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Ich  beabsichtige,  eine  Folge  von  Abhandlungen  aus  der  Seuchen- 
lehre herauszugeben,  und  beginne  mit  der  Darstellung  der  Pest. 

Zwar  ist  die  Zahl  der  Bücher  über  diese  Seuche  bereits  so  groß, 
daß  ein  Menschenleben  nicht  mehr  dazu  ausreicht,  um  sie  alle  zu  lesen. 
Aber  ich  glaube,  ein  besonderes  Recht  zu  haben,  die  Pest  aufs  neue  dar- 
zustellen. 

Nicht  deshalb,  weil  ich,  als  Mitglied  der  vom  Deutschen  Reiche 
zur  Erforschung  der  Pest  nach  Indien  entsandten  Kommission,  sie  vor 
elf  Jahren  an  einem  ihrer  Hauptherde  untersucht  habe.  Das  haben 
außer  mir  manche  Andere  getan.  Auch  nicht  deshalb,  weil  ich  sie 
etwa  sorgfältiger  und  eifriger  als  Andere  untersucht  hätte.  Man  kann 
ein  gutes,  ja  ein  berühmtes  Buch  über  die  Pest  schreiben,  ohne  je 
einen  einzigen  Pestfall  gesehen  zu  haben,  wie  das  Beispiel  Gbiesikgeks 
beweist  oder  noch  besser  das  Beispiel  Mtteatoeis,  der  nicht  einmal 
Arzt  war.  Auch  nicht  deshalb,  weil  ich  mich  der  Geschichte  der 
Pest  mit  soviel  Hingebung  und  Ausdauer  wie  wenige  Andere  ge- 
widmet habe.  Denn  man  darf  sein  ganzes  Leben  Seuchengeschichte 
und  besonders  Pestgeschichte  getrieben  haben  und  dennoch  in  der  Auf- 
fassung völlig  irregehen,  wie  Heckes,  der  in  der  Pest  nicht  weniger 
als  in  den  anderen  Völkerseuchen  eine  notwendige  Entwicklungsstufe 
der  Menschheit  sah,  oder  wie  Haesee,  der  anfänglich  die  attische 
Seuche  des  Thucydides  als  eine  zu  ihrer  vollen  Eigentümlichkeit  noch 
nicht  entwickelte,  gewissermaßen  embryonische  Bubonenpest,  den  schwar- 
zen Tod  als  die  vollausgebildete  Pest  und  die  Ausbrüche  in  der  ersten 
Hälfte    des    neunzehnten    Jahrhunderts    als    die    letzten    Züge    der    ab- 
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sterbenden  Pest  auffaßte  und  sich  bis  zuletzt  nicht  von  der  Vorstel- 
lung hat  befreien  können,  die  Pest  habe  sich  stets  aus  bösartigen 
Fiebern  entwickelt,  und  auf  der  Höhe  von  Epidermen  könnten  auch 
andere  Krankheiten  den  Pestcharakter  annehmen. 

Vielmehr  möchte  ich  die  Veröffentlichung  des  vorliegenden  Buches 
damit  rechtfertigen,  daß  ich  gleich  in  Bombay  die  richtige  Antwort  auf 
die  Grundfrage  bei  der  Erforschung  der  Pest  gefunden  habe,  auf  die 
Frage  nach  den  Mitteln  und  "Wegen  ihrer  Verbreitung. 

In  der  Praxis  der  staatlichen  Pestabwehr  und  Pestbekämpfung  han- 
delt es  sich  einzig  um  die  Ansteckungsgefahren  in  der  Pest.  So- 
lange wir  diese  nicht  bis  ins  Einzelne  kennen,  ist  die  Pest  unüberwind- 
lich. Die  kleinen  Mitteilungen,  worin  ich  damals  die  Mittel  und  Wege 
der  Pest  dargestellt  und  im  Gegensatz  zu  den  Lehren  des  Kontagionis- 
mus und  Epidemizismus  entwickelt  habe,  fanden  keineswegs  Anklang. 
Vielmehr  bheben  die  meisten  Sachverständigen  bei  dem  Bemühen,  dem 
alten  Kontagionismus  in  neuer  Form  den  Sieg  zu  verschaffen,  und 
zuckten  die  Achseln,  wenn  Einer  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Meinung, 
alle  Pestgefahr  gehe  einzig  und  allein  und  unmittelbar  vom  kranken 
Menschen  aus,  mit  epidemiologischen  und  historischen  Gründen  hinwies. 
Im  besten  Falle  gestanden  sie  den  Ratten  eine  Teilnahme  an  der  Pest- 
verbreitung zu. 

Inzwischen  haben  die  fortschreitenden  Erfahrungen  in  Indien  und 
überall  da,  wo  die  Pest  in  den  letzten  Jahren  zu  ihrer  Abwehr  aufge- 
fordert hat,  mehr  und  mehr  meine  Darstellung  bekräftigt,  wonach  die 
Pest  ursprünglich  eine  Seuche  verschiedener  Nagetiere  ist,  wonach  als 
unentbehrliche  Zwischenträger  zwischen  Tier  und  Mensch  blutsaugende 
Schmarotzer  wirken,  der  Mensch  dem  Menschen  unmittelbar  gefährlich 
nur  durch  Anhusten,  weit  öfter  mittelbar  durch  Ungeziefer  wird  und 
die  Verpestung  von  Gewand,  Gerät,  "Wohnung  und  "Ware  wiederum  die 
Anwesenheit  solchen  Ungeziefers  voraussetzt. 

Man  fängt  heute  an,  die  Einzelheiten  zuzugeben,  ja  zu  erkennen, 
daß  fast  die  ganze  Epidemiologie  der  Pest  sich  um  die  Anwesenheit  und 
Dichte  jenes  unterirdischen  und  blutsaugenden  Ungeziefers  dreht  und 
sich  nach  ihren  Wurfzeiten  und  Brutzeiten  richten  muß,  und  daß  der 
Mensch  als  Pestverbreiter  für  gewöhnlich  die  zweite  Rolle  hat  und  groß- 
artig nur  dann  diese  Rolle  spielt,  wenn  er  der  Träger  von  Ungeziefer  ist. 
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Bei  dieser  fortschreitenden  Einsicht  ist  aber  dringend  zu  wünschen, 
daß  nicht  Manche  wieder  in  neue  Einseitigkeiten  verfallen  und  im 
Drange,  verwickelte  Verhältnisse  zu  vereinfachen,  eleu  ganzen  Umfang 
der  vielfältigen  Pestgefahr  aus  den  Augen  verlieren  und  blind  bleiben 
für  den  "Wechsel  der  Pestepidemien  zwischen  dem  Menschen  und  seinen 
Haustieren  und  Nutztieren.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  den 
Gründen  und  Bedingungen  dieses  Wechsels  nachgeforscht  werde,  wobei 
allerdings  die  Pestforschung  aufs  neue  das  bequeme  Laboratorium  zu 
verlassen  hätte  und  dort  arbeiten  müßte,  wo  allein  solche  Fragen  gelöst 
werden  können,  in  den  Mordgruben  und  auf  den  Schlachtfeldern  der 
Pest.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  hierbei  jeder  Forscher  sich  stets 
die  große  Lehre  der  Geschichte  der  Pestepidemien  gegenwärtig  halte, 
die  da  sagt:  Von  allen  Seuchen,  die  wir  kennen,  ist  die  Pest  die  viel- 
seitigste und  verwickeltste ;  die  Pestansteckung  sucht  verschlungene  man- 
nigfaltige Pfade:  in  der  einen  Epidemie  waltet  die  eine  Art  der  Über- 
tragung, in  der  anderen  die  andere  vor:  unterirdische  und  oberirdische 
Epidemien  bedingen  sich  gegenseitig,  lösen  sich  ab  und  auch  innerhalb 
derselben  Epidemie  können  verschiedene  Arten  und  Gebiete  der  An- 
steckung unter  dem  Einfluß  zeitlicher  und  örtlicher  Umstände  sich  folgen 
und  untereinander  abwechseln. 

Die  meisten  Pestforscher  konnten  die  Unentbehiiichkeit  der  blut- 
saugenden Insekten  als  Zwischenträger  der  Pest  solange  bestreiten,  als 
es  an  einwandfreien  Experimenten,  die  Jeden  überzeugen  mußten,  fehlte. 
Die  ausgezeichneten  Arbeiten  Hankins  in  Agra  und  Ogatas  in  Kobe 
hatten  das  gewöhnliche  Schicksal  wichtiger  Fortschritte,  zunächst  un- 
beachtet zu  bleiben  oder  verschwiegen  zu  werden.  Mir  lag  viel  daran, 
neue  Versuche  im  Sinne  Hankins  auszuführen  und  die  Ergebnisse  unter 
dem  Nachdruck  epidemiologischer  Tatsachen  vorlegen  zu  können.  Aber 
äußere  Umstände  und  Widerstände,  auf  die  ich  nicht  eingehe,  zeigten 
sich  meiner  Absicht  unfreundlich,  besonders  seitdem  das  Wiener  Unglück 
im  Jahre  1898  den  äußeren  Anlaß  gegeben  hatte,  ein  Arbeiten  mit  Pest- 
bazillen hier  in  Deutschland  zu  verbieten,  es  sei  denn  in  bestimmten  Insti- 
tuten. So  mußte  ich  versuchen,  mir  mit  dem  Bazillus  der  Geflügelcholera 
zu  helfen,  der  sich  dem  Pesterreger  in  vieler  Beziehung  durchaus  ähnlich 
verhält  und,  wie  ich  hier  vorläufig  mitteilen  kann,  auch  in  seiner  Ver- 
breitung an  ähnliche  Mittel  und  Wege  wie  der  Pestbazillus  gebunden  ist. 
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Ich.  war  so  weit,  mit  ihm  einen  Analogiebeweis  für  meine  Auffassung 
der  Pestansteckung  zu  erbringen,  als  eine  Arbeit  erschien,  welche  der 
Sache  unmittelbar  auf  den  Grund  gegangen  war  und  sie  entschieden 
hat,  die  Arbeit  Listons  in  Bombay.  Diese  bedeutet  für  die  Pest  das- 
selbe, was  Fxnxays  Werk  für  das  Gelbfieber,  was  Manson  für  die  Filaria- 
krankheit,  Ross  für  die  Malaria,  Bettce  für  die  Schlafkrankheit  und  die 
anderen  Trypanosomeninfekte.  Mit  ihr  hat  die  Prophylaxe  und  Hygiene 
der  Pest  die  wissenschaftliche  Grundlage  erhalten  und  einen  vorläufigen 
Abschluß  erreicht. 

Im  allgemeinen  sollte  die  Praxis  nicht  auf  die  wissenschaftliche  For- 
schung warten,  sondern  in  Fragen,  welche  diese  noch  nicht  entschieden 
hat,  sich  an  die  Erfahrung  halten.  Für  die  Pest  müßte  eine  mindestens 
zweitausendjährige  Erfahrung  vorliegen.  Ihre  Ergebnisse  sind,  soweit  ich 
sie  überblicke  und  in  den  nachfolgenden  Jahrbüchern  der  Pest  mitteile, 
sehr  niederschlagend.  Was  wir  daraus  lernen,  ist  eigentlich  nur  immer 
wieder  die  bisherige  Ohnmacht  der  Menschheit  gegenüber  einem  Übel,  vor 
dem  sie  ratlos  steht,  sobald  es  sich  irgendwo  aufs  neue  eingenistet  hat. 
Zwar  triumphiert  hier  und  da  Einer,  er  habe  es  abgehalten,  er  habe  es 
ausgetilgt,  er  habe  seine  Tücke  für  immer  besiegt;  aber  dem  Kenner  der 
Pestgeschichte  ist  es  fast  jedesmal,  wo  solche  frohe  Botschaft  ertönt,  nur 
allzusehr  wahrscheinlich,  daß  der  scheinbare  Erfolg  lobenswürdiger  An- 
strengungen einfach  mit  dem  natürlichen  Nachlassen  oder  Erlöschen  des 
angeblich  besiegten  Pestausbruches  zusammengefallen  war.  Denn  beim 
nächsten  Ausbruch  versagten  dieselben  Maßregeln,  die  vorher  sollten 
geholfen  haben,  regelmäßig. 

Die  Geschichte  lehrt  uns  die  Gründe  dieser  Ohnmacht:  Verkennung 
der  Pestseuche  in  ihren  Anfängen,  Streit  der  Schulmeister  über  ihre 
Natur  und  Verbreitungsweise  nach  vorgefaßter  Meinung,  Unzulänglich- 
keit der  Mittel  und  der  Beharrlichkeit  in  den  Versuchen  der  Abwehr 
und  Bekämpfung  und  nicht  am  wenigsten  die  Unfähigkeit  der  Menschen, 
die  Dinge  in  ihrer  ganzen  Breite  und  in  ihrer  Folge  zu  sehen  und  sich 
damit  die  Erfahrungen  und  Fehler  der  Vorfahren  zunutze  zu  machen. 
Immer  wiedei*,  so  lehrt  die  Geschichte,  sind  die  Menschen  von  der  Pest 
überrascht  worden.  Das  Übel  und  seine  tückische  Art  war  vergessen, 
sobald  es  zwei  oder  drei  Jahre  sich  verborgen  gehalten  hatte.  Das  trifft 
selbst  für  die  Länder  und  Gemeinwesen  zu,  in  welchen  die  Pest   mehr 
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oder  weniger  regelmäßig  wiederzukehren  pflegte  und  über  kurz  oder 
lang  erwartet  werden  mußte.  Ägypten,  Spanien,  Rußland  geben  dafür 
die  vorzüglichsten  Beispiele. 

Der  Streit  über  die  Natur  der  Pest  hat  endlich  aufgehört.  Die 
Forschung,  welche  Robeet  Koch  zum  Führer  hat,  mußte  das  Geheimnis 
der  Pest,  das  die  Menschheit  Jahrtausende  gequält  hat,  entschleiern.  Sie 
mußte  den  Pesterreger  sichtbar  und  greifbar  machen.  Den  Mitteln, 
welche  Koch  im  Jahre  1878  in  seinen  Untersuchungen  über  die 
Ätiologie  der  "Wundinfektionskrankheiten  der  wissenschaftlichen 
Seuchenerforschung  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  konnte  sich  der  Pest- 
keim nicht  entziehen.  Mit  ihnen  haben  denn  auch  im  Jahre  1894  bei 
der  ersten  Gelegenheit  zwei  Ärzte,  der  Japaner  Kitasato,  ein  Schüler 
Kochs,  und  der  Franzose  Yebsin,  ein  Schüler  Pasteues,  den  Pestkeim 
gefunden,  wie  Pastettb  im  Jahre  1880  damit  den  Erreger  der  Geflügel- 
cholera fand  und  fortzüchtete. 

Jetzt  wissen  wir,  was  die  Pfeile  trugen,  womit  der  Engel  Jehovas 
dem  Volke  Israels  die  Sterbedrüsen  erregte;  jetzt  wissen  wir,  was  für 
ein  Samen  es  war,  den  die  Konjunktion  der  oberen  Planeten  im  Jahre 
1346  erzeugt  haben  soll;  jetzt  wissen  wir,  was  jene  vom  Teufel  unter- 
richteten Unmenschen  der  alten  und  neuen  Zeit  in  ihre  Salben  und 
Pulver  taten,  um  die  Pest  künstlich  zu  verbreiten;  jetzt  wissen  wir,  was 
der  böse  Geist  in  das  Menschenfleisch  der  mongolischen  Murmeltiere  ein- 
geschlossen hat,  um  übermütige  Jäger  und  ihre  Familien  zu  vernichten; 
jetzt  wissen  wir,  was  in  Truhen  und  verkeilten  Mauerlöchern  eingeschlossen 
ruhte,  um  nach  Jahren  befreit  als  Pesthauch  über  das  Land  zu  ziehen; 
jetzt  sehen  wir  wirklich  die  Würmer,  die  äthanasitjs  Kiechee  und  seine 
gelehrten  Freunde  mit  dem  Mikroskop  im  Pesteiter  während  der  römischen 
Seuche  des  Jahres  1658  zu  sehen  meinten. 

Darum  kann  auch  fortan  ein  Verkennen  der  Pest  und  ein  Streit, 
ob  im  einzelnen  Falle  Pestkrankheit  vorhege  oder  ein  anderes  ähnliches 
Leiden  sie  vortäusche,  in  zivilisierten  Ländern  nicht  so  leicht  mehr  vor- 
kommen. Überall  in  ihnen  gibt  es  Ärzte,  welche  ihre  Zweifel  über  un- 
klare Krankheitsfälle  redlich  eingestehen  und,  anstatt  zu  grübeln  und  zu 
streiten,  die  von  Koch  dargebotenen  Mittel  der  Diagnose  anwenden,  und 
daneben  gibt  es  vorläufig  staatliche  Einrichtungen,  welche  die  Anwendung 
Mittel  im  Kotfall  erzwingen. 
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Nach,  der  Entdeckung  des  Pesterregers  galt  es  noch,  die  Wege  und 
Mittel  seiner  Verbreitung  zu  erkennen,  um  seine  Abwehr  uxid  seine  Ver- 
folgung mit  klarem  Blick  zu  leiten.  Auch  diese  Erkenntnis  ist,  wie  wir 
andeuteten,  nunmehr  in  der  Hauptsache  gesichert. 

Was  fehlt,  ist  eine  gründliche  Kenntnis  des  Seuchenverlaufes  bei 
der  Pest.  Sie  muß  gewonnen  und  bekannt  werden,  damit  nicht  jenes 
alte  irrige  Triumphgeschrei:  Wir  haben  die  Pest  besiegt!  immer  auch  da 
wiederkehre,  wo  sie  gar  keinen  Boden  zu  ihrer  Entwicklung  hatte  oder 
wo  sie  von  selbst  zurückgegangen  war.  Nichts  ist  verderblicher  als 
solcher  Lärm.     Er  betäubt  zuerst  und  dann  schläfert  er  ein. 

Wer  den  Gang  einer  Volksseuche  richtig  begreifen  will,  muß  sie  aus 
den  Akten  der  Vergangenheit,  aus  lebendiger  Erfahrung  an  einem  Orte 
ihres  Ausbruches  und  aus  einer  naturwissenschaftlichen  Erforschung  ihrer 
Ursachen  und  Bedingungen  kennen  gelernt  haben.  Das  Eine  oder  An- 
dere nutzt  wenig.  Die  Erfüllung  der  ersten  und  der  dritten  Bedingung 
hoffe  ich  für  die  Pest  durch  dieses  Buch  zu  leisten.  Für  die  Gewährung 
der  zweiten  sorgen  die  Regierungen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  auserwählten 
Ärzten  Gelegenheit  geben,  Seuchen,  die  von  außen  drohen,  in  der  Fremde 
zu  erleben. 

Doch  genug  zur  Einführung  eines  Buches,  das  seinen  Weg  finden 
wird,  nachdem  an  es  der  Ruf  ergangen  ist: 

Der  Herr  der  Ratten  und  der  Mäuse, 
Der  Fliegen,  Flöhe,  Wanzen,  Läuse 
Befiehlt  dir,  dich  hervorzuwagen! 

Köln,  im  August  1908. 
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Mein  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile,  in  einen  historischen  und  einen 
didaktischen  Teil. 

Im  ersteren  gebe  ich  die  Jahrbücher  der  Pest,  Ursprünglich  hatte 
ich  nicht  die  Absicht,  sie  zu  veröffentlichen,  sondern  gedacht,  mich  für 
die  Geschichte  der  Pest  auf  vorhandene  Werke  zu  beziehen.  Aber  in- 
dem ich  versuchte,  zu  meiner  Belehrung  die  gangbaren  historischen  und 
geographischen  Darstellungen  von  Schottbeek,  Haesee,  Htbsch  für  die 
letzten  Jahrzehnte  zu  ergänzen,  fand  ich  bald  auch  für  die  älteren  Zeiten 
so  viel  bisher  Übersehenes  und  Unbenutztes  und  neu  Erworbenes  nach- 
zutragen und  so  viele  Irrtümer  zu  verbessern,  daß  mir  schließlich  ein 
ganz  neuer  und  selbständiger  Überblick  über  die  Wanderungen  der  Pest 
erwuchs,  der  mir  wert  erschien,  mitgeteilt  zu  werden.  Denn  wenngleich 
er  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen  kann,  so  ist  er  doch 
nahezu  lückenlos  und  jedenfalls  zusammenhängender  und  ausführlicher 
als  alle  bisherigen  Versuche. 

Der  Überblick  schien  nxii  an  Brauchbarkeit  nicht  zu  verlieren,  viel- 
mehr an  Klarheit  ssü.  gewinnen,  wenn  ich  der  Pest  allein  nachging,  un- 
bekümmert um  andere  sie  gelegentlich  begleitende  und  durchkreuzende 
Seuchen,  welche  Forscher  wie  Schnueeee,  Haesee  und  Leesch  mit  der 
ausgesprochenen  Absicht  berücksichtigt  haben,  den  Übergang  der  einen 
Seuche  in  die  andere  und  ihre  Verschmelzung  zu  neuen  Formen  hervor- 
treten zu  lassen. 

Von  derartigen  Veränderungen  und  Entwickelungen  der  Seuchen 
kann  in  aller  Zukunft  keine  Bede  mehr  sein.  Die  folgende  Darstellung 
wird  gerade  die  Unwandelbarkeit  und  Einheit  der  Seuchen  durch  die 
Jahrhunderte  hindivrch  am  Beispiel  der  Pest  klar  dartun,  unbeschadet 
einer  zeitweiligen  Steigerung  oder  Abschwächung  ihrer  Bösartigkeit,  und 
damit  die  Forderung  der  Epidemiologie  nach  spezifischen  Krankheits- 
erregern als  berechtigt  erweisen,  falls  dies  überhaupt  noch  nötig  ist. 

In  den  Jahrbüchern  begleiten  wir  die  Pest  durch  alle  Zeiten,  ver- 
folgen sie  in  alle  Länder  und  betrachten  ihre  näheren  und  weiteren 
Wirkungen.     Wir  lernen  das  Uralter,  die  unversiegbare  Lebenskraft,  die 
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lange  behüteten  Geheimnisse  dieser  großen  Mörderin  kennen.  Wir  sehen, 
wie  sie  das  Volk,  die  Ärzte,  die  Behörden,  die  Gelehrten  in  Bestürzung 
und  Verzweiflung  setzt,  wie  sie  in  das  Volksleben  und  Staatswesen  ein- 
greift, die  höchste  Zivilisation  wie  die  rohesten  Zustände  gefährdet,  ja 
stellenweise  gänzlich  vernichtet. 

Wir  gewahren  mit  einem  traurigen  Erstaunen,  wie  langsam  und 
unsicher  die  blinde  Menschheit  in  der  Ahnung  der  Ursachen  und  Wege 
der  Pest  fortgeschritten  ist,  und  sehen  mit  Bewunderung,  wie  durch- 
sichtig und  klar  heute  die  alten  Rätsel  der  Pest  vor  uns  liegen,  nach- 
dem die  naturwissenschaftliche  Forschung  uns  die  Augen  geöffnet  und 
das  Sehen  gelehrt  hat  und  nachdem  ein  paar  Sehende  aller  Nationen 
aus  der  Enge  des  Laboratoriums  und  des  Vaterlandes  hinausgezogen 
sind  und  die  Heimat  der  Pest  besucht  haben. 

Wir  lernen  aber  auch  Bescheidenheit  und  begreifen  die  traurigen 
Ereignisse,  die  sich  zu  unserer  Zeit  in  einem  Lande  abspielen,  das  von 
einem  so  klugen  und  sanften  Volke  wie  dem  der  Indier  bewohnt  und 
von  einer  so  zielbewußten  und  unerschrockenen  Regierung  wie  der  eng- 
lischen geleitet  wird. 

Als  die  Pest  im  Jahre  1896  in  Bombay  ausbrach,  da  hielten  viele 
Leute,  selbst  solche,  die  naturwissenschaftlichen  Unterricht  genossen 
hatten,  es  für  selbstverständlich,  daß  sie  dieselbe  mit  den  Mitteln  der 
modernen  Hygiene  leicht  im  Zaum  halten,  beschränken  und  ausrotten 
würden,  und  siegesgewiß  rüsteten  sie  sich  mit  dem  Losungswort:  to 
stamp  out  the  plague! 

Sie  verspotteten  und  schalten  die  Unfähigkeit  der  städtischen  Be- 
hörden in  Bombay,  die  das  Übel  auswachsen  ließ;  sie  verfluchten  das 
Volk,  weil  es  zu  vielen  Tausenden  in  feiger  Elucht  sich  von  der  Insel 
zum  Festland  rettete  und  das  Übel  mit  sich  weitertrug.  Sie  frohlockten, 
als  im  Mai  1897  dank  ihren  Ratschlägen  die  Seuche  wirklich  zu  er- 
löschen schien,  und  schmähten  auf  die  Geschichtskundigen ,  die  ver- 
sicherten, das  Übel  werde  nach  der  Regenzeit  wiederkehren.  Sie  waren 
empört,  als  es  wirklich  wiederkam,  und  sie  wurden  allmählich  kleinlaut, 
als  es  jedes  Jahr  wiederkam,  sich  weiterverbreitete,  an  alle  Erdteile  an- 
pochte, sich  hier  und  dort  trotz  aller  Abwehrversuche  einnistete,  um  an 
anderen  Orten,  wo  man  es  in  Ruhe  ließ,  sich  wieder  zu  verziehen.  Und 
sie  stehen  jetzt  ratlos  vor  der  Tatsache,  daß  das  Übel  heute,  in  ihrer 
Zeit,  während  einer  Dauer  von  elf  Jahren  in  Indien  allein  über  sieben 
Millionen  Menschen  getötet  hat. 

Alle  diese  Überhebungen,  Enttäuschungen  und  Verzagungen  sind 
schon  dagewesen,  immer  wieder  dagewesen,  wann  und  wo  die  Pest  aus- 
brach. Eine  Pestchronik  würde  sehr  viel  leisten,  wenn  sie  nichts  anderes 
täte,  als  die  Staatsleiter  und  ihre  Berater  davor  zu  schützen,  heute  Vor- 
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würfe  zu  empfangen  über  vergebliche  Maßregeln  oder  sich  morgen  Er- 
folge zuzuschreiben,  die  im  natürlichen  Gange  der  Seuche  begründet 
sind.  Die  Pestckronik:  muß  aber  noch  mehr  leisten.  Sie  muß  die  Grund- 
lage für  eine  Vorhersage  des  natürlichen  Verlaufs  zukünftiger  Pestwande- 
rungen geben  und  zu  diesem  Zwecke  muß  sie  die  bisherigen  Gänge  der 
Seuche  kennen  lehren.  Das  tut  nicht  die  Erfahrung  oder  Einbildung 
des  Einzelnen,  nicht  die  Erfahrung  und  Irrung  eines  Menschenalters; 
dazu  gehört  der  Überblick  über  lange  Seuchenperioden. 

Ohne  Kenntnis  der  vergangenen  und  entfernten  Pestausbrüche  fängt 
auch  der  umsichtigste  Epidemiologe  immer  wieder  von  Neuem  an.  Denn 
gegen  einseitige  Auffassungen  und  irrige  Schlüsse,  welche  ihm  der  be- 
engte Kreis  der  eigenen  Erfahrungen  und  die  Zufälle  von  Ort  und  Zeit 
aufdrängen,  bleibt  er  wehrlos  und  ungewarnt,  wenn  nicht  die  Einsicht 
in  die  Erfahrungen  anderer  Zeiten  und  Länder  ihm  die  Trennung  des 
ZufälUgen  vom  Gesetzmäßigen  ermöglicht,  wohingegen  die  Kenntnis  der 
Vergangenheit  ihm  sogar  gestattet,  zukünftigen  wissenschaftlichen  Fest- 
stellungen vorzugreifen  und  die  wahren  Richtwege  der  Forschung  zu 
überblicken. 

Darum  habe  ich  die  Jahrbücher  der  Pest  möglichst  vollständig  zu- 
sammengestellt. Sie  sind,  wenn  nicht  die  Geschichte  der  Pest,  so  doch 
die  Grundlage  dafür. 

Vielleicht  wird  man  die  eine  oder  andere  berühmte  „Pest"  in  meiner 
Aufstellung  vermissen,  etwa  die  Pest  von  Agina  um  das  Jahr  1500  vor 
Christus,  deren  Bild  uns  Ovid  überliefert  hat,  oder  die  Pest  vor  Troja 
um  das  Jahr  1180,  die  wir  aus  der  Ilias  kennen,  oder  die  attische  Seuche 
des  Jahres  430,  deren  Beschreibung  bei  Thuctdldes  bewundert  wird,  oder 
die  antoninische  Pest  von  165  bis  168  nach  Christus,  die  Galen  erwähnt, 
oder  die  Pest  des  Galltjs  von  251  bis  266,  die  Ctpeian  schildert,  oder 
die  Pest  des  Diocletian  von  284  bis  305,  die  wir  bei  Cedeen  finden. 

Das  sind  keine  Pesten  gewesen,  sondern  zum  Teil  vortrefflich  be- 
schriebene Pockenausbrüche,  zum  Teil  vielleicht  erloschene  oder  sehr 
schlecht  beschriebene  und  deshalb  unkenntliche  Seuchen.  Was  zum  Bei- 
spiel die  sogenannte  attische  Pest  gewesen  sei,  läßt  sich  höchstens  ver- 
muten; vielleicht  war  es  das,  was  wir  heute  Flecktyphus  nennen;  aber 
sicher  weiß  ich  das  ebensowenig  wie  diejenigen,  die  derselben  oder 
anderer  Meinung  sind  und  über  ihre  Meinung  Bücher  geschrieben  haben. 
Sicher  ist  nur,  daß  Thtjcydides  einen  verhängnisvollen  Einfluß  auf  die 
Seuchengeschichte  im  Allgemeinen  und  auf  die  Pestgeschichte  im  Beson- 
deren geübt  hat,  indem  viele  spätere  Schriftsteller,  anstatt  eine  wahre 
Naturbeschreibung  nach  ihren  Erfahrungen  oder  nach  fremden  Überliefe- 
rungen zu  geben,  es  vorgezogen  haben,  ihre  Seuchenberichte  mit  den 
schönen  Sätzen  und  Wendungen   des   Thucydides    auszuschmücken    und 
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damit  falsche  Züge  in  ihre  Schilderungen  zu  bringen.  Selbst  Ärzte  wie 
Gut  de  Chatjliac  und  Hecker  sind  dieser  Versuchung  erlegen,  und  Histo- 
riker wie  Tubbiano  und  Papon  hielten  es  geradezu  für  ihre  Pflicht,  die 
trockenen  Ergebnisse  ihrer  Akten  von  dem  abgezogenen  Geist  des  atti- 
schen Redners  durchdringen  zu  lassen. 

Ich  habe  mich  bei  der  Aufstellung  der  Jahrbücher  nach  Möglichkeit 
gehütet,  den  falschen  Schmuck  mancher  sonst  wertvollen  Pestberichte 
weiter  zu  überliefern,  ebenso  wie  ich  es  vermied,  Seuchengänge  aufzu- 
nehmen, die  mit  der  wahren  Pest,  mit  der  morgenländischen  Beulenpest, 
nichts  zu  tun  haben  oder  mindestens  fragwürdig  sind.  Statt  jeder  Po- 
lemik hielt  ich  mich  an  die  ersten  Berichte  und  an  mein  Urteil.  Nur  in 
den  ersten  Jahrhunderten  wird  man  einige  wenige  Epidemien  angeführt 
linden,  für  welche  der  Beweis,  daß  es  sich  um  die  wahre  Pest  gehandelt 
habe,  mehr  nach  der  Regel  ex  ungue  leonem  als  aus  der  Deutlichkeit  der 
Überlieferung  sich  ergibt.  Dem  Leser  bleibt  ja  das  Recht,  seine  Zu- 
stimmung zu  verweigern.  Nach  dem  Zeitalter  des  Hippokeates  hören  die 
Unklarheiten  und  Zweifel  nicht  im  Einzelnen  aber  im  Allgemeinen  ziem- 
lich auf.  Der  ßoußuuv  Xoiuiuöec,  der  Morbus  inguinarius  usw.  ist  ein  un- 
zweideutiger Ausdruck,  wenn  er  zur  näheren  Bezeichnung  eines  seuchen- 
haften  Massensterbens  gebraucht  wird. 

Aus  der  ungeheuren  Masse  der  Pestzüge  findet  der  Leser  nur  ein- 
zelne sorgfältig  und  ausführlich  bearbeitet,  diejenigen  nämlich,  für  welche 
die  Quellen  die  Einzelheiten  genügend  und  zuverlässig  darboten  und 
die  für  unseren  Zweck,  die  Entwickelungsgeschichte  der  Pest  kennen  zu 
lernen,  belehrend  erschienen.  Das  richtige  Bild  von  den  Pestläufen  ge- 
winnt man  ja  erst,  wenn  man  ihr  Schleichen  und  Ausbrechen  und  Wüten 
an  bestimmten  Orten  und  Landstrichen  bis  ins  Einzelne  verfolgt.  Be- 
sonders dienlich  schienen  mir  dazu  die  in  unseren  Schulwerken  bisher 
vernachlässigten  jüngeren  Pestzüge  am  Rhein  vom  Jahre  1665,  im  Kau- 
kasus während  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  usw. 

"Wer  solche  Epidemien  lebendig  vor  Augen  sieht,  vermag  sich  andere 
Pestausbrüche,  deren  Andenken  uns  nur  mit  wenigen  Zügen,  oft  nur 
mit  den  einfachen  Wörtern  Beulenpest,  großes  Sterben  überliefert 
ist,  ergänzend  vorzustellen. 

Von  den  Anfängen  der  Seuchenausbrüche  habe  ich  lieber  zu  viele 
als  zu  wenige  Beispiele  geben  wollen.  Ihre  Lehre  ist  zwar  eintönig  aber 
um  so  ausdrucksvoller. 

Was  die  angeführten  Sterbeziffern  anlangt,  so  sind  mir  die  Ein- 
würfe wohl  bekannt,  womit  manche  heutigen  Historiker  und  National- 
ökonomen solche  Zahlen,  zumal  wenn  sie  aus  früheren  Zeiten  herrühren, 
beanstanden.  In  einer  besonderen  Schrift  über  den  schwarzen  Tod 
gedenke   ich    auf  ihre  Gründe  und  Meinungen  einzugehen.     In   diesem 
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Buch  und  besonders  in  der  Pestchronik,  vermeide  ich  grundsätzlich  jede 
Auseinandersetzung  und  gebe  einfach  wieder,  was  ich  in  glaubhaften 
Überlieferungen  fand;  also  auch  die  Zahlen,  in  der  ruhigen  Zuversicht, 
daß,  wenn  manche  Seuchenberichter  vielleicht  willkürlich  oder  unwillkür- 
lich übertrieben  haben,  nicht  alle  alten  Geschichtsschreiber  Lust  an 
Übertreibungen  und  Lügen  hatten  und  daß  Hion  und  der  ungeheure 
Ruhm  der  Teukrer  und  Argiver  gewesen  ist,  wenngleich  einige  Gelehrte 
vor  Schliemann  Alles  davon  in  das  Reich  der  Fabel  haben  verweisen 
wollen.  Wer  hätte  im  Jahre  1896  es  für  möglich  gehalten,  daß  Indien 
fortan  jährlich  eine  Million  und  mehr  Menschen  an  der  Pest  verlieren 
würde? 

Bedenklicher  scheint  mir  ein  Anderes.  Ich  mußte  die  Entstehung 
der  Seuchenausbrüche  natürlich  so  angeben,  wie  sie  berichtet  wird.  Nun 
gibt  es  da  große  Widersprüche  und  zweifellos  verschiedene  Arten  zu 
sehen.  So  zum  Beispiel,  wenn  im  18.  und  19.  Jahrhundert  von  der  Her- 
kunft eines  der  zahlreichen  Pestgänge  in  der  Türkei  und  in  Ägypten  die 
Rede  ist.  Die  Leute  in  Alexandrien  schieben  das  Übel  fast  immer  der 
Türkei  zu,  und  die  Leute  in  Konstantinopel  lassen  es  von  Ägypten  her- 
kommen, so  daß  die  einzelne  Versicherung,  die  Pest  sei  von  Konstanti- 
nopel nach  den  Häfen  des  Mldeltas,  oder  sie  sei  von  hier  nach  dem 
Bosporus  gebracht  worden,  stets  mit  Vorsicht  aufzunehmen  und  stets 
mit  Rücksicht  auf  die  vorhergegangenen  und  begleitenden  Pestgänge 
zu  prüfen  ist.  Berichtigungen  habe  ich  in  solchen  Fällen  nicht  vorge- 
nommen, um  die  Überlieferung  nicht  zu  fälschen;  Zweifel  nur  selten 
angedeutet,  da  dem  Leser  die  Widersprüche  ohnehin  auffallen  müssen. 
Vielleicht  wird  er  mit  mix  die  Vorstellung  gewinnen,  daß  die  Brutstätte 
der  Pest  zwischen  Alexandrien  und  Konstantinopel  häufig  gewechselt 
hat,  oft  in  beiden  Häfen  gleichzeitig  gewesen  ist.  Auf  die  Möglichkeit 
und  Ursachen  eines  derartigen  Wechsels  weisen  die  sicheren  Erfahrungen 
des  letzten  Jahrzehntes  über  das  endemische  Gedeihen  und  Verharren 
der  Pest  in  Seehäfen. 

Nicht  weniger  fragwürdig  als  manche  Angaben  über  den  jeweiligen 
Herd  der  Pest  im  Osten  des  Mittelmeeres  während  früherer  Jahrhunderte 
erscheinen  viele  Versicherungen  über  die  Entstehung  ganzer  Reihen  west- 
europäischer Ausbrüche,  besonders  in  den  Jahrzehnten  nach  der  Pest  des 
Justinian  im  siebenten  Jahrhundert  und  nach  der  Zeit  des  schwarzen 
Todes  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Gemäß  den 
bisherigen  unvollständigen  Chroniken  konnte  die  landläufig  gewordene 
Meinung  von  einem  periodischen  Aufflammen  zurückgelassenen  Pest- 
zunders aller  sieben  Jahre  in  einem  gewissen  Sinne  für  richtig  gelten; 
aber  meine  Übersicht  ergibt  deutlich,  daß  die  Pest  in  unseren  Ländern 
weit  öfter  von  der  Levante  frisch  eingeführt  worden  als  hier  von  ende- 
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misch  gewordenen  Herden  ausgegangen  ist.  Nur  für  wenige  Städte  im 
Norden  Europas  ist  das  jahrelange  Bestehen  solcher  Herde  sichergestellt, 
so  für  London  während  der  Zeit  von  1601  bis  1629  und  während  der 
Zeit  von  1636  bis  1680. 

Fiü'  die  Jahrbücher  habe  ich  so  viel  und  so  ausschließlich  wie  mög- 
lich nur  die  Berichte  von  Augenzeugen  und  Zeitgenossen  benutzt  und 
diese  getreu  wiedergegeben,  wenn  nötig  ins  Enge  gezogen,  und,  wo  sie 
ungeordnet  waren,  in  zeitliche  oder  örtliche  Folge  gebracht.  Lagen 
mehrere  Berichte  vor,  so  ergänzte  ich  den  einen  aus  den  anderen. 

Vielleicht  würden  manche  Leser  es  Heber  sehen,  wenn  ich  die  Aus- 
züge aus  vergangener  Zeit  und  fremden  Ländern  in  der  Ursprache  der 
Berichte  mitgeteilt  hätte.  Aber  ich  opfere  gerne  den  Schein  der  Gelehr- 
samkeit der  Deutlichkeit  und  erspare  dem  Leser  gerne  bei  einem  ohne- 
hin schwierigen  Stoff  jede  überflüssige  Mühe.  Auch  darf  ich  mich  wohl 
auf  che  Treue  meiner  Übersetzungen  und  Auslegungen  verlassen.  AVer 
die  Urberichte  zu  vergleichen  wünscht,  wird  sie  mit  Hilfe  des  Quellen- 
registers am  Schluß  des  ersten  Teils  leicht  wiederfinden.  Die  in  Vebsalien 
gedruckten  Schlagwörter  leiten  ihn  sofort  dahin.  Auf  das  Angeben  von 
Kapitelziffern  und  Buchseiten  habe  ich  fast  immer  verzichtet;  im  Text 
machen  sie  ärgerliche  Unterbrechungen;  in  Fußnoten  stören  sie  ebenso- 
sehr; der  Kundige  kann  alle  Angaben  auch  ohne  sie  nachprüfen. 

Die  Vorarbeiten  Hallees,  Webstees,  Ozanams,  Cobkadis,  Villalbas 
und  anderer  habe  ich,  wie  Schnubbeb,  Fbabi,  Haeseb,  Hiesch  es  getan 
haben,  reichlich  benutzt,  bin  aber  immer,  soweit  es  mir  möglich  war,  auf 
die  Quellen  zurückgegangen.  Wo  ich  bis  dahin  nicht  gelangen  konnte, 
wie  bei  allen  den  Tatsachen,  die  aus  ungedruckten  Chroniken,  Staats- 
und Stadtarchiven  gewonnen  werden  müssen,  da  habe  ich  mich  gerne 
und  bisweilen  wörtlich  an  die  Darstellungen  der  Geschichtsforscher  von 
Fach  gehalten,  die  uns  das  betreffende  Material  mühsam  zutage  ge- 
fördert haben.  Mit  Dank  muß  ich  hier  Namen  wie  Boutiot,  Peinlich, 
Tholozan,  Ceeighton,  Ammann,  Scheohe  nennen.  Die  vielen  Freunde 
und  Bibliothekare,  die  mir  mit  Ratschlägen  und  Beiträgen  geholfen 
haben,  werden  mir  verzeihen,  daß  ich  ihnen  hier  nicht  einzeln  danke. 
Ich  müßte  eine  Seite  mit  Namen  füllen. 

Eme  Bemerkung  möchte  ich  nicht  unausgesprochen  lassen.  Es  sind 
nicht  gerade  häufig  Ärzte,  die  uns  die  naturwahrsten  Berichte  und  Ein- 
zelheiten von  •  Pestläufen  überliefert  haben.  Vorurteilslose  lichtvolle  Dar- 
stellungen wie  die  des  arabischen  Arztes  Ibnul  Khatib,  des  Avignoner 
Arztes  Guy  de  Chauliac,  des  holländischen  Pestarztes  Pietee  van  Fo- 
eeest,  des  siebenbürgischen  Pestarztes  Chenot,  des  russischen  General- 
arztes Oeeaeus  sind  Ausnahmen.  Allzuoft  stehen  die  ärztlichen  Werke 
über  Pestepidemien  weit  hinter  denen  von  Laien  zurück  und  ich  wüßte 


nicht,  was  die  Erörterungen  des  Galen  und  so  vieler  Galenisten  und 
Arabisten  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  zu  bedeuten  haben  gegen- 
über den  Darstellungen  des  Historikers  Pbocop,  des  Juristen  Gabriel 
de  Mtjssis,  des  Abtes  liMttssis,  des  Kaisers  Dsceohangir,  des  Dichters 
Manzoni  oder  vielmehr  seines  Gewährsmannes  des  Kanonikus  Rtpaiionti, 
des  Kardinals  Gastaldus,  des  Touloner  Bürgermeisters  D'Anteechatjx. 


Um  mich  im  Dunkel  der  ältesten  Pestgeschichte  und  im  Wirrwarr 
späterer  Zeiten  zurechtzufinden  und  das  Brauchbare  auswählen  zu  können, 
bedurfte  ich  einer  gewissen  Vorkenntnis  der  Hauptmerkmale  der  Pest  als 
Seuche  und  als  Krankheit.  Ich  gewann  diese  durch  die  Anschauung  und 
durch  eine  lange  Beschäftigung  mit  der  Seuchengeschichte.  Dem  Leser, 
der  von  der  Pest  noch  nichts  oder  zu  wenig  weiß,  versuche  ich  den 
Begriff  davon  in  aller  Kürze  zu  geben. 

In  ihrer  Heimat  beginnt  die  Pestseuche  gewöhnlich  sofort  mit  plötz- 
lichen fieberhaften  rasch  tödlichen  Krankheitsfällen.  Fern  von  ihren  Ur- 
sprungsstätten aber  schleicht  sie  sich  gerne  unter  leichten,  scheinbar 
harmlosen  Larven  ein,  um  erst  nach  einigen  Wochen  jene  bösartigen 
Erkrankungen  zu  häufen,  die  durch  schwere  Gehirnstörungen  und  die 
Bildung  von  schmerzhaften  Drüsenbeulen  an  bevorzugten  Stellen,  in  der 
Schenkel  weiche,  in  der  Achselhöhle  oder  am  Halse,  gekennzeichnet  sind, 
gelegentlich  auch  mit  dem  Ausbruch  von  Karfunkeln  oder  von  Lungen- 
entzündungen, sowie  mit  punktförmigen  Blutungen  und  blutigen  Striemen 
auf  der  Haut  einhergehen.  Die  Mehrzahl  der  Ergriffenen  stirbt  binnen 
drei  Tagen.  Das  Sterben  breitet  sich  zuerst  langsam,  später  schnell  aus 
und  häuft,  wenn  die  Seuche  zur  vollen  Entwicklung  gelangt  ist,  Leiche 
auf  Leiche,  bis  nach  einer  bestimmten  Zeit,  gewöhnlich  nach  drei  oder 
vier  Monaten,  spätestens  nach  neun  Monaten  die  epidemische  Wut  plötz- 
lich, selten  allmählich,  für  lange  Dauer  oder  nur  vorübergehend  erlischt. 

Die  Vervielfältigung  kann  im  Beginn  und  auf  der  Höhe  der  Seuche 
ausgehen  vom  Kranken  selbst,  von  seiner  Leiche,  seiner  Kleidung,  seinem 
Hausrat,  seiner  Wohnung,  nicht  selten  von  allen  diesen  Dingen  zugleich, 
so  daß  das  Hinzutreten  zum  Kranken,  das  Beherbergen  des  Kranken, 
der  Besuch  des  Sterbehauses,  das  Antreten  der  Hinterlassenschaft  des 
Verstorbenen  für  die  Gesunden  äußerst  gefährlich  wird,  in  manchen 
Zeiten  fast  sicheren  Tod  zur  Folge  hat.  Auf  solche  Erfahrungen  gründet 
sich  das  Urteil,  das  das  wichtigste  Merkmal  der  Pest  neben  einer  großen 
Bösartigkeit  ihre  furchtbare  Ansteckungskraft  sei,  und  auf  solche  Er- 
fahrungen hin  hat  man  in  vielen  Zeiten  das  Wort  Kontagion  als  gleich- 
bedeutend mit  Pest  gebraucht. 

Als  die  Kontagionisten  versuchten,  sich  von  ihrem  Kontagium,  das 
den  Kranken  verlasse  und  auf  den  Gesunden  übergehe,  eine  Vorstellung 
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zu  machen,  da  kamen  sie  zu  der  Meinung,  die  übertragbare  Krankheits- 
ursache sei  ein  fester  Stoff,  entweder  ein  Samen,  der  im  Organismus  zu 
böser  Saat  auswachse,  oder  ein  unsichtbares  giftiges  Tierchen,  das  sich 
rasch  darin  vervielfältige. 

Anderen  schien  diese  Annahme  eines  körperlichen  anklebenden  und 
eindringenden  Wesens  bedenklich.  Sie  sahen  deutlich,  daß  der  Gesunde, 
um  die  Pest  zu  fangen,  gar  nicht  immer  nötig  habe,  den  Kranken  oder 
die  von  ihm  beschmutzten  Sachen  zu  berühren,  sondern  schon  bei  der 
Annäherung  an  den  Kranken  oder  an  die  Leiche  auf  etwa  drei  Schritt 
Entfernung,  ja  durch  das  Betreten  des  Zimmers,  worin  ein  Kranker  oder 
eine  Leiche  gelegen  hatte,  und  sogar  durch  die  einfache  Hausnachbarschaft 
in  Gefahr  komme,  sich  anzustecken.  Daraus  schlössen  sie,  daß  die  Pest 
nicht  durch  ein  fixes  Kontagium  verbreitet  werde,  sondern  durch  ein  von 
dem  Kranken  an  die  Luft  abgegebenes  flüchtiges  Gift,  welches  der  Ge- 
sunde mit  den  Hautporen  oder  der  Atemluft  aufnehme  und  sich  so 
infiziere.  Die  Unterscheidung  zwischen  Infektion  und  Kontagion  schien 
ihnen  wichtig  genug.  Denn  gegen  ein  fixes  Kontagium  müsse  sich 
der  Gesunde  durch  Vermeidung  des  Kranken  und  der  von  ihm  ver- 
pesteten Dinge,  ganz  sicher  aber  durch  Einsperrung  in  ein  gesundes 
Haus  verwahren  können,  während  gegen  ein  flüchtiges  Luftgift  nichts 
anderes  schützen  könne  als  die  weite  Flucht,  die  ja  auch  von  jeher  alle 
Erfahrenen  als  einzige  Hilfe  in  der  Pest  erkannt  und  empfohlen  haben. 
Man  dürfe  die  Pest  nicht  Kontagion  nennen.  Pest  und  Infektion  seien 
gleichbedeutend. 

Bei  diesem  Streit  leugneten  die  erfahrenen  Infektionisten,  wie  Pkunee, 
natürlich  keineswegs  die  Gefährlichkeit  der  Berührung  des  Kranken  und 
seiner  Sachen  während  der  Zeit,  wo  das  flüchtige  Gift  von  ihnen  aus- 
gehaucht werde,  und  die  einsichtigen  Kontagionisten,  wie  Geiesingee, 
trugen  der  gelegentlichen  Flüchtigkeit  ihres  Kontagiums  Rechnung  mit 
der  Bemerkung,  daß  sich  allerdings  auf  der  Akme  der  Epidemie  eine 
allgemeine  Pestatmosphäre  zu  bilden  scheine,  gegen  die  keine  Absperrung 
mehr  schütze. 

Noch  eine  dritte,  der  Kontagionslehre  wie  der  Infektionslehre  ganz 
entgegengesetzte  Ansicht  über  die  Natur  und  Art  der  Pestausbreitung 
wußte  sich  Geltung  und  Achtung  zu  verschaffen,  die  Ansicht  nämlich, 
daß  die  Pesterkrankung  Folge  einer  ursprünglichen  Verderbnis  der  Atmo- 
sphäre sei,  Folge  nicht  Ursache  einer  Luftveränderung.  Der  Kranke  habe 
mit  der  Verbreitung  und  Vervielfältigung  des  Übels  gar  nichts  zu  tun ;  die 
Ansteckung  von  Mensch  zu  Mensch  sei  nur  scheinbar;  der  Ergriffene  sei 
ein  Opfer  der  epidemischen  Konstitution,  des  epidemischen  Genius. 

Zur  Begründung  ihrer  Ansicht  wiesen  die  Epidemisten  zunächst  auf 
die  Tatsache  hin,  daß  es  Umstände  und  Zeiten  gibt,  in  denen  alle  Pest- 
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gefahr  rait  einem  Schlage  aufhört,  nachdem  noch  kurz  vorher  die  Pest- 
furie aufs  höchste  gewütet  hat;  wo  denn  die  Gesunden  mit  Pestkranken 
und  Pestleichen,  mit  verpesteten  Sachen  und  in  verpesteten  Räumen  so 
viel  verkehren  und  sie  so  viel  berühren  dürfen,  wie  sie  wollen.  Wie 
solle  aber  je  die  Seuche  zu  einem  Ende  kommen  und  gar  zu  einem  so 
plötzlichen  und  vollständigen,  wenn  die  Pestausbreitung  auf  Kontagion 
oder  auf  Infektion  beruhe? 

Die  pesterzeugende  Verunreinigung  der  Luft  sei  die  Folge  einer  all- 
gemeinen Verderbnis  der  Atmosphäre  —  so  sagen  die  Einen;  —  nein, 
sie  werde  durch  eine  örtliche  Beimischung  krankheiterregender  Schädlich- 
keit zur  Luft  bewirkt,  durch  ein  vom  Boden  aufsteigendes  oder  sonst 
woher  ausgehendes  Miasma,  denn  bei  allgemeiner  Luftvergiftung  müßte 
die  ganze  Menschheit  auf  einmal  erkranken  und  aussterben,  —  so  meinen 
Andere. 

Darin  sind  beide  einig,  daß  das  Aufhören  weiterer  Erkrankungen 
die  Reinigung  der  Luft,  das  Nachlassen  der  Seuche  die  Tilgung  des 
Miasmas  zur  Voraussetzung  habe.  Sie  betonen  beide  die  auffällige  Tat- 
sache, daß  der  Pest  die  ausgesprochene  Neigung  zu  einer  epidemischen 
Verallgemeinerung,  sei  es  der  anfänglich  nur  bei  einzelnen  vorhandenen 
Disposition,  sei  es  des  anfänglich  örtlich  gebundenen  Miasmas,  eigentüm- 
lich sei,  und  nennen  deshalb  die  Pest  auch  wohl  Epidemie  schlechtweg, 
im  Gegensatz  zu  den  von  Mensch  zu  Mensch  sich  verbreitenden  Konta- 
gionen, wie  Pocken  und  Schwindsucht,  und  zu  den  örtlich  beschränkten, 
endemischen  Infektionen  wie  Malaria  und  Kropfübel. 

Allmählich,  besonders  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  hat  sich  die 
Unterscheidung  zwischen  den  Ausdrücken  Kontagion,  Infektion  und 
Epidemie  für  die  Pest  so  verschärft  und  ihr  Gebrauch  so  verfälscht,  daß, 
wer  von  Pestkontagion  und  von  Pestinfektion  sprach,  die  Gelegenheit 
zur  seuchenhaften  Steigerung  der  Pestausbreitung  nur  in  einer  Ver- 
mehrung des  Menschenverkehrs  sah  und,  wer  von  der  Pest  als  Epidemie 
sprach,  ihren  Ursprung  nur  in  einem  örtlich  entstehenden  und  von  der 
Luft  weitergetragenen  Miasma  suchte.  Nur  wenige  Arzte  und  Behörden 
vermochten  es,  die  scheinbar  widersprechenden  Tatsachen  in  der  Pest- 
verbreitung festzuhalten  und,  anstatt  um  Meinungen  und  Definitionen 
zu  streiten,  eine  wahre  Naturansicht  zu  bewahren,  die  sich  in  der  An- 
erkennung zeigt,  daß  zu  gewissen  Zeiten  eine  Verbreitung  durch  kranke 
Menschen,  zu  anderen  eine  Verbreitung  unabhängig  von  jeglichem  Men- 
schenverkehr vorherrscht:  daß  auf  der  Höhe  der  Seuche  beide  Verbrei- 
tungsweisen zusammenwirken  und  sich  steigern  und  daß  auch  da,  wo  der 
Mensch  allein  als  Verbreiter  der  Seuche  zu  wirken  scheint,  mindestens 
drei  Formen  der  Mitteilung  des  Krankheitssamens  oder  Krankheitszunders 
sich  äußern:  peslifer  afficit  eontactu,  fomite  et  ad  distans:  Die  Pestüber- 
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tragung  erfolgt  durch  Berührung  des  Kranken,  durch  Gebrauch  seiner 
Sachen  und  Wohnungen  und  "Waren  und  auf  drei  Schritt  Entfernung. 

Der  Streit,  welchen  die  Kontagionisten,  die  Infektionisten  und  die 
Epidemisten  mit  veränderten  Namen  auch  heute  noch,  nachdem  "wir  das 
Kontagiuni  oder  Infiziens  oder  Miasma  in  Gestalt  eines  Bakterium  kennen, 
widereinander  weiterführen  möchten,  ist  so  alt  wie  das  Nachdenken  des 
Menschen  über  die  Ansteckungsweise  der  Pest.  Er  war  stets  unfruchtbar 
und  hatte  in  vielen  Jahrhunderten  nur  die  Eolge,  daß  die  Vertreter  der 
einen  Meinung  die  Tatsachen,  welche  für  den  Gegner  sprachen,  nicht  sahen 
oder  mit  der  Heftigkeit  der  nicht  sehen  Wollenden  leugneten  und  sich  dabei 
allmählich  in  ganz  einseitige  Behauptungen  hineinsteigerten,  so  daß  am 
Ende  der  Kontagionist  sagte,  nur  der  Mensch  trägt  und  überträgt  die  Pest, 
und  der  Epidemist:  nur  die  Luft  ist  Quelle  und  Trägerin  der  Ansteckung. 

In  pestfreien  Zeiten  verfingen  die  spitzen  und  breiten  Gründe  bei 
den  Schülern  der  feindlichen  Lehrstühle  um  so  mehr,  je  gröber  der  ab- 
wesende Gegner  und  seine  Meinung  verunglimpft  wurde.  In  Pestzeiten 
haben  sich  die  Behörden  um  das  Schulgezänke  nur  solange  gekümmert 
und  dem  Einen  oder  dem  Anderen  geglaubt,  als  Zeit  zum  Streiten  war 
und  das  Übel  nicht  zu  drängen  schien.  Sobald  aber  dieses  überhand- 
nahm, verstummte  jedesmal  der  Streit,  denn  man  wurde  gezwungen,  den 
Tatsachen  Rechnung  zu  tragen;  oder  das  Volk  lernte  ohne  Leitung  aus 
eigener  Erfahrung  die  Pestkranken  meiden,  die  Pesthäuser  fliehen,  Her- 
künfte  aus  verpesteten  Orten  abweisen,  alle  Überbleibsel  aus  Pestseuchen, 
Menschen  und  Vieh,  Kleider  und  Wohnungen  nicht  eher  in  den  freien 
Verkehr  zu  geben  als  bis  sie  durch  die  Dauer  einer  erfahrungsmäßigen 
Zeit  von  selbst  entpestet  oder  durch  ganz  besondere  Maßnahmen  gereinigt 
worden  waren. 

Es  machte  sich  seine  Sprüche  wie:  Gegen  die  Pest  hilft  am 
sichersten  ein  neu  Paar  Schuhe,  gebraucht,  bis  sie  brechen.  — 
Wenn  die  Pest  einen  Pfennig  von  dir  fordert,  so  gib  ihr  zwei 
und  laß  sie  laufen.  —  Wenn  man  die  Pest  mit  in  die  Stube 
nimmt,  so  ist  bald  kein  Aufhören  (Wandee). 

Wir  müssen  also  neben  der  großen  Bösartigkeit  die  furchtbare  An- 
steckungskraft der  Pest  betonen  als  eines  ihrer  wichtigsten  Merkmale, 
ohne  damit  zuzugeben,  daß  Ansteckung  und  Übertragung  durch  Berüh- 
rung, Infektion  und  Kontagion  gleichbedeutend  seien  und  ohne  damit 
vorweg  entscheiden  zu  wollen,  wie  weit  die  Annahme  eines  Miasmas 
neben  dem  Kontagium  und  die  Unterscheidung  beider  Sinn  habe. 

Das  dritte  Kennzeichen  der  Pest  wurde  schon  angedeutet.  Die  Pest 
beschränkt  sich  nicht  lange  auf  einen  Ort.  Sie  begnügt  sich  nicht  da- 
mit, nur  die  Menschen,  die  in  den  Bereich  ihres  Herdes  kommen,  zu  er- 
greifen und   zu  töten,  sondern  sie  beginnt,  wenn   sie  eine  Zeitlang  als 
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stehende  Seuche  gewirkt  hat,  als  Wanderseuche  sich  auszubreiten  und 
zieht  von  Haus  zu  Haus,  von  Ort  zu  Ort,  von  Land  zu  Land  weiter, 
bisweilen  schnell  und  unaufhaltsam,  so  daß  sie  in  Jahresfrist  einen 
ganzen  Erdteil  erobert,  meistens  aber  langsam,  flutend  und  ebbend,  bis 
sie  entweder  überallhin  gedrungen  ist,  soweit  Menschenverkehr  reicht, 
oder  nach  und  nach  kraftlos  erbscht. 

Noch  ein  viertes  Merkmal  kommt  der  Pest  zu.  Als  Wanderseuche 
ist  sie  durchaus  an  die  Verkehrswege  des  Menschen  und  seiner  Waren 
gebunden.  Auf  Landstraßen  und  Wasserstraßen  verfolgt  sie  unser  Ge- 
schlecht mit  den  A^erkehrsmitteln,  die  wir  selber  schaffen.  Keine  Tat- 
sache ist  bekannt,  die  mit  Sicherheit  dartäte,  daß  ohne  Menschen  oder 
ohne  menschüche  Verkehrsmittel  in  ein  unverseuchtes  Land  die  Pest  ge- 
kommen wäre.  Die  frühere  Meinung,  daß  etwa  Heuschreckenschwärme 
oder  Vögelzüge  dann  und  wann  die  Pest  einführen  und  verbreiten  könnten, 
bedarf  durchaus  noch  der  Begründung,  falls  überhaupt  etwas  Wahres  dar- 
an ist.  Dagegen  ist  es  ein  Irrtum,  wenn  man  wohl  gesagt  hat,  daß  der 
Mensch  allein  Träger  und  Verbreiter  der  Seuche  sei.  Vielmehr  ist  sicher, 
daß  zwar  nicht  ohne  die  menschlichen  Verkehrsmittel,  aber  jedenfalls 
ohne  Menschenverkehr  die  Pest  sich  einschleichen  und  übertragen  werden 
kann:  Einsame  Hirten  und  Jäger  haben  sich  in  bestimmten  Gebirgs- 
gegenden und  Steppenländern  die  Pest  geholt.  Kleider  und  Waren,  aus 
Pestländern  versendet,  haben  den  Pestkeim  in  weite  Fernen  gebracht. 
Schiffe,  die  aus  Pestländern  abgefahren  waren,  ihre  Mannschaft  verloren 
hatten  und  dann  wochenlang  und  monatelang  von  den  Wogen  des  Meeres 
umhergetrieben  wurden,  haben  beim  Landen  oder  Scheitern  die  Pest  an 
entlegene  Küsten  getragen.  Das  alles  sind  Tatsachen,  die  nur  der  für 
Märchen  erklären  kann,  der  nie  die  Akten  der  Pestgeschichte  durch- 
blättert oder  sie  mit  stenopäischer  Brille  gelesen  hat. 

Daß  der  Mensch  nicht  allein  Träger  und  Verbreiter  der  Pest  ist, 
zeigt  sich  gelegentlich  in  einem  massenhaften  Sterben  gewisser  Tiere, 
besonders  in  einem  Hinfallen  der  Mäuse,  der  Patten  und  anderer  Nage- 
tiere, welches  Sterben  von  eleu  Erfahrenen  als  Vorläufer  der  Menschen- 
pest so  gefürchtet  wird,  daß  sie  für  Wochen  und  Monate  Haus  und  Hof 
verlassen  und  in  die  traurigste  Wildnis  fliehen.  Daß  es  neben  dem 
Menschen  andere,  weit  wirksamere  Träger  und  Überträger  der  Pest  gibt, 
zeigt  sich  in  dem  innigen  und  zähen  Gebundensein  des  Pestzunders  an 
den  Wohnort,  an  den  Boden  der  menschlichen  Wohnung,  an  die  Betten 
und  die  Kleider  der  Kranken,  welches  die  Erfahrenen  veranlassen  kann, 
ihren  Hausrat,  ihr  ganzes  Haus,  ja  ein  ganzes  Dorf,  eine  ganze  Stadt 
niederzubrennen,  wenn  die  Pest  sich  bei  ihnen  eingenistet  hat  und  sie 
nicht  hoffen  dürfen  oder  vergeblich  erwartet  haben,  daß  ein  vorüber- 
gehendes Verlassen  ihrer  Habe  zur  Entseuchung  genüge. 
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Daß  unabhängig  vom  Menschen  sich  der  Pestkeim  zu  seuchenhafter 
Wut  entwickelt,  zeigt  die  gesetzmäßige  Folge  von  Pestausbrüchen  in 
vielen  Orten,  wo  die  Pest  einheimisch  ist;  das  zeigt  ferner  die  seuchen- 
hafte  Steigerung  der  Pesterkrankungen  zu  bestimmten  Jahreszeiten;  das 
plötzliche  Aufhören  des  Sterbens  und  der  Anstecklichkeit  aller  verpesteten 
Sachen  zu  ebenso  bestimmter  Zeit;  der  gesetzmäßige  "Wechsel  zwischen 
Drüsenpest  und  Lungenpest  in  der  Art,  daß  diese  fast  nur  in  den  Winter- 
epidemien hervortritt  und  in  der  folgenden  Sommerepidemie  sicher  in 
die  gewöhnliche  Drüsenpest  umschlägt. 

Alle  diese  Tatsachen  sind  weiter  auszuführen  und  zu  begründen. 
Hier  dienen  sie  uns  dazu,  folgendes  festzustellen:  Pur  die  wahre  Pest 
die  Beulenpest,  die  orientalische  Pest,  bezeichnend  sind,  1.  die  Kürze  und 
Tödlichkeit  der  Krankheit  und  das  Vorherrschen  der  Drüsenbeulen  im 
Krankheitsbilde;  2.  die  große  Sterbeziffer,  welche  auf  der  Höhe  der  Epi- 
demie der  Zahl  der  Erkrankten,  ja  der  Menschenzahl  fast  gleichkommen 
kann;  3.  die  GefährHchkeit  der  Nähe  von  Pestkranken  und  des  Verkehrs 
an  Pestorten;  4.  das  lange  Haften  der  Pest  an  den  Wohnungen,  Sachen 
und  Verkehrsmitteln  der  Menschen;  5.  die  gesetzmäßige  Steigerung  und 
AViederkehr  der  Pestverheerungen  zu  bestimmten  Jahreszeiten;  6.  die 
Neigung  der  Seuche,  sich  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  auszubreiten;  7.  die 
gelegentliche  Entwicklung  der  Seuche  nach  oder  mit  einem  Sterben 
von  Nagetieren,  besonders  von  Murmeltieren,  Maulwürfen,  Mäusen  und 
Ratten. 

Diese  Summe  von  Merkmalen  unterscheidet  die  Pest  so  deutlich  von 
allen  anderen  Seuchen,  daß  es  erlaubt  ist  zu  sagen: 

Wenn  von  einer  Seuche  berichtet  wird,  daß  sie  die  Mehrzahl  der 
Menschen  rasch  und  wahllos  befiel  und  eine  fast  unbedingte  Sterblich- 
keit verursachte,  dann  ist  es  in  der  alten  Welt  höchstwahrscheinlich  die 
Pest  gewesen.  Die  Wahrscheinlichkeit  wächst,  wenn  man  erfährt,  daß 
die  Menschen  vor  der  Seuche  geflohen  sind,  Haus  und  Hof  verlassen 
haben.  Sie  wird  zur  Sicherheit,  wenn  bei  den  meisten  Kranken  und 
Gestorbenen  Drüsenbeulen  an  den  Gliederansätzen  gefunden  worden 
sind.  Auch  die  tötlichen  Seuchen,  denen  ein  Sterben  der  unterirdisch 
lebenden  Nagetiere  voraufging  oder  die  mit  der  Berührung  eines  kranken 
Nagetieres  durch  einen  gesunden  Menschen  begonnen  und  sich  dann  von 
Mensch  zu  Mensch  wie  ein  Zunder  in  brennbarem  Stoff  weiterentwickelt 
haben,  sind  mit  Bestimmtheit  als  Pestseuchen  aufzufassen.  Wenigstens 
kennen  wir  bisher  keine  andere  Seuche,  die  sich  als  rasch  und  massen- 
haft tötende  Bubonenkrankheit  äußert  und  ihren  Ursprung  von  kranken 
Nagetieren  nimmt.  Schwankend,  unregelmäßig  und  der  weiteren  Er- 
forschung dringend  bedürftig  ist  die  Teilnahme  der  gezähmten  Haus- 
tiere und  der  Stalltiere  an  der  Pestseuche  unter  den  Menschen. 


Einleitung.  13 

Wir  machten  von  den  obigen  Feststellungen  Gebrauch  beim  An- 
legen der  Jahrbücher,  der  Pest,  halten  indessen  für  ganz  sichere  Pest- 
seuchen nur  diejenigen,  welche  als  ein  massenhaftes  Sterben  unter  den 
Erscheinungen  rasch  tödlicher  Drüsenbeiüen  sich  geäußert  haben  oder 
von  den  Berichterstattern  ausdrücklich  als  Beulenpest  bezeichnet  worden 
sind.     Das  ist  für  uns  die  wahre  Pest  der  Vergangenheit. 

Für  alle  Zukunft  verlangen  wir,  daß  neben  den  genannten  Äuße- 
rungen der  Pest  auch  ihr  Erreger,  der  Pestbazillus,  in  einer  bedeutenden 
Zahl  der  Seuchenopfer  nachgewiesen  werde,  ehe  wir  eine  Epidemie  als 
echte  Pest  bezeichnen. 

Daß  zur  Bezeichnung  eines  einzelnen  Krankheitsfalles  als  Pestfall 
der  Nachweis  dieses  Erregers  unbedingt  gehört,  daß  außerhalb  einer 
Beulenseuche  auch  die  ausgeprägteste  fieberhafte  Bubonenerkrankung 
oder  sonst  irgendeine  Erkrankung  ohne  Aufzeigung  des  Pestbazillus 
keineswegs  als  Pestfall  bezeichnet  werden  darf  und  daß  umgekehrt  die 
Nachweisung  des  Pestbazillus  bei  einem  Kranken  auch  ohne  Bubonen 
oder  ohne  ein  anderes  „typisches  Krankheitsbild"  genügt,  ihn  als  Pest- 
kranken zu  bezeichnen,  das  wird   später  ausführlich  zu  begründen  sein. 

Jetzt  bitten  wir  den  Leser,  sich  von  uns  zu  den  frühesten  Aus- 
brüchen in  die  Dämmerung  der  Geschichte  zurückführen  zu  lassen  und 
die  hilfesuchende  Menschheit  auf  ihrer  langen  Kreuzfahrt  durch  die 
Jahrhunderte  unaufhörlicher  Pestnot  bis  zurück  in  unsere  Tage  zu  ge- 
leiten. Am  Ende  dieses  mühevollen  Lehrganges  trete  er  mit  uns  auf 
den  Gipfel  der  Gegenwart  und  überschaue  mit  einem  geübten  Blick  den 
Zug  der  völkerverschlingenden  Würgerin  in  einem  lebhaften  Naturbilde. 

So  vorbereitet  wird  er  sich  dann  im  zweiten  Teil  unseres  Buches 
gerne  eingehend  beschäftigen  mit  der  schulmäßigen  Ausführung  aller 
Einzelheiten,  die  für  die  Erkennung  der  Pestseuche  und  Pestkrankheit 
und  für  die  Abwehr,  Ausrottung  und  Heilung  des  Übels  wichtig  sind. 

Vielleicht  stimmt  er  am  Ende  des  Buches  in  Goethes  Wort  ein: 
Isis  zeigt  sich  ohne  Schleier, 
Doch  der  Mensch  der  hat  den  Star. 


Die  Geschichte  der  Pest, 


1.  Periode.     Nachrichten  von  der  Pest  bei  den  Israeliten. 


1.  Periode. 
Älteste  Nachrichten  von  der  Pest. 

Die  erste  Andeutung  eines  Pestausbruches  finden  wir  in  Ägypten, 
nach  dem  Auszug  des  jüdischen  Volkes.     Die  Bibel  berichtet  davon. 

Jehovah  hatte  die  Ägypter  und  ihr  Stallvieh  mit  den  schwarzen  Pest  in 
Blattern  gestraft,  weil  sie  sein  auserwähltes  Volk  knechteten.  Zugleich  ä^  en 
hatte  er  das  Herz  des  Pharao  verhärtet,  daß  dieser  die  Strafe  nicht 
achtete  und  sich  dem  Auszug  der  Söhne  Israels  widersetzte.  Jetzt  Heß 
der  Herr  durch  Moses  dem  Pharao  damit  drohen,  sein  Gott  werde  den 
König  und  das  Volk  der  Ägypter  mit  einer  noch  schwereren  Seuche 
schlagen,  mit  dem  Deber,  und  sie  damit  alle  vom  Erdboden  vertilgen 
Veelle  Semoth,  IX).     Das  war  um  das  Jahr  1320  vor  Christus. 

Eine  Seuche,  die  schlimmer  ist  als  die  Pocken  und  alle  Menschen  1320 
tötet,  ist  die  Pest.  „Wenn  die  Pest  herrscht,  gelten  die  Blattern  für  v"  r' 
nichts",  heißt  ein  deutsches  Sprichwort  (Wandek). 

Diesmal  blieb  es  bei  der  Drohung.  Aber  bald  darauf  sandte  der 
Herr  den  Deber  über  die  Ägypter  in  der  Wüste  so  schwer,  daß  noch 
nach  zweihundertfünfzig  Jahren  die  Philister  derselben  mit  Schrecken 
gedenken  (I.  Samuel.  IV.  8). 

Um   diese  Zeit,    es  ist  ungefähr  das   Jahr   1060,    brach  der  Deber      1060 
aufs  neue  aus.     Die  Schilderung,  welche  das  erste  Buch  Samuel  davon  pJst  unt'er 
gibt,  läßt  kaum  einen  Zweifel  daran,  daß  es  sich  um  die  wirkliche  Beulen-      den 
pest  gehandelt  hat,  Philistern 

Die  Philister  hatten  die  Lade  Gottes  geraubt  und  nach  Asdod  ge- 
führt, welches  an  der  Küste  des  Mittelmeeres  südlich  vom  heutigen  Jaffa 
lag.  Da  kam  die  Hand  Jahwes  schwer  auf  die  Asdoditer;  er  setzte  sie 
in  Schrecken  und  schlug  sie  mit  den  Apholim  (Beulen),  sowohl  Asdod 
wie  sein  Gebiet.  Die  Philister  erkannten,  daß  der  Gott  Israels,  derselbe, 
der  vorzeiten  die  Ägypter  mit  der  Pest  geschlagen,  erzürnt  war,  und 
führten  die  Lade  weiter  und  brachten  sie  nach  Gath.  Aber  jetzt  kam 
die  Hand  Jahwes  über  diese  Stadt;   er  schlug  die  Bewohner,  klein  und 
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groß,  daß  die  Beulen  an  ihnen  hervorbrachen.  Da  schickten  sie  die 
Lade  Gottes  nach  Ekron.  Als  sie  hier  ankam,  wehklagten  die  Ekroniter: 
Sie  haben  die  Lade  des  Gottes  Israels  übergeführt,  um  mich  und  mein 
Volk  dem  Tode  preiszugeben.  Die  Leute,  die  nicht  starben,  wurden  mit 
Beulen  geplagt,  und  das  Wehgeschrei  der  Stadt  stieg  zum  Himmel  empor. 
So  war  die  Bundeslade  im  Lande  der  Philister  sieben  Monate,  und  wo 
sie  hinkam,  da  kamen  die  Beulen  unter  das  Volk.  Da  beschlossen  end- 
lich die  Philister,  die  Lade  zu  den  Israeliten  zurückzubringen  und  zu- 
gleich ein  Sühngeschenk  mitzusenden.  Sie  ließen  auf  den  Rat  ihrer 
Priester  fünf  goldene  Bilder  der  Beiden  und  fünf  goldene  Bilder  der 
Mäuse,  die  zugleich  das  Land  verheerten,  anfertigen,  entsprechend  der 
Zahl  ihrer  fünf  Fürsten,  und  sie  brachten  die  Lade  mit  den  Weihege- 
schenken  über  die  Grenze.  Bei  Bethsemes  empfingen  die  Leviten  die 
Lade  und  das  Kästlein  mit  den  goldenen  Beulen  und  Mäusen.  Den  Söhnen 
Jechonjas  aber  bekam  es  übel  unter  den  Leuten  von  Bethsemes,  daß  sie 
sich  die  Lade  Jahwes  besahen;  der  Herr  tötete  von  ihnen  siebzig  und 
vom  gemeinen  Volk  50  000,  und  die  Leute  von  Bethsemes  riefen  aus: 
Wer  vermag  in  der  Nähe  Jahwes,  dieses  heiligen  Gottes,  zu  bestehen! 
Und  sie  heiligten  den  Eleazar,  um  die  Lade  zu  hüten.  (Katjtzsch,  Budde.) 
Die  Vulgata  und  die  Septuaginta  fügen  der  Thora,  wo  sie  von  Asdod 
spricht,  noch  hinzu:  Die  Landhäuser  und  Äcker  in  jener  Gegend  brachen 
auf  und  entließen  Mäuse,  und  es  erhub  sich  unter  dem  Volke  eine  Be- 
stürzung ob  des  großen  Sterbens.  —  Die  Beulen  entstanden,  gemäß 
beiden  Übersetzungen,  an  den  Schamteilen. 
1000  Wiederum  kam  der  Deber  über  die  Israeliten  nm  das  Jahr  1000. 

1-^-    David  hatte  das  Volk  zählen  lassen  und  800000  (Samuel)  oder  1100000 
Pest  m  v  ' 

Palästina  (Paralipomena)   streitbare  Männer  in  Israel  gefunden.     Da  schickte  der 

Herr  die  Pest  und  tötete  70000  der  Männer  binnen  drei  Tagen  (H.  Sa- 
muel. 24;  I.  Dibre  hajamim  21).  Über  dieselbe  Seuche  macht  Josephus 
Flavitts  folgende  Angaben:  Die  Menschen  gingen  nicht  auf  eine  Art 
zugrunde,  sondern  unter  verschiedenen  Krankheitsäußerungen.  Einer 
starb  über  dem  Anderen.  Das  Übel  begann  heimlich  und  tötete  rasch. 
Die  Einen  erlagen  ihm  plötzlich  unter  heftigen  Schmerzen  und  bitteren 
Klagen.  Andere  wurden  von  der  Krankheit  so  abgezehrt,  daß  fast  nichts 
übrig  blieb,  was  man  nach  dem  Tode  hätte  begraben  können.  Bei  Einigen 
verdunkelte  sich  plötzlich  das  Gesicht,  und  sie  gingen  in  Erstickung  zu- 
grunde. Manche,  welche  die  Toten  begraben  wollten,  starben  selbst  noch, 
ehe  sie  das  Begräbnis  vollendet  hatten.  Von  der  Morgenstunde  bis  zum 
Mittag  raffte  die  Seuche  80000  Menschen  dahin.  (Josephi,  Antiq.  jud.) 
Bis  auf  den  letzten  Satz  könnte  das  Alles  in  eine  Pestbeschreibung 
hinein  passen;  aber  es  ist  undeutlich  und  nur  im  Zusammenhang  mit  den 
anderen  Ausbrüchen  des  Deber  brauchbar. 


Chr 


Nachrichten  von  der  Pest  bei  Hippokrates.  19 

Eine  weitere  Seuche,  die  vielleicht  die  Pest  war,  ging  um  das  Jahr 
700  vor  Christus  von  Ägypten  aus.  Als  Sennacherib,  der  König  der  700 
Assyrer,  wider  den  jüdischen  König  Ezechias  (Hiskia)  und  die  mit  ihm 
verbündeten  Ägypter  auszog,  erschien  plötzlich  der  Engel  des  Herrn  und 
erschlug  im  Lager  der  Assyrer  185000  Mann  (IL  Mblachim  19.  35; 
Jesajas  37.  36.).  —  Diese  Seuche  holte  sich  das  Heer  des  Sennacherib 
nach  dem  Berichte  des  Heeodot  aus  Pelusium  in  Ägypten.  Hier  hätten 
die  Assyrer  auf  dem  Zug  gegen  den  Ägypterkönig  Sethos  Halt  gemacht. 
Während  der  Nacht  sei  eine  Schar  Feldmäuse  gekommen  und  habe  die 
Köcher  und  Schildriemen  der  Krieger  zernagt,  so  daß  das  Heer  wehrlos 
fliehen  mußte.  Auf  der  Flucht  seien  viele  umgekommen.  Und  noch 
stehe  ein  Steinbild  des  Königs  Sethos  bei  dem  Tempel  des  Hephaistos 
mit  einer  Maus  in  der  Hand  und  spreche  durch  Buchstaben  also:  „Siehe 
mich  an  und  sei  gottesfürchtig."     (Heeodot,  Euterpe  141). 

Im  Bericht  des  Herodot  sind  Lrtümer.  Sethos  herrschte  nicht  zur 
Zeit  des  Sennacherib,  sondern  siebenhundert  Jahre  früher.  Viele  Ge- 
lehrte, welche  von  den  neuen  Forschungen  über  den  Zusammenhang 
zwischen  Mäusen  und  Pestausbrüchen  keine  Kenntnis  haben  konnten, 
sehen  bei  der  Seuche  der  Assyrer  wie  bei  der  Pest  der  Philister  in  der 
Maus  das  Sinnbild  der  Pest  (Feiedeeich,  Stade,  Guthe,  Ntebtthe)  und 
einige  meinen,  die  angebliche  Statue  des  Sethos  habe  den  Horus  darge- 
stellt, den  ägyptischen  Apollo,  dem  die  Feldmaus  heilig  war.  Im  britischen 
Museum  befindet  sich  das  eherne  Bild  einer  Maus  aus  Theben,  die  dem 
Seuchengott  Horus  in  Esneh  als  Weihgeschenk  dargebracht  worden  war 
(WrEDEJiANN,  Satce).  Und  in  der  Hafenstadt  Chryse  in  Kleinasien  er- 
richtete um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Christus  Scopas  im 
Tempel  des  Apollo  Smintheus  eine  Bildsäule  des  mäusetötenden  Gottes 
mit  einer  Maus  am  Fuße  (Stbabo). 


In  den  Hippokratischen  Schriften  finden  sich  drei  oder  vier  Stellen,  Pest  bei 
die  nach  den  Auslegungen  vieler  späteren  Ärzte  auf  die  Bubonenpest  zu    k^e°" 
beziehen  sind.    Sie  sprechen  für  sich  selbst:  Die  Fieber,  die  bei  Bubonen  (460—377 
(Drüsenbeulen,    besonders  in   den  Leisten)   auftreten,   sind   alle  schlimm,    v-      1-> 
mit  Ausnahme    der  Eintagsfieber.     (Aphorism.  IV.   55,  Epidem.  LT.)   — 
Die  Fieber,  welche  zu  Drüsenbeulen  hinzutreten,  sind  bösartig;  aber  die 
Beulen,  welche  zum  Fieber  hinzutreten,   sind  noch  schlimmer,  wenn  sie 
sogleich  mit   dem  Beginn  des  hitzigen  Fiebers    einsinken  (Epidem.  IL). 
—  Wenn  Kranke  mit  fieberhaften  Drüsenbeulen  anfangen  zu  husten,  so 
hegt   eine  Entzündung  der  Lunge  zugrunde  ....   (Epidem.  IV.).  —  Im 
siebenten  Buch  der  Epidemien  wird  berichtet,  daß  im  Sommer  bei  Vielen 
Drüsenbeulen  in  den  Leisten  entstanden,  die  zum  Teil  bösartig  verliefen. 
Später  ist  die  Rede  von  harten  und  schmerzlosen  Bubonen,  die  sich  bei 
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den  Tuchwalkern  in  den  Leisten  und  am  Halse  als  große  Geschwülste 
ausbildeten,  nachdem  ein  zehntägiges  Fieber  voraufgegangen  war;  dazu 
habe  sich  Blutspeien  und  Husten  gesellt;  unter  Erbrechen,  Durchfällen, 
Fieber,  Austrocknung  der  Zunge  und  quälendem  Durst  seien  die  Befalle- 
nen am  dritten  oder  vierten  Tage  (?  oder  Monat  ?)  gestorben  (Epidem. 
VII.).  —  Die  Übersetzung  wie  der  Text  der  letzteren  Stelle  ist  unsicher. 
Die  wichtigsten  Kommentare  zu  den  ersten  beiden  Stellen  des  Hippo- 
kbates  geben  Galen  (131 — 200,  nach  Chr.)  und  Paulus  von  Ägtna  (Mitte 
des  siebenten  Jahrhunderts  nach  Chr.).  Die  Drüsenbeulen,  welche  zu 
Fiebern  hinzutreten,  sind  viel  bösartiger  als  diejenigen,  zu  welchen  sich 
Fieber  nachträglich  zugesellt.  Denn  sie  zeigen  eine  innere  Entzündung 
und  innere  Verderbnis  der  Säfte  an.  So  sieht  man  in  Pestseuchen  die 
Drüsenbeulen  zu  Fiebern  schlimmer  Art  hinzutreten.  Wenn  sie  früh- 
zeitig einsinken,  so  haben  sie  eine  besonders  schlimme  Bedeutung,  weil 
sie  einen  Mangel  an  natürlichen  Kräften  beim  Kranken  anzeigen  (Galen, 
im  Kommentar  zum  35.  Aphorismus  der  4.  Abteilung  und  zur  Stelle  im 
2.  Buch  der  Epidemien;  ferner  im  1.  Buch  über  die  Unterscheidung  der 
Fieberkrankheiten).  —  Am  schlimmsten  sind  die  Bubonen,  welche  zum 
Fieber  hinzutreten;  meistens  sind  sie  das  Zeichen  der  Pest,  ob  sie  nun 
die  Schenkel  oder  die  Achseln  oder  den  Hals  befallen  (Paulus  Aegineta). 
Man  könnte  fragen,  warum  hat  Hippokbates  eine  so  wichtige  Seuche 
wie  die  Pest  mit  den  paar  "Worten  abgetan?  Höchstwahrscheinlich  aus 
demselben  Grunde,  aus  welchem  er  die  Äußerungen  anderer  Volkskrank- 
heiten, etwa  des  Wechselfiebers,  nur  kurz  andeutet;  er  durfte  die  Zeichen 
und  den  Verlauf  desselben  als  bekannt  voraussetzen,  weil  die  Krankheit 
zu  seiner  Zeit  als  stehende  Seuche  einheimisch  war.  In  den  Jahrzehnten, 
die  der  Pest  des  Justinian  (531 — 595  nach  Chr.)  und  dem  schwarzen 
Tode  (1346 — 1351)  folgen,  sprechen  die  Ärzte  wie  das  Volk  auch  nur 
knrzweg  von  den  Drüsen,  der  Drüsenkrankheit  und  so  weiter,  weil 
jeder  wußte,  was  damit  gemeint  war.  Sie  hatten  um  so  weniger  Grund 
viele  Worte  darüber  zu  machen,  als  das  Übel  da,  wo  es  endemisch  waltete, 
unter  milderen  Krankheitserscheinungen  und  weit  weniger  gefährlich  ver- 
lief, als  vorher,  wo  das  Drüsensterben  epidemisch  wütete. 
300 v.Chr.  Um  das  Jahr  300  vor  Christus  waren  in  Kleinasien  und  in  Griechen- 

Pest  an  }an(j  tötliche  Drüsenbeulen,  die  aus  Libyen,  Ägypten  und  Syrien  kamen, 
Levante  wohlbekannt.  Die  Schüler  des  Dionysius  des  Buckligen  haben  sie  be- 
schrieben (Rufus,  vgl.  das  Jahr  100  n.  Chr.).  Wie  weit  die  verheerenden 
Seuchen  während  des  vierten  und  dritten  Jahrhunderts  vor  Christus  in 
Rom,  etwa  die  vom  Jahre  387  nach  dem  Einfall  der  Gallier,  oder  von 
384  unter  Manlius  Capitolinus,  oder  von  362  mit  dem  berühmten  Lecti- 
sternium,  und  so  weiter  die  Seuchen  der  Jahre  349,  335,  293,  262,  213 
zu  jener  Beulenseuche  gehören,  ist  vorab  nicht  festzustellen. 


Nachrichten  von  der  Pest  bei  Posidonius.  21 

Ebensowenig  läßt  sicli  über  die  Seuchen  175  in  Rom,  168  in  Illyrien  125  v.  Chr. 

nach    einem  Heuschreckeneinfall   Genaueres   sagen.     Die  Afrikanische   *!Sst  ,m 

°  Nord- 

Seuche  des  Jahres  125  vor  Christus,  welche  ebenfalls  nach  ungeheuren     afrika 

Heuschreckenverwüstungen  ausbrach,  trägt  Züge,  die  wir  nur  bei  der 
Pest  kennen.  Sie  raffte  in  Nuinidien  800000  Menschen,  an  der  Nord- 
küste Afrikas  bei  Carthago  und  Utica  über  200000  Menschen  hin. 

In  Utica  selbst  blieben  von  30000  Soldaten,  welche  die  Besatzung 
der  Stadt  bildeten,  kaum  10  übrig.  Das  Sterben  war  so  rasch  und  furcht- 
bar, daß  von  jenen  jungen  Männern  in  Utica  an  einem  Tage  durch  ein 
einziges  Stadttor  mehr  denn  500  als  Leichen  hinausgetragen  wurden. 
(Livius  Epitomator  hb.  LX.,  Augustinus  De  civit.  Dei  III.  31.,  Julius 
Obsequens  prodig.  c.  90,  Onosius,  histor.  V.  10  et  11.) 

Um  das  Jahr  50  vor  Christus  herrschte  in  Libyen  eine  Seuche,  so  v.Chr. 
welche  durch  heftiges  Fieber,  Schmerzen,  Erregung  des  ganzen  Körpers,  *"??*  in 
Raserei  und  das  Anschwellen  großer  harter  eiterloser  Bubonen  gekenn- 
zeichnet war;  die  Bubonen  zeigten  sich  dabei  nicht  nur  an  den  gewöhn- 
lichen Stellen,  in  den  Leisten,  in  den  Achseln  und  am  Halse,  sondern 
auch  hier  und  da  an  den  Kniekehlen  und  in  den  Ellenbeugen.  Beschrei- 
bungen dieser  Bubonenpest  gaben  Posedonius,  der  im  Jahre  49  vor  Christus 
in  Rhodus  gestorben  ist,  und  Dioscoeides,  der  um  das  Jahr  der  Geburt 
Christi  in  Alexandrien  lebte.  Sie  sind  für  uns  verloren  gegangen.  Aber 
Rurus  hat  das  obige  Bild  aufbewahrt  (vgl.  das  Jahr  100  n.  Chr.). 

Im  Herbst  des  Jahres  66  nach  Christus  wütete  in  Rom  eine  Seuche, 
die  30000  Einwohner  hinraffte  (Suetonius,  Nero  cap.  39).  Tacitus  schil- 
dert sie  in  den  Annalen  folgendermaßen:  In  der  Hauptstadt  verwüstete 
die  Macht  der  Pest  das  Menschengeschlecht,  ohne  daß  eine  Luftverderb- 
nis zu  erkennen  war.  Die  Häuser  wurden  mit  Toten,  die  Straßen  mit 
Leichenzügen  erfüllt;  kein  Geschlecht,  kein  Alter  entging  der  Gefahr, 
Sklaven  und  Edelgeborene  starben  rasch  dahin  unter  den  Wehklagen 
der  Gatten  und  Kinder,  und  indem  diese  den  Kranken  beistanden  und 
die  Toten  beweinten,  folgten  sie  ihnen  oft  auf  denselben  Scheiterhaufen. 
(Ab  excessu  Divi  Augusti  XVI.  13). 

Wir  erwähnen  zu  dieser  Seuche  das  Auftreten  einer  Bande  von 
Stechern  unter  Domitian  (81 — 96)  in  Rom  und  sonst  im  Reiche,  welche 
die  Leute  mit  vergifteten  Nadeln  unbemerkt  stachen  und  schnell  töteten 
(Dio  Cässius  lxvh).  Die  Beziehungen  dieser  Mitteilungen  zur  Beulen- 
pest werden  sich  später  ergeben  (vergleiche  die  Epidemie  532 — 595  und 
weiterhin). 

Daß  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christus 
die  Beulenpest  in  den  Ländern  des  Mittelmeeres  herrschte,  ergibt  sich 
aus  dem  Folgenden: 

Eiue  Stelle  bei  Aretaeus,  der  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus 
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in  Kappadozien  lebte,  erwähnt  die  Beulenpest  unzweideutig:  Die  seuchen- 
haften  Bubonen  in  den  Leisten  entstehen  aus  der  Leber;  sie  sind  sehr 
bösartig  (De  acutis  H.  3).  —  Es  ist  noch  im  Mittelalter  eine  allgemeine 
Anschauung,  daß  die  fauligen,  malignen,  biliösen  Krankheiten  aus  der 
Leber  entstehen.  Der  biliösen  Pneumonie  im  18.  Jahrhundert  wird  die- 
selbe Herkunft  zugeschrieben. 

Etwa  um  dieselbe  Zeit  wie  Aeetaeus  wirkte  Rueüs  von  Ephestjs, 
100 n. Chr.  der  zur  Zeit  des  Trajan  (98 — 117)  lebte.  Ikm  verdanken  wir  das  erste 
Afrika  ausführliche  Krankheitsbild  der  Pest:  Der  Bubo,  der  aus  einheimischen 
und  an  der  Ursachen  am  Halse,  in  den  Achseln  oder  in  den  Weichen  sich  erhebt, 
Levante  veriäuft  mj[t  0(jer  q^q  Fieber,  das  mit  Frost  verbunden  ist.  Er  löst 
sich  leicht  und  ist  gefahrlos.  Dagegen  verlaufen  die  seuchenhaft  auf- 
tretenden Drüsenbeulen  äußerst  heftig  und  werden  sehr  rasch  töt- 
lich.  Sie  kommen  am  häufigsten  aus  Libyen,  Ägypten  und  Syrien.  Die 
Schüler  des  buckligen  Dionysius  erwähnen  sie.  Dioscorides  und  Posido- 
nius  haben  sich  sehr  weitläufig  darüber  geäußert  in  ihrer  Schrift  von 
der  Seuche,  die  zu  ihrer  Zeit  in  Libyen  herrschte.  Sie  sagen,  daß  ein 
heftiges  Fieber,  Schmerz,  Erregung  im  ganzen  Körper,  Käserei  und  das 
Aufschwellen  von  großen  harten  eiterlosen  Bubonen  sie  auszeichne; 
letztere  seien  nicht  nur  an  den  gewöhnlichen  Stellen,  sondern  aucli  an 
den  Kniekehlen  und  Ellenbeugen  erschienen,  wo  sich  sonst  derartige 
Geschwülste  nicht  erheben.  Wahrscheinlich,  fügt  Rtjftjs  bei,  ist  die 
Bubonenkrankheit  des  Hippocrates  dieselbe  wie  die,  von  welcher 
wir  hier  reden. 

Die  Beule  an  der  Scham  und  das  Pestgeschwür  und  das  Pest- 
fieber sind  meistens  epidemische  Übel.  Man  muß  sie  genau  kennen 
und  von  dem  gewöhnlichen  Bubo  unterscheiden,  der  als  ein  ungefähr- 
liches Leiden  zu  betrachten  ist.  Den  pestigen  epidemischen  Bubo  muß 
man  mit  der  größten  Umsicht  behandeln. 

Pestkarfunkel  nennt  man  die  Geschwulst,  die  mit  großer  wässe- 
riger Geschwulst,  mit  heftigem  Schmerz  und  Delirien  einhergeht.  Manche, 
die  daran  leiden,  bekommen  harte  und  schmerzhafte  Drüsenbeulen  hinzu. 
Die  Kranken  sterben  an  diesen  Karfunkeln  rasch.  Besonders  häufig 
findet  man  sie  bei  Leuten,  die  an  Sümpfen  wohnen.  (Rtjeus  bei  Oeiba- 
sius;  vgl.  Angelus  Majtjs  und  Osann.) 

In  der  Pest  gibt  es  die  verschiedensten  und  vielfältigsten  Störungen: 
Irrereden,  galliges  Erbrechen,  Auftreibung  der  Magengegend,  Schmerzen, 
Schweißausbrüche,  Kälte  der  Glieder,  dünne  gallige  Durchfälle  mit  Winden, 
wässeriger  heller  oder  gelber  oder  schwarzer  Harn  mit  bösen  Nieder- 
schlägen, von  denen  die  am  schlimmsten  sind,  welche  in  der  Mitte  des 
Urintopfes  hängen;  Nasenbluten,  Hitze  in  der  Brust,  trockene  Zunge, 
Schlaflosigkeit,    gewaltsame    Krämpfe;    dazu    schlimme    Geschwüre    und 


Nachrichten  von  der  Pest  bei  Eufus.  23 

verderbliche  Karfunkel,  entweder  irgendwo  am  Körper  oder  im  Gesicht 
oder  an  den  Mandeln  (Fragment  des  Rufus  bei  Aetius).  — 

Wie  weit  die  Pest  im  zweiten  Jahrhundert  an  den  seuchenhaften 
Verheerungen  im  römischen  Reich  teil  gehabt  hat,  läßt  sich  nicht  sagen. 
Sicher  ist,  daß  die  große,  lange  Seuche  des  Galenus  unter  dem  Kaiser 
Antoninus,  die  mit  hoher  Ansteckungskraft  und  großer  Sterblichkeit  im 
Jahre  165  von  Syrien  ausging  und  in  den  Abendländern  fast  ununter- 
brochen bis  180  währte,  keine  Pest  war,  sondern  eine  Pockenepidemie; 
an  manchen  Orten  scheint  sie,  falls  die  Berichterstatter  Selbstgesehenes 
und  nicht  von  Thucydides  Entnommenes  berichten,  der  attischen  Seuche 
sehr  ähnlich,  also  vielleicht  der  Flecktyphus  gewesen  zu  sein,  und  so 
mögen  sie  auch  hier  und  da  Pestausbrüche  begleitet  oder  vertreten  haben. 
Aber  die  kargen  Bemerkungen  des  sonst  weitschweifigen  Galen  zu  den 
Beulenfiebern  des  Hippocrates  verbieten,  der  Pest  einen  erheblichen  An- 
teil an  der  epidemischen  Konstitution  jener  Jahre  zuzuschreiben. 

Auch  die  Pandemie  im  Jahre  189—190  unter  der  Regierung  des 
Kaisers  Aurelius  Commodus,  sowie  die  Seuche  des  hl.  Cyprian  unter 
Gallus  und  Volusianus  (251 — 266)  ist  im  wesentlichen  eine  Pockenseriche, 
bei  welcher  die  Pest,  falls  sie  überhaupt  in  Frage  kommt,  eine  neben- 
sächliche Rolle  spielt,  soferne  die  Beschreibungen  der  Krankheitsbilder 
maßgebend  sind.  Die  Stecher,  welche  im  Jahre  189  über  das  ganze 
Reich  ausgebreitet  sind,  können  auch  als  Pockenimpfer  gedeutet  werden 
(Dio  Cassius  lxxh.  —  A^gl.  Pestis  manufacta  im  zweiten  Teil). 

Eine  Seuche  des  Jahres  308  in  Mesopotamien  (Papon)  und  eine 
Seuche  des  Jahres  362  zu  Nisibis,  der  römischen  Grenzfestung  wider  die 
Perser  im  oberen  Mesopotamien,  seien  hier  angeführt,  weil  uns  heute  das 
Quellgebiet  des  Euphrat  und  Tigris  als  ein  endemisches  Pestgebiet  be- 
kannt ist.  Die  Seuche  von  362  erwähnen  Sozomenos  und  Chrysostomus ; 
der  syrische  Prophet  Epheem  der  im  Jahre  306  in  Nisibis  geboren 
wurde,  hat  sie  in  einem  Gedicht  besungen.  Aus  diesem  kann  ich  nicht 
ersehen,  um  welche  Krankheit  es  sich  damals  gehandelt  hat  (vgl.  Zingeele). 
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Nach  allem  ist  ein  Auftreten  der  Pest  während  des  zweiten,  dritten, 
vierten  und  fünften  Jahrhunderts  im  römischen  Reiche  zweifelhaft,  min- 
destens aber  ganz  unbedeutend  gegenüber  der  Ausdehnung  und  den 
Verheerungen  der  Pockenseuchen  während  dieser  Zeit.  Dagegen  beginnt 
mit  dem  Anfang  oder  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  eine  lange 
Herrschaft  der  Pest  in  den  fränkischen  und  italischen  Ländern.  Kleinere 
Ausbrüche  erscheinen  hier  als  Vorboten  der  furchtbaren  Pandemie,  welche 
vom  Jahre  542  ab  die  ganze  damals  bekannte  Erde  verwüstet  und  nur 
im  schwarzen  Tode  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ihresgleichen  gehabt 
hat.  Die  Berichte  über  die  Anfänge  sind  äußerst  wortkarg,  aber  deut- 
lich, freilich  zum  Teil  durchaus  zweifelhaft. 

503  Im  Jahre  503  herrschten  die  Leistenbubonen  in  Marseille  (Papon). 

517  517    waren   in   Venetien,    Ligurien    und   weiterhin   in  Italien    große 

Überschwemm ungen ;   dann  kam  die  pestis  inguinaria,  der  von  zahllosen 
Ergriffenen  nur  wenige  entrannen  (Regino). 

532  532  Pest  in  Konstantinopel  (Agathias). 

538  538  unter  den  Goten,  die  Rom  belagerten  (Pkocopius). 

5-40  540  in  der  Auvergne  (Papon). 

Papon  gibt  seine  Quellen  nicht  an.  Regino  schrieb  zu  Ende  des 
neunten  Jahrhunderts,  berichtet  also  nicht  als  Zeitgenosse.  Zudem  sagt 
er,  daß  um  die  Zeit  der  Pest,  die  er  in  das  Jahr  517  setzt,  der  Papst 
Gregor  den  Thron  bestiegen  habe;  das  war  aber  im  Jahre  590,  wo  aller- 
dings in  Rom  die  Beulenpest  herrschte. 
So  setzen  wir  den  Anfang  der 
•^-f5  Pest  des  Justinian 

Julian  auf    daS    Jallr    532" 

Im  Jahre  532,  dem  fünften  Regierungsjahre  des  oströmischen  Kaisers 
Justinian,  brach  bei  dem  stürmischen  Aufstand  der  Grünen  und  Blauen 
in  Konstantinopel  eine  Feuersbrunst  aus,  wobei  die  Sophienkirche  und 
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das  große  Krankenhaus  zerstört  wurden  und  an  vierzigtausend  Menschen 
um  ihr  Leben  kamen.  Bald  darauf  zeigten  sich  die  Anfänge  einer  Seuche 
die  einige  Jahre  hindurch  nur  wenige  ergriff,  diese  aber  sicher  wegraffte 
(Agathias),  die  dann  ein  Jahrzehnt  später,  im  Frühling  des  Jahres  542, 
sich  erhub,  um  den  ganzen  Erdkreis  zu  durchziehen,  die  Länder  des 
Mittelmeeres  viermal  in  fünfzehnjährigen  Perioden  heimzusuchen  und 
endlich  nach  sechzigjähriger  Herrschaft  statt  bevölkerter  Reiche  wüste 
Einöden  zu  hinterlassen. 

Ihr  Walten  leiteten  ein  und  begleiteten  furchtbare  Umwälzungen 
der  Erdrinde;  vor  allem  Vulkanausbrüche,  Überschwemmungen  und  bei- 
spiellose Erdbeben  in  der  Umgebung  der  östlichen  Hälfte  des  Mittel- 
meeres. Sie  begannen  mit  dem  großen  Ausbruch  des  Vesuv  im  Jahre  513, 
sie  gipfelten  in  dem  Untergang  Antiochias,  der  Hauptstadt  von  Syrien, 
am  25.  Mai  526,  und  hörten  erst  auf  nach  wiederholten  Zerstörungen 
der  Hauptstadt  des  oströmischen  Reiches  und  anderer  großer  volkreicher 
Städte  und  Länderstrecken  (Seibel). 

Drei  große  Kometen  zogen  am  Himmel  auf,  der  erste  im  September 
531,  der  zwanzig  Nächte  hindurch  leuchtete  und  den  man  Lampadias 
nannte:  derselbe,  der  44  Jahre  vor  Christi  Geburt  nach  dem  Tode  Cäsars 
erschienen  war  und  in  Zeiträumen  von  575  Jahren  siebenmal  wieder  ge- 
sehen worden  ist,  der  Komet  Halley's.  Der  zweite  kam  im  Jahre  539 
und  bbeb  vierzig  Tage.  Der  letzte  erschien  im  Jahre  542  vor  dem 
Wüten  der  Pest  in  Konstantinopel. 

Die  fast  alljährlichen  Einbrüche  der  Anten,  Bulgaren  und  Slaven 
in  das  byzantinische  Reich,  die  Kriege  der  Oströmer  mit  den  Avaren 
und  Persern,  mit  den  Vandalen  in  Afrika  (534),  mit  den  Ostgoten  (bis 
555)  und  dann  mit  den  Langobarden  in  Italien  (seit  568)  begünstigten 
die  Wanderung  der  Seuche. 

Die  Zeitgenossen  geben  ihren  Ursprung  verschieden  an.     Procopius, 
der  Geheimschreiber  des  Feldherrn  Belisar,  berichtet,  sie  sei  von  Pelusium 
im  Mldelta  ausgegangen.     Der  Bischof  Euagbius,   der  bis  594  in  Anti- 
ochia  die  Seuche  viermal  wiederkehren  sah,  ließ   sich  sagen,   sie  sei  in 
Äthiopien    entsprungen.     Noch   weiter   her   läßt  Zacchaeias  Rhbtoe    sie 
kommen.     Dieser  schreibt  nach  dem  Zeugnis   des  Bar  Hebraeus  (Chron. 
Syr.  80,  4 — 26),  daß  die  Seuche  zuerst  bei  den  inneren  Völkern  des  Süd- 
ostens  begann,  nämlich  bei  den   Indiern,  den  Athiopen,  den    Himjaren  Zentral- 
in  Südarabien  usw.,   dann  in  die  oberen  Länder  des  Westens  kam,   zu    Afn^a> 
den  Völkern  der  Römer,  Italier,  GaUier  und  Spanier.    Es  verlautete,  daß  Arabien, 
die  Leute  rasend  würden,   den  Verstand  verlören,   einander  anfielen,   in      ur0Pa 
die  Gebirge  hinausgingen  und  sich   selbst  umbrächten.     Die  Plage  ge- 
langte aber  in  die  Länder  Äthiopiens  an  der  Grenze  von  Ägypten,  und 
von  dort  fing  sie  in  Ägypten  an,  ging  nach  Alexandrien  hinüber,  breitete 
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sich  über  Libyen,  Palästina,  Phönizien,  Arabien  und  Afrika  ans  und  ge- 
langte nach  Galatien,  Kappadokien,  Armenien  und  Antiochien  und  all- 
mählich in  das  Perserreich  und  zu  den  Völkern  des  Nordostens.  Man 
sah  verlassenes,  zersprengtes  und  herumirrendes  Vieh,  aber  niemand  war 
da,  es  zu  sammeln;  Äcker,  voll  von  Saaten,  aber  niemand  erntete;  "Wein- 
berge, deren  Lesezeit  vorüberging,  ohne  daß  jemand  die  Lese  hielt,  da 
es  mit  den  Menschen  ein  Ende  genommen  hatte  und  kaum  einer  von 
tausend  übrigblieb.  Nachdem  drei  Jahre  verflossen  waren,  ließ  der 
Zorn  nach.  Man  sagt,  die  Plage  habe,  als  sie  nach  der  Residenzstadt 
hinüberging,  zuerst  bei  den  Armen  angefangen  und  bis  zu  16000  Tote 
habe  man  an  einem  Tage  hinausgebracht.  Nachdem  die  Besitzlosen  ge- 
storben waren,  streckte  die  Seuche  ihre  verderbenbringende  Hand  nach 
den  Besitzenden  und  Angesehenen  und  nach  denen  aus,  die  dem  augen- 
blicklichen Tode  entronnen  waren.  Bei  dieser  Beulenplage  schwollen  die 
Leute  an,  und  es  erschienen  in  den  Handflächen  drei  tiefe  Blutflecken, 
und  sofort  starben  sie;  und  als  die  Leute  müde  waren,  zu  begraben, 
warfen  sie  die  Leichen  haufenweise  in  das  Meer  (Zaccharias  Rhetor  bei 
Aheens  und  Kkügeb). 

541  Sicher  ist,  daß  die  Seuche  im  Jahre  541  von  Ägypten  aus  (Malalas, 
evante  pB0C0Prüg)    ostwärts    nach   Palästina   und  Syrien   ging,   Kleinasien   und 

Persien  überzog  und  tief  in  Zentralasien  eindrang.  Chosroes  floh  mit 
seinem  Heer   vor   der  Seuche   nach  Assyrien.     Sie   zog   ihni   nach.     Im 

542  Frühling  542  erschien  das  Übel  in  Westasien  und  Konstantinopel;  von 
ti'nope""  k"-er  aus  eroDerte  es  Thrazien  und  Hellas,  die  Länder  der  slavischen, 
Mittel-  hunnischen  und  deutschen  Völker  und  allmählich  ganz  Europa.  West- 
ränder   wärts  von  Unterägypten  verbreitete  es  sich  über  Alexandrien  und  Tunis 

längs  der  Nordküste  von  Afrika  bis  zum  äußersten  Westen.  So  unter- 
warf es  sich  in  fünf  Jahren  das  ganze  Römerreich  und  die  Länder  der 
Barbaren  bis  zu  den  Grenzen  der  Erde. 

Es  fing  immer  von  den  Küstenstrichen  an,  um  von  da  in  das  Binnen- 
land zu  schleichen.  Dabei  rückte  es  planmäßig  vor  und  bedurfte  überall 
einer  gewissen  Zahl  von  Tagen,  um  sich  zu  verbreiten.  Es  währte  überall 
zwei  bis  vier  Monate.  Keinen  Ort  befiel  es  außer  der  Reihe,  als  ob  es 
fürchtete,  unklugerweise  einen  Winkel  der  Erde  oder  eine  Zufluchts- 
stätte der  Menschen  zu  überschlagen,  und  so  kam  es  allmählich  bis  an 
die  Grenzen  der  Erde.  Es  vergaß  keine  Insel,  keine  Höhle  und  keinen 
bewohnten  Berggipfel.  Hatte  es  einmal  einen  Ort  übersprungen,  avo  es 
niemanden  angefaßt  oder  sich  nur  leicht  angemeldet  hatte,  so  kam  es, 
ohne  die  schon  befallenen  Orte  nochmals  heimzusuchen,  zurück  und  wich 
nicht  eher,  als  bis  es  diejenige  Zahl  von  Leichen  gesammelt  hatte,  die 
ihm  nach  der  Stärke  seines  Wütens  in  der  Umgebung  zuzukommen 
schien.     Vielfach  wiederholte  es  in  fünfzehnjährigen  Gängen  seine  Aus- 
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bräche.  Euagkiüs,  der  diesen  Bericht  gibt,  erlebte  in  Antiochia  vier 
solcher  Zeiten  und  sah  das  Übel  jedesmal  im  zweiten  Jahre  der  fünf- 
zehnjährigen Indiktion  am  heftigsten  wüten. 

Der  Ausbruch  der  Seuche  hielt  sich  an  keine  bestimmte  Jahreszeit. 
Einige  Orte  überfiel  sie  mit  dem  Beginn  des  "Winters,  andere  am  Ende 
des  Frühjahrs,  andere  im  Sommer,  andere  im  Spätherbst.  Die  Verbreitung 
der  Krankheit  war  verschieden.  Sie  teilte  sich,  wie  Euageitts  sah,  leicht 
den  Gesunden  mit,  welche  mit  den  Kranken  zusammenwohnten  oder 
welche  Kranke  berührt  oder  ihre  Häuser  betreten  hatten.  Andere  wurden 
auf  dem  Markt  ergriffen.  Manche,  die  aus  verseuchten  Städten  flohen, 
blieben  gesund,  brachten  aber  das  Übel 'in  bisher  verschonte  Orte.  Um- 
gekehrt erkrankten  andere  Leute,  die  aus  verseuchten  Orten  in  gesunde 
Gegenden  flohen,  hier,  ohne  das  Übel  anderen  mitzuteilen.  Viele  wurden 
nicht  ergriffen,  wie  sehr  sie  sich  auch  jedem  Verkehr  mit  Kranken  und 
Leichen  aussetzen  mochten  und  sogar  die  Ansteckung  und  den  Tod  auf 
jede  Weise  suchten,  weil  der  Verlust  ihrer  Kinder  oder  Angehörigen 
ihnen  das  Leben  verbittert  hatte. 

In  Antiochia,  wo  die  Seuche  sechzig  Jahre  hindurch  sich  zeigte, 
boten  die  Kranken  verschiedene  Krankheitsbilder  dar.  Bei  Einigen  be- 
gann es  im  Kopf,  machte  blutunterlaufene  Augen  und  Anschwellung 
des  Gesichtes  und  tötete  jeden,  den  es  befallen  hatte.  Bei  Anderen  ent- 
stand ein  Durchfall.  Bei  Anderen  kamen  Beulen  in  den  Leisten  mit 
einem  gefährlichen  Fieber,  das  die  meisten  Kranken  am  zweiten  oder 
dritten  Tage  hinraffte,  entweder  bei  vollem  Bewußtsein  oder  nachdem 
sie  den  Verstand  verloren  hatten.  Manche  starben  viele  Tage  später. 
Bei  Vielen  brachen  Karfunkel  hervor,  die  sehr  tödlich  waren.  Wer  den 
dritten  Krankheitstag  überstand,  hatte  Hoffnung  auf  Genesung.  Mehrere 
starben  in  einem  neuen  Anfall,  nachdem  sie  einmal  oder  zweimal  das 
Übel  überwunden  hatten.  Bei  ihrer  Wiederkehr  verschonte  die  Seuche 
gewöhnlich  die  früher  Ergriffenen  und  von  ihr  Genesenen. 

In  Byzanz,  wohin  die  Seuche  im  Frühjahr  542  auf  Kornschiffen 
von  Ägypten  her  gekommen  war,  war  das  Bild  der  Krankheit  im  wesent- 
lichen dasselbe.  Viele  Leute  fühlten,  ehe  sie  erkrankten,  einen  Schlag 
oder  Stich,  den  ihnen  ein  Gespenst  unter  irgendeiner  menschlichen 
Gestalt  versetzte.  Sobald  sie  das  Gespenst  gesehen  hatten,  war  die 
Krankheit  da.  Anfänglich  suchten  solche,  denen  es  begegnete,  durch  An- 
rufung der  hochheiligen  Namen  und  durch  eine  sorgfältige  Aussöhnung 
mit  Gott  das  Übel  abzuwenden.  Aber  vergeblich.  Denn  sogar  die  Meisten, 
welche  in  die  Kirchen  geflohen  waren,  wurden  hier  vom  Verderben  er- 
eilt. Manche  schlössen  sich  dann  in  ihre  Häuser  ein  und  ließen  sogar 
ihre  Freunde,  die  sie  besuchen  wollten,  nicht  hinein.  Wenn  diese  dann 
draußen  mit  Klopfen  anhielten,  so  taten  sie,  als  ob  sie  es  nicht  hörten; 


28  2.  Periode. 

denn  sie  fürchteten,  daß  der  Rufer  ein  Gespenst  sei.  Wieder  Andere 
sahen  die  Gespenster  im  Traume  oder  sie  hörten  eine  Stimme,  die  sie 
zum  Tode  weihte.  Die  Meisten  aber  erkrankten,  ohne  daß  ihnen  solche 
Schrecken  im  Wachen  oder  im  Schlafe  begegnet  waren.  Sie  wurden 
plötzlich,  beim  Erwachen  aus  der  Nachtruhe  oder  auf  einem  Gange  oder 
bei  ihrem  Geschäfte  von  Fieber  ergriffen.  Dabei  war  die  äußere  Wärme 
nicht  erhöht,  auch  bestand  keine  Entzündung,  sondern  vom  Morgen  bis 
zum  Abend  war  das  Fieber  so  gelinde,  daß  weder  der  Kranke,  noch 
selbst  der  Arzt,  der  den  Puls  fühlte,  die  Gefahr  ahnten.  Dann  kam  am 
ersten  oder  zweiten  Tage,  bei  Einigen  erst  später,  eine  Drüsengeschwulst, 
entweder  in  der  Weichengegend  oder  in  der  Achsel  oder  in  der  Ohr- 
gegend oder  an  anderen  Körperstellen.  Soweit  war  die  Krankheit  bei 
fast  Allen  gleich.  Im  übrigen  zeigte  sie  große  Verschiedenheiten.  Einige 
lagen  in  tiefem  Todesschlaf,  Andere  wurden  von  heftiger  Aufregung  uni- 
h  er  getrieben.  Beide  litten  nach  ihrer  Art.  Jene  schienen  immer  zu 
schlafen,  ohne  ein  Bewußtsein  von  den  Dingen  umher  zu  haben.  Pflegte 
sie  jemand,  so  nahmen  sie  zuweilen  Speise  zu  sich;  war  niemand  da,  der 
sich  um  sie  kümmerte,  so  verhungerten  sie.  Die  Rasenden  aber,  von 
ihren  Vorstellungen  getrieben,  waren  sehr  unruhig;  sie  sahen  Mörder  vor 
sich  und  versuchten  mit  fürchterlichem  Geschrei  zu  entfliehen.  Rire 
Wärter  hatten  eine  harte  Arbeit,  so  daß  man  sie  nicht  weniger  bedauerte 
als  die  Kranken  selbst,  doch  nur,  weil  sie  dadurch  sehr  erschöpft  wurden, 
nicht  weil  sie  sich  der  Gefahr  der  Ansteckung  aussetzten;  denn  weder 
Arzt  noch  Nichtarzt,  weder  Krankenpfleger  noch  Totengräber  hat  sich 
durch  die  Berührung  der  Kranken  angesteckt,  da  Viele,  die  sogar  ihre 
kranken  Freunde  pflegten  oder  begruben,  hierbei  wider  Erwarten  gesund 
bHeben,  während  hingegen  Andere  ohne  Veranlassung  von  der  Krankheit 
ergriffen  und  sogleich  hingerafft  wurden. 

Immer  wieder  mußten  die  Wärter  diejenigen,  welche  aus  dem  Bette 
fielen  und  sich  auf  der  Erde  wälzten,  ins  Bett  zurückbringen  und  die, 
welche  sich  vom  Dach  hinabstürzen  wollten,  gewaltsam  zurückhalten. 
Kamen  die  Kranken  an  ein  Wasser,  so  brannten  sie  vor  Begierde,  sich 
hineinzustürzen,  nicht  atrs  Durst  —  denn  viele  liefen  zum  Meer  —  son- 
dern nur  vom  Wahnsinn  getrieben.  Dieselbe  Mühe  hatten  die  Pfleger 
wegen  der  Speisung,  die  nicht  leicht  beizubringen  war.  Nicht  Wenige, 
die  ohne  Pflege  waren,  kamen  um  ihr  Leben  durch  Hunger  oder  durch 
einen  jähen  Sturz. 

Solchen,  die  weder  von  Schlafsucht  noch  von  Tobsucht  befallen 
waren,  wurden  die  Drüsenbeulen  brandig,  und  sie  starben  aus  übermäßigem 
Schmerz.  Manche  aber  fühlten  den  Schmerz  in  ihrer  Betäubung  nicht. 
Die  Einen  starben  schnell,  Andere  viele  Tage  später.  Bei  Einzelnen  ent- 
standen am  ganzen  Körper  schwarze  linsengroße  Flecken.     Diese  über- 


Die  große  Pest  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  Christus.  29 

lebten  nicht  den  Tag,  sondern  starben  alsbald.  Yiele  starben  unter 
blutigem  Auswurf  rascb  weg. 

In  der  Vorhersage  des  Ausganges  irrten  sich  die  gelehrtesten  Ärzte. 
Manche,  denen  sie  ein  sicheres  Ende  verkündigt  hatten,  erholten  sich, 
und  Viele,  deren  Zustand  keine  Besorgnis  erregte,  starben  schnell.  Darum 
war  in  dieser  Krankheit  keine  vernunftgemäße  natürliche  Ursache  zu 
finden;  denn  alle  erfuhren  einen  Ausgang,  der  nicht  vorherzusehen  war. 
"Wenn  dem  Einen  das  Bad  nützte,  so  schadete  es  dem  Anderen.  Viele 
starben  aus  Mangel  an  Pflege;  aber  Viele  blieben  auch  ohne  Pflege  am 
Leben.  Pflege  bekam  hier  gut,  dort  schlecht.  Das  Erkranken  schien 
ohne  Ursache,  der  Ausgang  vom  Zufalle  abhängig  zu  sein. 

Allen  Schwangeren,  die  von  dem  Übel  ergriffen  wurden,  stand  ein 
sicherer  Tod  bevor;  die  einen  kamen  vorzeitig  nieder,  die  anderen  ge- 
baren zur  richtigen  Zeit;  alle  aber  starben  sofort,  nachdem  sie  die  Frucht 
verloren  hatten.  Nur  von  drei  Wöchnerinnen  hörte  Peocopius,  daß  sie 
mit  dem  Leben  davonkamen,  und  von  einem  Neugeborenen,  daß  er  am 
Leben  geblieben  sei,  nachdem  die  Mutter  gestorben  war. 

Wenn  der  Bubo  anschwoll  und  vereiterte,  so  trat  Genesung  ein;  die 
Erfahrung  hat  dies  als  ein  ziemlich  sicheres  Zeichen  der  Rettung  fest- 
gestellt. Blieb  aber  die  Beule  unverändert,  so  kam  es  zu  einem  üblen 
Ausgang.  Bei  Einigen  verdorrte  der  Schenkel.  Andere  starben  zwar 
nicht,  aber  sie  behielten  einen  Eehler  der  Zunge,  so  daß  sie  zeitlebens 
stammelten  oder  nur  schwer  und  undeutlich  redeten. 

Einige  Ärzte  untersuchten  die  Leichen  und  öffneten  die  Drüsen- 
beulen, die  sie  für  den  Hauptsitz  der  Krankheit  hielten;  sie  fanden  darin 
eine  schlimme  Verschwärung. 

Die  Seuche  dauerte  in  Konstantinopel  vier  Monate  lang,  bis  zum 
Nachsommer.  Die  Sterblichkeit  war  ungeheuer.  Anfangs  starben  nur 
wenige  über  die  gewöhnhche  Zahl,  allmählich  aber  wuchs  die  Zahl  der 
Leichen  auf  500  für  jeden  Tag,  bald  auf  10000  und  mehr.  Zuerst  be- 
grub ein  Jeder  seine  Toten;  bald  brachte  man  sie  heimlich  und  gewaltsam 
in  fremde  Begräbnisstätten;  hernach  ging  alles  durcheinander.  Knechte 
verloren  ihre  Herren,  Reiche  ihre  Dienstleute,  so  daß  endlich  die  Leichen, 
weil  es  überall  an  Ordnung  und  Hilfe  fehlte,  viele  Tage  unbeerdigt 
blieben,  wie  sehr  auch  der  Kaiser  für  die  Beerdigung  der  Armen  sorgen 
ließ.  Als  alle  Gräber  und  Grabkeller  voll  Leichen  waren,  begrab  man 
sie  auf  den  umliegenden  Äckern,  wo  man  konnte,  und  als  auch  liier  kein 
Platz  mehr  war,  hob  man  von  den  Türmen  der  Sykäischen  Mauern  die 
Dächer  ab  und  füllte  sie  mit  Leichen  und  deckte  sie  wieder  zu.  Der 
Verwesungsgestank,  den  von  hier  aus  der  Wind  zur  Stadt  wehte,  war 
furchtbar  und  den  Einwohnern  von  Tag  zu  Tag  beschwerlicher. 

Kirchliche  Begräbnisse   fanden   nicht   mehr   statt.     Ohne   Begleitung 
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und  ohne  Sterbegesänge  trug  man  die  Leichen  hinaus.  Oft  wurden  sie 
haufenweise  auf  Lastschiffe  gebracht  und  in  das  Meer  geworfen,  wo  es 
sich  gerade  traf.  Der  Hader  der  Parteien  schwieg;  alle  vereinigten  sich 
in  der  Wegschaffung  der  Toten. 

Wollüstlinge  und  Lasterhafte  erfüllten  ihre  religiösen  Pflichten,  nicht 
als  ob  sie  plötzlich  keusch  und  tugendhaft  geworden  wären,  sondern 
weil  sie  den  Tod  fürchteten.  Sobald  sie  die  Gefahr  fern  sahen,  wurden 
sie  ausgelassener  als  je  und  überboten  sich  in  Lastern  aller  Art,  und 
diese  herrschten  bald  so  vor,  als  ob  der  Zufall  oder  die  Vorsehung  mit 
sorgfältiger  AVakl  in  dieser  Pest  die  Lasterhaften  aufgespart  hätte. 

Der  Schrecken  in  Konstantinopel  wurde  aufs  Höchste  gesteigert 
durch  eine  furchtbare  Erderschütterung,  die  am  16.  August  die  Stadt 
zum  Teil  in  Trümmer  legte.  Schon  vorher  hatten  sich  die  Qualen  der 
Hungersnot  geltend  gemacht,  die  bald  überall,  wo  die  Pest  ihre  Ver- 
heerungen geübt  hatte,  herrschte,  weil  es  an  Menschen  fehlte,  die  Äcker 
zu  bebauen  oder  die  Früchte  einzuholen. 

So  genaue  Nachrichten,  wie  sie  Euageius  über  die  Pest  in  Antiochia 
und  Peocopius  über  die  Pest  in  Konstantinopel  gegeben  haben,  besitzen 
wir  für  andere  Orte  nicht;  immerhin  zeigen  die  spärlichen  Berichte  aus 
den  übrigen  Ländern  deutlich  genug,  daß  das  Elend  dort  nicht  anders 
und  nicht  geringer  war. 

Über  den  Verlauf  der  Pandemie  in  Europa  läßt  sich  folgendes  zu- 
sammenstellen: Seitdem  die  Seuche  zum  ersten  Male  im  Jahre  531  sich 
in  Konstantinopel  eingeschlichen  hatte,  war  sie  nie  ganz  erloschen  ge- 
wesen, sondern,  wie  Agathias  berichtet,  immer  wieder  von  einem  Ort 
zum  anderen  gezogen  und  dann  nach  der  Hauptstadt  zurückgekehrt. 
Als  sie  im  Vorfrühling  542  aufs  neue  hierher  kam,  diesmal,  wie  erwähnt, 
auf  Kornscliiffen  von  Ägypten  her,  entwickelte  die  övncic  dcrrö  ßoußövtuv 
zum  ersten  Male  ihre  volle  Wut  in  Konstantinopel  (Malalas,  Euageius, 
543      Peocopius).     Im  nächsten  Jahre  brach  sie  nicht  weniger  verheerend  aus. 

vonstau-  j\       j£aiser  ]jejj  tausend  neue  Tragbahren  anfertigen  und  viele  Karren 
tmopel  to  ö 

und  Maultiere  bereithalten,  um  die  Leichen   aus   der  Stadt  zu  schaffen. 

Im  gleichen  Jahre  überzog  die  Pest  Thrazien,  wo  ein  Meeresaustritt  weite 
Überschwemmungen  gemacht  hatte.     Ebenfalls  im  Jahre  543   herrschte 
sie  in  Italien.    543  und  544  überzog  die  Lues  inguinaria  von  der  Rhone- 
mündung aus  die  Provence,    drang  bis   Clermont  vor  und  eroberte  das 
546  Rhein  alte  Gallien   (Geegoe  von  Toues).      546  verwüstete   sie    die  Rheinlande, 
besonders    das  linke  Rheinufer  in  der  Gegend  von  Bingen  und  Mainz. 
550  Nord-  Von  hier  aus  ging  sie  weiter  nach  Rheims.    Im  Jahre  550  herrschte  das 
frankreich  jngU{/nar [mn  in  Soissonnais;  es  schlug  jeden  Menschen,  Arme  und  Reiche, 
und  tötete  fast  alle  Ergriffenen.     Die  Wenigen,  welche  genasen,  blieben 
lange  Zeit  schwach,   abgezehrt,  blau.     Das  Übel  war  so  ansteckend,  daß 
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man  bald  nicht  mehr  wagte,  die  Toten,  die  sich  in  den  Straßen  der  Vor- 
städte von  Soissons  anhäuften,  wegzutragen.  Das  Volk  schrieb  die  Ent- 
stehung der  Seuche  dem  gewalttätigen  Vorgehen  des  Merowingerkönigs 
Chlotar  zu,  der  den  tugendreichen  Bischof  Bandered  eigenmächtig  abge- 
setzt hatte,  und  schrie  laut  nach  der  Wiedereinsetzung  des  Bischofs. 
Schon  wollte  es  Gewalt  brauchen,  als  Chlotar  nachgab.  Sofort  mit  der 
Rückkehi'  des  Bischofs  hörte  die  Pest  auf  (Vita  Sancti  Banderidi,  Acta 
Sanctoeum). 

Im  Jahre  552  wütete  die  Seuche  unter  den  Alamannen.  Es  ent-  552  Süd- 
standen in  den  Leisten  und  an  anderen  zarten  Stellen  Drüsen  von  Nuß-  deuts°n- 
größe,  denen  ein  Fieber  mit  unerträglicher  Hitze  folgte.  Hatte  Einer  den 
dritten  Tag  überlebt,  so  durfte  er  auf  Genesung  hoffen.  Es  hieß,  daß 
man  durch  Flucht  dem  Übel  entgehen  könne.  Endlich  lagen  die  Häuser 
verlassen,  das  Vieh  war  auf  den  Weiden  allein;  überall  lagen  unbeerdigte 
Menschenleichen.  Das  Sterben  drang  bis  zu  den  Grenzen  der  Alamannen 
und  Bajuvarier  vor.  Überall  war  nichts  als  Trauer  und  Tränen.  Ganze 
Städte  wurden  durch  die  allgemeine  Flucht  der  Bewohner  entvölkert. 
Die  heiligsten  Bande  der  Natur  waren  zerrissen.  Das  ganze  Land  glich 
einer  Öde,  und  die  menschlichen  Wohnungen  wurden  Zufluchtsstätten 
wilder  Tiere  (Paulus  Waenefeted). 

Inzwischen  hatte  die  Pest  547  in  Byzanz  einen  neuen  Ausbruch  ge- 
macht (Agathias). 

Einen  zweiten  Zug  begann  die  Seuche  im  Jahre  558  von  Konstan-  558 
tinopel  aus.  Die  Stadt  war  kurz  vorher,  im  Dezember  557  —  seit  dem  ^J18*^" 
Jahre  542  zum  dritten  Male  —  durch  ein  schreckliches  Erdbeben,  das 
zehn  Tage  andauerte,  in  Trümmer  gelegt  worden  und  hatte  noch  ein 
Jahr  früher  wiederum  einen  neuen  Kometen  gesehen.  Im  Januar  558 
kamen  Züge  der  Avaren  aus  Skythien  und  Mösien  hieher.  Bald  darauf, 
im  Februar,  brach  die  Pest  aus,  die  sechs  Monate  lang,  bis  zum  Hoch- 
sommer, mit  ungeheurer  Wut  herrschte.  Viele  wurden  plötzlich  weg- 
gerafft, wie  von  einem  schweren  Schlagfluß  hingestreckt.  Aber  auch  die, 
welche  der  Kraft  der  Krankheit  am  längsten  widerstanden,  überlebten 
nicht  den  fünften  Tag.  Sonst  verhielt  sich  die  Krankheit  wie  im  Jahre 
547.  Sie  äußerte  sich  in  andauerndem  Fieber  mit  Drüsenbeulen;  das 
Fieber  fiel  erst  mit  dem  Tode  des  Ergriffenen  ab.  Am  meisten  starben 
Jünglinge  und  Erwachsene.  Wiewohl  der  Kaiser  viele  neue  Totenbahren 
herstellen  ließ,  blieben  dennoch  die  meisten  Leichen  bis  zum  sechsten 
Tage  unbeerdigt  hegen  (Malalas,  Agathias,  Cbdeenus). 

558  bis  572  herrschte  die  Bubonenseuche  in  Italien.     Im  Jahre  561       558 
trat  sie  im  Gebiet  von  Trier  auf    (Geegoe  von  Toues).      Ravenna  und   ^ein- 
Istrien  litten  in  demselben  Jahre;    Glandulae,    heftiges  Fieber   und    der     lande 
Tod  binnen  drei  Tagen  waren  die  Zeichen  der  Seuche  (Paulus  Diaconus). 
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566  Venetien,  die  Lombardei  und  Ligurien  werden  564  und  565  verwüstet, 
reich"  ^m  folgenden  Jahre  herrschte  die  Pest  in  Frankreich.  Sie  richtete,  er- 
zählt Geegoe  von  Toues,  eine  solche  Verheerung  unter  dem  Volke  an, 
daß  die  Zahl  der  Tausende,  die  starben,  nicht  angegeben  werden  kann. 
Bald  fehlte  es  an  Särgen  und  Brettern,  so  daß  man  die  Leichen  in 
Gruben  warf,  oft  zehn  und  mehr  beieinander.  Der  Tod  überfiel  die 
Menschen  plötzlich.  Sie  wurden,  nachdem  in  der  Weiche  oder  in  der 
Achsel  eine  Geschwulst  wie  von  einem  Schlangenbiß  entstanden  war,  so 
rasch  vom  Gift  ergriffen,  daß  sie  schon  am  zweiten  oder  am  dritten  Tage 
verschieden.  Die  Kraft  des  Giftes  raubte  den  Befallenen  die  Besinnung. 
Noch  im  Jahre  570  litt  Frankreich  unter  der  Seuche,  und  571  starben 
viele  Menschen  in  der  Auvergne  mit  Achselbubonen  oder  Leistenbubonen 
binnen  zwei  und  drei  Tagen  oder  später. 

579  579   oder  580   brachten  die  Langobarden  Hunger  und  Peststerben, 

ta  ien  Mortalüas  et  pestis,  nach  Italien  (Heemannus  Conteactus,  Sigeeeiduk 
Misnensis,  Maeianus  Scotus). 

582  582  war  der  Morbus  inguinarius  wieder  in  Gallien,  besonders  in  Nar- 

reich" bonne  (Geegoe  von  Toues;  Thomas).  584  ist  sie  im  Westgotenreich  und 
in  Spanien;  587  und  588  in  Marseille  und  an  der  unteren  Rhone,  in 
Aiies,  Lyon,  Narbonne,  Avignon,  Bourges,  Chalon,  Dijon,  Albi,  Treves, 
Viviers.  In  Viviers  wurden  an  einem  Tage  mehr  als  300  Leichen  in 
einer  einzigen  Kirche  zu  Grabe  getragen.  Den  Zündstoff,  morbi  fomes, 
hatte  ein  Handelsschiff  aus  Spanien  zum  Hafen  von  Marseille  gebracht. 
Viele  Bürger  aus  der  Stadt  kauften  Waren  von  dem  Schiff.  Dabei  ging 
die  Ansteckung,  eontagium,  auf  eine  Familie  von  acht  Köpfen  über,  die 
rasch  starben,  so  daß  das  Haus  leer  stand.  Aber  der  Seuchenbrand 
breitete  sich  nicht  sofort  über  die  anderen  Häuser  aus,  sondern  es  ver- 
strich zuerst  eine  gewisse  Zeit,  und  dann  loderte  er  wie  eine  Flamme  in 
der  Saat  über  die  ganze  Stadt  und  verwüstete  sie  völlig.  Viel  Volk  war 
beim  Wüten  der  Seuche  geflohen  und  kehrte  erst  wieder,  als  diese  zwei 
Monate  lang  aufgehört  hatte.  Sofort  brach  das  Übel  aufs  neue  aus  und 
tötete  die  Zurückgekehrten.  So  hat  sich  das  Sterben  in  Marseille  wieder- 
holt erneuert.    (Geegoe  von  Toues.) 

589  Im   September    des   folgenden  Jahres  begann    die  clades  inguinaria, 

pestis  inguinaria  apostema  sive  inflatura  in  inguine  (Sigeeid  von  Meiszen 
setzt  sie  irrig  in  das  Jahr  581)  in  Rom  zu  herrschen,  nachdem  die  Tiber 
hinab  eine  Menge  von  Kriechtieren  (serpentes)  mit  einem  balkengroßen 
Drachen  geschwommen,  im  Meer  verendet  und  an  das  Ufer  gespült 
worden  waren.  Viele  sahen,  wie  Pfeile  vom  Himmel  flogen  und  die 
Menschen  durchbohrten.  Von  den  zahlreichen  Opfern  der  Pest  war  eines 
der  ersten  der  Papst  Pelagius.  Während  einer  Prozession,  die  zur  Ab- 
wehr der  Seuche  gehalten  wurde,  befiel  zahlreiche  Menschen  ein  plötz- 
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lich.es  Niesen  und  Gähnen,  wobei  sofort  achtzig  tot  hinstürzten.  Ans 
dieser  Pest  soll  der  Gruß  beim  Mesen:  Gott  segne  dich!  nnd  das  Be- 
kreuzen des  Mundes  beim  Gähnen  herrühren  (Gbegoe  Tubonensis,  Hee- 
mannus  Conteactus,  Sigefrldus  Misnensis).  —  Auch  in  Viviers  und  Süd- 
Avignon  und  in  der  Provinz  von  Marseille  wütete  die  Beulenpest  wieder, frankreich 
nachdem  ein  heftiges  Erdbeben  und  starke  Regengüsse  voraufgegangen 
waren  (Geegoe  von  Totjes). 

591  herrschte  sie  in  der  Bretagne,  in  der  Touraine,  im  Vivarais  591  Nord- 
und  Arragonais ;  zugleich  in  Istrien  und  in  Ravenna,  hier  bis  595  (Paulus  frankreicn 
Diaconus). 

594  war  die  Pest  in  Mittel-  und  Oberitalien;    zugleich  machte  sie      594 
ihren  letzten  Ausbruch  in  Antiochia  (Eusebius). 

Damit  hatten  die  großen  Züge  der  Pest  des  Justinian  ein  Ende. 
Den  Menschenverlust,  den  sie  dem  byzantinischen  Reich  zugefügt  hat, 
schätzt  Peocopius  schon  im  Jahre  565  auf  die  Hälfte  der  Bewohner. 
Gibbon  hält  eine  runde  Zahl  von  hundert  Millionen  Leichen  während 
der  ganzen  Periode  keineswegs  für  übertrieben. 


Italien. 
Syrien 


Nach  der  großen  Pandemie  des  sechsten  Jahrhunderts  werden  im 
Morgenland  und  im  Abendland  während  der  folgenden  Jahrhunderte 
eine  Reihe  zusammenhangloser  Pestausbrüche  von  kleinerer  oder  größerer 
Ausdehnimg  verzeichnet.  Es  dürfte  kaum  zu  entscheiden  sein,  ob  es  sich 
dabei  um  beschränkte  Epidemien  aus  zurückgelassenen  glimmenden  Her- 
den gehandelt  hat  oder  um  zerstreute  Einschleppungen  aus  einem  ge- 
meinsamen Urherde  oder  um  Symptome  einer  weiten  endemischen  Herr- 
schaft der  Pest,  also  um  periodische  Steigerungen  eines  alltäglichen  Übels, 
das  den  Chronisten  und  Ärzten  nur  dann  der  Erwähnung  wert  erschien, 
wenn  es  sich  über  seine  gewöhnlichen  Wirkungen  erhob.  Sicher  ist,  daß 
das  Bild  der  Beulenpest  für  die  Folge  allgemein  bekannt  ist  und  höch- 
stens von  einzelnen  Theoretikern  mit  anderen  Seuchen  zusammengeworfen 
oder  verwechselt  wird. 

599  pestis  inguinaria  in  Ravenna  (Paulus  Diaconus);   clades  glando-      599 
laria  in  Marseille  und  in  der  ganzen  Provence.  imeer-" 

600  clades   glandolaria   im    ganzen    oströmischen    Reich,   in    Syrien,    küsten 
Persien  und  Mittelasien  (Heemannus  Conteactus).  Asien 

608  Drüsenpest  in  Rom. 

615  heftiges  Erdbeben  und  Pest  in  Rom  (Papon).  Italien 

613  in  Deutschland  (Papon). 

628  in  Syrien  und  Irak  (A.  von  Iveemee). 

638  und  639  Syrien  und  Irak  (von  Keemee),  besonders  in  Medina.      628 
Die  Araber  nennen  das  Jahr  639  das  Jahr  der  Zerstörung;  sie  brachten    byrien 
um  diese  Zeit  unter  Omar  die  Pocken  nach  Ägypten  (Webstee). 

S  tick  er,  Abhandlungen  I.    Geschichte  der  Pest.  3 
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Um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  schreibt  Paulus  von  Äglna 
eine  Abhandlung  über  die  Pest:  Die  Bubonen,  welche  nach  Verletzungen 
oder  nach  Geschwüren  oder  Schmerzen  entstehen,  sind  gefahrlos;  die 
aber  auf  ein  seuckenhaft  auftretendes  Fieber  folgen,  sind  höchst  gefähr- 
lich, mögen  sie  nun  am  Schenkel  oder  unter  den  Achseln  oder  am  Halse 
ausbrechen. 
664—684  Im  Jahre  664  brach  in  England  eine  Seuche  aus,   die  in  Sage  und 

Pesten  Schrift  noch  lange  hernach  als  das  große  Sterben  zu  Cadwalladers 
England  Zeiten  Schrecken  erregt  hat.  Sie  entvölkerte  zuerst  die  Südküsten  Eng- 
lands, ging  dann  auf  die  Provinz  Northumbria  über,  wütete  hier  weit 
und  breit  und  forcierte  große  Menschenopfer.  Auch  zu  den  Ostsachsen 
zog  sie  hinüber.  Im  August  664  oder  665  kam  sie  nach  Irland  und  Heß 
nur  ein  Drittel  der  Menschen  übrig.  Im  Kloster  Rathmelsigi  (Melfont  in 
Meath)  waren  alle  Mönche  vor  dem  Übel  geflohen  oder  daran  gestorben. 
Nur  ein  junger  Mönch  aus  edlem  englischen  Geschlecht,  Egbert,  blieb 
übrig  und  führte  fortan  ein  heiligmäßiges  Leben;  er  starb,  90  Jahre  alt, 
im  Jahre  729.  "Während  der  Jahre  665  bis  684  werden  einzelne  Nach- 
richten über  die  herumziehende  Seuche  in  Essex,  Sussex  und  Northum- 
bria  verzeichnet.  Diese  wird  als  pestis  ictericia  erwähnt;  ein  Name,  den 
O'Donovan  wohl  mit  Recht  im  alten  humoral -pathologischen  Sinne  er- 
klärt, als  Überfluß  der  gelben  Galle,  die  den  Menschen  blaß  macht. 
"Wenigstens  stimmt  diese  Erklärung,  die  Cbeighton  unterstützt,  zu  der 
oben  angeführten  Bemerkung  des  Aretaeus  über  die  Entstehung  der 
Pestbubonen.  Für  den  Sachverständigen  bedarf  es  keiner  Erwähnung, 
daß  jene  yellow  plague  mit  dem  westindischen  Gelbfieber  nichts  zu  tun 
hat.  —  Die  Verwaisung  mehrerer  bischöflicher  Stühle  in  England  war 
die  Veranlassung,  daß  ein  Presbyter  Vighard  nach  Rom  zum  Papst  ge- 
schickt wurde;  bald  nach  seiner  Ankunft  starb  er  dort  mit  allen  seinen 
Begleitern  an  derselben  Krankheit,  die  in  England  wütete  (Bbda)  und 
zur  gleichen  Zeit  in  Ägypten  herrschte  (Paulus  Diaconus). 
680  Rom  Im  Jahre  680   wütete  während  der  Monate  Juli,  August  und  Sep- 

tember die  Pest  in  Rom  und  Pavia.  Die  Einwohner  der  Städte  flohen 
in  die  Berge  (Sigonius).  Die  Seuche  hörte  auf,  als  dem  hl.  Sebastian 
eine  Kirche  gelobt  wurde.  Seitdem  wird  dieser  Heilige  als  Schutzpatron 
in  Pestzeiten  verehrt  (siehe  die  Jahre  824  und  1329).  Dieselbe  Seuche 
herrschte  zu  Konstantinopel  während  des  Konzils  über  den  Monothele- 
tismus  (Paulus  Diac). 
686  ff.  686  Beulenpest  in  Ägypten  (von  Keemee). 

Sunden  693  im  Languedoc  (Thomas). 

Levante  695  in  Konstantinopel. 

698  in  Syrien  und  Irak  (von  Keemee). 

704  in  Ägypten  (von  Keemee). 
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706  in  Syrien  und  Irak  (von  Keemee). 
709  in  Brescia  (Papon). 

716  und  717  in  Konstantinopel,  wo  300000  Menschen  starben  (Ma- 
rianus Scottts). 

717  und  719  in  Syrien  und  Irak  (von  Keemee). 
734  in  Irak  (von  Keemee). 

745  in  Irak  (von  Keemeb). 

Im  Anfang  des  Jahres  745  verwüstete  ein  schreckliches  Erdbeben 
die  Küste  von  Syrien.  Zu  Ende  des  Jahres  verbreitete  sich  in  Sizilien 
und  Kalabrien  die  Pest,  die  von  dort  zum  griechischen  Archipel  und 
weiter  nach  Konstantinopel  gezogen  sein  soll.  Hier  begann  sie  im  Früh- 
ling 746  und  herrschte  unter  der  Regierung  des  Leo  Isauricus  und  Con- 
stantinus  Copronimus  volle  zwanzig  Jahre.  Sie  trat  anfangs  unter  dem 
Zeichen  der  Hirnwut  auf,  entlarvte  sich  aber  bald  als  Beulenpest.  Schon 
im  Sommer  746  war  das  Sterben  so  groß,  daß  die  Leichen  nicht  weg-  746—766 
geschafft  werden  konnten  und  schließlich  die  Stadt  so  verödete,  daß  sie  Pe^t  an 
mit  Fremden  bevölkert  werden  mußte.  Das  Erscheinen  von  ölartigen  Levante 
Flecken  in  Kreuzesgestalt  auf  den  Kleidern  der  Leute,  auf  Kirchen- 
gewändern, an  Türen  und  Torpfosten  ging  den  Erkrankungen  vorauf. 
Viele  sahen  auf  der  Straße  fremde  und  mißbildete  Menschen,  die  mit 
ihnen  redeten  und  ihnen  den  Tod  anderer  vorhersagten.  Manche  sahen 
solche  fremden  Gestalten  in  die  Häuser  eintreten,  deren  Bewohner  dann 
erdrosselt  oder  erstochen  gefunden  wurden.  Das  pestilens  bubonis  virus 
(Theophanes)  war  so  tödlich,  daß  Viele,  die  am  Morgen  eine  Leiche  zur 
Grube  getragen  hatten,  selbst  am  Abend  schon  tot  waren.  (Nicephoetjs, 
Cedbenus,  Landttlphtts.) 

Auch  in  Rom  war  während  des  Jahres  746  ein  großes  Sterben,  so 
daß  manche  Häuser  völlig  geleert  wurden  und  eine  große  Panik  entstand. 

763  Pest  in  Ägypten  (von  Keemee).  763 

775  desgleichen.  Am  14.  September  dieses  Jahres  stirbt  der  Kaiser 
Constantinus  Copronimus  auf  einem  Zuge  gegen  die  Bulgaren  an  der 
Beulenpest. 


Frank 
reich 


3.  Periode. 

Pestepidemien  im  achten,  neunten  und  zehnten 

Jahrhundert. 

In  der  Zeit  von  775  bis  836  finde  ich  keine  sichere  Pestseuche  auf- 
824  geführt.  Ich  will  aber  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  im  Jahre  824  eine 
tödliche  Seuche  im  ganzen  Frankenlande  begann  (Paulus  Diaconus)  und 
daß  am  9.  Dezember  826  die  Reliquien  des  ersten  christlichen  Pestpatrons, 
des  heiligen  Sebastian,  zur  Abwehr  dieser  Seuche  von  Rom  abgeholt  und 
nach  Soissons  gebracht  worden  sind. 

In  den  Jahren  836,  863  und  872  werden  von  arabischen  Chronisten 
Pestepidemien  in  Irak  (von  Kbemeb),  für  882  und  883  solche  in  der 
Chronik  von  Steiermark  (Peinlich)  verzeichnet. 

Um  das  Jahr  900  erwähnt  der  arabische  Arzt  Rhazes  (850 — 923) 
ein  epidemisches  Geschwür,  welches  in  den  Leisten  oder  unter  den 
Achseln  entsteht  und  am  vierten  oder  fünften  Tage  tötet.  Ob  er  es 
aus  eigener  Anschauung  oder  aus  der  Überlieferung  des  alexandrinischen 
Arztes  Ahron  (5.  Jahrhundert)  kennt,  ist  ungewiß. 

In  den  Jahren  913,  957  und  958  gibt  es  wieder  Ausbrüche  in  Irak 
(von  Kbemeb).  Für  das  neunte,  wie  für  das  zehnte  und  elfte  Jahr- 
hundert sind  die  Jahrbücher  der  Pest  zweifellos  sehr  lückenhaft;  nicht 
weil  es  an  Quellen  fehlt,  sondern  weil  diese  darauf  wenig  durchforscht 
sind.  AVo  sie,  wie  für  Arabien  von  von  Kbemeb  oder  für  Steiermark 
von  Peinlich,  gründlich  benutzt  wurden,  da  zeigt  sich  deutlich,  daß  die 
Pest  wenigstens  in  Vorderasien  nicht  erloschen  war  und  immer  wieder 
zeitweilige  Ausbrüche  nach  Westen  machte.  Die  folgende  Übersicht  ist 
nur  ein  dürftiges  Gerüst  für  eine  zukünftige  Pestgeschichte  während 
jener  Jahrhunderte: 

Pest  in  Irak  in  Steiermark  an  anderen  Orten 

836 

863  —  — 

872  882  und  883 

913  —  — 


Vorder 

asien 


Pestepideinien  im  achten,  neunten  und  zehnten  Jahrhundert. 


Pest  in  Irak 

in  Steiermark 

957  und  958 

1006  bis  1009 

1015 

— 

1031  im  Orient 

— 

1032 

— 

1034 

1046  bis  1049 

1056  und  1057 

1059  und  1060 

Syrien  und  Ägypten 

— 

1085 

1085 

— 

1120 

1097  Antiochia 

— 

an  anderen  Orten 

(1008  und  1015—1021  in  Aniiens) 

(1016  in  Prag) 

1031  Konstantinopel 

(1038  Italien) 

(1044  Frankreich) 

1056  in  Mazedonien 

1083  Salerno 

1090  Magdeburg  (Rußland) 

1098  Deutschland 

Zum  Beweis,  daß  den  Arabern  um  diese  Zeit  die  Pest,  welche  sie 
Taun,  Beulenpest,  im  Gegensatz  zu  iväba,  Seuche,  nannten,  genau  be- 
kannt war,  genügt  es,  die  Beschreibung  derselben  von  Avicenna,  der 
von  980  bis  1037  in  Persien  gelebt  hat,  anzuführen.  Vor  dem  Erscheinen 
der  Pest,  sagt  der  arabische  Meister,  sieht  man  die  Ratten  und  andere 
unterirdische  Tiere  auf  die  Oberfläche  kommen  und  sich  wie  betrunken 
gebärden.  Während  der  Seuche  und  in  den  verseuchten  Gregenden  tritt 
die  Pestbeule  auf;  sie  erscheint  in  den  Leisten,  unter  den  Achseln  und 
hinter  den  Ohren.  Die  Beule,  die  anfangs  rot  ist  und  später  gelb  wird, 
hat  einen  guten  Verlauf;  die  schwarze  ist  tödlich,  weil  sie  durch  die 
Adern  auf  das  Herz  wirkt,  Erbrechen  und  Bewußtlosigkeit  hervorbringt. 
(Canon,  hb.  4.) 

Es  ist  möglich,  daß  in  der  vorstehenden  Übersicht  die  eine  oder 
andere  Seuche  keine  echte  Pest  gewesen  ist.  So  wird  die  Seuche  in 
Am iens  von  1008  und  1015  bis  1021  nur  wegen  der  großen  Sterblich- 
keit (Dijbois),  die  Epidemie  des  Jahres  1016  in  Prag  nur  wegen  der  Zeit 
ihres  Wütens,  von  Februar  bis  September,  und  wegen  des  gewaltigen 
Sterbens,  das  bloß  ein  Zehntel  der  Bewohner  übrigließ,  als  Pest  ange- 
sprochen (Lupacz  bei  Schnueeee).  Ich  führe  sie  aber  an,  weil  sie  zeit- 
lich mit  sicheren  Pestgängen  zusammenfallen.  Jedenfalls  kann  für  die 
meisten  Ausbrüche  kern  Zweifel  erhoben  werden. 

Die  Pest  des  Jahres  1031  begann  in  Indien,  verheerte  die  Provinzen      ^031 
G-hazna,  Chorassan,  Armenien  und  drang  im  folgenden  Jahre  bis  Klein-  Pestzug 
asien  und  Syrien  und  bis  Konstantinopel  vor  (Deguignes,  von  Keemeb).    Byzanz 

Im  Sommer  des  Jahres  1038  brach  eine  verheerende  Seuche  unter 
dem  kaiserlichen  Heer  in  Italien  aus;  Konrad  II.  brachte  mit  dem  Rest 
seiner  Truppen  die  Seuche  nach  Deutschland,  sie  verwüstete  besonders 
Bayern  (Avent.  Chronik  bei  Schnueeee). 

1044  war  in  Frankreich  ein  großes  Sterben,  das  ganze  Flecken  und 
Dörfer    entvölkerte;    die    Menschen    flohen   vor    der   Ansteckung    (Heb- 

MANNUS    CONTEACT.). 
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1083  herrschte  im  Kloster  La  Cava  bei  Salerno  ein  bösartiges  Fieber 
mit  Parotiden  und  Petechien  (de  Renzi). 

Magde-  1090  Pestilenfia  inguinaria  in  Magdeburg  (Monumenta  Grerman:  VII.). 

b?rg     Im  selben  Jahre  großes  Sterben  in  Rußland  (Richter). 
1097  1097.    Unter  den  Kreuzfahrern  in  Antiochia  starben  vom  September 

Levante  bis  zum  24.  November  200000  Mann  (Raimond  de  Griles)  oder  100000 
(Albert  von  Aix  bei  Schnttebee).  Ein  deutsches  Heer  von  1500  Mann, 
das  zur  See  in  Palästina  ankommt,  wird  alsbald  nach  der  Landung  von 
der  Ansteckung  ergriffen  und  vernichtet.  Rückkehrende  Kreuzfahrer 
bringen  im  Jahre  1098  das  Kontagium  nach  Deutschland.  Zweifel  daran, 
ob  die  in  Rede  stehende  Seuche  die  Bubonenpest  oder  eine  andere  Kon- 
tagion gewesen  sei,  werden  durch  den  Nachweis  behoben,   daß  von  den 

Spanien  Kreuzfahrern  auch  nach  Spanien  eine  ansteckende  Seuche  mitgebracht 
wurde,  die  man  in  Katalonien  und  in  Andalusien  glanola,  in  Kastilien 
lanäre  nannte;  beide  "Wörter  sind  gleichbedeutend  mit  glancMa  (Boea- 
eull  y  Beoca). 
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4.  Periode. 
Pestepideinien  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert. 

Vom  Jahre  1098  bis  zum  Jahre  1128  fehlt  jegliche  Nachricht  von 
der  Pest, 

Im  September  des  Jahres  1128  tritt  zugleich  mit  dem  Mal  des  ardents  1128  Pest 
(Pestis  igneus,  Morbus  cancri)  d.  h.  Mutterkornbrand  in  Soissons  die  Pestis  „m  -f  or.d" 

„       .  .  ■  o  trankreich 

subita  auf.  An  einem  Tage  starben  300  Menschen  in  der  Stadt;  die  Leute 
flohen  einander;  die  Familien  waren  aufgelöst.  Die  Seuche  endete  im 
anderen  Jahre  mit  dem  Vergehen  der  Winterkälte.  An  anderen  Orten 
Prankreichs  nannte  man  sie  Inguinarium  (Flehet). 

1154  und  1156  Pest  in  Böhmen  (Peinlich).  *154 

v  J  Böhmen 

1157    herrscht    die  Bubonenpest   zwischen  Hedschas  und  Yemen   in      n57 
Arabien   und    verbreitete    sich    nach    Syrien    und   Ägypten    (Sojuty   bei  Arabien 
von  Kbemee). 

Wiederum  wütete  sie  in  Arabien  im  Jahre  1163  (von  Kbemee).  Im 
selben  Jahre  soll  sie  in  Mailand,  in  der  Norcnandie  und  in  Aquitanien 
geherrscht  haben  (Schnübbee,  ohne  Quelle). 

1167  war  sie  in  Italien  und  im  Oebiet  von  Toulouse  (Cätla),   1168      1167 
in  Böhmen  (Peinlich).  «^ 

1179  neuer  Ausbruch  in  Arabien  (von  Kbemee).  und 

1185  bis  1187  in  Böhmen  (Peinlich).  Böbmen 

1201  trat  in  Ägypten,    nachdem  zwei  Jahre   zuvor  die  Nilschwelle      1201 
ausgeblieben   und   im   letzten  Jahre  nur  eine  kurze  Flut  gewesen  war,  ..Pest  in 
eine  große  Hungersnot  ein  und  im  Anschluß  daran  nach  dem  Rückgang  _  Syrien  ' 
der   diesjährigen  Nilüberschwemmung    eine  verheerende  Seuche,   welche imd  Meso- 
vornehmlich  diejenigen  ergriff,  die  mit  der  Bearbeitung  des  Bodens  be-  p 
schäftigt  waren.    Sie  forderte  in  Kairo  allein  111000  Opfer,  wütete  nicht 
weniger  in  Damiette,  Kous  und  Alesandria  und  soll  in  ganz  Ägypten 
über  eine  Million  Menschen  getötet  haben.     Die  Leichname   trieben  zu 
Tausenden  den  Ml  hinunter.     Die  Seuche  verbreitete    sich  über  Syrien 
bis  zum  Orontes  und  zum  Euphrat  (Abd-Allattf). 
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1229  war  auf  Majorka  unter  den  Armen  und  Reichen  ein  großes 
Sterben,  welches  Villalba  als  Pest  erklärt  (vgl.  das  Jahr  1474). 

Die  weiteren  Ausbrüche  im  dreizehnten  Jahrhundert  überblickt  man 
in  der  folgenden  Tabelle,  die  nach  den  Arbeiten  von  von  Keemee  für 
Irak  und  Ägypten,  von  Peinlich  für  Steiermark  und  die  angrenzenden 
Länder,  von  Scheelbee  und  von  Döebeck  für  Rußland  zusammenge- 
stellt ist: 


Pest  in  Ägypten 

Pest  in  Steiermark 

Sterben  in  Rußland 

— 

— 

1230 

1236 

- 

1237 

1249 

— 

1251 

1258  Äg.  und 

Syrien 

1259  St.  und  Ungarn 

— 

1273  und  : 

1274 

1271   Österreich 

— 

—    ■ 

1274 

1278 

— 

1281  und  1282 

— 

— 

1283  Böhmen 

1283  und 

1284 

— 

— 

1286 

1295 

— 

— 

1296 

— 

1308  und 

1309 

— 

1311 

1318 

— 

— 

1321 

— 

1342 

1341 

Das  große  Sterben  in  Rußland  vom  Jahre  1230  nahm  in  Smolensk 
32000  Menschen  weg. 

Im  Jahre  1249  wurde  das  französische  Heer  Ludwigs  des  Heiligen 
auf  dem  Zug  von  Damiette  nach  Kairo  von  der  Pest  aufgerieben,  nach- 
dem schon  zuvor  der  Skorbut  es  verwüstet  hatte. 

1258  war  die  Pest  außer  in  Ägypten  und  Syrien  auch  im  Langue- 
doc  (Oaxla). 

1283  und  1284  verheerte  die  Seuche,  die  in  Rußland  wütete,  gleich- 
zeitig Polen  und  die  Tataren  der  goldenen  Horde.  Im  Jahre  1286  wurden 
die  Tataren  der  Brunnenvergiftung  angeklagt,  als  die  Seuche  aufs  neue 
ausbrach.    (Döebeck.) 

1312  starben  zu  Holm  in  Zentralasien  an  der  „Pest"  3000  Menschen 
(Cael  Rittee). 

In  den  Jahren  1313  bis  1316  herrschte  neben  großer  Hungersnot 
überall  in  Deutschland,  Brabant  und  England  eine  Seuche,  welche  viele 
Menschen  am  ersten  Tage,  die  meisten  am  dritten  Tage,  die  anderen 
spätestens  am  sechsten  Tage  tötete.  Die  Chroniken  geben  ungeheure 
Menschen  Verluste  an.  Ob  es  sich  um  Pest  handelte,  ist  nicht  sicher  zu 
entscheiden.    (Schnueeee,  Leesch.) 
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Eine  sichere  Bubonenpest  verheerte  in  der  Zeit  von  1325  bis  1351  1325—51 
Vorderindien.     Die  Armee  des  Mohamed  Tiglak  ging  in  Malabar  daran   ^es*m 
zugrunde.     Der  arabische  Reisende  Ibn  Batuta   aus   Tanger,  der  davon    indien 
berichtet,  erkrankte  selbst  an  der  Pest  in  Muttra,  der  Hauptstadt  Tiglaks, 
im  Jahre  1332.     (Ibn  Batuta.) 

Das  Jahr  1329  brachte  die  Beulenpest  über  Italien.    Was  wir  davon      1329 
wissen,   bezieht    sich   auf  die  Lebensgeschichte    des  hl.  Rochus,    der   in1 
Aquapedente,  Cesena,  Rimini,  Rom  usw.   die  Kranken  pflegte  und  1332 
selbst  in  Piacenza  an  der  Pest  erkrankte.     Sein  Name   ist    dem  katho- 
lischen Volk  in  Pestseuchen  heilig.     Für  die  Pestgeschichte  hat  er   die 
Bedeutung,  daß  überall,  wo  man  seinen  Namen,   sein  Bild  und  Weihe- 
geschenke für  ihn  findet,  an  Pestläufe  zu  denken  ist.     Genaueres  über 
ihn,  wie  über  den  anderen  großen  Schutzpatron  in  der  Pest,  den  hl.  Se-        |  " 
bastian  (vgl.  das  Jahr  680),  findet  man  im  zweiten  Teil  dieses  Buches.  — 
Ebenfalls  im  Jahre  1329  herrschte  eine  Pestseuche  im  Languedoc,  von 
welcher  Pierre  Bardin  einen  sagenhaften  Bericht  gibt:    Am  Karsamstag      Süd- 
dieses  Jahres  erschreckte  ein  böser  Komet  und  eine  Erderschütterung  die frankreicl1 
Menschen  in  Südfrankreich,  und  besonders  in  Toulouse.    Sie  hörten  und 
lasen  folgende  Worte:  Seufzet  und  büßet,  denn  der  große  Tag,  der  furcht- 
bare Tag  nahet!     Der  Komet  zeigte  sich  achtunddreißig  Nächte  hinter- 
einander und  strahlte  von  zehn  Uhr  abends  bis  zum  Morgen.     Mit  dem 
Herannahen  des  Herbstes  kam  eine  Seuche  und  würgte  mehrere  tausend 
Einwohner  von  Toulouse  und  verbreitete  sich  von  hier  schnell  durch  die 
ganze  Provence.    Die  Befallenen  fühlten  zuerst  ein  kleines  schleichendes 
Fieber;  dann  spien  sie  Blut  drei  Tage  lang  und  gaben  am  vierten  Tage 
den  Geist  auf.    Die  Kunst  der  Ärzte  war  ohnmächtig.    Alle,  die  von  der 
Ansteckung  ergriffen  waren,  starben  ohne  Ausnahme.     (Catla). 
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Die  Pestpandeniie  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Die  Nachricht  von  der  Pest  in  Muttra,  südlich  vom  oberen  Ganges- 

lanf,  in  der  Nähe  des  heutigen  Agra,  gelangte  nach  Europa  erst,  als  Ibn 

Batuta,  der  nach  seiner  Genesung  von  einem  Anfall  des  Übels  noch  fast 

zwanzig  Jahre  weiter  gewandert  war,  endlich  in  die  Heimat  zurückkehrte. 

Inzwischen  waren  hier  furchtbare  Ereignisse  vorübergegangen.   Dem  Ur- 

1332—51  sprungsort  derselben  war  Ibn  Batuta  im  Jahre  1332  in  Muttra  nahe  ge- 

Vorder^   wesen-     Das  Quellgebiet  des  Ganges  in  den  heutigen  Provinzen  Garwal 

indien    und  Kamaon  am  Südabhange  des  Himalaya,   muß  nach  allem,  was  wir 

wissen,    das    Ursprungsgebiet   der   Pest    gewesen    sein,    die   nach   jenem 

Jahr  ganz  Indien   und   besonders   die  Malabarküste   verheert   hat.     Das 

Jahr    1332    war   für    Garwal   ein  Wallfahrtsjahr,    das    alle    zwölf   Jahre 

wiederkehrt.     In   ihm   pilgern   die   indischen  Fakire   nach   den   heiligen 

Stätten  der  Gangesquellen  und  bringen  dann  gelegentlich  die  Pest  von 

dort  mit.   Diese  breitete  sich  damals  bis  zum  Jahre  1351  in  Vorderindien 

Rußland  auS-   ^ie  obenerwähnten  Pestgänge  des  Jahres  1341  in  Rußland  und  des 

1342      Jahres  1342  in  Steiermark  mögen  wohl  westliche  Ausbrüche  der  indischen 

mark"    Epidemie  gewesen  sein.    Sie  haben  in  den  Chroniken  nur  flüchtige  Spuren 

hinterlassen.     Niemand  konnte  ahnen,  daß  sie  die  ersten  Vorboten  einer 

Pandemie  waren,  die  wie  kein  anderer  Siegeszug   der  Pest  sich  in  die 

Erinnerung  der  Völker  eingeprägt  hat. 

Der  schwarze  Tod. 

1346—52  Im  Jahre  1346  nahm  ein  Sterben  seinen  Ausgang  aus   dem  Lande 

schwarze  c^er  Indier,    aus    der  Sonnenstadt.     Es  kam  als  Strafe  Gottes  über   die 

Tod      Menschen  im   Osten  und  über  die  Städte  Ornatsch,  Chastorakan,   Sarai 


am  Don  und  Besdesch  und  über  andere  Städte  in  jenen  Ländern,  und  es 
demie  war  e*n  §r°ßes  Sterben  unter  den  Bessermenen  und  Tataren  und  Tscher- 
A.sien  kessen  und  unter  allen,  die  dort  lebten,  so  daß  niemand  da  war,  der  die 
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Leichen  hätte  bestatten  können.  Wie  Gott  einst  die  Ägypter  bestrafte, 
so  bestrafte  er  auch  jene.  (Nowgorodsche  Chronik  und  Nikonscke  Chronik 
bei  Eichtee.) 

Die  Nachricht  von  diesem  Sterben  kam  Ende  des  Jahres  1347  zum 
Papst  in  Avignon.  Ein  Geistlicher,  der  hier  im  Geleit  seines  belgischen 
Bischofs  im  April  1348  weilte,  schrieb  unter  dem  27.  Aprü  nach  Brügge: 
Die  Pest  sei  im  September  1347  ferne  im  Osten  in  einer  Provinz  von 
India  major  entstanden.  Nachdem  es  dort  einen  Tag  Frösche,  kriechende 
Tiere,  Eidechsen,  Skorpione  und  vielerlei  andere  giftige  Tiere  geregnet 
habe,  seien  am  anderen  Tage  große  Ungewitter  mit  Blitz  und  Wetter- 
leuchten und  wundergroßem  Hagel  niedergegangen  und  hätten  Groß  und 
Klein  getötet;  den  Rest  der  Menschen  und  Tiere  hätte  am  dritten  Tage 
ein  Feuer  vom  Himmel  mit  stinkendem  Rauch  verzehrt.  Von  den  Leichen 
sei  die  ganze  Provinz  und  weiterhin  das  Gestade  des  Meeres  und  die 
Nachbarländer  angesteckt  worden,  und  die  Ansteckung  habe  sich  von 
Tag  zu  Tag  vermehrt.  Durch  drei  Frachtschiffe  sei  sie  im  Januar  des 
Jahres  1348  nach  Genua  und  von  hier  nach  Marseille  und  weiter  nach 
Avignon  gekommen.    (Clericus  anonymus  bei  Li  Muisis.) 

Einen  ähnlichen  sagenhaften  Bericht  überliefert  der  Rechts  gelehrte 
Gabkiel  de  Mussis  aus  Piacenza:  Im  fernen  Osten,  in  Cathay,  dem  heu- 
tigen China,  wo  das  Haupt  der  Welt  und  der  Anfang  der  Erde  ist,  da 
erschienen  schreckliche  und  schauderhafte  Zeichen:  Kriechende  Tiere  und 
Kröten,  die  in  dichtem  Regen  niederfielen,  kamen  in  die  Wohnungen 
der  Menschen  uiid  töteten  Unzählige  mit  ihrem  ätzenden  Gift  und  ihren 
nagenden  Zähnen.  Im  Süden  bei  den  Indiern  wurden  Orte  von  Erdbeben 
zerrüttet  und  Städte  zerstört,  wobei  brennende  Feuerfackeln  vom  Himmel 
fielen.  Zahllose  Menschen  wurden  von  Feuersdünsten  verbrannt  und  an 
einigen  Orten  regnete  viel  Blut  und  fielen  Steine  nieder. 

Dasselbe  erzählt  nüchterner  der  arabische  Arzt  und  Gelehrte  Ibntjl 
Khatib  zu  Granada.  Die  große  Pest,  schreibt  er,  begann  im  Lande 
Khita  und  China  im  Jahre  734-  Dies  wird  von  mehreren  glaubwürdigen 
Männern,  die  weite  Reisen  gemacht  haben,  berichtet;  so  von  dem  Scheikh 
Qädi  Hadjdj  Abu  Abdallah  Ibn  Batüta  und  anderen.  Sie  sagen,  das 
Übel  sei  durch  viele  Leichname  entstanden,  die  von  einem  Krieg  in 
jenen  Ländern  hegen  blieben  und  verfaulten;  vorher  sei  dort  ein  großer 
Feuerbrand  gewesen,  welcher  Pflanzen  und  Bäume  in  einer  Strecke  von 
etwa  zehn  Tagereisen  verheerte.  Hierdurch  sei  die  Luft  verdorben  und 
che  nächsten  Ursachen  seien  durch  entfernte  verstärkt  worden,  und  so 
habe  sich  unter  den  Geschöpfen  dieses  Sterben,  diese  außerordentliche 
Pest,  verbreitet,  zu  deren  Eigentümlichkeiten  die  Weiterverbreitung  und 
Übertragbarkeit  und  das  Schleichen  gehört,  So  habe  sie  sich  von  der 
verseuchten  Gegend  jenes  fernen  Landes  aus  zu  den  nächsten  Orten  und 
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immer  so  weiter  fortgepflanzt,  habe  sich  an  empfängliche  Menschen  ge- 
hängt, wiewohl  die  sie  umgebende  Luft  gesund  war,  bis  die  Ansteckungen 
in  vielen  Gegenden  des  Landes  zahlreich  und  alles  verseucht  war.  Die 
Verderbnis  setzte  sich  dann  fort,  bis  sie  den  größten  Teil  der  bewohnten 
Erde  umfaßte  und  sieben  Zehntel  der  Menschheit  ausgerottet  hatte.  Die 
kundigen  Geschichtsforscher  kennen  keine  Pest  von  so  gewaltiger  Wir- 
kung wie  diese,  die  bis  zu  den  Inseln  des  Meeres  vordrang  und  die  Be- 
wohner eines  Hauses  wie  einer  Stadt  in  gleicher  Weise  ausrottete,  indem 
sie  die  Menschen  ergriff,  wie  das  Feuer  Spartgras  und  Heu  ergreift,  durch 
die  geringste  Annäherung  an  einen  Kranken  oder  durch  Berührung  seiner 
Kleider  oder  seiner  Geräte.  Am  heftigsten  war  die  Ansteckung,  wo 
Blutspeien  auftrat,  am  stärksten,  wenn  die  Menschen  im  Sterben  lagen. 
(Ibnul  Khatib  bei  Casibi  und  bei  M.  J.  Mülles.) 

Auch  der  arabische  Geschichtsschreiber  Aboel  Mahasin  und  ein  chine- 
sisches Jahrbuch  geben  Kathay  als  Ausgangsland  der  großen  Pest  an 
(Deguignes  IV.).  Die  oben  mitgeteilten  Tatsachen  über  das  frühe  Auf- 
treten der  Seuche  in  Indien  sprechen  nicht  dafür;  das  Fehlen  zuver- 
lässiger Berichte  in  den  chinesischen  Quellen  spricht  dagegen  (Tbigantius). 

Krim  Sicher  ist,  daß  für  Europa  das  Übel  von  den  hyperboräischen  Skythen 

Küsten  d.  am  Schwarzen  Meer  ausging.    Im  Frühling  1 347  war  die  Pest  nach  dem 

Meeres  Bericht  des  Kaisers  Johannes  VI.  Kantakuzenes  von  Byzanz  (1341 — 1355) 
und  des  byzantinischen  Geschichtsschreibers  Nikephoros  Gregoras  (1295 
bis  1360)  auf  der  Krim,  am  mäotischen  Sumpf,  d.  h.  dem  Asowschen 
Meer,  und  an  den  Mündungen  des  Don.  Sie  herrschte  dort  während  des 
ganzen  Jahres  und  verbreitete  sich  zugleich  entlang  den  Gestaden  des 
Pontus  bis  nach  Konstantinopel.  Im  folgenden  Jahre  verheerte  sie  die 
Küsten  Thraziens  und  Mazedoniens;  sie  kam  weiterhin  nach  Griechen- 
land, nach  Italien,  zu  den  Inseln  des  Archipels,  nach  Bhodus  und  Zypern, 
nach  Ägypten,  Libyen,  Judäa  und  Syrien  und  so  fort  über  den  ganzen 
Erdkreis  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules,  indem  sie  sich  immer  zuerst 
an  die  bewohnten  Küsten  hielt. 

Einzelheiten  über  ihren  Ausgang  erzählt  nach  glaubwürdigen  Augen- 
zeugen und  nach  eigenen  Erlebnissen  Gabeiel  de  Mtjssis:  Im  Jahre  1346 
starben  im  Osten  eine  unzählbare  Menge  von  Tataren  und  Sarazenen  als 
Opfer  einer  unerklärbchen  Krankheit  und  eines  plötzlichen  Todes.  Weite 
Gebiete,  große  Provinzen,  herrliche  Reiche  mit  Städten  und  Dörfern  und 
Burgen  wurden  dabei  rasch  entvölkert.  In  Tana  auf  der  Krim,  wohin 
die  italienischen  Kaufleute  zahlreich  reisen,  kam  es  zum  Streit  zwischen 
den  Christen  und  Tataren.  Die  Christen  mußten  fliehen  und  sich  nach 
Caffa  (dem  heutigen  Feodosia),  welches  die  Genueser  als  Stapelplatz  ge- 
gründet hatten,  zurückziehen.  Da  strömten  von  allen  Seiten  die  Heiden 
zusammen,  umzingelten  die  Stadt  Caffa  und  belagerten  die  Christon  Ins 
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in  das  dritte  Jahr.  Diese  erhielten  von  auswärts  durch  Schiffe  ihre 
Lebensmittel,  mußten  aber  endlich  an  ihrer  Rettung  verzagen.  Da  ver- 
breitete sich  im  ganzen  Heere  der  Tataren  eine  Seuche,  die  täglich  viele 
Tausende  hinraffte.  Es  schien  den  Belagerten,  als  ob  Pfeile  vom  Himmel 
flögen,  um  die  Tataren  wegen  ihres  Übermutes  zu  züchtigen.  An  den 
Gliederanfängen  der  Geschlagenen,  besonders  in  den  Leisten,  zeigte  sich 
das  Übel,  das  unter  hinzutretendem  fauligen  Fieber  rasch  zum  Tode 
führte. 

Als  die  Tataren  sich  so  ohne  Hoffnung  auf  Rettung  dahinsterben 
sahen,  warfen  sie  mit  Kriegsmaschinen  die  Leichen  der  Ihrigen  über  die 
Mauern  in  die  Stadt  Caffa,  damit  die  Christen  von  dem  unerträglichen 
Gestank  zugrunde  gingen.  Bald  häuften  sich  die  Leichen  hoch  an,  so 
daß  die  Christen  nicht  wußten,  wie  sie  sich  anders  retten  sollten,  als  in- 
dem sie  die  Leichen  in  das  Meer  warfen.  Indessen  verdarb  die  Luft  im 
Lager  der  Feinde  immer  mehr  und  mehr,  das  "Wasser  wurde  vergiftet 
und  von  Fäulnis  verdorben  und  der  Gestank  wuchs  so  an,  daß  von 
Tausenden  kaum  einer  durch  Flucht  sich  retten  konnte.  Aber  auch 
dieser  trug  das  Gift  in  sich  und  steckte  Orte  und  Menschen  an,  wohin 
er  kam.  So  fand  überall  zu  den  östlichen  Völkern  die  Plage  ihren  Weg 
von  Mittag  her  und  schlug  sie  mit  dem  scharfen  Pfeile,  so  daß  fast  alle 
eines  plötzlichen  Todes  starben.  Wie  groß  das  Sterben  war,  das  wissen 
die  Völker  in  Cathay,  Indien,  Medien,  Cardien,  Armenien,  Tarsus,  Geor- 
gien, Mesopotamien,  Nubien,  Äthiopien,  in  der  Türkei,  in  Ägypten,  Ara- 
bien und  Griechenland,  die  vom  Jahre  1346  bis  1348  mit  Jammern  und 
Heulen  und  Schluchzen  in  bitterer  Trauer  hinbrachten  und  glaubten,  der 
jüngste  Tag  des  Gerichtes  sei  gekommen. 

Von  Caffa  aber  flohen  die  Christen  auf  Schiffen  weg,  auch  sie  schon 
von  der  giftigen  Krankheit  angesteckt.  Von  tausend  Flüchtlingen  blieben 
kaum  zehn  am  Leben.  Einige  kamen  nach  Genua,  andere  nach  Venedig, 
andere  zu  anderen  Orten  der  Christenheit.  Wo  immer  sie  an  das  Land 
gingen,  welche  Stadt  oder  welchen  Ort  sie  betreten  mochten,  da  starben 
sie  selbst  und  alle  Einwohner,  die  mit  ihnen  verkehrten.  AVo  nur  einer 
angefangen  hatte  zu  erkranken,  da  vergiftete  er  sterbend  das  ganze  Haus. 
Von  den  Umarmungen  und  Küssen,  ja  von  den  Worten  der  Heimkehren- 
den vergiftet,  starben  die  Verwandten,  die  sich  des  Wiedersehens  er- 
freuen wollten,  binnen  drei  Tagen. 

Über  den  Zug  der  Pest  in  Vorderasien  und  Ägypten  haben  wir  nur 
vereinzelte  Anhaltspunkte.     Ibn  Batuta,   der  vom  Jahre  1342 — 1346  in 
China  war  und  auf  der  Rückreise  zur  See  über  Indien  und   den  persi-      irat] 
sehen  Golf  kam,  fand  sie  im  Sommer  1348  überall  in  Damaskus,  Aleppo   .Syrien, 
und  Kairo.     In  Babylon,    wo    der  Sultan    seinen   Thron   hatte,    starben     & 
während  des  Jahres  1348  in  weniger  als  drei  Monaten  48000  Menschen 
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gemäß  den  Sterbelisten,  worin  die  Verstorbenen  namentlich,  aufgeführt 
werden,  da  jeder  Leiche  vor  dem  Begräbnis  eine  Goldmünze  mitgegeben 
wird  (Gabeiel  de  Mussis).  Im  selben  Jahre  verzeichnet  Sojuty  das  Wüten 
des  Tä'ttn  in  Irak,  Arabien,  Syrien  und  Persien.  Auf  den  Gräbern  der 
Propheten  Mattä  und  Hanzalah  Ibn  Chowailid  zeigten  sich  während  eines 
Viertels  der  Nacht  große  Lichter,  die  von  einem  Grabe  zum  anderen 
übersprangen,  sich  vereinigten  und  aufeinander  einstürmten.  Das  Volk 
in  Syrien  rief  diese  Propheten  als  Schutzpatrone  an:  „Bittet  für  uns,  ihr 
heiligen  Männer  von  Manbig,  daß  die  Pest  von  den  Ländern  hinweg- 
genommen werde."  "Während  sonst  die  Mohammedaner  nie  bei  Pestseuchen 
öffentliche  Gebete  halten,  machte  diesmal  das  Volk  von  Damaskus  im 
Monate  Raby'  U.  (Juli)  nach  einem  dreitägigen  Fasten  eine  allgemeine 
Bittprozession.  Die  Mohammedaner  trugen  den  Koran;  es  beteiligten  sich 
die  Juden  mit  der  Bibel,  die  Christen  mit  dem  Evangelium;  Frauen  und 
Kinder  folgten  den  Männern  wehklagend  und  Gott  um  Hilfe  anrufend. 
Der  Zug  ging  zur  Moschee  der  Fußspur  des  Propheten.  Jetzt  überstieg 
die  Zahl  der  Todesfälle  in  Damaskus  nicht  1000  am  Tage,  während  in 
Kairo  und  Altkairo  bis  24000  an  einem  Tage  starben  (Ibn  Batuta; 
von  Kbemeb). 
Konstan-  In  Konstantinopel  hatte  das  Übel  bereits  in  der  Mitte  des  Jahres 

tmope  ^g47  seine  Höhe  erreicht.  Es  wütete  in  der  ganzen  Stadt  unter  allen 
Ständen,  im  Palast  des  Kaisers  wie  in  den  Hütten  der  Armen.  Des 
Kaisers  Sohn  erlag  wie  unzählige  Andere.  Keine  Art  der  Lebensweise, 
keine  Körperbeschaffenheit  schützte  vor  der  Ansteckung.  Starke  und 
Schwache  raffte  sie  hin,  und  die,  welche  einer  sorglichen  Pflege  genossen, 
starben  ebenso  wie  die,  welche  von  jeder  Hilfe  verlassen  waren.  Neben 
der  Pest  zeigte  sich  in  diesem  Jahr  keine  andere  Krankheit,  vielmehr 
nahm  jedes  Leiden  die  Gestalt  der  herrschenden  Seuche  an.  Die  ärzt- 
liche Kunst  war  machtlos.  Der  Verlauf  der  Krankheit  war  nicht  bei 
Allen  der  gleiche.  Manche  starben  plötzlich,  entweder  vor  Ablauf  des- 
selben Tages,  an  welchem  sie  erkrankten,  oder  sogar,  nachdem  sie  sich 
kaum  eine  Stunde  ergriffen  gefühlt  hatten.  In  den  Fällen,  wo  das  Leiden 
sich  durch  zwei  oder  drei  Tage  hinzog,  begann  es  mit  heftigem  Fieber. 
Dann  stieg  das  Gift  zum  Hirn,  und  die  Kranken  verloren  die  Sprache, 
wurden  unempfindlich  gegen  alles,  was  um  sie  herum  geschah  und  ver- 
sanken in  einen  tiefen  Schlaf.  Kam  aber  einer  zufällig  wieder  zum  Be- 
wußtsein, so  versagte  ihm  die  Zunge,  und  er  brachte  nur  unverständliche 
Töne  hervor,  weil  seine  Kopfnerven  gelähmt  waren,  und  er  starb  rasch. 
Bei  anderen,  die  erkrankten,  blieb  der  Kopf  frei,  aber  die  Lungen  wurden 
ergriffen.  Sie  empfanden  scharfe  Schmerzen  auf  der  Brust,  warfen  Blut 
aus  und  ihr  Atem  stank.  Schlund  und  Zunge  verdorrten  ihnen  von  dem 
hohen  Fieber,  wurden  schwarz  und  blutig,  und  die  Kranken  empfanden 
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keine  Erleichterung,  ob  sie  viel  oder  wenig  tranken.  Bei  diesen  Kranken 
entstanden  aber  unter  oder  über  den  Schultern  oder  am  Kiefer  oder  am 
Anfang  der  Schenkel  Beulen,  bei  den  Einen  kleinere,  bei  den  Anderen 
größere,  und  schwarze  Geschwülste.  Bei  Manchen  schoß  es  wie  schwarze 
Stiche  auf  dem  ganzen  Leibe  hervor,  entweder  einzeln  oder  zerstreut, 
oder  dichtgedrängt. 

Alle  starben  in  gleicher  Weise,  ob  sie  nun  von  jenen  Zeichen  meh- 
rere oder  einzelne  hatten.  Eines  genügte  zum  Sterben.  Die  Wenigen, 
welche  dem  Tod  entrannen,  wurden  nicht  zum  zweiten  Male  ergriffen 
oder  nicht  so  ernstlich,  daß  sie  getötet  wurden.  Es  entstanden  dann  bei 
ihnen  große  Geschwülste  an  den  Schenkeln  oder  in  den  Achselhöhlen, 
die  nach  der  Eröffnung  eine  übelriechende  Brandmasse  ergossen.  Auch 
von  denen,  welche  alle  Zufälle  der  Krankheit  erfuhren,  genasen  Einzelne 
wider  Erwarten  (Cantacuzenes).  Die  meisten  Häuser  verloren  alle  ihre 
Bewohner  an  einem  Tage  oder  wenigstens  binnen  zwei  Tagen.  Das  Übel 
schlug  nicht  nur  die  Menschen,  sondern  auch  alle  Tiere,  die  mit  ihnen 
zusammenwohnten,  Hunde  und  Pferde  und  allerlei  Arten  von  Geflügel 
und   die  Mäuse,   die  in  den  Mauern  der  Häuser  wohnten  (Nicephoeus). 

Über  Konstantinopel  brachten  italienische  Handelsschiffe  die  Pest 
weiter  nach  den  Küsten  und  Inseln  des  Mittelmeeres.  Der  Franziskaner- 
bruder Michael  von  Piazza  beschreibt  ihre  Ankunft  auf  Sizüien:  Zu 
Anfang  Oktober  des  Jahres  der  Menschwerdung  1347  flohen  zwölf 
genuesische  Galeren  vor  der  göttlichen  Rache,  die  unser  Herr  wegen 
ihrer  Schandtaten  nehmen  wollte,  und  kamen  in  den  Hafen  von  Messina. 
Sie  trugen  in  ihren  Gebeinen  eingeschlossen  eine  solche  Krankheit,  daß, 
wer  nur  mit  ihnen  sprach,  von  einem  tödlichen  Leiden  ergriffen  wurde 
und  dem  Tode  auf  keine  Weise  entfliehen  konnte.  Die  Ansteckung  teilte 
sich  Jedem  mit,  der  mit  den  Kranken  verkehrte.  Der  Angesteckte  fühlte 
sich  am  ganzen  Leibe  von  einem  Schmerz  durchbohrt  und  gleichsam 
erschüttert.  Dann  entstand  ihm  eine  linsengroße  Pustel  am  Oberschenkel 
oder  am  Arm,  welche  die  Leute  Brandbeule  (antrachi)  nannten.  Diese 
steckte  den  Körper  an  und  durchdrang  ihn  so,  daß  der  Kranke  heftig 
Blut  spie.  Das  Blutspeien  dauerte  drei  Tage  unaufhörlich,  ohne  daß  es 
ein  Mittel  dagegen  gab,  und  dann  hauchte  der  Kranke  das  Leben  aus. 
Es  starben  aber  nicht  nur  alle,  welche  mit  ihm  verkehrten,  sondern  auch 
diejenigen,  welche  von  seinen  Sachen  kauften  oder  sie  berührten  oder 
gebrauchten.  Als  die  Einwohner  von  Messina  erkannten,  daß  der  plötz- 
liche Tod  ihnen  von  den  genuesischen  Schiffen  herkam,  vertrieben  sie 
diese  aus  dem  Hafen  und  der  Stadt  mit  größter  Eile.  Aber  das  Übel 
blieb  bei  ihnen  zurück  und  verursachte  ein  ungeheures  Sterben.  Bald 
haßte  Einer  den  Andern  so  sehr,  daß,  wenn  der  Sohn  an  der  Krankheit 
daniederlag,  der  Vater  ihn  nicht  pflegen  wollte.    Wagte  er  dennoch,  ihm 


zu  nahen,  so  wurde  er  sogleich  angesteckt  und  konnte  dem  Tode  nicht 
entgehen,  sondern  mußte  binnen  drei  Tagen  seinen  Geist  aufgeben. 
Aber  dabei  blieb  es  nicht;  alle  seine  Angehörigen,  die  mit  ihm  in  dem- 
selben Hause  wohnten,  und  auch  die  Katzen  und  die  übrigen  Haustiere 
folgten  ihm  in  den  Tod.  Als  das  Sterben  in  Messina  mehr  und  mehr 
zunahm,  da  wollten  Viele  den  Priestern  ihre  Sünden  bekennen  und  ihren 
letzten  Willen  aufsetzen.  Aber  Geistliche  und  Richter  und  Notare  wei- 
gerten sich,  in  die  Häuser  der  Kranken  zu  gehen.  Hatte  aber  der  Eine 
oder  Andere  von  ihnen  ein  solches  Haus  betreten,  um  ein  Testament 
oder  dergleichen  aufzusetzen,  so  war  er  dem  plötzlichen  Tode  rettungslos 
verfallen.  Die  Minderbrüder  und  die  Dominikaner  und  andere  Ordens- 
leute, welche  den  Sterbenden  die  Beichte  abnahmen,  wurden  selbst  so 
rasch  vom  Tode  ergriffen,  daß  einige  fast  im  Sterbezimmer  selbst  zurück- 
blieben. Bald  lagen  die  Leichen  in  den  Häusern  verlassen.  Kein  Geist- 
licher, kein  Sohn,  kein  Vater  und  Verwandter  wagte  hineinzutreten, 
sondern  sie  bezahlten  Dienstknechte  mit  hohem  Lohn,  damit  diese  die 
Toten  begruben.  Die  Häuser  der  Verstorbenen  aber  blieben  offen  stehen 
mit  allen  Wertsachen,  mit  Geld  und  Kleinodien;  wer  hineingehen  wollte, 
wurde  von  Niemandem  gehindert.  Denn  die  Seuche  wirkte  so  verheerend, 
daß  bald  die  Dienerschaft  nicht  mehr  ausreichte  und  endlich  ganz  fehlte. 
Auf  der  Höhe  des  Unglücks  beschlossen  die  Messiner  auszuwandern. 
Ein  Teil  von  ihnen  ließ  sich  auf  den  Feldern  und  in  den  Weinbergen 
nieder;  ein  größerer  Teil  aber  suchte  Schutz  in  der  Stadt  Catania,  im 
Vertrauen,  daß  die  heilige  Jungfrau  Agatha  von  Catania  sie  von  ihrem 
Übel  befreien  würde.  Hieher  war  die  Königin  von  Sizilien  gekommen 
und  hatte  auch  ihren  Sohn,  den  Don  Federigo,  hingerufen.  Die  Messiner 
überredeten  im  November  den  Patriarch-Erzbischof  von  Catania,  zu  er- 
lauben, daß  die  Reliquien  der  Heiligen  zu  ihrer  Stadt  gebracht  würden. 
Aber  das  Volk  in  Catania  erlaubte  nicht,  daß  man  die  Gebeine  von 
ihrer  alten  Stelle  entferne.  Nun  wurden  Bittgänge  und  Pilgerfahrten 
nach  Catania  unternommen,  um  Gott  zu  besänftigen.  Aber  die  Pest 
waltete  weiter  und  mit  größerer  Wut  als  vorher.  Die  Elucht  nutzte 
nichts  mehr.  Die  Krankheit  haftete  an  den  Flüchtlingen  und  begleitete 
sie  überall  hin,  wo  sie  Hilfe  suchten.  Viele  von  denen,  die  flohen,  fielen 
auf  den  Wegen  hin  und  schleppten  sich  auf  die  Felder  oder  in  die 
Gebüsche,  um  hier  zu  sterben.  Die,  welche  Catania  erreichten,  hauchten 
ihr  Leben  dort  in  den  Hospitälern  aus.  Die  entsetzte  Bürgerschaft 
verlangte  vom  Patriarchen  das  Verbot  unter  Strafe  des  Kirchenbannes, 
Leichen  der  Flüchtigen  aus  Messina  in  der  Stadt  zu  begraben,  und  so 
wurden  sie  alle  in  tiefe  Gräben  außerhalb  der  Wälle  geworfen. 

Die  Einwohner  von  Catania  waren  so  verrucht  und  furchtsam,  daß 
Niemand  von  ihnen  mit  den  Flüchtigen  verkehren  und  sprechen  wollte, 
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sondern  Jeder  schleunigst  vor  ihnen  floh.  Wollte  aber  ein  Flüchtling  sie 
anreden,  so  sagten  sie:  Sprich  nicht  mit  mir,  du  bist  aus  Messina!  Und 
niemand  gewährte  ihnen  Obdach.  Hätten  nicht  einige  Verwandte  in 
Catania  manche  Leute  aus  Messina  heimlich  aufgenommen,  so  wären  sie 
von  jeder  Hilfe  verlassen  gewesen.  So  zerstreuten  sich  die  Messiner 
durch  die  ganze  Insel  Sizilien  und  kamen  auch  nach  Syrakus;  mit  ihnen 
das  Übel,  so  daß  Zahllose  in  Syrakus  starben.  Sciacca,  Trapani,  Girgenti, 
Messane  bekamen  ebenso  die  Pest,  ganz  besonders  aber  Trapani,  das 
menschenleer  wurde.  Auch  die  Stadt  Catania  verlor  alle  Einwohner,  so 
daß  sie  bald  nachher  ganz  in  Vergessenheit  geriet.  Hier  zeigten  sich 
bei  den  Kranken  nicht  nur  jene  Brandbeulen,  sondern  es  erhüben  sich 
bei  ihnen  auch  an  verschiedenen  Körperstellen  Drüsenbeulen,  bei  den 
Einen  an  der  Scham,  bei  Anderen  an  den  Schenkeln,  bei  Anderen  an  den 
Armen,  bei  Anderen  am  Halse.  Anfangs  waren  sie  haselnußgroß  und 
entstanden  unter  starkem  Frostschauder  und  machten  den  Befallenen 
bald  so  schwach,  daß  er  nicht  mehr  stehen  konnte,  sondern  auf  das 
Lager  geworfen  wurde,  von  heftigem  Fieber  verzehrt  und  mit  bitterer 
Traurigkeit  erfüllt.  Bald  wurden  die  Drüsen  wallnußgroß,  dann  wie  ein 
Hühnerei  oder  Gänseei,  und  sie  schmerzten  sehr  und  reizten  den  Körper 
durch  Verderbnis  der  Säfte  zum  Blutspeien.  Das  Blut  kam  aus  der 
angesteckten  Lunge  zur  Kehle  hinauf  und  versetzte  den  ganzen  Körper 
in  Fäulnis  und  endlich  in  Auflösung.  Die  Krankheit  dauerte  drei  Tage, 
spätestens  am  vierten  Tage  verschied  der  Kranke.  Sobald  einer  in 
Catania  Kopfweh  hatte  und  Frost,  so  wußte  er,  daß  er  in  der  genannten 
Zeit  hinweg  mußte  und  beichtete  zuerst  seine  Sünden  dem  Priester  und 
machte  dann  sein  Testament. 

Als  die  Pest  in  Catania  aufs  höchste  wütete,  gab  der  Patriarch 
sämtlichen  Geistlichen,  auch  den  jüngsten,  alle  priesterliche  Gewalt  der 
Seelsorge,  die  er  selbst  als  Bischof  und  Patriarch  in  der  Sündenvergebung 
besaß.  Die  Seuche  wütete  aber  vom  Oktober  1347  bis  zum  April  1348. 
Der  Patriarch  selbst  war  einer  der  letzten,  die  sie  wegraffte.  Er  starb 
in  seiner  Pflichterfüllung.  Um  dieselbe  Zeit  starb  auch  der  Herzog 
Giovanni,  der  vorsichtig  jedes  verseuchte  Haus  und  jeden  Kranken  ge- 
mieden hatte.     (Michael  Platiensis  bei  Cobradi.) 

Von  Sizilien  kam  die  Seuche  auf  das  Festland.    In  Neapel  raffte  sie    Neapel 
60  000  Menschen  weg. 

Zu  Ende  des  Jahres  1347  erreichte,  wie  schon  berichtet,  der  Tod 
auf  Schiffen,  welche  die  Krim  verließen,  Oberitalien.  Nach  Genua  kamen  Genua 
am  Silvestertage  drei  mit  Spezereien  beladene  Schiffe,  die  überall,  wo 
sie  angelegt  hatten,  in  Griechenland  und  in  Sizilien,  Ansteckung  und  Tod 
zurückgelassen  hatten.  Das  Gerücht  von  ihrem  traurigen  Gastgeschenk 
mußte   ihnen   nach  Genua   vorauf  geeilt    sein;    denn   hier    empfingen  die 
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Einwohner  sie  mit  brennenden  Pfeilen  und  anderen  Geschossen,  um  sie 
aus    dem  Hafen    zu   vertreiben.      So    wenigstens    berichtete    man    nach 
Avignon  an  den  heiligen  Stuhl  (Clericus  anonymus  bei  Li  Muisis).     Die 
Abwehr  war  vergeblich.     Das  Übel  gelangte  dennoch  an  das  Land. 
Venedig  Zu  gleicher  Zeit  brachte  ein  anderes  Schiff  die  Seuche  nach  Venedig. 

Hier  brach  sie  nach  einem  großen  Erdbeben  am  25.  Januar  aus  und 
wütete  heftig  vier  Monate.  Auf  der  Höhe  des  Ausbruchs  starben  täglich 
Tausende.  Vom  Februar  bis  zum  Feste  Allerheiligen  forderte  sie  mehr 
als  100  000  Opfer  (Mueatoei  XVI.).  Nach  den  Erhebungen  des  großen 
Rats  starben  von  je  100  Menschen  mehr  als  70  und  von  24  ausgezeich- 
neten Ärzten  20  in  kurzer  Zeit  dahin.  Von  den  1350  Mitgliedern  des 
Rates  selbst  blieben  nur  380  übrig.  Von  100  Kranken  genasen  kaum 
3  oder  4.  Die  Krankheit  äußerte  sich  in  Blutspeien  bei  den  Einen,  in 
Achselgeschwülsten  oder  in  Karfunkeln  bei  den  Anderen. 

Am  20.  März  1348  wurden  vom  großen  Rat  der  Republik  Venedig 
drei  Adelige  als  Provveditori  alla  Sanitä  oder  Savj  all'  apparir 
della  peste  gewählt.  Um  die  entvölkerte  Stadt,  die  zwei  Drittel  ihrer 
Bewohner  verloren  hatte,  und  den  Handel,  der  völlig  ins  Stocken  ge- 
raten war,  zu  erhalten,  lud  der  Doge  Orseolo  benachbarte  Untergebene 
und  Fremde  ein,  sich  in  Venedig  niederzulassen  mit  dem  Vorteil,  daß 
sie  nach  zwei  Jahren  das  Bürgerrecht  erhalten  sollten  (Feaei). 

Von  Venedig  aus  oder  auch  unmittelbar  von  Osten  her  werden  die 
Küsten  des  Aclriatischen  Meeres  verseucht.  Die  Chroniken,  welche 
Lechneb  benutzt  hat,  haben  folgende  Daten:  Am  Christtag  1347  ist  die 
Pest  in  Spalatro  in  Dalmatien;  von  hier  kommt  sie  nach  Sebenico. 
Schon  vor  dem  13.  Januar  1348  herrscht  sie  in  Ragusa,  wo  ihr  in 
wenigen  Monaten  über  7000  Menschen  erliegen.  Im  August  überzieht 
sie  Istrien  und  Friaul. 

Hier  tritt  sie  wie  fast  überall  in  drei  Formen  auf:  in  glantia,  car- 
bunculo  et  sputo  sanguinis.  Vom  Karfunkel  und  den  Drüsenbeulen  ge- 
nasen manche,  vom  Blutspeien  keiner.  Die  Pest  wanderte  in  der  Land- 
schaft von  Ort  zu  Ort.  Heute  war  sie  in  dieser  Stadt  und  dauerte  ein 
bis  zwei  Monate;  in  einer  anderen  Stadt,  die  zehn  oder  zwanzig  Meilen 
entfernt  lag,  war  sie  dann  noch  nicht.  Ging  sie  aber  in  jener  zu  Ende, 
so  kam  sie  hierher;  bisweilen  auf  geradem  Wege,  mitunter  übersprang 
sie  eine  Strecke,  aber  holte  diese  später  nach.     (De  Rubeis.) 

Von  Venedig  zieht  das  Übel  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1348  nach 
Kärnten  Padua  und  Verona.    Am  2.  Juni  ist  es  in  Trient;  bald  danach  in  Kärnten 
und  Steiermark.     Im  November  tritt  es  im  Mürztal  auf. 

Über  Trient  und  den  Brennerpaß    schleicht  die  Pest  sich   bis    zum 
Tirol     29.  Juni  nach  Mühldorf  am  Inn  ein,    wo   sie  bis  in  das  folgende  Jahr 
hinein  wütet  und  1400  Opfer  fordert. 
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Über  ihr  Auftreten  in  den  venetischen  Voralpen,  im  alten  Noricum 
cisalpinmn,  haben  wir  den  Berieht  eines  Arztes,  der  sie  erlebt  hat:  Eine 
Pest  mit  Blntspeien  und  mit  den  Zeichen  der  bösartigen  anstechenden 
Lungenentzündung  verbreitete  sich  von  Osten  her  zu  uns.  Ihr  voraus 
ging  eine  furchtbare  Hungersnot  in  den  Alpenländem  und  dem  Gebiet 
zwischen  Donau  und  Po.  Dann  kam  die  Pest  und  verursachte  ein  solches 
Sterben,  daß  fast  die  ganze  Provinz  menschenleer  erschien.  "Weder  Arznei 
noch  das  Messer  half.  Eine  große  Hitze  und  heftiges  Fieber  tötete  bis 
zum  vierten,  selten  erst  am  siebenten  Tage.  Regelmäßige  Zeichen  waren 
großer  Durst,  schwarze  trockene  Zunge,  Angst  und  Herzweh,  rauhes 
Atmen,  Husten  und  verschiedenartiger  Auswurf  bei  stets  offenem  Munde, 
wildes  Irrereden  und  Toben,  trüber  oft  schwarzer  Harn,  daneben  zeigten 
sich  schwarze  verbrannte,  gallige  und  stinkende  Stuhlgänge,  schwarze 
Flecken,  Brandbeulen  und  häßliche  Drüsenbeulen.  Je  nach  ihrer  Anlage, 
nach  ihrer  Leibesbeschaffenheit  und  nach  ihrer  Lebensweise  erlitten  die 
verschiedenen  Kranken  verschiedene  Beschwerden.  So  hatten  Manche 
Durchfälle,  Geschwüre  am  ganzen  Körper,  fressende  Geschwüre  der 
Lippen  und  der  Nase,  Brand  der  Füße  und  andere  furchtbare  Leiden 
infolge  ihrer  verderbten  Säfte  und  scharfen  Speisen  und  verdorbenen 
Nahrungsmittel  zu  erdulden.  Andere  wurden  von  Wahnsinn,  Durst, 
Unruhe  gequält  und  Andere  gingen  durch  andere  Qualen  zugrunde. 
(Dionysitjs  Sectjndus  Collb.) 

Nach  Mähren  und  Niederösterreich  kam  die  Pest  von  Ungarn  her.  Ungarn, 
Von  Ostern  1349  bis  Michaelis  wütete  sie  in  AVien  und  forderte  Tag  f ür  Österreich 
Tag  500  bis  600,  einmal  sogar  960  Opfer,  um  im  Ganzen  ein  Drittel  der 
Einwohnerschaft  zu  töten.  Die  Kranken  hatten  Geschwülste  in  den 
Leisten,  einzelne  Blasen  auf  der  Haut  und  gaben  einen  großen  Gestank 
von  sich.  Aber  sie  starben  leicht  wie  im  Schlafe,  binnen  drei  Tagen. 
Viele  Adhge  und  Bürger  wollten  vor  dem  Tode  zu  sicheren  Orten  fliehen; 
da  sie  indessen  schon  angesteckt  waren,  so  starben  die  Meisten  dahin. 
Die  Epidemie  dauerte  bis  Michaelis.     (Lechnee,  Fuhemann.) 

Inzwischen  hatte  in  Italien  die  Pest  nicht  geruht.     In  Genua  hatte     Ober- 
die  Abwehr    jener   verpesteten  Schiffe  nichts   geholfen.     Das  Übel   war 
auf   irgendeine  AVeise   im  Hafen  verblieben   und   hatte    sich  rasch  über 
die  ganze  Stadt  verbreitet.     Es  hatte  nicht  eher  geruht,   als  bis  kaum 
der  siebente  Teil  der  Einwohnerschaft  noch  übrig  war. 

Am  25.  Januar  brach  nach  einem  Erdbeben  die  Seuche  in  Modena 
aus.  Hier  nannte  man  sie  pestis  inguinaria.  Von  je  100  Einwohnern 
blieb  kaum  Einer  übrig. 

Bis  Ostern  1348  war  die  Pest  schon  beinahe  in  ganz  Oberitalien 
verbreitet.  Überall  in  Städten  und  Mauern,  auf  den  Fluren  und  AVegen 
lauerte  der  Tod.    Nur  Mailand  schützte  sich  vor  ihm  durch  strenge  Tor- 

4* 


52  5.  Periode. 

sperre  und  durch  Verrammlung  von  drei  Häusern,  wo  sich  das  Übel  zeigte, 
bis  zum  Jahre  1350;  aber  auch  Valletidone  bei  Piacenza,  wo  man  keine 
Abwehrmaßregeln  ergriff,  blieb  bis  zum  Jahre  1350  verschont,  und  No- 
vara  und  Vercelli  litten  sehr  wenig. 

Bei  Genua  verließen  vier  Soldaten,  um  zu  rauben,  die  Truppe  und 
kamen  an  das  Meer  nach  Biparolo,  wo  die  Krankheit  Alle  getötet  hatte. 
Sie  öffneten  ein  Haus  und  fanden  darin  ein  Bett  mit  Wolldecken.  Diese 
trugen  sie  weg  zu  ihrern  Lager  und  schliefen  in  der  Nacht  darauf.  Am 
anderen  Margen  fand  man  sie  tot.  Da  kam  ein  Schrecken  über  Alle,  so 
daß  fürder  Niemand  mehr  von  den  Sachen  und  Kleidern  der  Verstorbenen 
sich  etwas  aneignen  oder  auch  nur  berühren  mochte. 

Einige  Genueser  wollten  der  Krankheit  entfliehen  und  gesunde  Orte 
jenseits  der  Alpen  aufsuchen.  Sie  kamen  in  die  lombardische  Ebene. 
In  Bobbio  nahmen  sie  Obdach  und  verkauften  dort  die  Waren,  die  sie 
mitgebracht  hatten.  Ihr  Wirt  und  Käufer  und  dessen  ganze  Familie, 
und  viele  von  den  Nachbaren  wurden  angesteckt  und  starben.  Einer  von 
den  Kranken  wollte  sein  Testament  machen  und  ließ  den  Notar  und 
seinen  Beichtvater  und  alle  erforderlichen  Zeugen  holen.  Dann  starb  er, 
und  am  folgenden  Tage  wurden  alle,  die  zu  ihm  gekommen  waren,  mit 
ihnen  zugleich  begraben.  Danach  starben  fast  alle  anderen  Einwohner, 
so  daß  nur  sehr  wenige  übrigblieben. 

Im  Sommer  begab  sich  ein  anderer  Genueser  nach  Piacenza.  Er 
kehrte  krank  bei  seinem  Freunde  Fulchino  della  Croce  ein  und  starb 
hier  rasch.  Ihm  folgte  sogleich  im  Tode  der  Gastfreund  und  seine  ganze 
Familie  und  viele  Nachbarn;  so  verbreitete  sich  in  kurzer  Zeit  das  Übel 
über  die  Stadt.  Es  befiel  die  Leute  plötzlich.  In  voller  Gesundheit  und 
ohne  einen  Gedanken  an  den  Tod  wurden  sie  von  vier  heftigen  Stichen 
im  Fleisch  gepeinigt.  Zuerst  überfiel  sie  ein  kalter  Frost  und  erschüt- 
terte ihren  Leib,  und  sie  fühlten  stechende  Stacheln,  wie  wenn  sie  von 
Pfeilspitzen  durchbohrt  worden  wären.  Die  Einen  traf  der  grausame 
Anfall  unter  dem  Schlüsselbein,  die  Anderen  in  der  Weiche  zwischen 
Bauch  und  Schenkel.  Hier  entstand  eine  kleinere  oder  größere  Verhär- 
tung, wozu  bald  ein  hitziges  Faulfieber  mit  Kopfschmerzen  kam.  Nahm 
das  Fieber  überhand,  so  hauchten  die  Kranken  einen  unerträglichen 
Gestank  aus  oder  sie  spien  Blut  aus  dem  Munde,  oder  sie  bekamen 
wäßrige  Anschwellungen  an  dem  Ort  des  ersten  Krankheitsangriffes,  am 
Rücken,  an  der  Brust,  am  Schenkel.  Manche  konnten,  von  Schlafsucht 
berauscht,  nicht  aufgeweckt  werden.  Viele  starben  am  ersten  Krank- 
heitstage oder  am  zweiten,  die  meisten  am  dritten  oder  fünften  Tage. 
Das  Blutspeien  war  immer  tödlich.  Von  den  Schlafsüchtigen  und  Ge- 
schwollenen und  mit  Gestank  Behafteten  genasen  sehr  wenige.  Ein 
Stinkender,  der  den  besten  Theriac  genommen  hatte,  stieß  das  Gift  aus 
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und  entrann  dem  Tode.  Diejenigen,  welche  die  Drüsenverkärtung  hatten, 
starben,  falls  diese  nicht  in  Erweichung  überging.  Der  Kranke  erstickte, 
indem  ihm  das  Gift  zu  den  Adern  des  Herzens  zog.  Bildete  sich  aber 
über  der  Verhärtung  oder  in  der  Tiefe  eine  Erweichung,  so  konnte  der 
Kranke  genesen,  wenn  man  ihn  am  Arme  bei  der  Achselgeschwulst  oder 
am  Fuße  bei  der  Schenkelgeschwulst  schnell  zur  Ader  ließ,  oder  nach 
einem  erweichenden  Pflaster  rechtzeitig  einen  Schnitt  machte  und  den 
Saft  entleerte. 

Der  Kranke  lag  verlassen  in  seiner  Wohnung.  Kein  Verwandter 
nahte  sich  ihm.  Höchstens  drückten  sich  seine  besten  Freunde  weinend 
in  irgendeinen  Winkel.  Der  Arzt  wagte  nicht  einzutreten;  der  entsetzte 
Priester  reichte  nur  mit  Angst  die  kirchlichen  Heilmittel.  Mit  herzzer- 
reißender Klage  riefen  Kinder  nach  ihren  Eltern,  diese  nach  ihren  Kin- 
dern, der  Mann  nach  der  Hilfe  der  Frau:  Ich  dürste,  reicht  mir  wenig- 
stens einen  Tropfen  Wasser.  Noch  lebe  ich.  Fürchtet  euch  nicht  vor 
mir.  Endlich  stellte  einer  aus  Frömmigkeit  die  Totenkerze  neben  dem 
Haupt  des  Kranken  auf  und  floh  davon.  Hatte  der  Kranke  seinen  Gleist 
ausgehaucht,  so  mußte  oft  die  Mutter  den  Sohn  oder  der  Mann  die  Frau 
in  das  Leichentuch  hüllen  und  in  den  Sarg  legen,  da  kein  Anderer  ihn 
zu  berühren  wagte.  Weder  der  Leichenbitter,  noch  der  Schall  der  Po- 
saunen und  der  Klang  der  Totenglocke,  noch  ein  feierliches  Totenamt 
versammelte  die  Freunde  und  Verwandten  zum  Leichenbegängnis. 

Endlich  fehlte  der  Raum  für  die  Gräber,  da  begrub  man  die  Toten 
auf  Torwegen  und  Plätzen,  wo  nie  einer  vorher  beerdigt  worden  war. 
Von  den  Adligen  starben  viele,  von  den  jungen  Leuten  zahllose,  eben- 
falls von  den  Weibern  und  besonders  von  den  Schwangeren.  Von  den 
Priestern  und  Ordensleuten  blieben  nicht  viele  übrig  (Gabriel  de  Mussis). 
Vom  Juni  bis  Ende  des  Jahres  war  die  Hälfte  der  Einwohner  von  Pia- 
cenza  gestorben.    (Joannes  de  Mussis.) 

Wie  in  Piacenza,  so  wütete  der  Tod  in  den  benachbarten  Städten 
und  Dörfern.  Im  März  1348  war  er  nach  Florenz  gekommen.  Hier 
hatte  im  Frühling  des  vorhergegangenen  Jahres  eine  schwere  Hungers- 
not gewütet,  und  an  94000  Menschen  mußten  auf  Staatskosten  unter- 
halten werden,  während  etwa  4000  an  Mangel  gestorben  waren  (Sismondi 
bei  Gasquet).  Den  Verlauf  der  dann  folgenden  Pest  schildern  Boccaccio 
und  Villani  als  Augenzeugen.  Als  das  Gerücht  von  ihrem  Herannahen 
nach  Florenz  kam,  da  wurde  die  Stadt  durch  besondere  Reinigungs- 
knechte  von  dem  vielen  Unrat,  der  sich  sogar  in  dieser  schönsten  der 
Städte  Italiens  angehäuft  hatte,  gesäubert,  das  Hereinkommen  jedes 
Kranken  verboten  und  viele  öffentliche  Ratschläge  zur  Erhaltung  der 
Gesundheit  gegeben.  Sodann  wurde  durch  wiederholte  Bittgänge  und 
andere  fromme  Übungen  Gott  um  Abwendung  seines  Zornes  angefleht. 
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Aber  mit  Beginn  des  Frühlings  begann  die  Seuche  ihre  traurigen  und 
unglaublichen  Wirkungen  zu  zeigen.  Dabei  machte  sie  es  nicht,  wie  sie 
es  nach  den  Berichten  im  Osten  getan  hatte,  wo  sie  Blutnüsse  aus  der 
Nase  erregte,  als  offenbares  Zeichen  des  unvermeidlichen  Todes,  sondern 
es  entstanden,  als  sie  begann,  bei  Männern  wie  bei  Frauen  entweder  in 
der  Weiche  oder  unter  der  Achsel  Geschwülste,  die  bei  Einigen  die 
Größe  eines  gewöhnlichen  Apfels,  bei  Anderen  die  Größe  eines  Eies  er- 
reichten, bei  dem  Einen  einzeln,  bei  dem  Anderen  zu  mehreren  sich  bil- 
deten. Das  Volk  nannte  sie  gavoccioli,  Drüsenbeulen.  Von  jenen  Körper- 
stellen aus  verbreitete  sich  das  tödliche  Pestgift  rasch  in  alle  Teile.  Später 
nahm  die  Krankheit  eine  andere  Gestalt  an;  es  kamen  schwarze  oder 
bläuliche  Flecke  an  den  Armen  und  an  den  Beinen  und  weiterhin  über 
den  Leib  hervor;  bei  dem  Einen  groß  und  spärlich;  bei  dem  Anderen 
klein  und  dichtgedrängt.  Und  wie  anfangs  die  Pestbeule  das  sichere 
Zeichen  des  herannahenden  Todes  war,  so  wurden  es  jetzt  die  Flecken 
für  Jeden,  an  dem  sie  sich  zeigten.  Kein  ärztlicher  Rat  und  keine  Kraft 
der  Arzneien  erwies  sich  heilsam;  sei  es,  daß  die  Natur  des  Übels  der 
Heilung  widerstrebte,  oder  daß  die  Unwissenheit  der  Heilbeflissenen,  wor- 
unter sich  neben  unterrichteten  Ärzten  eine  Unmenge  weiblicher  und 
männlicher  Pfuscher  anboten,  das  rechte  Mittel  nicht  fand.  Es  genasen 
wenige;  fast  alle  starben  rasch  binnen  drei  Tagen  nach  dem  Auftreten 
der  erwähnten  Zeichen,  gewöhnlich  ohne  Fieber  oder  einen  anderen  Zu- 
fall. Die  Verderblichkeit  dieser  Seuche  war  um  so  größer,  als  der  Todes- 
keim von  den  Kranken  auf  die  Gesunden  überging,  wie  Zunder  auf 
trockene  oder  fettige  Gegenstände,  und  zwar  nicht  nur  beim  Umgang 
und  beim  Sprechen  mit  den  Kranken  selbst,  sondern  auch  beim  Berühren 
ihrer  Kleider  und  Sachen.  Wunderbar  ist  es,  sagt  Boccaccio,  und  kaum 
glaubhaft  wäre  es,  wenn  ich  es  nicht  mit  eigenen  Augen  gesehen  hätte 
und  wenn  es  nicht  vielfach  bezeugt  wäre,  daß  das  Übel  nicht  nur  vom 
Menschen  auf  den  Menschen  überging,  sondern  auch  auf  Tiere  und  diese 
in  der  kürzesten  Zeit  tötete.  So  sah  ich,  wie  zwei  Schweine  in  den 
Lumpen  eines  armen  Pestkranken,  die  man  auf  die  Straße  geworfen 
hatte,  wühlten  und  eine  kleine  Stunde  später  nach  einigen  Zuckungen 
wie  vergiftet  tot  hinfielen. 

Für  die  Bestattung  der  großen  Menge  von  Leichen,  die  täglich,  ja 
beinahe  stündlich  zu  allen  Kirchen  gebracht  wurden,  reichte  die  geweihte 
Erde  der  Friedhöfe  nicht  aus;  man  machte  deshalb  große  Gruben,  worein 
man  die  Toten  zu  Hunderten  versenkte  und  wie  Kaufmannswaren  in 
Schiffen  schichtweise  übereinanderlegte.  Wie  verheerend  aber  auch  die 
Seuche  in  der  Stadt  wütete,  sie  verschonte  die  Umgegend  nicht,  sondern 
verbreitete  sich  über  Dörfer  und  Höfe  und  raffte  die  armen  und  elenden 
Landarbeiter  und  ilne  Familien  nicht  wie  Menschen,  sondern  wie  Vieh 
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hin.  So  starben  zwischen  dem  März  nnd  dem  Juli  durch  die  Wut 
der  Pest  und  durch  Mangel  an  Pflege  ganz  bestimmt  viel  mehr  als 
100000  Menschen  innerhalb  der  Mauern  von  Florenz,  mehr  als  man  vor- 
her in  der  Stadt  vermutet  hätte  (Boccaccio).  Die  ganze  Epidemie  dauerte 
bis  zum  September  und  raffte  in  Florenz  und  seiner  Umgebung  von  je 
fünf  Menschen  drei  hinweg  (Giovanni  Villani).  Man  hätte  erwarten 
sollen,  meint  Vlllani,  daß  das  große  Sterben  che  Überlebenden  besser 
gemacht  hätte.  Aber  das  Gregenteil  zeigte  sich.  Neben  "Wenigen,  welche 
sich  der  Krankenpflege  und  anderen  guten  Werken  widmeten,  zeigten 
die  Meisten  ungezügelten  Drang  zu  Müßiggang  und  Sittenlosigkeit.  Die 
Reichen  gaben  sich  der  Völlerei  und  Verschwendung  hin;  sie  lebten  in 
Tanzvergnügungen  und  G-elagen  und  Kleiderpracht.  Die  Armen  wurden 
arbeitsscheu  und  lebten  in  den  Tag  hinein. 

Auch  in  Pisa  dauerte  die  Seuche  vom  Frühjahr  bis  zum  September.      Pisa 
Man  trug  in  jeder  Woche  wenigstens  100  zu  Grabe. 

Ebensolange  wütete  sie  in  Padua,  wohin  ein  Fremder  die  Ansteckung    Padua 
gebracht  hatte.     Starb  hier  in  einem  Hause  Einer,  so  starben  in  kurzer 
Zeit  che  Übrigen  nach,  Menschen  sowohl  wie  Tiere.     Kaum   ein  Drittel 
der  Bewohner  blieb  übrig. 

In  Siena  begann  die  Seuche  im  April  und  dauerte  bis  zum  Oktober.     Siena 
Wer  konnte,  der  floh  aus  der  Stadt;  dennoch  starben  von  der  Einwohner- 
schaft, die  mehr  als  100000  betrug,  gegen  80000. 

In  Orvieto  fing  die  Pest  im  Mai  an  und  dauerte  bis  zum  September.  Orvieto 
In  Rimini  starben  von  der  Mitte  des  Mai  bis  zum  Dezember  zwei  Drittel  Pimini 
der  Einwohner. 

Von  Parma  hatten  die  Bürger  die  Seuche  durch  strenge  Sperre  gegen  Parma 
die  verseuchten  Städte  Venedig,  Genua,  Florenz  und  Pisa  eine  Zeitlang 
abgehalten.  Aber  im  Juni  brach  sie  auch  dort  aus  und  verwüstete  in 
den  nächsten  sechs  Monaten  die  Stadt  und  ihre  Umgebung.  Parma  und 
Reggio  sollen  zusammen  an  40000  Menschen  verloren  haben  (Mtjra- 
toei  XII).  Schon  am  19.  Mai  war  nach  Parma  an  den  Domherrn  Pe- 
trarca ein  Brief  seines  Freundes  Lodovico  gekommen,  der  ihm  mitteilte, 
daß  in  Avignon  in  Südfrankreich  die  Pest  herrsche  und  hier  unter  Vielen 
Laura  gestorben  sei.  Einen  Monat  später  herrschte  das  Übel  in  Parma 
selbst,  und  Peteaeca  schrieb  an  seinen  Bruder  im  Kloster  von  Monrieux, 
der  allein  von  36  Klosterbrüdern  übriggeblieben  war  (Phillippe),  am 
20.  Juni  von  Parma  aus:  Mein  Bruder,  mein  Bruder,  mein  Bruder!  Wehe 
mir,  mein  geliebtester  Bruder!  Was  muß  ich  dir  schreiben?  AVomit 
soll  ich  beginnen?  Wohin  zuerst  mich  wenden?  Überall  Schmerz! 
Schrecken  überall!  Auf  mich  Einen  siehst  du  zusammengehäuft,  was 
du  bei  Virgil  von  einer  ganzen  Stadt  gelesen  hast:  Überall  grausame 
Trauer,    überall  Angst  und  überall  das  Bild  des  Todes.     Mein  Bruder, 
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o  wäre  ich  nie  geboren  oder  früher  gestorben!  Und  wenn  ich  mir  das 
jetzt  wünschen  muß,  was  werde  ich  erst  sagen  müssen,  wenn  ich  einmal 
das  Greisenalter  erreichen  sollte.  —  —  —  Worüber  ich  klage,  das  ist 
nicht  irgend  etwas,  was  leicht  zu  ertragen  wäre;  es  ist  das  Jahr  1348, 
das  nicht  nur  uns  unserer  Freunde,  sondern  die  ganze  Erde  ihrer  Völker 
beraubt  hat;  und  wenn  es  etwas  Übrigheß,  so  mäht  das  kommende  die 
Reste  und  verfolgt  mit  todbringender  Sichel,  was  jenen  Sturm  über- 
dauert hat.  —  Wie  soll  eine  Nachwelt  glauben,  daß  es  einmal  eine  Zeit 
gab,  wo  ohne  Brand  des  Himmels  und  der  Erde,  ohne  Krieg  und  andere 
sichtbare  Verwüster  nicht  der  eine  oder  andere  Erdteil,  nein,  fast  der 
ganze  Erdkreis  ohne  Bewohner  blieb?  Wann  hat  man  jemals  so  etwas 
gesehen  oder  erzählen  gehört?  Wo  sind  die  Jahrbücher,  in  denen  zu 
lesen  wäre,  daß  leer  die  Häuser,  verlassen  die  Städte,  unbebaut  die  Fel- 
der, besät  mit  Leichen  die  Fluren  waren  und  es  nur  eine  furchtbare  un- 
geheure Einöde  auf  der  Welt  gab? — 

Rom  In  der  Mitte  des  Sommers  1348  wurde  Rom  von  der  Pest   ergriffen 

und  verlor  eine  ungezählte  Menge  seiner  Einwohner  (Feaei). 

In  der  Lombardei  herrschte  die  Pest  bis  zum  Ende  des  Jahres  1348. 

Mailand  blieb  verschont.  Es  hatte  sich  durch  strenge  Torsperre  und 
Verrammelung  von  drei  Häusern,  worin  sich  das  Übel  zeigte,  der  Pest 
erwehrt.  Aber  auch  Valletidone  bei  Piacenza,  wovon  keine  Abwehr- 
maßregeln berichtet  werden,  blieb  wie  Mailand  bis  zum  Jahre  1350  frei 
und  Novara  und  Vercelli  wurden  nur  leicht  von  der  Epidemie  ergriffen. 

Bereits  im  Herbst  war  diese  über  Monro,  Varese  und  Bellinzona  zum 
Schweiz  St.  Gotthard  hinaufgestiegen,  war  über  den  Lukmanierpaß  in  das  Vorder- 
rheintal gelangt  und  wütete  im  Dezember  im  Kloster  Dissentis.    Im  Mai 
1349    kam    sie  zum  Kloster  Pfäffers  und  bald  darauf  nach  St.  Gallen. 
Im  Herbst  desselben  Jahres  ist  sie  in  Zürich. 

Eines  der  drei  Schiffe,  welche  die  Pest  nach  Genua  gebracht  hatten 
Provence  und  von  dort  mit  brennenden  Pfeilen  verscheucht  worden  waren,  ge- 
langte, von  Hafen  zu  Hafen  vertrieben,  endlich  nach  Marseille,  wo  man 
kein  Arg  hatte  und  es  aufnahm.  So  erzählt  wenigstens  der  Clericus 
anonymus  bei  de  Smbt.  Die  Angabe  ist  ungenau,  da  die  Pest  im  Januar 
1348  in  Genua  begann,  aber  schon  im  November  1347  in  Marseille  war. 
Auch  hier  brach  sie  mit  aller  Wut  aus.  In  einem  Monat  raffte  sie  in 
der  Stadt  und  in  der  Umgegend  von  Marseille  57000  Menschen  hin,  so 
daß  die  Gegend  fast  menschenleer  wurde  (Anglada).  Der  Verlust  betrug 
vier  Fünftel  der  Einwohner  (Clee.  Anon.).  Auch  die  Schiffe  im  Hafen 
wurden  angesteckt.  Man  sah  um  diese  Zeit  manche  Frachtschiffe,  die 
mit  Waren  beladen  ohne  Steuermann  und  Matrose  auf  den  Wogen  des 
Meeres  trieben  (Matthias  rÄTEUENBUEGEHSis).  In  der  Provence  litten  vor 
allem  die  Orte  am  Meer  (Rebdoeff). 
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Von  Marseille  fand  die  Seuche  nordwärts  ihren  Weg  durch  das 
Rhonetal,  westwärts  in  das  Languedoc.  Sie  wütete  in  Aix,  wo  heute 
noch  der  Namen  der  Straße  Rifle-Rafle  ihr  Andenken  bewahrt  (Bour- 
gttet).  Nach  Avignon  kam  sie  im  Januar  des  Jahres  1348,  im  sech- 
sten Jahre  des  Pontifikates  Clemens'  VI.  Ihre  erste  Tat  war,  daß  sie 
26  Mönche  im  Karmeliterkloster  tötete.  Dann,  brach  sie  mit  voller  Wut 
in  der  Stadt  aus  und  tötete  in  den  drei  ersten  Tagen  1800  Menschen; 
in  den  sieben  Monaten  ihrer  Herrschaft  raffte  sie  im  ganzen  150000 
weg.  Sie  zeigte  sich,  wie  der  Leibarzt  des  Papstes,  Guy  de  Chatjliac, 
ausführt,  in  zwei  Formen:  In  der  ersten,  welche  sich  als  Blutspucken 
mit  ununterbrochenem  Fieber  äußerte,  zeigte  sie  sich  während  der  Mo- 
nate Januar  und  Februar;  die  Kranken  starben  binnen  drei  Tagen. 
Vom  dritten  Monat  ab  verlief  die  Krankheit  auch  unter  andauern- 
dem Fieber,  aber  es  traten  äußere  Anschwellungen  und  Brandbeulen, 
besonders  in  den  Achseln  und  Leisten  hinzu.  Jetzt  starben  die  Kran- 
ken binnen  fünf  Tagen.  Das  Übel  war,  besonders  wenn  es  mit  Blut- 
speien einherging,  so  ansteckend,  daß  nicht  nur  das  Verweilen  beim 
Kranken  gefährlich  war,  sondern  schon  sein  Blick  genügte,  die  Krank- 
heit zu  übertragen.  Alle  Kranken  starben,  und  nur  gegen  Schluß  der 
Epidemie,  die  sieben  Monate  herrschte,  genasen  einige  Wenige  unter 
Reifung  der  Bubonen. 

Der  niederländische  Kanonikus,  der  im  Gefolge  seines  Kardinals  am 
päpstlichen  Hofe  weilte,  beschreibt  am  27.  April  1348  in  einem  Brief  an 
seine  Freunde  in  Brügge  die  Seuche  genau:  Die  Krankheit  trete  in  drei 
Formen  auf;  sie  ei'greife  entweder  die  Lungen  und  dann  sei  sie,  wenn 
auch  das  Leiden  noch  so  geringfügig  erscheine,  in  zwei  Tagen  tödlich. 
Von  den  Ärzten  seien  in  vielen  Städten  Italiens  und  ebenso  in  Avignon 
auf  Befehl  des  Papstes  viele  Leichenuntersuchungen  gemacht  worden, 
damit  die  Ursache  der  Krankheit  entdeckt  werde.  Dabei  habe  sich  er- 
geben, daß  die  plötzlich  und  unter  Blutspeien  Verstorbenen  angesteckte 
Lungen  hatten.  —  Eine  zweite  Form  der  Krankheit  seien  Geschwülste 
unter  beiden  Armen,  auch  hierbei  erfolge  der  Tod  rasch,  durch  Er- 
stickung. Bei  der  dritten  bilden  sich  solche  Geschwülste  in  den  Leisten 
und  auch  die  so  Befallenen  sterben  raseh  dahin.  Die  Krankheit  greife 
durch  ihre  Ansteckungskraft  so  rasch  um  sich,  daß  kein  Arzt  mehr 
die  Kranken  besuchen  wolle  und  wenn  diese  ihr  ganzes  Vermögen  ver- 
sprächen. Schon  sei  die  Hälfte  oder  mehr  als  die  Hälfte  der  Ein- 
wohner Avignons  gestorben.  Bereits  stehen  7000  Häuser  innerhalb  der 
Mauern  verschlossen,  weil  ihre  Besitzer  gestorben  seien.  In  den  Vor- 
städten sei  fast  Niemand  übriggeblieben.  Aiif  einem  neuen  Begräbnis- 
feld,  das  vom  Papst  angekauft  und  geweiht  worden,  habe  man  seit  dem 
13.  März,   also  in  sechs  Wochen,   11000  Leichen  beerdigt.     Dazu  kämen 
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die  vielen  Toten  auf  dem  Friedhof  St.  Antonius  und  auf  vielen  anderen 
Plätzen.  Vom  25.  Januar  bis  zum  27.  April  würde  die  Zahl  der  Be- 
grabenen auf  62000  geschätzt.  —  Henbicus  Rebeoedensis  schreibt,  daß 
in  den  drei  ersten  Tagen  nach  dem  Sonntag  Mittfasten  (das  war  der 
30.  März)  in  Avignon  1400  Menschen  begraben  wurden. 

Chalin  de  Vinaeio,  der  wie  Guy  de  Chauliac  die  Pest  als  Leibarzt 
des  Papstes  in  Avignon  beobachtete  und  außer  der  Epidemie  von  1348 
auch  die  folgenden  drei  Ausbrüche  bis  1382  erlebt  hat,  gibt  ein  Bild 
der  Krankheit,  das  mit  dem  des  Guy  de  Chauliac  übereinstimmt,  fügt 
aber  eine  Reihe  von  Zügen  bei,  die  dem  Kenner  des  Pestbildes  wichtig 
sind:  Diejenigen,  welche  am  zweiten  oder  dritten  Tag  teilnahmlos  da- 
lagen oder  vor  sich  hinmurmelten  und  stotterten,  starben  am  dritten 
oder  siebenten  Tage.  In  den  ersten  Monaten  verlief  das  Fieber  und  die 
Geschwulstbildung  sehr  hitzig;  die  Krankheit  dauerte  nicht  länger  als 
vier  Tage.  Kinder  und  Jünglinge  starben  sogar  oft  ganz  plötzlich.  Es 
war  eine  besondere  Gunst,  wenn  die  Kranken  eine  bis  drei  Wochen 
lebten.  In  den  späteren  Monaten  ließ  die  Krankheit  an  Bösartigkeit  und 
Heftigkeit  nach;  sie  endete  erst  am  siebenten  Tage  oder  auch  früher; 
viele  überstanden  den  siebenten  Tag  und  genasen  dann.  In  den  letzten 
Monaten  dauerte  das  Leiden  vierzehn  Tage  und  weniger  und  verlief 
unter  langem  Schleichfieber  und  mit  Vereiterungen,  wobei  auch  noch 
viele  starben.  Schloß  sich  ein  andauerndes  oder  unterbrochenes  Fieber 
an  die  Krankheit  an,  so  verlief  sie  meistens  tödlich.  Diejenigen,  welche 
nicht  starben,  behielten  irgendeinen  Fehler;  sie  wurden  auf  einem  Auge 
blind  oder  hinkten  oder  bekamen  zusammengezogene  Glieder.  Am  meisten 
starben  in  Avignon  die  unrein  lebenden  und  viel  Fleisch  verzehrenden 
Spanier,  sowie  die  üppig  lebenden  und  Wein  trinkenden  Juden. 

Die  Furchtbarkeit  der  Seuche  erzeugte  in  einigen  Gegenden  Süd- 
frankreichs beim  Volke  die  Meinung,  die  Juden  hätten  die  Welt  vergiftet, 
und  darum  fing  man  an,  sie  zu  töten.  In  anderen  Gegenden  verfolgte 
man  mit  gleichem  Verdacht  die  Armen;  in  anderen  die  Reichen.  Schließ- 
lich kam  man  dahin,  von  bestellten  Wächtern  die  Dörfer  und  Städte  be- 
wachen zu  lassen  und  nur  gut  bekannten  Leuten  den  Eintritt  zu  ge- 
statten. Fand  man  aber  bei  einem  Menschen  Pulver  oder  Salben,  so 
zwang  man  ihn,  diese  zu  verschlucken,  weil  man  sie  für  das  Pest- 
gift hielt. 

So  dachte  und  handelte  das  Volk.  Die  Gelehrten  wußten,  daß  die 
große  Konjunktion  der  drei  oberen  Planeten  Saturn,  Jupiter  und  Mars 
um  1  Uhr  mittags  am  20.  März  des  Jahres  1345  unter  dem  14.  Grade 
des  Wassermannes  die  Ursache  der  Seuche  war  (Chalin  de  Vinabio, 
Simon  de  Covino,  Rebouis). 

Das  beste  Mittel  gegen  die  Pest  war  die  Flucht  vor  der  Ansteckung 
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und  die  Reinigung  der  Luft  mit  Räucherwerk.  Gtrn>o  de  Cauliaco  selbst 
floh  nicht,  weil  er  als  Arzt  die  Schande  scheute.  Er  schützte  sich  unter 
beständiger  Furcht,  so  gut  er  konnte,  mit  Aloepillen  und  Aderlässen, 
Theriak  und  Ruchmitteln,  Bolus  armeniacus  und  Essig.  Dennoch  er- 
krankte er  gegen  Ende  der  Seuche  am  Fieber  mit  einem  Leistenbubo 
und  lag  sechs  "Wochen  danieder.  Die  Seinigen  hatten  ihn  bereits  auf- 
gegeben, als  die  Geschwulst  zur  Reife  kam,  und  er  genas  mit  Gottes 
Zulassung. 

Von  Marseille  kam  die  Pest  nach  Ars,  von  Ais  nach  Arles.  Weiter- 
hin kam  sie  im  März  während  der  ersten  Fastenwoche  nach  Narbonne. 
Hierher  wurde  sie  wahrscheinlich  nicht  von  Marseille,  sondern  von  Genua 
oder  Pisa  auf  Kornschiffen  gebracht.  Die  Narbonner  mußten,  da  seit 
dem  Jahre  1347  im  ganzen  Languedoc  eine  schreckliche  Hungersnot  be- 
stand, von  Oberitalien  her  ihr  Korn  einholen.  Ihre  Stadt,  die  nachweis- 
lich schon  seit  dem  Jahre  1055  vor  Christus  mit  Palästina  in  Handels- 
verbindungen stand  und  in  lebhaftem  Verkehr  mit  Rhodus,  Damaskus, 
Beirut,  Alexandrien  durch  Messina  und  Genua  fast  zweiundeinhalb  Jahr- 
tausende der  erste  Stapelort  für  Gallien  war,  kam  seit  ein  paar  Jahren 
infolge  der  Versumpfung  des  Audeflusses  herunter.  Die  Pest  hat  sie 
vernichtet.  Zuerst  erschien  das  Übel  bei  den  Färbern,  die  dem  Fluß 
entlang  ihre  "Werkstätten  hatten.  Die  Leute  bekamen  Fieber,  Kopf- 
schmerzen, Erbrechen,  stinkende  Durchfälle,  Beiden  an  den  Leisten  und 
Achseln  und  starben  binnen  drei  oder  vier  Tagen.  Bald  kam  die  Beulen- 
seuche (Vepidemie  des  boces,  des  bosses)  auch  in  die  Burg  und  in  die 
Stadt  und  brachte  von  den  Einwohnern,  die  damals  6229  Feuerstätten 
hatten,  30000  um  (Mästest,  Catla). 

In  Narbonne  standen  die  Engländer  im  Verdacht,  die  Pest  erregt 
zu  haben.  Die  Geschworenen  von  Girone  frugen  beim  Landrichter  der 
Grafschaft,  Andre  Benezeit,  an,  ob  nicht  die  Seuche  von  Übeltätern  durch 
giftige  Getränke  erzeugt  würde  und  ob  die  Leute,  die  unter  diesem  Vor- 
wurf in  das  Gefängnis  gesperrt  worden  seien,  gestanden  hätten.  Der 
Landrichter  antwortete  in  einem  Brief  vom  17.  April  1348,  daß  Männer, 
welche  verdächtige  Pulver  bei  sich  trügen,  festgenommen  worden,  und 
einige  von  ihnen  hätten  ihr  Verbrechen  freiwillig,  andere  es  erst  nach 
Anwendung  der  peinlichen  Tortur  eingestanden.  Sie  seien  von  Leuten, 
deren  Namen  sie  nicht  nennen  wollten,  für  ihre  Schandtat  bezahlt  worden ; 
er  vermute,  daß  es  Engländer,  die  Feinde  des  Königreiches,  seien.  Man 
habe  die  Schuldigen  sofort  mit  Zangen  gezwickt,  zerstückelt  und  ver- 
brannt. Bei  anderen  habe  man  sich  begnügt,  ihnen  die  Faust  abzu- 
schneiden. So  habe  man  vier  in  Narbonne,  fünf  in  Carcassonne,  zwei  in 
Lagrasse  gerichtet.  Noch  viele  seien  im  Gefängnis  und  warteten  auf 
ihr  Urteil  (Villanuova  bei  Cayea). 


Die  in  Rede  stehenden  Pestpnlver  wurden  aus  Bubonensaft,  Spinnen 
und  vergifteten  Tieren  zubereitet  (Botteges). 

Von  Avignon  ging  die  Seuche  weiter  über  die  Rhone  und  verwüstete 
die  Städte  und  Dörfer  bis  Toulouse.  Hier  war  sie  bereits  im  April.  Nur 
rohe  Bauern,  die  man  gavoti  nannte,  wagten  es,  gegen  gute  Belohnung 
die  Leichen  zu  begraben.  Den  Kranken  besuchte  kein  Freund  und  kein 
Verwandter;  kein  Priester  reichte  ihm  das  Sakrament.  Auch  folgte  Nie- 
mand der  Leiche.  Jeder  dachte  nur  an  seine  Rettung  (Anonymus  bei 
Auvergne  de  Smet).  Zugleich  schlich  sich  die  Pest  in  die  Auvergne  ein,  um  hier 
in  den  Bergen  bis  in  das  Jahr  1350  große  Verheerungen  anzurichten 
(Boudet  et  Gband). 
Wallis  Rhoneaufwärts  gelangte  das  Übel  langsam  nach  Genf,  in  das  Wallis 

(Ftjeeee),  weiter  nach  Bern  (Justingee).  Im  März  1349  kam  es  nach 
Ruswyl  bei  Luzern,  wo  ihm  3000  zum  Opfer  fielen.  In  der  Mitte  des 
Jahres  erschien  es  in  Basel  und  tötete  14000  Menschen.  Im  September 
fing  es  in  Engelberg  an  zu  herrschen  (Tannee),  und  zu  gleicher  Zeit  war 
es  in  Zürich;  am  Ende  des  Jahres  in  Konstanz  (Meyee-Meeian,  Hönigee). 
Nord-  Schon  vorher  war  die  Seuche  bis  Norclfrankreich  vorgeschritten.   Im 

frankreich  Juni  1348  hatte  sie  in  Paris  begonnen.  Vom  Hotel-Dieu  wurden  auf  der 
Höhe  des  Sterbens  täglich  fünfzig  Leichen  zum  Friedhof  des  heiligen 
Innozenz  gebracht.  Besonders  starben  die  jungen  Leute;  wenige  lagen 
länger  als  zwei  oder  drei  Tage  krank;  die  meisten  starben  plötzlich  und 
fast  in  voller  Gesundheit.  Es  entstanden  nämlich  ganz  rasch  Beulen 
unter  den  Achseln  oder  in  den  Leisten  als  untrügliche  Zeichen  des  Todes. 
Die  Ärzte  nannten  die  Seuche  Epidemie.  Das  Übel  teilte  sich  durch 
Einbildung  oder  gemeinschaftliches  Zusammenleben  oder  Berührung  mit. 
Aus  vielen  Dörfern  flohen  die  Geistlichen  und  überließen  einigen  mutigen 
Mönchen  die  Tröstung  der  Sterbenden.  Von  zwanzig,  dieser  Mönche 
blieben  keine  zwei  lebendig.  Die  Krankenschwestern  im  Hötel-Dieu  wid- 
meten sich  so  eifrig  und  hingebend  der  Pflege,  daß  sie  alle  starben  und 
ihre  Zahl  wiederholt  erneuert  werden  mußte  (GuiliiAUME  de  Nangis). 

Auf  Befehl  des  Königs  Philipp  erließ  die  medizinische  Fakultät  von 
Paris  im  Oktober  1348  ein  Gutachten  über  die  Seuche,  ihre  Ursache,  Ver- 
hütung und  Heilung.  Wir  besitzen  davon  mehrere  Fassungen.  Hier  folgt 
die  kürzeste  Fassung: 

Wir,  die  Mitglieder  des  Medizinalkollegiums  zu  Paris,  geben 
hier  nach  reiflicher  Überlegung  und  gründlicher  Durchsprechung  des 
herrschenden  Sterbens  und  Ablebens  und  nach  Erforschung  der  Meinung 
unserer  alten  Meister  eine  klare  Darstellung  der  Ursachen  dieser  Pest 
gemäß  den  Regeln  und  Schlüssen  der  Astrologie  und  Naturwissenschaft. 
Wir  erklären  somit  folgendes:  Man  weiß,  daß  in  Indien  und  in  den 
des  großen  Meeres  die  Gestirne,  welche  mit  den  Sonnenstrahlen 
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und  der  Hitze  der  Himmelsfeuer  kämpfen,  ihren  Einfluß  besonders  auf 
jenes  Meer  ausüben  und  heftig  gegen  seine  Gewässer  ankämpfen.  Daraus 
entstehen  Dämpfe,  welche  die  Sonne  verdunkeln  und  ihr  Licht  in  Finster- 
nis verwandeln.  Diese  Dämpfe  erneuern  alle  achtundzwanzig  Tage  den 
Kreislauf  des  Steigens  und  Fallens  ohne  Unterlaß;  aber  endlich  wirken 
die  Sonne  und  das  Feuer  so  stark  auf  das  Meer,  daß  sie  eine  große 
Masse  davon  anziehen  und  in  Dämpfe  auflösen,  die  sich  dann  in  die 
Luft  erheben.  Wenn  in  einer  Gegend  das  Wasser  durch  verendete  Fische 
verdorben  ist,  so  kann  es  durch  die  Sonnenwärme  nicht  aufgelöst  und 
nicht  in  heilsames  Wasser  oder  Hagel  oder  Schnee  oder  Reif  verwandelt 
werden,  sondern  die  Dünste  verbreiten  sich  in  der  Luft  und  hüllen 
manche  Gegenden  in  Wolken  ein.  Das  geschah  in  Arabien,  in  einem 
Teil  von  Indien,  in  den  Ebenen  und  Tälern  Mazedoniens,  in  Albanien, 
in  Ungarn,  in  Sizilien  und  in  Sardinien,  wo  kein  Mensch  mehr  am  Leben 
blieb.  Das  wird  in  allen  Gegenden  geschehen,  über  welche  die  verpestete 
Luft  des  indischen  Meeres  kommen  wird,  und  zwar  solange,  als  die  Sonne 
im  Zeichen  des  Löwen  steht.  Falls  die  Einwohner  die  folgenden  Vor- 
schriften oder  andere  ähnliche  nicht  beachten  wollen,  künden  wir  ihnen 
unausbleiblichen  Tod  an;  es  müßte  denn  die  Gnade  Christi  ihr  Leben 
auf  eine  andere  Weise  erhalten. 

Wh  glauben,  daß  die  Gestirne  mit  Hilfe  der  Natur  sich  bemühen, 
durch  ihre  himmlische  Macht  das  Menschengeschlecht  zu  erhalten  und 
von  seinen  Leiden  zu  heilen  und  daß  sie  im  Verein  mit  der  Sonne  durch 
die  Kraft  ihres  Feuers  die  dichten  AVolken  binnen  zehn  Tagen,  und  zwar 
bis  zum  17.  Juli  durchbrechen  werden.  Der  Nebel  wird  sich  dann  in 
einen  giftigen  Regen  verwandeln,  nach  dessen  Niederfallen  die  Luft  rein 
sein  wird.  Sobald  Donner  oder  Hagel  es  ankündigt,  muß  Jeder  auf  den 
Regen  gefaßt  sein  und  sich  vor  der  äußeren  Luft  während  des  Unwetters 
und  nachher  hüten.  Man  soll  dann  große  Feuer  aus  Weinreben,  aus 
Lorbeerzweigen  oder  anderem  grünen  Holz  anzünden;  ferner  soll  man 
große  Massen  Weihrauch  und  Kamillen  auf  den  öffentlichen  Plätzen  und 
an  stark  bevölkerten  Orten  und  im  Innern  der  Häuser  verbrennen.  Nie- 
mand soll  auf  das  Feld  gehen,  bevor  die  Erde  völlig  trocken  geworden 
ist  und  drei  Tage  lang  soll  Jedermann  wenig  Nahrung  nehmen  und  sich 
vor  der  Kühle  des  Morgens  und  des  Abends  und  der  Nacht  hüten.  Man 
soll  kein  Geflügel  essen,  keine  Wasservögel,  kein  Spanferkel,  kein  altes 
Ochsenfleisch,  überhaupt  kein  fettes  Fleisch.  Man  soll  nur  das  Fleisch 
der  Tiere  von  warmer  und  trockener  Natur  essen,  aber  kein  erhitzendes 
und  reizendes. 

Wir  empfehlen  Brühen  mit  gestoßenem  Pfeffer,  Zimmet  und  Speze- 
reien,  besonders  solchen  Leuten,  die  gewohnheitsmäßig  wenig  und  nur 
Ausgesuchtes  essen.     Bei  Tage  schlafen  ist   schädlich.     Der  Schlaf  darf 
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nicht  länger  als  bis  zum  Morgengranen  oder  ein  wenig  mehr  dauern. 
Zum  Frühstück  soll  man  nur  wenig  trinken,  das  Mittagessen  um  elf  Uhr 
nehmen;  dabei  darf  man  ein  wenig  mehr  als  am  Morgen  trinken,  und 
zwar  von  einem  klaren  leichten  "Wein,  der  mit  einem  Sechstel  "Wasser 
gemischt  ist.  Unschädlich  sind  trockene  und  frische  Früchte,  wenn  man 
sie  mit  Wein  nimmt.  Ohne  "Wein  können  sie  gefährlich  werden.  Die 
roten  Rüben  und  andere  frische  oder  eingesalzene  G-emüse  können  nach- 
teilig wirken;  die  gewürzhaften  Kräuter  wie  Salbei  oder  Rosmarin  sind 
dagegen  heilsam.  Kalte,  feuchte  und  wäßrige  Speisen  sind  größtenteils 
schädlich.  Gefährlich  ist  das  Ausgehen  zur  Nachtzeit  bis  um  drei  Uhr 
morgens  wegen  des  Taues.  Fisch  soll  man  nicht  essen;  zuviel  Bewegung 
kann  schaden;  man  kleide  sich  warm,  schütze  sich  vor  Kälte,  Feuchtig- 
keit und  Regen,  und  man  koche  nichts  mit  Regenwasser.  Zu  den  Mahl- 
zeiten nehme  man  etwas  Theriak;  Olivenöl  zur  Speise  ist  tödlich.  Fette 
Leute  sollen  sich  der  Sonne  aussetzen.  Eine  große  Enthaltsamkeit,  Ge- 
mütserregungen,  Zorn  und  Trunkenheit  sind  gefährlich.  Durchfälle  sind 
bedenklich,  Bäder  gefährlich.  Man  halte  den  Leib  mit  Klystieren  offen. 
Umgang  mit  "Weibern  ist  tödlich;  man  soll  sie  weder  begatten  noch  in 
einem  Bette  mit  ihnen  schlafen. 

Diese  Vorschriften  gelten  besonders  für  Alle,  die  an  den  Gestaden 
des  Meeres  oder  auf  Inseln  wohnen,  wohin  der  verderbliche  "Wind  ge- 
drungen ist.   (Jacobtjs  Feanceschini  de  Ambeoshs  bei  Mubatobi  tom.  XI.) 

Hoenigeb  hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  obige  von  Mura- 
tori  mitgeteilte  Fassung  nicht  das  "Werk  der  Pariser  Fakultät  ist,  sondern 
ein  Auszug  daraus  von  Kurpfuschern  mit  Zutaten  von  deren  eigener 
Hand,  und  daß  wir  das  wirkliche  Gutachten  in  zwei  Handschriften  zu 
Erfurt  haben,  wovon  er  eine  Abschrift  mitteilt.  Die  vollständige  Ur- 
schrift hat  Rebouis  im  Compendium  de  epidemia  per  collegium  facultatis 
medicorum  Parisiis  ordinatum  vom  Oktober  1348  nach  dem  Manuskript 
11227  fonds  latin  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  mitgeteilt.  Die 
älteren  "Veröffentlichungen  in  Heckebs  Annalen  (Band  39)  und  in  Michons 
Documents  sind  nur  Bruchstücke  von  jenem  Kompendium;  das  Gedicht 
des  Oliveeb  des  Hayes  aus  dem  Jahre  1425  eure  Übertragung  davon  in 
"Verse.  Jedenfalls  enthalten  auch  diese  weitläufigeren  oder  vollständigen 
Dokumente  nur  Vermutungen  über  den  wahrscheinlichen  Ursprung  der 
Pest  und  verlieren  sich  in  eine  weitschweifige  Diätetik  und  Pharmako- 
therapie. "Wie  wenig,  besser  gesagt  wie  gar  nichts  sie  zu  der  Kenntnis 
der  Seuche  beitragen,  sieht  man  am  deutlichsten,  wenn  man  damit  etwa 
den  Bericht  des  Ibnul  Khatib  oder  den  Brief  des  Clericus  anonymus 
vergleicht. 

Neben  dem  Tractatus  de  epidymia  per  collegium  facultatis  parisicnsis 
ordinatus  teilt  Michon  einen  Tractatus  de  epidymia  a  quodam  practico  de 
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Montepessulano  mit.  Dieses  Gutachten  liat  keine  Vorzüge  vor  dem  Pariser. 
Die  Ansteckungskraft  des  Blickes  der  Pestkranken  wird  darin  wörtlich 
genommen.  Der  Arzt  aus  Montpellier  rät  dem  Arzt  oder  Priester  oder 
Freund,  der  etwa  einen  Pestkranken  besuchen  will,  den  Kranken  zu  er- 
mahnen und  aufzufordern,  daß  er  seine  Augen  schließe  und  mit  einem 
Leintuche  bedecke.  Erst  dann  könne  der  Besucher  ohne  Scheu  den 
Kranken  behandeln  und  anhören  und  betasten,  soweit  es  nötig  sei,  mit 
der  Vorsicht,  daß  er  sich  einen  mit  Essig  getränkten  Schwamm  vor  die 
Nase  halte,  wenn  es  warm  sei;  dagegen,  wenn  Kälte  herrsche.  Raute 
und  Kümmel  in  der  Hand  halte  und  immer  an  die  Nase  bringe  und  sich 
vor  dem  Anhauchen  des  Kranken  hüte.  Auch  solle  sich  der  Besucher 
vor  dem  höchst  giftigen  Geruch  und  Gestank  der  Achselhöhlen  hüten, 
falls  etwa  der  Kranke  seine  Arme  ausbreite.  — 

Nachdem  Philipp  von  Valois  im  Oktober  die  Hilfe  der  medizinischen 
Fakultät  vergeblich  angerufen  hatte,  ließ  der  Bischof  von  Fulko  am 
18.  November  in  den  Kirchen  von  Paris  den  heiligen  Sebastian  anflehen. 
Die  Seuche  wütete  fort,  bis  sie  nach  einer  achtzehnmonatigen  Herrschaft 
über  50000  Menschen  weggerafft  hatte. 

In  dem  benachbarten  St.  Denis  starben  6000  (Martin). 

Von  Paris  aus  verbreitete  sich  die  Pest  nordwärts,  westwärts  und 
ostwärts.  In  der  Normandie  erschien  sie  um  das  Fest  des  hl.  Jakob,  am 
25.  Juli,  und  dehnte  sich  dort  rasch  aus;  bald  darauf  war  sie  in  der 
Picardie.  Zur  gleichen  Zeit  zog  sie  vom  Languedoc  über  die  Gascogne 
nach  Poitou  und  nach  der  Bretagne.  Überall  starben  in  den  Städten 
melrr  als  zwei  Drittel  der  Menschen.  Eine  große  Hungersnot,  die  seit 
dem  Jahre  zuvor  in  ganz  Nordfrankreich  herrschte,  hatte  sich  mit  dem 
Mal  des  ardents  oder  Morbus  cancri,  das  heißt  mit  dem  heiligen  Feuer, 
dem  Mutterkornbrancl,  und  mit  den  Unruhen  des  englisch-französischen 
Krieges  vereinigt,  um  der  Pest  den  Boden  vorzubereiten.  Überall  irrten 
damals  bleiche,  abgezehrte  Menschen  auf  den  Wegen  und  Feldern  um- 
her, um  Kräuter  und  Wurzeln  zu  suchen;  überall  starben  Unzählige  an 
den  furchtbaren  Qualen  des  heiligen  Feuers.  Nun  warnten  dazu  von 
den  Kirchtürmen  der  verpesteten  Dörfer  schwarze  Fahnen,  daß  die  An- 
steckung eingezogen  sei  (Flehet).  Im  August  war  diese  bis  Calais,  das 
die  Engländer  besetzt  hielten,  vorgedrungen  (Richard  de  Saint -Victor  bei 
REBons;  Delisle  bei  Gasquet). 

An  manchen  Orten  Frankreichs  und  Flanderns  erreichte  die  Seuche: 
ihre  Höhe  erst  im  folgenden  Jahre,  als  die  meisten  Gegenden  bereits  von 
ihr  verlassen  und  durch  den  Mangel  an  Landbevölkerung  einer  neueu 
Hungersnot  preisgegeben  waren. 

Zu  den  Städten,  die  erst  im  Jahre  1349  die  Pest  sahen,  gehören 
Amiens  und  Tournay. 
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Hier  begann  sie,  gemäß  der  Chronik  des  Abtes  Gilles  li  Mtjisis  von 
Tournay,  im  August.  Bis  Weihnachten  starben  25000.  Die  Reichen 
wurden  ebenso  ergriffen  wie  die  Armen.  Am  dichtesten  war  das  Sterben 
in  der  Umgebung  der  Marktplätze  und  in  den  engen  Gassen  der  Armen- 
viertel. In  manchen  Häusern  starben  10  und  mehr  auf  einmal  und  ebenso 
verendeten  darin  Katzen  und  Hunde.  Wer  Wein  trank,  die  verdorbene 
Luft  und  den  Verkehr  mit  den  Kranken  mied,  der  blieb  meistens  ver- 
schont, wer  aber  die  verseuchten  Häuser  besuchte,  wurde  schwerkrank 
oder  starb.     Besonders  zahlreich  starben  die  Beichtväter  und  Pfarrer. 

Schon  lange  bevor  die  Seuche  Frankreich  und  die  Niederlande  über- 
flutet hatte,  war  sie  nach  Spanien  gekommen.  Der  Anonymus  in  Avignon 
schreibt,  dasselbe  Schiff,  welches  die  Ansteckung  nach  Marseille  brachte, 
habe,  von  hier  weiter  vertrieben,  seine  beiden  Geleitschiffe,  die  mit  ihm 
von  Genua  geflohen  waren,  auf  dem  hohen  Meere  treibend  wiederge- 
funden und  sei  dann  mit  diesen  weiter  nach  Spanien  gesegelt,  um  die 
Waren  dort  abzusetzen.  Dies  bleibe  dahingestellt.  Jedenfalls  war  die 
Pest  bereits  zu  Anfang  des  Jahres  1348  von  Sizilien,  Sardinien  und 
Korsika  aus  zu  den  balearischen  Inseln  getragen  worden.  In  Majorka 
soll  sie  in  weniger  als  vier  Wochen  15000,  im  Ganzen  gegen  30000  Men- 
schen getötet  haben.  Nur  zwei  von  je  zehn  Menschen  sollen  ihr  ent- 
gangen sein.  Nicht  viel  später  als  auf  den  Inseln  erschien  die  Seuche 
auf  dem  Festland,  zuerst  in  der  Küstenfestung  Almeria.  Abu  Dja'fae 
Ahmad  ben  Ali  ben  Mohammed  ben  'Ali  ben  Khatimah,  der  in  Almeria 
lebte,  beschreibt  die  Lage  und  Bauart  der  Stadt  genau,  um  zu  zeigen, 
daß  ihre  offene  Lage  gegen  Süden  und  der  sumpfige  Boden  nebst  der 
ärmlichen  Fischnahrung  der  Bewohner  die  Ursachen  dafür  waren,  daß 
die  Pest  schneller  nach  Almeria  als  nach  den  anderen  islamischen  Städten 
Andalusiens  gekommen  war.    (bei  M.  J.  Müllee.) 

Bald  hernach  erschien  sie  in  Barcelona.  Eines  ihrer  ersten  Opfer 
war  die  Königin  von  Arragonien.  Im  Mai  war  sie  in  Valencia,  im  Sep- 
tember in  Saragossa.  Bald  herrschte  sie  in  ganz  Katalonien,  Valencia, 
Arragon,  Navarra  und  Kastilien  (Kashlabi).  Der  Historiker  Bofakull 
schildert  die  Krankheit  nach  katalonischen  und  andalusischen  Chroniken: 
Die  Pestkrankheit  begann  stets  mit  einer  Drüsenanschwellung  an  irgend- 
einem Gelenk;  sie  ergriff  die  Kranken  frühzeitig  mit  einem  heftigen 
Fieber,  welchem  Irrereden,  Teilnahmlosigkeit  und  Gefühllosigkeit  folgte. 
Doch  konnten  diese  Zeichen  auch  eine  andere  Reihenfolge  nehmen.  Die 
Zunge  und  der  Gaumen  wurden  schwarz  wie  geräuchert.  Die  Kranken 
verbreiteten  einen  unausstehlichen  Gestank.  Viele  von  ihnen  hatten  eine 
heftige  Lungenentzündung  mit  plötzlichem  und  tödlichem  Blutspeien.  Bei 
Manchen  brachen  als  Zeichen  des  Brandes  am  ganzen  Körper  schwarze 
Flecken  aus.   Einige  starben  vor  dem  Erscheinen  aller  Zeichen  am  ersten 
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Krankheitstage  plötzlich,  bisweilen  während  eines  Spazierganges  anf 
der  Straße.  Bildeten  sich  äußere  Eiteransanunlungen,  so  kam  es  zur 
Genesung. 

Nach  Kashlari  starben  die  Kranken  vor  dem  elften,  viele  vor  dem 
siebenten  oder  achten  Tag,  nachdem  zu  flammender  Hitze,  Herzschwäche 
und  Nasenbluten  sich  Benommenheit  und  Irrereden  gesellt  hatte.  Der 
Urin  der  Kranken  blieb  unverändert. 

Das  stimmt  im  Großen  und  Ganzen  zu  den  sonstigen  Überlieferungen 
und  insbesondere  zu  dem  Bilde,  welches  der  bereits  genannte  Arzt  und 
Staatsmann  Ibnul  Khateb  zu  Granada  als  Augenzeuge  hinterlassen  hat: 
Eine  rasch  verlaufende  Krankheit,  hitzig  in  ihrer  Ursache,  giftig  in  ihrer 
Materie,  die  unmittelbar  zum  Lebensgeist  mittels  der  Luft  gelangt,  in 
die  Adern  sich  verbreitet  und  das  Blut  verdirbt  und  gewisse  Säfte  in 
Gift  verwandelt,  worauf  Fieber  und  Blutspeien  folgt  und  Pestausschläge, 
Beulen  hinter  den  Ohren  oder  in  den  Achselhöhlen  oder  in  der  Leisten- 
gegend oder  an  anderen  Stellen,  ausbrechen.  Die  Krankheit  geht  ent- 
weder, und  zwar  selten  aus  einer  besonderen  Anlage  hervor,  oder,  was 
das  Gewöhnliche  ist,  aus  Übertragung  und  Ansteckung.  Für  die  An- 
steckung spricht  folgendes:  Der  Verkehr  mit  den  Kranken  bringt  den 
Meisten  den  Tod.  Ein  Kleid  oder  ein  Gefäß  kann  das  Übel  verbreiten. 
Sogar  ein  Ohrring,  den  ein  Gesunder  von  einem  Kranken  sich  anhängte, 
brachte  den  Tod  und  zog  das  ganze  Haus  ins  Verderben.  Zuerst  ist  ein 
einziges  Haus  in  der  Stadt  befallen,,  dann  werden  die  ergriffen,  welche 
mit  den  Kranken  zu  tun  haben,  dann  die  Nachbaren  und  Verwandten 
und  besonders  die,  welche  den  Kranken  besuchen.  Seestädte  erfreuen 
sich  vollkommener  Gesundheit,  bis  daß  ein  angesteckter  Mann  von  einem 
fremden  Lande  ankommt,  dann  bricht  das  Übel  aus.  Leute,  die  sich 
ganz  von  der  Außenwelt  abschließen,  bleiben  gesund.  So  der  fromme 
Ibn  Abu  Madyan  in  der  Stadt  Säle,  der  auch  an  die  Ansteckung  glaubte, 
sich  mit  Mundvorrat  versah  und  die  Türe  seines  Hauses  für  die  zahl- 
reichen Bewohner  zumauerte.  Während  die  Stadt  ausstarb,  traf  die  Ein- 
geschlossenen in  der  ganzen  langen  Zeit  kein  Unfall.  —  Ebenso  sind  die 
Nachrichten  verbürgt,  daß  Gegenden,  welche  nicht  von  Straßen  durch- 
schnitten und  ohne  Verkehr  mit  den  übrigen  Menschen  waren,  von  der 
Pest  verschont  bbeben.  Das  Wunderbarste  aber  während  der  Zeit  war, 
daß  mehrere  tausend  kriegsgefangene  Muslimen  in  der  Werft  von  Sevilla 
von  Gott  geschützt  und  von  der  Pest  verschont  bbeben,  während  die 
Stadt  beinahe  völbg  ausstarb.  Sicher  auch  ist  die  Nachricht,  daß  die 
zeltbewohnenden  und  nomadischen  Araber  in  Kriquija  und  anderswo 
gesund  bbeben,  weil  die  Luft  nicht  abgesperrt  und  darum  weniger  ver- 
dorben war. 

So  wütete  das  Schwert   der  Pest  unter  den  Menschen.     Denn  Gott 
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gab  sie  in  die  Gewalt  einiger  Recktsgelehrten,  und  so  verbluteten  unter 
den  Spitzen  ihrer  Rohrfedern  so  Viele,  daß  bloß  Gott  ihre  Zahl  kennt, 
obwohl  die  Rechtsgelehrten  rein  waren,  indem  sie  sich  auf  den  Buch- 
staben der  Überlieferung  stützten.  Sie  leugneten  nämlich  die  Ansteckungs- 
kraft der  Seuche  und  verboten  die  Flucht  vor  der  Gefahr,  wiewohl  der 
Gefährte  des  Propheten,  der  Kalif  Omar  ibn  ul  Khattab,  als  er  auf  dem 
Zuge  nach  Syrien  hörte,  daß  dort  die  Pest  ausgebrochen  sei,  anders 
handelte,  indem  er  sprach:  Ich  fliehe  das  Land,  das  nach  dem  Ratschluß 
Gottes  von  der  Pest  heimgesucht  ist,  um  in  das  Land  zu  gehen,  das 
nach  dem  Ratschluß  Gottes  davon  verschont  ist. 

Das  Betragen  der  Leute,  welche  die  Gründe  für  die  Ansteckungs- 
kraft der  Pest  nicht  anerkennen,  verrät  aber  Bösartigkeit  und  Frevel 
gegen  Gott  und  die  Geringschätzung  der  Seelen  der  Moslimen.  Die  An- 
steckung wird  nur  von  zwei  Sorten  von  Menschen  geleugnet,  von  Heuch- 
lern von  Natur,  die  mit  der  Zunge  reden,  woran  ihr  Herz  nicht  glaubt, 
und  von  Unwissenden,  die  nie  eine  Pest  erlebt  haben.  Bereits  sind  aber 
fromme  Leute  in  Afrika  aufgestanden,  die  ihre  frühere  Meinung  wider- 
rufen und  das  Fluchtverbot  zurücknehmen,  da  sie  ihr  Gewissen  beschwert 
fühlen  durch  die  Meinung,  als  ob  es  erlaubt  sei,  sich  dem  Verderben  zu 
überliefern.  Gott  schütze  uns  vor  Leichtfertigkeit  und  gebe  uns  seine 
Gnade  in  "Wort  und  "Werk. 

Man  behauptet,  daß  die  Krankheit  in  den  durchseuchten  Orten  leichter 
verlief,  bei  schwachen  und  dürftig  lebenden  Menschen  mörderischer,  bei 
Weibern  und  Kindern  verderblicher  war.  "Wenn  die  Behauptung  wahr 
ist,  daß  die  Krankheit  in  den  durchseuchten  Orten  milder  aufgetreten  sei, 
so  erklärt  sich  das  daraus,  daß  die  Menschen  mit  der  verdorbenen  Luft 
vertraut  und  gewöhnt  worden  sind,  die  Pest  zu  ertragen  und  sich  an 
sie  anpassen,  wie  man  von  einigen  Mädchen  erzählt,  denen  man  allmäh- 
lich ein  gewisses  Gift  beibringt  und  sie  dann  listigerweise  als  Geschenk 
den  Königen  schickt,  die  man  verderben  will. 

Bei  den  armselig  lebenden  Menschen  ist  die  Gefahr  größer  durch 
ihren  Verkehr  an  den  Orten,  wo  die  Kranken  liegen,  ihre  Anwesenheit 
bei  den  Leichenbegängnissen,  die  Berührung  der  Kleider  und  Geräte,  die 
Enge  der  Wohnungen,  die  Anhäufung  der  Menschen  darin,  die  schlechte 
Kost,  die  Torheit  und  Unwissenheit  der  gemeinen  Leute. 

Zur  "Verhütung  der  Krankheit  leere  man  die  überflüssigen  Stoffe 
aus  und  verbessere  die  Nahrungsmittel,  verbessere  ferner  die  Luft  durch 
kalte  Wohlgerüche  und  Blumendüfte  und  vermeide  besonders  die  ver- 
seuchten Orte,  Kleider  und  Gefäße.  Kann  man  die  Häuser  der  Kranken 
und  diese  selbst  nicht  ganz  vermeiden,  so  halte  man  den  Atem  an  und 
beuge  sich  über  eine  wohlriechende  Sache,  halte  sich  über  dem  Luftzug 
und  entferne  sich  rasch  wieder  (Ibnul  Khatib  bei  Müller). 
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Die  Pest  wütete  in  Spanien  bis  weit  in  das  Jahr  1350.  Am  26.  März, 
dem  Charfreitag  dieses  Jahres,  starb  an  ihr  unter  Vielen  der  König 
Alphonsus  XI.  während  der  Belagerung  von  Gibraltar  (Phillippe).  — 
Nach  Deutschland  hatte  sich  die  Seuche,  wie  bereits  angedeutet, 
auf  drei  "Wegen  eingeschlichen,  über  den  Brenner,  über  den  St.  G-otthard, 
durch  die  westliche  Schweiz. 

Zu  Anfang  des  Jahres   1349    herrschte    sie   in  Bayern,   im  Donau-  sad-  und 

gebiet  und  in  Württemberg  (Moll).  West- 

°    v  J  deutscn- 

Ini  Mai  gelangte  sie  von  Basel,  wo  14000  Menschen  von  ihr  hin-      iand 

gerafft  wurden  (Meyee-Meeian),  nordwärts  nach  Colmar;  im  Juli  nach 
Straßburg,  wo  sie  bis  zum  Oktober  herrschte.  Das  Sterben,  berichtet  die 
Chronik  Closners,  war  so  groß,  daß  gemeiniglich  alle  Tage  in  jeglichem 
Kirchspiel  7  oder  8  oder  9  oder  10  oder  mehr  Leichen  waren,  ohne  die, 
welche  man  in  den  Klöstern  begrub  oder  zum  Spital  trug.  Die  Leute, 
.welche  starben,  starben  alle  an  Beulen  oder  Drüsen,  die  sich  unter  den 
Armen  und  oben  an  den  Beinen  erhüben.  Wen  die  Beule  ankam,  der 
starb  am  vierten  Tage  oder  am  dritten  oder  am  zweiten;  etliche  starben 
auch  am  ersten  Tage.  Kam  das  Sterben  in  ein  Haus,  so  hörte  es  selten 
mit  einem  Opfer  auf.  —  In  diesen  Zeiten  wurde  verboten,  Leichen  in  den 
Kirchen  beizusetzen  oder  sie  nachtüber  in  den  Häusern  zu  lassen.  So- 
bald einer  gestorben  war,  sollte  er  begraben  werden.  Im  Ganzen  starben 
16000  Menschen  in  Straßburg.    (Closnee,   Twinger  von  Königshoben.) 

Bereits  Ostern  1349  war  die  Pest  nach  Frankfurt  a.  M.  gelangt,  wo 
sie  binnen  72  Tagen  mehr  als  2000  Menschen  tötete  (Lecbnee).  Am 
14.  Juni  fiel  ihr  der  Kaiser  Günther  zum  Opfer.  Sie  dauerte  hier  bis 
zum  Anfang  des  Jubiläumsjahres  (1350)  und  verbreitete  sich  während 
des  Sommers  durch  ganz  Hessen  bis  Mainz  und  Limburg  (Limbttegee 
Cheonik).  In  der  Gegend  von  Trier  und  wohl  auch  weiterhin  verband 
sich  die  Epidcmia  mit  dem  Heiligen  Feuer,  Mutterkornbrand.  (Gesta  Tre- 
virensium  bei  Maetene  und  Durand.)  Am  18.  Dezember  war  sie  in  Köln 
und  bald  darauf  in  Flandern,  in  Holland,  in  Westfalen. 

Von  1349  bis  1350  herrschte  sie  an  der  Kordküste,  in  Pommern  und 
Preußen,  im  Sommer  1350  in  Danzig,  Thorn,  Elbing,  Marienburg,  Königs- 
berg usw.  AVährend  des  Jahres  1 349  waren  Nürnberg,  Würzburg,  Schlesien, 
Böhmen  freigebheben.  Sie  wurden  im  folgenden  Jahre  nachgeholt.  Ganz 
verschont  blieben  große  Teile  von  Bayern  und  Ostfranken  (Lecbnee, 
Hönigee,  Böhmee  Fontes,  Peetz  Monumenta  german.). 

Schon  Ende  Januar  1349  war  die  Pest  aus  Ungarn  nach  Polen  ein- 
geschlichen.    Hier  verursachte  sie  in  den  ersten  beiden  Monaten  hohes     Polen 
Fieber  und  Blutspeien.     Die  Ergriffenen   starben  am  Ende  des    dritten 
Tages.     Vom  März  bis  August    äußerte    sie  sich  in  Fieber   mit  Beiden 
unter  den  Achseln  und  in  den  Leisten  oder  in  Karfunkeln;  jetzt  starben 
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die  Leute  erst  am  fünften  Tage.  Ganze  Dörfer  und  Städte  wurden  ent- 
völkert; mehr  als  die  Hälfte  der  Einwohner  des  Landes  starb.  (Matthias 
de  Miechowia,  Martin  Cromer  bei  Phillippe.) 

Zu  Anfang  des  Jahres  1350  trat  der  Tod  in  Paderborn,  Osnabrück, 
Nord-  Minden,  Erfurt,  Thüringen  auf;  im  Mai  ist  er  in  Magdeburg,  Halber- 
stadt, Bremen.  Überall  in  den  Chroniken  der  großen  Handelsstädte  Augs- 
burg, Regensburg,  Mainz,  Com,  Bremen  ist  in  diesem  Jahre  die  Rede 
vom  großen  Sterb  in  Deutschland.  Sie  stürben  an  den  Drüsen  und 
wen  das  anging,  der  starb  am  dritten  Tag  und  in  den  Mauern  stürben 
die  Leute  in  den  größten  Städten,  Cöln,  Mainz  usw.,  meist  hundert 
Menschen  am  Tage.  Das  währte  in  jeglicher  Stadt  und  Land  mehr  denn 
ein  Vierteljahr  (Vrhovec).  Es  starben  in  Mainz  6000,  in  Limburg  an 
der  Lahn  2400,  in  Münster  i.  "W.  11000,  in  Hannover  3000,  in  Erfurt 
12000  Menschen;  in  Wismar  in  einem  Monat  über  2000. 

In  Bremen  zählte  der  Stadtrat  im  Jahre  1350  in  vier  Pfarreien 
6922  Pesttodesfälle.  Außerdem  starb  viel  ungezähltes  Volk  in  der  Um- 
gebung der  Stadt  auf  den  Feldern.  Lübeck  und  Magdeburg  litten  nicht 
minder. 

Ob  Hamburg  damals  von  der  Pest  gelitten  hat,  ist  ungewiß.  Schrader 
meint,  es  sei  verschont  geblieben,  weil  der  Rat,  der  im  Jahre  1350  das 
Gelübde  tat,  zu  Ehren  des  allmächtigen  Gottes  und  der  hl.  Jungfrau 
und  des  Märtyrers  St.  Sebastian  eine  Kapelle  zu  erbauen,  wenn  die  Seuche 
von  der  Stadt  abgewendet  bliebe,  im  Herbst  1355  beim  Papst  in  Avignon 
die  Genehmigung  zum  Bau  der  Kapelle  einholte  und  sie  am  21.  De- 
zember 1355  erhielt.  Der  Bau  unterblieb  schließlich  nach  einem  langen 
Streit  mit  dem  Domkapitel. 

In  Stralsund,  Wismar,  Wisby,  Thorn  und  Rostock  fanden  während 
des  Jahres  1350  hochnotpeinliche  Verhöre  der  Juden  statt,  da  ein  Jude 
in  Lübeck  gestanden  hatte,  an  vielen  Orten  Gift  gelegt  zu  haben.  Der 
Rat  der  Stadt  Lübeck  ersuchte  den  Herzog  von  Braunschweig  in  Lüne- 
burg, die  Juden  in  seinem  Gebiet  zu  verfolgen.    (Mecklenburgisches  Ur- 


Auch  ein  katholischer  Geistlicher  Hildensem,  der  sich  der  Kranken 
und  Sterbenden  annahm,  wurde  in  Rostock  als  Pestmacher  verdächtigt. 
Beide  Bürgermeister  der  Stadt,  mehrere  Ratsmänner  und  Bürger  ver- 
setzten ihn  unter  die  Anklage,  er  habe,  von  jüdischem  Gelde  bestochen, 
durch  Ausstreuen  von  Gift  die  Pest  in  Rostock  bewirkt;  sie  ließen  ihn 
aufheben  und  in  ein  enges  Gefängnis  werfen,  worin  er  mit  gefesselten 
Gliedern,  verbundenem  Munde,  bei  Wasser  und  Brot  sechsundzwanzig 
Wochen  lag.  Während  der  Winterkälte  legte  man  zeitweise  seine  Füße 
in  Feuer  und  quälte  ihn  mit  anderen  Torturen.  Als  man  ihn  nachher 
unschuldig  befand,  zwang  man  ihm  mit  Gewalt  den  Eid   ab,  über  das 
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A7orgefallene  zu  schweigen  und  keine  Klage  anzustrengen.  Einige  Jahre 
nachher  wurde  er  aufs  Neue  verfolgt  und  entging  einer  neuen  Gefangen- 
schaft nur  mit  knapper  Not.  Jetzt  (1371  bis  1386)  suchte  er  Hilfe  und 
Entschädigung  beim  Papst  Gregor  XI.  Der  Prozeß  des  Vikars  am 
Heiligen  Kreuz-Kloster  zu  Rostock,  Michael  Hildensem,  wider 
die  Bürgermeister  Arnold  Kröpelin  ^cmd  Lambert  Witte  etc. 
wegen  Mißhandlung  bei  der  Judenverfolgung  im  Jahre  1350  und 
wegen  späterer  Verfolgungen  ist  im  Meckbenbuegischen  Ubkttnden- 
buch  abgedruckt  (No.  7143). 

AVährend  dieser  Vorgänge  in  Deutschland  machte  die  Pest  auch  in 
England  ihren  Gang.  Sie  war,  wie  berichtet,  im  August  des  Jahres  1348  England 
nach  Calais  gekommen,  welches  die  Engländer  in  Besitz  hatten.  Das 
Gerächt  von  dem  Herannahen  des  furchtbaren  Sterbens  auf  dem  Fest- 
lande  wurde  die  Veranlassung,  daß  am  17.  August  Ralf  von  Shrewsbury, 
der  Bischof  von  Bath  und  Wells,  Briefe  durch  seine  Diözese  sandte  mit 
der  Verordnung,  daß  jeden  Freitag  in  allen  Kirchen  des  ganzen  Sprengeis 
Bittandachten  gehalten  werden  sollten,  damit  Gott  das  Volk  vor  der  Pest 
schützen  möge,  die  von  Osten  her  nach  Frankreich  gekommen  sei.  Jeder, 
der  im  Stande  der  Gnade  bete,  faste  und  Almosen  gebe,  erhalte  einen 
Ablaß  von  vierzig  Tagen,  wenn  er  zu  Gott  um  Abwendung  seines  Zornes 
flehe.  Inzwischen  hatten  aber  bereits  um  das  Fest  des  hl.  Thomas,  am 
7.  Juli,  oder  spätestens  im  August,  Flüchtlinge  von  Calais  das  Übel  hin- 
über an  die  Südküste  von  England  gebracht,  zunächst  zum  Hafen  von 
Melcombe  Regis  in  Dorsetshire.  Von  hier  verbreitete  es  sich  über  Dorset, 
Devon  und  Somerset  bis  Bristol,  wo  es  schon  am  15.  August  auftrat. 
Es  eilte  weiter  von  Dorf  zu  Dorf,  von  Stadt  zu  Stadt  und  ergriff  wahl- 
los Arme  und  Reiche,  die  Kranken  starben  oft  am  selben  Tage,  die 
meisten  am  dritten,  wenige  erst  am  vierten  Tage.  Man  begrub  an  vielen 
Orten  20,  40,  60  und  mehr  an  einem  Tage  in  derselben  Grabe.  In  Bristol 
blieb  kaum  ein  Zehntel  der  Bevölkerung  übrig.  Ende  Herbst  war  der 
ganze  Westen  Englands  verseucht  und  beinahe  entvölkert.  Die  Schiffe 
an  der  Küste  des  Bristoler  Kanals  trugen  die  Pest  zu  den  nördlichen 
Häfen  weiter. 

Die  Einwohner  von  Gloucester  sperrten  sich  gegen  Bristol  ab.  Ver- 
gebens; bald  ist  auch  ihre  Stadt  verseucht,  und  von  ihr  aus  gelangt  die 
Pest  nach  Oxford.  Hier  bleiben  von  30000  Studenten  kaum  10000  übrig. 
Die  Pest  geht  von  Ort  zu  Ort  weiter.  Zwischen  dem  Michaelistag, 
29.  September,  und  Allerheiligen,  1.  November,  wird  London  ergriffen. 
Das  Übel  schleicht  hier  den  Winter  über  und  bricht  mit  voller  Wut  im 
Februar  und  März  des  folgenden  Jahres  1349  aus.  Auf  dem  einen  neuen 
Friedhof  bei  Smithiield  wurden  täglich  mehr  als  200  Tote  begraben.  Erst 
gegen  Pfingsten  ließ  der  Ausbruch  nach. 
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Kurz  vor  Weihnachten  1348  war  die  Seuche  in  Boclmin  und  tötete 
15000  Menschen;  in  Bridport  gegen  Ende  des  Jahres,  ebenso  in  den 
kleinen  Städten  und  Dörfern  von  Südwestengland.  Vom  Februar  bis 
April  1349  ist  die  Höhe  des  Sterbens  in  Surrey.  Im  März  erhebt  sich 
die  epidemische  Steigerung  der  Seuche  in  Westminster  und  London,  um 
gegen  Mariae  Lichtmeß  ihre  Höhe  zu  erreichen  und  bis  Pfingsten  an- 
zudauern. 

Um  Christi  Himmelfahrt,  9.  Mai,  beginnt  die  Pest  in  York  zu  wüten 
und  herrscht  hier  bis  Ende  Juli.  In  derselben  Zeit  sterben  in  Norwich 
von  70000  Einwohnern  57374.  So  überzieht  die  Pest  während  des  Som- 
mers 1349  bis  Michaelis  ganz  England,  Irland  und  Südschottland;  die 
südlichen  Gegenden,  worin  die  Seuche  im  Jahre  zuvor  begonnen  hatte, 
wurden  nicht  zum  zweiten  Male  heimgesucht.  Das  Gebirgsland  von 
Wales  wurde  auch  in  diesem  Sommer  oder  im  Sommer  1350  verwüstet. 

Aus  den  Bischofsregistern,  Klosterchroniken  und  königlichen  Patent- 
rollen ergibt  sich  für  England  in  den  Jahren  1348  und  1349  ein  Sterben 
von  25000  Klerikern.  Danach  muß  sich,  wie  Gasquet  zeigt,  der  Men- 
schenverlust in  ganz  England  auf  mindestens  2  Millionen  beziffern.  Viele 
Klöster  starben  aus;  die  Landgüter  blieben  unbebaut  und  wurden  fast 
wertlos.  Trotz  königlichen  Gegenverordnungen  stiegen  die  Löhne  für 
die  Arbeiter  mehr  und  mehr;  der  Wert  des  Viehstandes  sank  aufs 
tiefste.  Während  des  Wütens  der  Pest  wurden  auch  in  England  an 
einigen  Orten  die  Juden  der  Pestverbreitung  angeklagt,  aber  nicht 
verfolgt. 
Irland  In  Bland  zeigte  sich  die  Pest  im  Sommer  1349  zuerst  an  der  Küste 

des  Dubliner  Meerbusens,  in  Howth,  Dalkey,  Drogheda;  in  Dublin  herrschte 
sie  von  Anfang  August  bis  Weihnachten  und  nahm  14000  Menschen  weg. 
Schott-  In  Schottland  brach  sie  im  Herbst  1349  aus,  zuerst  unter  den  Leuten 

an  im  Walde  von  Selkirk;  sie  ruhte  im  Winter  und  erhob  sich  zu  einer 
allgemeinen  Verheerung  im  Frühjahr  1350.  (Knighton,  Barnes,  Webstee, 
Bascome,  Gasquet,  Creighton.) 

Schon  um  Weihnachten  1348  oder  zu  Anfang  des  Jahres  1349  kam 
der  sorte  Dod,  der  schwarze  Tod,  auf  Schiffen  von  England  nach  Däne- 
Skan-  mark  und  Schleswig  Holstein  (Mahr).  Im  Sommer  desselben  Jahres 
ging  ein  Schiff  von  London,  wo  die  Pest  auf  der  Höhe  war,  mit  einer 
Ladung  wollener  Kleider  in  See.  Auf  der  Fahrt  starb  die  ganze  Mann- 
schaft. Das  Schiff  wurde  von  den  Winden  und  Strömungen  nach  Bergen 
in  Norwegen  getrieben  und  brachte  die  Ansteckung  dorthin.  Der  Erz- 
bischof von  Drontheim  und  sein  ganzes  Domkapitel  starb  aus  bis  auf 
einen  Domherrn.  Flüchtlinge  trugen  von  Bergen  den  störe  manedod,  das 
große  Menschensterben,  in  das  Hochland.  An  jedem  Ort  dauerte  die 
Pest  fünf  Monate. 
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Im  Juli  1350    begann    die  Pest  in  Gotland  und  herrschte  bis   zum 
September.      Sie   überzog    als  diger   döden,    großer  Tod,    Schweden   und 
tötete   hier    unter   zahllosen    anderen    Opfern    zwei   Brüder   des    Königs 
Magnus  II.     Zuletzt  kam  sie  nach  Island  und  Grönland.     Hier  hat  sie    Island, 
die  Zivilisation,  welche  durch  die  Grönlandfahrten  der  Dänen  und  Nor-  an 

weger  gegründet  war,  völlig  vernichtet  (Hecker). 

Im  Jahre  1350  trat  die  Seuche  in  Kurland  auf;  1351  in  Frank-  Kurland 
fürt  a.  0.  Gegen  Rußland  hin  war  sie  bereits  Anfang  des  Jahres  1349  Rußland 
geschlichen  und  zwar  von  Polen  aus;  sie  verursuchte  in  Polozk  ein  großes 
Sterben.  Die  völlige  Eroberung  Rußlands  durch  die  Pest  begann  aber 
erst  im  Frühjahr  1352  von  den  baltischen  Ländern  aus.  Die  Einschlep- 
pung geschah  zuerst  nach  Pleskow  am  Peipussee,  das  mit  den  westlichen 
Hansastädten  einen  lebhaften  Handelsverkehr  hatte.  Hier  erschien  das 
Übel  im  Juni  und  gewann  bald  eine  rasche  und  weite  Ausbreitung.  Das 
Sterben  war  bald  so  groß,  daß  die  Priester  nicht  jeden  Toten  einzeln 
begraben  konnten,  sondern  die  Leichen  während-  eines  ganzen  Tages  auf 
den  Kirchhöfen  ansammeln  ließen,  um  sie  am  andern  Morgen  zugleich 
einzusegnen  und  zu  bestatten.  In  einem  Sarg  trug  man  wohl  drei  und 
fünf  Leichen  herbei;  im  Laufe  einer  Nacht  wurden  in  den  Höfen  der 
einzelnen  Kirchen  30  und  mehr  Leichen  gesammelt.  Die  Menschen  sahen 
den  unvermeidlichen  Tod,  dachten  nur  noch  an  die  Rettung  ihrer  Seele 
und  verteilten  Hab  und  Gut,  bisweilen  auch  ihre  Kinder  unter  fremde 
Menschen  und  gingen  in  die  Klöster.  Da  man  aber  bald  sah,  daß  auch 
die  verteilte  Habe  die  Seuche  mitbrachte,  nahm  niemand  mehr  vom 
Andern  etwas  an.  Als  die  Pleskower  keine  Rettung  mehr  sahen,  schickten 
sie  Boten  nach  Nowgorod  zu  dem  Erzbischof  WassiHj  und  baten  ihn 
zu  kommen,  um  die  Einwohner  zu  segnen  und  mit  ihnen  die  Beendi- 
gung der  Seuche  von  Gott  zu  erflehen.  Der  Erzbischof  kam  und  ver- 
anstaltete einen  feierlichen  Bittgang  mit  Kreuzen  um  die  Stadt.  Auf 
dem  Rückweg  nach  Nowgorod  erkrankte  er  selbst  und  starb  am  3.  Juli. 
Man  begrub  seine  Leiche  in  der  Kirche  der  hl.  Sophia  in  Nowgorod. 
Hier  brach  die  Pest  im  August  aus  und  währte  bis  Ostern  des  nächsten 
Jahres  mit  großen  Menschenverlusten.  "Weiter  ging  sie  nach  Ladoga, 
Susdalj,  Smolensk,  Tschernigow,  Kiew  und  so  fort  über  ganz  Rußland. 
In  den  Städten  Gluchow  und  Bjelosersk  starben  alle  Einwohner.  In 
Moskau  erlag  ihr  der  Erzbischof  Theognost,  der  Großfürst  Simeon  Iwano- 
witsch  der  Stolze,  seine  beiden  Söhne  und  sein  Bruder  neben  unzähligen 
Anderen.  Aron  Moskau  verbreitete  sich  die  Pest  südwärts  bis  zur  Donau- 
mündung, bis  Odessa  und  den  Don  entlang  nach  Südrußland  bis  zu 
den  Stätten  ihres  Ausgangs  im  Jahre  1346  auf  der  Krim  und  unter  der 
goldenen  Horde.  Während  in  Pleskow  die  Seuche  im  Winter  1352  er- 
losch,   dauerte    sie   in  Nowgorod  und  anderen  Städten  bis   Ostern  1353. 
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Überall  trat  die  Krankheit  unter  dem  Bilde  der  Lungenzerstörung  mit 
Blutspeien  auf  und  endete  nach  drei  Tagen  tödlich.  Von  Bubonen  wird 
in  den  Chroniken  nichts  erwähnt  (Richter,  Dürbeck). 

Vom  Jahre  1352  ab  soll  es  nach  den  chinesischen  Annalen  eine 
Reihe  großer  Pestausbrüche  in  verschiedenen  Provinzen  des  himmlischen 
Reiches  gegeben  haben  (de  Mailla).  — 

Die  Pest  war  es  nicht  allein,  die  in  den  Jahren  1346  bis  1352  den 
Erdkreis  verwüstete  und  die  Völker  entsetzte.  Mit  ihr  verbanden  sich 
zur  Vernichtung  des  Menschengeschlechtes  andere  große  Umwälzungen 
und  Störungen,  die  hier  in  Kürze  aufgezählt  werden  müssen.  Erd- 
beben, Vulkanausbrüche,  Überschwemmungen,  brandstiftende 
Meteore  gingen  in  vielen  Gegenden,  besonders  aber  im  fernen  Osten, 
der  Seuche  voraus  oder  begleiteten  sie.  Die  hergehörigen  Ereignisse  hat 
Hecker  gesammelt.  In  Deutschland  hatten  im  Jahre  1346  Heuschrecken 
und  weiße  Mäuse  das  Übel  angekündigt  (Lülsdorfe). 

In  Europa  waren  es  vor  allem  schwere  Hungersnöte  und  der  mit 
ihnen  verbundene  Mutterkornbrand,  wodurch  die  Schrecken  der  Pest 
vorbereitet  und  gesteigert  wurden.  So  herrschten  Mißwachse  und  ihre 
Folgen  in  den  Jahren  1347  und  1348  in  den  Ostalpen,  sowie  in  den 
Ländern  zwischen  Donau  und  Po  (Colle),  in  der  Lombardei  (Boccaccio), 
in  Österreich  (Meyer-Merian),  in  Südfrankreich,  besonders  im  Langue- 
doc  (Cayla),  an  der  Mosel  (Gesta  Trevtrensium),  in  England  (Webster). 
Stellenweise  kam  es  hierbei  in  Frankreich  zum  Kannibalismus  (Baluze). 
Wir  haben  Einzelheiten  von  alledem  an  gehöriger  Stelle  beigebracht. 

Den  schwersten  Eindruck  aber  machten  in  jener  Zeit  zwei  große 
Juden-    geistige  Bewegungen,   der  Judenbrand  und  die  Greißlerfahrt.     Beide 

brand,    fan(jen  vornehmlich  in  Deutschland  ihren  Boden. 

Geiüler 

Die  Verfolgung  der  Juden  hatte  schon  im  Jahre  1343  in  der  Pro- 
vence begonnen  und  wurde  damals  im  Namen  der  Königin  Johanna  von 
Neapel  geschürt.  Sie  erhielt  eine  neue  wirksame  Anregung  im  Sommer 
1348,  als  aus  Spanien  das  Gerücht  kam,  die  Juden  hätten  die  Brunnen 
vergiftet  und  damit  die  Pest  erzeugt  und  verbreitet.  Von  Südfrankreich 
und  der  französischen  Schweiz  ging  die  Anklage  wie  ein  Lauffeuer  über 
die  Nachbarländer.  Man  verfolgte  und  verbrannte  die  Juden  bis  ins 
folgende  Jahr  in  Italien,  in  Deutschland,  in  Frankreich.  Bis  nach  Eng- 
land, Skandinavien  und  Ungarn  wütete  der  Judenmord.  Er  hätte  zur 
völligen  Vernichtung  der  Juden  in  Europa  geführt,  wenn  nicht  der 
Pabst  Clemens  VI.  sich  dem  großen  Verbrechen  entgegengestellt  und 
der  Kaiser  Karl  IV.  und  die  Herzöge  von  Österreich  und  von  Polen 
ihnen  Asyle  eröffnet  hätten. 

Die  Züge  der  Geißler,  die  auch  bereits  in  früheren  Jahren  besonders 
in   Oberitalien    aufgestanden    waren,    nahmen    um    Michaelis  1348    ihren 
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Ausgang  von  Steiermark  und  bald  darauf  auch,  von  Ungarn.  Das  Volk 
sammelte  sich  zu  solchen  Zügen,  um  durch  Büß  Übungen  die  Abwendung 
der  Pest,  deren  Verheerungen  in  den  Nachbarländern  begonnen  hatten, 
hei  Gott  zu  erwirken.  Diese  religiöse  Bewegung  überflutete  wie  eine 
Epidemie  ganz  Deutschland  von  Osten  nach  Westen  während  des  Jahres 
1349.  Sie  entartete  schließlich.  Die  Geißler  begingen  allerlei  Ausschrei- 
tungen und  schürten  die  Judenverfolgung,  so  daß  auch  ihnen  endlich 
die  geistlichen  und  weltlichen  Oberhäupter  mit  Gewalt  entgegentraten 
und  sie  unterdrückten.  (Spbengel,  Heckes,  Phtllippe,  Meyjee-Mebiax, 
Lechnee,  Föestemaxn,  Hönigeb,  Runge.) 

Harmloser  sind  die  Schauspiele  und  Tänze,  welche  zur  Zeit  des 
schwarzen  Todes  an  einigen  Orten  entstanden,  um  das  erschütterte  Ge- 
müt des  Volkes  wieder  aufzurichten,  so  der  Bern  er  Tanz,  der  in  der 
Berner  Chronik  von  Jtjstingee  erwähnt  wird,  und  das  Volksspiel  des 
Metzgersprunges  in  München  (Sepp),  das  wir,  falls  die  Münchener  Polizei 
Recht  behält,  zum  letzten  Male  im  Januar  des  Jahres  1907  gesehen  haben. 


Die  vorstehende  Übersicht  über  den  Gang  des  schwarzen  Todes 
zeigt  deutlich  seinen  Zug  von  Osten  her  über  Europa.  Rasch  erscheint 
das  Übel  und  verbreitet  sich  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  und  des 
Atlantischen  Ozeans,  soweit  ihm  Schiffe  zu  Gebote  stehen.  Langsam  und 
stetig  schreitet  es  auf  dem  Festlande  fort.  Die  Mittelmeerländer  erobert 
die  Pest  in  dem  einen  Jahre  1348,  Mitteleuropa  und  England  beherrscht 
sie  im  Jahre  1349,  Rußland  wird  erst  im  Jahre  1352  von  ihr  überzogen. 

An  den  einzelnen  Orten  dauerte  ihre  Herrschaft  für  gewöhnlich  vier 
bis  sechs  Monate,  ganz  unabhängig  von  der  Lage  und  vom  Klima  des 
Ortes;  selten  währte  sie  länger  oder  kürzer.  So  wird  jene  Dauer  in 
den  Chroniken  für  Venedig,  Modena,  Trient,  Engelberg  in  der  Schweiz, 
Luzern,  Pfäffers,  Lübeck,  Magdeburg,  Hannover,  Minden,  Erfurt  berichtet. 
Sie  gilt  allgemein  für  die  deutschen  Städte  und  Lande  (Lechnee);  die 
Zahl  von  5 — 6  Monaten  wird  für  Italien  angegeben  (Mueatoei  xn), 
5  Monate  für  Norwegen  (Toef),  7  Monate  für  Südfrankreich  (Gut  de 
Chauliac). 

Wo  die  Pest  im  AVinter  begann,  wie  in  Tirol,  Avignon,  England, 
Norwegen,  Rußland,  da  trat  sie  als  Lungenpest  auf,  um  entweder  als 
solche  zu  verharren  oder  mit  dem  Beginn  des  Frühlings  in  die  Beulen- 
pest umzuschlagen.  Das  war  nicht  etwa  eine  Eigentümlichkeit  der  Pest 
in  den  Jahren  1348 — 1352,  wie  man  gemeint  hat,  sondern  das  ist  ihr 
regelmäßiges  Verhalten  zu  allen  Zeiten  gewesen,  wie  sich  im  Verlauf 
dieser  Jahrbücher  zeigen  wird. 

Die  Jahre  1346—1348  bedeuten  für  den  Orient,  die  Jahre  1348— 
1352  für  Europa   die  Höhe  der  Herrschaft  des  schwarzen  Todes.     Seine 
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Vorbereitungen  gehen  im  Osten  mindestens  bis  auf  das  Jahr  1332  zurück. 
Daß  er  eine  Nachherrsehaft,  und  zwar  eine  sehr  große  und  lange  wie 
jede  andere  Pestpanclemie  geübt  hat,  wird  die  folgende  Übersicht  zeigen. 
Die  Angaben  der  Quellen  dafür  sind  freilich  recht  dürftig.  Aber  trotz- 
dem gewinnt  man  den  sicheren  Eindruck,  daß  es  nicht  die  Geringfügig- 
keit der  Pestverheerungen  ist,  welche  die  Dürftigkeit  der  Aufzeichnungen 
bedingt,  sondern  die  Alltäglichkeit  des  Unglücks.  Die  Menschen  wurden 
es  müde,  viele  Worte  von  einem  Sterben  zu  machen,  das  alle  paar  Jahre 
über  sie  kam  oder  wenigstens  in  der  Nähe  oder  Ferne  drohte.  Auch 
ließen  die  sagenhaften  Ausschmückungen,  die  sich  mehr  und  mehr  an 
die  G-eschichte  vom  großen  Sterben  des  Jahres  1348  anschlössen,  das 
spätere  Elend  geringer  empfinden.  Immerhin  werden  große  sterbende 
Laufte,  besonders  wenn  sie  außer  zahlreichem  Volk  auch  hervorragende 
Männer  wegraffen,  in  den  Chroniken  der  deutschen  Städte  nach- 
drücklicher erwähnt,  und  es  fehlt  auch  nicht  an  bemerkenswerten  Einzel- 
heiten in  den  Kontagionsakten  und  Polizeiakten  der  großen  Städte,  in 
den  Rats-  und  Domkapitelprotokollen.  Es  gibt  da  noch  viele  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Pest  nach  dem  schwarzen  Tode,  die  keineswegs  er- 
schöpft sind  in  den  Zusammenstellungen  von  Cobbadi  und  Feaei  für 
Italien,  von  Peinlich  für  Steiermark,  von  Meyeb-Ahbens  für  die  Schweiz, 
von  Vulalba  für  Spanien,  von  Papon,  Boutiot,  Sauve  für  Frankreich, 
von  Schntteeee  für  Deutschland,  von  Toefs  für  die  Niederlande,  von 
AVebstee,  Ingbam,  Ceeighton  für  England,  von  Richtee  und  Döbbeck 
für  Rußland,  von  Guton  für  Nordafrika,  von  von  Keemee  für  Arabien 
und  so  weiter. 

Von  1349  bis  1666  ist  die  Pest  in  Europa  fast  ohne  Unterbrechung 
eine  stehende  Seuche.  Es  vergeht  selten  ein  Jahrzehnt,  worin  Europa 
von  ihr  verschont  bleibt.  Häufig  wird  sie  neu  von  Osten  her  ein- 
geschleppt, häufiger  entwickelt  sie  sich  von  zurückgebbebenen  Herden, 
von  bestimmten  Mittelpunkten  aus.  Diese  sind  am  Rande  Europas  die 
großen  Hafenstädte;  für  England  kommen  die  Pestgänge  vielfach  aus 
dem  Norden,  von  den  Bergen  her;  für  die  Rheinlande  und  Oberitalien 
aus  der  Schweiz,  für  Frankreich  aus  der  Haute-Auvergne.  Die  größeren 
und  kleineren  Ausbrüche  gesellen  sich  fast  immer  und  überall  zu  Kriegs- 
läufen und  Hungersnöten.  In  London  erhebt  sich  das  Übel  ungefähr 
aller  sieben  Jahre  zu  verheerender  Macht;  in  Steiermark  gibt  es  von 
1349  bis  1664  gegen  70  Pestjahre. 


1350  Schon  im  Jahre  1350  begann  die  Pest  eine  neue  große  Wanderung 

über  Europa,  wahrscheinlich  angeregt  durch  die  Pilgerfahrten  zum  Jubel- 
jahr  nach  Rom.     Sie  wütete   in  Tirol  und  Italien,    besonders   in   Ober- 
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italien  (Collb);  in  Frankreich  herrschte  sie  als  mors  nigra  (Simon  de 
Covlno);  in  Deutschland  war  sie  allgemein.  So  geschah  es  in  der  Ober- 
pfalz, daß  der  Mensch  ein  Drüs  gewan  und  starb  danach  am  dritten 
Tag  (Andbaeas);  zu  Köln  war  eyne  groß  sterffde  van  den  droesen 
in  der  Romervart  (Ennen,  Floss);  in  Münster  i.  W.  starben  11000  an  der 
Pest  (Ohronicon  Monasterii  bei  Hellinghaus).    '- 

Im  folgenden  Jahre  htten  viele  Orte  in  Frankreich  und  England 
unter  neuen  Ausbrüchen;  in  Deutschland  besonders  Stuttgart,  Frank- 
furt a.  M.,  in  Dithmarschen  Eiderstedt.  Mehrere  große  Seestädte  wurden 
verwüstet,  so  Bremen;  im  Jahre  1352  Danzig,  wo  13000  sterben,  und 
Oxford  (Ceeighton). 

1356  war  die  Pest  in  Limburg  an  der  Lahn  und  in  Frankfurt  am 
Main. 

1357  in  Brabant,  in  Köln,  Speier  und  anderen  Städten  des  Rhein- 
gaues, in  der  Wetterau,  in  Hessen,  in  Thüringen;  sie  herrschte  in  Magde- 
burg, Bamberg,  Augsburg,  Regensburg,  weiter  in  den  Donauländern,  in 
Böhmen,  in  Polen;  überall  5  bis  6  Monate.  Ferner  in  Friaul  und  Sla- 
vonien,  wo  sie  bis  zum  März  1358  dauerte,  in  Venetien,  wo  sie  6  bis 
7  Monate  lang  an  den  einzelnen  Orten  blieb;  in  Mailand,  Etrurien, 
Toskana. 

1358  waltete  das  Sterben  an  Apostemata  in  der  Diözese  Kon- 
stanz, besonders  in  Ulm  an  der  Donau  und  bis  zum  See  nach  Konstanz 
(Dlessenhoeen,  bei  Boehmee).     Pest  in  Straßburg. 

1359  in  Stralsund,  Braunschweig.  In  Florenz,  wo  100000  sterben 
(Boccaccio);  von  1000  blieben  kaum  10  am  Leben  (Peteaeca).  Zugleich 
neue  Ausbrüche  in  Steiermark  (Peinlich),  in  Frankreich  und  England; 
das  bisher  wenig  ergriffene  Schottland  wurde  verheert. 


Im  Januar  1360  begann  ein  großer  Pestausbruch  in  Ungarn,  Polen,     Euro- 
Preußen  und  "Westrußland ;    im  Februar  wütete   die  Seuche  in  Spalatro  Ep^se°^e 
in  Dalmatien,   in  Istrien,    Friaul   und  Venetien  (Lechnee);    im  Sommer  1360—62 
herrschte  sie  in  Piacenza  (Joannes  de  Mussis).     Nach  Deutschland  kam 
sie    von  den  Niederlanden  hinauf.     Im  Sommer  herrschte  sie  in  Straß- 
burg   und  gelangte  in  die  Schweiz.     Im  August  ist  sie  in  Luzern;    im 
September,   Oktober  und  November  erreicht  sie  überall  in  Deutschland 
ihre  Höhe.     Um  Michaelis  kommt  sie  nach  Südfrankreich.     In  Avignon 
und  Montpellier   und   weiter  in  der  Provence  schleicht  sie  den  Winter 
über  leise  und  zeigt  sich  als  Beulen-  und  Karfunkelpest  mit  wiederholten 
Unterbrechungen  bis  zur  Mitte  des  folgenden  Jahres,  wo  dann  eine  hef- 
tige Steigerung  während  dreier  Monate  mit  dem  Verlust  der  Hälfte  der 
Bewohner  endet;    dieser  Ausbruch  unterscheidet  sich  von   der  Pest  des 
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Jahres  1348  dadurch,  daß  er  mein-  die  Reichen  und  Vornehmen,  zahllose 
Kinder,  wenige  Frauen  hinwegraffte  und  daß  von  den  Befallenen  einige, 
wenn  auch  nicht  viele,  genasen  (de  Chatjliac,  de  Vinabio).  Das  auf- 
fallende Sterben  der  Vornehmen  und  Kinder  wird  wie  für  die  Provence 
so  auch  für  Polen  und  für  England  (Cbeighton)  berichtet.  In  Avignon 
starben  1700  Menschen,  darunter  100  Bischöfe  und  5  Kardinäle. 

Im  September  1360  wurden  Flandern  und  Ostfriesland  heimgesucht. 

Auch  über  Rußland  ging  die  Bubonenseuche.  Von  Pleskow  und 
Nowgorod  kam  sie  wieder  nach  Polen  (Richteb).  In  Krakau,  wo  vom 
Oktober  1360  bis  zum  Juli  1361  gegen  20000  Menschen  fielen,  und  in 
anderen  Orten  Polens,  die  zum  Teil  gänzlich  ausstarben,  wurden  die 
Juden  der  Pestverbreitung  beschuldigt  und  verbrannt. 

Im  Jahre  1361  ging  die  Pest  aus  der  Provence  in  die  Berge  von 
Südfrankreich.  In  der  hohen  Auvergne  machte  sie  von  1361  bis  1383 
jährliche  Ausbrüche  (Boudet  et  Gband).  Sie  zog  nordwärts  bis  Paris 
und  Belgien,  ostwärts  in  die  Schweiz  bis  Chur  und  Zürich,  südwärts 
über  Piemont  in  che  Lombardei  und  bis  nach  Sizilien.  In  der  Lombardei 
starben  von  6  Menschen  4.  Genua  und  Mailand  wurden  bis  zum  Fe- 
bruar des  nächsten  Jahres  verwüstet.  Petrarca  floh  aus  der  Stadt.  In 
Pavia,  Piacenza,  Parma,  Bologna,  Padua  begann  der  Ausbruch  im  Mai 
und  dauerte  bis  in  den  Dezember.  Im  September  starben  die  meisten; 
im  Oktober  ließ  das  Sterben  nach.  In  Venedig  überwinterte  die  Pest 
und  erregte  neben  den  Bubonen  häufige  Lungenblutungen.  Ebenso  in 
Trient.  Sie  zog  weiter  nach  Friaul,  Istrien,  ins  Etschtal  nach  Böhmen. 
—  In  England  herrschte  die  Epidemie  als  pestis  secuncla  oder  pestis  pne- 
rorum  der  Chroniken  vom  15.  August  bis  zum  Mai  1362;  sie  wütete  noch 
schlininier  als  der  schwarze  Tod  und  tötete  vor  allen  diejenigen,  welche 
das  Jahr  1349  verschont  hatte,  die  Reichen  und  Adligen,  und  die,  welche 
es  nicht  gesehen  hatten,  die  Kinder. 

1362  wütete  die  Pest  in  Syrien  und  Ägypten  (von  Kkemek).  Sie 
herrschte  fort  in  Frankreich.  —  Sie  richtete  in  Verona  bis  zu  Ende  des 
Jahres  drei  Viertel  der  Einwohner  hin;  gleiche  Verheerungen  machte  sie 
in  Padua  und  in  Trevigi  bis  zum  August  1363.  Der  Senat  von  Venedig 
beschloß  am  18.  März  1364,  allen,  die  sich  in  den  verödeten  Gebieten 
niederlassen  und  die  Felder  bebauen  wollten,  für  fünf  Jahre  jede  Auf- 
lage zu  erlassen.  Der  Fürst  von  Carrara  begnadigte  alle  Räuber  und 
Missetäter,  die  sich  in  den  verödeten  Städten  Padua  und  Belluno  an- 
siedeln wollten.     Dasselbe  tat  Scaliger  für  Verona  (Verci  bei  Fkabi). 

1363  wurden  Pisa,  Florenz,  Bologna,  Verona,  Mailand  aufs  neue  ver- 
wüstet. Die  Pest  herrschte  in  der  Schweiz,  in  Straßburg,  um  Michaelis 
in  Mainz.  In  Würzburg  und  weiter  in  Franken  trat  sie  heftiger  auf  als 
sieben  Jahre   vorher  (1356).      Sie   war  in  Schlesien,    an  der   Ostsee;    sie 
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verödete  Neumarkt,  Graudenz  und  Thorn  fast  völlig;   sie  wütete  in  Bel- 
gien, besonders  in  Lüttich,  und  in  Nordfrankreich,  besonders  in  Paris. 

1364  herrschte  die  Pest  wie  im  Vorjahr  am  Rhein,  in  Nordf rank- 
reich, in  Oberitalien.  In  Rußland  begann  sie  aufs  Neue.  Sie  ging  dies- 
mal vom  unteren  Lauf  der  Wolga  herauf,  kam  nach  Nischni-Nowgorod, 
Rjasan,  Wladimir,  Kolomna,  Perejaslawl,  Susdalj,  Moskau.  Hier  und  in 
Twer  überwinterte  sie  und  befiel  im  anderen  Jahre  Torshok,  Rostow  (im 
heutigen  Gouvernement  Jaroslaw),  Pleskow  usw.  Viele  Häuser,  Dörfer 
und  Städte  starben  aus.  Die  Krankheitszeichen  waren  Bubonen  und 
Blutspeien. 

1365  raffte  die  pestis  inguinaria  in  Cöln  20000  Menschen  weg  und 
tötete  in  Westfalen,  in  Hessen,  in  Schwaben  und  anderen  deutschen 
Ländern  viele. 

1366  herrschte  sie  in  Leipzig,  Meiningen,  Braunschweig  (Beneke) 
und  in  einzelnen  Teilen  Rußlands,  so  in  Moskau  und  Pleskau. 

1367  in  Lübeck,  in  Flandern  und  Brabant,  in  der  Picardie  (de  Smet). 

1368  begann  während  des  Sommers  die  pestis  tertia  in  England  mit 
gleichzeitiger  schwerer  Hungersnot  und  dauerte  bis  in  das  folgende  Jahr 
(Ceeighton). 

1369  wurde  Irland  verheert  (Webstee);  ferner  Deutschland,  wo  man 
die  Seuche  als  pestis  glandium  oder  als  glancium  bezeichnete.  Auch  in 
Mailand,  Genua  und  Venedig  war  ein  großes  Peststerben.  Ebenso  in 
Moskau  und  anderen  russischen  Städten. 

1369  bis  1370  große  Pest  in  Syrien  (von  Keemee). 

1370  Buboneuseuche  in  Lüttich  (Johannes  de  Bubgundia);  in  Lübeck 
und  weiter  an  der  Ostsee;  in  Österreich  (Hönigee)  und  in  Italien  (Mtt- 

EATOEl). 

1371  Herrschaft  der  Pest  in  Böhmen  (Lechnee),  Schlesien  und  Polen. 
Auch  Hessen  und  Westfalen  wurden  von  der  pestilentia  epidemiarum  heim- 
gesucht. 
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Wiederholte  Pestepideraien  yon  der  Levante  aus  über 

Europa.    Endemische  Ausbrüche  in  Europa  von  1372 

bis  1563.    Ausbildung  der  staatlichen  Pestabwehr. 

Im  Jahre  1372  wütete  vom  Juli  bis  zum  Oktober  ein  großer  Pest- 
Euro-     ausbrucb  in  Konstantinopel.     Von  liier  aus  wurde  die  Seuche  nach  Ve- 
paische    nefc„  unc[  Westeuropa  getragen.    In  Polen,  Schlesien,  Schwaben  und  in 
1372—81  den  Rheinlanden  wurden  neue  Verheerungen  verzeichnet.     Im  folgenden 
Jahre  zeigte  sich  die  Pest  in  Thorn  in  Preußen,  in  Ermeland  (Lechnee)  ; 
sie  verheerte  Italien  und  Tirol  (Muratori).     Im  November  herrschte   sie 
in  Avignon,  als  dritte  Epidemie  seit  dem  schwarzen  Tod.    Diesmal  nahm 
sie  nur  ein  Zehntel  der  Bewohner"  weg  und  ließ  viele  genesen  (Chalin 

de   VlNAEIO). 

Im  Jahre   1374  dauerte  sie  mit  Drüsen,  Karfunkeln  und   schwerer 

Schlafsucht  in  Oberitaben  an,  besonders  in  Genua,  Mailand,  Pavia,  Pia- 

cenza,  Parma,  Bologna;  sie  herrschte  in  Toscana,  wo  vom  Mai  bis  Ende 

Oktober   Florenz    allein  von    60000   Einwohnern   mehr    als   7000    verlor 

(de  Vinaeio);   sie  wütete   in  Kalabrien  (Giovanni  de  Mussis).     Auch  in 

Maß-     der  Provence  und  im  Languedoc  verbreitete  sie  sich  (Papon).  —  Venedig 

regeln  in  er]j_eß  strenge  Maßregeln  wider  die  Einschleppung  der  Pest  (Feaei). 

In  Rußland  begann  eine  Epidemie,   die  drei  Jahre  hindurch  wütete. 

Maß-  Das  Jahr  1374  ist  merkwürdig  durch  die  strengen  Maßregeln,  welche 

.  regel°    der  Viscomte  Bernabo   in  Regeio    in  Kalabrien  wider    die  Pest   ergriff, 
m  Regio  oö  ö 

Er  verordnete  unter  dem  17.  Januar,   daß  jeder,    den  die  Pest  befallen 

habe,  seine  Wohnung  verlassen  und  auf  das  Eeld  oder  in  den  Wald 
sich  begeben  solle,  um  dort  zu  sterben  oder  zu  genesen.  Wer  die  Seuche 
einbringe,  solle  all  seine  Habe  verlieren.  Wer  Pestkranke  gepflegt  habe, 
müsse  zehn  Tage  abgesondert  werden  und  dabei  jeden  Verkehr  mit  Ge- 
sunden vermeiden.  Die  Priester  sollen  die  Kranken  besuchen  und  der 
Behörde  bei  Strafe  der  Einziehung  ihrer  Güter  und  des  Scheiterhaufens 
jeden  Krankheitsfall  anmelden.     (Chrom  Regiense  bei  Mttbatoei  XVIII.) 
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1375  große  Pest  in  England,  Pestis  quarta  (Cbeighton).  In  ganz 
Deutschland  (de  Vtnabio).     Ausbruch,  in  Magdeburg  (Staedtechbonik). 

1377  Pestgänge  in  Venetien  und  Genua  (Papon),  Smolensk  (Richter), 
Nürnberg. 

In  Ragusa  in  Dalmatien  verordnete  am  27.  Juli  der  Stadtrat,  alle  Maß- 
Ankömmlinge  aus  verpesteten  Orten  vom  Bezirke  abzuweisen,  falls  sie  ^rnatien 
nicht  vorher  in  Mercana  oder  in  Altragusa  einen  Monat  lang  zur  Rei- 
nigung (ad  purgandum)  Halt  gemacht  haben.  Personen,  die  mit  den 
Abgesonderten  in  Berührung  gekommen  sind,  müssen  ebenfalls  einen 
Monat  lang  abgesondert  werden.  Die  Zuträger  von  Nahrungsmitteln 
und  anderen  Dingen  werden  beaufsichtigt. 

1378  Pest  in  Schwaben  und  im  Gebiet  von  Fulda. 

1379  in  Paris  und  im  Norden  Englands.  In  diesem  und  im  fol- 
genden Jahre  Pest  in  Ägypten  (von  Kbemeb). 

1380  großes  Sterben  in  Meiningen,  in  Kassel,  in  Frankfurt  a/M.,  in 
Strassburg;  in  Salzburg,  in  Ungarn  und  Böhmen;  Prag  verliert  während 
des  Juli  in  einer  Woche  1100  Menschen;  die  Studenten  fliehen. 

1381  Pest  in  ganz  Österreich;  in  Wien  starben  vom  24.  Juni  bis 
8.  September  40000  Menschen,  in  der  Pfarre  St.  Stephan  allein  15  000. 
Im  kleinen  Städtchen  Zwetl  wurden  täglich  14,  20,  23  begraben,  viele 
nachdem  sie  nur  drei  oder  vier  Tage  krank  waren.  —  In  Venetien  starben 
19  000.  —  In  Lübeck  10  000.  —  Aiich  am  Rhein,  besonders  in  Mainz  und 
Köln,  und  in  AVestfalen  herrschte  die  Pest  bis  in  das  andere  Jahr.  In 
Dülmen  i.W.  wird  an  ihr  Aufhören  in  der  Osterwoche  heute  noch  all- 
jährlich feierlich  erinnert  durch  eine  Prozession  der  Bürger,  welche  mit 
dem  Bürgermeister  aber  ohne  Geistlichen  in  der  Osternacht  morgens  um 
drei  Uhr  durch  die  hellerleuchteten  Straßen  ziehen.  —  In  Münster  i.  W. 
brach  in  diesem  oder  im  folgenden  Jahre  nach  einem  großen  Stadtbrande 
die  Pest  aus  und  raffte  viele  Tausende  weg.  Der  Weltklerus  floh;  der 
Fürstbischof  und  die  Minoriten  blieben  zur  Pflege  der  Kranken  und 
Sterbenden  zurück.  Heute  noch  wird  am  Montag  nach  dem  Reliquien- 
feste eine  feierliche  Gottestracht  zum  Andenken   an  jene  Zeit  gehalten. 


Im  Jahre  1382  beginnt  eine  neue  europäische  Pestepidemie,  die  von 
Ägypten  und  Syrien  aus,  wo  die  Seuche  seit  1379  herrschte  (von  Keemeb),     Euro- 
über   Griechenland,   Itaüen,    Steiermark,    Deutschland,    England    (pesfe   päische 
quinta)    und    Schottland   zieht,   Frankreich,    Spanien    und    Navarra   ver-  1382—87 
wüstet.     In  Italien  herrschte  sie  vom  Mai  ab;   Venedig  verlor  bis  zum 
Oktober    19  000    Menschen;    Imola,    Faenza,   Forli   litten   nicht   weniger 
(Mueatoei  XXII).  —  In  Avignon  begann  sie  im  August,  verbreitete  sich 
allein  durch  Ansteckung  und  wütete  hauptsächlich  unter  den  Juden  und 


80  6.  Periode. 

Spaniern.  Die  Krankheit  dauerte  anfangs  höchstens  vier  Tage,  später 
ein,  zwei  oder  drei  "Wochen.  "Wer  in  der  letzten  Epidemie  1374  die 
Krankheit  überstanden  hatte,  blieb  diesmal  verschont.  Die  Epidemie 
währte  in  Avignon  über  ein  Jahr,  an  anderen  Orten  noch  länger.  Im 
ganzen  starb  der  zwanzigste  Teil  der  Menschen  (Chalin  de  Vinaeio). 
In  Montpellier  beobachtete  Kanutus,  der  Bischof  von  Dänemark  und 
Professor  der  Medizin,  die  Seuche.  Er  sagt,  daß  vorsichtige  Arzte  beim 
Krankenbesuch  sich  weit  vom  Kranken  halten  und  ihr  Gesicht  gegen 
das  Fenster  wenden;  auch  die  Krankenwärter  müßten  sich  so  benehmen. 
Er  selbst  habe  einen  in  Essig  getauchten  Schwamm  vor  Mund  und  Nase 
gehalten  und  so  wider  Erwarten  seiner  Freunde  die  Kranken  straflos 
besucht  (Kamlnttjs). 

Im  Spätherbst  des  Jahres  herrschte   in  Bayern  eine    große  Mäuse- 
plage,   deren    sich   die   Leute    nicht    erwehren  konnten;    die    Tiere   ver- 
schwanden um  "Weihnachten  plötzlich  (Schnttbker). 
1383  1383  große  Pest  in  Italien.     In  Florenz  starben  während  des  Früh- 

in Italien  jgjy.gg  täglich  300  bis  400  Menschen.     Es  flohen  dann  so  viele  aus  der 
Stadt  in  die  Romagna,  besonders  nach  Forli,  daß  Florenz  fast  leer  war 
(Palmaeies).     Venedig  untersagte   allen  Reisenden    aus    verpesteten  Ge- 
p  genden  den  Eintritt  in  sein  Gebiet.     (Siehe  1374.) 

lazarettin  In  Marseille  wurde  das  Quarantänelazarett  im  Hafen  gegründet. 

Marseille  "Während  des  August   begann    die    Seuche  in  Hessen  zu  herrschen 

(Mainzer  Chronik);  weiter  in  "West-  und  Korddeutschland.  Besonders 
litten  die  großen  Städte  Braunschweig,  Magdeburg,  Lübeck. 

1384  neue  Ausbrüche  in  Avignon;  Erfurt;  Deventer  und  weiter  in 
Holland.  —  Furchtbare  Pest  auf  Majorka,  die  dritte  Epidemie  in  der  Ge- 
schichte der  Insel;    1229  und   1347  waren  die  beiden  ersten  (Villalba). 

1385  Pestgänge  in  Oberitalien,  Piacenza  und  in  Flandern. 

1387  Drüsensterben  in  Rußland,  besonders  in  Smolensk,  wo  nur 
wenige  Menschen  dem  Tode  entgingen.  —  Pest  in  Mecklenburg  und 
Hamburg. 

1388  starben  in  Lübeck  16  000  Menschen;  Pest  in  "Wismar,  Mainz, 
Bingen  (Lechnee).     In  Pleskow  und  Nowgorod. 


1388  Pest         1388  großer  Pestausbruch  in  Ägypten,  der  bis  in  das  folgende  Jahr 

Ägypten  dauerte- 

In  Europa  zeigten  sich  in  diesem  und  den  folgenden  Jahren  neue 
Genua    Ausbrüche;  zunächst  in  Genua  (Mubatobi  XVI).    Die  bereits  begonnenen 
Pestgänge  nahmen  ihren  Verlauf.    So 

1389  im  Rheinland,  besonders  in  der  Gegend  von  Mainz,  die  schwer 
litt.     In  Heilbronn    starben    1600  Einwohner    an   den  Beulen.     Auch  in 
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Rußland  machte  die  Pest  Fortschritte.     Sie  herrschte  in  Nowgorod  bis 
in  das  folgende  Jahr. 

1390  begann  in  Oberitalien  ein  jahrelanges  "Wüten  der  Pest;  sie  zog     Ober- 


von  Genua  nach  Bologna  und  Perugia.     Auch  in  der  Provence  breitete  pr0yeil0'e 
sie  sich  aus.  —  In  Nordengland  herrschten  wieder  die  botches  und  machten 
schwere  Verluste. 

1391  Pest  in  den  Ardennen.     (Chronik  von  Malmedy.) 

1394  pestis  epidemkdis  in  Thüringen,  besonders  in  Erfurt  und  Eisenach. 

1394  in  Nordfrankreich   und  Belgien,    besonders    in  den  Ardennen     Nord- 

/T-,  x  frankreich 

(Fletiry). 

In  Spanien  begann  eine  Epidemie,   die  sich  durch  zwei  Jahre  aus-  Spanien 
dehnte;  in  Valencia  raffte  sie  12  000  Menschen  weg.    Sie  hatte  zur  Folge, 
daß   man   in  Andalusien    das   Gesetz,   wonach  "Witwen   vor  Ablauf   des 
Trauerjahres  nicht  heiraten  durften,  aufhob. 

1396   Sterben   an  den  Drüsen  in  den  Niederlanden;  in  "Wismar;    Nieder- 
in  Lübeck  von  Jacobi,  25.  Juli,  bis  Martini,   11.  November;  in  Leipzig; 
in  Eichstätt. 

1398  große  Pest  unter  den  Mongolen  der  goldenen  Horde  (Richter).      13.98 
Pest   in   Preußen,    auch   unter    den   Deutschrittern.      Pestilenz    in  Mongolei 

Nordhausen,  Eisleben,  Sangerhausen  (Mannsfelder  Chronik).    In  Flan- 
dern bis  ins  nächste  Jahr.  — 

1399  Pest  in  Venedig,  das  die  Erlasse  ans  den  Jahren  1374  und 
1383  wiederholt;  große  Pest  in  der  Lombardei,  wo  sich  neue  Geißlerzüge 
der  Bianchi  bildeten. 

In  Reggio  in  Kalabrien  wurden  die  Vorschriften  des  Visconte  Ber-  Maß- 
nabo vom  Jahre  1374  erneuert  und  vermehrt.  Der  Visconte  Giovanni 
führte  die  Bewachung  der  Stadttore  ein,  ließ  verpestete  Häuser  min- 
destens acht  bis  zehn  Tage  lang  lüften  und  durch  Räucherungen  und 
Feuerhitze  reinigen.  Verpestete  Kleider  und  Geräte  wurden  ebenfalls 
gereinigt  oder  verbrannt.  Bettstellen  wurden  vier  Tage  lang  dem  Regen 
und  Sonnenschein  ausgesetzt.  Kleider  und  Betten  aus  verpesteten  "Woh- 
nungen dürfen  fortan  nicht  in  Gebrauch  genommen  werden,  ehe  sie  die 
vorgeschriebene  Lüftung  und  Reinigung  durchgemacht  haben.  Kehricht, 
Stroh,  Lumpen  müssen  verbrannt  werden  (Mtxrätoei  XVI). 

Pest  in  "Wien.  In  der  Haute  Provence  (Sauve)  und  in  der  Haute- 
Auvergne  (Boudet  et  Gband). 

Große  Bubonenseuche  in  Vorderindien  überall  da,  wohin  die   mon- 1399  Pest 
golischen  Horden  Tamerlans  gekommen  waren  (Nathan).  m  Iudien 

1400  in  Flandern  und  Friesland  (de  Smet)  ;  am  Rhein.  —  Epidemie  1400 
in  Italien;  in  Florenz  starben  3000  von  den  Pilgern,  die  zum  Jahrhundert-  Italien 
Jubiläum  nach  Rom  zogen.  —  In  Sevilla  und  weiter  in  Spanien  begann 

Sticker,  Abhandlungen  I.    Geschichte  der  Pest.  6 
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eine  fünfzehnjährige  Herrschaft  der  Pest  (  Valleeiola)  ;  landres  que  ata- 
caban  las  ingles  y  sobareos,  Drüsen  in  den  Leisten  und  Achseln,  wovon 
wenige  genasen  (Fbancisctts  Fbancus). 

1401  1401  vom  August  bis  November  großes  Sterben   an  den  Drüsen  in 
lande     Köln,  Aachen,  Lüttich.  —  Pest  in  Amiens  (Dubois). 

1402  1402    Drüsenpest  in  Pleskow,   in  Augsburg,  in  Frankfurt  a/M.;    in 
Dane-    Dänemark  (Mansa)  und  England.     In  Island  raffte  der  schwarze  Tod 

England,  binnen   drei  Jahren,    bis   1404,  zwei  Drittel   der  Einwohner  weg    (Hist. 
Island    ecclesiast.  Islandica  bei  Sceqtoeeee). 

1403  1403  in  Venedig  wird  auf  der  Isola  di  Santa  Maria  di  Nazareth  im 
azarett  ap.en  Convento  degli  Eremitani,  zwei  Meilen  von  der  Stadt  entfernt,  das 

Venedig  zweite  Quarantänehaus  in  Europa  zur  Absonderung  pestkranker  Personen 
und  verpesteter  Waren  eingerichtet.  Es  hieß  anfänglich,  nach  der  Insel 
Nazaretum;  der  Name  wurde  später  in  Lazzaretto  verdorben  (Eeaei). 

1404  Pest  in  Dorpat;  am  Niederrhein,  besonders  in  Brügge,  Ant- 
werpen, Ypern.  Epidemie,  contagion,  pestilence  in  Amiens,  Saint  Quentin 
(Fleuby). 

1405  Pest  in  England  bis  1407.  Pest  in  Magdeburg,  Lübeck,  Nürn- 
berg, Venedig. 

1406  1406   bis  1407  Beulenepidemie  in  Rußland,  am  Schwarzen  Meer,  in 

tinopel"  Konstantinopel  (Phrantzes  bei  Leesch). 

1408  Pest  in  Österreich,  Norddeutschland,  Barcelona. 

1409  in  Flandern. 

1410  1410  Pest  in  Ägypten;   in  Venedig,  Florenz,  Rom.     Krakau,  "Wien, 

gypten  gteiermark  werden  bis  in  das  nächste  Jahr  von  der  Pest  verwüstet.  Pest 
in  Grenoble  (Chavant).  In  der  Gegend  von  Brüssel  herrschte  sie  zu- 
gleich mit  einer  saatzerstörenden  Mäuseplage;  beiden  Übeln  machte  der 
Winter  ein  Ende. 

1414 — 1416  in  der  Haute-Auvergne  (Botjdet). 

1416  Pest  in  Ägypten  und  Arabien;  in  Italien. 

1417 — 1419  Lungen-  und  Drüsenpest  in  Pleskow,  Nowgorod,  Lagoda, 
Twer,  Dimitriew  und  weiter  in  Rußland.  In  Florenz  starben  während 
des  Jahres  1417  bis  zu  150  Menschen  am  Tage,  die  Epidemie  endigte 
mit  dem  Januar  1418. 

1418 — 1419  in  Arabien  und  Ägypten. 

1420 — 1421  von  Dorpat  her  über  Rußland  weitverbreitete  Beulen- 
und  Lungenpest.  Die  Frucht  verdirbt  überall  auf  den  Feldern  aus 
Mangel  an  Menschen.  —  In  Spalatro  in  Dalmatien  (Feaei).  —  In  London 
und  im  Norden  von  England. 

1423  Pavia,  Bologna.  In  der  Haute-Auvergne  bis  zum  Jahre  1439 
(Botjdet). 

1427    Ausbruch    in    der   Haute -Provence;    die   Flüchtigen    aus    ver- 
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seucMeu    Orten  ■werden  von  den   Dörfern    abgewehrt  (Sauve).     Pest   in 
Dänemark;  in  Danzig,  wo  in  Stadt  und  Land  an  82  000  Menschen  starben. 

1428  Pest  in  Wien.     Aus  diesem  Jahre  rühren  her  die  Pesttraktate     Pest- 
der  Wiener   Ärzte   Pancratius    Creuzer   von    Traismauer    und    Johannes  ^  Wie 
Aygel  von  Korneuburg  sowie  das  Regimen  pestilentiae  des  Karthäuser- 
mönches   Ludwig    von    Mauerbach    (Seneeldee).      Ausbrüche    in    Köln, 
Aachen,  Magdeburg;  im  Kirchenstaat. 

1429  Pest  in  Flandern,  Bremen;  in  Rom;  der  Papst  Martin  V.  ver- 
läßt die  Stadt  und  geht  nach  Ferentino  (Voigt).  In  Florenz  trugen  ge- 
sunde Katzen  das  Kontagium  weiter.  Manche  Menschen  erkrankten  zwei- 
mal, ja  dreimal  (Maksilitis  Ficlnus). 

1430  Pest  in  Ägypten.     Augsburg. 

1431  in  Florenz  (Soldo). 
1433  bis  1434  in  London. 

1435  in  Venedig,  Nürnberg. 

1436  Wien,  Hannover.  Portugal,  hier  dauert  sie  bis  1438.  Der 
König  Eduard  zog  sich  in  ein  Kloster  zurück,  um  ihr  zu  entgehen,  wurde 
aber  am  9.  September  1438  durch  einen  verpesteten  Brief  getötet  (Papon). 

1437  Nürnberg. 


1438    allgemeine    Pest   in    Indien    (Gr.  and  J.  Thomson);    Konstanti-  Pestepi- 
nopel;  Venedig.    Von  Ruthenien  zog  die  Seuche  nach  Slavonien,  Litauen,  *enye  m 
Preußen,  Sarmatien,  Polen,  Quaden,  Schlesien  (Monum.  german.  XXX);    Europa 
ganz  Deutschland,  besonders  die  Rheinlande,  Frankreich  und  die  Schweiz  1^5^— *2 
(Jttsthjgeb)  wurden  verwüstet.     In  Nordfrankreich  und  Flandern  wütete 
mit  der  Pest  zugleich  eine  Hungernot;   Wölfe  kamen  in  die  Städte;    in 
Paris    wagte   man    deshalb   nachts  nicht   auszugehen.     In    Norddeutsch- 
land dauerte  die  Epidemie  bis  in  das  folgende  Jahr. 

1439.  Sie  herrschte  besonders  in  Hamburg  und  Hildesheim  (Busch). 
In  Meiningen  lagen  die  Leute  drei  Tage  und  drei  Nächte  und  schliefen 
und  wenn  sie  dann  aufwachten,  begannen  sie  mit  dem  Tode  zu  ringen, 
bis  ihnen  die  Seele  ausging  (Lechnee).  Im  selben  Jahre  wütete  die 
Seuche  in  der  Schweiz  (Been),  in  Holland,  Geldern,  Seeland  und  England. 

1442  ist  die  Pest  in  Westeuropa,  besonders  in  Deutschland  an  vielen 
Orten;  sie  zieht  ostwärts  und  erreicht  Pleskow,  wo  sie  bis  zum  Herbst 
des  nächsten  Jahres  wütet;  in  Nowgorod  und  Umgebung  tötet  sie  230000 
Menschen. 


1443  Ta'un,  Beulenpest,  in  Malwa  in  Zentralindien,  im  Heer  des  1443  Pest 
Sultans  Achmed  I.  Dieser  mußte  sich  nach  Gudscherat  zurückziehen,  m  Iudien 
wo  die  Seitche  viele  seiner  Leute  tötete. 
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1444  1444   Pest  in  Ägypten,  wo  sie  von  jetzt  ab  lange  Zeit  alljährlich. 

Ägypten   aufbritt. 

1447  1447  Beulenpest,  vorwiegend  Achselbubonen,  in  Venedig  nach  der 

Verwüstung  der  Stadt  durch  Franz  Sforza;  von  hier  über  ganz  Nord- 
italien. 

1448  Pest  in  Konstantinopel,    in   Dahnatien  und  im  größten    Teil 
von  Italien. 

1449  in  Deutschland. 


Pestepi-  1450    zog    die   Pest    von    Asien   nach    Illyrien,   Dalmatien,    Italien, 

demie  m  Deutschland,    Frankreich,    Spanien;    die   Epidemie   herrschte    drei  Jahre 
Europa  '  '       r  '  x 

1450—53  und   ließ   kaum  den  vierten  Teil  der  Menschen  übrig  (Palmeritts,    Fo- 

restus,  Fernelius).  In  Paris  starben  in  zwei  Monaten  40  000  Menschen 
an  Karfunkeln  und  Bubonen  (Qttercetanus)  ;  in  Magdeburg  8000;  viele 
in  Danzig  und  in  Hildesheim  (Busch).  —  Am  Rhein  brach  die  Seuche 
im  Frühjahr  aus.  Vom  März  bis  St.  Andreas,  30.  November,  nahm  die 
Pestilenz  in  Köln  mehr  als  30  000  Menschen  weg;  sie  herrschte  zu- 
gleich in  Neuß,  Bonn,  Andernach,  in  Westfalen  (Floss).  —  Deutsche 
Wallfahrer,  welche  durch  die  Lombardei  zum  Jubiläum  nach  Rom  zogen, 
brachten  sie  nach  dem  Mailändischen.  Hier  ereigneten  sich  die  ersten 
Fälle  im  Dezember  in  Lodi  und  Piacenza.     Im  Frühjahre 

1451    begann    der    gavocciolo    in   Mailand   zu   wüten.      Im    Sommer 
raffte  die  contagione  täglich  bis  zu  200  Menschen  hin.    Über  den  Ablauf 
der  Epidemie  geben  die  folgenden  amtlichen  Zahlen  Rechenschaft: 
Mailand  Es  starben  am  28.  September     116 
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Der  ganze  Menschenverlust  betrug  nach  der  Aufzeichnung  des  Stadt- 
sekretärs Cicco  Simonetta  30  000 ;  die  Cronaca  Bossiana  gibt,  wahrschein- 
lich für  Stadt  und  Umgebung,  60  000  an  (Decio). 

1452  großer  Ausbruch  in  Saragossa,  vom  April  bis  Juli,  dann  rasches 
Nachlassen. 

1455  in  Locarno  in  der  Schweiz  (Locarno). 


Venedig  1456  Pest  in  Spalatro  in  Dalmatien  und  in  Venedig  (Frari). 
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Die  Jahre  1460  bis  1465  sind  Pestjahre  für  Deutschland.  1460—65 

1461  Ausbruch  in  Steiermark.  land 

1462  Nürnberg  verlor  vom  13.  Juli  bis  zum  2.  Februar  des  nächsten 
Jahres  in  der  Pfarre  St.  Sebald  durch  Pest  und  rote  Ruhr  2250  Menschen, 
ohne  die  Kinder,  welche  starben;  in  der  ganzen  Stadt  fielen  gegen  10  000 
(Lechneb).  In  München  begann  die  Pest  um  Weihnachten  und  endete 
im  September  1463.  —  In  Amiens  wurde  die  Bruderschaft  des  hl.  Se- 
bastian gestiftet  während  eines  Pestausbruches,  der  20  000  Einwohner 
wegraffte  (Dubois). 

1463  bis  64  herrschte  in  Erfurt  ein  großes  Sterben  durch  Hungers- 
not und  giftige  Ausdünstungen  aus  der  Erde;  von  etwa  80  000  Ein- 
wohnern starben  mehr  als  20  000  Menschen.  Ebenfalls  große  Verluste 
durch  die  Pest  in  Braunschweig,  Merseburg,  Danzig,  Stade.  In  München 
wurde  der  uralte  Sehäfflertanz  wieder  erneuert  (vgl.  1349  und  1517). 

1464  Pest  in  Venedig;  in  Dorpat,  von  wo  sie  am  23.  Juli  nach 
Pleskow  und  Nowgorod  zieht.  Pest  in  Danzig  und  in  London.  Vom 
Oktober  bis  zum  November  des  nächsten  Jahres  in  Augsburg. 

1465  in  Rom  und  Ancona.  —  Ausbrüche  in  der  Haute-Auvergne 
bis  zum  Jahre  1458  (Boudet). 

1466  in  Paris  starben  40  000  Menschen  an  der  Pest  (Mezeeay). 

1467  große  Pest  in  Konstantinopel,  Adrianopel  und  Calliopolis.  — 
Ausbruch  in  Schwaben. 

1468  Pest  in  Venedig,  in  Parma  (Capelltttius). 
1470  in  Konstantinopel. 

1472  in  Kairo.     Ausbruch  in  Hildesheim  (Beckeb). 

1473  in  Deutschland.  Flucht  der  Universität  Freiburg  (H.  Mayeb). 
Pestregimen  für  Ulm  (Steinhöwel).  Italien  (Papon,  Valescus  de  Taeanta). 

Am  12.  April  1474  verordnete  ein  Pestreglement  in  Löwen  die  Ab- 1474  Pest- 
sonderung    der  Kranken,    die   Sperre   der  verseuchten   Häuser   und  ihre^8-^"^ 
Kenntlichmachung  durch  Strohwische  für  40  Tage ;  die  Bewohner  durf ten 
in  den  Häusern  bleiben,  aber  erst  nach  14  Tagen  ausgehen;  sie  mußten 
dann  einen  weißen  Stock  in  der  Hand  tragen.  Die  Krankenwärter  mußten 
abgesondert  leben,   Schmutz  und  Aderlaßblut  vergraben  werden  (Tobfs). 

Auf  Majorka  brach  die  vierte  Epidemie  aus.    Lucian  Colomines,  der  Gesund- 
früher öffentlicher  Gesundheitsbeamter  auf  Palma  war,  wurde  als  medico     e^Ja 
morbero  einem  Ausschuß  vorgesetzt,    um   Anstalten   zur  Pestabwehr   zu  Majorka 
treffen.     Er  richtete  ein  Pestspital  ein  und  setzte  durch,  daß  ohne  Zu- 
stimmung des  Gesundheitsrates,  der  Kriminal  Justiz  ausübt,  keine  "Waren- 
versteigerung stattfinden  dürfe;  ferner  führte  er  die  Schiffskontrolle  und 
eine  Quarantäne  von  40   Tagen  und  mein'  ein  (Villalba). 

1476  Pest  in  Dalmatien,  Istrien,  Marseille  (Papon). 

1477  beginnt  in  Oberitalien  eine  achtjährige  Pest,  die  wahrschein- 
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lieh,  von  Fleckfieber  begleitet  wird.     Die  Städte  Udine,  Venedig   (30  000 
Tote),  Parma,  Perugia  (8000  Tote),  Brescia  (40  000  Tote)  leiden  schwer 
(  Meecueialis),  ferner  Mantua,  Rom,  Bologna,  Modena,  Bergamo,  Brixen; 
1479  Floi-enz  (Maksilius  Ficjnus,  Beboaldus);  1485  Ferrara  (Saedo). 
14.78  Pest  in  Pleskow  und  Nowgorod. 

1479  in  Steiermark. 

1480  Pest  in  Amiens,  wo  zwei  Pestärzte  angestellt  werden  (Dubois); 
in  Troyes,  große  Flucht  der  Einwohner  (Botjtiot). 

1481  große  Hungersnot  in  Westfalen,  Saland,  Flandern,  Holland, 
Geldern,  Rheinland,  Bayern,  Schwaben,  Böhmen.  Pest  in  Köln,  wo  an 
einem  Tage  400  Menschen  starben;  in  Prag,  wo  in  zwei  Tagen  2400 
fielen.     Große  Flucht  aus  den  Städten  (Misnense  Chronicon). 

1482  Pest  in  Tübingen,  wo  1383  Menschen  sterben;  die  Einwohner 
flüchten,  auch  die  Universität  zieht  unter  dem  Rektor  Hartsesser  ab.  In 
Nürnberg  (Folz).  In  Salzburg  4500  Leichen.  In  Frankfurt  a/M.  Die 
Sebastianusbruderschaft  zählt  449  Mitglieder  (Wagnee). 

1483  Pest  in  Genf,  Basel,  Frankfurt,  Köln,  Neuß.  In  der  Haute 
Provence  (Sauve). 

1484  Pest-Regiment  von  Swesteemulner  in  Berlin.  Pest  in  Hildes- 
heim (Beckee);  in  Giornico  in  der  Südschweiz  (Gioenico). 

1485  Venedig  verbessert  sein  Pestlazarett  nach  dem  Vorbild  der  Ein- 
richtung auf  Majorka;  führt  Gesundheitspässe  ein  und  macht  die  Provve- 
ditori  alla  Sanitä  vom  Jahre  1348  zu  Sopraprovveditori  mit  größerer 
Gewalt.  —  Pest  in  England. 

1486 — 87  Pest  in  Westrußland;  Pest,  Ratten-  und  Mäuseplage  in 
Polen  (Spaan),  in  Steiermark  (Peinlich). 

1487 — 89  in  den  Niederlanden,  Antwerpen,  Gent  (40  000  Tote),  Löwen 
(20  000),  Ypern  (15  000),  Brüssel  (über  36  000)  (Toees,  de  Smet). 

1490  in  Spanien,  besonders  im  Süden  (Villalba);  zugleich  wird  von 
Cypern  her  der  Tabartillo,  Petechialtyphus,  eingeschleppt,  der  in  der  Folge 
die  Pest  häufig  begleitet  und  ihre  Geschichte  hier  und  da  verwirrt  (vgl. 
das  Jahr  1477). 

1491  Pest  in  der  Türkei  (von  Keemee).  1491 — 95  in  Steiermark 
(Peinlich),  1491—92  in  Lüttich,  1491  -99  in  Troyes  (Botjtiot). 

1492  in  Aleppo  und  Ägypten  (von  Keemee).  In  Venedig  starben 
an  einzelnen  Tagen  bis  300  Menschen  an  den  Bubonen  (Paeantius).  — 
Neues  Pesthaus  in  Nürnberg  (Lammeet). 

1493  Pest  auf  Majorka;  in  Barcelona  vom  13.  Juli  bis  4.  Oktober. 
Die  aus  Spanien  vertriebenen  Mauren  bringen  das  Übel  nach  Rom,  wo 
es  vom  August  bis  zum  Juni  des  folgenden  Jahres  herrscht  (Sprengel). 
Ferner  wütet  die  Pest  in  Rom,  Genua,  Verona  (Alexandee  Benedictus), 
Sterben   der  Pestilentz  in  der  Schweiz  (Anshelm).     Pest   in  Amiens 
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(Dubois).    Island  wird  zum  zweiten  oder  dritten  Male  von  der  Pest  ver- 
heert (1350  [?]  und  1402). 

1494  Pest  in  Venedig  (Feaei);  in  Granada,  Tarragon,  Saragossa 
(Villalba).  Im  selben  Jahre  wurde  der  Rest  der  Guanchen  auf  den 
kanarischen  Inseln  von  einer  Seuche,  welche  die  Spanier  Modorra,  Be- 
täubung, nannten,  weggerafft;  sie  soll  aus  der  Verwesung  der  Leichen 
entstanden  sein,  die  von  den  Spaniern  nach  der  Schlacht  von  Laguna 
unbeerdigt  gelassen  worden  waren  (von  Humboldt).  Der  Namen  der 
Krankheit  und  ihre  Bösartigkeit  sprechen  mit  Rücksicht  auf  die  gleich- 
zeitige Herrschaft  der  Pest  in  Spanien  und  auf  den  Balearen  für  ihre 
Pestnatur.  Die  Entstehung  der  Pest  aus  verwesten  Leichen  ist  eine  alte 
Meinung,  die  bereits  beim  schwarzen  Tod  erwähnt  wurde  und  sich  später 
bei  ägyptischen  Pestepidemien,  bei  den  Pesten  in  Benghazi  (1865,  1874) 
und  anderen  immer  wieder  Geltung  verschafft  hat. 

In  Deutschland  fehlte  es  im  Jahre  1494  nicht  an  Pestausbrüchen; 
wenigstens  berichtet  die  Tuchersche  Chronik  von  einem  großen  sterb 
an  vielen  Enden  in  deutschen  Landen,  das  in  Nürnberg  von  St.  Gilgen 
anfing  und  bis  Weihnachten  dauerte  und  vor  dem  die  Leute  flohen;  an 
an  einem  Tage  starben  90  bis  100  Menschen  in  Nürnberg. 

Im  folgenden  Jahre  war  das  Sterben  in  Landshut,  das  sich  1494 
dawider  gesperrt  hatte;  es  raffte  vom  15.  Juli  bis  zum  13.  September 
3000  Menschen  weg.  Ebenso  in  Erfurt,  in  Leisning  in  Sachsen  und  in 
Niederösterreich. 

1496  Pest  in  Venedig. 

1499—1500  Pest  in  London.     Es  starben  an  30000  Menschen  (Baco 
von  Veeulam).    —   In  Troyes    nimmt   die  Pest,   welche   1491    begonnen  1499  Maß- 
hatte, ein  Ende.    Sie  äußerte  sich  mit  Knoten  in  den  Achseln  und  Leisten .  r^seln 

.  .  .  .  m  Troyes 

und  raffte  besonders  die  Kinder  zahlreich  hin.    Wenn  ein  Familienglied 

ergriffen  worden,  starben  alle.  Allmählich  bildete  der  Stadtrat  strenge 
Abwehrmaßregeln  aus,  nachdem  zuerst  die  Flucht  vor  der  Kontagion  den 
Bürgern  als  das  einzige  Schutzmittel  erschienen  war.  Er  ließ  die  ver- 
pesteten Häuser  und  Betten  verbrennen,  befahl  die  regelmäßige  Reini- 
gung der  Straßen,  die  Abfuhr  der  Misthaufen,  verbot  das  Halten  von 
Schweinen,  Kaninchen  und  Geflügel  in  der  Stadt;  er  schloß  die  fahren- 
den Bettler  und  Landstreicher  aus  oder  dingte  sie  als  Totengräber;  er 
bewachte  die  Leprösen  strenger.  Den  Bäckern  und  Pastetenmachern 
und  Metzgern  befahl  er,  die  Waren  nicht  berühren  zu  lassen,  bevor  sie 
verkauft  worden.  Zu  diesen  Verordnungen  kam  am  7.  März  1497  die 
Ausweisung  der  Kranken,  die  mit  dem  mal  de  Naples,  der  Syphilis,  be- 
haftet waren  (Boutiot).  —  In  Deutschland  blieb  es  vorab  bei  der  Flucht  Pestflucht 
vor  den  Pestkranken  und  Pestorten  und  bei  Bäucherungen  zur  Reini-  Dei^.ch. 
gung  der  Luft  (Beunschwig).  land 


88  6.  Periode. 

1501  erschienen  in  Baiern,  Österreich,  Steiermark  Blutzeichen  in 
Kreuzesform  an  Kleidern,  Häusern  und  Menschen;  aus  den  damit  Ge- 
zeichneten wählte  die  Pest  ihre  Opfer.  Das  Gemeinsterbent  der 
Trüsenblattern  (Beunschwig-)  war  auch  in  Schwaben,  im  Breisgau,  in 
Köln  (Htlbrants  Chronik);  in  Aniiens  (Dtjbois). 

1502  Pest  in  den  Niederlanden,  in  der  Mark-Brandenburg,  in  Schwa- 
ben; in  Basel  (Johannes  von  Müller);  in  Catalonien  (Schntterek). 

1503  in  Österreich  und  Steiermark.  In  Vorau  in  Steiermark  stirbt 
bis  zum  übernächsten  Jahre  die  Hälfte  der  Bewohner,  800  Menschen 
daran  (Peinlich). 

1504  1504  Pest  in  Venedig,  wo  der  Gesundheitsrat  das  Recht  über  Leben 

Gesund-  unci    rp0(j   fur   c|j[e  Übertreter  der  Pestordnuno;  erhält.     Pest  in  Ferrara 

hoitsrat 

in  Venedig  (Sakdo),  Mailand;  Marseille  und  weiter  in  der  Provence  bis  1507  (Papon); 
in  Catalonien  (Villalba). 

1506  Mäuseplage  und  Pest  in  Deutschland;  pestilentia  legitima  in 
Köln  (Vochs). 

1507—1508  Drüsenpest  in  Nowgorod;  15396  Tote. 

1508  in  der  Bourgogne;  in  Troyes  ergeht  das  Verbot,  Schweine  aus 
verpesteten  Ländern  zu  kaufen  (Boittiot). 

1511  in  Verona  (Feacastor). 

1512  Corregio  malt  in  Modena  seine  Madonna  di  San  Sebastiano. 
1515  Pest  in  Basel  (Felix  Plateb). 

Pestflucht  1516.     Die   Flucht   into    clean   air    wird    vom    Kardinal   Wolsey    in 

™  England  als  das  einzige  Mittel  gegen  die  Pestansteckung  empfohlen 
(Ceeighton). 

1517 — 1519  Pest  in  der  Bourgogne,  Lorraine  und  Champagne.  Troyes 
sperrte  die  Tore;  aber  durch  alte  Leinwand  für  die  Papierfabriken  wurde 
das  Übel  im  Oktober  1517  eingeführt;  es  begann  in  den  Armenvierteln, 
ruhte  im  Winter  und  brach  im  April  des  folgenden  Jahres  wieder  aus, 
um  während  des  Juni,  Juli  und  August  zu  herrseben  und  bis  zum  No- 
vember allmählich  wieder  zu  erlöschen;  im  Jahre  1519  wiederholte  sich 
die  Epidemie  in  der  gleichen  Weise.  Der  Stadtrat  von  Troyes  ließ  die 
Wärter  der  Pestkranken  und  die  Leichenträger  Jacken  von  rotem  Leder, 
an  den  Füßen  Schellen  tragen,  damit  Jeder  sie  höre.  Leute,  die  mit  Pest- 
kranken in  Berührung  gekommen  waren,  mußten  einen  weißen  Stab  in 
die  Hand  nehmen,  wenn  sie  über  die  Straße  gingen.  Pesthäuser  wurden 
durch  Fahnen  mit  einem  weißen  Kreuz  bezeichnet  (Boutiot). 

In  München  erinnert  ein  Bild  in  der  Sankt  Peters-Pfarrkirche  daran, 
daß  auch  liier  die  Pest  während  des  Jahres  1517  wütete.  Als  die  Mün- 
chener wegen  der  Ansteckung  in  großer  Angst  Häuser  und  Läden  ge- 
schlossen hielten  und  Niemand  mehr  sich  aus  dem  Hause  wagte,  kam  ein 
Schaf flermeister  auf  den  Gedanken,  die  Leute  durch  den  alten  lustigen 
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Gebrauch  des  Büttentanzes,  der  im  Jahre  1463  erneuert  worden  war, 
wieder  zu  erheitern.  So  zog  er  denn  eines  Morgens  unter  fröhlicher 
Musik  mit  seinen  Zunftgenossen  nach  dem  Schrannenplatz,  dem  heutigen 
Marienplatz,  und  führte  dort  mit  grünbelaubten  Reifen  den  Rundtanz 
aus  (Sepp). 

1518  Pest  am  Rhein,  im  Breisgau:  Flucht -der  Universität  Freiburg 
nach  Konstanz  und  Lindau  (Hermann  Mayer). 

1519  in  Württemberg  (Schntirrer).  Mäuseplage  in  Glarus  (Johannes 
von  Mülles).  Zahlreiche  Pestschriften  in  verschiedenen  Gegenden  der 
Schweiz  und  Deutschlands;  für  St.  Gallen  (Vadian);  für  Hagenau  (Lotzer), 
für  Zwickau  (Kolbenschlag). 

1520  Pest  in  Nürnberg,  Albrecht  Dürer  wandert  nach  den  Nieder- 
landen. Pest  in  Augsburg,  wo  vom  Juli  bis  März  1521  an  4000  Menschen 
starben,  weit  mehrere  flohen  aus  der  Stadt.  Neues  Pestspital  zwischen 
Lesch  und  Werdach  (Lammert).  Pestschrift  von  Stocker.  —  Pest  in 
Ferrara.  Während  die  Seuche  herrschte,  entdeckte  ein  spanischer  Arzt 
Pietro  Castagno,  ein  Arcanum  olio  contra  peste,  welches  berühmt  wurde. 
Der  Stadtrat  von  Ferrara  nahm  den  Arzt  gegen  hohen  Gehalt  in  seinen 
Dienst  und  schoß  ihm  Geld  vor,  damit  er  sein  unvergleichliches  Ol  in 
großen  Mengen  bereiten  könne.  Kaum  hatte  der  Doktor  das  Geld  em- 
pfangen, als  er  aus  der  Stadt  verschwand.  Aber  das  Ol  blieb  in  Ach- 
tung, so  daß  der  Stadtrat,  als  die  Pest  wiederkehrte,  an  Castagno,  dessen 
Adresse  er  erfahren  hatte,  schrieb  und  ihm  Verzeihung  zusagte,  wenn  er 
zurückkehrte.  Castagno  kam  wieder  und  übernahm  die  Aufsicht  über 
das  Lazarett.  Er  versprach  gegen  ein  gutes  Honorar  alle  Armen,  aus- 
genommen Portugiesen  und  Juden,  umsonst  zu  behandeln.  Als  die  Pest 
aufhörte,  wollte  der  Stadtrat  mit  Castagno  wegen  seines  Geheimnisses 
unterhandeln.  Doch  weigerte  dieser  sich,  es  bei  Lebzeiten  zu  verkaufen. 
Später  verfiel  er  in  Armut  und  gab  das  Arcanum  für  40  Soldi  wöchent- 
lich preis;  das  Geld  sollte  ihm  bis  zu  seinem  Tod  bezahlt  werden.  Sein 
Öl  blieb  in  hohem  Ansehen,  bis  es  gegen  Ende  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts in  dem  unto  de  Castello  eine  Konkurrenz  erhielt.  Dieses  Ge- 
heimmittel  wurde  von  einer  Dame  vertrieben;  es  scheint  noch  größere 
Tugenden  als  das  Oho  contra  peste  besessen  zu  haben.  Über  seine  Zu- 
sammensetzung und  Kosten  geben  die  Bestellungen  des  Pietro  Castagno 
Aufschluß : 

vierzig  Pfund  oho  contra  peste 60  lire  —  soldi 

eine  neue  Art.  Blumenessenz 1     „        8     „ 

zwei  neue  Arten  Sämerei  und  Wurzeln  aus  Bologna  6    „        8     „ 

Kisten,  Körbe  und  Fuhrlohn — ■    „        7     ., 

Malvasier    zum    Einkochen    besagter   Wurzeln    und 

Sämereien 1     ,,        8     „ 


vierzig  Vipern  zu  15  Soldi  das  Stück 30  lire   —  soldi 

für  das  Herbeischaffen  durch  einen  berittenen  Boten       3    „      16     „ 
4320  Skorpione  zu  26  Soldi  das  Hundert     ....     56    „      25     „ 
verschiedene   aromatische  Kräuter   aus  Venedig  be- 
zogen       58    „      18     „ 

12  Gefäße  für  die  verschiedenen  Arzneien  und  Lohn 

für  den  Boten 6    „      —     „ 

223  lire 
Pietro  Castagno  stand  in  starkem  Verdacht,  statt  der  Vipern  große 
Regenwürmer  verwendet  zu  haben  (Gilbert). 

1521  Pest  in  Osterreich,  besonders  in  Wien  (Peinlich).  In  Augsburg 
wird  vor  dem  Gallentor  ein  neues  Pestspital  erbaut  (Lammeet).  Pest  in 
Krakau  (Joannes  Benedicttts).  In  Pleskau  werden  die  angesteckten 
Häuser  versiegelt,  die  Pestleichen  vor  die  Stadt  gebracht,  das  Besuchen 
der  Kranken  durch  die  Geistlichkeit  verboten;  11500  Leichen  kommen 
in  ein  Massengrab  (Döbbeck). 

Von  1522 — 27  herrscht  die  Pest  in  Italien;  wahrscheinlich  trägt  der 
Petechialtyphus  einen  nicht  geringen  Teil  zum  Sterben  bei.  1523  sterben 
in  Rom  täglich  viele  Tausende  an  der  Bubonenpest.  Die  römischen 
Künstler  ziehen  sich  aus  der  Stadt  in  die  Ruinen  der  Campagna  zurück 
und  feiern  hier  muntere  Feste,  wie  sie  Benventjto  Cellini  (1. 5)  schildert. 
In  Mailand  werden  1524  gegen  50000  Pestopfer  begraben.  1527  sterben 
in  der  Herrschaft  von  Florenz  über  200  000  Menschen,  unter  ihnen  Cellinis 
Vater  (Cellini,  Macchiavelli,  Feaei).  In  Rom  dringt  die  Seuche  bis  in 
die  Umgebung  des  Papstes  Clemens  VII.,  sie  rafft  auf  der  Engelsburg 
mehrere  Hofbeamte  weg  (Guicctaedini).     In  Bologna  (Fioeavanti). 

1523  Pest  in  der  Untersteiermark  (Peinlich);  auf  Majorka  und  in 
Valencia  (Villalba). 

1524  Pest  in  Troyes  (Boutiot). 

1526  in  Mainz  wird  für  obdachlose  Knechte  und  Mägde  ein  Pest- 
haus errichtet.  Der  Pestfriedhof  aus  dieser  Zeit  wurde  im  Jahre  1834 
an  der  Stelle,  wo  heute  das  Haus  No.  52  auf  der  großen  Bleiche  steht, 
nahe  dem  Münstertor  ausgegraben.  Man  fand  zahlreiche  Skelette  unter 
einer  Kalkschickt  (Scheohe).     Pest  in  Dalmatien  (Feaei). 

1527  wegen  der  Pest  wird  die  Universität  Wittenberg  nach  Jena 
verlegt.  Luther  blieb  in  der  Stadt  zurück,  las  die  Kollegien  der  ge- 
flohenen Professoren,  nahm  pestkranke  Angehörige  und  Andere  in  sein 
Haus  auf;  keiner  seiner  Pfleglinge  starb.  Aber  er  verlor  an  der  Pest 
fünf  Schweine  (Küchenmeister). 

Die  Jahre  1527  bis  1529  bewirkten  durch  unaufhörliche  Nässe  eine 
große  Teuerung  und  Hungersnot  für  die  Zeit  1528—35  in  Deutschland. 
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Pest,  Flecktyphus,  Schweiß  sucht  (1528 — 29)  stritten  in  Europa  und  Eng- 
land um  den  Vorrang.  Die  "Wirkungen  aller  dieser  Übel  lassen  sich, 
wenn  sie  auch  von  Ärzten  wie  Feacastor  strenge  gesondert  wurden,  im 
Großen  und  Ganzen  nicht  mehr  unterscheiden;  nur  soviel  ist  bestimmt 
erkennbar,  daß  an  vielen  Orten,  besonders  in  den  großen  Städten  Paris, 
London,  wie  bisher  die  Beulenpest  als  stehende  Seuche  weiter  bestand, 
mn  gelegentlich  mörderische  Ausbrüche  zu  machen.  Die  Ausbrüche  ge- 
schahen meistens  in  Kriegsläufen,  bei  Einquartierungen  und  Belagerungen, 
besonders  in  Hungerzeiten  und  hörten  mit  diesen  auf.  Für  die  folgende, 
wie  für  die  vergangene  Zeit  gilt,  was  Paul  Lang  im  Jahre  1553  in  der 
Naumburger  Chronik  sagt:  Es  ist  wunderbar  und  erstaunlich,  daß  die 
Plage  der  Pest  nie  ganz  aufhört,  sondern  jedes  Jahr  herrscht,  bald  hier, 
bald  dort  ist,  von  einem  Ort  zum  anderen,  von  einem  Land  zum  anderen 
wandert  und  falls  sie  einmal  nachgelassen  hat,  nach  wenigen  Jahren  im 
Kreislauf  zurückkehrt  und  die  inzwischen  geborene  Jugend  zum  größeren 
Teil  wegrafft.  —  Es  wurde  in  Deutschland,  wie  vorher  bereits  in  Spa-  Pestflucht 
nien,  immer  mehr  ein  ganz  allgemeiner  Brauch,  daß  alle  Hofhaltungen,  De^ch- 
Regierungsbehörden,  Gerichte,  Stände  Versammlungen,  höhere  Lehranstal-  land 
ten  hin  und  her  zogen,  um  der  Pest  zu  entgehen  und  gesunde  Orte  zu 
suchen.  So  teilte  sich  die  Universität  Tübingen  in  mehrere  Abtedungen 
und  zog  nach  Blaubeivren  und  Neuenburg,  während  die  Land  stände  nach 
Markgröningen  übersiedelten  (Schnuebee). 

1528  Pest  in  Venedig  (de  Bonagentlbus).  Es  starben  in  Neapel  1528 
60000  Menschen  an  der  Beulenpest,  während  im  französischen  Heer  vor 
Neapel  30000  Soldaten  dem  Flecktyphus  erlagen.  Im  Elsatal  in  Savoyen 
starben  während  der  ersten  "Winterkälte  viele  unter  Blutspeien  am  dritten 
Tage;  später  herrschten  die  Bubonen  vor,  und  dann  erlagen  die  meisten 
Kranken  am  fünften  Tag.  Dasselbe  beobachtete  man  in  Genf  (Mee- 
cueialis).  —  1528—29  Pest  in  Heidelberg. 

1529  Pest  an  vielen  Orten  Deutschlands;  in  Gießen  starben  1500 
daran;  in  Steiermark  (Peinlich);  in  Ungarn,  Italien  (Papon);  Pest  und 
Hungersnot  in  Troyes  (Boutiot). 

1530  wurden  in  Genf  einige  Spitaldiener  wegen  künstlicher  Ver- 
breitung der  Pest  mit  glühenden  Zangen  gezwickt,  enthauptet  und  ge- 
viertteilt (Mallet). 

1531  Pest  in  Troyes  (Botjtiot),  in  Laon  (Fleuet).  In  Paris  Heß  der 
Stadtrat  seine  Verordnungen  wider  die  Pestgefahr  beim  Schall  der  Trom- 
pete durch  Ausrufer  verlesen  (Cheeeau).  Pest  in  Portugal  (Papon);  in 
Ostpreußen  (Sahji).     In  Holland  de  pestilentiah  eortzen  (Thtbault). 

1532  in  Venedig  soll  die  Pest  an  einem  Tage  30  000  Menschen  hin- 
geworfen und  zum  größten  Ted  getötet  haben  (Paulus  Langius).  Pest 
in  Holland;  in  Lüttich  und  Umgebung  (Chapeaville). 
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1533  1533  Pest    in  Konstantinopel   und  Griechenland  (Paulus  Langius); 

Rußland  in  Nürnberg   (Osiandee),   Bamberg   (Nicolaus  Massa),    in   Pleskow   und 
Nowgorod. 

Bisher  war  es  in  Deutschland  dem  Gewissen  der  Einzelnen  über- 
lassen worden,  zu  entscheiden,  ob  und  wie  sich  die  Flucht  vor  der  Pest 
mit  den  Pflichten  gegen  den  Nächsten  vertrage.  Martin  Luther  machte 
es  zu  einer  öffentlichen  Gewissensfrage,  „ob  das  Sterben  zu  flihen  sey". 
Der  Reformator  Oslander  nahm  die  Frage  auf  in  seiner  Predigt  „wie 
und  wohin  ein  Christ  die  grausame  plag  der  pestilentz  fliehen  soll".  Die 
englischen  Reformatoren  schlössen  sich  an,  indem  sie  Oslanders  Schrift 
übersetzen  ließen:  „How  and  whether  a  Christen  man  ought  to  flye  the 
horrible  plague  of  the  pestilence.  A  sermon  out  of  the  Psalme:  Qui 
habitat  in  adjutorio  Altissimi.  By  Andrewe  Oslander.  Translated  out 
of  Hye  Almayn  into  Engiishe  1537  (Ceeighton). 

1534  in  Nördlingen,  AVittenberg,  Narbonne  (Webstee). 

1535  1535  Pestausbruch  in  der  persischen  Provinz  Gilan.    Große  Epidemie 

itaHen'  *n    K°nstantinopel   (Webstee).      Maligne   Pneumonie    als    Vorläufer   der 

Deutsch-  Beulenpest  in  Venetien  und  in  der  Lombardei  (Massa,  Mundilla).     Im 

an        Herbst  herrschte  die  inguinaria  pestis  seu  epidemiae  morbus  in  Wittenberg 

und  der  Umgebung.     Die  Universität  siedelte  unter  dem  Rektor  Philipp 

Melanchthon   mit   mehreren  .Lehrern  und  über   tausend    Studenten   aus 

aller  Herren  Ländern,  aus  Polen,  Frankreich,  England,  Schottland  nach 

Jena  über  und  brachte  die  Pest  nach  Thüringen  (Paul  Lang).'     Auch 

Schweiz  am  Oberrhein  und  in  der  Schweiz  wütete  die  Pest;   sie  tötete  in  Rhein- 

felden  mehr  als   die  Hälfte  der  Einwohner  (Züricher  Neujahrsblatt 

1839;  Paeacelsus). 

1537  schwere  Berüenpest  in  Belluno  (Georg  Colle  bei  Joannes  Colle)  ; 
in  Ostpreußen  bis  1539  (Sahm);  in  Delft  (Foeestus). 
1538 Maß-         1538  in  Konstantinopel  (Webstee);  in  Venedig  (Visconti,  Massa). 
Venedig  Über   die  Fürsorge  des    Staates  in  Pestorten,   namentlich  über  die 

Abwehrmaßregeln,  welche  Venedig  um  diese  Zeit  wider  die  Pest  übte, 
gibt  Massa  Auskunft,  der  in  seinem  Buche  das  niederlegte,  was  er  von 
der  Tätigkeit  der  Behörden  gelernt  hatte.  Alle  Menschen,  die  aus  ver- 
pesteten oder  verdächtigen  Orten  kamen,  wurden  für  40  Tage  im  La- 
zarett eingeschlossen,  ehe  sie  eine  Stadt  in  Venetien  betreten  durften,  ihre 
Waren  wurden  ausgeräuchert.  Dabei  machte  man  einen  Unterschied 
zwischen  ansteckenden  Sachen,  Wolle  und  Baumwolle,  und  nicht  an- 
steckenden Sachen,  Metalle,  Getreide,  Früchte.  An  verpesteten  Orten 
wurden  zwei  Krankenhäuser  eingerichtet,  eines  für  Pestkranke,  das  andere 
für  Pestverdächtige,  das  heißt  solche,  die  mit  Kranken  in  Berührung 
oder   in    verpesteten  Häusern    gewesen  waren.     Allgemeine   Totenschau. 
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Über  die  Ausführung  wachte  der  beständige  Gesundheitsrat.  —  Pest  in 
Danzig  (Sahm). 

1539 — 1541  Pest  in  Basel  (Felix  Plater). 

1540  in  Leipzig,  Köln,  Zweibrücken.     In  Polen  (Papon).  1540 

Infektionsordnung  der  Stadt  Wien,  auf  Befehl  der  Regierung  wiener 
von  der  medizinischen  Fakultät  in  Wien  verfaßt,  dem  Bürgermeister,  *?" 
Richter  und  dem  Rat  der  Stadt  Wien  gewidmet.  —  Diese  Ordnung  ist  Ordnung 
die  erste  aus  der  langen  Reihe,  die  weiterhin  in  Wien  gedruckt  worden 
sind,  und  von  denen,  die  man  aus  den  Jahren  1540,"  1541,  1552,  1558, 
1562,  1568,  1569,  1582,  1585,  1597,  1598,  1601,  1617,  1630,  1644,  1645, 
1653,  1654,  1656,  1679,  1680  usw.  aufbewahrt  hat.  Sie  ist  wie  die  fol- 
genden auf  Folioblättern  gedruckt,  wurde  in  sämtliche  Wiener  Häuser 
geschickt  und  auf  dem  Lande  durch  Kammerboten  verbreitet,  der  Land- 
bevölkerung auf  Plätzen  und  Kanzeln  vorgelesen  mit  dem  Schluß  „sag's 
Einer  dem  Andern".  Ihr  Gegenstand  ist  die  Einschärfung  der  Straßen- 
reinigung, die  Durchsuchung  der  Häuser  nach  Pestkranken  und  ver- 
pesteten Sachen,  die  Empfehlung,  Häuser  und  Straßen  mit  Wachholder 
zu  räuchern,  die  Zimmer  mit  Lauge  oder  Essig  zu  waschen  und  zu 
lüften ;  das  Verbot  des  Kleidertrödels,  der  Menschen  Versammlungen,  Kirch- 
fahrten, Märkte;  Ausweisung  der  Bettler  und  fahrenden  Leute.  Später 
kam  die  Bewachung  der  Tore  und  Grenzen,  sowie  das  Rundsenden  von 
Verzeichnissen  der  infizierten  Orte  und  der  Gesundheitspaß  hinzu  (Sen- 
feldee). 

15-41  neuer  Ausbruch  in  Konstantinopel  (Webstee).  Pest  in  Wien, 
in  Schwaben,  Württemberg,  am  Oberrhein;  in  Baden  in  der  Schweiz, 
Basel  (Platee,  Keiegee). 

1542  Weiterverbreitung  der  Seuche  in  Württemberg;  während  des 
April  und  Mai  verheerte  sie  besonders  Brackenheim,  Stuttgart,  Göppingen, 
Bietigheim,  Kirchheim.  Sie  herrschte  in  Lothringen  besonders  um  Metz. 
In  Genf  nistete  sie  sich  bis  zum  Jahre  1546  ein;  während  der  ersten 
Monate  des  neuen  Ausbruches  wurden  viele  Männer  und  AVeiber  unter 
der  Anklage  der  Pestverbreitung  verhaftet,  gefoltert,  enthauptet  und 
verbrannt  (Textoe).  Ob  sie  von  hier  nach  der  Provence  kam  oder  den  Süd- 
umgekehrten  Weg  genommen  hat,  ist  ungewiß.  Jedenfalls  hat  sie  in  frankreich 
der  Haute  Provence  stark  gewütet.     Aus  Apt  flohen  die  Einwohner  bei 

ihrer  Ankunft  (Sabve).  —  Pest  in  Oran  (Gttyon). 

1543  in  Pleskau  starben  25  000  Menschen  an  der  Pest.     In  London  England 
begann    im  Mai   eine  Epidemie,    welche  bis    in    den  AVinter   hinein   an- 
dauerte  und   sich  im   nächsten  Jahre  nach  Newcastle,   Canterbury,   Ox- 
ford und  weiter  über  England  ausdehnte.  1543 

Heinrich  VHI.  erließ  gelegentlich  dieser  Epidemie  in  seinem    fünf-  ensllscne 
unddreißigsten   Regierungs jähre    die    erste    englische   Pestordnung:  Ordnung 
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Ein  Erlaß  an  die  Aldermänner:  Sie  sollen  ihren  Bütteln  auftragen,  an 
jedem  Haus,  worin  die  Pest  sich,  zeigt,  das  Kreuzzeichen  anzubringen, 
und  zwar  für  vierzig  Tage.  —  Alle  Personen,  die  ihr  Auskommen  haben, 
müssen,  wenn  sie  an  Pest  erkrankt  sind,  Ausgänge  vermeiden  und  dürfen 
keine  Versammlung  besuchen,  bevor  ein  Monat  nach  der  Krankheit  ver- 
strichen ist;  alle,  die  vom  Tagelohn  leben,  müssen  solange  wie  möglich 
das  Ausgehen  vermeiden  und  sollen,  wenn  sie  ausgehen,  einen  zwei  Fixß 
langen  weißen  Stock  in  der  Hand  tragen.  —  Alle  Leute,  deren  Haus 
verpestet  ist,  sollen  alles  Stroh  zur  Nachtzeit  aufs  Feld  tragen  und  dort 
verbrennen,  auch  sollen  sie  alle  Kleider  der  Angesteckten  aufs  Feld 
tragen.  —  Kein  Hausbesitzer  darf  einen  Pestkranken  aus  dem  Hanse  auf 
die  Straße  oder  anderswohin  aussetzen,  ausgenommen  den  Fall,  daß  er 
dem  Kranken  eine  Wohnung  in  einem  anderen  Hause  bereitet.  —  Alle 
Hunde,  mit  Ausnahme  der  Hühnerhunde,  Jagdhunde  und  der  großen 
Kettenhunde,  die  als  Hauswächter  nötig  sind,  müssen  sofort  aus  der  Stadt 
entfernt  oder  getötet  und  außerhalb  der  Stadt  begraben  werden.  Wer 
Jagdhunde  oder  Hühnerhunde  oder  große  Kettenhunde  hält,  muß  dafür 
sorgen,  daß  sie  nicht  frei  umherlaufen,  sondern  eingesperrt  gehalten 
werden.  —  Die  Kirchenvorsteher  einer  jeden  Pfarre  müssen  Jemanden 
anstellen,  der  alle  Gemeindebettler  an  heiligen  Tagen  aus  der  Kirche 
hält  und  sie  bedeutet,  vor  der  Türe  zu  bleiben.  —  Alle  Straßen  und 
Gassen  müssen  gereinigt  werden.  —  Der  Aldermann  soll  diese  Vor- 
schriften in  den  Kirchen  verlesen  lassen  (Cbeighton). 
1544  1544  Pest  in  England,  in  Flandern,  in  Norddeutschland  (Kespee). 

Pest-  ^  jn  Jfordf rankreich,  besonders  in  Paris,  Bheiins,  Sezanne  k  Chalons, 
in  Amiens  Troyes  (Boutiot).  —  In  Amiens  wurden  wegen  drohender  Pest  allge- 
meine Abwehrmaßregeln  erlassen.  Sie  bestanden  in  folgenden  Verboten 
und  Geboten:  Zu  fluchen,  Gott  zu  lästern,  Maria  zu  verhöhnen  unter 
Gefängnisstrafe  und  hundert  Sous  Geldbuße;  das  lutherische  Fest  zu 
halten;  Dirnen  zu  halten;  Schwitzstuben  zu  heizen,  unter  Bannstrafen; 
öffentliche  Tänze  und  andere  Spiele,  wobei  man  sich  erhitzt,  zu  machen. 
Die  Bäcker  sollen  kein  verdorbenes  oder  schlechtes  Getreide  backen,  die 
Brauer  kein  solches  brauen;  die  Fleischverkäufer  und  Fischverkäufer 
sollen  überwacht  werden.  In  den  Häusern  soll  die  äußerste  Reinlichkeit 
bei  zehn  Sons  Strafe  gepflegt  werden;  von  den  zehn  Sous  erhält  fünf 
der  Angeber,  fünf  die  Stadt.  Pestkranke  sollen  im  Hotel  Dieu  einen 
besonderen  Saal  bekommen.  Ihre  Hausgenossen  müssen  vor  die  Stadt 
oder  nach  Saint -Koch  gehen,  um  sich  sechs  Wochen  zu  lüften.  Ver- 
pestete Häuser  sind  durch  den  Chirurgen  oder  seinen  Gehilfen  mit  einem 
weißen  Kreuz  zu  bezeichnen  nnd  werden  für  sechs  Wochen  gesperrt, 
unter  hundert  Sous  Strafe.  Bewohner  eines  Pesthauses  müssen  einen 
weißen  Stock  von  zweiundeinhalb  Fuß  Länge  tragen,  wenn  sie  vor  die 
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Stadt  gehen.  Leinwand  darf  in  der  Stadt  nicht  verkauft  werden,  bei 
Gefängnisstrafe.  Pestverbreitende  Tiere  dürfen  nicht  in  der  Stadt  ge- 
halten werden.  Die  Ärzte  sollen  das  Rezept  zu  einem  Schutzmittel  ent- 
werfen, welches  in  den  Apotheken  verkauft  werden  und  zur  Räucherung 
der  Häuser  dienen  soll.  Das  Betteln  vor  der  Stadt  oder  an  den  Kirch- 
türen ist  bei  Strafe  der  Ausweisung  verboten.  Das  Almosengeben  an 
solche  Bettler  ist  bei  Strafe  von  zehn  Sous  verboten.  Laken,  Wolle, 
Leinwand,  Betten,  Kleider  und  andere  Sachen  dürfen  aus  verpesteten 
Orten  nicht  eingeführt  werden.  Die  Leichenträger  sollen  an  den  Bahren 
eine  kleine  Schelle  anbringen,  um  die  Vorübergehenden  vor  der  Be- 
rührung zu  warnen.  In  den  Pfarren  sollen  Sammlungen  veranstaltet 
werden  zur  Gewinnung  der  Mittel  für  die  Pflege  der  Pestkranken.  Die 
Ärzte  sollen  das  Aderlaßblut  in  den  Bach,  nicht  auf  che  Straße  gießen. 
Geflügel  und  Schweine  dürfen  nicht  in  der  Stadt  gehalten  werden 
(Dubois). 

"Während  dieser  Zeit  wurden  in  Frankreich  die  Hunde,  die  damals, 
wie  heute  noch  in  Konstantinopel,  dort  überall  in  den  Städten  als  Straßen- 
reiniger dienten,  zur  Landplage  (Fleuey). 

1546  Pest  in  der  Provence  (Papon). 

Großer  Ausbruch  in  Trient,  während  das  Konzil  tagte.  Nachdem 
hier  zwanzig  Bischöfe  und  Legaten  gestorben  waren,  wurde  das  Konzil 
auf  den  Rat  des  Arztes  Feäcastoe  nach  Bologna  verlegt.  Fracastor  Fra- 
veröffentlichte  im  selben  Jahre  sein  bedeutendes  "Werk  de  contagione  et 
contagiosis  morbis,  worin  er  scharf  die  dreifache  "Weise  der  Pestüber- 
tragung unterscheidet:  per  contactum,  per  fomites,  ad  distans,  durch  Be- 
rührung, durch  Zwischenträger,  auf  eine  kurze  Entfernung  durch  die 
Luft.  Die  Epidemisten  sagten  ihm  gehässig  nach,  er  habe  die  Kontagion 
erfunden,  um  der  Politik  des  Papstes  Paul  HI.  gefällig  zu  sein,  der  die 
Verlegung  des  Konzils  von  Trient  erzwingen  wollte. 

Unter  den  Kirchenvätern  in  Trient  war  Leonhardus,  Bischof  und 
Patriarch  zu  Antiochia,  der  ein  silbernes  Armband  am  rechten  Arm  trug. 
Dieses  war  zu  Antiochia  im  Kloster  des  hl.  Benedict  in  der  Bibliothek 
gefunden  worden;  der  hl.  Zacharias,  Bischof  zu  Jerusalem,  der  nach- 
malige Papst  Zacharis  (741 — 752),  hatte  es  hinterlassen.  Es  standen 
darauf  die  Buchstaben  ZDIABIZSABZHGFBFRS,  die  Anfänge 
von  den  Sätzen  eines  großen  Bittgebetes.  Die  anderen  Bischöfe  und 
Kardinäle  ließen  die  schützenden  Buchstaben  für  sich  abschreiben  und 
trugen  sie  bei  sich.  Sie  alle  blieben  von  der  Pest  verschont,  und  fortan 
ging  die  Sage,  wer  der  Pest  entgegen  wolle,  müsse  die  Buchstaben  über 
seine  Tür  schreiben.  Das  Zachariaskreuz  spielt  von  jetzt  ab  als  Pest- 
amulett eine  große  Rolle.  —  Spätere  Pestkreuze  tragen  auch  wohl  die 
Airfangsbuchstaben  einer  zweiten  Gebetsformel: 


castors 
Werk 


Vade  Retro  Satana,  Nunquam  Suade  Mihi  Vana 
Sunt  Mala,  Quae  Libas,  Ipse  Venena  Bibas. 
Crux  Sacra  Sit  Mihi  Lux,  Non  Draco  Sit  Mihi  Dux. 
Crux  Sancti  Patris  Benedicti 
(Minktts,  Pohl). 

1547  Andauer  der  Pest  in  Oberitalien,  besonders  in  Venetien  (Jo- 
hannes Colle);  in  der  Champagne,  in  Isle  de  France  und  in  der  Tour- 
raine; iu  Tours  werden  1400  Einwohner  weggerafft  (Boutiot).  Ausbruch 
in  Heidelberg,  der  Kurfürst  verlegt  seinen  Hof  nach  Germersheim,  die 
Universität  flüchtet  nach  Eberbach  (Bensinger). 

1548  an  der  Ostsee,  in  London  (Webstee). 

1549  in  Ostpreußen,  in  Danzig  starben  30  000  (Sahm). 

1550  in  Mailand  (Papon);  in  vielen  Orten  der  Schweiz,  besonders  in 
Chur,  wo  binnen  sechs  Monaten  1300  Menschen  starben,  in  Basel,  Bern, 
Chur  und  Thusis  (Platee,  Loeenz,  Chtte). 

1551  die  Sterbdrüsen  in  Wittenberg  (Boekelius),  in  Stuttgart, 
Tübingen.     In  Livland;  Dorpat  verlor  14  000  Einwohner. 

1552  Pest-  1552   wütete  die  Pest  in  Rußland  bis   1554,   besonders    in'  Pleskow 

Rußland1  im^  Nowgorod.  Als  in  Pleskow  die  Seuche  sich  zeigte,  sperrten  die 
Nowgoroder  die  Straße,  wiesen  die  Pleskauer  Kaufleute  mit  ihren  Waren 
aus  und  verordneten,  daß  jeder,  der  nicht  Folge  leisten  würde,  mit  seinen 
Waren  vor  der  Stadt  verbrannt,  Warenhehler  mit  der  Peitsche  bestraft 
würden.  Im  Gebiet  von  Nowgorod  starben  in  den  drei  Jahren  279  594 
Menschen  (Döbbeck). 

Pest  in  Krakau  (Regius).     In  Hof  in  Bayern,  wie  eine  Gedenktafel 

in  der  Michaelskirche  mit  dem  Bilde  des  hl.  Sebastian  berichtet  (Hechtel). 

Pest-     In  Regensburg,  wo  die  Seuche  sich  zeigte,  erließ  der  Stadtrat  eine  Ord- 

ordnung  nung  ^n  Sterbleuf f en,  worin  zuvörderst  die  Sauberkeit  in  und  außer 
in  Regens-  ö  ' 

bürg  den  Häusern  eingeschärft  wurde.  Es  wurde  befohlen,  Harn  und  Ader- 
laß blut  nicht  auf  die  Straße  zu  schütten,  sondern  in  die  Donau.  Die 
Miststätten  sollten  aller  acht  Tage  gereinigt  werden,  das  Straßenpflaster 
täglich.  Schweine  dürften  nicht  umherlaufen.  Der  Besuch  verpesteter 
Häuser  und  die  Teilnahme  an  Begräbnissen  wurde  verboten  (Schöpplek). 
—  Pest  in  Basel  (Wuestissen). 

Pest  in  Algier  (Berbrugger  bei  Peus,  Guton). 

1553  Pest  in  Paris;  die  Gerber  und  die  barmherzigen  Schwestern 
der  Hospitäler  blieben  verschont  (Palmaeiüs). 

1554  am  18.  August  schrieb  der  Venetianische  Gesandte  Soranzo  in 
London  an  seine  Regierung:  In  England  haben  sie  alljährlich  ein  wenig 
Pest.  Sie  sind  nicht  gewohnt,  dawider  Schutzmaßregeln  zu  treffen,  da 
sie  gewöhnlich  keine  Ausdehnung  gewinnt.     Meistens  erkranken  niedere 
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Leute,  deren  schlechte  Lebenshaltung  ihre  Konstitution  verschlechtert 
(  Creighton). 

1555  Pest  in  Venedig  (Massa,  Frigimelega,  Pasinus,  Landus,  Oddtjs    padua 
de  Oddis).     Gesundheitspässe   in  Venetien  und   Österreich   für  Reisende 
(Pintar).     Die  Heidelberger  Universität  wanderte  wieder  nach  Eberbach 

aus.  De  haestighe  siechte  of  peste  in  den  Niederlanden,  Antwerpen,  Ut- 
recht, Gorkuni,  Bortum  (GHERrstrs). 

1556  Pest   in  Venetien  (Tomitano,  Bocchatjmi).     Die  Decem  proble- 

mata  de  peste  des  venetianischen  Arztes  Victor  de  Bonagentibns  sind    Schrift 
das   bedeutendste  Denkmal    aus  jener  Epidemie.     Sie  betonen  die  Ver- des  Victor 
schleppung  und  Verbreitung  der  Pest  durch  fomes  et  seminarium,  Keim  gentibus 
und  Zunder,  der  von  kranken  und  gesunden  Menschen  verschleppt  wird, 
sich  an  Pelzwerk,  Eelle,  Federn,  Baumwolle  leicht  anheftet,  weniger  an 
Seide,  Flachs,  Hanf,  Leder,  Leinwand,  Tücher  und  einige  Hölzer,  gar 
nicht    an  Metalle    und   Edelsteine.     Die    pestfangenden   Sachen   können 
olme  Gefahr  nur  dann   aufbewahrt  und  wieder  in  Gebrauch  genommen 
werden,  wenn  sie  wohl  durchlüftet  und  gewaschen  und  vierzig  Tage  hin- 
durch der  Luft  und  Sonne  ausgesetzt  worden   sind.     Absonderung  der 
Kranken,  häufige  Erneuerung  der  Luft,  der  Kleider  und  Betten  und  die 
Vernichtung    der   verpesteten   Kleider   und  Betten  durch  Feuer   ist  zur 
Verhütung  der  Pest  unumgänglich  notwendig. 

Von  Venedig  brachten  Juden,  die  aus  verpesteten  Häusern  alte 
Kleider  und  Geräte  aufgekauft  hatten,  das  Übel  nach  Udine.  Der  Rat 
und  die  Bürger  beschlossen,  daß  in  Zukunft  in  ihrer  Stadt  kein  Platz 
mehr  für  jene  Nation  und  ihr  Handelsverkehr  darin  verboten  sein  solle 
(Frari).  Ein  Student  brachte  die  Pest  von  Venedig  nach  Padua  (Pa- 
setos).  —  Pest  in  Wien  (Schotrrer)  ;  in  Laon  (Fleury).  —  In  Algier 
la  lanclre  en  una  ingle,  Leistenbubonen  (Guxon). 

1557  Pest  in  Amiens;   die  Arzte   weigerten  sich,  die  Kranken  zur      1557 
Ader   zu    lassen,    weil    sie    die   Ansteckung    fürchteten.     Der    Magistrat 
mußte    einen    besonderen  Aderlasser   bestellen.     Für   ihre   Bemühungen, 
einen    solchen   Mann    auszuwählen,    erhielten    die  Ärzte   von    der    Stadt 

vier  Kannen  "Wein.  Der  Gewählte  lebte  guter  Dinge;  er  unterhielt 
Freudenmädchen  und  versammelte  Zechkumpane  in  seinem  Hause;  er 
trug  sogar  einen  Degen  an  der  Seite  außer  dem  weißen  Stock,  den  er 
in  der  Hand  halten  mußte,  wenn  er  durch  die  Stadt  ging.  Der  Ma- 
gistrat untersagte  ihm  die  Ausschreitungen,  Heß  ihn  aber  im  Amte,  weil 
er  seine  Pflicht  gut  erfüllte  (Dttbois). 

Die  Pest  in  den  Generalstaaten  und  in  Flandern  während  dieses  pest  ,jes 
Jahres  hat  Foreestus  als  Augenzeuge  geschildert:  Nach  großer  Dürre  Foreestus 
während  des  Frühjahrs  und  Sommers  1556  brach  in  Holland  während 
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des  folgenden  Jahres  eine  große  Hungersnot  aus,  die  dadurch  aufs 
äußerste  gesteigert  wurde,  daß  die  Kornwucherer  das  Getreide  behielten, 
bis  es  verdorben  war,  und  erst  dann  verkauften.  Die  armen  Leute 
mußten  sich  mit  Viehfutter  ernähren.  Zwischen  dem  Haag  und  Delft 
herrschte  unter  dem  Landvolk  eine  Krankheit,  die  sich  im  Frühjahr 
schnell  ausbreitete,  kein  Alter  verschonte  und  auch  bald  nach  Delft  kam, 
wo  sie  in  kurzer  Zeit  Zahllose  ergriff.  Von  den  Landleuten,  die  Milch- 
waren und  Sand  zum  Verkauf  in  die  Stadt  brachten,  wurde  zugleich 
eine  andere  mörderische  Seuche  eingeführt,  die  sich  ganz  langsam  ein- 
schlich, um  im  Juni  mehr  und  mehr  ihr  Haupt  zu  erheben  und  in  den 
Hundstagen  die  ganze  Einwohnerschaft  mörderisch  zu  überfallen.  Kurz 
vorher  hatten  sich  bei  vielen  Kindern  Ausschlagkrankheiten  gezeigt,  die 
man  als  Vorboten  der  Pest  ansah.  Als  solche  galten  ebenfalls  die  Stern- 
schnuppen und  Flammen,  welche  die  Nachtwächter  auf  Plätze  und  Häuser 
hatten  niederfallen  sehen;  sodann  häufige  Fehlgeburten  bei  Frauen  und 
besonders  ein  Komet,  den  Foreest  im  März  1556  in  Haarlem  beobachtet 
und  sofort  für  ein  Vorzeichen  von  Dürre  und  Pest  erklärt  hatte.  Mcht 
minder  verdächtig  war,  daß  die  Kinder  häufig  das  Totenbegraben  ge- 
spielt hatten.  Denn  wenn  auch  alles  dies  von  Manchen  als  Unsinn  ver- 
lacht worden  war,  so  hatte  es  nichtsdestoweniger  die  furchtbare  Pest  im 
Gefolge,  die  dazu  führte,  daß  im  Jahre  1557  sich  die  armen  Leute  um 
die  Särge  rauften,  wie  sie  im  Jahre  vorher  bei  der  großen  Hungersnot 
sich  um  das  Brot  gesclüagen  hatten.  Im  September  wurde  Foreest  von 
Alkmar  als  Pestarzt  nach  Delft  berufen.  Die  äußeren  Zeichen  der  Seuche 
waren  anfänglich  vornehmlich  Karfunkel,  weniger  häufig  Brandbeulen 
(carbones),  die  sich  als  minder  lebensgefährlich  erwiesen.  Die  Karfunkel 
brachen  in  den  Achseln,  an  den  Armen  und  an  den  Schenkeln,  beson- 
ders in  der  Leistenbeuge  aus,  aber  auch  am  Halse  und  in  der  Nähe  der 
Ohren  und  der  Augen.  Dann  beobachtete  man  Bubonen  besonders  in 
den  Achseln  und  Schenkelbeugen  und  hinter  den  Ohren,  die  zum  Teil 
vereiterten,  zum  Teil  hart  blieben  und  zum  Tode  führten  oder  sich  zer- 
teilten. Bei  dem  Einen  erschien  der  Karfunkel  oder  der  Bubo  mit  dem 
Fieber  zugleich,  bei  dem  Anderen  kamen  sie  nachträglich,  bei  "Wenigen 
waren  sie  vor  dem  Fieber  da.  Fast  Alle  hatten  beim  Einbruch  des  Fiebers 
galliges  Erbrechen;  die  Meisten  waren  schlaf  süchtig  und  redeten  irre. 
Einige  rasten  schlaflos  umher.  Bei  Manchen  zeigten  sich  Durchfälle, 
bei  Wenigen  Nasenbluten.  Die  Kranken  waren  traurig  und  hoffnungs- 
los. Die  meisten  klagten  über  große  Hitze  in  der  Magengrube,  über 
quälende  Spannung  in  den  Gliedern  und  über  Kopfschmerz;  einige  über 
großen  Durst,  andere  über  Atemnot.  Nicht  Wenige  fingen  an  zu  rasen, 
so  daß  sie  mit  Gewalt  im  Bette  gehalten  werden  mußten.  Allen  ge- 
meinsam  war    eine    große   Entkräftung,    wodurch   sie   gleich   beim   Be- 
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ginn  der  Krankheit  hinsanken,  und  eine  große  Schwäche  des  Herzens. 
—  Viele  von  denen,  welche  dem  Tode  entgingen,  blieben  drei  Wochen 
lang  im  Delirium.  Einige  erlitten  durch  die  Karfunkel  schwere  Zer- 
störungen im  Gesicht,  am  Halse,  am  Gesäß  und  anderen  Teilen,  ohne 
zu  sterben. 

In  den  Hundstagen  wütete  das  Übel,  ""das  höchst  ansteckend 
war,  so,  daß  an  einem  Tage  hundert  Leichen  zur  Grube  geschleppt 
wurden.  Das  Sterben  wurde  dann  allmählich  milder  und  überdauerte 
den  rauhen  "Winter.  Man  mußte  bis  zu  siebzig  Tote  in  die  einzelnen 
Gruben  tun,  um  alle  unterzubringen.  Foreest  sah  im  Beginn  des 
Jahres  1558  den  Kirchhof  so  mit  Leichen  erfüllt,  daß  er  an  Höhe 
die  Mauer,  welche  die  Kirche  einschloß,  erreichte.  Im  Mai  des  Jahres 
erlosch  die  Pest  endlich,  nachdem  sie  5000  Menschen  hingerafft  hatte, 
ungezählt  die  Vielen,  die  aus  der  Stadt  geflohen  und  draußen  ge- 
storben waren.  Unter  den  Gestorbenen  waren  sieben  Geistliche,  die 
den  Sterbenden  beigestanden  hatten,  während  die  beiden  Ärzte,  die 
rastlos  die  Kranken  besucht  hatten,  ihr  Leben  behielten.  Das  arme 
Volk  hatte  am  meisten  gelitten;  die  Reichen  waren  fast  verschont  ge- 
blieben. 

Als  in  der  Stadt  die  Pest  nachließ,  kam  sie  nach  Delftshafen  und 
verbreitete  sich  der  Maas  entlang.  Im  folgenden  Jahre  war  die  epidemie 
van  die  pestilentie  in  Brügge  (van  Ktjck). 

1558  Pest  in  Murcia  und  Barcelona;  Arzte  und  Chirurgen  flohen  im      1558 
Anfang  der  Seuche,   so  daß  der  Magistrat  von  Barcelona  am  9.  Februar 

eine  strenge  Verordnung  wider  die  Flüchtlinge  erließ  und  sie  mit  dem 
Verlust  ihrer  Stellung  bedrohte.  In  Barcelona  währte  die  Seuche  vom 
17.  Januar  bis  zum  21.  Juli  (Villalba). 

Am  15.  April  kam  die  Pest  aus  der  Levante  nach  Teneriffa  (Alexan-  Teneriffa 
deb  von  Humboldt). 

1559  herrschte   sie   in  Nordafrika,    besonders  in  Algier    (Haedo  bei      1559 

<*™>  Sa 

1560  wurde  in  Stuttgart  ein  neues  Pesthaus  erbaut  (Lammest). 

1561  Pest  in  Rußland,  sie  dauerte  in  Pleskow  und  Nowgorod  bis  in 
das  folgende  Jahr. 

Anfangs  1562  erschien  sie  in  Böhmen,  in  Nürnberg,  Augsburg,  Ingol-  1562 
stadt  (Boscius),  Regensburg.  Hier  wurde  Ein  kurtz  Regiment  ver- 
öffentlicht, wie  man  sich  zur  Zeit  der  Pestilenz  halten  soll.  Die  Beschrei- 
bung der  Krankheit  darin  ist  klar:  Die  Krankheit  stößt  den  Menschen 
gewöhnlich  mit  Kälte  und  Frost,  auch  wohl  mit  Hitze  zugleich  an;  er 
friert  äußerlich  und  hat  innerliche  Hitze.     Der  Mund  wird  trocken,  das 
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Atmen  erschwert.  Herzensangst,  Ohnmacht,  Zerschlagenheit  der  Glieder, 
Brechneigung,  Kopfschmerz  treten  hinzu,  dann  Schwermut,  Schlaflosig- 
keit mit  Geistesstörung  oder  Schlafsucht.  Beulen  oder  Blattern  fahren 
auf.  (Schöppleb.) 

In  Nürnberg  starben  bis  Ende  April  1563  von  40  000  Einwohnern 

9034  (Janssen).    Hier  wie  in  den  anderen  Städten  werden  Pestordnungen 

eingeführt  (Nueenbeeg). 

Süd-  Pest  in  Thüringen  (Hebenstbeit).    Von  Süden  her  zog  sie  über  ganz 

frankreich  Frankreich  (Boutiot);  in  der  Haute- Au vergne  Ausbrüche  bis  1565  (Bottdet 

et  Gbajstd). 
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7.  Periode. 

Die  Pestepideinie  vom  Jahre  1563  Ms  1569  und  ihre 
Nachzügler  bis  zum  Jahre  1575. 

Die  Pestaussaaten  nach  Teneriffa  im  Jahre  1558  und  nach  Süd- 
frankreich im  Jahre  1562  sind  wohl  als  die  Vorläufer  der  großen  Epidemie 
von  Osten  her  aufzufassen,  die  im  Jahre  1563  Europa  überzog.  Sie  ist 
in  ihrem  Zusammenhang  fast  gänzlich  außer  acht  gelassen  worden.  Nur 
Schenck  deutet  ihren  Gang  an:  Konstantinopel,  Alexandrien,  Venetien, 
Leiden,  London,  Danzig,  Köln,  Basel.  Neben  dem  großen  Zuge  gab  es 
hier  und  da  verstreute  Ausbrüche,  die  jedenfalls  zum  größeren  Teil  aus 
alten  Herden  herrührten.  So  das  Auftreten  der  Pest  in  Nürnberg,  in 
Augsburg,  wo  sie  vom  Mai  bis  Oktober  dauerte  und,  wiewohl  Viele  auf 
das  Land  geflohen  waren,  täglich  an  70  Menschen  wegraffte  (G-assab). 
Nach  "Wien  und  weiterhin  nach  Österreich  mag  sie  über  Steiermark 
(Peinlich)  aus  Venedig  gekommen  sein. 

In  London  war  sie  bereits  im  Juni  1563.  Sie  soll  über  Newhaven 
eingeschleppt  und  zuerst  in  der  Umgebung  von  London  bemerkt  worden 
sein.  In  der  Hauptstadt  wurden  zum  ersten  Male  genaue  Zählungen  der 
Toten  in  den  einzelnen  Wochen  gemacht.  Vom  1.  Januar  1563  bis  zum 
letzten  Dezember  des  folgenden  Jahres  starben  im  ganzen  in  108  Pfar- 
reien Londons  20  372  Menschen,  an  der  Pest  17  404;  in  11  Pfarreien  vor 
der  Stadt  im  ganzen  3288,  an  der  Pest  2732.  Über  den  Verlauf  der 
Epidemie  gibt  die  folgende  Sterbetabelle  Rechenschaft: 

Es  starben  in  London  an  der  Pest  während  der  Woche,  welche  en- 
digte mit  dem 
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tinopel, 
Ägypten, 
Venetien, 
Holland, 
Rhein- 
lande 


England 


12.  Juni 

1563   .  . 

.     .   17 

23.  Juli   „    .  . 

.  .  174 

19.   „ 

„    •  ■ 

.  .   25 

30.  „    „    ■  • 

.  .  289 

26.   „ 

n 

.  .   23 

6.  Aug.   „    .  . 

.  .  299 

3.  Juli 

n 

.  .   44 

13.  „    „    .  . 

.  .  542 

10.  „ 

.  .   64 

20.  „    „    .  . 

.  .  608 

17.  „ 

n 

.  .  131 

27.  ,,    _    .  . 

.  .  976 

102 

7. 

Periode. 

3.  Sept.  1563   .                      963 

19.  Nov.  1563    ....       506 

10.     „ 

1454 

26-     „          „ 

281 

17-     „ 

1626 

3.  Dez.      „ 

178 

24.     „          „ 

1372 

10-     „         „ 

249 

1.  Okt.      „ 

1828 

17-     „          „ 

239 

8-      „           n 

1262 

24.     „          „ 

134 

15-     n          n 

829 

31-     „         „ 

121 

22-     „          „ 

1000 

7.  Jan.  1564 

45 

29.     „          „ 

905 

14.     „         „ 

26 

5.  Nov.      „ 

380 
283 

21-     „         „ 

13 

12.     „         „ 

Summe  14  086 

(Stow  bei  Ceeigh 
Tn  Fra.nkveicl 

ro? 

0- 

■In 

itt, 

rlie  Pes 

-,  von    der  Provence   a 

ns 

im 

•r]\ 

pärts  Tinrl 

behauptete  ihre  Herrschaft  bis  zum  Jahre  1567  (Boutiot).  In  Marseille 
und  in  Montpellier  wütete  sie  heftig  (Jottbeet),  drang  in  Lyonnais  und 
in  Savoyen  ein  bis  zu  den  Grenzen  der  Schweiz.  Es  starben  1564  an 
vier  Fünftel  der  Einwohner  (Mueatobi,  Valleeiola).  Die  Pest  in  Lyon 
wurde  den  Häretikern  zugeschrieben.  Sie  sollten  die  Türen  und  Pfosten 
der  Häuser  mit  Pestsalben  bestrichen  haben.  Als  die  Reichen  das 
merkten,  flohen  sie  aus  der  Stadt.  Durch  Gottes  Hilfe,  sagt  Petrus 
Ribadeneyra,  fiel  das  Übel  hauptsächlich  auf  die  zurück,  welche  es  an- 
Nord- gestiftet  hatten.  Im  ganzen  starben  an  30  000  Menschen  in  Lyon  (Ray- 
frankreioh  naud-j  jn  par^s  fan(j  Ambeoise  Paee  die  Seuche  milder  als  in  der 
G-ascogne  und  in  der  Provence.  In  diesen  südlichen  Ländern  begleiteten 
alle  Schrecken  der  gestörten  Ordnung  die  Pest.  Ärzte  und  Barbiere 
durften  nur  zur  Nachtzeit  zu  den  Kranken  gehen,  sonst  wurden  sie  mit 
Steinwürfen  verfolgt.  Die  Krankheit  äußerte  sich  in  Lungenentzündung, 
Bubonen  und  Karfunkeln.  Bei  Vielen  kam  es  zu  großen  Blutungen  aus 
Nase,  Magen,  Darm,  Nieren  und  Gebärmütter.  Einige  Kranke  sah  Pare 
rasend  umherlaufen,  sich  in  das  Wasser  stürzen  oder  den  Schädel  ein- 
rennen. Der  Tod  erfolgte  oft  schon  nach  24  Stunden,  bisweilen  nach 
15  oder  sogar  nach  10  Stunden.  In  Lyon  sah  Pare  bei  Einigen  unter 
scharfen  Schmerz  wie  von  einem  Bremsenstich  eine  Pustel  oder 
auf  der  Haut  auftreten,  die  von  einem  unerwartet  schnellen  Tod 
gefolgt  war,  so  daß  die  Leute  auf  der  Straße  oder  in  der  Kirche  starben. 
Pare  riet  den  Chirurgen,  sich  wider  die  Ansteckung  durch  Kauterien 
zu  schützen,  glatte  Kleider  zu  tragen  und  diese  oft  zu  wechseln.  Den 
Magistraten  schlug  er  vor,  erfahrene  Ärzte  mit  lebenslänglicher  Rente 
als  Pestärzte  anzustellen,  anstatt  wie  bisher  Barbiergehilfen  und  Apo- 
theker unter  dem  Versprechen  des  Meisterrechtes  anzulocken. 

"Während  so  die  Seuche  über  Frankreich  zog,  drang  sie  von  Nord- 
Tirol     italien    nach    Tirol    ein   und    herrschte   dort   während    des    Jahres    1564. 
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Marder,  Mäuse,  Maulwürfe,  Dachse  und  Schlangen  verließen  ihre  Löcher 
und  kamen  von  den  Bergen  in  die  Felder  und  Fluren.  Außer  Bubonen 
zeigten  sich  besonders  schwere  Lungenentzündungen  mit  tödlichen  Blu- 
tungen (Andreas  Galltjs). 

In  einzelnen  Städten  des  Rheinlandes  trat  die  Pest  schon  im  Jahre 
1563  auf.  Wenigstens  in  Frankfurt.  Der  Amtmann  zu  Bingen  zeigte 
beim  Domkapitel  des  Mainzer  Erzstiftes,  dem  die  Stadt  Bingen  gehörte, 
an,  daß  Binger  Bürger  in  diesen  währenden  sterbenden  Lauften  der 
Pestilenz  die  Frankfurter  Herbstmesse  besuchen  wollten,  worauf  dem 
Amtmann  bedeutet  wird,  die  Binger  über  die  Gesundheitsverhältnisse 
in  Frankfurt  zu  unterrichten  und  zu  verwarnen;  wer  dennoch  hingehe 
und  Unrat  von  dort  mitbringe,  solle  gezwungen  werden,  eine  Zeitlang 
sich  außer  der  Stadt  aufzuhalten.  Der  Herr  von  Sohns  und  Arnold  von 
Rassfeld  mißachteten  den  Befehl.  Sie  hielten  sich  in  Frankfurt,  wo  die 
Ines  pcstilencialis  zum  heftigsten  regierte,  auf.  Nach  ihrer  Rückkehr 
starben  zwei  Mägde  im  Fronhof.  Die  beiden  Herren  wurden  vom  Chor- 
gottesdienst  und  von  den  Kapitelversammlungen  ausgeschlossen  und 
mußten  zu  Hause  eine  Sperre  durchmachen  (Schrohe). 

Im    übrigen    faßte    in    Norddeutschland    und    Westdeutschland    die     Nord- 
Seuche    erst   im    folgenden    Jahre,    1564,    festen    Fuß.     Sie    wütete    in     e^J^  " 
Lüttich,  tötete  in  Danzig  33  885  Menschen.    Zugleich  zog  sie  den  Rhein    Rhein- 
lünauf.     In  Köln,    welches   damals  24  000  Häuser  hatte,    starben  12  000,     lande 
nach  Anderen  bis  zu  25  000  Einwohner  (Ewich,  Dessenius,  Hermann  von 
Weinsberg,  Lersch).    Strassburg  verlor  Viele,  Freiburg  im  Breisgau  unter 
schnell  tötendem  Nasenbluten  den  vierten  Teil  der  Bürger  (Schenck,  Jo- 
annes GurNTERrcrs).     In  Basel  trat   die  Seuche  im  Juli  auf,  um  im  Ko-  Schweiz 
vember  mit  dem  Eintritt  der  Kälte  aufzuhören  und  sich  aufs  neue  im 
Frühjahr  1565  zu  zeigen;  bis  zum  September  dieses  Jahres  starben  über 
5000  (Gesner,  Felix  Plater).     In  Zürich,  wo  die  Pest  im  August  1564 
ausbrach,  tötete  sie  über  1700;    am  heftigsten  wütete  sie  im  September 
und  Oktober  (Meyer-Ahrens). 

Nach  Saragossa  soll  die  Pest  durch  ein  Stück  Zeug  von  Frankreich  Spanien 
her  eingebracht  worden  sein.  Jedenfalls  starben  dort  von  Anfang  März  bis 
Dezember  1564  gegen  10  000  Menschen  daran.  Man  hatte  die  seit  einem 
Jahrhundert  in  Spanien  eingeführte  Quarantäne  und  Pestordnung  strenge 
gehandhabt,  und  damit  das  Übel  ebensowenig  abgehalten  wie  im  Jahre 
1558  von  Barcelona.  Der  Stadtrat  von  Saragossa  berief  als  Pestarzt 
den  Johann  Thomas  Porcell  aus  der  Cerdagne.  Dieser  besorgte  mit 
vier  Chirurgen  sieben  Monate  lang  das  Pestspital,  welches  im  Ganzen 
800  Kranke  aufgenommen  hat.  Als  Hauptzeichen  der  Pest  wurden 
Bubonen,  Karfunkel  und  Petechien  beobachtet;  die  Krankheit  begann 
mit  Fieber,   Schmerzen  in  der  Magengegend  und  quälendem  Erbrechen; 
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dann  stellte  sich  rasch  äußerste  Mattigkeit,  Unruhe  und  Klage  über  ver- 
zehrende Hitze  ein;  dabei  war  die  Haut  kalt  und  das  Gesicht  ganz  ent- 
stellt. Der  Tod  trat  rasch  am  dritten  oder  vierten  Tag  ein.  —  Die  Pest 
verbreitete  sich  über  Arragonien  und  weitere  Teile  von  Spanien. 

Sie  wütete  im  Jahre  1565  in  Norddeutschland ,  am  Rhein  und  in 
der  Schweiz  fort.  Von  Danzig  wurde  sie  nach  Hamburg  verschleppt 
(Böckel);  von  Hamburg  nach  Bremen  (Ewich).  Sie  trat  in  Rostock 
auf,  wo  zwischen  Ostern  und  Spätherbst  von  etwa  40  000  oder  50  000 
Menschen  9000  starben;  der  24.  August  bezeichnet  die  Höhe  der  Seuche 
mit  einem  Sterben  von  133  Menschen  (Koppmann  will  die  Zahlen  einge- 
schränkt wissen,  wiewohl  sie  von  den  glaubwürdigsten  Zeugen  berichtet 
werden).  In  Magdeburg  starben  5000,  in  Frankfurt  an  der  Oder  eben- 
soviele  Menschen  (Haesee,  Untersuch.),  Königsberg  (Batavoltjs)  und 
Brandenburg  (Cycnaetjs)  litten  schwer.  —  In  der  Schweiz  verloren  viele 
Dörfer  mehr  als  die  Hälfte  der  Bewohner  (Conead  Gesnee). 

1566  wurde  in  Mainz  ein  altes  Pestilenzhaus  neu  in  Gebrauch  ge- 
nommen. Der  Landgraf  von  Hessen  Heß  einen  Pestbericht  für  den  ge- 
meinen Mann  anfertigen  (Hessen).  Der  Breisgau,  Thüringen,  besonders 
Weimar,  wurden  verwüstet  (Kaenee),  Hannover  (Haetmann),  Braun- 
schweig schwer  geprüft.  Die  Herrschaft  Schmalkalden  begrub  2500 
Leichen.  „In  währendem  diesem  Sterben  erscholl  ein  Gerücht,  daß  zu 
Schmalkalden  etliche  Leuthe  im  Grabe  schmatzten  oder  um  sich  fressen 
sollten,  dahero  werde  das  Sterben  nicht  eher  aufhören,  bis  man  solche 
Leuthe  ausgegraben  und  ihnen  den  Hals  mit  einem  Spaten  abgestochen 
hätte.  Ob  nun  wohl  Magister  Vi  scher  (der  Superintendent  in  Schmal- 
kalden) darwider  eifferte  und  es  vor  einen  Aberglauben  und  ein  teufe- 
lisches Gespenst  hielte,  so  geschähe  es  doch,  daß  man  zu  Brodroda  der- 
gleichen um  sich  Fressende  ausgegraben  und  ihnen  den  Hals  abgestochen, 
worauf  das  Sterben  nachgelassen  haben  soll."  Sonst  übte  man  zu  Schmal- 
kalden eine  treffliche  Polizeiordnung;  man  sorgte  für  Schutz  wider  die 
Ansteckung,  bestellte  Ärzte,  Pfleger  und  Leichenträger,  unterstützte  die 
Armen  in  der  Pestnot  (Geeland). 

Weiter  erschien  die  Pest  in  Sachsen  (Feaenkel),  in  Ungarn,  in 
Smolensk,  Polotzk,  Toropetz  und  anderen  Städten  Rußlands  (Richtee). 

Auch  Holland  und  Ostfriesland  litten  unter  ihr  in  diesem  und  den 
nächsten  beiden  Jahren  (Onno  Klopp).  —  In  Tirol  ging  die  Bubonen- 
seuche  mit  Blutspeien  und  Lungenentzündung  einher  (Gallus). 

1567  und  68  herrschte  die  Seuche  noch  an  vielen  Orten  Frankreichs 
(Palmaeius,  Paee,  Boütiot).  In  Genf,  wo  von  1568  bis  1569  gegen 
1500  Menschen  an  ihr  starben,  wurden  wieder  Pestsalber  verbrannt 
(Mallet).     Fraustadt    in   Polen    verlor   1568   mehr  als    1100  Einwohner. 
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Nowgorod,  Pleskow,  Livland,  Archangelsk  litten  während  der  Jahre  1568 
und  69  (Rechtes).  In  Wien  gab  die  Medizinische  Fakultät  1569  ihre 
siebente  Belehrung  heraus  „"Wie  man  sich  zu  Zeitten  der  Pestilentz  für- 
sehen und  erhalten  möge"  (vgl.  1540).  Schon  litt  die  Stadt;  unter  einem 
hefftigen  vergifteten  Fieber,  einer  schnellen  tödtlichen  Krank- 
heit mit  Drüsen,  Tüpeln  und  Geschwex-en  (Wien).  —  Im  selben 
Jahre  starben  in  Moskau  und  Umgegend  an  der  Pest  über  200  000  Men- 
schen, vom  10.  bis  28.  August  allein  2303  Priester  (Spaan). 


In  den  folgenden  Jahren  zeigte  sich  die  Pest  an  verschiedenen  Orten 
der  Levante;  sie  machte  wiederholte  Ausbrüche  nach  den  Häfen  des 
Mittelmeeres  und  weiterhin.  Zugleich  flackerte  sie  in  Europa  an  vielen 
Orten  immer  wieder  auf.    Wir  führen  ihre  Gänge  und  Herde  flüchtig  an. 

1571  in  Täbriz  und  Ardebil  und  weiterhin  in  Persien  große  Pest-  1571 
Verheerungen,  die  bis  1575  ununterbrochen  andauerten,  um  von  da  ab  eibien 
bis  1835  nach  kürzeren  oder  längeren  Pausen  sich  zu  wiederholen  (Tho- 
lozan).  —  Pest  in  der  Türkei;  in  Syrien;  in  Ungarn;  Venetien  verliert  Türkei 
40  000  Soldaten  an  der  Seuche  (Feaei).  —  Pest  in  Algier  (Guyon,  Beb- 
bbttggee).  —  Ausbrüche  in  Belgien  und  in  Flandern.  In  Valenciennes 
gingen  der  Pest  vorauf  Schwärme  von  Mücken,  Flöhen,  Fliegen,  Würmern, 
Heuschrecken,  Fröschen,  Kröten,  Schnecken,  Skorpionen,  Mäusen  und 
Spitzmäusen.  Aus  der  Erde  kamen  Maulwürfe,  Nattern  und  Schlangen. 
Die  Vögel  verließen  ihre  Nester,  Schafe  und  Ziegen  starben  zahlreich. 
Die  Krankheit  verlief  unter  dreitägigem  Fieber,  begann  mit  plötzlicher 
großer  Entkräftung,  Benommenheit,  Ohnmacht,  Erbrechen,  unauslösch- 
lichem Durst.  Der  Puls  wurde  klein  und  häufig.  Dann  erschienen 
Flecken,  Karfunkeln  und  Bubonen  (Joannes  Sylvtüs).  Gründung  der 
St.  Rochusbrüderschaft  in  Bois  le  Duc  (Leesch).  —  In  Tübingen  starben 
während  des  November  620,  während  des  Dezember  900  Menschen  an 
der  Pest  (Schnueeee). 

1572  und  73  in  Alexandrien,  Kairo,  Rosette  (Kanold);  in  Dalmatien      1572 
(Bajamonti);   in  Venedig  (Teincavelli).  —   In  Freiberg  in  Sachsen  riß  Asyptejl 
ein  Töpfer  beim  Hospital  eine  Tongrube  auf,  worein  man  während  des 
Sterbens  im  Jahre  1564  alte  Lumpen,  Werg  und  Stroh  aus  verpesteten 
Häusern  geworfen  hatte;   es  kam  ihm  ein  widriger  Dampf  entgegen,  so 

daß  er  sich  niederlegen  mußte.  Er  steckte  nicht  nur  die  Seinigen,  son- 
dern auch  viele  Nachbaren  an;  bis  Weihnachten  starben  1577  Menschen 
(Andreas  Möller.     Annal.  Freiburg.     1573,  bei  Schnueeee). 

1573  Ausbrüche  in  Würzburg,  Haarlem,  Rotterdam,  De  Briel,  Delft, 
Livland,  Schweden.  —  Nach  Holland  scheint  die  Pest  von  Spanien  ein- 
geschleppt worden  zu  sein.     Die  Spanier  hatten  Haarlem  während   des 
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ganzen  Winters  und  bis  in  den  Juli  hinein  belagert.  Am  10.  Juli  fielen 
neben  ungezählten  Anderen  über  200  Bürger  von  Delft,  welche  zum. 
Entsatz  herbeigezogen  waren.  Die  Leichen  blieben  unbeerdigt  auf  den 
Äckern  liegen  und  erzeugten,  wie  Fokeest  meinte,  die  Pest,  die  sich 
zuerst  draußen  im  Lager,  bald  darauf  in  Haarlem  zeigte.  In  Haarlem 
brach  das  Übel  aus,  als  am  24.  Juli  die  Bürger,  erschöpft  von  Hunger, 
die  Stadt  übergaben.  Sie  hatten  sich  zuletzt  von  Hunden,  Katzen, 
Mäusen,  Pferden  und  Blättern  genährt.  Von  Haarlem  kam  das  Sterben 
nach  Rotterdam,  dann  nach  De  Briel,  von  da  nach  Delft,  wo  sie  im 
November  das  niedere  Volk  hinraffte  rmd  vor  Allen  die  Landleute, 
welche  vor  den  Spaniern  in  die  Stadt  geflüchtet  waren.  Im  Kloster  der 
hl.  Klara  starben  allein  600  Bauern.  Zuletzt  starben  auch  viele  Bürger. 
Die  Kranken  hatten  Bubonen  und  Karfunkeln  oder  starben  ohne  äußere 
Zeichen  rasch,  wie  durch  Gift  getötet. 

Petechien  werden  weder  in  der  Delfter  Pest  1557  noch  in  der  Haar- 
lemer  1573  erwähnt.  Dagegen  trat',  wie  Foreest  berichtet,  während  der 
letzteren  Pest  eine  neue  fieberhafte  Krankheit  auf,  welche  die  Arzte 
nach  den  äußeren  Zeichen  lenticulae  oder  puncticulae,  die  Leute  in  Hol- 
land pepercoom,  Pfefferkorn,  nannten.  Sie  war  ansteckend  wie  die  Pest, 
aber  nicht  rasch,  nicht  durch  Kleider  und  Geräte,  nicht  auf  einige  Ent- 
fernung hin,  sondern  nur  durch  Verkehr  mit  den  Kranken.  Sie  begann 
mit  Fieber,  Zerschlagenheit  der  Glieder,  Kopfschmerz;  nach  dem  vierten 
oder  siebenten  Tage  verloren  die  Kranken  das  Bewußtsein;  sie  redeten 
irre;  es  brachen  rote  oder  schwarze  Flecke  an  den  Armen,  an  Brust 
und  Rücken  aus.  Anfänglich  milde,  wurde  die  Seuche  bald  tödlich,  be- 
sonders für  Knaben  und  Jünglinge.  Von  den  Frauen  und  Greisen  starben 
wenige,  von  den  Juden  gar  keine.  Der  Tod  trat  zu  Ende  der  ersten  oder 
zweiten  Woche  ein.  —  Es  ist  von  Zeit  zu  Zeit  gut,  zu  zeigen,  daß  auch 
unsere  Vorfahren  andere  Seuchen  und  besonders  den  Petechialtyphus  von 
der  Pest  genau  unterschieden  haben.  Man  vergleiche  mit  der  Schilde- 
rung des  Foeeest  die  ebenso  gründliche  Differentialdiagnose  des  Fea- 
castoeo,  welcher  Pest  und  Fleckfieber  um  das  Jahr  1530  in  Oberitalien 
zu  sondern  gelehrt  hat. 

1574,  im  19.  Regierungsjahr  des  Kaisers  Jalalu-d  din  Muhammad  Ak- 
bar,  brach  eine  große  Wabd,  Beulenpest,  zugleich  mit  Hungersnot  in  Gud- 
scherat  aus  und  währte  nahezu  sechs  Monate.  Das  Unglück  war  so  groß, 
daß  die  Einwohner,  Reiche  und  Arme,  aus  dem  Lande  flohen  und  sich 
überall  hin  zerstreuten.  Dazu  kam,  daß  das  Korn  im  Preise  unerschwing- 
lich stieg  und  Pferde  und  Kühe  mit  Baumrinden  gefüttert  werden  mußten. 
(Im  Tabakati  Akbari  des  Niza'mu-d  din  akmad  bei  Elliot.) 
Ägypten  1574 — 76    große  Pest   in  Kairo;    es    starben   860  000  Menschen,    an 

einem  einzigen  Tage  2400. 
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Pest  in  Löwen;  sie  raffte  täglich  an  500  Menschen  hin  (Cornelius 
Gemma);  in  Leiden,  wo  ein  Pesttaler  geprägt  wurde  (Peeieeee  und  Ru- 
Iiänd);  in  Embden  (Bobsumaütüs).  —  Pest  in  Münster  in  Westfalen;  sie 
herrschte  hier  bis  1578;  im  Jahre  1575  wurden  die  Schulen  und  das 
Rathaus  geschlossen;  die  Studenten  flohen;  das  geistliche  und  weltliche 
Hofgericht  siedelte  nach  Krefeld  über,  das  Dornkapitel  und  die  Minoriten- 
mönehe  flohen  ebenfalls;  nur  die  geistlichen  Seelsorger,  die  Notare  und 
die  Ärzte  harrten  aus  (Huyskens).  —  Ausbrüche  in  Mainz  und  Umgebung 
vom  September  1574  bis  Februar  1575  (Schbohe);  in  Biberach,  in  Kemp- 
ten, im  Algäu,  in  Nürnberg  (Scknubeee,  Gamerabius). 


8.  Periode. 

Die  Epidemie  vom  Jahre  1575  bis  1578  und  ihre 
Nachzügler  bis  1611. 

Epidemie  Seit  dem  Jalire  1563  herrschte  die  Pest  in  der  Türkei,  besonders  in 

lo7o— 78   ,        asiatischen  Provinzen,    zeitweise  so   sehr,    daß  sie  alle  kriegerischen 
Asien,  '  '  ö 

Türkei,    Unternehmungen    der    Türkei    gegen   Venetien    lähmte.      Nachdem    die 

Syrien,    geuciie   [m  Ja]ire  1571    einen  Vorstoß  nach  Ungarn  gemacht  und   1572 
Süditalien  ..  ö  ö 

und    1574  Epidemien   in  Ägypten    erregt  hatte,   verbreitete  sie  sich  im 

Jahre  1575  stetig  weiter.     Von  Syrien  kam  sie  über  Malta  nach  Sizilien 
und   Süditalien;    von    Ungarn    westwärts    nach   Mitteleuropa    und    nach 
Oberitalien. 
Nord-  Über  die  Einschleppung  der  Seuche  nach  Oberitalien  wird  berichtet, 

Italien  c|aß  deutsche  Kaufleute,  welche  ihre  Waren  donauaufwärtSj  brachten 
und  einen  Teil  davon  in  die  Schweiz,  einen  anderen  nach  Trient  ver- 
kauften, zuerst  Trient  angesteckt  hätten.  Die  Pest  sei  hier  im  Juni  aus- 
gebrochen und  habe  bis  zum  November  6000  Opfer  gefordert,  alle  binnen 
dem  zweiten  und  siebenten  Krankheitstag  (Massaeia).  Von  Trient  wurde 
sie  durch  eine  Erau  nach  Desenzano  eingeschleppt  (Geatiolo  di  Salö); 
ferner  nach  Verona  durch  Waaren;  von  Trient  aus  kam  sie  ebenfalls 
nach  Venedig.  Von  Verona  nach  Mantua  (Susio).  Mantuanische  Flücht- 
linge brachten  sie  in  das  Mailänder  G-ebiet. 
Venedig  Nach  Venedig  kam  sie,  wie  gesagt,  aus  Trient;  ein  Flüchtling  brachte 

sie  am  25.  Juni.  Er  starb  an  der  Pest;  seine  Kleider  wurden  verkauft 
und  in  verschiedene  Stadtteile  verschleppt.  Überall  zeigte  sich  bald 
darauf  die  Ansteckung.  Zuerst  starben  nur  Einzelne.  Die  Ärzte  hatten 
Massas  und  Buonagentis  Ratschläge  vergessen.  Sie  konnten  sich  trotz 
der  angelegentlichen  Befragung  und  Auslegung  ihrer  griechischen,  römi- 
schen und  arabischen  Autoren  nicht  darüber  einigen,  ob  es  sich  um  die 
Pest  oder  um  pestartige  Fieber  aus  Mangel  und  Unreinlichkeit  handelte. 
Darum  berief  der  Rat  die  Professoren  Gieolamo  Meecueiale  und  Gieo- 
lamo  Capo  di  Vacca    aus  Padua  und  entsandte  ein  ehrenvolles  Geleite, 
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um  sie  in  Venedig  gebührend  einzuführen.  Diese  untersuchten  die  Kran- 
ken, hörten  die  Arzte  und  erklärten  das  Übel  für  unbedenklich.  Es 
handele  sich  um  bösartige  Lagunenfieber,  die  sie  bald  unterdrücken 
wollten.  Der  Jubel  des  Volkes  war  groß,  als  so  die  bange  Sorge  von 
ihm  genommen  wurde,  und  es  freute  sich  bereits  des  wiedereröffneten 
Verkehrs,  als  sich  neben  den  Petechien,  die-man  bisher  an  den  Kranken 
gesehen  hatte,  auch  Bubonen  und  Karfunkeln  und  blaue  Male  zeigten 
und  das  Sterben  rasch  zunahm.  Bei  den  Leicheneröffnungen  fand  man 
in  den  Bubonen  brandige  Herde  (Angeltjs  Bellicoccotjs).  Die  beiden 
Professoren  beurlaubten  sich  und  erhielten  vom  Senat  den  klingenden 
Dank  für  ihren  guten  Rat  und  daß  sie  ihr  Leben  so  großer  Gefahr  aus- 
gesetzt hatten.  —  Inzwischen  schlich  die  Pest  weiter  in  Venedig,  um 
mit  Anfang  Januar  scheinbar  zu  erlöschen.  Aber  im  Februar  oder  An- 
fang März  begann  sie  aufs  neue  sich  auszubreiten,  wie  man  annahm, 
gelegentlich  der  Reinigung  eines  verpesteten  Hausrates,  worin  der  Keim 
einige  Monate  lang  geschlummert  hatte.  Andere  sagten,  die  Gewissen- 
losigkeit der  Krankenwärter  und  Totengräber,  welche  gestohlene  Sachen 
verhehlt  hätten,  habe  sie  wieder  aufleben  lassen.  Jedenfalls  brach  das 
Übel  nun  furchtbar  aus.  Vom  Juni  1575  bis  zum  1.  März  1576  hatte  es 
kaum  4000  getötet.  Jetzt  starben  innerhalb  eines  Monates  fast  1000  Men- 
schen. Mitte  Juli  fielen  täglich  20,  30,  100  Opfer,  und  so  ging  es  weiter 
bis  Anfang  Oktober,  wo  denn  das  Sterben  rasch  nachließ.  Von  März 
bis  September  waren  58  Ärzte  gestorben.  Im  Ganzen  verlor  Venedig 
in  siebzehn  Monaten  von  240000  Einwohnern  über  80000,  also  ein  Drittel 
der  Bevölkerung;  unter  so  vielen  Namenlosen  Titian  im  99.  Lebensjahre. 
—  Einige  von  denen,  die  im  Vorjahr  erkrankt  waren  und  sich  mühsam 
von  der  Krankheit  erholt  hatten,  erkrankten  im  zweiten  Jahre  aufs 
neue;  auch  von  diesen  genasen  gleichwohl  noch  Einzelne. 

Erst  am  14.  Juli  1577  wurde  die  Seuche  öffentlich  für  beendet  er- 
klärt. Als  die  Stadt  rein  war,  beschloß  der  Senat,  eine  Kirche  im  Namen 
des  Erlösers,  il  Redentore,  zu  errichten.  Sie  wurde  von  Andreas  Palladio 
an  der  Zuecca  erbaut.  In  der  Kirche  San  Rocco  ist  eine  Erinnerung 
an  die  Seuche  auf  einem  Stein  eingegraben. 

Abweichend  von  der  Angabe,  daß  zu  Beginn  der  Seuche  in  Venedig 
die  deiitlichen  Zeichen  der  Pest  gefehlt  hätten,  versichert  Joannes  Bap- 
tista  Gehma,  ein  Schüler  des  Trincavella,  daß  bereits  im  Jahre  1575 
unter  hundert,  welche  an  der  Pest  starben,  kaum  Einer  ohne  Bubonen 
oder  Karfunkeln  gewesen  sei.  Er  fügt  bei,  das  italienische  Volk  nenne 
nur  die  Seuche  eine  Pest,  wobei  sich  die  Drüsenbeulen  zeigen. 

(Fioeavanti,  Meecueialis,  Gemma,  Gaeneki,  Glissente,  Ramazzini, 
foeeestus.)  

In    Mailand,    wo    seit    dem    Jahre   1570    eine    schwere   Hungersnot  Mailand 
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herrschte,   hatte   man   beim  ersten  Pestgerücht  eine  strenge  Sperre  des 

Pest  des  Herzogtums    eingeführt    (Rnsci,    de  Hoktensüs).     Aber  Flüchtlinge  von 

hl.  Borro_  Mantua   verbreiteten   bald    das  Übel  nach   Oleggio,    Nogara,   Belisrnano, 

maeus  öö     '  to        '  to  ' 

Monza.     Am  19.  März  1576    war    es  m  Paruzzero   bei  Arona;    von  hier 

kam  es  nach  Malegnano;  von  hier  im  Juli  bei  Gelegenheit  der  rauschen- 
den Feste  zu  Ehren  des  Don  Juan  d'Austria  in  den  Borgo  di  Raucate, 
eine  Vorstadt  von  Mailand.  Am  2.  August  war  es  in  der  Vorstadt 
degli  Ortolani;  am  23.  in  der  inneren  Stadt  bei  der  Porta  Comasina. 

Zu  gleicher  Zeit  oder  kurz  darauf  wurden  120  größere  und  kleinere 
Ortschaften  des  Herzogtums  angesteckt. 

Der  Beginn  der  Feste  di  San  Carlo  in  der  Hauptstadt  wird  ver- 
schieden erzählt:  Eine  Frau  aus  Mailand  ging  zur  Pflege  ihrer  kranken 
Schwester  nach  Marignano.  Der  Mann  dieser  Schwester,  ein  Gastwirt, 
hatte  im  Auftrage  seiner  Marchesa  einen  "Wagen  von  pestkranken  man- 
tuanischen  Edelleuten  gemietet  und  war  selbst  erkrankt.  Er  wurde  mit 
seiner  ganzen  Familie  in  das  Lazaret  von  Mailand  gebracht  und  dort 
starben  alle,  bis  auf  die  Schwägerin,  welche,  unkundig  der  Gefahr,  die 
Ansteckung  in  der  Stadt  verbreitete.  —  Andere  sagen,  ein  paar  Menschen 
hätten  die  Pest  mit  künstlichen  Salben  an  die  Mauern  und  Türen  der 
Straßen  gestrichen.  Diese  Meinung  wurde  befestigt,  als  man  eines  Mor- 
gens fast  alle  Türen  und  Riegel  der  Straße  an  der  Porta  nuova  gesalbt 
und  ebenso  die  Mauer  an  verschiedenen  Stellen  beschmiert  fand.  Aber 
das  Gerücht  wurde  rasch  zum  Schweigen  gebracht  durch  einen  Erlaß, 
den  der  Kardinal  Carlo  Borromeo  gegen  die  Schwätzer  richtete.  Wahr- 
scheinlich waren  die  Übeltäter  liederliche  Jünglinge,  welche  sich  ein 
Vergnügen  daraus  machten,  mit  Kunststücken  die  Leute  zu  erschrecken. 
—  Wieder  Andere  sagen,  ein  mantuanischer  Edelmann  sei  vor  der  Pest 
geflohen  und  habe  bei  seinem  Bruder,  einem  Mönch  der  Certosa  bei  Mai- 
land, Zuflucht  gesucht,  sei  aber  von  dem  Prior,  der  sein  Kloster  nicht 
gefährden  wollte,  abgewiesen  worden.  Er  übernachtete  deshalb  im  Hause 
«ines  Massaro  auf  Heu  und  starb.  Die  Landleute  fanden  den  Beutel 
des  Verstorbenen  wohlgefüllt,  freuten  sich  darüber  und  begruben  die 
Leiche  heimlich  auf  dem  Felde.  Aber  alle  Hausbewohner  und  Alle,  die 
mit  dem  Verstorbenen  verkehrt  und  die  Beute  unter  sich  geteilt  hatten, 
starben.  —  Wieder  Andere  sagen,  die  Ausbreitung  der  Seuche  sei  ge- 
schehen, als  die  Stadt  zu  Ehren  des  Don  Juan  d'Austria  ein  Fest  mit 
Turnierspielen  gab,  wozu  viele  Fremde,  und  unter  ihnen  auch  Mantuaner, 
herbeiströmten.  In  der  Nacht,  die  dem  Feste  des  hl.  Jacobus  folgten, 
seien  unvermutet  einige  gestorben,  die  dem  Turnier  beigewohnt  hatten. 

Jedenfalls  begann  die  Seuche  in  den  ersten  Tagen  des  August  und 
verbreitete  sich  in  raschem  Zuge  über  alle  Stadtteile,  so  daß  keiner  der- 
selben  unverpestet   blieb.     Ende    des  Monates    war   die  Stadt   von    den 
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Edelleuten  und  Reichen  verlassen.  Diese  waren  auf  die  entferntesten 
Landsitze  geflohen,  wiewohl  der  Bischof  das  verboten  hatte.  Aber  sie 
entschuldigten  sich  damit,  daß  Jedem  seine  Haut  am  nächsten  sei  (Br- 
gati).  Selbst  der  Statthalter  war  geflohen.  Die  Bürger  schlössen  ihre 
Läden  und  hielten  sich  in  den  Häusern.  Die  Gerichtsverhandlungen 
wurden  ausgesetzt.  Auch  der  Kardinal  Carlo— Borromeo  sollte  nach  der 
Meinung  der  tüchtigsten  und  durch  Gelehrsamkeit  ausgezeichneten  Dok- 
toren der  Theologie  in  Rom  Mailand  verlassen,  da  ihn,  wie  sie  mit  den 
besten  Gründen  zeigten,  an  die  Kranken  keine  engere  Pflicht  bände. 
Er  aber  antwortete,  wenn  auch  alle  Sterblichen  anderer  Meinung  seien, 
seine  Pflicht  sei  es,  als  Hirt  der  Herde  Christi  auszuharren.  Der  gelehrte 
Jesuit  Raynatxd  hat  später  seinen  Entschluß  mit  dem  Grundsatz:  Fugae 
declinatio  non  est  provocatio  verteidigt. 

Borromeo,  von  altem  mailändischen  Adel,  war  damals  38  Jahre  alt 
und  zeichnete  sich  durch  ein  asketisches  Leben  aus.  Als  er  die  Stadt 
in  der  größten  Verwirrung  und  nach  der  Flucht  eines  Drittels  der 
200000  Einwohner  die  Zurückgebliebenen  ratlos  sah,  nahm  er  sich  der 
Dinge  mit  fester  Hand  an.  Zunächst  versuchte  er  das  Elend  der  Armen 
zu  lindern,  denen  bei  der  zunehmenden  Bedrängnis  der  Hungertod  drohte. 
Er  Heß  300  oder  400  Arme  vor  die  Stadt  nach  Santa  Maria  della  Vittoria 
bringen  und  unter  die  klösterliche  Zucht  der  Kapuziner  stellen  und  klei- 
dete sie  mit  den  Teppichen  und  Decken  des  erzbischöflichen  Palastes. 
Er  ließ  den  Überfluß  seines  Palastes  und  der  geflohenen  Reichen  Ver- 
texen, prägte  aus  dem  Silber  seines  Hausrates  Geld  für  die  Dürftigen 
und  gab  bei  beginnender  Winterkälte  die  Kleider  seines  Gefolges  den 
Frierenden.  Sodann  richtete  er  aus  eigenen  Mitteln  das  Pestlazarett 
San  Gregorio  mit  388  Zellen  ein  und  unterhielt  es  während  der  ganzen 
Dauer  der  Seuche.  Für  die  kranken  Frauen  bestellte  er  weibliche  Hilfe. 
Die  Edelfrauen  drängten  sich  mit  großem  Eifer  zu  diesem  Liebes  werk; 
als  aber  einige  von  ihnen  rasch  durch  die  Pest  weggerafft  waren,  fehlte 
•es  bald  an  dieser  Hilfe,  um  so  mehr,  als  das  Sterben  rasch  zunahm. 
Viele  Geistliche  weigerten  sich,  die  Kranken  zu  besuchen,  bis  Borromeo 
versprach  den  erkrankten  Geistlichen  selbst  die  heilige  Wegzehrung  zu 
reichen.  Nun  war  der  Eifer  der  Priester  allgemein.  Strenge  Verord- 
nungen erließ  Borromeo  gegen  abergläubische  Mittel,  Amulette,  Ringe 
und  Zettel. 

Die  Seuche  erreichte  im  September  ihre  Höhe.  Die  Zahl  der  Toten 
stieg  an  einigen  Tagen  bis  auf  300;  sonst  starben  nicht  weniger  als  80, 
100,  140.  Die  Monatti,  Totengräber,  fuhren  die  Leichen  haufenweise  ab, 
■wobei  es  vorkam,  daß  mit  den  Toten  Lebende  in  die  Gruben  geworfen 
wurden;  so  ein  Barbier,  der  in  einer  Grube  vierundzwanzig  Stunden  lag, 
sich  wieder  erholte  und  noch  lange  lebte.     Gegen  viele  Monatti  mußte 
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wegen  ihrer  Schandtaten  gerichtlich  eingeschritten  werden.  Unter  An- 
derem entdeckte  der  Gesundheitsrat  drei  Totengräber",  welche  die  Pest 
durch  ein  Geldstück  und  durch  ein  Taschentuch,  das  sie  auf  einer  der 
belebtesten  Straßen  fallen  ließen,  böswilbg  verbreiteten.  Vor  der  Roheit 
der  Spitalwärter  war  eine  große  Furcht,  besonders  bei  den  Frauen.  Sie 
stieg  allmählich  so  hoch,  daß  sich  manche,  um  nicht  in  das  Lazarett  ge- 
schleppt zu  werden,  selbst  den  Tod  gaben.  So  fand  man  nicht  wenige 
junge  und  ehrbare  Frauen  in  ihren  Häusern  erhängt.  Auch  dieser  Wahn- 
sinn schien  ansteckend,  da  sich  die  Zahl  der  Selbstmörderinnen  von  Tag 
zu  Tag  vermehrte.  Er  nahm  schließlich  so  überhand,  daß  die  Behörde 
verkünden  ließ,  die  Leiche  eines  Jeden,  der  sich  selbst  den  Tod  gegeben, 
würde  nackt  auf  den  öffentlichen  Plätzen  ausgestellt.     Das  half. 

Bei  Beginn  der  Seuche  hatte  Borromeo  befohlen,  daß  die  Stadt,  alle 
Straßen  und  Häuser,  von  Unrat  und  Mist  gereinigt,  frei  umherlaufende 
Hunde  und  Katzen  getötet  werden  sollten  und  Frauen  und  Kinder  bis 
zu  dreizehn  Jahren  die  Häuser  nicht  verlassen  dürften.  Die  verpesteten 
Häuser  ließ  er  durch  große  weiße  Kreuze  mit  Kalktünche  bezeichnen. 
Im  Verlauf  der  Seuche  wurden  mehr  und  mehr  Dienstleute  und  Arme 
vor  die  Stadt  in  Feldhütten  untergebracht  und  dort  bis  zum  Schluß  der 
Seuche  ihrer  mehr  als  6000  ernährt. 

AVer  die  Stadt  verlassen  hatte,  durfte  ohne  erzbischöflichen  Paß 
nicht  wieder  hinein.  Lebensmittel  wurden  in  den  Vorstädten  durch  be- 
sondere Beamte  in  Empfang  genommen.  Wer  verpestete  Kleider  ver- 
heimlichte, wurde  mit  schweren  Züchtigungen  bestraft,  sogar  mit  Ex- 
kommunikation bedroht.     Aber  das  half  nicht  viel. 

Mitte  September  fing  man  in  der  ganzen  Stadt  an,  die  verseuchten 
Häuser  und  Kleider  zu  reinigen.  Aber  ohne  Erfolg.  Kaum  waren  die 
Leute  wieder  eingezogen,  als  auch  wieder  neue  Krankheitsfälle  sich  er- 
eigneten. Erst  als  man  die  Reinigung  wiederholt  ausgeführt  und  mit 
Tünchen  der  Häuser  verbunden  hatte,  schien  es  besser  zu  werden. 

In  der  ersten  Woche  des  Oktober  verordnete  der  Erzbischof  ein 
dreitägiges  Fasten  und  drei  Prozessionen,  in  denen  er  selbst  im  Büßer- 
kleid, den  Strick  um  den  Hals,  das  Bild  des  Gekreuzigten  in  der  Hand, 
mit  nackten,  blutenden  Füßen  voranging,  begleitet  vom  Klerus  und  etwa 
tausend  Büßern.  Zuletzt  besuchten  sie  die  Straßen,  wo  das  Übel  am 
stärksten  wütete.  Dann  wurde  die  Reliquie  des  heiligen  Nagels  auf  einem 
Altar  ausgestellt  und  von  zahlreichem  Volk  verehrt.  Es  wuchs  hierbei, 
fügt  der  Jesuit  Bisciola  seinem  Bericht  an,  die  Seuche  bedeutend.  Andere 
sagen,  der  Volkszusammendrang  habe  nicht  geschadet,  die  Seuche  habe 
sogar  danach  abgenommen.  Jedenfalls  stieg  die  Liebe  des  Volkes  zu 
seinem  mutigen  Hirten  jetzt  auf  das  höchste.  Dieser  besuchte  unab- 
lässig die  Kranken  und  Sterbenden,  um  ihnen  die  Wegzehrung  und  die 
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letzte  Ölung  zu  spenden.  Im  November  nahm  das  Sterben  rasch  ab. 
Bis  zu  Anfang  des  Jahres  1577  zählte  man  in  der  Stadt  17329,  im 
Herzogtum  weitere  8000  Tote.  Im  Ganzen  waren  der  Seuche  mehr  als 
25  000  Menschen  erlegen;  der  Verlust  betrug  für  die  Stadt  mehr  als  ein 
Zehntel  der  Einwohner. 

Im  Oktober  1576  hatte  Borromeo  begonnen,  eine  allgemeine  Quaran- 
täne der  Stadt  einzurichten,  und  zu  diesem  Zwecke  den  Auftrag  gegeben, 
Lebensmittel  in  genügender  Menge  zu  beschaffen.  Bei  der  großen  Zahl 
der  Einwohner  verzögerte  sich  die  Zufuhr  derselben  bis  zum  29.  Oktober. 
Jetzt  hoffte  man  die  Quarantäne  bis  St.  Thomas,  21.  Dezember,  durch- 
führen zu  können.  Aber  eine  zweitägige  Unterbrechung  derselben,  wäh- 
rend welcher  die  Frauen  zur  Beichte  gingen,  hatte  eine  neue  Steigerung 
der  Seuche  zur  Folge  gehabt,  sodaß  die  Quarantäne  nun  bis  Epiphanias, 
6.  Januar,  und  von  da  wieder  bis  zum  4.  Februar  verlängert  wurde.  Erst 
dann  durften  die  Leute  mit  Gesundheitsscheinen  die  Läden  wieder  öffnen, 
während  die  anderen  noch  unter  Verschluß  bleiben  mußten.  Am  28.  März 
wurde  die  Quarantäne  für  die  Dauer  der  Osteroktav  unterbrochen,  dann 
wieder  mit  Strenge  bis  zum  13.  Mai  durchgeführt.  Männer,  welche  die 
Vorschriften  übertraten,  wurden  von  den  Häschern  mit  zwei  Geißelhieben 
bestraft,  Frauen  gestäupt. 

Im  Februar  hatte  Borromeo  begonnen,  pfarrweise  alle  Häuser  zu 
besuchen,  um  sie  auszusegnen.  Im  Mai,  als  die  Pest  vollständig  auf- 
gehört hatte,  wurde  wiederum  eine  dreitägige  Prozession  und  eine  große 
Kirchenfeier  im  Dom  gehalten,  ohne  daß  ein  neues  Aufflackern  der 
Seuche  geschah. 

Während  der  Seuche  zeigten,  sagt  Bisciola,  einige  deutsche  Barbiere 
eine  hervorragende  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung  der  Kranken. 
Als  die  Pest  begann,  waren  auch  sechs  oder  sieben  französische  Arzte 
gekommen,  die  große  Dinge  versprachen,  aber  nichts  ausrichteten,  da 
ihrer  fünf  starben  und  zwei  andere  bald  ihren  Abschied  verlangten. 
Dieser  wurde  ihnen  zuteil,  nachdem  sie  500  Skudi,  die  ihnen  im  voraus 
bezahlt  worden  waren,  wieder  zurückgegeben  hatten. 

Als  die  Seuche  zu  Ende  ging,  waren  innerhalb  und  außerhalb  der 
Stadt  fast  alle  "Weiber  schwanger  und  wiewohl  viele  Ehen  zerrissen  und 
zahlreiche  Frauen  gestorben  wareu,  so  wurden  im  folgenden  Jahre  doch 
nicht  weniger  Kinder  als  sonst  geboren,  darunter  auch  viele  Zwillinge. 
Als  eine  weitere  auffallende  Erscheinung  wird  berichtet,  daß  während 
der  Pest  viele  Wölfe  im  Mailändischen  umherschweiften  und  die  Leute 
anfielen  und  zerrissen  und  viele  Kinder  fraßen. 

Über  die  Arbeit  und  die  Kosten  bei  der  Peinigung  der  Stadt  geben 
die  folgenden  Zahlen  Aufschluß:  Infizierte  und  gereinigte  Häuser  zählte 
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man  1589,  darin  8953  Kammern  mit  4606  Familien.  Für  die  Armen- 
pflege, für  die  Errichtung  von  Feldhütten,  Küchen,  Waschanstalten,  für 
die  Reinigungsarbeiten,  für  die  Besoldung  der  Arzte,  Barbiere,  Wächter, 
Totengräber,  Arzneien,  für  die  Errichtung  von  Rastellen,  d.  h.  gesperrte 
Plätze  für  den  Marktverkehr  mit  der  Umgegend,  wurde  fast  eine  Million, 
genau  980000  Lire,  ausgegeben,  ungerechnet  die  Almosen  reicher  Leute 
und  die  milden  Gaben  des  Papstes,  welche  zusammen  über  eine  viertel 
Million  betrugen. 

(BlSCIOLA,  RlNCI,   BlJGATO,    PaNIZZONE,    DE  HOETENSÜS,    CaEOLUS  A  BaSI- 
LICAPETEI,    LOSSEN.) 

Venetien  Während   die  Pest  im  Mailändischen  wütete,  nahm  sie  in  Venetien 

einen  milderen  Fortgang.  Padua  war  bis  zum  Beginn  des  Juli,  nach 
Anderen  bis  Ende  Mai  1576  von  jedem  Pestverdacht  frei  geblieben. 
Dann  wurden,  wie  man  erzählt,  verpestete  Waren  eingebracht  und  nun 
fing  auch  hier  langsam  und  an  verschiedenen  Stellen  der  Stadt  die 
Seuche  an  sich  zu  entwickeln.  Zuerst  gab  es  nur  wenige  Kranke,  sehr 
wenige  Tote.  Dann,  um  die  Mitte  des  Juli  nahmen  die  Erkrankungen 
rasch  zu  und  die  Todesfälle  häuften  sich  wie  in  Venedig  während  der 
folgenden  zwei  Monate,  um  dann  wieder  rasch  abzunehmen  (Canobbio). 
Die  Vorstädte  von  Padna  blieben  frei,  ebenso  die  Nachbarstädte 
Vicenza  und  Treviso,  wiewohl  der  Verkehr  keineswegs  aufgehoben  war. 
Dagegen  kam  die  Seuche  nach  Cremona,  nach  Pavia  und  nach  Piacenza, 
(Diomedes  Amicus);  vielleicht  auch  nach  Florenz  (Teunconius). 
Sicilien  Im  Mai  1575  hatte  der  Kapitän  eines  Korsarenschiffes  sich  bei  einem 

Freudenmädchen  auf  Malta  mit  der  Pest  angesteckt  und  war  Ende  des 
Monates  nach  Palermo  gekommen.  Wiewohl  er  ausgebüdete  Karfunkeln 
und  Bubonen  hatte,  verkannten  die  Ärzte  sein  Übel  (Jngbassias).  Mit 
Tüchern  vom  selben  Schiff  kam  die  Pest  nach  Messina.  Hier  forderte 
sie  fast  60000  Opfer;  unter  ihnen  befanden  sich  fast  alle  Arzte  und 
Krankenwärter  (Cbescentius).  Ingrassias  führte  eine  strenge  Stadtsperre 
und  Quarantäne  von  40 — 50  Tagen  ein,  ließ  die  verpesteten  Kleider  und 
Geräte  vor  die  Stadt  bringen  und  errichtete  drei  Hospitäler,  eines  für 
Verdächtige,  ein  zweites  für  Kranke,  ein  drittes  für  Gesunde.  Ingrassias 
sah  die  Ansteckung  durch  Berührung  und  Betten  und  Kleider,  aber 
auch  auf  einige  Schritt  Entfernung  eintreten.  Die  Contagio  ad  distans 
bezeichnet  er  als  das  sicherste  Merkmal  der  wahren  Pest.  Die  Furcht 
vor  der  Ansteckung  war  so  groß,  daß  man  den  Kindern  pestkranker 
Mütter  Ammen  verweigerte  (Ajelli).  Neapel  und  Salerno  hatten  nur 
wenige  Pestopfer  zu  beklagen  (de  Alphano). 

Osteuropa  Während    so    Unteritalien   und    Oberitalien    von    der   Pest   verheert 

wurden,  überzog  das  Übel  zugleich  von  Rußland  her  Livonien,  Sarmatien 
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und  Pommern  (Geatiolo  di  Salö),  von  Ungarn  her  Siebenbürgen,  Öster-  Süd- 
reich,  Sachsen,  Thüringen,  Schwaben.  Bis  1577  starben  in  -Nördlingen  e^l 
1400  Menschen  (Schntjeeee).  Nordsee- 

Oldenburg  (Rüthntng)  und  Belgien  (Coenelis  Gemma)  empfingen  das     küste 
Übel  1575  wohl  vom  Unterrhein  her,  wo  es  bereits  1573  geherrscht  hatte.    Khein- 
Yon  dorther  kam  es- auch  nach  Basel.     Hier  begann  es  im  Herbst  1576 
und  überdauerte  den  "Winter,    um  erst  im  Frühjahr  1577   zu  erlöschen.   Schweiz 
Von  Basel  kam  es  nach  Bern  und  weiter  in  die  Schweiz.   (Felix  Platee, 
Thtjantjs.) 

Nordfrankreich  und  die  Bourgogne  litten  während  der  Jahre  1575 
und  76  (Boutiot). 

Einige  Städte  Oberitaliens,  welche  im  Jahre  1576  verschont  geblieben 
waren,  wurden  1577  von  der  Pest  nachgeholt.  So  Vicenza  und  Brixen. 
Nach  Vicenza  kam  sie  von  Padua  durch  verpestetes  Gewand.  Die  ersten 
verseuchten  Häuser  wurden  abgeschlossen  und  bewacht.  Bald  darauf 
kam  die  Seuche  zum  Stillstand  (Massaeia). 

1577 
1577  Pest  in  Konstantinopel   (von  Hammee-Puegstall).  —  Im  No-  Konstan- 
vember  dieses  Jahres  zeigen  sich  die  ersten  Spuren  der  Pest  in  London.    London 
welches  nun  bis  in  das  Jahr  1583  und  wahrscheinlich  länger  heimgesucht 
wird.     Im  November   und  Dezember  1577    sind    die  Erkrankungen   und 
Todesfälle  an  Pest  nur  vereinzelt;    dann  beginnt  eine  geringe  Häufung, 
die    sich  erst  im  August  1578   so  weit  erhebt,   daß  die  Gesamtsterblich- 
keit auf  das  Dreifache  der  gewöhnlichen  Ziffer  steigt  und  die  Zahl  der 
Todesfälle  aus  anderen  Ursachen  übersteigt. 
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Im  Jahre  1579  schwankten  die  Wochenzahlen  für  die  Peststerbe- 
fälle vom  Februar  bis  Ende  Oktober  ganz  unregelmäßig  zwischen  27 
und  6,  im  November  zwischen  8  und  2.  Im  Ganzen  betrug  der  Men- 
schenverlust durch  die  Pest  für  das  Jahr  1579  in  London  629.  Im 
Jahre  1580  sterben  128  an  der  Pest.  1581  erliegen  ihr  bis  zum  18.  Mai 
nur  34  Menschen.  Dann  erfolgt  ein  langsames  Ansteigen  der  Sterblich- 
keit, wie  aus  der  folgenden  Tabelle  hervorgeht: 
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Vom  19. 

Mai  bis  Mitte  November 

1581 

starben 

im  Ganzen 

953,  bis 

Ende  des  Jahres  mehr  als  987. 

Im  Jahre  1582  starben  2976;  die  Epidemie  dauerte  bis  zum  folgen- 
den Frühjahr.     (Ceeightox.) 


1578  leiden  mehrere  Städte  Italiens  unter  der  Pest  (Poeta);  ferner 
Istrien,  besonders  Parenzo  (Fbabi).  Ausbrüche  in  Südfrankreich  (Oanal 
de  Chizzt),  in  Brabant  (Spaan),  in  Belgien,  besonders  in  Brüssel.  —  Die 
Universität  Jena  wandert  nach  Saalfeld  aus.  —  Pest  in  Livland  und 
Schweden  (Sch2«ueebe). 

1579  Pest  in  Oberitaben,  besonders  in  Venedig,  Trient,  Mailand. 
Pestmedaille  des  Papstes  Gregor  XIII. ,  geprägt  1580.  —  Pest  in  der 
Haute- Au vergne,  wo  sie  sich  bis  1595  einnistet  (Boudet  et  Geand),  in 
der  Bourgogne   und  in  Nordfrankreich  (Boutiot);   in  Lüttich,   Limburg 
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und  den  benachbarten  Dörfern  (To'bfs).  —  In  Hessen  und  Westfalen  bis 
ins  nächste  Jahr  (Sceibonitts). 
1580  Pest  in  Morea. 


Pestepitlemie  des  Jahres  1580  von  Barka  aus. 

1580  AM-  Im  Jahre  1580  begann  in  Nordafrika  ein  Pestausbruch,  der  sich  als 
kamsohe  Epidemie  über  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres  ausdehnte  und  weiter- 
hin Ansteckungen  nach  den  Häfen  und  Ländern  Nordeuropas  machte. 
Im  Einzelnen  läßt  er  sich  von  den  Nachzüglern  der  levantinischen  Epi- 
demie 1575  bis  1578  nicht  trennen.  Aber  im  Großen  übersieht  man  deut- 
lich, wie  er  diesen  folgt,  sie  steigert,  sie  kreuzt. 
Barka  Die  Ansteckung  kam  nach  Ägypten  um  Maria  Geburt,  am  16.  Sep- 

tember, aus  der  Barbarei,  dem  Lande  zwischen  Ägypten  und  den  Syrten, 
welches  früher  Marmarika  oder  das  Hochland  von  Barka  hieß.  Sie  herrschte 
Ägypten  bis  Ende  Juni  1581  und  tötete  in  Kairo  allein  gegen  500000  Menschen. 
Der  Arzt  des  venetianischen  Gesandten,  Peospee  Alpintjs,  hat  die  Epi- 
demie beobachtet  und  wertvolle  Angaben  über  die  Entstehung  der  Pest 
und  ihren  Gang  in  Ägypten  hinterlassen.  Sie  ist  in  diesem  Lande  nicht 
einheimisch,  sondern  überzieht  es  von  außen  her  durch  Ansteckung  etwa 
aller  sieben  Jahre.  Sie  wird  entweder  aus  Griechenland,  besonders  aus 
Byzanz,  oder  aus  Syrien  oder  aus  der  Barbarei  eingeschleppt.  In  Kairo 
sieht  man  sie  stets  nur  im  September  oder  Oktober  oder  im  Frühjahr 
beginnen.  Die  Ausbrüche,  welche  früh,  im  Herbst  des  Vorjahres,  be- 
ginnen, sind  die  gefährlichsten,  besonders  wenn  sie  aus  der  Barbarei  her- 
kommen. Die  aus  der  Türkei  kommende  Pest  pflegt  später  anzufangen, 
milder  aufzutreten  und  weniger  Opfer  zu  fordern,  als  die  aus  der  Bar- 
barei durch  Baumwolle  und  Leinenkleider  eingeschleppte.  Diese  beginnt 
früh,  wütet  heftig  und  tötet  die  Mehrzahl  des  Volkes.  Im  Juni  hört 
jede  Pestseuche  auf,  und  zwar  sobald  die  Sonne  in  den  Wendekreis  des 
Krebses  tritt.  Kairo  und  alle  Orte  Ägyptens  sind  stets  pestfrei  während 
der  Nüschwelle,  Ende  Juni  und  in  den  Monaten  Juli  und  August. 
Während  dieser  Zeit  entsteht  nie  in  Ägypten  eine  Pestepidemie.  Sobald 
die  Sonne  jenen  Punkt  erreicht  hat,  was  für  Kairo  am  17.  Juni  geschieht, 
hört  nicht  nur  die  Seuche  fast  plötzlich  auf,  sondern,  was  das  Wunder- 
bare ist,  auch  alles  Gewand  und  aller  Hausrat  wird  dann  von  selbst 
gänzlich  pestfrei  und  unfähig,  wie  vordem  die  Ansteckung  zu  verbreiten, 
so  daß  die  Stadt  aus  voller  Gefahr  plötzlich  in  den  sichersten  und 
ruhigsten  Zustand  kommt. 
Hafen-  England  und  Deutschland  litten  anter  einer  Furchtbaren  Mäuseplage, 

Nord-     welche  Getreide  und  Vieh  verdarb;  die  Pest  zeigte  sich  nur  an  einzelnen 
europas  Orten,  in  London,   Köln,  Danzigj  auch  in  Eolland  traf  sie  auf  (Spaan). 
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In  Frankreich  wütete  die  Seuclie  schrecklich.  Sie  begann  als  grande 
peste  in  Marseille,  zog  über  die  Provence,  in  die  Bretagne  und  Cham-  snd- 
pagne  (Boutiot),  nach  Laonnais  (Fleuby);  in  Paris  tötete  sie  40000  Men- f rankr6ich 
sehen.  Im  März  des  folgenden  Jahres  erhob  sie  sich  in  Marseille  aufs 
neue  und  verheerte  den  Sommer  über  die  Provence.  In  Marseille  ließ 
sie  nur  3000  Menschen  übrig  (Papon).  In  Lyon  fielen  ihr  ebenfalls  zahl- 
reiche Opfer  (Raynaud). 

1581  und  82  Pest  im  Münsterland. 

1582  Stiftung    einer   Rochusfeier   im   Kloster   der   Franziskaner   zu      1582 
Troyes;  sie  wurde   alljährlich  am  16.  August  gehalten,  bis  die  Republik 

sie  im  Jahre  1790  aufhob  (Boutiot).  —  Pest  am  Oberrhein,  in  Straß-  Rhein- 
burg,  Mülhausen,  Basel  (Felix  Platee),  Berner  Oberland  (Gaeneeus).  lande 
In  Nürnberg.     In  Böhmen  (Gallus). 

1583.  Die  Pest  trat  in  Rochelle  auf  (Poupabt);  sie  wütete  in  Amiens 
so  stark,  daß  man  die  Wörter  peste,  contagion  vermied  und  nur  von 
maladie,  grande  mdladie  sprach  (Dubois).  —  Fortgang  der  Pest  in  Böhmen. 
Die  Infektion  oder  böse  Seuche  herrschte  in  Wien  (Jacob  Hobst). 

1584j  Pest  in  Algier  (Guyon,  Beebeuggee),  Pest  in  Bremen,  am  Ober-      1584 
rhein  (Ewich),  in  Mainz  (von  Glaubitz),  in  Frankfurt  am  Main.  Algier 

1585  in  Württemberg  (Queecetanus);   in  Breslau  starben  9000,   ein      1585 
Fünftel  der  Bevölkerung.      Schwere  Epidemie   in   einzelnen   Teilen    der     01weiz 
Schweiz,  besonders  in  Graubünden,  im  Prättigau  und  in  der  Hochland- 
schaft Davos,  wo  eine  Alpe  in  einer  Nacht  auf  den  siebenten  Erben  ge- 
kommen sein  soll  (Meyee-Aheens).  —  In  Bordeaux  starben  14000  Menschen. 

1586  Pest  in  Konstantinopel  und  Pera  (von  Hammee),  in  Marseille,      1386 
Montpellier  (Papon).     In  Heilbronn,  Leipzig,  Wien..  tinopel" 

1587.  Die  Kontagion  wütete  in  der  Provence  weiter;  die  Städte  Süd- 
und  Dörfer  der  Haute-Provence  schlössen  sich  durch  Quarantänen  gegen £rankreioa 
Zureisende  aus  dem  verpesteten  Lande  ab;  so  Apt.  Hier  starb  am  25.  Juli 
der  Kammerdiener  des  Monsieur  Leon  Thomas,  nach  dem  Urteil  der  Ärzte 
an  der  Pest.  Die  Stadt  wurde  in  Belagerungszustand  versetzt,  blieb  aber 
vorläufig  von  weiteren  verdächtigen  Fällen  frei.  Erst  im  September  des 
folgenden  Jahres  1588  brach  die  Kontagion  aus.  Es  starben  vom  18.  bis 
30.  September  63  an  der  Pest;  im  Oktober  287,  im  November  116,  im 
Dezember  27,  am  2.,  5.,  10.,  20.  Januar  je  1.  Im  Ganzen  wurden  in  der 
Leproserie  de  Saint-Lazare  und  im  Krankenhaus  des  Beanmes  671  Pest- 
kranke verpflegt;  davon  starben  519,  also  77  °/0.  Am  2.  Februar  1589 
wurde  die  Stadt  gereinigt;  der  Probst  des  Domkapitels  mußte  sich  am 
5.  Februar  beim  Stadtrat  wegen  der  Anklage,  er  habe  die  Pest  verbreitet, 
verantworten.     (Sauve.) 

Pest   in    Spanien,    besonders   in  Madrid,    Burgos,    Barcelona    (Juan  Spanien 
Feagoso). 
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1588  und  89  einzelne  Pestfälle  in  Münster  in  Westfalen  (Huyskens). 
1589  1589   großer  Ausbruch   in  Konstantinopel;    es    starben  in  36  Tagen 

Levante  400OO  Mensclien  (von  Hammer).  Epidemie  auf  Zypern,  besonders  in  Fama- 
gusta  (Vtllamont).     In  Tripolis  und  Syrien  (Patrick  Russell). 

1590.  In  Kandia  auf  Kreta  starben  vom  Frühjahr  bis  zum  Oktober 
20000  Menschen  an  der  Pest;  sie  -wütete  hier  1592  aufs  neue  (Frari). 
Sie  verheerte  auch  bis  in  das  dritte  Jahr  Bari  in  Apulien  (Amita).  In 
Shropshire  und  Devonshire  (Schnurrer). 

1591  Pest  in  Trient;  in  Rom  neben  Hungersnot  und  anderen  Seuchen; 
es  starben  an  60000  Menschen,  unter  ihnen  Aloysius  von  Gonzaga  bei 
der  Krankenpflege.  —  Auch  in  Frankreich  an  verschiedenen  Orten  (Me- 
zeray). 

1592—93.     Große  Pest  in  London  (Lodge),  vgl.  das  Jahr  1603. 
1593  1593   in  der  Türkei,  besonders  in  Konstantinopel;    hier  starben  an 

Türkei  e[nem  Tage  325  Menschen  (von  Hammer).  In  Kärnten;  von  hier  brachte 
ein  Student  die  abscheuliche  Seuch  und  Gottesstraf  nach  Krain 
(Vrhovec).     In  Basel  (Plater). 

1594  in  Laon  (Fleury).  Beulentod  in  der  Schweiz  bis  1597  (Cysat, 
Zug,  Reber). 

1595  1595  in  Täbriz  und  Kaswin  in  Persien  (Tholozan). 

Persien  ■  v  ' 

1596  Bagdad  und  weiter  in  Mesopotamien  (Tholozan).  Pest  in  vielen 
Städten  IsTorddeutschlands,  Magdeburg,  Braunschweig,  Rostock,  Lübeck, 
Hamburg  (Rodericus  a  Castro).  —  Pest  in  Spanien;  sie  äußerte  sich  hier 
mehr  in  Karfunkeln  als  in  Bubonen ;  mit  ihr  zugleich  herrschte  das  Fleck- 
fieber (Mercado).  In  Portugal  (Villalba).  —  In  Paris  wütete  die  Con- 
tagion  so  stark,  daß  es  im  Juli  an  Leichenträgern  mangelte  und  das 
Parlament  seine  Sitzungen  aufhob.  Die  verpesteten  Häuser  wurden  durch 
Kreuze  bezeichnet;  das  Auswischen  dieser  Zeichen  mit  Abhauen  der 
Hand  geahndet.  Die  Leibärzte  des  Königs  Heinrich  IV.  empfahlen  für 
das  Reinhalten  der  Straßen  che  Einführung  einer  Stadtpolizei,  bis  dahin 
ein  fröhliches  Gemüt  und  das  Cito,  Longe,  Tarde:  tot  partir,  bien  low, 
fuir  et  tard  revenir!  (Du  Chesne,  De  la  Framboisiere,  Duport,  Potel); 
Troyes  (Boutiot);  Amiens;  hier  brach  sie  so  heftig  aus,  daß  eine  all- 
gemeine Flucht  entstand.  Die  Stadt  wäre  verödet  geblieben,  wenn  nicht 
der  Magistrat  unter  Strafe  der  Gütereinziehung  die  Rückkehr  der  Bürger 
befohlen  hätte.  Sie  erreichte  ihre  Höhe  Mitte  August,  wo  sie  in  zwei 
Tagen  471,  in  6  Wochen  6000  Menschen  tötete,  und  wütete  unter  den 
Armen  und  Reichen  weiter  im  September  und  Oktober;  erst  im  November 
ließ  sie  nach.  Zu  neuen  Verheerungen  erhob  sie  sich  Mitte  Dezember, 
um  im  Januar  1597  wüeder  aufzuhören.  Als  Amiens  im  Juli  durch  die 
Spanier  eingenommen  wurde,  kam  es  zu  einem  dritten  großen  Ausbruch, 
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der  im  September  gipfelte.     Im  Januar  1598  gab  es  noch  einzelne  Pest- 
fälle (Dtjbois). 

1597  Pest  in  Indien  (Gr.  and  J.  Thomson).  —  Ausbrüche  in  Südfrank-      1597 
reich  (Labaiiie)  ;  in  Schmalkalden  (Tbatjbeb,  Gebland)  ;  in  "Waldeck  (Scbi-    Indien 
bonius);    in  Marburg;  in  Gießen  starben  300  an  der  Pest.     Pesträte  von 
Thalius  und  Stbube. 

1598.     Große  Pest  in  Konstantinopel;    hier  starben   au  einem  Tage      1598 
siebzehn  Prinzessinnen,  Schwestern  des  Sultans  Mahomet  III.  (Schnubbeb).  Konstan- 

'       tmopel 

—  Ausbruch  in  Südengland,  wo  sie  seit  1592  nie  geruht  hatte  (Ceeighton). 
Pur  das  Jahr 

1599  hatte  Kepler  aus  einer  langwierigen  grundbösen  Konstellation  1599 
des  Saturn  und  Jupiter  die  Pestilenz  für  Österreich  vorausgesagt.  Sie  Österreich 
begann  in  Kärnten  und  Steiermark.  Im  Mai  kam  sie  nach  Unterkrain. 
Der  ehrsame  Rat  von  Laibach  bestellte  sofort  fünf  Provisores  sanitatis 
mit  weitgehenden  Vollmachten  und  Gewalt  über  Leben  und  Tod.  Die 
Torwächter  erhielten  ein  Verzeichnis  der  verseuchten  Orte  im  Lande. 
Niemand  wurde  eingelassen  ohne  Fede,  das  heißt  Gesundheitspaß,  der 
auf  den  Namen  lautete,  die  condition,  phisionomia,  Statur  und  Beschrei- 
bung des  Haars  angab  und  eine  Beglaubigung  der  Ortsobrigkeit  über 
die  Herkunft  und  Pestfreiheit  des  Herkunftsortes  enthielt.  Nur  Prälaten 
und  Ritter  reisten  ohne  Fedi  auf  Ehrenwort  und  adelige  Treue.  Das 
Beispiel  einer  Fede  vom  Jahre  1555  hat  Plntae  veröffentlicht.  —  Postillone 
und  Kuriere  wurden  vor  dem  Einlaß  in  die  Stadt  geräuchert.  Die  Pest- 
kommissare  Schöberl  und  Leberwurst  wurden  zur  Peststellung  der  Pest 
nach  Unterkrain  geschickt.  Bei  ihrer  Rückkehr  brachten  sie  das  Übel 
nach  Laibach  mit.  Hier  zeigte  es  sich  zu  Anfang  Juni  im  Hause  des 
Leberwurst.  Danach  erschien  es  im  Posthause,  wohin  es  die  Diener  des 
Leberwurst  brachten,  die  auf  seinen  Befehl  die  amtliche  Verplankung 
seines  Hauses  niedergerissen  hatten.  Die  Ansteckung  ging  weiter.  Alle 
verdächtigen  Häuser  in  Laibach  wurden  gesperrt  und  mit  großen  weißen 
Kreuzen  auf  Türen  und  Fensterläden  bezeichnet,  Ärzte,  Totengräber  und 
Zuträger,  welche  Speisen,  Getränke  und  Arzneien  in  die  gesperrten 
Häuser  zu  bringen  hatten,  mußten  ebenfalls  große  weiße  Kreuze  an  sich 
tragen  und  in  besonderen  Häusern  wohnen.  Den  Arzneidoktoren,  Ärzten 
und  Lassern  (Aderlassern),  sie  seien  Manns-  oder  Weibspersonen,  wurde 
die  Anzeigepflicht  aller  Kranken  auferlegt.  Der  Wirtshausbesuch  wurde 
geregelt,  die  Hausarmen  und  Stadtbettler  überwacht.  Hunde  und  Katzen, 
Meerschweine,  Khünigl  und  Tauben  wurden  abgetan;  die  Straßen  und 
Häuser  von  Mist,  Kehricht,  Hadern  gereinigt;  Äser  von  totem  Vieh  in 
die  Laibach  geworfen;  Pfützen  aufgeschüttet,  Gassen  gepflastert;  die 
Wochenmärkte    abgestellt.      Der    große    St.  Peter-    und    Paulimarkt   am 
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29.  Juni  war  gestattet  worden;  er  hatte,  wie  es  scheint,  die  Seuche  zum 
Ausbruch  gebracht,  die  am  2.  August  bereits  das  ganze  Kotdorf  und 
Kuhtal,  das  heißt  die  Vorstadt  bei  St.  Johann,  verseuchte.  Der  Stadtteil 
wurde  verplankt.  Die  Eingesperrten  rissen  nach  dem  Vorbild  des  Pest- 
kommissars die  Planken  nieder.  Es  wurden  neue  errichtet.  Der  Stadt- 
richter und  Postmeister  Thaller  hetzte  das  Volk  wider  die  Verordnungen 
des  Pestrates  auf.  Die  Geistlichen  weigerten  sich,  den  Pestkranken  bei- 
zustehen. Nur  gegen  hohen  Lohn  wurde  ein  Priester  gefunden,  der  das 
Spital  versorgte.  Mitte  August  flohen  die  Beamten  bei  der  Landschaft 
und  dem  kaiserlichen  Vizedomamt;  sie  brachten  die  Pest  nach  Stein. 
Am  23.  August  war  das  Sterben  allgemein,  alle  Tore  wurden  gesperrt, 
nachdem  vorher  auch  der  Bürgermeister  Andreas  Chroen  auf  das  Gut 
Oberburg,  das  seinem  Bruder,  dem  Fürstbischof,  gehörte,  geflohen  war. 
Dem  viermaligen  Befehl  des  Magistrats,  zurückzukehren,  gab  er  keine 
Folge.  Erst  am  26.  November  erschien  er  wieder,  als  die  Pest  ausgetobt 
hatte.  Weihnachten  wurde  die  Epidimie  für  erloschen  erklärt.  —  An- 
fang Oktober  des  folgenden  Jahres  1600  kam  ein  Kurier  von  Steiermark 
nach  Laibach;  er  stieg  bei  der  Witwe  des  im  Jahre  vorher  an  der  Pest 
verstorbenen  Leberwurst  ab  und  starb  am  anderen  Tage  an  der  Pest. 
Seitdem  wurden  die  Postsendungen  vor  der  Stadt  in  Empfang  genommen. 
Erst  Ende  1601  zeigte  sich  die  Pest  aufs  neue  in  Laibach,  und  zwar  an 
zwei  Punkten  der  Stadt  zugleich.  Sie  ging  wahrscheinlich  vom  Leber- 
wurstschen  Hause  aus,  wo  man  die  Betten  und  Fahrnisse  des  im  Vorjahr 
verstorbenen  Kuriers  aufbewahrt  hatte.  Es  waren  nur  Leute  erkrankt, 
die  dort  verkehrt  hatten.  Man  sperrte  fünf  Häuser,  und  fortan  blieb  die 
Stadt  pestfrei.     (Vehovec.) 

Nieder-  Pest  im  Flandrischen,  im  Limburgischen,  in  Münsterland;  besonders 

Kord-     n^ten  die  Städte  Münster,  Osnabrück,  Vreden,  Dorsten,  Hamm,  Dortmund; 

deutsch-  in  Münster  schlössen  die  Jesuiten  von  Juli  bis  Dezember  ihre  Schulen. 

an       Im  anderen  Jahre  mangelte  es   nach  dem  Sterben  überall  in  Westfalen 

an  Arbeitern  bei  der  Ernte  (Huyskens).  —  Von  Flandern  aus  wurde  die 

Spanien  Pest  mit  Kleidern  in  die  spanischen  Seestädte,  zunächst  nach  Santander 

gebracht.     In  Spanien  kam  es   zu  einer  Epidemie,    die  sich  bis  Madrid 

ausdehnte.     Am  gefährlichsten  waren  die  Erkrankungen,   wobei  die  Bu- 

bonen  und  Karfunkel  ausblieben  (Boccangelutos). 

1600  1600  Pest  in  Aleppo  (Russell).  —  In  Holland  de  pestilentidle  siechten 

AlePP°  mit  Bubonen  am  Halse,  in  den  Achseln  und  Leisten  bis  zum  Jahre  1602. 
(Heubnius,  van  Mavden,  Amsterdam  Tractaet,  De  slaende  hant  Gods.) 
In  Amsterdam  wurde  folgende  Probe  auf  die  Krankheitsgefahr  em- 
pfohlen: Der  Harn  des  Kranken  wird  in  ein  helles  Glas  gegossen,  dazu 
ein  Tropfen  Frauenmilch  getan,  die  ein  Knabe  ausgesogen  hat ;  schwimmt 
die  Milch  oben,  so  genest  der  Kranke,  treibt  sie  in  der  Mitte,  so  genest 
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er  auch  aber  langsam,  sinkt  sie  zu  Boden,  so  stirbt  der  Kranke.  (Amster- 
dam Tractaet.) 

1601  in  Algier  (Berbrugger).  In  Lissabon  (Zacutus  Lusitanus).  In  1601 
Ungarn,  Sachsen,  Litauen,  Polen,  Ostpreußen,  besonders  in  Königsberg,  q^' 
Stettin,  Danzig,  wo  1800  Todesfälle,  Dünaburg,  Wilna,  Riga  (Sahm).        provinzen 

1602.  In  Rußland  folgte  einer  iangandauernden  Nässe  während  des      1602 
Jahres  1601  am  15.  August  ein  starker  Frost,  der  die  ganze  Ernte  ver- 
nichtete.    Das  hatte  für  das  folgende  Jahr  eine  große  Hungersnot  zur 
Folge,  bei  welcher  es  zum  Verzehren  von  Menschenfleisch  kam.    Wiewohl 

das  Land  gegen  Litauen  und  Polen  sich  gesperrt  hatte,  kam  dennoch 
die  Pest  hinzu  und  wütete  besonders  in  Smolensk  und  Moskau.  In 
Moskau  starben  während  zwei  Jahren  127000,  in  Stadt  und  Land  zu- 
sammen 500000  Menschen  (Richter,  Petrejtts  de  Erlesunda,  Margerest). 
—  In  Danzig  stieg  in  diesem  Jahre  die  Todesziffer  auf  16723,  in  einer 
Augustwoche  auf  1200.  —  In  Troyes  begann  ein  Pestausbruch,  der  bis 
1607  andauerte  (Botxtiot). 

Die  Epidemie  des  Jahres  1603  bis  1608. 

1603.  In  Kairo  und  Alexandrien  tötete  die  Pest  über  eine  Million      1603 

Menschen.     Im  Gebiet  Venedigs   5586.     Sie  zeigte  sich  in  der  Schweiz,  -fsypten, 

.  .  Venedig, 

in  vielen  Provinzen  Frankreichs,    forderte   in    Paris    wöchentlich   gegen    Frank- 

2000  Opfer,  verheerte  in  Worddeutschland  Königsberg,  wo  15000  starben,     reicl1 
Danzig,    wo    täglich    100 — 160    fielen;    bedrohte    Lüneburg    (Dornkeil).. 
Sie  herrschte  in  Holland,  besonders  in  Rotterdam  und  Amsterdam  (Puth- 
mans).     Angeblich  kam  sie  von  Rotterdam  oder  von  Ostende  nach  Eng-  Holland, 
land,   besonders    nach  Edinburgh  und  London.     Sicher   ist,    daß   sie  in  EnSland 
London  schon  seit  dem  Jahre  1601  war;  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sie 
sich   sogar    seit    dem  Jahre   1592   dort  erhalten  hatte.     "Wir   holen   hier 
einige  Zahlen  nach,  um  das  bedeutungsvolle  Verhalten  der  Pest  in  Lon- 
don zu  jener  Zeit  übersichtlich  darzustellen.     Im  Jahre  1592  hatte  die 
Seuche  nach  neunjähriger  Pause  in  London  und  weiter  in  England  einen 
großen  Ausbruch  gemacht.     Es  starben  in  London  (Creighton): 
im  Jahre  1593  insgesamt  17  844,  an  Pest  10662  Menschen 
„        „       1594  „  3929,    „       „  421  „ 

d        n       1595  b  3509>    »       n  29  » 

Von  1596 — 1601  finde  ich  keine  Zahlen.    Von  1601  ab  gibt  es  wieder 
offizielle  Zahlen  (Bald  wo*  Latham): 

1601  341  Pesttodesfälle  1605        444  Pesttodesfälle 

1602  176  „  1606      2124  „ 

1603  36269  „  1607     2352  „ 

1604  896  _  1608      2262 
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Für  das  Sterben  während  des  Jahres  1603  in  London  mit  Ausschluß 
der  Vorstädte  gibt  Ckeightox  die  folgende  Übersicht: 
Es  starben  in  London  während  des  Jahres  1603: 
in  der 
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Insgesamt  gab  es  24332  Sterbefälle  an  Pest. 

In  Edinburgh  beobachtete  Thomas  Lodge  die  Epidemie.  Er  stellte 
als  allgemeinen  Satz  auf:  AVenn  Ratten,  Maulwürfe  und  andere  unter- 
irdische Tiere  ihre  Höhlen  und  Schlupfwinkel  verlassen,  so  ist  dies  ein 
Zeichen  der  Bodenverderbnis  und  der  einbrechenden  Pest.  —  (Schtldees 
Ordonnantien,  Regius.) 


1604  160-4  dauerte  die  Pest  in  Frankreich  an;  ebenso  in  Belgien  (Heckius); 

Mosel-    sje  tr&t  an  der  Mosel  und   am  Rhein  auf,    um  hier  wie  in  London  für 

mehrere  Jahre  sich  zu  halten.     In  Dudeldorf,  wo  sie  von  1604  bis  1630 
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alljährlich,  ausbrach,  erschien  sie  der  Sage  nach  überall  da,  wo  sich  ein 
blaues  Flämmchen  gezeigt  hatte,  und  hörte  erst  auf,  als  ein  Maurer 
das  blaue  Flämmchen  eingemauert  hatte.  Als  er  aber  nach  sieben 
Jahren  ans  Vorwitz  das  Loch  öffnete,  brach  sie  hervor  und  wütete  aufs 
neue.    (Schbetbeb.) 

1605  Pest  in  Algier  (Beebbttggee).  —  In  Rußland  (Rechtes).     Von 

hier  kam  sie  nach  Österreich,  Württemberg,  Sachsen  (Buescheb).    Wallen-  Osteuropa 
stein  erkrankte  in  Böhmen  an  der  Pest,  die  inm  Keplee  für  das  Jahr 
zuvor  verkündet  hatte.  —  Pest  in  den  Rheinlanden,  im  Breisgau.    (Köln 
Bericht.) 

1606  Weiterverbreitung'  der  Epidemie  m  Rußland,  in  Österreich 
und  Steiermark  (Peiniich).  In  Böhmen.  Schlesien;  in  Frankenstein 
in  Schlesien  raffte  die  Pest  2000  Menschen  hin;  Totengräber  gestanden 
auf  der  Folter,  die  Seuche  künstlich  erzeugt  zu  haben  (Cüuaecs).  — 
Epidemie  in  Bayern;  besonders  litten  Amberg,  Nürnberg,  München 
(München  Underricht,  Augsburg  Bericht,  Beentzen);  in  der  Main- 
gegend, wo  Würzburg,  Aschaffenburg,  Hanau  verheert  wurden;  in  den 
Rheinlanden,  Viersen,  Mainz,  Basel;  in  Magdeburg  (Lebenswaldt). 

Über  die  damaligen  Maßnahmen  in  AVestdeutschland  wider  die  Seuche 
gibt  der  Erlaß  des  Mainzer  Domkapitels  vom  12.  Dezember  1606  Auf- 
schluß: 1.  Man  soll  insgemein  den  allmächtigen  Gott  anrufen  und  bitten, 
daß  er  seinen  über  das  sündhafte  Leben  gefaßten  Zorn  väterlich  ab- 
wenden und  durch  seine  gnadenreiche  Barmherzigkeit  alle  vor  künftigem 
Übel  bewahren  möge.  Zur  Erhörung  dieses  Gebetes  sei  Fasten,  Almosen- 
geben und  die  Übung  anderer  gottseliger  Werke  dienlich.  2.  Niemand 
dürfe  Fremde  beherbergen,  sondern  selbige,  wo  sie  vorhanden  wären, 
vor  allem  die  armen  bettelnden  Schüler  jungen,  abschaffen.  3.  Schweine 
nnd  Gänse  in  Ställen  und  Häusern  sollen  sofort,  bei  Strafe,  ihrer  ver- 
lustig zu  gehen,  abgeschafft  werden.  4.  Wohnungen  und  Zimmer  sind 
zeitweilig  zu  beräuchern  und  ebenso  wie  die  Gassen  und  Reuel  reinzu- 
halten. 5.  Im  Essen  und  Trinken  soll  man  maßhalten  und  sich  zu- 
vörderst der  geistlichen  Mittel  und  dann  der  weltlichen  verordneten 
Lebensmittel  bedienen.  6.  Soweit  es  möglich  ist,  soll  man  sich  des  Ver- 
kehrs an  infizierten  Orten  und  mit  infizierten  Personen,  vor  allem  des 
Essens  und  Trinkens  in  der  Behausung  des  Infizierten  enthalten.  7.  Die- 
jenigen, welche  Gott  heimgesucht  hat,  sollen  sich  des  Verkehrs  auf  dem 
Markt  und  in  der  Kirche  entschlagen,  an  letzterem  Orte  sich  vielmehr 
mit  einer  abgesonderten  Ecke  bekeifen.  Die  Wohnungen  der  Infizierten 
sollten  sofort  geschlossen,  diese  selbst  aber  mit  Lebensmitteln  in  ge- 
bührender Weise  unterstützt  werden.  8.  Alle  Krämpelei  mit  alten  Kleidern 
nnd  Anderem  soll  bis  zur  Besserung  der  Luft  verboten  und  eingestellt 
bleiben,  die  Teilung  und  Vergebung  der  Hinterlassenschaft    von  Toten 
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bis  auf  "Weiteres  nicht  stattfinden.  9.  Die  Gräber  sollen  vertieft  und  in 
allen  Pfarreien  die  Begräbnisse  zu  bestimmter  Zeit  vorgenommen  werden. 
10.  Das  bettelnde  Gesindel,  wie  es  täglich  aus-  und  einlaufe,  soll  an  den 
Toren  abgewiesen  werden.  11.  Die  Kindschenken  und  Gastereien  sollen 
eine  Zeitlang  unterbleiben.  Zu  Hochzeiten  sollen  von  dem  gemeinen 
Bürgersmann  nicht  über  drei  oder  vier  Tische  geladen  werden.  12.  Die 
Faßbender  und  Andere,  die  sich  mit  Drusenbrennen  beschäftigen,  sollen 
sich  dessen  sowohl  draußen  auf  dem  Judensand  wie  auch  sonst  in  der 
Stadt  und  nahegelegenen   Orten  bei  Strafe  von  zehn  Florin   enthalten. 

1 3.  Alle  gemeinen  Badestuben  sind  bis  auf  Weiteres  bei  Strafe  zu  schließen. 

14.  Allen  einheimischen  Bettlern  ist  das  Gassenbetteln  verboten;  sie  sollen 
durch  besondere  Personen  an  einen  bestimmten  Ort  beschieden  werden, 
um  hier  Almosen  zu  empfangen.     (Bei  Schboede.)  — 

Ausbruch  in  Paris,  der  bis  in  das  folgende  Jahr  andauerte  (Paris 
Chirurgiens,  Potel). 

1607.  Pest  in  Dalmatien;  aus  Spalatro,  das  damals  1200  Häuser  mit 
5000  Einwohnern  hatte,  flohen  viele  beim  Ausbruch;  fast  alle  Zurück- 
bleibenden starben  in  einem  Vierteljahr,  gegen  4000  (Fbabi).  —  Pest  in 
Toulouse,  Grenade,  Merdun,  Fronton  usw.  (Labädie);  Ende  Juni  Aus- 
bruch in  Paris;  hier  starben  während  des  Juli  und  August  in  mancher 
Woche  2000  Menschen  (Mezebay).  —  In  Köln  starben  täglich  über  100 
bis  150  (Köln  Bericht),  Frankfurt  a.  M.  Großsterben  im  Spessart; 
Augsburg  (Augsburg  Bericht),  Naumburg,  Gera,  Weimar,  Jena,  Wien 
(Castelli);  alle  diese  Städte  werden  bis  in  das  folgende  Jahr  heim- 
gesucht. 
1609  1609.     In  Konstantinopel   raffte    die  Pest  gegen   200000  Menschen 

tinope]1"  k™-  Katzen  wirkten  als  Verbreiter  der  Pest  (Webstee).  Polen  wurde 
verheert  (Webstee).  Verona  (Bbenzonus).  —  Tirol  und  Schweiz;  Ende 
Oktober  einige  Fälle  in  Basel.  —  Die  Tübinger  Universität  verzieht  nach 
Calw;  in  der  Stadt  starben  2000  Einwohner;  Neuffen;  Frankfurt  an  der 
Oder,  Halberstadt,  Koburg,  Braunschweig,  Nürnberg,  Frankfurt  am  Main, 
Köln.  Überall  erscheinen  Verordnungen  und  Belehrungen,  wie  man  sich 
in  den  Sterbensläuften  zu  verhalten  habe  (Sammlung  Schönleests  in  der 
Würzburger  Universitätsbibliothek).  —  Gründung  des  Höpital  Saint-Louis 
in  Paris  für  die  Pestkranken.     (Beegee  de  Xiveey  t.  VII). 

1610  heftiger  Ausbruch  der  schleichenden  Seuche  in  Basel  zu  einer 
Epidemie  im  Juli;  von  Woche  zu  Woche  stieg  die  Totenziffer,  bis  sie  im 
Oktober  250  bis  280  in  jeder  Woche  betrug;  von  1200  Bürgern  erkrankte 
mehr  als  die  Hälfte,  6218,  und  starb  ein  Drittel,  3968;  es  genasen  2250 
=  57  °/0  (Plateb).  Epidemie  in  Freiburg  im  Breisgau,  bis  in  das  folgende 
Jahr  (Hebmann  Mayee).     Im  Oktober  Ausbrach  in  Straßburg,  der  bald 
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das  ganze  Elsaß  überzieht  und  über  ein  Jahr  in  Thann,  Ensisheim,  Kol- 
mar,  Ruffach  usw.  andauert  (Lebenswaldt,  Keiegeb). 

1611.  Der  Beulentod  wütete  in  Tirol;  in  der  Schweiz;  Schaff- 
hausen, Thurgau  mit  33584  Toten,  Schwyz  mit  1800  Toten,  Zürich  mit 
7000,  Baden,  Konstanz  mit  1500  Toten  (Scheiwilee,  Jeckelxlann,  Sttgee, 
Cysät),  im  \Vaadtland  bis  zum  folgenden  Jahr  (Stettlee,  Fabeictcs 
HrLDAsrus).  —  In  Württemberg  dauerte  sie  bis  1612.  —  In  Marburg  an 
der  Lahn  (Goclenius)  ;  in  der  Herrschaft  Schmalkalden,  wo  die  Stadt 
und  die  Dörfer  zusammen  1662  Tote  zählen  (Geeländ);  in  Sonders- 
hausen, Erfurt,  Berlin,  Bremen,  Oldenburg  (Rüthntjstg). 
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Die  indische  Pest  der  Jahre  1611  Ms  1624  und  ihre 
Folgen  bis  1635. 

Afgha-  Während  des  Jahres  1611  gingen  bei  Kandahar  in  Afghanistan  große 

mstan    Mäuseschwärme  über  das  Land.     Zugleich  begann  hier  das   waba   oder 
Persien   tvaba  o  ta'un,  die  Beulenpest,  zu  wüten  und  sich  westwärts  über  Persien, 
Arabien  und  die  Türkei  zu  verbreiten.     In  Konstantinopel  war   sie  be- 
reits 1612.    Hier  hatte  sie  drei  Jahre  früher  noch  200  000  Menschen  um- 
gebracht. 
Pend-  Von  Kandahar  kam  die  Seuche   1615  in   das  Pendschab,    weiterhin 

nach  Labore,  Delhi  und  nordwärts  bis  Kaschmir.  Südwärts  überzog  und 
verheerte  sie  in  den  nächsten  acht  Jahren  die  ganze  Halbinsel  Vorder- 
indien. 

Der  Kaiser  Dschihangir  schrieb  in  sein  Tagebuch  Waki'ät-i-Ja- 
hangiri:  Im  zehnten  Jahre  meiner  Regierung  (10.  März  1615  bis  1616 
nach  Christus)  brach  die  Haiza,  die  Cholera,  in  Dakhin  und  ein  furcht- 
bares Wabä,  die  Beulenpest,  in  vielen  Teilen  von  Hindostan  aus.  Zuerst 
erschien  diese  in  den  Gegenden  des  Pendschab  und  kam  schrittweise 
gegen  Lahore.  Sie  raffte  das  Leben  vieler  Mohammedaner  und  Indier 
hin.  Sie  verbreitete  sich  über  Sirhind  und  Doab  und  kam  nach  Dehli 
und  zu  den  hinzugehörigen  Landteilen  und  brachte  die  Städte  und  Dörfer 
in  Elend.  Jetzt,  im  Jahre  1616,  hat  sie  gänzbch  aufgehört.  Die  alten 
Leute  sagen,  und  dasselbe  geht  aus  den  Geschichtswerken  der  vergange- 
nen Zeiten  hervor,  daß  diese  Krankheit  in  jener  Gegend  vorher  nie  ge- 
wesen sei.  Ich  fragte  die  Ärzte  und  Gelehrten,  warum  das  Land  zwei 
Jahre  hintereinander  an  Hungersnot  litt  und  Regenmaiigel  war.  Einige 
sagten,  daran  sei  eine  Luftverderbnis  schuld  gewesen,  woraus  Dürre  und 
Mangel  entstanden  sei.  Andere  machten  andere  Ursachen  geltend.  Gott 
weiß  sie  und  wir  müssen  uns  geduldig  seinem  AVillen  unterwerfen  (Elliot, 
vol.  VI). 

Der  Zahlmeister  Dschihangirs  Nawab  Mu'tamad  Khan  beschreibt 
dieselbe  Pest  in  seinem  Buch  Ikbäl-Nama-i  Jahangiri:  Wo  eben  die  Pest 
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ausbrechen  sollte,  da  wollte  eine  Maus  wie  toll  aus  ihrem  Loch  hervor- 
stürzen; dabei  stieß  sie  gegen  die  Türe  und  gegen  die  Wände  des  Hauses 
und  fiel  tot  hin.  Wenn  nun  sofort  nach  diesem  Warnzeichen  die  Ein- 
wohner ihr  Haus  verließen  und  in  das  Dickicht  gingen,  so  retteten  sie 
ihr  Leben;  wenn  sie  dagegen  blieben,  dann  wurden  alle  Bewohner  des 
ganzen  Dorfes  von  der  Hand  des  Todes  weggefegt.  Wenn  ein  Mensch 
einen  Toten  oder  nur  die  Kleider  eines  Toten  berührte,  so  konnte  er  die 
verderbliche  Ansteckung  nicht  überleben.  Am  meisten  litten  die  Hindus 
unter  der  Seuche.  In  Lahore  waren  die  Verheerungen  so  groß,  daß  in 
einem  Hause  zehn  oder  zwölf  Menschen  starben  und  die  überlebenden 
Nachbaren,  von  dem  Gestank  gequält,  ihre  Wohnungen  verlassen  mußten. 
Häuser,  worin  das  Übel  sich  eingenistet  hatte,  wurden  verschlossen  und 
verlassen  und  kein  Mensch  wagte,  sich  ihnen  zu  nähern,  aus  Furcht  für 
sein  Leben.  Auch  wütete  die  Pest  in  Kaschmir;  hier  waren  ihre  Wir- 
kungen so  schlimm,  daß  ein  Derwisch,  der  an  einem  Freunde  die  letzte 
traurige  Pflicht  der  Leichenwaschung  erfüllt  hatte,  gleich  am  nächsten 
Tage  dasselbe  Schicksal  erfuhr.  Eine  Kuh,  welcher  man  das  Gras,  wo- 
mit die  Leiche  des  Mannes  gewaschen  worden  war,  zu  fressen  gegeben 
hatte,  starb  ebenfalls  und  die  Hunde,  welche  das  Fleisch  dieser  Kuh  ver- 
zehrten, fielen  am  selbigen  Tage  tot  hin.  In  Hindostan  verschonte  die 
Seuche  keinen  Platz  mit  ihrem  Besuch  und  sie  fuhr  acht  Jahre  hindurch 
fort,  das  Land  zu  verwüsten.    (Elliot  vol.  VI.) 

Im  Jahre  1618,  so  schreibt  Edward  Terry,  der  Kaplan  des  englischen 
Gesandten  Sir  Thomas  Roe  in  Ahmedabad,  raffte  die  große  Pest  viele 
Tausende  in  den  volkreichen  Städten,  wohin  sie  kam,  weg.  Kack  Ama- 
davar,  Ahmedabad,  kam  sie  im  Mai  und  tötete  aus  der  Familie  des  Ge- 
sandten binnen  neun  Tagen  sieben  Engländer  und  keiner  von  diesen  war 
länger  als  zwanzig  Stunden  krank.  Die  meisten  waren  gesund  und  krank 
binnen  zwTölf  Stunden;  unter  ihnen  der  Hausarzt,  der  mittags  krank  hin- 
sank und  um  Mitternacht  tot  war.  Die  Kranken  waren  brennend  heiß; 
an  den  Sterbenden  und  an  den  Leichen  erschienen  breite  schwarze  oder 
blaue  Flecken  auf  der  Brust  und  ihr  Fleisch  war  so  heiß,  daß  die  Über- 
lebenden es  kaum  mit  der  Hand  anfühlen  konnten.  Schließlich  war  die 
ganze  Umgebung  des  Gesandten  von  der  Seuche  ergriffen  worden;  den 
Lord  allein  hatte  sie  verschont.  Die  Genesenen  hatten  große  Blasen  an 
verschiedenen  Körperstellen.  Aus  diesen  rann  eine  dicke  gelbe  Flüssig- 
keit und  verätzte  che  Haut.  Von  vierundzwanzig  Dienern  des  Lords 
kehrte  nicht  der  vierte  Mann  nach  Hause  zurück  (Terry). 

Im  Jahre  1616  kam  die  Pest  nach  Agra.  Auch  über  den  hiesigen 
Ausbruch  berichtet  das  Tagebuch  des  Großmoguls  Dschihangir:  Leute, 
die  zuverlässig  waren,  berichteten,  daß  das  Ta'un  zu  Agra  wütete.  Man 
zählte  täglich  gegen  hundert  Tote.     Es  erschien  eine  Geschwulst  in  der 
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Weiche  oder  in  der  Achsel  oder  am  Halse,  und  der  Befallene  starb  schnell. 
Es  geht  nun  in  das  vierte  Jahr,  daß  die  Pest  während  der  kalten  Jahres- 
zeit gewütet  hat  und  mit  dem  Eintritt  der  heißen  Zeit  wieder  verschwand. 
Merkwürdig  ist,  daß  in  diesen  drei  Jahren  das  Übel,  das  in  alle  Städte 
und  Dörfer  in  der  Umgebung  von  Agra  eindrang,  Eattehpur  (Sikri),  die 
Residenz,  die  der  König  Akbar  erbaut  hat,  verschonte.  Die  Einwohner 
von  Agra  haben  ihre  Häuser  verlassen  und  sind  in  andere  Dörfer  ge- 
zogen. Die  neu  Erkrankten  waren  jedesmal  solche,  die  den  Kranken 
Wasser  gebracht  oder  sonst  mit  ihnen  verkehrt  hatten.  Bald  war  der 
Schrecken  so  groß,  daß  niemand  mehr  den  Pestkranken  sich  nähern  wollte 
und  daß  man  sie  sterben  oder  genesen  ließ,  wie  das  Schicksal  es  fügte. 

Die  Tochter  des  verstorbenen  Asaf-Khan,  die  in  dem  Hause  des  Ab- 
dullah Khan,  dessen  Vater  Khan-i-Azam  war,  wohnt,  erzählte  mir  eine 
befremdliche  und  wundersame  Geschichte.  Ich  forschte  ihrer  Glaub- 
würdigkeit genau  nach  und  schreibe  sie  wegen  ihrer  Seltsamkeit  auf. 
Sie  sagte,  eines  Tages  habe  sie  im  Hofe  ihres  Hauses  gesehen,  wie  eine 
Maus  in  verrückter  Weise  hinfiel  und  wieder  aufstand,  wie  sie  in  allen 
Richtungen  umheirannte,  ähnlich  einem  Betrunkenen,  und  nicht  wußte, 
wohin  sie  sollte.  Sie  sprach  zu  einer  ihrer  Sklavinnen:  faß  die  Matis 
am  Schwanz  und  wirf  sie  der  Katze  vor.  Die  Katze  freute  sich,  sprang 
von  ihrem  Platz  auf  und  faßte  die  Maus  in  ihren  Mund;  aber  sofort  ließ 
sie  dieselbe  wieder  fahren  und  zeigte  Abscheu  vor  ihr.  Nacheinander 
entstand  in  ihrem  Gesicht  der  Ausdruck  von  Verdruß  und  Schmerz. 
Am  anderen  Tage  fand  die  Prinzessin  die  Katze  bereits  sterbend,  als  es 
ihr  in  den  Sinn  kam,  ihr  ein  wenig  Theriak  zu  geben.  Sie  sah  ihr  in 
den  Mund  und  fand  Gaumen  und  Zunge  beinahe  schwarz.  Die  Katze 
blieb  in  diesem  elenden  Zustande  drei  Tage;  am  vierten  Tage  kam  sie 
wieder  zu  sich.  Hiernach  erschien  die  Pestbeule  (danali)  bei  einer  der 
Sklavinnen.  Diese  hatte  in  hoher  Fieberhitze  und  zunehmendem  Schmerz 
keine  Ruhe.  Sie  veränderte  ihre  Farbe,  wurde  gelb  und  fast  schwärz- 
lich, und  das  Fieber  blieb  hoch.  Am  anderen  Tage  wurde  sie  fieberfrei 
und  starb.  Sieben  oder  acht  von  der  Dienerschaft  desselben  Hauses  starben 
in  derselben  Weise,  einige  andere  wurden  krank. 

Ich  verließ  am  selben  Tage  den  Ort  und  ging  zum  Garten.  Alle, 
die  im  Garten  krank  waren,  starben;  aber  am  Platz  erschien  die  Pest- 
beule nicht  mehr.  In  der  Zeit  von  acht  oder  neun  Tagen  waren  sieb- 
zehn Menschen  auf  dem  Wege  zur  Vernichtung. 

Die  Prinzessin  erzählte  auch:  Wenn  einer  von  denen,  bei  welchen 
die  Pestbeule  sich  zeigte,  Wasser  zum  Trinken  oder  Waschen  sich  bringen 
ließ,  so  wurde  auch  der,  der  diese  Hilfe  leistete,  angesteckt,  und  zuletzt 
war  es  so,  daß  vor  äußerster  Furcht  keiner  mehr  den  Krankon  sich 
nahen  mochte.     (Bei  Rogeks.) 
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In  Benares  gab  es  alljährliche  Ausbrüche  von  1616  bis  1624.  Die 
Seuche  wurde  von  dem  Dichter  Tulasi-Dasa  im  Hanuman-Bahuka  be- 
sungen.   (Geiebson.) 

In  Persien,  besonders  in  Khorassan,  wütete  die  Pest  bis  zum  Jahre 
1617  (Tholozäk). 


Wir  nehmen  die  Chronik  mit  dem  Jahre  1612  wieder  auf,  ohne  im 
einzelnen  unterscheiden  zu  können,  wieviel  von  den  folgenden  Aus- 
brüchen und  Zügen  aus  Indien,  wieviel  aus  levantinischen,  wieviel  aus 
europäischen  Herden  herrührt. 

1612  Pest  in  Konstantinopel  (Webster).  Die  Katzen  wurden  von 
Konstantinopel  nach  Scutari  gebracht,  weil  man  sie  für  Verbreiter  der 
Pest  hielt  (Heusingeb).     In  Polen  (Kanold). 

1613  großer  Ausbruch  in  Lausanne,  wo  zu  gleicher  Zeit  eine  Fliegen-      1612 
plage  war.     Vom  Juli  bis  November  starben  über  2000  Menschen,  90°/0  ^f^" 
der   Erkrankten.     Kaum   einer    von  denen,    welche  Fontanellen   trugen, 
wurden  ergriffen.     Die  Seuche   ging  nach  Vevey,    Morges    und   in   das 
weitere  Waadtland  bis  in  die  höchsten  Alpenhütten  (Fabbicius  Hildanus). 

In  der  Wetterau,  in  Gießen  (Jesseniüs),  in  Sachsen  (Leesch).  —  Bergen 
in  Norwegen  (De  slaende  hant  Gods). 

1614<  in  Schwaben,  besonders  in  Dillingen  (Kael  Stengel). 

1615  starben  in  Genf  an  der  Pest  1648  Menschen  (Andeeas  Bonet). 
Die  Seuche  herrschte  in  Basel  (Platee),  Worms,  Würzburg,  Koblenz, 
Linz,  Köln,  Amsterdam;  hier  starben  8449  Menschen.  In  Prag;  in  Baden 
bei  AVien  (Raymitnd  Minderer). 

1616  in  Italien,  in  Deutschland  und  den  Niederlanden  Mäuseplage;  1616 
die  Mäuse  waren  größer  als  gewöhnlich  (Spaan).  Italien 

1617  Pest  in  Brabant,  im  Hennegau,  Lille,  Audenarde,  Amsterdam. 

1618  Pest  in  Bergen;  viele  Menschen  flohen  nach  Holland  (Spaan); 
in  Oldenburg,  besonders  in  Apen  (Rüthning);  an  vielen  Orten  Deutsch- 
lands. In  München  werden  Vorbereitungen  wider  die  Pest  durch  Kon- 
tumazhäuser, Desinfektion  von  Briefen  und  Geld  und  Infektionsabgaben 
getroffen.     Die  Stadt  blieb  bis  auf  weiteres  verschont. 

1619  Pest  in  Kairo;  in  zwei  Monaten  starben  73500  Menschen  (De      1619 
sl.  h.  Gods).     In  Zara  in  Dalmatien  (Frari).     In  Avignon,  Rouen  (Bor-  AsyPten 
tiot),   Paris  (Potel);    in   Amiens    wurde   wegen    der  Pest  das  Jesuiten- 
kollegium geschlossen  (Dübois). 

1620  in  Algier  Hababut  el  Kebira,  die  große  Pest  (Berbeüggee).  Sie  1620 
kam  von  hier  nach  Trapani  auf  Sizilien,  dann  nach  Palermo  und  Messina  A1Sier 
(Beegat,  diMaezo);  weiter  nach  Mailand;  im  Gebiet  von  Venedig  starben 

13  000  Menschen.     Sie  herrschte  in  Danzia:,    wo  11847,  ein  Viertel  der 
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Einwohner,  starben;   in  Königsberg,  wo  von  Pfingsten   bis  Weihnachten 
ihr  11425  erlagen;  in  Breslau,  Frankfurt  an  der  Oder,  Dresden.    (Daniel 
Becker,  David  Heeliz,  Sahm.) 
1621  1621  Pest  in  Thüringen.     Arn  Neckar,  in  Neckarsteinach,  Daisberg 

am  Ehem  im(j  we^er  (Johann  Schneides).  Im  Siebengebirge;  im  kleinen  Königs- 
winter starben  von  Pfingsten  bis  "Weihnachten  377  Menschen;  seitdem 
geht  am  10.  August  alljährlich  eine  Bittprozession  nach  Marienforst.  In 
Linz  am  Rhein. 

1622  wurde  in  Aachen  die  Sebastianbruderschaft  gegründet  (Leesch). 
Die  Pest  begann  in  Nordfrankreich  für  länger  als  ein  Jahrzehnt  zu  herr- 
schen. Sie  war  in  Paris,  Beauvais,  Meaux,  Melan,  in  Laonnais  und 
Soissonnais.  Sie  äußerte  sich,  wie  der  98jährige  Cottin  schildert,  in 
Bubonen  und  Karfunkeln  mit  Schlaflosigkeit,  Irrereden  und  Toben; 
schwarzes  Erbrechen  war  tödlich  (Cottin). 

1623  in  Amiens  (Dubois).  Antwerpen  (Bonet);  Lüttich,  Maestricht, 
Leiden,  Delft,  Amsterdam,  Haag,  Groningen,  Oldenburg  (Rüthning).  Vom 
Juli  bis  Dezember  starben  in  Hannover  1400  Einwohner  an  der  Pest.  — 
Großer  Pestausbruch  in  Messina,  das  nun  bis  1743  davon  verschont  bleibt 
(Tüeeiano),  in  Palermo  bis  1624.  Die  Seuche  wurde  hier,  wie  das  Volk 
meinte,  durch  Untori,  Pestsalber,  erregt,  die  das  Weihwasser  in  den 
Kirchen  vergifteten.  Darum  ließ  man  in  den  folgenden  Jahren  die 
Weihwasserbecken  leer  (Alimo). 

1624  an  vielen  Orten  Frankreichs  (siehe  1622).  In  Augsburg  (Höch- 
stettee);  Tübingen,  Heilbronn,  Straßburg.  Die  Mainzer  Universität  wird 
bis  zum  nächsten  Mai  geschlossen.  Der  Domgottesdienst  von  Mainz  nach 
Höchst  am  Main  verlegt  (Scheohe);  Bonn  (de  Olaee);  Brüssel  (van  Hel- 
mont),  Leiden  und  Amsterdam  (Peteus  Paaw,  della  Faille,  Floben- 
tius);  Arnheim  (Aenhem  pestordonnantie);  Delft  (van  dee  Mye).  Eger, 
Nürnberg  (Kibchbebgeb) ;  Rotenburg  a.  d.  Tauber;  Erfurt,  Dresden,  Leip- 
zig, Halberstadt,  Braunschweig,  Berlin,  Bremen,  Lüneburg,  Rostock; 
Danzig,  wo  10  536  Todesfälle  (Hoekg,  Heeing),  Kopenhagen  (Waewich). 

1625  1625    fielen  in  Ermeland  100000   der  Pest  zum  Opfer  (Sahm);    sie 

herrschte  in  Metz  (Papon),  in  Neustadt  an  der  Hardt,  in  Bonn ;  in  Leiden 
starben  vom  24.  August  bis  zum  25.  Oktober  9897,  in  Amsterdam  11  795 
an   der  Pest;    die  Festung  Breda  in  den  Niederlanden   fiel   durch  Pest 
und  Skorbut  (van  dee  Mye). 
England  Pest  in  England;  in  London  starb  ein  Sechstel  der  Einwohner  (Baco 

von  Veeulam,  Ceeighton).  Hier  hatte  sie  schon  im  Januar  und  Februar 
sich  in  vereinzelten  Fällen  gezeigt,  Mitte  März  langsam  begonnen  anzu- 
schwellen; im  Juni  gewann  sie  eine  rasche  Zunahme  und  erreichte  im 
August  ihre  Höhe,  um  dann  im  September  rasch  abzunehmen  und  bis 
zum  Ende  des  Jahres  wieder  zu  erlöschen. 
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In  Thüringen  und  Umgebung,  namentlich,  in  Arnstadt,  Sondershausen, 
Nordhausen  wütete  sie  schon  seit  dem  Jahre  zuvor  heftig;  manche  Orte 
verloren  die  Hälfte  der  Bevölkerung.  Pestordnung  für  die  Stadt  Weißen- 
fels von  Lonerus.  Erfurt,  Hannover,  Bremen,  Antwerpen.  Pest  in 
Toulouse  (Papon). 

1627  in  Lothringen  (Papon);  in  der  Haute- Auvergne,  hier  bis  1629 

(BOUDET    et    G-EAND). 

1628  verkündete  ein  Komet  nach  der  Meinung  vieler  Gelehrten  Un- 


Süd- 
frankreich 
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heil.  Die  Pest  wütete  stärker  als  zuvor  in  Deutschland,  Flandern,  Hol- 
land, Nordfrankreich  (Dubois).  Oberitalien.  Ende  September  wurde  sie 
durch  italienische  Soldaten  nach  Lyon  gebracht,  verbreitete  sich  zu  Ende 
des  hugenottischen  Religionskrieges  in  der  Dauphine  und  dehnte  sich 
hier  langsam  aus.  Anfang  Oktober  war  sie  in  Bern,  wo  ein  Viertel  der 
Bürger  daran  starb  (Eabeicius  Hildanus);  sie  ging  weiter  nach  Luzern 
und  Rhätien. 

Die  Pest  in  Südfrankreich  im  Jahre  1628  bis  1631. 

Als  die  Pest  Ende  September  von  Italien  nach  Lyon  kam,  hatten 
die  erschreckten  Bürger  sofort  beim  Ruchbarwerden  der  ersten  Eälle  ihre 
Läden  und  Lager  geschlossen;  die  reichen  Kaufleute  ihre  Kostbarkeiten 
verborgen,  ihre  Habseligkeiten  gepackt  und  waren  auf  ihre  Landgüter 
geflohen.  Die  anderen  suchten  Zuflucht  in  den  benachbarten  Städten 
und  Dörfern,  wo  man  sie  trotz  aller  Vorstellungen  und  Anerbietungen 
zurückwies  und  nicht  selten  mit  Steinwürfen  vertrieb.  So  kamen  viele 
wieder  nach  Lyon  zurück,  wo  sie  unwillig  empfangen  wurden  und  starben. 
Einige  Männer  hatten  ihre  Frauen  und  Kinder  in  der  Stadt  zurückge- 
lassen, als  sie  flohen,  um  ihr  Leben  zu  retten.  Merkwürdig  war,  daß  die 
engsten  und  unsaubersten  Wohnungen  Schutz  gegen  die  Seuche  ge- 
währten. Sie  wurden  bald  die  Zufluchtsstätten  vor  dem  Übel,  das  auf 
den  Hügeln,  an  luftigen  Plätzen  und  in  Gartenhäusern  schrecklich  wütete. 
Manche,  die  in  die  Gärten  vor  die  Stadt  geflohen  waren,  fanden  dort 
ihren  Tod. 

Das  Erscheinen  von  Karfunkeln,  Bubonen,  Abszessen  am  Halse, 
blauen  Flecken  am  Leibe  war  stets  tödlich.  Weniger  als  die  Männer 
litten  die  Weiber;  sie  widerstanden  der  Krankheit  länger  und  kamen 
eher  zur  Genesung,  während  von  den  Männern  gerade  die  stärksten  oft 
plötzlich  wie  vom  Schlage  getroffen  hinstürzten,  indem  sie  auf  die  Straße 
traten  oder  sich  zu  Bett  legen  wollten.  Manche  mußte  man  im  Deli- 
rium binden. 

Als  Ende  September  die  Zahl  der  Toten  täglich  wuchs,  da  gab  es 
immer  Leute  aus  dem  Volk,  die  neugierig  den  leichengefüllten  Wagen 
nachliefen  oder  durch  die  Straßen  gingen,  um  die  Zahl  der  bekreuzten 
Häuser  zu  zählen  und  dabei  ihre  Neugierde  mit  Ansteckung  und  Tod 
büßten.  Im  Oktober  und  November  wurden  die  sonst  belebten  Straßen 
leer.  Nur  Wenige  wagten  es,  mit  einem  Riechfläschchen  oder  Tuch  vor 
der  Nase  auszugehen;  keiner  redete  den  anderen  an. 

Im  Dezember  verbreitete  sich  plötzlich  das  Gerücht,  der  Feind  sei 
vor  den  Toren.  Der  dadurch  erregte  Zusammenlauf  hatte  eine  neue 
Steigerung  der  Seuche  zur  Folge.  Von  60  Männern  der  Bürgerwehr, 
die  sich  versammelt  hatten,  lagen  am  folgenden  Tage  40  krank. 
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Landleute,  die  sich  in  die  Stadt  wagten,  kehrten  krank  zurück.  Viele 
blieben  anf  den  Wegen  liegen. 

Im  Hospital  vereinigten  sich.  Hunger  und  Schmutz  mit  der  Krank- 
heit; um  das  Elend  der  Armen  voll  zu  machen,  rissen  ihnen  habgierige 
Krankenwärter  und  Leichenträger,  die  beim  Volke  den  Namen  Raben 
führten,  die  Kleider  vom  Leibe  und  warfen  die  Beraubten  nicht  selten, 
ehe  sie  ausgelitten  hatten,  zu  den  Toten. 

In  diesem  Elend  saßen  viele  vor  Schrecken  stumm  und  gefühllos 
da.  Bei  anderen  erwachte  eine  ungezügelte  Lebenslust.  Eine  Frau  hei- 
ratete hintereinander  sechs  Männer  und  begrub  sie  alle,  ohne  zu  er- 
kranken. Aus  manchen  Schänken  erscholl  alltäglich  das  Singen  Be- 
trunkener. Singende  und  schreiende  Haufen  begleiteten  mitunter  die 
Leichenwagen. 

Im  März  1629  ließ  die  Seuche  nach.  Sie  schien  im  Juni  und  Juli 
erloschen,  zeigte  sich  aber  wieder  im  August,  um  dann  im  September 
gänzlich  zu  verschwinden.  Die  Zahl  der  Toten  blieb  ungewiß.  Einige 
sprachen  von  70  000,  die  Vorsichtigsten  von  30  000  Leichen. 

Inzwischen  verbreitete  sich  die  Pest  rhoneaufwärts  nach  Chälons 
siu'  Saone,  nach  Aix  im  Dauphine,  nach  Vienne,  nach  Dijon  und  weiter 
nach  Südwestfrankreich  bis  Rouergue  und  Quercy;  ferner  rhoneabwärts  in 
die  Provence,  in  das  Languedoc,  nach  Villefrancke,  Toulouse,  Narbonne, 
Perpignan.    (Alvaetts,  Beenassis,  Ecuyeb,  Gbdülot,  Papon,  Senac,  Sauvb.) 

Die  Basses  Alpes  wurden  von  der  Pest  heimgesucht,  als  Lyon  sich 
von  der  Verwüstung  erholte.  In  den  ersten  Tagen  des  Juni  1629  zeigte 
sich  das  Übel  in  Digne.  Während  der  ersten  Woche  starben  3  oder  4, 
um  die  Mitte  des  Monates  täglich  bis  zu  15  Menschen,  anfangs  Juli 
etwa  40  jeden  Tag.  Die  Krankheitszeichen  werden  als  besonders  heftige 
geschildert:  Die  Angesteckten  cruälte  ein  brennender  Durst,  Schlaflosig- 
keit, Schwere  im  Kopf;  sie  waren  völlig  kraftlos,  ihre  Stimme  erlosch; 
es  trat  Erbrechen  und  blutiger  Auswurf  hinzu,  Krämpfe  und  Toben. 
Unter  heftigen  Schmerzen  bekamen  sie  Drüsenbeulen  von  der  Größe  einer 
Mandel  bis  zu  der  eines  Hühnereies,  eine  oder  meistens  zwei.  Die  Beulen 
konnten  sich  zurückbilden;  meistens  brachen  sie  nach  ein  paar  Tagen 
auf,  und  dann  wurden  die  Schmerzen  beinahe  unerträglich.  Bei  manchen 
entstanden  dunkelrote  Karfunkeln  oder  fressende  Geschwüre  in  mehr- 
facher Zahl  bis  zu  einem  Dutzend.  East  alle  Kranken  schwollen  an. 
Viele  Menschen  fielen  plötzlich  sterbend  hin,  ohne  daß  sich  äußere  Krank- 
heitszeichen bildeten.  Einige  der  Kranken  irrten  in  der  Stadt  umher, 
stiegen  im  Fieberwahn  auf  die  Dächer,  stürzten  sich  oder  ihr  Kind  aus 
dem  Fenster  auf  die  Straße;  andere  gruben  sich  selbst  ihre  Gräber. 

Die  Leichen  sahen  durch  die  Verzerrung  des  Gesichtes  und  krampf- 
hafte Verdrehung  der  Glieder  schrecklich  aus. 
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Die  Seuche  erreichte  ihre  Höhe  im.  Juli.  Gegen  den  15.  starben 
täglich  100  Menschen  und  zu  Ende  des  Monats  160.  Um  die  Mitte 
des  August  verminderte  sich  die  Sterbeziffer  rasch.  Während  des  Sep- 
tembers starben  noch  5  oder  6  jeden  Tag  und  anfangs  Oktober  hörte  das 
Sterben  auf. 

Beim  Ausbruch  der  Seuche  waren  die  Bürger  durch  einen  Kordon 
eingeschlossen  worden  und  durften  die  Stadt  bei  Todesstrafe  nicht  ver- 
lassen. Der  Kommissar,  der  die  Sperre  aufrechtzuerhalten  hatte,  ver- 
kündete seine  Befehle  von  der  Brücke  der  Bleone  aus,  nachdem  er  jedes- 
mal mit  Trompetenschall  das  Volk  hatte  zusammenrufen  lassen.  Nach 
solchen  Ansammlungen  stieg  das  Sterben  regelmäßig  an.  Eine  Hungers- 
not entstarjd  in  der  Stadt  dadurch,  daß  Bauern  der  Umgebung  die  Zu- 
fuhr von  außen  abfingen  und  Händler  innerhalb  der  Stadt  die  Preise  der 
Lebensmittel  unerschwinglich  machten. 

Die  Behörden  überlegten,  ob  es  nicht  am  besten  sei,  die  ganze  Stadt 
mit  ihren  Einwohnern  in  Brand  zu  stecken,  da  es  ohnehin  an  Mitteln 
fehlte,  die  1500  Leichen,  die  in  den  Häusern  und  auf  den  Straßen  lagen, 
zu  begraben. 

Die  Sperre  hatte  nicht  verhüten  können,  daß  die  Pest  vier  Ort- 
schaften in  der  Nähe  von  Digne  ergriff;  darum  gab  man  endlich  die 
Stadt  frei,  die  ohnehin  im  November  keine  Pestkranken  mehr  hatte. 

Die  Häuser  wurden  geräuchert  und  gelüftet.  Dabei  kam  es  zum 
Aufruhr  der  seit  langem  erbitterten  Bürger  gegen  die  rohen  Gesundheits- 
polizisten. Nachdem  von  diesen  einige  getötet  worden  waren,  blieben 
die  anderen  weg. 

Die  Pest  hatte  von  etwa  10  000  Einwohnern  kaum  1500  übrigge- 
lassen; unter  den  8500  Gestorbenen  waren  fast  alle  Männer  und  Jüng- 
linge der  Stadt.  Nur  fünf  oder  sechs  der  1500  Überlebenden  hatten  die 
Ansteckung  nicht  überstanden. 

Das  Sinken  der  Häuserwerte  zog  viele  Fremde  nach  Digne.  Als 
sechs  Monate  später  die  Pest  aufs  neue  ausbrach,  entstand  eine  allge- 
meine Flucht  aus  der  Stadt.  Es  starben  damals  etwa  100  Fremde,  die 
zugezogen  waren.  Von  den  früher  Erkrankten  wurden  manche  zum 
zweiten  Male  ergriffen;  aber  sie  genasen.    (Papon.) 

Während  so  das  Übel  in  den  Basses  Alpes  herrschte,  erwehrten  sich 
die  Dörfer  der  Hautes  Alpes  anfänglich  der  Pest.  So  hatten  die  Be- 
wohner von  Apt  schon  im  Jahre  1628,  als  die  Gerüchte  von  Lyon 
kamen,  ihre  Tore  geschlossen,  eine  strenge  Überwachung  der  einkom- 
menden Menschen,  Tiere  und  Waren  eingeführt,  das  häufige  Ausräuchern 
der  Straßen  mit  wohlriechenden  Bergkräutern  geübt  und  Ärzte  und 
Wundärzte  fest  angestellt.  Auch  hielten  sie  alle  Wochen  zwei  Hoch- 
ämter ab,  das  eine  ä  Monsieur  Sainct  Roe,  das  andere  n  Monsieur  Sa  inet 


Die  indische  Pest  der  Jahre  1611  bis  1624  und  ihre  Folgen  bis  1635.        137 

Sebastian.  In  den  Jahren  1629  und  30  kamen  einzelne  Fälle  von  töd- 
lichen Karfunkeln  in  Apt  vor,  die  der  Arzt  als  bösartige  Fieber  oder 
Abszesse,  unverdächtig  auf  Pest,  erklärte.  Im  April  1630  starben  in  der 
Quarantäne  einige  Maultiertreiber  und  Kaufleute,  die  zwölf  Ladungen 
Wolle  und  Ziegenhäute  von  Forcalquier  nach  Apt  brachten;  ebenso  1631 
ein  Kaufmann,  der  Hüte  einführen  wollte.—  Seine  Ware  wurde  ver- 
brannt. Die  Leiche  wollte  Niemand  begraben;  endlich  fand  sich  Einer, 
der  es  für  achtzehn  Taler  tat,  danach  aber  auf  eigene  Kosten  eine  volle 
Quarantäne  in  der  Almhütte  durchmachen  mußte.     (Sauve.) 

Im  Juli  1629  kam  die  Pest  von  Toulouse  nach  Montpellier;  im  Ok- 
tober von  Lyon  nach  Avignon.  Hier  gab  es  bis  zum  Dezember  zahl- 
reiche Erkrankungen  mit  Bubonen  und  Petechien.  Den  Winter  über 
hörte  das  Übel  auf,  um  im  März  1630  aufs  neue  zu  wüten  (Loeeto  de 
Feanchis).  Nach  Montpellier  soll  die  Contagion  durch  einen  Kapuziner- 
pater, der  vier  Karfunkel  an  den  Beinen,  einen  Bubo  in  der  Leiste  und 
einen  zweiten  in  der  Achsel  hatte,  gebracht  worden  sein.  Es  erhob  sich 
der  gewöhnliche  Disput  der  Ärzte  und  Chirurgen  über  die  Natur  dieses 
Krankheitsfalles.  Inzwischen  gab  es  zwanzig  neue  Fälle.  Man  versuchte 
sie  zu  verhehlen.  Der  Kardinal  Richelieu  kam  im  Herbst  in  die  Stadt; 
ihm  folgte  der  König  mit  einem  Heer  wider  die  Calviner.  Nun  brach 
die  Seuche  über  die  ganze  Stadt  aus.  Der  König  floh,  die  Soldaten 
rissen  aus,  die  Bürger  wanderten  mit  ihren  Sachen  aufs  Land,  in  die 
benachbarten  Dörfer  oder  auf  das  freie  Feld.  Jetzt  besannen  sich  die 
Konsuln  auf  ihre  Pflicht;  sie  ließen  die  Kranken  vor  die  Stadt  bringen; 
nicht  lange,  denn  die  Zahl  der  Kranken  ging  bald  in  die  Tausende,  und 
die  Herbstkälte  wurde  heftig.  Im  Oktober,  November  und  Dezember 
war  das  Sterben  allgemein;  dann  nahm  es  langsam  ab  bis  zum  April. 
Im  ganzen  starb  die  Hälfte  der  Menschen,  die  in  der  Stadt  zurückge- 
blieben waren,  gegen  40  bis  50  000,  darunter  fast  alle  Arzte,  Priester 
und  Ordensleute. 

AVährend  der  großen  Drangsal  hatten  die  Krankenpfleger  eine  Ein- 
richtung gemacht,  sich  im  Namen  der  Sterbenden  gegenseitig  die  Erb- 
schaften zuzuschreiben.     (Ranchik.) 

Von  Montpellier  ging  die  Seuche  Aveiter  über  das  Languedoc  und 
die  untere  Provence.  Sie  kam  im  Jahre  1630  nach  Marseille,  wo  sich 
das  alte  Elend  wiederholte. 

Bis  dahin  hatten  sich  die  Hautes  Alpes  vor  der  Pest  geschützt.  Apt, 
dessen  Anstrengungen  wir  erzählt  haben,  blieb  dauernd  verschont.  Anders 
war  es  in  anderen  Dörfern  und  Städten.  So  wütete  das  Übel  in  Gap 
während  des  Sommers  1630  heftig;  die  protestantischen  Weltgeistlichen 
flohen,  die  Kapuzinermönche  harrten  opferwillig  aus.  Im  Juli  1631  kam 
die  Pest  in  das  Dorf  Trescleous,  das,  von  der  Seuche  und  von  Hungers- 
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not  zugleich  bedrängt,  in  acht  Monaten  140  Einwohner  verlor;  15  Familien 
starben  ganz  aas.  Eine  hinzukommende  Feuersbrunst  machte  die  wenigen 
Übriggebliebenen  zu  heimatlosen  Bettlern.     (Achaed). 

Der  Universitätsprofessor  Ranchest  in  Montpellier  führte  zur  Ver- 
nichtung des  seminarium  contagionis  die  Reinigung  der  Wohnungen,  Ge- 
räte, Tiere  und  Menschen  durch  "Waschungen,  Räucherungen  und  Kalk- 
milch ein. 


1628  Die  Seuche   in  Südfrankreich  war   nur   ein   kleiner  Teil   der   Pest- 
West-     epidemie  in  jenen  Jahren   1628  und   1629.     Sie   verheerte  zur   gleichen 

Zeit  Nordfrankreich,  besonders  Paris  und  Umgebung  (De  la  Bbosse).  In 
Evreux  in  der  Normandie  ließ  die  hl.  Maria  einen  Brief  vom  Himmel 
fallen  und  gab  dadurch  der  Schwester  Johanna  die  Kraft,  Pestkranke 
zu  heilen.  So  erzählt  der  Mönch  Binet.  —  Südengland,  hier  London 
und  Cambridge  (Mead,  Webstee,  Ceeighton);  Hamburg  (Ebeling);  die 
Städte  am  Mittelrhein  (de  Claee)  und  der  Breisgau ;  Schaffhausen,  Walch- 
wyl  (Hüelimann),  Hall,  Regensburg;  Dresden;  Prag;  Königsberg  mit 
4113  Toten  (Sahm);  Niederlausitz  (Baltzee). 

1629  1629  herrschte  sie  weiter  in  der  Schweiz,  in  G-raubünclen  (von  Speechee), 
Dalmatien^n  gg^t  Gallen  bis  1632  (Haedeggee).    Ferner  in  Dalmatien,  besonders 

in  Spalatro.  Die  Bewohner  von  Zara  sperrten  sich  ab,  konnten  aber-  das 
Übel  nicht  fernhalten;  im  Jahre  1630  brach  es  ein  und  tötete  in  kurzer 
Zeit  mehr  als  1000  Bürger,  während  in  der  Umgebung  über  3000  starben, 
unter  ihnen  142  Geistliche.  In  ihrer  Bedrängnis  gelobten  die  Zaratiner, 
für  die  Gebeine  des  hl.  Simeon  eine  neue  Kirche  zu  errichten.  Da  hörte 
die  Pest  rasch  auf.    Sie  erfüllten  ihr  Gelübde  im  Jahre  1632.    (Feaei.) 

Die  Pest  in  Italien  im  Jahre  1630  und  1631. 

1630  Der  Krieg  zwischen  Frankreich  und  Österreich  über  die  Erbfolge  im 
Mailand  f£erz0gtum  Mantua  gab   die  Gelegenheit  zur  Entwicklung    der  Pest  in 

der  Lombardei  und  weiterhin  in  einem  großen  Teil  Italiens.  Zuerst 
zeigte  sich  das  Übel  im  Mailändischen.  Der  Umfang,  den  es  hier  an- 
nahm, die  Folgen,  die  es  hatte,  die  Schilderung  der  Seuche,  die  uns  der 
Stadtchronist  und  Domherr  Ripamonti  hinterlassen  und  die  der  Dichter 
Manzoni  in  seinen  Roman  I  promessi  sposi  aufgenommen  hat,  haben  der 
Mailänder  Pest  vom  Jahre  1630  eine  traurige  Berühmtheit  gegeben. 

Die  Stadt  Mailand  war  im  Jahre  1629  in  einem  elenden  Zustande. 
Die  Volkszählung  ergab  200000  Einwohner,  während  frühere  Schätzungen 
auf  300000  Seelen  lauteten.  Wiederholte  Kriege,  die  seit  fünfzehn  Jahren 
gegen  und  mit  Mailand  geführt  worden  waren,  und  besonders  der  letzte 
von  1628,    hatten   die  Menschenzahl  vermindert   und  zugleich  eine   der 
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schwersten  Hungersnöte  vorbereitet,  welche  die  Geschichte  kennt.  Die 
Armen  wurden  im  Lazarett  und  hn  Bettlerhaus  Stella  untergebracht.  In 
dem  letzteren  waren  im  Sommer  1629  3000  und  mehr  Hungrige  in  we- 
nigen Tagen  gespeist  worden.  In  den  heißen  Septembertagen  brach  ein 
großes  Sterben  unter  ihnen  aus;  einige  glauben,  durch  Betrug  der  Kauf- 
leute, welche  Sand  unter  das  Brot  gebackeh~hätten.  Zuletzt,  im  No- 
vember, kam  es  zu  einem  großen  Aufstand  der  Armen. 

Inzwischen  hatte  sich  im  Oktober,  südlich  von  dem  St.  Gotthard, 
am  Cornersee,  in  der  Valsassina,  in  Coüco,  Lecco,  Chiuso,  sowie  in  den 
Venetianischen  Alpen,  in  Belluno,  die  Pest  gezeigt.  Flandrische  Truppen 
hatten  sie  mitgebracht  (Tadini).  Ein  mailändischer  Soldat  namens  Petrus 
Paulus  Locatus,  dessen  Legion  in  den  rhätischen  Alpen  bei  Chiavenna 
in  G-arnison  lag,  war  am  22.  November  1629  auf  Urlaub  in  die  Stadt 
gekommen  und  hatte  bei  seiner  Tante  Elisabeth  im  Hause  der  Golumna 
gewohnt.  Dort  erkrankte  er  am  dritten  Tage  nach  der  Ankunft,  wurde 
in  das  städtische  Krankenhaus  gebracht  und  starb  hier  nach  zwei  Tagen. 
Man  fand  an  der  Leiche  Bubonen,  die  sofort  für  Pestbubonen  erklärt 
wurden.  Bis  dahin  waren  ähnliche  Fälle  in  der  Stadt  nicht  vorgekommen. 
Sehr  schnell  starben  dann  alle,  die  im  Hause  des  Columna  wohnten,  er 
selbst,  sein  "Weib  und  seine  Kinder,  alle  an  der  Pest.  Das  Haus  wurde 
geschlossen.  Bis  Ende  März  ereigneten  sich  hier  und  da  in  der  Stadt 
nur  vereinzelte  Fälle.  Dann  aber  griff  das  Übel  unter  der  unheilvollen 
Konjunktion  des  Saturn  und  Jupiter  rasch  weiter  von  Haus  zu  Haus, 
von  Quartier  zu  Quartier  und  allmählich  über  die  Grenzen  der  Stadt  auf 
das  Land,  durch  Berührung  und  Atem  übertragen. 

Die  Krankheit  äußerte  sich  in  Beulen  und  schwarzen  Flecken,  welche 
von  Krämpfen,  Raserei  und  tiefer  Schlafsucht  begleitet  waren.  Der  Tod 
trat  rasch  am  zweiten,  dritten  oder  vierten  Tage  ein.  Gleichwohl  wurden 
die  Arzte,  die  das  Wort  Pest  zur  Bezeichnung  der  Krankheit  gebrauchten, 
verhöhnt.  Als  das  Sterben  zunahm,  fing  man  wenigstens  an,  von  pest- 
artigem Fieber  zu  sprechen. 

Als  die  Seuche  am  höchsten  wütete,  da  baten  die  Stadthäupter  im 
Namen  des  Volkes  den  Kardinal  Federigo  Borromeo,  mit  den  Belic£uien 
des  hl.  Carlo  Borromeo  einen  Bittgang  durch  die  Stadt  machen  zu  dürfen. 
Nach  vergeblichen  Versuchen,  von  diesem  Unternehmen  abzuraten,  willigte 
endlich  der  Kardinal  ein.  Die  Straßen  und  Dächer  wurden  binnen  drei 
Tagen  auf  das  prächtigste  geschmückt,  um  den  Leichnam  des  Heüigen, 
der  im  Jahre  1577  die  Pest  ausgetilgt  hatte,  würdig  zu  empfangen. 
Den  Sarg  mit  Glasfenstern  trugen  die  Domherren.  Ihm  folgten  der 
Kardinal,  der  Klerus,  der  Magistrat,  die  Adeligen,  das  Volk  zu  Tausenden, 
die  meisten  mit  nackten  Füßen.  Das  geschah  am  3.  Juni,  dem  Tage  des 
hl.  Barnabas.    Der  Himmel  erhörte  die  Gebete  nicht,    Wie  wenn  die  Pest 
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bisher  nur  ein  Vorspiel  gefeiert  hätte,  so  vermehrte  sich  jetzt  die  Zahl 
der  Leichen;  bald  forderte  sie  täglich  500,  dann  1200  bis  1500,  ja 
1800  Opfer.  Das  Elend  wurde  vermehrt  durch  die  furchtbaren  Aus- 
schreitungen der  Monatti,  der  Leichenträger,  die  bald  mit  der  Pest  ■wett- 
eiferten, die  Menschen  in  Schrecken  zu  versetzen  und  zu  töten.  Sie 
schleppten  mit  Gewalt  alle,  die  sich  nicht  loskauften,  in  das  Lazarett. 
Sie  ließen  auf  dem  Wege  zu  den  Gruben  Leichen  und  eiterbesudelte 
Lumpen  auf  die  Straßen  fallen,  um  das  Volk  zu  ängstigen.  Leichen 
und  Sterbende  warfen  sie  zugleich  in  die  Totenkarren  und  feierten  auf 
den  Leichenhaufen  scheußliche  Orgien.  Junge  Wüstlinge,  die  in  Monatten- 
kleidern  in  die  Häuser  einbrachen,  vermehrten  den  Schrecken,  und  als 
schließlich  auch  die  Polizeisoldaten  zu  Raub  und  Unzucht  in  die  Häuser 
einbrachen,  da  wußte  das  Volk  in  seiner  Angst  nicht  mehr  aus  und  ein. 
Es  half  nichts,  daß  der  Magistrat  an  einem  Tage  drei  der  Polizisten 
hängen  ließ.     Das  Unwesen  ging  weiter. 

Nun  fand  im  Volk  das  Gerücht  Glauben,  die  Pest  werde  auf  Befehl 
des  französischen  oder  englischen  Königs  oder  seiner  Verwandten  durch 
Verschwörer  ausgesät  und  verstreut;  man  wolle  Stadt  und  Land  veröden, 
um  die  Eroberung  zu  ermöglichen.  Man  erinnerte  sich  der  Pestsalber, 
die  das  Unheil  in  Palermo  im  Jahre  1624  angerichtet  hatten.  Dazu  kam, 
daß  im  Jahre  1628  der  König  Philipp  mit  väterlicher  Fürsorge  einen 
Brief  an  den  Senat  und  das  Gesundheitsamt  von  Mailand  geschickt  hatte 
mit  der  Kunde,  von  seinem  Hofe  seien  vier  Franzosen  geflohen,  von  denen 
man  wisse,  daß  sie  Madrid  mit  Pestsalben  hätten  anstecken  wollen.  Die 
Mailänder  sollten  auf  ihrer  Hut  vor  den  Flüchtigen  sein.  Kurz  darauf 
kehrte  in  die  Herberge  zu  den  Dreikönigen  in  Mailand  ein  gewisser  Gi- 
rolamo  Bonincontro  ein,  in  französischer  Kleidung  und  mit  gesittetem 
Benehmen.  Weil  damals  der  Truppendurchmarsch  die  Pestgefahr  be- 
fürchten ließ,  so  gab  er  zu  verstehen,  er  habe  gewisse  spezifische  Mittel, 
womit  er  vor  fünf  Jahren  in  der  schrecklichen  Pest  von  Palermo  große 
Hilfe  gebracht,  und  er  zeigte  lange  Zeugnisse  von  Fürsten,  worin  seine 
Tüchtigkeit  als  Arzt  und  Mathematiker  gerühmt  war.  Dem  Vorsitzenden 
der  Gesundheitsbehörde,  dem  Senator  Arconato,  wurden  diese  Äußerungen 
hinterbracht.  Arconato  kombinierte  den  königlichen  Brief  mit  dem  fran- 
zösischen Subjekt  und  schloß,  dieses  müsse  ein  Untore  sein,  und  ließ  es 
sofort  verhaften.  Der  Doktor  Tadini  und  sein  Gehilfe  Visconti  wurden 
beauftragt,  die  Habe  des  Franzosen  zu  untersuchen,  und  fanden  darin 
Schriften  über  Astrologie  und  Chiromantie,  ein  Brevier  und  einige  andere 
Bücher  geistlichen  und  weltlichen  Inhalts,  ferner  ein  Kleid  und  einen 
Gürtel  von  der  Tracht  des  hl.  Franz  von  Paula  und  Gefäße  mit  Queck- 
silber und  Pulvern.  Diese  wurden  für  Arzneien  erkannt  und  ihr  Be- 
sitzer  als   unschuldig   entlassen.     Es   stellte   sich   heraus,   daß   er   ein   ab- 
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trünniger  Mönch,  war,  der  sich  für  einige  Zeit  nach  G-enf  geflüchtet  hatte 
und  jetzt  auf  dem  Wege  nach  Rom  war,  um  vom  Papst  Verzeihung  zu 
erhalten. 

Bisher  war  die  Geschichte  von  den  Pestsalbern  nur  ein  Gerücht  ge- 
wesen, das  Niemand  recht  ernst  genommen  hatte.  Nachdem  aber  der 
König  selbst  vor  den  Übeltätern  gewarnt  hatte,  wäre  es  einer  Majestäts- 
beleidigung gleichgekommen,  wenn  man  an  ihrem  Dasein  weiter  hätte 
zweifeln  wollen. 

Das  Gerücht  nahm  feste  Gestalt  an,  als  man  eines  Morgens,  am 
22.  April  1630,  in  der  Frühe  die  AVände  und  Giebel  und  Türen  der 
Häuser  durch  die  ganze  Stadt  hier  und  da  mit  Flecken  beschmutzt  fand, 
als  ob  Jemand  mit  einem  Schwamm  überallhin  Eiter  hingewischt  hätte. 
Wo  die  Flecken  erschienen,  vermehrte  sich  die  Pest,  und  schließlich  waren 
wenige  Sterbende,  die  nicht  die  Überzeugung  hatten,  die  Pest  sei  ihnen 
durch  boshafte  Menschen  angetan  worden.  Im  Juli  waren  auch  die 
Bänke  im  Dom  gesalbt.  Daß  man  sie  hinaustrug  und  verbrannte,  über- 
zeugte die  Menge  von  der  Schandtat.  Seitdem  wagte  es  Niemand  mehr, 
sich  auf  Kirchenbänke  zu  knien  oder  zu  setzen.  Die  Furcht  vor  der 
heimtückischen  Verbreitung  war  bei  Allen  so  groß,  daß  sie  nicht  nur  das 
Holz  und  Eisen,  sondern  auch  die  Wege  und  Straßen  und  die  Luft  und 
die  Hände  der  Menschen  und  das  Korn  auf  dem  Felde  vergiftet  glaubten. 
Wer  mochte  das  angestiftet  haben?  Zahllose  Vermutungen  tauchten  auf: 
Die  Pestsalbung  ist  ein  Spaß,  den  sich  die  Studenten  von  Pavia  machen; 
sie  ist  eine  Grille  großer  Herren/  um  sich  die  Langeweile  zu  vertreiben; 
der  Graf  Aresi,  Don  Carlo  Bossi,  der  Sohn  des  Kastellans  Padilla  wollen 
das  Volk  erschrecken;  es  ist  eine  boshafte  Bache  des  Gouverneurs  Gor- 
dova,  den  man  mit  Kohlstrünken  beworfen  hatte;  es  ist  ein  Anschlag 
des  Königs  von  Frankreich;  ein  Streich  Richelieus,  der  ist  der  Mann  da- 
zu, da  er  an  Gott  nicht  mehr  glaubt  als  meine  Schuhe,  sagte  später  ein 
Zeuge  in  dem  Salberprozeß  aus;  es  ist  eine  abgefeimte  Grausamkeit 
AVallensteins.     So  gingen  die  Gerüchte. 

Dann  schien  ein  neues  Gerücht  als  das  glaubhafteste:  Der  Teufel 
habe  in  eigener  Person  in  mehreren!  Häusern  der  Stadt  sein  Kontor  auf- 
geschlagen; darin  würden  Pestsalben  verbreitet  und  verteilt.  Man  nannte 
einen  Mann,  dann  zeigte  man  auf  ihn,  und  zuletzt  brachte  man  ihn  vor 
den  Stadtrat,  weil  er  folgendes  gesehen  habe:  Auf  dem  Platz  beim  Dom 
war  ein  Herr  in  einem  sechsspännigen  Wagen  mit  weißen  Pferden  und 
zahlreichem  Gefolge  angefahren,  von  fürstlichem  Aussehen,  aber  mit  roter 
brennender  Stirne,  flammenden  Augen,  flatterndem  Haar  und  drohender 
Oberlippe.  Der  habe  ihm  befohlen,  in  den  Wagen  zu  steigen,  und  habe 
ihn  auf  allerlei  Wegen  und  Umwegen  zu  einem  Hause  geführt.  Hier 
habe  er  ihm  liebliche  und   schreckliche  Dinge,    wie    sie  Homer   in    den 
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Höhlen  der  Circe  beschreibt,  und  große  Pracht  und  Reichtümer  gezeigt. 
Er  habe  ihm  einen  Anteil  an  den  Geldkisten  versprochen,  wenn  er  den 
Finger  erheben  und  die  Knie  beugen  und  auf  die  "Worte  des  Fürsten 
schwören  wolle.  Da  er  dies  verweigerte,  sei  er  plötzlich  wieder  dahin 
zurückversetzt  worden,  von  wo  ihn  der  Fürst  entführt  hatte. 

Alle  glaubten  dem  Erzähler,  die  Leute  in  Mailand,  wie  die  Leute 
draußen:  die  deutschen  Buchhändler  machten  sogar  ein  Geschäft  aus 
dem  Hirngespinst,  indem  sie  ein  Bild  von  der  Geschichte  weithin  an 
die  öffentliche  Neugierde  verkauften. 

Ripamonti  hat  selbst  das  Bild  gesehen  und  auch  Briefe  des  Kur- 
fürsten von  Mainz  an  den  Kardinal  von  Mailand  gelesen,  worin  jener  um 
Nachricht  über  so  wunderbare  und  unglaubliche  Dinge  bat.  Die  Ant- 
wort lautete,  man  habe  in  Mailand  keine  höllischen  "Wagen  und  keine 
Gespenster  gesehen. 

Daß  nun  mit  der  Schlechtigkeit  der  Menschen  auch  noch  Dämonen 
in  der  Pestbereitung  wetteiferten,  brachte  das  Volk  zur  Verzweiflung. 
Sogar  die  Häupter  des  Staates  dachten  nicht  mehr  an  die  Reinigung  der 
Stadt  und  andere  Abhilfe,  sondern  überlegten  miteinander,  wer  von  den 
auswärtigen  Fürsten  oder  Königen  die  höllische  Macht  könne  zur  Hilfe 
genommen  haben.  Daß  schließlich  überall  auf  Schritt  und  Tritt  Leichen 
lagen  und  die  Stadt  ein  großes  Grab  schien,  war  nicht  das  Schlimmste. 
Schrecklicher  war  der  Haß  und  das  Mißtrauen  der  Bürger  untereinander. 
Überall  sah  man  vom  Dämon  Bestochene,  die  die  Pest  aussäen  sollten. 
Man  wußte,  daß  viele  Pestsalber  in  dem  Hospital  waren,  um  die  Schrecken 
des  Ortes  zu  vermehren.  Man  war  überzeugt,  daß  die  Beamten,  welche 
an  der  Porta  nuova  unter  den  Armen  Brot  verteilten,  dieses  zuerst  mit 
Pestsalbe  bestrichen.  Kein  Nachbar  traute  seinem  Nachbaren  mehr;  kein 
Freund  dem  Freunde;  Gatten  und  Eltern  und  Kinder  und  Geschwister 
beargwöhnten  einander. 

Seit  Ende  April  häuften  sich  die  Salbungen  von  Tag  zu  Tag.  All- 
nächtlich wurden  viele  Straßen  beschmiert,  und  da  es  unbegreiflich  schien, 
wie  in  einer  Nacht  für  Hunderte  und  Tausende  von  Häusern  durch  Menschen- 
hand allein  die  Salbe  bereitet  werden  könne,  so  mußte  teuflische  Hilfe 
im  Spiele  sein.  Davon  war  selbst  Alessandro  Tadini,  einer  der  ausge- 
zeichnetsten Pestärzte  aller  Zeiten,  überzeugt. 

Das  Gesundheitsamt  erließ  am  19.  Mai  einen  Aufruf,  worin  es  Jedem, 
der  binnen  dreißig  Tagen  die  schuldige  Person  oder  die  schuldigen  Per- 
sonen zur  Anzeige  brachte,  zweihundert  Skudi  versprach.  Nun  ließ  der 
Unfug  nach,  und  die  Gemüter  fingen  schon  an,  sich  zu  berubigen,  als 
am  22.  Mai  eine  neue  Aufregung  entstand.  Plötzlich,  zur  Überraschung 
Aller,  sah  man  Waffen  und  Feuer  in  der  Stadt.  Es  war  um  die  elfte 
Tagesstunde.     Man   brachte    die  Kunde    zum  Rathaus,    wo    noch   einige 
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Stadthäupter  über  nötige  Dinge  beratend  saßen.  Die  Herren  eilten  be- 
stürzt zum  Fenster.  Durch  das  Geheul  der  Weiber  hörte  man  eine 
Stimme:  Zu  den  Waffen!  Feinde  in  der  Stadt!  Es  brannte  an  der 
Porta  tonsa  im  Hof  des  Herzogs.  Das  Volk  dachte  nicht  wie  zu  ge- 
wöhnlichen Zeiten  an  das  Löschen,  sondern  sah  staunend  dem  Brande 
zu.  Die  Stadtväter  glaubten,  die  Franzosen  seien  eingebrochen  und  zögen 
bewaffnet  zu  den  Toren.  Sie  ließen  diese  sperren  und  standen  nicht 
einen  Tag  und  eine  Nacht,  sondern  mehrere  Tage  und  Nächte  hinter- 
einander mit  ihren  Scharen  unter  Waffen,  jeden  Augenblick  gewärtig, 
die  Franzosen  könnten  bei  geschlossenen  Toren  plötzlich  innerhalb  der 
Mauern  auftauchen.  —  Der  ganze  Lärm  war  nichts  Anderes  gewesen 
als  die  Anstiftung  einiger  Bösewichter,  die  Brände  gelegt  hatten,  um  in 
der  Verwirrung  ungestört  stehlen  und  rauben  zu  können. 

Aber  nachdem  das  Gedränge  und  die  Zusammenrottungen  sich  wieder 
verlaufen  hatten,  gab  es  neue  zahlreiche  Pestfälle  in  der  Stadt  und  viele 
Todesfälle.  Man  zweifelte  nicht,  daß  an  jenem  unruhigen  Tage  Pest- 
salben eingeschwärzt  und  durch  Franzosen  oder  Söldner  der  Franzosen 
verbreitet  worden  waren. 

In  denselben  Tagen  meldeten  ernste  wahrheitsliebende  Ordensmänner, 
die  keinen  Grund  zum  Lügen  hatten,  dem  Stadtrat,  man  habe  draußen 
in  den  Häusern  und  Villen,  die  sie  zum  Schutz  ihrer  Felder  oder  zur  Er- 
holung unterhielten,  Knäuel  und  Tüten  und  Klumpen  gefunden,  die  mit 
einem  bestrichenen  und  von  Flüssigkeit  triefenden  Faden  zusammen- 
gebunden waren.  Landleute  und  Diener  aus  ihrer  Begleitung,  welche 
die  Sachen  angerührt  hätten,  seien  bald  darauf  leblos  hingefallen.  Auch 
seien  den  Schnittern  bestrichene  Ähren  in  den  Korb  gefallen,  und  wer 
diese  mit  den  Fingern  berührt  hätte,  sei  eines  schnellen  Todes  gestorben. 

Außer  den  Pestsalben  bereiteten  die  verborgenen  Übeltäter  nach 
einigen  Berichten  auch  Pestpulver,  das  sie  in  die  Weihwasserkessel 
streuten,  woraus  das  Volk  in  den  Kirchen  sich  segnete,  und  auf  den 
Boden,  wo  die  Leute  mit  nackten  Füßen  gingen.  So  sahen  zwei  Mädchen 
des  Antonio  Vailino  in  der  Kirche  dei  Servi,  als  sie  sich  besprengen 
wollten,  auf  dem  Weihwasser  ein  Pulver.  Sie  starben  nach  vierzig 
Stunden.  Zwei  andere  Weiber,  die  vom  Gehen  erhitzt  und  von  Durst 
gequält  in  der  Khche  delle  Grazie  Weihwasser  tranken,  starben  kurz 
darauf  mit  Pestbeulen. 

Als  am  21.  Juni  wiederum  eine  Salbung  auf  der  Vedra  dei  cittadini 
bemerkt  wurde,  da  tauchte  das  Gerücht  auf,  daß  der  Bitter  und  Kavallerie- 
kapitän Don  Juan  Gaetano  de  Padilla,  der  Sohn  des  Festungskomman- 
danten, an  den  Salbungen  beteiligt  sei.  Er  wurde  festgenommen;  mit 
ihm  Giovanni  Stefano  Barnello  und  Carlo  Vedano,  die   von  dem  Ritter 
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wollten  Geld  bekommen  haben,  damit  sie  Salben  bereiteten  nnd  aus- 
strichen; ferner  Francesco  Grione  und  Giovanni  Battista  Sanguineto. 
Vom  22.  Juni  1630  bis  zum  Dezember  1631  währten  die  Verhöre  der 
Verdächtigten.  Am  27.  Juli  wurden  zwei  Männer,  Gian  Giacomo  Mora 
und  Gugiielmo  Piazza,  als  schuldig  verurteilt  und  am  2.  August  hin- 
gerichtet. Jener,  weil  er  mit  der  Flüssigkeit,  die  aus  dem  Munde  von 
Pestleichen  geflossen  war,  Pestsalbe  zubereitet  hatte,  dieser,  weil  er  die 
Salbe  nach  der  Aussage  zweier  "Weiber  an  die  Häuser  der  Vedra  ge- 
strichen hatte.  Sie  wurden  auf  einen  hohen  Karren  gesetzt  und  unter 
dem  Zusammendrang  des  Volkes  zur  Vedra,  dem  Ort  des  Verbrechens, 
gefahren.  Den  ganzen  Weg  über,  vom  Justizgebäude  bis  zur  Vedra, 
wurden  sie  mit  Zangen  gezwickt.  Auf  der  Vedra  schnitt  man  ihnen  die 
rechte  Hand  ab.  Auf  dem  Richtplatz  brach  man  ihnen  mit  dem  Rad 
die  Glieder,  einen  Knochen  nach  dem  anderen;  dann  hing  man  sie  am 
Rad  auf  und  ließ  sie  sechs  Stunden  lebend  hangen.  Endlich  wurden  sie 
erwürgt  und  verbrannt,  ihre  Asche  in  den  nächsten  Bach  geworfen.  Das 
Haus  des  Mora  wurde  dem  Boden  gleichgemacht  und  an  seiner  Stelle 
die  Colonna  infame,  die  Schandsäule,  errichtet,  welche  die  Strafe  des  Ver- 
brechens verewigen  sollte.  Am  Nachbarhaus,  ihr  zur  Seite,  wurde  die 
folgende  Inschrift  in  lateinischer  Sprache  angebracht: 

Auf  diesem  Platz  stand  einst  die  Barbierstube  des  Johannes  Jacob 
Mora,  der  mit  Wilhelm  Platea,  einem  Beamten  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege, und  mit  Anderen  beim  Herrschen  der  Pest  sich  verschwor, 
durch  das  Anschmieren  tödlicher  Salben  Viele  in  grausamen  Tod  zu 
stürzen.  Beide  wurden  als  Feinde  des  Vaterlandes  verurteilt,  sie  sollten 
auf  hohem  Wagen  mit  glühenden  Zangen  gezwickt,  nach  Abhauen  der 
rechten  Hand  aufs  Rad  geflochten,  hier  sechs  Stunden  hängen  gelassen, 
dann  erdrosselt  und  zum  Schluß  verbrannt  werden.  Und  damit  von 
solchen  Verbrechern  nichts  übrigbliebe,  so  befahl  der  Senat,  es  solle  ihr 
Besitz  eingezogen  und  ihre  Asche  in  den  Fluß  geworfen  werden.  Zum 
ewigen  Andenken  an  die  Schandtat  befahl  er  ferner,  die  Werkstätte  ihres 
Frevels  dem  Boden  gleichzumachen  und  nie  wieder  aufzubauen  und 
an  ihrer  Stelle  eine  Säule  zu  errichten,  welche  die  Schandsäule  heißen 
sollte.  Alle  guten  Bürger,  haltet  euch  ferne  von  dem  Platz,  damit  euch 
der  unglückliche  Boden  nicht  besudelt.  Am  1.  August  1630.  Der  Vor- 
sitzende des  öffentlichen  Gesundheitsrates  Marc  Anton  Monti;  der  Vor- 
sitzende des  hohen  Rates  Johann  Baptist  Trotto ;  der  Vertreter  der  könig- 
lichen Justiz  Johann  Baptist  Visconti.  — 

Die  Nachkommen  erkannten,  daß  die  Säule  für  die  Stadt  und  für 
die  Richter  eine  Schande  sei.  Der  Besitzer  des  Nachbarhauses  höhlte 
heimlich  die  Säule  an.  Am  1.  September  1778  fand  man  sie  umgestürzt 
an    der   Erde.     Da    eine    alte    Satzung  verbot,    Denkmäler    der  Schande 
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wieder  aufzurichten,  wenn  sie  einmal  zerstört  waren,  so  wurden  die 
Trümmer  weggeräumt. 

Fünf  Tage  nach  der  Hinrichtung  des  Mora  und  Piazza,  am  7.  August, 
wurde  im  Namen  Seiner  katholischen  Majestät  Philipps  des  IV.  ein  Er- 
laß herausgegeben  mit  weiteren  großen  Geldversprechungen  für  die  An- 
zeige von  Pestsalbern  und  mit  der  Androhung  der  an  Mora  und  Piazza 
vollzogenen  Strafe  für  alle  Verbrecher,  ihre  Mitschuldigen  und  ihre 
Hehler. 

Der  Erlaß  begann  folgendermaßen:  Im  Namen  Philipps  des  IV., 
Königs  von  Spanien  etc.,  Herzogs  von  Mailand  etc.  —  Dieses  unglück- 
liche Jahrhundert  hat  Menschen,  um  nicht  zu  sagen  Ungeheuer,  hervor- 
gebracht, die  aus  den  schauderhaftesten  Teilen  der  Hölle  gekommen  und 
so  verbrecherisch  und  grausam  sind,  daß  sie  mit  unmenschlichen  und 
schändlichen  Absichten  in  ihrer  "Wildheit  alle  Grenzen  menschlicher  Grau- 
samkeit überschreiten  und  sich  erfrechen,  eine  Verschwörung  zum  Tod 
und  zum  Untergang  des  Volkes  und  der  Stadt  anzuzetteln,  indem  sie 
Pestgift  zubereiten  und  es  in  die  Häuser,  auf  die  Straßen,  auf  die  Plätze, 
auf  die  Menschen  selbst  streuen  und  damit  eine  zahllose  Menge  von 
Bürgern  und  Familien  ohne  Unterschied  des  Alters,  des  Geschlechtes  und 
des  Standes  töten,  und  nicht  damit  zufrieden,  zeigen  sie  eine  so  große 
Verachtung  gegen  Gott,  daß  sie  ruchloserweise  sogar  auf  geweihte  Per- 
sonen das  Gift  verbreiten,  es  in  die  Klöster  frommer  Ordensleute  und 
heiliger  unschuldiger  Jungfrauen  und  in  die  Gotteshäuser  bringen,  indem 
sie  damit  die  heiligen  Bilder  und  die  geweihten  Altäre  besudeln,  so  daß 
gar  kein  Ort  mehr  vor  ihrer  Gottlosigkeit  geschützt  bleibt  für  die  Armen, 
die  zur  eigenen  oder  zur  öffentlichen  Sicherheit  zu  den  heiligen  Mittlern 
oder  zu  Gott  selbst  flüchten. 

Der  königliche  Aufruf  hatte  Erfolg.  Bald  konnten  weitere  Salber 
vor  Gericht  gestellt  werden. 

Hier  einige  Einzelheiten  aus  den  unter  Eid  abgegebenen  Zeugen- 
aussagen, die  in  den  Akten  aufbewahrt  sind:  Dem  Senator  Caccia  brachte 
sein  Diener  Ferletta  eines  Morgens  feingekleidet  und  mit  freundlichem 
Gesicht  eine  Blume  von  seltenem  Aussehen  und  köstlichem  Geruch. 
Caccia  roch  aus  Höflichkeit  daran.  Er  bekam  die  Ansteckung  und  starb 
nach  wenigen  Stunden. 

Zu  Valpedo  im  Gebiet  von  Tortona  entdeckte  man  sieben  Salber, 
die  durch  ihr  eigenes  Geständnis  überführt  und  dann  aufs  Rad  geflochten 
wurden.  Um  dieselbe  Zeit  fand  man  dort  die  Mühlsteine  einer  Mühle 
mit  Salben  beschmiert;  als  man  Brotkrume  damit  bestrich  und  diese 
Hühnern  zu  fressen  gab,  starben  sie  sofort,  und  ihre  Eingeweide  fand 
man  bei  der  Eröffnung  ganz  schwarz.  Eine  Fliege,  die  zufällig  auf 
einem  der  Flecken  gesessen  hatte,  flog  einem  Anwesenden  in   das  Ohr 
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und  verursachte  seinen  Tod,  ohne  daß  dieser  etwas  mehr  als  den  Stachel 
und  Biß  des  Tieres  gefühlt  hätte. 

Antonio  Croce  und  Saracco  von  Citadello  beschworen,  daß  ihr  kranker 
Nachbar,  ein  Zimmermann,  in  dunkler  Nacht,  wTiewohl  die  Tür  geschlossen 
war,  Schritte  zu  seiner  Kammer  kommen  hörte.  Als  er  staunend  und  er- 
schreckt den  Kopf  hob,  näherten  sie  sich  seinem  Bette  und  es  sprach: 
Stehe  auf;  auf  dem  Stadtanger  wartet  ein  Mann  von  großem  Einfluß  auf 
dich;  er  will  dir  Gefäße  geben,  womit  du  die  Häuser  der  Nachbarschaft 
salben  sollst.  Er  verspricht  dir  Kraft  und  Gesundheit,  wenn  du  ihm  ge- 
horchest. Dann  legte  es  fünfundzwanzig  Goldstücke  auf  den  Tisch,  so 
daß  der  Kranke  ihren  Klang  hörte.  Dabei  fühlte  er  sein  Bett  zittern, 
und  es  zog  ihm  die  Decke  weg.  Er  wagte  nicht  zu  atmen.  Als  es  aber 
weiter  drängte,  fragte  er,  wer  jener  Mann  sei.  Ottavio  Sassi,  antwortete 
die  Stimme.  Der  Kranke  sagte,  er  wolle  mit  der  Sache  nichts  zu  tun 
haben,  und  da  hörte  die  Stimme  auf.  Nur  ein  Wolf  blieb  unter  dem 
Bett  und  winselte,  und  drei  Katzen  saßen  am  Bettrande,  die  schnitten 
Grimassen,  bis  der  Tag  erschien. 

Am  7.  September  wurden  der  Schleifer  Girolamo  Migliavacca,  Fran- 
cesco  Manzone  und  Caterina  Rozzana  als  Pestsalber  enthauptet.  Der 
Mann,  der  die  Blumen  gesalbt  hatte,  Giovanni  Battista  Ferletta,  war  im 
Gefängnis  gestorben  und  wurde  in  effigie  verbrannt.  Alle  Verurteilten 
beschworen  am  Pranger  ihre  Unschuld;  sie  stürben  gerne  für  ihre  Sün- 
den, aber  sie  seien  schuldlos  an  den  Pestsalbungen,  an  jeglichem  Gift- 
mord und  Zauber. 

Der  pestkranke  Gian  Paolo  Rigotto,  der  vom  Pater  Eelix  durch  das 
Auflegen  einer  Reliquie  zum  Geständnis  gebracht  worden  war,  daß  er 
die  Tischlerzunft  gesalbt  habe,  wurde  aus  dem  Lazarett  geholt,  für  vier 
Stunden  an  einem  Fuße  in  die  Schwebe  gehängt  und  dann  vom  Henker 
erschossen.  Auch  er  widerrief,  wie  der  Pater  Felix  selbst  und  ein  Thea- 
tinermönch,  die  dem  Gefolterten  beistanden,  versichern,  bis  zum  Tode 
seine  Beichte  und  schwur,  er  sterbe  unschuldig. 

Ferner  wurden  Giacinto  Maganza,  Gianandrea  Barbiere,  Gianbattista 
Bianchino,  Martino  Recalcato,  Gaspare  Migliavacca,  der  Sohn  des  Schlei- 
fers,   und  Pier  Girolamo  Bertone  auf  das  Rad  geflochten  und  erwürgt. 

Bei  dem  Richtgang  wurden  die  Kapuziner,  einige  von  den  Häschern 
und  zwei  von  der  Brüderschaft  des  St.  Giovanni  alle  case  rotte  gesalbt. 
Nun  häuften  sich  die  Beschuldigungen  und  Verurteilungen.  In  Mailand 
und  außerhalb  der  Stadt  richtete  man  zahlreiche  Gefängnisse  ein,  um  die 
Salber  aufzunehmen.  Mehr  als  1500  Mitschuldige  wurden  entdeckt;  viele 
davon  wurden  gerädert;  weit  mehrere  starben  im  Gefängnis  vor  dem 
Urteil. 

Der  Senator  Laguna  erzählt,  er  habe  damals  einen  Pest  Streicher  ver- 
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hört,  der  gestand,  ein  Freund  habe  ihm  ein  Gefäß  mit  Pestsalbe  nnd 
drei  Zecchinen  gegeben  und  zugleich  versprochen,  er  solle  später  noch 
mehr  Geld  bekommen.  Er  habe  dann  die  Salbe  an  seinen  Hausgenossen 
und  dann  an  seinen  Nachbarn  versucht  und  alle  seien  kurz  darauf  ge- 
storben. Als  er  dann  seinen  Freund  wegen  des  Geldversprechens  mahnen 
wollte,  sei  dieser  nicht  mehr  zu  finden  gewesen.  Er  selbst  habe  nichts- 
destoweniger fortgefahren,  die  Leute  zu  salben,  weil  er  ein  gewisses  Ver- 
gnügen dabei  empfinde,  wie  die  Jäger,  die  zum  Spaße  Vögel  totschießen, 
wenn  ihnen  kein  waidgerechtes  "Wild  in  den  Schuß  kommt. 

Ähnlich  drückte  sich  ein  anderer  Peststreicher  aus.  Das  teuflische 
Werk  war  so  schön,  daß,  wenn  Einer  sich  einmal  dazu  verstanden  hatte, 
er  nachher  so  viel  Geschmack  und  Liebe  am  Salben  fand,  daß  es  für  ihn 
kein  menschliches  Vergnügen  mehr  gab,  was  jenen  gleichkäme. 

Eine  Frau  beichtete  im  Lazarett,  sie  habe  4000  Menschen  mit  Pest 
gesalbt. 

Die  Gebildeten  glaubten  nicht  Alles,  was  von  Pestsalben  und  Pest- 
salbern erzählt  wurde.  Aber  Einiges  meinten  sie  nicht  verwerfen  zu 
dürfen.  So  auch  der  Kardinal  Federigo.  Gewiß  haben  manche,  schreibt 
er,  nur  deshalb  behauptet,  sie  seien  durch  Pestsalben  angesteckt  worden, 
weil  sie  unvorsichtig  genug  waren,  durch  Berührung  oder  Anhauch  die 
Pest  zu  fangen  und  nun  ihre  Unvorsichtigkeit  bemänteln  wollten.  Aber 
es  sind  doch  auch  Dinge  geschehen,  die  man  nicht  für  erdichtet  halten 
kann:  Im  Lazarett  beichtete  ein  Pestsalber,  er  habe  einen  Vertrag  mit 
dem  Teufel  und  er  zeigte  den  Ort  an,  wo  er  ein  Fläschchen  und  Gefäße 
voll  Gift  verborgen  hatte,  und  starb  bald  darauf,  nachdem  er  versucht 
hatte,  mit  einem  Messer  sich  den  Hals  abzuschneiden.  —  Eine  Frau 
beichtete  aus  eigenem  Antriebe  ihre  Schuld  und  gab  als  Mitschuldige 
ihre  Tochter  an,  bei  der  man  die  Gefäße  und  alles  zum  Salben  Erforder- 
liche fand.  —  Der  Kardinal  könne  selbst  Einen  nennen,  der  in  Priester- 
kleidung in  die  Klöster  ging  und  salbte. 

Man  wisse  überdies,  daß  die  Pest  in  Mailand  nicht  die  erste  sei,  die 
durch  Menschenbosheit  erzeugt  worden,  und  sodann  sei  die  Sache  keines- 
wegs unmöglich,  wenn  auch  sehr  schwer.  Es  verwandelten  ja  auch  die 
Alchemisten  Metalle  in  angestrengter  Arbeit.  Bei  den  Salbern  käme  die 
Bosheit  der  Teufel  hinzu,  die  jegliche  Schandtat  gerne  unterstützten. 

Alessandro  Tadini  ein  bedeutender  Gelehrter  und  erfahrener  Arzt, 
der  zuerst  mit  Rücksicht  auf  die  Pestgefahr  gegen  das  Einrücken  der 
deutschen  Truppen  in  das  Mailändische  geeifert,  der  zuerst  die  Pestfälle 
im  Beginn  der  Epidemie  richtig  erkannt  hatte,  der  den  Gesundheitsrat 
beim  Anwachsen  der  Pest  in  Frankreich,  Flandern  und  Deutschland  und 
bei  ihrem  Vordringen  durch  Graubünden  aufgefordert  hatte,  sie  fernzu- 
halten con  ferro,  fuoco,  forca;  er,  der  den  Gang  der  Seuche  mit  größtem 
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Eifer  Schritt  für  Schritt  verfolgt  hatte  und  die  Gründe  ihres  Wachs- 
tums deutlich  in  der  Vernachlässigung  der  nötigen  Vorsichtsmaßregeln, 
in  der  Anhäufung  der  Verhungerten  im  Lazarett,  in  der  Boshaftigkeit 
der  Monatten  erkannte,  er  war  einer  von  denen,  die  am  eifrigsten  be- 
haupteten, die  Pest  würde  durch  die  Schlechtigkeit  der  Salber  ver- 
breitet. — 

Ende  Mai,  als  der  blinde  Lärm  über  das  Gerücht  vom  Einfall  der 
Franzosen  vorüber  war  und  eine  neue  Steigerung  der  Seuche  sich  zeigte, 
da  erschien  zu  allem  Unglück  ein  Sterben  unter  dem  Rindvieh  und  ver- 
breitete sich  rasch  in  den  Ställen  und  über  das  Land,  um  drei  Jahre 
lang  zu  wüten  und  den  Landleuten  mehr  Sorge  zu  machen  als  ihre 
eigene  Gefahr. 

Von  den  Menschen  starben  zu  Anfang  des  Juli  in  der  Stadt  täglich 
über  500,  in  der  Mitte  des  Monates  täglich  1200  bis  1500.  Ende  August 
nahm  die  Pest  nach  einem  starken,  anhaltenden  Gewitterregen  rasch  ab 
und  hörte  fast  plötzlich  auf. 

Im  ganzen  waren  in  Mailand  140000  Leichen  gezählt  worden;  am 
Ende  des  Jahres  fand  man  in  der  Stadt  nur  noch  64000  Lebende.  — 
(RrPAMONTi,  Tadini,  Cantü,  Coeeadi,  Manzoni,  Peocesso  dbgli  untoei, 
Vebei.) 

Schon  im  Januar  1630  war  die  Pest  von  Mailand  nach  Turin  ge- 
kommen; als  hier  die  ersten  Zeichen  der  Verseuchung  offenbar  wurden, 
flohen  die  meisten  Bürger  aus  der  Stadt,  so  daß  nur  11000  Menschen 
darin  zurückblieben.  Von  diesen  nahm  die  Seuche  bis  zum  Juli  8000 
weg,  und  so  waren  in  der  großen  Stadt  und  ihren  Spitälern  nur  noch 
3000  Menschen  übrig  (Eiocchetto). 

Auch  nach  Brescia  kam  das  Übel  zu  Anfang  des  Jahres  1630.  Zu- 
gleich oder  bald  hintereinander  wurden  die  Städte  Mantua,  Cremona, 
Lucca,  Lodi,  Pavia,  Bergamo,  Parma,  Piacenza,  Savona  ergriffen.  Cre- 
mona wurde  im  Lauf  des  Jahres  fast  vollständig  entvölkert.  Parma 
und  Piacenza  wurden  so  verheert,  daß  nach  dem  Aufhören  des  Sterbens 
der  Herzog  Farnese  die  Bauern  der  Nachbarschaft  aufforderte,  sich  in 
den  leeren  Straßen  anzusiedeln. 

■Während  in  der  Umgebung  von  Verona  bereits  zu  Anfang  des 
Jahres  überall  die  Pest  wütete,  war  Verona  selbst  bis  zum  März  1630 
von  der  Ansteckung  verschont  gebheben,  wenngleich  es  sich  des  Durch- 
zuges der  kaiserlichen  Truppen,  die  nach  Mantua  zogen,  nicht  erwehren 
konnte.  Mitte  März  aber  kam  ein  kranker  Soldat  aus  Asola  bei  Brescia 
oder-  aus  Pontevico  in  die  Stadt  und  fand  im  Hause  einer  gewissen 
Lucrezia  Isolana  Unterkunft.  Er  starb  hier  nach  fünf  Tagen.  Der  Arzt 
Adriano  Grandi  vom  Veroneser  Medizinalkollegium  versicherte,  die  Todes- 
ursache sei  nicht  die  Pest  gewesen.    Kurz  darauf  starben  die  Hauswirtin, 
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ihre  Töchter  und  das  Dienstmädchen,  welche  sich  in  die  Kleider  des 
Soldaten  geteilt  hatten.  Es  erkrankten  16  Weiber  aus  der  Nachbarschaft, 
welche  die  Kranken  besucht  und  gepflegt  hatten,  alle  in  einem  raschen 
Fieberanfall;  nur  fünf  von  ihnen  überwanden  die  Krankheit.  Die  Ge- 
sundheitsbehörde  ließ  die  Leichen  von  Ärzten  und  Chirurgen  besichtigen, 
Man  beriet  und  überlegte  und  konnte  sich  nicht  einigen,  ob  Pest  vorlag 
oder  nicht.  Der  Arzt  Francesco  Graziolo  und  der  Chirurg  Camillo  Gior- 
dani  wiesen  darauf  hin,  daß  sie  in  der  rechten  Leiste  der  jungen  Isolani 
eine  bläuliche  Geschwulst  gesehen  hatten,  und  versicherten,  die  Krank- 
heit sei  die  Pest  gewesen.  Das  Volk  war  über  diese  Aussage  empört, 
verfolgte  die  beiden  Arzte  mit  höhnischen  Reden  und  Schriften  und  miß- 
handelte sie,  wenn  sie  sich  auf  der  Straße  sehen  ließen.  Aber  als  sich 
die  Todesfälle  weiterhäuften,  da  verstummten  endlich  Zweifel  und  Hohn- 
reden. Der  Gesundheitsrat  fing  an  zu  überlegen,  was  bei  dem  Unglück 
zu  tun  sei.  Er  sah  die  Akten  von  1575  durch,  die  wenig  aussagten. 
So  entschloß  er  sich,  von  der  Erfahrung  verlassen,  vernunftgemäß  zu 
handeln,  sperrte  die  verseuchten  Häuser,  sonderte  die  Kranken  ab  und 
verbrannte  den  Hausrat.  Nun  verhehlten  die  Bürger  ihre  Kranken.  Als 
aber  bald  in  jeder  Familie  Kranke  waren,  und  die  Ansteckung  um  sich 
griff,  da  fingen  sie  an,  die  Kranken  zu  fliehen.  Kaum  hatte  hier  und 
da  Einer  den  Mut,  Nahrung  oder  Arznei  zu  reichen.  ■  Die  Geistlichen 
weigerten  sich,  die  Toten  zum  Grabe  zu  geleiten. 

Venedig  schickte  den  verzweifelten  Veronesern  als  Gesundheitsrat 
den  Ritter  Alvise  Valaresso.     Dieser  nahm  in  Verona  Aufenthalt. 

Indessen  hatten  die  kaiserlichen  Truppen  die  Venetianer  bei  Vüla- 
bona  geschlagen  und  Verona  einen  Teil  der  ersteren  in  seine  Mauern 
aufnelrrnen  müssen.  Dazu  kam,  daß  die  Bauern  der  Umgegend  aus 
Furcht  vor  den  deutschen  Soldaten  in  Verona  Zuflucht  gesucht  hatten, 
wodurch  die  Menschenzahl  in  den  Mauern  der  Stadt  bald  auf  mehr  als 
80000  gewachsen  war.  Valaresso  sorgte  nun  zuerst  dafür,  daß  die  Bauern 
auf  das  Land  zurückkehrten,  damit  nicht  ihre  Menge  den  Pestzunder 
vermehre.  Dann  Heß  er  die  Arzte  und  Chirurgen  zusammenrufen,  um 
mit  ihnen  die  Mittel  zur  Austilgung  der  Seuche  zu  besprechen.  Diese 
wehrten  sich  dagegen,  daß  in  Verona  die  Pest  herrsche.  Das  große 
Sterben  hänge  mit  einem  Wurmleiden  zusammen  und  mit  bösartigem 
Fieber.  Nur  der  Doktor  Alessandro  da  Lisca,  der  Vorsitzende  des  ärzt- 
lichen Vereins,  wies  eine  solche  Erklärung  entschieden  zurück  und  be- 
zeichnete die  verheerende  Seuche  für  die  wahre  Pest,  Als  es  sich  nun 
weiter  darum  handelte,  die  genügende  Zahl  von  Ärzten  für  das  Lazarett 
und  die  Krankenpflege  in  der  Stadt  zusammenzubringen,  da  suchte 
ein  jeder  nach  Entschuldigungen  und  Ausflüchten.  Nur  drei  meldeten 
sich  wider  allgemeines  Erwarten  freiwillig,  Francesco  Graziolo,  Adriano 
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Grandi  und  Orazio  Graziani,  um  die  Krankenbesuche  in  der  Stadt  un- 
entgeltlich zu  machen.  Für  das  Lazarett  wurde  der  Arzt  Ottavio  Fran- 
chini  und  der  "Wundarzt  Camillo  Giördani  mit  einem  entsprechenden 
Gehalt  angestellt. 

In  der  Stadt  wuchs  die  Hilflosigkeit  mit  der  Zunahme  der  Todes- 
fälle. Selbst  den  Reichen  stand  niemand  bei.  AVen  das  Übel  ergriffen 
hatte,  der  blieb  verlassen  und  rief  vergeblich  nach  einem  Schluck  Wasser. 
So  kam  es,  daß  ein  großer  Andrang  zum  Lazarett  entstand,  wo,  wie  man 
hörte,  es  nicht  an  Arznei  und  anderer  Hilfe  mangelte.  Die  Fuhrwerke, 
welche  Kranke  und  Sterbende  zum  Lazarett  brachten,  wurden  neue  Ver- 
breiter der  Ansteckung,  da  Verwandte  und  Angehörige  sich  um  sie 
drängten.  Das  Lazarett  wurde  durch  die  Masse  der  Kranken  und  Leichen 
bald  zu  einem  Ort  des  Schreckens.  In  der  Stadt  waren  in  kurzer  Zeit 
alle  Bäcker  gestorben.  Die  Hungersnot,  die  einbrach,  wäre  rasch  all- 
gemein geworden,  wenn  nicht  die  Mönche  angefangen  hätten,  aus  öffent- 
lichen Mitteln  Brot  zu  backen.  Die  Ärzte,  die  Wundärzte,  die  Toten- 
gräber starben.  Die  Ambrakugeln  und  andere  Ruchmittel,  womit  sie 
sich  vor  der  Ansteckung  hatten  schützen  wollen,  erwiesen  sich  als  un- 
nütz. In  wenigen  Tagen  waren  die  freiwilligen  Pestärzte  Graziolo, 
Grandi  und  Graziani  dahingegangen.  Manche  Ärzte  hielten  sich  einge- 
schlossen. Andere  beharrten  unerschrocken  und  unversehrt  in  ihrem 
Beruf;  so  der  Arzt  und  Kanonikus  Leonardo  Tedeschi. 

Als  zwischen  dem  10.  und  18.  Juni  die  tägliche  Zahl  der  Leichen 
von  200  auf  300  und  darüber  gestiegen  war,  da  wurden  öffentliche  Bitt- 
gebete, Fasten  und  Bußübungen  verfügt.  Wiederum  vermehrte  sich  das 
Sterben,  und  die  Zahl  der  unbeerdigten  Leichen  nahm  so  zu,  daß  der 
Rat  überlegte,  ob  man  sie  verbrennen  oder  in  den  Fluß  werfen  solle. 
Beim  Mangel  an  Holz  und  Gehilfen  entschloß  man  sich  zu  dem  Letz- 
teren. Aber  wiewohl  beständig  die  leichengefüllten  Karren  zum  Ufer 
der  Etsch  hin  und  wieder  fuhren,  so  mußten  nicht  selten  die  Toten  bis 
zum  dritten  und  vierten  Tage  liegen  bleiben,  ehe  man  sie  in  den  Fluß 
versenken  konnte.  ISTun  starben  auch  viele  von  den  Adligen,  vom  Ge- 
folge des  Ritters  Valaresso,  von  den  Stadträten.  Die  Seuche  ergriff 
die  Klöster  die  sie  bisher  verschont  hatte.  Die  Verwirrung  stieg  auf 
das  Höchste.  Bei  dem  Mangel  an  Ärzten  hatte  man  gegen  hohen  Ge- 
halt den  Doktor  Johann  Hennisch  aus  Wien  berufen.  Dieser  über- 
nahm in  den  ersten  Tagen  des  Juli  mit  einem  Chirurgen  die  Pflege  der 
Kranken.  Die  Venetianer  sandten  weitere  Chirurgen  und  Totengräber, 
die  in  den  Stadtquartieren  verteilt  wurden.  Die  tägliche  Todesziffer 
war  anfangs  Juli  ungefähr  350. 

Am  3.  Juli  geriet  das  Pfandhaus  in  Brand.  Wiederum  stieg  die 
Wut    der  Seuche.      Am  22.  Juli    floh    der   Bischof  Alberto    Valerio    von 
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Verona  nach  Legnago.    Er  trug  die  Ansteckung  bereits  in  sich  und  starb 
auf  der  Reise  in  Lusia. 

Am  28.  Juli  ließ  das  Sterben  in  der  Stadt  rasch  nach,  während  es 
sich  auf  die  Umgegend  verbreitete.  Vom  7.  August  ab  starben  in  Verona 
noch  60  Menschen  täglich ;  viele  neu  Erkrankte  genasen.  Neben  der 
Pest  erschienen  andere  Krankheiten,  besonders  Tertiaufieber.  Am  15.  Au- 
gust war  die  Sterbeziffer  40,  am  16.  August  29,  am  19.  noch  22.  Ende 
des  Monats  starben  täglich  21.  Jetzt  schritt  man  zur  Wiederherstellung 
und  Reinigung  der  Stadt,  zur  Lüftung  und  Räucherung  der  Kleider 
und  Geräte. 

Im  Lazarett  lagen  statt  5000  Kranke  noch  1500.  Vom  8.  September 
ab  starben  durchschnittlich  20  am  Tage:  nur  die  Hälfte  davon  an  der 
Pest.  Bald  starben  täglich  nur  noch  2  oder  3  Menschen,  also  weniger 
als  in  seuchenfreien  Zeiten,  und  in  den  ersten  Oktobertagen  gab  es 
gar  keine  Toten. 

Von  53533  Bürgern,  welche  Verona  vor  der  Seuche  gezählt  hatte, 
waren  32903  gestorben.  Von  den  Leuten,  die  mit  der  Reinigung'  der 
Häuser  und  Geräte  beauftragt  wurde,  starb  keiner  mehr. 

Aber  allmählich  wurde  liier  und  dort  ein  glimmender  Pestfunke 
wieder  angefacht.  Im  Mai  1631  gab  es  einen  neuen  Ausbruch  und  neue 
Verwirrung:  aber  er  ließ  bald  wieder  nach.    (Pona,  Ebaei.) 

Auf  der  Höhe  des  Sterbens  in  Verona  hatten  sowohl  fliehende  Ein- 
wohner wie  auch  die  Leichen,  welche  in  die  Etsch  geworfen  wurden, 
die  Ansteckung  weiter  getragen.  So  kam  sie  nach  Ala  di  Trento  und 
nach  Legnago. 

In  Mantua  wütete  die  Seuche  schon  seit  Anfang  1630  während  der  Mantua 
Belagerung  durch  das  österreichische  Heer.  Die  Mantuaner,  welche  diesen 
Eeind  mehr  als  die  Pest  fürchteten,  schickten,  als  die  Einnahme  der 
Stadt  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  schien,  den  Grafen  Alessandro 
Strigi  nach  Venedig,  um  Hilfstruppen  zu  holen.  Das  Gefolge  Strigis 
verlor  unterwegs  mehrere  Leute  an  der  Pest;  es  brachte  die  Ansteckung 
in  das  Veroneser  Kastell  Sanguinetto,  das  bis  dahin  unverseucht  ge- 
blieben war.  Der  Graf  selbst,  der  auf  der  Insel  San  demente,  eine 
Meile'  vor  Venedig,  die  Kontumaz  .  einhalten  mußte,  starb  liier  am 
14.  Juli  1630  unter  Blutspeien  mit  fünf  Karfunkeln  und  einem  großen 
Leistenbubo.  Ebenso  starb  einer  von  den  Quarantäneleuten,  die  ihn  ge- 
pflegt hatten  und  noch  mehrere  seines  Gefolges.  Zwei  Schreiner  von 
S.  Agnese,  Vater  und  Sohn,  die  während  dieser  Ereignisse  im  Dienst  Venedig 
der  Republik  in  der  Kontumaz  gearbeitet  hatten,  bestanden  ihre  Quaran- 
täne von  sechs  AVochen  und  kehrten  dann  gesund  nach  Hause  zurück. 
Hier  gaben  sie  einer  Frau  einige  Tücher  zum  Waschen.  Die  Frau  er- 
ki-ankte    einige    Tage    später   und    starb    nach    einer   Woche.      An   ihrer 
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Leiche  fand  man  einen  Leistenbnbo  und  schwarze  Hantflecken.  Dann 
starb  ihr  kleiner  Sohn  mit  einem  Leistenbubo  am  sechsten  Tage;  ferner 
erkrankte  die  ganze  Familie  des  Schreiners;  mehrere  starben,  andere  ge- 
nasen. Bald  herrschten  in  der  ganzen  Pfarre  von  S.  Agnese  die  Leisten- 
bubonen  und  Karfunkeln  und  schwarze  Flecke  und  Striemen,  während 
das  übrige  Venedig  noch  frei  war.  Der  Magistrat  ließ  durch  fünf  Ärzte 
die  Toten  und  Kranken  untersuchen.  Diese  stellten  fest,  daß  es  sich 
um  Pest  handelte.  Jetzt  wurden  die  Kranken  von  den  Gesunden  ge- 
trennt und  ein  Lazarett  auf  der  Insel  S.  Lazaro  eingerichtet.  Aber  am 
25.  August  berief  der  große  Senat  sechsunddreißig  Ärzte,  um  auch  seiner- 
seits die  Natur  der  Seuche  feststellen  zu  lassen;  auch  sollten  die  Ärzte 
über  die  nötigen  Heilmittel  beratschlagen  und  alle  Wurzeln  des  Übels, 
die  etwa  in  S.  Agnese  zurückgeblieben  sein  möchten,  ausrotten.  Die 
sechsunddreißig  Ärzte  teilten  sich  alsbald  in  zwei  feindliche  Haufen,  von 
denen  der  eine  für,  der  andere  wider  die  Pestnatur  der  Seuche  mit  aller 
Heftigkeit  stritt.  Viviano  Viviani  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Pest- 
gegner und  brachte  den  Senat,  .  der  das  Ende  des  Streites  abwartete, 
fast  auf  seine  Seite;  aber  inzwischen  zeigte  sich  das  Übel  so  unzwei- 
deutig und  erstarkte  so  sehr,  daß  sich  der  Streit  von  selbst  zugunsten 
der  anderen  Seite  entschied.  Bald  herrschte  die  Pest  in  ganz  Venedig 
und  behauptete  sich  mit  furchtbaren  Verheerungen  während  des  Oktober, 
November  und  Dezember  und  bis  zum  Frühjahr  des  folgenden  Jahres. 
Binnen  elf  Monaten  verlor  die  Stadt  Venedig  25280  Bürger,  Kaiifleute 
und  Handwerker,  1142  Priester  und  Mönche,  217  Adlige  und  Patrizier, 
11456  schwangere  Frauen,  29356  andere  "Weiber,  5034  junge  Leute 
zwischen  einundzwanzig  und  vierzehn  Jahren,  21751  Kinder,  im  ganzen 
also  94236  Einwohner. 

Im  Freistaat  starb  über  eine  halbe  Million  Menschen.  Ende  1631 
wurde  mit  großer  Feierlichkeit  die  Befreiung  der  Stadt  von  der  Pest 
begangen  und  die  Erbauung  einer  Kirche  zu  Ehren  unserer  hilfreichen 
Frau,  Chiesa  di  nostra  Signora  della  salute,  gelobt.  Der  Bau  dieser 
Kirche  wurde  1632  begonnen.     (Rota,  Geossi,  Maethtos,  Feaei.) 

Eine  Pestmünze  ex  voto  wurde  1631  geprägt;  zur  Jahrhundertfeier 
im  Jahre  1731  wiederholt  (Pfeiffer  und  Ruland). 

Die  Städte,  welche  vor  dem  Ausbruch  der  Pest  in  Venedig  verseucht 
waren,  sind  bereits  genannt.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1630  ver- 
breitete sich  das  Übel  weiter  über  Piemont,  die  Lombardei,  Venetien, 
Emilia,  Emilia  und  Toskana.  (Tauebllus,  Marianus,  Crucius.)  In  Modena  zeigte 
es  sich  im  Juli  und  raffte  bis  zum  November  des  folgenden  Jahres 
12000  Menschen  hin. 

Auch  in  Vicenza  brach  die  Pest  im  Juli  1630  aus.  Flüchtige  Sol- 
daten aus  Verona  hatten   sie  eingeschleppt.     Sie  dauerte  bis  zum  Ende 
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des  Jahres,  am  in  der  Stadt  11000,  in  den  Dörfern  des  Gebietes  30000 
Menschen  wegzuraffen.     (Impeeialis.) 

A^on  Vicenza  kam  die  Ansteckung  im  September  nach  dem  von 
Hungersnot  bedrängten  Padua  und  wütete  bald  furchtbar.  Als  die  Padua 
Seuche  im  Juli  des  folgenden  Jahres  auf  ihrer  Höhe  war,  schickte  die  Re- 
publik den  Ritter  Alvise  Valaresso,  der  sich  schon  in  Verona  so  mntvoll 
und  tüchtig  erwiesen  hatte,  zur  Hilfe.  Er  kam  am  20.  Juli  an  und  schaffte 
überall  Ordnung  und  Folge.  Im  Juli  waren  3529  gestorben;  im  August 
starben  nur  noch  962,  im  September  226.  Dann  hörte  die  Pest  in  Padua 
auf.  Sie  hatte  17000  Menschen  getötet  (Babbato).  AVährend  der  Seuche 
unter  den  Menschen  starben  auch  die  Katzen  massenhaft  (Mtibatobi  Go- 
sbexo). 

Das  Gebiet  von  Polesine,  besonders  Badia,  wurde  um  dieselbe  Zeit 
verwüstet  (Tibelli).    Ebenso  Friaul,  ferner  wurde  Treviso  ergriffen  (Bo-    Friaul 
xaldi).     Bologna   litt  'so    schwer   wie    Mailand    und   Venedig    (Andeeas 
Tatjbelltjs). 

Die  Stadt  Faenza  hielt  den  Fortschritt  der  Seuche  von  Bologna 
nach  der  Romagna  auf;  sie  hatte  den  Fluß  Lamone  entlang  Wachen 
aufgestellt,  die  von  dem  Geistlichen  des  Ortes  beaufsichtigt  wurden. 
Dieser  erschien  zu  jeder  Stunde  des  Tages  und  der  Wacht,  wenn  er  am 
wenigsten  erwartet  wurde,  zu  Pferde,  um  die  Wachen  in  Aufmerksam- 
keit zu  erhalten  und  bestrafte  jede  Lässigkeit  mit  Strenge.  Faenza  blieb 
ganz  verschont. 

Auch  Reggio  hielt  sich  zwischen  den  verseuchten  Städten  Modena 
und  Parma  lange  gesund,  bis  es  schließlich  durch  die  Nachlässigkeit  der 
Kordonwächter  angesteckt  wurde. 

Florenz,  das  seit  1527  die  Pest  nicht  gesehen  hatte,  wurde  im  Juni  Floren? 
1630  ergriffen.  Die  Krankheit  schlich  anfänglich  so  langsam  umher, 
daß  unter  den  Ärzten  der  gewöhnliche  Streit  entstand,  ob  wirklich  eine 
Pestseuche  beginne  oder  nicht.  Im  September  brach  die  Seuche  heftig 
aus  und  als  sich  im  Oktober  die  Sterbefälle  häuften,  verstummte  der 
inzwischen  lebhaft  gewordene  Streit.  Im  November  war  das  Elend  auf 
der  Höhe,  zumal  die  Hungersnot,  die  bereits  seit  einem  Jahre  die  An- 
strengungen der  Behörden  herausgefordert  hatte,  sich  weiter  steigerte. 
In  dieser  Kot  leuchteten  die  Tugenden  des  Großherzogs  von  Toscana, 
Ferdinand  IL  Dieser  sorgte  unermüdlich  für  die  Bedürfnisse  der  Kran- 
ken und  der  Armen,  indem  er  selbst  zu  Pferde  oder  zu  Fuß  überall 
hineilte,  um  die  Bedürfnisse  zu  erforschen  und  zugleich  die  Ausführung 
der  Abwehrmaßregeln  zu  überwachen.  Im  Januar  führte  er  eine  all- 
gemeine Hausquarantäne  ein  und  trug  aus  seinem  Schatz  die  Kosten, 
welche  sich  auf  160000  Skudi  beliefen.  Im  ganzen  AVinter  ließ  er  mehr 
als   35000  Arme    auf  öffentliche  Kosten   ernähren.     Die  umsichtige  An- 
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Ordnung  der  Verteilung  machte  es  möglich.,  daß  die  Speisung  jeden 
Morgen  binnen  zwei  Stunden  beendet  werden  konnte. 

Die  Seuche  wütete  hauptsächlich  im  Armenviertel .  und  in  den  Vor- 
städten. Die  Klöster  der  Mönche  blieben  frei  bis  auf  Santa  Maria  sul 
Prato;  dagegen  wurden  die  Brüderconvente  alle  ergriffen.  Von  den 
Adligen  starben  in  achtzehn  Monaten  nur  25,  nicht  mehr  als  sonst  an 
anderen  Krankheiten.  Öleinreibungen  wurden  als  Schutzmittel  und  als 
Heilmittel  nicht  ohne  Erfolg,  wie  man  meinte,  angewendet.  Im  Beginn 
der  Seuche  verschlimmerte  sich  der  Krankheitsverlauf  und  häuften  sich 
die  Ansteckungen  beim  Vollmond;  alles  besserte  sich  mit  abnehmendem 
Mond.     Das  Umgekehrte  trat  ein  gegen  Ende  der  Seuche. 

Rondlnelli,  der  dies  alles  versichert,  erzählt  auch,  wie  im  Drange 
der  Beerdigungen  eine  scheintote  Erau  in  die  Grube  mit  anderen  Pest- 
leichen geworfen  wurde,  sich  dort  erholte  und  nach  Hause  ging;  wie 
ihr  Mann  sie  nicht  erkennen  wollte  und  wie  sie  dann  zum  Vater  Ron- 
dinelli ging,  der  sie  erkannte  und  dem  Mann  wieder  zuführte;  wie  er 
diesen  dann  überzeugte,  daß  sie  kein  Trugbild  sei  und  ihn  überredete, 
sie  wieder  aufzunehmen.  Mobea  bemerkt  hierzu,  der  alte  Rondinelli 
habe  dem  zweifelnden  Ehemann  einen  schlechten  Gefallen  erwiesen. 
(Rondinelli,  Righi.) 

Von  Florenz  kam  die  Pest  nach  Livorno  und  noch  in  manche  andere 
Stadt. 

Einen  neuen  Pestausbruch  erlebte  Florenz  im  Jahre  1633  (Rondi- 
nelli). Dieses  war  der  letzte  der  großen  Seuche,  die  vom  Ende  des 
Jahres  1629  ab  weit  über  eine  Million  Menschen  in  Oberitalien  hingerafft 
hatte  (Cobeadi). 

Damit  war  bis  auf  weiteres  die  Herrschaft  der  Pest  in  Italien  voll- 
ständig zu  Ende.  Sie  trat  noch  einmal  im  Jahre  1656  verheerend  in 
Neapel,  in  Rom,  in  Genua  auf;  sie  erscheint  1685  auf  der  venetianischen 
Flotte  und  zeigt  sich  ein  paarmal  im  Lazarett  von  Venedig,  aber  die 
übrigen  Städte  und  Provinzen  haben  nicht  mehr  von  ihr  gelitten,  und 
endemische  Herde  haben  sich  nirgend  mehr  in  Italien  seitdem  gebildet. 
Insbesondere  blieb  fortan  die  so  oft  und  so  schwer  heimgesuchte  Stadt 
Venedig  frei,  wiewohl  sie  ihre  Häfen  verpesteten  und  verdächtigen  Schif- 
fen zu  allen  Zeiten  offen  gehalten  hat. 

"Während  die  Pest  in  Oberitalien  ihre  Verheerungen  anrichtete,  ruhte 
sie  in  den  Ländern  nördlich  von  den  Alpen,  die  sie  ausgesandt  hatten, 
nicht.     Sie  herrschte 

1630  an  vielen  Orten  der  Schweiz  selbst,  besonders  in  Bern,  Schaff- 
hausen, Basel;  sie  war  in  vielen  Städten  Deutschlands,  so  in  Gießen, 
Köln,    Danzig.     Sie  wütete    in  Steiermark  und   herrschte  fast  allgemein 
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in  Holland,  in  Flandern  und  in  England.  In  London,  wo  sich  im  Jahre 
1629  kein  einziger  Pestfall  ereignet  hatte,  starben  in  diesem  Jahre  1317 
Einwohner  daran.  — ■  In  Oberitalien  Hungersnot,  Pest  unter  den  Menschen 
und  Rindern;  in  Paclua  großes  Katzensterben.     (Mueatobi.) 

1631  war  sie  in  der  Niederlausitz  um  Guben;  von  vierzehn  Dörfern 
wurden  sechs  befallen;  es  starb  die  Hälfte  und  selbst  zwei  Drittel  der 
Dorfleute  (Baltzeb). 

1632  Pest  an  vielen  Orten  Deutschlands;  in  der  Bourgogne,  in 
Am iens,  Troyes  (Boutiot),  in  Trescleoux  (vergl.  1628). 

1633  Hungersnot  und  Pest  in  Wien,  wo  bis  zu  600  Menschen 
■wöchentlich  starben;  in  Nürnberg  stieg  die  Wochenziffer  gar  auf  1000.  — 
Pest  in  Schlesien,  besonders  in  Breslau,  wo  13  231,  die  Hälfte  der  Ein- 
wohner, fielen  (Lebenswaldt).  Auch  in  der  Schweiz  dauerte  das  Sterben 
an.  Ajti  27.  Oktober  taten  die  Bewohner  des  Ammertales  das  Gelübde, 
einen  alten  Gebrauch  zu  erneuern  und  aller  zehn  Jahre  die  Passions- 
tragedi zu  Ehren  des  bitteren  Leidens  und  Sterbens  Jesu  Christi  zu 
halten.  Von  diesem  Tag  ab,  sagt  die  Urkunde,  hat  die  Kontagion  nicht 
nur  allein  merklich,  sondern  gar  ganz  abgenommen.  —  In  AVackersburg 
an  der  Isar  gelobte  man,  jedesmal  am  Tage  des  heiligen  Sebastian  bei 
Wasser  und  Brot  zu  fasten  und  überdies  dem  Heiligen  zu  Ehren  eine 
Kapelle  zu  erbauen  (Theodob  Schmid).  —  In  Freiburg  im  Breisgau  blie- 
ben von  1500  Bürgern  nur  500  am  Leben,  ungerechnet  die  Weiber, 
Dienstboten  und  Kinder  (Hebiniann  Mayee). 

In  Holland  herrschte  die  contagieuse  siechte  (Cabelsz). 

1634  Bubonen  in  vielen  Städten  Deutschlands;  unter  anderen  in 
Bonn  am  Rhein  (de  Claeb).  In  Amberg  in  der  oberen  Pfalz;  im  be- 
nachbarten Riedenberg  brach  die  Pest  jedesmal  aus,  wenn  man  die 
Nägel  der  Wände  oder  des  Dachgebälkes  herausriß  (Andbäas).  In  Ulm, 
wo  gegen  15000  starben,  wurde  die  Verordnung  erlassen,  daß  die  Leute 
in  der  Kirche  weit  auseinandersitzen  und  daß  die  Verstorbenen  in  der 
Stille  begraben  werden  sollten  (Schnubbee).  In  München  tötete  die  Pest 
vom  August  bis  Februar  1635  die  Hälfte  der  Einwohner,  an  15000 
Menschen;  die  Kranken  hatten  Beulen  und  Petechien.  Zum  Schutz 
gegen  die  Ansteckung  trugen  die  Ärzte  Masken  und  stellten  zwischen 
sich  und  die  Kranken  ein  brennendes  Licht  (Peinlich).  Stäubingen 
starb  ganz  aus  (Spaan).  —  Österreich  wurde  stark  heimgesucht;  be- 
sonders Wien  (Wienerische  Pestbeschreibung).  In  Marburg  und 
Ehrenhausen  erwarb  sich  der  Pestarzt  Bottinoni  den  Haß  der  Bevölke- 
rung. Das  damalige  Honorar  der  Arzte  betrug  nach  der  Polizeiverord- 
nung Ferdinands  I.  vom  15.  September  1552  bei  vermöglichen  Personen 
20  Kreuzer,  bei  gemeinen  Leuten  und  Dienern  10  Kreuzer.  In  Graz  er- 
hielt aber  im  Jahre  1624  der  landesfürstlich  salarierte  Pestarzt  Dr.  Hannibal 
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aus  dem  Ärar  300  Florin  und  von  der  Landschaft  ebensoviel  als  Zu- 
lage. Dasselbe  bekam  Bottinoni.  Er  ließ  sich  indessen  von  seinen  Pa- 
tienten für  den  ärztlichen  Rat,  den  er  vom  hohen  Pferd  herab  in  italieni- 
schem Kauderwälsch  erteilte,  ohne  in  die  Wohnung  des  Kranken  zu  gehen, 
jedesmal  40  bis  50  Taler  bezahlen.  Das  Volk  in  Marburg  hätte  ihn  er- 
schlagen, wenn  er  nicht  eilends  geflohen  wäre.     (Peinlich.) 

Von  Österreich  kam  die  Pest  nach  Tirol  bis  Innsbruck,  ging  das 
Wipptal  aufwärts  in  die  Berge  und  erlosch  scheinbar  am  Ende  des 
Jahres,  so  daß  im  Februar  des  folgenden  Jahres  der  Verkehr  von  Inns- 
bruck nach  Bozen  wieder  freigegeben  wurde.  Im  Juli  aber  fing  ein 
neuer  Ausbrach  an,  der  das  Wippertal  und  Oberinntal  verseuchte,  nach 
Bozen  und  Meran  vordrang  und  zuletzt  das  Pustertal  verheerte.  Mit 
dem  Jahre  erlosch  die  Epidemie.  (Ammann). 
1635  1635   Pest   in   Süddeutschland.     In  Vaihingen   hatte  1631    die  Zahl 

ihrer  Opfer  48  betragen,  1634  starben  265,  in  diesem  Jahre  1802  Men- 
schen. Memmingen,  das  1633  schon  an  1200  Einwohner  verloren  hatte, 
zählte  1635  gegen  1400  Leichen.  —  In  Tübingen  hatte  man  die  Erfah- 
rung gemacht,  daß  an  einzelnen  Häusern  die  Pest  besonders  stark  haftete ; 
man  schloß  dieselben  mit  ihren  Einwohnern  ab.  Die  Universität  verließ 
die  Stadt;  es  war  dies  ihr  letzter  Auszug.  Die  Stadt  verlor  1485  Men- 
schen. In  Stuttgart  starben  5370,  in  Cannstatt  1500,  in  Calw  500.  In 
ganz  Württemberg  kam  die  Menschenzahl  von  313002  Seelen,  die  zu 
Anfang  des  Jahres  1634  gezählt  worden  waren,  bis  1639  auf  61 527  und 
bis  1641  auf  48000  herunter  (Schntjbbeb).  —  In  Ulm  starben  15000;  in 
Hanau  in  zwei  Monaten  3000;  auch  in  Frankfurt  am  Main  wüteten  die 
Bubonen  (Honing).  In  Gießen  waren  1503  Begräbnisse,  während  1636 
nur  336  und  im  Jahre  darauf  504  Leichen  beerdigt  wurden.  Es  fehlte 
in  Gießen  an  ärztlicher  Hilfe.  Weder  in  Münzenberg  noch  in  Lieh  noch 
in  Grünberg  war  ein  neuer  Pestbalbirer  aufzubringen,  nachdem  der  von 
Staden  entwichen  war;  und  als  endlich  einer  aus  Großenlinden  kam,  da 
feierte  man  das  Ereignis  mit  einem  Aufwand  von  3  florin  18  albus  ohne 
den  Wein  (Ebel).  —  Im  Spessart  wurden  viele  Dörfer  ergriffen;  Neckar- 
steinbach  verlor  98,  Daisberg  34,  Grein  10  Einwohner.  —  Am  Nieder- 
rhein, in  Belgien  und  Holland  wütete  die  Pest  vom  Jahre  1635  bis  37. 
Sie  ist  durch  das  Buch  Deemebbeoecks  und  die  Schrift  van  Helmonts 
berühmt-  geworden. 
Diemer-  Das  Jaln-  1635,  berichtet  Diemerbroeck,  war  für  die  Bheinlande  und 

broeks    Niederlande  ein  höchst  ungesundes.    Es  begann  mit  einem  warmen  wenig 
Pest  in  ö  to  ° 

Nym-     feuchten  Frühjahr,  worauf  ein  trockener  und  heißer  Sommer  und  Herbst 
\    wegen    f0igte_      jm   Herbst   zeigten    sich    allenthalben    die    bösartigsten    Krank- 
heiten, Pocken,  Masern,  Durchfälle  und  tödliche  Rühren  und  Fleckfieber. 
Zu  alledem  kam  in   ganz  Norddeutschland  und  Holland   schließlich  die 
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Pest.  Sie  wütete  besonders  in  Geldern.  In  Nymwegen  begann  sie  im 
November  nach,  der  Besetzung  der  Stadt  durch  die  Franzosen  und  Hol- 
länder und  breitete  sich  -während  des  wenig  feuchten  und  wenig  kalten 
Winters  langsam  aus.  Im  März  des  nächsten  Jahres,  1636,  nahm  sie 
mit  Heftigkeit  zu  und  dauerte  dann  mit  großer  Wut  bis  Ende  Oktober, 
wo  sie  endlich  nachließ,  nachdem  sie  kein  einziges  Haus  in  Nymwegen 
unberührt  gelassen  hatte.  Im  Dezember  gab  es  weit  weniger  Kranke 
und  seltenere  Sterbefälle.  Zu  Anfang  des  März  1637  forderte  sie  in 
Nymwegen  die  letzten  Opfer.  Aber  in  anderen  Orten,  so  in  Utrecht 
und  Montfort  dauerte  das  Sterben  an,  so  daß  kaum  die  Hälfte  der  Ein- 
wohner übrigblieb.  Die  Pest  ergriff  nur  die  Menschen,  verschonte  aber 
unter  diesen  kein  Geschlecht  und  kein  Alter;  die  Greise  wurden  etwas 
seltener  befallen.  Sie  trat  in  allen  Formen,  mit  Bubonen,  Karfunkeln, 
Seitenstechen,  Husten  und  Blutspeien  auf.  Bei  Vielen  fehlten  die  ge- 
nannten Zeichen.  Manche  starben  am  ersten  Tage;  Manche  am  dritten 
oder  vierten;  Mehrere  erst  am  fünften  oder  sechsten  Tag.  Wer  den 
siebenten  Tag  überlebte,  hatte  Hoffnung  zu  genesen;  indessen  starben 
Einzelne  noch,  nachdem  sich  die  Krankheit  durch  drei  oder  vier  Wochen 
hingezogen  hatte. 

Außer  anderen  merkwürdigen  Naturerscheinungen,  wie  Stern- 
sclmuppenfällen,  langandauernden  Südwinden,  der  Lust  der  Kinder  am 
Begräbnisspielen  und  dergleichen  beobachtete  Diemerbroeck  als  Vorboten 
und  Begleiterscheinungen  der  Pest  das  Ausbleiben  der  gewohnten  Vögel- 
scharen, eine  unglaubliche  und  nie  gesehene  Vermehrung  der  Insekten, 
der  Mücken,  Schmetterlinge,  Laufkäfer,  Wespen,  Heuschrecken  und  be- 
sonders der  Fliegen,  die  in  den  beiden  Jahren  so  überhand  nahmen,  daß 
sie  die  Wände  der  Stuben  schwarz  bedeckten  und  den  Himmel  draußen 
stellenweise  verfinsterten;  endlich  das  Sterben  der  Stubenvögel  in  den 
Käfigen  zwei  oder  drei  Tage  vor  dem  Ausbruch  der  Pest  in  den  Häusern. 

In  Haarlem  starben  vom  August  bis  November  5723  Leute,  in 
Amsterdam  17193.  Über  das  Sterben  in  Leyden  haben  wir  eine  ge- 
nauere Übersicht  nach  Wochen: 


1635 

8.  September 

610 

10. 

November 

752 

14. 

Juli 

96 

15.            „ 

701 

17. 

612 

21. 

112 

22.            ,, 

902 

24. 

„ 

481 

28. 

■  ii 

148 

29.            „ 

1123 

1. 

Dezember 

304 

4. 

August 

177 

6.  Oktober 

1278 

8. 

„ 

180 

11. 

71 

244 

13.         „ 

1433 

15. 

„ 

168 

18. 

11 

282 

20.         „ 

1452 

22. 

„ 

140 

25. 

11 

371 

27.         „ 

1092 

29. 

107 

1. 

Septembe 

jr  490 

2.  November 

1026 

14381  Tote 

(De  slaenäe  haut  Gods). 
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Je  schneller  die  Bubonen  auftraten,  desto  günstiger  war  der  Krank- 
heitsverlauf; zahlreiche  Brandflecke  und  Brandbeulen  gaben  eine  bessere 
Prognose  als  vereinzelte  (Flobentius). 

In  Leyden   wurden   im  folgenden  Jahre  mehrere  alte  Pestschriften 
neu  aufgelegt;    darunter  die   des  Theologen  Beza  aus   dem  Jahre  1579. 
Florentius  ließ  das  Manuskript  seines  Lehrers  Pietee  Paaw  (1504 — 1617) 
drucken  und  versah  es  mit  Anmerkungen. 
1636  1636   Pestausbruch  in  Amiens  (Dubois).     Nach  Troyes,    das    erst   in 

den  Jahren  1631  und  32  eine  Epidemie  erlitten  hatte,  kam  sie  trotz  der 
scharfen  Abwehrmaßregeln,  welche  che  Stadt  in  langen  Erfahrungen  übte; 
sie  dauerte  hier  bis  1639;  seitdem  ist  Troyes  von  der  Pest  verschont  ge- 
London  blieben  (Boutiot).  —  In  London,  wo  die  Pest  im  Jahre  1629  völlig  er- 
loschen, dann  1630  wieder  aufgetreten  war,  um  nach  drei  Jahren  aufs  neue 
zu  erlöschen,  faßte  sie  jetzt  für  mehr  als  drei  Jahrzehnte  festen  Fuß. 
Wir  geben  hier  die  Fortsetzung  der  Übersicht,  die  unter  dem  Jahre  1603 
angefangen  wurde. 

Pesttodesfälle    in    London   während    der   Jahr« 
(Latham  und  Ckeighton*): 


1629  . 

0 

1630  . 

.    1317 

1631  . 

.      274 

1632  . 

8 

1633  . 

0 

1634  . 

1 

1635  . 

0 

1636  . 

.  10400 

1637  . 

.    3082 

1638  . 

.      363 

1639  . 

.      314 

1610  . 

.    1450 

1641  . 

.  1375  (3067*) 

1642  . 

.  1274  (1824*) 

1643 

.    996 

1644  . 

.  1492 

1645  . 

.  1871 

1646  . 

.  2365  (2436*) 

1647 

.  3597 

1648  . 

.    611 

1649  . 

67 

1650  . 

.      15 

1651  . 

23 

1652  . 

.       16 

1629    bis    1664 

1653  .    . 

6 

1654  .    . 

16 

1655  .    . 

9 

1656  .    . 

6 

1657  .    . 

4 

1658  .    . 

14 

1659  . 

36 

1660  .    . 

13  (4*) 

1661  .    . 

20 

1662  .    . 

12 

1663  .    . 

9 

1664  .    . 

5 

Der    Verlauf    der    Epidemie    im    Jahre 
folgenden  Tabelle. 


ribt    sich    aus    der 


Es  starben 

in  Lon 

lon  in 

insgesamt      i 

n  Pest 

3.  März 

198 

0 

10.       „ 

194 

0 

17.       „ 

187 

0 

24.       „ 

177 

0 

31.       „ 

196 

0 

7.  April 

199 

2 

14.       ,, 

205 

4 

21.       ., 

205 

7 

28.       ,, 

210 

4 

5.  Mai 

insgesamt 
206 

an  Pest 
4 

12.     ,, 
19.     „ 

254 
244 

41 
22 

26.     ,, 
2.  Juni 

263 
276 

38 
51 

9.       ., 

275 

64 

16.      ., 

325 

86 

23.       , 

257 

■65 

30.      ,, 

273 

82 
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insgesamt 

an  Pest 

insgesamt 

an  Pest 

7.  Juli 

265 

64 

29.  September  1211 

796 

14.      , 

298 

86 

6.  Oktober       1195 

790 

21.      „ 

350 

108 

13.         ,,             1117 

682 

28.  Juli 

365 

136 

20.         „               855 

476 

3.  August 

394 

181 

27.         .,               779 

404 

11.         „ 

465 

244 

3.  November  1156 

755 

18.         „ 

546 

284 

10.           „             966 

635 

25.         „ 

690 

380 

17.           „             827 

512 

l.Septembi 

3i-  835 

536 

24,           „             747 

408 

8.         „ 

921 

567 

1.  Dezember     550 

290 

15.         „ 

1106 

728 

8.           „             385 

143 

22.         „ 

1018 

645 

15.           „             324 

79 

(Lathaü.) 

In  Rotterdam  schwere  Pest, 

Amsterdam  verlor  17193, 

Haarlem 

in  Hannover,  Güstrow,  wo  8000  starben,  Neubrandenburg,  wo  20000 
starben  (Lebenswaldt)  ;  in  Genf,  wo  eine  Verschwörung  von  vierzig  Per- 
sonen, die  ersterbende  Pest  durch  Salben  wieder  anzufachen,  entdeckt 
wurde,  dauerte  die  Seuche  bis  1640  (Martin  del  Rio,  Gautier,  Mallet). 
—  In  Prag  starben  30000  Menschen. 

Im  März  erwachte  die  zu  Ende  des  Jahres  1635  kaum  erloschene 
Seuche  wieder  in  Tirol.  Zuerst  zeigte  sie  sich  in  Bozen,  dann  im 
Fürstentum  Brisen.  Ausführliche  Nachrichten  liegen  vor  über  ihr  AVüten 
im  Dorf  Neustift  bei  Brixen.  Nachdem  hier  die  ersten  verdächtigen 
Fälle  vorgekommen  waren,  sperrte  der  Statthalter  die  verseuchten  Häuser, 
ließ  die  Gesunden  von  den  Kranken  absondern,  die  Kranken  verwahren 
und  bewachen,  alle  umherstreichenden  Soldaten  und  das  herrenlose  Ge- 
sinde abschaffen  oder  im  Kloster  festhalten  und  die  Verdächtigen,  die 
eingelassen  werden  wollten,  abweisen.  Er  verfügte  die  Anzeige  aller 
Kranken  und  die  Angabe  der  kontagiosischen  Zeichen,  die  tägliche  Haus- 
musterung und  Berichterstattung  durch  den  Ortspfleger  nach  Brixen, 
strenge  Quarantäne  der  verdächtigen  Gesundheitsräte  und  Geistlichen, 
Einsperrung  der  Schweine,  Gänse  und  Enten,  später  auch  der  Hunde. 
Als  die  leidige  Kontagionssucht  zunahm,  wurden  die  verseuchten 
Orte  gesperrt,  Lazarettstätten  eingerichtet,  jede  Verheimlichung  von 
Kranken  und  Toten  sowie  der  Bruch  der  Haussperre  mit  strenger  Be- 
strafung und  bei  wiederholtem  Ungehorsam  mit  dem  Tode  bedroht.  Die 
Leichen  wurden  zur  Nachtzeit  ohne  Geleite  beerdigt  und  mit  unge- 
löschtem Kalk  überschüttet,  Betten  und  Kleider  der  Verstorbenen  ver- 
brannt. 

Vom  2.  März  bis  10.  September  starben  141  von  300  Einwohnern; 
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10  oder  12  starben  natürlich,  an  gewöhnlichen  Krankheiten,  einige 
tubitierlich,  indem  es  ungewiß  blieb,  ob  sie  der  Pest  oder  anderen 
Krankheiten  erlagen,  120  aber  mit  den  Zaichen  der  Sucht.  Von  diesen 
waren  ein  Drittel  Kinder;  Männer  und  Weiber  waren  in  gleicher  Zahl 
gestorben.  —  In  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  nahm  die  Seuche  rasch  ab; 
alsbald  wurde  mit  der  Säuberung  des  Dorfes  nach  genauer  Vorschrift 
durch  besondere  Leute  begonnen;  die  Häuser  wurden  ausgeräuchert,  die 
Böden  gespült,  die  AVände  abgerieben  und  geweißt,  das  Geräte  der  ver- 
pesteten "Wohnungen  verbrannt.  „Nicht  eben  angenehm  berührt  das 
Verhalten  so  mancher  obrigkeitlichen  Persönlichkeiten,  die,  sowie  sie  es 
eben  vermochten,  gerne  den  Despoten  spielen  wollten.  Die  Neigung 
zum  Absolutismus,  wie  er  sich  im  folgenden  Jahrhunderte  ausbüdete, 
tritt  nur  zu  oft  und  vielfach  in  ganz  ungerechtfertigter  Weise  zutage. 
Klagen  werden  lieber  angenommen  und  geglaubt  als  Verteidigungen; 
Befehle  erlassen,  deren  Tragweite  sich  nicht  leicht  ermessen  läßt,  von 
den  Untergebenen  aber  Gehorsam  verlangt,  auch  wenn  die  Befehle  zweier 
Behörden  sich  schnurstracks  widersprechen."     (Ammann.) 

Pest  in  Salzburg.     In  Malaga  (de  Viana). 

1637.  In  Konstantinopel  starben  an  manchen  Tagen  bis  zu  1500  an 
der  Pest,  In  Prag  starben  20000  Christen  und  10000  Juden  (De  slaende 
hant  Gods). 

Beulenpest  in  Oldenburg  (Rüthning). 

1638  in  Livland  (Lebenswalot). 

1639  bis  40  in  Danzig.     In  Tours  (Gibattred). 

1640  Ausbruch  in  Amiens  (Dubois). 
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10.  Periode. 
Levantinische  Pestzüge  vom  Jahre  1636  bis  1663. 

Im  Jahre  1636  steigerte  sicli  die  in  Konstantinopel  endemiscli 
■währende  Pest  zu  einer  solchen  Wut,  daß  sie  an  manchen  Tagen  bis  zu 
1500  Opfer  forderte.  Die  Ausbrüche  wiederholten  sich  nun  alljährlich, 
ohne  sich  zunächst  weiter  auszudehnen.  Erst  vom  Jahre  1640  ab  werden 
die  Häfen  und  Länder  des  Mittelmeeres  von  ihnen  heimgesucht. 

1640  wütete  eine  Epidemie  in  Marseille  und  weiter  in  der  Provence 
(Matjeizio  da  Tolone).  Das  Übel  kam  nach  rTimes,  wo  es  vom  Februar 
bis  Oktober  in  einer  milden  Form  auftrat,  die  man  den  T  a  c  nannte 
(Laval).  — 

1641  in  Unterägypten  zu  Neguille. 

1643  große  Pest  in  Ägypten  bis  Kairo;  230  Dörfer  wurden  herren- 
los (von  Hammeb).  Ausbruch  in  den  französischen  Alpen,  besonders  in 
Grenoble  (Chavant). 

1644  in  Saida  in  Syrien,  in  Wien  (Managetta,  de  Sobbait). 

1645  weite  Verbreitung  der  Seuche  in  Österreich  und  Steiermark. 
Verzeichnis  der  infizierten  Orte  bei  Seneeldeb.  Wiener  Pestreglement: 
Constitutio  edictalis  Ferdinandi  III. 

1647  in  Konstantinopel  bis  ins  nächste  Jahr.  In  Algier.  In  Dal- 
matien;  Steiermark;  Cilli  verlor  706,  Graz  gegen  300  Menschen;  Kärnten, 
Krain  (Peinlich).  —  In  Genua  (Rossi,  Paliani).  —  In  der  Provence.  — 
Nach  Spanien  wurde  trotz  strenger  Abwehrmaßregeln  die  Pest  aus  Algier 
durch  Leder  eingeschleppt.  Sie  begann  in  Valencia;  zuerst  war  sie  unter 
den  Schuhmachern,  dann  unter  ihren  Kunden,  dann  in  der  ganzen  Stadt. 
Sie  wanderte  im  folgenden  Jahre  westwärts  weiter,  über  Orihuela,  Ali- 
cante,  Cartagena,  Sevilla,  Cadiz.  In  Cadiz  und  Umgegend  tötete  sie 
gegen  20000  Menschen.  Sie  ergriff  weiterhin  Malaga,  Cordova,  Tortosa, 
Barcelona,  Girona  und  Catalonien.  Pest,  Hunger  und  Krieg  brachten 
in  ganz  Spanien  über  200000  Menschen  um.  In  Valencia  erlosch  das 
Übel  erst  im  Jahre  1650  nach  einem  Verlust  von  30000  Einwohnern 
(Gastaldi,  Villalba).  —  Ausbrüche  in  Holland  (Beügge  Ordonnantien). 
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16-49  kam  die  Pest  von  Spanien  aus  durch  Schiffe  nach  Sardinien, 
wo  sie  fünf  Jahre  wütete  (Petrus  a  Castro).  Auch  soll  die  spanische 
Flotte  sie  nach  Westindien  gebracht  haben  (Gastaldi).  —  Sie  kam  nach 
Marseille,  Arles,  Aix  und  weiter  über  die  Provence  (Mattrizio  da  Tolone). 
—  Sie  herrschte  in  Dalmatien,  besonders  in  Zara;  hier  brach  sie  am 
6.  Juni  aus  und  endete  erst  im  Februar  des  folgenden  Jahres.  Man 
verbrannte  und  riß  viele  verseuchte  Häuser  nieder.  Ferner  wurde  Sebe- 
nico,  am  8.  Juni,  befallen;  die  Sterbeliste  enthielt  etwa  6000  Bürger  und 
800  Soldaten.  Außerdem  starben  viele  Ungezählte  in  Stadt  und  Feld. 
AVährend  der  Epidemie  geschahen  große  Diebstähle  in  den  Häusern;  die 
Polizeisoklaten  erbrachen  das  Leihhaus  und  die  Stadtkasse  und  raubten 
gegen  zwei  Millionen  Dukaten.  Im  Januar  1650  erlosch  die  Seuche.  Die 
Stadt  hat  sich  nie  wieder  erholt.     (Frari.) 

1651  Bubonenpest  in  Barcelona,  an  vielen  Orten  von  Westfrankreich 
und  Haute-Auvergne  (Botjdet  de  Grand),  Holstein,  Dänemark,  Schweden, 
Polen  (Lebens waldt). 

1652  großer  Ausbruch  in  Saragossa;  hier  starben  7000,  darunter 
8  Arzte;  von  300  Pflegern  in  der  Morberia  entgingen  keine  10  der  An- 
steckung. —  In  Krakau  starben  17000  Christen,  20000  Juden  (Lebens- 
waldt). 

1653  Pest  in  Kairo  und  Rosette  (Känold).  Österreich  (Seneelder, 
Sorbait).  Danzig  verlor  11116  Einwohner;  Königsberg  wurde  schwer 
heimgesucht. 

1654  Pest  in  Ägypten  und  in  der  Türkei.  In  Holland,  besonders 
in  Leiden  und  Amsterdam.  In  Kopenhagen  (De  slaende  bant  Gods).  In 
Rußland  verbreitete  sich  die  jasiva  (Beulenseuche)  von  Moskau  aus. 
Westrußland  blieb  frei.  Stellenweise  starben  85  °/0  der  Bevölkerung.  In 
Rußland  wurde  der  Menschenverlust  aktenmäßig  mit  23250  gegen  12355 
Überlebende  angegeben.  Dörbeck  hält  die  Zahl  für  viel  zu  gering  und 
schätzt  den  Verlust  für  Moskau  auf  200000,  für  Rußland  auf  viele  100000. 
Einrichtung  von  Quarantänen  in  Rußland  (Dörbeck). 

Holländische  Schiffe,  die  von  Riga  mit  Getreide,  Hanf  und  Lein  in 
See  gegangen  und  vor  englischen  Kreuzern  nach  Kopenhagen  geflüchtet 
waren,  brachten  sie  nach  Dänemark;  überall  wo  die  Matrosen  oder  ihre 
Ladung  oder  ihre  Kleider  hinkamen,  brach  das  Übel  aus.  Die  Krank- 
heit begann  mit  heftigem  Fieber,  worauf  Kopfschmerz  und  Lendenweh 
sich  einstellten;  dann  erschienen  Bubonen  und  andere  Ausschläge.  Die 
Ergriffenen  starben  am  dritten  Tage.  Hoffnung  auf  Genesung  zeigte 
sich  nur  dann,  wenn  die  Bubonen  vereiterten.  Viele  gingen  vor  dem 
Tod  in  ihren  Sarg;  andere  gerieten  in  Raserei,  stürzten  sich  ins  Meer 
oder  gaben  sich  auf  andere  Weise,  mit  Messer  oder  Strick,  den  Tod.    Die 
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Zahl  der  Leichen  betrug  9000,  darunter  viele  Kinder,  mehr  Frauen  als 
Männer,  wenige  Greise.    (Baktholiots.) 

1655  zeigte  sich  die  Pest  überall  in  der  Levante  sowie  an  allen 
Küsten  Europas,  in  Malta,  Sizilien,  an  der  Nordsee  und  Ostsee.  In  den 
Niederlanden  verlor  Leiden  13088  Einwohner,  Amsterdam  13287,  Utrecht 
1724  (Bojtet).     Deventer  und  Leeuwaerden  litten  schwer. 

Über  den  Gang  der  Seuche  in  Amsterdam  und  Leiden  geben  die 
folgenden  "Woehenzahlen  für  die  Sterbefälle  Aufschluß: 


Amsterdam 

Leiden 

Amsterdam 

Leiden 

1655     3. 

Juli 

97 

103 

9. 

Oktober 

748 

696 

10. 

136 

172 

16. 

.. 

807 

484 

17. 

145 

240 

23. 

,, 

704 

430 

24. 

.. 

221 

284 

30. 

„ 

685 

350 

31. 

.. 

336 

401 

6. 

November 

635 

301 

7. 

August 

363 

549 

13. 

„ 

538 

328 

14. 

„ 

455 

642 

20. 

,, 

617 

237 

21. 

460 

723 

27. 

„ 

540 

10529 

28. 

613 

724 

4. 

Dezember 

424 

4. 

Septembe: 

:758 

902 

11. 

,, 

378 

11. 

.. 

745 

809 

18. 

„ 

307 

18. 

723 

714 

25. 

„ 

170 

25. 

896 

829 

13287 

2. 

Oktober 

798 

611 

(De  slaende  hast 

Gods.) 

Pest 

in  Chester  (Webstee). 

Pest  in  Italien  während  der  Jahre  1656  und  1657. 

Italien  überstand  die  letzte  große  Pestepidemie.  Sie  begann  an  der 
Küste  von  Apulien  in  Barletta,  wo  6000  Menschen  fielen;  dann  kam  sie 
nach  Bari,  das  gänzlich  entvölkert  wurde  und  verödete.  Von  Trani  zog 
sie  weiter  ins  Land  nach  Andria,  wo  10000  starben,  nach  Corati,  Ruvo,  Apulien 
Modugno:  an  dem  letztgenannten  Orte  erkrankten  vom  29.  September 
bis  Ende  des  Jahres  nur  173  und  starben  131  (Vitangelo  Maefei).  Auch 
.Sizilien  und  Sardinien  empfingen  das  Übel.  Verheerender  trat  es  in 
Campanien  auf.  Das  Städtchen  Minori  am  Golf  von  Salemo  starb  fast 
ganz  aus.,  das  benachbarte  Scala  wurde  menschenleer  (De  slaende  hant 
•Gods).  Nach  Neapel  kam  die  Ansteckung  durch  Schiffer  und  Soldaten 
entweder  aus  Sizilien  (Peteus  a  Casteo)  oder  aus  Sardinien  (Gastaldi, 
Naeducci). 

Die  Bürgerschaft  Neapels,  schon  mehr  als  ein  Jahr  lang  von  Hungers- 
not und  Erdbeben  bedrängt,  lebte  in  beständiger  Furcht  vor  Plünderungen 
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durch  Banditen  und  vor  den  Einfällen  türkischer  Piraten,  als  die  Kunde 
kam,  daß  in  Sardinien  die  Pest  herrsche.  Es  waren  bereits  früher  vom 
Vizekönig,  dem  Grafen  di  Castrillo,  strenge  Verbote  des  Handelsverkehrs 
erlassen  worden,  um  die  Einschleppung  der  Seuche  zu  verhüten.  Ein 
Schiff  mit  Soldaten,  welches  von  Sardinien  kam,  landete  in  der  ersten 
Märzwoche  im  Hafen  von  Neapel  wider  das  Verbot,  sei  es  aus  Nach- 
lässigkeit der  Hafenwächter  oder  weil  statt  des  sardinischen  Patentes 
ein  gentiesisches  vorgelegt  worden  war,  oder  weil  der  Vizekönig  selbst 
den  Soldaten  einen  Freipaß  gegeben  hatte.  Kurz  nach  der  Landung 
erkrankte  einer  der  Soldaten,  wurde  in  das  Speciale  dell'  Annunziata  ge- 
bracht und  starb  am  dritten  Tage.  An  der  Leiche  erschienen  blaue 
Flecken.  Ihm  folgte  einer  der  Hospitaldiener,  der  einen  Schwindelanfall 
bekam  und  nach  24  Stunden  starb.  Dann  starb  die  Mutter  des  Dieners 
xvnd  nach  wenigen  weiteren  Tagen  zeigte  sieh  die  Ansteckung  überall  in 
den  unteren  Stadtteilen,  wohin  die  Soldaten  gekommen  waren,  besonders 
im  Lavinaro,  im  Mercato,  an  der  Porta  alla  Calce  und  in  den  Armieri. 
Die  Ärzte  sprachen  von  bösartigem  Fieber,  das  durch  die  schlechten 
Speisen  in  der  Fastenzeit,  besonders  durch  gesalzene  Fische  (baccala, 
meiiuzzo,  Kabeljau)  hervorgerufen  sei,  andere  von  Schlagfluß  und  anderen 
Übeln.  Einer  sagte  sofort,  es  handele  sich  um  die  Pest.  Der  Vizekönig 
warf  ihn  in  den  Kerker,  und  als  er  hier  erkrankte,  ließ  er  ihn  aus  be- 
sonderer Gnade  nach  Hause  gehen  und  dort  sterben.  Nun  schwiegen 
die  anderen  Ärzte.  Als  aber  im  April  das  Sterben  täglich  zunahm  und 
die  Ansteckung  immer  neue  Stadtteile  ergriff,  als  sich  Bubonen,  Kar- 
funkeln und  Petechien  an  den  Kranken  zeigten,  da  stellte  der  Kardinal- 
erzbischof Filomarino  dem  Grafen  di  Castrillo  vor,  daß  man  den  Dingen 
nicht  weiter  ihren  Lauf  lassen  dürfe.  Der  Vizekönig,  der  Truppen  gegen 
die  Franzosen  in  Mailand  senden  mußte,  befahl  das  Pestgerücht  zu  unter- 
drücken. Zugleich  berief  er  die  tüchtigsten  Ärzte,  um  von  ihnen  Ge- 
naueres über  die  Natur  der  Seuche  zu  erfahren.  Entweder  waren  diese 
unwissend,  oder  sie  dachten  an  ihren  verstorbenen  Kollegen  und  wollten 
dem  gewaltigen  Herrn  nicht  gerne  widersprechen.  Sie  rieten,  auf  allen 
Straßen  der  Stadt  Feuer  anzustecken  und  den  Verkauf  gesalzener  Fische 
zu  verbieten.  Das  tat  indessen  der  Seuche  keinen  Einhalt,  die  nun  täg- 
lich hundert  und  mehr  Menschen  hinraffte.  Das  hilflose  Volk  sammelte 
sich  zu  Prozessionen;  zahlreiche  Männer  und  Weiber,  darunter  liderliche 
Dirnen,  zogen  zu  den  Heiligenbildern  und  flehten  Gott  und  seine  Heiligen 
um  Hilfe  an.  Besonders  zu  den  Kirchen  der  Vergine  madre  del  Carmine 
maggiore  di  Costantinopoli  und  nach  San  Gennaro  geschah  der  Andrang. 
Nach  einem  großen  Bittzug  zur  Kirche  di  Santa  Maria  a  Piazza  ver- 
breitete sich  die  Pest  durch  alle  Teile  der  Stadt.  Aber  das  Volk  Heß 
sich  von  weiteren  Bittfahrten  nicht  abhalten,    an   denen  viele   in  Büß- 
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heinden,  mit  Asche  bestreut  und  einem  Strick  gegürtet,  teilnahmen. 
Manche  trugen  schwere  Holzkreuze  und  geißelten  sich;  andere  trugen 
Dornenkronen  auf  dem  Kopf  und  Totenschädel  in  der  Hand. 

Bald  zählten  die  Sterbenden  nach  Tausenden.  Einzelne  Personen 
blieben  auffallend  verschont.  Das  erregte  bei  dem  Philosophen  und  Arzt 
Moeexäno  den  Verdacht,  sie  möchten  sich  durch  teuflische  Schutzmittel 
gefeit  haben;  ihn  selbst  schützte  ein  lateinischer  Brief  der  Mutter  Gottes, 
den  er  als  Amulett  auf  der  Brust  trug.  Dieser  lautete:  Die  Jungfrau 
Maria,  die  Tochter  Joachims,  die  niedrigste  Magd  Gottes,  die  Mutter  des 
gekreuzigten  Jesus  Christus,  aiis  dem  Stamme  Juda  und  dem  Geschlechte 
Davids,  grüßt  alle  Bewohner  von  Messina  und  sendet  ilmen  den  Segen 
des  allmächtigen  Gottvaters.  Hir  habt  alle,  wie  bekannt,  mit  großem 
Vertrauen  Gesandte  und  Boten  durch  ein  öffentliches  Schreiben  an  mich 
geschickt.  Ihr  bekennt,  daß  mein  Sohn  aus  Gott  geboren,  selbst  Gott 
und  Mensch  und  nach  seiner  Auferstehung  in  den  Himmel  aufgefahren 
ist.  Ihr  erkennt  den  Weg  der  Wahrheit  durch  die  Predigt  des  aus- 
erwählten Apostels  Paulus.  Daher  segne  ich  euch  und  die  Bürgerschaft 
und  will  eure  ewige  Beschützerin  sein.  Im  Jahre  meines  Sohnes  1642, 
Donnerstag  den  27.  Juni  aus  Jerusalem.  Die  Jungfrau  Maria,  welche 
die  obige  Handschrift  anerkannt  hat. 

Dieser  Brief  taucht  in  der  Pest  von  Messina  im  Jahre  1743  aufs 
neue  auf  (vergl.  auch  1628). 

Als  die  Pest  in  der  ganzen  Stadt  wütete,  verbreitete  sich  das  Ge- 
rücht, eine  heiligmäßige  Frau,  die  Schwester  Orsola  Benincasa,  habe 
kurz  vor  ihrem  Tode  geweissagt,  die  Seuche  würde  nicht  eher  aufhören, 
als  bis  man  ihrem  Kloster  am  Fuße  des  Berges  San  Martino  eine  Ein- 
siedelei gebaut  habe.  Der  Vizekönig  war  der  Erste,  dem  dieses  Mut  gab. 
Er  zeichnete  selbst  den  Plan  zu  dem  Bau  und  trug  mit  eigenen  Händen 
zwölf  Körbe  Erde  herbei.  Seinem  Beispiel  folgten  die  Stadträte  und 
dann  die  ganze  Bürgerschaft,  sie  brachten  Geld  und  legten  selbst  Hand 
an  das  Werk.  Männer  und  Weiber,  Kinder  und  Greise,  Adelige  und 
Volk  drängten  sich  um  die  Wette,  das  Werk,  das  die  Stadt  befreien 
sollte,  zu  fördern.  Die  eitelsten  Frauen  opferten  ihren  Schmuck;  die 
stolzesten  Herren  halfen  Steine  tragen  und  Mörtel  bereiten.  Je  höher 
das  Gebäude  wurde,  um  so  verheerender  wütete  die  Pest.  Als  es  bei- 
nahe vollendet  war,  war  die  Stadt  ein  großes  Leichenfeld. 

Inzwischen  verbreitete  sich  das  neue  Gerücht,  die  Seuche  sei  nicht 
eine  gerechte  Rache  des  erzürnten  Gottes,  sondern  ein  Werk  der  Spanier, 
die  das  Volk  ausrotten  wollten.  Das  Benehmen  des  Vizekönigs  lasse 
daran  keinen  Zweifel;  er  habe  die  verpesteten  Soldaten  eingelassen;  er 
habe  das  Übel  solange  wie  möglich  verhehlt;  er  habe  keine  Maßregeln 
dawider  getroffen;  dabei  sehe  Jeder,  daß  die  Festung  und  die  Oberstadt, 
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wo  die  Spanier  wohnten,  von  der  Pest  verschont  blieben.  Wer  die  Augen 
offen  habe,  müsse  auch  sehen,  daß  Leute  umherschlichen  und  giftige 
Pulver  ausstreuten. 

Es  bildeten  sich  Volkshaufen,  die  solche  Giftstreuer  suchten.  Bald 
faßten  sie  zwei  Soldaten  ab,  bei  denen  sie  angeblich  das  Pulver  fanden. 
Dabei  lief  das  Volk  zusammen,  und  die  Soldaten  wären  seiner  Rache 
geopfert  worden,  wenn  nicht  ein  kluger  Mann  die  Menge  mit  eindring- 
lichen "Worten  überredet  hätte,  man  müsse  die  Verbrecher  dem  Gericht 
überantworten,  damit  sie  nicht  nur  für  ihr  Verbrechen  bestraft  würden, 
sondern  auch  das  Gegengift  verrieten.  Es  gelang  ihm,  die  beiden  zu 
retten.  Aber  als  nun  die  Menge  erfuhr,  daß  der  eine  ein  Franzose  und 
der  andere  ein  Portugiese  gewesen  sei  und  daß  fünfzig  Leute  in  falschen 
Kleidern  umhergingen,  um  Gift  zu  streuen,  da  wurden  alle,  die  fremde 
Kleider  und  Hüte  und  Schuhe  oder  sonst  auffällige  Dinge  trugen,  ver- 
folgt, und  das  aufgeregte  Volk  beruhigte  sich  nicht  eher,  als  bis  ein 
Verbrecher  namens  Vittorio  Angelucci  auf  das  Rad  geflochten  war.  Zu- 
gleich wurden  aber  auch  die  Verbreiter  des  Gerüchtes  gesucht,  viele  da- 
von in  den  Kerker  geworfen  und  fünf  auf  dem  Markt  an  den  Galgen 
gehängt.     Jetzt  verstummte  das  Gerede  über  die  Giftstreuer. 

Nochmals  stellten  die  Stadtverordneten  dem  Vizekönig  vor,  er  möge 
starke  und  entschlossene  Maßregeln  ergreifen,  da  das  Übel  nun  nicht 
allein  in  der  Stadt,  sondern  auch  auf  dem  Lande  wüte.  Dieser  ließ  jetzt 
eine  Kommission  wählen  und  übertrug  ihr  die  nötige  Gewalt.  Die 
Kommission  suchte  die  tüchtigsten  Arzte  aus,  um  die  Kranken  zu  beob- 
achten und  genügend  zahlreiche  Leicheneröffnungen  zu  machen,  an  ihrer 
Spitze  den  berühmten  Arzt  und  Philosophen  Marco  Aurelio  Severino.  Dieser 
und  der  Doktor  Feiice  Martorella  eröffneten  am  1.  Juni  zwei  Leichen, 
eine  männliche  und  eine  weibliche,  und  fanden  überall  auf  den  Einge- 
weiden, auf  Herz,  Lunge,  Leber,  Magen  und  Gedärmen,  schwarze  Flecken ; 
die  Gallenblase  erfüllt  mit  schwarzer  dicker  Galle,  Herz  und  Gefäße  voll 
dunklem  geronnenen  Blut  (Neapel  an  account).  Dann  berieten  die 
Ärzte  und  beschlossen,  daß  das  Übel  ein  pestilenzialisches  sei  und  daß 
man  auf  die  Kranken  alle  Sorge  wenden  müsse,  da  ihre  Berührung  un- 
fehlbar den  Tod  zur  Folge  habe. 

Nun  wetteiferten  der  Vizekönig  und  die  Kommission  in  der  Aus- 
gleichung des  Schadens ;  es  wurden  Wächter  in  allen  Städten  und  Dörfern 
des  Königreichs  angestellt,  die  keinen  Menschen  ohne  Gesundheitspaß 
zulassen  durften;  es  wurde  für  jeden  Bezirk  ein  bestimmter  Beamter 
hingesetzt,  dem  alle  Erkrankungsf alle  gemeldet  werden  mußten ;  es  wurden 
alle  Pestkranken  in  das  Hospital  des  heiligen  Januarius  vor  der  Mauer 
gebracht.  Nur  die,  welche  zu  Hause  gute  Pflege  hatten,  konnten  in 
ihrer  Wohnung  bleiben,   wenn  sie  sich  einschließen  ließen.     Kein  Arzt 
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oder  Wundarzt  oder  Barbier  durfte  die  Stadt  verlassen,  sondern  mußte 
die  ihm  zugewiesenen  Kranken  besorgen.  Hunde  und  andere  unreine 
Tiere,  die  in  der  Stadt  frei  umherliefen,  mußten  weggeschafft  werden. 

Trotz  dieser  und  vieler  anderer  Maßregeln  wütete  die  Seuche  fort. 
Bald  waren  alle  Hospitäler  überfüllt.  Man  errichtete  neue,  auch  sie 
reichten  nicht  aus.  Die  Menschen  starben  in  den  Haustüren,  auf  den 
Treppen,  auf  den  Straßen.  Es  fehlte  an  Begräbnisstellen.  Man  sprach 
von  8000  oder  10000  Leichen  auf  den  Tag.  An  einem  Tage  sollen  so- 
gar 20000  Menschen  gestorben  sein  (Neapel  an  account).  Die  Ärzte, 
die  "Wundärzte,  die  Priester,  die  Mönche  starben  hin.  Die  Beichte  ge- 
schah öffentlich,  die  Wegzehrung  wurde  mit  Hilfe  eines  langen  Rohres 
gespendet.  Leichen  lagen  unbeerdigt  zwischen  den  Häusern,  auf  den 
Kirchentreppen,  auf  den  Straßen,  und  wenn  einer  begraben  wurde,  so 
geschah  es  ohne  priesterliches  Geleite,  und  das  feierlichste  Leichenbegäng- 
nis wurde  mit  einem  einfachen  Brett  oder  höchstens  auf  einer  Bahre 
vollzogen.  Da  der  Leichengestank  die  Luft  verpestete,  ließ  der  Vize- 
könig vom  Lande  hundertundfünfzig  Karren  holen  und  von  hundert 
türkischen  Galeerensklaven  die  Leichen  mit  Hacken  darauf  schaffen  und 
zu  den  Höhlen  des  Berges  Lautrech  fahren,  wo  später  die  Kirche  Santa 
Maria  del  Pianto  erbaut  worden  ist,  ferner  zum  Friedhof  des  heiligen 
Januarius,  zu  den  Steinbrüchen  und  so  weiter.  Als  aber  im  Juli  die 
Zahl  der  Toten  an  einem  Tage  auf  15000  stieg,  da  fing  man  an,  die 
Leichen  zu  verbrennen  und  endlich  sie  ins  Meer  zu  werfen. 

Wie  die  Hauptstadt,  so  litten  auch  die  Provinzen  des  Königreichs; 
außer  Otranto  und  dem  unteren  Kalabrien  wurden  alle  verwüstet.  Von 
den  Städten  und  Landgütern  blieben  nur  Gaeta,  Sorrent,  Paola,  Bel- 
vedere  und  einige  andere  verschont. 

Mitte  August  ließ  das  Sterben  nach  einem  heftigen  Regenguß  rasch 
nach.  Es  erkrankte  Niemand  mehr,  und  die  bereits  Ergriffenen  genasen, 
so  daß  Ende  September  nur  noch  500  Kranke  in  Neapel  waren. 

Jetzt  begann  man  die  Häuser  und  Kleider  zu  reinigen.  Es  ver- 
gingen zwei  weitere  Monate,  ohne  daß  sich  ein  neuer  Pestfall  ereignete. 
So  traten  am  8.  Dezember  die  wenigen  Ärzte,  die  dem  Tode  entgangen 
waren,  zusammen  und  erklärten  feierlich,  daß  die  Pest  in  Neapel  völlig 
erloschen  sei. 

Auch  in  den  Provinzen  verminderte  sich  das  Übel.  Aber  man  ließ 
in  Neapel  die  Kastelle  an  den  Stadttoren  und  die  Wachen  bestehen,  uni 
eine  neue  Einschleppung  der  Pest  aus  verdächtigen  Gegenden  zu  ver- 
hüten. Der  Vizekönig  verbot  unter  schwerster  Strafe,  daß  ein  Fremder 
die  Stadt  ohne  seine  besondere  Erlaubnis  und  ohne  einen  Schein  der 
Pestkommission  betrete;  der  Erzbischof  bedrohte  mit  Kirchenstrafen  alle, 


168  10-  Periode. 

welche  verpestete  Kleider  oder  andere  verdächtige  Dinge  bewahrten,  ohne 
sie  bis  zu  einem  bestimmten  Ziel  anzuzeigen  und  zu  reinigen. 

Die  Sperre  der  Stadt  wurde  bis  zum  November  des  folgenden  Jahres 
1657  aufrechterhalten.  Als  dann  Rom  und  Genua,  die  inzwischen  auch 
von  der  Pest  heimgesucht  worden  waren,  öffentlich  für  pestfrei  erklärt 
wurden,  entfernte  auch  Neapel  seine  Kastelle  und  Wächter  und  gab  den 
Verkehr  wieder  frei. 

(GlANNONE,     MOEEXANO,     PeTEUS    A    CaSTEO,     BaETHOLINUS,     GASTALDI, 

Gatta.) 

Die  Provinz  war  verwüstet,  die  Hauptstadt  in  einen  Friedhof  ver- 
wandelt, der  mehr  als  285000  Leichen  aus  einem  Sterben  von  sechs 
Monaten  trug,  während  im  ganzen  Königreich  400000  Tote  beklagt 
wurden.  Jetzt  hatte  der  Vizekönig  für  Getreidevorrat  zu  sorgen,  der 
Habgier  der  Handwerker  und  Bauern  zu  wehren,  die,  gering  an  Zahl 
und  durch  Erbschaften  bereichert,  bei  Dienstarbeit  und  Warenverkauf 
überforderten.  Er  mußte  die  Steuern  beschränken.  In  feierhchem  Gottes- 
dienst wurde  für  die  Erlösung  der  Stadt  gedankt,  der  berühmte  Maler 
Calabrese  malte  auf  die  Stadttore  die  Bilder  der  Schutzheiligen,  und  auf 
der  Piazza  di  San  Lorenzo  wurde  eine  Pyramide  mit  der  Statue  des 
Heiligen  und  einer  Denkschrift  errichtet.  In  Deutschland  verfertigte  ein 
Eiferer  seinen  Neapolitanischen  Zoenspiegel. 

Beim  ersten  Gerücht  vom  Pestausbruch  in  Neapel,  das  der  Neapo- 
litanische Gesandte  überbrachte,  war  der  Papst  Alexander  VII.,  der  in 
Castro  Gandulfo  zur  Erholung  weilte,  nach  Rom  zurückgekehrt  und  be-' 
fahl  der  heiligen  Kongregation  und  den  Prälaten,  die  nötigen  Maßregeln 
zu  ergreifen,  den  Verkehr  des  Kirchenstaates  mit  Neapel  zu  Wasser  und 
zu  Lande  für  Menschen  und  Tiere  und  Waren  und  jede  Sache  unter 
Todesstrafe  und  Güterverlust  zu  sperren  und  die  Grenzen  strenge  be- 
wachen zu  lassen.  Das  Edikt  wurde  am  20.  Mai  veröffentlicht.  Zugleich 
ließ  der  Papst  .durch  seine  Gesandten  bei  allen  Mächten  das  Auftreten 
der  Pest  in  Neapel  mitteilen,  damit  sie  Vorkehrungen  der  Abwehr  träfen. 
Um  auch  der  Pesteinschleppung  durch  Briefe  vorzubeugen,  wurden  an 
der  Grenze  des  Kirchenstaates  die  Briefboten  aufgehalten  und  veranlaßt, 
die  Briefe  von  ihren  Hüllen  und  Schnüren  zu  befreien;  dann  wurden  die 
Briefe  mit  eisernen  Zangen  in  Empfang  genommen,  in  unverdächtige 
Hüllen  geschlagen  und  versiegelt,  nach  Rom  gebracht  und  hier  vor  der 
Stadt  in  einem  bestimmten,  für  den  Verkehr  gesperrten  Ort  bei  der  Porta 
collimontana,  durch  zwei  Ministranten  eröffnet  und  nach  Vorschrift  ge- 
räuchert. 

Der  spanische  Gesandte  beklagte  sich  über  das  Vorgehen  des  Papstes, 
daß  er  Neapel  ohne  Grund  in  Verruf  brächte,  da  doch  keine  Pest  im 
Königreiche    sei.      Der   Papst    ließ    am    22.   Juni    überall    öffentlich    eine 
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strenge  Pest  Ordnung  anschlagen,  worin  jeder  Verkehr  mit  dem  König- 
reich Neapel  verwehrt,  den  Gastwirten  und  Herbergen  die  Aufnahme 
fremder  Leute  strenge  verboten,  jeglicher  Schleichhandel  untersagt  und 
der  Schiffsverkehr  bis  ins  Einzelne  geregelt  wurde.  Zugleich  wurde 
Sorge  dafür  getragen,  daß  überall  Schmutz  und  Kehricht  als  Luftverun- 
reiniger  und  Nährböden  des  Pestzunders  (fomenta  contagii)  entfernt,  die 
Straßen  und  öffentlichen  Plätze  gereinigt  würden.  Verboten  wurde, 
Lumpen,  Betten,  vermodertes  Stroh,  krepierte  Katzen  und  Hunde  auf 
die  Straße  zu  werfen.    Die  Wasserleitungen  und  Kloaken  wurden  gereinigt. 

Aber  schon  zeigte  sich  die  Seuche  in  Bieti  im  Herzogtum  von  Spo-  Eieti 
leto;  dann  kam  sie  nach  Kettuno  in  der  römischen  Campagna,  schließ- 
lich nach  Civitä  vecchia,  und  am  8.  Juni  war  sie  in  Rom  selbst.  Man  Civitä 
hatte  sich  vergeblich  bemüht,  dem  Pestzunder  jede  Lücke  zu  verschließen  vecchia 
(ne  ulla  contagioni  rima  pateret).  Zwei  päpstliche  Schiffe  waren  anfangs 
Mai  im  Neapeler  Hafen,  wo  die  Pest  noch  im  Verborgenen  schlich,  ge- 
landet und  dann  nach  Centumcellae  (Civitä  Vecchia)  gefahren.  Hier 
wurde  einer  der  Soldaten  krank  und  in  das  Hospital  des  seligen  Johannes 
von  Gott  gebracht.  Er  starb  am  fünften  Tage.  Der  Arzt  hielt  die 
Krankheit  für  ein  bösartiges  Fieber,  wozu  eine  venerische  Ansteckung 
gekommen  sei.  Am  13.  Mai  erkrankte  ein  Krankenwärter,  der  am  18. 
starb.  An  der  Leiche  fand  der  Arzt  Leistenbubonen  und  blaue  Flecken 
und  war  nun  beinahe  überzeugt,  daß  es  sich  um  Pest  handele.  Aber 
der  Fall  des  verstorbenen  Soldaten  hatte  ihn  irregemacht,  und  er  kam 
mit  dem  Schiffsarzt  dahin  überein,  die  Sache  für  einen  Zufall  zu  halten, 
Acht  Tage  später,  am  26.  Mai,  erkrankte  im  selbigen  Krankenhaus  der 
zweite  Laienbruder  mit  einem  linksseitigen  Achselbubo  und  einem  rechts- 
seitigen Leistenbubo  und  starb  am  28.  Mai.  Jetzt  meldeten  die  Ärzte 
die  Fälle  dem  Befehlshaber  des  Schiffes  und  weiterhin  nach  Born.  Alle 
verdächtigen  Schiffe  mußten  den  Hafen  verlassen  und  an  die  Seeküste 
zur  Reinigung  gehen.  Der  Verkehr  mit  Centumcellae  wurde  untersagt. 
Das  geschah  schon  am  29.  Mai.  In  Rom  wurden  alle  diejenigen,  welche 
seit  dem  20.  Mai  von  Centumcellae  her  in  die  Stadt  gekommen  waren, 
öffentlich  aufgefordert,  sich  samt  ihrer  Familie  und  mitgebrachtem  Haus- 
rat beim  Gesundheitsrat  zu  melden  unter  Todesstrafe  und  Güterverlust. 
Sie  alle  wurden  aus  der  Stadt  in  die  Quarantäne  verwiesen,  darunter  der 
Graf  Benedetto  Gastaldi,  der  Bruder  des  Kardinals  Gastaldi,  der  mit 
seiner  jungen  Frau  und  einem  großen  Gefolge  auf  der  Hochzeitsreise 
über  Centumcellae  nach  Rom  gekommen.  Kack  einer  Quarantäne  von 
zehn  Tagen  unter  strenger  Bewachung  durfte  er  mit  den  Seinigen  nach 
Rom  zurückkehren.  Bald  vermehrte  sich  das  Zuströmen  von  Reisenden 
aus  verdächtigen  Orten  so,  daß  mehrere  neue  Quarantänen  außerhalb  der 
Stadt  eingerichtet  werden  mußten. 
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Am  15.  Juni  starb  im  Krankenhaus  des  heiligen  Johannes  beim 
Lateran  plötzlich  ein  neapolitanischer  Soldat,  an  dessen  Leiche  die  Zeichen 
der  Pest  gefunden  wurden.  Das  Bett,  worin  er  gelegen  hatte,  wurde 
verbrannt,  die  Pfleger  und  alle,  die  mit  dem  Kranken  verkehrt  hatten, 
wurden  abgesondert  und  in  Quarantäne  getan.  Die  heilige  Kongregation 
forschte  den  Leuten  nach,  die  den  Mann  in  das  Krankenhaus  gebracht 
hatten;  aber  diese  waren  nicht  zu  finden.  Nun  erkrankte  in  der  Vor- 
stadt jenseits  der  Tiber  ein  Fischhändler  aus  Neapel,  der  schon  vor  dem 
Interdikt  nach  Rom  gekommen  war.  Er  wurde  in  das  Hospital  gebracht 
iind  starb  dort  unter  den  Zeichen  der  Pest.  Dann  starb  die  schwangere 
Frau  des  Gastwirtes,  bei  dem  der  Fischhändler  •  abgestiegen  war;  dann 
die  Mutter  der  Frau,  nachdem  sie  ihre  Tochter  zwei  Tage  verpflegt 
hatte;  dann  die  Schwester,  die  sich  mit  der  Mutter  in  die  Pflege  ge- 
teilt hatte. 

Jetzt  wurde  in  Casaletto  bei  Rom  ein  vollständiges  Pesthospital  mit 
Arzt,  Wundarzt,  Apotheker,  Beichtvater  und  vier  freiwilligen  Kranken- 
pflegern aus  dem  Kapuzinerorden  eingerichtet. 

Allmählich  traten  hier  und  da  weitere  rasche  Sterbefälle  in  der  Stadt 
auf.  Das  Krankheitsbild  war  gleichförmig.  Der  Befallene  fühlte  eine 
Hitze  in  der  Herzgegend,  die  so  heftig  war,  daß  er  schreien  mußte.  Er 
hatte  ein  Gefühl,  als  ob  ihm  die  Eingeweide  herausgerissen  würden. 
Dann  kam  Erbrechen,  brennendes  andauerndes  Fieber,  heftiger  Kopf- 
schmerz, wütende  Delirien  und  rascher  Verlust  der  Kräfte,  Krämpfe,  un- 
stillbarer Durst.  Die  Augen  wurden  rot,  die  Zunge  wie  weiß  getüncht; 
später  wurde  die  Zunge  schwarz.  Der  Harn  war  trüb  und  blutig.  Hier- 
nach erschienen  Karfunkeln  und  Bubonen  und  schwarze  Flecken  als 
Vorboten  des  Todes.  Einige  fielen  unvermutet  tot  hin,  ohne  daß  ein 
Krankheitszeichen  voraufgegangen  wäre.  Bei  Schwächlichen  war  das 
Fieber  gering;  auch  sie  wurden  von  häufigem  Gallen-  und  Schleim- 
erbrechen gequält,  klagten  über  Übelkeit  und  Schmerzen  in  der  Magen- 
grube. Ihr  Gesicht  wurde  blaß,  die  Augen  sanken  ein,  kalter  Schweiß 
trat  auf  dieStirne;  bisweilen  stellte  sich  Durchfall  ein.  Zuletzt  erschienen 
die  Bubonen  oder  Karfunkel.  Neben  den  Bezeichnungen  pcstc  bubonica 
und  peste  inguinaria  war  der  Name  peste  del  Castrone  beim  Volk  gebräuch- 
lich; etwa  unser  „Ziegenpeter";  das  weist  auf  ein  häufiges  Vorkommen 
von  „Parotiden",  Halsbubonen,  hin. 

Männer  wurden  weit  mehr  und  heftiger  ergriffen  als  Weiber  und 
Kinder.  Die  erkrankten  Greise  starben  alle.  Als  die  Zahl  der  Erkran- 
kungen zunahm,  wurden  die  Pestspitäler  vermehrt.  Der  Kardinal  Gas- 
taldi wurde  zum  Oberaufseher  derselben  ernannt.  Vom  24.  Juni  ab 
wurden  alle  verdächtigen  Häuser  gesperrt  und  durch  die  Aufschrift 
Sanitas  an  der  Türe  kenntlich  gemacht;  die  Kranken  wurden  in  die  Pest- 
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hospitäler  gebracht.  Die  Anzeigepflicht  der  Kranken  und  Leichen  wurde 
mit  Strenge  gehandhabt.  In  einer  musterhaften  Quarantäneeinrichtung 
auf  der  Tiberinsel  wurden  für  Männer,  Weiber  und  Kinder  gesonderte 
Gebäude  errichtet.  Da  es  an  Ammen  fehlte,  ließ  der  Kardinal  für  die 
mutterlosen  Säuglinge  Ziegen  einstellen. 

Für  verseuchte  Sachen  wurden  zwei  Reinigungsanstalten  errichtet. 
Die  Schnitter,  die  Ende  Juni  von  den  Feldern  heimkehrten,  wurden,  ehe 
sie  in  ihre  Häuser  gehen  durften,  untersucht  und  mit  einem  Paß  ver- 
sehen. Der  Verkehr  zwischen  den  Tiberufern  ohne  Paß  wurde  verboten. 
Das  Judenviertel  wurde  unter  Beihilfe  von  zwölf  jüdischen  Vorstehern 
besonders  überwacht  und  gereinigt  und,  als  dort  die  Pest  sich  zeigte, 
zum  Teil  geräumt.  Ein  christlicher  Arzt  mußte  die  Kranken  feststellen 
und  zwei  Spitäler  einrichten,  eins  für  die  Verdächtigen,  das  andere  für 
die  Verpesteten. 

Als  die  Kunde  vom  Ausbruch  der  Pest  im  Ghetto  nach  auswärts 
drang,  da  stellten  die  Vorstände  der  Judenschaft  in  Livorno,  Pisa,  An- 
cona,  Ferrara  und  Mantua  dem  Kardinal  so  reichliche  Mittel  zur  Ver- 
fügung, daß  für  alle  Bedürfnisse  der  Quarantäne  auf  das  beste  gesorgt 
werden  konnte  und  trotz  der  Enge  der  Straßen  und  Wohnungen  und 
der  Menge  der  Einwohner  am  Ende  der  Epidemie  nicht  mehr  als  1400 
Juden  an  der  Pest  und  an  anderen  Krankheiten  gestorben  waren. 

Weiter  erstreckte  sich  die  Sorge  der  Pestkommission  auf  den  Kleider- 
trödel, auf  die  Einfuhr  der  Nahrungsmittel  und  die  Einbringung  der 
Ernte,  auf  die  Begräbnisse,  auf  die  Anstellung  und  Absonderung  be- 
sonderer Ärzte,  Wundärzte,  Beichtväter,  Apotheker  und  Hebammen  für 
die  Pestkranken  und  Verdächtigen;  auf  die  Ordnung  und  Reinhaltung 
der  Krankenhäuser;  auf  die  Regelung  des  Kirchenbesuchs,  der  Testa- 
mentsangelegenheiten,  der  Tischgenossenschaft  in  Speisehäusern,  des 
Hurenwesens;  auf  die  freilaufenden  Tiere,  besonders  Hunde  und  Katzen. 

Dabei  hatte  die  Kommission  beständig  ihre  Mühe  mit  dem  Volk, 
das  nicht  an  die  Pest  glauben  wollte  und  das  sogar  durch  würdige  und 
kluge  Männer  in  seinem  Zweifel  bestärkt  wurde.  Unter  den  Letzteren 
war  einer  der  Oberärzte  der  Stadt,  Johannes  Prescia,  der  Jedem,  der  es 
hören  wollte,  immer  wieder  sagte,  die  ganze  Pest  beruhe  auf  Einbildung, 
und  man  mache  mehr  Lärm,  als  nötig  sei.  Er  leugne  nicht,  daß  gefähr- 
liche Krankheiten  herumgingen,  aber  diese  seien  durch  schlechte  Nahrung 
erzeugt  worden.  Das  Volk  hörte  ihn  gern  und  ließ  sich  von  ihm  auf- 
reizen, die  Maßregeln  zu  verachten.  Da  der  Arzt  viele  Kranke  besuchte 
und  darunter  auch  Pestkranke,  die  zur  Verbreitung  der  Seuche  beitragen 
konnten,  so  machte  der  Kardinal  dem  gefährlichen  Zustand  dadurch  ein 
Ende,  daß  er  den  Arzt  höflich  einlud,  die  Verwaltung  eines  Pestspitals 
zu  übernehmen,  und  ihn  so  aus  der  Mitte  hub.     Kaum  sah  sich  Prescia 
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unter  den  Kranken,  als  der  würdige  Mann  trotz  seiner  Jahre  —  er  war 
ein  Fünfziger  —  zu  jammern  und  zu  weinen  anfing,  sich,  weigerte, 
den  Kranken  nahezutreten,  und  endlich  entfloh.  Er  verbarg  sich  im 
Glockenturm  des  Klosters  vom  heiligen  Bartholornaeus.  Dort  fand  man 
am  anderen  Morgen  den  wohlbeleibten  Herrn,  der  die  letzte  Leiter  nach 
sich  gezogen  hatte,  zwischen  den  Glocken.  Er  weigerte  sich,  hinabzu- 
steigen, und  es  blieb  nichts  übrig,  als  Totengräber  hinzusenden,  die  ihn 
ausräuchern  sollten.  Da  stieg  er  endlich  hinab  und  ließ  sich  zum 
Krankenhaus  zurückbringen.  Doch  war  er  anfänglich  kaum  mit  Gewalt 
dahin  zu  bewegen,  die  Kranken  bloß  anzusehen,  geschweige  zu  behandeln. 
Erst  später  entschloß  er  sich  dazu,  nachdem  er  bewundernswürdige  Vor- 
sichtsmaßregeln erdacht  hatte.  Er  zog  einen  wachsgetränkten  Kittel  an, 
ließ  eine  brennende  Eackel  vor  sich  hertragen  und  ein  Waschbecken  mit 
Essig,  worein  er  die  Hände  tauchte,  ehe  er  den  Puls  des  Kranken  be- 
rührte. Aber  kaum  hatte  er  einige  Kranke  besucht,  da  zog  er  sich 
wieder  zurück  und  floh  aufs  neue  in  den  Glockenturm.  Jetzt  trug  man 
ihm  auf,  für  die  heilige  Kongregation,  der  am  Urteil  eines  so  erfahrenen 
Arztes  viel  gelegen  sei,  einen  Bericht  aufzusetzen  und  die  Natur  der 
herrschenden  Seuche  darzulegen.  Er  beschrieb  nun,  was  er  gesehen  hatte, 
mit  solcher  Übertreibung,  daß  er  nicht  nur  gestand,  die  Pest  sei  ausge- 
brochen, sondern  sogar  vorhersagte,  die  ganze  Stadt  werde  an  ihr  zu- 
grunde gehen.  Endlich  wurde  ihm  durch  die  Fürsprache  zahlreicher 
Klienten,  die  er  in  der  Stadt  unter  dem  Adel  und  der  Geistlichkeit  hatte 
und  die  er  mit  Bitten  bestürmte,  die  Entlassung  aus  dem  Spital  zuge- 
standen und  eine  Quarantäne  in  seiner  Wohnung  auferlegt.  Die  Ent- 
lassung wurde  damit  begründet,  daß  er  ein  alter  Mann  und  kränklich 
und  beinahe  arbeitsunfähig  sei,  daß  er  an  einem  Bruch  leide,  der  ihm 
ungeheure  Schmerzen  mache,  und  daß  er  von  Tag  zu  Tag  abmagere, 
weil  ihn  die  Furcht  vor  der  Ansteckung  als  einzige  Speise  Brot  und 
Eier  und  als  einziges  Getränke  Wasser  zu  sich  nehmen  lasse.  Zu  Hause 
wurde  er  bald  wieder  verständig,  betrug  sich  ordentlich  und  wurde  ein 
eifriger  Verfechter  der  Pestgefahr,  der  die  anderen  zur  Vorsicht  vor  der 
Ansteckung  warnte. 

Währenddem  nahmen  die  ernsteren  Dinge  ihren  Gang.  Mit  der 
größten  Umsicht  wurde  die  Pestordnung  durchgeführt  und,  wo  es  not- 
tat, ergänzt.  Der  Papst  und  die  kirchlichen  Würdenträger  verharrten 
in  der  Stadt,  um  dem  Volk  einen  guten  Mut  zu  erhalten  und  die  Be- 
amten und  Arzte  in  ihrem  Pflichtgefühl  zu  bestärken. 

So  überstand  die  Stadt  ohne  wesentliche  Störung  die  Seuche  bis 
zum  Ende  des  Jahres.  Im  Januar  1657  ließ  die  Zahl  der  Erkrankungen 
und  das  Sterben  so  rasch  nach,  daß  die  Räumung  und  Reinigung  der 
Hänser  und  des  Hausrates  vorgenommen  werden  konnte.    Die  Bewohner 
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der  verseuchten  und  verdächtigen  Häuser  wurden  in  ein  neuerbautes 
Hospital  gebracht,  machten  dort  die  halbe  Quarantäne  durch  und  wurden 
dann  in  ein  zweites  Hospital  übergeführt,  um  die  Quarantäne  zu  beenden. 
Zur  gleichen  Zeit  wurden  die  Häuser  und  ihr  Inhalt  gereinigt.  Nach- 
dem den  Hehlern  Straffreiheit  zugesichert  worden  war,  kam  nachträg- 
lich eine  ungeheure  Masse  verpesteten  Gerätes- zum  Vorschein;  es  wurde 
sorgfältig  gelüftet,  gewaschen  und  geräuchert. 

Während  des  Februars  bestanden  die  Beichtväter,  Ärzte  und  Wund- 
ärzte der  Krankenhäuser  im  Kloster  des  heiligen  Eusebius  und  in  anderen 
passenden  Gebäuden  ihre  Quarantäne.  Am  20.  Februar  wurden  die  Ge- 
richte wieder  geöffnet,  Nachdem  der  Dankgottesdienst  abgehalten  wor- 
den war,  kam  der  Verkehr  in  der  Stadt  allmählich  wieder  in  die  ge- 
wohnten Geleise. 

Als  sich  im  Sommer  wieder  einige  Pestfälle  ereigneten,  wurden  alle 
Maßnahmen  verschärft,  dann  erlosch  die  Seuche  im  August  endgültig. 

Im  Ganzen  hatte  die  Pest  innerhalb  der  Stadt  und  in  den  Kranken- 
häusern 11373  Opfer  gefordert;  in  der  Vorstadt  Trastevere  wurden 
1500  Menschen  vermißt;  im  Ghetto  waren  1600  gestorben,  so  daß  die 
ganze  Sterbeziffer  nicht  mehr  als  14500  betrug,  wozu  neben  der  Pest 
auch  andere  Krankheiten  und  hierunter  nicht  wenige  Giftmorde,  von 
AVeibern  verübt,  beigetragen  hatten.  In  Neapel  waren  in  derselben  Zeit 
mindestens  280000  Opfer  gefallen.  Der  ganze  Kirchenstaat  verlor  160000 
Menschen  (Gastaldi,  Bindi,  Sfobza,  Pallavicino,  Muratoei,  NAHDtrcci). 

Während  der  Kardinal  Gastaldi  als  Haupt  des  Gesundheitsrates  die 
Geschicke  der  Stadt  und  des  Volkes  lenkte,  suchte  der  Jesuitenpater 
Athanasius  Kibcher  aus  Fulda  am  Collegium  romanum  in  Rom  den 
ansteckenden  Keim  der  Pest  und  glaubte,  ihn  unter  dem  Mikroskop  in 
Gestalt  kleiner  Würmchen  zu  sehen.  Sein  Scrutinium  pestis  erschien  in 
Rom  1658. 

Das  Wüten  der  Pest  unter  den  Menschen  in  Rom  wurde  von  einem 
verheerenden  Sterben  unter  den  Rindern  und  Schafen  der  Campagna 
begleitet. 

Von  Rom  kam  die  Seuche  nach  Rieti  in  Umbrien  (Colantonio).         Umbrien 

In  Genua  schlich  sie  sich  so  unbeachtet  wie  in  Neapel  ein.  Sie  be-  Genua 
gann  während  des  Juni  im  Hafenteil.  Man  hielt  sie  zuerst  allgemein 
für  ein  gewöhnliches  Übel,  bis  das  Sterben,  das  bis  zum  Herbst  milde 
blieb,  im  Oktober  mit  so  furchtbarer  Wut  auftrat,  daß  bald  alle  Teile 
der  Stadt  mit  Leichen  erfüllt  waren.  Auf  allen  Plätzen  wurden  Scheiter- 
haufen errichtet,  um  die  Leichen,  deren  Gestank  die  Luft  erfüllte,  zu  ver- 
brennen. Das  Krankheitsbild  und  die  Ergebnisse  des  Leicheneröffnungen 
waren  dieselben  wie  in  Neapel  und  Rom.     Im  Verhältnis  zu  seiner  klei- 
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neren  Bevölkerungszahl  litt  Genua  fast  so  schwer  wie  Neapel.     Es  ver- 
lor in  sechs  Monaten  gegen  70000  Menschen. 

Unter  den  krankenpflegenden  Kapuzinern  war  der  berühmte  Pater 
Maueizio  da  Tolone,  der  bereits  in  vielen  Pestläufen  Erfahrung  gesam- 
melt hatte.  Er  führte  die  von  ihm  angeblich  erfundene,  aber  von  alters 
her  bekannte  Räucherung  der  Kleider,  Geräte  und  Häuser  in  Genua 
durch.  Der  Arzt  Petbtts  a  Casteo,  der  ein  paar  "Worte  über  die  Epi- 
demie hinterlassen  hat,  war  bei  dem  Ausbruch  der  Pest  in  Genua  nach 
Verona  geflohen,  um  hier  Vorlesungen  über  die  Pest  zu  halten  und  sein 
Buch  zu  schreiben. 

Nicht    weniger    als    die    drei    großen   italienischen  Städte   litten   im 
Holland  Jahre    1656    einige    Städte   Nordeuropas    von    der   Pest.     Leiden   verlor 
31000,  Deventer  11000  Einwohner.     In  Eriesland  wurde  besonders  Gro- 
Olden-    ningen  heimgesucht.     In  Oldenburg  nannte  man  das  Übel  die  feurige 
urg     Pestkrankheit;   es  wütete  hier  bis  zum  nächsten  Frühling  (Detjslng). 
1675  1657  zog  die  Seuche  weiter  über  Norddeutschland;   zu.erst  befiel  sie 

deutsch-  ^e  Hafenstädte  Bremen,  Kolberg,  Danzig.  In  Danzig  starben  7569  statt 
land  etwa  2500  Menschen.  Von  Bremen  kam  die  Pest  durch  Flüchtlinge  oder 
durch  infizierte  Baumwolle  nach  Braunschweig  und  dauerte  hier  sechs 
Monate;  Giselee  hat  203  Krankengeschichten  aus  dieser  Epidemie  in 
seinem  Buch  mitgeteilt.  "Weiter  kam  die  Ansteckung  nach  Hannover 
und  Hildesheim  (Snell).  Zu  Magdeburg  wurde  ein  Totengräber  hinge- 
richtet, weil  er  aus  teuflischer  Bosheit  Pestgift  zubereitet  hätte  (Ctjnaeus). 
In  Riga  dauerte  ein  Ausbruch  bis  in  das  folgende  Jahr.  Das  Übel  wurde 
nach  Schweden  gebracht,  wo  es  sich  zum  letzten  Male  zeigte;  es  dauerte 
hier  bis  1659  und  verheerte  besonders  Hollen  auf  Aland  (Lebens waldt). 

1660  Pest  in  Este  und  einigen  anderen  italienischen  Städten  (Alessio). 

1661  Ausbruch  in  Danzig  mit  5515  Todesfällen. 

Pest  in  Konstantinopel  (von  Hammeb).  —  Habiibat  el  Qvuya,  die 
starke  Pest,  an  der  Nordküste  Afrikas  (Beebeuggee).  Pest  im  Golf  von 
Lepanto  und  an  den  Küsten  von  Morea  (Kanold);  in  Pisa. 

1662  Epidemie  in  Konstantinopel;  in  der  Berberei  (Kanold);  zu 
Angers  an  der  Lohe.     In  Polen  (Lebenswaldt). 
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Die  letzte  europäische  Pestepidemie  vom 
Jahre  1663  bis  1684. 

Den  Ausbrüchen   der  Pest  in   der  Türkei  nnd  in  der  Berberei  und      1663 
ihren  kleinen  Aussaaten  an  die  Küsten  von  Griechenland,  Italien,  Frank-     evante 
reich  während  der  Jahre  1660  bis  1662  folgte  eine  fast  allgemeine  Herr- 
schaft der  Seuche  an   der  ganzen  Levante,    auf  Kreta,    auf  Zypern,    in 
Griechenland   während  des  Jahres  1663.     Zugleich  schritt  die  Epidemie 
langsam  ostwärts  fort,  um  im  Jahre  1666  Ispahan  zu  erreichen  (Rüthning).  ispalian 

"Westwärts  verbreitete  sie  sich  schneller.  Bereits  im  Jahre  1663  kam 
sie  aus  Snryrna  oder  Algier  nach  Amsterdam.  Aus  beiden  Häfen  wurden  Holland 
hieher  angeblich  verpestete  Kleider  und  Baumwolle  auf  Handelsschiffen 
gebracht.  Die  Schiffsleute  selbst  waren  gesund;  aber  wo  sie  die  Häuser 
im  Hafen  von  Amsterdam  betraten,  dort  verbreiteten  sie  die  Pest  (Car- 
dilttcitts),  die  sie  in  den  Kleidern  trugen  (Schilling).  In  Amsterdam 
starben  von  etwa  200000  Einwohnern  statt  4000  in  diesem  Jahre  9700; 
im  folgenden  Jahre  24148.  Seine  Höhe  erreichte  das  Sterben  im  Sep- 
tember. Im  Dezember  1664  zeigte  sich  ein  großer  Komet  (De  slaende 
hant  Gods,  Comius,  Amsteedam  Afbeeldinge).  Diemerbroeck  meint,  die 
Pest  sei  schon  vor  dem  Jahre  1663  in  Amsterdam  endemisch  gewesen 
und  durch  Ausgrabungen  bei  der  Stadterweiterung  neu  aufgeregt  worden. 
Von  Amsterdam  wurde  sie  nach  Rottei'dam,  Dorclrecht,  Leiden,  Haag, 
Heusden  verschleppt.  Sie  erschien  ferner  in  Koburg  und  Stade.  In 
Elsfleth  im  Oldenburgischen  wurde  eine  vierzehntägige  Sperre  für  alle 
Schiffe  aus  Hambiu-g  und  Amsterdam  verhängt  (Rüthning). 

1664«  dauerte  die  Pest  fort  auf  den  griechischen  Inseln,    besonders      1664 
auf   Kreta;    sie   kam    nach   Venedig    (Borgarutius) ;    nach    Toulon    und  Jrovimce 
Cuers  in  der  Provence  (Papon);  sie  zeigte  sich  in  Montargis  und  Vevey 
(Mallot).     Von  Holland,    wo    sie  besonders  in  Leiden  und  Amsterdam 
andauerte,  kam  sie  nach  Brüssel. 

Im    selben    Jahr    erschien    ein    Komet.      Der   Zar   befragte    den    an 
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seinem  Hofe  lebenden  Doktor  Engelhard,  was  diese  Erscheinung  und 
die  Stellung  des  Saturn  zum  Mars  zu  bedeuten  habe.  Engelhard  sagte: 
eine  Pest  im  Herbst,  die  aber  für  andere  Länder  gefährlicher  sein  werde 
als  für  Rußland.  Der  Zar  schrieb  eigenhändig  an  Karl  IL  von  England, 
englische  Schiffe  dürften  nicht  in  den  Häfen  der  Ostsee  oder  in  Archangelsk 
landen,  und  ließ  einen  strengen  Kordon  an  den  Grenzen  errichten.  Ruß- 
land blieb  verschont  (Döebeck).     Dagegen  begann  Ende  des  Jahres 

1664  Die  Londoner  Pest  1664  bis  1666. 

London 

In  der  ersten  Dezemberwoche  brachte  die  öffentliche  Sterbeliste  Lon- 
dons zwei  Pesttodesfälle.  Es  handelte  sich  um  zwei  Franzosen,  die  Ende 
November  oder  Anfang  Dezember  in  Long -Acre  am  oberen  Ende  der 
Drurylane  gestorben  waren;  bald  folgte  ein  dritter  Pestfall  im  selben 
Hause.  An  sich  konnten  diese  Eälle  nicht  überraschend  wirken.  Denn 
seit  dem  Jahre  1636  hatte  es  alljährlich  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
Pestfälle  in  London  gegeben  (vergl.  1636).  Noch  im  Jahre  1661  wären 
20,  im  folgenden  Jahre  12,  1663  waren  9  Pesttodesfälle  öffentlich  bekannt 
geworden,  und  auch  1664  hatten  außer  den  genannten  noch  2  weitere 
vorher  sich  ereignet.  Nach  dem  dritten  Todesfall  in  der  Drurylane  hörte 
man  sechs  Wochen  lang  nichts  von  Pest.  Dann  kam  am  20.  Februar  1665 
wieder  ein  Fall  zur  öffentlichen  Kenntnis.  Er  ereignete  sich  in  einem 
anderen  Hause,  das  aber  wie  das  früher  verseuchte  zur  Pfarre  St.  Giles 
gehörte.  Wieder  eine  Pause  bis  Ende  April.  Von  der  Mitte  des  Mai  ab 
wuchs  die  Sterbeziffer  in  der  Pfarre  St.  Giles  langsam  von  Woche  zu 
Woche;  es  wurden  Fälle  aus  den  Pfarren  St.  Andrew,  St.  Bride,  St.  James 
gemeldet;  bald  war  Westminster  verseucht.  Im  Juli  zog  die  Seuche 
ostwärts  nach  Southwark.  Über  ihren  weiteren  Verlauf  berichtet  die 
folgende  Tafel  der  wöchentlichen  Todesfälle. 

Pest  in  London  1665. 


Todesfälle  im 
1664         allgemeinen 
Dez.  20.— 27.       291 
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415 

0 

„    28. 

353 

0 

„      24. 

474 

0 

April  4. 

344 

0 

n      31- 

409 

0 

,,    11. 

3S2 

0 

Februar  7. 

393 

0 

„    18. 

344 

0 

,,      14. 

462 

1 

.,    25. 

398 

2 

n      2L 

393 

0 

Mai    2. 

388 

0 

„     28. 

396 

0 

..      9. 

347 

9 
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Todesfälle  im 

Pest- 

Todesfälle im 

Pest- 

allgemeinen 

todesfälle 

allgemeinen 

todesfälle 

Mai  16. 

353 

3 

Sept.  12. 

7690 

6544 

„    23. 

385 

14 

„      19. 

8297 

7165 

»    30- 

400 

17 

„     26. 

6460 

5533 

Juni  6. 

405 

43 

Okt.     3. 

5720 

4929 

n    13- 

558 

112 

„     10. 

5068 

4327 

»    20- 

615 

168 

„      17. 

3219 

2665 

„    27. 

684 

267 

„      24. 

1806 

1421 

Juli  4. 

1006 

470 

„     31. 

1388 

1031 

i)    n- 

1268 

725 

Nov.     7. 

1787 

1414 

n    18- 

1761 

1089 

„      14. 

1359 

1050 

n    25- 

2785 

1843 

„      21. 

905 

652 

Aug.  1. 

3014 

2010 

71         28- 

544 

333 

„      8. 

4030 

2817 

Dez.  5. 

428 

210 

„    15. 

•  5319 

3880 

„      12. 

442 

243 

„    22. 

5568 

4237 

„      19. 

525 

281 

„   29. 

7496 

6102 

97  306 

68596 

Sept.  5. 

8252 

6988 

Als  die  Epidemie  im  August  allgemein  war,  flohen  wenigstens  zwei 
Drittel  der  Einwohner  Londons  auf  das  Land,  mit  ihnen  die  meisten 
Ärzte,  darunter  der  berühmte  Stdenham.  Dieser  hat  eine  Beschreibung- 
der  Seuche  hinterlassen,  welche  indessen  durch  die  Mitteilungen  der 
Ärzte  Hodgbs  und  Kemp,  des  Apothekers  Boghuest,  des  Predigers  Vin- 
cent und  Anderer  übertroffen  wird  oder  wesentliche  Ergänzungen 
erhält. 

Noch  im  Mai  dachte  Niemand  daran,  daß  eine  Pestepidemie  bevor- 
stände. Zwar  war  nach  einem  strengen  Winter  im  März  eine  auffallende 
Häufung  tödlicher  Halsentzündungen,  Lungenentzündungen  und  Brust- 
entzündungen in  London  wie  in  Südengland  überhaupt  und  in  Nord- 
deutschland beobachtet  worden;  aber  solche  bösartigen  Seuchen  hatten 
die  letzten  Jahrzehnte  häufiger  gebracht,  ohne  daß  sich  danach  weiter- 
hin die  Pest  mit  ihren  eindeutigen  Zeichen  entwickelt  hätte.  Die  Ärzte 
waren  überrascht,  als  gegen  Ausgang  Mai  sich  eine  wahre  Pestseuche 
mit  unzweifelhaften  Bubonen,  Karfunkeln  und  Petechien  erklärte.  Im 
Anfang  der  Epidemie  starben  viele  Menschen  ganz  plötzlich  und  uner- 
wartet, indem  ohne  einen  vorhergegangenen  Fieberanfall  sofort  Blut- 
flecken und  mit  diesen  der  Tod  eintrat,  oft,  während  die  Leute  auf  der 
Straße  waren.  Für  gewöhnlich  begann  die  Krankheit  mit  einem  Schüttel- 
frost oder  Frostschauer:  dann  kam  heftiges  Erbrechen,  ein  Druckgefühl 
in  der  Herzgrube  wie  von  einer  Presse  und  brennendes  Fieber;  dann 
erfolgte  der  Tod  oder  das  Ausbrechen  von  Bubonen  brachte  eine  günstige 
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Wendung.  Petechien  und  Vibices,  toJcens,  waren  stets  tödliche  Zeichen. 
Nur  die  jungen  Leute  kamen  durch,  falls  sie  nicht  vorher  durch  ein 
anderes  Fieber  oder  durch  eine  Krankheit  geschwächt  worden  waren. 
Als  die  Pest  begann,  ging  das  Gerücht,  daß  alle  Venerischen  von  ihr  ver- 
schont blieben.  Sogleich  stürzten  sich  Viele  in  den  unreinen  Geschlechts- 
verkehr. Das  hörte  auf,  als  man  sie  rasch  sterben  sah.  Die  Mitglieder 
der  Wollweberzunft  wurden  fast  ganz  vernichtet,  so  daß  die  Tuch- 
macherei  in  England  für  lange  Zeit  gehemmt  blieb.  Die  armen  Leute 
litten  am  meisten  von  der  Seuche,  die  deshalb  beim  Volke  auch  the  poors 
plague  hieß. 

Die  Abwehrmaßregeln  bestanden  in  der  vierzigtägigen  Einschließung 
der  Kranken  in  ihren  Häusern.  Die  verseuchten  Häuser  wurden  mit 
einem  roten  Kreuz  und  der  Aufschrift  Lord  liave  mercy  lipon  us  versehen. 
Nur  Ärzte,  Krankenwärter  und  Aufseher  durften  ein-  und  ausgehen. 
Sehr  häufig  waren  die  geschlossenen  Häuser,  wenn  sie  nach  Verlauf  der 
Quarantäne  geöffnet  wurden,  ganz  ausgestorben.  Nicht  wenige  der  Ein- 
gesperrten versuchten  in  ihrer  Verzweiflung  das  furchtbare  Gefängnis 
zu  sprengen;  sie  bestachen  oder  ermordeten  die  angestellten  Wächter, 
brachen  gewaltsam  aus  den  Türen  hervor  oder  stürzten  sich  aus  den 
Fenstern  auf  die  Straße.  Sie  irrten  dann  wohl  mit  verstörten  Sinnen 
oder  im  Pestdelirium  zur  Nachtzeit  in  der  Stadt  umher  und  schrien 
nach  ihren  Verwandten  und  Freunden. 

In  den  Straßen  zündete  man  nach  dem  Vorgehen  des  Hippokrates 
große  Feuer  an;  aber  gerade  an  den  Tagen,  wo  sie  brannten,  häufte 
sich  die  Zahl  der  Todesfälle  so  furchtbar,  daß  man  bald  wieder  damit 
aufhörte. 

Um  die  verpesteten  Häuser  regelmäßig  festzustellen,  waren  in  jeder 
Pfarre  Hausbesucher  angestellt;  die  Zahl  der  Nachtwächter  und  Polizei- 
beamten wurde  verstärkt;  für  die  Krankenpfleger  gab  es  bestimmte 
Aufseher. 

Während  der  Pest  geschah  eine  allgemeine  Verfolgung  der  Mäuse 
und  Ratten  in  London,  weil  man  sie  für  die  Verbreiter  und  Überträger 
des  Übels  hielt  (Defoe).  Maulwürfe,  Mäuse,  Schlangen,  Kaninchen, 
Füchse  sah  man  ihre  Höhlen  verlassen  und  unter  offenem  Himmel  ver- 
enden (Hodges).  Solange  die  Seuche  wütete,  war  das  Betreten  der 
Häuser,  worin  Pestkranke  gestorben  waren,  fast  unbedingt  tödlich.  Als 
gegen  Ende  des  Jahres  1665  die  Pest  aufhörte  und  viele  Leute,  die 
früher  geflohen  waren  und  ihre  kranken  Verwandten  und  Freunde  im 
Stich  gelassen  hatten,  in  die  Stadt  zurückkehrten,  da  betraten  sie  ohne 
Gefahr  die  ausgestorbenen  Häuser;  sie  benutzten  die  Betten,  worin  die 
Kranken  gestorben  waren,  ohne  daß  eine  Ansteckung  erfolgt  wäre. 

Die  Leichenuntersuchung  der  Pestkranken  ergab  außer  den  äußeren 
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Zeichen,  Bubonen,  Karfunkeln  und  Blutflecken,  fast  regelmäßig  zwei 
innere  Veränderungen,  Petechien  am  Herzen  und  Lungenbrand. 

Am  Ende  des  Jahres  1665  zählte  man  in  London  trotz  der  großen 
Auswanderung  97  306  Tote,  darunter  68596  Pestleichen.  Die  Pfarren 
innerhalb  der  Mauern  hatten  15207  Seelen,  davon  9887  an  der  Pest, 
verloren;  die  Pfarren  vor  den  Mauern  41 351 -mit  28888  Pestleichen;  die 
Pfarren  vor  der  Stadtgrenze  28554  mit  21420  Pestleichen;  in  West- 
minster  waren  12194  Menschen  gestorben,  8403  an  der  Pest;  trotz  aller 
der  untrüglichen  Schutzmittel  und  Heilmittel  wider  die  Pest,  welche  durch 
Anschläge  an  den  Straßenecken,  durch  Ausrufer  und  Ladenschilde  ange- 
priesen worden  waren;  trotz  der  infallible  preventive  pills  against  the  plague; 
der  never  failing  preservatives  against  the  infection;  der  sovereign  cardials 
against  the  corruption  of  air;  der  antipcstilential  puls  exaet  regulations  for 
the  conduet  of  the  body  in  case  of  infection;  des  incomparable  drink  against 
the  plague  never  found  out  before;  des  only  true  plague  ivater;  des  royal 
antidote  against  all  hinds  of  infection. 

Alle  diese  Mittel  halfen  ebensoviel  wie  der  hervorragende  hoch- 
deutsche Arzt,  der  an  den  Straßenecken  anschlug,  daß  er  unlängst  aus 
Holland  herübergekommen  sei,  nachdem  er  während  der  großen  Pest  des 
vergangenen  Jahres  in  Amsterdam  zahllose  Leute  an  der  Pest  behandelt 
habe;  oder  wie  die  italienische  Edeldame,  die  eben  von  Neapel  angekom- 
men ist,  weil  sie  ein  Gelieimmittel  wider  die  Ansteckung  besitzt,  das  sie 
vermöge  ihrer  großen  Erfahrung  erfunden  hat;  sie  hat  damit  wunderbare 
Kuren  in  der  letzten  Pest  gemacht,  als  zwanzigtausend  Menschen  an 
einem  Tage  starben. 

Viele  Leute  schützten  sich  damals  mit  Amuletten,  christlichen,  tür- 
kischen und  heidnischen;  die  Jesuiten  verteilten  Kreuze  mit  der  In- 
schrift IHS;  Andere  trugen  ein  einfaches  Kreuz;  wieder  Andere  hatten 
zu  einem  Zettel  Vertrauen,  worauf  sie  das  geheimnisvolle  Dreieck  des 
Abracadabra  geschrieben  hatten: 

ABRACADABRA 

ABRACADABR 

ABRACADAB 

ABRACADA 

ABRÄCAD 

ABRACA 

ABRAC 

ABRA 

ABR 

AB 

A 
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Die  Empfehlung  Diemerbroecks  aus  der  Nyniwegiscken  Epidemie  war 
wohl  die  Veranlassung  für  die  Einführung  der  holländischen  Tabakspfeife 
nach  London  als  Pestschutzmittel.  Ich  fand  im  Kensingtonmuseum  in 
London  noch  plague  pipes  aus  der  großen  Pest  des  Jahres  1665. 

Im  Frühling  1666  ereigneten  sich  in  London  die  letzten  Pestfälle, 
nachdem  die  Seuche  während  der  großen  Winterkälte  ganz  ausgesetzt 
hatte.  Im  September  brach  eine  große  Feuersbrunst  in  London  aus,  die 
über  13200  Häuser  und  89  Kirchen  in  Asche  legte.  Das  danach  neu 
aufgebaute  London  hat  bis  heute  die  Pest,  die  vorher  alle  30  bis  40  Jahre 
ausgebrochen  war  und  zwischendurch  stets  ihre  Spuren  gezeigt  hatte, 
in  epidemischer  Ausbreitung  nicht  wiedergesehen.  Charles  IL  ließ  zum 
Gedächtnis  an  den  Brand  in  Fish  Street  Hill  eine  Denksäule  errichten 
und  darauf  die  Behauptung  eingraben,  die  Katholiken  seien  die  Brand- 
stifter gewesen.  Pope  spricht  von  dieser  „Säule,  die  wie  ein  gewaltiger 
Renommist  das  Haupt  erhebt  und  lügt". 

"Weil  London  seit  dem  Brande  von  ferneren  Pestepidemien  verschont 
geblieben  ist,  wiewohl  noch  häufige  Einzelfälle  vorkamen,  soll  der  Brand 
oder  die  Neuerbauung  der  Stadt  London  pestfrei  gemacht  haben.  Aber 
die  Pest  hat  im  Jahre  1665  auch  andere  Städte  Englands,  in  denen 
derartige  Umwälzungen  nicht  vorgekommen  sind,  zum  letztenmal  ver- 
wüstet. 

Der  Verfasser  des  Robinson,  Defoe,  hat  in  dem  fingierten  Tagebuch 
eines  Bürgers  eine  ausgezeichnete  quellenmäßige  Darstellung  der  großen 
Londoner  Pest  gegeben.  —  (Weitere  Quellen:  Gr.  Thomson,  Gteaunt,  Lon- 
don a  collection,  Vincent.) 
England  Flüchtlinge   von   London   hatten   schon   im   Sommer  1665    die  An- 

steckung in  alle  Städte  an  der  Themse  getragen.  Nacheinander  wurden 
die  Grafschaften  Kent,  Sussex,  Hampshire,  Dorsetshire,  Essex,  Suffolk, 
Norfolk,  Cambridge,  Northampton,  Warwick,  Derby  verwüstet.  Über  den 
G-ang  der  Seuche  in  Colchester  gibt  die  folgende  Tafel  Aufschluß: 

Pest  in  Colchester. 


Pest 

Andere 

Pest 

Andere 

Pest 

Andere 

1665 

Okt.  20. 

106 

15 

Dez.  22. 

53 

7 

ag.  14-21.   26 

2 

n  27- 

60 

41 

„  29. 

21 

3 

„     28.   62 

2 

Nov.  3. 

104 

13 

1666 

Sept.  8.  122 

4 

„  10. 

88 

22 

Jan.  5. 

23 

6 

„  15.  153 

22 

»  17- 

88 

18 

n     12- 

46 

8 

„  22.  159 

25 

n  24- 

62 

8 

..  19. 

36 

13 

„  29.  100 

25 

Dez.  1. 

38 

10 

i)  26- 

26 

10 

Okt.  6.  161 

27 

n   8- 

39 

6 

Febr.  2. 

34 

9 

„  13.  122 

23 

.,  15. 

67 

4 

..   9. 

25 

3 
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Pest 

Andere 

Pest 

Andere 

Pest 

Andere 

Febr.  16. 

23 

7 

Juni  1. 

89 

10            Sept.  14. 

22 

2 

..    23. 

33 

6 

„     8. 

110 

10                „     21. 

16 

2 

März  2. 

53 

2 

„  15. 

139 

3                .,     28. 

10 

2 

.,      9. 

26 

11 

.,  22. 

195 

6              Okt.  5. 

7 

2 

„    16. 

37 

5 

.,  29. 

176 

±                 .,    12. 

7 

0 

.,    23. 

48 

4 

Juli     6. 

117 

8                „    19. 

7 

2 

..    30. 

66 

1 

.,     13. 

160 

9                  .,    26. 

4 

2 

April  6. 

73 

2 

.,     20. 

175 

3             Nov.  2. 

4 

2 

..    13. 

90 

2 

.,      27. 

109 

4                 .,      9. 

4 

2 

.,    20. 

68 

4 

Aug.  3. 

109 

2                 „    16. 

2 

6 

.,    27. 

90 

4 

,    io. 

85 

4                 .,    23. 

1 

4 

Mai  4. 

169 

8 

.,      17. 

70 

1                  .,    30. 

1 

8 

..   11. 

167 

7 

.,     24. 

51 

1               Dez.  7. 

1 

7 

„   18. 

150 

11 

„     31. 

53 

4                  .,   14. 

0 

0 

,  25. 

98 

12 

Sept.  7. 

31 

6 

4817 

528 

(Ceeighton.) 

Während 

die  Pest 

im  Jahre  1666  in  Cambridge  herrschte,  war   sie 

auch  in  Peterborough,  wo  sie  417  Menschen  wegraffte.  In  den  ersten 
drei  Monaten  des  Jahres  1667  starben  in  Peterborough  noch  8  Men- 
schen an  der  Pest.  Ceeighton  sagt,  das  seien  die  letzten  Pestfälle  in 
England  gewesen.  Die  Sterbelisten  Londons  verzeichnen  indessen  noch 
bis  zum  Jahre  1679  fast  alljährlich  mehrere  Todesfälle  an  Pest.  Wir 
geben  hier  die  Fortsetzung  der  unter  dem  Jahre  1636  angeführten  Liste 
nach  Latham.     Es  starben  in  London  an  der  Pest: 

im  Jahre         Menschen  im  Jahre        Menschen 

1665  68596  1674  3 

1666  1998  1675  1 

1667  35  1676  2 

1668  14  1677  2 

1669  3  1678  5 

1670  0  1679  2 

1671  5  1680  0 

1672  5  1681  0 

1673  5  1682  0 

Mit  der  Ausbreitung  der  Pest  in  England  ging  gleichzeitig  die  Ver- 
seuchung der  rTordseeküste  des  Festlandes  und  des  nordwestlichen  Europa  Nordlmste 
selbst  weiter.  Europas 

In  Flandern  und  Brabant  setzte  sich  die  Pest  für  einige  Jahre  fest; 
Mecheln,  Löwen,  Aalst  wurden  verseucht;  Brügge  zählte  noch  im  Jahre 
1669  mehrere  Hundert   verpesteter  Häuser  (Montanus).     Brüssel   verlor 
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vom  20.  Oktober  1667  bis  zum  Dezember  1669  an  den  Bubonen  4046 
Einwohner  (Brüssel  Ordonnantie). 

In  Holland  litten  besonders  Amsterdam  und  Leiden  (Barbette, 
Roet,  Sylvius  de  la  Boe,  Hammebicus).  Beim  Beginn  der  Pestseuche 
in  Holland  während  des  Jahres  1664  hob  Mailand  den  Handelsverkehr 
mit  den  Niederlanden  für  zwei  Jahre  auf  (Holland  Publicatie). 

In  Ostfriesland  wurden  Emden  und  Norden  verseucht.  In  Oldenburg 
und  Delmenhorst  herrschte  das  geschwinde  Sterben  bis  1668.  Vom 
August  1667  bis  zum  3.  Januar  1668  starben  in  der  Stadt  Oldenburg 
von  etwa  4000  Einwohnern  wenigstens  450;  dann  hörte  das  Zählen  auf. 
Im  November  war  die  Stadt  verwüstet;  viele  Häuser  standen  leer,  ohne 
Käufer  und  Mieter;  die  Gemeinde  hatte  eine  Schuldenlast  von  10000 
Talern  (Rütkning). 
Westfalen  Weiter  zog  das  Übel  über  Westfalen.     Im  Juli  1665  kam  es  in  das 

durch  kriegerische  Unruhen  verwüstete  und  durch  Mißernten  ausge- 
hungerte, verarmte  Münsterland.  Hier  erwarteten  die  Leute  für  das 
Jahr  1666  den  Weltuntergang  und  sahen  im  Fürstbischof  Christoph 
Bernard  von  Grälen  den  Antichrist.  Der  Fürstbischof  hatte  bereits  am 
28.  Juli  des  Jahres  1664,  als  die  Pest  in  Amsterdam  ausgebrochen  war, 
eine  Sperre  seines  Fürstentums  eingeführt,  derart,  daß  alle,  die  von  ver- 
dächtigen Orten  kamen,  eine  vierzehntägige  Wartezeit  an  gesunden  Orten 
nachweisen  mußten,  ehe  sie  eingelassen  wurden.  Am  10.  Juli  1666  ver- 
bot er  jeden  Handelsverkehr  mit  den  Städten,  worin  mehr  als  zehn  Pest- 
fälle vorgekommen  waren.  Aber  kurz  darauf  wurde  ihm  der  erste  Pest- 
fall in  Münster  gemeldet,  Unter  Beihilfe  seines  Leibarztes,  des  Doktor 
Rottendoefe,  erließ  er  eine  genaue  Pestordnung:  Der  Umgang  mit 
Pestkranken  und  Krankenwärtern  sowie  der  Besuch  angesteckter  Häuser 
wurde  Gesunden  bei  hoher  Geldstrafe  verboten.  Angesteckte  Häuser 
sollten  durch  ein  Strohkränzlein  oder  weißes  Kreuz  kenntlich  gemacht 
werden;  die,  welche  mit  Pestkranken  verkehren  mußten,  sollten  einen 
weißen  Stecken  in  der  Hand  und  ein  rotes  Kreuz  auf  der  Brust  tragen. 
Alle  Pesterkrankungen  sollten  dem  Rate  schleunigst  angezeigt,  die  Kran- 
ken aus  dem  Hause  geschafft  und  in  eines  der  vier  Elendenhäuser  oder 
in  das  Leprosenasyl  in  Kinderhaus  untergebracht  werden.  Häuser,  aus 
denen  ein  Kranker  getragen  worden,  sollten  wenigstens  auf  vier  Wochen, 
Häuser,  worin  einer  an  der  Pest  verstorben  war,  auf  sechs  Wochen  mit 
Kette  und  Schloß  verschlossen  und  später  gründlich  gereinigt  werden. 
Die  Bewohner  sollten  sich  auf  vierzig  Tage  in  ihre  Gärten  zurückziehen 
iind  den  Umgang  mit  Gesunden  meiden  oder  sich  für  sechs  Wochen  in 
die  Häuser  selbst  einsperren  lassen,  wobei  sie  dann  Nahrungsmittel  durch 
die  Fenster  gereicht  bekommen  würden.  Der  Straßenbettel  wurde  ver- 
boten,   den   Armen    aus    Kirchspielmitteln   Unterstützung   gewährt;    die 
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Stadt  sollte  für  Vorräte  an  Brot,  Fleisch  und  Getreide  sorgen.  Verboten 
wurden  alle  großen  Zusammenkünfte  bei  Hochzeiten,  Kindtaufen  und 
Gastereien,  sowie  die  weitläufigen  Prozessionen.  Die  Schulen  seien  zu 
schließen.  Keine  von  verdächtigen  Orten  kommenden  Leute  sollten  in 
die  Stadt  eingelassen,  keine  Infizierten  ausgelassen  werden.  Leichen- 
begleitungen seien  bei  jetziger  kontagiöser  Zeit  schädlich  und  unnötig. 
Um  die  Stadt  vor  den  aus  den  Gräbern  steigenden  ansteckenden  Dünsten 
zu  schützen,  sollten  alle  gemeinen  Leute  außerhalb  der  Stadt  begraben 
werden,  auf  zwei  neuen  Kirchhöfen  vor  dem  Servatiitor  und  zwischen 
dem  Neubrücken-  und  Jüdefeldertor.  Hunde,  Katzen  und  Tauben  sollten 
als  Pestträger  totgeschlagen  werden. 

Geistliche,  Chirurgen  und  Krankenwärter  mußten  abgesonderte  Woh- 
nungen beziehen.  Befleckte  Personen,  die  bei  Gesunden  einträten,  sollen, 
sie  seien  geistlich  oder  weltlich,  für  zweifache  Mörder  und  Totschläger 
gehalten  werden.  Denen,  die  in  einem  Pesthause  das  Geringste  stählen, 
wurde  die  Todesstrafe  angedroht;  denen,  welche  unter  dem  Vorwand  der 
Erbschaft  etwas  daraus  entnähmen,  der  Verlust  ihrer  Erbansprüche.  So- 
fort sollte  eine  öffentliche  Reinigung  der  Stadt  ausgeführt  und  die  Ab- 
fälle entfernt  werden.  Tierleichen  in  die  Aa  zu  werfen,  wurde  verboten. 
Die  Schweine  sollten  aus  der  Stadt  geschafft  und  ihre  Ställe  abgebrochen 
werden.  Kleider,  Bettgewand  und  Hausgerät  Verstorbener  durften  wegen 
des  ansteckenden  Giftes  nicht  berührt  werden,  bevor  alles  wohldurch- 
weht und  gereinigt  worden. 

Da  die  Vorschriften  schlecht  ausgeführt  wurden,  verschärfte  der 
Fürstbischof  am  10.  Oktober  die  Strafandrohungen.  Bis  zum  März  1667 
erlosch  die  Seuche,  nachdem  sie  642  Opfer  gefordert  hatte.  Im  Herbst 
des  Jahres  gab  es  nochmals  74  Erkrankungen  und  im  nächsten  Früh- 
jahr vereinzelte  Fälle.  Am  13.  August  1668  wurde  Münster  für  rein 
erklärt  (Rottendobff,  Hellixghäus). 

Die  letzte  Pestepidenüe  in  den  Rheinlanden  und  in  der  Schweiz 
vom  Jahre  1665  bis  1670. 

Ehe  die  Pest  im  Münsterland  sich  ausbreitete,  hatte  sie  bereits  an-  Pest  am 
gefangen,  rheinaufwärts  zu  gehen.     Im  Sommer  1665  herrschte  sie  am  1665!^70 
ganzen  Mederrhein.     Arn  22.  August  warnte  der  Pfalzgraf  Philipp  "Wil-   Nieder- 
helm, Herzog  von  Jülich  und  Berg,  den  Rat  der  Stadt  Köln  vor  der     r  em 
drohenden  Gefahr,  aber  hier  hatte  sie  sich  schon  heimlich  eingeschlichen. 

In  Köln  ging  das  Gerücht,    sie   sei  durch  Feilbieten    alter  Kleider     Köln 
aus    einem  infizierten    Ort,    Jülich    oder   Düren,    in    die    Stadt    gebracht 
worden.     Jedenfalls   zeigte   sie  sich  am  20.  Juli  in  der  Webergasse;    wo 
einige  Leute  an  den  Drüsenbeulen  starben.     Der  Rat  überlegte  nun  mit 
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den  Professoren  der  medizinischen  Fakultät,  wie  es  früher  in  Sterbens- 
läufen gehalten  worden.  Man  beschloß,  zunächst  die  Schweine  zu  ver- 
folgen. Diese  hatten  in  der  Stadt  überall  dadurch  zugenommen,  daß  die 
Bäcker  und  andere  Bürger  und  Einwohner  sie  in  ihren  Wohnungen  und 
Kellern  zur  Mast  hielten  und  haufenweise  in  den  Straßen  umherlaufen 
ließen.  Das  dürfe  nicht  so  weiter  gehen,  zumal  „dadurch  nicht  allein 
die  Gassen  und  die  Luft  verunreinigt  and  mancher  ehrliebende  Nach- 
barsmann  durch  unleidentlichen  Gestank  beschwert,  sondern  auch  die- 
jenigen Bürger,  welche  noch  unterjährige  Kinder  haben,  daß  dieselben 
von  gemeldeten  herumlaufenden  Schweinen,  wie  mehrmalen  geschehen, 
an  Gliedern  beschädigt  werden  mögen,  in  immerwährender  Gefahr  und 
Sorgen  stehen".  Die  wenigsten  kümmerten  sich  um  die  Verordnung, 
welche  die  Abschaffung  der  Schweine  befahl.  Es  entstand  ein  Krieg 
zwischen  den  Bürgern  und  den  vom  Bat  beorderten  Soldaten  und  Ge- 
waltdienern,  der  damit  endete,  daß  der  Bat  die  Schweine  überall  durch 
die  Henkerkeule  erschlagen  ließ. 

Am  22.  August  schrieb  der  Herzog  von  Jülich  und  Berg  aus  dem 
Schlosse  Bensberg  jenseits  des  Bheines  an  den  Rat  der  freien  Stadt,  er 
gedenke  diese  Herbstzeit  in  Bensberg  zu  verweilen  und  verbäte  seinen 
Untertanen  jede  Negotiation  und  Handlung  auf  eine  Zeitlang  dergestalt, 
daß  sie  nur  auf  der  Mülheimer  Straße  ihre  Waren  verkaufen  dürften; 
der  Rat  dürfe  aber  keinem  das  Überschiffen  über  den  Rhein  gestatten, 
der  nicht  mit  einem  Gesundheitsschein  versehen  sei  oder  der  aus  einer 
infizierten  Straße  oder  Wohnung  käme. 

Am  29.  August  gab  der  Kölner  Rat  sein  Edictum  ratione  infectionis 
gedruckt  heraus.  Am  31.  wurden  die  in  der  Pfarrkirche  St.  Laurenz 
aufbewahrten  Reliquien  des  heiligen  Sebastian  ausgesetzt.  Am  7.  Sep- 
tember wurden  Handel  und  Wandel  in  der  Stadt  aufgehoben;  die  ver- 
seuchten Häuser  wurden  gesperrt  und  mit  dem  Bilde  des  Erlösers,  der 
Aufschrift  Salvator  mundi  salva  nos  und  mit  dem  Datum  der  Sperre  be- 
bezeichnet. Mit  der  Feststellung  der  infizierten  Wohnungen  wurden 
fünfzig  Exploratores  betraut.  Diese  hatten  auch  dafür,  zu  sorgen,  daß 
die  Misthaufen  von  den  Straßen  und  Gärten  und  hinter  den  Häusern 
entfernt  und  fremde  Bettler  und  Landstreicher,  später,  am  4.  November, 
auch  die  dürftigen  Studenten  aus  der  Stadt  getrieben  wurden.  Das  Ein- 
führen und  Verkaufen  alter  Kleider  wurde  verboten,  ebenso  das  Feil- 
bieten von  unreifem  Obst.  Alle  Branntweinkessel  wurden  ausgerissen, 
infizierte  Badestuben  gesperrt. 

Alle  Maßnahmen  erregten  die  Unzufriedenheit  der  freien  Bürger;  sie 
rissen  im  Oktober  die  Salvatorbikler  ab  oder  überscliwärzten  sie  und  öffneten 
die  gesperrten  Häuser.  Vergeblich  wurden  mehrere  Ausschreiter  zu  Geld- 
strafen verurteilt.   Erst  die  Drohung  mit  dem  Turmgang  machte  Eindruck. 
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ISTacli  der  Mitte  des  Oktober  starben  täglich  40 — 54  Menschen.  Darum 
bildeten  einige  Bürger  in  der  Lindgasse  am  Ende  des  Monates  eine 
Bruderschaft  des  heiligen  Rochus  in  der  Pfarrkirche  von  St.  Brigiden 
und  taten  das  Gelübde,  jedes  Jahr  nach  Balkhausen,  wo  St.  Rochus 
Pfarrpatron  war,  zu  wallfahrten;,  damit  die  Seuche  aufhöre.  Am  stärk- 
sten wütete  das  Übel  in  der  Pfarre  St.  Aposteln  und  besonders  in  der 
Breitestraße.  Auf  der  Höhe  des  Sterbens  flohen  viele  Arzte  und  Pro- 
fessoren der  Medizin  aus  der  Stadt,  so  daß  der  Rat  am  19.  November 
ein  Schreiben  erließ,  worin  er  die  Flüchtlinge  zur  Rückkehr  binnen  vier- 
zehn Tagen  oder  zur  Angabe  der  Gründe,  weshalb  sie  ausblieben,  auf- 
forderte. 

Am  23.  Dezember  versprach  der  Papst  Alexander  VII.  allen  Pest- 
kranken und  Allen,  die  ihnen  beistünden,  einen  vollkommenen  Ablaß. 

Im  Januar  1666  ließ  die  Seuche  vorübergehend  nach,  um  im  Früh- 
jahr einen  neueu  Ausbruch  zu  machen.  Aber  am  16.  August  konnten 
die  Rochusbrüder  zum  Dank  für  die  Befreiung  der  Stadt  von  der  Pest 
ein  achttägiges  Jubelfest  feiern,  und  am  18.  Oktober  beratschlagte  die 
philosophische  Fakultät,  ob  und  wann  sie  ihre  Vorlesungen  wieder  be- 
ginnen solle.  Erst  am  16.  März  1667  erklärte  die  medizinische  Fakultät 
die  Stadt  für  pestfrei. 

Während  der  Pest  waren  die  Testamente  von  Schöffen  und  Notaren 
auf  der  Straße  aufgenommen  worden,  nachdem  man  die  Kranken  auf 
Stühlen  vor  die  Häuser  getragen  hatte.  Die  Seelsorge  der  Kranken 
hatten  die  Jesuiten,  Kapuziner  und  Alexianer  übernommen.  Nahrung 
und  Arzneien  waren  in  die  geschlossenen  Pesthäuser  durch  Löcher  in 
den  Haustüren  gereicht  worden. 

Im  ganzen  hatte  die  Pest  nach  der  gedruckten  Sterbeliste  8910  Ein- 
wohner weggerafft,  ungerechnet  die  vielen  Geistlichen.  Unter  den  Ver- 
storbenen war  der  Arzt  Nicolaus  Aubel.  Die  22  Alexianer  starben  alle; 
nur  der  Pater  Badorf  blieb  am  Leben.  Er  trug  die  Habite  der  Ver- 
storbenen auf  die  Kommunionbank  der  Kirche,  so  daß  Jeder  sie  ohne 
die  vorgeschriebenen  Eintrittsgelder  ergreifen  und  anlegen  konnte,  (von 
Mekestg.) 

Der  Arzt  des  Pesthauses,  Doktor  Thotjr,  hat  eine  kurze  Beschreibung 
der  Pest  hinterlassen.  Nach  seinen  Aufzeichnungen  starben  vom  1.  März 
1665  bis  zum  1.  März  1666  nicht  weniger  als  5920  Menschen,  von  da 
bis  zum  1.  Januar  1667  noch  4883,  zusammen  also  10803.  — 

Schon  Ende  1665  war  die  Seuche  über  den  Rhein  gegangen  und 
herrschte  bald  in  Deutz  so,  daß  die  Geistlichen  der  Abtei  nach  Ober- 
zündorf und  Remagen  auswanderten.  Nur  der  Pfarrer  und  einige  andere 
Seelsorger  harrten  aus.  Als  die  Pest  im  Herbst  des  folgenden  Jahres 
aufhörte,  versprach  der  Pfarrer,  eine  Kapelle  zu  Ehren  der  schmerzhaften 
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Mutter  Gottes  beim  Aussätzigenhause  in  Kalk  zu  erbauen,  um  darin  ein 
altes  Sclimerzenbilcl  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  aufzustellen.  Die 
Kapelle  wurde  bereits  im  Jahre  1667  fertiggestellt,  aber  im  Jahre  1703 
von  einem  Orkan  zerstört.  An  ihrem  Platz  steht  heute  die  Wallfahrts- 
kapelle, welche  1704  bei  einem  Sterben  im  benachbarten  Vings  zu  Ehren 
des  heiligen  Rochus  errichtet  wurde.  Darin  wird  immer  noch  jenes  alte 
Bild  der  Mater  dolorosa  verehrt.     (M.  Kolken.) 

Auch  weiterhin   in    der  Erzdiözese  Köln   verbreitete  sich    die  Pest. 
Zahlreiche  Rochuskapellen,  die  zu  jener  Zeit  entstanden  sind,  reden  noch 
Dussel-    heute  von  ihrem  damaligen  Wüten  in  Düsseldorf,  Gornelimünster,  Eupen, 
dorf      Overrath,  Hergenrath,  Dahlen,  Zweifell. 

Als  das  Gerücht  von  dem  Herrschen  der  abscheulichen  Conta- 
Bonn  gion  am  Niederrhein  nach  Bonn  kam,  da  spendeten  die  Sebastiansbrüder 
dort  im  August  1665  eine  Wachskerze  von  fünfzehn  Pfund  in  die  Kirche 
auf  dem  Kreuzberge  und  riefen  die  Schmerzhafte  Mutter  samt  den  heili- 
gen Sebastian  und  Rochus  als  Schutzhelfer  an.  Aber  schon  im  Septem- 
ber begann  die  pestilenzische  Sucht,  die  gefährliche  Krankheit, 
die  Straf  in  Bonn  sich  zu  zeigen,  wie  man  glaubte,  von  Köln  her  hin- 
gebracht. Sie  erreichte  im  nächsten  Sommer  ihre  Höhe;  jetzt  opferten 
die  Brüder  am  25.  August  eine  neunundfünfzigpfündige  Kerze  in  die 
Remigiuskirche.  Da  die  häufigen  Wallfahrten  nach  dem  Kreuzberg  die 
Poppeis-  Ansteckung  nach  Poppeisdorf  gebracht  hatten,  wo  sie  entsetzlich  wütete, 
so  hatte  das  Bonner  Kapitel  den  Bittgang  zum  Sebastianustag  am 
20.  Januar  untersagt,     (de  Claeb;   Bonn  Unterrichtungen.) 

Bei  dem  Zug  von  Köln  nach  Bonn  hatte  die  Pest  das  landeinwärts 
gelegene  Brühl  übersprungen;  sie  kam  im  Juli  1666  dorthin  und  herrschte 
daselbst  bis  zum  März  des  anderen  Jahres. 
Honnef  Schon    im   August    1665    war    sie   rheinaufwärts    nach   Honnef    ge- 

kommen, um  dort  bis  zum  Annatage,  dem  26.  Juli,  des  folgenden  Jahres, 
zu  wüten.  Nach  den  Kirchenbüchern  begrub  der  Pfarrer  Colonius  in 
jenem  Jahre  1600  Pfarrkinder.  Als  die  Seuche  zu  Ende  war,  errichteten 
die  übriggebliebenen  zwölf  Männer  in  Rommersdorf,  in  der  Berggasse 
und  in  Sehlhof  ein  Bildhäuschen  zu  Ehren  der  heiligen  Anna  und  wall- 
fahrteten  in  die  Berge  nach  Servatius  zur  Kapelle.  Diese  Wallfahrt  wird 
noch  alljährlich  geübt. 
Linz  Weiter  ging  das  Übel  am  rechten  Rheinufer  hinauf  nach  Linz,   wo 

es  vom  Jahre   1666  bis   67  währte.     Zum  Andenken  an  sein  Erlöschen 
wird  seitdem  dort  ein  ewiges  Licht  unterhalten. 
Coblenz  Auf  der  anderen  Rheinseite  war  es  inzwischen  nach  Coblenz   vor- 

gedrungen und  von  hier  sowie  von  Köln  aus  gelegentlich  einer  Wallfahrt 
durch   Pilger   bis    nach  Kalvarienberg   bei   Ahrweiler   getragen   worden. 
Ahrweiler  Der  Zusammendrang  des  Volkes    in  Ahrweiler   verursachte    eine   rasche 
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rang  der  Ansteckung.     Die    zurückkehrenden  Pilger   brachten    sie 
nach   Beuel,    nach   Rheinbach,    nach   Bachern,    nioselaufwärts    bis    nach 
Cochem  und  weithin  in   die  Eifel.     Hier  überall  herrschte   sie  noch  im     Eifel 
Jahre   1668.     Erst  im  Jahre  1669   kam  sie  auf  die  Rheininsel  Nonnen- 
werth,  wo  7  Menschen  starben. 

Nach  Frankfurt  am  Main  war  schon  in  den  ersten  Oktobertagen  Frankfurt 
1665  der  erste  Pestfunken  gelangt.  Ein  mobiler  Handelsmann  aus  Fran- 
kenthal, der  zur  Frankfurter  Herbstmesse  über  Köln  gereist  war,  starb 
dort  im  Güldenen  Apfel  unter  den  offenbaren  Zeichen  der  Pest.  Die 
Hausbewohner,  der  Wirt,  seine  Frau,  einige  Kinder  und  Dienstboten,  er- 
lagen kurz  darauf  der  gleichen  Krankheit.  Um  diese  Zeit  hatte  Luzern, 
angeregt  vom  Collegio  della  Sanitä  zu  Mailand,  und  Basel,  angeregt  von 
Luzern,  unter  dem  14.  Oktober  nach  Straßburg  wegen  der  Pestgefahr 
geschrieben,  die  aus  England  und  Köln  drohe.  Straßburg  hatte  am 
23.  Oktober  dem  Kurfürsten  von  Mainz  seine  Sorgen  mitgeteilt.  Die 
Städte  verhandelten  untereinander  wegen  der  gemeinsam  zu  treffenden 
Abwehrmaßregeln.  Dabei  schritt  das  Übel  in  Frankfurt  fort.  Anfang 
November  war  es  bereits  an  vielen  Stellen  der  Stadt  und  am  anderen 
Flußufer  in  Sachsenhausen  so  deutlich,  daß  Frankfurt  am  4.  November 
einen  Pestarzt  anstellte  und  daß  am  28.  November  die  Republik  Venedig 
ein  bando  per  occasionc  di  peste  an  Frankfurt  schickte,  wodurch  den  Be- 
wohnern der  Stadt  und  ihres  "Weichbildes  jeglicher  Zugang  in  das  Ge- 
biet der  Republik  versagt  wurde.  Das  Schreiben  kam  in  Frankfurt  am 
15.  Dezember  zur  Verlesung. 

Dem  Vorgehen  Venedigs  folgten  hintereinander  viele  andere  Regie- 
rungen, die  kaiserliche  Regierung,  das  hessische  Ministerium  in  Gießen, 
Kurbayern,  Straßbm'g,  Basel,  Ulm,  Augsburg,  Nürnberg,  Regensburg, 
Innsbruck,  St.  Gallen,  Mailand  und  so  weiter.  Hessen-Darmstadt  verhing 
den  Bann  nicht,  versuchte  vielmehr  zu  Anfang  des  Jahres  1666  „des 
ganzen  umhegenden  Landes  tägliche  Speismutter  und  Ernährerin"  davon 
zu  befreien.  Darmstadt,  wo  noch  vor  dreißig  Jahren  die  Pest  so  schwer 
geherrscht  hatte,  daß  monatlich  40  bis  70  Menschen  daran  starben,  er- 
freute sich  diesmal  eines  gesunden  Jahres  mit  einer  auffallend  niedrigen 
Sterblichkeit  und  sah  nur  ganz  vereinzelte  Pestfälle,  so  daß  seine  vor- 
sichtige Besorgung  von  Lebensmitteln,  Särgen,  Totengeläute  und  Grab- 
gesang sich  als  eine  überflüssige  Sorge  erwies.  Auch  weiterhin  auf  der 
großen  Verkehrsstraße  zwischen  Main  und  Neckar,  in  Eberstadt,  Alsbach 
und  Auerbach  zeigte  sich  die  Epidemie  nicht;  nur  in  Zwingenberg  wur- 
den ein  paar  Familien  von  ihr  heimgesucht  und  fast  völlig  ausgerottet. 
Ebenso  blieb  Oberhessen,  wenigstens  Gießen,  Grünberg,  Alsfeld,  verschont. 

In  Frankfurt  also  nistete  sich  das  Übel  am  Ende  des  Jahres  1665 
ein.     Im  Januar  des  folgenden  Jahres  gab  sich  der  Stadtrat  alle  Mühe, 
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den  Nachbarstaaten  Mainz,  Fulda,  Hessen-Kassel  und  auch  entfernteren 
Handelsfreunden  wie  St.  Gallen  das  beginnende  Sterben  als  belanglos 
hinzustellen.  Er  versicherte,  es  seien  nur  zwei  oder  drei  Häuser  „nit 
zwar  ex  aere  vitioso,  sondern  secundum  medicorum  nostrorum  juratorum 
asserta  ex  contagio  et  convictu  infiziert  worden  und  sonst  allerley  Leuth, 
mehr  nit  alss  53  Personen  an  allerley  Schwachheiten  durch  die  Milde 
des  Höchsten  verstarben.  Nächtliche  Beerdigungen  seien,  Niemand  zu 
Gefehrde,  wegen  ermangelnder  Spesen  geschehen".  (Bodenstein.)  Gleich- 
wohl blieb  Frankfurt  im  Bann,  auch  während  des  folgenden  Jahres,  wie- 
wohl gemäß  der  öffentlichen  Sterbelisten  während  der  ersten  Monate  von 
einer  erhöhten  Sterblichkeit  nichts  zu  spüren  war.  Aber  die  Zeichen, 
unter  denen  die  Leute  starben,  waren  verdächtig  genug,  um  zur  Vorsicht 
zu  mahnen,  und  im  April  begann  auch  wirklich  eine  Steigerung  der 
Sterbeziffer  bis  in  den  Hochsommer  hinein,  um  mit  dem  September 
nachzulassen.  Während  des  Jahres  1666  starben  in  Frankfurt  wenigstens 
1802  Menschen  und  davon  gut  zwei  Drittel  an  der  giftigen  Seuche. 

Todesfälle  in  Frankfurt  und  Sachsenhausen: 


1665 

1666 

1667 

1668 

Januar 

79 

71 

71 

37 

Februar 

55 

48 

51 

29 

März 

65 

59 

42 

41 

April 

64 

88 

59 

42 

Mai 

65 

99 

91 

58 

Juni 

45 

82 

40 

34 

Juli 

72 

259 

37 

August 

80 

350 

40 

September 

66 

222 

33 

Oktober 

77 

217 

48 

November 

103 

176 

44 

Dezember 

110 

131 

49 

881 

1802 

605 

Bei  der  Kunde  vom  Ausbrechen  der  Pest  in  Köln  hatte  die  um- 
sichtige Regierung  von  Mainz  schon  im  September  1665  strenge  Maß- 
regeln zur  Abwehr  getroffen  und  namentlich  den  zunächst  gefährdeten 
Städten  Bingen  und  Hochheim  auferlegt,  alle  Passanten  zu  examinieren, 
die  Kölner  Kaufleute  mit  ihren  Waren  zurückzuweisen,  die  Gassen  zu 
säubern,  Gänse  und  Schweine  abzuschaffen  und  alle  Beisassen  zu  spezi- 
fizieren, um  die  Fremden  ausweisen  zu  können.  Zugleich  hatte  sie  mit 
der  Stadt  Frankfurt  über  die  Maßregeln  zur  Abwehr,  besonders  über  die 
Untersuchung  der  ankommenden  Personen  und  Waren  unterhandelt. 
Frankfurt  verlangte  in  Köln  Atteste,  daß  ankommende  Wolle  und  Pelze, 
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welche  die  Kontagion  leiclitlich  zu  attraliieren  pflegen,  aus  nichtinfizierten 
Häusern  kämen.  Die  Kölner  antworteten  am  16.  September,  durch,  die 
Vorkehrungen  der  Medici  und  Anderer  sei  die  Pest  auf  etliche  wenige 
an  den  Stadtpforten  und  Wällen  gelegene  Häuser  beschränkt  geblieben 
und  habe  keine  Fortschritte  gemacht,  und  da  viele  Infizierte  von  der 
Krankheit  genäsen,  glaubten  die  Ärzte,  die  Luft  als  rein  und  sauber  be- 
zeichnen zu  müssen;  gleichwohl  werde  Köln  die  Reisenden  mit  den  ge- 
forderten Schemen  versehen. 

Bereits  im  Oktober  war  Frankfurt  verseucht.  Aber  dem  Kurfürst 
von  Mainz  wurde  das  offenbar  verheimlicht.  Denn  sonst  hätte  er  wohl 
nicht  am  19.  November  wie  sämtlichen  benachbarten  Fürsten  und  Städten 
so  auch  dem  Frankfurter  Rat  vorgeschlagen,  jeden  Handel  mit  Köln  und 
England  zu  unterbrechen,  weil  die  bisherige  Maßregel,  den  Bürgern  den 
Verkehr  mit  verseuchten  Orten  bei  Leibes-  und  Lebensstrafe  zu  ver- 
bieten, unzureichend  sei,  um  die  Pestgefahr  zu  vermeiden.  Während  nun 
die  Frankfurter  am  1.  Dezember  die  unwahre  Versicherung  gaben,  sie 
seien  dem  Vorschlag  des  Kurfürsten  gefolgt,  hatte  dieser  bereits  in 
Wirklichkeit  in  jenem  Sinne  gehandelt.  Er  hatte  nämlich  am  5.  Novem- 
ber durch  seinen  G-ewaltboten  alle  Schiffe,  die  innerhalb  der  letzten  zwei 
Wochen  von  Köln  nach  Mainz  gekommen  waren,  gütlich  oder  mit 
Waffengewalt  fortweisen  lassen  und  befohlen,  daß  künftig  nur  solche 
Kölnische  Schiffe  am  Mainzer  Ufer  anlegen  durften,  die  vorher  beim 
Karthäuserbau  oder  im  Rheingau  vierzehn  Tage  lang  angehalten  hätten  und 
durch  Wind  und  Regen  purifiziert  worden  wären.  Das  Einschleichen 
und  Beherbergen  von  Kölnern  in  der  Stadt  drohte  er,  mit  Leibes-  und 
Lebensstrafe  zu  ahnden.  Den  Jesuitenvätern  verbot  er,  Studenten  auf- 
zunehmen: den  Bürgern,  Gänse,  Tauben  und  Schweine  zu  halten;  der 
Scharfrichter  mußte  jede  Woche  einmal  durch  die  Stadt  fahren  und  alle 
toten  Hunde  und  Katzen  abfahren ;  die  Stadtknechte  mußten  den  Kehricht 
an  genau  bestimmten  Orten  abladen. 

Mainz  ließ  sich  von  Frankfurt  täuschen.  Noch  am  9.  Januar  nahm 
der  Kurfürst  die  Stadt  gegen  die  kurpfälzische  Regierung  in  Schutz  und 
erklärte  das  Pestgerücht  über  Frankfurt  als  irrig.  Indessen  wurden  die 
Frankfurter  Kaufleute  von  Straßburg,  Basel,  St.  Oallen,  Nürnberg,  Augs- 
burg, Regensburg,  vom  Kurfürstentum  Bayern,  vom  Erzbistum  Salzburg, 
von  Ober-  und  Niederösterreich,  von  der  Tiroler  Regierung  in  Innsbruck, 
Trient,  Bozen,  von  den  oberitahenischen  Städten,  insbesondere  von  Mai- 
land und  Venedig  gebannt. 

Am  11.  Februar  1666  gestand  Frankfurt  seinen  Bürgern,  daß  bei 
der  letzten  Herbstmesse  einige  wenige  Häuser  durch  Kölnische  Kaufleute 
kontaminiert  worden  und  einige  Menschen  an  der  Kontagion  verstorben 
seien;  daß  nunmehr  der  Handel  und  Wandel  mit  den  Kölnern  für  einiare 
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Zeit  eingestellt  und  den  Niederlanden  diese  Verfügung  kundgetan  werden 
solle,  damit  sie  ihre  Waren  nickt  durch  Köln  brächten,  sondern  an  un- 
verdächtigen Orten  ablüden  und  mit  Zeugnissen  versähen.  Bald  darauf, 
am  22.  Februar,  bemülite  Frankfurt  sich  bei  der  fürstbischöflichen  Regie- 
rung zu  Würzburg,  den  unterbrochenen  Handelsverkehr  wiederherzu- 
stellen. Es  genieße  nach  der  Aussage  aller  seiner  Arzte  gesunder  Luft. 
Würzburg  verwies  die  Frankfurter  mit  ihrem  Anliegen  an  Nürnberg. 
In  dieser  Weise  gingen  die  Verhandlungen  zwischen  den  verpesteten 
und  gefährdeten  Städten  hin  und  wieder.  Inzwischen  zeigte  sich  die 
Pest  auch  im  Mainzer  Gebiet.  Zu  Anfang  des  Jahres  zeigte  sie  sich  im 
Dorfe  Münster,  eine  halbe  Stunde  von  Bingen,  sowie  in  dem  zwei  Stun- 
Bingen  den  südöstlich  von  Bingen  gelegenen  Dorfe  Aspisheim.  Ende  April  war 
sie  in  Bingen  selbst.  Hier  wurden  die  Kranken  von  zwei  Judendoktoren 
und  einem  Barbier  behandelt;  zur  Pflege  kam  ein  Kapuzinerpater.  Die 
Leichen  wurden  von  bestellten  Totengräbern  ohne  Begleitung  beerdigt. 
Bis  zum  10.  Juni  starben  in  Bingen  50  Leute.  Dann  hören  die  Auf- 
zeichnungen der  Sterbefälle  auf,  da  die  Geistlichen  von  der  Kranken- 
sorge so  in  Anspruch  genommen  waren,  daß  sie  ihre  Bücher  nicht  mehr 
führen  konnten.  Acht  von  ihnen  fielen  der  Pest  zum  Opfer.  Die  Rats- 
sitzungen wurden  für  zwei  Monate  ausgesetzt.  Am  16.  Juni  gelobte  die 
Stadt,  in  honorem  Sancti  Rochi  eine  Kapelle  auf  dem  Hesseligen  zu 
bauen,  und  legte  am  7.  August  den  Grundstein  dazu.  Das  ist  der  Ur- 
sprung der  alljährlichen  AVallfahrt  auf  den  Rochusberg,  welcher  am 
16.  xlugust  1814  Goethe  beigewohnt  hat  (Goethe,  H.  H.  Koch).  Im 
Oktober  ließ  die  Seuche  nach  und  hörte  im  Januar  1667  auf.  Sie  hatte 
90  Bürger,  im  ganzen  mindestens  450  Menschen,  nach  Anderer  Angabe 
sogar  2000  getötet.  Die  Stadt  war  durch  die  Aufwendungen  bei  der 
Seuche  verarmt, 

Kempten  Im  benachbarten  Kempten  verlief  die  Seuche  wie  in  Bingen.     Vom 

April  1666  bis  Ende  des  Jahres  starben  dort  36  Menschen.  Auch  in 
heim"  Rüdesheim  forderte  sie  zahlreiche  Opfer,  die  auf  1000  geschätzt  werden. 
Kreuz-    In  Kreuznach  soll  sie  sogar  1700  hingerafft  haben. 

Rhein^au  Anfangs  Juni  grassierte  die  Schwachheit  im  Rheingau  und  zwi- 

schen Mainz  und  Frankfurt  zu  Schierstein,  Biebrich,  Mosbach,  Kastei, 

Flörsheim  Flörsheim,  Raunheim,  Heddernheim. 

Nach  Flörsheim  kam  die  Plage  am  16.  Juni  durch  verseuchte  Klei- 
der, die  ein  Schneider  von  auswärts  erhalten  und  für  seine  Kinder  zu- 
gerichtet hatte.  Er  verlor  von  seinen  Kindern  vier  an  einem  Tage.  Im 
ganzen  starben  nach  der  Pfarrliste  160;  die  Leute  aber  versicherten,  es 
seien  gegen  250  gewesen.  In  einzelnen  Häusern  starben  außer  den 
Menschen  auch  Hunde,  Katzen  und  Hühner.  Die  Kranken  litten 
schrecklichen  Durst  und  verlangten  beständig  nach  Wasser.    Die,  welche 
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von  der  Krankheit  gerettet  wurden,  litten  an  geschwollenen  Füßen.  Der 
Krankheitsstoff  schien  wie  ein  blauer  Dunst  in  der  Luft  herumzufliegen. 
"Wer  ihn  sah,  eilte  weg  und  rief:  Lauft,  das  Käutzgen  kommt!  —  Jo- 
hannes Theis,  ein  Bub,  saß  auf  einem  Baum,  um  einen  Sprenkel,  Vögel 
zu  fangen,  aufzurichten.  Da  kam  das  Übel  ihm  an  einen  Arm  geflogen, 
welches  er  alsbald  mit  seinem  in  der  Hand  gehabten  Messerlein  heraus- 
geschnitten. Das  Übel  griff  nicht  weiter  um  sich:  er  selbst  wurde  ein 
tüchtiger  Mann. 

Noch  wird  im  August  der  verlobte  Tag  gefeiert,  den  die  Gemeinde 
versprach,  so  festlich  wie  möglich  zu  begehen,  solange  noch  von  Flörs- 
heim ein  Stein  auf  dem  anderen  sei.  Damals  sprachen  die  Eltern  zu 
den  Kindern:  Betet,  ihr  Kinder,  bittet  und  flehet  zum  Herrn,  damit  er 
euch  erhöre,  wenn  wir  unwürdig  sind;  euer  Gebet  durchdringe  die  Wol- 
ken, wenn  das  unsere  nicht  erhört  wird.     (GajStder.) 

Schon  während   des  Frühjahrs  war   die  Seuche  der  Bergstraße  ent-     Berg- 
lang gezogen,  hatte  Eberstadt,  Aisbach,   Zwingenberg,   Auerbach  ange-    s  ra 
steckt   und    endlich  Mannheim   erreicht.      Hieher   war   sie    durch    einige 
herurnvagierende  ledige  Metzgerknechte  gekommen,  welche  Schlachtvieh 
von  Alzey  gebracht  hatten.     Zuerst  starb   in  Mannheim  die  Dienstmagd 
eines  Wagners,  am  16.  Mai.    Im  Juli  war  die  Höhe  des  Sterbens,  das  bis 
in   die  zweite  Hälfte  des  September  andauerte  und  dann  rasch  abnahm. 
Im  Februar  des  nächsten  Jahres,  1667,  kam  die  Pest  weiter  nach  Franken-  Franken- 
thal.     Heidelberg  blieb  verschont.     (Bensingek.)  ttal 

In  der  Mitte  des  Jahres  1666  kam  sie  auch  nach  Mainz.  Ein  G-e-  Mainz 
rücht  sagt,  sie  sei  im  Juni  unter  den  Mainzer  Juden  erschienen.  Sicher 
ist,  daß  zwischen  dem  30.  Juni  und  dem  7.  Juli  Maßregeln  wider  die 
eingerissene  Pest  getroffen  wurden.  Am  6.  Juli  brachte  das  Mainzer 
Marktschiff  einen  jungen  Mann  nach  Frankfurt,  der  zwei  pestilenzische 
Zeichen  an  seinem  Leibe  hatte,  nämlich  an  der  rechten  Seite  hinterwärts 
einen  Karfunkel  oder  schwarze  Blatter,  die  ausfallen  und  um  sich  fressen 
wird;  vorn  am  Leib  eine  Beule  mit  stark  febriliscker  Hitze  und  bereits 
einfallender  Deliration.  Flüchtlinge  aus  Mainz  fielen  an  den  Frankfurter 
Stadttoren  hin  und  starben  oder  wurden  krank  in  das  Lazarett  aufge- 
nommen. So  versicherte  Frankfurt.  Mainz  antwortete,  es  wisse  von  den 
Personen  nichts.  Jedenfalls  ging  der  Kurfürst  jetzt  von  Mainz  nach 
Würzburg  und  die  Domkapitulare  mutierten  locum,  certo  judicio,  daß  es 
daselbst  nicht  allerdings  rein  war,  wie  die  Frankfurter  meinten.  Der 
Domdechant  und  Statthalter  Johannes  von  Heppenheim  blieb  in  Mainz, 
seiner  Pflicht  getreu.  Er  Heß  sich  von  den  Pfarrern  allmorgendlich 
schriftlichen  Bericht  über  den  Gesundheitszustand  jeder  Pfarrei  geben, 
legte  ein  genaues  Verzeichnis  der  Kranken  und  Toten  an  und  befahl, 
die  Verstorbenen  während  der  Nacht  ohne  Geleit  zu  begraben.    Die  Ge- 


192  H-  Periode. 

nesenen  und  Gesunden  aus  verseuchten  Häusern  mußten  sechs  Wochen 
lang  den  öffentlichen  Verkehr  meiden  und  auch  auf  den  Kirchenbesuch 
verzichten,  damit  nicht  durch  allzuviele  Kommunikation  die  Schwachheit 
weiter  einreiße.  Die  Nachbaren  sollten  ihnen  um  der  christlichen  Liebe 
willen  die  Notdurft  vor  die  Türe  bringen.  Große  Zusammenkünfte  in 
den  Kirchen,  besonders  Bruderschaften  sollten  vorläufig  eingestellt  werden ; 
den  Predigern  wurde  befohlen,  sich  der  Kürze  zu  befleißigen.  Die  Sol- 
daten wurden  auf  die  Wälle  ausquartiert,  liederliches  Gesindel  ausgewiesen. 
Zum  Tröste  der  Sterbenden  wurden  zwei  Kapuziner  angestellt,  die  auch 
den  Medicus  Ordinarius  Doetor  Koch  und  den  Chirurgus  Meister  Wenzel 
Rauth  regelmäßig  herbeiholen  sollten.  Koch  erlag  später  mit  Gattin  und 
Kind  der  Pest;  Wenzel  Rauth  mußte  sich  wiederholt  darüber  verant- 
worten, daß  er  den  Leuten,  die  krank  waren,  viel  Geld  abnahm  und  viele 
andere  wegen  nichthabender  Mittel  versäumte. 
ZHoclüieim  Im  Spätherbst  litt  auch  das  bis  dahin  verschonte  Hochheim.    Hieher 

hatte  eine  gute  Weinernte  viele  auswärtige  Käufer  gezogen.  Die  Hoch- 
heimer  genossen  trotz  der  Seuche  ihres  Gewinnes  unter  Fressen,  Saufen; 
Spielen,  Fluchen,  Schwören,  Zanken  und  Schlagen,  daher  sie  am  3.  Januar 
1667  vom  Mainzer  Domkapitel  zur  Bußfertigkeit  und  zum  Gehorsam 
gegen  die  Seuchengesetze  verwarnt  wurden. 

Während  aller  dieser  Vorgänge  stritten  Frankfurt  und  Mainz  darüber 
beständig  in  hin-  und  hergesandten  Briefen,  welche  von  beiden  Städten 
schlimmer  infiziert  sei.  Dabei  betonten  sie  stets  ihren  wohlmeinenden 
nachbarlichen  Willen,  während  sie  zugleich  gegenseitig  sich  zu  bannen 
drohten. 

Am  3.  Juli  berichten  die  kurmainzischen  und  fürstbischöflich  würz- 
burgischen  Ämter  Krautheim,  Bischofsheim,  Amorbach,  Bozeberg  und 
Mergentheim  über  die  möglichste  Abwendung  der  je  länger  je  weiter 
diesseits  und  jenseits  des  Rheines  um  sich  greifenden  leidigen  Kontagion 
und  beschlossen:  Unbekannte  nur  mit  Zeugnissen  über  ihre  Herkunft 
und  ihre  Aufenthaltsorte!'  einzulassen;  Reisende  aus  infizierten  Örtern 
abzuwehren;  eine  vertrauliche  Korrespondenz  über  verdächtige  Orter  zu 
führen;  Fremden  nur  dann  Zeugnisse  auszustellen,  wenn  sie  frühere 
Atteste  vorbringen  und  sich  über  ihre  Herkunft  ausweisen  könnten:  die 
Handelsbeziehungen,  vor  allem  die  Schiffahrt,  mit  Mainz  einzustellen; 
Flachs  und  Hanf  nur  aus  unverdächtigen  Örtern  zu  holen;  die  Jahr- 
märkte wegen  des  verdächtigen  Gesindels  einzustellen;  den  benachbarten 
Adel  aufzufordern,  ihren  Beschlüssen  beizutreten,  widrigenfalls  über  seine 
Untertanen  die  Sperre  zu  verhängen;  fremde  Bettler  nicht  zu  dulden; 
Schweine,  Tauben  und  Gänse  allmählich  abzuschaffen;  Haushaltungen, 
Gassen  und  Brunnen  reinzuhalten:  alle  Zeugnisse  ohne  Entgelt  abzu- 
geben. 
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Frankfurt  ging  nun  ernstlich  daran,  Mainz  zu  bannen.  Der  Statt- 
halter zwang  Frankfurt  zur  Nachgiebigkeit,  das  Herannahen  der  Herbst- 
messe trug  zur  Friedfertigkeit  der  Frankfurter  bei.  Aber  wiewohl  der 
Mainzer  Kurfürst  den  Besuchern  der  Messe  keine  Schwierigkeiten  machte, 
so  blieb  doch  der  diesjährige  Handelsverkehr  wegen  der  in  Frankfurt 
und  Mainz  grassierenden  Pest  gering. 

Während  des  August  starben  in  Frankfurt  jede  Woche  90  Personen; 
so  viele  wurden  wenigstens  im  Dezember  von  dem  Stadtrat  öffentlich 
zugegeben.  In  Mainz  sonderte  die  leidige  Seich  oder  Kontagion 
zwischen  dem  1.  und  16.  Juli  fast  etliche  hundert  Seelen  schnell  von 
dieser  Welt  ab.  Mit  dem  August  scheint  sich  die  Zahl  der  Opfer  ver- 
mindert zu  haben,  da  die  Bestellung  der  Särge  durch  das  Offizium 
abnahm.  Bis  zum  20.  Januar  1667  verlor  Mainz  gegen  2300  Men- 
schen. Die  damals  in  Umlauf  gesetzte  Ziffer  von  8000  Toten  wurde 
von  dem  Domprediger  Doktor  Volusius  als  unwahr  öffentlich  zurück- 
gewiesen. 

Im  Februar  war  die  Kontagionsschwachheit  in  Mainz  zu  Ende. 
Bereits  am  20.  Januar  hatte  man  ein  allgemeines  Dankfest  gefeiert.  Ein 
oder  zwei  Wochen  später  wurden  die  Badestuben  wieder  geöffnet  und 
für  Ostern  erhoffte  man  die  Wiedereröffnung  der  Residenz. 

Am  12.  Dezember  des  vergangenen  Jahres  hatten  die  Frankfurter 
der  Mainzer  Regierung  auf  Treu  und  Wahrheit  versichert-,  daß  in  ihrem 
Bereich  die  Luft  gut  und  rein  sei;  in  Frankfurt  und  Sachsenhausen 
stürben  in  der  Woche  nicht  mehr  als  34  bis  40  an  allerhand  Schwach- 
heiten, wie  dies  gewöhnlich  sei.  Sie  wurden  an  den  Mainzer  Kurfürsten 
in  Würzburg  verwiesen.  Dieser  antwortete  auf  ihre  Bitte  um  die  Auf- 
hebung der  Mainsperre,  er  habe  das  Leben  von  Tausenden  zu  schützen. 
So  blieb  es  bei  der  Sperre  bis  auf  weiteres. 

Im  Januar  1667  kam  die  Seuche  von  Frankfurt  oder  von  Mainz 
nach  Trechtingshausen  unterhalb  Bingen:  hier  starben  bis  zum  18.  No- 
vember 76  Einwohner. 

Im  Februar  machten  die  Räte  beider  Städte  neue  Versuche,  den 
Verkehr  zwischen  ihren  Gebieten  wiederherzustellen.  In  Mainz  sei  seit 
vier  Wochen  niemand  mehr  an  der  Seuche  erkrankt  oder  gestorben  und 
auch  Frankfurt  sei  von  der  Schwachheit  geheilt,  was  es  mit  den  Zeug- 
nissen seiner  Physici  und  Chirurgi  beweisen  könne.  Dagegen  weigerten 
sich  die  Räte  beim  Kurfürsten  in  Würzburg  am  16.  März  ihren  Mainzer 
Kollegen  beizustimmen  und  die  Frankfurter  Seidenhändler  zur  bevor- 
stehenden Mitfastenmesse  zuzulassen.  So  mußten  die  Räte  in  Mainz  am 
19.  März  den  Frankfurtern  mitteilen,  die  Mainzer  Messe  würde  ausfallen. 
Dem   Besuch    der   Frankfurter   Ostermesse    durch    die  Mainzer  legte  der 
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Kurfürst  keine  Hindernisse  in  den  "Weg.  Diese  verlief  gut,  ohne  daß 
sich  die  Kontagion  während  ihrer  Dauer  oder  später  wieder  zeigte,  wie 
etliche  Tausend  aus  der  Pfalz,  aus  Franken,  aus  Württemberg,  aus  der 
Schweiz,  aus  der  Mark,  aus  dem  Elsaß,  aus  Schwaben,  Pommern,  Mecklen- 
burg, Westfalen,  Braunschweig,  Hessen,  Thüringen  und  den  Niederlanden 
bezeugen  konnten. 

Dagegen  zeigte  sich  im  März  1667  die  Seuche  wieder  im  kurmain- 
zischen  Rheingau,  so  daß  der  Mainzer  Rat  den  Besuch  der  Weinmärkte 
in  Östrich,  Schierstein,  Hattenheim  und  Hochheim  verbieten  mußte. 
Gleichwohl  wurde  nach  dem  25.  April  in  einigen  Mainzer  Häusern  die 
Kontagion  aufs  neue  verspürt;  wie  das  Offizium  vermutete,  wegen  des 
unvorsichtigen  Gebrauchs  von  Betten  und  Kleidern,  die  früher  Pest- 
kranken gehört  hatten.  Einige  starben.  Das  hatte  zur  Folge,  daß  das 
Offizium  den  Kurfürsten  bat,  im  Mai  die  Ausstellung  des  Schweißtuches 
im  Kloster  zum  alten  Münster  für  die  Pfingsttage  und  für  den  Pfingst- 
dienstag  die  Prozession  der  Dominikaner  nach  Heiligkreuz  zu  verbieten. 
Das  Verbot  wurde  erlassen,  wiewohl  die  Geistlichen  auf  öffentlichen 
Kanzeln  versuchten,  das  Offizium  in  den  Verdacht  zu  bringen,  daß  es 
heilige  Gebräuche  abschaffen  wolle.  Am  12.  Mai  wurden  auf  Befehl  des 
Kurfürsten  von  Mainz  die  Pässe  in  Mainz,  im  Herzogtum  Franken  und 
am  Obermain  wieder  eröffnet.  Diesem  Befehl  wollte  der  Kurfürst  von 
Bayern  im  Juli  folgen,  als  er  rechtzeitig  erfuhr,  daß  in  der  Umgegend 
von  Speier  auf  beiden  Seiten  des  Rheines  etliche  Dörfer  mit  der  Kon- 
tagion behaftet  seien,  daß  in  Frankfurt  an  einem  Tage  im  Hause  zum 
Falken  sechs  Menschen  an  der  Pest  gestorben  und  zu  Hanau  sechs 
Häuser  gesperrt  worden  seien. 

Die  Frankfurter  entschuldigten  das  Unglück  in  ihrer  Stadt  damit, 
daß  die  verstorbene  Familie  von  Schloßburg  im  Taubergrund  nach  Frank- 
furt gezogen  wäre  und  unterwegs  bei  einem  Wirt  übernachtet  hätte,  dem 
in  einer  Woche  drei  Kinder  gestorben  seien.  Aus  Ekel  und  Schrecken 
hätten  die  Reisenden  die  Kontagion  an  sich  gebracht  und  so  seien  von 
ihnen  zwei,  nicht  sechs,  gestorben.  Frankfurt  selbst  erfreue  sich  einer 
reinen  und  gesunden  Luft. 

Über  Althanau  wurde  die  Sperre  verhängt  und  erst  im  Februar  1668 
aufgehoben.  Auch  Guntersblum,  Eibingen  und  Neudorf  litten  während 
des  Sommers  1667.  Der  Verkehr  zwischen  Mainz  und  Köln  und  Frank- 
furt wurde  im  September  dieses  Jahres  freigegeben.  Nur  in  Koblenz  und 
Umgegend  war  es  noch  nicht  richtig. 

Über  die  Sterblichkeit  auf  den  Dörfern  gibt  die  folgende  Übersicht 
über  die  Zahl  der  Herdstätten  nach  den  im  Darmstädter  Staatsarchiv 
befindlichen  kurmainzischen  Jurisdiktionalbüchern  Auskunft: 
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Herdstätten     vor 

der  Pest 

nach,  der  Pest  (li 

Mederolm 

102 

49 

Oberolm 

162 

76 

Klein  wintersheini 

47 

28 

Ebersheira 

80 

51 

G-aubischofsheim 

44 

32 

Laubenheirn 

72 

73 

Weisenau 

35 

33 

Zornheim 

67 

39 

Sulzheini 

62 

28 

Drais 

21 

17 

Nackenheini 

93 

49 

Marienborn 

23 

7 

808 

~482 

Von  Sterbeziffern  werden  angegeben: 

für  Flörsheim  (während  des  Jahres  1666)  160  Tote 
„     Niederolm  (1665  und  1667)  51      „ 

„     Planig  (von  230  Einwohnern)  110      „ 

„     Kastell  500      „ 

(SCHBOHE,    BODENSTEEN,    GtANDEE). 

Zur  selben  Zeit  als  die  Pest  am  Mederrhein  und  Mittelrhein  wütete, 
war   sie   auch   in    der   Herrschaft    Schmalkalden ;    sie    erlosch  Ende   des   Schmal- 
Jahres  1666  (Gebland).  kalden 

Auch   in  Nordf rankreich  gab   es   Ausbrüche;    zunächst  in  der  Nor-     Nor- 
mandie  (Lepecq  de  la  Clotttee);  dann  in  Amiens,  wo  man  am  12.  Januar    man  ie 
1666   die  Savoyarden   mit   Ausnahme    der    unentbehiiichen  Kaminfeger 
auswies.     In   Mmes    herrschte    eine    Seuche,    die    wohl    das    Fleckfieber 
-war  (Fobmi),  der  Tac  (Laval).     Im  folgenden  Jahr  verbreitete  sich  die 
Pest  weiter  über  die  Pikardie  und  Champagne.     Im  Juni  1668   war  sie  Pikardie 
in  Rouen,  Dieppe,  St.  Malo;  am  25.  April  in  Soissons;  im  Mai  wieder  in 
Amiens.     Die  hohe  Geldstrafe  von  50  livres,  die  hier  auf  den  Verkehr   Amiens 
mit  Pestkranken  gesetzt  wurde,  konnte  die  rasche  Ausbreitung  der  Seuche 
nicht  verhindern.    Als  die  Pest  überall  in  der  Stadt  sich  zeigte,  wurden 
vier  oder  fünf  Tausend  Bürger  aus   der  Stadt  geschickt,   um   einer   be- 
ginnenden Hungersnot   zu    steuern.     8000   Arbeiter  waren  brotlos.     Als 
das  Elend  anfs  höchste    stieg,  bildeten  sich  in  allen  Pfarreien  Rochus- 
bruderschaften.     Binnen    acht   Monaten   wurden   100C0  Kranke   in    das 
Pestspital  vor  die  Stadt  gebracht.     "Wenige  kehrten  zurück.     Mitten  im 
Wüten  der  Seuche  blieb   das  Kloster  der  grauen  Schwestern,    die    sich 
abschlössen,    verschont.     Für    die    bedrängte   Stadt   wurden    öffentliche 
Sammlungen    gemacht;    der   König    spendete    60000    livres;    im   ganzen 
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Belgien  kamen  zusammen  140165  liv.  25  s.  8  cl.  (Dubois).  Im  Juli  wurden 
Mecheln,  Löwen,  Aalst,  Brüssel,  Brügge  aufs  neue  verseucht.  Ferner 
zeigte  sich  im  Jahre  1666  die  Pest  in  Laonnais.     (Fleury.)  — 

Im  Sommer  1666  hatte  die  Pest  angefangen,  sich  von  Mainz  durch 
Elsaß     die   Pfalz   nach    dem   Elsaß    zu    verbreiten    (Cardilttcitjs)  ;    sie    war    bis 
Bischofsheim  gekommen;   auch  auf  der  anderen  Rheinseite  war  sie  fort- 
Baden    geschritten  und  im  November  nach  Bruchsal  gelangt  (Meter  -Ahrens). 
Aus  der  Rheinpfalz   flüchteten   um    diese  Zeit  Viele  nach  der  Schweiz, 
worüber  sich  die  Züricher  beklagten.     Ende  des  Jahres  ereigneten  sich 
Zürich    im  Kanton  Zürich,   in  Uster,    einige   verdächtige  Fälle.     Das  Kind  des 
Cremeindevorstehers  war  gesund   auf  das  Feld    gegangen.     Nach   seiner 
Heimkehr  klagte  es  über  Frost,  Hitze  und  Schmerzen  hinter  den  Ohren 
und  starb  am  dritten  Tage.    Im  selben  Hause  starben  zwei  Jahre  später 
während  des  sogenannten  Ustertodes  drei  Kinder  unter  denselben  Krank- 
heitserscheinungen (siehe  1668). 
Basel  In  Basel  zeigte  sich  bereits  im  Dezember  die  Ansteckung  (Verzascha)  ; 

in  Schaffhausen  um  dieselbe  Zeit  (Sereta,  Ammianus). 

Im  August  1667  kam  von  Breisach  ein  Mann,  der  dort  als  Toten- 
Aargau  gräber  gedient  hatte,  nach  Strengelbach  bei  Zofingen  im  Aargau.  Es 
starben  daselbst  Einige  an  der  Pest.  Der  Rat  von  Bern  meinte,  es 
sei  christlich  erlaubt,  der  Ausbreitung  entgegenzuwirken,  und  befahl  dem 
Amtmann  von  Aarbm'g,  die  Verwandten  der  Kranken  mit  Diskretion 
anzuweisen,  alles  zu  vermeiden,  was  zur  Ausbreitung  der  Seuche  dienen 
könne.  Die  Obrigkeit  mahnte  zu  inbrünstigem  Gebet  und  ernsteifrigem 
Bußwesen.  Das  Chorgericht  erhielt  den  Befehl,  die  herrschenden  schweren 
Sünden  und  Laster,  durch  welche  die  Plage  in  das  Land  gezogen  worden, 
mit  ernsthaftem  Eifer  abzustrafen,  damit  der  erzürnte  Gott  darob  ein 
Wohlgefallen  haben  könne  und  die  Strafe  gnädiglich  wieder  abwende. 
Die  "VVeibel  sollten  sich  der  Trunkenheit  enthalten  und  Betrunkene  in 
das  Gefängnis  tun,  dieweilen  das  schändliche  Vollsaufen  und  tolle 
Singen  in  den  Kellerhälsen  sonderlich  an  Sonntagen  dergestalt  über- 
hand genommen,  daß  täglich  der  Trunkenbolden  auf  den  Gassen  zu  nit 
geringer  Ärgernuß  gesehen  werden  mußten.  —  Die  Ärzte  mußten  „einen 
summarischen  Bericht  und  einfältigen  Denkzettel  verfassen,  wie  sich  der 
gemeine  Mann  bei  einreißenden  Sterbensläuffen  zu  verhalten  habe".  Zu- 
gleich verfaßte  die  evangelische  Geistlichkeit  ein  Trostbüchlein  zur  Ver- 
breitung an  den  verpesteten  Orten.  Am  9.  September  war  Bettag  in 
der  ganzen  evangelischen  Eidgenossenschaft.  Als  die  Krankheit  trotz- 
dem um  sich  griff,  wurde  die  Sperre  der  Orte  und  Landschaften  ver- 
fügt. Der  Verkehr  zwischen  dem  Aargau  bei  Murgenthal  mit  dem  Ober- 
land war  nur  unter  Vorweisung  eines  Scheines  gesunden  Lufts  ge- 
stattet.   Die  Verordnungen  wurden  nicht  immer  befolgt.    Als  die  Obrig- 
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keit  in  Strengelback  befakl,  für  die  Pestleicken  einen  besonderen 
Friedkof  anzulegen,  ließen  die  Bürger  ilire  Leicken  ackt  Tage  und 
länger  Uegen,  da  ein  ekrlickes  Begräbnis  nur  in  einem,  ordentlicken 
Kirckkof  gesckeken  könne.  Erst  ernstkcke  Drokungen  bewirkten  Ge- 
korsam. 

Im  Jahre  1668  waren  alle  berniscken  Amter  des  Aargaues  verseuckt. 
Das  Oberland  wurde  durck  Sperren  im  Murgental  gesckützt.  In  Bern 
selbst  katte  man  eine  Torwacke  errichtet,  die  Mistkaufen  und  Schweine- 
ställe aus  der  Stadt  gesckafft  und  befohlen,  die  G-assen  alle  Wochen 
einmal  zu  säubern,  dieweilen  durck  den  Unflat  in  den  G-äßknen  und 
dakerigen  Gestank  die  Infektion  vermekrt  werden  könnte.  Auf  der 
großen  Sckanze  wurde  ein  Pestkaus  eingerichtet. 

Im   Dezember   kam   die    Seuche    in    das    Dörfchen   Rüfenach,    zwei    Berner 
Stunden  von  Bern.     Der  Rat  befürchtete,  die  Stadt  selbst  würde  nun  0berlan 
wegen  der  Übermacht  ihrer  Sünden  ergriffen  werden.    Er  sperrte  Rüfe- 
nach und  ließ  den  Einwohnern  auf  zehn  bis  siebzehn  Schritt  Entfernung 
die  nötigen  Lebensmittel  kinstellen. 

Ende  des  Jakres  reiste  ein  Mann,  der  alte  Portner,  von  Königsfelden 
zum  Tkuner  See  und  starb  kier  an  der  Pest.  Seine  Frau  brackte  die 
Ansteckung  nack  Iselwald.  Hier  starben  drei  Leute;  dann  kam  die 
Krankkeit  nack  Gsteig;  von  kier  durck  eine  Spinnerin  nack  Mülinen. 
Von  Müknen  wurde  sie  Weiknackten  nack  Grindelwald  getragen,  wo  die  G-rindel- 
verderblicke  Seucke  die  Menscken  mit  Knübeln  unter  den  Ackseln,  wa 
in  den  Leisten  und  am  Halse  bekaftete  und  am  vierten  oder  achten 
Tag  tötete.  Andere  starben  schneller  unter  Blutauswurf.  Besonders 
zahlreiche  Kinder  fielen  zum  Opfer.  Am  17.  März  1669  wurde  das  Übel 
vom  Berner  Rat  als  wahre  Pest  und  erbliche  Seuch  der  Kontagion 
erklärt.  Bis  zum  15.  April  starben  in  Grindelwald  128  Einwohner;  am 
17.  April  wurden  156  Tote  gezählt,  am  27.  war  die  Ziffer  auf  217,  am 
28.  auf  252,  am  29.  auf  270,  am  30.  auf  294  gestiegen.  Der  schwer 
geprüften  Gemeinde  nakm  sick  der  von  Bern  entsandte  Pfarrer  Erb  und 
der  Doktor  "Wilkelmi  an.  Die  beiden  Sckärer  (Chirurgen),  welcke  die 
Verordnungen  des  Arztes  auszuführen  katten,  verloren  bei  dem  zu- 
nekmenden  Sterben  die  Zuversickt  auf  sick  selbst  und  das  Vertrauen 
der  Bevölkerung.  Der  eine  flok  in  der  Mitte  des  Mai  in  das  Haus  seiner 
Eltern  nack  Matter.  Er  starb  dort  am  Tage  seiner  Ankunft  und  zog 
seine  Mutter  sowie  zwei  Brüder,  die  ikn  besuckt  katten,  in  den  Tod. 
Der  andere  Sckärer  kekrte  mit  Erlaubnis  der  Regierung  nack  durch- 
gemachter Quarantäne  in  Saxeten  heim.  In  Grindelwald  schritt  die  Pest 
weiter  fort;  am  12.  Mai  wurde  die  Verlustzahl  450,  am  3.  Juni  die  Zahl 
650  erreicht;  dann  nahm  die  Seuche  ab,  so  daß  täglich  nur  zwei  oder 
drei  Personen  starben.    Vom  1.  August  ab  gab  es  keine  Todesfälle  mekr 


198  11.  Periode. 

nachdem  im  ganzen  von  etwa  1200  Einwohnern  788,  also   66  Prozent, 
gestorben  waren. 

Im  April  1669  war  die  Pest  nach  Wilderswil  und  Mülinen  gekom- 
men. Hier  wie  in  anderen  Orten  widersetzten  sich  die  Leute  offen  allen 
Anordnungen  der  Obrigkeit,  besuchten  sich  in  ihren  Häusern  „expreß", 
hielten  die  Badestuben  für  Alle  offen  und  gestatteten  den  Armen  das 
Betteln.  Denn  die  neue  Religion  hatte  die  Reformierten  gelehrt,  daß 
die  Pest  nicht  ansteckungstüchtig  sei  sondern  eine  Strafe  des  zornigen 
Gottes  für  die  sündhafte  Welt.  „Die  ansteckende  Seuch  der  Pestilenz 
wird  von  Gott  geregirt  und  diejenigen  Orter,  welche  von  selbiger  sollen 
angestastet  werden,  sind  von  ihm  bezeichnet",  so  predigte  der  Pfarrer 
Erb  in  Übereinstimmung  mit  der  Schrift,  die  der  Pfarrer  Christof  Lüthard 
im  Jahre  1577  verfaßt  hatte. 
Hasle  Als   in    den    ersten  Tagen  des  Mai  die  Pest  nach  Hasle  im  Grund 

gekommen  war  und  bis  zum  12.  Mai  bereits  9  Menschen  getötet  hatte, 
riet  die  Obrigkeit  dem  Statthalter  als  das  sicherste  Mittel  zur  Ausrottung 
der  Seuche  an,  sich  vermittelst  rechter  Buße  und  inbrünstigem  Gebet  in 
den  "Willen  Gottes  zu  ergeben  und  unterdessen  und  neben  diesem  Arznei 
zu  gebrauchen.  Nebenbei  empfahl  sie,  den  unnötigen  Verkehr  zu  meiden. 
Das  verhinderte  nicht,  daß  die  Seuche  wuchs  und  zwar  so  sehr,  daß  an 
einem  Tage  50  Leichen  bestattet  und  bis  zum  10.  August  1160  Tote 
gezählt  wurden.  Erst  dann  nahm  das  Sterben  ab.  Der  letzte  Todesfall 
ereignete  sich  am  10.  Oktober  1669.  Von  etwa  2000  Seelen  waren  im 
ganzen  1300,  nach  anderer  Angabe  1215,  also  60  vom  Hundert,  ge- 
storben. 
Meiringen  Von  Hasle  kam  die  Pest  schon  Ende  April  nach  Meiringen,  wo  im 

Mai  69,  im  Juli  in  einer  Woche  145  starben.  Einige  nahmen  gerne  die 
Arzneien,  wozu  die  Berner  Regierung  die  Drogen  schickte  und  die  der 
Pfarrer  bereitete;  diese  wurden  vom  Pfarrer  belobt,  Andere  ergaben  sich 
dem  Essen  und  Trinken;  diese  wurden  auf  Befehl  der  Regierung  auf- 
geschrieben, damit  sie,  falls  sie  die  Seuche  überleben  sollten,  für  ihre 
„barbarischen  Üppigkeiten"  gebührend  bestraft  würden. 
Frutigen  Im  Juli  kam  die  Ansteckung  über  Äschi  nach  Frutigen ;  am  5.  August 

durch  ererbte  Kleider  aus  Grindelwald  nach  Wengen  ob  Lauterbrunnen 
Lauter-  und  weiterhin  nach  Lauterbrunnen  selbst.  Hier  waren  schon  am  11.  Sep- 
brunnen  tember  über  100  gestorben;  die  Zahl  stieg  am  25.  Oktober  auf  346  und 
erreichte  am  5.  November  360.  Die  Bevölkerung  hatte  62  vom  Hundert 
verloren,  21  Haushaltungen  waren  ausgestorben,  70  Ehen  gelöst.  —  In 
Äschi  endete  das  Sterben  am  29.  September  mit  einem  Verlust  von  313 
Einwohnern.  In  Adelboden  erlosch  die  Seuche  erst  am  15.  Februar  1670, 
nachdem  550  gestorben  waren.  Ende  Februar  war  das  ganze  Berner 
Oberland  wieder  pestfrei. 
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Ali  verschiedenen  Orten  hatten  sich  nur  einzelne  Pestfälle  zugetragen; 
so  in  Bern  selbst,  wo  am  10.  Oktober  1669  eine  Frau,  die  aus  Äschi  von 
der  Pflege  ihres  pestkranken  Bruders  zurückgekehrt  war,  starb.  Ende 
Januar  des  folgenden  Jahres  kam  es  zu  einem  beschränkten  Ausbruch 
in  der  Schauplatzgasse.  —  Im  November  1669  waren  in  Oberried  bei 
Brienz  6  Einwohner  der  Pest  ex'legen ;  im  Dezember  in  Uttigen  2  Kinder ; 
im  Januar  1670  in  Eggiswil  einige  Personen;  im  April  wurde  im  Heim- 
berg bei  Steffisburg  ein  einzelnes  Haus  verseucht.  Man  schrieb  die  Be- 
schränkung dieser  Aussaaten  der  strengen  Absonderung  der  Kranken  zu, 
wie  man  die  Ausbreitung  der  Seuche  an  anderen  Orten  auf  den  Mangel 
an  Gehorsam  gegen  die  Regierungsvorsckriften  zurückführte.     (Tüeleb.) 

Während  so  die  Epidemie  im  Berner  Oberland  verlief,  trat  die  Pest 
auch  weiterhin  in  der  Schweiz  auf.  Schon  im  September  1667  war  sie 
in  Zürich;  im  Oktober  in  Brugg  im  Aargau  (Veezascha,  Lavatee,  Züeich 
geistliche  Arzneimittel);  1668  war  sie  in  Hottnau,  Pfäfficon,  AVildberg, 
Gossau,  Wezikon.  In  dem  Pfarrdorf  Uster  der  ehemaligen  Landvogtei 
Greiffensee  brach  sie  im  April  aus  und  zwar  zuerst  in  demselben  Hause, 
worin  sich  bereits  zwei  Jahre  vorher  der  verdächtige  Fall  zugetragen 
hatte.  Es  starben  drei  Kinder  des  Hauses.  Im  Heumonat  nahm  das 
Übel  zu.  Es  äußerte  sich  in  Bubonen  und  Karfunkeln,  bisweilen  in 
Bräune;  der  Mund  und  die  Nase  wurden  schwarz,  der  Atem  faulig. 
Einige  der  Kranken  zogen  sich  selbst  die  Leichenkleider  an.  Von  1700 
drei  Sommermonaten  400,    im  ganzen  800. 


1669  Januar       4  Tote 
Februar     5      „ 
März  4      „ 

April        13      „ 
Mai  29      „ 

726  Tote 


Die  durchschnitthche  Sterblichkeit  betrug  in  Uster  während  der 
Jahre  1655  bis  1667  und  1669  bis  1675  nur  37  Personen  für  das  Jahr. 
Der  Ustertod  raffte  also  so  Viele  weg,  wie  sonst  in  zwanzig  Jahren 
starben.    (Meyee-Ahbens,  Vögelin.) 

Im  Jahre  1667  waren  die  Handelsbeziehungen  der  unteren  Rhein- 
lande mit  den  entfernten  Seehäfen  wieder  freigegeben  worden.  So  ver- 
kündete ein  öffentliches  Blatt  des  Presidente  ed  i  conservatori  della  Sanitä 
dello  Stato  di  Ililano  am  3.  August  die  Aufhebung  der  Sperre  gegen 
Holland  mit  der  Einschränkung,  daß  Personen  und  Waren  beglaubigte 
Freipässe  vorzubringen  haben,     gez.  Josephus  Ridulphtjs. 


Anwohnern  starben  in 

den  drei 

>ie  Sterbeliste  gibt  an: 

1668  Juni 

32  Tote 

Juli 

171      ., 

August 

181      „ 

September 

161      ., 

Oktober 

85      ,, 

November 

26      ., 

Dezember 

15      ., 
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Hier  sind  noch  einige  entferntere  Ausbrüche  der  großen  Epidemie 
zu  verzeichnen. 

1666  kamen  Pestnachrichten  aus  Ispahan  (Rüthning). 
Lissabon  1667  herrschte  die  Pest  in  Lissabon  und  Salamanka  (Villalba). 

Venedig  1668  in  Venedig;  weitere  Ausbrüche  in  Persien. 

Lappland  1670  hauste  die  Pest  in  Lappland;    sie   begann   unter  Frauen,    die 

Hanf  aus  Riga  spannen;  der  Ausbruch  dauerte  bis  in  den  Winter  hin- 
ein (Scheffer  Laponia,  Frari).  Sie  war  in  Ungarn  und  in  der  Türkei 
(Papon). 

1672  litten  Albanien,  Serbien,  Dalmatien  (Kanold). 


1675  Schon  im  Jahre  1675  begann  im  Osten  eine  neue  Epidemie,  von  der 
Levante  wir  nur  spärliche  Nachrichten  haben.  Sie  wütete  in  der  Türkei,  beson- 
ders in  Konstantinopel  und  Adrianopel  und  dehnte  sich  über  die  Küsten 
des  schwarzen  Meeres  bis  Asow  aus  (Kanold)  ;  sie  herrschte  in  Polen.  — 
Auch  in  Bath  in  England  wurden  ein  paar  Pestfälle  verzeichnet  (Creigh- 
ton).  Man  hat  ihre  Echtheit  angezweifelt,  jedenfalls  mit  Unrecht;  heute 
wissen  wir  bestimmt,  daß  vereinzelte  Pestfälle  in  Hafenstädten  weit  ent- 
fernt von  Pestherden  vorkommen  können  (vergl.  1896). 

1676  1676.    Pest  in  Syrien;  in  Algier  und  Marokko,  wo  4000000  Menschen 
Nord-     starben  (Chenier,  Berbrugger).     In  Malta  wütete  die  Pest  so,  daß  nur 

zehntausend  Menschen  übrigblieben;  der  Streit  der  Arzte  über  die  Natur 
der  Krankheit  dauerte  solange,  bis  die  Insel  entvölkert  war  (LAtTRENTrus 
Osteuropa  Haseiac,  Cav allini,  Buscemi).     Pest  in  Galizien,  Ungarn,  Polen,   Öster- 
reich an  verschiedenen  Orten  (Kanold);   im  Süden  und  Südwesten  Spa- 
Spanien  niens  bis  1681  (Villalba,  Salgado). 

1677.    Die  Pest  dauerte  an  der  Nordküste  Afrikas    fort,    kam    von 
Ungarn  nach  Böhmen,  Mähren  und  Steiermark. 
1678  Im  Anfang  des  Jahres  1678  wurde  sie  aus  der  Türkei  durch  Mor- 

Dalmatien  lakken  mittels  gestohlener  Warenballen  in  die  Stadt  Culla  in  Dalmatien 
eingeschleppt;   Culla  wurde  völlig  niedergebrannt.     Dennoch  verbreitete 
sich  die  Seuche  weiter  nach  Brevilacqua  und  anderen  Dörfern  des  Ge- 
bietes Zara,  zuletzt  in  Zara  selbst  durch  eingeschmuggelte  Kleider.     Sie 
Oran     dauerte  bis  zum  Februar  des  nächsten  Jahres.   (Frari.)  —  Von  Oran  kam 
die  Pest  durch  ein  Schiff,  das  mit  gefälschtem  Paß  segelte,  nach  Malaga; 
hier  kannte  man  das  Übel  so  wenig  mehr,  daß  man  die  Vorsichtsmaß- 
regeln, die  in  Spanien  seit  Jahrhunderten  strenge  geübt  wurden,  anzu- 
wenden vergaß;   so   kam  es  zu  rascher  Ausbreitung  der  Epidemie  über 
Antequera,   Murcia,    Carthagena,    Granada,   Velez,   Ronda,    Montril,    Bio 
Ant-      grande  e  Igualesa;    sie  dauerte  drei  Jahre  (Salgado).  —  Auch  in  Ant- 
werpen   werpen  ]iam  es  zu  einem  schweren  Ausbruch,  der  in  drei  Monaten  1200 
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Häuser  entvölkerte  (Leksch).  —  Polen,  Schlesien,  Litauen,  Brandenburg, 
Bayern  wurden  seit  dem  Vorjahre  verseucht.  Von  Böhmen  kam  die  Pest 
nach  Wien. 

Die  letzte  Pest  in  Österreich  vom  Jahre  1678  bis  1681. 

Die  Leopolds  vor  stadt,  die  am  tiefsten  liegt,  hatte  im  Sommer  1678 
durch  eine  Donauüberschwemmung  gelitten.  Bald  darauf  zeigten  sich 
in  ihr  die  ersten  Spuren  der  Pest,  die  aber  rasch  wieder  erloschen.  Am 
5.  Januar  1679  ließ  der  Kaiser  Leopold  I.  eine  neue  Infektionsord- 
nung veröffentlichen,  wie  es  insgemein  in  allerhöchster  Haupt-  und 
Residenzstadt  Wien,  Leopoldstadt  und  allen  anderen  umliegenden  Vor- 
städten und  in  den  Infektionssachen  zu  halten.  —  Die  Regierung  war 
also  auf  der  Hut  und  hatte  die  bösartigen  hitzigen  Fieber,  die  sich  hier 
und  da  zeigten,  wohl  beachtet.  Dennoch  meinte  der  Hofarzt  Sokbait, 
das  Sterben,  welches  im  März  rasch  und  heftig  ausbrach,  sei  ganz  un- 
vermutet gekommen,  und  ihm  und  dem  Doktor  von  Schack  gebühre  das 
Lob,  zuerst  erkannt  zu  haben,  daß  es  sich  um  die  Pest  handelte.  Woher 
diese  kam,  schien  dem  Hofarzt  klar:  Ihre  Ursache  war  eine  heimliche 
böshaftige  pestilenzialische  Qualität,  welche  der  Zorn  Gottes  über  die 
sündige  Stadt  verbreitete.  Am  10.  August  1678  war  die  Konjunktion 
des  Saturn  und  des  Mars  am  Himmel.  Dies  ist  die  Mutter  der  Pest; 
denn  der  eine  versammelt  die  böshaftigen  Dünste  in  dem  Grund  der 
Erden,  der  andere  that  dieselbigen  in  der  Luft  erhöhen,  fürnemlich  wenn 
der  Mond  ein  Finsternuß  unter  dem  Zeichen  des  Wassermanns,  der  Waag 
und  des  Scorpions  erleidet.  Eine  solche  hat  sich  am  15.  April  1679  be- 
geben, also  daß  die  heimlichen  Planeten  und  Signa  haben  ziemlich  zu 
unserem  Untergang  conspirirt  und  zusammengehalten. 

Jedenfalls  ist  der  Anfang  der  Seuche  von  den  Behörden  vertuscht 
worden,  um  die  Feste,  welche  die  Kaiserliche  Residenz  feierte,  nicht  zu 
stören.  Das  Gerede  von  bösartigen  hitzigen  Fiebern  wurde  im  Mai  und 
Juni  immer  kleinlauter  je  mehr  sich  die  tödlichen  Bubonen,  Karfunkel 
und  ein  unheimliches  Sterben  der  Schwangeren  zeigten.  Schon  im  Juli 
war  die  Zahl  der  täglichen  Todesfälle  so  groß,  daß  die  Leichen  tagelang 
unbeerdigt  in  den  Häusern  und  auf  der  Straße  lagen,  weil  es  an  Toten- 
gräbern gebrach.  Jetzt  war  nichts  mehr  zu  verheimlichen.  Der  kaiser- 
liche Hof  floh  nach  Maria  Zell,  dann  weiter  nach  Prag;  die  Bürger  flohen 
scharenweise  auf  das  Land.  Im  August  wurden  die  Schulen  geschlossen. 
Jetzt  starben  täglich  200,  und  die  Krankheit  tötete  die  meisten  binnen 
zwölf  Stunden.  Es  fehlte  an  Ärzten  und  Krankenwärtern.  Der  Magi- 
strat ließ  die  Trommel  durch  die  Stadt  rühren,  um  zum  Dienst  der  Kranken 
und  Toten  zu  werben.  Niemand  meldete  sich.  Dann  wurden  die  Chirur- 
zu  den  Kranken  hingeschleppt.    Ein  gedungener  Kranken- 
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wärter  forderte  und  erhielt  wöchentlich,  zwölf  Gulden.  Verbrecher  wurden 
aus  den  Gefängnissen  geholt,  damit  sie  die  Leichen  von  den  Straßen 
auflasen  und  in  Sammelwagen  zu  den  Massengräbern  fuhren.  Von  Tag 
zu  Tag  stieg  die  Verwirrung  in  der  Stadt;  der  Schrecken  vor  der  zweifel- 
losen Ansteckungskraft  der  Kranken  und  aller  Dinge,  die  sie  berührten, 
trieb  die  Leute,  Leichen  und  Kleider  und  Betten  und  Geräte  auf  die 
Straßen  zu  werfen.  Zahllose,  die  bisher  der  Panik  widerstanden  hatten, 
flohen  nun  aus  der  Stadt  in  die  Felder  oder  in  die  Wälder  und  lebten 
in  Hütten  oder  alten  baufälligen  Geschlossen!,  wo  sonsten  die  Nachteulen 
und  wilden  Raubvögel  ihre  gewöhnlichen  Losamenter  haben.  Von  denen, 
die  zurückblieben,  hielten  sich  Viele  Stinkböcke  in  den  Wohnungen,  um 
das  Kontagium  abzuwehren. 

In  der  Not,  die  durch  die  zahlreichen  Ausschreitungen  von  Sanitäts- 
personen vermehrt  wurde,  bildete  sich  aus  den  obersten  Beamten  eine 
Pestkommission,  an  deren  Spitze  der  Purst  Ferdinand  von  Schwarzen- 
berg  trat.  Dieser  hielt  strenge  auf  die  Ausführung  und  Befolgung  der 
neu  errichteten  Pestordnung  und  scheute  selbst  keine  Mühe  und  Gefahr. 
"Wo  es  nötig  war,  griff  er  selbst  ein,  und  so  stellte  er  sich  eines  Tages 
in  die  Reihe  der  Totengräber,  als  er  diese  widerwillig  fand.  Gewalttätige 
und  räuberische  Siechknechte  ließ  er  aufknüpfen.  Die  Leute  verehrten 
ihn  bald  abgöttisch  und  nannten  ihn  den  Pestkönig. 

Unter  was    für  Mißständen   er  Ordnung   zu  schaffen   hatte,    davon 
geben  die  Klagen  eine  Vorstellung,   die  über  einzelne  Sanitätspersonen 
an  ihn  gelangten.     Wiener  Siechknechte  mußten  sich  wegen  des  Dieb- 
stahls von  Bettzeug  aus  gesperrten  Häusern  verantworten;  Lazarettapo- 
theker, weil  sie  die  für  die  Armen  bestimmten  Arzneien  verkauften;  der 
Magister  sanitatis  Doctor  Resch  im  Lazarett  wegen  Erbschleicherei  und 
Beseitigung  von  Testamenten;    der  Lazarettinspektor  Widtmann   wegen 
Pferdedieb  stahls ;    die  Lazarettadministratoren   Philippers    und   Romanus 
wegen  skandalöser  Händel.     Am   1.  Dezember  wurde  der  Lazarettvater 
von  Wien   an  einen  Baum  bei  der  Lazarettpforte  aufgehängt,   weil   er 
außer  der  Verübung  anderer  Unterschleife  246  Kranke  zuviel  in  Rech- 
nung gebracht  hatte.    Er  bekam  ein  großes  lateinisches  Epitaph  mit  ein 
paar  deutschen  Schlußversen,  die  also  lauten: 
Hier  liegt  begraben, 
Der  gestollen  hat  wie  die  Raben, 
Ob  ihn  zwar  die  Pest  verschont, 
So  hat  ihn  doch  der  Henkher  belohnt. 
Er  war  Vatter  im  Lazareth  und  hat  den 
Kindern  das  brodt  gestollen.  — 

Im  September  war  das  Sterben  auf  der  Höhe.  Aber  schon  in  der 
Mitte  des  Monats  verminderte  sich  die  Zahl  der  neuen  Erkrankungen  so 
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deutlich,  daß  der  Kaiser  Leopold  mit  seinem  Hof  nach  "Wien  zurückkehrte. 
Am  25.  September  ließ  er  ein  feierliches  Hochamt  halten  und  gelobte  der 
heiligen  Dreifaltigkeit  eine  Marmorsäule  an  Stelle  der  alten  hölzernen 
Pestsäule,  die  am  Graben  stand.  Die  neue  wurde  1691  bis  93  errichtet 
und  steht  heute  noch.  Im  Oktober  hei  die  Zahl  der  täglichen  Pestfälle 
von  200  oder  300  auf  30  und  20.  In  der  Kälte  des  Novembers  hörte 
die  Seuche  ganz  auf.  Wandel  und  Handel  stellten  sich  wieder  her,  nach- 
dem von  den  Einwohnern  76971  in  die  Totenlisten  der  Stadt  eingetragen 
worden  waren.  In  "Wirklichkeit  ist  diese  Zahl  bei  weitem  zu  klein.  Ein 
Schriftstück  im  Gräflich  Harrach'schen  Archiv,  das  für  die  Stadt  die 
monatlichen  Sterbeziffern  überliefert,  gibt  fast  die  doppelte  Zahl  der 
Gesamtsterblichkeit  für  Wien  und  seine  "Vorstädte: 

1679    Januar  410  Juli  7  507 

Februar         359  August  4517 

März  3  797  September      16774 

April  4963  Oktober  6475 

Mai  5  727  November        2400 

Juni  6557  59486 

hierzu  in  der  Vorstadt      30470 
in  den  Lazaretten  50560 

"140516  Tote 

Darunter  nicht  einbegriffen,  was  hei  m  lieh  erweise  auf  dem  Land,  in 
Häusern  und  Gärten  eingesetzt  worden  (Sokbait).  Senteldeb,  beanstandet 
diese  Zahl,  weil  im  Jahre  1710  die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  und  der 
Vorstädte  von  Wien  auf  113801  Köpfe  geschätzt,  im  Jahre  1780  auf 
210355  Köpfe  gezählt  worden  sei. 

Die  Zahl  der  Beerdigungen  auf  den  verschiedenen  Friedhöfen  "Wiens 
im  Jahre  1679  war 

bei  St,  Stephan 253 

bei  den  Schotten 40 

auf  dem  Lazarettfriedhof 2000 

bei  St,  Ulrich 3  409 

bei  der  Mariahilferkirche 300 

auf  dem  Bürgerspitalfriedhof 632 

in  Nikolsdorf 590 

auf  zwei  Friedhöfen  der  Landstraße  ....         860 
in  14  Pestgruben  von  der  Spitalgasse  bis  zur 

Währingerlinie  und  bis  zum  Narrenturm  .     39401 

auf  der  Laimgrube 5000 

in  Mariahilf 3000 

55395 
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Übertrag  55  395 

in  25  Gruben  bei  St.  Uhich 2699 

am  Spittelberg 1500 

bei  der  Tabormauth 338 

bei  der  Fahnenstang 180 

usw.  60112  usw. 

Unter  den  Toten  waren  438  Geistliche,  7000  Dienstmädchen,  welche 
die  Einkäufe  in  der  Stadt  zu  besorgen  hatten.  Von  28  Pestärzten  wax-en 
6  gestorben.  Kinder  waren  in  so  großer  Anzahl  verwaist,  daß  man  sie 
wagenweise  einsammelte  und  in  der  Spittelau  unterbrachte.  Während 
die  Menschen  starben,  gingen  auch  alle  Hausvögel  zugrunde.  Man  sah 
das  ganze  Jahr  keine  Lerche  (Soebait). 

Am  Weihnachtstage  wurden  in  St.  Stephan  allein  95  Paare  getraut. 
An  der  alten  Pestsäule  wurde  ein  Te  Deum  gefeiert,  und  Abraham  a 
Sancta  Clara  hielt  eine  Gedenkpredigt  „Wie  bist  du  denn  gewest,  du 
berühmte  Kaiserliche  Residenzstadt  Wien  anno  Christi  1679?"  (Soebaith, 
Beintema,  Managetta,  Abeaham  a  Santa  Claea,  Ilshoe,  Rommel,  Wien 
Beschreibung,  Ftthemann,  Seneelbeb.) 

Während  die  Hauptstadt  verwüstet  wurde,  blieb  das  weitere  Land 
nicht  verschont.  Hier  die  infizierten  Orte  in  Österreich  am  9.  September 
1679  gemäß  der  offiziellen  Liste  für  die  Torwachen  und  für  Einquartie- 
rungszwecke; die  beigefügten  Ziffern  bedeuten  die  Hänserzahl  der  Orte: 
Aspang  140,  Pottschach  141,  Rohrbach  24,  Hätleß  20,  Matzendorf  24, 
Lindabrunn  18,  Baden  600,  Inzersdorf  100,  Deutsch-Altenburg  38,  Petro- 
nell  36,  Mödling  450,  Gumpolclskirchen  400,  Brunn  40,  Perchtoldsdorf  500, 
Nußdorf  80,  Pfaffstetten  50,  Erdberg  40,  Achau  40,  Gainfahrn  44,  Fisch- 
amend  60,  Ebersdorf  60,  Sinnmering  52,  Atzgersdorf  80,  Rodaun  53, 
Mauer  53,  Erlaa  24,  Klosterneuburg  800,  Ober-  und  Untersievering  62, 
Grinzing  50,  Pötzleinsdorf  22,  Neustift  24,  Salmannsdorf  24,  Wilfers- 
dorf  22,  Großengersdorf  100,  Stammersdorf  120,  Untersiebenbrunn  120, 
Obersiebenbrunn  50,  Stockerau  200,  Kammersdorf  40,  Erpelclau  100, 
Lassee  140,  Engelhartstetten  30,  Gersdorf  100,  St.  Polten  300,  Siegharts- 
kirchen  50,  Solenau  60.     (Seneelbee.) 

In  Wienerisch  Neustadt  erkrankten  nur  200  und  starben  140  Men- 
schen. Man  schrieb  dies  „auffallende  Verschontbleiben"  den  Maßregeln 
des  Kardinals  Grafen  Leopold  Kallonitsch  zu,  der  den  letzten  Pestaus- 
bruch auf  Malta  als  Malteserritter  erlebt  hatte.  Die  Infektionsordnung 
des  Kaisers  Leopold  soll  die  Ausbreitung  der  Seuche  in  Osterreich  und 
über  seine  Grenzen  hinaus  verhütet  haben;  diese  Meinung  stimmt  schlecht 
zur  obigen  offiziellen  Liste  und  zum  Fortgang  der  Epidemie. 

Ende  1679  kam  sie  von  Niederösterreich  und  von  Ungarn  her  nach 


Die  letzte  europäische  Pestepidemie  vom  Jahre  1663  bis  1681.  205 

Steiermark.     Im  Dezember   war    sie    in  Graz,    wo  zuerst  ein  Haus    der    Steier- 
Vorstadt   verseucht   wurde.      Im    Januar    1680    ereigneten    sich    einzelne     mar 
Fälle  im  Inneren  der  Stadt;  im  Mai  kam  es  zum  offenen  Ausbruch,  der 
im  August  und  September  seine  Höhe  erreichte  und  im  Dezember  erlosch. 
Hier  der  Verlauf  der  Grazer  Epidemie  1680: 


'  gesperrt* 
in  der 

i  Häuser 
in  der 

an  der  Pest  gestorben 

in  der 

in  der 

im 

am  eisernen 

Stadt 

Vorstadt 

Stadt 

Vorstadt 

Lazarett 

Tor 

Mai 

— 

3 

— 

— 

9 

— 

Juni 

2 

2 

21 

56 

59 

11 

Juli 

14 

46 

43 

85 

110 

126 

August 

56 

62 

49 

102 

92 

228 

September 

37 

72 

46 

194 

224 

221 

Oktober 

9 

48 

15 

95 

179 

140 

November 

3 

36 

4 

63 

58 

123 

Dezember 

1 

8 

— 

22 

34 

19 

122 

277 

178 

617 

765 

868 

399  2428 

Zu  den  2428  Toten  kommen  noch  62  aus  der  Festung  und  975 
amtlich  nicht  verzeichnete  Leichen,  so  daß  die  ganze  Sterbeziffer  3465 
beträgt.  Als  genesen  werden  amtlich  1143  gezählt.  Danach  war  die 
Zahl  der  Erkrankten  4608,  was  bei  der  Einwohnerzahl,  die  auf  16000  bis 
20000  geschätzt  wird,  ein  Drittel  oder  Viertel  der  Bevölkerung  aus- 
macht.    (Peinlich.) 

Aus  dem  offenen  Tal  der  Steiermark  kam  die  Pest  in  die  schmalen 
Seitentäler  und  auf  die  abgelegenen  Berghalden.  Pettau  und  Maria  Zell, 
wohin  viele  "Wallfahrer  aus  Wien  gezogen  waren,  gehörten  zu  den  „ster- 
benden Orten".  Weiter  ging  die  suchtige  Krankheit  nach  Kärnten; 
Ende  September  1680  war  der  Südosten  des  Landes  verseucht.  Neujahr 
1681  erlosch  die  Seuche.     (Dübnwikth.) 

In  Hörn  im  niederösterreichischen  Waldviertel  starben  vom  Septem- 
ber 1679  bis  Ende  des  Jahres  200  an  der  Pest.  Die  Mariensäule  in  Hörn 
mit  den  Heiligen  Sebastian,  Rochus  und  Rosalia  erinnert  an  dieses  Sterben. 
Ebenso  rühren  aus  jener  Zeit  die  Rochus-  und  Sebastiansbilder  in  vielen 
Kirchen  des  oberen  Waldviertels  her.     (Endl.) 

Von  Wien  aus  sollen  im  Jahre  1679  Ungarn  und  Böhmen  neu  ver-      1679 
seucht  worden   sein.      Jedenfalls   trat   die  Pest  hier  wie  in  den  Jahren  ß^f^™' 
vorher   heftig    auf;    auch  Schlesien   und    Sachsen   und   viele    Städte   im  Schlesien, 
weiteren  Deutschland  wurden  ergriffen,  besonders  Braunschweig,  Celle,    ^° _^> 
Dresden,  Leipzig,  Magdeburg,  Bamberg,  Anspach,  Nürnberg  (M.  Hoir- 
mann,   Nüukbebg  Bedencken),   Regensburg,   Ingolstadt,   Ulm,   Stuttgart, 
Tübingen. 
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1680  herrschte  sie  noch  in  Leipzig  (Sambach,  Rivinus,  Leipziger 
Pest  Ordnung),  in  Dresden  (Schilling).  In  Böhmen;  in  Prag  starben 
während  der  Monate  Mai,  Juni  und  Juli  83040  Menschen  (Redlich);  in 
Liebeschitz  erbaute  man  im  Jahre  1686  zur  Erinnerung  an  die  glücklich 
überstandene  Pest  von  1680  ein  Pestkirchlein  zu  Ehren  des  heiligen 
Franciscus  Xaverius,  des  Apostels  der  Indier  und  des  Pestpatrons  (Ankert). 
1681  1681  erschien  Halleys  Komet  zum  letzten  Male.     Im  Jahre  531  ver- 

kündete er  als  Lampadias  die  Pest  des  Justinian;    jetzt  begleitete  er  das 
Verschwinden  der  Pest  in  Europa.    Diese  wütete  noch  einmal  mörderisch 
Magde-    in  Magdeburg,  wo  sie  vom  Juni  bis  Dezember  4500,  im  Ganzen  6000  bis 
burg'     8000  Menschen  wegraffte;    von  500  Schulkindern  tötete  sie  482;    ferner 
in  Eisleben,  wo  von  Pfingsten  bis   zum  2.  August  7000  starben.     Ende 
des   Jahres  wurde  sie  durch  alte  Kleider,  die  ein  Seifensieder  aus  Eis- 
Halle     leben  einbrachte,    nach  Halle  verschleppt.      Zuerst  ereigneten    sich   hier 
einige  Erkrankungen,    welche  die  Ärzte    als  Fleckfieber   deuteten.     Ein 
Wundarzt  gab   ein  schwankendes   Gutachten;    da  bestrafte  ihn  der  Rat 
der  Stadt  und  bedrohte  jeden  mit  Gefängnis,   der  sich  unterstände,  von 
Pest  zu  sprechen.     Am    8.  Februar  1682  meldete    der  Pestarzt  Turpius 
einen  unzweifelhaften  Pestfall  auf  Amts-  und  Eidespflicht.     Am  1.  März 
bescheinigt  er,  vom  Magistrat  aufgefordert,  nach  Amts-  und  Eidespflicht 
das  Gegenteil.     Bis  Ende  des  Jahres  1682   starben  von  ungefähr  10000 
Einwohnern  4397,   also   die  Hälfte,  ungerechnet   die  Juden  in  den  Vor- 
städten.    In    den    sechs    vorhergehenden  Jahren   hatte  die  durchschnitt- 
liche Jahressterblichkeit  357    betragen    (Haeser,  hist.  path.  Unters.).  — 
Thüringen  Weiterhin  herrschte  die  Pest  bis  in  das  Jahr  1683  in  Halberstadt  (Hörn) 
und  Nordhausen.     In   Thüringen  war  man   allgemein  der  Ansicht,   daß 
das  Übel    an    den  Lumpen  hafte,    die    in  den  Papiermühlen  gesammelt 
BJiaU^l  wurden  (Förstemann).    Ebenfalls  sah  Braunschweig  1 680  die  Pest  (Haeser). 
1682 ö  1682  war  die  Pest  noch  in  Steiermark  (Peinlich).     Am  18.  August 

steier-    erscnj[en    sje   von    cjer    Türkei   oder    von  Wien    aus    in  Görz    in   Friaul. 
Friaul    Die  Krankheitszeichen  lassen  keinen  Zweifel  daran,  daß  es  die  Pest  war; 
sie  äußerte  sich  in  Fieber,  Kopfschmerz,  grünem  oder  blutigem  Erbrechen, 
Durchfall,  Aufregung  oder  Schlafsucht,   schwarzen  Flecken  und  breiten 
Striemen,  Bubonen  und  Karfunkeln;  in  einzelnen  Fällen  wurde  die  Zunge 
gelähmt  (Candido  bei  Frari).  —  Im  selben  und  im  folgenden  Jahre  gab 
es  Pestausbrüche  in   den  beiden  Jerichowschen  Kreisen,  im  Kreise  von 
Sachsen  Stendal,  Osterburg,  Wolmirstedt  und  Gardelegen  (Gtjtsmuths). 
1683  1683.     Durch  einen  Tuchmachergesellen  wurde   die  Pest  aus  Nord- 

Thurmgen  nausen  naca  Mühlhausen  in  Thüringen  gebracht  (Claes).  Die  Stadt  er- 
ließ einen  Unterricht,  worin  die  Krankheit  also  beschrieben  wird:  Ein 
unversehener  anstoßender  Frost  oder  Schauder,  darauffolgende  Hitze, 
große  Mattigkeit  und  Schwachheit  aller  Glieder,  Kopfweh,  Herzensangst, 
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Drücken  um  die  Brust,  kurzer  Atem,  schneller  matter  Puls,  unruhiges 
"Wachen,  endlich  das  Auftreten  von  Beulen,  sowie  von  schwarzen  und 
braunen  Flecken  am  Körper  (Mühlhauseit  Unterricht).  —  Die  beiden 
Stadtphysici,  welche  das  Consüium  antipestilentiale  abzufassen  hatten, 
legten  den  Vermögenden  die  zeitige  Zuziehung  eines  Arztes  dringend 
ans  Herz.  —  In  Erfurt  starben  in  diesem  Jahre  9437  Menschen,  davon  Erfurt 
8792  an  der  Pest;  die  Stadt  ließ  eine  Denkmünze  prägen  (Ruland  und 
Pfeiffer).  —  Auch  in  Leipzig  gab  es  noch  manche  Pestfälle,  die,  wenn  Leipzig 
man  dem  G-eimmindus  Podageictjs  glauben  darf,  mehr  Schrecken  erregten, 
als  nötig  war.  Er  spricht  von  den  verlauffenen  spitzbübischen  Wiene- 
rischen Pestbalbiergesellen  mit  den  losen  Vetteln  und  daß  der  Kranke, 
wenn  die  geringsten  Indicia  sich  ereigneten,  von  allen  Menschen  ver- 
lassen war  und  nur  von  einem  alten  stinkichten  trief äugichten,  scheuß- 
lichten, diebischen,  desparaten,  fürchterlichen  Spittelweibe  noch  wohl 
von  weitem  oder  mit  zugebundenem  Maule  und  Nasen  bedient  wurde. 
Wer  sich  fürchtet,  der  ziehe  ein  wächsernes  Camisol  an,  da  hafftet  kein 
Gifft  dran,  und  diese  Narren  starben  am  allerersten  usw. 

1684  kommen  Pestnachrichten  aus  Wien,  Preßburg,  Ulm  usw.    Dann    Wien, 
werden  die  europäischen  Pestgerüchte  selten  und  unsicher.    (Cunaetjs.)      p   ßbur 

Von  jetzt  ab  bildet  sich  in  Europa  nicht  nur  beim  kurzsichtigen 
Volke  sondern  auch  bei  weitblickenden  Gelehrten  fester  und  fester  die 
Meinung,  die  Pest  sei,  wenn  nicht  ganz  von  der  Erde  verschwunden,  so 
doch  aus  Europa  durch  den  Fortschritt  der  Zivilisation  verwiesen.  Städte 
und  Länder,  welche  seit  Jahrhunderten  die  Pest  als  stehendes  Übel  oder 
als  zudringlichen  Feind  bekämpfen  mußten,  sahen  sich  auf  einmal  davon 
erlöst.  Die  kleinen  und  großen  Pestfunken,  welche  künftighin  von  Zeit 
zu  Zeit  aus  der  Levante  nach  Europa  fliegen  und  liier  jedesmal  einen 
furchtbaren  Schrecken,  aber  nur  ganz  ausnahmsweise  einen  größeren 
Brand  erregen  und  stets  ebenso  schnell  verlöschen,  wie  sie  aufglimmen, 
mußten  die  Meinung,  daß  die  Pest  ihre  alte  Kraft  verloren  habe,  be- 
stärken. Als  diese  nun  gar  mit  dem  Jahre  1844  die  Levante  räumte, 
da  schienen  im  Recht  die  Geschichtsschreiber,  welche  verkündeten,  die 
Pest  sei  im  Aussterben  begriffen.  Sie  haben  sich  getäuscht,  weil  sie  die 
Pestnachrichten  aus  Fern  und  Nah,  die  wir  heute  besitzen,  nicht  erhiel- 
ten oder  nicht  für  ernst  nahmen.  Sie  standen  unter  dem  Eindruck  der 
europäischen  Erinnerungen  und  Dokumente,  denenzufolge  zwischen  dem 
schwarzen  Tode  und  dem  Jahre  1667  Europa  fast  immer  und  fast  überall 
von  der  Pest  gelitten  haben  und  dann  plötzlich  von  ihr  verlassen  worden 
sein  sollte.  Wie  weit  die  erstere  Behauptung  richtig  ist,  haben  wir  ge- 
sehen. Die  letztere  stimmt.  Hier  die  Jahre  der  letzten  Pestepidemien 
in  den  verschiedenen  europäischen  Ländern: 
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1633  Lombardei  und  Toscana 

1638  Wales 

1648  Schottland 

1650  Irland,  Westengland 

1654  Dänemark 

1657  Italien  (Neapel,  Rom,  Genua) 

1659  Schweden  nnd  Norwegen 

1667  Ost-  und  Südengland 

1668  Westdeutschland  und  Frankreich 

1669  Schweiz,  Flandern,  Brabant,  Schleswig 

1681  Spanien 

1682  Norddeutschland 

Von  einzelnen  Städten  wissen  wir,  daß  sie  schon  vor  dem  Freiwerden 
der  Länder  die  letzte  Pest  sahen,  so  Tübingen  1635,  Troyes  im  Jahre  1639. 
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Die  Pest  in  Indien  und  an  der  Levante  von  1683  bis  1724; 
ihre  Aussaaten  nach  Europa. 

Die  Pest  hatte  sich  seit  dem  Jahre  1670  rasch  von  Europa  zurück- 
gezogen. Im  Jahre  1684  waren  dort  ihre  letzten  Spuren  vergangen. 
Dafür  erhob  sie  sich  als  wäba  oder  ta'un  zu  neuen  Verheerungen  in  Hin- 
dostan,  in  Persien  und  in  der  Türkei  und  bedrohte  bald  aufs  neue  den 
Osten  Europas. 

Die.  ersten  Nachrichten  von  einem  Ausbruch  in  Indien  kamen  im  Vorder- 
Jahre  1683  aus  Ahmedabad,  wo  sie  sechs  Jahre  hintereinander  nach  derlb^j702 
Regenzeit  wiederkehrte.  Schon  1684  ging  sie  weiter  südwärts  nach  der 
großen  Hafen-  und  Handelsstadt  Surat  an  der  Westküste  von  Britisch- 
indien. Auch  hier  herrschte  sie  sechs  Jahre  ohne  Unterbrechung,  aber, 
wie  der  Kaplan  Ovington  schreibt,  nicht  immer  mit  gleicher  Wut.  Denn 
während  des  kühlenden  Monsumregens,  der  vom  Juni  bis  zum  September 
fällt,  ließ  sie  alljährlich  nach,  um  immer  kurz  nach  der  Regenzeit  und 
wor  dieser  die  größten  Ausbrüche  zu  machen. 

Über  hundert  Heiden  wurden  in  solcher  Zeit  an  einem  Morgen  vor 
die  Tore  der  Stadt  zu  den  Verbrennungsplätzen  gebracht.  Dabei  sind 
nicht  gerechnet  die  Muhammedaner,  welche  von  der  Pest  weggerafft  wur- 
den, und  die  Leute  beider  Kasten,  die  in  den  Vorstädten  starben.  Nach 
einer  ganz  bescheidenen  Schätzung  belief  sich  ihre  tägliche  Sterbeziffer 
-auf  300.  Von  den  Engländern  erkrankte  zur  Verwunderung  der  Ein- 
geborenen kein  einziger  an  der  tödlichen  Seuche,  so  daß  die  Heiden  aus- 
riefen: Gott  ist  mit  ihnen!  Auch  fiel  diesen  auf,  daß  die  Diener,  die 
Deständig  in  unseren  Häusern  und  auf  öffentlichen  Plätzen  uns  auf- 
warteten, wenige  Stunden  nachdem  sie  uns  verlassen  hatten,  tot  hinfielen 
und  daß  ihre  Weiber  itnd  Kinder  zu  Hause  der  Pestkrankheit  erlagen, 
deren  tödlichem  Hauch  wir  entgingen.  Die  Ursache  dafür  kann  ich  nicht 
in  dem  edlen  Wein  und  den  kostbaren  Speisen  finden  oder  in  der  kräf- 
tigen Nahrung,  die  wir  zu  uns  nahmen;    denn,  wenn  ich  bedenke,  wie 
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hinfällig  und  schwach  viele  Engländer  zu  manchen  Zeiten  des  Jahres 
waren,  und  wie  sie  trotz  ihrer  Ernährungsweise  viel  weniger  kräftig 
und  muskelstark  als  die  Hindus  und  also  auch  weniger  geeignet  waren, 
eine  ansteckende  Krankheit  abzustoßen,  so  finde  ich,  daß  Grund  genug 
besteht,  der  frommen  Meinung  der  Hindus  beizustimmen,  daß  der  All- 
mächtige einen  außergewöhnlichen  Segen  zu  unserem  Schutz  entfaltete. 

Von  Bassorah  erfuhren  wir  im  Jahre  1691,  daß  200000  Menschen 
in  achtzehn  Tagen  durch  die  Pest  hinweggefegt  worden,  daß  diese  aber 
dann  in  ihrer  "Wut  nachgelassen  und  die  Heftigkeit  des  Ausbruches  seine 
Dauer  abgekürzt  habe.  — 

Schon  vorher  hatte  sich  die  Epidemie  über  die  ganze  Westküste  ver- 
breitet; sie  wütete  in  Bassein,  wo  die  Portugiesen  sie  Carazso  nannten, 
in  Damaon,  Tana  und  anderen  Städten.  Bei  Goa  kam  sie  1684  in  das 
Heer  des  Sultans  Mosam  und  tötete  an  einem  Tage  500  Krieger.  1685 
herrschte  sie  in  Dekhan  zugleich  mit  einer  großen  Hungersnot  und  ver- 
wüstete das  Heer  des  Kaisers  Aurungzeb.  Über  das  Jahr  1689  schreibt 
Khafi  Khan  in  seinem  Geschichtswerk  Muntak-habu  1  Lubab:  Das  Ta'un 
und  waba  welches  mehrere  Jahre  in  Dekhan,  im  Hafen  von  Surat  und 
in  der  Hauptstadt  Ahmedabad  gewütet  hatte,  brach  nun  mit  Macht  in 
Bidschapur  und  im  königlichen  Lager  aus.  Es  war  so  giftig,  daß  Jeder, 
der  davon  ergriffen  wurde  alle  Hoffnung  aufgab  und  nur  für  seine  Pflege 
und  seine  Totenfeier  sorgte.  Die  sichtbaren  Zeichen  der  Seuche  waren 
Geschwülste  unter  den  Armen,  hinter  den  Ohren  und  an  der  Scham,  so 
dick  wie  eine  "Weinbeere  oder  wie  eine  Banane,  und  eine  Rötung  des 
Augapfels.  Den  Erben  lag  es  ob,  für  das  Begräbnis  des  Toten  zu  sorgen. 
Aber  Tausende  von  Unbekannten  und  freundlosen  Menschen  starben  ohne 
Besitz  in  Städten  und  Marktflecken  und  wenige  von  ihnen  hatten  Mittel 
zum  Begräbnis.  Die  Seuche  dauerte  sieben  oder  acht  Jahre.  (Khafi 
Khan  bei  Elliot.) 

1690  verheerte  die  Epidemie  Bombay  und  ließ  hier  von  800  Euro- 
päern nur  50  am  Leben  und  brachte  die  Besatzung  auf  35  Mann  her- 
unter. Vorher  die  blühendste  Stadt  Indiens,  wurde  Bombay  binnen  zwei 
Jahren  eine  verlassene  Wüste.  1696  tötete  die  Pest  in  Thäta  in  Sind 
80000  Menschen.  —  Die  Seuche  erlosch  in  Indien  erst  1702.  (Mac- 
f-heeson,  Simpson). 
Persien  1684  herrschte  die  Pest  in  Nordpersien  am  Demawend. 

Ägypten,  1685.    In  Ägypten,  Konstantinopel,  Pera,  Cypern,  im  Chersones,  auf 

Türkei    ]\/[orea  unc[  auf  der  venetianischen  Elotte  (Kanold). 

1686  in  Persien,  Konstantinopel  und  Adrianopel.  — 
Pest?  in  Auf  Martinique  herrschte  ein  Sterben,  worin  neben  dem  zweifellosen 

W?3t~     Krankheitsbilde  des  Gelbfiebers  vielleicht  auch  die  Züge  der  Beulenpest 
hervortraten.     Jedenfalls    kommen    beim  Gelbfieber   vereiternde  Drüsen- 
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beulen  nicht  vor.  Die  Schilderung,  die  der  Pere  Labat  davon  gibt, 
entbehrt  der  gewohnten  Klarheit,  die  den  anderen  Krankheitsdarstel- 
lungen dieses  Dominikaners  eigentümlich  sind.  Sie  soll  hier  einen  Platz 
finden  mit  Rücksicht  auf  die  früher  mitgeteilte  Angabe  Gastaldis,  daß 
im  Jahre  1649  die  Pest  auf  spanischen  Schiffen  nach  "Westindien  ge- 
bracht -worden  sei.  Wenn  die  Beulenpest  um  die  Zeit  von  1649  bis  1694 
wirklich  in  Westindien  war,  so  muß  sie  bald  wieder  erloschen  sein.  Denn 
weitere  Ausbrüche  werden  in  der  Geschichte  jener  Inseln  nicht  ver- 
zeichnet. 

Als  Labat  im  Jahre  1694  auf  der  Insel  Martinique  ankam,  erfuhr 
er,  daß  das  französische  Schiff  Oriflamme  im  Jahre  1686  mit  den  Resten 
der  Ansiedlungen  Merguy  und  Bangkok  auf  der  Reise  von  Siam  Bra- 
silien berührt  und  von  hier  ein  "Fieber  mitgebracht  habe,  von  dem  er 
selbst  im  Jahre  1694  einen  Ausbruch  in  St.  Pierre  auf  Martinique  sah. 
Das  Kraiikkeitsbild  war  verschieden  wie  das  Temperament  der  Ergriffenen. 
Gewöhnlich  begann  die  Krankheit  mit  heftigem  Kopfweh  und  Lenden- 
schmerz; dann  kam  großes  Fieber,  das  innen  brannte,  ohne  sich  durch 
äußere  Hautwärme  kundzugeben;  oft  traten  Blutungen  aus  allen  Körper- 
öffnungen, selbst  aus  den  Hautporen  hinzu.  Bisweilen  gingen  Haufen 
von  Würmern  durch  Mund  oder  After  ab.  Bei  einigen  Kranken  brachen 
Bubonen  in  den  Leisten  und  Achseln  auf  und  entleerten  eine  schwarze 
übelriechende  Blutmasse  oder  waren  voll  von  AVürmern.  Die  Krank- 
heit endete  bis  zum  sechsten  oder  siebenten  Tage.  Alle  Leichen  wurden 
mißfarbig  und  verwesten  schon  binnen  einer  Stunde  so,  als  ob  sie  vier 
Tage  gelegen  hätten.  In  den  schlimmsten  Bällen  hatten  die  Kranken 
einen  kurzen  Kopfschmerz  und  fielen  tot  hin. 

Auf  der  Insel  nannte  man  das  Übel  mal  de  Siam,  weil  das  Schiff 
Oriflamme  aus  Siam  gekommen  war.  In  einigen  späteren  Ausgaben  und 
Übersetzungen  des  Labatschen  Werkes  fehlt  die  wichtige  Angabe,  daß 
das  Schiff  auf  der  Fahrt  einen  Hafen  Brasiliens  angelaufen  hatte,  und 
die  Bemerkung,  daß  es  auf  der  Weiterreise  von  Martinique  nach  Frank- 
reich verloren  gegangen  ist.  Aus  Brasilien  konnte  es  Gelbfieber  mit- 
bringen; ob  es  aus  Siam  die  Pest  bringen  konnte,  ist  unsicher.  Gewiß 
ist,  daß  die  Lehre  von  der  Pestis  siamea  als  Bubonenpest  bei  Sattvag-es 
vorab  noch  schwach  begründet  ist,  daß  die  Pestis  americana,  das  Gelb- 
fieber, damals  schon  auf  Martinique  herrschte,  aber  nicht  aus  Siam,  wie 
Schj«t7eeee,  Matthaei  und  Andere  meinen,  sondern  aus  Brasilien  nach 
der  Insel  gebracht  worden  ist.  —  Zwei  schwere  Anfälle  des  Mal  de  Siam, 
die  Labat  selbst  erlitt  und  berichtet,  sind  unzweifelhafte  Gelbfieberanfälle 
gewesen. 

1687  Pest  in  Kairo,  Morea,  Korinth,  Patras,  Lepanto,  auf  der  Krim      1687 
und  in  Perekop  am  toten  Meer  (Kanold). 

14* 
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1688  in  Erzerum,  Kefalu,  Kalamata,  Argo,  im  griechischen  Archipel, 
in  Marokko  (Kanold). 

1689  in  Konstantinopel,  Skio,  Smyrna. 

1690  1690  auf  Morea,  Zante,  in  Bosnien.     Aus  Bosnien  wurde  sie  durch 

•rM^tTn  e*ne  Schafherde  nach  Dalmatien  gebracht.  Zuerst  starb  der  Schäfer 
Vodizich  in  dem  Städchen  Geverske  bei  Ostrovizza  in  der  Gegend  von 
Zara;  dann  erkrankten  seine  Frau  und  beide  Söhne.  Das  Übel  blieb  hier 
durch  die  Maßnahmen  des  Ortsvorstehers  beschränkt,  während  es  in 
Sebenico  einen  großen  Ausbruch  machte.  (Fbabe)  Von  Cattaro  in  Dal- 
matien kam  es  durch  verpesteten  Hausrat  an  die  Ostküste  Italiens  in 
Apulien  die  Provinz  Bari  in  Apulien  und  hielt  sich  hier  in  den  beiden  Orten 
Conversano  und  Monopoli  bis  zum  Jahre  1692  zum  großen  Schrecken 
Italiens  und  Europas.  Das  Volk  in  Conversano  kannte  außer  den  Achsel- 
bubonen  bei  der  Pest  auch  Drüsengeschwülste  in  der  Achsel,  die  mit 
der  Pest  nichts  zu  tun  hatten,  als  endemisches  Übel;  es  nannte  sie  lupello. 
(Aeieta,  Coeeadi.) 

1691  Pest  in  Dalmatien;  sie  wurde  von  Plocce  aus  durch  den  Sohn 
der  Äbtissin  des  Ospitale  de'  Bastardi  nach  Ragusa  gebracht  und  herrschte 
Neapel  hier  vom  9.  Januar  bis  Mitte  Juni  (Feaei).  Einzelne  Pestfälle  in  Neapel, 
Perugia  (Schönbebg,  Kanold).  Von  Ungarn  kam  die  Ansteckung  nach 
Baden  bei  Wien,  von  hier  nach  Wien  selbst,  am  11.  September;  es  er- 
krankten 47  und  starben  36.  (Fuhemann,  Hauck.) 
1692  1692  Jasiva,  Moroivaje  poivetrije,  Pest  brach  im  Juli  in  Astrachan  und 

Astrachan^  zwe^  benachbarten  Dörfern  aus;   man  legte  Wegsperren  in  Astrachan 
und  Zarizin  an,    um  das  Übel  einzudämmen;    es  tötete  von  16000  Ein- 
wohnern Astrachans   10383,    ließ    also  nur  ein  Drittel  der  Bevölkerung 
übrig.    (Döbbeck.)     Ausbruch  in  Budapest  und  Wien  (Mastes). 
1693  Pest  in  Algier. 

1695  El  Berurn  (Pest?)  in  Algier  (Beebbuggee). 
1696  1696  Große  Pest  in  Nubien,    Äthiopien,    Dongola  und  in  Ägypten; 

Zentral-  überall   verödeten    die  Städte    und  Dörfer,    die  Felder   bheben  unbebaut 

alrika,  ' 

Ägypten  (Poncet).  In  Kairo  starben  28240  Arme  (Poncet,  von  Hammee,  Wolmab). 
—  Neuer  kleiner  Ausbruch  in  Conversano  in  der  Provinz  Bari  (Schön- 
beeg); vergleiche  1690. 

1697  Pest  in  Ägypten,   besonders  in  Alesandrien.     In  Polen  einige 
kleine  Ausbrüche  (Kanolb). 

Endemi-  1698  in  Konstantinopel,  Smyrna,  Algier,   Ceuta.     Konstantinopel  ist 

scherest  yon  jetzt  ^  ein  ständiger  Pestherd  bis  zum  Jahre  1841.    Besonders  geben 

Konstan-  die  Kriege  der  Russen  mit  den  Türken  immer  wieder  neue  Gelegenheit 

1698°?sil zur  Verschleppung  der  Seuche  nach  Ägypten  und  zu  wiederholter  Ein- 
fuhr der  Pest  nach  Rußland. 

Berberei  1699  in  Achaja,  Morea,  in  der  Berberei  bis  in  das  folgende  Jahr. 
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1700  im  Oktober  in  Holland  große  Mäuse-  und  Rattenplage  (Spaan). 

1701  Pest  in  Unterägypten,  Alexandrien  und  Kairo;  weiterhin  in 
Tripolis  und  Tunis  (Paeiset).  Großer  Ausbruch  in  Toulon;  zwei  Drittel 
der  Bewohner  starben. 

1702.  Von  der  Türkei  kam  die  Pest  nach  Südrußland  und  nach 
Polen;  hier  gab  es  nur  vereinzelte  Fälle.  Durch  die  Züge  des  Schweden- 
königs Karl  XII.  gegen  Rußland  soll  in  den  nächsten  Jahren  die  Pest 
von  Polen,  wo  sie  bereits  1697  angefangen  hatte  milde  aufzutreten,  nach 
Schlesien  (1704 — 1714),  Preußen,  Danzig,  Riga  (1709)  und  Skandinavien 
(1709  und  1711)  verschleppt  worden  sein.  Jedenfalls  ging  neben  diesen 
Verschleppungen  ein  selbständiger  Zug  der  Pest  von  Osten  her.  In  Polen 
selbst  blieb  die  Pest  weiterhin  noch  zwölf  Jahre  bis  Ende  1714,  um  in 
einzelnen  Jahren  bedeutende  Verheerungen  zu  machen. 

1703.  Von  Konstantinopel  nordwärts  und  westwärts  über  Kiew  und 
Podolien  (Czetybkin). 

1704  weiter  über  die  Ukraine  und  nach  Polen;  in  Breslau  wurde 
über  die  Pest  der  Jahre  1704  bis  1714  eine  Denkmünze  geschlagen. 

1705  in  Konstantinopel  wurden  an  einem  Tage  aus  einem  Stadttor 
1800  Pestleichen  getragen  (Paeon,  Heldics).  Kleinasien,  Ägypten,  Tunis, 
Sardinien,  Malaga  (Paeiset).     Litauen,  Lemberg  und  Gahzien. 

1706  Pest  in  Burhanpur  in  Indien,  in  Kleinasien,  Tarsus,  Eregli  am 
Taurus  (Paeiset). 

1707  Pest  in  Konstantinopel,  in  Ungarn.  Im  Juli  kam  sie  von 
Lemberg  nach  Krakau  und  anderen  polnischen  Städten  durch  jüdische 
Händler.  Die  Krankheit  verlief  unter  hohem  Fieber  mit  Angst,  Erbrechen, 
raschem  Kräfteverlust  in  drei  bis  vier  Tagen;  zu  Ende  der  Krankheit 
kamen  Bubonen  in  den  Leisten  oder  Achseln,  Petechien  und  schwarze 
Sugillationen.  Viele  Frauen  Hefen  nackt  aus  den  Häusern,  irrten  über 
die  Straße  und  verfielen  in  Krämpfe.  Manche  Kranke  versanken  in 
tiefen  Schlaf  und  wurden  mit  brandigen  Gliedern  gefunden.  Der  Tod 
trat  am  dritten  oder  fünften,  spätestens  am  neunten  Krankheitstage  an. 
Der  Magistrat,  die  Reichen  und  "Wohlhabenden  und  selbst  die  Ärzte 
flohen  aus  Krakau,  wodurch  die  größte  Verwirrung  entstand.  Erst  nach 
fünf  Monaten,  als  18000  Einwohner  gestorben  waren,  fing  die  Seuche  an 
nachzulassen.  Im  November  starben  noch  7  oder  8  Menschen  täglich. 
Im  Januar  genasen  fast  alle,  die  noch  ergriffen  wurden;  im  Februar  er- 
krankten die  Leute  sehr  milde  für  einen  Tag.  Im  Mai  kehrten  die 
Flüchthnge  zurück.  Die  Seuche  war  beendet:  (Stahe,  Kanold.)  Weiter 
ging  die  Pest  nach  Schlesien,  nach  Posen,  wo  sie  bis  1713  währte  (Brandt). 

1708  Pest  in  Thrazien  (Peevia  de  Beintema),  in  Sarmatien  (AVee- 
LOSCHNI&  a  Peeenbeeg),  in  Polen  (Kanold),  in  Siebenbürgen,  in  der  Mol- 
dau und  der  Wallachei  (Azevedo),  in  Dacien,  Ungarn,    Livland,  Däne- 
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mark,  Schweden,  Sachsen,  Hamburg  (Diderich),  Österreich,  Serbien.  In 
Südspanien,  G-ranada  und  Sevilla  (Till alba). 

Aus  der  Epidemie  in  Polen  ist  folgende  Notiz  Kanolds  von  Be- 
deutung: Ein  gewisser  reformirter  Theologus  Tobiany  aus  Groß  Pohlen 
hat  mich  berichtet,  daß  wie  in  Warschau  für  die  Pest  nichts  helfen 
wollen,  hätten  sie  endlich  die  Bubonen  von  den  Verstorbenen  exscindirt, 
solche  getrocknet,  prdverisirt  und  den  Kranken  eingegeben,  welches  prae- 
sentissime  geholfen.  Da  dieses  die  armen  Leute  gesehen,  wären  viele  so 
herzhaft  gewesen,  daß  sie,  sobald  sie  krank  worden,  die  purulentam  ma- 
teriam  selber  und  maturatis  bubonibus  cochleatim  eingetrunken.  Zwei 
oder  drei  Patienten  haben  sich  durch  das  Eytersaugen  aus  ihren  eigenen 
bubonibus  maturatis,  praesente  Theologo,  salviret.  Vera  sunt!  credas! 
(Kanold  1711.) 
Ungarn  In  Ungarn  und   Siebenbürgen  herrschte  die  Pest  bis    in    das  Jahr 

1710.  Sie  zeigte  in  den  drei  Jahren  ein  wechselndes  Krankheitsbild.  Im 
ersten  äußerte  sie  sich  unter  Frost,  Fieber  und  schwarzen  Blutflecken. 
1709  herrschten,  besonders  in  Ofen,  die  Bubonen  und  Karfunkeln  vor; 
letztere  erschienen  bei  vielen  Kranken  in  bedeutender  Zahl,  so  daß 
Manche  bis  zu  zwanzig,  ja  bis  zu  hundert  zusammenfließende  Geschwüre 
bekamen,  wie  Blatternkranke,  und  die  Leute  die  Seuche  die  Karfunkel- 
pest nannten.  Der  Tod  erfolgte  in  drei  Tagen.  Im  dritten  Jahre  litten 
die  Kranken  unter  großer  Hitze,  unauslöschlichem  Durst,  Nasenbluten, 
Blutspeien  und  blutigen  Durchfällen,  während  Bubonen,  Karfunkeln  und 
Petechien  selten  waren.  Auch  jetzt  starben  die  Kranken  binnen  drei 
Tagen.  Die  Leichen  waren  von  bleichroten  und  schwarzen  Flecken  wie 
marmoriert,  oft  nach  nur  zweitägigem  Kranksein  so  furchtbar  abge- 
magert, daß  die  Leute  von  der  ansteckenden  Schwindsucht  sprachen. 
(Loigk.) 

Schlesien  Nach  Schlesien  kam  die  Pest  über  die  polnische  Grenze,  sie  wurde 

von  einem  Fuhrmann  aus  Krakau  nach  Georgenberg  gebracht,  weiter 
durch  Armenier  mit  Betten  und  Hausrat  nach  Rosenberg  im  Fürsten- 
tum Oppeln  eingeführt.  Hier  wütete  sie  am  heftigsten  im  August  und 
tötete  von  1700  oder  1800  Rosenbergern  860,  also  die  Hälfte.  Anfänglich 
starben  die  Kranken  nach  vierundzwanzig  bis  achtundvierzig  Stunden, 
später  binnen  drei  und  sechs  Tagen.  Im  Winter  erlosch  die  Epidemie. 
Nach  den  Herrschaften  AVartenberg  und  Militsch  hatte  sie  im  Juli  ein 
Brauer  gebracht,  der  aus  Polen  eine  Erbschaft  abholte.  Fernerhin  ver- 
breitete  sie    sich   von  Warschau    über   Kaiisch  nach  Posen,    Grätz    und 

Preußen  Kosten,  brach  im  Hochsommer  in  Westpreußen  ein,  um  zuerst  Thorn  zu 
verwüsten;  hier  starben  im  August  und  September  4000  Menschen;  erst 
im  Januar  1709  erlosch  das  Übel  (Wiels).  Im  November  1708  kam  sie 
in  die  Vorstädte  von  Danzig,   schlummerte  den  Winter  über,   erwachte 
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im  April  und  richtete  furchtbare  Verheerungen  in  der  Stadt  an;  diese 
verlor  in  der  zweiten  Septemberwoche  2205  Einwohner;  während  der 
ganzen  Epidemie  aber  bis  Ende  Januar  1710  starben  24  533  in  der  Stadt, 
8066  in  den  Vorstädten,  zusammen  also  32  599  Menschen.  (Stöckel, 
Weickhmakn.) 


Es  starben  in  Danzig  1709  an  de 


12.  Januar 

53 

18. 

Mai 

44 

21. 

September 

2070 

19.       „ 

54 

25. 

„ 

42 

28. 

,, 

2065 

26.       „ 

61 

1. 

Juni 

44 

5. 

Oktober   . 

1963 

2.  Februar 

68 

8. 

46 

12. 

1759 

9.       „ 

54 

15. 

n 

45 

19. 

1214 

16.       „ 

38 

22. 

n 

53 

26. 

1062 

23.       „ 

45 

29. 

„ 

83 

2. 

November 

897 

2.  März    . 

34 

6. 

Juli 

92 

9. 

n 

628 

9.      „ 

48 

13. 

n 

156 

16. 

j) 

438 

16.      „ 

36 

20. 

n 

224 

23. 

)i 

363 

23.      „ 

40 

27. 

)5 

433 

30. 

299 

30.      „ 

37 

3. 

Augusl 

500 

7. 

Dezember 

233 

6.  April 

42 

10. 

n 

823 

14. 

217 

13.      ., 

44 

17. 

„ 

897 

21. 

161 

20.      „ 

54 

24. 

1238 

31. 

127 

27.      „ 

55 

31. 

n 

1414 

7. 

Januar 

79 

4.  Mai 

47 

7. 

September 

1767 

24  533 

11.      „ 

42 

14. 

.        n 

2205 

Gobi  giebt 

die  Zahlen  etwas  anders 

an;   d 

is  Ergebnis  ist  aber  un- 

gefähr  dasselbe. 

Pesttodesfäll 

i  im  Juni     . 

273 

„ 

„    Juli      . 

1313 

j) 

„    August 

6141 

7? 

„    Septeml 

jer    . 

8303 

n 

i)    01 

rtobei 

4923 

Pest  in  der  Woche  bis  zum 


20  953 

Die  Epidemie  verschonte  Podagrakranke,  Steinkranke  und  Engländer. 
Bei  den  Sektionen  fand  man  außer  den  Bubonen  Petechien  im  Magen, 
Darm  und  Bauchfell. 

Der  Pastor  "Weickhmann  entschied,  daß  Lehrer,  Prediger  und  Arzte 
während  der  Pestzeit  nicht  fliehen  dürften;  dagegen  dürften  die  Beicht- 
väter, wenn  es  ihnen  von  der  Kirche  verboten  werde,  keine  Pestkranken 
besuchen;  die  Verehrung  des  Rochus  und  Sebastianus  durch  die  Papisten 
sei  Gotteslästerung.    Die  Fragen:  „braucht  Gott  auch  seine  heilige  gute 
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Engel  dazu,  daß  er  durch  sie  und  ihren  Dienst  die  Menschen  mit  der 
Pest  schlage?"  und:  „kann  auch  der  Teuf  fei  und  böse  Menschen  durch 
seine  Mitwürckung  eine  Pest  zu  Wege  bringen?  beantwortet  er  mit  einem 
entschiedenen  Ja  und  anderen  theologischen  Beweisen.  (Wiels,  Stöckel,. 
Gottwald,  Gohl,  Weickhmann,  Schelwigen,  Dantzig  Bericht.) 

In  Küstrin  erschien  im  nächsten  Jahre  eine  vorzügliche  Unterweisung 
für  Pestzeiten,  woraus  wir  einige  Sätze  anführen:  Die  Pest  ist  ein  mor- 
bus, so  in  Europa  plane  peregrinus  und  dabei  nicht  anders  als  durch 
Commercia  aus  Asien  und  Afrika  gebracht  wird.  Polen  und  Ungarn 
sind  die  Canales,  durch  welche  dieses  schädliche  Contagium  aus  Asien 
nach  Deutschland  gebracht  wird.  Die .  nach  Constantinopel  handelnden 
Armenier  und  Juden  und  ihre  Commercia  sind  die  Instrumente,  dadurch 
diese  schädliche  Seuche  in  Pohlen  und  Ungarn  und  folglich  in  Deutsch- 
land fortgebracht  wird.  Dieser  Hospes  vel  hostis  peregrinus  cessirt  end- 
lich solo  beneficio  aeris  Europaei.     (Cüstbin  Unterweisung.) 

Am  8.  Juni  1709  wurde  die  Pest  von  Posen  nach  Fraustadt  in  Polen 
eingeschleppt;  hier  starben  bis  zum  nächsten  Februar  in  der  Stadt  2377,. 
in  Stadt  und  Umgebung  2998  Menschen.  —  Als  am  8.  Juli  1709  nach 
der  Schlacht  von  Pultawa  die  Polen  und  Schweden  unter  Kiowski  sich 
vor  den  Russen  nach  Schlesien  flüchteten,  kam  hieher  die  Pest  aufs 
neue;  sie  brach  im  Oktober  aus  und  ergriff  in  der  Gegend  von  Öls 
und  Militsch  fünfundzwanzig  Dörfer.  Das  Sterben  dauerte  bis  Januar 
und  Februar,  um  dann  rasch  nachzulassen,  aber  im  Frühjahr  von  neuem 
zu  beginnen.  Nach  Öls  selbst  kam  die  Ansteckung  durch  einen  Dra- 
goner, der  mit  einer  Pfarrerswitwe  Grenzschmuggel  unterhielt  und  Kleider 
nach  Öls  brachte;  hier  starben  an  3000  Menschen,  noch  mehrere  in  den 
Dörfern  bis  Ende  1710.  Im  Herbst  1712  wurde  von  Zdung  in  Polen 
aus  die  Pest  noch  einmal  in  das  Dorf  Luzin  gebracht;  es  starben  vier- 
zehn Menschen.  Dann  ereigneten  sich  1713  in  Schlesien  die  letzten 
Todesfälle  an  Pest,  die  weiterhin  dieses  Land  verschont  hat.  (Kanold, 
Eggeedes,  Loeinsee.) 

1709  dauerte  die  Pest  in  der  Türkei  weiter  fort.  Sie  entwickelte 
sich  in  Andalusien  und  Granada  zu  einer  Epidemie,  die  bis  zum  Jahre 
1711  in  Granada  gegen  30  000  Einwohner  umbrachte.  —  Sie  verseuchte 
die  Ostprovinzen  Österreichs ;  in  Ungarn  Ofen,  Neuhäusel,  Grau,  Waitzen, 
Erlau  (Maetin);  Kroatien  und  Friaul;  in  Wien  gab  es  einige  Pestfälle 
(Lorenz  Stickee).  Im  Herbst  erschien  sie  an  der  Ostküste  Italiens,  be- 
sonders in  Pesaro  (Lancisi).  In  der  Provinz  Litauen  tötete  sie  59  196 
Menschen;  Preußen  und  Litauen  verloren  zusammen  wälrrend  der  Jahre 
1709  und  1710  an  der  Pest  283  733  Einwohner  (Büsching  bei  Feaei). 
Königsberg  verlor  in  sechs  Monaten  8436  Menschen.  Die  Verluste  in 
Danzig  sind  bereits  erwähnt, 
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1710  brachten  fliehende  Schweden  die  Pest  von  Polen  nach  Thorn      1710 
(Zeknackek)  und  weiter  hinüber  nach  Skandinavien;  Karlskrona   verlor  di^^n 
16  000,  Stockholm  21000  Menschen.     In  Karlskrona  erkrankte  das  vier- 
jährige   Kind    des    berühmten    Arztes    Rosen   von   Rosenstein    an    der 

Pest  und  verfiel  dabei  in  einen  vierundzwanzigstündigen  Scheintod. 
"Westergötaland,  Norrköping,  Upsala  wurden  verseucht.  Ebenfalls  kam 
die  Pest  nach  Helsingör  und  nach  Kopenhagen;  in  der  Hauptstadt  von 
Dänemark  nahm  sie  bis  in  das  nächste  Jahr  20  822  Menschen,  mehr  als 
die  Hälfte  der.  Einwohner  weg;  außer  Bubonen  gab  es  viele  Lungen- 
blutungen (Mansa,  J.  G.  Böttichek,  Vogt).  Von  Seeland  kam  die  Pest 
in  die  Kieler  Bucht  nach  Schloß  Kiel  und  Friedrichsort ;  die  Stadt  wurde 
verschont  (Mtjle). 

An  der  Ostseeküste  entlang  kam  die  Pest  nach  Livland  und  tötete 
in  Riga  während  der  Belagerung  durch  die  Russen  60  000  Einwohner; 
ferner  nach  Kurland,  wo  über  200  000  Menschen  starben.  In  der  rus- 
sischen Armee  tötete  sie  bis  Ende  des  Jahres  9800  und  vernichtete  im 
ganzen  Feldzug  Peters  des  Großen  mehr  Soldaten  als  der  Feind.  Die 
Maßregeln  im  Heer  des  Zaren  waren  einfach.  Die  erkrankten  Soldaten 
wurden  mit  ihrer  Habe  in  Wälder  oder  in  entlegene  Gegenden  gebracht 
und  durch  Sperren  und  "Wachtposten  abgesondert;  verseuchte  Städte 
wurden  mit  Kordons  umgeben.  Um  St.  Petersburg  zu  schützen,  wurde 
eine  Sperre  am  Fluß  Luga  errichtet  unter  der  Strafe  des  Stricks  für 
Überläufer.     (Dökbeck.) 

Von  Kopenhagen  kam  die  Pest  durch  Kriegsschiffe  nach  Friedrichs-     Nord- 
haven  (Böttichek),  Holstein,  besonders  Rendsburg,  Itzehoe  (von  Hagen),  see*uste 
nach  Glückstadt  (Mahr);  ferner  nach  Altona,  Hamburg,  Schleswig,  Flens- 
burg und  weiter  bis  in  die  Dörfer  um  Braunschweig.     Besonders  heftig 
wütete  sie  auf  der  Insel  Ösel  vor  der  Rigaer  Bucht.     In  Brandenburg 
starben  in  diesem  und  dem  nächsten  Jahre  215  000  Menschen,  ein  Drittel 
der  Einwohner  (von  Hagen);  in  Marienberg  gab  es  eine  kleine  Epidemie 
vom  Dezember  bis  zum  Februar  1711  (Ekndl).  "Wahrscheinlich  aus  einem 
der   baltischen  Häfen  kam  die  Infektion  nach  New  Castle  in  England,  England 
wo  ein  paar  Pestfälle  großen  Schrecken  erregten,  um  nachher  widerrufen 
zu  werden,  als  keine  Epidemie  ausbrach  (Ckeighton). 

Im  selben  Jahre  hatte  sich  die  Pest  von  der  Moldau  und  "Wallachei 
nach  Steiermark  und  Österreich  verbreitet,  um  in  den  nächsten  Jahren  Österreich 
in    den    österreichischen    Ländern   über    300  000   Menschen   wegzuraffen 
(Peinlich). 

1711  starben  in  Wien  außer  an  den  Pocken  auch  manche  an  der 
Pest.  Am  5.  Mai  wurde  Graz,  verseucht.  Nach  Frankfurt  an  der  Oder 
wurde  die  Ansteckung  durch  Kleider  gebracht.  (Rosen  von  Rosenstein.) 
Dresden  wurde  bedroht;  der  Rat  erließ  eine  Seuchenordnung,  welche  die 
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Versorgung  der  Stadt  mit  Nahrungsmitteln  vorsah;  ihre  Reinigung  von 
Mist  und  die  Säuberung  der  angesteckten  Häuser,  verdächtigen  Betten 
und  Kleider  befahl,  das  Einlassen  fremder  Leute  regelte,  dem  Gesinde 
Ausgänge  in  die  Stadt,  dem  Pöbel  das  Zusammenlaufen  und  Brannt- 
weintrinken verbot.  (Dresden  Ordnung;  Unterricht.) 
1712  1712  Pestnachrichten  aus  Konstantinopel;  Pest  in  Ungarn;  von  Preß- 

TTngarn  ^^g  kam  ^ie  Ansteckung  nach  Brück  an  der  Leitha  in-  Med  erÖster- 
reich (Werloschnig  und  Loigk).  Ferner  nach  Pettau  in  Steiermark 
Wien  (Dürnwirth).  Im  Herbst  wurde  das  Übel  von  Ungarn  nach  "Wien  ge- 
bracht durch  ein  junges  Mädchen  Christine,  welches  man  hochschwanger 
in  einem  Garten  außerhalb  der  Rossau  am  linken  Donauufer  vorfand  und 
in  das  Bürgerhospital  brachte.  Es  starb  dort  rasch.  Nach  ihm  starben 
andere  junge  Wöchnerinnen  des  Spitals.  Der  Spitalgeistliche  meldete  die 
plötzlichen  Todesfälle.  Sofort  wurden  von  der  Gesundheitsbehörde  die 
Gebäude  gesperrt,  die  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  in  ein  angren- 
zendes Lazarett  übergeführt  und  alle  Verbindungen  zwischen  dem  Be- 
zirk und  der  Hauptstadt  unterbrochen.  Die  beiden  Ärzte  des  neuen 
Lazaretts,  Doktor  Ruck  und  Doktor  Schultz,  stritten  über  die  Natur  der 
Krankheit.  Der  erstere  hielt  sie  für  Pest,  der  andere  wehrte  sich  gegen 
die  Diagnose,  so  lange,  bis  er  später  selbst  dem  Übel  erlag.  Unterdessen 
hatte  dieses  eine  trügerische  Pause  gemacht,  welche  die  Aufmerksamkeit 
des  Magistrates  täuschte.  Die  Saat  ging  erst  im  Januar  des  nächsten 
Jahres  auf. 
Nord-  Weiter  erschien   die  Pest  im  Sommer  1712   am  linken  Eibufer,  im 

land  Herzogtum  Bremen,  in  der  Reichsstadt  Bremen,  in  einigen  Dörfern  von 
Hannover  und  Oldenburg.  In  Glückstadt  starb  ein  Drittel  der  Bewohner. 
(Mahr.)  Nach  Hamburg  kam  sie  im  Herbst,  um  bis  zum  Januar  des 
nächsten  Jahres  zu  herrschen  und  im  Sommer  aufs  neue  auszubrechen. 
Die  Krankheit  verlief  mit  Bubonen,  Karfunkeln  und  Petechien  und 
dauerte  drei  oder  sieben  oder  vierzehn  Tage.  Vom  27.  August  1713  bis 
zum  10.  März  1714  starben  nach  den  Totenlisten  2900  an  der  Pest;  außer- 
dem werden  1200  und  mehr  als  an  hitzigen  Fiebern  verstorben  auf- 
geführt, die  wohl  auch  zum  größten  Teil  als  Pestopfer  zu  gelten  haben. 
Das  Waisenhaus  mit  1500  Kindern  blieb  verschont;  im  Zuchthaus  er- 
krankten über  200  Gefangene.  Mehrere  Krankenwärter  wurden  ange- 
klagt, an  die  80  Kranke  vergiftet  und  ihrer  Hinterlassenschaft  beraubt 
zu  haben.  Im  ganzen  starben  von  1712  bis  1714  in  Hamburg  9000  bis 
10  000  an  der  Pest. 

Die    Dänen  und  Mecklenburger  sperrten   ihre   Gebiete   und  blieben 
verschont.     Kopenhagen  wurde  ergriffen. 

Die   preußische   Regierung   sandte  im  Sommer    1713    den  Professor 
der  Medizin  und  Anatomie  Spener  von  Berlin   nach  Hamburg,    \im   die 
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Art  der  Seuche  festzustellen.  Die  Stadt  Berlin  hielt  an  allen  verdäch- 
tigen Revieren  Wache,  damit  kein  Angesteckter  hineinkomme.  Im  August 
fuhr  ein  Berliner  Schiffer  namens  Nose  mit  einem  weinbeladenen  Schiffe 
von  Hamburg  nach  Stendal,  und  da  ihm  zwei  Schifferknechte  eines  jähen 
Todes-  starben,  vermutete  man,  daß  sie  an  der  Pest  krepieret  sein  müßten. 
Es  stellte  sich  heraus,  daß  der  Nose  nicht  allein  zwei  falsche  Eide  ge- 
schworen, er  habe  keine  Kranken  an  Bord,  sondern  auch  die  gestorbenen 
Knechte  über  Bord  geworfen  habe.  In  Stendal  wurden  durch  ihn  zwei 
Häuser  angesteckt,  von  wo  aus  die  Seuche  sich  in  die  Stadt  und  Nach- 
barschaft verbreitete.     Der  Nose  wurde  gehängt.     (Wohlwill.) 

1713.  Bei  Wien  hatte  es  im  Vorjahr  in  der  Vorstadt  Rossau  52  pest- 
verdächtige Fälle  gegeben,  wovon  23  gestorben  waren.  Am  31.  Januar 
1713  wurde  Wien  mit  einer  Schutzlinie  umgeben.  Im  Eebruar  gab  es 
in  der  Rossau  28  Pestkranke  und  16  Tote;  im  März  169  Kranke,  126 
Tote.  Von  der  Rossau  kam  das  Übel  über  Lichtenthai  nach  Erdberg, 
dann  Mitte  April  in  die  anderen  Vorstädte  und  in  die  Josephsstadt. 
Dieselben  Häuser,  die  1679  gelitten  hatten,  wurden  auch  diesmal  be- 
sonders zahlreich  ergriffen.  Im  April  erkrankten  in  Wien  365  und 
starben  317,  im  Mai  erkrankten  694  und  684.  Die  Arzte  waren  über  die 
Diagnose  noch  immer  uneinig.  Sie  sprachen  unter  anderem  von  einer 
febris  maligna  pestilentialis.  Als  im  Juni  die  Zahl  der  Kranken  auf  891 
und  die  der  Toten  auf  701,  im  Juli  auf  1656  und  1201  stieg,  gelobte 
Kaiser  Karl  VT.  den  Bau  der  Karlskirche  zu  Ehren  des  heiligen  Karl 
Borromäus,  zu  welcher  am  5.  Eebruar  1715  der  Grundstein  gelegt  worden 
ist.  Im  August  starben  2107,  im  September  2032,  im  Oktober  970,  im 
November  418,  im  Dezember  105,  im  Januar  54  Pestkranke.  Im  Februar 
erkrankten  noch  17,  aber  keiner  starb  mehr.  Im  ganzen  waren  nach 
den  Bürgerlisten  von  113  000  Menschen  9565  erkrankt  und  8644,  über 
90  vom  Hundert,  gestorben.  In  den  Lazaretten  hatte  man  9337  Pest- 
kranke gezählt,  (de  Haen.)  Unter  den  Gestorbenen  waren  11  Arzte  und 
50  Wundärzte.  (Wieneb  Pestbeschreibung,  Auseeldt,  Beintema,  Feeeo, 
Chenot,  KeaeetJ^bing.) 

Während  der  Epidemie  sah  man  in  Wien  eine  große  Menge  viel- 
fältiger scharf  stechender  Mucken,  Fliegen  und  Gelsen,  sowie  auch  Spinnen : 
dagegen  nichts  von  denen  Wasser-  oder  Lackeninsectis  als  Krotten'und 
dergleichen  (Beintema). 

In  der  Umgebung  von  Wien,  z.  B.  in  Petzelsdorf,  trat  das  grassie- 
rende Contagium  sehr  gelinde  auf;  es  zeigte  sich  bis  zur  Bildung  von 
kleinen  Abszessen  abgeschwächt,  ohne  erhebliche  Sterblichkeit.  In  Dorn- 
bach, Hernais,  Weinhaus  und  Währing  war  die  Sterblichkeit  größer;  in 
Sievering,  Salmerstorf  und  Neustift  wütete  das  Übel  mörderisch.    (Pelma 

DE  BErNTEMA.) 
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Schon  im  März  1713  war  die  Pest  in  Zellerndorf,  im  April  in  Wäh- 
ring,  in  Neulerchenfeld,  in  Hollabrunn.  So  wurden  vom  März  bis  Ende 
des  Jahres  gegen  fünfzig  Orte  ergriffen.  Die  Zahl  der  verpesteten  Fa- 
milien darin  betrug  762,  die  Zahl  der  Erkrankten  4923,  der  Genesenen 
1147,  der  Toten  3776,  also  76,7  vom  Hundert. 
Prag  Nach  Prag  soll  am  16.  Juli  ein  Wiener  Schneider  die  Pest  gebracht 

haben.  Hier  hatten  sich  allerdings  schon  im  März  verdächtige  Fälle  ge- 
zeigt. Mitte  August  starben  in  der  Judengasse  am  Molclauufer  täglich 
neun  und  mein*  Menschen;  bald  betrug  die  Zahl  der  Leichen  mehrere 
Hundert  am  Tage.  Die  Bitte  der  Juden,  das  Ghetto  verlassen  und  auf 
die  Kaiserinsel  in  der  Moldau  übersiedeln  zu  dürfen,  wurde  abgeschlagen. 
Im  ganzen  starben  in  Prag  36  662  Einwohner,  darunter  12  000  Juden. 
Auch  auf  den  umliegenden  Dörfern  war  das  Sterben  groß.  (Weitenweber.) 
Kegens-  Ein  Schiff  mit  Wiener  Juden  brachte  die  Pest  im  Juli  nach  Regens- 

urg  bürg,  wo  bald  ein  furchtbares  Sterben  ausbrach,  das  im  September  seine 
Höhe  erreichte.  Die  Reichsversammlung  floh  zu  Wasser  und  zu  Lande 
nach  Augsburg.  Die  Epidemie  überdauerte  den  Winter.  Bis  zum  19.  Januar 
1714  starben  gegen  7000  Menschen.  Erst  im  Februar  konnte  das  Pest- 
lazarett geschlossen,  am  6.  Mai  die  Sperre  der  Stadt  aufgehoben  wer- 
den. Zugleich  hiermit  wurde  wieder  Musik  bei  Hochzeiten  erlaubt,  die- 
weil  mit  aller  Macht  die  Leute  anfingen  zu  freien  und  sich  freien  zu 
lassen,  so  daß  in  mancher  Woche  8  bis  13  Paare  in  der  evangelischen 
Gemeinde  getraut  wurden.     (Werloschnig,  Dieterich,  Hechtel.) 

Im  August  wurden  Wels  und    Preßburg    angesteckt.     Weiter   kam 
Nürnberg  die  Pest  über  das  südöstliche  Bayern  bis  Nürnberg. 

Q-raz  In    Steiermark  verheerte  sie  Graz.     Sie  kam   am    18.  August   nach 

Pöllau,    wo  sie  mit  zwei  Fällen    begann;    am  22.  gab    es   bereits    neun 

Kranke,  von  denen  bis  zum  2.  September  fünf  starben.   Am  6.  September 

lagen   im    Spital    17  Kranke.     Der   Pestmedikus  verteilte   nun    an    1200 

Personen  ein  Präservativmittel;    das  Sterben  blieb    gering.     In    anderen 

Orten  Steiermarks   starben  einzelne  Häuser  ganz   aus.     (Peinlich,  Cbno- 

logae.)     Kärnten   hatte   sich  gegen  Steier  gesperrt;    gleichwohl  gab    es 

dort  einzelne  Pestfälle  (Dürnwirth). 

Osteuropa  1714  herrschte  die   Pest  in  Böhmen,  Mähren,    Schlesien,   Oberöster- 

London  reich.     Von  Danzig  wurde  der  Zunder   über  Dünkirchen    nach  London 

gebracht,  ohne   sich    auszubreiten.     Ebenso   ereignete  sich  ein    einzelner 

Haag     Pestfall   im    Haag.     (Groshans.)     In  Italien    fürchteten    alle    Städte    die 

Ankunft  der  Seuche  und  richteten  strenge   Quarantänen  ein,    besonders 

Venedig.     Muratori  veröffentlichte  seinen  Governo. 

1715  1715    großer  Ausbruch  in  Konstantinopel,  im  griechischen  Archipel, 

Türkei    g]^0Sj    Mytilene,    Samos,   Lesbos,   Smyrna    (Peima  de  Beintema).     Große 
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Verheerungen  in  Kärnten.  Sie  begannen  im  Juli  mit  einigen  verdäch-  Kärnten 
tigen  Fällen  in  der  Nähe  von  Klagenfurt;  im  August  war  die  schwarze 
Herzbräune  in  Friesach;  am  7.  November  waren  42  Orte  verseucht  mit 
5870  Toten  und  1854  Genesenden.  Bleiburg,  Vöcklamarkt  und  Lavamünd 
waren  fast  ausgestorben.  Bis  Ende  November  gab  es  7000  Leichen.  Erst 
Mitte  Januar  erlosch  die  Pest.     (Gelllitsch.) 

Im  März  gingen  starke  Gerüchte  in  Hamburg,  daß  hier  die  Pest  Hamburg 
wieder  unter  den  armen  Leuten  beginne.  Von  Berlin  wurde  ein  er- 
fahrener Chirurgus  entsandt,  um  die  Bedeutung  des  Gerüchtes  gründlich 
zu  untersuchen.  Die  heraufkommenden  Schiffe  wurden  angehalten.  Im 
August  kam  ein  neues  Gerächt  von  der  Pest  in  Altona  und  Ham- 
burg. Von  Berlin  aus  wurde  jetzt  der  Hofniedikus  Christiani  mit  einem 
Chirurgen  geschickt,  um  die  Sache  zu  prüfen.  Er  erklärte  die  Stadt  für 
pestfrei.  Dennoch  wurde  die  Flußsperre  zwischen  Berlin  und  Ham- 
burg bis  Oktober  aufrecht  gehalten.  An  Altona  blieb  der  Pestverdacht 
haften. 

1716  Pest  in  Smyrna,  im  griechischen  Archipel,  in  Böhmen;  Karls- 
bad blieb  verschont.     Ausbruch  in  Leoben  in  Steiermark. 

1717  dauert  die  Seuche  an  in  Konstantinopel,  in  Kairo  (Paeiset),  in 
Aleppo  und  weiter  in  Syrien  (Alexandee  Rüssel);  in  Siebenbürgen. 

1718  Kairo,  Latakia  auf  Cypern.  —  In  Kleinrußland,  Kiew  und  Asow. 
Peter  der  Große  schickte  Ärzte  in  die  verseuchten  Landschaften  und  for- 
derte Berichte  nach  St.  Petersburg.  Im  übrigen  ließ  er  Maßregeln  wie 
im  Jahre  1710  treffen,  die  verseuchten  Orte  mit  einem  Kordon  umgeben, 
die  zuführenden  Sti-aßen  sperren  und  verhauen  und  an  der  Sperre  einen 
Galgen  aufrichten.  Die  Regimenter  wurden  in  gesunde  Orte  übergeführt; 
verpestete  Häuser  mit  allem  Geräte  und  sogar  mit  den  Haustieren  und 
Pferden  verbrannt.  Briefe  mußten  auf  den  Wachstationen  abgeschrieben 
und  geräuchert  werden.  Ende  1719  wurde  für  alle  gesperrten  Orte  eine 
sechswöchige  Quarantäne  verfügt;  die  Sperren  erst  im  April  1720  auf- 
gehoben.    (Döebeck.)  —  Ausbruch  in  der  Walachei. 

1719  Pest  in  Ägypten,  Smyrna,  in  Griechenland,  an  der  dalmatischen 
Küste.  Im  Mai  wieder  in  der  Wallachei  und  in  Siebenbürgen;  hier 
wütete  sie  besonders  in  Kronstadt  und  Chotzim;  Lemberg  und  die  Nach- 
barorte in  Gabzien  bis  an  die  polnische  Grenze  litten;  ebenso  Belgrad. 
(Chenot.) 

1720  Pest   in    Konstantinopel,    Syrien,    Palästina,    Tripolis,    an    den  Levante, 
Küsten  des   schwarzen  und   adriatischen  Meeres.     In  Moskau  bis  1722:   ^J^' 
in  Ungarn  und  Österreich.     In    Siebenbürgen    erschienen    als    ihre  Vor- Österreich, 
boten  unzähhge  Mäuse,  denen  die  Pest  bald  folgte  (Peinlich).    In  Sizilien 
einzelne  Pestfälle. 
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Den  größten  Schrecken  verursachte  der  Ausbruch  der  Seuche  in 
Marseille.  Europa  schien  alle  Leiden  von  früher  vergessen  zu  haben, 
so  entsetzt  nahm  es  jene  Nachricht  auf. 


Die  Pest  in  der  Provence  während  der  Jahre  1720  und  1721. 

Die  Berichte  über  die  Herkunft  und  Entstehung  der  Pest  in  Marseille 
lauten  sehr  verschieden,  je  nachdem  sie  von  den  Epidemisten  oder  von 
den  Kontagionisten,  welche  damals  bis  zum  Äußersten  stritten,  gegeben 
worden  sind. 
Marseille  Die  ersteren,  durch  Chicoyneau,  Verny,  Deidier  und  Boyer  vertreten, 

betonten  die  auffallende  Witterung  des  Jahre  1720,  das  zuerst  viel  Regen, 
nachher  große  Hitze  gebracht  hatte.  Sie  betonten  die  Teuerung  und 
Verderbnis  der  Lebensmittel  und  die  dadurch  gesteigerte  Not  unter  den 
armen  Leuten.  Sie  versicherten,  daß  pestartige  Fieber  schon  im  Frühjahr 
sich  hier  und  da  in  der  Altstadt  gezeigt  hätten,  jedenfalls  lange  bevor, 
ehe  das  Schiff,  welches  nach  der  Ansicht  ihrer  Gregner  die  Pest  am 
25.  Mai  aus  der  Levante  nach  Marseille  brachte,  im  Hafen  angekommen 
war.  Andere,  welche  die  "Übertragbarkeit  zugaben,  behaupteten:  Nicht 
die  Mannschaft  dieses  Schiffes  habe  die  Pest  in  den  Hafen  gebracht, 
sondern  die  Kranken  im  Hafenviertel  hätten  die  Matrosen  angesteckt. 
Jedenfalls  bestätigt  ein  im  Jahre  1861  aufgefundenes  Tagebuch,  welches 
der  Schatzmeister  des  Erzbischofs  von  Marseille,  Goujon,  geführt  hat, 
daß  schon  am  2.  Mai  1720,  also  dreiundzwanzig  Tage  vor  der  Ankunft 
jenes  Schiffes,  in  der  Stadt  einige  Leute  erkrankten,  bei  denen  man 
fürchtete,  es  handle  sich  um  das  ansteckende  Übel. 

Jedenfalls  begann  der  deutliche  Ausbruch  der  Epidemie  mit  der  An- 
kunft des  Schiffes  le  grand  Saint-Antoine.  Dieses  hatte  im  Januar  1720 
unter  dem  Kapitän  Chataud  in  Saida  in  Syrien  die  Anker  mit  patente 
nette,  mit  dem  Zeugnis,  daß  ihm  kein  Pestverdacht  anhaftete,  gelichtet. 
Kurze  Zeit  nach  seiner  Abfahrt  war  in  Saida  die  Pest  ausgebrochen, 
wie  die  Schiffer  berichteten,  die  nach  Chataud  in  Marseille  ankamen. 
Chataud  nahm  auf  der  Fahrt  zuerst  Ladung  ein  in  Sours,  einem  Kap 
außerhalb  Saida.  Auch  hier  zeigte  sich  die  Pest  kurz  nach  der  Abfahrt 
des  Schiffes  und  tötete  fast  alle  Bewohner.  Auf  der  Weiterfahrt  wurde 
Chataud  von  einem  heftigen  Sturm  gezwungen,  Tripoli  anzulaufen  und 
dort  sein  beschädigtes  Schiff  herzustellen.  Er  nahm  zugleich  wieder 
neue  Waren  auf  und  wurde  zudem  genötigt,  einige  Türken  mit  Waren 
und  Kleidern  nach  Cypern  zu  bringen.  Kaum  hatte  das  Schiff  Tripoli 
verlassen,  als  ein  Türke  schwer  erkrankte  und  rasch  starb.  Zwei  Ma- 
trosen sollten  den  Leichnam  ins  Meer  werfen.  Sie  hatten  sich  ihm  eben 
genähert,  als  der  Kapitän  sie  zurückrief  und  den  Türken  auftrug,  ihrem 
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Landsmann  die  letzte  Ehre  zu  erweisen.  Die  Seile,  woran  sie  die  Leiche 
hinabließen,  -wurden  mit  der  Leiche  versenkt.  Wenige  Tage  nach  dem 
Tode  des  Türken  erkrankten  die  beiden  Matrosen,  die  ihm  nahe  gekom- 
men waren,  schwer  und  starben  rasch.  In  Cypern  schiffte  der  Kapitän 
die  anderen  Türken  aus,  ohne  sich  dort  aufzuhalten.  Nun  starben  zwei 
weitere  Matrosen  und  der  Schiffschirurge  in  wenigen  Tagen.  Der  Kapitän 
schloß  sich  in  seine  Kajüte  ein  und  erteilte  seine  Befehle  von  diesem 
Zufluchtsort  aus.  Er  ließ  alles  Tauwerk  und  die  Kleider,  womit  die 
Kranken  in  Berührung  gekommen  waren,  in  das  Meer  werfen  und  kam 
nicht  eher  heraus,  als  bis  sie  in  Livorno  anlegten.  Hier  suchte  er  einen 
neuen  Chirurgen  und  Heß  drei  seiner  Leute  zurück,  die  so  rasch  er- 
krankten und  starben  wie  die  Anderen.  Der  Hafenarzt  und  Chirurge 
besichtigten  die  Leichen  und  schrieben  den  Tod  einem  bösartigen  Fieber 
zu,  das  durch  den  während  der  langen  Seefahrt  verdorbenen  Proviant 
entstanden  sei.     Darüber  stellten  sie  ein  amtliches  Zeugnis  aus. 

Endlich,  am  25.  Mai,  landete  Chataud  in  Marseille,  erklärte  der  Ge- 
sundheitsbehörde,  daß  er  sieben  Leute  seiner  Besatzung  verloren  habe 
und  wies  auf  ein  Zeugnis  des  verstorbenen  Chirurgen  hin,  dem  die  ersten 
Fälle  pestverdächtig  erschienen  waren.  Dieses  Zeugnis  verschwand  in 
der  Folge  und  wurde  in  den  öffentlichen  Akten  unterdrückt.  Der  Ge- 
sundheitsrat  erklärte  das  Schiff  für  unverdächtig  und  ließ  die  Ladung 
im  Hafen  löschen,  anstatt  eine  Quarantäne  auf  der  Insel  Jarre  vor  dem 
Hafen  anzuordnen,  wie  sie  nach  den  geltenden  Bestimmungen  nicht  nur 
jedes  verseuchte  Schiff,  sondern  auch  jedes  nur  halbwegs  verdächtige 
oder  sogar  bloß  durch  ein  Gerücht  verdächtigte  Schiff  durchmachen 
mußte,  und  anstatt  die  "Waren  lüften  zu  lassen,  wie  es  für  alle  Herkünfte 
aus  der  Levante  üblich  war. 

Dieselbe  Nachsicht  übte  man  gegen  die  Kapitäne  Aillaud,  Fouquet 
und  Gabriel,  die  nach  Chataud,  am  30.  Mai,  aus  Saida  ankamen  und  die 
Nachricht  brachten,  daß  seit  dem  März  in  Palästina  und  Syrien  die  Pest 
ausgebrochen  sei. 

Am  27.  Mai,  zwei  Tage  nach  der  Ankunft  des  Kapitäns  Chataud, 
starb  einer  seiner  Matrosen:  man  brachte  die  Leiche  in  das  Hafen- 
hospital und  Keß  sie  von  dem  Chirurgen  Guerard  besichtigen;  die  Un- 
wissenheit dieses  Mannes  oder  seine  Willfähigkeit  gegen  die  Behörde 
ließ  die  Todesursache  im  Dunkeln.  Am  12.  Juni  starb  der  Quarantäne- 
beamte, der  an  Bord  gewesen,  dann,  am  23.,  ein  Schiffsjunge,  schon  vor- 
her zwei  Packträger,  welche  die  Baumwolle  gelöscht  hatten.  Der  Chi- 
rurge versicherte  immer  noch,  das  sei  nichts  Außergewöhnliches.  Indessen 
wurden  die  Hafenintendanten  unruhig.  Sie  verfügten  eine  Quarantäne 
oder  vielleicht  nur  den  Schein  einer  Quarantäne,  sandten  die  Schiffe 
nach  Jarre,  behielten  aber  die  Ladung  und  die  Gepäckträger  im  Hafen 
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eingeschlossen.  Am  14.  Juni  waren  die  Passagiere  des  Schiffes  Chataud 
freigegeben  worden  und  hatten  sich  in  der  Stadt  zerstreut.  Zwei  Tage 
vorher,  am  12.  Juni,  hatten  die  Hafenbeamten  einem  vierten  Schiff  aus 
Alexandrette  die  Reede  freigegeben.  Am  28.  Juni  ließen  sie  die  Barke 
des  Kapitäns  Gueymard,  der  von  Saida  kam,  in  den  Hafen. 

Von  den  eingeschlossenen  Gepäckträgern  des  Grand  St.  Antoine 
erkrankten  am  7.  Juli  zwei,  ein  dritter  am  8.  Juli  mit  Achselbubonen 
und  Karfunkeln.  Der  Chirurge  leugnete  auch  jetzt  noch  die  Pest,  bis  er 
selbst  daran  erkrankte  und  mit  seinen  drei  Patienten  am  9.  Juli  starb. 
Zwei  ihm  beigeordnete  Chirurgen  überließen  nun  die  Untersuchung  wei- 
terer Kranken  und  Leichen  einem  Lehrling  und  gaben  ihr  Gutachten 
nach  dessen  Aussagen  dahin  ab,  daß  es  sich  um  ein  pestilenzielles  Fieber 
mit  Bubonen,  kleinem  Puls  und  trockener  Zunge  handele  und  daß  Wür- 
mer im  Organismus  die  Erkrankung  verursachten.  Aber  schon  ereigneten 
sich  rasche  Todesfälle  in  dem  Hafenquartier,  am  Place  de  Linche,  in  der 
Rue  de  l'Escale. 

Jetzt  wurde  der  Magistrat  bestürzt.  Er  ließ  die  "Waren  nach  der 
Insel  Jarre  zu  den  Schiffen  bringen,  wohl  in  der  Hoffnung,  sie  dort  mit 
Ausräuchern  und  Auslüften  zu  retten.  Aber  der  königliche  Gesundheits- 
xat  befahl,  daß  die  ganze  Schiffsflotte  und  alle  Waren  auf  Jarre  ver- 
brannt würden.  Die  Matrosen  in  den  Quarantänen  verhehlten  nun  und 
schmuggelten  ihre  Habseligkeiten  in  die  Stadt  ein;  ebenso  hintergingen 
•die  Passagiere  die  Aufseher;  drei  entwichen,  ein  Dolmetscher  nach  Paris, 
zwei  andere  Leute  nach  Holland.  Ein  paar  Seeräuber,  die  auf  Jarre 
geplündert  hatten,  brachten  Waren  nach  Toulon. 

Bald  starben  in  der  Stadt  mehrere  an  Bubonen  oder  Karfunkeln. 
Das  Übel  tauchte  auf  und  verschwand  wieder.  Am  21.  Juli  zog  ein 
furchtbares  Gewitter  mit  Sturm  über  die  Stadt.  Danach  häuften  sich 
die  Erkrankungen  in  dem  schmutzigen  und  elenden  Hafenviertel  in  er- 
schreckender Weise.  Die  Krankheit  äußerte  sich  in  heftigen  Kopf- 
schmerzen, Übelkeit  und  Erbrechen;  dann  erschienen  Parotid engeschwülste. 
Die  Ergriffenen  starben  binnen  drei  Tagen.  Der  Magistrat  ließ  die  Toten 
nächtlicherweile  beseitigen,  die  Kranken  einschließen,  die  verseuchten 
Häuser  mit  Wachen  umstellen  und  ein  Hospital  einrichten.  Dann  machte 
•er,  gleichsam  als  ob  er  seine  Vorsichtsmaßregeln  bereue,  einen  öffent- 
lichen Anschlag,  die  herrschende  Krankkeit  sei  nur  ein  bösartiges  Fieber, 
verursacht  von  verdorbenen  Nahrungsmitteln  und  dem  Elend  der  Armen, 
und  legte  die  Hände  in  den  Schoß.  Die  Leichen  blieben  auf  den  Straßen 
liegen.  Die  Vorstellungen  der  Ärzte  Peyssonel  und  Sicard  wurden  zurück- 
gewiesen oder  mit  beleidigenden  Verdächtigungen  belohnt.  Der  Pöbel 
schloß  sich  mit  Anklagen  wider  die  Ärzte  an;  diese  sprächen  aus  Unwissen- 
heit von  Pest  und  wollten  aus  der  Seuche  Vorteile  ziehen. 
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Die  von  Paris  entsandten  Arzte  du  Verney  und  Boyer  und  die  Pro- 
fessoren Chicoyneau  und  Deidier  aus  Montpellier,  welche  in  den  ersten 
Tagen  des  August  in  Marseille  eintrafen,  erklärten,  die  Seuche  sei  nichts 
als  ein  bösartiges  Fieber,  durch  Luftverderbnis  und  schlechte  Nahrungs- 
mittel verursacht,  und  zogen  sich  bereits  nach  zehn  Tagen,  beladen  mit 
Ehren  und  Geschenken,  nach  Aix  zurück.  Am  Tage  nach  ihrer  Abreise 
veröffentlichte  der  G-esundheitsrat  eine  Erklärung  an  das  Volk,  die  herr- 
schende Krankheit  sei  keine  Pest,  sondern  nur  ein  bösartiges  anstecken- 
des Fieber,  dessen  Fortschritte  man  in  kurzer  Zeit  hemmen  werde.  Das 
also  beruhigte  Volk  versäumte  fortan  jede  Vorsicht  und  bestand  am 
16.  August  auf  die  von  alters  her  gewohnte  Prozession  zu  Ehren  des 
heiligen  Rochus. 

Inwischen  breitete  sich  das  Übel  vom  Hafenviertel  über  die  Nach- 
barschaft und  allmählich  über  alle  Stadtteile  aus.  Die  tägliche  Todes- 
ziffer war  in  der  ersten  Hälfte  des  August  auf  300  bis  400  gestiegen 
und  erreichte  in  den  letzten  Hundstagen  die  Zahl  1000. 

Die  meisten  Reichen  hatten  die  Stadt  längst  verlassen.  Auch  die 
Polizeioffiziere,  die  Hospitalverwalter,  die  Apotheker  und  Hebammen,  die 
Richter,  Notare  und  Kanoniker  waren  geflohen.  Der  Präfekt  Chevalier 
Roze  und  vier  Schöffen,  der  Bischof  Monseigneur  de  Belsunce  und  seine 
Geistlichen  und  die  Ärzte  blieben  zurück.  Das  aufgeregte  Volk  wollte 
auch  auswandern;  aber  die  benachbarten  Städte  hatten  über  Marseille 
die  Sperre  verhängt.  So  war  vom  Magistrat  in  Aix  schon  am  31.  Juli 
jede  Einwanderung  von  Marseille  mit  einer  Strafe  von  3000  livres  be- 
droht und  den  Bürgern  der  Verkehr  mit  anderen  Städten  unter  Lebens- 
strafe verboten  worden.  Das  Volk  von  Marseille  schloß  sich  darum  in 
seine  Häuser  ein  oder  suchte  in  Zelten  dem  Fluß  entlang,  auf  entlegenen 
Hügeln,  in  Höhlen  Schutz.  Die  Seeleute  zogen  sich  auf  ihre  Kähne  und 
Boote  am  Meeresufer  zurück  und  bildeten  so  eine  Art  schwimmende 
Stadt,  die  nichtsdestoweniger  von  der  Pest  verfolgt  wurde.  Bald  ent- 
stand eine  Hungersnot,  die  durch  eine  Heuschreckenplage  gesteigert 
wurde  und  die  Armen  zwang,  scharenweise  aus  ihren  Verließen  hervor- 
zubrechen und  Nahrung  zu  suchen.  Sie  strömten  zum  Hospital  hin,  wo 
sie  von  Mangel,  Unmenschlichkeit  und  der  Habgier  roher  Wächter  emp- 
fangen wurden.  Die  Straßen  waren  mit  Leichen  bedeckt;  in  den  Kirchen, 
auf  den  Plätzen,  anf  den  Wegen  lagen  schwarze,  blaue,  grüne  halbver- 
weste Kadaver,  den  Hunden  zum  Fraß.  Dazwischen  wankten  Sterbende, 
irrten  verlassene  und  verwaiste  Kinder.  Ein  furchtbarer  Gestank  machte 
den  Aufenthalt  in  der  Stadt  zur  Qual. 

Gegen  Ende  August  genasen  von  den  Kranken  nur  noch  ganz 
Wenige  und  zwar  solche,  bei  denen  rechtzeitig  am  zweiten  Tage  die 
Bubonen  in  den  AVeichen  sich  atisbildeten  und  zur  Vereiterung  kamen. 
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Ende  September  steigerte  sich  die  Wut  der  Seuche  aufs  Höchste. 
Sie  forcierte  täglich  über  tausend  Opfer.  Von  698  Galeerensträflingen, 
die  zum  Wegschaffen  der  Leichen  angestellt  wurden,  waren  bald  nur 
noch  241  übrig.  Die  anderen  waren  der  Pest  erlegen  oder  vor  ihr 
geflohen. 

Nur  den  aufopfernden  Anstrengungen  der  Geistlichkeit,  der  Behörden 
und  der  Ärzte  gelang  es,  einigermaßen  die  Ordnung  zu  erhalten  und  die 
Not  zu  lindern.  Keine  Namen  strahlen  glänzender  in  der  Seuchengeschichte 
als  die  des  Gouverneurs  de  Langeron  und  des  Bischofs  de  Belzunce.  Der 
Bischof  überließ  nicht  den  niederen  Geistlichen  die  Tröstung  der  Kranken. 
Er  selbst  zog  Tag  für  Tag  durch  die  Straßen  und  Häuser.  Seine  Geist- 
lichen und  Diener  starben  hin;  er  selbst  blieb  erhalten.  Seine  Treue  er- 
mutigte die  Geistlichkeit  so,  daß  ein  paar  Ordensleute  aus  der  Pro- 
vence, welche  ihm  zu  Hilfe  kommen  wollten,  aber  die  Stadt  gesperrt 
fanden,  sogar  durch  den  Stadtbach  schwammen,  um  zu  ihm  zu  gelangen. 

Mit  dem  11.  Oktober  nahm  die  Zahl  der  Genesenden  zu.  In  der 
letzten  Woche  des  November  wurden  nicht  mehr  Viele  krank.  Am 
10.  Dezember  konnte  die  Seuche  für  erloschen  erklärt  werden. 

Das  Krankheitsbild  war  für  gewöhnlich  dieses:  Frost,  Kopfweh, 
Taumel  leiteten  die  Krankheit  ein,  die  mit  dem  Gefühl  innerlicher  Hitze 
bei  mäßig  warmer  Haut  und  beschleunigtem  Puls  und  brennendem  Durst 
rasch  zu  großer  Schwäche  und  trostloser  Stimmung  führte.  Die  Kranken 
bekamen  eine  schnelle,  stockende  oder  stotternde  Sprache.  Das  Gesicht 
wurde  rot  oder  bläulich,  die  Augen  gerötet,  funkelnd,  die  Zunge  dunkel- 
rot oder  weißlich,  die  Atmung  häufig,  mühsam  und  seufzend.  Neigung 
zu  Ohnmächten,  zeitweilige  Irrereden,  galliges  oder  blutiges  Erbrechen: 
klarer,  selten  trüber,  blutiger  oder  schwärzlicher  Harn,  schwächende 
Schweiße  stellten  sich '  ein ;  bisweilen  Blutungen.  Gleich  im  Anfang  oder 
im  Verlauf  der  ersten  Tage  erschienen  schmerzhafte  Bubonen,  meistens 
am  Oberschenkel,  in  anderen  Fällen  in  der  Leiste,  am  Halse,  vor  dem 
Ohr,  am  Kieferwinkel;  Karfunkeln  an  Armen  oder  Beinen,  kleine,  weiße 
oder  blaue  oder  schwarze  Pusteln.  Die  meisten  Kranken  starben  binnen 
drei  oder  fünf  Tagen  unter  den  Erscheinungen  hinzutretender  Lungen- 
entzündung oder  Hirnentzündung. 

Auf  der  Höhe  der  Seuche  und  bis  zum  Ende  derselben  war  der 
Verlauf  heftiger,  kürzer.  Einem  unregelmäßigen  Frösteln  folgte  rasch 
äußerste  Benommenheit;  die  Kranken  bekamen  einen  schwankenden 
Gang,  fielen  mit  klagender  Stimme  hin,  lagen  da  wie  Betrunkene  mit 
schwerem  Kopf,  erbrachen  und  verfielen  in  Schlafsucht;  ihre  Glieder 
zitterten,  das  Gesicht  wurde  blaß,  blaßgrau,  die  anfangs  weißliche  Zunge 
•rasch  trocken  und  schwarz;  der  kleine,  beschleunigte,  unregelmäßige  Puls 
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erlosch  aUraälilicli  und  der  Tod  trat  in  wenigen  Stunden  oder  binnen 
drei  Tagen  unter  Erschöpfung  ein,  ohne  daß  Bubonen  oder  Karfunkeln 
oder  Flecken  sich  gezeigt  hätten. 

Viele  boten  das  Bild  einer  scheinbar  leichten  Erkrankung,  starben 
aber  dennoch. 

Zahlreiche-  Menschen  bekamen  Bubonen  oder  Karfunkeln  ohne  all- 
gemeine Störungen;  die  Bubonen  schwollen  an  und  gingen  in  Eiterung 
über  oder  verhärteten.  Die  Karfunkeln  wurden  begrenzt  und  ausge- 
stoßen. Dabei  konnte  der  Kranke  umhergehen,  sein  Tagwerk  verrichten 
und  allmählich  genesen.  Solcher  Kranken  sollen  gegen  15000  bis  20000 
gewesen  sein. 

Während  der  Epidemie  blieben  Irrenanstalten  und  geschlossene 
Klöster  von  der  Pest  verschont.  Gerber  wurden  selten  befallen;  Trödler, 
Schneider  und  Lohndiener  zum  größten  Teil  weggerafft.  Die  Bäcker 
starben  alle.  Von  Geistlichen  und  Ordensleuten  starben  250  in  der 
Seelsorge,  von  den  Ärzten  10,  von  den  Chirurgen  25. 

Arzte  und  Geistliche  hatten  versucht,  sich  durch  eine  besondere 
Kleidung  zu  schützen.  Sie  trugen  eine  Maske  mit  schnabelförmiger 
Nase,  worin  balsamische  Düfte  entwickelt  wurden,  ein  ledernes  Hemde, 
polnische  Stiefel  aus  Juchtenleder,  darunter  lederne  Strümpfe  mit  fest- 
anschließenden Lederhosen,  lederne  AVeste  und  einen  Mantel  aus  Wachs- 
tuch oder  levantinischem  Saffian.    (Manget,  Beesmal.) 

Für  die  Bedeutung  der  ärztlichen  Hilfe  ist  folgendes  bezeichnend. 
Am  13.  September  las  man  in  der  Zeitung  zu  Livorno:  Soviel  man  ver- 
nehme, vermehre  sich  das  Sterben  täglich  in  Marseille  und  man  habe 
kein  Beispiel,  daß  ein  Kranker  genesen  sei.  Keiner  von  den  vielen  be- 
rühmten Männern  in  Frankreich,  die  in  der  Medizin  erfahren  seien, 
könne  die  rechte  Katur  der  Krankheit  ergründen.  Der  berühmte  Wund- 
arzt Yivian  habe  zwar  ein  Präservativum  verfertigt;  aber  alle,  die  es 
gebraucht,  seien  gestorben,  unter  ihnen  er  selbst  und  zwei  seiner  Ge- 
hilfen, die  er  von  Montpellier  mit  nach  Marseille  gebracht  habe.  (Joh. 
Akdbeas  Fisches.) 

Unter  den  39134  Toten,  die  Marseille  am  Ende  der  Epidemie  zählte, 
war  auch  der  Kapitän  Chataud,  den  man  zum  Tode  verurteilt  hatte; 
er  war  vor  der  Vollstreckung  des  Urteils  im  Gefängnis  an  der  Pest 
gestorben. 

Auf  königlichen  Befehl  vom  30.  Dezember  1720  wurde  im  neuen 
Jahr  die  Stadt  desinfiziert,  was  mehr  als  fünf  Monate  in  Anspruch  nahm. 
Anfangs  wehrten  sich  die  Kaufleute  dawider,  indem  sie  versicherten,  die 
Ansteckung  wäre  nicht  in  der  Stadt  und  ihren  Magazinen,  sondern  sei 
von  außen  hereingekommen.    Kaum  ein  Jahr  vorher  hatten  sie  beteuert, 
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das  Übel  käme  aus  der  Stadt,  nicht  von  ihren  Schiffen.  Indessen  ging 
man  zur  Forderung  des  Tages  über.  Die  Stadt  wurde  ausgeräumt,  alle 
Häuser,  Magazine,  Fabriken,  Werkstätten,  Klöster,  öffentlichen  Gebäude, 
alle  Waren,  Kleider  und  Geräte  gereinigt,  gelüftet  und  mehrmals  durch- 
räuchert; das  Holzwerk  wurde  mit  Essig  gewaschen,  die  Mauern  geweißt, 
die  Leinenzeuge  gewässert.  Auch  die  Hafengebäude  wurden  ausgeleert, 
die  Waren  ausgepackt,  gelüftet,  gewendet  und  wieder  gewendet;  die 
Räume  mehrmals  gewaschen  und  ausgeräuchert.  Seile  und  Segel  auf 
die  Insel  des  Pommegues  gebracht  und  gereinigt.  Nur  die  Lager  der 
Großkaufleute  blieben  unberührt.  Denn,  sagte  man,  da  diese  zwei-  und 
dreifach  verschlossen  gehalten  worden  waren,  so  daß  nicht  einmal  das 
Tageslicht  hineinkommen  konnte,  so  konnte  sich  auch  die  Pest  nicht 
hineingeschlichen  haben.  Als  man  mit  der  Reinigung  fertig  war,  die 
über  600  Sträflingen  das  Leben  gekostet  hatte,  schickte  man  Galeeren- 
soldaten aus  dem  Arsenal  in  die  Stadt  und  Heß  sie  zu  ihren  Familien, 
um  abzuwarten,  ob  der  Verkehr  sich  gefahrlos  zeigen  werde.  Einige 
starben.     Erst  Ende  Mai  1721  gab  es  keine  Krankheitsfälle  mehr. 

Am  19.  August  wurde  die  Epidemie  amtlich  für  beendigt  erklärt 
und  das  Te  Deum  in  den  Kirchen  gesungen.  Die  kleinen  Leute  mußten 
noch  bis  Michaelis  Quarantäne  halten.  Dieser  Tag  war  nämlich  der 
übliche  Termin  des  Wohnungswechsels  und  hatte  jedesmal  eine  große 
Umsiedelung  in  den  Armenquartieren  Marseilles  zur  Folge.  Es  ging 
angeblich  alles  gut  bis  zum  Mai  1722,  wo  die  Pest  aufs  neue  sich  zeigte. 
Die  Ärzte,  welche  den  Winter  über  vereinzelte  Fälle  gesehen  hatten, 
sagten,  die  neue  Seuche  sei  aus  zurückgelassenem  Zunder  entstanden. 
Die  Stadtväter  und  Kaufleute  versicherten,  sie  sei  von  Avignon  aus 
durch  geschmuggelte  Waren  eingeschleppt. 

Der  Bailli  de  Langeron  schlug  am  29.  Juli  1722  der  Regierung  eine 
neue  Desinfektion  der  ganzen  Stadt  vor.  Die  Kaufleute  machten  Gegen- 
vorstellungen, erklärten  das  Werk  für  unausführbar;  es  würde  über  eine 
Million  kosten,  den  Handel  von  Marseille  zerstören  und  den  des  König- 
reichs schwer  schädigen.  Von  beiden  Seiten  reichte  man  Denkschriften 
ein,  die  heute  noch  lesenswert  sind;  sie  blieben  überflüssig,  da  der  Aus- 
bruch bald  von  selbst  wieder  erlosch. 


Dasselbe  jammervolle  Bild,  welches  Marseille  im  Jahre  1720  darbot, 
wiederholte  sich  sehr  bald  in  mehr  als  60  Städten  und  Dörfern  der  Pro- 
vence, nachdem  aller  Vorsicht  und  Abwehr  entgegen  fliehende  Menschen 
und  geschmuggelte  Waren  das  Übel  weitertrugen.  Die  Zahlentafel,  die 
hier  folgt,  gibt  die  Größe  des  Unglücks  in  nackten  Ziffern: 
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Pest  in 

der 

Provence 

1720—1721. 

Der  Epidemie 

rodesziffer  bis 

Einwohnerzahl 

Anfang 

Ende 

31.  Aug.  1721 

Marseille 

90000 

10. 

Juli  1720 

28.  Mai    : 

1721 

39134 

Apt 

6000 

1. 

August 

2.  Febr. 

„ 

251 

Vitrolles 

800 

2. 

1.  April 

„ 

209 

Sainte  Tülle 

810 

7. 

14.  März 

430 

Ais 

24000 

9. 

,, 

1.  Sept. 

„ 

7534 

Aubagne 

7000- 

15. 

., 

—         — 

2114 

Meyrargues 

850 

15. 

„ 

28.  Sept. 

„ 

384 

Alaueh 

5000 

16. 

„ 

—         — 

942 

Laneon 

1800 

22. 

,, 

28.  Jan. 

,, 

816 

Roussillon 

1100 

25. 

„ 

7.  März 

„ 

154 

Les  Pennes 

740 

25. 

„ 

14.  April 

,, 

223 

Le  Puy 

900 

29. 

26.  Jan. 

29 

Saint  Canaclet 

125 

29. 

26.     „ 

32 

Saint  Zacharie 

1050 

30. 

3.  März 

„ 

254 

Gaubert 

500 

4. 

September 

31.  Dez. 

1720 

29 

G-ignac 

470 

10. 

n 

31.  Mai 

1721 

10 

Cassis 

3500 

15. 

„ 

1.  Febr. 

„ 

214 

Rognac 

370 

18. 

„ 

—         — 

243 

Pertuis 

4000 

25. 

. 

10.  Mai 

364 

Caseneuve 

1100 

25. 

3.  März 

18 

Corbieres 

400 

25. 

.. 

11.  April 

131 

Bandol 

100 

25. 

,, 

15.  Dez. 

32 

Nans 

500 

27. 

—         — 

125 

Berre 

2000 

28. 

_ 

1071 

Cucurron 

3  500 

1. 

Oktober 

—         — 

730 

Gardane 

2000 

3. 

i) 

7.  Okt. 

1720 

6 

Pelissane 

2200 

6. 

2.  Juni  1721 

223 

Villars 

300 

9. 

31.  Dez. 

1720 

12 

Martigues 

6000 

12. 

,, 

—         — 

2150 

Simiane 

774 

15. 

10.  Juli 

1721 

264 

Tonion 

22000 

17. 

—         — 

13160 

Le  Canet 

600 

18. 

31.  Mai 

198 

S.  Savournin 

4000 

22. 

31.  Juli 

n 

206 

Saint  Remy 

3000 

1. 

November 

—          — 

996 

Auriol 

3200 

1. 

„ 

_ 

1595 

Venelies 

410 

1. 

15.  Jan. 

33 

Sallon 

4000 

4. 

„ 

—         — 

700 

Rustrel 

750 
205849 

14. 

" 

15.  Febr. 

13 
75029 
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12.  Periode. 

Der  Epid< 

;mie 

Todesziffer  bis 

Einwohnerzahl 

Anfang 

Ende 

31. 

Aug.  1721 

Übertrag 

205849 

Übertrag 

75029 

Vaugine 

200 

2.  Dezember 

27.  April 

1721 

34 

Arles 

12000 

17.           „ 

—         — 

8110 

Tarascon 

10000 

17. 

1.  Aug. 

,, 

210 

Mazaugues 

440 

17.          ,, 

4.  Apr. 

?! 

168 

Gemenos 

1100 

20. 

6.     „ 

,, 

54 

Orgon 

1700 

29.          „ 

18:      „ 

,, 

105 

Maillianes 

750 

7.  Januar  1721 

—            — 

106 

Ollioulles 

3500 

8.        „ 

_ 

1100 

Suc 

60 

18.        „ 

10.  Juli 

,, 

7 

La  Vallette 

1660 

30.  Februar 

10.     ., 

,, 

1203 

Le  Revest 

650 

1.  Juni 

—         — 

465 

Forcalquieret 

147 

7.      ., 

1.  Aug. 

„ 

85 

La  Garde 

415 

11.      ,, 

—         — 

230 

Garcoult 

1200 

13.     „ 

—         — 

163 

Ste.  Anastasie 

500 

14.      ,. 

—          — 

144 

Le  Puget 

1060 

3.  Juli 

—         — 

88 

Rocpievaire 

2500 

9.     „ 

^  —         — 

46 

Neoules 

450 

16.     „ 

—         — 

143 

S.  Nazaire 

1500 

24.     „ 

—         — 

51 

Frigoulet 

60 

12.  August 

—         — 

19 

Grairson 

900 

15.        „ 

—         — 

8 

Noves 

1228 
247  869 

16.        „ 

—         — 

98 

87  666 

Schon  im  Juli  hatte  die  Pest  die  Durance  überschritten  und  sich  in 
der  Richtung   nach   Aix   verbreitet.     Hier  begannen    die  Einwohner   zu 
fliehen.     Mit  ihnen  kamen  Flüchtlinge  aus  Marseille   in  die  Berge  der 
,  Haute-    Haute-Provence,  deren  Dörfer  und  Städte  sich  wie  im  Jahre  1628  sofort 
Provence  gegen    den  Besuch   von  Personen    und  gegen    die  Einfuhr   von  Waren 
sperrten,  diesmal  ohne  Glück. 
Apt  Am  1.  August  starb  auf  freiem  Felde  vor  der  Stadt  Apt  eine  flüch- 

tige Hutmacherfrau  aus  Aix.  Die  Leiche  wurde  sofort  an  Ort  und  Stelle 
begraben;  ihr  Mann  und  ein  Kind  in  die  Ruine  der  alten  Leproserie 
Saint-Lazare  untergebracht.  Man  hatte  dem  Mann  gestattet,  die  Kleider 
seiner  verstorbenen  Frau  mitzunehmen.  Als  dieser  vierzehn  Tage  später 
den  Pack  zu  seinem  Gebrauch  öffnete,  erkrankte  er  an  der  Pest  und 
starb  in  wenigen  Stunden.  Das  Kind  wurde  in  eine  leere  Scheune  ge- 
bracht;   es  hat  die  Epidemie  überlebt, 

Das  war  am  18.  August,    Bis  zum  6.  September  ereignete  sich  nichts 
Auffälliges.      Dann    starb    nach   zweitägiger  Krankheit   das    Kind   eines 
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Schlossers  unter  den  Zeichen  der  Pest.  Die  Ärzte  erklärten  die  Krank- 
heit für  ein  bösartiges  Fieber.  Am  13.  September  starb  die  Mutter  des 
Kindes,  am  16.  der  Vater.  Sterbend  erklärte  dieser,  er  habe  im  Juli  den 
Besuch  eines  Schmugglers  aus  Marseille  erhalten  und  von  ihm  Baum- 
wolle gekauft.  Die  Krankheit  sei  ausgebrochen,  als  die  Familie  den 
Stoff  in  Gebrauch  genommen.  Vom  27.  bis  30.  September  erkrankten 
16,  starben  9  Aptesier.  Nun  entstand  eine  allgemeine  Flucht.  Die  Kon- 
suln beschlossen  nach  dem  Muster  von  Marseille  Haussperre  und  Blockie- 
rung der  Stadt,  Aushebung  der  Kranken  und  Unterbringung  der  Ge- 
sunden in  Quarantänen.  Das  Sterben  nahm  zu.  Dazu  kamen  Räubereien 
der  Soldaten  in  den  gesperrten  Häusern.  Vom  1.  bis  15.  Oktober  gab 
es  51  Erkrankungen  und  45  Leichen  in  dem  Lazarett;  andere  starben 
auf  freiem  Felde.  Vom  16.  bis  31.  Oktober  waren  78  Kranke,  60  Tote 
im  Lazarett;  im  November  starben  33,  im  Dezember  14,  während  4  ge- 
nasen. Der  Januar  1721  brachte  noch  ein  paar  Todesfälle,  dann  war 
die  Seuche  erloschen. 

Am  19.  Juni  wurde  die  Stadt  gereinigt.  Nach  den  Aufzeichnungen 
eines  Arztes  waren  in  der  Stadt  im  Ganzen  318  erkrankt  und  187,  also 
59  vom  Hundert,  gestorben;  vor  der  Stadt  hatten  64  das  Leben  gelassen. 
Während  der  Magistrat,  die  Weltgeistlichen  und  die  Jesuiten  sich  ganz 
ihrer  Plicht  hingaben  und  sogar  mit  eigener  Hand  die  Toten  begruben, 
als  die  Leichengräber  sich  weigerten,  es  zu  tun,  schlössen  sich  die  Ka- 
puziner ab,  die  Franziskaner  flohen  auf  das  Land  und  verlangten  nach- 
her bedeutende  Entschädigung  für  allerlei  Verluste,  die  sie  während  der 
Seuche  erlitten  hätten.  Sie  wurden  von  den  Konsuln  als  unbescheiden 
abgewiesen.  Der  Stadt  kostete  die  Seuche  mehr  als  30000  Franken;  ihre 
Schulden  waren  erst  1789  gelöscht.     (Sauve.) 

Auch  nach  Vitrolles  war  die  Pest  Anfang  August  gekommen.  Ein  Vitrolles 
Bäcker  brachte  sie  hin.  Er  hatte  nach  Marseille  Getreide  gefahren  und 
bei  seiner  Rückkehr  Baumwolle  mitgenommen.  Hiervon  wurden  25  Men- 
schen angesteckt.  Im  ganzen  starben  nach  und  nach  209,  die  anderen 
Einwohner  hatten  sich  sehr  rasch  in  die  benachbarten  Berge  zerstreut; 
nur  die  Konsuln,  Pfarrer  und  Kranken  waren  zurückgeblieben.  Von 
A7itrolles  aus  wurde  das  eine  Meile  entfernte  Velan  angesteckt. 

Am  9.  August  war  die  Pest  in  Aix.  Zuerst  erkrankte  eine  Frau  von  Aix 
sechzig  Jahren,  dann  ein  junger  Chirurg,  der  die  Leichenbesichtigung 
vorgenommen  hatte,  dann  zwei  Barbiergesellen,  die  in  seinem  Hause 
wohnten;  dann  die  ganze  Familie  der  erstgenannten  Frau,  im  Ganzen 
11  Personen.  Dann  wurde  das  Sterben  allgemein.  Besonders  fielen  die 
Sattler,  Wollkämmer  und  Seidenspinner  der  Pest  zum  Opfer;  ferner  10 
oder  12  Chirurgen,  2  Ärzte,  mehrere  Beichtväter.  Im  Anfang  der  Seuche 
gab  es  Beulen  hinter  den  Ohren  und  unter  den  Achseln;   zu  Ende  des 
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Jahres,  im  Dezember,  fast  nur  Leistenbubonen.  Im  Dezember  schien  die 
Seuche  zu  erlöschen,  erhub  sich  aber  Ende  Januar  wieder  und  hörte  erst 
im  März  auf,  nachdem  sie  im  Ganzen  7534  Einwohner  weggerafft  hatte. 

Nördlich  von  Aix  wurde  Meirargues  durch  eine  hausierende  Person 
angesteckt.  Dann  erschien  die  Pest  der  Reihe  nach  in  Martigues,  Peli- 
sanne,  Saint-Cannat,  Salon,  Saint-Remy,  Tarascon.  Jede  Stadt  in  der 
Provence  schloß  jetzt  ihre  Tore,  untersagte  den  Weinschank,  stellte 
Bürgerwachen  aus,  ließ  die  Häuser  und  die  Viehhöfe,  die  Straßen  und 
die  Kreuzwege  reinigen,  die  großen  Reisewege  bewachen,  richtete  Kran- 
kenhäuser und  Quarantänen  ein.  Mehrere  gingen  dabei  ins  Einzelne;  so 
Arles,  das  sich  mit  reichlichen  Vorräten  von  Mehl,  Ol,  Essig,  Gemüsen, 
Holz  versah,  den  Erauen  und  Kindern  der  Ärzte,  Chirurgen  und  Apothe- 
kern für  den  Eall  des  Todes  lebenslängliche  Pension  zusicherte,  mehrere 
„Raben",  Totengräber,  unter  einen  Hauptmann  stellte  und  Leichenkarren 
anschaffte,  Wachskleider  für  die  Leute  im  Krankendienst  bereiten  Heß, 
Leinwand,  Scharpie,  Arzneien  und  andere  nötige  Hilfsmittel  zurechtlegte. 
Es  ließ  die  Häuser  Saint -Roch,  Saint -Lazare  und  Saint-Genet  vor  den" 
Toren  als  Pestlazarette  und  das  Kloster  der  Karmeliter  für  Rekonva- 
leszenten errichten. 

"Währenddem  kam  ein  Befehl  des  Königs  vom  14.  September,  der 
die  ganze  Provence  unter  Quarantäne  stellte,  mit  der  Ausführung,  daß 
Niemand  den  Verdon,  die  Durance  und  die  Rhone  überschreiten  dürfe, 
kein  Markt  abgehalten  und  kein  Mensch  ohne  Gesundheitspaß  reisen 
solle.  Die  Gesundheitsbehörde  der  Provence  erhielt  volle  Strafgewalt 
zur  Ausführung  aller  Maßregeln,  die  geeignet  erscheinen  dürften,  die 
Verbreitung  des  ansteckenden  Übels  zu  verhindern.  Sie  hatte  nun  ein 
Auge  auf  Alles,  schickte  Geld,  Lebensmittel,  Ärzte  und  Hilfe  jeder  Art 
nach  den  Orten,  wie  sie  befallen  wurden. 

Alles  das  half  wenig.  Am  3.  Oktober  war  die  Pest  schon  in  Arles, 
während  noch  am  10.  Oktober  der  Gesundheitsrat  in  einem  Schreiben  an 
den  Senat  von  Nimes  die  Zuversicht  aussprach,  daß  die  getroffenen  Vor- 
kehrungen genügen  würden,  um  den  Feind  fernzuhalten.  Sie  schlich 
hier  den  Winter  über  langsam,  um  im  April  ihre  volle  Wut  zu  zeigen. 
Schon  im  Mai  mußten  die  Kirchen  geschlossen  und  die  Messen  auf  der 
offenen  Straße  oder  in  Torwegen  gelesen  werden.  Die  Krankenhäuser 
füllten  sich.  Im  Juni  verließen  alle  Behörden  ihre  Posten;  sogar  die 
Gesundheitsräte  schlössen  sich  ein.  Nur  die  Konsuln  und  der  Erzbischof 
Jacques  de  Forbin  de  Janson  blieben  unerschüttert.  Da  die  Notare  ge- 
flohen, die  Ärzte  und  Chirurgen  fast  alle  gestorben  waren,  so  nahmen 
die  Priester  und  Mönche  die  Testamente  auf,  welche  die  Sterbenden  ihnen 
durch  die  offenen  Fenster  oder  Türen  in  die  Feder  sagten.  Ende  Mai 
stellte  sich  die  Hungersnot  ein.     Die  Menge  wollte  ausbrechen,  aber  die 
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Stadt  war  von  bewaffneten  Truppen  umzingelt  und  diese  ließen  bei 
Todesstrafe  Niemanden  durch.  Jetzt  schrie  der  große  Haufen:  Verrat! 
und  rottete  sich  am  4.  Juni  zusammen,  Dreitausend,  Männer  und  Weiber. 
Es  kam  zu  allen  Greueln  des  Aufruhrs,  der  Gewalttat,  der  Plünderung 
und  Zerstörung.  Vergeblich  bat  und  mahnte  der  Erzbischof  zur  Geduld. 
Man  drängte  ihn  weg.  Einer  warf  einen  Stein  nach  ihm.  An  den  fol- 
genden Tagen  erneute  sich  die  Wut  des  Haufens,  bis  am  9.  Juni  der 
Graf  Caylus  in  die  Stadt  einzog  und  drei  Rädelsführer  erschießen  Heß. 
Die  Stadt  erhielt  einen  Kommandanten  in  der  Person  des  Major  Domi- 
nique de  Jossand.  Dieser  stellte  mit  Strenge  und  Festigkeit  die  Ordnung- 
schnell  her.  Vor  allem  mußte  er  gegen  die  Raben  vorgehen,  die  das 
öffentliche  Unglück  ausbeuteten,  von  der  Stadt  ungeheure  Preise  für 
ihre  Dienste  verlangten  und  an  den  Angehörigen  der  Verstorbenen  Er- 
pressungen übten,  Gold,  Kleinodien  und  Leinwand  forderten  und,  wo 
man  ihnen  nichts  gab,  alles  stahlen  und  die  Leichen  nnd  Sterbenden 
Hegen  keßen. 

Auch  von  Außen  her  kam  der  Stadt  Hilfe.  Ihr  früherer  Bischof 
de  Maillis,  jetzt  Kardinalerzbischof  von  Reims,  sendete  10000  Franken 
für  die  Armen.  Manche  Städte  der  Provence,  besonders  Beaucaire,  sen- 
deten Lebensmittel,  Arzneien  und  teilnehmende  Wünsche;  Martigues  und 
Mmes  schickten  freiwillige  Chirurgen,  Krankenwärter,  alte  Leinwand 
und  Theriac,  der  unter  den  Augen  der  hohen  Polizei  auf  dem  Stadt- 
hause zubereitet  und  mit  dem  Stadtwappen  versiegelt  worden  war. 

Im  Juni  allein  starben  in  Arles  3530  Einwohner,  in  den  drei  ersten 
Wochen  des  Juli  4025.  Die  Krankenhäuser  zählten  am  27.  Juli  fast 
900  Kranke.  Es  starb  etwa  die  Hälfte  der  Erkrankten;  sehr  viele  hatten 
nur  leichte  Anfälle.  Am  20.  Juli  veranstaltete  die  Stadt  eine  allgemeine 
Prozession,  woran  die  Männer  des  Gesundheitsrates  teilnahmen.  Der 
Schrein  des  heiligen  Rochus  wurde  in  die  Spitäler  getragen  und  dort 
verehrt.  Die  Seuche  ließ  nun  rasch  nach.  Im  August  betrug  die  Sterbe- 
ziffer noch  500. 

Am  21.  August  begann  man  mit  der  Reinigung  und  Desinfektion 
der  Stadt.  Im  September  zählte  man  noch  341  Leichen  und  dann  kam 
kein  Pestfall  mehr  vor. 

Am  21.  September  wurde  das  feierliche  Te  Deum  unter  Kanonen- 
donner und  Glockengeläute  gesungen;  am  26.  wurden  die  Tore  und 
Wälle  der  Stadt  für  die  Bürger  geöffnet;  für  Fremde  blieb  sie  noch 
einige  Zeit  verboten.  Am  4.  Oktober  konnten  die  Lazarette  geschlossen 
werden. 

Der  Menschenverlust  betrug  im  Ganzen  8592  Stadtbewohner  und 
1638  Landleute;  10210  Tote  von  23170  Menschen,  also  beinahe  die 
Hälfte;  unter  den  Toten  72  Priester,  35  Ärzte,  Chirurgen  und  Apotheker, 


234  l2-  Periode. 

35  Stadträte,  4  Konsuln,  67  Raben.  Bei  den  Überlebenden  waren  Wenige, 
die  das  Übel  nicht  überstanden  hatten. 

Kaum  erfreute  Arles  sich  der  Erlösung,  als  im  Oktober  1721  Nimes, 
das  sich  so  hilfreich  gegen  die  Schwesterstadt  erwiesen  hatte,  die  An- 
steckung merkte.  Die  Konsuln  von  Arles  boten  sich  zur  Hilfe  an,  mit 
dem  redlichen  Geständnis,  daß  sie  es  fast  ohne  alle  Gefahr  tun  könnten, 
da  sie  durch  die  überstandene  Krankheit  gefeit  wären;  aber  sie  hätten 
den  lebhaftesten  Wunsch,  sich  erkenntlich  zu  zeigen.     (Tkinquie). 

In  das  Gevaudan  kam  die  Pest  durch  einen  Galeerensträfling.  Dieser 
war  von  Marseille,  wo  er  als  Rabe  tätig  gewesen,  nach  Correjeac  ge- 
flohen. Auf  dem  Wege  dahin  lieh  er  einem  Verwandten,  der  von  Corre- 
jeac herkam,  seine  Kleider.  Dieser  erkrankte  und  brachte  die  Pest  nach 
La  Canourgue  am  3.  November  1720.  Hier  erkrankten  bis  zum  17.  Okto- 
ber 1721  von  1245  Einwohnern  816  an  der  Pest.  Es  starben  722;  übrig- 
blieben 523.  In  Correjeac  brach  die  Seuche  am  25.  November  aus  und 
tötete  bis  zum  25.  Juni  1721  von  104  Einwohnern  56.  Leute,  die  in 
Correjeac  Hammel  kauften  und  diese  nach  Marjevols  trieben,  brachten 
die  Pest  am  22.  Juli  dorthin;  es  erkrankten  bis  Ende  1721  daselbst  2172, 
starben  1516.     Ende  1721  hatte  die  Stadt  nur  noch  1550  Einwohner. 

Im  ganzen  Gevaudan  wurden  nach  und  nach  mindestens  55  Orte 
verseucht.  Am  Ende  des  Jahres  1721  betrug  die  Erkrankungsziffer 
5704,  die  Todesziffer  4696;  genesen  waren  1008;  der  Rest  der  Bevölke- 
rung wurde  gezählt;  er  betrug  4386;  also  mehr  als  die  Hälfte  war  ge- 
storben.   (Goittou.) 

Während  in  Marseille  die  Pest  nachließ,  in  Aix  auf  der  Höhe  war 
und  im  Gevaudan  anfing  sich  auszubreiten,  erschien  sie  in  Toulon.  Die 
Ansteckung  hatte  sich  vollzogen  durch  Marseiller  Familien,  die  an  Zahl 
von  fast  tausend  Menschen  sich  bewaffnet  dorthin  Bahn  gebrochen 
hatten,  in  Quarantäne  gesetzt  worden  und  darin  von  Pesterkrankungen 
heimgesucht  worden  waren;  ferner  durch  Seeräuber  aus  Bandol,  welche 
Seide  in  Earre  gestohlen,  diese  im  Oktober  nach  Bandol  und  von  hier 
nach  Toulon  gebracht  hatten;  endlich  am  10.  Januar  von  Aix  aus,  woher 
ein  gewisser  Gras  wollene  Tücher  über  Signe  eingeschmuggelt  hatte. 

Trotz  aller  Vorkehrungen,  die  der  erste  Konsul  der  Stadt  Jean 
d'Anteechaus,  mit  Umsicht  leitete,  griff  das  Übel  rasch  um  sich.  Ende  April 
starben  Tag  für  Tag  300  Menschen  und  mehr.  Bald  begleiteten  Mangel 
und  allgemeine  Verwirrung  das  große  Sterben.  Die  meisten  Ärzte  und 
Wimdärzte  waren  rasch  weggerafft;  die  ganze  Familie  des  Konsuls  war 
der  Pest  zum  Opfer  gefallen.  Galeeren  sklaven  mußten  zugleich  als  Helfer 
am  Krankenbett  und  als  Totengräber  verwendet  werden.  Hunderte  von 
ihnen  starben  und  wurden  durch  neue  ersetzt,  die  auch  bald  fielen.  Am 
10.  Mai  wurde    die    bis    dahin  geübte    strenge  Sperre    der   angesteckten 
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Häuser  aufgehoben.  Jetzt  ließ  die  Seuche  nach,  die  übrigens  nicht  mehr 
viele  Opfer  finden  konnte.  Am  18.  August  war  das  Sterben  zu  Ende. 
Nur  am  8.  September  starb  noch  ein  Herr  de  Bonnegrace,  der  eine  ver- 
pestete Erbschaft  angetreten  hatte.  "Während  der  ganzen  Epidemie  hatten 
sich  Kleider  und  Häuser  weit  gefährlicher  erwiesen  als  die  kranken 
Menschen.     Die  geschlossenen  Klöster  waren  pestfrei  geblieben. 

Im  September  1720  hatte  Toulon  außer  der  Garnison  und  Marine 
26276  Einwohner  gezählt.  Ein  Jahr  danach  standen  in  den  Totenlisten 
der  Stadt  13283  Tote;  dabei  waren  viele  Tote  nicht  aufgeschrieben 
worden.  Die  Zählung  der  Übriggebliebenen  ergab  10493.  Ein  Teil  der 
Fehlenden  gehörte  zu  den  ungezählten  Toten,  ein  Teil  zu  den  Flücht- 
lingen, die  nicht  wiederkehrten.  Auffallend  war,  daß  alle  Müller  von 
Toulon  gestorben  waren,  wiewohl  ihre  Mühlen  bis  zu  einer  Meile  weit 
von  der  Stadt  entfernt  lagen.  Von  135  Bäckern  waren  113  in  weniger 
als  einem  Monat  der  Pest  erlegen. 

Merkwürdig  auch  war,  daß  während  die  Pest  entlegene  und  von 
Bergen  umschlossene  Orte  arvfsuchte,  während  sie  das  Bas  Langue  d'oc, 
das  G-evaudan  und  die  Cevennen  verheerte,  sie  Velai  und  den  Dauphine 
und  alle  Städte  an  der  Rhone  drei  Jahre  lang  verschonte,  wiewohl  diese 
Landstriche    von    Flüchtlingen    immer    wieder    überschwemmt    wurden. 

(Alezais,  Astettc,  Beeteaxd,  Boeclee,  Beadlee,  Chico-ojeau,  D'An- 
teechaus,  D"Aeve,  Deiddee,  Duhamel,  Filhol,  Goittott,  Haesee,  Jouedan, 
Kakold,  Lambeet,  Laval,  Leüaztteieb,  Lemontet,  Michel-Bechet,  Muea- 
toei,  Papon,  Pichaett,  Sauve,  Schetjchzee,  Sotjlieb.) 

"Während  des  "Wütens  der  Pestfurie  in  Marseille  war  der  Schrecken 
der  Nachbarländer  und  ganz  Europas  groß.  Italien,  Spanien,  England 
trafen  ihre  Quarantänemaßregeln;  Tunis  hielt  seine  Häfen  den  französi- 
schen Schiffen  versperrt.  Der  Papst  ließ  sechs  Tore  Roms  vermauern, 
die  übrigen  zehn  durch  Kardinäle  bewachen.  In  Neapel  bedrohte  man 
einen  Kapitän,  der  zwei  Monate  vor  dem  Unglück  in  Marseille  in  den 
Neapeler  Hafen  eingelaufen  war,  mit  dem  Tode.  In  Rußland  wurden 
von  allen  französischen  Schiffen  Gesundheitspässe  der  russischen  Ge- 
sandten verlangt;  in  den  Häfen  von  Archangelsk,  Reval  und  Riga  eine 
strenge  Kontrolle  der  Schiffe  geübt,  an  den  Landgrenzen  Vorkehrungen 
getroffen,  um  Sperren,  Quarantänen  \Tnd  Wachen  ausführen  zu  können, 
sobald  sich  etwa  in  den  Nachbarländern  die  Pest  zeigen  sollte.  In  Ost- 
ende hielt  man  ein  Marseiller  Schiff  trotz  Sturm  und  Nahrungsmangel 
mit  Kanonen  vom  Lande  ab,  bis  es  scheiterte;  dann  wurde  es  verbrannt 
und  die  Gestrandeten  in  Quarantäne  gebracht. 

Eine  Reihe  alter  Pestschriften,  besonders  aus  dem  Jahre  1665,  wurden 
bei  Gelegenheit  der  Marseiller  Pest  neu  aufgelegt.     So  die  Werke  von 
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Diemerbroek,  Willis,  Hodges,  Brockes,  Bradley,  ferner  London  a  col- 
lection  etc. 

Das  Buch  von  Richard  Mead,  das  aus  Veranlassung  der  Marseiller 
Pest  gesclirieben  wurde,  hatte  in  einem  Jahre  sieben  Auflagen.  Eine 
Reihe  von  anonymen  Pestschriften,  die  1721  und  1722  in  London  er- 
schienen sind,  haben  wir  unter  dem  Schlagwort  Marseille  verzeichnet. 
Fernere  Pestbücher,  welche  das  Jahr  1720  und  1721  hervorrief,  sind  die 
von  Astruc,  Manget,  Eggerdes,  Kanold,  Carl,  Mubalt,  Pestalozzi, 
Kennedy,  de  Foe,  Lac,  Qttincy. 

Indessen  blieb  Europa  verschont.  Nur  in  Steiermark  gab  es  einige 
verdächtige  Ausbrüche.  Zunächst  im  Januar  1721  im  Mürzthal,  wo  die 
„Pest"  durch  Säumer  nach  dem  Marktflecken  Kindsberg  eingeschleppt 
wurde  und  rasch  10  oder  12  Menschen  tötete.  Die  von  Graz  hinge- 
schickten Ärzte,  der  Pestmedicus  Penz  und  der  "Wundarzt  Voglmayr, 
äußerten  sich,  „es  sei  übrigens  bei  damaligen  Revolutionen  der  Zeit  und 
Witterung  nicht  ungewöhnlich,  wenn  eine  unverdächtige  (aus  Abgang 
der  Medicamente  und  Meclicorum  in  derlei  kleinen  Orten),  zunehmbende 
Krankheit  sei".  Ferner  war  im  Mai  zu  Mariahof  bei  Neumarkt  in  Ober- 
steier wieder  eine  suspecte  Krankheit;  ebenso  in  Eibiswald. 

Im  Jahre  1723  war  eine  Mäuseplage  in  Siebenbürgen  wie  drei  Jahre 
vorher;  zugleich  herrschte  die  Pest  in  Orsowa,  Serbien  und  Slavonien. 
Im  folgenden  Jahre  gab  es  einen  Pestausbruch  in  Wiltmannsdorf  im 
Saßthal  (Peinlich). 

Vielleicht  sind  diese  Notizen  nicht  ganz  bedeutungslos  und  sprechen 
für  eine  vorübergehende  Ansiedlung  der  Pest  unter  den  Nagetieren  des 
Gebirges. 
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13.  Periode. 

Die  Pestzüge  aus  Persien,  aus  der  Levante  und  aus 

Zentralafrika  vom  Jahre  1725  bis  1819. 

Die  Ausbreitung  der  persischen  Wanderratte. 

Mit  dem  Jahre  1725  erscheint  Europa  völlig  frei  von  der  Pest.  In 
Persien,  welches  seit  der  Epidemie  von  1685  bis  86  von  der  Seuche  ver- 
schont geblieben  war,  bereitet  sich  ein  neuer  Wanderzug  der  Pest  vor, 
der  zeitlich  und  zum  Teil  auch  örtlich  mit  der  Auswanderung  der  braunen 
Ratte  zusammenfallt. 

1725  Pest  in  Asterabad  (Tholozax);  in  Kleinasien,  Syrien,  Konstan- 
tinopel (Rüssel). 

1726  Epidemie  in  Kairo  von  März  bis  Juli  (Pabiset). 

1727  Andauer  der  Pest  in  Ägypten. 

Aus  Persien  und  von  den  Küsten  des  kaspischen  Meeres  wandert 
nach  einem  Erdbeben  die  "Wanderratte,  Mus  decumanus,  in  großen 
Scharen  westwärts  nach  Europa,  setzt  bei  Astrachan  über  die  "Wolga 
und  verbreitet  sich  rasch  über  Südrußland  und  weiter  über  Europa 
(Heusingee,  Bkehm).  —  Am  4.  September  begann  in  Astrachan  eine  Pest-, 
epidemie,  die  bis  zum  September  des  nächsten  Jahres  andauerte.  Über 
ihre  Entstehung  wird  berichtet,  daß  zuerst  ein  Kosak,  der  von  der  Fest- 
ung des  heiligen  Kreuzes  im  nördlichen  Kaukasus  nach  Astrachan  ge- 
kommen war,  hier  am  4.  September  unter  den  Erscheinungen  der  Beulen- 
pest starb.  Acht  Tage  später  erkrankte  im  Sterbehaus  eine  Frau;  sie 
wurde  ins  Feld  gebracht  und  starb  dort.  Im  Oktober  zeigten  sich-  in 
Astrachan  hin  und  wieder  Krankheitsfälle  mit  Leistenbubonen;  alle 
Kranken  wurden  unter  Zelte  vor  die  Stadt  gebracht  und  starben. 
Die  Häuser  der  Verstorbenen  wurden  verbrannt.  Im  Dezember  lagen 
unter  den  Zelten  116  Kranke;  im  Januar  waren  39  Häuser  verseucht, 
Astrachan  wurde  mit  einem  Kordon  umgeben,  bei  Zarazin  wolgaaufwärts 
ebenfalls  eine  Sperre  gesetzt;  die  persische  Grenze  und  der  nördliche 
Kaukasus  mit  Kordon  und  Quarantäne  von  Rußland  abgeschlossen.  — 
Im  März  war  die  Seuche  scheinbar  erloschen.    Der  Gouverneur  der  Stadt 
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befürchtete  nach,  alten  Erfahrungen  aus  dem  Jahre  1692  die  Wiederkehr 
der  Seuche  im  Frühjahr.  Er  gestattete  den  Einwohnern  von  Astrachan 
die  Auswanderung  in  die  Steppe;  nur  die  Geistlichkeit  und  die  mili- 
tärische Besatzung  mußte  zurückbleiben.  Im  Mai  brach  die  Epidemie 
wieder  aus,  und  zwar  so  heftig,  daß  im  Juni  trotz  der  verminderten  Be- 
völkerung 50  und  mehr  am  Tage  starben.  Nun  erfolgte  eine  zwangs- 
weise Räumung  der  Stadt;  die  Einwohner  wurden  gruppenweise  in  der 
Steppe  angesiedelt  und  unter  militärischer  Bewachung  gehalten.  Für 
die  Kranken  wurden  Zelte  außerhalb  der  allgemeinen  Lager  aufgeschlagen. 
Die  ganze  Stadt  wurde  durch  Offnen  der  Haustüren  und  Fenster  ge- 
lüftet. Die  Seuche  erlosch  anfangs  September.  Mehr  als  die  Hälfte  der 
Einwohner  war  gestorben,  darunter  viele  der  eingesperrten  Geistlichen. 
Russisches  Aus    dieser  Epidemie   rührt    das   allgemeine  Pestgesetz  für  Ruß- 

Pestgesetz  i  an(j  ^er,  weiches  bestimmt,  daß  alle  Statthalter  dem  Petersburger  Senat 
und  dem  benachbarten  Statthalter  sofort  über  das  Auftreten  von  Pest- 
fällen in  ihrem  Bezirk  Nachricht  geben,  die  Seuche  ärztlich  feststellen 
und  die  verseuchten  Orte  sperren  müssen.  Jeder,  der  den  verpesteten 
Ort  verläßt,  wird  gehängt,  mit  Ausnahme  der  Adeligen;  diese  werden 
verhaftet.  Die  verpesteten  Häuser  werden  mit  allem  Gerät  und  Vieh 
verbrannt  oder,  wenn  Feuersgefahr  für  die  Nachbarhäuser  entstehen 
könnte,  gesperrt,  verschlagen  und  strenge  bewacht.  Die  überlebenden 
Menschen  werden  aufs  Feld  geführt  und  bewacht.  Die  Nachbargouverne- 
ments müssen  sich  in  zweiundvierzigtägiger  Quarantäne  absperren.  Aus 
verpesteten  Ländern  dürfen  keine  Reisende  zugelassen  werden,  sondern 
müssen  an  der  Grenze  zurückgewiesen  werden.  Kuriere  aus  Konstan- 
tinopel müssen  immer  aufgehalten  werden.  Ihre  Briefe  sollen  an  der 
Grenze  durch  lange  Stangen  über  offenes  Feuer  hinüber  gereicht  und 
vom  Empfänger,  der  über  dem  "Wind  stehen  muß,  geräuchert,  in  Essig 
getaucht  und  durch  neue  Kuriere  nach  St.  Petersburg  befördert  werden. 
Schiffe  aus  Venedig,  aus  Sizilien,  aus  dem  griechischen  Archipel  und  so 
weiter  dürfen  in  Pestzeiten  in  die  russischen  Häfen  Riga,  Pernau,  Reval, 
Naruwa,  Wiborg,  Friedrichshamm,  Kronstadt,  Archangelsk  nicht  zuge- 
lassen werden;  die  Übertreter  werden  mit  dem  Tod,  mit  Verbrennen  der 
Ladung  und  Konfiscirung  des  Schiffes  bestraft.  (Richter,  Döebeck.) 
Krim  1728  Pest  auf  der  Krim  (Döebeck);    in  Kleinasien  und  Syrien,   be- 

sonders in  Smyrna,  Beilan,  Aleppo  (Paeiset). 
Levante  1729.     In  ganz  Syrien;  in  den  Hafenstädten  und  Inseln  des  griechi- 

schen Meeres,  im  adriatischen  Meer,  zu  Otranto  und  bei  Venedig. 

1730.    Die  Wanderratten   überfluten  Deutschland   und  die  Seehäfen 
Italiens.  —  Pest  auf  Zypern,  in  Konstantinopel,  Albanien,  Bosnien,  Dal- 
Polen     matien,    Novibazar  (Paeiset),    in  Polen    und    der  Moldau  (Peinlich),    in 
Podolien  und  Volhynien  (Low). 
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1731  Pest  in  Kairo  (Pabiset);  von  Bosnien  nach.  Dalrnatien,  besonders  1731 
in  Spalatro  und  nach  Albanien;  in  beiden  Provinzen  starben  mehr  als  ano 
1000  Menschen.    (Feaei,  Bajahonti.) 

1732  wurde  die  "Wanderratte  von  Ostindien  auf  Schiffen  nach  Eng- 
land verschleppt  und  begann  von  hier  ihre  Weltwanderung  zur  See;  sie 
kam  1750  nach  Ostpreußen,  1753  nach  Paris,  1755  erschien  sie  in  Nord- 
amerika, 1780  in  Deutschland,  1809  in  Dänemark  und  in  der  Schweiz, 
1825  in  Oberkanada.  In  den  nächsten  Jahrzehnten  wurden  alle  Länder 
mit  dieser  Ratte  gesättigt,  während  die  schwarze  Hausratte,  verdrängt, 
sich  in  die  Gebirge  zurückzog  und  bis  auf  geringe  Reste  ausstarb. 

Pest   in  Algier,    wo   seit   1700   keine  Epidemie   gewesen    war  (Bee-    Algier 

BEUGGEE). 

1733  Ausbruch  in  Aleppo  (Pabiset).    . 

1734  in  Ägypten. 

1735  in  Smyrna  (Rüssel);  in  der  "Wallachei;  von  hier  nach  Epirus, 
wo  sie  vom  Februar  bis  zum  Feste  des  heiligen  Demetrius,  am  26.  Ok 
tober,  herrschte  und  auf  der  Höhe  täglich  50  bis  80  Menschen  tötete. 

1736  kam   von    Oberägypten   her   die   Beulenpest   nach   Kairo    und      1736 
wütete  hier  als  eine  der  verheerendsten  Epidemien:    an  einem  Tag  stieg  Zentral^ 
die  Todesziffer  auf  10000.    Die  Europäer  schlössen  sich  vom  19.  Februar    afrika 
bis  24.  Juni  in  ihre  Häuser  ein.     Nach  dem  Gedenken  der  Eingeborenen 

war   diese  Epidemie    die    einzige,    die  seit  dem  Beginn  des   achtzehnten 
Jahrhunderts  von  Oberägypten  herunterzog.     (Patbick  Rüssel.) 

1737.  Die  Kriegsgänge  Österreichs  und  Rußlands  gegen  die  Türkei 
brachten  die  Pest  aus  der  Wallachei  nach  Volhynien  und  in  die  Ukraine; 
Kleinrußland  wurde  vom  Dnjepr  bis  Konstantinow,  von  Braclow  bis  Kiew 
verseucht.  Die  Seuche  begann  mit  verschiedenartigen  Fiebern,  die  sich 
allmählich  zu  Fleckfiebern  häuften,  bald  ohne  die  äußeren  Merkmale  der 
Pest,  bald  mit  denselben,  Bubonen  in  den  Leisten,  seltener  in  den  Achseln, 
verliefen;  nur  ausnahmsweise  traten  Parotidei!,  Karfunkeln  oder  Petechien 
hinzu.     Im  Einzelnen  entwickelte  sich  die 

Epidemie  in  Südrußland 

folgendermaßen : 

Am  1.  Juli  1737  wurde  die  türkische  Festung  Otschakoff  im  Busen  Süd- 
von  Cherson  an  der  Dnjeprmündung  von  den  Russen  erobert;    im   Ok-  1737^39 


tober  war  die  Besatzung  unter  dem  General  von  Stoffeln  durch  an- 
steckende Krankheiten  auf  5000  Mann  zusammengeschmolzen.  Erst  im 
April  1738  erklärte  man  das  Übel  für  die  Pestis  vera,  nachdem  vorher 
die  Wörter  febris  ardentissima,  febris  petechialis  und  dergleichen  ge- 
braucht worden  waren.  Die  Kranken  hatten  zum  Teil  Drüsenschwellungen, 
zum  Teil  Lungenblutungen   mit  Gangrän  der  Lunge;  häufig  war  Gau- 
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grän  des  Skrotums.  Kinder  unter  acht  Jahren  wurden  selten  befallen 
(Schbeibeb).  Im  Juli  waren  in  Otschakoff  von  fünf  Regimentern  nur 
300  Mann  übrig.  —  Die  Pest  ging  dann  den  Dnjepr  aufwärts  nach  Klein- 
rußland.  Die  Ukraine  wurde  gesperrt.  Im  Oktober  war  Kamenez-Podolskj 
in  Podolien  nördlich  von  Chotin,  Jassy,  Bukarest  und  fast  ganz  Ungarn 
verseucht,  bald  darauf  auch  die  Ukraine.  In  Asow  starben  einige  Tausend, 
in  Charkow  bis  zum  November  800. 

In  Charkow  wurden  durch  den  Militärarzt  Lerche  im  November  aus- 
gedehnte Reinigungsmaßregeln  getroffen.  Er  ließ  zunächst  die  Stadt 
mit  einem  Militärkordon  umgeben,  dann  etwa  dreißig  Häuser,  die  aus- 
gestorben waren,  verbrennen,  viele  andere  schließen;  täglich  eine  Besich- 
tigung der  Häuser  vornehmen  und  jeden  neuen  Krankheitsfall  melden; 
er  untersuchte  mit  zwei  Unterärzten  die  Gemeldeten  und  ließ  die  Pest- 
kranken in  ein  neu  eingerichtetes  Pestlazarett  bringen,  die  Gesunden  in 
ihren  Häusern  bewachen  oder  in  bestimmte  Häuser  überführen,  worin 
die  Sachen  täglich  gelüftet,  geräuchert  und  gewaschen  wurden,  und  hielt 
sie  hier  in  einer  Quarantäne  von  drei  bis  fünf  Wochen.  Erst  Anfang 
1739  war  die  Epidemie  erloschen.  Am  3.  Februar  wurde  das  Pestlazarett 
verbrannt;  von  150  Häusern  wurden  die  Dächer  abgetragen,  damit  eine 
gründliche  Durchlüftung  stattfinde.  Nach  einer  doppelten  Quarantäne 
für  die  Stadt  wurde  der  Verkehr  am  20.  März  wieder  freigegeben. 

Ähnliche  Maßregeln  wie  Lerche  in  Charkow  führte  Bekemann  mit 
jungen  Moskauer  Hospitalschülern  in  dem  benachbarten,  flußaufwärts  am 
Donez  gelegenen  Bjelgorod  durch. 

Während  in  Kleinrußland  die  Seuche  erlosch,  tauchte  sie  im  Fe- 
bruar 1739  an  der  Mündung  des  Don  in  Asow  sowie  im  weiteren  Don- 
gebiet auf.  Ebenso  brach  sie  im  Februar  aufs  neue  in  Otschakoff  aus, 
um  bis  Juli  zu  dauern.  Im  September  1739  gab  es  neue  Ausbrüche  in 
Kleinrußland,  besonders  im  Quellgebiet  des  Donez,  in  Kursk  und  Um- 
gebung; hier  erlosch  sie  bald. 

Ende  des  Jahres  war  eine  Epidemie  im  Dorfe  Andrejewskaja  im 
Gouvernement  Astrachan. 

(Scheeibee,  Richtee,  Döebece,  Leeche). 

1738  erschien  die  Pest  in  Siebenbürgen,  wurde  von  da  durch  öster- 
reichische Truppen  nach  Ungarn  und  in  das  Temesvarer  Banat  gebracht 
(A.  von  Hammee,  Claes).  Weiter  gelangte  sie  bis  an  die  Grenzen  von 
Krain,  Niederösterreich,  Mähren  und  längs  der  Karpathen  bis  nach  Polen 
und  in  die  Bukowina.  Karlstadt,  Belgrad  und  Ofen  wurden  stark  heim- 
gesucht; in  Wien  gab  es  einzelne  Fälle  (Peinlich).  Besonders  in  den 
ungarischen  Ländern  südlich  von  der  Theiß  setzte  sich  das  Übel  fest 
und    dauerte   hier   und    da   bis  in  das   siebente  Jahr  unter  großen  Ver- 
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Leerungen.     Sirmien  litt  bis  1744.    In  den  Nachbarländern  wurden  vom 
Herbst  1838  ab  weitgehende  Sperrmaßregeln  durchgeführt.    (Claes.) 

Auch.  Konstantinopel,  Ragusa  (di  Wolmar),  Algier  (Berbritgger) 
litten  1738  schwer  unter  der  Pest. 

1740    Pest   in   Kleinasien,    besonders    in    Smyrna,    in   Algier    (Beb-      1740 
brugger),  in  Ungarn,  besonders  in  Waitzen  und-  Budapest  (Peinlich).  e™ 

17-41  in  Konstantinopel,  Syrien,  Kairo,  ganz  Marokko,  Ceuta,  vielleicht     Nord- 
auch  im  gegenüberliegenden  Malaga,    wo  in  diesem  Jahre  ein  seuchen- 
haftes  Sterben   über   10000  Menschen  wegraffte.     Im  Mai  starben  zahl- 
reiche Menschen  in  der  französischen  Hafenstadt  Rochefort  an  der  Cha-  Kochefort 
rente  mit  Achselbubonen,  Parotidei!  und  Karfunkeln. 

1742.  Andauer  der  Pest  in  Konstantinopel,  Marokko,  Bosnien.  — 
In  Aleppo  begann  im  Mai  eine  dreijährige  Epidemie.  Im  ersten  Jahre 
verlief  sie  milde  vom  Mai  bis  Ende  August;  im  folgenden  Jahre  begann 
sie  im  März,  wütete  sehr  heftig  von  April  bis  Mitte  August  und  erlosch 
Ende  Oktober;  im  dritten  Jahre  herrschte  sie  von  März  bis  Oktober 
wieder  milder.  Dann  blieb  Aleppo  pestfrei  bis  1753,  wo  sich  im  Winter 
auffallend  häufig  Ideine  Drüsenbeulen  an  verschiedenen  Stellen  des  Leibes 
ohne  bedenkliche  Zeichen  und  Folgen  zeigten.     (Alexander  Rüssel.) 

1743.  Pest    in    Ägypten  (Papon);    in    dem   Hafen    von   Patras    auf  Griechen- 
Morea;  auf  der  griechischen  Insel  Santa  Maura,  dem  alten  Leucas. 

Eine  bedeutende  Epidemie  brach  in  Sizilien  aus,  besonders  in  Mes-  Sizilien 
sina,  das  seit  1656  die  Pest  nicht  mehr  gesehen  hatte.  Sie  wurde  ein- 
gebracht durch  das  genuesische  Schiff  della  Misericordia,  welches  aus 
Missolunghi  im  Golf  von  Lepanto  kam  und  nach  dreißigtägiger  Fahrt 
am  20.  März  im  Hafen  von  Messina  einlief,  um  hier  Wolle,  Leinwand 
und  Korn  zu  löschen.  Es  hatte  die  verdächtigen  Häfen  von  Korfu, 
Modon  und  Patrasso  berührt  und  auf  der  Fahrt  mehrere  Reisende  ver- 
loren. Bei  der  Ankunft  im  Hafen  von  Messina  starb  der  Kapitän  Aniello 
Bava  und  ein  Matrose  an  den  unzweideutigen  Zeichen  der  Pest.  Der 
Senat  von  Messina  ließ  Schiff  und  Ladung  verbrennen,  die  Mannschaft 
in  Quarantäne  setzen.  Unter  der  letzteren  ereignete  sich  kein  weiterer 
Erkrankungsfall.  Dagegen  erkrankte  im  Mai  eine  alte  Frau  im  Hospital 
mit  Bubonen  und  starb.  Bald  darauf  traten  weitere  Pestfälle  im  be- 
nachbarten Armenviertel  auf.  Die  Leute  hatten  im  Beginn  heftigen 
Kopfschmerz,  wütende  Delirien  oder  Schlafsucht;  bald  traten  Krämpfe 
hinzu;  die  Zunge  wurde  trocken  und  schwarz.  Viele  litten  unter  Schlaf- 
losigkeit, Lendenschmerzen,  Erbrechen  und  Durchfällen  mit  Würmern; 
vor  dem  Tod  erschienen  Petechien  und  Bubonen. 

Etwas  abweichend  von  dem  vorstehenden  Berichte  Testas  erzählt 
Turriano,  das  Fahrzeug  habe  aus  Missolunghi  reines  Patent  mitgebracht 
und  gemäß   dem  Eide  des  Kapitäns  zwischen  Missolunghi  und  Messina 
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keinen  Hafen  besucht  und  mit  keinem  Schiff  verkehrt.  Die  Prüfung 
der  Schiffsliste  habe  aber  das  Felden  eines  Matrosen  dargetan.  Die 
Mannschaft  habe  dann  erklärt,  der  Mann  sei  durch  die  Unbilden  der 
stürmischen  Überfahrt  krank  geworden  und  gestorben.  Daraufhin  habe 
der  G-esundheitsrat  die  Löschung  des  Schiffes  erlaubt.  Zwei  Tage  später 
sei  der  Kapitän  nach  Angabe  des  Lazarettarztes  an  einer  Gesichtsrose 
erkrankt  und  am  dritten  Tage  gestorben.  Nach  wieder  zwei  Tagen  sei 
ein  zweiter  von  der  Schiffsmannschaft  auf  dem  Schiff  erkrankt  und  so- 
fort gestorben.  Man  habe  bei  ihm  eine  Achselgeschwulst  und  auf  dem 
ganzen  Körper  Petechien  gefunden.  Daraufhin  sei  am  30.  März  das 
Schiff  acht  Meüen  weit  von  der  Stadt  verbrannt  und  die  Mannschaft  in 
Quarantäne  gesetzt  worden.  Aber  ein  heftiger  Sturm  habe  das  brennende 
Fahrzeug  zurück  an  die  Küste  getrieben  und  dabei  einen  Teil  der  Wolle 
und  des  Getreides  an  das  Land  geworfen.  Die  Gesundheitspolizei  habe 
dann  alles  getan,  um  die  möglichen  Folgen  dieses  Unglückes  zu  ver- 
hüten. Auch  sei  die  Quarantäne  ohne  besonderes  Ereignis  verlaufen. 
Nach  der  Aufhebung  der  Sperre  am  15.  Mai  aber  hätten  sich  im  Stadt- 
teil dei  Pizzilari  bösartige  Fieber  mit  Bubonen  gezeigt. 

Darüber  sind  alle  Berichterstatter  einig,  daß  um  diese  Zeit  das  Übel 
in  Messina  ausbrach. 

Die  zur  Beratung  versammelten  Ärzte  versicherten,  das  Übel  habe 
mit  Kontagion  und  Pest  nichts  zu  tun,  sondern  sei  eine  epidemische 
Krankheit,  die  schon  seit  dem  Februar  durch  Verderbnis  der  Luft  unter 
dem  Volke  herrsche.  Das  beruhigte  und  erfreute  den  Magistrat,  der  nun 
unter  die  armen  Leute  Brot  und  Fleisch  und  Wein  verteilte,  damit  sie 
den  Einflüssen  der  bösen  Luft  besser  widerstehen  könnten.  Auch  ließ  er 
die  Leichen  des  Gestankes  wegen  in  Kalk  begraben  und  auf  den  Straßen 
Knochen  und  andere  Ruchmittel  verbrennen,  um  die  Luft  zu  reinigen. 
Die  Seuche  gewann  indessen  weitere  Ausdehnung.  Bis  Ende  Mai  gab 
es  in  allen  Stadtteilen  Tote,  deren  Zahl  täglich  wuchs.  Die  Ärzte  fuhren 
fort  zu  versichern,  es  handele  sich  nicht  um  die  Kontagion,  sondern  um 
eine  bösartige  Epidemie,  da  die  Leute,  welche  Kranke  besuchten  und 
pflegten,  nicht  ergriffen  würden.  Bubonen  aber  und  Karfunkeln  und 
Petechien  kämen  nicht  bei  der  Pest  allein  vor.  Nur  ein  einziger  Arzt 
mahnte,  man  möge  sich  der  Irrtümer  des  Ingrassias  in  Palermo  bei  der 
Seuche  von  1575,  des  Mercurialis  und  Capodivacca  in  Venedig  bei  der 
Pest  von  1576  und  so  mancher  anderer  Irrtümer  erinnern.     Vergeblich. 

Inzwischen  wendete  sich  das  heimgesuchte  Volk  zu  seinen  Heiligen. 
Am  28.  Mai  fand  man  in  der  kleinen  alten  Kirche  San  Paolo  einen  Brief, 
den  die  Jungfrau  Maria  nach  Messina  geschrieben  hatte  und  der  zehn 
Meilen  weit  einen  köstlichen  Geruch  verbreitete.  Es  war  wohl  der  Brief 
aus   dem  Jahre  1642,  den  wir  bei  der  Schilderung  der  Pest  des  Jahres 
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1656  in  Messina  mitgeteilt  haben.  Der  apostolische  Protonotar  nncl  Abbate 
Enea  Gaetano  Melani,  der  die  Pest  von  Messina  in  Knittelversen  be- 
sungen hat,  sagt,  die  Einfältigen  und  Leichtgläubigen  hätten  nun  in  un- 
verzeihlichem Irrtum  sofort  ein  Wunder  erwartet  und  bereits  über  das 
Aufhören  der  Seuche  gejubelt.  Aber  sie  hätten  sich  getäuscht.  Den 
Brief  habe  man  dann  aus  politischen  Gründen  aufs  neue  im  Dom  von 
Messina  verborgen,  ,,um  keine  Veranlassung  zur  Eifersucht  zu  geben,  und 
aus  anderen  Rücksichten". 

Am  1.  Juni  starben  mehr  als  100  Menschen,  am  2.  und  3.  zusammen 
279,  vom  4.  bis  6.  Juni  432,  von  hundert  Erkrankten  je  95.  Die  meisten 
hatten  Petechien  vor  dem  Ausbruch  der  Bubonen;  bei  manchen  traten 
Karfunkeln  auf.  Die  Krankenpfleger  und  Priester  fingen  an,  in  großer 
Zahl  zu  sterben.  Nun  entstand  eine  große  Elucht  auf  das  Land.  Die 
Bauern  sperrten  ihre  Dörfer.  In  der  Stadt  fehlte  es  bereits  an  Toten- 
gräbern und  Leichenwagen.  Viele  Leichen  blieben  unbeerdigt  liegen.  In 
der  letzten  "Woche  des  Juni  steigerte  sich  das  Elend  durch  Wassermangel 
und  Hungersnot,  Alle  Bäcker  waren  gestorben.  Der  Magistrat  hatte  sich 
aufgelöst. 

Man  versuchte  mit  Prozessionen  den  Himmel  zu  versöhnen ;  sie  blieben 
ohne  Wirkung.  In  den  Straßen  häuften  sich  die  Leichen.  Man  mußte 
sie  zu  vielen  Hunderten  auf  einmal  verbrennen.  Mit  dem  Juli  ließ  das 
Sterben  rasch  nach  und  hörte  in  der  ersten  Woche  des  September  ganz 
auf,  wiewohl  Austügungsmaßregeln  nicht  einmal  versucht  worden  waren. 

Im  Ganzen  hatte  die  Stadt  binnen  drei  Monaten  von  40  321  Ein- 
wohnern 28  841  verloren;  in  den  umhegenden  Landhäusern  wurden  unter 
den  Flüchtlingen  14  561  Leichen,  auf  den  Dörfern  über  2000  gezählt, 
Die  wirkliche  Todesziffer  betrug  aber  mehr;  sie  wurde  auf  47  000  bis 
48  000  geschätzt, 

Kaum  200  Einwohner  der  Stadt  waren  von  der  Seuche  verschont 
gebheben.  Die  Genesenen  erkrankten  nicht  zum  zweiten  Male,  wie  sehr 
sie  sich  auch  hinter  den  Kranken  und  Leichen  aufhalten  mochten.  Nur 
zwei  starben  in  einem  zweiten  Krankheitsanfalle.  Mitten  im  allgemeinen 
Sterben  waren  die  Klöster,  die  der  Klausur  unterlagen,  mit  mehr  als 
600  Insassen  verschont  gebheben,  während  die  offenen  Brüder-  und 
Priesterkonvente  ausstarben.  Auch  vier  Negersklaven,  die  der  König  als 
Leichenträger  nach  Messina  schickte,  weil  sie  bereits  in  der  Levante  die 
Pest  überstanden  hatten,  blieben  verschont  und  ebenso  eine  Frau,  die 
im  Jahre  1721  in  Marseille  die  Krankheit  überwunden  hatte. 

In  Reggio  in  Kalabrien,  jenseits  der  Meerenge  von  Messina,  er- 
krankten und  starben  nur  Einzelne  an  der  Pest,  wiewohl  sehr  viele  Men- 
schen während  der  Epidemie  hinübergeflohen  waren. 

Im  folgenden  Jahre  1744  kamen  noch  17  Erkrankungen  und  9  Todes- 
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fälle  während  der  Reinigung  der  Stadt  vor.  Die  Reinigung  wurde  von 
einem  venetianisehen  Sachverständigen  ausgeführt  und  begann  am  11.  Ja- 
nuar. Sie  bestand  im  Verbrennen  der  Betten  und  Kleider,  in  der  Tötung 
der  Haustiere,  im  Lüften  der  Häuser  und  Waschen  der  nicht  pestfangen- 
den Geräte.  Vor  dem  Betreten  wurden  die  Häuser  mit  Schwefel,  Pech, 
Operment,  Salpeter  und  Kampfer  geräuchert.  Die  Reinigung  wurde  in 
26  Tagen  beendet. 

Ebenso  kamen  im  benachbarten  Pezzölo  im  März  noch  11  Todesfälle 
in  drei  Familien,  angeblich  durch  heimlich  eingeführte  Pestkleider,  vor. 

Am  29.  Mai  1744  wurde  Messina  für  pestfrei  erklärt  und  zum  Handels- 
verkehr wieder  zugelassen. 

(Tueriano,  Testa,  Melani,  Coebadi,  Feaei). 

Während  der  Pest  in  Messina  wurde  auch  die  englische  Flotte  ver- 
seucht. Jean  Jacques  Rousseau,  der  nach  einer  langen  und  mühseligen 
Überfahrt  von  Toulon  nach  Genua  kam,  mußte  deshalb  hier  eine  Quaran- 
täne von  21  Tagen  überstehen.  Die  Reisenden  hatten  die  Wahl,  sie  auf 
dem  Schiff  oder  im  Lazarett  durchzumachen.  Alle  blieben  auf  dem  Schiff, 
nur  Rousseau  wählte,  um  der  Hitze,  der  Enge  und  dem  Ungeziefer  zu 
entgehen,  das  Lazarett.     (Les  confessions  II,  7.) 

1744  Pest  in  Dalmatien  (Feaei). 
1745  1745  in  Bosnien;   von  hier  nach  Dobropoglie  im  Bezirk  von  Zara 

Schlesien  (Feaei).  —  In  Oberschlesien  herrschte  während  des  zweiten  schlesischen 
Krieges  eine  ansteckende  Seuche  mit  Karfunkeln,  woran  die  Soldaten  in 
wenigen  Tagen  starben.  Der  preußische  Generalmajor  von  Münchow  be- 
richtete am  28.  Februar  an  Friedrich  den  Großen  von  großen  giftigen 
Beulen,  die  den  Pestbeulen  fast  gleich  seien.  Der  König  selbst  schreibt 
darüber:  Hätte  man  sie  für  Pest  erklärt,  so  wäre  jede  Verbindung  unter- 
brochen worden,  ja  die  Lieferung  der  Lebensmittel  würde  unterblieben 
sein,  und  die  Furcht  vor  dieser  Krankheit  würde  für  die  Eröffnung  des 
Feldzuges  verderblicher  gewesen  sein  als  jede  Gegenwirkung  des  Feindes. 
Man  milderte  deshalb  den  furchtbaren  Namen  und  nannte  diese  An- 
steckung ein  Faulfieber.  Nun  ging  alles  seinen  richtigen  Gang.  So  sehr 
vermögen  die  Namen  der  Dinge  die  Menschen  weit  heftiger  zu  beein- 
flussen als  die  Dinge  selbst.     (Feedeeic  IL,  vgl.  Mamlock.) 

1747  Pest  in  Konstantinopel,  Sniyrna,  Ägypten  (Bussel). 

1749  in  Konstantinopel,  Algier  (Bbbbkuggee). 

1750  in  Konstantinopel;  Fez,  wo  30  000  starben;  Marokko;  Tanger 
verlor  ein  Drittel  der  Bewohner  (Webstee,  Peus).  Walachei,  Moldau, 
Siebenbürgen  (Chenot). 

1751  in  Konstantinopel  starben  200  000  an  der  Pest;  sogar  die  Türken, 
die  sonst  während  der  Ausbrüche  in  der  Stadt  zu  bleiben  pflegten,  flohen 
zu  Lande  und  zu  Wasser. 
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1752  und  1753  Ausbruch  in  der  Hauptstadt  Algier.  Die  Ansteckung  1752 
kam  aus  Marokko  über  Westalgerien,  wo  sie  bereits  im  Jahre  1751  ^S1*51' 
herrschte.     Einige  pestkranke  Reisende    brachten  sie  im  Frühling  nach 

der  Stadt;  man  ließ  die  Kranken  nach  Landesgebrauch  unbedenklich 
ein.  Im  Anfang  gewann  das  Übel  unter  der  Larve  gewöhnlicher 
Krankheiten  nur  langsam  Boden,  bis  es  im  Juni  nach  mehrtägigem 
Wehen  der  erstickenden  Südwinde  plötzlich  ausbrach  und  das  gewöhn- 
liche Bild  zeigte:  plötzlicher  Beginn  der  Erkrankung  mit  Schwindel  oder 
unerträglichem  Kopfschmerz  und  heftigem  Erbrechen,  dann  hohes  Eieber 
mit  Delirieren,  unwillkürliches  Zittern;  Ausbruch  von  Bubonen,  seltener 
Karfunkeln.  Vereiterten  die  Bubonen,  so  war  Genesung  zu  hoffen;  kleine 
harte  Bubonen  verkündeten  üblen  Ausgang.  Petechien  und  rote  blaue 
oder  schwarze  Striemen  an  Hals  und  Brust  waren  ebenfalls  Vorzeichen 
des  nahen  Todes.  —  Die  europäischen  Konsuln  und  Kaufleute  schlössen 
sich  nach  gewohnter  Sitte  in  ihre  Häuser  ein  und  versahen  sich  mit  dem 
nötigen  Mundvorrat,  Die  reichen  Mauren  gingen  auf  ihi'e  Landgüter. 
Auch  die  Kabylen  und  die  Piskaren,  welche  die  Lebensmittel  und  andere 
nötige  Dinge  herbeizubringen  pflegen,  flohen  aus  der  Stadt.  Die  Obrig- 
keit zwang  die  Bauern,  ihre  Vorräte  abzugeben.  Hierbei  wurde  die  Seuche 
auch  in  die  benachbarten  und  entfernteren  Dörfer  verschleppt,  wo  sie 
große  Verheerungen  anrichtete.  Auch  die  Flüchtlinge  auf  den  Land- 
gütern starben. 

In  den  off enen  Wohnungen  starb  ein  Drittel  der  Erkrankten,  während 
im  geschlossenen  spanischen  Hospital  trotz  aller  ärztlichen  Fürsorge  zwei 
Drittel  der  Ergriffenen  weggerafft  wurden.  In  den  geschlossenen  euro- 
päischen Wohnungen  starben  nur  drei  Sklaven,  welche  die  Vorschriften 
der  Kontumaz  verletzt  hatten.  Das  Volk  betrachtete  es  als  ein  Wunder, 
daß  im  königlichen  Palast,  worin  viele  Leute  wohnten,  die  in  offenem 
Verkehr  mit  der  Außenwelt  blieben,  nur  zwei  Küchendiener  starben.  Am 
meisten  litten  Kinder  und  junge  Leute,  besonders  die  Neuvermählten, 
die  jungen  Weiber  mehr  als  die  Männer.  Im  Ganzen  starben  bis  zum 
Herbst  1752  gegen  5000  Menschen  in  der  Stadt,  Dann  ließ  die  Seuche 
nach,  ohne  aber  ganz  zu  erlöschen.  Sie  zeigte  sich  hier  und  da,  brach 
dann  im  April  des  neuen  Jahres  mit  großer  Heftigkeit  aus  und  tötete 
in  drei  Monaten  nochmals  über  5000  Stadtbewohner.  Im  August  erlosch 
sie  überall  vollständig. 

Von  Algier  kam  die  Pest  nach  Lnterägypten,  wo  es  nur  wenige 
Erkrankungen  gab.    (Alglee  relazione.) 

1753  Pest  in  Konstantinopel;  in  der  Moldau  um  Chotzim  (Peinlich).      1753. 

1754  Einführung  der  Semliner  und  Tömöser  Kontumaz  an  der  öster- 
reichisch-türkischen Grenze.  Seitdem  blieb  die  Pest  auf  die  Grenzgebiete 
beschränkt. 
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1755  Ausbruch  in  Konstantinopel;  zu  Seres  in  Mazedonien  (Peinlich); 
in  der  Walachei  (Chenot). 
Pest  i.  der  Ein  armenischer  Händler  von  64  Jahren,  namens  Gregorius,  der  am 

175"^— "7  schwarzen  Meer  Handel  mit  bayrischer  Eisenware,  Sicheln  usw.  trieb,  war 
auf  der  Reise  nach  Wien,  wo  er  seine  Familie  hatte.  Er  kam  am  30.  Sep- 
tember 1755  im  Lazarett  von  Tömös  an  und  mußte  hier  die  Quarantäne 
durchmachen.  In  dem  Flecken  Kimpina,  das  zwei  Tagereisen  vom  Tö- 
möser  Lazarett  Hegt,  hatte  er  bei  einem  Wirt  übernachtet,  der  bald  nach 
der  Abreise  des  Händlers  an  der  Pest  starb.  Ebenso  erlagen  der  Pest 
zwei  Töchter  der  Waschfrau,  welche  die  Wäsche  des  Händlers  besorgt 
hatten,  und  in  der  Mitte  des  November  zählte  man  in  Kimpina  bereits 
über  30  Leichen.  Am  6.  Oktober  wurde  der  Händler  in  der  Quarantäne 
von  einem  Schüttelfrost  befallen,  den  große  Entkräftung,  Kopfschmerzen, 
Lendenweh,  Durchfall  und  Herzensangst  begleiteten.  Am  folgenden  Tag 
Heß  er  sich  einen  Aderlaß  machen,  worauf  er  ein  unerträgliches  Brennen 
in  der  Herzgrube  empfand  und  in  Delirien  verfiel.  Am  9.  Oktober  starb 
er  unter  Lrereden,  Angst  und  grundloser  Unruhe  am  dritten  Krankheits- 
tage. An  der  Leiche  fand  man  eine  Geschwulst  der  rechten  Ohrdrüsen- 
gegend. 

Von  drei  Kauf  leuten,  die  mit  dem  Verstorbenen  in  Quarantäne  waren, 
reiste  der  eine  am  20.,  der  andere  am  23.  Oktober  gesund  nach  der 
Walachei  ab.  Weiteres  ist  über  sie  nicht  bekannt  geworden.  Der  dritte, 
Radul  Andre  aus  Bukarest,  war  am  12.  Oktober  in  Frost  und  Fieber- 
hitze gefallen  und  hatte  am  anderen  Tage  über  die  rechte  Ohrdrüse  ge- 
klagt, die  alsbald  anschwoll.  Um  die  innerliche  Hitze  und  den  Durst 
zu  stillen,  trank  er  viel  kaltes  Wasser.  Dann  fing  er  an,  etwas  irrezu- 
reden. Dennoch  bestieg  er  sein  Pferd,  um  nach  der  Walachei  zurück- 
zureiten. Da  er  viel  Geld  bei  sich  hatte,  'gab  man  ihm  einen  Lazarett- 
gehilfen mit,  der  ihn  bis  zum  Kloster  Sinai  begleitete.  Hier  starb  der 
Mann.  Der  Krankenwärter  nahm  die  Stiefeln  des  Verstorbenen  mit  nach 
Hause  und  zugleich  die  Pest.  Denn  einen  Tag  nach  seiner  Rückkehr, 
am  18.  Oktober,  erkrankte  sein  sechsjähriges  Kind  mit  Frost  und  Hitze, 
bekam  am  19.  Krämpfe  und  eine  Beule  unter  der  linken  Achsel  und  am 
20.  linsengroße  hellrote  Blutflecken,  die  rasch  blau,  dann  ganz  schwarz 
wurden.  Am  21.  Oktober  war  das  Kind  tot.  Auf  gleiche  Art  wurden 
nacheinander  drei  Kinder  des  Wärters  weggerafft;  bei  jedem  zeigten  sich 
Bubonen  und  Blutflecken;  zwei  hatten  Karfunkel,  das  eine  unter  dem 
rechten  Arm,  das  andere  am  rechten  Hinterbacken.  Auch  die  Mutter 
starb  an  der  Pest.  Der  Wärter  selbst  blieb  Ins  zum  5.  November  ge- 
sund und  überstand  dann  glücklich  die  Pest. 

Nun  wurde  das  Lazarett  von  Tömös  und  bald  darauf  der  ganze 
Bezirk  Kronstadt  von  den  benachbarten  Orten  und  den  anderen  sieben- 
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bürgiseken  Landen  durch,  einen  Militärkordon  abgesondert.  Die  Pest  er- 
losch, nachdem  sie  22  angesteckt  und  11  davon  getötet  hatte,  mit  Ende 
November.     Sie  zeigte  sich  nicht  wieder. 

Zufällig  waren  mit  dem  erkrankten  Kaufmann  in  dem  Kloster  Sinai 
zwei  Hirten,  Sztan  Fulga  und  Sztan  Inaschul,  Schwiegervater  und  Schwie- 
gersohn, zusammengetroffen.  Sie  waren  von  der  Weide  gekommen  und 
auf  dem  Wege  nach  der  walachischen  Vorstadt  von  Kronstadt,  wo  sie 
ihren  Wohnsitz  hatten.  Sie  waren  beim  Sterbenden  und  bei  seinem  Be- 
gräbnis verweilt  und  danach  auf  Nebenwegen  nach  Hause  gekommen. 
Kurz  darauf  verstarben  sie  unerwartet,  der  eine  am  3.  November,  der 
andere  am  18.  des  Monats.  Dem  ersten  folgten  zwei  Kinder  in  den  Tod; 
von  ihnen  ging  das  Übel  auf  die  weitere  Verwandtschaft  und  Sippschaft 
über.  Von  Anfang  November  bis  zum  April  des  anderen  Jahres  starben 
in  der  Vorstadt  nach  dem  Verzeichnis  des  Pfarrers  30  Menschen,  darunter 
2  Alte,  11  Erwachsene,  die  Übrigen  Jünglinge  und  Knaben.  Der  Kron- 
städter Stadtarzt  leugnete  der  Königlichen  Gesundheitskommission  gegen- 
über, als  diese  wegen  des  plötzlichen  Versterbens  der  Schafhirten  Erkun- 
digungen einzog,  das  Vorhandensein  der  Pest. 

Inzwischen  war  auch  Tömös  zwei  Monate  von  der  Pest  freigeblieben ; 
darum  wurde  anfangs  Februar  das  ausgestellte  Militär  zurückgezogen  und 
der  Verkehr  wieder  freigegeben.  Nun  frohlockten  die  Kronstädter  wie 
nach  dem  Aufhören  einer  langen  Belagerung  und  höhnten  über  die  Leute, 
die  aus  Haß  oder  Gewinnsucht  dem  Tömöser  Spital  und  dem  ganzen 
Kronstädter  Bezirk  freventlich  den  Schandfleck  der  Pest  angedichtet 
hätten.  Geschwülste  an  den  Ohrdrüsen,  in  den  Leisten  und  Achseln 
seien  bei  den  Walachen  etwas  Gewöhnliches  und  die  angeblichen  Kar- 
funkeln seien  Furunkel  gewesen. 

Dabei  nahm  in  der  Vorstadt  die  Pest  heimlich  zu.  Endlich  war  bis 
zum  Mai  das  Übel  soweit  gediehen,  daß  es  nicht  mehr  verkannt  oder 
verhehlt  werden  konnte.  Aber  der  Stadtrat  verfaßte  unter  Beihilfe  des 
Stadtarztes  an  die  Regierung  einen  falschen  Bericht,  worin  sie  der  Krank- 
heit keinen  Namen  gaben  und  ihren  Ursprung  auf  die  Armut  der  Wa- 
lachen und  das  überstandene  Winterelend  während  der  Sperre  zurück- 
führten und  hiermit  stillschweigend  die  treffliche  Vorsicht  des  Gesund- 
heitsrates anklagten. 

Um  aber  dennoch  etwas  zu  tun,  ließ  der  Stadtrat  die  angesteckten 
Häuser  mit  einem  drei  Fuß  hohen  Zaun  einschließen,  setzte  einige  Wachen 
hinzu  und  bestellte  zur  Pflege  der  Kranken  einen  Wundarzt  und  zwei 
Wärter.  Aber  der  Königliche  Gesundheitsrat  nahm  es  übel,  daß  die  Ärzte 
die  Krankheit  dunkel  und  unbestimmt  beschrieben  und  ihr  keinen  Namen 
gegeben  hatten.  Er  schickte  einen  dritten  Arzt,  um  die  Natur  und  Art 
der  Krankheit  zu  bestimmen.     Die  drei  Ärzte  benannten  das  Übel  als 
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eine  ansteckende  Krankheit,  die  zu  den  bösartigen  Fleckfiebern  gehöre. 
In  Tömös  war  Beisitzender  des  Gesundheitsrates  ein  Arzt,  der  nicht  zwei- 
felte, daß  es  die  wahre  Pest  sei;  er  hatte  die  Krankheit  im  Jahre  1738 
in  Hermannstadt  beobachtet  nnd  sie  selbst  überstanden.  Aber  er  wagte 
jetzt,  wegen  der  Stichelreden  der  Kronstädter,  nicht,  seine  Überzeugung 
offen  auszusprechen. 

Endlich  wurde  der  Präsident  des  G-esundheitsrates  der  Unsicherheit 
müde  und  schickte  den  auf  Befehl  der  Kaiserin  Maria  Theresia  in  Te- 
mesvar  tätigen  Regierungsarzt  Chenot  nach  Kronstadt,  um  die  Seuche 
zu  benennen.  Dieser  traf  am  19.  Mai  ein,  prüfte  die  Kranken  und  den 
Zusammenhang  der  einzelnen  Erkrankungen  und  erklärte  am  6.  Juni  die 
Seuche  für  die  wahre  Pest. 

Ende  Mai  hatte  ein  aus  der  Walachenvorstadt  entweichender  Kranker 
die  Pest  in  den  Marktflecken  Tartlau,  eine  Meile  von  Kronstadt,  gebracht. 
Hier  wurde  durch  die  Anstalten  des  Pfarrers,  der  unter  anderem  die  an- 
gesteckten Häuser  mit  einem  hohen  unübersteiglichen  Zaun  absperrte, 
das  Übel  im  Beginn  eingedämmt,  so  daß  es  bis  Anfang  Oktober  erlosch. 

Noch  sieben  andere  Dörfer  in  dem  Bezirk  von  Kronstadt  und  zwei 
im  Bezirk  von  Fogara  wurden  angesteckt. 

Im  August  zählte  die  walachische  Vorstadt  von  Kronstadt  täglich 
10,  12,  ja  20  Leichen.  Die  Genesenden  mußten  drei,  vier,  auch  sechs 
"Wochen  in  den  Spitälern  verpflegt  werden.  In  der  Stadt  selbst  und  in 
den  anderen  Vorstädten  war  das  Übel  mäßiger.  Im  September  stieg 
die  Zahl  der  Leichen  eines  Tages  auf  33.  Im  Oktober  ließen  die  Er- 
krankungen rasch  nach,  so  daß  im  November  die  Seuche  beendet  schien. 
Doch  gab  es  am  23.  Dezember  nochmals  drei  Kranke  und  am  26.  Januar 
1757  starb  ein  Ehepaar,  welches  während  der  Nacht  die  Totengräber  be- 
sucht hatte. 

Im  ganzen  Bezirk  Kronstadt  und  Fogara  erkrankten  nach  den 
Pfarrlisten  während  der  Epidemie  6677  und  starben  4303  Menschen.  Es 
genasen  2374,  also  ein  gutes  Drittel  der  Erkrankten.  Der  Pestarzt  Chenot 
selbst  hat  die  Krankheit  schwer,   aber  glücklich  überstanden.     (Chenot.) 

An  verschiedenen  Stellen  des  Bezirks  war  die  Sterblichkeit  sehr  un- 
gleich.    Es  gab 

xj-       ,        m  t       Sterblich- 
Kranke    Tote         keit 

in  Kronstadt  nebst  zwei  Vorstädten 62  51  82°/0 

„   der  Walachischen  Vorstadt 2532  1711  67.. 

„    dem  Städtchen  Tartlau 114  62  54,, 

,,   den  vier   „zusammenhängenden  Dörfern"   und 

Gärten 2777  1589  57 ,, 

im  Dorf  Petersberg 178  128  72  „ 
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Kranke     Tote     ^Sf1" 

im  Dorf  Czemest 711       522        73% 

,,      „       Zaizon 112         82        73 ,, 

„      „      Honigsberg       10  9        90  „ 

im  Bezirk  ( in  Pajana  Morului 127       109        86  „ 

Fogara     |   .,   Holback       54         40        74  „ 

ingesamt  6677     4303        64% 
In    Ungarn    empfahl  "Weszpremi    Schutzimpfungen    wider   die  Pest. 
Von   der  Walachei  kam  die  Pest  in  die  Moldau  und  nach  Sieben- 
bürgen. 

1756  und  1757  herrschte  sie  in  Bessarabien,  in  Bukarest,  hier  und 
da  in  Polen,  in  Bosnien  und  Kroatien;  auch  in  Böhmen  wütete  sie,  frei- 
lich unter  anderen  Namen.  Der  König  von  Preußen  beschreibt  sie  als 
eine  Art  Fieber,  das  von  allen  Symptomen  der  Pest  begleitet  wurde;  die 
Kranken  verfielen  am  ersten  Tage  in  Typhomanie  und  bekamen  Beulen 
am  Halse  und  unter  den  Achseln.  Ob  dem  Kranken  zur  Ader  gelassen 
wurde  oder  nicht,  der  Tod  raffte  dennoch  in  gleichem  Maße  ohne  Unter- 
schied alle  Befallenen  hin.  Die  Ansteckung  war  so  heftig  und  ihre  Ver- 
breitung so  schnell,  daß  sie  in  drei  Tagen  tötete.  Die  Heere  wurden 
durch  die  ansteckenden  Krankheiten  in  den  Spitälern  mehr  als  durch  die 
sieben  gelieferten  Hauptschlachten  aufgerieben.  (Friedrich  der  Grosse, 
Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges.) 

1757  bis  1758  schwere  Pestseuche  in  Suleimanjeh  in  Kurdistan,  nahe      1757 
der  persischen  Grenze  (Tholozan,  Carl  Bitter). 

In  dieses  Jahr  oder  etwas  früher  fällt  eine  Pestepidemie  in  Süd- 
china, die  vom  Gebirgslande  Yün-nan  ausging.  Ein  Zeitgenosse  Hung-  Yün-nan 
Liang-Kih  schreibt  darüber:  Damals  geschah  es  in  Tschau-tschau,  in 
Yün-nan,  daß  am  hellen  Tage  fremdartige  Ratten  in  den  Häusern  er- 
schienen und  zu  Boden  fielen  und  unter  Blutspeien  verendeten.  Kein 
Mensch,  der  mit  dem  Übel  in  Berührung  kam,  entging  dem  plötzlichen 
Tode.  Taunan,  der  Sohn  des  Landpflegers  von  Wang-kiang  machte  über 
die  Seuche  ein  Gedicht  unter  der  Überschrift:  Tod  und  Ratten,  ein 
wahres  Meisterwerk.  AVenige  Tage  später  starb  er  selbst  an  dieser  selt- 
samen Rattenseuche  in  seinem  sechsunddreißigsten  Jahre.  (Ktjmagusu 
Minakaea.) 

Pest  in  Kairo  (Prus). 

1758.    Im  Dezember  1757  brach  in  Syrien  eine  Hungersnot  als  Folge      1758 
der  heftigen  Kälte  aus,  die  im  Jahre  zuvor  andauernd  geherrscht  hatte.    ' yrien 
Sie  hielt  bis  zum  Sommer  1758   an  und  verband   sich  bereits  im  Früh- 
jahr  mit   einem   verderblichen   Flecktyphus,    der    bis    in    den   Herbst 
dauerte.      Im   Oktober   und  November    1758    erschütterte  ein   Erdbeben 
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Damaskus,  Acre,  Sidon,  Tripoli,  Antiochia  und  Aleppo.  Unmittelbar  da- 
nach erschien  in  dem  zertrümmerten  Dorfe  Saffat  die  Pest,  angeblich 
durch  Juden  von  Alexandrien  dorthin  gebracht.  Bald  darauf  war  sie 
auch  in  Acre  und  Sidon.  (Alexander  Rüssel.)  Im  selben  Jahre  gab  es 
Brest  auf  der  französischen  Flotte  vor  Brest  und  in  der  Stadt  eine  Bubonen- 
seuche  mit  Parotiden  und  Petechien,  woran  4000  Schiffsleute  und  Sol- 
daten starben. 

1759  1759  herrschte  die  Pest  in  Konstantinopel,  in  Kleinasien,  auf  vielen 
unter-'  J-nsem  des  griechischen  Archipels.  —  Im  Januar  war  sie  durch  ein  Schiff 

ägypten  von  Konstantinopel  nach  Alexandrien,  -weiterhin  nach  Rosette  und  Damiette 
und  im  Februar  nach  Kairo  gekommen.  Hier  brach  sie  im  März  heftig  aus ; 
die  Europäer  schlössen  sich  bis  Ende  Juni  ein.  Jetzt  hörte  die  Seuche 
in  ganz  Ägypten  rasch  auf,  nachdem  sie  300  000  Menschen  getötet  hatte. 
Im  Frühjahr  1760  erfolgte  ein  neuer  Ausbruch  mit  ungeheuren  Ver- 
lusten, der  ebenfalls  im  Juni  erlosch.  —  Im  April  1759  brachte  ein  tür- 
kisches Schiff,  das  von  Alexandrien  nach  Konstantinopel  wollte,  die  Pest 

Zypern  nach  Zypern,  als  es  an  dieser  Insel  beim  Vorgebirge  Baffo  scheiterte. 
Einige  Schiffbrüchige,  worunter  sich  auch  Pestkranke  befanden,  kamen 
nach  der  Stadt  Limisso,  wo  die  Seuche  alsbald  mit  großer  Schnelligkeit 
und  Gewalt  ausbrach  und  weiter  in  die  benachbarten  Dörfer  kam.  Ende 
Juni  erlosch  sie.  Larnica,  das  40  Meilen  von  Limisso  entfernt  liegt,  nahm 
Pestkranke  von  Limisso  auf;  es  nahm  ferner  Pestkranke  auf,  die  am  22.  Mai 
ein  Fahrzeug  von  Damiette  nach  Larnica  brachte;  es  nahm  Pestkranke 
aus  Damiette  auf,  die  einige  Tage  später  von  einem  türkischen  Schiff 
in  Zypern  ausgesetzt  wurden.  Die  Kranken  wurden  in  die  Wohnungen 
aufgenommen  und  von  den  Eingeborenen  besucht.  Gleichwohl  erfolgte 
in  Larnica  weder  unter  den  Eingeborenen  noch  unter  den  Europäern, 
die  auch  keinerlei  Vorsicht  brauchten,  irgendeine  Ansteckung.  Im  Ok- 
tober geschah  ein  neuer  Ausbruch  in  Limisso.  Von  hier  aus  kam  die 
Seuche  in  die  Hauptstadt  Nicosia  oder  Leucosia,  um  während  des  De- 
zember und  Januar  heftig  zu  wüten.  Die  Türken  veranstalteten  öffent- 
liche Prozessionen,  wonach  eine  weitere  Steigerung  des  Sterbens  sich 
zeigte.  Bis  Juli  verlor  die  Stadt  von  40  000  Einwohnern  25  000.  —  Im 
Februar  1760  starben  in  Larnica  täglich  25  bis  30  Menschen;  jetzt  flüch- 
teten die  Einwohner  in  die  Berge  und  verbreiteten  die  Ansteckung  in 
den  Bergdörfern.  In  Larnica  starben  viele  Europäer,  darunter  der  nea- 
politanische Konsul  mit  semer  Familie.  Weiterhin  wurde  Famagusta  ver- 
seucht.   Ende  Juni  hörte  die  Pest  auf  ganz  Zypern  auf.    (Patrick  Rüssel.) 

1760  1760  im  Januar  Pest  in  Tripolis,  in  Derna  und  Bengazi;  Zunahme 
Nordafrika  der  Epidemie  im  April,  Mai  und  Juni;  Nachlaß  im  Juli  (Bruce). 

Syrien  u.  jm  Februar  Ausbruch   in  Jerusalem.     Anfangs  März    in  Damaskus. 

1760—62  Beide  Städte    wurden    schwer   verheert.     Mitte  März  brach  die  Pest  in 
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Latakea  aus,  hier  wie  in  den  anderen  Städten  ließ  sie  im  Hochsommer 
rasch  nach.  Ans  Jerusalem,  Damaskus  und  Latakea  brachten  anfangs 
Mai  Karawanen  das  Übel  nach  Aleppo,  wo  es  am  17.  Mai  sich  zeigte 
und  bis  zum  Ende  der  Seuche,  Mitte  August,  von  200  000  Einwohnern 
nicht  über  500  tötete.  Die  Dörfer  in  der  Umgebung  litten  wenig.  Die 
Bergorte  zwischen  Antiochia  und  Latakea  wurden  im  Spätherbst  befallen. 
Von  hier  brachten  Flüchtlinge  die  Pest  nach  Antiochia,  Schogre  und 
Edlib  blieben  verschont. 

Im  März  1761  brach  die  Pest  in  Aleppo  aufs  neue  aus.  Nach  dem 
Bairamfest  der  Türken  und  dem  Osterfest  der  Griechen,  wobei  die  Ba- 
zare  und  Kaffeehäuser  mit  Menschen  überfüllt  werden,  nahm  die  An- 
steckung rasch  zu.     Es  starben 

vom  5.  April  bis  3.  Mai         856;  darunter  150  Christen,     4  Juden 
im  Mai  1211;         ,,  215  ..  33       „ 

vom  1.  Jimi  bis  5.  Juli        5535;         „  639  ,,        183        „ 

vom  5.  Juli  bis  2.  August  2115;         „  312  „  57       ,, 

Die  Höhe  der  Epidemie  war  in  der  letzten  Juniwoche,  wo  1473 
Menschen  starben,  darunter  auch  Priester,  Krankenwärter  und  Toten- 
gräber, die  bisher  verschont  geblieben  waren.  Selbst  im  Harem  des 
Kadi  begann  das  Sterben,  das  nun  die  Kranken  in  24  sogar  in  10  Stun- 
den wegraffte,  während  vorher  und  nachher  die  Krankheit  mindestens 
drei  Tage  dauerte.  Im  Juli  nahm  die  Zahl  der  neuen  Erkrankungen  so 
rasch  ab,  daß  die  Türken  am  Ende  des  Monates  ihre  Bazare  wieder 
öffnen  und  anfangs  August  die  Europäer  ihre  Wohnungen  verlassen 
konnten.  Die  Epidemie  war  erloschen;  nur  Mitte  September  1762  wur- 
den noch  zwei  Pestfälle  beobachtet. 

Eerner  brachte  das  Jahr  1760  einen  Pestausbruch  in  Aden,  von  wo     Aden 
sich  das  Übel  nach  Suez  verpflanzte.     Eine  größere  Epidemie  brach  in 
Mesopotamien,  besonders  in  Orta,  aus.     Im  Frühjahr  1761  kam  die  An-     Meso- 
steckung  nach  Marasch,  nördlich  von  Aleppo,  um  dort  bis  1765  zu  herr-  p0  a 
sehen.     Aleppo  selbst  blieb  trotz  des  ununterbrochenen  Handelsverkehrs 
mit  Marasch  ganz  verschont.     (Pateick  Rüssel,  Alexander  Rüssel.) 

Ein  großer  Ausbruch,  der  bis  in  das  folgende  Jahr  dauerte,   suchte 
Kurdistan  heim;   in  der  persischen  Provinz  Mazenderan  entwickelte  sich  Kurdistan 
eine  schwere  Epidemie,  die  von  1760  bis  1767  währte  (Tholozan).  Persien 

In  Galacz  an  der  unteren  Donau  gab  es  einen  kurzen  Ausbruch.  — 
Im  Lazaretto  sporco  zu  Triest  wurde  der  letzte  Pestfall  verzeichnet;  um     Triest 
dieselbe  Zeit  oder  früher  hörten  die  einzelnen  Pestfälle  auf,  welche  in 
der  Quarantäne   von  Marseille   seit   dem  Unglücksjahr   1720  alle  Jahre  Marseille 
abgefangen  worden  waren. 

Im  Sommer   1760  gab   es  in  Hyeres   in  Frankreich  einige  Pestfälle,    Hyeres 
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Pest?  in  einen  größeren  Ausbruch  erlitt  Toulon  unter  dem  Militär  und  den  Stadt- 
Paderbor11  bewohnern.    Audi  in  Paderborn  soll  ein  pestartiger  Typhus  mit  Bubonen 
in  den  Achseln  und  Weichen  geherrscht  haben.     (Leesch.) 

1763  und  64  wurden  Serbien,  Bosnien  und  Dalmatien  von  der  Pest 
heimgesucht;  in  den  Vorstädten  von  Spalatro  starben  530  Pestkranke 
(Bajamonti). 

1764«  Ausbruch  in  Polen. 

1765  in  Smyrna,  von  Marasch  aus  (siehe  1760)  (Rüssel). 

1768  Pest  in  Konstantinopel. 

Pestepidemie  auf  der  Balkanhalbinsel  und  in  Rußland  vom  Jahre 
1769  bis  1772. 

Von  Konstantinopel  wurde  die  Pest  durch  Schiffe  nach  G-alacz   an 
die  Donau  gebracht;    sie   verheerte   die  Moldau,    die  Walachei,    Sieben- 
bürgen, Polen,  Podolien,  Volhynien,  Galizien  und  Rußland. 
Donau-  Hier   die  Einzelheiten   der  Epidemie:    Während    des   Sommers  1769 

fürsten-  heischten  in  den  russischen  und  türkischen  Heeren,  die  nach  der  Moldau 
tumer  ; 

1769—70  zogen,  Wechselfieber,  Ruhren  und  Fleckfieber.     Als  nach  der  Eroberung 

der  Grenzfestung  Chotzim  im  September  und  nach  der  Unterwerfung 
der  Moldau  im  Oktober  das  russische  Heer  sich  zur  Verfolgung  des 
Feindes  in  kleinere  Truppen  auflöste,  verbreitete  sich  bald  eine  An- 
steckung unter  den  Soldaten,  die  von  den  erfahrenen  Ärzten  frühzeitig 
als  Pest  erkannt  wurde.  Entweder  die  türkische  Armee  hatte  sie  mit- 
gebracht, wie  Resmi  Achmed  berichtet,  oder  türkische  Schiffe  hatten  sie 
von  Konstantinopel  nach    dem  Donauhafen  von  Galacz   in    die  Moldau 

Galacz  gebracht,  wie  Orraeus  mitteilt.  In  Gralacz  schlich  das  Übel  kaum  be- 
achtet umher,  erhub  aber  plötzlich  sein  Haupt,  nachdem  die  Russen  dort 
einen  zersprengten  Türkenhaufen  vertrieben  und  ihre  Kranken  und  Ver- 
wundeten in  die  Häuser  der  Bürger  gelegt  hatten.  AVenige  Tage  da- 
nach starben  von  den  Kranken  und  ebenso  von  den  Offizieren  einige 
unter  den  unzweifelhaften  Zeichen  der  Pest,  mit  ihnen  ein  Chirurgen- 
gehilfe, der  ihnen  Beistand  geleistet  hatte.  Auch  von  den  Wachen,  die 
dem  gefangenen  Fürsten  der  Moldau  Maurocordato  beigegeben  waren, 
erlagen  zwei  der  Pest.  Die  russischen  Soldaten  verließen  Galacz  und 
zogen  gegen  die  Hauptstadt  Jassy.  Alsbald  ließ  die  Pest  unter  ihnen 
nach,  so  daß  wieder  Zweifel  an  der  Natur  des  Übels  laut  wurden. 

Jassy  So  kam  es,  daß  in  Jassy  die  Soldaten  ohne  besondere  Vorsicht  in 

der  Stadt  verteilt  wurden,  die  Gesunden  in  die  Häuser,  die  Kranken  in 
das  Militärlazarett,  Es  vergingen  drei  Wochen,  ohne  daß  sich  eine  Spur 
des  Übels  zeigte.  Da  machten  um  die  Mitte  des  Januar  den  Chirurgen 
im  Krankenhaus   Fleckfieber  zu  schaffen,    zu  denen  am  siebenten  oder 
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achten  Krankkeitstage  ungewöhnliche  Drüsenschwellungen  in  der  oberen 
Schenkelgegend  kamen.  Diese  vereiterten,  und  die  Kranken  genasen. 
Allmählich  häuften  sich  unter  den  Kranken  im  Hospital  die  Fleckfieber; 
die  hinzutretenden  Bubonen  vereiterten  nicht  mehr,  sondern  die  Er- 
griffenen starben  in  immer  kürzer  werdender  Trist,  Kur  diejenigen,  bei 
welchen  die  Bubonen  ganz  früh,  sofort  zu  Beginn  der  Krankheit  er- 
schienen, genasen  in  der  Mehrzahl.  Endlich  zeigten  sich  auch  in  den 
"Wunden  der  Soldaten  Karfunkeln  und  töteten  rasch.  "Während,  sieh  das 
alles  im  Krankenhaus  während  drei  oder  vier  "Wochen  ereignete,  kam 
unter  der  Bürgerschaft  nichts  Verdächtiges  vor. 

Dann  geschah  folgendes:  Ein  Soldat,  der  in  der  Schlacht  vor  Gfalacz 
leicht  verwundet  worden  war,  hatte  aus  Galacz  einen  türkischen  Pelz 
mitgenommen  und  in  seinem  Gepäck  verborgen  gehalten;  als  er  aus  dem 
Krankenhaus  in  Jassy  für  gesund  entlassen  worden  war,  verkaufte  er 
den  Pelz  in  der  Stadt  an  einen  Juden.  Dieser  trug  den  Pelz  ohne  Arg- 
wohn und  erkrankte  schon  am  anderen  Tage  an  der  Pest;  mit  ihm  zwei 
Kinder,  die  sein  Bett  teilten.  Alle  drei  starben  rasch.  Der  Stadtrat  von 
Jassy  erfuhr'  den  Fall,  zögerte  aber  mit  der  Durchführung  eingreifender 
Maßregeln;  er  Heß  das  Haus  des  verstorbenen  Juden  schließen,  konnte 
aber  nicht  verhüten,  daß  Diebe  eindrangen  und  den  Hausrat  raubten 
und  in  die  Stadt  verbreiteten.  Auch  der  Verkehr  mit  dem  Hospital 
wurde  nicht  unterbrochen.     So  dehnte  sich  das  Übel  rasch  aus. 

Schon  Ende  März  brachten  Leute  aus  Jassy  nach  Latischew  in  Po- 
dolien,  das  ungefähr  dreihundertfünfzig'  russische  Werst  von  Jassy  ent- 
fernt ist,  verworrene  Gerüchte  von  dem  Ausbruch  der  Pest  in  das  "Winter- 
lager des  Generalfeldmarschalls,  des  Grafen  Romanzoff.  Es  seien  in  Jassy 
Viele  plötzlich  gestorben,  sogar  bis  dahin  Gesunde  auf  den  Straßen  tot 
hingefallen.  Andere  sprachen,  die  Sache  mildernd,  nur  von  bösartigen 
Fiebern.  Unter  ihnen  war  der  Generalleutnant  von  Stoffeln,  der  in  Jassy 
das  Oberkommando  hatte  und  von  dem  Moldauer  Adel  sich  schlecht  be- 
raten Heß.  Er  sendete  beruhigende  Berichte  nach  Latischew;  von  Pest 
könne  keine  Rede  sein,  es  handele  sich  um  ein  bösartiges  epidemisches 
Fieber. 

So  konnte  das  Übel  von  Tag  zu  Tag  erstarken  und  bereits  im  März 
allgemeine  Ausbreitung  erlangen.  Am  30.  April  sandte  der  General 
von  Stoffeln  das  Gutachten  der  Feldärzte,  die  Pest  herrsche  zweifellos, 
an  den  Grafen  Romanzoff.  Dieser  hatte  gerade  das  Heer  aus  dem  Winter- 
lager in  Polen  nach  der  Moldau  gezogen,  weil  dorthin  Scharen  der  Tür- 
ken und  Tatären  drangen.  Die  Pestnachricht  kam  ihm  höchst  unbe- 
quem.    Der  Gewinn  des  vorjährigen  Feldzuges  stand  auf  dem  Spiel. 

Der  Generalfeldmarschall  befahl  daher  am  5.  Mai  seinem  jungen 
Leibarzt  Orraeus    die  Pestgefahr   zu  prüfen,  und    wenn  möglich  einzu- 
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dämmen.  Dieser  besuchte  am  7.  Mai  Chotzim,  erfuhr  dort,  daß  kein 
Anzeichen  von  Pest  bestehe.  Aber  es  seien  gerade  in  diesen  Tagen  zwei 
Soldaten,  die  an  hitzigem  Fieber  gelitten  und  am  Ende  der  zweiten 
Krankheitswoche  Leistenbubonen  bekommen  hätten,  nach  Vereiterung 
der  Bubonen  genesen.  Ferner  seien  13  Andere  an  Fleckfieber  erkrankt, 
2  davon  gestorben.  Hingegen  habe  man  am  gestrigen  Tage  bei  vier 
Kosaken,  die  mit  gefangenen  Tataren  aus  der  Stadt  Batuschany  ange- 
kommen waren,  höchst  verdächtige  Zeichen,  Bubonen  am  Halse,  in  den 
Achseln  und  in  den  Leisten,  sowie  schwarze  Flecken,  gefunden,  die  den 
Verdacht  auf  Pest  um  so  mehr  erregten,  als  sich  in  jener  Stadt  seit 
zwei  Monaten  zahlreiche  Todesfälle  ereignet  hatten. 

Einer  von  den  Soldaten  war  schon  gestorben,  zwei  andere  blieben 
ohne  Fieber,  schienen  nicht  sehr  krank,  ihre  Bubonen  reiften  sehr  schnell; 
aber  sie  starben  am  vierten  und  fünften  Krankheitstage.  Der  vierte 
fieberte  etwas,  aber  genas.  Orraeus  wurde  von  der  Geringfügigkeit  der 
Krankheitserscheinungen  bei  Allen  überrascht  und  hoffte  schon,  die  Pest- 
nachrichten  seien  übertrieben.  Immerhin  mahnte  er  zur  Vorsicht. 
Batu-  Auf  den  Dörfern  zwischen  Chotzim  und  Batuschany  fand  er  nichts 

schany  yer(jächtiges.  In  Batuschany  selbst  aber,  wohin  er  am  9.  Mai  kam,  sah 
er  alle  Schrecken  und  Folgen  der  unzweifelhaften  Pest.  Die  Häuser 
waren  verlassen,  die  meisten  mit  offenen  Türen  und  Fenstern;  der  Haus- 
rat darin  zurückgeblieben.  Hunde  und  Katzen  irrten  überall  umher; 
kein  Mensch  war  zu  sehen.  Die  Kuriere,  die  ihn  dorthin  gebracht  hatten, 
flohen  vor  Schrecken  und  Keßen  ihn  und  seinen  Diener  zurück.  Ein 
Soldat,  der  des  Weges  kam,  führte  ihn  in  das  Haus  seines  Hauptmannes 
vor  die  Stadt.  Dieser  erzählte,  die  Pest  sei  zwei  Monate  vorher  aus 
Jassy  durch  Wanderer  eingeschleppt  worden.  Sie  habe  alsbald  furchtbar 
gewütet  imd  von  2000  oder  3000  Einwohnern  binnen  sechs  Wochen 
mehr  als  800  getötet,  die  übrigen  zur  Flucht  in  die  benachbarten  Kar- 
pathenberge  getrieben  und  auch  dort  noch  Viele  erreicht. 

Die  Flucht  sei  besonders  angeregt  worden  durch  das  Gesicht  eines 
Priesters,  dem  im  Traume  ein  Heiliger  erschienen  sei  und  Allen  den 
Untergang  verkündigt  habe,  die  nicht  sofort  die  Stadt  verlassen  würden. 
Die  zahlreichen  Hunde,  die  man  zurücklassen  mußte,  hätten  die  unbe- 
eidigten Leichen  verzehrt,  die  Gräber  aufgewühlt  und  seien  zum  Teil 
wütend  geworden.  Von  seinen  200  Husaren  seien  schon  70  der  Pest 
erlegen,  und  weitere  32  lägen  krank  unter  Zelten.  Von  seinen  120  Fuß- 
soldaten seien  mehr  als  40  gestorben  und  17  noch  krank;  von  den  20 
Kosaken,  die  unfern  der  Stadt  lägen,  seien  3  gestorben  und  einer  im 
Lazarett.  Auch  einen  der  Chirurgengehülfen  und  zwei  Barbiere  habe 
die  Seuche  weggerafft.  Trotz  strenger  Absonderung  von  der  Stadt  breite 
sich  das  Übel  täglich  weiter  unter  den  Soldaten  aus,  und  gerade  könne 
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er  einen  Soldaten  zeigen,  bei  dem  die  Rötung  der  Augen  und  ein  wilder 
Gesichtsausdruck  schon  die  beginnende  Erkrankung  verrate,  wiewohl  er 
sich  für  ganz  gesund  erkläre.  In  der  Tat  klagte  dieser  Soldat  später 
über  Kopfschmerzen  und  zeigte  alle  Merkmale  der  Pest. 

Bei  der  Weiterfahrt  fand  Orraeus  überall  die  Landhäuser  verlassen, 
bei  den  Soldatenposten  keine  Zeichen  der  Köntagion.  Nur  auf  einer 
Station  nächst  der  Stadt  hörte  er,  daß  dort  drei  Soldaten  und  ein  Kosak 
gestorben  seien  und  daß  der  letzte  Tote  noch  unbeerdigt  im  Gebüsch 
hege,  weil  man  das  Begraben  als  höchst  gefährlich  fürchte  und  deshalb 
auf  den  Totengräber  aus  der  Moldau  warte. 

Am  10.  Mai  kam  Orraeus  nach  Jassy.  Hier  fand  er  dieselben  Ver- 
wüstungen wie  in  Batuschany,  offene  Häuser  mit  zerbrochenen  Fenstern 
und  Türen,  voll  von  Kehricht  und  Trümmern.  Hier  erfuhr  er  von  den 
russischen  Ärzten  und  Chirurgen,  wie  das  Übel  zuerst  die  Larve  des 
Petechialtyphus  getragen,  sich  aber  bald  als  höchst  ansteckend  und  um- 
hergreifend erwiesen,  rasch  getötet  und  endlich  sich  auch  durch  Bu- 
bonen,  Karfunkeln  und  breite  Striemen  verraten  habe.  Sie  hätten  immer 
und  immer  wieder  mündlich  und  schriftlich  dem  General  die  Pestgefahr 
vorgestellt,  seien  aber  jedesmal  mit  Entrüstung  abgewiesen  worden  und 
hätten  dann  erst  Glauben  gefunden,  als  Einige  aus  der  Dienerschaft  des 
Generals  und  von  seinen  Wachen  vor  seinen  Augen  an  den  unzweideu- 
tigen Zeichen  der  Pest  gestorben  waren.  Abwehrmaßregeln  seien  fast 
gar  nicht  versucht  worden.  Noch  wohnten  die  Soldaten  bei  den  Bür- 
gern, und  beide  pflanzten  die  Ansteckung  miteinander  fort.  Kein  pest- 
kranker Soldat  werde  abgesondert,  sondern  in  die  allgemeinen  Hospitäler 
gebracht.  Wenn  ein  reiches  Haus  aussterbe,  werde  es  geschlossen  und 
von  Wachen  zur  Verhütung  einer  Plünderung  umstellt,  aber  ohne  Er- 
folg. Die  Leichen  der  Bürger  würden  von  besonderen  Totengräbern 
beerdigt,  verdächtig  Erkrankte  von  ihnen  in  den  nächsten  Wald  ge- 
bracht. Viele  verhehlten  das  Übel  und  blieben  in  ihren  Häusern.  Das 
Einzige,  was  geschähe,  sei  das  langsame  Verbrennen  von  Mist  und 
Knochen  und  anderen  Dingen  auf  den  Plätzen  und  Höfen,  um  mit  dem 
stinkenden  Rauch  die  Pest  zu  bannen.  Die  Kranken  hätten  keine  Hilfe, 
die  Reicheren  unter  ihnen  verließen  sich  auf  den  venetianischen  Theriak, 
den  der  Eine  von  den  griechischen  Ärzten,  oder  auf  die  Terra  sigillata, 
die  der  Andere  empfehle.  Zu  den  Pestkranken  selbst  gingen  die  Beiden 
nicht,  da  sie  sonst  von  den  anderen  Patienten  gemieden  würden.  Die 
Zahl  der  Toten  betrage  bisher  mehr  als  die  Hälfte  aller  Bürger  und 
Soldaten.  Die  meisten  Bader  und  Krankenwärter  und  ihre  Gehilfen 
seien  bereits  weggerafft,  von  den  Ärzten  und  Chirurgen  bisher  einer  er- 
krankt. Die  öffentlichen  Badestuben  würden  als  Ansteckungsherde  ge- 
mieden. 
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On-aeus  verlangte  nun  vom  General  unverzüglich  die  Absonderung 
der  Pestkranken  in  ein  besonderes  Lazarett;  die  Einrichtung  eines  zweiten 
Lazarettes  für  Genesende  und  Verdächtige,  die  Herausführung  der  Truppen 
aus  der  Stadt  aufs  offene  Feld  und  die  Unterbrechung  des  Verkehrs 
zwischen  diesen  und  den  Bürgern.  Ferner  verlangte  er  vom  Stadtrat  die 
Reinigung  der  Stadt,  die  tägliche  Zählung  der  Kranken  und  Toten,  das 
Aussetzen  der  einfältigen  Räucherungen,  die  Verhütung  von  Menschenan- 
sammlungen auf  den  Märkten  und  in  den  Kirchen,  die  Verwaltung  der 
Lebensmittel;  das  Begraben  oder  Verbrennen  der  Kleider  und  des  Haus- 
rates von  Pestkranken,  die  Beschaffung  der  nötigen  Mittel  zur  Behand- 
lung der  Kranken  und  zum  Schutze  der  Gesunden,  vor  allem  die  Be- 
schaffung des  "Weinessigs. 

Der  General  gestand  alles  zu,  nur  nicht  das  Wichtigste,  die  Ver- 
legung der  Soldaten  vor  die  Stadt,  da  die  Moldauischen  Fürsten,  die  den 
Diwan  oder  obersten  Senat  bildeten  und  immer  noch  mit  frecher  Stirne 
die  Pest  leugneten,  ihm  bedeutet  hatten,  daß  sie  sofort-  die  Stadt  ver- 
lassen würden,  wenn  er  die  Besatzung  aufhöbe,  und  da  außerdem  die 
Türken  und  Tataren  aus  Bessarabien  her  sich  der  Stadt  bereits  näherten. 

Erst  am  20.  Mai  gelang  es,  den  Abzug  der  Truppen  durchzusetzen. 
Jedes  Regiment  bezog  ein  besonderes  Lager  zwei  oder  drei  Meilen  von 
der  Stadt  entfernt  gegen  Bukarest  hin.  Der  General  selbst  wählte  trotz 
der  Abmahnung  des  Orraeus  eine  Zeltwohnung  in  einem  großen  Wein- 
berge mit  anhegendem  Baumgarten,  worin  mehrere  Pestleichen  unter 
Laub  verborgen  worden  waren.  Die  Folge  war,  daß  manche  aus  seiner 
Dienerschaft,  von  seinen  Soldaten  und  Offizieren  an  der  Pest  starben 
und  er  selbst  am  29.  Mai  hinweggerafft  wurde. 

Orraeus  sah  von  413  Kranken,  die  im  Lauf  der  nächsten  sechs 
Wochen  in  das  Pestspital  kamen,  nur  216  sterben,  während  bis  dahin 
nur  sehr  wenige  von  der  Pest  genesen  waren.  Die  übrigen  verließ  er 
am  22.  Juni,,  als  er  selbst  abberufen  wurde,  völlig  gesund  oder  in  Ge- 
nesung. Als  das  größte  Hindernis  für  einen  glücklichen  Ausgang  der 
Krankheit  erschien  ihm  dieses,  daß  die  Soldaten  so  lange  wie  möglich 
ihr  Kranksein  verhehlten,  um  nicht  in  das  Krankenhaus  zu  müssen;  sie 
flohen  sogar  in  die  nahgelegenen  Wälder,  wo  man  sie  nachher  als  Leichen 
und  von  Hunden  zerrissen  fand. 

In  den  ersten  Tagen  des  Juni  verlegte  der  Nachfolger  von  Stoffeins, 
der  General  Tschernowitsch,  das  Pesthospital  aus  unbekannten  Gründen 
an  das  Ufer  des  Pruth,  achtzehn  "Werst  von  Jassy  entfernt.  Der  Trans- 
port war  schuld,  daß  Viele  starben,  unter  Anderen  der  Chirurge  Rosberg. 

Nach  der  Mitte  des  Mai  erreichte  das  Sterben  seine  Höhe.  Der  Tod 
wählte  nicht  mehr  wie  bisher  die  Armen  und  Niedrigen,  sondern  raffte 
nunmehr  auch  Offiziere,  Geistliche,  Arzte,  Adlige  und  Kaufleute  hin.  Das 
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regnerische  warme  Wetter  schien  die  Verbreitung  des  Übels  zu  begün- 
stigen. Denn  sobald  einen  Tag  ein  Nordwind  bei  heiterem  Himmel  wehte, 
minderte  sich  die  Zahl  der  Erkrankungen,  die  bei  wiederkehrendem  Regen 
aufs  neue  zunahmen.  Als  Mitte  Juni  das  Wetter  trockener  und  bestän- 
diger wurde,  ließ  die  Pest  so  rasch  nach,  daß  sie  gegen  Ende  des  Mo- 
nats fast  erloschen  schien.  Immerhin  glimmte  sie  hier  und  dort  noch 
einmal  auf,  bisweilen  unter  der  Gestalt  einer  gewöhnlichen  Krankheit. 

In   Fockschany  und  Bukarest  trat  die  Pest  später  und  milder  als  Bukarest 
in  Jassy  auf  und  erlosch  unter  den  russischen  Truppen  bereits   anfangs 
Mai.     Allmählich  schlich  sich  das  Übel   in  viele  Dörfer  und  Weiler  der 
Moldau  und  Walachei  ein,  ohne  indessen  eine  wesentliche  Niederlage  zu 
verursachen. 

Die  große  russische  Armee  blieb  von  der  Pest  verschont,  da  die  Ober- 
befehlshaber sie  nicht  am  rechten  Pruthufer,  wo  Dörfer  und  Weiler  hegen, 
sondern  am  linken  unbevölkerten  entlang  dem  Feinde  entgegenführte; 
ferner  Niemanden  ohne  Quarantäne  mit  den  Soldaten  verkehren  ließ  und 
regelmäßige  Besichtigungen,  Lüftungen  und  Reinigungen  durch  Be- 
sprengen mit  Essig  vornehmen  ließ.  Auch  vereinigte  er  die  Besatzungen 
von  Jassy,  Fockschany  und  Bukarest,  die  bereits  nach  einem  kurzen 
Marsche  vom  Kontagium  befreit  erschienen,  mit  der  Hauptarmee  erst 
nach  mehreren  Wochen. 

Auffallend  war,  daß  nach  den  großen  Siegen  am  Fluß  Larga  bei 
Kahul  die  ungeheure  Beute,  die  man  den  Feinden  abnahm,  keine  An- 
-steckung  in  das  Heer  brachte  Die  Gefangenen  versicherten,  daß  die 
Pest  zwar  bei  den  Türken  geherrscht,  aber  wenige  Tage  vor  der  Schlacht 
bei  Kahul  —  diese  war  am  21.  Juli  —  aufgehört  habe. 

Dasselbe  hatte  sich  in  der  Festung  Bendery  gezeigt,  wo  während 
der  Belagerung  im  Juli  1770  sehr  viele  der  Pest  erlagen,  bis  die  Hunds- 
tage dieser  rasch  ein  Ende  setzten,  wiewohl  die  Belagerung  selbst  sich 
bis  zum  27.  September  ausdehnte. 

Ende  September  brach  die  Ansteckung  in  der  Hauptarmee  aus,  als 
das  Regiment  von  der  Belagerung  der  Festung  Akjerman  mit  der  Beute 
aus  jener  Festung  zu  ihr  stieß.  Die  Seuche  erlosch  aber  rasch  wieder, 
als  die  Lager  verlegt  wurden.  Sie  zeigte  sich  aufs  neue,  als  die  Truppen 
am  18.  November  ihr  Winterquartier  in  Jassy  bezogen  und  dort  einige 
"Wochen  verweilt  hatten.  Sie  erlosch  mit  den  ersten  Tagen  des  neuen 
Jahres  und  kehrte  nicht  wieder.     (Oebabtjs.) 

In  Bukarest  wütete  sie  um  so  verderblicher  während  des  Jahres 
1771,  und  in  der  Moldau  zeigten  sich  zerstreute  Spuren  von  ihr  noch  im 
Sommer  1772. 

Während  die  Pest  der  Moldau  so  tiefe  Wunden  schlug,  kam  sie  durch 
den  Kriegsverkehr  auch   nach    Siebenbürgen.     Walachische  Flüchtlinge,    Bürgen 
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besonders  Ankömmlinge  aus  Bukarest,  brachten  sie  durch  die  Terzburger 
Quarantäne  bis  nach  Kronstadt,  In  dem  letzten  walachischen  Dorfe 
Rukur,  wo  täglich  viele  Fremde  zusammenströmten,  hatte  sie  sich  zuerst 
gezeigt.  Ende  April  war  dort  eine  Jüdin  daran  gestorben  und  in  den 
nächsten  acht  Wochen  gab  es  schon  60  Tote.  Im  Juni  wütete  die  Epi- 
demie in  dem  Gebirgstal,  das  nordwärts  nach  Kronstadt  geht,  erreichte 
im  September  ihre  Höhe  und  erlosch  erst  im  Januar  1771,  nachdem  sie 
von  3000  Einwohnern  743  ergriffen  und  615  getötet  hatte.  Auch  einige 
benachbarte  Orte,  die  zu  Kronstadt,  Fogaras  und  Nagy  Sinka  gehörten, 
litten  im  Winter.  Im  Januar  und  Februar  drang  die  Pest  weiter  nord- 
wärts bis  nach  Marosch-Vasarhely  vor,  verschwand  aber  im  März  gänz- 
lich. Das  Dorf  Bodola  im  G-renzbezirk,  wo  Moldau  und  Walachei  zu- 
sammenstoßen, wurde  Mitte  Mai  pestfrei.  Im  Ganzen  waren  18  Dörfer 
verseucht  worden,  aber  verhältnismäßig  wenige  Einwohner  erkrankt. 
Von  1645  Kranken  starben  1204,  also  73  vom  Hundert. 

Ungarn  Im  Norden  von  Ungarn  wurden  die  Bodroger  und  Zempliner  Ge- 

Poien  spannschaften  von  der  Pest  kurz  besucht.  Heftig  trat  sie  in  Polen  auf; 
besonders  litten  die  südöstlichen  AVoiwodschaften.  Hier  hatten  die  Bauern 
beim  Transport  der  Soldaten  und  ihrer  Sachen  auch  zweimal  Pestkranke 
befördert  und  waren  angesteckt  worden.  Viele  starben  schon  während 
der  Fahrt.  Andere  brachten  den  Tod  in  ihre  Familien.  Noch  mehr 
trugen  zur  Pesteinschleppung  die  Trödeljuden  bei,  welche  in  Jassy  und 
Chotzim  und  in  anderen  angesteckten  Orten  den  Hausrat  ausgestorbener 
Häuser  aufkauften  und  diesen  verschleppten.  Die  jüdische  Bevölkerung 
wurde  am  heftigsten  ergriffen.  Im  ganzen  wurden  in  Podolien,  Wol- 
hynien  und  Galizien  47  Städte  und  580  Dörfer  ergriffen,  275  Dörfer 
völlig  menschenleer  gemacht.  Es  starben  im  Ganzen  gegen  250000  Polen. 
(Chenot.) 

Wiewohl  außer  öffentlichen  Bittgängen  kein  Versuch  in  Polen  ge- 
macht wurde,  die  Seuche  einzudämmen,  ließ  sie  im  Winter  1770  auf  71 
nach  und  überschritt  die  Grenzen  Wolhyniens  und  Podoliens  nicht. 

Preußi-  Preußen   und   Österreich  hatten   rechtzeitig  die   Pestgefahr  erkannt 

Österreich  unc^  £e£en  c^e  polnischen  Grenzen  Schutzlinien  gezogen;   zugleich   aber 

Kordon  die  polnischen  Grenzen  mit  ihren  Truppen  besetzt,  als  Vorübung  für  die 
zukünftige  Teilung  Polens,  die  am  5.  August  1772  ohne  weitere  Aus- 
breitung der  Pest  geschah.  —  Die  Erlasse  Friedrichs  des  Großen  vom 
29.  August  und  27.  Oktober  1770  verordneten  einen  Kordon  längs  der 
Netze  mit  der  alten  strengen  Quarantäne  von  42  Tagen  an  bestimmten 
Kontumazorten  für  Reisende  und  Waren,  gleichgültig  ob  dieses  für  gift- 
fangend galten  oder  nicht;  sie  befahlen  die  Ausschließung  aller  Reisen- 
den, die  aus  notorisch  infizierten  Provinzen  und  Orten  kämen,  und  unter- 
sagten insbesondere  den  Verkehr  mit  ausländischen  Juden.    Alle  Neben- 
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wege  mußten  vergraben,  verbackt  und  gesperrt,  die  Brücken  entfernt 
und  an  den  Wegen  G-algen  und  Warnungstafeln  aufgestellt  werden.  Am 
30.  März  1*771  wurde  die  Kontumaz  auf  achtzehn  Tage  beschränkt. 

In  Wien  wurde  unter  Gerhard  van  Swietens  Leitung  das  Norma- 
tivum  sanitatis  als  Richtschnur  für  die  medizinische  Pobzei  ausgearbeitet. 
An  den  Grenzen  wurden  die  Kontumazen  mit  Rastellen  versehen,  mit 
Gattereinrichtungen,  um  pestsichere  Waren  von  pestverdächtigen  Orten 
ohne  Gefahr  zu  übernehmen.     (Scheaüd.) 

Auch  in  weitentfernten  Gegenden  Deutschlands  trafen  einzelne  vor- 
sichtige Fürsten  Abwehranstalten  wider  die  Pest.  So  erließ  der  Kur- 
fürst in  Bayern  und  Herzog  zu  Jülich,  Cleve  und  Berg,  Karl  Theodor, 
am  21.  September  1770  zu  Düsseldorf  den  folgenden  Befehl:  1.  keinen 
fremden  Bettler  und  Landstreicher  ins  Land  zu  lassen.  2.  Polnische  und 
sonstige  fremde  Juden  nicht  einzulassen.  3.  Die  mit  Bären  herumwan- 
dernden Polen  auszuweisen.  4.  Schiffer  und  Fuhrleute  dürfen  unter 
Strafe  von  24  Rtlr.  solche  Leute  nicht  fahren.  5.  Alle  Reisende  sind 
mit  einem  Gesundheitspasse  zu  versehen.  6.  Derselbe  muß  das  Ziel  und 
den  Ausgangspunkt  des  Reisenden  enthalten,  und  zwar  nach  einem  vor- 
geschriebenen Formular.  7.  Kordisches  altes  Leinen,  Lumpen,  Wolle  und 
Haare  sind  als  Einfuhr  nicht  zu  akzeptieren.  8.  Ortsarme  müssen  auf 
der  Brust  ein  Schild  tragen  und  dürfen  über  die  Grenzen  ihrer  Ort- 
schaft nicht  hinausgehen.  9.  Die  Beamten  haben  diese  Verordnungen 
strengstens  dui'chzuführen.     (Leesch.) 

In  Groningen  werden  alle  ankommenden  Briefe  durchräuchert  (Ted?). 

In  London  erschien  ein  Pestbuch  von  Beownzigg. 

Übrigens  kam  es  nicht  zur  Probe  auf  die  Wirksamkeit  der  Schutz- 
maßregeln in  Preußen  und  Österreich.  Die  Pest  hat  sich  den  Kordons 
nicht  genähert. 

Dagegen  drang  sie  im  August  1770  durch  den  Kordon  bei  Wassiel- 
kow,  wo  die  Kontumaz  nur  drei  bis  zehn  Tage  dauerte,  in  Südrußland  Süd- 
ein. Sie  wurde  durch  Waren  aus  Podolien  nach  Kiew  gebracht.  An-  Kiew  ' 
fänglich  verkannt  und  verspottet,  gewann  sie  rasch  eine  furchtbare  Herr- 
schaft, daß  ein  panischer  Schrecken  entstand  und  jeder,  der  nur  konnte, 
aus  der  Stadt  floh.  Nicht  allein  die  Leute  aus  der  Provinz,  die  dort 
verweilten,  Studenten,  Kaufleute,  Handwerker,  sondern  auch  viele  Bürger 
und  sogar  ein  Teil  der  Stadthäupter.  Dennoch  raffte  die  Seuche  während 
der  Monate  September,  Oktober  und  November  von  20  000  Einwohnern 
4000  oder  6000  hin. 

Die  Flüchtlinge  brachten  den  Keim  in  verschiedene  Städte  und  Dörfer 
Kleinrußlands.     Im  Dezember  Keß  die  Epidemie  überall  von  selbst  nach    Kiein- 
und   zu  Anfang  des  neuen  Jahres  verschwand    sie  nicht  nur  in  Kiew,  ruJiland 
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sondern  auch  in  den  anderen  Orten  allmählich  ganz.  Im  Frühjahr  flackerte 
sie  noch  einmal  in  Kiew  auf. 

Von  Benderij  her  wurde  sie  durch  heimkehrende  Trupperf  nach  der 
Ukraine  gebracht  und  tötete  besonders  in  den  Lazaretten  viele  Soldaten; 
sie  zeigte  sich  in  den  Städten  Tschernigow,  Perejaslaw  und  Njezin,  er- 
losch aber  in  ganz  Neurußland  mit  Beginn  des  Winters.  Scheinbar; 
denn  im  Sommer  1771  brach  sie  in  Njezin  aufs  neue  aus,  herrschte  hier 
vom  Juli  bis  zum  November  und  tötete  8000  oder  10  000  Einwohner. 
(Klznt.) 
Sjewsk  In  Großrußland  drang   sie  auf  der  Straße  von  Kiew  nach  Moskau 

ein  und  erreichte  auf  dem  halben  Wege  die  Städte  Sjewsk  und  Brjansk. 

Bei  der  Ankunft  der  Pest  an  den  Grenzen  Rußlands  waren  auf  Be- 
fehl der  Kaiserin  Katharina  IL  Ende  1770  alle  größeren  Straßen  mit 
Quarantänen  besetzt  worden.  Im  Oktober  bildeten  die  Quarantänen 
Borowsk,  Serpuchow,  Kuluga,  Alexin,  Kaschira  und  Kolomna  eine  lange 
Schutzlinie  mit  Verhauen  und  militärischen  Wachen  unter  dem  Befehl 
des  Generals  Schipow. 

In  Moskau  und  Umgebung  hatte  während  der  Jahre  1768,  1769  und 
1770  in  der  kalten  Jahreszeit  ein  anhaltendes  Faulfieber,  der  Abdominal- 
typhus,  schon  geherrscht.  Im  Sommer  und  Herbst  1770  erfreute  sich 
die  Stadt  und  ihre  Umgebung  eines  guten  Gesundheitszustandes.  In- 
dessen ging  im  Oktober  das  Gerücht,  daß  ein  Hausbesitzer,  der  von  der 
Belagerung  der  Festung  Bender  heimkehrte  und  einige  gefangene  Türken 
mit  sich  führte,  diese  durch  plötzlichen  Tod  verloren  und  heimlich  habe 
begraben  lassen.  Die  Kunde  kam  zum  Ministerium.  Dieses  ließ  das 
Haus  mit  Wachen  umstellen  und  alle  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  durch- 
führen, bis  die  Gefahr  vorüber  schien.  Da  starb  anfangs  Oktober  der 
Prosektor  des  Soldatenkrankenhauses  Jewsajewski,  das  außerhalb  der 
deutschen  Vorstadt,  jenseits  des  kleinen  Flusses  Yause  auf  den  Wedensky- 
schen  Bergen  lag,  nach  einem  dreitägigen  Fieber  mit  Petechien.  Zwei 
Krankenwärter,  die  mit  ihren  Familien  im  Lazarett  in  gesonderten  Zim- 
mern wohnten,  verloren  nun  räch  hintereinander  Weiber  und  Kinder 
und  starben  selbst  an  der  Fieberkrankheit  mit  Blutflecken  zwischen  dem 
dritten  und  fünften  Tag;  bei  einigen  zeigten  sich  Bubonen  und  Kar- 
funkel. Bis  Ende  November  waren  fünfzehn  Personen  verstorben,  fünf 
lagen  noch  krank.  Die  Diagnose  des  Oberarztes  Schafonsky  lautete  Pest. 
Sie  wurde  vom  Stadtpbysikus  Rinder  verworfen.  Am  22.  Dezember  wurden 
die  Moskauer  Arzte  zusammenberufen;  auch  sie  zweifelten  nicht,  daß  die 
Krankheit  die  Pest  sei  und  daß  das  Soldatenhospital  geschlossen  werden 
müsse.  Der  Stadtphysikus  erklärte  sie  aufs  neue  für  ein  gewöhnliches 
hitziges  Fleck-  oder  Faulfieber. 

Bei  genauer  Erforschung  ergab  sich,  daß  zwei  Soldaten,  die  im  Ho- 
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spital  gestorben  waren,  einen  Unteroffizier  von  Chotzim,  an  der  Grenze 
Bessarabiens,  wohin  die  Pest  aus  der  Moldau  über  Kiew  gekommen  war, 
begleitet  und  auf  der  Reise  an  Pest  verloren  hatten  und  dann  in  das 
Krankenhaus  kamen.  Die  Leichen  hatte,  der  Prosektor  eröffnet,  aber  die 
Krankheit  ebensowenig  wie  die  Hospitalärzte  erkannt. 

Nachdem  im  Hospital  von  30  Leuten  27  erkrankt  und  22  gestorben 
waren,  hörte  das  Übel  auf,  sich  zu  zeigen.  Man  hielt  sechs  Wochen 
Quarantäne,  verbrannte  allen  Hausrat,  die  Kleider,  die  Betten  und  selbst 
die  hölzernen  Baracken,  worin  die  Kranken  gelegen  hatten  und  öffnete 
am  1.  März  1771  das  Hospital  wieder. 

In  der  Stadt  geschah  trotz  der  Mahnung  der  Ärzte  zur  Vorsicht 
nichts.  Die  Kaufleute  und  der  Pöbel  verhöhnten  den  Ausspruch  der 
Ärzte.  Eine  Krankheit,  die  nicht  gleich  Tausende  wegrafft,  kann  nicht 
die  Pest  sein.  Sogar  der  Senat  ließ  einen  Ukas  drucken  und  im  Lande 
verbreiten,  die  Seuche  in  Moskau  sei  nicht  die  Pest;  die  Ärzte  wollten 
unnützen  Schrecken  verbreiten.  Und  die  Kaiserin  Katharina  schrieb  nach 
Paris  an  eine  Freundin:  Sagen  Sie  Jedem,  der  Ihnen  erzählt,  in  Moskau 
herrsche  die  Pest,  er  sei  ein  Lügner.  Wir  haben  nur  ein  Fleckfieber 
dort;  aber  um  den  allgemeinen  Schrecken  und  das  Geschwätze  zu  be- 
ruhigen, habe  ich  alle  Maßnahmen,  die  man  wider  die  Pest  zu  treffen 
pflegt,  befohlen.  —  Der  Adel,  der  bisher  üppige  Feste  gefeiert  hatte, 
dachte  anders;  er  fing  an,  die  Stadt  zu  verlassen  und  auf  seine  Land- 
sitze zu  gehen. 

Außer  dem  Stadtphysikus  Rinder  widersprachen  noch  zwei  andere 
Ärzte  dem  allgemeinen  Gutachten  des  Moskauer  Ärztekollegiums.  Es 
waren  das  die  Doktoren  Kuhlmann  und  Skiadan.  Sie  hatten  anfangs 
der  Diagnose  Pest  beigestimmt,  dann  aber  auf  Ehre  und  Gewissen  ihren 
Irrtum  erklärt. 

Am  11.  März  rief  der  Graf  Saltykow  die  Ärzte  Moskaus  wieder  zu- 
sammen, nachdem  die  Polizei  erfahren  hatte,  daß  vom  11.  Januar  bis 
9.  März  in  einer  großen  Tuchfabrik,  die  dicht  am  Ufer  der  Moskwa  mitten 
in  der  Stadt  lag,  viele  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  gestorben  und  heim- 
lich beerdigt  worden  waren.  In  dieser  Fabrik  arbeiteten  an  dreitausend 
Menschen  und  ein  Drittel  von  ihnen  wohnte  in  dem  untersten  Stockwerk 
der  Gebäude.  Dort  fand  der  Arzt  Jagelsky  am  9.  März  sieben  Leichen 
und  acht  Kranke,  die  mit  Petechien  und  Vibices,  Karfunkeln  und  Bu- 
bonen  behaftet  waren.  Die  Arbeiter  hatten  ihm  erzählt,  daß  im  Januar 
eine  Frau  vom  Lande  mit  einer  Geschwulst  hinter  dem  Ohr  in  die  Fabrik 
gekommen  und  alsbald  bei  ihrer  Freundin  gestorben  sei.  Diese  Frau,  so 
ergänzt  Marcus  den  Bericht  des  Orraeus,  hatte  in  einem  Hause  in  der 
Prokofkastraße  gewohnt,  welches   auf  dem  Wege  zwischen  dem  Militär- 
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hospital  und  der  Tuchfabrik  lag.  In  dem  bezeichneten  Hause,  sowie  in 
einem  anderen  benachbarten  hatte  zwischen  der  Epidemie  im  Hospital 
und  dem  Ausbruch  in  der  Fabrik  ein  rasches  Sterben  alle  Insassen  bis 
auf  jene  Frau  getötet.  Das  Sterben  war  verheimlicht  worden.  Die  Frau 
hatte  zur  Tuchfabrik  ihre  Zuflucht  genommen  und  der  gastfreundlichen 
Familie  sterbend  das  Übel  hinterlassen.  Von  da  ab  kamen  Tag  für  Tag 
tödliche  Erkrankungen  in  der  Fabrik  vor,  so  daß  am  9.  März  113  Leichen 
gezählt  wurden,  ungerechnet  die  unbegrabenen  8. 

Andere  versichern,  das  Übel  sei  durch  "Wollballen  aus  Polen  oder 
aus  der  Ukraine  nach  der  Tuchfabrik  eingeschleppt  worden.  Jedenfalls 
hat  die  Seuche  in  Moskau  mindestens  von  zwei  Herden  aus,  vom  Ho- 
spital und  von  der  Fabrik,  ihren  AVeg  genommen.  Lerche  bemerkt  aber, 
man  möge  nicht  denken,  die  Soldaten  und  die  Wolle  allein  seien  die 
Pestträger  für  Moskau  gewesen;  viele  Personen  hohen  und  niederen 
Standes  seien  vom  Heer  aus  Polen,  aus  Kiew  und  aus  anderen  Orten 
nach  Moskau  gekommen  und  hätten  die  Ansteckung  durch  ihre  Sachen 
einschleppen  können.  Schafonsky  meint  sogar,  es  seien  schon  vor  den 
ersten  öffentlich  beredeten  Fällen  Pesterkrankungen  in  Moskau  vorge- 
kommen, aber  nicht  erkannt  oder  verheimlicht  worden. 

Die  erwähnte  Ärzteversammlung  wählte  eine  Kommission  von  fünf 
Mitgliedern  des  Medizinalrates,  um  die  Kranken  und  Toten  in  der  Fabrik 
zu  untersuchen.  Diese  fand  am  11.  März  8  Leichen  und  21  Kranke  und 
bestätigte  die  Ansicht  des  Doktor  Jagelsky  wenigstens  soweit,  daß  sie 
zugab,  die  Krankheit  sei  der  Pest  ähnlich  und  eine  Sperre  der  ver- 
seuchten Stätten  unumgänglich.  Am  12.  März  wurde  die  Fabrik  ge- 
schlossen und  mit  Wachen  besetzt.  Die  Gesunden  wurden  zur  Nachtzeit 
in  zwei  leere  Gebäude  an  der  Stadtgrenze  gebracht,  die  Kranken  in  das 
Kloster  Sanct  Nicolaus  in  Ugresch,  fünfzehn  Werst  weit  vor  der  Stadt. 
Die  Arbeiter  der  Fabrik,  die  in  der  Stadt  wohnten,  brachte  man,  da 
auch  unter  ihnen  verdächtige  Erkrankungsfälle  sich  ereignet  hatten,  in 
ein  anderes  Kloster  außerhalb  der  Stadt.  Aber  bei  der  Räumung  der 
Fabrik  entwichen  von  2500  Insassen  1770  durch  die  Fenster  in  die  Stadt, 
so  daß  der  Zweck  der  Räumung  verfehlt  war.  Die  öffentlichen  Bäder 
wurden  geschlossen,  Beerdigungen  innerhalb  der  Stadt  verboten.  Jeder 
neue  Kranke  aus  dem  Volk  wurde  nach  Sankt  Nicolaus  gebracht  und 
alle,  die  mit  ihm  in  derselben  Wohnung  gewesen  waren,  einer  vierzig- 
tägigen Beobachtung  auf  freiem  Felde  vor  der  Stadt  unterworfen.  Der 
Hausrat  der  Kranken  wurde  verbrannt.  Wenn  ein  Bürger  oder  Adliger 
erkrankte,  so  kamen  die  Bedienten  in  die  genannte  Quarantäne;  der  Herr 
wurde  nebst  seiner  Familie  für  elf  Tage  in  seinem  Hause  eingeschlossen. 
Am  18.  März  kam  Orraeus  nach  Moskau  und  versicherte,  die  Kranken 
im    Lazarett  seien  Pestkranke.     Die  Folge  war  eine    große   Flucht    des 
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Adels  aus  der  Stadt;  mit  dem  Adel  flohen  der  Generalgouverneur  Sal- 
tykow  und  andere  hohe  Beamten. 

Orraeus  reiste  im  April  nach  St.  Petersburg,  um  vor  dem  Thron  der 
Kaiserin  in  Gegenwart  der  Minister  und  Räte  über  die  Zustände  in  Mos- 
kau zu  berichten.  Er  legte  das  Zeugnis  ab,  die  dort  herrschende  Seuche 
sei  die  wahre  Pest.  Auf  die  Frage  der  Kaiserin,  ob  er  mit  seinem  Kopf 
für  die  Wahrheit  seines  Ausspruches  haften  könne,  antwortete  er  mit  Ja, 
und  nun  hatten  alle  Umtriebe  der  Pestleugner  rasch  ein  Ende. 

Bis  Mitte  April  erkrankten  und  starben  im  Pestspital  täglich  25  bis 
40;  bis  Ende  des  Monates  waren  778  verstorben;  dann  kamen  angeblich 
nur  noch  vereinzelte  Erkrankungen  vor.  Im  Lazarett  gab  es  nur  noch 
ein  paar  Rekonvaleszenten.  Schnell  verbreitete  sich  das  Gerücht,  in  der 
Stadt  und  im  dritten  Kloster  seien  keine  neuen  Ansteckungen  mehr  vor- 
gekommen. Das  Gerücht  fand  um  so  mehr  Glauben,  als  Ende  Juni  viele 
von  den  eingeschlossenen  Arbeitern  aus  der  Quarantäne  entlassen  und 
die  öffentlichen  Bäder  wieder  geöffnet  wurden.  Aber  es  war  eine  Täu- 
schung. Die  beiden  Ärzte,  welche  die  Gefahr  zuerst  erkannt  hatten  und 
sie  immer  mit  offenen  Augen  sahen,  Schaf onsky  und  Jagelsky,  fanden 
auch  jetzt  überall  in  der  Stadt  Pestkranke  und  Leichen  und  zeigten, 
daß,  wo  immer  das  Übel  ausbrechen  mochte,  dort  vorher  einer  von  den 
entflohenen  Tucharbeitern  hingekommen  war.  Das  Volk  verhehlte  seine 
Kranken  und  verheimlichte  die  Leichen;  es  versteckte  sie,  wie  sich  später 
herausgestellt  hat,  zu  vielen  Hunderten  in  den  Kellern  oder  verscharrte 
sie  in  Höfen  und  Gärten. 

Die  Zeichen,  mit  denen  die  Krankheit  sich  äußerte,  waren  im  An- 
fang Petechien  und  Fieber  mit  raschem  Tode  gewesen;  bald  traten  die 
Petechien  zurück,  und  es  gab  vorwiegend  Schenkelbubonen,  allein  oder 
mit  einzelnen,  selten  mit  mehreren  Karfunkeln.  Zwischendurch  gab  es 
Kranke  mit  reichlichem  Schleimauswurf,  dem  schaumiges  Blut  beige- 
mengt war;  diese  starben  alle  sehr  rasch,  mochten  auch  die  Kranken 
scheinbar  bei  guten  Kräften  und  kaum  gefährdet  erscheinen. 

Jedenfalls  nahm  die  Zahl  der  Kranken  während  des  Mai  und  Juni 
um-  langsam  zu.  Da  starben  am  2.  Juli  in  einem  Hause  der  Preobra- 
ginskischen  Vorstadt  während  einer  Nacht  sechs  Personen  mit  Bubonen, 
Karfunkeln  und  Petechien.  Der  siebente  Einwohner  hatte  die  Flucht  er- 
griffen. Während  der  folgenden  Tage  fand  man  an  verschiedenen  Stellen 
der  Stadt,  in  den  Häusern  und  auf  der  Straße  neue  Kranke  und  Tote. 
Die  Zahl  der  Begräbnisse,  die  während  der  vorjährigen  Typhusepidemie 
10  bis  15,  nie  über  30  täglich  betragen  und  bisher  auch  diese  Zahl  nicht 
erreicht  hatte,  stieg  Ende  Juli  auf  200.  Viele  Kranke  starben  in  vierund- 
zwanzig Stunden,  ehe  Bubonen  oder  Karfunkeln  sich  entwickelt  hatten; 
die  meisten  mit  diesen  Ausbrüchen  am  dritten  oder  vierten  Tage. 
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Nach  anderen  Angaben  sollen  schon  im  Juni  nach  der  Wieder- 
eröffnung der  Bäder  täglich  40  bis  70  Menschen  gestorben  und  im 
ganzen  Monat  in  der  Stadt  994  und  in  den  Hospitälern  105  Leichen  ge- 
zählt worden  sein.  Im  Juli  betrug  die  Gesamtzahl  der  Toten  schon 
7708,  ungerechnet  die  verhehlten  Leichen.  Ungeheuer  wurden  jetzt  die 
Verluste  unter  den  Krankenwärtern,  Totengräbern  und  Polizeisoldaten. 
Ende  Juli  hatte  der  Wundarzt  Samoilowitsch  im  Simonowschen  Kloster 
über  tausend  Kranke  und  nur  einen  einzigen  Wärter.  Das  führte  dazu, 
daß  man  die  Sträflinge  aus  den  Gefängnissen  unter  dem  Versprechen 
der  Freihei£  in  den  Dienst  des  Gesundheitsamtes  nahm.  Sie  bekamen 
zum  Schutz  Wachsleinenkittel,  Gesichtsmasken,  geteerte  Handschuhe. 
Die  Pestleichen  und  verpesteten  Sachen  zogen  sie  mit  langen  Eisen- 
haken aus  den  Häusern.  Das  Volk  nannte  sie  Mortus  und  fürchtete  sie 
mehr  als  die  Pest. 

Mitte  August  war  die  tägliche  Todesziffer  400,  zu  Ende  des  Monats 
600.  Im  ganzen  August  war  die  Zahl  der  Toten  mehr  als  das  Drei- 
fache im  Vergleich  zum  vorhergehenden  Monat;  man  zählte  in  der 
Stadt  6423,  in  den  Spitälern  und  Quarantänen  845,  zusammen  also 
7268  Leichen. 

In  den  ersten  Septembertagen  gab  es  täglich  700,  800  und  bald  über 
1000  Tote;  im  ganzen  Monat  21401  Tote  und  hiervon  nur  1640  in  den 
Krankenhäusern.  Am  15.  September  kam  es  zu  einem  Aufstande  des 
Pöbels,  der  die  vom  Erzbischof  Ambrosius  Kamensky  verbotenen  Kirchen- 
feiern, Prozessionen  und  Begräbnisse  in  der  Stadt  wieder  einführen 
wollte  und  überdies  von  der  Roheit  und  Habgier  der  Mortus  und  der 
Polizisten,  welche  den  Erkrankten  nur  die  Wahl  ließen,  in  das  Hospital 
geschleppt  zu  werden  oder  sich  loszukaufen,  aufs  äußerste  gereizt  worden 
war.  Der  Oberadministrator  des  Sanitätswesens  Jeropkin  mußte  mit 
Waffengewalt  die  Ruhe  wiederherstellen,  was  ihm  in  vier  Tagen  gelang. 
Aber  die  Zusammenrottungen  hatten  die  Seuche  weit  verbreitet.  Man 
zählte  jetzt  täglich  1200  Leichen  bei  einer  Bevölkerung,  die  vielleicht 
nicht  viel  über  150  000  betrug,  da  von  den  250  000  bis  300  000  Ein- 
wohnern, die  Moskau  vor  dem  Ausbruch  des  Sterbens  hatte,  etwa  ein 
Viertel  wie  alljährlich  im  März  für  den  Sommer  auf  das  Land  gegangen 
war  und  die  Pest  selbst  eine  ganz  bedeutende  Auswanderung  und  Sterb- 
lichkeit bewirkt  hatte.  Lerche  schätzt  die  Zahl  der  Zurückgebliebenen 
im  September  sogar  auf  höchstens  80  000.  Die  ganze  Stadt  war  ein 
großes  Lazarett,  worin  nur  mehr  die  einfachsten  Schutzvorkehrungen 
gegen  die  Ansteckung  von  der  Behörde  angeraten  wurden.  Die  Geist- 
lichen mußten  sie  in  den  Kirchen  von  der  Kanzel  herab  vorlesen:  Das 
Volle  solle  die  Berührung  der  Kranken  und  der  Leichen  vermeiden,  die 
Kleider  und  Geräte  der  Verstorbenen  verbrennen;  die  WohnräTime  immer 
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wieder  lüften  und  mit  Weihrauch,  Kampferspiritus  oder  Essig  ausräuchern; 
häufig  Gesicht  und  Hände  mit  Essig  ■waschen,  überhaupt  die  größte 
Reinlichkeit  üben.  —  Den  Priestern  selbst  war  befohlen,  bei  dem  Besuch 
der  Kranken  die  religiösen  Zeremonien  auf  das  Äußerste  zu  beschränken, 
die  Kranken  nicht  zu  berühren,  die  Toten  ungewaschen  und  ohne  Wechsel 
der  Kleider  einsargen  zu  lassen;  von  den  Angehörigen  der  Verstorbenen 
kein  Geld  anzunehmen. 

Inzwischen  verbreitete  sich  die  Pest  auch  außerhalb  Moskaus.  Mos-  Nord- 
kowitische  Flüchtlinge  brachten  sie  in  die  Städte  Kolonina,  Jaroslawl,  ri  '  aiKu 
Tula  und  Kaluga  und  in  mehr  als  vierzig  Dörfer;  ferner  in  die  Bezirke 
Smolensk,  Nishnij  Nowgorod,  Kasan,  Archangelsk,  Woronesch  und  Bjel- 
gorod.  Sogar  nach  St.  Petersburg  war  im  August  ein  Pestfunke  ge- 
kommen. Ein  Diener  des  ersten  Staatssekretärs  Kamarow,  der  von  einem 
Landgut  zwischen  Moskau  und  Twer  gekommen  war,  erkrankte  im  Hause 
jenes  Beamten  und  wurde  von  Orraeus  behandelt,  der  zugleich  in  der 
Stille  alle  Maßregeln  zur  Sicherung  der  Umgebung  traf.  Eine  Anzeige 
an  die  Behörden  unterließ  er,  um  die  unausbleiblichen  Streitigkeiten 
über  die  Natur  des  Übels,  zugleich  aber  auch  die  ungeheuere  Verwirrung 
zu  verhüten,  die  das  Bekanntwerden  des  Falles  am  kaiserlichen  Hof  und 
im  ganzen  Reiche  zur  Folge  gehabt  haben  würde. 

Mit  dem  Eintreten  der  Frostkälte  am  10.  Oktober  ging  die  tägliche 
Erkrankungs-  und  Sterbeziffer  in  Moskau  rasch  hinunter.  Die  Krank- 
heit wurde  milder,  der  Tod  verzögerte  sich  meistens  bis  zum  fünften 
oder  sechsten  Tag,  die  Petechien,  Striemen  und  Karfunkeln  kamen 
seltener  zur  Beobachtung;  die  meisten  Kranken  hatten  gutartige  Bu- 
bonen.  Viele  Angesteckte  gingen  mit  ihren  Bubonen  umher,  ohne  sich 
krank  zu  fühlen.  Bei  einer  Kälte  zwischen  16  und  21  °  R.  unter  Null 
im  November  und  Dezember  ließ  die  Seuche  allmählich  nach. 

Zu  Ende  der  Pest  waren  in  Moskau  von  12538  Häusern  3000  und 
mehr  völlig  ausgestorben  und  ungefähr  6000  verseucht,  Von  230  000 
Einwohnern  waren  nach  den  Totenlisten  zwischen  dem  1.  April  und 
31.  Dezember  1771  gestorben  56  672,  davon  mindestens  52  000  an  der 
Pest.  In  Wahrheit  ist  diese  Sterbeziffer  viel  zu  gering.  Viele  Sterbe- 
fälle waren  im  Anfang  nicht  aufgezeichnet  worden  und  viele  Leichen 
wurden  in  der  Folge  verhehlt, 

In  der  Umgegend  von  Moskau  hatte  die  Pest  gegen  30000  (Leeche) 
oder  50000  Opfer  gefordert  (Oebaeus). 

Die  Verminderung  der  Bevölkerung  Moskaus  durch  Tod  und  Flucht 
machte  sich  im  folgenden  Jahre  1772  in  der  geringen  Mortalität  geltend. 
Im  Jahre  1773  war  die  Sterblichkeit  weit  höher  durch  den  Ausbruch 
des  Krimfiebers    unter  den   heimgekehrten  Truppen   und    der   wieder 


eingezogenen  Bürgerschaft.     Dies   zur  Erläuterung  der  folgenden  Sterb- 
lichkeitstafel.    Es  starben  in  Moskau  während  der  Jahre: 

1771  1772  1773 


Januar 

— 

330 

468 

Eebruar 

— 

352 

468 

März 

— 

334 

589 

April 

744 

374 

611 

Mai 

851 

385 

675 

Juni 

1099 

247 

834 

Juli 

1708 

276 

945 

August 

7268 

354 

804 

September 

21401 

238 

525 

Oktober 

17561 

268 

403 

November 

5235 

284 

415 

Dezember 

805 

350 

458 

56672  3792  7195 

Im  Jahre  1774  betrug  die  Sterbeziffer  7527,  im  Jahre  1775  nur  6559. 

Die  Opfer  der  Pest  gehörten  fast  alle  dem  niederen  Volk  an.  Von 
Adligen  und  vornehmen  Bürgern,  die  übrigens  zum  größten  Teil  auf 
ihre  Güter  oder  auf  die  Dörfer  geflohen  waren,  erkrankten  und  starben 
nur  sehr  wenige.  Von  den  Fremden  in  der  „ausländischen  Vorstadt'- 
raffte  die  Pest  etwa  dreihundert  niederen  Standes  weg.  Es  starben  in 
der  Stadt  zwei  Wundärzte,  in  den  Hospitälern  zwei  Wundärzte  und  sech- 
zehn Chirurgengehilfen.  Der  Hospitalarzt  Pogaretzky  wurde  mehrere 
Male  angesteckt  und  genas  jedesmal  wieder.  Ebenso  sein  Wundarzt 
Samoüo  witsch.  Von  Priestern  starben  150.  Von  den  Totengräbern  kamen 
einige  Tausend  ums  Leben;  die  wenigsten  von  ihnen  blieben  länger  als 
acht  Tage  in  ihrem  Amte  gesund;  die  meisten  starben  schon  in  der 
ersten  Woche. 

Das  kaiserliche  Eindelhaus  mit  etwa  tausend  Kindern  und  vierhun- 
dert Erwachsenen  blieb  von  der  Pest  ganz  frei.  Der  Leiter  desselben, 
Doktor  von  Mertens,  hatte  im  Juli  aus  gesunden  Stadtteilen  reichliche 
Vorräte  von  allem  Notwendigen  hineinschaffen  lassen  und  von  den  drei 
Toren,  welche  sich  in  der  sechs  Fuß  hohen  Umzäunung  befanden,  zwei 
schließen  lassen.  Das  einzige  Tor  stand  ihm  allein  offen.  Niemand  außer 
ihm  durfte  hinein  oder  hinaus.  Zugebrachtes  Fleisch  mußte  vom  Metzger 
in  Essig  gelegt  werden;  pestfangende  Sachen  wurden  nicht  angenommen, 
Briefe  in  Essig  getaucht  und  geräuchert.  Verwandte  und  Freunde,  die 
mit  einem  der  Insassen  sprechen  wollten,  mußten  vor  dem  Tor  in  einiger 
Entfernung  stehen  bleiben.  Zweimal  am  Tage  besuchte  Mertens  das 
Haus    und    wenn    er  einen  Verdächtigen  fand,    sonderte  er  ihn  ab   und 


Pestzüge  aus  Persien  und  Afrika  1725 — 1819.    Ausbreitung  der  Wanderratte.     267 

ließ  ihn  in  einer  besonderen  Stube  bewachen.  Auf  diese  AVeise  wurden 
sieben  Pestkranke  hinausgefördert,  ohne  daß  das  Übel  um  sich  griff. 
Kinder,  die  nachträglich  eingewiesen  wurden,  Heß  er  ausziehen,  mit  Essig 
waschen  und  frisch  bekleiden;  ihre  mitgebrachten  Kleider  verbrennen; 
sodann  hielt  er  die  Kinder  drei  Wochen  in  einem  besonderen  Raum,  um 
sie  dann  erst,  nach  abermaliger  Reinigung  und  wiederholtem  Kleider- 
wechsel in  das  Hauptgebäude  zu  überführen.  Auf  diese  Weise  wurden 
im  Oktober  150  Kinder  aufgenommen.  Zwei  davon  starben  während  der 
Wartezeit  an  Pest. 

Mit  dem  Erlöschen  der  Pest  im  Dezember  füllten  sich  die  Straßen 
Moskaus  wieder  mit  gewerbetreibenden  Bürgern.  Im  Winter  lüftete  man 
die  Wohnungen,  räucherte  die  Wohnungen  aus  und  riß  alte  Holzhäuser 
ab.  Alle  Geräte  und  Kleider,  die  in  den  verpesteten  Häusern  zurück- 
geblieben waren,  wurden  außerhalb  der  Stadt  verbrannt ;  nur  die  Heiligen- 
bilder, Metallsachen  und  Dokumente  blieben  verschont,  indem  man  sie  in 
die  verwaisten  Pfarrkirchen  brachte,  dort  ausräucherte  und  mit  Essig 
wusch.  Die  Wohnungen  der  überlebenden  Einwohner  wurden  beständig 
gelüftet  und  wiederholt  mit  dem  von  Doktor  Jagelskij  zusammengesetzten 
Pulver  aus  Schwefel  und  wohlriechenden  Harzen  ausgeräuchert.  Die 
Räucherung  wurde  durch  besondere  Beamte  kostenlos  vollzogen.  Diese 
streuten  nach  sorgfältiger  Verschließung  und  Abdichtung  der  Räume  bei 
geöffneten  Schränken  und  Truhen  das  Pulver  auf  eine  glühende  Kohlen- 
pfanne und  zogen  sich  dann  rasch  zurück,  worauf  der  Raum  und  alles 
darin  Enthaltene  von  dickem  Rauch  durchdrungen  wurde.  Das  geschah 
zweimal  täglich  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen.  In  der  Verordnung, 
die  das  Räuchern  befahl,  hieß  es,  daß  durch  viele  Versuche  festgestellt 
sei,  daß  der  Ansteckungsstoff  der  gefährlichen  Krankheit  so  fein  und  so 
hartnäckig  sei,  daß  er  sich  jahrelang  in  den  feinsten  Poren  der  Sachen, 
besonders  der  wollenen  Tücher,  wirksam  erhalten  könne  und  sich  von 
hier  gleich  einem  Eeuerfunken  weiterverbreiten  und  vermehren  könne. 
Xur  Feuer  und  Wasser,  Frost  und  Räucherung  mit  einem  zweckmäßigen 
Räucherwerk  vermöchten  ihn  zu  vernichten. 

Die  Räucherungen  begannen  im  Dezember  und  dauerten  bis  in  das 
Frühjahr.  Das  Volk  ließ  die  Räucherer  nur  ungern  in  die  Häuser  ein 
und  versuchte  immer  wieder,  verpestete  Sachen  zu  verheimlichen,  so  daß 
die  Regierung  stx-enge  Strafen  auf  die  Hinterziehung  und  eine  Belohnung 
von  zwanzig  Rubeln  für  die  Angeber  aussetzte. 

Die  hundertundsiebzehn  Kirchen  Moskaus  wurden  von  den  Priestern 
selbst  gereinigt  durch  Abwaschen  aller  Geräte  mit  Weihwasser  und  Essig 
und  durch  Räucherung  mit  Weihrauch.  Die  Glockenstricke  wurden  ab- 
geschnitten und  verbrannt. 

Im  Februar  1772  holte  man  über  tausend  Leichen  aus  den  Häusern, 


wo  sie  tinter  den  Dielen,  auf  den  Speichern  und  in  den  Kellern,  in  den 
Gärten  und  Höfen  verborgen  worden  waren,  und  begrub  sie  auf  öffent- 
lichen Friedhöfen,  ohne  daß  sich  weitere  Ansteckungen  zeigten. 

Als  die  Pest  im  September  aufs  höchste  wütete,  war  der  Günstling 
der  Kaiserin,  der  Fürst  Gregor  Orlow,  mit  großem  Gefolge  nach  Moskau 
gekommen,  um  die  Seuche  und  die  Unruhen  im  Volke  zu  bekämpfen. 
Leutselig  und  furchtlos  ging  er  an  sein  Werk.  Schnell  gewann  er  das 
Vertrauen  und  den  Gehorsam  des  Volkes.  Der  Erfolg  schien  seinen 
Eifer  zu  lohnen.  Bereits  im  Oktober  minderte  sich,  wie  oben  mitgeteilt 
worden  ist,  die  Zahl  der  Todesfälle  und  im  November  war  der  Rückgang- 
der  Seuche  zweifellos.  Nach  dem  Aufhören  des  Übels  wurde  Orlow  als 
Retter  Moskaus  gepriesen.  Zu  seiner  Ehrung  wurde  eine  Medaille  mit 
dem  Bilde  des  Curtius  geprägt.  Aber  der  Haß  seiner  Neider,  die  der 
Kaiserin  Katharina  den  Gedanken  eingegeben  hatten,  ihn  nach  Moskau 
zu  senden,  siegte.  Er  wurde  bald  darauf  von  einem  neuen  Günstling 
verdrängt.  Sein  Leibarzt,  der  Doktor  Tode,  Stabsarzt  des  Petersburger 
Senates,  der  ihn  nach  Moskau  begleitet  und  ihm  bei  der  Organisation 
der  Abwehrmaßregeln  beratend  und  helfend  zur  Seite  gestanden  hatte, 
erhielt  als  Lohn  für  seine  treue  Anhänglichkeit  an  Orlow  erst  mehrere 
Jahre  nach  dem  Moskauer  Unglück  die  dabei  verdorbenen  Kleider  ersetzt; 
weiter  Nichts. 

Die  Kosten  der  Pestbekämpfung  in  Moskau  beliefen  sich  auf  400000 
Rubel.  Nicht  gering  waren  die  Aufwendungen  zum  Schutz  der  anderen 
Städte,  besonders  der  Hauptstadt  Petersburg.  Diese  Stadt  wurde  im 
Oktober  1771,  als  die  Einwohner  vor  der  Pestgefahr  zitterten,  mit  einem 
Kordon  umzingelt,  für  den  Fremdenverkehr  und  für  die  Einwanderung 
von  den  Provinzen  her  geschlossen,  weil  dort  Mangel  an  Lebensmitteln 
entstünde.  Waren  durften  nur  dann  eingeführt  werden,  wenn  sie  aus 
unverseuchten  Orten  stammten  und  am  Kordon  ausgepackt,  gelüftet  und 
geräuchert  worden  waren  und  die  Quarantäne  bestanden  hatten. 

Die  Sommerresidenz  der  Kaiserin,  Zarskoje  Sselo,  war  mit  tiefen 
Gräben  umgeben  worden  und  nur  durch  Bretterstege,  die  von  Soldaten 
bewacht  wurden,  mit  der  Außenwelt  verbunden.  Niemand  durfte  das 
Schloß  und  die  Schloßkirche  betreten.  Die  Einwohner  mußten  ihre 
Häuser  lüften,  räuchern,  die  Wände  teeren. 

Am  15.  November  1772  wurde  die  Pest  in  Rußland  für  erloschen 
erklärt  und  die  Entseuchung  des  Reiches  durch  öffentlichen  Dankgottes- 
dienst gefeiert.  Die  Kommission  zur  Verhütung  und  Heilung  der  Pest 
blieb  bis  1775  in  Wirksamkeit;  natürlich  auch  die  Dauerquarantäne  gegen 
die  Türkei  und  den  Kaukasus. 

Im  Dezember  1772  gab  es  wiederum  Pestausbrüche  in  Kleinrußland 
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und   Neurußland    zwischen    Dnjestr   und   Don,    in    einigen  Städten   und 
Dörfern  um  Cherson  und  Jekaterinoslaw. 

(Oeeaetts,  Minderer,  Lerche,  de  Mertbns,  Schafonskij,  SaMOILOWITSCH, 
Klint,  Brückner,  Marcus,  Meltzee,  Heckee,  Döebeck.) 


Während  so  in  der  "Walachei,  in  Siebenbürgen,  in  Rußland  die  Pest 
herrschte,  wütete  sie  auch  in  Smyrna,  wo  die  Verheerungen  der  Jahre  Smyrna 
1770  und  1771  nicht  geringer  waren  als  in  Moskau.  —  Konstantinopel 
zählte  mehr  als  40  000  Leichen.     Auf  der  Krim  herrschte  das  Übel  be-     Krim 
deutend.    —   In    Oberungarn    verwüstete    es    das    Zempliner    Grebiet   am 
Bodrog  bis   nach  Zboro  und  Homonna.     In  Polen  starben  binnen  zwei     Polen 
Jahren  310  000  an  der  Pest.   Über  die  Moldau  und  Galizien  hinaus  kam 
die  Ansteckung  bis  nach  Schlesien,  ohne  sich  indessen  auszubreiten.  Schlesien 

1772  Beulenpest  in  der  Oberpfalz  (Andräas).  Oberpfalz 

1773  Pest  in  Sulaimanieh  in  Kurdistan;  von  hier  über  Diarbekr  nach      1773 
Mesopotamien.     In   Bagdad  berechnete  man  aus   der  verkauften  Toten-     ^sien" 
leinwand  50  000  bis  60  000  Leichen  (Carl  Ritter).    In  Bassorah  starben 

an  Pest  und  anderen  Seuchen  gegen  250  000.  Weiter  ging  die  Pest  auf 
die  beiden  Ufer  des  persischen  Meerbusens  über.  —  Sie  wütete  in  Syrien, 
Konstantinopel,  auf  der  Krim,  in  Taganrog  am  Asowschen  Meere.  Sie 
trat  in  der  Moldau,  in  Bessarabien  und  in  der  Wallachei  auf.  Von  hier 
kam  sie  wiederum  nach  Siebenbürgen  und  nach  Polen.  —  Ein  Ausbruch 
im  Terekgebiet  nördlich  vom  Kaukasus,  besonders  in  Mosdok  und  Kisljar, 
blieb  beschränkt  (Tholozan). 

1774  schwere  Pestepidemie  in  Kirmanschah  in  Ostpersien.  p177* 
1775.    Der  letzte  Pestausbruch  in  Siebenbürgen  während  des  Jahres      1775 

1773  veranlaßte  die  österreichische  Regierung  von  dem  Pestarzt  Chenot  ckenots 
für  die  kaiserlichen  Lande  eine  allgemeine  Pestordnung  ausarbeiten  zu  Ordnung 
lassen.  Dieser  schlug  darin  eine  verbesserte  und  abgekürzte  Quarantäne, 
eine  zuverlässigere  Behandlung  und  Reinigung  verpesteter  Menschen, 
Tiere  und  Waren  und  eine  Erleichterung  des  Warenverkehrs  vor.  Das 
Werk  wurde  von  der  Regierung  allen  ärztlichen  Oberbeamten  des  Landes, 
obwohl  sie  von  der  Pest  keine  Ahnung  oder  höchstens  eine  mangelhafte 
Vorkenntnis  hatten,  zur  Meinungsäußerung  vorgelegt.  Die  Herren  ver- 
handelten sechs  Jahre  lang,  ohne  einen  Schritt  weiter  zu  kommen.  Da 
befahl  der  Kaiser  Joseph,  der  unnützen  Zeitvergeudung  müde,  die  Sache 
der  medizinischen  Fakultät  in  Wien  zur  gemeinsamen  Beratung  mit 
Chenot  zu  übergeben:  „Allein  die  Kenntnisse  und  Eigenschaften,  welche 
zur  Lösung  einer  so  viel  umfassenden  Aufgabe  führen,  sind  nicht  immer 
im  Besitz  einer  medizinischen  Fakultät.  Man  bestritt  jede  Zeile  seiner 
meisterhaften  Arbeit  mit  kurzsichtiger  Anmaßung,  zeigte  durchweg  eine 


270  13-  Periode. 

ungelehrige  Härte,  die  keine  Gründe  annimmt,  wenn  bequeme  Ansichten 
in  Zweifel  gezogen  werden  und  ließ  ihn  die  vornehme  Gesinnung  fühlen, 
die  sich  von  der  Gefahr  fernhält,  die  Früchte  fremder  Arbeit  nur  für 
sich  in  Anspruch  nimmt  und  kein  Verdienst  anerkennt,  ausgenommen 
das  eigene." 

Chenots  Bemühungen  waren  vergeblich.  Es  blieb  bei  den  alten 
unzweckmäßigen  Einrichtungen.  Als  aber  im  Jahre  1786  ein  neuer  Pest- 
ausbruch in  Siebenbürgen  für  Österreich  Gefahr  brachte,  da  fragte  der 
Kaiser  Joseph  den  siebenbürgischen  Pestarzt  allein,  als  den  einzigen 
Mann  im  Lande,  der  volles  Wissen  und  große  Erfahrung  in  dieser  Sache 
hatte,  schrieb  eigenhändig  sein  mündlich  abgegebenes  Gutachten  nieder 
und  machte  es  zum  Gesetz  für  den  Ort,  wo  die  Pest  zu  bekämpfen  war. 
Es  erwies  sich  auch  sofort  als  wirksam. 

Aber  wirksamer  und  langlebiger  war  der  Haß  der  Neider  Chenots. 
Sie  erreichten  es,  daß  seine  neue  Abhandlung  über  die  Pest  vom  Jahre 
1788  erst  zehn  Jahre  später  zum  Druck  kam  und  daß  sein  letztes  Haupt- 
werk, das  man  im  Nachlaß  fand,  überhaupt  nicht  gedruckt  wurde.  Der 
Kaiser  Joseph  schenkte  die  Handschrift  der  Bibliothek  zu  Klausenburg, 
wo  es  gegenwärtig,  noch  von  keinem  Arzt  jemals  benutzt,  vorhanden  ist. 
Soweit  Hecker  im  Jahre  1839.  Ich  habe  mich  im  Jahre  1897  nach  dem 
Manuskript  in  Klausenburg  erkundigt  und  bekam  die  Antwort,  es  sei 
verschwunden. 

1777  Pest  in  Kleinasien,  Konstantinopel,  Rumelien. 

1778  in  Konstantinopel. 

1780  in  Aleppo ;  in  der  Ukräne,  in  Podolien  und  Galizien,  in  Zloczow 
und  Tarnopol  (J.  "W.  Möller). 

1781  in  Albanien  und  Serbien. 

1782  in  Bosnien  (Fraei). 

1783  1783  Pestausbruch  in  Ägypten  bei  niedrigem  Nilstand;  in  Konstan- 

Levante  tinopel,  in  Griechenland. 

Mitte  Juni  wurde  die  Ansteckung  aus  Bosnien  durch  Türken,  welche 
Dalmatien  die  Hungersnot  vertrieb,  nach  Dalmatien  gebracht,  zunächst  in  die  Nach- 
barschaft von  Pogliza.  Im  August  herrschte  sie  in  Sinij,  erschien  Mitte 
des  Monats  bei  Imosk,  im  September  in  Clissa,  im  Oktober  in  Glavaz, 
im  November  in  Spalato.  Hier  erkrankten  bis  zum  nächsten  Jahre  4200 
und  starben  3500,  also  83  vom  Hundert.  1784  breitete  sie  sich  weiter 
in  Dalmatien  bis  San  Martino  aus.  Im  März  1785  gab  es  einen  neuen 
Ausbruch  in  Spalato,  wo  vom  30.  März  bis  5.  Juli  1551  Menschen  er- 
krankten, 1264,  also  82°/o>  starben;  darunter  57  Totengräber.  (Bajamonti, 
Plnelli,  Neustädtee.) 
1784  am  1784  Pest  in  Cherson  am  Schwarzen  Meer,  besonders  in  Krementschug 

zen  Meer  und  seiner  Umgebung  am  Dnjepr.    Hier  kamen  von  8000  Einwohnern  in 
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das  Hospital  489  Pestkranke,  wovon  240  starben  (Samoilowitsch).  — 
Pest  in  Kontantinopel,  Snryrna,  Beirut  (Eusebio  Valli,  Pktts);  in 
Alexandrien  und  Kairo. 

Am  18.  März  kamen  von  Mekka  150  marokkanische  Pilger  auf  dem  Tunis, 
Schiff  l'Assomption  nach  Alexandrien,  um  weiter  über  Marseille  nach  Ma^^.'0 
Tanger  zu  fahren.  Seit  ihrem  Aufenthalt  in  Alexandrien  herrschte  die  1784 — 87 
Pest  unter  ihnen.  Das  Schiff  mußte  in  Pomegue  bei  Marseille  eine 
Quarantäne  von  fünfundzwanzig  Tagen  durchmachen  und  fuhr  dann 
weiter  nach  Tanger.  Auf  der  Fahrt  verloren  die  Marokkaner  drei  von 
den  ihrigen  an  der  Pest  und  warfen  die  Leichen  in  das  Meer.  Aron  der 
Schiffsmannschaft  starben  bis  Tanger  und  zurück  von  Tanger  nach  Mar- 
seille acht  an  Bubonen.  Inzwischen  waren  auch  in  der  Quarantäne  von 
Pomegue  vier  Gesundheitsbeamte,  die  das  Schiff  bewacht  hatten,  der  Pest 
erlegen.  Man  weiß  nicht,  was  aus  den  gelandeten  Marokkanern  in  Tanger 
geworden  ist,  und  ob  sie  die  Pest,  die  1786  in  Marokko  herrschte,  dort 
verbreitet  haben.  Sicher  ist,  daß  im  April  1784  in  Tunis  die  Pest  aus- 
brach und  bis  Ende  Juni  heftig  wütete;  dann  nachließ,  um  im  Oktober 
aufs  neue  auszubrechen,  sich  westwärts  nach  Badja,  nach  Böne  und 
Konstantine  fortzupflanzen.  Sie  tötete  vom  März  bis  zum  15.  Dezember 
in  der  Stadt  Tunis  gegen  150  000  Menschen.  Von  AVeihnachten  ab 
starben  in  Tunis  täglich  200.  Die  Ansteckung  ging  weiter  nach  Lacalle, 
dem  Hauptcomptoir  der  Compagnie  royale  dAfrique;  von  Porto  Earina 
wurden  am  15.  Juni  1785  wieder  ein  paar  Pestkranke  in  die  Quarantäne 
von  Marseille  gebracht.  Die  Pest  verbreitete  sich  weiter  über  Tripolis, 
wo  sie  zuletzt  im  Jahre  1768  gewesen  war.  —  Anfangs  Februar  1786 
hörte  sie  im  Bezirk  von  Böne  auf,  um  gegen  Ende  wieder  heftig  aus- 
zubrechen und  sich  westwärts  bis  Senhadja  zu  verbreiten.  Ende  Mai 
starben  in  Bone  täglich  gegen  100.  Die  Epidemie  brach  in  Konstantine 
aus  und  wütete  den  Sommer  über  hier  wie  in  Böne.  Gegen  den  15.  Ok- 
tober zeigte  sie  sich  in  Algier  und  mit  einer  großen  Hungersnot  zugleich 
in  Oran.  In  Algier  starben  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1787 
mindestens  14334  Muselmänner,  1774  Juden,  613  Europäer,  insgesamt 
also  16721  Einwohner.  Manche  Küstenschiffe,  Fahrzeuge  nach  Minorca, 
Marseille  und  weiterhin  wurden  verseucht,  ohne  das  Übel  zu  verbreiten. 
In  Marokko  brach  eine  große  Epidemie  aus.  (Guton,  Beebeuggeb, 
Paekix.)  — 

Von   Konstantinopel   kam   im   Jahre  1785   die  Pest  nach  Varna   in      1785 
Bulgarien,    von    da    donauaufwärts    nach    Sirmien,    wo   „die    neue   öster- 
reichische  Lehre    von    der  Mchtansteckung   der  Pest"  alle  Vorsicht  be- 
seitigt hatte  (Scheaud). 

1786  Pestausbruch  in   Otschakow  bei  Odessa  (Mindeeee);    in  Kon-      1786 
stantinopel  (Howaed). 
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Sieben-  Am  15.  September   trat   sie   im  Marktflecken  Rosenau    im   Burzen- 

burgen  iän(jer  p,ezirk  VOn  Siebenbürgen  zu  einer  Zeit  auf,  wo  man  weder  in 
der  Wallachei  noch  in  Ungarn  von  Pest  irgend  etwas  hörte.  Ein  fünf- 
zehn jähriger  Hirtenknabe  namens  Pavul  Keresstotze  war  im  September 
von  den  Grenzgebirgen  herab  zu  seinen  Eltern  nach  Rosenau  gekommen 
und  dort  am  15.  des  Monats  mit  Beulen  gestorben.  Wo  der  Knabe  in 
der  Wallachei  herumgekommen  war,  wußte  der  Vater  nicht.  Beim 
öffentlichen  Begräbnisschmaus  waren  sechzehn  Personen  gegenwärtig  ge- 
wesen; nach  der  Landessitte  hatten  die  Leute  wechselweise  mit  einem 
Löffel  Weizenbrei  gegessen  und  sich  beim  Abschiednehmen  geküßt.  Von 
diesen  starb  am  28.  September  eine  Magd,  am  29.  ebenfalls  eine  Magd; 
am  7.  und  8.  Okober  wieder  zwei  Erauen;  am  10.  Oktober  drei  Er- 
wachsene, am  11.  eine  Frau  und  ein  Kind  und  so  weiter.  Nur  vier  von 
den  sechzehn  blieben  verschont.  Auch  starb  am  20.  Oktober  in  Törz- 
'  bürg  ein  Leichenträger,  der  am  12.  in  Rosenau  gewesen  war.  Von  Törz- 
burg  kam  die  Ansteckung  zu  den  zerstreuten  Häusern  der  Oberkalli- 
baschen  in  den  Bergen.  In  allen  Häusern  von  Rosenau,  Törzburg  und 
im  Gebirge  zusammen  waren  vor  der  Pest  103  Personen.  Von  diesen 
erkrankten  78,  starben  56.  Die  Krankheitserscheinungen  waren  Bubonen 
und  Karfunkeln,  selten  Striemen.  Die  meisten  starben  zwischen  dem 
ersten  und  vierten  Tage;  wenige  später.  Bei  einer  Erau  wurde  die 
Sektion  gemacht;  man  fand  Lunge  und  Leber  brandig  (Nettstädtee). 
Von  Rosenau  kam  das  Übel  auch  nach  Zeiden  und  Hobach  (Lange). 

1787  1787  ging  die  Pest  über  Cherson  hinaus  nach  Podolien  am  Dnjestr 
rußlaüd   unc^  breitete  sicn  zwischen  Mohilew  und  Jampol  aus  (Lorinser). 

1788  1788    von  Konstantinopel   nach  Alexandrien,   Damiette,   Kairo    und 
Unter-    einigen  Dörfern.    In  Kairo  starben  während  des  Mai  und  Juni  in  sechzig 

Tagen  18000  Türken,  3400  Christen,  300  Juden,  zusammen  über  21700 
Menschen.  Die  Hafenstadt  Rosette  blieb  trotz  eines  ununterbrochenen 
Verkehrs  mit  den  anderen  ägyptischen  Häfen  frei  (di  AVolmar).  —  Im 
Departement  de  la  Meuse  herrschte  eine  Epidemie  mit  Karfunkeln,  Lei- 
sten- und  Achselbubonen,  wahrscheinlich  von  der  Barbarei  her  einge- 
schleppt (Pabkin). 

1789  brach  in  Podolien  nach  dem  Ausgraben  einer  Leiche  die  Pest 
bei  einer  Eamilie  aus,  blieb  aber  beschränkt  (Minderes).  —  In  diesem 
Jahre  blieben  die  Menschen  in  Kairo  von  der  Pest  verschont;  aber  gleich 
nach  dem  Erlöschen  der  Epidemie  von  1788  brach  unter  den  Katzen 
von  Kairo  ein  allgemeines  Sterben  aus,  das  während  drei  Monaten  täg- 
lich eine  große  Anzahl  von  ihnen  wegraffte.  Die  Tiere  wurden  plötzlich 
traurig,  zogen  sich  wie  betäubt  in  einen  Winkel  zurück,  wollten  nicht 
fressen  und  saivfen,  geiferten  am  dritten  Tage  und  starben  am  vierten 
oder  fünften  unter  Krämpfen.     Bei    der  Sektion   von  drei  Tieren  fand 
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man  das  Gehirn  gequollen,  den  Magen  voll  Schleim,  die  Gallenblase  prall 
gefüllt,  den  Urin  eiterartig.     (Wolmah). 

1790.  Im  September  brachte  der  türkische  Gesandte  Sala  Aga  von 
Konstantinopel  aus  einem  verpesteten  Hause  Pelze  nach  Alexandrien  und 
verkaufte  sie  im  Oktober  in  Kairo  bei  verschiedenen  Beys.  In  Alexan- 
drien, in  Rosette  und  Darniette  brach  um  diese  Zeit  die  Pest  aus.  Auch 
in  Kairo  ereigneten  sich  bald  überall,  wo  die  Pelze  hingelangt  waren, 
schnelltötende  Pesterkrankungen.  Ein  Pelz,  der  einem  jüdischen  Kürsch- 
ner zur  Aufbesserung  übergeben  worden  war,  brachte  die  Pest  in  das 
Judenviertel,  von  wo  aus  in  den  nächsten  vierzehn  Tagen  alle  Stadt- 
quartiere verseucht  wurden.  Es  starben  zunächst  und  vornehmlich  die 
Türsteher,  die  Barbiere,  die  schwarzen  und  weißen  Sklaven.  Anfangs 
November  ließ  die  Seuche  vorübergehend  nach,  um  in  der  Mitte  des 
Monats  mit  erneuter  Gewalt  auszubrechen.  Während  sich  die  Pest  in 
Enterägypten  ausbreitete,  herrschte  sie  auch  in  Oberägypten.  Unter  Ober- 
wiederholten Steigerungen  und  Nachlässen  dauerte  sie  bis  zum  16.  Jnni  asyPten 
1901,  um  dann  rasch  zu  erlöschen.  Die  Europäer,  die  sonst  am  20.  oder 
24.  Juni  ihre  Einschließung  aufhoben,  blieben  dieses  Mal  bis  zum  30.  in 
ihren  Häusern.  In  Kairo  waren  65000  Türken,  17000  Kopten,  Griechen 
und  Damaszener,  360  Juden  gestorben,  darunter  5  Europäer  und  zwar 
zwei  Ärzte,  zwei  Mönche  und  ein  Kaufmann.  Die  Gesamtzahl  der  Lei- 
chen betrug  über  83000;  aber  mehr  als  die  Hälfte  der  600000  Ein- 
wohner soll  pestkrank  gewesen  sein.     (Wolmak.) 

1793   bis    1800  Pest  in  Algier.     Die  ersten  Eälle  waren  im  Januar      1793 
in  Biskra,   dann  in  der  Stadt  Algier;   die  Seuche  ging  bis  Konstantine,     af^ä 
und  wütete  heftig  im  Mai  und  Juni;   dann  ließ  sie  nach,  um  im  April 
des  folgenden  Jahres   aufs  neue  zu  herrschen.     Auch  in  Oran  brach  sie 
aus  und  vernichtete  hier  die  Eamihe  Osman,  weshalb   die  Eingeborenen 
ihr    den   Kamen    am    Jiäbubat   Osman,    der   Pest    des    Osman    gaben.    — 
Auch   in    den    Jahren  1795  bis   1799    wurden    Algier,    Tunis    und    Oran 
sowie  die  Schiffe  nach  Marseille  und  das  Lazarett  von  Marseille  selbst  Marseille 
heimgesucht.     Im  April  1799    erschien   das  Übel  in  Marokko  und   dau- 
erte   hier    bis    ins    andere   Jahr.      (Gtjyon,   Beebeitg&er,    Graebekg   de 
Hemsoe.) 

1794h  Pest  in  Konstantinopel.  In  Oberägypten  litten  die  Städte 
Minieh  und  Melawi  und  deren  Umgebung,  das  linke  Nilufer  bis  zur 
Stadt  Siuth,  das  rechte  abwärts  bis  zum  Dorf  des  Scheikh  Abade.  Die 
Ansteckung  soll  durch  einen  Kaufmann  Achmet  Barachat  aus  Konstan- 
tinopel mittels  türkischer  Waren  eingeschleppt  worden  (?);  sie  erschien 
später  in  Bulak  bei  Kairo  ■  und  bewirkte  hier  ein  paar  Todesfälle.  Kairo 
selbst  blieb  verschont.  Zur  selben  Zeit  herrschte  die  Pest  in  Rosette 
und  Damiette.    (Di  Wolmak.) 

Sticker,  Abhandlungen  I.    Geschichte  der  Pest.  18 
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1795  1795    in   Konstantinopel.  —  Von  Marokko    ans   kam  die  Pest  nach. 

Spanien,  wo  sie  zwei  Jahre  lang  herrschte  (Guton). 

Ein  Ausbruch  in  Sirmien,  dem  Lande  zwischen  Donau,  Dran  und 
Sau  nahm  seinen  Ausgang  Ende  Juli  von  Kernjesevcze  nahe  der  tür- 
kischen Grenze,  westlich  von  Belgrad  und  Semlin.  Ein  Weib  namens 
Angelica  Nedelkowics  in  dem  Ort  Irregh,  der  zwischen  Kernjesevcze 
und  Peterwardein  liegt,  bekam  die  Nachricht,  daß  in  Kernjesevcze  ihre 
Schwester  erkrankt  sei.  Sie  ging  hin  und  fand  sie  bereits  gestorben 
mitsamt  allen  Angehörigen.  Die  Hinterlassenschaft,  die  aus  wenigen 
Kleidern  bestand,  nahm  sie  mit  nach  Hause.  Hier  starb  sie  am  14.  Juli 
nach  kurzem  Krankenlager.  Es  folgten  ihr  in  den  Tod  Nachbarn  und 
Verwandte,  zuerst  alle  die  in  der  Griechengasse  wohnten,  nachher  auch 
die  in  der  weiteren  Umgebung  und  Verwandtschaft,  so  viele  von  ihnen 
an  der  Krankenpflege  und  an  den  Begräbnissen  teilnahmen.  Die  Ärzte 
nannten  die  Seuche  ein  Faulfieber,  während  das  Volk  bereits  von  G-uga, 
Pest,  murmelte  und  anfing,  nach  türkischer  Art  in  die  "Waldungen  zu 
flüchten.  Bald  darauf  kam  die  Nachricht,  daß  auch  im  benachbarten 
Neradin  sich  das  Übel  zeige.  Hierher  hatte  es  ein  Mann  aus  Kernje- 
sevcze gebracht.  Dieser  besaß  einen  Weingarten  am  Neradiner  Gebirge, 
war  dorthin  gegangen,  hatte  im  Hause  des  Acza  Popowics  übernachtet 
und  im  Bett  der  Toda  Nicolics  geschlafen.  Die  Toda  starb  am  22.  Juli; 
drei  Tage  nach  ihr  zwei  Weiber,  die  an  ihrer  Leiche  gewacht  hatten,  dann 
bis  Ende  Juli  nacheinander  dreizehn  Personen,  meistens  Weiber,  welche 
die  Kranken  gewartet  und  die  Leichen  besorgt  hatten.  Am  6.  August 
griffen  die  Behörden  mit  Abwehrmaßregeln  ein,  aber  die  Pest  nahm 
ihren  Verlauf.  Die  Sperre  von  ganz  Sirmien  gegen  die  umhegenden 
Gespannschaften  wurde  verfügt;  das  führte  bald  zum  Mangel  an  Lebens- 
mitteln und  zu  tiefer  Erregung  des  Volkes.  Vergebens  betonte  der  Pest- 
arzt Franz  von  Schraud,  daß  das  Hauptgesetz  der  Pestbekämpfung  sein 
müsse,  die  gewohnte  Lebensweise  der  Leute,  den  Gang  der  bürgerlichen 
Verhältnisse  so  wenig  wie  möglich  zu  beeinträchtigen.  Vergebens 
schlug  er  vor,  den  Landeskordon  durch  die  Absperrung  der  einzelnen 
Pestherde  zu  ersetzen,  die  unverseuchten  Ortschaften  Sirmiens  dem 
Verkehr  freizugeben.  Die  Behörde  verschleppte  die  Angelegenheit. 
Bald  brach  die  Pest  in  Bivicza,  Gergeteg,  Jazak  aus.  Ende  August 
waren  in  Irregh  über  400  Todesfälle;  schon  blieben  die  Toten  un- 
beeidigt und  ein  aashafter  Gestank  von  faulenden  Leichen  verbreitete 
sich  über  die  Nachbarbezirke.  Nachdem  die  Pest  dreizehn  Monate, 
vom  Juli  1795  bis  August  1796  in  Sirmien  geherrscht  und  drei  Markt- 
flecke und  zehn  Dörfer  verwüstet  hatte,  erlosch  sie.  Vor  ihrem  Aus- 
bruch zählten  die  dreizehn  Ortschaften  zusammen  19610  Einwohner, 
nach   demselben   16175;    an  der  Pest  waren  4559,    also  ein  Viertel  der 
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Bevölkerung,    erkrankt  gewesen,    3435,    also  75°/0.der  Erkrankten,    ge- 
storben. 

Was  von  den  Gesundlieitsbeliörden  geleistet  wurde,  mag  das  Beispiel 
der  Reinigung  von  Irregh  zeigen.  Hier  wurden  in  vier  Monaten  326 
Häuser  von  ausgestorbenen  Familien  niedergerissen,  alle  Geräte  ver- 
brannt, über  20000  Fuhren  schlechten  Haasrates,  Lumpen  und  Mist  aus 
dem  Ort  herausgeschafft  und  verbrannt.  571  Häuser  nebst  Schuppen 
und  Keller  wurden  gereinigt  und  gelüftet.  Es  zeigte  sich,  daß  von 
1008  Häusern  nur  111  der  Ansteckimg  entgangen  waren,   (von  Scheaud.) 

1796  herrschte  die  Pest   in  Brjuchowetzkoje    am  Kaukasus;    ferner  ^  1796 
in  Ciskaukasien,  besonders  in  Jekaterinodar  am  Kuban,    in  Taman;   an  Schwarzes 


verschiedenen  Stellen  des  Asowschen  und  Schwarzen  Meeres,  im  tauri-  Meer 
sehen  Gouvernement,  in  Varna,  Burgas,  Konstantinopel.  In  Varna  an 
der  bulgarischen  Küste  verließen  die  Einwohner  mit  Rücksicht  auf  ihre 
traurigen  Erfahrungen  im  Jahre  1785  sofort  die  Stadt,  ohne  etwas  von 
ihren  Sachen  mitzunehmen,  kehrten  nach  vier  "Wochen  zurück,  ver- 
brannten alles  Verpestete  und  hielten  das  Verschonte  drei  Tage  lang 
unter  Wasser;  die  Pest  erlosch.  —  Weiterhin  gab  es  eine  schwere  Epi- 
demie in  Syrien,  besonders  in  Damaskus  und  Aleppo.  —  Einzelne  Pest- 
fälle wurden  in  Kairo  beobachtet. 

Auch  in  Serbien,  Bosnien  und  Slavonien  herrschte  die  Ansteckung, 
die  wahrscheinlich  wie  die  Pest  in  Sirmien  aus  der  Wallachei  gekommen 
war.    (Samoilowitsch,  von  Scheaud.) 

1797  wütete  die  Pest  in  Suleimanjeh  in  Kurdistan,  wo  sie  auch  im      1797 
nächsten  Jahr  wieder  ausbrach.  —  Sie  brach  im  Sommer  in  Konstanti- 
nopel aus.     Von  hier  brachte  ein  Schiff  sie  am  21.  August  nach  Odessa.    Odessa 
Auf  der  Eahrt  erkrankte  ein  Matrose;   sobald  das  Schiff  im  Hafen  von 
Odessa  ankam,  wurde  es  von  der  ganzen  Mannschaft  und  vom  Kapitän 
verlassen;  nur  ein  alter  Matrose  blieb  bei  dem  Sterbenden  zurück.    Dieser 
wurde   von   der  Hafenverwaltung    ans    Land    gebracht,    starb    hier   und 
wurde   beerdigt.     Sein   Pfleger   und    die   Leute,    die    den   Kranken    vom 
Schiff   geholt   und   die  Leiche   beerdigt   hatten,   kamen   in   Quarantäne. 
Einer  von  ihnen  erkrankte  an  der  Pest,  genas  aber.     Nachdem  der  Ge- 
nesene  und    seine  Pfleger   wieder   drei  Monate  Quarantäne  überstanden 
hatten,    wurden  sie  freigegeben.     Weitere  Pesterkrankungen  ereigneten 
sich  in  Odessa  nicht.  (Samoilowitsch.)  —  Ebenso  brachte  ein  gestrandetes 
türkisches  Schiff  aus  Konstantinopel  die  Ansteckung  nach  Korsika;   es  Korsika 
gab  nur  ein  paar  Erkrankungen.  —  Den  Dnjestr  aufwärts  kam  die  Pest 
nach  Podolien,  besonders  in  das  Städtchen  Satanow  und  seine  Umgebung 
(Mindeeee);  zugleich  nach  Ostgalizien.    Sie  hatte  sich  zuerst  in  Chotzim  Galizien 
an  der  österreichisch-russischen  Grenze  gezeigt,  war  von  hier  aus  in  die 
benachbarten  russischen  Provinzen  gekommen  und  fing  an,  im  November 
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nach  Ostgalizien  sieh  zu  verbreiten.  Sie  herrschte  dort  das  nächste  Jahr 
über.  Im  Tarnopoler  Kreis  wurden  fünf  Dörfer  mit  einer  Bevölkerung 
von  insgesamt  1492  Seelen  ergriffen;  es  erkrankten  davon  150  und  star- 
ben 120.  Im  Szalescsiker  Kreis  wurden  sieben  Dörfer  mit  3074  Seelen 
verseucht;  von  93  Kranken  starben  82.  Im  Bukowiner  Kreis  verloren 
elf  Ortschaften  mit  8110  Seelen  248  von  299  Kranken.  Für  die  Ein- 
dämmung der  Seuche  wurde  ein  Kostenaufwand  von  119133  Florin  ge- 
macht. (Scheaud.) 
Syrien  In  Syrien  gab  es  einen  Ausbruch  in  St.  Jean  d'Acre  und  Jaffa. 

Ober-  und  Aus   Oberägypten  wurde  eine   verheerende  Epidemie  gemeldet.     In 

.       ?r"    Unterägypten  trat  die  Pest  milder  auf;  sie  nahm  in  Kairo  22500  Türken, 
4100  Christen,   570  Juden,  insgesamt  27  170  Menschen  weg;  in  Alexan- 
Eerberei  drien  war  das  Übel  noch  weniger  heftig  als  in  Kairo.     In  der  Berberei 

dauerte  die  Epidemie  fort  (vgl.  1793). 
Pest  in  1798  herrschte  die  Pest  in  Konstantinopel  weiter.    Von  hier  soll  sie 

u  1-Prien  durch  zwei  Kriegsschiffe  aufs  neue  nach  Alexandrien  und  Damiette  ver- 
1798-1800  schleppt  und  von  hier  im  Mai  nach  Kairo  gekommen  sein,  wo  sie  heftig 
wütete,  aber  wie  gewöhnlich  mit  Ende  Juni  erlosch.  Am  25.  Juli  nahm 
der  General  Buonaparte  in  Kairo  den  Palast  des  Murat  Bey  zum  Haupt- 
quartier. Wiewohl  kurz  zuvor  darin  über  60  Personen  an  der  Pest  ge- 
storben waren,  zeigte  sich  jetzt  keine  Ansteckung  mehr.  Erst  am 
27.  Juli  und  am  20.  und  22.  August  gab  es  unter  der  französischen 
Armee  in  Alexandrien,  die  dort  im  Juli  an  Land  gekommen  war,  ein- 
zelne Fälle  von  Beulenfieber,  das  sich  nun  allmählich  von  Alexandrien 
nach  Rosette  und  Damiette  und  über  einen  Teil  des  Delta  ausbreitete, 
um  im  September  sich  zu  einer  Epidemie  zu  erheben,  die  im  Dezember 
auch  die  französischen  Truppen  ergriff  und  von  30  000  Mann  bis  zum 
nächsten  Juli  1300  tötete.  Kairo  blieb  trotz  allen  Verkehrs  mit  dem 
Delta  frei  (Desgenettes)  ;  wenigstens  kam  es  nicht  zu  einer  Epidemie. 
Kur  einzelne  Fälle  von  Synochus  lymphaticus  miliaris  sex  petechialis  (Sa- 
vakesi)  kamen  im  Winter  dort  vor.  Sie  wurden  von  den  französischen 
Ärzten  angeblich  verkannt  und  auch  dann  verkannt,  als  sie  sich  im 
Februar  1799  zu  vermehren  begannen.  Pugnet  sprach  von  einer  nova 
febrium'  cohors.  Dann  hieß  die  Krankheit  bald  allgemein  fievre  ä  biibons, 
offenbar  im  Auftrag  Napoleons,  der  das  Wort  Pest  vermieden  wissen 
wollte.  Daß  er  die  Gefahr  kannte,  geht  nicht  nur  aus  seiner  Ver- 
sicherung auf  St.  Helena  hervor  (Las  Cases),  sondern  auch  aus  den  Vor- 
kehrungen, die  sein  Divan  in  Kairo  damals  gegen  die  Pestansteckung 
traf.  Dieser  erließ  auf  Befeld  des  Generals,  um  den  gefährlichen  Liebes- 
verkehr zwischen  den  französischen  Soldaten  und  den  Türkinnen  zu 
unterbrechen,  das  Gesetz,  daß  jedes  Weib,  welches  zwischen  dem  Februar 
und    dem    21.  Juli,    dem  Zeitpunkte,    nach   welchem  in  Kairo    alle  An- 
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steekungsgefahr  aufzuhören  pflegt,  mit  einem  Franzosen  betroffen  würde, 
in  einen  Sack  gesteckt  und  in  den  Nil  geworfen  werden  sollte.  Das 
Gesetz  wurde  für  ganz  Ägypten  wirksam  gemacht,    (di  Wolmab.) 

Inzwischen  wuchs  in  Syrien  während  der  Belagerung  von  Jaffa  und 
nach  der  Einnahme  der  Stadt,  die  Seuche  bis  -zum  Mai  an.  Die  Festung 
St.  Jean  d'Acre  wurde  vergeblich  belagert,  weil  im  französischen  Heer 
die  Pest  heftig  wütete.  Am  11.  März  besuchte  Napoleon  das  Pestlazarett 
in  Jaffa  und  berührte  Kranke  und  Leichen,  um  den  Soldaten  zu  zeigen, 
daß  die  Pest  nicht  anstecke.  Freilich  wußte  er  sehr  genau,  daß  man  die 
Pest  ebensowohl  durch  Berührung  wie  durch  Einatmung  fangen  könne; 
aber  er  war  der  Meinung,  die  größere  Gefahr  läge  in  der  Furcht  vor  der 
Ansteckung. 

Von  den  Türken  bedrängt  und  verfolgt,  sah  Napoleon  sich  beim 
Rückzug  aus  Syrien  außerstande,  die  halbtoten  Kranken  weiter  zu 
schleppen.  So  schlug  er  dem  Arzte  Desgenettes  vor,  den  Kranken  Opium 
zu  geben,  damit  sie  leichter  stürben.  Desgenettes  erwiderte:  General, 
mein  Beruf  ist  es,  die  Menschen  zu  heilen,  nicht  sie  zu  töten.  (Wabden). 
Die  Antwort  des  Arztes  wäre  schön,  wenn  die  ganze  Erzählung  nicht 
erlogen  wäre.  Sie  ist  nur  eine  der  Verleumdungen,  mit  denen  man  Na- 
poleon hat  besudeln  wollen  (Las  Cases,  O'Meaea).  Nach  der  Schlacht 
bei  Abukir  am  21.  Juli  brach  die  Pest  unter  den  Franzosen  aufs  neue 
aus,  die  Türken  litten  wenig.  Am  18.  August  übergab  Napoleon  den 
Oberbefehl  dem  General  Kleber,  reiste  heimlich  von  Kairo  weg  und 
schiffte  sich  am  23.  August  mit  fünfhundert  Begleitern  in  Alexandrien 
ein,  um  in  Frankreich  eine  politische  Krise  zu  ordnen.  Er  landete  am 
9.  Oktober  in  Frejus  an  der  Küste  der  Provence  und  brach  hier  zum 
Entsetzen  Europas  die  Quarantäne.  Die  üblen  Folgen,  welche  die  Kon- 
tagionisten  vorhersagten,  trafen  nicht  ein.  Vom  Juli  bis  Februar  1800 
setzte  die  Pest  in  Ägypten  völlig  aus;  dann  gab  es  einen  mäßigen  Aus- 
bruch im  Juli,  wobei  das  französische  Heer  389  Soldaten  verlor.  (Labest, 
Ptjgnet,  Desgenettes,  Savaeesi,  di  Wolmab.) 

In  Podolien  dauerte  die  Pest  während  des  Jahres  1798  an.  Sie 
forderte  vom  Juni  bis  November  nach  der  Zählung  der  Ärzte  930  Opfer 
von  1253  Erkrankten.  In  Wirklichkeit  war  die  Zahl  der  Ergriffenen 
und  Getöteten  weit  größer.  Von  Podolien  breitete  sich  das  Übel  nord- 
wärts nach  Volhynien  aus.  Es  zeigte  sich  in  der  russischen  Quarantäne 
von  Dubowary  und  in  der  Moldau.     (Meideber.) 

1799  kam  ein  Pestfall  in  der  Quarantäne  von  Feodosia  auf  der  Krim  1799  Kr 
vor.     Ein  Schiff  aus  Konstantinopel,   unter  dessen  Mannschaft  auf  der 
Fahrt  die  Pest  ausgebrochen  und  sechs  Matrosen  getötet  hatte,  brachte 
ihn   hin.     Der  Kranke  wurde    in    das  Hafenlazarett   untergebracht   und 
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genas.     Das    Schiff   wurde    gereinigt   und   fuhr   weiter   nach   Taganrog. 
Der  Hafen  und  die  Stadt  Feodosia  blieben  verschont.     (Samoilowitsch.) 

London  Ebenso  ereigneten  sich  in  diesem  Jahre  in  London  vereinzelte  Pest- 

fälle  nach  Öffnung  einiger  Warenballen,    die   aus  der  Levante  kamen; 
es  entstanden  keine  weiteren  Folgen. 

In  Fez  und  Marokko  flammte  die  Pest  zu  furchtbarem  Wüten  auf. 
Es   starben  mehrere  hundert  Tausende.     Im  nächsten  Jahre  erlosch  sie 
liier  wie  in  der  übrigen  Berberei. 
1800  1800   gab   es  in  Ägypten  nach  einer  großen  Nilflut  eine  neue  Pest- 

amie  te  epjdenue_  gie  zeigte  sich  zuerst  im  März  in  Damiette  unter  den  Fran- 
zosen und  blieb  anfangs  trotz  des  weiter  bestehenden  Verkehrs  mit  den 
anderen  Städten  Unterägyptens  auf  Damiette  beschränkt.  Ein  Bataillon 
der  fünfundzwanzigsten  Halbbrigade,  das  sehr  viele  Kranke  hatte,  brach 
nilaufwärts  nach  Mansura  auf,  verlor  auf  dem  Marsche  nur  noch  einen 
Kranken  und  blieb  dann  frei.  Ebenso  verlor  sich  die  Seuche  in  der 
Garnison,  als  diese  ihr  Lager  am  anderen  Nilufer  aufschlug.  Beim 
Abnehmen  des  Nils  am  21.  November  erfolgte  ein  neuer  Ausbruch,  der 
jetzt  auch  unter  den  Eingeborenen  wütete  und  weiter  landeinwärts  bis 
Ober-     nach  Oberägypten  drang.  (Ptjgnet.)    Diese  Angabe  ist  nicht  erfahrungs- 

agyp  en  gem^ß  uruj  wird   auch  durch  die  Nachrichten  von  der  Pest  aus  Nubien 
im  folgenden  Jahre  unwahrscheinlich. 

Ende  des  Jahres  1800  war  in  Kairo  die  Pest  erloschen.  Aber  im 
Januar  des  folgenden  Jahres  wurde  sie  aus  Alexandrien  durch  einen 
kranken  italienischen  Kaufmann  wieder  eingeschleppt  und  zwar  in  das 
Haus  des  Doktor  di  Wolmar.  Da  dieser  abwesend  war,  wurde  das  Übel, 
wie  er  sagt,  verkannt.  Die  französischen  Ärzte  Desgenettes  und  Larrey 
deuteten  es  als  Faulfieber.  Es  erkrankten  mehrere  Hausgenossen  diWol- 
mars  und  allmählich  breitete  sich  die  Pest,  die  auch  die  Dörfer  zwischen 
Alexandrien  und  Kairo  verseuchte,  in  der  letzteren  Stadt  weiter  aus. 
Als  die  britische  Armee,  welche  am  1.  März  17  000  Mann  stark  unter 
Sir  Ralph  Abercrombie  in  dem  Hafen  von  Abukir  gelandet  war,  durch 
die  verseuchten  Dörfer  nach  Kairo  zog,  erlitt  sie  in  der  zweiten  Woche 
des  April  furchtbare  Verluste.     (G-.  Thompson.) 

Statuten  der  Grenz-  und  Hafenquarantänen  in  Rußland 
(De 


Nubien  *^1  herrschte  die  Pest  in  Nubien  und  Oberägypten  (Pariset). 

1802  1802  gab  es  einen  geringen  Ausbruch    in  Bagdad;    damit  war  die 

Bagdad  pgg^  fce  [n  Mesopotamien  seit  dem  Jahre  1800  sich  wiederholt  gezeigt 
hatte,  bis  zum  Jahre  1830  erloschen  (Tholozan). 

Nur  in  Konstantin opel    erhielt   sie    sich    noch    bis  zum  Jahre   1803 
in  mäßiger  Stärke.     Doktor  Valli,    der  berichtet,    sie  sei  dorthin   1802 
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von  Ägypten  durch  zurückkehrende  türkische  Truppen  neu  eingeschleppt 
-worden,  nahm  die  Gelegenheit  zu  seinen  Impfversuchen  mit  Pesteiter 
wahr. 

1803  soll  die  Pest  wiederum  von  Konstantinopel  nach  Damiette  ge- 
bracht worden  sein.  Aber  sie  herrschte  wie  1801  oder  bereits  länger 
auch  in  diesem  Jahre  in  Oberägypten  (Peus). 

1805  starben  in  Kairo  150  000  Menschen  an  der  Pest  (Molo). 

1810  herrschte  die  Pest  wiederum  in  Ägypten,  von  Alexandrien  bis 
Suez,  von  Burlos  bis  Syene  (Paeiset);  ebenso  war  Ägypten  im  folgenden 
Jahr  verpestet  (Thiek). 

Von  1803  bis  1812  blieb  Konstantinopel  von  der  Pest  verschont  und 
es  konnte  scheinen,  als  ob  die  europäische  Türkei  dauernd  befreit  bliebe. 
Aber  schon  hatte  sich  in  türkisch  Vorderasien  ein  Pestherd  gerührt,  von 
welchem,  wie  wir  berichtet  haben,  schon  im  Jahre  1773  ein  beschränkter 
Ausbruch  nach  Ciskaukasien  in  das  Terekgebiet  ausgegangen  war. 

Pest  im 

Die  Pest  im  Kaukasus  von  1802  bis  1819.  Kaukasus 

1798-1819 
Bereits  im  Jahre  1798  begann  in  Grusien  eine  weitverbreitete  Pest- 
epidemie, die  in  den  nächsten  fünf  Jahren  auf  die  Bergdörfer  beschränkt,  Berg- 
sich bald  hier  bald  dort  zeigte.  Im  Herbst  1802  kam  sie  nach  der  Haupt- 
stadt Georgiens,  nach  Tiflis,  und  herrschte  hier  wie  im  Dorfe  Kodi,  das  Tiflis 
dreißig  Kilometer  südwestlich  von  Tiflis  585  Meter  hoch  über  dem  Meere 
liegt,  unter  den  russischen  Truppen.  Die  Russen  begannen  Quarantänen 
einzurichten.  Aber  das  Übel  setzte  nach  einem  Nachlaß  im  Winter  im 
Frühjahr  1803  seine  Verheerungen  fort.  Es  wütete  unter  den  Bürgern 
von  Tiflis  so  stark,  daß  die  Einwohner  die  Elucht  ergreifen  wollten.  Sie 
wurden  eingeschlossen,  drohten  mit  einem  allgemeinen  Aufstand  und 
durchbrachen  die  Linie.  Die  armenischen  Adligen,  die  sich  den  Russen 
gegenüber  auf  ihr  altes  Recht,  in  Pestzeiten  auf  das  Land  gehen  zu 
dürfen,  beriefen,  wurden  eingesperrt.  Ende  Juli,  als  die  Epidemie  nach- 
ließ, wurden  alle  giftfangenden  Sachen,  die  mit  dem  Kranken  in  Be- 
rührung gekommen  waren,  auf  Befehl  des  Gesundheitsrates  von  Kau- 
kasien  verbrannt.  —  Zu  Anfang  des  Sommers  war  die  Pest  auch  im 
Norden  von  Imeretien  aufgetreten;  am  7.  August  erschien  sie  in  Duschet, 
90  Kilometer  nördlich  von  Tiflis,  988  Meter  über  dem  Meere.  Die  Russen 
errichteten  zu  Duschet,  bei  Tiflis  und  Mozdok  am  linken  Terekufer  Qua- 
rantänen. In  Duschet  wütete  die  Pest  bald  so,  daß  am  31.  August  eine  Duschet 
allgemeine  Flucht  in  die  Berge  und  "Wälder  entstand.  Dasselbe  geschah 
in  Gori  am  Kur,  wo  die  Epidemie  bis  zum  22.  November  dauerte. 

Inzwischen  hatten  die  Russen  am  12.  September  durch  einen  strengen 
Kordon  den  ganzen  Kaukasus  gesperrt. 
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Kabarda  Am  14.  Oktober  kam  die  Nachricht,  daß  in  der  Kabarda,  dem  Ge- 

birgsland  nördlich  vom  Elbrus  und  Kasbek,  zwischen  dem  Quellgebiet 
des  Kuban  und  der  Sunia,  einem  Nebenfluß  des  Terek,  die  Pest  ausge- 
brochen sei.  Am  4.  November  kam  dieselbe  Meldung  aus  Telaw  in 
Kachetien,  östlich  von  Tiflis.  Hier  dauerte  der  Ausbruch  bis  zum 
22.  Dezember.  Ende  des  Jahres  1803  schien  die  Pest  im  ganzen  Kau- 
kasus erloschen. 

Im  Frühjahr  1804  gab  es  kleine  Ausbrüche  in  der  Umgebung  von 
Gori,  in  Tiflis  und  in  Annanur,  nördlich  von  Duschet,  die  überall  im 
Juni  wieder  versiegten.  —  Die  Pest  zeigte  sich  dann  in  der  Festung 
Georgiewsk,  nordwestlich  von  Mozdok;  wolgaische  Kosaken  sollten  sie 
dorthin  von  Alexandrowsky  am  rechten  Terekufer  bei  ihrer  Rückkehr 
nach  Astrachan  gebracht  haben.  Nach  anderen  Nachrichten  hätten  Ta- 
taren sie  von  Beschtau,  Pjatigorsk  (Patigora),  eingeschleppt.  Den  Winter 
über  und  im  nächsten  Frühjahr  hörte  man  nichts  von  Pest. 

Im  Juni  und  Juli  1805  war  im  Norden  der  großen  Kabarda  in 
Paulowsky  unter  den  Tataren  ein  großes  Sterben  an  Pestbeulen,  das  sich 
bald  den  Tscherkessen  mitteilte;  im  Sommer  erschien  es  in  Konstantino- 
gorsky  am  Nordwestabhang  der  Kabarda,  im  heutigen  Kreise  Wladi- 
kawkas,  unter  den  Tschetschenzen ;  zu  gleicher  Zeit  im  Südosten  des  Kau- 
kasus in  Elisawethpol  auf  der  Straße  von  Tiflis  nach  Baku;  ferner  zu 
Bajaset  in  Armenien,  wo  es  seit  achtzig  Jahren  nicht  aufgetreten  war 
(Jatjbebt). 

1806  war  der  ganze  nördliche  Kaukasus  verpestet;  die  Seuche  er- 
griff Georgiewsk,  Mozdok,  wo  sie  bis  Ende  Dezember  anhielt,  weiter 
westwärts  Paulovodsk,  wo  vom  25.  Mai  bis  5.  Juli  106  Menschen  daran 
starben.  Ende  des  Jahres  überschritt  die  Ansteckung  nach  Nordwesten 
den  Kuban,  nach  Nordosten  den  Terek  und  Kuma;  sie  erschien  bei  den 
Astrachan  nomadischen  Tataren  im  Dorfe  Trech-Protozkoe  im  Gouvernement  Astra- 
chan und  im  Dorf  Tsaref  am  linken  Ufer  des  Aktuba,  östlich  von  Za- 
rizin  nahe  der  Kirgisensteppe. 

Im  Januar  des  folgenden  Jahres  1807  wurde  südwärts  ein  schwerer 
Ausbruch  im  Bezirk  von  Pembeck,  an  der  Grenze  von  Kars,  gemeldet: 
Lasistan  im  August  trat  die  Pest  in  der  Festung  Achalzik  und  in  Lasistan  an 
der  Südostküste  des  Schwarzen  Meeres  auf.  Während  derselben  Zeit 
verheerte  die  Pest  im  Norden  die  kleine,  östliche  Kabarda  und  dezi- 
mierte hier  die  Bergbewohner;  und  in  der  großen  westlichen  Kabarda 
entvölkerte  sie  ganze  Dörfer.  Auch  in  Georgien  zeigte  sie  sich  aufs 
neue;  so  in  der  Festung  Kobi  auf  der  Straße  von  Tiflis  nach  Wladi- 
kawkas.  Wiewohl  die  Quarantäneanstalten  an  der  russischen  Grenze 
immer  weiter  vermehrt  wurden,  so  waren  sie  doch  beständig  von  Flücht- 
lingen aus  dem  Kaukasus  überfüllt. 
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Während  desselben  Jahres  verbreitete    sich,  die  Pest   in  Astrachan, 
kam   wolgaaufwärts    bis    Zarizin    und    erreichte    anfangs   November    das 
Gouvernement  Saratof,  angeblich  durch  ein  Schiff,  das  die  Quarantäne    Saratof 
von  Zarizin  unbehindert  passiert  hatte. 

Der  Gang  der  Seuche  in  Astrachan  war  im  Einzelnen  dieser:  Im  Astrachan 
Januar  1807  starben  im  Dorf  Ossypno-Bugornoje  zwei  Tataren  an  der 
Pest;  im  März  im  Dorf  Kilitschi,  welches  sechs  Kilometer  von  Astrachan 
liegt,  wieder  einige  Tataren,  denen  bald  mehrere  folgten,  so  daß  bis  Ende 
April  60  Tote  gezählt  wurden.  Am  16.  April  gab  es  in  Astrachan  selbst 
Pestfälle.  Dann  erschien  im  Mai  das  Übel  im  Wolgadelta  in  Krasnyi- 
Jar,  um  sich  während  des  Juli  im  zugehörigen  Kreise  weiter  auszudehnen. 
Im  September  wurde  Tsaref  verseucht,  im  Oktober  der  Kreis  Tschernyi- 
Jar  am  rechten  Wolgaufer,  südlich  von  Zarizin.  Zugleich  kamen  wieder 
in  Trech-Protozkoje  Pestfälle  vor  und  in  Jenotaewsk,  wo  zwei  Leute  an 
der  Pest  starben;  ebenfalls  südlich  von  Tsehernyi-Jar  unter  den  Nomaden. 
Anfangs  November  erschien  die  Pest  im  Gouvernement  Saratow,  zuerst 
im  Dorfe  Sosnowka,  das  mehr  als  zweihundert  Kilometer  nach  Nord- 
westen von  Saratow  entfernt  an  der  Straße  Saratow -Tula  liegt.  Hier 
setzt  die  Geschichte  mit  dem  Schiff  ein.  Diese  berichtet,  ein  erkrankter 
Matrose  sei  in  Zarizin  zurückgelassen  worden;  auf  der  weiteren  Fahrt 
bis  Saratof  seien  weitere  drei  Matrosen  an  der  Pest  gestorben,  der  Kapi- 
tän habe  sie  am  Ufer  begraben  lassen  und  die  Mannschaft  habe  sich  in 
Saratof  zerstreut.  Die  ersten  Fälle  in  Sosnowka  wurden  verkannt  und 
als  ein  ansteckendes  Gallenfieber  bezeichnet.  —  Weiter  wurden  wieder 
Pestfälle  aus  Krasnyi-Jar  und  Ilowatyi-Jerik,  aus  Bolyklei  und  Alexan- 
drowsk  berichtet.  Ende  Dezember  war  die  Pest  an  den  bisher  genannten 
Orten  fast  überall  erloschen;  dafür  trat  sie  in  den  Flecken  Proleika, 
Grjasnucha,  Wodjanoe,  Rasguljaewo  auf  und  dauerte  hier  bis  Ende 
Januar  1808.  In  der  Stadt  Saratof  erschien  sie  Ende  Dezember  1807 
und  erlosch  vorübergehend  im  nächsten  Februar,  um  im  Frühjahr  wieder- 
zukehren. Im  ganzen  Kreise  Saratof  hatte  es  bis  Ende  des  Jahres 
101  Kranke,  91  Tote  gegeben.     (Milhausen.) 

Vom  Dezember  1806  bis  Mai  1808  starben  im  Gouvernement  Astra- 
chan 1186  an  der  Pest,  davon  in  der  Stadt  Astrachan  650. 

Mit  dem  Vordringen  der  Kontagion  bis  Saratof  war  Moskau  bedroht. 
Die  Regierung  errichtete  sofort  an  der  Grenze  des  Gouvernements  Moskau 
einen  „undurchdringlichen"  Kordon.  Im  Juni  1808  berichtete  sie,  daß 
die  Pest  in  Astrachan  durch  die  Maßregeln  des  Ministerialrates  Koso- 
lawleff  in  Saratow  beendet  sei.  Im  August  war  sie  aber  auch  im  Kau- 
kasus verschwunden.     (Heeste.) 

Es  mag  hier  erwähnt  werden,  daß  Milhausen  den  Versuch  macht, 
die  Astrachaner  Pest  aus  Mekka  herzuleiten;  die  von  dort  heimkehrenden 
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Pilger  hätten  sie  durch  die  transkaukasischen  Provinzen  dem  westlichen 
Ufer  des  Kaspischen  Meeres  entlang  über  die  Steppen  der  Kuma  nach 
Astrachan  gebracht.  Diese  weite  Herleitung  der  Pest  wird,  wie  wir 
sehen  werden,  im  Jahre  1878  für  die  Pest  in  Astrachan  aufs  neue  er- 
sonnen, ohne  Rücksicht  darauf,  was  in  viel  größerer  Nähe,  im  Kaukasus 
und  auf  den  Nomadensteppen  sich  kurz  vorher  ereignete. 

Im  Mai  1808  traten  Beulenerkrankungen  nördlich  von  Pjatigorsk  im 
Abohasien  Kreise  Alexandrowski  auf.  Am  16.  August  in  Abchasien,  hier  nach  der 
Versicherung  der  Ärzte  durch  den  Verkehr  der  Abchasen  mit  den  Berg- 
bewohnern. —  Einführung  der  Chlorräucherungen  und  der  Desinfektion 
durch  heiße  Luft  im  russischen  Kaukasus. 

Ende  des  Jahres  gab  es  viele  Erkrankungen  in  der  Nähe  von  Kiz- 
liar  im  Terekdelta,  ferner  im  benachbarten  Aksai  und  in  Kostukoff, 
welches  fünf  und  sechzig  Kilometer  vom  Meere  entfernt  liegt.  Die  Er- 
krankungen zeigten  sich  bis  Anfang  1809. 

Im  Januar  dieses  Jahres  wurden  neue  Pestfälle  in  den  türkischen 
Grenzprovinzen  Transkaukasiens  beobachtet;  im  November  in  Achalzik. 
Im  August  wurden  Pestkranke  in  der  Quarantäne  von  Michetsk  am  Zu- 
sammenfluß des  Aragba  und  Kur  aufgehalten. 

"Wiewohl  die  Russen  im  Januar  1810  die  Quarantänen  an  der  tür- 
kischen Grenze  befestigt  hatten,  so  brach  gleichwohl  im  Frühling  die 
Pest  in  Tiflis  und  in  den  Dörfern  um  Signach  in  Kachetien,  in  einer 
Höhe  von  762  Metern  über  dem  Meere,  aus;  ferner  in  den  Dörfern  um 
Gori,  um  Jelisawetpol,  um  Telaw;  bald  darauf  auch  in  den  genannten 
Städten  selbst.  Wiewohl  die  meisten  Einwohner  auf  das  Land  flohen, 
so  starben  außer  den  Soldaten  doch  über  3700  bis  Mai.  Jetzt  ließ  die 
Seuche  in  Tiflis,  Annanur,  Jelisawetpol,  Gori,  Telaw,  Signach,  Bortschal 
rasch  nach.  Im  Oktober  machte  sie  neue  Ausbrüche  am  oberen  Lauf 
des  Kura,  in  Kartalinien  und  in  Imeretien.  Der  Stadtbevölkerung  wurde 
nun  die  Rückkehr  vom  Lande  nach  Einhaltung  einer  strengen  Quaran- 
täne gestattet;  vorher  waren  die  Häuser  gelüftet  und  gereinigt,  Lumpen, 
Kehricht  und  einige  schwer  verseuchte  Häuser  verbrannt  worden. 

Vom  28.  November  bis  12.  Dezember  gab  es  in  Tiflis  wiederum  viele 
Pestkranke,  wovon  42  starben.  "Während  der  Belagerung  der  türkischen 
Festung  Achalzich  im  Dezember  plünderte  die  tatarische  und  grusische 
Reiterei  die  umliegenden  Ortschaften  und  brachte  dabei  die  Pest  von 
neuem  in  das  russische  Heer. 

"Während  des  Jahres  1811  geschahen  überall  in  Grusien  und  Daghe- 
stan  neue  Ausbrüche  der  Pest,  die  im  März  des  folgenden  Jahres  in 
Mozdok  und  Kisliar  noch  andauerten.  Vom  Mai  1811  bis  Januar  1812 
starben  in  ganz  Grusien  4264  an  der  Pest,  1260  genasen.  In  Tiflis 
starben    von  726  Erkrankten  522.      Im  April    berichtete    der   Statthalter 
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von  Kaukasien  nacli  St.  Petersburg,  daß  durch  seine  zweckmäßigen  Maß- 
regeln die  Pest  in  ganz  Georgien  ausgerottet  sei. 

Gleichwohl  gab  es  schon  im  Mai  wieder  neue  Pesterkrankungen  im 
Militärhospital  in  Tiflis;  bis  zum  Juni  30  Todesfälle.  Man  sagte,  die 
Ansteckung  sei  aus  Imeretien  eingeschleppt  worden.  Aber  im  Oktober 
brach  die  Pest  im  Nordosten  des  Kaukasus,  in  Dagestan,  in  der  Um- 
gegend von  Wladikawkas,  unter  den  Bergvölkern  der  Kabarda  und  im 
Lande  der  Nagajer,  wo  sie  immer  gewesen  war,  aus;  im  November  war 
sie  wieder  in  Mozdok  am  Terek  und  in  Tschernigowsk  im  Kubangebiet. 
Überall  breitete  sie  sich  trotz  der  schärfsten  Gegenniaßregeln  aus. 

Im  Juli  oder  August  erschien  sie  sogar  in  Feodosia  am  Schwarzen 
Meer  und  bald  darauf  in  Odessa,  Daß  sie  an  diese  Orte  von  Konstan- 
tinopel aus  gebracht  worden  sei,  ist  eine  unbewiesene  Behauptung  und 
keineswegs  wahrscheinlich,  da  seit  dem  Jahre  1803  in  Konstantinopel 
keine  Pest  beobachtet  worden  war,  sondern  erst  in  diesem  Jahre  1812 
wieder  auftrat.  In  Feodosia  war  der  Ausbruch  klein  und  ließ  schon  im 
Oktober  nach.  Aber  trotz  der  Sperren  kam  die  Ansteckung  weiter  über 
die  Krim  und  über  Taurien  in  die  Städte  Simferopol,  Kertsch  und  Jena- 
kaie und  in  die  zugehörigen  Dörfer  und  nahm  im  ganzen  816  Menschen 
weg.  In  Odessa  ereigneten  sich  die  ersten  Fälle  unter  den  Schauspielern 
des  Theaters.  Die  Krankheit  hielt  man  anfangs  für  ein  Petechialfieber, 
bis  die  Stadt  und  Umgebung  verheert  und  auch  die  Kreise  TiraspoL 
Olviopol  und  Cherson  verseucht  waren.  Odessa  verlor  von  einer  Be- 
völkerung von  etwa  25000  Seelen  an  der  Pest  im 
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2018  Ein  wohn  er. 

Dazu  kamen  335  Todesfälle  im  Militärhospital,  302  in  der  Festungs- 
quarantäne; zusammen  also  2655.  Von  3500  Erkrankten  genasen  nur  845. 
Im  Kreise  von  Tiraspol  starben  274,  in  Olviopol  107;  im  ganzen  Cher- 
sonschen  Gouvernement  mit  Ausnahme  von  Odessa  1087. 

Spuren  der  Ansteckung  drangen  im  Jahre  1812  nach  Podolien  bis 
an  die  Grenze  des  Kiewschen  Gouvernements  vor. 

Im  September  1813  zeigte  sich  die  Pest  in  Tiflis,  Gori,  Annanur  und 
Baku:  hier  herrschte  sie  bis  Ende  des  Jahres;  auch  erschien  sie  in  Kurach 
am  gleichnamigen  Flusse,  der  nördlich  von  Baku,  südlich  von  Derbent  in 
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das  Kaspische  Meer  mündet.  Sie  erschien  in  einigen  Dörfern  des  Jeli- 
sawetgradschen  Kreises  am  Ingul  nnd  im  Alexandrowskischen  Kreise. 
In  Bessarabien  tötete  sie  447  Menschen.  Sie  ham  an  die  bulgarische 
Küste  nach  Varna,  wo  die  Einwohner  wie  früher  flohen  (Czettekin). 
Auch  aus  Bosnien  wurden  Fälle  gemeldet. 

Im  folgenden  Jahre  herrschte  die  Pest  am  Westufer  des  Kaspischen 
Meeres,  besonders  in  Derbent.  Im  Oktober  gab  es  wieder  überall  im 
nördlichen  Kaukasus  einzelne  Pestfälle,  wovon  ein  Teil  im  Dezember  in 
die  Militärhospitäler  in  Mozdok,  im  benachbarten  Jekaterinograd,  in 
Wladikawkas  und  in  Georgiewsk  im  Kumagebiet  untergebracht  wurde. 
Kas-  Im  Januar  1815    zeigte    sie  sich  im  Bezirk  Signach  zu  Vakiri  und 

Anaka,  in  Derbent,  ferner  in  Georgien,  im  kleinen  Dorf  Tschartali;  in 
Variani.  In  Krimonikazi  hatten  Leute  einen  Brunnen  geöffnet,  worin 
verpestete  Sachen  verborgen  worden  waren.  Danach  starben  zwei  Fa- 
milien an  der  Pest  aus.  Im  Oktober  war  die  Pest  bei  den  Abchasen,  im 
November  in  Georgiewsk  im  Kumagebiet. 

Im  Jahre  1816  litten  Stavropol  und  Mozdok,  ferner  Nikalajewsk  und 
die  Kosaken  von  Alexandrowsky;  1817  trat  die  Seuche  in  Abschasien, 
1818  an  der  Militärgrenze  beim  Don  auf.  1819  herrschte  sie  im  Norden 
des  Kaukasus,  in  Grusien  und  zeigte  sich  auf  dem  türkischen  Ufer  des 
Kuban.  Im  Juli  war  sie  in  Jassy,  kam  von  hier  im  Herbst  nach  Bess- 
arabien und  ergriff  die  Städte  Ataki  am  Dnjestr  gegenüber  Mobile w, 
Brailow,  Sawka,  Goritschany. 

(Tholozan,  Aechängelsky,  Döebeck.) 
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14.  Periode. 

Pestausbrüche  in  Indien,  in  Kurdistan,  in  Arabien  und 

in  Zentralafrika  mit  ihren  Ausbreitungen  während  der 

Jahre  1812  bis  1845. 

Im  Jahre  1812  brach  in  Zentralindien,  wo  die  Pest  seit  1702,  also  Vorder- 
hnndertzehn  Jahre,  nicht  gewesen  war,  die  great  Ilialaicar  sickness  aus.  igl2— 21 
Überall  ging  ihr  eine  schwere  Hungersnot  und  ein  Sterben  der  Ratten 
vorher,  so  daß  die  Eingeborenen  bald  diese  Tiere  flohen,  die  sie  bisher 
in  Südgarhwal  als  Leckerbissen  zu  verzehren  pflegten  (Kael  Rittes). 
Die  ersten  Nachrichten  der  Seuche  beziehen  sich  auf  Ahmedabar,  wo 
gegen  50000  Menschen,  Hindus  und  Muselmänner,  starben.  Rasch  ver- 
breitete sich  das  Übel  auf  die  Halbinsel  Katsch;  zunächst  nach  Kanta- 
kot  im  Osten  der  Halbinsel  und  in  die  Dörfer  des  Rannsumpfes.  Die 
Krankheit  begann  mit  leichtem  Fieber,  wozu  sich  rasch  eine  große 
Schwäche  und  Müdigkeit  gesellte  und  bald  Anschwellungen  in  den  Lei- 
sten oder  Achseln  kamen,  die  in  einigen  Fällen  vereiterten,  in  anderen 
verhärteten.  "Wenige  von  den  Erkrankten  genasen.  Die  meisten  starben 
zwischen  dem  dritten  und  neunten  Tage.  Brahrnanen  und  Vainos  star- 
ben massenhaft;  die  Radschputanen  entkamen  dem  Übel;  auch  die  01- 
händler  blieben  verschont. 

Von  Kantakot  zog  die  Seuche  über  andere  Teile  von  Vagar  und 
verbreitete  sich  in  den  nächsten  vier  Jahren  über  die  ganze  Insel.  Im 
Mai  1815  machte  sie  nach  einer  großen  Hungersnot  in  Katsch  einen  be- 
sonders heftigen  Ausbruch;  ebenso  richtete  sie  vom  Januar  bis  März  1816 
ungeheure  Verwüstungen  an.  Jetzt  zog  sie  wieder  weiter  südwärts  über 
die  Halbinsel  Grudscherat  und  nordwärts  nach  Sindh,  wo  sie  in  der 
Hauptstadt  Haiderabad  während  des  November  ihre  Höhe  erreichte. 
Zuerst  äußerte  sie  sich  überall  als  KoEa  Jca  rog  oder  Tao  Jca  rog,  Husten- 
krankheit, später  als  Ghant  Jca  rog,  Beulenkrankheit.  Die  Erstergriffenen 
waren  fast  ausnahmslos  Bohoras,  Baumwollenspinner,  in  deren  Magazin 
es  stets  von  Ratten  wimmelt,  welche  der  Baumwollensamen  anlockt. 
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1817  wurde  die  Seuche  durch  Baumwolle  nach  Dollera  in  Kathiawar 
eingeschleppt;  sie  kam  nach  Donduka  und  Limbdi.  1818  herrschte  sie 
wieder  an  der  Küste  des  Rann  nördlich  von  Kutsch;  im  April  1819  in 
Buriad,  fünf  Meilen  westlich  von  Dollera;  1820  in  Dollera  und  südost- 
wärts  bis  Ahmedabad;  im  Januar  1821  war  sie  überall  erloschen. 

(MOEEHEAD,    GlLDEE,    HaNKXN,    WhYTE,    HaESEE,    SlMPSON.) 

Konstan-  In  Konstantin opel,  wo  die  Pest  seit  1803  nicht  mehr  gewesen  war, 

tmope  ^rac^  sie  ^  Sommer  1812  aus  und  tötete  bis  zum  folgenden  Jahre 
70000  Menschen.  Von  dort  brachte  angeblich  ein  russischer  Offizier 
die  Ansteckung  nach  Odessa  durch  einen  türkischen  Shwal,  den  er  unter 
Umgehung  der  Quarantäne  einschmuggelte  und  einer  Schauspielerin 
schenkte.  Diese  erkrankte  zuerst,  dann  das  ganze  Theaterpersonal;  all- 
mählich breitete  sich  die  Seuche  in  der  Stadt  und  über  die  benachbarten 
Dörfer  aus.  In  Odessa  selbst  starben  von  25000  Einwohnern  2655  (vgl. 
Seite  283).  Von  Odessa  kam  die  Pest  nach  Balta  in  Podolien  und  drang 
bis  Kronstadt  in  Siebenbürgen  vor. 

Krim  Auch  auf  der  Krim  in  Kaffa  und  Feodosia  brach  sie  aus  und  tötete 

dort  an  3000  Menschen. 

Klein-  Kleinere  Ausbrüche  wurden  in  Salonichi,   Smyrna  und  auf  Cypern 

asien     verzeichnet. 

1813  1813    herrschte    die   Pest    in   Konstantinopel;    in   Alexandrien,    wo 

Ä  n  T"  12000  erkrankten  und  7000  starben,  in  Kairo  und  anderen  Städten  und 
Dörfern  Unterägyptens. 

Malta  Von  Alexandrien  wurde  sie  im  Mai  nach  Malta  eingeschleppt,   das 

sich  hundertsiebenunddreißig  Jahre  durch  seine  Hafengesetze  der  Seuche 
erwehrt  hatte.  Die  Ansteckung  geschah  durch  einen  kleinen  Ballen 
Leder,  den  der  Schuster  Borgi  von  einem  in  der  Hafenquarantäne  be- 
findlichen Schiff  sich  beschafft  hatte.  Im  Mai  starben  110,  im  Juni  800, 
im  Juli  1582  Malteser.  Im  August  wurde  auch  die  englische  Garnison 
ergriffen.  Die  kranken  Soldaten  kamen  in  ein  Lazarett,  vor  welchem 
Galgen  aufgerichtet  wurden  zur  Drohung  für  alle,  welche  die  Insel  ohne 
Erlaubnis  verlassen  oder  betreten  würden.  Gleichwohl  dauerte  der  Ver- 
kehr mit  den  Nachbarin  sein  durch  die  Bestechlichkeit  der  Wächter  weiter 
fort,  ohne  daß  eine  Ausbreitung  des  Übels  stattfand;  nur  die  kleine  Insel 
Gozzo  wurde  verseucht.  In  La  Valette  litten  die  Bewohner  der  Erdge- 
schosse am  meisten,  weit  weniger  die  oberen  Stockwerke.  Im  Hospital 
beobachtete  man,  daß  alle  Geschwüre  und  Wunden,  selbst  die  Aderlaß- 
wunden brandig  wurden.  Die  Insel  Malta  verlor  im  ganzen  über  6000 
Menschen.     (Beooke-Faulknee,  Faulknee,  Ttjlly,  Calveet,  Mileot.) 

Während  der  Herrschaft  der  Pest  in  Malta  machte  die  englische 
Regierung  große  Anstrengungen,  die  jonischen  Inseln,  besonders  Korfu 
vor  der  Ansteckung  zu  schützen.    Sie  ließ  die  Bewohner  in  ihren  Häusern, 
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die  vorher  mit  Hilfe  zahlreicher  Söldner  aufs  peinlichste  gereinigt  worden 
waren,  bewachen,  jeden  Tag  zweimal  ärztlich  untersuchen,  um  Pestkranke 
sofort  absondern  zu  können  und  jeden  Verkehr  derselben  mit  den  Ge- 
sunden zu  unterdrücken.  Sie  verwandelte  so  jede  Wohnung  vorüber- 
gehend in  ein  Gefängnis.  Tully  nannte  das  -die  Pest  hermetisch  ver- 
siegeln. Es  gab  auf  Gozzo,  Korfu  und  Kephalonia  nur  vereinzelte  Fälle. 
(Tülly.) 

Zur  selben  Zeit  wie  in  Konstantinopel,  Ägypten  und  Malta  richtete  Balkan- 
die  Pest  große  Verheerungen  in  Epirus  und  Thessalien  an.  Sie  kam  a  mse 
weiter  nach  Varna  in  Bulgarien  und  in  die  Wallachei.  In  die  Haupt- 
stadt Bukarest  war  sie  im  Januar  und  Februar  durch  das  Gefolge  des 
türkischen  Fürsten  Caradscha  aus  Konstantinopel  gebracht  worden.  Einer 
der  Leute  des  Fürsten  war  auf  dem  Wege  an  der  Pest  gestorben.  Man 
machte  daraus  in  Bukarest  ein  Geheimnis.  Im  März,  April  und  Mai 
kamen  in  einigen  benachbarten  Dörfern  bösartige  Nervenfieber  zum 
Avisbruch,  welche  viele  Menschen  wegrafften.  Die  zur  Untersuchung 
abgeschickten  Ärzte  kamen  mit  nichtssagenden  Erklärungen  zurück.  Im 
Juni  zeigten  sich  undeutliche  Anfänge  der  Seuche  in  Bukarest  selbst.  Bukarest 
Der  Doktor  Mesitsch,  der  von  Pest  sprach,  wurde  verhöhnt.  Das  Übel 
ging  von  Haus  zu  Haus,  immer  nur  durch  den  Besuch  der  Kranken 
oder  durch  Verschleppung  ihrer  Sachen  weitergegeben.  Erst  als  zehn, 
zwölf  Familien  angesteckt  und  rasch  ausgestorben  waren,  wurde  die  Pest 
anerkannt.  Im  Anfang  waren  die  meisten  Kranken  rasch,  binnen  dreißig 
und  vierzig  Stunden  gestorben,  ohne  daß  sich  andere  Störungen  gezeigt 
hätten  als  Fieber  mit  Frösteln,  Schwindel,  Übelkeit,  rasch  zunehmende 
Mattigkeit  und  Benommenheit;  dabei  ein  kalkartiger  Zungenbelag, 
Schwäche  und  Kleinheit  des  Pulses  und  bei  manchen  Kranken,  besonders 
bei  Kindern,  Unruhe,  Irrereden  und  Krämpfe.  Hingegen  zeigten  sich 
die  äußeren  Pestmerkmale,  namentlich  Bubonen,  erst  später,  als  die 
Krankheit  sich  auf  den  dritten  und  vierten  Tag  verlängerte.  Karfunkeln, 
die  seltener  aber  mitunter  in  großer  Anzahl  bis  zu  einem  Dutzend  am 
selben  Kranken  ausbrachen,  erschienen  nicht  vor  dem  vierten,  fünften 
oder  sechsten  Tage;  Blutflecken  und  Striemen  erst  am  sechsten  bis 
achten  Tage.  —  Im  Juli  und  August  gab  es  täglich  16  bis  20  Ange- 
steckte. In  den  feuchten  Herbstmonaten  nahm  die  Zahl  der  Kranken 
rasch  zu  und  stieg  auf  80,  selbst  100  am  Tage.  Ende  Januar  zeigte 
sich,  ohne  daß  irgend  etwas  zm  Eindämmung  der  Seuche  geschehen 
wäre,  eine  plötzliche  Abnahme  in  der  Zahl  der  Erkrankungsfälle  und 
ebenso  in  der  Bösartigkeit  des  Übels,  so  daß  die  Kranken  nicht  mehr 
fast  ausnahmslos  binnen  vier  Tagen  starben,  sondern  länger  litten  und 
in  großer  Zahl  genasen.  Es  mischten  sich  nur  noch  einzelne  Fälle  von 
hoher  Bösartigkeit  dazwischen.     Im  trockenen  und  kalten  Februar  und 
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März  nahm  die  Epidemie  weiter  ab,  um  aber  erst  im  Juni  gänzlich  zu 
erlöschen.  —  Am  verderblichsten  hatte  sich  das  Übel  bei  den  Kindern 
gezeigt;  von  zehn  erkrankten  kam  kaum  eines  durch.  Fette  und  schwam- 
mige Menschen,  sowie  nervöse  magere  Konstitutionen  erlagen  fast  sicher; 
ebenso  war  die  Verbindung  der  Pest  mit  Syphilis  und  Skorbut  verhäng- 
nisvoll. Von  80000  Einwohnern  starben  25000  bis  30000.  (Geohmann.) 
In  Siebenbürgen  und  in  der  Moldau  waren  die  Verheerungen  durch 
die  Pest  nicht  minder  groß.  Nur  einzelne  Fälle  wurden  im  Banat,  in 
Slavonien  und  Kroatien  längs  des  österreichischen  Kordons  beobachtet; 
besonders  in  den  Kontumazen  zu  Semlin  und  Tömös.     (Loeinsee.) 

1814  1814  dauerte  die  Pest  in  Konstantinopel  und  in  Ägypten  fort,  Sie 
wütete  in  Smyrna  und  sonst  in  der  Türkei;  in  Smyrna  starben  binnen 
fünf  Monaten  35000  Menschen.  Sie  herrschte  in  Arabien,  besonders 
unter  den  Pilgern  von  Mekka,  hierher  angeblich  durch  ägyptische  Trup- 
pen eingeschleppt  (Bueckaedt).  In  Belgrad  raffte  sie  4000,  in  der  Um- 
gebung davon  10000  oder  12000  weg.  Sie  kam  von  Konstantinopel 
durch  türkische  Truppen  nach  Novi  Bazar  in  Bosnien,  dann  zu  den 
Truppen  des  Agar  von  Mostar  und  durch  diese  über  das  ganze  Land; 
Hungersnot     und    Kornvergiftung     mit    Taumellolch    vermehrten    ihre 

Bosnien  Schrecken;  es  starben  in  Bosnien  an  105000  Menschen,  mehr  als  die 
Hälfte  der  Einwohner.  (Feaei,  Pavissich.)  Auch  in  der  Wallachei  und 
in  Siebenbürgen  herrschte  sie  (Thiek). 

1815  1815  brach  eine  mörderische  Epidemie  in  dem  Hochlande  Assir  an 
der  Westküste  Arabiens  aus,  die  bis  Dschedda  und  Jambo  im  Hedschas 
zog  und  auch  nach  Mekka  kam,  wo  indessen  weit  weniger  Menschen 
ergriffen  wurden  als  an  den  anderen  Orten.  Medina  blieb  ganz  ver- 
schont, gemäß  dem  alten  Glauben  der  Mohamedaner,  daß  die  heiligen 
Orte  unter  dem  Schutz  des  Propheten  stehen  und  keine  Seuche  an  ihnen 
gedeihe.  (Peunee,  Tholozan.)  —  Auch  in  Unterägypten  herrschte  die 
Pest  heftig;  in  Kairo  starben  im  Mai  an  einzelnen  Tagen  1400  bis 
1500  Menschen. 

Levante  In  Konstantinopel  wurde  die  Seuche  nach  dem  Bairamfest  allgemein. 

Sie  verbreitete  sich  über  Bosnien  und  kam  von  hier  nach  Dalniatien, 
nachdem,  wie  es  hieß,  die  alten  Truppen  des  österreichischen  Genzkordons 
durch  neue  unerfahrene  ersetzt  worden  waren  und  Überschwemmungen 
und  andere  Unwetter  den  Dienst  erschwert  hatten.  Besonders  heftig 
waren  die  Verheerungen  in  der  Stadt  Macarsca;  hier  erkrankten  von 
1646  Einwohnern  625,  also  43  vom  Hundert,  und  starben  596,  mehr  als 
ein  Drittel  der  Bevölkerung.  Im  Bezirk  erkrankten  von  7317  Menschen 
1340,  also  18  vom  Hundert,  und  starben  1252,  ein  Sechstel  der  Bevölke- 
rung. Das  Übel  schritt  vor  bis  Fiume,  Istrien  und  auf  die  Insel  Triniti. 
lana"  Im  November  zeigte  sich  die  Pest  unter  den  österreichischen  Trup- 
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pen  zu  Raska  im  Grenzbezirk  von  Peterwardein ;  auch,  durchbrach  sie 
mit  Hilfe  von  Schmugglern  vorübergehend  den  österreichischen  Kordon 
auf  der  Strecke  Belgrad-Semlin.     In  Semlin  starben  14  daran. 

Auch  Korfu  und  andere  griechische  Inseln  hatten  einige  Pestfälle. 
(Frari,  Pavissich,  Lorenser.) 


Pest  in  Noja  vom  Jahre  1815  bis  1816. 

Ende  November  starb  zu  Noja  in  Apulien,  einem  Städtchen  von  Noja 
5400  Seelen,  das  nahe  an  der  Küste  des  Adriatischen  Meeres  gelegen, 
einen  starken  Seeverkehr  mit  Triest,  Venedig  und  den  pestverseuchten 
dalmatischen  Inseln  unterhielt,  plötzlich  der  sechzigjährige  Gärtner  Di- 
donna;  sehr  schnell  darauf  seine  Frau,  bei  der  man  einen  Leistenbubo 
fand.  Dann  erkrankten  die  Verwandten,  die  den  Hausrat  geerbt  hatten, 
und  zwei  Frauen,  welche  die  Wäsche  der  Erkrankten  gereinigt  hatten. 
Alle  starben. 

Arcangelo  d'Onofrio  berichtet  über  diesen  Vorgang  folgendes:  In 
der  Gemeinde  Noja  beobachtete  man  schon  seit  längerer  Zeit  eine  Volks- 
krankheit, die  sich  in  Drüsenschwellungen  äußerte  und  von  Erkältungen 
oder  unterdrücktem  Schweiß  herrühren  sollte.  Die  Leute  nannten  sie 
Mal  della  Uezza,  wenn  die  Achseldrüsen,  Sciascettola  oder  Pietra  di  Säle, 
wenn  die  Leistendrüsen  geschwollen  waren.  Das  waren  harmlose  Er- 
krankungen, die  glücklich  verliefen.  Eine  bösartige  Krankheit  mit  Drü- 
senschwellungen brach  im  November  aus.  Zuerst  erkrankte  am  21.  No- 
vember ein  sechzigjähriger  Mann,  der  am  Abend  mit  Schüttelfrost  und 
nachfolgender  Fieberhitze  sich  hinlegte,  am  anderen  Morgen  über  heftigen 
Schwindel  klagte  und  bald  eine  unvollständige  Lähmung  der  linken 
Seite,  Stottern,  krampfhafte  Bewegungen  der  Augen  und  verfallene  Züge 
zeigte  und  am  dritten  Tage  nach  erschöpfendem  Schweiß  und  Durchfall 
starb.  Schon  am  22.  erkrankte  seine  Frau  mit  Atemnot,  Fieber  und 
großer  Entkräftung;  sie  bekam  Erbrechen  und  Durchfall  und  starb  eben- 
falls am  dritten  Tage,  nachdem  bei  ihr  eine  schmerzhafte  Schwellung 
in  der  rechten  Leiste  sich  entwickelt  hatte.  Vier  Frauen  und  ein  Mann, 
welche  die  Kranken  besucht  hatten,  starben  unter  gleichen  Erscheinungen: 
Schwäche,  Erbrechen,  Durchfall,  Stammeln,  kleiner  häufiger  Puls,  Krämpfe. 
Auch  bei  ihnen  trat  der  Tod  am  dritten  und  sogar  am  zweiten  Tage 
ein.  Zugleich  mit  den  Frauen  oder  bald  nach  ihnen  starben  ihre  Kinder. 
Bei  ihnen  zeigten  sich  Drüsenschwellungen  an  verschiedenen  Körperteilen. 

Von  Morea  wird  nach  amtlichen  Quellen  der  Beginn  der  Seuche 
folgendermaßen  dargestellt:  In  den  ersten  Tagen  des  Dezember  sprach 
man  in  der  Provinz  Bari  hier  und  da  davon,  daß  in  Noja  die  Pest 
herrsche.     Der  Reichsgesundheitsrat  in  Neapel  hatte  mit  Rücksicht  auf 

Sticker,  Abhandlungen  I.    Geschichte  der  Pest.  19 
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das  Walten  der  Seuche  in  Malta  und  in  Dalmatien  im  Juli  eine  Denk- 
schrift über  die  Pest  verfertigt  und  an  die  Landräte  geschickt.  Diese 
wieder  hatten  sie  den  gelehrtesten  und  rechtschaffensten  Ärzten  der 
Gemeinden  mitteilen  lassen.  Am  12.  Dezember  meldete  der  Chirurg 
Vincenzo  Musci  in  Bari,  daß  wahrscheinlich  in  Noja  Pestfälle  seien.  Zwei 
Professoren  wurden  um  ihr  Gutachten  ersucht.  Sie  nahmen  mit  dem 
Syndikus,  den  Ärzten  von  Noja  und  einigen  Hausbesitzern  den  Tat- 
bestand auf  und  erfuhren,  daß  zwar  einige  Leute  plötzlich  ohne  ärztliche 
Hilfe  an  einem  Fleckfieber  verstorben  seien,  daß  aber  von  Pest  nicht  die 
Rede  sein  könne.  Es  handele  sich  um  Typhus  oder  um  ein  fauliges 
Fleckfieber.  Das  Pestgerücht  beruhe  auf  einer  leeren  Furcht  des 
Pöbels.  Die  vier  Verstorbenen  seien  ganz  arme  Leute  gewesen,  die  erst 
im  letzten  Augenblick  zum  Arzt  schickten;  bei  zweien  davon,  einer  Frau 
und  einem  Kinde,  seien  kleine  Anschwellungen  der  Leistendrüsen  be- 
merkt worden. 

Aus  der  städtischen  Sterbeliste  ergab  sich  aber,  daß  seit  Anfang- 
Dezember  vierzehn  Personen  gestorben  waren,  vier  davon  an  einem  Fleck- 
fieber, nämlich  eine  Frau  von  45  Jahren  am  elften  Krankheitstage,  deren 
zwanzigjährige  Tochter  am  siebenten  Tage  mit  einer  Leistengeschwulst; 
ein  Kind  von  zwölf  Jahren  am  dritten,  ein  anderes  von  dreizehn  Jahren 
am  siebenten  Tage  mit  einer  Leistengeschwulst.  Die  anderen  zehn  waren 
verschiedenen  Krankheiten  erlegen.  Im  November  hatte  es  acht,  im 
Oktober  vierzehn  Todesfälle  gegeben,  kein  Fleckfieber  darunter. 

Als  die  Professoren  nun  die  Häuser,  worin  sich  die  Todesfälle  er- 
eignet hatten,  besuchten,  fanden  sie  noch  zehn  Kranke,  vier  davon  im 
Fieber;  ferner  eine  Frauenleiche  mit  einem  Leistenbubo.  Sie  gaben  dem 
Gesundheitsrat  über  alles  Bericht  und  schlössen  diesen  mit  der  tröst- 
lichen Versicherung,  daß  der  Pestlärm  grundlos  sei.  Infolgedessen  wurde 
in  Noja  öffentlich  verkündet,  es  sei  ein  bösartiges  anhaltendes  Fieber  als 
Folge  von  Elend  und  schlechten  Nahrungsmitteln  ausgebrochen.  Damit 
beruhigte  man  das  Volk. 

Aber  der  Direktor  des  Gesundheitsamtes  beruhigte  sich  dabei  keines- 
wegs. Er  verlangte  vom  Syndikus  einen  neuen  Bericht.  Die  beiden  Pro- 
fessoren stellten  fest,  daß  mit  ihrem  ersten  Besuch  am  13.  Dezember  das 
Sterben  aufgehört  habe,  daß  aber  während  der  letzten  Tage  vor  dem 
28.  Dezember  wiederum  zehn  Menschen  binnen  dem  dritten  und  siebeuten 
Krankheitstag  unter  Fieber,  Irrereden,  großer  Abgeschlagenheit  und 
schmerzlosen  Anschwellungen  der  Leisten  und  Achseldrüsen  gestorben 
seien.  -Bei  einigen  hätten  sich  Karfunkeln  oder  Brandbeulen  mit  einzelnen 
linsengroßen  Blutflecken  gezeigt.  Das  Übel  habe  sich  als  ansteckend 
erwiesen  und  bedrohe  innerhalb  der  Familie  besonders  Frauen  und  Kinder, 
ginge  auch  auf  diejenigen  über,  welche  die  Kranken  pflegten  und  ihre 
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Wäsche  reinigten.  —  Bei  genauer  Nachforschung  habe  sich  herausgestellt, 
daß  der  erste  Kranke  ein  Gärtner  Liborius  Didonna  gewesen  sei,  der  am 
23.  November  gestorben  sei. 

Man  konnte  nun  die  Verbreitung  des  Übels  von  Fall  zu  Fall  ver- 
folgen. Jetzt  sollten  die  Ärzte  sich  ohne  Umschweif  erklären,  ob  Pest 
vorliege  oder  nicht.  Nach  gründlicher  Beratung  faßten  sie  den  Beschluß, 
die  Krankheit  ein  pestilentialisches  Fieber  zu  nennen,  aber  um  keine 
Vorsicht  zu  unterlassen,  machten  sie  den  Vorschlag,  die  Stadt  in  Kriegs- 
zustand zu  erklären.     Das  geschah  sofort  am  28.  Dezember. 

Über  die  verseuchten  Häuser  und  über  die  ergriffenen  Straßen  müde 
die  Sperre  verhängt,  die  Kirchen  geschlossen,  um  die  ganze  Stadt  ein 
Militärkordon  gezogen.  Inzwischen  hatte  sich  das  Pestgerücht  so  ver- 
stärkt, daß  bereits  vor  der  Sperre  viele  Familien  aus  Noja  in  die  Um- 
gebung aufs  Land  geflohen  und  eine  Anzahl  von  Fuhrleuten  weit  in  die 
Provinz  hinein  gelangt  waren. 

Die  Sperre  wurde  so  ausgeführt,  daß  man  um  die  Stadt  zwei  tiefe 
und  breite  Gräben  zog,  die  nur  durch  eine  Zugbrücke  überschritten 
werden  konnten.  Bei  der  Brücke  stand  eine  "Wache  im  Gewehr.  Der 
Militärkordon  um  die  Stadt  wurde  für  verdächtig  erklärt,  als  ein  Kano- 
nikus aus  Noja  zwei  Wachtsoldaten  mit  einem  Kartenspiel  beschenkte. 
Sofort  umschloß  man  den  ersten  Kordon  in  einem  Abstand  von  zehn 
Meilen  mit  einem  zweiten.  Der  Geistliche  und  die  beiden  Soldaten 
wurden  ins  Gefängnis  geworfen  und  alsbald  vor  allem  Volk  erschossen. 
Da  sich  aber  der  erste  Kordon  nach  einigen  Tagen  als  unversehrt  er- 
wiesen hatte,  wurde  die  weitere  Umzingelung  wieder  aufgehoben. 

Am  9.  Januar  wurde  die  Seuche  öffentlich  Pest  genannt,  Itahen 
durch  einen  Kordon  um  die  Provinz  Bari  und  entlang  der  Küste  ge- 
schützt und  die  Schiffahrt  für  die  Küste  von  Bari  gesperrt.  Fünf  Per- 
sonen, welche  den  Kordon  zu  durchbrechen  versuchten,  wurden  erschossen. 

Der  Obergesundheitsrat  in  Neapel  erließ  nun  genaue  Maßregeln  für 
die  Ärzte,  Krankenpfleger  und  Bürger.  Die  Ärzte  und  Pfleger  mußten 
auf  hohen  Holzstelzen  gehen,  Anzüge,  Kapuzen  und  Masken  aus  Wachs- 
leinwand anziehen,  die  allzugroße  Nähe  der  Kranken  vermeiden;  sie 
durften  keine  Kranken  und  Leichen  berühren  und  sollten  Stöcke  tragen, 
um  die  Kranken  von  sich  abzuwehren.  Sie  mußten  nach  jedem  Kranken- 
besuch Gesicht  und  Hände  mit  Essigwasser  waschen,  danach  jedesmal 
die  bloßen  Körperteile  einölen  oder  einfetten.  Spitäler  und  Häuser  soll- 
ten sie  durch  Räucherungen  mit  Salpetersäure  und  Besprengungen  mit 
aromatischem  Essig  täglich  reinigen.  Ganz  besonders  wurde  ihnen  aufer- 
legt, guten  Wein  zu  trinken,  bittere  Spirituosen  mit  Maß  zu  genießen, 
öfters  zu  schwitzen  und  den  Leib  offen  zu  halten,  mit  Gewalt  alle  trüben 
Gedanken  fernzuhalten  und  so  vergnügt  wie  möglich  zu  sein. 

19* 
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Die  Seuche  breitete  sich  weiter  in  der  Stadt  aus.  Bei  den  weitaus 
meisten  Kranken  zeigten  sich  jetzt  Schenkelbubonen,  bei  einigen  Achsel- 
geschwülste oder  Geschwülste  am  Halse.  Neben  den  Bubonen  gab  es 
Anthraxbeulen,  auf  dem  Rücken  und  an  den  Schultern  bei  den  Männern, 
bei  den  Frauen  auch  an  den  Brustwarzen  und  Schamlippen.  Das  Auf- 
treten von  weißen  Pusteln  war  verhängnisvoll.  Die  Zunge,  welche  die 
Kranken  auf  Befragen  hervorstreckten,  wies  immer  nach  der  Seite  der 
Bubonen  oder  Karfunkeln  hin;  so  versicherte  wenigstens  am  29.  Februar 
die  Gesundheitskommission,  die  aus  zwölf  Professoren  und  vier  prak- 
tischen Ärzten  bestand.  Schwangere  Frauen  abortierten  sofort,  wenn  sie 
erkrankten  und  starben  alle,  während  die  Wöchnerinnen  meistens  glück- 
lich durchkamen.  Nasenbluten  war  bedenklich.  Zu  den  selteneren  Krank- 
heitserscheinungen gehörte  der  Verlust  eines  Auges  durch  Entzündung. 

An  den  Leichen  vermißte  man  die  Totenstarre;  man  fand  an  ihnen 
blaue  Flecken,  besonders  an  den  abhängigen  Stellen  des  Rumpfes,  an 
den  Gliedmaßen  und  an  den  Schamteilen.  Die  Haut  über  den  Bubonen 
und  den  Antliraxgeschwülsten,  sowie  die  Umgebung  der  Nase  sah  man 
mit  kleinen  violetten  Flecken  und  weißlichen  Streifen  besetzt.  Bei  zwei 
Leicheneröffnungen  konnte  man  in  den  drei  großen  Körperhöhlen  und 
an  ihren  Eingeweiden  gar  nichts  Krankhaftes  wahrnehmen. 

Bis  Mitte  Januar  hatte  das  Übel  nur  die  Armen  in  den  elenden 
Stadtteilen  heimgesucht;  dann  kam  es  auch  unter  die  Wohlhabenden. 
Im  Februar  und  März  herrschte  es  heftig.  Im  Mai  milderte  sich  das 
Krankheitsbild  und  die  Sterblichkeit;  es  genasen  jetzt  die  meisten  Kran- 
ken, während  zu  Beginn  der  Seuche  von  den  ersten  134  Kranken  kein 
einziger  genesen  war.  Am  7.  Juni  wurde  der  letzte  Todesfall  verzeich- 
net; am  12.  gab  es  noch  sechs  Kranke  im  Hospital.  Im  ganzen  waren 
von  5413  Einwohnern  921  erkrankt,  728,  also  der  siebente  Mensch, 
gestorben. 

Nun  schritt  man  zur  Reinigung  der  Stadt.  192  Häuser  der  Armen 
wurden  verbrannt,  die  Armen  und  Verpesteten  mit  neuen  Kleidern, 
Betten  und  Hausgeräten  versehen.  Am  27.  September  wurde  die  Haus- 
sperre, die  273  Tage  gedauert  hatte,  gelöst;  am  1.  November  der  Stadt 
die  libera  pratica  für  das  Königreich  gegeben  und  mit  einem  feierlichen 
Te  Deum  Gott  gedankt.  Der  Finanzminister  erhielt  vom  König  beider 
Sizilien,  Ferdinand  dem  Ersten,  die  Entlastung  für  die  Gemeindeschuld 
von  14000  Dukaten. 

Die  Nachricht  von  der  Pest  in  Noja  hatte  ganz  Europa  in  Schrecken 
versetzt.  In  Italien  und  besonders  in  Apulien  erwartete  man  täglich 
Ausbrüche  der  Seuche  an  allen  den  Orten,  wohin  Leute  aus  Noja  vor 
der  Einschließung  der  Stadt  geflohen  waren.     Als   durch  die  Zeitungen 
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die  Nachricht  ging,  ein  Hund  habe  den  Kordon  durchbrochen,  da  war 
die  Aufregung  ungeheuer. 

Die  Seuche,  deren  Herkunft  im  Dunklen  blieb,  breitete  sich  nicht 
aus,  wiewohl  es  schien,  als  ob  die  Kriege  und  Mißernten,  die  seit  drei 
Jahren  Italien  erschöpft  und  in  der  Provinz  Bari  eine  große  Hungersnot 
erzeugt  hatten,  ihr  den  Boden   aufs   beste  zubereitet  hätten. 

(Bozzelli,  d'Onoebio,  Moeea,  Schönbeeg,  Cobbadi,  Ventignano.) 

Während  die  Pest  in  Noja  herrschte,   gab   es   auch   in  Neapel    ein      1816 
paar  Fälle,  die  keine  weiteren  Folgen  hatten  (Richabdson)  ;    ebenso  gab     evante 
es  vereinzelte  Pesterkrankungen  in  fast  allen  Quarantänelazaretten   des 
Mittelländischen  und  des  Schwarzen  Meeres  (Pbttneb). 

1816  herrschte  die  Pest  wieder  in  Konstantinopel;  auch  Pera  wurde 
ergriffen  und  selbst  Bujukdere,  der  Zufluchtsort  der  europäischen  Ge- 
sandten, der  sonst  verschont  zu  bleiben  pflegte.  In  Smyrna,  auf  Cypern, 
auf  Kreta,  in  Alexandrien  dauerte  eine  heftige  Epidemie  bis  zum  Hoch- 
sommer; in  Kanea  auf  Kreta  und  Salonichi  war  sie  noch  im  September. 
Ebenso  litt  Korfu,  das  bereits  am  5.  Januar  verseucht  worden  und  wo 
die  Eingeborenen  das  ganze  Dorf  Marattia  niederbrannten,  bis  zu  Ende 
des  Herbstes  (Mobea);  ferner  die  Halbinsel  Morea  und  Albanien.  Auf 
Malta  gab  es  kleine  Ausbrüche  (Hennen). 

1817.  Pest  in  Konstantinopel.  —  In  Arabien.  Mekkapilger  brachten  1817 
die  Ansteckung  nach  Algier  und  weiter  in  die  Berberei;  sie  verbreitete  B™berei 
sich  in  den  nächsten  Jahren  über  Tunis,  Tripolis  und  Marokko.  Im 
Sommer  1817  starben  in  Bona  und  Algier  täglich  Hunderte;  im  folgen- 
den Jahre,  wo  es  eine  große  Mlflut  gab,  verseuchte  sie  die  Atlasdörfer 
und  gelangte  auch  bereits  nach  Tanger;  hier  starben  im  August  160, 
im  September  267,  im  Oktober  479  Einwohner.  Ferner  wurden  Tetnan, 
Mequinez,  Fez  ergriffen.  In  Tunis  wurde  die  Seuche  von  den  meisten 
Ärzten  verkannt.  Der  Doktor  Eusebio  Santilli,  der  sie  für  die  wahre 
Pest  erklärte,  wurde  vom  Bey  als  Störer  der  öffentbchen  Ruhe  zum 
Tode  verurteilt  und  nur  durch  die  Fürsprache  eines  angesehenen  Hof- 
beamten zu  Gefängnis  und  Stockprügel  begnadigt  (Passebi).  In  der 
Stadt  Tunis  starben  vom  Januar  bis  Juli  1819  mindestens  9000  Menschen 
an  der  Seuche.  Fast  in  der  ganzen  Berberei  kehrten  die  Ausbrüche  all- 
jährlich wieder  bis  zum  Jahre  1822.  Dann  erlosch  die  Pest  an  allen 
Punkten.     (Geaebebg  von  Hemsoe,  Gttyon.) 

1819  war  ein  furchtbarer  Pestausbruch  in  Konstantinopel,  der  in  das      1819 
Serail  eindrang  und  auch  viele  Fremde  tötete  (Pbunee).     Von  jetzt   ab    ^^^" 
wurde  bis  zum  Jahre  1850  die  Türkei  von  der  Pest  nicht  mehr  frei;  sie  1819—50 
herrschte  überall  in  den  türkischen  Provinzen  am  Schwarzen  Meer  und 
drang  wiederholt  aus  den  Häfen  nach  Südrußland  ein.    Dabei  schien  sie 
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in  den  russischen  Kaukasusländern  zur  Ruhe  gekommen  zu  sein.  Nur 
in  Transkaukasien  und  in  der  Gegend  östlich  vom  Urmiasee  werden 
wir  weiterhin  häufigere  Ausbrüche  finden  (vgl.  die  Pest  im  Kaukasus 
1798 — 1819).  —  Im  Sommer  kam  die  Pest  nach  Jassy  und  im  Herbst 
von  hier  nach  Bessarabien  in  die  Städte  Ataki,  Brailow,  Sawka  und 
Goritschany.  Auch  in  Odessa  zeigte  sie  sich.  ("Waradinoff  bei  Döbbeck.) 
1820  1820  kam  die  Pest  von  der  Fordküste  Afrikas  auf  die  balearischen 

Balearen  insein-  zuerst  im  Mai  zur  Ostküste  von  Majorka  beim  Kap  Pera,  wo  sie 
anfänglich  verkannt  und  als  ein  hitziges  Fieber  bezeichnet  wurde.  Sie 
verbreitete  sich  in  der  Stadt  Arta  und  den  Dörfern  San  Severa  und 
San  Lorenzo;  hier  gab  es  vom  15.  bis  20.  Juni  197  Tote  und  23  Ge- 
nesene. Im  Ganzen  verloren  die  genannten  Orte  von  7564  Einwohnern 
1944,  also  nahezu  ein  Drittel.  Im  "Winter  kam  die  Seuche  nach  Palma 
und  raffte  von  33000  Menschen  8000,  also  ein  Viertel,  weg.  Auf  den 
Balearen  zusammen  starben  mehr  als  12000.  (Geaebeeg  von  Hemsoe.) 
1821  Ausbruch  in  Erzerum. 

1822  1822.    Nachdem  die  im  Jahre  1812  bis  zur  "Westküste  von  Hindostan 
'In  Indien  vorg'edrungene  Pest  im  Jahre  1821  überall  erloschen  war,  bereitete  sich 

an  den  südlichen  Abhängen  des  Himalaya  ein  neuer  Ausbruch  der  großen 
Krankheit,  der  Mahamari,  vor.  Er  begann  in  der  Schneeregion  in  den 
Dörfern  der  Bezirke  Nagpur  und  Budham  nach  einem  vorhergehenden 
Rattensterben.  Bei  dem  Zwölf jalirf est  der  Fakire  von  Nasik  in  Kidar- 
nath  kam  es  zur  weiteren  Ausbreitung  der  Ansteckung.  Zuerst  starb 
der  Tempelpriester  an  der  neuen  Krankheit,  weil  er  von  den  Satzungen, 
welche  die  Schastras  für  die  religiösen  Feiern  vorschreiben,  abgewichen 
war;  nach  ihm  starben  alle  Brahminen,  die  ihm  beim  Opfer  beigestanden 
hatten.  Von  Kidarnath  ging  die  Seuche  auf  die  zum  Tempel  gehörigen 
Dörfer  über  und  verbreitete  sich  dann  allmählich  über  Garhwal  und 
Kumaon.  1823  kam  sie  nach  Pali  im  Radsehputana,  dem  englischen 
Handelsemporium  zwischen  Gudscherat  und  Zentralindien,  westlich  vom 
Aravaligebirge,  an  einem  Nebenfluß  des  Luni,  der  in  den  See  von  Katsch 
mündet.  Auch  auf  der  Halbinsel  Katsch  gab  es  weite  Verheerungen. 
(Webb,  Ranken,  Indian  Commission.) 

Seit  1822  sind  die  uralten  Pestherde  in  den  Gebieten  Garhwal  und 
Kumaon  fast  ununterbrochen  wirksam  gewesen;  die  Dörfer  dieser  Ge- 
biete haben  bis  zum  Jahre  1897  mindestens  dreißig  Mahamariausbrüclie 
erlitten. 

Im  selben  Jahre  gab  es  eine  weitere  Epidemie  in  der  Türkei  und 
in  Ägypten;  hier  tritt  sie  alljährlich  bis  zum  Jahre  1832  auf. 

1823  1823  Pest  in  Transkaukasien,  in  Eriwan,  Elisawetpol,  Schemacha  und 
Kaukasus  in   dßr  Nähe   VQn   Tiflig   (TH0L0ZANy 
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1824  in  den  armenischen  Bergketten  zwischen  Erzerum  und  Trape-      1824 

ZUnt   (LACHEZE).  Armenien 

In  Alexandrien  nur  zwei  oder  drei  Pestfälle;  in  Kairo  starben  gegen  Nildelta, 
30000.  ■ —  Aus  Kleinasien  wurde  die  Pest  über  den  Hafen  von  Sisopol  Halbinsel 
bei  Burgas  und  über  Varna  an  der  bulgarischen  Küste  nach  der  Moldau 
und  Wallachei  gebracht,  wo  seit  1813  keine  Pest  mehr  gewesen  war. 
Sie  kam  bis  zu  den  russischen  Grenzfestungen.  Vom  21.  November  bis 
zum  3.  Februar  des  folgenden  Jahres  herrschte  sie  in  der  neuerbauten 
nissischen  Handelsstadt  Tutschkoff  an  der  Donau.  In  diese  Stadt,  die  Tutsch- 
bei  der  Donaufestung  Ismail  angelegt  war  und  etwa  fünftausend  Ein- 
wohner zählte,  wurde  sie  durch  Schleichhandel  aus  der  Moldau  ver- 
schleppt. Sie  zeigte  sich  zuerst  in  einer  armen  Familie,  von  welcher  vier 
Mitglieder  am  zweiten  oder  dritten  Krankheitstage  starben.  Die  Polizei 
schöpfte  Verdacht  auf  Pest  und  schloß  sofort  das  verseuchte  Haus  und 
dreizehn  Nachbarhäuser  und  zog  im  Umkreis  derselben  einen  Graben 
von  sechs  Fuß  Tiefe  und  drei  Fuß  Breite,  an  dessen  äußerem  Rande 
von  zehn  zu  zehn  Schritten  eine  Wache  mit  scharfgeladenem  Gewehr 
jeden  Verkehr  der  Häuser  untereinander  und  mit  der  Stadt  verhinderte. 
Inzwischen  hatten  zwei  Ärzte  die  wieder  ausgegrabenen  Leichen  be- 
sichtigt und  die  Vermutung  bestätigt;  sie  hatten  an  den  Leichen  Leisten  - 
bubonen  und  Petechien  gefunden.  Schon  nach  drei  Tagen  gab  es  in 
neun  der  abgesperrten  Häuser  mehrere  gleichartige  Erkrankungen  und 
bald  waren  auch  die  übrigen  vier  Häuser  angesteckt.  Ein  Wachtsoldat 
suchte,  vom  Hunger  getrieben,  nächtlicherweile  in  einem  der  gesperrten 
Häuser  Nahrung.  Er  erkrankte  am  folgenden  Tage  und  wurde  in  das 
Militärhospital  gebracht,  wo  man  seine  Krankheit  zu  spät  als  Pest  er- 
kannte. Das  Übel  hatte  sich  sofort  den  meisten  Kranken  der  Abteilung, 
wo  er  lag,  mitgeteilt  und  sich  durch  Krankenwärter  auch  auf  eine 
zweite  Abteilung  verbreitet.  Bis  zum  3.  Februar  1825  erkrankten  nach 
und  nach  in  dem  gesperrten  Stadtteil  49  Menschen,  im  Lazarett  34  Sol- 
daten. Von  den  83  Kranken  starben  75.  Die  äußeren  Zeichen  waren 
Bubonen,  Karfunkeln,  Flecken  und  Striemen  oder  Husten  und  Blutaus- 
wurf. Die  Krankheit  tötete  die  Ergriffenen  spätestens  am  vierten  Tage, 
einige  schon  binnen  zwölf  Stunden. 

Die  Reinigung  der  abgesperrten  Häuser  war  folgendermaßen  ge- 
schehen: Die  Räume  wurden  mit  Chlordämpfen  durchräuchert;  alles  Holz- 
werk mit  Seifenlauge  gewaschen,  Bettzeug,  Lagerstroh  und  die  gebrauch- 
ten Kleider  im  Freien  verbrannt,  die  übrigen  Sachen  gelüftet,  die  Haus- 
tiere getötet,  Die  Menschen  wurden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
waschen und  mit  neuen  Kleidern  versehen.  Die  Erkrankten  brachte 
man  in  ein  freistehendes  Haus,  das  für  beide  Geschlechter  geteilt  war, 
mit  einem  Graben  umzogen  und  mit  Wachtposten  umgeben  wurde.    Zwei 
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Ärzte  und  Wärter,  die  gegerbte  Lederkleider  trugen,  besorgten  die 
Kranken.  So  oft  einer  in  den  gesperrten  Häusern  neu  erkrankte,  wurde 
die  Reinigung  des  betreffenden  Hauses  wiederholt.  Die  Genesenen 
wurden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gewaschen  und  in  neuen  Kleidern 
in  ein  Quarantänehaus  gebracht,  wo  sie  24  bis  40  Tage  abzuwarten 
hatten  und  dann  nach  abermaliger  Reinigung  entlassen  wurden.  Die 
Toten  wurden  auf  einem  entfernten  Felde  nackt  zwischen  zwei  Lagen 
von  ungelöschtem  Kalk  begraben. 

Zum  Schutz  der  Umgebung  ließ  der  Gouverneur  die  Festung  Ismail 
sperren  und  die  Stadt,  soweit  nicht  die  Donau  herumfloß,  mit  einem 
Graben  umziehen  und  diesen  alle  dreißig  Schritt  von  einem  Militär- 
posten, im  Ganzen  von  350  Soldaten  bewachen,  die  alle  zwei  Stunden 
abgelöst  wurden.  Der  Kordon  war  an  einer  einzigen  Stelle .  durch  ein 
Rasteil  mit  sechs  Hütten  unterbrochen,  wo  Lebens-  und  Brennmittel 
aufgenommen,  Geld  und  Briefe  vorschriftsmäßig  gereinigt  wurden  und 
Leute,  die  etwa  aus  besonderen  Gründen  die  Stadt  verlassen  mußten, 
eine  Wartezeit  von  sechzehn  Tagen  zu  bestehen  hatten.  Eine  solche 
Vergünstigung  war  aber  von  vornherein  nur  unter  der  Bedingung  vor- 
ausgesehen, daß  keine  Erkrankungen  sich  außerhalb  der  gesperrten  Häuser 
ereignen  würden.  Die  innere  Ordnung  der  Stadt"  wurde  durch  vier  Be- 
zirksvorsteher und  vier  Arzte  erhalten.  Diese  mußten  täglich  zu  be- 
stimmter Stunde  alle  Häuser  ihres  Bezirks  besuchen  und  über  den  Ge- 
sundheitszustand jedes  einzelnen  Einwohners  wachen  und  berichten.  Der 
Gouverneur  der  Provinz,  der  an  der  Sperrungslinie  wohnte,  hatte  allein  das 
Recht,  sich  täglich  in  die  Stadt  zu  begeben,  um  überall  die  Oberaufsicht 
zu  führen.  Mit  diesen  Mitteln  wurde  die  Pest  auf  Tutschkoff  beschränkt 
und  bis  zum  3.  Februar  beendet.  Am  15.  März  konnte  die  Sperre  auf- 
gehoben werden.     (Lokinser,  Dükbeck.) 

1825  1825.  Vom  11.  bis  20.  Februar  erkrankten  in  der  deutschen  Kolonie 
i  o  au  jßaj^  die  an  ,jer  Grenze  zwischen  der  Moldau  und  Bessarabien,  fünf- 
undzwanzig Kilometer  nördlich  von  Tutsekoff  gelegen  ist,  in  fünfzehn 
Häusern  30  Kranke  an  Pestbeulen;  22  starben.  Man  traf  dieselben  Maß- 
regeln wie  in  Tutschkoff.  Die  fünfzehn  Häuser  wurden  gesperrt,  das 
Dorf  und  sechs  benachbarte  Ansiedlungen  mit  einem  Kordon  umzogen, 
die  Kranken  und  die  Bewohner  der  verseuchten  Häuser  in  die  benach- 
barte Ansiedlung  Packow  gebracht  und  unter  Quarantäne  gestellt,  die 
verlassenen  Häuser  in  Barth  mit  allem  Inhalt  verbrannt. 

Weitere  Ausbrüche  wurden  in  Bukarest  und  in  einigen  böhmischen 
Dörfern  begrenzt. 

In  Eriwan  in  Armenien  gab  es  eine  größere  Epidemie,  die  sich 

1826  1826  nach  Diarbekr,  Mosul,  Urfa  und  Aleppo  verbreitete  und  in  die 
Dörfer  des  Libanon,  sowie  nach  Beirut  kam  (Lacheze).    Ferner  herrschte 
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die  Pest  in  Konstantinopel,  woher  sie  über  Burgas  wieder  nach  Bukarest 
kam;  in  Arabien;   in  Alexandrien. 

Schiffe  mit  ägyptischen  Truppen ,  die  222  Tage  zuvor  von  Alexan-  Griechen- 
drien  abgefahren  waren  und  inzwischen  verschiedene  Häfen  angelaufen  ^g^S 
hatten,  sollen  im  August  die  Pest  nach  dem  Port  Morea  gebracht  haben, 
ohne  daß  sich  unter  der  Mannschaft  ein  verdächtiger  Fall  ereignet  hätte. 
Auch  in  Morea  selbst  erkrankten  nur  die  Eingeborenen  des  Hafens,  nicht 
die  Truppen  der  pesttragenden  Schiffe.  Von  Morea  kam  die  Ansteckung 
über  Griechenland,  wo  sie  bis  in  das  Jahr  1828  herrschte.  Am  meisten 
litten  die  Hafenstädte  Navarino,  Khoroni,  Modoni  und  die  Inseln  Aegina 
und  Hydra.  Es  erkrankten  im  Ganzen  1113  Griechen  und  starben  783, 
also  70  vom  Hundert.     (Grassi,  Gosse.) 

1827  wütete  die   Seuche  von   Trapezunt  bis  Konstantinopel  an  der      1827 
ganzen  Küste  des  Schwarzen  Meeres.  —  In  Erzerum  wurden  die  russi- 
schen Truppen,  die  im  Frühjahr  einzogen,  angesteckt.    Eine  Hungersnot 

in  Armenien  begünstigte  die  Ausbreitung  des  Übels  in  der  näheren  und 
weiteren  Umgebung  von  Erzerum.  Es  brach  im  Spätherbst  heftiger  aus, 
schlich  den  Winter  über  wieder  langsam  fort,  um  im  Mai  1828  eine  neue 
Epidemie  zu  verursachen.    (Tholozan.) 

Vom  Ende  des  Jahres  1827  bis  zum  April  1828  gab  es  in  Bukarest 
viele  sporadische  Pestfälle. 

1828  bis  29    großer   Beulenpestausbruch   in   Hansi   in    der   Provinz      1828 
Delhi,  südwestlich  vom  endemischen  Mahamarigebiet  (Htttcheson,  Skenner).    Y°^er_ 

Pest  in  Kleinasien,  in  Smyrna  auch  unter  den  Fremden;  in  Syrien,  Levante 
besonders  in  Tripoli.  Eine  französische  Kommission,  Pariset,  Lagasquie, 
Dumont,  Guilhou,  DArcet  und  Felix,  wurde  nach  Ägypten  zum  Studium 
der  Pest  geschickt.  Sie  fand  im  Delta  überall  das  endemische  Beulen- 
fieber, aber  keine  Pestepidemie,  ging  deshalb  nach  Tripoli,  wo  sie  einen 
frischen  Ausbruch  beobachtete.    (Pariset.) 

Der  Beginn  des  russisch-türkischen  Krieges  wurde  von  einer  neuen  Kaukasus 
Epidemie  im  Kaukasus  gefolgt.  Man  meinte,  die  Züge  der  türkischen U]828— 3T 
Soldaten  gegen  den  Kaukasus  hätten  die  Pest  eingeschleppt  und  die 
Unordnungen  in  den  Quarantänen  seien  der  Grund  für  die  weiteren 
Ausbrüche  auf  russischem  Gebiet  geworden  (CzETYRKusr).  Die  Meinung, 
als  ob  der  Kaukasus  von  1819  bis  1828  pestfrei  gewesen  wäre,  wird 
durch  die  Mitteilungen  aus  den  Jahren  1823  und  1827  genügend  wider- 
legt. Der  Gang  der  Pest  im  Kaukasus  war,  soweit  die  Kriegsbewegungen 
ihn  bestimmten  oder  von  ihm  beeinflußt  wurden,  der  folgende: 

Anfangs  1828  zogen  türkische  Truppen  von  Erzerum,  wo  im  Jahre 
zuvor  eine  schwere  Hungersnot  und  jetzt  die  Pest  herrschte,  nach  der 
Festung  Kars.     Hier  brach  bald  darauf  die  Pest  aus.     Als  nun  die  rus- 
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sisclien  Soldaten  Kars  erstürmt  hatten,  zeigte  sich  schon  nach  drei  Tagen 
bei  ihnen  die  Ansteckung,  die  im  Mai  binnen  zwanzig  Tagen  nach  amt- 
lichen Quellen  520,  nicht,  wie  Czetyrkin  angibt,  60  Soldaten  hinraffte, 
und  sich  rasch  über  das  russische  Lager  ausdehnte.  Sofort  ließ  der 
General  Paskewitsch  die  Kranken  aussondern,  die  einzelnen  Truppenteile 
auseinanderrücken  und  in  weiten  Zwischenräumen  ihre  Zelte  beziehen, 
alle  Soldaten  vom  Feldmarschall  bis  zum  letzten  Trommler  täglich  unter- 
suchen und  jeden  Krankheitsfall  melden,  die  Leute  täglich  baden,  ihre 
Sachen  in  Wasser  abspülen  und  die  Gepäckwagen,  die  Pferde  und  das 
Schlachtvieh  im  Fluß  waschen.  Die  Soldaten  durften  nichts  mit  bloßen 
Händen  anfassen,  sondern  nur  mit  eingeölten  Handschuhen.  Die  Lager- 
plätze wurden  häufig  flußaufwärts  gewechselt  und  dabei  jedesmal  alle 
Rückstände  des  Lagers  verbrannt. 

Unter  diesen  Maßnahmen  erlosch  die  Seuche  in  der  Feldarmee  wäh- 
rend des  Juni,  herrschte  aber  unter  der  Bevölkerung  und  Besatzung  von 
Kars  bis  zum  November;  auf  der  Höhe  der  Epidemie  im  August  starben 
täglich  80  Menschen.  Um  das  Jahr  1825  hatte  die  Stadt  50000  bis 
60000  Einwohner;  beim  Beginn  des  Krieges  wanderte  die  armenische 
Bevölkerung  aus.  Von  den  zurückgebliebenen  10000  oder  12000  Men- 
schen raffte  die  Pest  2600  weg.  Daneben  gab  es  nur  46  Genesungen. 
Die  Sterblichkeit  betrug  also  98,2  °/0.  Von  der  Besatzung  erkrankten 
binnen  drei  Monaten  146,  die  Hälfte  genas.  —  Heute  hat,  nebenbei  be- 
merkt, Kars  kaum  4000  oder  5000  Einwohner  (Sievees,  Asien). 

Am  17.  Juli  konnte  der  Oberbefehlshaber  die  kriegerischen  Opera- 
tionen wieder  aufnehmen.  Er  eroberte  Ardahan  und  Erzerum  und  ließ 
dann  die  chersonesischen  Grenadiere  über  Georgien  zurückkehren.  Diese 
sollen  die  Pest  nach  Gori  am  linken  Ufer  der  Kura  und  in  die  benach- 
barten Dörfer  gebracht  haben.  Die  Dörfer  wurden  verbrannt  und  ihre 
Bewohner  in  strenger  Quarantäne  gehalten. 

Trotz  der  ununterbrochenen  Wirksamkeit  des  alten  Kordons  im  Kau- 
kasus und  eines  neu  errichteten  Militärkordons  an  der  russisch-türkischen 
Grenze,  trotz  der  strengsten  vierzigtägigen  Quarantäne  für  alle  heim- 
kehrenden Truppen  und  Beisenden  im  Kaukasus  und  an  der  Grenze 
Ciskaukasiens  nahm  die  Pest  ihren  Verlauf  über  Georgien,  wo  sie  be- 
sonders im  Dezember  herrschte,  und  über  Transkaukasien,  wo  sie  sich 
in  den  beiden  folgenden  Jahren  wiederholt  in  kleineren  und  größeren 
vereinzelten  Ausbrüchen  zeigte  und  im  Jahre  1830  neben  der  Cholera 
ihre  Wut  entfaltete. 

Schon  vor  der  Ankunft  der  russischen  Truppen  hatte  sich  im  Mai 
1828  die  Pest  in  Bajaset,  das  zwanzig  Kilometer  südwestlich  vom  Ararat 
liegt,  gezeigt  und  allmählich  ausgedehnt.  Noch  zwischen  dem  15.  und 
29.  Dezember  lagen   112  Pestkranke  im  Lazarett;  dann  erlosch  das  Übel. 
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Ferner  war  sie  in  Ardalian,  fünfzig  Kilometer  nördlich  von  Kars,  auf- 
getreten. 

Im  Herbst  1828  brachten  türkische  Gefangene  die  Pest  in  die  Qua- 
rantäne von  Gumri,  bei  dem  im  Jahre  1801  gegründeten  Alexandropol, 
1547  Meter  über  dem  Meer,  65  Kilometer  nordwestlich  von  Eriwan.  Am 
25.  November  ereignete  sich  ein  Pestfall  in  Karaklissa,  nördlich  von 
Gumri,  bei  einem  Donschen  Kosaken.  Einige  kleine  Ausbrüche  ge- 
schahen in  Armenien  nahe  der  türkischen  Grenze.  Sie  wurden  jedesmal 
schnell  gedämpft. 

Ferner  zeigte  sich  die  Pest  in  zwei  kleinen  Dörfern  am  Debetfluß, 
westlich  von  der  Quarantäne  Gerger,  die  südlich  von  Karaklissa  lag. 
Sie  war  angeblich  durch  armenische  Flüchtlinge  eingeschleppt  worden 
und  zeigte  sich  bald  so  mörderisch,  daß  die  Dorfbewohner  in  die  Berge 
flohen.  —  Am  13.  Dezember  brach  eine  kleine  Epidemie  in  Kulpa,  68  Kilo- 
meter westlich  von  Eriwan,  aus;  es  starben  35  Menschen.  Am  28.  Dezem- 
ber wurde  das  Dorf  Achtarak,  nahe  bei  Eriwan  ergriffen  und  verlor  von 
13  Erkrankten  6.  Im  Dorf  Kochakelissa,  das  nördlich  vom  See  Göktscha 
im  Bezirk  Bortschai  liegt,  starben  4  an  der  Pest, 

Während  des  Jahres  1829  gab  es  nur  einzelne  Meldungen  von  Pest 
in  Kaukasien,  dafür  aber  Ausbrüche  in  Kordpersien.  Am  10.  März  brach 
das  Übel  in  der  Festung  Achalzick  nach  einem  Ausfall  der  Russen  auf 
die  türkischen  Belagerer  aus. 

Am  23.  Juli  1830  begann  eine  Epidemie  im  Dorfe  Eimalu,  Südwest-     Nord- 
lich von  Eriwan;  schon  am  5.  August  war  sie  in  fast  allen  Dörfern  des    Persien 
Kaukasus,  am  27.  September  in  Schirwan  in  Persien  nahe  der  Kordgrenze 
gegen  Turkestan,  in  Kekke  bei  den  Turkmenen,  in  Kizliar  am  Terek  in 
Ciskaukasien.      Das  war  dieselbe  Zeit,    als   die  Cholera   in  Baku,   Kuba, 
Schirwan  und  am  Talysch  wütete.     Nun  überzog  die  Pest  mit  einer  un- 
begreiflichen Schnelligkeit  ganz  Mesopotamien  bis  Bagdad.     Sie  erschien     Meso- 
in  Kirmandschah,  Hamadan,  Kurdistan,  Masenderan,  Asterabad,  Beseht  po  amie11 
und  entvölkerte  ganze  Städte  und  Dörfer.    Es  machte  den  Eindruck,  als 
ob  überall   zugleich  Pestexplosionen   stattgefunden   hätten.      In  Bagdad   Bagdad 
war  sie   am  31.  März.     Die  Einwohner  sperrten  sich  in  ihren  Häusern 
ab.    Aber  die  Katzen,  welche  von  Dach  zu  Dach  verkehrten,  verbreiteten 
die    Seuche,    die   zwischen   dem    16.  und  21.  April    Tag  für  Tag  gegen 
2000  Opfer  forcierte  und  im  Ganzen  bis  zum  26.  Mai  über  100000  weg- 
raffte.    Im  Armenquartier  starben  von  130  Häusern  103  ganz  aus;  hun- 
derte von  Säuglingen  lagen  hungernd  auf  der  Straße.     Auch  das  Serail 
wurde  ergriffen  und  verlor  400  Insassen.    Eine  Kaufmannskarawane  von 
2000  Mann  verlor  die  Hälfte  ihrer  Glieder.     Nach  dem  26.  Mai  gab  es 
trotz    fortdauernder   Überschwemmungen    und    Hungersnot    in    Bagdad 
keinen  Pestfall  mehr.    (Tholozan,  Karl  Ritter,  Czetyrkek,  Dörbeck.) 


Ebenso  plötzlich  erlosch  in  ganz  Kaukasien  die  Pest.  Sie  war  mit 
der  Cholera  im  Oktober  verschwunden. 

Ende  des  Jahres  begann  eine  neue  Epidemie  in  Mesopotamien,  die 
bis  1834  dauerte  (siehe  weiter  unten  beim  Jahre  1830).  In  Armenien 
und  Anatolien  nahm  die  Pest  im  anderen  Jahre  ihren  Fortgang  (ver- 
gleiche 1831).  — 

Pest  in  der  Walachei  und  Türkei  1828  bis  1830. 

Im  Mai  des  Jahres  1828  besetzten  die  Russen  Braila  und  Bukarest. 
Bukarest  Hier  hatte  seit  1826  die  Pest  geherrscht.  Sofort  ging  die  Ansteckung 
von  der  Bevölkerung  auf  die  russischen  Truppen  über.  Zwar  leugneten 
die  einheimischen  Arzte  die  Pest  und  erklärten  die  Seuche  für  eine  ge- 
wöhnliche endemische  Krankheit.  Aber  die  Russen  ließen  sich  nicht 
täuschen,  sondern  richteten  in  Bukarest  eine  Pestkommission  ein.  Diese 
teilte  die  Stadt  in  mehrere  Teile,  Keß  die  Häuser  regelmäßig  von  einem 
Arzt  und  Polizeibeamten  besuchen  und  jeden  Erkrankungs-  und  Sterbe- 
fall anzeigen.  Die  Pestkranken  wurden  in  ein  Lazarett  vor  der  Stadt 
gebracht;  verseuchte  Häuser  mit  Chlor  geräuchert,  auf  den  Höfen  trocke- 
ner Mist  verbrannt;  herrenlose  Hunde  und  Katzen  wurden  getötet.  Die 
Truppen  verlegte  man  auf  die  umliegenden  Dörfer;  als  aber  auch  hier 
die  Bubonen  ausbrachen,  ließ  man  den  ganzen  Bezirk  sperren  und  eine 
doppelte  Schutzlinie  für  Rußland  längs  dem  Pruth,  dem  Dnjestr  und  dem 
unteren  Donaulauf  mit  einundzwanzigtägiger  Quarantäne  errichten. 

Im  Frühsommer  ließ  das  Sterben  unter  den  Eingeborenen  und  den 
Truppen  nach.  So  konnten  im  Juli  die  russischen  Truppen  nach  über- 
standener  Quarantäne  bei  Hirsowa  über  die  Donau  nach  Bulgarien  ziehen, 
wo  keine  Pest  war,  wo  sie  aber  von  Ruhr  und  Wechselfieber  empfangen 
wurden. 

Im  August  gab  es  in  Bukarest  einen  neuen  Ausbruch,  besonders 
unter  den  Truppen  des  Militärhospitals.  Dieses  wurde  nach  Dudetschi 
entleert;  die  Hospitalräume  gereinigt.  Bald  waren  dreißig  oder  vierzig 
Dörfer  um  Bukarest  verseucht.  Alle  Maßnahmen  und  Anstrengungen 
der  Ärzte  Schlegel  und  Cholodowitsch  blieben  vergeblich.  Die  durch- 
ziehenden Truppen  wurden  immer  wieder  angesteckt  und  nahmen  die 
Pest  mit  sich. 
Vama  Auch  in  Varna  am  Schwarzen  Meere  hatte  sich  das  Übel  zur  ver- 

heerenden Epidemie  ausgebreitet.  Der  Militärarzt  Ikonnikoff,  der  am 
22.  Juni  dort  ankam,  hörte,  daß  bereits  dreizehn  der  besten  Arzte  und 
dreißig  Feldschere  gestorben  seien;  er  fand  hunderte  von  unglücklichen 
Kriegern  in  Verzweiflung  hilflos  dahinsterben;  denn  alle  alten  Diener 
und  Gehilfen  in   den  Lazaretten  waren   weggerafft  und   die  neuen  An- 


Ausbrüche  aus  G-arhwal,  Armenien,  Assir,  Uganda  von  1812 — 1845.  301 

kömmlinge  fielen  täglich  als  Opfer.  Die  wenigen  Genesenen  wankten 
wie  Geister  in  den  Krankensälen  umher;  unter  ihnen  krümmten  sich  die 
Sterbenden  am  Boden.  Ikonnikoff  ließ  alle  Einwohner  von  Varna  zur 
Stadt  hinaus  auf  die  umhegenden  Hügel  bringen,  dort  in  sechs  Kolonien 
absondern  und  von  Soldaten  bewachen,  "Während  sie  daselbst  ihre  Qua- 
rantäne durchmachten,  wurden  die  Häuser  und  alle  Sachen  wie  in  den 
Jahren  1796  und  1813  gereinigt.     Das  half  endlich. 

Bis  zum  Oktober  waren  im  russischen  Heer  von  den  Militärärzten 
so  viele  gestorben,  daß  ihre  Stellen  mit  jungen  Ausländern,  die  eben  von 
den  Universitäten  kamen,  besetzt  werden  mußten.  Das  Generalkommando 
beschuldigte  die  Pestkommission  und  die  Ärzte  in  Bukarest  der  Saum- 
seligkeit und  löste  im  Januar  1829  die  Kommission  auf,  um  aus  Gene- 
rälen und  Obersten  ein  Oberpestkomitee  zu  bilden,  welches  neue  Vor- 
schriften für  die  Besorgung  der  Hospitäler  und  Lazarette  gab.  Auch 
drohte  es  den  Oberärzten  und  Verwaltern  mit  dem  Kriegsgericht,  wenn 
sich  in  den  Spitälern  die  Pest  weiterhin  zeigen  würde.  Diese  nahm 
ihren  Portgang. 

Sie  verheerte  die  Winterquartiere  in  der  Moldau,  Jassy  und  Fok-  Moldau 
schany,  und  überschritt  sogar  die  Schutzlinie  am  Pruth,  um  in  Bessara- 
bien  einzudringen.  Da  erklärte  das  militärische  Pestkomitee  in  Jassy, 
das  Übel  sei  vielleicht  nicht  einmal  die  Pest.  Es  schloß  den  Arzt  Ikonni- 
koff, der  überall  mit  Eifer  dem  Übel  entgegengetreten  war,  ohne  freilich 
allzuviel  ausrichten  zu  können,  von  den  Beratungen  des  Komitees  aus 
und  nahm  den  Vorschlag  eines  Bojaren  an,  die  Kranken  mit  Wein, 
Kaviar  und  Zwiebeln  zu  behandeln.  An  Stelle  des  Doktor  Ikonnikoff, 
der  bald  darauf  selbst  an  der  Pest  starb,  setzte  es  einen  anderen  Arzt, 
den  Doktor  Geßling,  der  sich  bereit  finden  ließ,  des  Bojaren  „Ansichten 
über  die  Pest  und  ihre  Vertilgung'-  gut  zu  heißen  und  dessen  gedruckte 
Abhandlung  unter  den  Militärärzten  zu  verteilen.  Ein  anderes  Mit- 
glied des  Komitees,  ein  Moldauer  Edelmann,  empfahl,  sofort  bei  Be- 
ginn der  Erkrankung  40  bis  100  Drachmen  frisch  ausgepreßten  Saft 
aus  Pferdemist  oder,  wo  dieser  nicht  zu  haben  wäre,  ebensoviel  Baumöl 
darzureichen.  Ein  Dritter  erklärte  die  Bubonen  teils  für  venerische, 
teils  für  die  Polge  der  harten  Arbeit  im  feuchten  Winter  bei  schlechter 
Nahrung. 

Ob  die  Grenzen  des  Pestübels  immer  genau  erkannt  wurden,  ist 
fraglich.  Der  Arzt  Seidlitz  schrieb  später,  daß  man  in  Jassy  nur  von 
Pest  sprach,  während  Wechselfieber  und  Ruhren  fünfmal  mehr  Menschen 
aufrieben. 

Inzwischen  ließ  che  Epidemie  nach.  Im  Februar  erschien  sie  völhg 
erloschen.  Auch  die  übrigen  Krankheiten,  die  neben  der  Pest  im  russi- 
schen Heere  geherrscht  und  mit  der  Pest  zusammen  vom  Mai  1828  bis 
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zum  Februar  1829  fast  die  ganze  Armee,  nämlich  von  150000  Mann 
134882,  in  die  Spitäler  gebracht  hatten,  ruhten  jetzt. 

Eine  neue  Verwirrung  kam  in  die  Pestangelegenheit  des  russischen 
Heeres,  als  im  Februar  der  Doktor  Witt,  der  nie  einen  Pestfall  gesehen 
hatte,  zum  Generalstabsarzt  im  Hauptquartier  zu  Jassy  ernannt  wurde. 
Er  forderte  von  den  Militärärzten  Gutachten  über  die  Natur  der  ver- 
glimmenden Seuche  ein  und  schloß  sich  dann  der  Minderheit  an,  die  den 
Namen  Pest  verwarf,  ohne  das  Übel  genauer  bezeichnen  zu  können.  Witt 
versuchte  darum  eine  Erklärung  aus  eigenen  Mitteln.  Er  leitete  das  Fieber 
aus  den  verderblichen  endemischen  Sumpfmiasmen,  aus  der  mangelhaften 
Lebensweise  der  Soldaten  und  dem  schlechten  Trinkwasser  ab,  wozu 
Skorbut,  Ruhr  und  Syphilis  sich  geselle.  Er  machte  aus  dem  Übel  eine 
neue  besondere  Krankheit,  die  walachische  Seuche,  und  gab  ihm  den 
systematischen  Namen  eines  Typhus  australis  erethistico-lymphaticus  mit 
den  Unterabteilungen  des  Typhus  australis  bubonicus  et  anthracodes,  Febris 
castrensis  petechizans  und  Typhus  epidemicus  encephcdicus.  Die  Kontagio- 
sität  sei  nicht  so  hoch  anzuschlagen,  wie  es  von  allen  anderen  Ärzten 
geschähe.  Sperrmaßregeln  seien  überflüssig.  Man  müsse  die  Truppen  in 
gesündere  Gegenden  bringen,  man  müsse  ihnen  das  Schlafen  auf  dem 
Erdboden  und  in  Erdhütten  verbieten ;  man  müsse  sie  häufig  baden  lassen, 
ihre  Sachen  mit  Schwefel  und  Schießpulver  räuchern,  ihr  Trinkwasser 
mit  Essig  versetzen. 
Walachei  Währenddem  kam  der  Frühling  1829  und  mit  ihm  beginnt  ein  neues 

epidemisches  Wüten  der  Pest,  besonders  am  rechten  Donauufer.  Schon 
im  März  zeigten  sich  die  ersten  Fälle  in  Braila,  dann  wurden  auch  die 
Städte  Galaz,  Fokschany,  Matschin,  Hirsowa,  Tschernowoda,  Kalaraschi, 
Babadaga,  Küstendschi,  Mangalia,  Pazardschik  und  mehrere  hundert  kleine 
Ortschaften  ergriffen. 

Zur  gleichen  Zeit  zeigte  sich  die  Pest  auf  einigen  russischen  Schiffen 
Kertsch  im  Schwarzen  Meer,  und  auch  in  der  Quarantäne  von  Kertsch  gab  es  ein- 
zelne Pestkranke.  Die  russische  Regierung  erließ  das  Verbot,  kein  Schiff 
dürfe  durch  die  Straße  von  Kertsch  in  das  Asowsche  Meer  ohne  Reini- 
gung gehen.  Im  Mai  und  Juni  starben  auf  zwei  Schiffen  im  Hafen  von 
Odessa  Odessa  mehrere  Matrosen  an  der  Pest.  Im  Juli  begann  die  Ansteckung 
in  einer  Vorstadt  von  Odessa  sich  auszubreiten,  kam  in  die  Stadt  selbst 
und  auf  einige  umhegende  Dörfer  und  nahm  bis  Ende  des  Jahres  von 
288  Kranken  219  weg. 

Wiewohl  Landkordon  und  Seequarantäne  in  stetiger  Tätigkeit  blieben, 

um  die  russischen  Gebiete  vor  dem  Weiterdringen  der  Pest  zu  schützen 

Bess-     kam  das  Übel  bereits  im  Juni  nach  Bessarabien,  wie  man  sagt,   durch 

arabien   Leirte>  die  an  der  Grenze  nur  eine  viertägige  Quarantäne  gehalten  hatten; 

bald  waren  gegen  zwanzig  Ortschaften  verseucht,  darunter  Jassy,  Kischi- 
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new,  Bjeltzy.  Ln  Oktober  erreichte  die  Ansteckung  den  nördlichsten 
Punkt  im  Dorf  Nowoselica  am  Pruth,  drei  Meilen  von  Tschernowitz  auf 
der  Grenze  von  Bessarabien  und  der  Bukowina.  Das  Dorf  wird  von 
einem  Bach  durchflössen,  welcher  die  östliche  zu  Rußland  gehörige  Hälfte 
von  der  westüchen  österreichischen  trennt.  Auf  der  Hauptstraße  standen 
die  Militärposten,  auf  österreichischem  Gebiet  lag  die  Kontumazanstalt 
Bojan.  Im  russischen  Teil  brach  die  Pest  in  einem  Hanse  aus,  worin 
ein  Zollbeamter  wohnte,  der  vordem  beim  Grenzkordon  an  der  Donau 
gedient  und  von  dort  mehrere  verpestete  Sachen  mitgebracht  hatte.  Es 
erkrankten  im  Oktober  sechs  Personen,  wovon  fünf  starben.  Den  öster- 
reichischen Kordon  überschritt  die  Pest  nicht.  Sie  erlosch  in  ganz  Bess- 
arabien im  Dezember,  nachdem  sie  87  Ortschaften  befallen  und  4612 
Menschen  getötet  hatte. 

In  der  Moldau,  in  der  AValachei  und  in  Bulgarien  hatte  sie  in- 
zwischen weit  schlimmer  gewütet.  Bereits  im  Juni  zählte  man  in  Bra'ila 
1200  Kranke  und  774  Leichen.  Am  meisten  hatten  die  Küstenstädte 
Küstendschi,  Mangalia,  Bargas,  Varna  gelitten.  Im  Militärhospital  von 
Küsten dschi,  das  der  Doktor  Tsckernokajeff  besorgte,  wurden  vom  1.  Mai 
1829  bis  zum  1.  April  des  folgenden  Jahres  1727  Pestkranke  verpflegt, 
von  denen  1342,  also  780/0)  starben. 

Den  Russen  war  am  widerwärtigsten  der  Ausbruch-  in  Varna,  weil 
hier  die  Vorräte  für  die  ganze  Armee  lagen.  Sie  ließen  die  Stadt  völlig 
räumen  und  dann  schließen.  Die  Gesunden  brachten  sie  im  Felde  und 
im  Walde  unter,  die  Kranken  in  Zelten  am  Meer.  Im  Juni  und  Juli 
wurde  das  Sterben  so  groß,  daß  man  die  Leichen  klafterweise  wie  Holz 
aufstapelte  und  zu  den  Begräbnisplätzen  fuhr.  Im  August  ließ  die  Seuche 
rasch  nach  und  erlosch  im  September,  nachdem  sie  5170  Menschen  krank 
gemacht  und  3932  getötet  hatte,  ungerechnet  339  verdächtige  Bälle  mit 
27  Toten.  Von  den  41  Ärzten  in  Varna  waren  28  erkrankt  und  20  ge- 
storben; von  7  Hospitalapothekern  lebten  nur  noch  3.  An  anderen  klei- 
neren Orten  war  die  Wut  der  Seuche  so  groß  gewesen,  daß  überhaupt 
niemand,  kein  Einwohner,  kein  Arzt,  kein  Beamter  übrigblieb,  um  von 
dem  Geschehenen  zu  berichten.  AVeit  geringer  als  in  den  Festungen  und 
Städten  waren  die  Verluste  unter  den  im  Marsch  befindlichen  russischen 
Truppen. 

Anfangs  August  kamen  Nachrichten  vom  Ausbrechen  der  Pest  in 
Silistria,  bald  darauf  gleiche  aus  Odessa  und  von  der  Krim. 

Um  dieselbe  Zeit  gelangte  die  Hauptarmee  der  Russen  aus  der 
Walachei  über  den  Balkan  nach  Adrianopel,  ohne  daß  neue  Pesterkran- 
kungen unter  ihr  vorkamen.  Dagegen  zeigten  sich  unter  den  nach- 
rückenden Ersatztruppen  in  Ostrumehen  während  des  August  verdäch- 
tige Fälle.     Sie  wurden  sofort    ausgesondert.     Nach  der  Einnahme  von 
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Adria-  Adrianopel  wüteten  Rühren  und  Wechselfieber  so  stark  unter  den  Sol- 
nopel  daten,  daß  5000  von  ihnen  in  die  Lazarette  kamen.  Aber  erst  im  Ok- 
tober zeigten  sich  unter  ihnen  wieder  vereinzelte  Pestfälle.  Wiewohl  alle 
Mittel,  den  Ausbruch  zu  beschränken  ins  Werk  gesetzt  wurden,  steigerte 
sich  die  Zahl  der  Erkrankungen  von  Tag  zu  Tag. 

Als  im  Herbst  1829  nach  dem  Frieden  von  Adrianopel  die  sieg- 
reichen Russen  anfingen,  die  Türkei  zu  räumen  und  über  Bulgarien  nach 
Bessarabien  zurückzukehren,  schien  es  den  Österreichern,  als  ob  ihrem 
Lande  Pestgefahr  drohe.  Sie  verlängerten  ihren  beständigen  Militär- 
kordon  in  der  Bukowina  nordwärts  der  galizischen  Grenze  entlang  bis 
nach  Polen  mit  Kontumazen  in  Brody  und  Hussyatin.  Rußland  ver- 
stärkte sofort  mit  dem  Vorgeben,  sich  wider  die  Pest  zu  schützen,  im 
November  seine  Doppelquarantäne  am  Pruth  und  Dnjestr  und  machte 
noch  eine  südliche  Sperre  über  Balta,  um  die  Gouvernements  Kiew  und 
Podolien  von  dem  verseuchten  Odessa  zu  scheiden.  An  dem  Dnjestr  ließ 
es  seine  Truppen  eine  Probezeit  von  sechs  Wochen  halten.  Dieser  Maß- 
regel und  der  Bekämpfung  der  Pest  in  den  Donaufürstentümern  durch 
gründliche  Reinigung  und  teilweise  Verbrennung  der  Dörfer  hat  man 
die  Beschränkung  der  Seuche  auf  die  Grenzgebiete  und  ihr  Erlöschen 
im  Frühjahr  1830  in  der  Türkei  zuschreiben  wollen. 

In  der  Tat  ließ  im  Januar  1830  die  Pest  in  Adrianopel  nach;  im 
März  war  sie  erloschen.  Dafür  begann  sie  aufs  neue  unter  der  türkischen 
Bevölkerung  in  Rumelien  und  Bulgarien  zu  herrschen  und  bald  auch 
wieder  unter  den  russischen  Trappen  auf  beiden  Seiten  des  Balkan  zu 
wüten.  Da  aber  der  Friedensschluß  die  Zurückziehung  des  Heeres  nach 
Rußland  erforderte,  so  fing  man  nun  an,  die  ganze  Armee  auf  türkischem 
Gebiet  zu  desinfizieren,  sie  einer  zweiundvierzigtägigen  Quarantäne  zu 
unterwerfen  und  die  Kranken  aus  den  Militärhospitälern  der  Donau- 
fürstentümer und  der  Balkanländer  zu  sammeln.  Im  Ganzen  brachte 
man  3864  Kranke  zusammen,  darunter  600  Pestkranke.  Die  letzteren 
mußten  ihre  Genesung  und  eine  achtundzwanzigtägige  Quarantäne  in 
Bulgarien  abwarten,  die  anderen  wurden  auf  Schiffen  nach  Ovidiopolis 
gebracht.  Das  gesunde  Heer  marschierte  auf  dem  Landweg  zurück.  Es 
wurde  bei  Satanowo  links  von  der  Donau  zwischen  Reni  und  Ismail  ge- 
reinigt, nachdem  23  Soldaten,  bei  denen  fieberlose  Geschwülste  in  den 
Weichen  und  Achseln  sich  fanden,  aiisgeschaltet  und  in  Kontumaz  ge- 
gebracht worden  waren.  Am  Pruth  bei  Reni  machte  das  Heer  die  erste, 
am  Dnjestr  bei  Tiraspol  die  zweite  Qurantäne  durch.  Dann  wurden  dir 
Soldaten  nach  Hause  entlassen. 

In  der  Walachei,  Moldau  und  Bessarabien  setzten  die  Hospodaren 
das  Reinigungswerk  fort.  Alle  Einwohner  mußten  in  den  Kirchen 
schwören,    daß    sie   keine   Kranken    und  Sachen    verheimlichen   würden; 
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dann  wurden  die  Städte  und  Dörfer  gereinigt,  die  Grenze  der  Walachei 
gegen  Bulgarien  durch  eine  Sperrlinie  geschützt  und  ebenso  Bessarabien 
am  Pruth  gegen  die  Moldau  gesperrt. 

(Petersen,   Seidlitz,  Tscheenobajeff,  Tschetyekin,  Wagneb,  "Witt, 
Loeinseb,  Heckee,  Döebeck.) 

Behn  Herrschen  der  Pest  in  Bukarest  während  des  Jahres  1828  er- Kronstadt 
fuhi-  auch  Kronstadt  in  Siebenbürgen  ihre  Heimsuchung.  In  den  ersten 
Oktobertagen  war  ein  Mann  namens  Andreas  Gereb  mit  seiner  Frau 
und  einem  zehnjährigen  Stiefsohn  aus  Bukarest  über  den  Tömöspaß 
nach  Kronstadt  gekommen,  um  liier  Verwandte  zu  besuchen.  Er  war 
aus  Marosch-Vasarhely  gebürtig,  hatte  in  der  Walachei  Pelze  und  Kleider 
von  einem  reichen  Manne,  der  an  der  Pest  verschieden  war,  geerbt,  die 
Erbschaft  in  einer  Kiste  abgeholt  und  sie  an  der  Grenze  in  der  Kon- 
tumazanstalt von  Tömös  der  Reinigung  entzogen.  Nachdem  die  Leute 
ein  paar  Tage  in  Kronstadt  verweilt  waren,  zogen  sie  weiter  nach  Ma- 
rosch-Vasarhely. Schon  in  Rothbach,  einem  Dorf  drei  Stunden  von 
Kronstadt,  blieb  die  Frau  krank  hegen  und  starb  am  17.  Oktober.  Vater 
und  Sohn  brachten  die  Leiche  nach  Kronstadt.  Der  Wundarzt,  dem  die 
Leichenschau  oblag,  bemerkte  einige  Petechien  an  der  Leiche,  trug  aber 
kein  Bedenken,  die  Beerdigung  zu  gestatten.  Die  Leiche  wurde  in  der 
Totenkammer  des  Friedhofs,  die  an  ein.  Siechenhaus  stieß,  untergebracht 
und  von  einigen  Weibern  des  Siechenhauses  gewaschen  und  eingesargt. 
Die  Weiber  erhielten  vom  Witwer  zum  Lohn  zwei  Kleider  und  Pelze. 
Gereb  Heß  den  Knaben  in  der  Familie  des  Totengräbers  Engaddi 
zurück.  Er  selbst  reiste  weiter  nach  Marosch-Vasarhely.  Die  Kinder  des 
Engaddi  spielten  auf  einer  Decke,  die  der  Verstorbenen  angehört  hatte. 
Am  29.  Oktober  erkrankte  die  zehnjährige  Tochter  Anna;  am  30.  der 
neunjährige  Sohn  Joseph;  beide  starben  am  1.  November  ohne  äußere 
Zeichen  der  Pest.  An  diesem  Tage  erkrankte  der  Vater,  der  sich  nach 
ein  paar  Tagen  wieder  erholte,  aber  am  20.  November  in  einem  neuen 
Anfall  derselben  Krankheit  starb.  Am  3.  November  erkrankte  der  sechs- 
jährige Sohn  Ferdinand  und  starb  am  6.  November.  An  seiner  Leiche 
fand  man  in  der  linken  Lendengegend,  an  Brust  und  Schulter  schwarze 
Brandflecke.  Weiterhin  erkrankten  und  starben  eine  der  Leichenfrauen, 
ein  Dienstmädchen  und  ein  Lehrjunge  des  Nachbarhauses  unter  unzwei- 
felhaften Pestzeichen.  Darum  wurden  in  der  zweiten  Novemberwoehe  die 
verseuchten  Häuser  gesperrt  und,  da  sich  weiterhin  in  der  Stadt  ver- 
dächtige Fälle  zeigten,  wurde  am  1.  Dezember  ganz  Kronstadt  gesperrt. 
Da  sich  indessen  während  der  nächsten  dreißig  Tage  keine  weiteren  An- 
steckungen zeigten,  wurde  die  Sperre  am  1.  Januar  wieder  aufgehoben. 
Im  Ganzen  waren  27  Menschen  erkrankt  und  18  gestorben.    (Loeinsee.) 

Sticker.  Abhandinngen  I.    Geschichte  der  Pest.  ^ 
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1829  Für  das  Jahr  1829  wird  von  der  französischen  Kommission  das  Frei- 
CT*ka'  bleiben  Ägyptens  von  der  Pest  trotz  einer  großen  Nilnut  hervorgehoben 

(Pakiset).  Sie  will  damit  die  Meinung  der  Eingeborenen  Ägyptens  wider- 
legen, welche  nach  jeder  außergewöhnlichen  Nilschwelle  eine  Pest  von 
Oberägypten  her  erwartete.  Immeririn  gibt  es  eine  klare,  wenn  auch 
kurze  Notiz  vom  Jahre  1830,  daß  die  Pest  in  Kakuada  in  Zentralafrika 
damals  endemisch  herrschte  und  dort  im  Jahre  1829  zugleich  mit  den 
Pocken  ausbrach  und  ganze  Negerstämme  vertilgte.  (Ttttschek.)  Nach 
Ägypten  kam  sie  1833. 
Persien  Im  selben  Jahre  gab  es  einen  Pestausbruch  in  Maragha  am  Urumia- 

see  in  Nordwestpersien  (Tholozan);  derselbe  breitete  sich,  wie  bereits 
oben  erwähnt  ist,  weiter  aus,  ergriff  im  folgenden  Jahre  Täbriz,  weiter- 
hin die  Stadt  Rescht  am  Kaspischen  Meer  und  die  ganze  Provinz  Gilan 
bis  in  die  kleinsten  Dörfer.  Im  Jahre  1831  war  fast  ganz  Persien  ver- 
seucht. Die  Pest  herrschte  in  Kurdistan,  Gilan,  Mazenderan,  Teheran, 
Korassan,  Ardilan,  Hamadan,  Kirmanschah,  Schiras,  Buschir. 

1830  1830  brach  die  Pest  in  Irak  Arabi  in  Mesopotamien   aus  und  raffte 
^es°"    hier   in  vier  Jahren   ein  Drittel  der  Bevölkerung  weg;.     Im  Jahre   1831 

potamien  .  .  . 

starben  in  Bagdad  allein  von  150  000  Einwohnern  60  000.  Teuerung  er- 
höhte das  Elend  und  Überschwemmung  brachte  es  auf  den  höchsten 
Grad.  Anfangs  starben  besonders  die  Juden;  später  tötete  das  Übel  ohne 
Wahl.  Alle  Schrecken  der  Plünderung  und  Zuchtlosigkeit  begleiteten 
die  Seuche.  Im  Paschalik  starben  ganze  Dörfer  aus.  (Colvill,  Prunee, 
Tholozan.)  Vergleiche  die  Vorgänge  in  dem  Jahre  1828. 
Arabien  Zugleich  trat   in  dem  Bezirk  Beni-Scheir  in  Arabien  das  Tffun,  die 

Beulenkrankheit,  wieder  auf,  um  von  jetzt  ab  sich  alle  zwei  oder  drei 
Jahre  zur  verheerenden  Epidemie  zu  erheben.  Die  Krankheit  äußerte, 
sich  zuerst  mit  Übelkeit,  Schüttelfrost,  Kopfschmerzen;  manchmal  stellte 
sich  brennender  Durst  ein.  Dann  klagten  die  Kranken  über  Appetit- 
losigkeit und  litten  an  Durchfällen  und  Ohnmächten.  Bei  Vielen  er- 
schienen unter  Schmerzen  in  den  Leisten,  Achseln  oder  am  Halse  Beiden; 
bei  Einigen  zeigten  sich  rote  oder  schwarze  Flecken  auf  der  Haut.  Die 
Kranken  gingen  unter  Schlafsucht,  Irrereden  und  Bewußtlosigkeit  in  we- 
nigen Tagen  zugrunde,  (von  Kbemee.)  Ob  zwei  Jahre  später  von  Beni- 
Scheir,  oder  wie  Petjnee  meint,  von  Persien  her  die  Pest  nach  Yambo, 
Dschedda  und  Mekka  kam,  ist  ungewiß. 

1831  1831.  In  Ägypten  hatte  es  seit  dem  Jahre  1824  keine  Epidemie 
mehr  gegeben.  Nur  vereinzelte  Pestfälle  waren  in  längeren  Zwischen- 
räumen in  den  ägyptischen  Häfen  gesehen  worden  an  Bord  anlaufender 
Schiffe,  die  aus  dem  Schwarzen  Meer,  von  Konstantinopel,  Trapezunt 
oder  Samsun,  oder  von  den  Inseln  des  griechischen  Archipels  oder  von 
der  syrischen  Küste  gekommen  waren.     Die  Kranken  waren  jedesmal  in 
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den  Lazaretten  von  Alexandrien  und  Damiette  aufgenommen  und  in 
Quarantäne  gehalten  worden,  ohne  daß  sich  die  Ansteckung  verbreitete. 
So  brachte  auch  am  31.  November  1831  eine  türkische  Brigg  unter  dem 
Kapitän  Hussein  zwei  Pestkranke  in  den  Hafen  von  Alexandrien;  sie  war  Alexan- 
von  Konstantinopel  mit  92  Fahrgästen  abgefahren  und  hatte  unterwegs  dnen 
drei  davon  an  der  Pest  verloren;  die  beiden  mitgebrachten  starben  im 
Hafen.  Da  die  Mittel  zm*  Reinigung  des  Schiffes  fehlten,  stach  der  Ka- 
pitän wieder  in   See    und   fuhr  nach  Beirut.     Hier  brach  die  Pest    aus.    Beirut 

(BtTLAKD.) 

Im  selben  Jahre  gab  es  kleine  Pestepidemien  in  Smyrna,  auf  Cypern.  Cypem 
In  Anatolien  und  Armenien  dauerte  die  heftige  Epidemie  an,  die  bis  zum  Armenien 
Jahre  1839  immer  neue  Verheerungen  machte. 

Ausbruch  in  Tripolis  (Pettneb).  Tripolis 

1832.  Auch  für  dieses  Jahr  werden  im  Archiv  der  Sanitätskom-  1832 
mission  der  Generalkonsuln  zu  Alexandrien  ein  paar  eingeschleppte 
Pestfälle  ohne  Folgen  verzeichnet.  Ein  österreichisches  Schiff,  das  am 
28.  September  aus  Konstantinopel  nach  Alexandrien  kam,  hatte  auf  der 
Fahrt  von  18  Personen  eine  an  der  Pest  verloren  und  brachte  sechs 
Kranke  mit  in  den  Hafen,  wo  vier  starben.  Das  Schiff  machte  mit  den 
13  Überlebenden  die  Hafenquarantäne  durch.  (Btoaed.)  Im  Nildelta 
wurde  in  diesem  wie  in  dem  folgenden  Jahre  die  milde  endemische  Pest 
beobachtet  (Lagasqueb). 

In  Bagdad  raffte  die  Pest  binnen  sechs  Wochen  an  100  000  Men- 
schen, zwei  Drittel  der  Bevölkerung,  hin.     (Anxaees  de  la  foi  tome  V.) 

1833  Pest  in  den  Städten  Trapezunt,  Samsun,  Brussa  an  der  Nord- 
küste von  Kleinasien. 

Pest  in  Indien  vom  Jahre  1833  bis  1837. 

Im  selben  Jahre  brach  in  Garhwal  die  Mahamariseucke  aus.  Zuerst 
trat  sie  in  Budhan  und  in  Nepur  auf.  Nachdem  sie  diese  Bezirke  fast 
entvölkert  hatte,  nahm  sie  ihren  Weg  längs  den  Ufern  des  Piridah  oder 
Pindar  und  zog  in  Kamaon  bis  zu  den  Quellen  des  Ramganga.  Überall 
ging  dem  Ausbruch  unter  den  Menschen  ein  großes  Rattensterben  vor- 
auf. Überall  herrschte  während  der  kalten  Jahreszeit  die  Lungenpest, 
die  mit  den  wärmeren  Tagen  in  die  Bubonen-  und  Karfunkelkrankheit 
überging.  Die  Befallenen  fühlten  plötzlich  Fieberhitze,  großen  Durst 
und  hatten  Verlangen  nach  Bitterem.  Manche  bekamen  vorher  oder 
nachher  Durchfälle.  Zu  Anfang  oder  zu  Beginn  der  Krankheit,  die  zwei 
bis  vier  Tage  dauerte,  erschienen  die  Bubonen  unter  dem  Arm  oder  in 
der  Leiste.  Karfunkel  waren  seltener.  Manche  Kranke  hatten  schreck- 
hafte Vorstellungen  und  wurden  von  einem  Wandertrieb  befallen.     Die 
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Inkubationszeit  dauerte,  soweit  sie  sich  bei  Leuten,  die  voreilig  nach  ver- 
seuchten Orten  zurückkehrten  oder  sich  nur  flüchtig  an  Pestorten  auf- 
gehalten hatten,  feststellen  ließ,  ein  bis  fünf  Tage.  In  Garhwal  starben 
von  1834  bis  1837  nach  amtlicher  Zählung  633  Pestkranke. 

1835  kam  die  Seuche  südwärts  von  Kumaon  nach  Bareili  in  Rohil- 
cand  und  verbreitete  sich  in  die  Umgebung.  Ende  Juni  1836  war  sie 
in  dem  kleinen  Dorfe  Taiwali,  das  fünfzehn  englische  Meilen  südöstlich 
von  Pali  in  der  Provinz  Mairwara  liegt.  Im  Juli  war  sie  in  Pali  selbst, 
dem  Knotenpunkt  und  Stapelplatz  für  den  Handel  zwischen  der  West- 
küste und  den  Nordwestprovinzen.  Die  Erstergriffenen  in  Pali  gehörten 
der  Kaste  der  Tschippis  an,  welche  die  Wolle  von  der  Küste  und  aus 
Gudscherat  bedrucken.  665  von  ihnen  starben.  Dann  wurden  die  Brah- 
minen  und  die  Mahadschans  ergriffen;  schließlich  alle  anderen  Kasten. 
Die  Mahadschans  haben  die  großen  Kornlager,  worin  es  immer  viele 
Ratten  gibt.  Von  12  000  Eingeborenen  flohen  8000  in  die  nächsten 
Dörfer.  Viele  starben  unterwegs.  In  keinem  der  Dörfer  und  Hütten, 
wohin  die  Flüchtlinge  kamen,  wurde  eine  Ansteckung  beobachtet.  Aber 
ein  paar  Wochen  später  fingen  die  Besitzer  der  Kornscheuern  in  jenen 
Dörfern  an  zu  sterben.  Die  Krankheit,  welche  die  Eingeborenen  Gant- 
Kimandagi  nannten,  äußerte  sich  durchweg  als  Bubonenpest;  in  ein- 
zelnen Fällen  trat  eine  verhängnisvolle  Lungenentzündung  hinzu;  in  den 
schlimmsten  Fällen  blieben  die  Beulen  aus.     (Maclean,  Rennte.) 

Das  Jahr  1836  war  wieder  ein  Pilgerjahr,  in  welchem  die  Fakire  die 
heiligen  Orte  in  Garhwal  besuchen.  Auf  die  Pilgerzüge  wird  die  Pest 
in  Pali  zurückgeführt.  Jedenfalls  trugen  sie  zur*  weiteren  Verbreitung 
des  Übels  bei.  Dieses  kam  im  Oktober  nach  Dschödpur,  der  Hauptstadt 
des  Staates  Mairwara,  dann  südlich  nach  dem  Staate  Mewar.  Im  fol- 
genden Jahre  waren  hier  36  Dörfer  verseucht.  Überall  wurde  das  auf- 
fallende Rattensterben  beobachtet.  Auch  nach  Sindh  am  unteren  Lauf 
des  Indus  kam  die  Pest. 

Im  Laufe  des  Sommers  1837  ließ  die  Seuche  überall  schnell  nach; 
aber  in  der  kalten  Jahreszeit  brach  sie  von  neuem  aus,  besonders  in  der 
Provinz  Mairwara  und  hier  vor  allem  in  Pali,  wo  von  5800  Erkrankten 
4000,  also  70  vom  Hundert,  starben.  Im  Frühjahr  erlosch  sie  in  dem 
ganzen  Lande,  nachdem  sie  in  Mairwara  und  Mewar  zusammen  an 
60  000  Opfer  gefordert  hatte.     (Foebes,  GuTHErE,  Hutcheson,  Rennte.) 

Aufs  neue  brach  die  Mahamari  im  Jahre  1837  in  Nagpur  und  Badhan 
in  Garhwal  aus.     (Indian  plague  Commission.) 
1834  1834    flammte    die   Pest   in   ihrem    alten    Gebiet   zwischen  Teheran, 

Trebisond  und  Aleppo  auf,  wahrscheinlich  zuerst  in  der  Nahe  des  Uru- 
miasees.  Sie  verheerte  bis  in  das  nächste  Jahr  die  persischen  Provinzen 
Ardebil,  Täbriz,  Zendschan,  Asterabad  und  Kirmanschah.  (Lacheze.)    Sie 


Nord- 
persien 
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zeigte  sich,  in  Kleinasien,  besonders  zu  Smyrnä,  Bergania,  im  Gebiet  von  Vorder- 
Trebisond  und  in  der  Landschaft  Lasistan.  Von  Aleppo  (Lacheze)  oder  asien 
von  Konstantinopel  (Pefnee)  kam  sie  nach  Syrien,  Jerusalem  und  weiter 
nach  Ägypten.  —  In  Konstantinopel  wütete  sie  heftig,  verschonte  aber 
Bujukdere  und  die  Prinzeninsel,  wohin  sich  -die  reichen  Christen  und 
Türken  vor  der  Pest  nach  gewohnter  Weise  zurückgezogen  hatten.  Das 
kleine  Dorf  Jan  Dimitri  bei  Pera  wurde  verseucht. 


Epidemie  in  Ägypten  vom  Jahre  1834  bis  1840. 

Am  2.  Juli  begann  in  Alexandrien,  wo  seit  neun  Jahren  keine  Pest- 
epidemie gewesen  war,  eine  neue  Pestperiode.  Die  Ansteckung  soll  aus 
Zypern  gekommen  sein.  Wenn  man  die  glaubwürdige  Mitteilung  La- 
gasq-ctes  berücksichtigt,  daß  er  im  Jahre  1832-  und  1833  die  milden 
endemischen  Pestbubonen  bei  den  Fellachen  in  den  Dörfern  des  Kildeltas 
gesehen  habe,  so  erscheint  die  Herleitung  der  Ansteckung  aus  Zypern, 
deren  Einzelheiten  wir  weiter  unten  mitteilen  werden,  etwas  künstüch. 
Jedenfalls  entsprach  sie  dem  Gleist  der  Zeit,  in  welcher  man  den  wechsel- 
weisen Austausch  der  Pest  zwischen  Ägypten  und  der  Türkei  so  sehr 
gewohnt  war,  daß  man  andere  Möglichkeiten  nicht  in  Betracht  zu  ziehen 
wagte.  Sicher  ist,  daß  die  ägyptische  Epidemie  von  Alexandrien  ihren 
Ausgang  nahm.  Sie  ging  im  Oktober  langsam  auf  die  umliegenden 
Dörfer  über  und  kam  Anfangs  Dezember  nach  Kairo.  Überall  äußerte 
sie  sich  in  allen  Formen  der  Bubonenpest,  von  den  milden  fieberlosen 
Bubonenerkrankungen  bis  zu  den  blitzartig  tötenden  Anfällen. 

Die  Epidemie  bleibt  für  alle  Zeiten  denkwürdig  durch  die  Arbeiten 
der  französischen  Forscher,  die  mit  wissenschaftlichem  Geist  sich  dem 
klinischen,  anatomischen  und  experimentellen  Studium  der  Krankheit 
hingaben:  merkwürdig  auch  ist  sie  dadurch,  daß  während,  ihr  die  Gegen- 
sätze der  Kontagionisten  und  der  Kon-Kontagionisten  oder  Epi- 
demisten  so  scharf  wie  nie  zuvor  auftraten  und  zu  den  heftigsten  per- 
sönlichen Verunglimpfungen  gediehen,  bei  denen  die  Sache  nichts  gewann. 
In  Alexandrien  arbeiteten  die  Kontagionisten  Bigaud,  Aubert,  Bulard  in 
Wachsmänteln  und  mit  allen  den  Vorsichtsmaßregeln,  welche  man  in 
Frankreich  und  Italien  seit  dem  siebzehnten  Jahrhundert  ausgebildet  und 
staatlich  geheüigt  hatte.  In  Kairo  lachten  die  Konkontagionisten  Clot- 
Bey,  Gaetani,  Lacheze  über  die  vermummten  Alexandriner  und  verkehrten 
mit  den  Pestkranken  und  Pestleichen  wie  mit  gewöhnlichen  Dingen. 
Zu  ihnen  kam  bald  der  Apotheker  Bulard  von  Alexandrien,  nachdem  er 
sich  hier  nicht  wohl  gefühlt  hatte.  Aubert  hat  ihn  später  einen  Charlatan 
und  Industrieritter  genannt.  Bulard  selbst  überwarf  sich  wieder  mit 
Clot-Bey;  beide  trennten  sich  als  unversöhnliche  Feinde,  die  ihre  Schriften 


310  14.  Periode. 

mit  Schmähungen  widereinander  erfüllt  haben.  Bulard  ging  in  die  Türkei 
und  setzte  hier  sein  Werk  fort.  Clot-Bey  wurde  am  Ende  der  Epidemie 
von  Mehemet-Ali  hoch  geehrt:  Clot-Bey,  du  hast  dich  in  einer  sechs- 
monatigen Schlacht   mit  Ruhm  bedeckt;    ich  mache  dich  zum  General! 

Jedenfalls  gehörte  damals  so  viel  Mut  dazu,  sich  zu  den  „Nicht- 
kpntagionisten"  zu  bekennen,  wie  zum  Ausharren  in  der  Pestgefahr. 

Der  Beginn  der  Epidemie  in  Alexandrien  wird  etwas  verschieden 
erzählt.  Bulard,  der  den  Beginn  irrtümlich  in  das  Jahr  1833  setzt,  be- 
richtet, daß  am  2.  Juli  1833  in  dem  griechischen  Kloster  die  Pest  offen- 
bar geworden  sei.  Wahrscheinlich  sei  sie  von  einem  zyprischen  Schiff 
durch  einen  Mönch,  der  alle  aus  Zypern  ankommenden  Schiffe  im  Hafen 
zu  besuchen  pflegte,  eingebracht  worden.  Die  Mönche  verheimlichten  sie 
eine  Woche  und  unterbrachen  den  Verkehr  mit  der  Nachbarschaft  keines- 
wegs, so  daß,  als  am  7.  Juli  die  Hafenkommission  davon  erfuhr,  das  Übel 
bereits  Zeit  gefunden  hatte,  sich  in  der  Umgebung  des  Klosters  aus- 
zubreiten. Zuerst  erschien  es  bei  den  Negern,  die  in  der  Nähe  wohnten 
und  von  denen  einige  die  Kleider  der  beiden  pestkranken  Mönche  im 
Kloster  gewaschen  hatten.  Von  den  150  Bewohnern  der  Negerhütten 
starben  binnen  vier  Wochen  40,  die  Übrigen  wurden  abgesondert,  ihre 
Häuser  verbrannt.  Dann  gab  es  ein  paar  stille  Wochen,  nach  denen 
die  Epidemie  sich  in  der  ganzen  Stadt  erklärte. 

Der  Sekretär  des  Gesundheitsrates  von  Alexandrien  Delavalle  erzählt 
den  Beginn  der  Seuche  ein  wenig  anders.  Da  die  Akten  des  Gesund- 
heitsrates, wie  so  oft  in  verantwortlichen  Pestzeiten,  verschwunden  sind, 
hat  seine  Darstellung  keine  größere  Glaubwürdigkeit  als  die  Bulards, 
eines  Mitgliedes  des  Gesundheitsrates.  Am  15.  Juli  1834,  sagt  Delavalle, 
kam  ein  griechisches  Fahrzeug  unter  dem  Kapitän  Manolacarki  von 
Zypern  mit  reinem  Paß  nach  Alexandrien.  Auf  der  Fahrt  waren  zwei 
Menschen  an  einem  bösartigen  Fieber  gestorben.  Das  Schiff  wurde  sieben 
Tage  lang  beobachtet.  An  Bord  war  der  Sekretär  des  griechischen  Bi- 
schofs von  Jerusalem.  Seine  Koffer  mit  Priesterkleidern  wurden  weder 
auf  dem  Zollamt  noch  während  der  Kontumaz  geöffnet.  Der  Sekretär 
stieg  nach  vollzogener  Quarantäne  im  griechischen  Kloster  ab.  Der 
Diener,  der  die  Koffer  öffnete,  erkrankte  bald  darauf  an  einem  Bubo  mit 
Erbrechen  und  starb  in  achtundvierzig  Stunden.  Auch  zwei  Priester,  die 
ihm  beistanden,  erkrankten.  Man  hielt  sie  verborgen.  Der  Todesfall  des 
Dieners  wurde  amtlich  bekannt.  Die  Ärzte  des  Lazarettes,  Grassi  und 
Bela,  waren  verschiedener  Meinung  über  die  Art  des  Übels.  Andere 
Ärzte,  Lardoni,  Rubio,  Bulard,  die  ihr  Urteil  abgeben  mußten,  erklärten 
es  für  die  Pest. 

Der  eine  der  Priester  starb,  der  andere  genas.  Dann  war  von  der 
Pest  einen  ganzen  Monat  keine  Rede  mehr.    Man  beschuldigte  bereits  die 
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Ärzte  des  Irrtums,  als  sich  am  7.  August  ein  neuer  Anfall  auf  dem  tür- 
kischen Schiff  Leonidas  ereignete.  Dann,  am  15.  August,  trat  die  Pest 
in  zwei  Negerdörfern  hinter  dem  europäischen  Hospital  auf.  Es  starben 
16  Neger.  Sofort  flüchteten  die  meisten  anderen  Neger  und  Berber  nil- 
aufwärts;  von  4000  verließen  mindestens  2200.  die  Stadt.  Die  Zurück- 
gebliebenen wurden  abgesondert  und  einer  strengen  Reinigung  unter- 
worfen. Am  1.  September  ereigneten  sich  in  der  Nähe  des  Arsenals 
zwei  neue  Pestfälle.  Dann  war  wieder  Ruhe  bis  zum  November.  Am 
10.  Oktober  wurden  die  in  Kontumaz  gehaltenen  Neger  aus  dem  Laza- 
rett entlassen,  nachdem  noch  31  von  ihnen  an  der  Pest  gestorben 
waren. 

Am  11.  November  erkrankte  der  Dienstbote  eines  Juden  an  der  Pest. 
Am  18.,  19.  und  20.  starben  im  Hause  Kalafati  nahe  beim  Arsenal  von 
33  Einwohnern  6  an  der  Pest,  Am  20.  kam  ein  Pestfall  weit  entfernt 
vom  Arsenal  am  Bädertor  vor  und  nun  folgte  Fall  auf  Fall  auf  der 
Reede  und  in  der  Stadt. 

Am  20.  November  häuften  sich  die  Fälle  zur  Epidemie,  die  bis  Mitte 
März  1835  anstieg  und  dann  bis  zum  24.  Juni  wieder  abnahm.  Am  25. 
beendeten  die  Europäer  ihre  Sperre  und  am  1.  Juli  wurde  der  Verkehr 
wieder  freigegeben.  Der  Grang  der  Epidemie  ergibt  sich  einigermaßen 
aus  den  unvollständig  geführten  Listen  des  Gesundheitsamtes.  Im 
Jahre  1834 
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Die  ungefähre  Sterblichkeit  war  folgende: 

Sterbeziffer  vom 
Einwohner-     gezählte     ausgerechnete     Hundert  der 
zahl         Sterbefälle      Sterbefälle         Einwohner 

Araber 20000  5468  10936  54,6  ü/0 

Soldaten 3000  235  470  15,6    „ 

Neger  und  Berber  ....     4000  764  1528  85,0    „ 

Türken 6000  339  678  11,3    „ 

Cophthen,  Armenier  u.  Juden     4000  241  482  12,0    „ 

Griechen 1800  257  257  14,2    „ 

Malteser      .......       600  367  367  61,0   „ 

Europäer 2600  170  170  6,0   „ 

42000  7  841  14888  35,4  0/„ 

Unter  den  Leichen  waren  mehr  Männer  als  Trauen,  mehr  Frauen 
als  Kinder.  Das  Übel  hatte  hauptsächlich  unter  den  armen  Klassen  ge- 
wütet, hier  gleichmäßig  ohne  Rücksicht  auf  die  Beschäftigung.  Nur  die 
Gesundheitsdiener,  "Wäscher  und  Totengräber  sollen  zahlreicher  gestorben 
sein.  Alle  anderen  Krankheiten  traten  zurück.  Selbst  an  den  Leichen 
der  Schwindsüchtigen  fand  Aubert  immer  zugleich  die  anatomischen 
Zeichen  der  Pest.  Im  Verhältnis  zur  Erkrankungsziffer  war  die  Sterb- 
lichkeit im  Lazarett  nicht  so  groß.  Es  wurden  778  Kranke  eingeliefert, 
wovon  493  genasen,  285  =  37  °/0  starben.  Von  400  Galeerensträflingen 
erkrankten  305,  genasen  244,  starben  61  =  20  °/0  der  Erkrankten. 

Der  Epidemie  unter  den  Menschen  war  eine  Bubonenseuche  unter 
den  Rindern  und  Hunden  voraufgegangen.  Während  der  Epidemie 
herrschte  ein  Geflügelsterben.  Aubert,  der  dies  berichtet,  sah  bei  dem 
Schoßhunde  einer  pestkranken  Dame,  die  das  Tier  in  ihrem  Bette  schlafen 
ließ,  einen  Schenkelbubo.  Der  französische  Arzt  Doktor  Estienne  sah 
bei  seiner  Katze  einen  Pestbubo  an  der  Brust  entstehen  (Clot-Bet). 

Anfangs,  während  der  ersten  zwei  oder  drei  Wochen,  war  die  Pest 
auf  Alexandrien  beschränkt  geblieben,  dann  auf  die  nahen  Ortschaften, 
allmählich  auf  Niederägypten  übergegangen.  Ende  des  Jahres  1834  kam 
sie  nach  Kairo. 

Ein  Mann  namens  Giglio  reiste  Ende  Dezember  von  Alexandrien 
gesund  ab  nach  Kairo.  Auf  der  Nilfahrt  dorthin  fühlte  er  sich  unwohl. 
Er  stieg  am  3.  Januar  in  der  Straße  von  Bulak  ab,  legte  sich  nieder  und 
starb  am  5.  Januar  mit  Bubonen  und  Petechien.  Die  ganze  Familie  des 
Hauswirtes  wurde  in  Quarantäne  gesetzt.  Der  Bruder  des  Verstorbenen 
war  Arzt  und  hatte  ihn  behandelt;  er  besuchte '  seine  anderen  Kranken 
nnd  das  Kinderhospital  von  Kars-el-Rin,  ohne  die  Seuche  zu  verbreiten. 
—  Am  28.  Januar  kam  ein  Deutscher  von  Bulak  und  starb  an  der  Pest. 
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Am  4.  Februar  erkrankten  ein  Dienstbote  und  eine  Sklavin  aus  dem  Hause 
eines  zweiten  Bruders  des  Giglio  in  der  Quarantäne  und  starben  an  der 
Pest.  —  Am  5.  Februar  wurden  auf  einer  Nilinsel  bei  Rhoda  drei  Araber 
von  der  Pest  ergriffen;  zwei  starben,  der  dritte  floli  und  verbarg  sich. 
Am  7.  Februar  starb  im  Europäerviertel  ein  Grieche.  Dieser  hatte  ein 
paar  Tage  vorher  seine  kranke  Tochter  in  das  griechische  Kloster  ge- 
bracht, um  sie  zu  verbergen,  und  sie  hier  am  5.  Februar  an  der  Pest 
verloren.  Das  Kloster  blieb  unverseucht.  Am  8.  Februar  wurde  ein 
Musiker  in  das  Esbekiehhospital  gebracht  und  starb  hier  an  der  Pest. 
Am  9.  Februar  starb  der  dritte  Bruder  des  Giglio  in  der  Quarantäne 
und  so  weiter.     Soweit  Alibert. 

Bulard  erzählt  den  Beginn  der  Pest,  den  er  auf  den  2.  Februar  1835 
verlegt,  in  Zeitdaten  und  Einzelnheiten  anders. 

.,Durch  den  Chamsin  angefacht",  fing  im  April  die  Seuche  an  sich 
rasch  auszubreiten.  Am  26.  April  raffte  sie  bereits  1200  Menschen  hin 
(Prüfer).  Der  ganze  Menschenverlust  betrug  bis  zum  Juli  nach  dem 
offiziellen  Bericht  32000,  nach  anderen  Zählungen  gegen  50000  (Laeere). 

Anfangs  Juni  ließ  das  Sterben  nach.  Die  Europäer  hielten  sich  noch 
bis  St.  Johannis  in  ihren  Häusern. 

In  Kairo  waren  wie  in  Alexandrien  die  Neger  und  Abessinier  am 
meisten  ergriffen  worden.  Von  den  nicht  eingeschlossenen  Europäern 
waren  300,  darunter  7  Ärzte  und  7  Apotheker  gestorben. 

Die  Ärzte  Clot-Bey,  Gaetani,  Lacheze  und  Bulard  im  Esbekiehhospital 
blieben  Unversehrt,  wiewohl  sie  keine  Schutzmittel  gebrauchten  und  mehr 
als  hundert  Leichen  eröffneten.  Impfversuche,  die  sie  mit  Buboneneiter 
und  Blut  von  Pestkranken  an  sich  selbst  und  an  Pferden,  Hunden  und 
anderen  Tieren  machten,  schlugen  nicht  an. 

Die  polytechnische  Schule  von  Kairo  mit  150  Insassen  blieb  bei 
strenger  Quarantäne  verschont  (Boyer). 

Im  benachbarten  Ghize  mit  8000  oder  10000  Einwohnern  starben  auf 
der  Höhe  der  Epidemie  täglich  60  bis  80  Menschen;  dagegen  blieb  die 
dortige  Kavallerieschule,  wo  die  Kontumaz  mit  aller  militärischen  Dis- 
ziplin durchgeführt  wurde,  in  den  sechs  Monaten  der  Pestherrschaft 
völlig  verschont.  Ebenso  die  Artillerieschule  von  Tura  und  im  Dorf 
Schubra  der  Palast  des  Mehemet  Ali  mit  dreihundert  Leuten,  von  denen 
nur  zwei  starben.    (Bulard.) 

Von  Kairo  kam  die  Pest  nach  Sakkarah  (Grassi,  Gaetani),  von 
Alexandrien  nach  Suez;  die  Westküste  Arabiens  blieb  verschont.  — 
Gegen  Ende  des  Jahres  1835  erhub  sich  in  Kairo  eine  Nachepidemie 
und  eine  zweite  im  Jahre  1837.     Hier  der  Gang  der  Seuche: 
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Pestkranke 

Pestleichen 

andere  Tod« 

1835  Oktober 

5 

3 

— 

November 

11 

9 

219 

Dezember 

20 

15 

245 

1836  Januar 

20 

9 

275 

Februar 

35 

21 

166 

März 

20 

27 

153 

April 

8 

6 

175 

Mai 

50 

27 

209 

Juni 

21 

12 

244 

Juli 

15 

8 

272 

August 

14 

11 

253 

September 

4 

1 

265 

Oktober 

12 

8 

293 

November 

35 

28 

293 

Dezember 

27 

22 

255 

1837  Januar 

15 

10 

215 

Februar 

3 

1 

213 

März 

15 

10 

236 

April 

29 

14 

286 

Mai 

29 

16     . 
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Juni 

12 

6 

446 

Juli 

7 

4 

378 

August 

3 

1 

335 

September 

3 

2 

387 

Oktober 

— 

— 

621 

November 

— 

— 

439 

Dezember 

— 

— 

349 

1838  Januar 

— 

— 

319 

Februar 

— 

— 

228 

März 

1 

1 

226 

April 

34 

21 

236 

Mai 

79 

29 
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Juni 

73 

47 

283 

Juli 

47 

19 

? 

August 

16 

6 

•p 

September 

1 

1 

? 

Oktober 

1 

1 

? 

(Clot-Bey,  Bulaed,  Atjbeet,  Emangaed,  Sedillot). 

Während   der  Jahre  1839    und   1840  gab  es    zwischen  Alexandrien 
und  Kairo  wiederholt  sporadische  Pesterkrankungen  (Pbtjner). 
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1835  herrschte  die  Pest  in  Konstantinopel,  in  Trapezunt  und  an  1835  am 
anderen  Orten  des  Schwarzen  Meeres.  In  dem  Hafenlazarett  zu  Odessa  SdJj^fei1 
erkrankte  am  18.  Juli  ein  Grieche  an  der  Pest  und  starb.    Man  reinigte 

alle  Sachen  und  brachte  die  Pfleger  und  Gehilfen  in  Quarantäne.  Am 
12.  August  erkrankte  ein  Arbeiter,  der  die  Sachen  desinfiziert  hatte  und 
starb  an  „Apoplexie".  Er  wurde  auf  dem  Lazarettfriedhof  begraben. 
Alle,  die  mit  ihm  verkehrt  hatten,  besonders  auch  der  Feldscher,  der  ihm 
zur  Ader  gelassen  hatte,  kamen  in  Quarantäne.  Weitere  Ansteckungen 
kamen  nicht  vor. 

Pest   in   Mesopotamien;    in   Mosnl   starben   von    etwa   100000   Ein-     Meso- 
wohnern  in  zwei  und  einem  halben  Monate  60000  bis  80000  (Rittee).  Potamien 

1836  Pest  in  der  europäischen  Türkei,  in  Trapezunt,  Manissa,  Smyrna      1836 
und  an  anderen  Orten  Kleinasiens  (Thibk).    "Während  derselben  Zeit  im     asfg^~ 
nördlichen  Kaukasus  (Archangelsks),  in  Kerkuk  in  Kurdistan  (Tholozan).  Kurdistan 
Auch  im  folgenden  Jahre 

1837  herrschte  die  Seuche   am  Schwarzen  Meer.     Ein  heftiger  Aus-      1837 
bruch  begann   im    September  in  Konstantinopel.     Er    dauerte    bis    zum  ila^^'"g1 
März  des  folgenden  Jahres   und  raffte  in  den  fünf  Monaten  20  000  bis 

30  000  Menschen  hin.  von  Moltke  macht  Mitteilungen  als  Augenzeuge. 
Die  Pest  verbreitete  sich  an  der  Ostküste  Bulgariens,  wütete  in  Burgas, 
Varna,  Missivria,  kam  nach  Adrianopel,  weiter  nach  Umur-Faki  und 
Kasanlik  in  Ostrumelien  und  bis  nach  Rustschuk  an  der  Donau.  Stets 
war  die  Pest  in  der  zuerst  befallenen  Gegend  verschwunden,  wenn  sie 
in  einer  anderen  auftrat  (Thxrk). 

Am  22.  September  brachte  das  Schiff  Samson,  das  zwei  Wochen  Odessa 
vorher  auf  der  Reede  des  türkischen  Städtchens  Isaktschi  Holz  geladen 
hatte,  die  Ansteckung  nach  Odessa.  Der  Kapitän  meldete  gleich  bei  der 
Ankunft  den  Quarantänebeamten,  daß  in  jenem  Städtchen  die  Pest  ge- 
herrscht und  daß  er  seine  Frau  unterwegs  an  der  Pest  verloren  habe. 
Eine  Berührung  der  Kranken  oder  ihrer  Leiche  durch  die  Schiffsleute 
sei  strenge  vermieden  worden;  er  habe  sie  gleich  in  einem  besonderen 
Raum  untergebracht.  Die  Hafenärzte  untersuchten  die  Leiche  und  fan- 
den an  ihr  Blutstriemen.  Sie  erklärten,  diese  müßten  von  Mißhandlungen 
herrühren.  Der  Mann  gestand  zu,  daß  seine  Frau  wider  seinen  Willen 
in  Isaktschi  ans  Land  gegangen  sei  und  er  sie  deshalb  ein  wenig  ge- 
prügelt habe.  Daraufhin  erklärten  die  Quarantänebeamten  den  Bericht 
von  der  Pest  in  Isaktschi  für  ein  Märchen,  womit  der  Schiffer  sich  der 
Strafe  für  die  tötliche  Mißhandlung  seiner  Frau  entziehen  wolle.  Immer- 
hin behandelten  sie  die  Leiche,  die  Mannschaft  und  das  Schiff  als  ver- 
dächtig und  wendeten  alle  Vorschriften  der  Quarantäneordnung  an.  Die 
Löschung  der  Waren  wurde  erst  nach  sorgfältiger  Reinigung  des  Schiffes 
gestattet.     Am  6.  Oktober  erkrankten  zwei  Matrosen  an  der  Pest.    Bald 
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darauf  starb  nach  kurzer  Krankheit  die  Frau  des  Quarantäneaufsehers, 
der  die  Reinigung  der  Sachen  geleitet  hatte.  Niemand  dachte  an  eine 
Pesterkrankung.  Die  Frau  wurde  unter  dem  Zudrang  vieler  Leidtragen- 
den begraben;  ihre  Kleider  nach  der  Sitte  unter  die  Leichenbegleiter 
verteilt.  Zehn  Tage  später  starb  der  Aufseher  sowie  ein  Arbeiter  in  der 
Quarantäne;  dann  eine  Frau,  die  von  den  Kleidern  der  Verstorbenen 
geerbt  hatte;  alle  drei  unter  unzweifelhaften  Zeichen  der  Pest.  Dann 
erkrankten  Hausgenossen  der  zuletzt  verstorbenen  Frau  und  bald  zeigte 
sich  die  Ansteckung  in  drei  Vorstädten  von  Odessa,  Ende  Oktober  war 
die  Pest  in  Odessa'  offenbar.  Alsbald  wurde  die  ganze  Stadt  in  Pest- 
zustand erklärt  und  mit  einer  Sperrlinie  umzogen.  Der  Generalgouver- 
neur Graf  Woronzoff  übernahm  die  Leitung  eines  Gesundheitsrates  aus 
sieben  Ärzten,  welcher  die  Ausführung  der  Maßregeln  zur  Tilgung  der 
Seuche  überwachte.  Alle  Erkrankungen  und  Sterbefälle  mußten  angezeigt 
werden;  für  Übertretungen  wurde  die  Todesstrafe  angedroht.  Die  Pest- 
kranken wurden  in  das  Hospital,  die  Verdächtigen  in  das  Hafenlazarett 
gebracht;  die  verpesteten  und  verdächtigen  Häuser  gesperrt,  bewacht, 
samt  allem  Geräte  gereinigt  und  geräuchert;  die  Hausbewohner  in  einer 
vierzehntägigen  Quarantäne  gehalten.  Theater,  Schulen  und  Verwaltungs- 
gebäude wurden  geschlossen,  ebenso  die  Läden  mit  Ausnahme  der  Lebens- 
mittelhandlungen. Auf  zwei  Marktplätzen  wurden  Pastelle  zum  Verkauf 
von  Lebensmitteln  eingerichtet.  In  den  Wirtshäusern  mußten  alle  Ge- 
schirre vor  dem  Gebrauch  mit  Essig  gewaschen  werden;  Tischwäsche 
wurde  verboten. 

In  dem  Stadtteil  Moldawanka  häuften  sich  die  Erkrankungen.  Darum 
wurden  alle  Häuser  dieses  Quartiers  an  einem  Tage  von  den  Ärzten 
besucht  und  der  Gesundheitszustand  der  11777  Einwohner  geprüft.  Man 
fand  mehrere  Pestkranke  und  zwei  Pestleichen.  Der  Stadtteil  wurde 
mit  Lebensmitteln  versorgt  und  von  der  übrigen  Stadt  abgesperrt.  Eine 
zweite  Besichtigung  nach  drei  Tagen  ergab  keine  weitere  Erkrankung. 
Die  Sperre  blieb  drei  Wochen  in  Wirkung.  Als  im  November  keine 
neuen  Fälle  mehr  vorkamen,  wurde  der  Stadtteil  völlig  gesäubert,  alle 
Sachen  für  vierundzwanzig  Stunden  in  Wasser  gelegt  oder  mit  Chlorgas 
geräuchert, 

Inzwischen  hatte  man  auch  die  übrige  Stadt  genau  nach  Pestfällen 
durchforscht,  wobei  alle  Häuser  für  zwei  Tage  mit  Lebensmitteln  ver- 
sorgt, dann  geschlossen  und  sämtliche  Einwohner  binnen  zwei  Tagen 
ärztlich  untersucht  wurden.  Man  fand  keinen  neuen  Pestfall.  Aber  in 
den  ersten  Tagen  des  Dezember  kamen  in  der  Moldawanka  wie  in  der 
übrigen  Stadt  wiederum  einzelne  Pesterkrankungen  vor;  die  letzten  am 
4.  Dezember. 

Im  Ganzen  waren  125  Erkrankungen    und    108    Todesfälle   gezählt 
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worden;  51  männliche,  57  weibliche  Leichen.  Das  Quarantänelazarett 
am  Hafen  hatten  634  Personen  als  verdächtig  passiert;  die  Quarantäne 
in  der  Stadt  hatte  2581  aufgenommen. 

Im  Januar  wurde  die  Sperre  der  Moldawanka  aufgehoben  und  die 
ganze  Stadt  mit  allen  Sachen  gereinigt,  wobei  man  besonderen  Wert  auf 
die  Desinfektion  des  Geldes  legte.  Unter  der  Aufsicht  besonderer  Be- 
amten, die  in  jedes  Haus  gingen,  wurde  alle  Scheidemünze  in  Essig 
oder  in  Salzwasser  abgespült,  altes  Papiergeld  gegen  neues  vertauscht, 
das  übrige  in  besonderen  Räucherkästen  gereinigt.  Binnen  drei  Tagen 
war  die  Geldsäuberung  vollzogen. 

Achtzig  Tage  nach  dem  letzten  Pestfall,  am  24.  Februar  1838,  wurde 
die  Sperre  der  Stadt  aufgehoben.  Die  Kosten  der  Pestbekämpfung  be- 
liefen sich  auf  300  000  Rubel. 

(Andkejewskij,  Raealowitsch,  Dörbeck;  dem  Buch  Heines  hegt  der 
Bericht  Andrejewskijs  zugrunde.) 

Weiterhin  erschien  die  Pest  in  Trapezunt  und  an  der  Küste  zwischen  Küsten 
Batum  und  Sinob;  ferner  an  der  Südküste  Kleinasiens  im  Golf  von  asiee™~ 
Iscanderun,  besonders  in  Adana  und  Tarsus. 

Am  16.  März  wurde  Porös  am  Vorgebirge  von  Methana  im  Golf  Griechen- 
von  Ägina  verseucht.  Die  Insel  war  im  Jahre  1827  und  28,  als  die  an 
Pest  in  der  ganzen  Umgebung  herrschte,  verschont  gebheben,  aber  da- 
für von  einer  „perniziösen  Malaria"  schwer  heimgesucht  worden.  Am 
genannten  Tage  kam  der  Schiffer  Georg  Pharsas  aus  dem  verpesteten 
Mazedonien  zum  Hafen  von  Porös  und  gab  an,  beim  Sturm  einen  Ma- 
trosen verloren  zu  haben.  Die  Matrosen  sagten  dagegen  aus,  der  Mann 
sei  an  einer  schnellen  Krankheit  mit  Kopfweh,  Schwindel  und  Schwäche 
gestorben.  Das  Schiff  wurde  einer  Quarantäne  von  siebzehn  Tagen 
unterworfen.  Kurz  vor  der  Beendigung  derselben  erkrankte  ein  Matrose, 
wie  der  Arzt  erklärte,  am  hitzigen  Seitenstich.  Man  gab  dem  Schiff  am 
4.  April  libera  prattica.  In  derselben  Nacht  starb  der  Matrose.  Die  zu- 
sammenberufene Ärztekommission  erklärte  den  Fall  für  unverdächtig. 
Am  16.  April  erkrankte  der  Sohn  der  Frau,  die  den  Matrosen  gepflegt 
hatte,  und  starb  am  18.  Am  17.  erkrankte  die  Mutter  und  starb  am  20. 
An  ihrem  Leichnam  sah  man  Flecken.  Am  18.  erkrankten  vier  weitere 
Menschen  mit  Bubonen.  Nunmehr  wurde  um  die  Stadt  ein  Kordon  ge- 
zogen. Die  Porioten  machten  einen  Aufstand.  Die  Regierung  schickte 
dreihundert  Soldaten  und  fünfzig  Gendarmen,  ihn  zu  dämpfen.  Die  ganze 
Bürgerschaft  wurde  nach  dem  Festland  gebracht  und  hier  unter  Quaran- 
täne gesetzt;  dabei  steigerte  sich  das  Sterben  bedeutend.  Erst  Ende 
Mai  Heß  es  nach.  Vom  17.  April  bis  zum  11.  Juni  waren  von  3316 
Menschen  170  erkrankt,  150  gestorben.  Am  15.  September  erklärte  man 
die  Pest  für  erloschen  und  gab  Porös  frei.    (Webmeb,  Link.) 
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Smyrna  Im  Mai  desselben  Jahres  brach  die  Pest  in  Snryrna  aus,  um  bis  Ende 

August  zu  wüten.  Nach.  Bulards  Meinung  kam  die  Ansteckung  aus 
Konstantinopel,  nach  Aubert  aus  dem  Innern  des  Landes.  Es  starben 
nach  Bulard  von  den  Einwohnern  insgesamt  18  000.  Im  Einzelnen 
werden  folgende  sehr  verschiedene  Aufstellungen  mitgeteilt: 

Von  58000  Türken     erkrankten  4500,  starben  4000  =  6,9  °/0 
„     48000  Griechen  „  690,         ,,  450  =  0,9    „ 

,.     10000  Katholiken        „  50,         „  30  =  0,3    „ 

„       8000  Juden  „  457,         ,.  279  =  3,5    „  . 

„       6000  Armeniern         ,.  120,         ,,       54  =  0,9    „ 

T30000  5781  4813 

(Bulard.) 

Von  47000  Türken  und  Juden    .     .     s 
,,     12000  Katholiken  und  Europäern 

„       3000  Armeniern 

„     40000  Griechen    ...... 

102000 

(Aubert.) 

Bulard,  der  gerne  lebhafte  Farben  braucht,  gibt  eine  schreckliche 
Schilderung  des  Hospitals  in  Smyrna:  Die  Kranken,  die  in  diese  Anstalt 
eingebracht  werden,  sind  sofort  von  den  Ihrigen  getrennt;  sie  fallen  in 
die  Hände  unmenschlicher  habgieriger  Dienstleute,  die  in  ihnen  nur  zu- 
künftige Leichname  sehen  und  beim  ersten  Blick  die  Fetzen  von  den 
Kleidungsstücken  berechnen,  die  auf  ihren  Teil  fallen.  Ohne  Arzte  und 
Arznei  und  ohne  jede  Hilfe  unter  ihren  Ausleerungen  sind  Tote  und 
Sterbende  in  stinkenden  ungelüfteten  Räumen  zusammengehäuft.  Die 
Leichen  junger  Mädchen  werden  von  den  Wärtern  geschändet. 

Von  Smyrna  kam  die  Pest  nach  Magnesia  und  Balikesri. 

Von  Alexandrien  aus  wurden  Tripolis  und  Algier  verseucht. 

1838  herrschte  die  Pest  weiter  in  Odessa,  Trapezunt  und  Konstan- 
Eumehen  tinopel.     Sie  kam  von  hier  nach  Rumelien  (  Haeser  ). 

In  Kleinasien   gab  es  einen  Ausbruch  bei  Siwas  im  Quellgebiet  des 
Armenien  Kisil-Irmak;   ferner  zeigte  sich  die  Pest  in  Baiburt  in  Nordarmenien,  in 
einigen  Dörfern  der  russischen  Provinz  Achalzik  und  in  fast  allen  Dör- 
Kaukasusfern  des   zugehörigen  Kaukasus;    bald    darauf   auch  in  Achalzik  selbst; 
hier  dauerte  sie  bis  Ende  Oktober,  während  sie  in   den  Dörfern  früher 
aufhörte.     Man   führte    eine    strenge  Sperre  der  Stadt  bis  zum  22.  De- 
zember durch  und  reinigte  alle  Dörfer  (Tholozan). 
Levante  In  Syrien  und  Palästina  litten  Beirut,  Jaffa,  Nazareth,   Jerusalem. 

Auf  Zypern  wurde  Limasol  und  Larnaca  verseucht.  In  Dannette  gab 
es  einen  neuen  Ausbruch.    (Rittee). 


Nord- 
afrika 
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1839  breitete  sich,  die  Epidemie  im  Kaukasus  und  in  Transkaukasien 
weiter  aus,  um  bis  1843  fünfmal  aufzuflammen.  Sie  fing  im  Frühjahr 
in  der  N  he  von  Kars  und  Erzerum  an,  kam  wieder  in  die  Dörfer  von 
Achalzik  und  dann  in  die  Stadt  selbst.  Trotz  aller  Maßregeln  dauerte 
sie  bis  in  den  Herbst.  Erst  im  Oktober  wurden  alle  Orte  frei.  Ein  neuer 
Ausbruch  begann  im  Dezember  unter  der  Garnison  von  Achalzik,  der 
bis  zum  Eebruar  1840  dauerte.  Die  während  der  Pest  verarmte  Bevöl- 
kerung Transkaukasiens  wurde  bis  1842  von  der  Steuer  befreit.    (Tho- 

LOZAN,    DÖEBECK.) 

Am  Schwarzen  Meer  wurde  Varna,  am  Marmarameer  Konstantinopel 
und  Silivri  heimgesucht.  —  Eine  türkische  Flotte  von  24  Fahrzeugen  mit 
15000  Mann  Besatzung,  die  am  7.  Juni  unverseucht  aus  Konstantinojjel 
abgefahren  war  und  am  14.  Juli  in  Alexandrien  ankam,  soll  hier  im 
Dezember  die  Pest  an  Bord  genommen  haben,  nachdem  von  August 
bis  Oktober  bereits  1200  Schiff sleute  an  Durchfällen  gestorben  waren. 
Thiek,  der  dieses-  berichtet,  irrt  jedenfalls,  wenn  er  meint,  daß  in  Kon- 
stantinopel seit  Herbst  1837  kein  Pestfall  vorgekommen  sei.  Er  sagt 
weiter,  daß  auf  den  überfüllten  Schiffen,  von  denen  einzelne  mit  1200 
oder  1300  Mann  belastet  waren,  bis  Mitte  Juni  1840  nur  31  Pestfälle 
vorkamen,  wiewohl  von  einer  Absonderung  keine  Rede  sein  konnte. 
Ende  Februar  1840  erkrankten  zwei  Soldaten  der  türkischen  Marine 
unter  den  Zelten  vor  Alexandrien  an  der  Pest.  Sie  wurden  abgesondert 
und  weitere  Fälle  ereigneten  sich  nicht. 

1840.  In  Alexandrien  selbst  herrschte  die  Pest  schlimmer.  Der  Be- 
hörde kamen  1293  Fälle  zur  Kenntnis.  In  Bulak,  der  Hafenstadt  Kairos, 
starben  täglich  7  oder  8  Pestkranke.  (Peunee.)  Im  selben  Jahre  war 
die  Pest  in  Dalmatien,  in  Syrien  und  in  Kurdistan.  Über  die  gleich- 
zeitige 

Pestepidemie  in  Armenien  und  im  Kaukasus 

haben  wir  genaue  Angaben.  Während  einer  schweren  Hungersnot,  die 
bis  in  das  folgende  Jahr  hinein  dauerte,  brach  in  Erzerum  die  Pest 
aus.  Schon  im  April  und  Mai  zeigte  sie  sich  in  Gumri,  dem  neuen 
russischen  Alexandropol,  unter  den  georgischen  Soldaten.  Im  Oktober 
erreichte  die  Epidemie  ihre  Höhe,  um  dann  nachzulassen  und  im  De- 
zember ganz  aufzuhören.  Bis  Ende  des  Jahres  waren  230  Menschen 
erkrankt  und  176  gestorben.  Außer  Gumri  wurden  zwei  benachbarte 
Dörfer  verseucht.  Man  hatte  einen  Kordon  um  Gumri  errichtet  und  bei 
Geslagh  eine  Quarantäneanstalt  gebaut;  beide  wurden  bis  zum  19.  Fe- 
bruar 1841  durchgeführt.  Aber  schon  im  Januar  oder  Februar  brach 
die  Pest  in  den  Bergen  von  Eriwan  aufs  neue  aus,  weshalb  man  bei 
Delizon  im  Tal  des  Akstafaflusses,    nördlich  vom   Göktschasee,   auf  der 
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Straße  nach  Tiflis  eine  weitere  Quarantäne  errichtete.  Auch  im  Bezirk 
Gumri  trat  sie  fast  in  allen  Dörfern  zugleich  auf,  was  gegen  die  Ver- 
mutung der  russischen  Behörde  spricht,  als  seien  eingeschleppte  türki- 
sche Waren  an  dem  Ausbruch  schuld.  Weiter  wurden  die  Dörfer  des 
angrenzenden  Bezirkes  Pembak,  einer  hohen  Berggegend,  die  das  Quell- 
gebiet für  den  Tabeda  nordöstlich  von  Gumri  bildet,  ergriffen;  zuerst 
Gulakarak,  das  von  482  Einwohnern  zwischen  dem  24.  Juni  und  1.  Sep- 
tember 94  Kranke,  14  Tote  zählte;  dann  Hamomli  auf  der  großen  Straße 
nach  Tiflis,  wo  vom  12.  Juli  bis  16.  Oktober  von  684  Menschen  329  er- 
krankten, 93  starben;  Geslagh,  das  vom  19.  Juli  bis  19.  November  von 
298  Einwohnern  43  erkranken,  25  sterben  sah;  ferner  Karaklissa,  Aka- 
rak,  Vertanli,  Sagubli,  Gogoral,  Akbulak,  Turmakatu,  Vartanlur,  Kus- 
sumali. 

Nach  den  Bergen  von  Pembak  wurde  der  Distrikt  Churugai  im 
Quellgebiet  des  Arpa-Chai  südlich  von  Gumri  befallen.  Das  Dorf  Kutly- 
Geslag  verlor  vom  12.  September  bis  19.  November  von  42  Pestkranken  18. 

In  der  Quarantäne  von  Gumri  gab  es  vom  29.  Juli  bis  Ende  des 
Jahres  28  Kranke  und  7  Tote.  In  ganz  Kaukasien  wurden  bis  zum 
31.  Dezember  1536  Pestkranke  mit  758  Sterbefällen  gezählt. 

Im  Mai  des  folgenden  Jahres  1842  begannen  im  westlichen  Teile 
Eriwans  die  Erkrankungen  aufs  neue;  dann  wurde  der  östliche  Teil  am 
Westufer  des  Göktschasees  ergriffen.  Im  November  kam  die  Ansteckung 
nach  der  Hauptstadt  Eriwan.  Um  die  Mitte  dieses  Monates  war  die  Pest 
überall  verschwunden.  Im  Erühjahr  1843  zeigte  sie  sich  hier  und  da 
wieder  in  vereinzelten  kleinen  Ausbrüchen,  die  im  April  nochmals  zu 
einer  Epidemie  anschwollen.  Zunächst  in  dem  kleinen  Dorfe  Tschik- 
damlu  beim  Flusse  Zengi,  wo  es  vom  8.  April  bis  zum  12.  Juli  30  Kranke 
und  19  Tote  gab.  Die  Behörden  meinten,  Schleichhändler  von  Erzerum 
hätten  unter  Umgehung  der  Quarantäne  die  Ansteckung  dorthin  gebracht; 
andere  sagten,  diese  sei  gelegentlich  einer  Begräbnisfeier  von  Surmali, 
welches  südöstlich  von  Eriwan  hegt,  eingeschleppt  worden.  Weiterhin 
erhub  sich  die  Epidemie  in  Akarmak,  Damagermaz  und  Göktscha.  Sie 
erlosch  im  Juli.  Seitdem  ist  der  Kaukasus  pestfrei  gebheben  bis  heute. 
(Tholozan,  Döbbeck.) 

Auch  in  Yünnan  gab  es  im  Jahre  1840  eine  Pestepidemie  (Rocheb). 
Vergl.  1842. 

1841  herrschte  die  Pest  in  Ägypten  vom  Mittelmeer  bis  Oberägypten ; 
am  24.  Breitegrad  bei  Assnan  machte  sie  Halt.  Besonders  litten  die  See- 
städte. In  Damiette  wurde  das  aus  Syrien  heimgekehrte  neunte  Infan- 
terieregiment fast  ganz  angesteckt;  es  starben  721  Mann,  ein  Drittel  des 
Regiments.  In  Alexandrien  starben  im  April  und  Mai  800,  in  Kairo  am 
5.  Mai  allein  141   Menschen.     Das   ganze  Delta  war   verseucht;    Menufi, 
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Rharbi,  Dakalili,  Negeile  und  andere  Dörfer  hatten  große  Verluste.  So- 
lange die  Pest  nur  sporadisch  aufgetreten  war,  zeigten  sich  neben  ihr 
andere  Krankheiten,  wie  Blattern,  Typhus,  Ruhr.  Je  mehr  sie,  vom 
Monat  März  ab,  an  epidemischer  Ausbreitung  gewann,  desto  mehr  traten 
,  die  anderen  Übel  zurück.     (Clot-Bey,  Petjnee.) 

Auch  in  Konstantinopel,  auf  Korfu,  in  Syrien,  im  Libanon,  in  Bagdad 
und,  wie  bereits  ausgeführt,  in  Armenien  und  im  Kaukasus  herrschte  die 
Pest.    (G-eassi,  Pbus.) 

184<2  wurden  in  Damiette  und  anderen  Städten  Unterägyptens  ein-      1842 
zelne    Pestfälle    während    der    Monate    Februar    und    März    beobachtet  .Unt(;r- 

agypten 

(CtBASSI). 

Nach  einer  großen  Hungersnot,  die  im  Jahre  zuvor  Westchina  ver-    West- 
wüstet hatte,  kam  Ende  1841   die  Pest  nach  Tschung-Kin-Eu  und  ver-     olima 
breitete  sich  bis  zum  April  1842  über  ganz  Su-Tschuen,  wo  sie  drei  Monate 
lang    die  Dörfer    und  Städte  verheerte  und  eine  unzählbare  Menschen- 
menge, die  nach  Millionen  geschätzt  wurde,  vernichtete.     (Bebtband.) 

1843  wurden  in  Unterägypten  die  während  der  beiden  vorhergehen-      1843 
den  Jahre   verschonten  Landschaften   und   Orte,   besonders    die  Provinz    Turkei 
Dakahli,  von  der  Pest  nachgeholt.     Sie  herrschte  in  Tripolis  und  in  der 
ganzen  asiatischen  Türkei. 

Nach  Ägypten  ging  im  Februar  dieses  Jahres  eine  russische  Kom- 
mission zum  Studium  der  Desinfektion  von  Pestsachen  durch  Hitze. 
Die  Doktoren  Uraticheo  und  Ischernikoff  und  der  Verwalter  Uaranetz 
machten  ihre  Experimente  im  großen  Hospital  von  Kasr-el-Hin.  Sie 
nahmen  Hemden,  Hosen  und  Bettücher  von  Pestkranken,  setzten  sie  für 
achtundvierzig  Stunden  einer  Ofenhitze  von  50—60°  R.  aus  und  hingen 
dann  einen  Teil  davon  an  Kordeln  auf,  einen  anderen  Teil  banden  sie  in 
Packe  zusammen  und  den  Rest  verpackten  sie  in  Blechkisten.  Mit  den 
zwei  ersten  Proben  bekleideten  sie  Nubier,  Syrier  und  Türken,  im  Glänzen 
56  Personen,  die  vorher  eine  volle  Quarantäne  durchgemacht,  nie  an 
Pest  gelitten,  nie  eine  Eontanelle  getragen  hatten  und  mit  keiner  Wunde 
behaftet  waren.  Alle  diese  Versuchsmenschen  blieben  in  den  Kleidern 
vierzehn  Tage  lang,  ohne  zu  erkranken.  Die  dritte  Probe  in  den  Blech- 
kisten wurde  nach  Odessa  gesendet  und  zum  Versuch  bei  weiteren  20 
Personen  gebraucht.  Auch  diese  blieben  gesund.  (Compte-bendtt  St.  Peters- 
burg 1845.) 

Zur  selben  Zeit  blieben  aber  auch  gesund  49  Ärzte,  Chirurgen, 
Krankenwärter  und  Gehilfen,  welche  die  Pestkranken  gepflegt,  ihre 
Beiden  eröffnet,  in  den  Krankensälen  geschlafen  und  die  verpesteten 
Kleider  und  Betten  zum  russischen  Desinfektionsofen  getragen  hatten 
(Clot-Bey). 

Stick  er,  Abhandlungen  I.    Geschichte  der  Pest.  21 


1844  1844  und  45  zeigte  sich  die  Pest  nochmals  in  Ägypten  und  an  der 


Unter- 
ägypten, 
Arabien 


"Westküste  Arabiens  (G: 


Das  war  für  lange  Zeit  der  letzte  Gang  der  Pest  an  der  Levante- 
Der  europäische  Gesundheitsrat,  der  1847  für  den  Orient  eingesetzt 
wurde  und  seinen  Sitz  in  den  Hauptstädten  der  Türkei  einnahm,  erwies 
sich  als  überflüssig.  Als  während  der  folgenden  drei  Jahre  der  als  Mit- 
glied jenes  Rates  und  als  kaiserlich  ottomanischer  Reichssanitätsrat 
nach  Konstantinopel  gekommene  Pariser  Gelehrte  Fauvel  sich  bemühte, 
durch  genaue  Erkundigungen  und  Untersuchungen  in  allen  Provinzen 
des  ottomanischen  Reiches  zu  erfahren,  wie  weit  es  noch  in  Konstanti- 
nopel, in  Syrien  und  Palästina  endemische  Pestherde  gäbe,  da  fand  er 
keinen  einzigen  Pestfall.  Prtjs,  der  den  wichtigen  Posten  als  Sanitätsrat 
in  Alexandrien  erhielt,  machte  während  der  Jahre  1847  und  48  dieselben 
Erfahrungen  für  Unterägypten. 

Er  hatte  im  Jahre  1846  auf  den  allmählichen  Rückzug  der  Pest  von 
Westen  nach  Osten  hingewiesen;  er  hatte  gezeigt,  wie  sie  1819  in  Ma- 
rokko, 1837  in  Algier,  1839  in  Kleinasien,  1840  im  Kaukasus,  1841  in 
Armenien,  Syrien  und  Konstantinopel,  1844  in  Ägypten  zum  letzten  Male 
aufgetreten  sei,  und  hatte  zu  beweisen  versucht,  daß  die  Pest  der  Ein- 
führung einer  Sanitätspolizei  und  besonderen  Pestpolizei  nicht  habe 
Widerstand  leisten  können.  Sein  früher  Tod,  der  bereits  1850  erfolgte, 
verhinderte  ihn,  seine  Irrtümer  über  die  letzten  Gänge  der  Pest  und 
viele  andere  Fehlschlüsse  zurückzunehmen.  Auf  die  Autorität  seines 
Buches  hin,  das  er  vor  dem  Aufenthalt  in  Ägypten  geschrieben  und  der 
Pariser  Akademie  vorgelegt  hatte,  bildete  sich  nun  von  Jahr  zu  Jahr  fester 
die  Legende  unter  den  Gelehrten  und  Staatsmännern,  die  uralte  Pest 
sei  wirklich  erloschen.  Von  der  Palipest  in  Indien  während  der  Jahre 
1815  und  1836,  von  der  Mahamari  im  Himalaya,  von  der  großen  Pest 
in  China  1840,  von  den  Ausbrüchen  in  Kurdistan  und  im  Quellgebiet  der 
Flüsse  Mesopotamiens,  von  den  Epidemien  im  Hochland  von  Assir  an 
der  Westküste  Arabiens  oder  gar  von  dem  Pestherd  an  den  geheimnis- 
vollen Ursprügen  des  Nil  im  äquatorialen  Afrika  waren  keine  eindring- 
lichen Nachrichten  nach  Europa  gekommen,  und  als  sich  in  der  Folge 
das  alte  Übel  wieder  in  größter  Nähe  von  Europa  zeigte,  so  1858  in  Nord- 
afrika, da  wurde  von  allen  europäischen  Autoritäten  geleugnet,  daß  es 
die  Pest  sei.  Eine  zusammenhängende  Geschichte  der  Pestgänge  gab  es 
nicht.  Niemand  hatte  den  Versuch  gemacht  oder  die  Mittel  gehabt,  den 
natürlichen  Gang  der  Pestseuchen  im  Lauf  der  Jahrhunderte  zu  über- 
schauen. Aber  es  gab  viel  Meinen  und  Glauben  über  die  Pestentstehung. 
Die  Glaubenssätze,  die  Pest  entsteht  in  Ägypten  und  nur  in  Ägypten 
und  sie  wird  nie  wiederkehren,  da  sie  in  Ägypten  erloschen  ist  dank  der 
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europäischen  Pestpolizei,  galten  für  unerschütterlich;  diese  Glaubenssätze 
wieder  auszurotten,  bedurfte  es  mehr  als  eines  Menschenalters.  Denn 
die  vorsichtigen  Erwägungen  OrBrEsrxGERS,  der  die  Mangelhaftigkeit  der 
sanitären  Einrichtungen  in  der  ganzen  europäischen  und  asiatischen 
Türkei  sah  und  aus  guten  Gründen  an  die  endemische  Entstehung  der 
Pest  aus  dem  Boden  Ägyptens  nicht  glauben  konnte,  kamen  im  Jahre  1857 
noch  zu  früh  für  eine  Zeit,  die  es  bequem  fand,  von  der  Pariser  Aka- 
demie der  Wissenschaften  alle  ungelösten  Eragen  entscheiden  zu  lassen, 
und  sich  gerne  von  den  Gelehrten  einreden  Heß,  aus  Streitigkeiten  um 
Hypothesen  und  Theorien  und  aus  kleinen  Laboratoriumsspielereien  er- 
wachse eine  wahre  Ansicht  von  der  Epidemiologie  der  Pest. 
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15.  Periode. 
Pestgänge  in  Asien  und  Afrika  vom  Jahre  1846  bis  1896. 

Eine  neue  Pestperiode  beginnt  mit  fast  gleichzeitigen  Ausbrüchen  in 
den  oberen  Flußgebieten  des  Himalaya,  im  Berglande  Assir,  im  Quell- 
land von  Mesopotamien  und  in  Zentralafrika. 

Während  Europa  von  dem  Erlöschen  der  Pest  an  der  Levante  die 
freudevolle  Kunde  erhielt,  hatten  im  Ausland  einige  wenige  Europäer 
eine  Ahnung  davon,  daß  sich  in  dem  Mahamarigebiet  an  den  Quellen 
des  Ramganga  im  Himalaya  das  uralte  Übel  aufs  neue  regte. 

Ausbrüche  im  Himalaya  von  1846  bis  1860. 

Die  Provinz  Kamaon,  die  im  Jahre  1837  die  letzte  Pestverheerung  er- 
lebt hatte,  wurde  von  1846  bis  1860  der  Schauplatz  alljährlicher  Pestaus- 
brüche. Balten,  conrmissioner  of  Kumaun,  berichtete  1849  an  die  Regierung 

Kamaon  der  Nordwestprovinzen  Indiens,  daß  die  Krankheit  in  den  Schneeregionen 
begonnen  habe  und  unzweifelhaft  von  Jahr  zu  Jahr  näher  komme.  So- 
bald sich  das  Übel  in  einem  Dorfe  zeige,  werde  dieses  von  den  Nach- 
baren geächtet;  die  Eingeborenen  der  verseuchten  Dörfer  flöhen  in  die 
Wälder  und  Gebirgshöhlen.  Seien  sie  durch  Nahrungsmittel  gezwungen, 
vom  Vorrat  ihrer  Scheunen  zu  holen,  so  breche  die  schreckliche  Krank- 
heit jedesmal  von  neuem  unter  ihnen  aus.  Das  Übel  habe  sich  zuerst 
im  Jahre  1846  in  den  höchsten  Alpendörfern  der  Provinz  Kamaon  ge- 
zeigt; im  folgenden  Jahre  sei  es  in  Sarkot  bei  Lobha  an  der  Quelle  des 
Kosilla  und  in  den  Dörfern  westlich  von  Ahnora  aufgetreten;  1848  habe 
es  einige  Dörfer  längs  dem  Pindarfluß  ergriffen. 

Im  Jahre  1849  zeigte  sich  die  Mahamari  gegen  Ende  der  Regenzeit 

Garhwal  westwärts  von  Kamaon  im  benachbarten  Grarhwal  und  verbreitete  sich 
bis  zum  Dezember  zu  einer  Epidemie,  die  den  Winter  über  nachließ,  um 
im  März  1850  aufs  neue  zu  erwachen  und  bis  zum  Juni  in  neun  Dörfern 
103   Opfer   zu    fordern.     Die    englische   Regierung   ließ    die   verpesteten 
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Häuser  verbrennen,  die  anderen  innen  und  außen  frisch  kalken,  die 
Leichen  begraben  und  die  Misthaufen  aus  der  Nähe  der  Häuser  entfernen. 
(Rennie,  Peabson,  Walton  and  DouaLAS.) 

1852  herrschte  in   der   Hügelgegend    von  Yusofzai,    vierzig   Meilen  Yusofzai 
nordwärts  von  Peschawar  im  Pendschab,   am-  Zusammenfluß  des  Kabul 

und  Indus  ein  typhöses  Fieber,  dem  Gelbfieber  ähnlich,  mit  Bubonen 
in  den  Leisten,  Achseln  oder  am  Halse.  Es  wütete  hauptsächlich  in 
den  schmutzigen  Häusern  der  Mohammedaner,  weniger  bei  den  Hindus. 
Dieser  Typhus  mit  Bubonen  war  natürlich  die  Mahamari  oder  Pest,  die 
der  Doktor  Plank  um  dieselbe  Zeit  in  Kamaon  beobachtete.  (FaeqtjHab, 
Lyell,  Plank.) 

1853  kam  die  Seuche  von  Kamaon  aus   an  den  Fuß  des  Himalaya 

in  die  Bezirke  von  Bidschnor  und  Moradabad,  zwischen  dem  Ganges  Mora- 
und  Jamna,  nördlich  von  Delhi.  Sie  dauerte  bis  in  das  folgende  Jahr.  dabad 
(Hutcheson,  Watson,  Feancis,  Peaeson.) 

Schon  im  Jahre  1849  zeigte  sich  auch  in  den  östlichsten  Ausläufern  1849 
des  Himalaya,  in  Südchina,  die  Große  Krankheit;  zuerst  nach  großen  Sudcnina 
Überschwemmungen  in  der  chinesischen  Provinz  Hukuang;  bald  darauf 
oder  zu  gleicher  Zeit  kam  die  Beulenseuche  in  die  Provinz  Yünnan.  Und 
bereits  im  Jahre  1850  zeigte  sie  sich  als  endemisches  Übel  in  Pakhoi  am 
Golf  von  Tonkin  und  in  Lientschu,  wo  sie  fortan  alljährlich  im  Mai  aufs 
neue  begann,  aber  nur  alle  drei  oder  vier  Jahre  einen  größeren  Ausbruch 
machte.     (Beeteand,  Babee.) 

Ein  neuer  heftiger  Ausbruch  der  Pest  zeigte  sich  im  Westen  von 
Yünnan  während  des  Krieges  der  aufständischen  Taipings  und  der  Mo- 
hammedaner im  Jahre  1853.  Sie  nahm  ihren  Weg  auf  der  Handels- 
straße von  Kai-hu  bis  Lin-an.  Im  Mai  und  Juni  wütete  sie  am  schlimm- 
sten, zeigte  sich  aber  noch  bis  in  den  Spätsommer.  Nach  den  Berichten 
des  Missionsbischofs  Fenouil  kam  sie  bis  zur  Hauptstadt  von  Yünnan, 
Man-tzu.     (Fenouil,  Colqtthoun.) 

1853  wurden  die  Araberstämme  Beni  Scheir  und  Beni  Amr  im  Hügel- 1853  Assir 
land  Assir  an  der  AVestküste  Arabiens  wieder  von  der  Pest  heimgesucht. 
Das   Waba  oder  Alubyte,  Vater  des  Todes,  verbreitete  sich  im  folgenden 
Jahre  weit  über  Arabien. 

Vielleicht  hängt  der  kleine  Ausbruch  in  Wadi  Nabk  bei  Kairo  im 
Jahre  1853  (Buekhaed)  mit  jener  Epidemie  zusammen. 

1855,    1856,    1858,    1859,    1860,    1861,   1864   1865    und   1867   wurden      1855 

sporadische  leichte  Bubonenfälle  in  Mesopotamien,  besonders  in  Bagdad,  *Ies°- 
x  r  '  °         '  potamien 

beobachtet.     Diese  verkünden  nach  der  Meinung  der  Eingeborenen  eine 

zukünftige  Pestepidemie.     (Colvill,  Dickson,  Batailly  und  Palladino  bei 

Tholozan.) 


Pest  in  Zentralafrika  und  Barka  1845 — 1859. 

Sudan  In  der  Zeit  zwischen   1845  und  1859  herrschte  im  Sudan  eine  der 

dort  seltenen  Pestverheerungen.  Petherik,  der  diese  kurze  Angabe  ohne 
weitere  Ausführungen  macht,  ist  zuverlässig  genug,  um  Glauben  zu  ver- 
dienen. Seine  Notiz  erhält  eine  wichtige  Verstärkung  durch  die  Mit- 
teilungen des  Afrikaforschers  und  Arztes  Samuel  Baker,  der  im  Jahre 
1864  auf  seiner  Rückreise  von  den  Quellen  des  weißen  Nil  in  Nubien  zwi- 
schen Gondocoro  und  Chartuni  am  Bord  seines  Schiffes  Pestkranke  hatte 
und  in  Chartum  erfuhr,  daß  dem  Übel  dort  15  000  Menschen,  die  Hälfte 
der  Bevölkerung,  zum  Opfer  gefallen  und  von  4000  Negersklaven  kaum 
400  übriggeblieben  seien  (siehe  das  Jahr  1865).  Man  hat  beide  Angaben 
von  der  Pest  in  Zentralafrika  auf  die  Autorität  Hirschs  hin  beiseite  ge- 
worfen. Die  Entdeckung  des  endemischen  Pestherdes  am  Victoria  Nyanza 
in  Uganda,  die  wir  unter  dem  Jahre  1897  zu  erwähnen  haben  werden, 
bringt  sie  wieder  zu  Ehren. 

Von  Nubien  führt  eine  Karawanenstraße  über  Selime  und  über  die 
Oasen  Charge,  Farafrah,  Siüah  bis  Dscharabub  am  Südrande  des  liby- 
schen Wüstenplateaus.  Av.i  ihr  konnte  wohl  die  Ansteckung  gelangen, 
die  sich  im  Jahre  1855  unerwartet  in  Bengasi  verbreitete,  in  einem  Lande, 
in  dessen  Nähe  zuletzt  vor  zwölf  Jahren,  nämlich  1843  in  Tripolis,  die 
Pest  gewesen  war,  und  das  keine  Verbindung-  zu  den  damals  tätigen 
Pestherden  im  Osten  hatte.  So  ist  höchstwahrscheinlich  Nubien  und 
mittelbar  Uganda  die  Quelle  für  die  nachfolgende  Pestepidemie  gewesen. 

Ende  Juni  1858  kam  die  Nachricht  nach  Konstantinopel,  daß  im 
März  oder  April  ein  Typhus  non  contagieux,  ein  Typhus  epidemique  avec 
petechies  et  parotides  im  Paschalik  Tripolis,  in  Bengasi,  ausgebrochen  sei. 
Bengasi,  das  Königreich  der  Fliegen,  war  eine  schmutzige  Stadt  von 
1100  Häusern  mit  6000  oder  7000  Einwohnern  an  der  Stelle  des  alten 
Berenike.  Sie  hatte  seit  1807  die  Pest  nicht  gesehen  und  hatte  keine 
Verbindung  nach  außen  zu  bekannten  Orten,  die  verpestet  waren.  Müh- 
same Nachforschungen  über  die  Entstehung  der  Epidemie  ergaben  fol- 
gendes: Vom  Jahre  1853  bis  1856  hatten  Mißernten  auf  dem  Hochland 
von  Barka  eine  anaßlose  Hungersnot  vorbereitet,  zu  der  im  Frühjar  1855 
ein  Typhus  und  zwar  eine  besondere  Form  desselben,  ein  Typhus  epide- 
mique avec  petechies  et  parotides  sich  gesellt  hatte.  Im  November  desselben 
Jahres  brach  in  der  Küstenstadt  Derna,  im  folgenden  Jahr  in  Bengazi 
die  Cholera  aus.  Im  Mai  1856  wütete  die  Hungersnot  mit  Pocken;  zu- 
Bengazi  gleich  brach  wieder  der  Typhus  aus  und  tötete  im  Mai  900  Menschen;  er 
begann,  wie  Barozzi  erfuhr,  mit  hohem  Fieber,  heftigem  Kopf  schmerz, 
Schwindel  und  äußerster  Kraftlosigkeit.  Dann  verfielen  die  Kranken  in 
ein    stilles    Irrereden.     Häufig   trat    sofort    oder  am    anderen  Tage    eine 
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Parotidengeschwulst  hinzu;  bei  Anderen  schwollen  die  Leistendrüsen  oder 
Achseldrüsen  an.  Der  Tod  erfolgte  am  vierten  oder  selbst  am  dritten 
Tage.  Wiewohl  manche  genasen,  tötete  die  Seuche  im  Laufe  des  Som- 
mers nicht  weniger  als  5000  Menschen,  darunter  den  opferwilligen  Arzt 
Formosa,  der  einen  Achselbubo  bekam.  Sein  Nachfolger,  Doktor  Vadala, 
bestätigte  nach  genauen  Erhebungen  das  von  Barozzi  gegebene  Krank- 
heitsbild; die  Parotiden  aber  nannte  er  Bubonen  in  der  Parotisgegend ; 
sie  waren  bei  Tausenden  gesehen  worden.  Leisten-  und  Achselbubonen 
hatten  besonders  bei  den  Europäern  vorgeherrscht. 

Das  Jahr  1857  brachte  große  Regenfluten;  dadurch  entstand  1858 
ein  Überfluß,  der  die  ausgehungerte  Bevölkerung  des  Hochlandes  von 
Barka  wieder  aufrichtete.  Mitte  April  zeigte  sich  in  den  Zelten  des 
Arabertribus  Amalis-Gashn-Heddar,  acht  Wegstunden  von  der  Haupt-  Nomaden 
Stadt  Bengasi  landeinwärts  entfernt,  wieder  die'  Typhuskrankheit  mit 
Bubonen  und  Petechien.  Sie  ging  bald  auf  die  benachbarten  Tribus, 
im  Mai  auch  auf  Bengasi  selbst  über.  Zu  dieser  Zeit  war  Bengasi  fast 
menschenleer,  da,  wie  alljährlich  im  März  und  im  Herbst  zur  Erntezeit, 
zwei  Drittel  der  Einwohner  zusammen  mit  7000  oder  8000  Arbeitern 
aus  der  Provinz  und  von  der  Oase  Andjeb,  sowie  aus  Griechenland  und 
Candia  auf  die  Felder  des  Hochlandes  gezogen  waren.  Die  Pest  nahm 
im  Mai  in  Bengasi  95,  im  Juni  542,  im  Juli  169  Menschen  weg.  Im 
Juni  war  vom  Rest  der  Bevölkerung,  wer  nur  eben  konnte,  geflohen.  So 
gab  es  im  August  nur  noch  wenige  Todesfälle.  Vom  7.  September  bis 
10.  Februar  1859  setzte  die  Seuche  ganz  aus,  um  sich  dann  wieder  zu 
erheben  und  zwischen  dem  11.  Februar  und  18.  Juni  von  etwa  10  000 
Menschen  6000  zu  töten. 

Schon  am  19.  Juni  1858  war  sie  durch  eine  Barke  von  Bengasi  öst- 
lich am  Gestade  entlang  bis  zur  Hafenstadt  Derna  und  im  Juli  weiter    Derna 
in  das  Innere  des  Landes  verschleppt  worden.     Im  August  war  sie  zu 
Ogilah  und  an  anderen  Punkten  der  großen  Karawanenstraße  zur  Sahara    Ogilah 
erschienen.     Bald  beherrschte  sie  das  ganze  Plateau  bis  zu  den  Grenzen 
der  AVüste. 

Im  Sommer  1859  vergingen  überall  die  letzten  Spuren  der  Pest  von 
Bengasi,  die  erst  nach  fünfzehn  Jahren  aufs  neue  auftreten  wird. 

Von  Bengasi  wurde  die  Pest  im  Jahre  1857  auf  Schiffen  nach 
Alesandrien  getragen,  wo  es  zu  vereinzelten  Erkrankungen  kam.  Die  Alexan- 
wurden  von  den  einheimischen  Ärzten  richtig  erkannt,  von  zwei  aus-  lien 
ländischen  als  Pneunomie  und  Typhus  icterodes  gedeutet.  Ln  Einzelnen 
wird  folgendes  berichtet:  Am  14.  Juni  1857  kam  ein  Schiff  von  Bengasi 
in  neun  Tagen  nach  Alexandrien  mit  einem  Patent,  das  auf  Petechial- 
typhus mit  Anschwellung  der  Drüsen  und  Parotiden  lautete. 
Auf  der  Reise  war   am  dritten  Tage  ein  Matrose  ohne  feste;estellte  Ur- 
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sache  gestorben.  Das  Schiff  wurde  in  Quarantäne  gelegt.  Am  17.  Juni 
starb  wieder  ein  Matrose  an  Bord.  Bei  der  Sektion  der  Leiche  fand  man 
zerstreute  Petechien  und  Ecchymosen,  kleine  Drüsenanschwellungen.  Die 
Diagnose  lautete  auf  schweren  Petechialtyphus. 

Am  2.  August  kam  das  englische  Schiff  Pactolus  über  Tanger  nach 
Alexandrien.  Es  hatte  in  Tanger  eine  arme  Judenfamilie  eingeschmuggelt. 
Kurz  vor  der  Ankunft  des  Schiffes  im  Hafen  war  der  Schiffskoch  eines 
plötzlichen  Todes  unter  Ausbruch  reichlicher  Petechien  verschieden.  Man 
fand  keine  Drüsenveränderungen.  Die  Diagnose  lautete  auf  orientalische 
fulminante  Pest.  —  Bis  zum  29.  August  blieben  215  Reisende  in  der 
Quarantäne  und  auf  dem  Schiffe,  das  nach  Beirut  weiterging  und  zu- 
rückkehrte, sämtlich  gesund. 

Am  4.  August  erkrankte  auf  einem  Schiff,  das  am  3.  von  Bengasi 
her  im  Hafen  von  Alexandrien  angelangt  war,  ein  Matrose  und  starb 
am  7.  August  mit  einer  verdächtigen  Drüsenschwellung  in  der  rechten 
Leiste  und  unter  den  Zeichen  der  Lungenentzündung.  Die  Arzte,  welche 
die  Obduktion  machten,  waren  uneinig;  drei  von  ihnen  erklärten  den 
Fall  für  eine  einfache  Pneumonie,  zwei  für  eine  von  Pestsymptomen  be- 
gleitete Pneumonie. 

Viechow  hat  die  vorstehenden  ihm  von  zuverlässiger  Hand  aus 
Ägypten  in  ausführlicher  Weise  mitgeteilten  Fälle  begutachtet  und  für 
nicht  einmal  pestverdächtig  erklärt. 

Noch  verdient  erwähnt  zu  werden,  daß  im  Juni  1858  bei  der  großen 
Flucht  aus  Bengazi  viele  Familien  nach  Alexandrien  und  Malta  ohne 
jede  Desinfektion  und  Quarantäne  eingewandert  sind  und  dort  die  Seuche 
nicht  verbreitet  haben. 

(Baeozzi,  Baetoletti,  Fatjvel,  Tholozan,  Viechow.) 


1859  1859    Mahamari   in   Kamaon.    —    Bubonenfieber  in  Sangor    an    der 

\ritn"   Oangesmündung. 

1860  Pestausbruch  im  Zentralgefängnis   von  Mirut;    desgleichen  in 
Laknau  und  Allahabad  am  Ramganga.  In  Allahabad  gab  es  492  Leichen 
Yünnan  (Mtteeay).     Ausbruch  in  Yünnan  in  Südwestchina  (Gill). 

1863  1863  Pest  in  Lahore  und  weiter  im  Pendschab  (Mueeat). 

Kurdistan  Ende  des  Jahres  Pestausbruch  in  dem  kleinen  Bergland  von  Makiu 
am  südlichen  Fuße  des  Ararat  im  persischen  Azerbeidschan  nahe  der 
türkischen  Grenze  auf  der  Straße  von  Bajased  nach  Täbriz,  zuerst  in 
den  Dörfern,  dann  in  der  Stadt.  Die  Epidemie  erlosch  anfangs  1864. 
(Tholozan.) 
1865  1865.    Als  Samuel  White  Baker  vom  Albert  N'Yanza  im  März  nach 

Gondocoro  kam,  erfuhr  er  hier,  daß  in  Khartum  die  plague  of  boils  or 
mcdignant   typhus   zugleich    mit   Hungersnot    wütete    und    bereits    15  000 
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Eingeborene,  ungefähr  die  Hälfte  der  Bevölkerung,  getötet,  von  4000 
weißen  Soldaten  nur  400  übriggelassen  hatte.  Die  Pest  war  auf  über- 
füllten Sklavenschiffen  nilabwärts  getragen  worden.  Ein  Schiff,  das  ans 
Khartum  heraufkam,  hatte  auf  der  Fahrt  viele  Ruderer  an  der  Seuche 
verloren.  Auch  in  Gondocoro  war  das  Sterben  ausgebrochen.  Man  warf 
dort  die  Leichen  in  den  Eluß.  Baker  mußte  das  verseuchte  Schiff  zur 
Weiterfahrt  benutzen.  Er  Heß  es  mit  siedendem  Wasser  und  mit  Sand 
ausscheuern  und  dann  mit  einigen  Pfunden  Tabak  ausräuchern.  Er  kam 
ungefährdet  bis  zum  Nildamm.  Hier  fand  er  die  Gräber  vieler  Handels- 
leute, die  am  Ende  des  weißen  Nils  beim  Durchstechen  des  Dammes 
an  der  Pest  gestorben  waren.  Baker  brauchte  zwei  Tage,  um  durch 
den  Damm  zum  weißen  Nil  zu  kommen.  Jetzt  beklagten  sich  zwei  oder 
drei  seiner  Leute  über  heftigen  Kopfschmerz,  Schwindel  und  quälende 
Schmerzen  zwischen  den  Schultern  und  im  Rückgrat.  Einer  von  ihnen 
bekam  Nasenbluten,  was  als  ein  durchaus  tödliches  Zeichen  galt.  Bald 
erkrankten  mehrere.  Die  Leute  lagen  auf  dem  Deck  in  stillmurmelnden 
Delirien;  ihre  Augen  waren  zitronengelb.  Nach  zwei  oder  drei  Tagen 
herrschte  auf  dem  Schiff  die  volle  Pest.  Das  Schiff  war  an  die  Mün- 
dung des  Sobatflusses  gelangt.  Die  Kranken  klagten  über  Rücken- 
schmerzen, hatten  Nasenbluten,  Delirien,  Fieber,  blutunterlaufene  Augen.  , 
Einer  ging,  um  die  brennende  Hitze  zu  kühlen,  ins  Wasser.  Manche 
hatten  Flecken  auf  der  Brust  und  an  anderen  Körperteilen,  eine  dick- 
belegte Zunge,  heiße  Haut  und  sehr  schwachen  Puls.  —  Die  vorstehende 
Beschreibung  Bakers  ist  etwas  verworren,  enthält  aber  die  wesentlichen 
Züge  des  Bildes  der  Pesterkrankung  und  die  Bezeichnung  plague  of  boils 
vervollständigt  sie. 

1866    gab    es    einige  Pestfälle  an    mehreren  Stellen  Nordafrikas.  —      1866 
Ferner  in  Odessa.     (Haesek.)  afrika 

Im  Winter  brach  in  den  Sümpfen  von  Hindije,  am  westlichen  Ufer  Meso- 
des  Euphrat,  zwei  Tagereisen  von  Bagdad,  unter  den  Arabern  von  Potanuei1 
Musseyib  die  Pest  aus.  Hier  waren  schon  mehrere  Jahre  lang  zuvor 
zahlreiche  sporadische  Bubonenfälle  vorgekommen.  (Vergleiche  das  Jahr 
1855.)  Im  November  kam  die  Seuche  zu  den  Hadschi-Offi- Arabern,  die 
in  den  Zelten  bei  Caraccha  lagerten.  Zuerst  starben  täglich  zwei  oder 
drei,  bald  sechs  und  mehr  täglich.  Da  flohen  die  Araber  zum  Haupt- 
lager in  Hindije,  wo  sich  die  Ansteckung  rasch  ausbreitete.  Am  11.  De- 
zember gab  es  hier  mehr  als  300  Tote.  Die  Krankheit  begann  mit  bren- 
nender Fieberhitze,  unstillbarem  Durst,  Delirien,  dann  brachen  Bubonen 
in  den  Achseln  oder  Leisten  oder  schwarze  Brandbeulen  an  verschiedenen 
Körperstellen  aus.  Fast  immer  endete  das  Leiden  tödlich  am  zweiten 
bis  achten  Tage.  Weiterhin  werden  Musseyib,  Tueridsch,  Kiffil,  Hille, 
wenig  Kerbela  und  Nedschef  ergriffen.    Im  April  1867,  als  die  Epidemie 
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überall  im  Erlöschen  war,  kam  die  Nachricht  davon  nach  Bagdad.  Eine 
Kommission  unter  dem  englischen  Konsiilatsarzt  Colvill  wurde  zur  Unter- 
suchung der  Seuche  hingeschickt;  sie  stellte  fest,  daß  es  sich  um  die  Pest 
handle,  und  errichtete  am  30.  Mai  einen  Kordon  um  den  verseuchten 
Bezirk.  Der  Bericht  der  Kommission  wurde  in  Konstantinopel  bean- 
standet; von  Pest  könne  keine  Rede  sein,  da  die  Türkei  purihziert  sei. 
Man  sandte  aus  Konstantinopel  den  Doktor  Nabanzi,  der  vier  Monate 
nach  dem  Aufhören  der  Epidemie  anlangte.  Er  vermißte  in  den  Zeug- 
nissen der  Araber  über  die  Seuche  die  Ansteckungskraft  des  Übels  und 
weigerte  sich  deshalb,  die  Diagnose  Pest  anzuerkennen.  In  einem  Be- 
richt an  die  hohe  Pforte  nannte  er  die  Krankheit  typhus  lomoide  non  con- 
tagieux  oder  fievre  rhumatismale  grave  ä  forme  typhoide  und  die  Seuche 
une  epidemie  de  fievres  palustres  pemicieuses  ä  forme  typhique  accompagnees 
souvent  d'engorgemenls  des  glandes  ou  adenites.  Proust,  Maronin  und  Ar- 
naud  nahmen  sich  der  Deutung  Naranzis  an  und  erinnerten  an  die  wa- 
lachische  Seuche  des  Doktor  Witt  vom  Jahre  1829.  (Colvill,  Naeanzi, 
Castaldi,  Peotjst.) 

Im  Juni  1868  beobachtete  der  Doktor  Ivan,  der  600  Soldaten  von 
Bagdad  in  das  Sumpf  gebiet  von  Haur-Duhum  zwischen  Divanieh  und 
Schenafije  am  rechten  Euphratufer  begleitete,  13  oder  14  Eälle  einer 
fieberhaften  Erkrankung  mit  Leisten-  und  Achselbubonen,  die  unter  Ver- 
eiterung gutartig  verliefen.  "Während  der  Jahre  1867  bis  1873  wurden 
von  Zeit  zu  Zeit  gleiche  Eälle  von  den  Doktoren  Bateilley  aus  Bagdad 
und  Palladino  aus  Hilleh  in  Divanije,  Suk  el  Chejuk  und  Hilleh  gesehen. 
(Tholozan.)  Diese  Eälle  waren  Vorboten  einer  furchtbaren  Pestepidemie, 
die  seit  Ende  1873  in  Dagara  und  an  den  Euphratufern  wütete,  um  all- 
jährlich im  Juni  zu  erlöschen  und  im  März  neu  aufzuflammen,  bis  zum 
Jahre  1877.  Wiewohl  in  keinem  Jahr  irgendwelche  zureichende  Abwehr- 
versuche oder  Eindämmungsmaßregeln  gemacht  wurden,  erlosch  die  Seuche 
1877,  ohne  weitere  Aussaaten  gemacht  zu  haben. 
(Plague  papbes  of  Levante,  Tholozan.) 
Kamaon  Ebenfalls  im  Jahre  1866  gab  es  einen  Mahamariausbruch  in  Kamaon, 

Yünnan  das  nun  bis  1870  verschont  blieb;  ferner  eine  große  Epidemie  in  Yünnan, 
wo  erst  wieder  für  1871   und   1872   ein  neuer  großer  Ausbruch   zu  be- 
richten sein  wird. 
1867  1867   Verseuchung  des  Hafens   Pakhoi  am    Golf  von  Tonkin.     Die 

Ansteckung  kam  von  Yünnan  (Gill). 
1870  1870  zeigte  sich  im  Dezember  südlich  vom  Urumiasee  im  Distrikt 

anvon  Sudsch-Bulak  die  Pest,  die  im  Frühjahr  und  Sommer  1871  zugleich 
und  nacheinander  17  Ortschaften  in  Höhen  von  6000  bis  7000  Fuß  er- 
griff und  das  ganze  Quellgebiet  des  Tigris  bis  nahe  zur  türkischen 
Grenze  verseuchte.     Sudsch-Bulak  war  von  der  großen  Hungersnot,  die 
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1870  in  Persien  herrschte,  verschont  geblieben.  Ende  des  Jahres  kam 
ein  Mann  aus  dem  Dorf  Gomischau  nach  Meihemel-Abad,  Miandob,  dessen 
Bewohner  Reis  bauen,  und  holte  dort  Wolle  ab.  Am  folgenden  Tage 
erkrankte  er  mit  Frost,  Fieberhitze  und  einem  Bubo  in  der  linken  Weiche 
und  bekam  blaue  und  violette  Flecken  auf  der  Haut.  Er  starb  am 
anderen  Tage.  Zwei  Tage  darauf  starb  ein  Mitbewohner  des  Hauses  an 
derselben  Krankheit  und  so  der  Reihe  nach  60  Hausfreunde  binnen  zwei 
Wochen.  Dann  wurde  ein  Nachbarhaus  ergriffen,  worin  6  Menschen 
starben;  ein  Säugling,  den  man  daraus  entfernte,  blieb  verschont.  Die 
Leichen  wurden  von  Gomischau,  das  etwa  dreißig  Meilen  südwestlich 
von  Täbriz  liegt,  nach  dem  nahegelegenen  Arbenus  gebracht  und  hier 
begraben.  Zehn  Tage  später  brach  auch  hier  die  Seuche  aus.  Bis  zum 
20.  Mai  1871  waren  beide  Dörfer  bis  auf  8  Personen,  den  Totenwäscher 
und  ein  paar  Frauen  und  Kinder,  ausgestorben;  in  Gomischau  waren 
66,  in  Arbenus  32  Tote. 

Weiter  kam  die  Ansteckung  nach  Uehtepeh,  wo  sie  bis  Ende  Juli 
100  Opfer  forderte:  nach  Sandschag  am  kleinen  Zab,  wo  im  Winter 
35  Menschen  starben;  nach  Geltepeh,  Udschiwan,  Tm-kmankand,  Serob, 
Rahini  Khan,  Aschtepeh,  Bickbend,  Yeschkeler,  Suleimanieh  und  nach 
Bana,  einer  Stadt  von  2000  oder  3000  Seelen;  weiter  in  die  Türkei  bis 
zum  Tribus  Mukri  und  Dschafs,  wo  sie  noch  im  folgenden  Jahre  an- 
dauerte. Die  ottomanische  Kommission,  die  unter  Doktor  Castaldi  Bana 
und  die  benachbarten  Dörfer  Karava  und  Kaninias  besuchte,  wurde  mit 
Flintenschüssen  verjagt.     Von  7000  Menschen  waren  891  gestorben. 

Drei  Monate  nach  dem  Ablauf  der  Epidemie,  im  Mai  1872,  besuchte 
ein  russischer  Arzt,  Telafus,  im  Auftrag  der  Regierung  von  Kurdistan 
den  Schauplatz  der  Epidemie  und  fand  bei  vielen  der  Überlebenden  die 
Narben  vereiterter  Bubonen.  Als  Veranlassung  der  Seuche  vermutete 
er  das  Aufwühlen  von  Pestleichen  zu  Akdeivan,  die  vierzig  Jahre  früher 
begraben  worden  waren.     (Castaldi,  Tholozan,  Proust.) 

1871  begann  ein  neuer  Ausbruch  der  Yang-tzü-ping  oder  Yang-tzü-  1871 
schwang,  Beulenkrankheit,  in  den  Gebirgstälern  von  Yünnan,  der  bis  zum 
Jahre  1873  alljährlich  wiederkehrte.  Wie  der  in  chinesischen  Diensten 
stehende  Zollbeamte  Rocher  berichtete,  war  schon  vor  der  Taipingrebel- 
lion  die  Pest  lange  Zeit  in  Burmah  einheimisch  und  fing  dann  an,  ost- 
wärts vorzuschreiten.  Vor  dem  Sterben  unter  den  Menschen  verließen  stets 
die  Ratten  in  Scharen  ihre  Löcher  und  fielen  haufenweise  tot  hin;  dann 
starben  die  Büffel,  Schafe,  Husche,  Schweine,  Hunde,  Hühner.  Sobald 
das  Rattensterben  sich  zeigte,  enthielt  die  Bevölkerung  sich  des  Schweine- 
fleisches und  floh  auf  die  Berge.  Die  Epidemie  begann  stets  Airfang 
Mai  bei  der  Aussaat  des  Reises  und  überdauerte  den  Juni,  war  im  Som- 
mer während  der  Regenzeit  mäßig  und  wütete  im  Herbst  um  die  Ernte- 
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zeit  wieder  stärker  bis  zum  Jahresende.  Sie  sucht  im  Lauf  der  Jahre 
Ort  um  Ort,  Stadt  um  Stadt  auf  und  überspringt  die  eine  oder  andere 
Stelle  nur,  um  sie  später  nachzuholen.  Aus  dem  Tal  geht  sie  zur  Winters- 
zeit in  die  Berge.     (Manson.) 


Pest  in  Mesopotamien  1873 — 1877. 
Ende  1873  kam  die  bereits  unter  dem 'Jahre  1866   erwähnte  Pest- 
epidemie in  den  südlichen  Teil  von  Mesopotamien,  dem  sumpfigen  Irak- 
Arabi,  zum  Vorschein.     Die  ersten  Fälle  wurden  im  Dezember  im  Bezirk 

Dagara  Dagara,  vier  oder  fünf  Tagereisen  von  Bagdad  entfernt,  gesehen;  Ende 
des  Monates  brach  die  Seuche  beim  Kurban-Bairamfest  verheerend  aus. 
Aus  Furcht  vor  der  Quarantäne  verheimlichten  die  arabischen  Stämme 
das  Übel,  das  anfänglich  als  heftige  kurze  Krankheit  ohne  äußere  Zeichen 
rasch  tötend  auftrat.  Die  Ergriffenen  fühlten  eine  große  Mattigkeit,  ihr 
Gang  wurde  wankend,  ihre  Augen  stier;  sie  klagten  über  heftiges  Kopf- 
weh und  brennenden  Durst  und  hatten  häufiges  Erbrechen,  wobei  sie 
schwarzes  Blut  auswarfen.  Der  Tod  trat  im  Coma  binnen  zwölf  Stunden 
ein.  Allmählich  wurde  das  Krankheitsbild  minder  heftig;  es  zog  sich 
in  die  Länge;  die  Kranken  bekamen  Bubonen,  Karfunkel  und  Petechien; 
sie  starben  nach  fünf,  sechs  Tagen,  manche  erst  am  Ende  der  dritten 
Woche  und  ein  Viertel  von  ihnen  genas.  Das  große  Sterben  währte 
zwei  und  einen  halben  Monat  lang.  Zwei  Monate  vor  seinem  Ausbruch 
waren  die  Ziegen  in  Dagara  massenhaft  gefallen.  Die  Leute  hatten  sich 
vom  Fleisch  der  gefallenen  Tiere  genährt. 
Affidsch-  Am   15.  März    zeigte    sich    die  Krankheit  fünf   oder  sechs   Stunden 

ara  er    yon  j)agara  entfernt,  zwischen  dieser  Stadt  und  Divanijeh,  bei  den  Stäm- 
men der  Affidsch,  die  in  wenigen  Wochen,  bis  zum  20.  Mai,  über  tau- 
send Tote  zählten.     Kaum   10  °/0   der  Erkrankten  genasen.     Im  ganzen 
verloren    die  Stämme   von   35000  Seelen   in    drei  Monaten  gegen   2000. 
Divanijeh  Am  15.  April  war  die  Seuche  in  Divanijeh;  hier  starben  bis  zum  9.  Juni 

Hilleh  190,  in  den  zugehörigen  Zelten  600  Menschen.  Auch  Hilleh,  westlich 
vom  alten  Babylon,  wurde  verseucht.  In  den  heiligen  Städten  Nedschef 
oder  Meschid  Ali  und  Kerbela  oder  Meschid  Hussein  forderte  die  Pest 
nur  wenige  Opfer.     In  Nedschef  starben  22  von  9000  Einwohnern. 

Die  genannten  Städte  sind  als  Ruhestätten  des  Propheten  Ali  und 
seines  Sohnes  Hussein  die  geweihten  Begräbnisorte  der  Schiiten.  Die 
Sitte,  Leichname  reicher  Schiiten  zum  Grabe  von  Mohamecls  Schwieger- 
sohn zu  tragen,  stammt  aus  dem  Pestjahr  1015  in  Irak  (von  Kkemeri. 
Kerbela  ist  mit  einer  Mauer  umgeben  und  hat  zwei  große  Tore,  die 
nachts  über  gesperrt  werden.  Bei  Tage  nehmen  die  Zollbeamten  am 
Tore  von  den  Pilgerzügen  die  Leichensteuer,  deren  Größe  sich  nach  der 
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kleineren  oder  weiteren  Entfernung  richtet,  in  der  die  Leiche  vom  hei- 
ligen Grabe  beigesetzt  wird.  Zuweilen  werfen  Pilger  von  Bagdad  die 
mitgebrachten  Leichen  nächtlicherweile  über  die  Mauer,  um  die  Steuer 
zu  sparen.  Die  Wächter  lesen  solche  Leichen  am  anderen  Morgen  auf 
und  werfen  sie  über  die  Mauer  zurück. 

In  Nedschef  geschieht  die  Bestattung  im  Hofe  der  Moschee  und 
zwar  in  einem  Keller  von  mehr  als  dreihundert  Meter  Breite  und  Länge 
und  achtzig  Meter  Tiefe  mit  drei  übereinanderliegenden  Geschossen. 
Große  Pilgerzüge  von  vier-,  sechs-,  achttausend  Menschen  bringen  die 
Leichen  der  reichen  Schiiten  aus  weiter  Entfernung  alljährlich  dorthin. 
Während  des  Jahres  1873  wurden  mehr  als  12000  Leichen  aus  Persien 
zum  Begräbnis  gebracht.  Wiewohl  darunter  Pestleichen  gewesen  sein 
mögen,  da  im  Jahre  1872  südlich  vom  Urumiasee  die  Pest  geherrscht 
hatte,  so  ist  es  dennoch  durchaus  unwahrscheinlich,  daß  die  Totenzüge 
die  Ansteckung  nach  Mesopotamien  gebracht  haben.  Hier  war  die  Seuche 
längst,  ehe  sie  sich  in  Kedschef  und  Kerbela  zeigte  und  überall  wütete 
sie  weit  schlimmer  als  auf  den  Pilgerstraßen  und  um  die  Begräbnisstätten. 

Bis  zum  Juli  1874  starben  im  Dagarabezirk  gemäß  den  öffentlichen 
Listen  der  türkischen  Verwaltung  von  90000  Einwohnern  4000. 

Ende  1874  erhub  sich  nach  großen  Euphratüberschwemmungeii  die 
Seuche  aufs  neue  in  Diwanijeh  und  verbreitete  sich  im  Januar  1875 
südwärts  auf  die  Ufer  des  Schat  el  Hai  bis  weit  in  die  Tigrisebene. 
Hier  verloren  die  Montefikaraber,  die  südlich  von  den  Affidsehstärnnien 
wohnen,  vom  Hundert  der  Erkrankten  anfangs  93  bis  95;  später  genas 
die  Mehrzahl.  Im  Februar  desselben  Jahres  erschien  die  Pest  in  Abdara, 
zwölf  Meilen  von  dem  Affidschsumpf;  im  März  weiter  südlich  am  Kanal 
von  Fowosar  und  in  Schenafijeh.    Im  Juni  hörte  überall  das  Sterben  auf. 

Ende  des  Jahres  1875  begann  die  Epidemie  sich  weiter  nordwestlich  Kut  el 
zu  verbreiten.  Sie  herrschte  in  Kut  el  Amara  und  in  Hilleh  am  rechten  ara 
Euphratufer  unter  dem  rTamen  einer  fievre  pemicieuse  pneumonique  ade- 
nique  im  Januar  mit  Blutaus wurf,  Bubonen  lind  Petechien;  sie  dauerte 
fünf  Monate  und  raffte  bis  zum  15.  Juni  ein  Viertel  der  Bevölkerung 
hin.  Von  Hilleh  ging  sie  strahlenförmig  nach  allen  Richtungen.  Im 
Februar  1876  war  sie  in  Kiffil-Pegamber;  im  März  in  Kufa.  Als  Ur- 
sache ihres  Auftretens  in  Kufa  führt  man  den  Leichentransport  von 
Bagdad  nach  Kedschef  an;  aber  auch  zahlreiche  Orte,  wo  die  Pilgerzüge 
nicht  hinkamen,  wurden  ergriffen,  während  das  hochgelegene  wasserarme 
Nedschef,  das  im  Jahre  1874  nur  wenig  ergriffen  worden,  1875  ganz 
verschont  gebheben  war,  im  März  1876  von  9000  Einwohnern  nur  300 
oder  400  verlor.  —  Im  März  und  April  starben  in  Tueridsch,  der  Haupt- 
stadt  von  Hindijeh   von  4000  Einwohnern   50    an    der  Pest.     Die   um-  Hindijeh 
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liegenden  Dörfer  litten  schwerer,  sowohl  diejenigen,  wo  das  Übel  1867 
den  Zehnten  gefordert  hatte,  als  auch  die  damals  verschonten ;  im  ganzen 
wurden  3000  weggerafft. 

An  der  Nekropole  Kerbela,  welches  die  niedrige  und  feuchte  Lage 
der  Sümpfe  von  Hindijeh  teilt'  und  von  Schmutz  in  den  Straßen  und 
Häusern  starrt,  ging  die  Seuche  wie  im  Jahre  1831  fast  unbemerkt  vor- 
bei. Colvill  gibt  nach  den  öffentlichen  Berichten  auf  15000  Einwohner 
7  Todesfälle  während  der  Monate  März,  April  und  Mai  an.  Andere  Arzte 
sprechen  von  100  oder  400  Toten. 

Trotz  doppelter  Sperre  erreichte  die  Ansteckung  im  März  1876  die 
Bagdad  Hauptstadt  Bagdad.  Zuerst  erschienen  zerstreute  Bubonenfälle.  Am 
1 3.  März  wurde  die  Pest  in  Bagdad  offiziell  anerkannt.  Sie  wütete  haupt- 
sächlich auf  dem  rechten  Euphratufer.  Viele  Häuser  wurden  hier  als 
sichere  Todesorte  gefürchtet.     Es  gab  im 

März    -      285  Kranke  120  Tote 

April        3036        „  1263     „ 

Mai  1926        „  1151      „ 

Juni  284        „  104     „ 

5531        „  2638     „ 

Auf  der  Ostseite  der  Stadt  waren  758,  auf  der  Westseite  1880  Tote 
gezählt  worden.    Nach  Tholozan  und  Beck  müßte  die  Sterbeziffer  minde- 
stens verdoppelt  werden.    Im  August,  als  die  Luftwärme  auf  49  °  C.  stieg, 
ließ  die  Epidemie  rasch  aber  nicht  völlig  nach. 
Musseyib  Östlich    von    Kerbela    wurde    Musseyib    ergriffen    und    verlor    von 

3000  Einwohnern  1000.  Auch  Mahmudie,  auf  dem  Wege  nach  Bagdad, 
litt  vom  Eebruar  bis  Juni.  Südlich  litten  die  Dörfer  Kerit,  Chinchina, 
Anan,  Gerboje,  Midhadsch,  Diwanjeh,  Nasrie.  Die  schmutzige  Stadt 
Suk  el  Schejuk  verlor  von  30000  Einwohnern  nur  14  an  der  Pest,  wäh- 
rend in  der  Umgebung  täglich  60  bis  70  Opfer  fielen.  Dagegen  wurden 
in  der  Handelsstadt  Kut-el-Amara  mit  3000  Seelen  die  Hälfte  der  Ein- 
wohner weggerafft. 

Im  November  1876  erhub  sich  die  Pest  in  Bagdad  aufs  neue  iind 
herrschte  bis  zum  Juni  des  folgenden  Jahres.  Im  ganzen  forderte  die 
Seuche  während  der  Jahre  1875  und  1876  in  Mesopotamien  zwischen 
20000  und  30000  Opfer. 

Über  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Bubonenstellen  finden  wir  bei 
Cabiadis  die  Angabe,  daß  unter  1224  Fällen  in  Hilleh  und  Bagdad 
710  mal  Drüsenschwellungen  in  der  Leiste,  416  mal  in  der  Achsel,  98  mal 
am  Halse  gezählt  wurden.  Die  Mortalität  betrug  in  Bagdad  während 
des  März  53,5  °/0  der  Erkrankten,  im  April  69°/o,  im  Mai  39  °/0.  Von 
den  Kranken   mit  Maxillarbubonen   starben  22°/„,   mit  Ina;uinalbubonen 
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48,5  °/0 ,  mit  Karfunkeln  50°/o;  mit  Parotiden  55°/0,  mit  Axillarbubonen 
67°/0,  mit  Petechien  80°/0;    die  Pestis  siderans  tötete  100%. 

Nach  der  Epidemie  wurden  in  Bagdad  wie  an  anderen  Orten  Meso- 
potamiens während  mehrerer  Jahre  viele  fieberlose  Drüsenschwellungen 
beobachtet, 

Trotz  der  großen  Flucht,  welche  auf  der  Höhe  der  Epidemie  zahl- 
reiche Bewohner  der  Städte  und  Dörfer  nach  Bassora  und  Buschir  weg- 
riß, blieben  diese  Städte  wie  in  früheren  Jahren  verschont.  Dagegen 
dehnte  sich  während  des  Herbstes  1876  die  Seuche  von  Mesopotamien  ost- 
wärts nach  Schustär  in  Persien  aus  und  nahm  in  diesem  Bezirk  wenig- 
stens 2500  Menschen  weg. 

Im  Dezember  1876  erschien  die  Pest  in  den  tausend  Meter  hoch  ge- 
legenen Dörfern  bei  Schahrud   in  Persien,    ohne  daß   ein  Pilgerverkehr  Sehahmd 
dorthin  oder  von   dort  nach  Mesopotamien   stattgefunden  hätte.     Es  er- 
krankten von  200  Einwohnern  14  und  starben  8. 

Anfangs  1877  trat  die  Pest  in  Rescht  am  Kaspischen  Meer,  das  auch    Beseht 
keinen  Verkehr  mit  Mesopotamien  hat,    auf;    sie  herrschte  im  Mai  all- 
gemein und  dauerte  bis  zum  März  1878. 

(Castaldi,  Colvill,  Radcliffe,  Adler,  Deutsch,  Beck,  Tholozan, 
Dickson,  Cabiadis,  Hiesch.) 

Die  Kunde  vom  Ausbruch  der  Pest  in  Mesopotamien  erregte  die 
Fürsorge  der  europäischen  Regierungen.  Sogar  Schweden,  Norwegen  und 
Dänemark  trafen  Abwehrmaßregeln  (Schleisnek). 

Pest  in  Barka  1874. 
1874   brach  eine  neue  Epidemie  in  Bengasi  aus.      Die  einleitenden 
Ereignisse  glichen  denen,    die   der  Epidemie  von   1856   voraufgegangen 
waren.     Von  1869   ab  herrschte  eine  Dürre  und  Hungersnot  im  ganzen 
Hochland  von  Barka,     Das  Jahr  1873  brachte  Regen  und  das  folgende 
Jahr  eine   überreiche  Ernte.     Die  Not   hatte    einen    großen  Zusammen- 
drang der  wandernden  Araber  nach  den  Dörfern  und  Städten  bewirkt, 
Anfang  April  1874    zeigten    sich   in    den  Lagern    der  Orphas   und    der  Nomaden 
Ferig-el- Hassan,    die    sich   zehn   oder   fünfzehn   Kilometer   südlich   von 
Merdsch  niedergelassen  hatten,  hier  und  da  Bubonenerkrankungen;  einige 
Kranke  hatten  Karfunkeln,  schwarzes  Erbrechen,  Blutflecken.    Im  Ganzen  - 
erkrankten  von  hundert  Nomaden  55  und  starben  22.  —  Von  den  Zelten 
brachten  drei  Genesende  die  Krankheit  zum  Dorfe  Merdsch,  das  auf  dem  Merdsch 
nördlichen  Rande  des  Hochlandes   östlich  von  der  Stadt  Bengasi  liegt. 
Die  Ansteckung  brach  elf  Tage  später,  am  28.  Mai,  aus.     Von  310  Ein- 
wohnern erkrankten  270  und  starben  100,   unter  ihnen  der  französische 
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Militärarzt  Laval,  den  die  französische  Regierung  wegen  des  Seuchen- 
gerüchtes dorthin  geschickt  hatte.  Er  wohnte  unter  den  Arabern  als 
der  einzige  Europäer  und  Arzt  und  harrte  im  "Wüten  der  Seuche  getreu 
aus.  Sterbend  übersendete  er  dem  französischen  Vizekonsul  in  Bengasi 
seinen  letzten  Willen.  Die  ganze  Bevölkerung  von  Bengasi  wohnte  der 
Totenfeier  bei. 

Weiter  zog  die  Pest  unter  die  Araberstämme  des  Hochplateaus.  Sie 
Zeuchera  erschien  in  den  Bergen  von  Segba,  in  den  Ruinen  der  alten  Stadt  Tau- 
chira  oder  Zeuchera  östlich  von  Bengasi,  zuletzt  im  Stamme  der  Abiden. 
Im  Dorfe  wie  in  den  Zelten  hatten  Regenfälle  jedesmal  eine  Steigerung 
der  Erkrankungszahl  zur  Folge.  Im  Ganzen  erkrankten  in  Merdsch  und 
in  den  Beduinenzelten  zwischen  dem  5.  April  und  24.  Juli  von  754  Men- 
schen 533;  es  starben  208,  verschont  blieben  221.  Unter  den  325  Ge- 
nesenen erlitten  Viele  Rückfälle. 

Erst  Mitte  Mai  war  die  erste  Anzeige  der  Seuche  nach  Konstanti- 
nopel erfolgt.  Über  ihre  Natur  hatten  Ärzte  und  Behörden  gestritten 
und  lange  Beratungen  angestellt,  welchen  Namen  man  der  Seuche  geben 
müsse.  Die  Pest  vom  Jahre  1858  war  vergessen.  Am  9.  Juni  ging  auf 
Wunsch  des  französischen  Konsuls  der  Doktor  Laval  nach  Merdsch, 
nachdem  er  auf  Grund  von  Erkundigungen  in  einem  Vorbericht  vom 
9.  Juni  keinen  ■  Zweifel  daran  gelassen  hatte,  daß  es  sich  um  die  Pest 
handele.  Dawider  ließ  die  Stadtverwaltung  von  einigen  Stadtverordneten, 
einem  arabischen  und  einem  maltesischen  Arzt  unter  dem  Vorsitze  des 
amerikanischen  Konsuls  in  Tripolis  den  vortrefflichen  Gesundheitszustand 
von  Bengasi  und  seiner  Umgebung  bescheinigen  und  verzögerte  in  jeder 
Weise  die  offizielle  Feststellung  der  Pest  und  die  Einleitung  der  zu  er- 
greifenden Maßregeln.  Auch  der  türkische  Konsul  berichtete  am  30.  Juni 
nach  Konstantinopel  von  dem  guten  Gesundheitszustand.  Zugleich 
brachten  die  offiziellen  Blätter  in  Konstantinopel,  um  die  öffentliche 
Meinung  in  Europa  zu  beruhigen,  die  Kunde,  daß  ein  .Gesundheits- 
kordon um  Merdsch  in  den  ersten  Tagen  der  Seuche  gezogen  worden 
sei.  Diesen  Bericht  hat  der  Doktor  Arnaud,  der  von  der  hohen  Pforte 
zur  Einrichtung  aller  Schutzvorkehrungen  abgesendet  wurde,  als  un- 
wahr bezeichnet,  Arnaud  kam  erst  im  Juli  hin,  als  die  Seuche  im  Er- 
löschen begriffen  war.  Seine  Bemühungen,  den  Kordon  für  Bengasi 
und  Derna  nachträglich  zu  errichten,  scheiterten  an  dem  Widerspruch 
der  Stadtverwaltungen,  so  daß  in  Wirklichkeit  die  Pest  sich  selbst  über- 
lassen blieb. 

Die  Häfen  von  Bengasi  und  Derna,  wo  seit  dem  ersten  Jahre  der 
Hungersnot  täglich  nahrungssuchende  Beduinen  tot  auf  den  Straßen 
niedergefallen  waren,  blieben  diesmal  von  der  Pest  verschont.  Auch  ge- 
schah keine  Ansteckung   in  weiteren  Ländern,    wiewohl  Tunis,    Algier, 
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Kreta,  Malta,  Südeuropa  der  Pestgefahr  wie  in  den  Jahren  1856  bis  58 
durch  Flüchtlinge  und  Schiffswaren  ohne  jeden  Schutz  ausgesetzt  waren. 
(Laval,  Abnaud,  Tholozan,  Pboxjst.) 

Im  selben  Jahre  1874  gab   es   einen  Pestausbruch  südwestlich  vom  Kurdistan 
Urumiasee,  vornehmlich  in  Rewanduz  am  oberen  Zab,  einem  Nebenfluß 
des  Tigris,  sowie  in  AVan.     Ganze  Dörfer  südlich  vom  See  starben  wäh- 
rend des  Winters  aus.    (Tholozan.) 

Um  dieselbe  Zeit  brach  nach  voraufgegangenem  Mißwachs  in  dem 
arabischen  Bergland  Assir  die  Seuche  aus  und  drang  bis  auf  etwa  vier  Assir 
Tagesmärsche  gegen  Mekka  vor.  Sie  verwüstete  Namasse,  die  Haupt- 
stadt des  Gebietes  von  Beni  Scheir  und  fünf  Dörfer.  Sie  hatte  sich 
zuerst  im  März  auf  der  Hochebene  von  Tumuna  bei  einer  Frau  vom 
Stamme  Ali-Sadi,  der  mit  325  Seelen  65  Häuser  bewohnt,  gezeigt.  Nach 
einigen  Tagen  trat  sie  eine  "Wegstunde  weiter  nach  Norden  im  Stamme 
Dali  Daclrmann  auf,  dann  wieder  eine  halbe  Stunde  weiter  im  Dorfe 
Dachma,  endlich  im  Dorf  Ali  Amr,  das  zehn  Tagereisen  von  Mekka  ent- 
fernt ist.  Die  Sorge,  daß  die  Seuche  auch  hierher  kommen  und  unter 
den  150000  Pilgern,  die  dort  alljährlich  im  Monat  Moharrem  zusammen- 
strömen, ausbrechen  und  weiter  verschleppt  werden  würde  wie  1865  die 
Cholera,  erwies  sich  als  unbegründet.  Die  Epidemie  wiederholte  sich 
alljährlich  bis  1879.  Noch  im  Jahre  1886  fand  der  Reisende  Doughty 
die  Ruinen  der  ausgestorbenen  Dörfer  Mogug,  Grofar  und  Hayil  nordöst- 
lich von  Assir  als  traurige  Denkmale  der  damaligen  Verheerungen.  In 
anderen  Dörfern  wie  Kheybar  sah  er  halbbegrabene  Leichen,  von  Hyänen 
angefressen.  Ein  tiefes  Begraben  ist  in  dem  harten  Boden  unmöglich. 
(Dickson,  Doughty,  Cbeighton.) 

1875  Pest  in  Turkestan  und  Persien  (Tholozan).  —  Die  Epidemien      1875 
in   Assir    und    Mesopotamien    dauern    an.    —   Ausbruch    im   Pendschab    Persien 
(Mtjebax).     Vergleiche  das  Jahr  1859. 

1876  breitete  sich  zu  Anfang  des  Jahres  die  obenerwähnte  Pestepi- 
demie in  Schustär,  der  Hauptstadt  von  Kusistan,  und  in  deren  Umgebung 
aus.  Die  Ansteckung  soll  durch  eine  Karawane  aus  Mesopotamien  ge- 
bracht worden  sein.  Die  Seuche  erreichte  ihre  Höhe  im  Mai  und  Juni 
und  erlosch  im  Juli.  Sie  tötete  in  Schustär  1800,  in  der  Stadt  und  ihrer 
Umgebung  zusammen  2500  Menschen. 

Pest  in  Mesopotamien  von  1876—1877. 

Eine   größere  Epidemie  brach  schon  im  Frühjahr  in  Mesopotamien 
aus.     Hier,  besonders  in  Bagdad  und  seiner  Umgebung  hatten  sich  seit   Bagdad 
dem  Juni  des  Vorjahres  die  sporadischen  Fälle  leichter,  fiebeiioser  Bubon- 
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erkrankungen  gehäuft.  Vom  November  ab  hatte  es  wieder  einzelne  zer- 
streute Todesfälle  an  Pest  gegeben.  Mit  einer  großen  Tigrisüberschwem- 
mung im  März  nahm  das  Sterben  rasch  zu,  besonders  in  den  Vorstädten 
auf  dem  linken  Euphratufer,  und  löste  rasch  ganze  Familien  auf  und 
leerte  zahlreiche  Häuser.  Fast  die  ganze  Judenschaft  und  viele  Moham- 
medaner flohen  aus  der  Stadt,  im  G-anzen  gegen  20000  Menschen,  so 
daß  die  Vorstädte  fast  leer  waren.  Die  Seuche  wuchs  bis  Ende  April 
und  nahm  dann  ab,  um  den  Wechselfiebern  Platz  zu  machen.  Am 
20.  Juni  hörte  sie  ganz  auf,  als  die  Tigrisflut  mit  den  Euphratwassern 
sich  vereinigt  hatte. 

Die  türkische  Regierung  war  rechtzeitig  über  die  Art  der  Seuche 
von  ihren  Ärzten  unterrichtet  worden.  Ein  deutscher  Arzt  in  Bagdad, 
Beck,  wollte  die  Pest  nicht  anerkennen.  Er  eiferte  in  österreichischen 
Zeitungen  gegen  „das  schreckliche  Pestspektakel" ;  es  handle  sich  nur 
um  eine  Pestine  oder  Pseudopest.  In  seiner  ersten  Schilderung  aus 
dem  März  1876  schildert  er  den  Krankheitsverlauf  folgendermaßen: 
Die  Ergriffenen  bekommen  einen  Schüttelfrost,  erbrechen  am  nächsten 
Tage  gallige  Massen  und  bekommen  eine  Adenitis  axillaris  inguinalis 
-oder  cruralis.  Die  Zunge  bleibt  feucht,  wird  aber  weiß,  samtartig. 
Das  Aussehen  des  Kranken  ist  wenig  verändert.  Sein  Puls  schwankt 
zwischen  100  und  140,  seine  Körperwärme  zwischen  39  und  41,5  °  C. 
Die  Bubonen  sind  hart,  schmerzhaft  und  können  Faustgröße  erreichen. 
Bei  schweren  Fällen  tritt  bald  Bewußtlosigkeit  ein,  der  Kranke  hegt  im 
Coma  oder  deliriert,  bekommt  eine  trockene  Zunge,  das  Gesicht  wird 
livid;  an  den  Gliedmaßen  erscheinen  Petechien;  der  Harn  enthält  Eiweiß. 
Von  den  Erkrankten  sterben  nur  8  bis  10  vom  Hundert,  wenn  der  Arzt 
zeitig  Chinin  gibt. 

Im  Juni  gab  Beck  eine  zweite  Schilderung  der  Krankheit.  Darin 
ist  die  obige  gute  Darstellung  des  Pestverlaufes  mit  einer  ebenso  guten 
Darstellung  der  Malariaerkrankung  verquickt.  Die  Sterblichkeit  gibt  er 
jetzt  auf  40°/o  an-  Aus  der  Pestine  ist  eine  Febris  intermittens  remittens- 
que  bubonica  geworden.  Beck  war  offenbar  trotz  einer  guten  Beobach- 
tungsgabe unfähig,  zwei  gleichzeitig  herrschende  Epidemien  voneinander 
zu  sondern.  Die  Maßnahmen  der  türkischen  Regierung  bezeichnet  er 
als  Quarantäneplackereien,  deren  ganzer  Heroismus  darin  bestehe,  einen 
Diener  in  die  Häuser  der  Verstorbenen  zu  schicken,  um  deren  Effekten 
zu  verbrennen  und  ein  bischen  Kalk  herumzuspritzen. 

Um  die  Streitigkeiten  der  Menschen  unbekümmert,  nahm  die  Epi- 
demie ihren  Verlauf.  Sie  ließ  im  Gegensatz  zum  letzten  Ausbruch  die 
mittlere  Stadt  fast  unberührt;  nur  einzelne  arme  Leute  raffte  sie  dort 
weg.  In  der  Oststadt  tötete  sie  von  den  70000  oder  80000  Einwohnern 
1190:    in  der  Weststadt  von   15000   oder  20000  Einwohnern  450.     Das 
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sind  die  Ziffern  der  gezählten  Toten.  In  Wirklichkeit  sind  sie  viel  zu 
gering;  viele  Sterbefälle  wurden  wegen  der  Furcht  vor  der  Haussperre 
verheimlicht. 

In  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  von  Bagdad  gab  es  zahl- 
reiche kleinere  Ausbrüche.  Auffallend  war  dabei  an  einzelnen  Orten  ein 
Sterben  der  Kamele  vor  dem  Ausbruch  der  Menschenpest.  Die  Araber 
wollten  das  Fallen  jener  Tiere  sehr  häufig  als  Vorboten  der  Pest  be- 
obachtet haben. 

Vom  20.  Juni  ab  sah  man  in  Bagdad  keine  Pestfälle  mehr  sondern 
nur  noch  Wechselfieber.  Im  Oktober  herrschten  Ruhren  und  gastrische 
Fieber.  Vom  halben  September  bis  Ende  Oktober  zeigten  sich  zwischen 
den  anderen  Krankheiten  wieder  vereinzelte  fieberlose  oder  leicht  fieber- 
hafte Bubonen-  und  Karfunkelfälle,  die  man  während  des  ganzen  Som- 
mers nicht  mehr  gesehen  hatte.  Sie  verliefen  unter  geringem  Fieber  und 
endlicher  Zerteilung  der  Geschwülste  in  ein  oder  zwei  Wochen  und  gingen 
alle  günstig  aus,  während  beim  epidemischen  Wüten  der  Pest  in  den 
Monaten  April,  Mai  und  Juni  fast  alle  Bubonen,  die  nicht  in  Eiterung 
übergingen,  tödlich  gewesen  und  gleichzeitig  viele  mit  Karfunkeln  oder 
Blutspeien  bereits  nach  sechs  Stunden,  spätestens  am  dritten  Tage,  unter 
Zittern  und  Coma  gestorben  waren. 

Die  leichten  Pestfälle  hörten  wieder  mit  dem  November  auf,  um  erst 
im  Frühjahr  1877  sich  hier  und  da  bis  zum  Juli  zu  zeigen. 

(Adlee,  Tholozan,  Beck.) 

Während  die  Pest  in  Bagdad  herrschte,  machte  sie  einen  kleinen 
Ausbruch  in  Bassorah;  einen  größeren,  der  bis  in  das  folgende  Jahr 
hinein  dauerte,  in  Aleppo  (Tholozan). 

Im  November  wurden  einzelne  Pestfälle  in  Baku  unter  dem  Namen     Baku 
Typhus  mit  Bubonen  beobachtet  (Radclieee). 

Ende  des  Jahres  gab  es  Ausbrüche  im  höchsten  Nordosten  Persiens,  Korassan 
nämlich  in  Dschadscherm,  in  Asterabad  und  in  Scharud,  welches  zwischen 
Teheran  und  Meschhed  an  der  Kaiserstraße  liegt,  die  von  Trapezunt 
nach  Pecking  führt.  Beide  Orte  liegen  in  der  Provinz  Korassan,  etwa 
tausend  Meter  hoch  über  dem  Meere,  und  sind  fünfundzwanzig  Meilen 
vom  südöstlichen  Winkel  des  Kaspischen  Meeres  entfernt. 

Ausbruch  in  Kamaon  und  Garhwal  1876  und  1877. 

Inzwischen  hatte  die  Mahamari  sich  zu  neuen  Verheerungen  erhoben. 
Während  der  Jahre  1870  und  1875  hatte  sie  sich  auf  Kamaon  beschränkt. 
1876  fing  sie  an,  auch  Garhwal  zu  verseuchen.  Die  ersten  Fälle  wurden 
aus  den  Nachbardörfern  Balt  und  Bintola  in  Kamaon  berichtet.    Im  No- 

22* 


340  15-  Periode. 

veniber  erkrankte  in  Bintola  ein  Kind  des  Padkan  oder  Bürgermeisters. 
Das  Kind  war  im  Dorf  geboren,  nie  aus  dem  Dorf  herausgekommen, 
kein  Fremder  hatte  das  Dorf  seit  Monaten  betreten.  Am  dritten  Krank- 
heitstage starb  das  Kind.  Inzwischen  waren  zwei  Geschwister  desselben 
erkrankt  und  starben  auch.  Die  Haushaltung  des  Padham  nahm  zwei 
Häuser  mit  vierzehn  Personen  ein.  Davon  starben  13  im  Laufe  des  No- 
vember und  Dezember,  alle  unter  denselben  Zeichen,  innerhalb  der  ersten 
drei  oder  vier  Tage.  —  Der  Bürgermeisterwohnung  zunächst  lag  eine 
Kette  von  drei  Häusern  mit  vierzehn  Menschen;  die  Weiber  dieser  Häuser 
pflegten  die  Kranken;  bis  Ende  November  waren  12  von  den  vierzehn 
Hausgenossen  gestorben.  Bisher  hatte  man  die  Kranken  in  ihren  Häusern 
verpflegt  und  die  Leichen  begraben.  Als  aber  bis  zum  Ende  Januar  ins- 
gesamt 31  erkrankt  und  27  gestorben  waren,  fing  man  an  die  neu  Er- 
krankten in  abgesonderte  Hütten  außerhalb  des  Dorfes  zu  bringen.  Die  Ab- 
sonderung fand  so  spät  statt,  weil  die  Leute  keine  Bubonen  gesehen  und 
deshalb  nicht  an  die  Gola  mahamari  gedacht  hatten,  sondern  das  Übel  für 
das  sandschar,  den  Rückfalltyphus,  hielten.  Ein  Rattensterben  hatte  sie 
vergeblich  gewarnt.  Als  nun  bei  den  Kranken  sich  Beulen  zeigten,  da 
floh  alles  aus  dem  Dorf  und  suchte  Rettung  in  Nothütten  und  Gebirgs- 
höhlen.  Alle  Flüchtlinge  blieben  von  der  Krankheit  verschont.  Vor  der 
Flucht  hatte  das  Volk  einen  Priester  aus  Almora  geholt,  um  den  Dewis 
zu  opfern  und  dadurch  die  Seuche  abzuwenden.  Er  war  der  erste,  der 
die  Flucht  ergriff,  als  man  die  Bubonen  entdeckte. 

In  Balt  betraf  die  erste  Erkrankung  ein  Weib,  das  im  Hause  des 
Badhan  von  Bintola  die  kranken  Kinder  gepflegt  hatte.  Es  wohnte  in 
einem  von  sieben  Häusern,  die  den  obersten  Teil  von  Balt  bildeten,  und 
starb  dort  bald  nach  der  Rückkehr  von  Bintola.  Nach  ihr  starb  eine 
Tochter,  dann  vier  Nachbarn  im  nächsten  Hause,  dann  ihr  Mann.  Schließ- 
lich war  von  den  sieben  Häusern  nur  ein  unbewohntes  unverseucht  ge- 
blieben; 13  Menschen  waren  im  Dezember  gestorben.  Als  die  Einwohner 
von  Balt  hörten,  daß  das  Übel  die  Gola  sei,  wanderten  sie  alle  aus  und 
blieben  gesund,  bis  am  14.  Januar  ein  großer  Schneefall  sie  aus  ihren 
Nothütten  in  das  Dorf  zurücktrieb.  Jetzt  starben  in  den  nächsten  fünf 
Tagen  wieder  4  Menschen.  Das  Volk  floh  aufs  neue  und  ließ  die  Ster- 
benden ohne  Hilfe  zurück.  Die  Kühe  ließ  man  frei,  um  den  jungen 
Weizen  zu  fressen;  ein  Teil  davon  fiel  den  Leoparden  imd  Hyänen  zur 
Beute. 

Vor  dem  Ausbruch  in  Bintola  hatte  man  in  den  verseuchten  Häusern 
vier  und  mehr  Rattenleichen  aus  der  Stube  gekehrt.  Ein  paar  Kinder 
hatten  von  den  tot  gefundenen  Ratten  mehrere  als  Leckerbissen  ge- 
braten und  gegessen.     Sie  waren  gesund  geblieben. 

Am   15.  Januar   wurde  Reis,    der   sechs  Wochen  vorher  von   einem 
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verseuchten  Dorf  nach  Nainola  gebracht  worden  war,  hier  ausgehülst. 
Am  18.,  19.  und  21.  Januar  starben  die  Bewohner  des  Hauses,  worin 
man  den  Reis  aufbewahrte. 

Die  Seuche  dehnte  sich  über  Kamaon  und  Garhwal  aus  und  tötete  bis 
in  den  Sommer  1877  wenigstens  525  Menschen,  304  Männer,  142  Frauen, 
89  Kinder. 

(Planck,  Mukbay,  Indian  plague  Commission,  India  annual  report.) 

1877.     In    diesem  Jahre   regte    sich    die  Pest   an  vielen   Stellen   des      1877 
armenisch  persischen  Hochlandes   und  des  Kaukasus.     Zunächst  gab  es    U1u^jfan 
im  März  einen  Ausbruch  in  Kurdistan,  der  sich  im  "Winter  wiederholte.  Kaukasus 

Im  Mai  wurde  Rescht,  die  Hauptstadt  der  persischen  Provinz  Gilan 
auf  dem  Gebirgszug  am  südwestlichen  Winkel  des  Kaspischen  Meeres 
ergriffen.  Es  starben  hier  während  des  Sommers  von  15000  Einwohnern, 
wovon  überdies  mindestens  vier  Fünftel  beim  Ruchbarwerden  des  Übels 
flohen,  etwa  2000.  Die  Seuche  erlosch  erst  zu  Anfang  des  folgenden 
Jahres.  Es  ist  hier  daran  zu  erinnern,  daß  Rescht  am  Endpunkte  der 
großen  Landstraße  liegt,  die  aus  dem  kurdischen  Gebirgsland  vom  Uru- 
miasee  über  Täbris  und  Kaswin  zum  Kaspischen  Meere  führt  und  einen 
Teil  der  früher  erwähnten  alten  Kaiserstraße  bildet,  sowie  am  Ende  des 
Flußlaufs  des  Kysyl  Usen,  der  seine  Gewässer  aus  Hochkurdistan,  einem 
endemischen  Pestlager,  bezieht.  Die  Epidemie  blieb  auf  die  Stadt  be- 
schränkt, wiewohl  der  Verkehr  mit  den  umliegenden  Dörfern  weiterbe- 
stand und  kein  Versuch  gemacht  wurde,   die  Ansteckung  einzudämmen. 

Einzelne    Bubonenfälle    kamen    in   Baku   vor;    die  persischen  Arzte     Baku 
leugneten  ihre  Pestnatur,   weil   es   zu  keinem  allgemeinen  Sterben  kam. 

Ferner  ereigneten  sich  4  Pesttodesfälle  in  Hamadan,  dem  früheren 
Ekbatana  in  Medien,  an  der  Straße  von  Bagdad  nach  Teheran;  37  Pest- 
todesfälle in  Dschuwein  in  Korassan.     Während  des   September  gab  es  Korassan, 

einen  Ausbruch  in  Herat  in  Afghanistan.    (Tholozan.)  Afgha- 

°  mstan 

Im  Mai  1877  trat  eine  müde  Pest  im  Gouvernement  Astrachan  auf .  Astrachan 
In  der  Hauptstadt  wurden  vom  Mai  bis  September  149  Bubonenfälle 
beobachtet;  in  acht  oder  zehn  Dörfern  des  Kreises,  in  ISTatschalowska, 
Anatin,  Kilendschi,  Seleni,  Tischkow,  Uware,  Kolorot,  Kamisak,  gab  es 
mindestens  56  Fälle.  Die  Ergriffenen  fieberten  bis  zu  40,5  und  41  °  G, 
verfielen  rasch  in  große  Entkräftung  und  Irrereden,  bekamen  eine  An- 
schwellung der  Lymphdrüsen  am  Oberschenkel,  in  den  Achseln,  am 
Halse  oder  am  Unterkiefer.  Nach  drei  bis  fünf  Tagen  ließ  das  Fieber 
nach  und  die  Drüsen  verteüten  sich  langsam.  Die  meisten  Kranken 
blieben  außerhalb  des  Bettes.  Nur  ein  einziger  starb  und  zwar  durch 
Pyämie.  Einige  Ärzte  erklärten  das  Übel  für  eine  durch  Bubonen  aus- 
gezeichnete Malariaform;  andere  machten  auf  das  Fehlen  des  Milztumors 
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aufmerksam.  Archangelskij  bezeichnete  die  Krankheit  als  Pestis  mitis.  — 
Weitere  vereinzelte  Fälle  dieser  Art  wurden  in  den  Jahren  1878  und 
1879  beobachtet.    (Archangelskij  bei  Dökbeck.) 

Diese  wichtige  Epidemie  ist  bisher  fast  ganz  übersehen  worden. 
Darum  hat  man  die  Epidemie  von  1878  nicht  verstanden  und  bei  ihrem 
Ausbruch  irrigerweise  behauptet,  in  Astrachan  sei  seit  1808  keine  Pest 


Im  AVinter  1877  bis  78  gab  es  wieder  einen  Pestausbruch  im  nörd- 
Kaukasus  liehen  Kaukasus. 

1878  1878  zeigte  sich  das  Übel  im  persischen  Kurdistan;  ferner  im  Osten 

"iran"1' un<^  Nordosten  des  Hochlandes  von  Iran,  in  Khorassan  und  in  Afghanistan, 

besonders  in  Herat. 
Yimnan  In  Yünnan  gab    es  eine  große   Yang-tzü-'E-piäemie.     (Chinese  medi- 

cal  report.) 

Alle  diese  Ausbrüche  schienen  für  Europa  unwichtig  gegenüber  der 
kleinen  Epidemie,  die  im  September  in  dem  Kosakendorf  Wetljanka  am 
rechten  Wolgaufer  ausbrach. 


Pest  in  Wetljanka  1878  bis  1879. 

Nachdem  schon  den  vergangenen  Winter  über  in  einzelnen  kleinen 
Dörfern  an  der  unteren  Wolga  unter  den  Kosaken  sich  milde  Bubonen- 
fälle  gezeigt  hatten,  erkrankte  am  28.  September  1878  in  Wetljanka, 
das  fünfzig  Kilometer  von  der  Kreisstadt  Jenotaewsk  entfernt  Hegt,  ein 
65  jähriger  Kosak  mit  einem  Achselbubo  und  starb  am  1.  oder  2.  Oktober. 
Es  folgten  ein  paar  weitere  verdächtige  Fälle,  die  der  Feldscher  Tru- 
biloff  alsbald  nach  Astrachan  meldete.  Der  hinbeorderte  Kreisarzt  Koch 
erklärte  die  Erkrankungen  für  böse  Formen  des  einheimischen  Wechsel- 
nebers mit  Drüsenschwellungen  und  verordnete  Chinin,  worüber  die  Feld- 
schere sich  lustig  machten,  weil  sie  meinten,  Chinin  vermöge  wider  die 
Pest  nichts. 

Inzwischen  breitete  sich  das  Übel  langsam  aus.  Der  Doktor  Koch 
kam  im  November  wiederholt  nach  Wetljanka,  um  den  Fortschritt  der 
Seuche  zu  beobachten,  bis  er  selbst  am  15.  Dezember  davon  weggerafft 
wurde.  Anfangs  Dezember  traf  der  Oberarzt  des  Kosakenheeres  Döpner 
ein,  um  die  Epidemie  zu  begutachten  und  fand  folgende  Krankheits- 
zeichen: Schüttelfrost,  Kopfschmerz,  Erbrechen,  Hitze,  Gliederschmerzen, 
gerötetes  Gesicht  und  gerötete  Augen,  Übelkeit,  weißliche  trockene 
Zunge,  Auftreibung  des  Leibes,  Schwellung  der  Milz  und  Leber,  zu- 
weilen Bluthusten;  Puls  120  bis  140  in  der  Minute.  Genesung  am 
dritten  oder  vierten  Tage  unter  heftigem  Schweißausbruch  oder  rascher 
Tod  unter  Krämpfen  und  Coma. 
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Vom  27.  November  bis  8.  Dezember  gab  es  100  Kranke,  43  davon 
waren  gestorben,  14  genesen,  43  noch  in  Gefahr.  Nach  dem  5.  Dezember 
fing  man  an,  die  Kranken  zu  isolieren.  Jetzt  häuften  sich  die  Krank- 
heitsfälle bedeutend.  Die  Isolierung  geschah  nicht  etwa  deshalb,  weil 
Doktor  Döpner  das  Übel  als  Pest  erkannt  hätte,  sondern  weil  er  es  für 
ein  ansteckendes  Rückfallfieber  hielt.  Erst  am  17.  Dezember  wurde 
das  "Wort  Pest  zum  ersten  Male  offiziell  gebraucht  und  in  der  Nacht 
vom  19.  bis  20.  Dezember  wurde  um  das  Dorf  eine  Sperrlinie  gezogen. 

Seit  Anfang  Dezember  starben  fast  alle  Erkrankten,  unter  ihnen 
der  Doktor  Koch,  sechs  Feldschere  und  der  Geistliche.  Immer  noch 
lauteten  die  von  den  Ärzten  in  die  Sterbelisten  eingetragenen  Dia- 
gnosen: krupöse  Pneumonie,  typhöse  Pneumonie,  Febris  inter- 
mittens,  Diarrhöe. 

Am  15.  Dezember  zeigte  sich  eine  Abnahme  der  Erkrankungsfälle. 
Am  12.  Januar  1879  war  die  Epidemie  fast  erloschen.  Nur  einzelne 
Fälle  kamen  noch  im  Februar  und  März  vor. 

Als  das  Wort  Pest  offiziell  geworden  war,  schickten  fast  alle  Re- 
gierungen Europas  Gelehrte  zum  Studium  der  Seuche  nach  AVetljanka. 

Der  Ausbruch  der  Pest  war  den  europäischen  Mächten  und  Gelehrten 
ganz  unerwartet  gekommen.  Von  den  kurz  vorhergegangenen  Pestaus- 
brüchen in  anderen  Gegenden  schien  Niemand  Kenntnis  genommen  zu 
haben.  Es  machte  den  Eindruck,  als  ob  Alle  glaubten,  die  Pest  sei  ganz 
von  der  Erde  verschwunden  gewesen.  Einer  der  Wenigen,  die  das  Übel 
aus  der  Ferne  sofort  erkannten,  war  der  Petersburger  Kliniker  Botkin. 
Er  sprach  vor  seinen  Zuhörern  das  Wort  Pest  aus.  Das  trug  ihm  die 
Verwünschungen  des  Volkes  und  die  Schmähungen  zahlreicher  Ärzte  zu, 
zu  deren  Wortführer  sich  Rittmann  machte,  der  freilich  auch  genug 
Übertreibungen  und  Übereilungen  der  Zeitungsschreiber  in  seiner  Chronik 
der  Pest  des  Jahres  1879  zu  sammeln  hatte.  Die  Zeitungen  brachten 
furchtbare  Schilderungen.  Sie  erzählten  vom  schwarzen  Weibe,  das  sich 
aufmache,  um  mit  der  Todesfackel  in  der  Hand  die  Straßen  der  Städte 
und  Dörfer  zu  durcheilen.  Und  es  gab  zahllose  Menschen,  die  das  wört- 
lich nahmen. 

Der  Schrecken  stieg,  als  in  St.  Petersburg  ein  Mann  namens  Prokowjew 
an  den  Zeichen  leichter  Pest  erkrankte  und  Botkin  die  Diagnose  aus- 
sprach (Wasseutew).  Zu  dem  Bett  des  Kranken  zogen  ganze  Scharen 
russischer  und  auswärtiger  Ärzte,  während  in  Deutschland  der  große 
Kliniker  verlästert  wurde.  Nur  Wenige,  wie  Rohlfs  in  Göttingen,  ver- 
teidigten ihn  mit  guten  Gründen.  Ob  es  sich  in  Petersburg  wirklich  um 
einen  Pestfall  gehandelt  hat;  wie  der  Kranke,  der  keinerlei  Verbindung 
mit  Astrachan  gehabt  hatte,  in  dem  Norden  von  Rußland  an  die  Pest 
gekommen  war,  läßt  sich  heute  nicht  mehr  feststellen.    Ebensowenig  läßt 
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sicli  entscheiden,  wieweit  die  nachträglich  am  6.  März  in  einer  Versamm- 
lung der  Petersburger  Arzte  berichteten  sieben  Bubonenfälle  mit  Fieber 
und  Petechien,  die  sämtlich  in  Genesung  ausgegangen  waren,  zur  Pest 
gehört  haben. 

Inzwischen  zogen  aus  Rußland,  aus  der  Türkei,  aus  Rumänien,  Öster- 
reich, Deutschland,  Frankreich,  England  Kommissionen  zur  Begutachtung 
der  Seuche  nach  Wetljanka.  Die  meisten  von  ihnen  kamen  auf  dem  Schau- 
platz an,  als  das  Drama  beendigt  war.  Sie  gaben  sich  nun  vor  allem 
viele  Mühe,  den  Ursprung  des  Übels  festzustellen  und  vernahmen  die 
widersprechendsten  Gerüchte.  Die  Leute,  die  immer  die  Pest  aus  der 
Türkei  kommen  lassen,  meinten,  ein  Verwandter  des  zuerst  verstorbenen 
Kosaken  hätte  verpestete  Kriegsbeute  aus  der  Türkei  mitgebracht  und 
diesen  damit  angesteckt.  Andere  sagten,  eine  Bäuerin  Maura  Pissarewa 
habe  die  Ansteckung  von  Astrachan  nach  Wetljanka  geholt.  Sie  sei 
am  10.  Oktober  gesund  nach  Astrachan  gegangen,  um  einige  ihr  ver- 
wandte Kosaken,  die  vom  Kriegsschauplatz  aus  der  asiatischen  Türkei 
heimgekehrt  waren,  zu  besuchen,  sei  dort  zwischen  dem  12.  und  14.  er- 
krankt und  sofort  mit  dem  Dampfschiff  nach  Wetljanka  zurückgekehrt, 
um  hier  am  17.  Oktober  zu  sterben;  an  der  Leiche  habe  man  einen 
Achselbubo  gefunden. 

Die  deutsche  Kommission,  Professor  Hirsch  und  Stabsarzt  Sonimer- 
brodt,  entschloß  sich,  „wiewohl  mit  aller  Reserve",  für  die  erstere  Auf- 
fassung und  wagte  die  folgende  Hypothese:  Die  Effekten  des  Kosaken 
sind  durch  türkische  Truppen  oder  auf  einem  anderen  Verkehrswege  im 
Jahre  1877  oder  1878  aus  den  verseucht  gewesenen  Gegenden  Mesopo- 
tamiens nach  einem  Orte  in  Armenien  gelangt,  wo  sie  unberührt  und 
wohl  verschlossen  liegen  geblieben,  einzelnen  Kosaken  aus  Wetljanka  als 
Kriegsbeute  in  die  Hände  gefallen  und  von  diesen  uneröffnet  so  lange 
mitgeführt  worden  sind,  bis  sich  die  Gelegenheit  bot,  dieselben  nach 
Hause  zu  schaffen. 

Indessen  hat  weder  Einer  von  der  deutschen  Kommission,  noch  von 
den  anderen  Ärzten  die  Effekten  gesehen  und  auch  Niemand  den  Beweis 
für  jene  Hypothese  zu  führen  versucht. 

Zuber,  der  Delegierte  Frankreichs,  läßt  die  Pest  von  Rescht  durch 
einen  Matrosen  nach  Astrachan  und  von  hier  nach  Wetljanka  kommen, 
ohne  mehr  als  Vermutungen  geben  zu  können. 

Der  rumänische  Abgesandte,  Professor  Petrescu,  teilt  die  Auffassung 
Zubers,  welche  sich  immerhin  auf  das  Herrschen  der  Pest  in  Rescht 
während  des  Jahres  1877  und  in  Astrachan  während  des  folgenden 
Jahres  und  auf  die  Geschichte  der  Maura  Pissarewa  berufen  kann. 

Während  der  Epidemie  herrschte  in  Wetljanka  eine  Verwirrung,  in 
der   alle  Schrecken    der  Pestepidemien  aus    alten  Zeiten    wiederkehrten. 
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Hier  nur  einzelne  Züge  davon.  Der  Schrecken  löste  rasch  alle  Fanülien- 
bande;  man  ließ  die  Kranken  ohne  Nahrung,  ohne  Feuer,  ohne  Kleider 
bei  offenen  oder  zerschlagenen  Fenstern  hilflos  liegen.  Auf  den  Straßen 
irrten  abgemagerte  Kinder  in  Lumpen  umher,  überall  weggestoßen,  vor 
Hunger  und  Kälte  vergehend.  Ein  achtzehnjähriges  Mädchen,  das  über 
Kopfschmerzen  klagte,  wurde  von  seinen  Angehörigen  in  das  Pesthaus, 
das  die  Gemeinde  notdürftig  eingerichtet  hatte,  zu  weiteren  sieben  Pest- 
kranken gebracht.  Die  Fenster  des  Hauses  waren  zerbrochen,  so  daß 
die  harte  Winterkälte  von  minus  8  bis  minus  10  °  R.  in  den  Kaum  ein- 
drang. Die  beiden  Wärter,  denen  die  Pflege  der  Kranken  anvertraut 
war,  hatten  sich  dem  Branntwein  ergeben,  um  sich,  wie  sie  meinten,  da- 
mit gegen  die  Ansteckung  zu  schützen.  Um  die  Kranken  kümmerten 
sie  sich  nicht.  Arzte  waren  nicht  vorhanden.  Drei  waren  hintereinander 
der  Pest  erlegen  und  ebenso  war  ein  Feldscher  nach  dem  anderen  ge- 
storben. Als  das  erwähnte  Mädchen  aus  seiner  Bewußtlosigkeit  erwachte, 
fand  es  sich  unter  sieben  Leichen.  Wiewohl  es  sich  mit  den  Kleidern 
und  Betten  der  Verstorbenen  bedeckte,  froren  ihm  beide  Füsse  ab.  Nach 
stundenlangem  Hilferufen  kam  endlich  ein  Mortuus,  der  Pestkranken- 
wärter, fiel  aber  betrunken  vor  ihr  hin.  Das  Mädchen  wäre  verhungert, 
wenn  nicht  mildtätige  Leute  es  abgeholt  und  verpflegt  hätten.  —  Die 
Leichen  im  Hospital  lagen  eine  Woche  und  länger  unbeerdigt.  Der 
Dorfpfarrer  Gussakoff,  der  die  Kranken  und  Sterbenden  ohne  Furcht 
besuchte,  erlag  am  12.  Dezember  selbst  der  Ansteckung.  Seine  hoch- 
schwangere Frau  und  seine  Schwester  mußten  in  der  hartgefrorenen 
Erde  ein  Grab  für  ihn  graben;  beide  starben  drei  Tage  darauf.  Im 
Nachlaß  des  Geistlichen  fand  man  eine  Beschreibung  der  Seuche;  sie 
ist  sehr  kurz  und  vortrefflich:  Wo  die  Krankheit  in  eine  Familie  kommt, 
da  sterben  sie  alle  und  nur  wenige  bleiben  am  Leben.  Die  Ärzte 
sagen,  es  sei  ein  Wechselfieber,  als  ob  wir  das  Fieber  nicht  kannten. 
Die  Leute  bekommen  Kopfschmerz,  Hitze,  Schwindel,  Erbrechen  und 
eine  Geschwulst  in  der  Leiste  oder  in  der  Achsel  und  in  drei  bis  vier 
oder  höchstens  in  sechs  Tagen  sind  sie  tot.    Ist  das  ein  Wechselfieber?! 

Das  Dorf  Wetljanka  wurde  von  den  Ärzten  als  ein  wohlgebautes 
mit  reinlichen  Bewohnern  geschildert.  Diese  wohnten  meistens  zu  ebener 
Erde  in  durchweg  einstöckigen  Häusern,  von  denen  einige  drei  oder  vier 
Stufen  über  dem  Grunde  erhöht  waren.  Alle  waren  in  Hammelpelze 
gekleidet  und  pflegten  ihre  Wohnräume  zu  überheizen.  Von  1760  Men- 
schen, die  425  Feuerstätten  hatten,  waren  in  der  Seuche,  nach  der 
Schätzung  Hirschs,  440  erkrankt,  359  gestorben. 

Aus  Wetljanka  kam  die  Pest  in  die  Dörfer  auf  dem  rechten  und 
linken  Wolgaufer;  zunächst  am  5.  Dezember  nach  Prischib,  wo  bis  zum 
24.  des  Monates  16  erkrankten  und  starben,  alle  am  dritten,  vierten  oder 
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fünften  Tage;  am  15.  Dezember  nach  Starizkoje,  wo  es  bis  zum  5.  Januar 
8  Tote  gab.  Ferner  auf  dem  linken  Ufer  nach  Udatscbnoje,  Sselitrenoje 
und  Michailowka,  sowie  auf  die  Wolgainsel  Tabun  Aral.  Als  die  Seuche 
sich  in  die  Dörfer  verbreitete,  schickte  der  Gouverneur  von  Astrachan 
den  Medizinalinspektor  Doktor  Zwingmann  hin,  der  ein  Gutachten  über 
die  Erkrankungsfälle  abgeben  sollte.  Dieser  erfuhr  in  Prischib  am 
16.  Dezember,  daß  dort  dieselbe  Krankheit  wie  in  Wetljanka  herrsche. 
Ohne  einen  Kranken  anzusehen,  fuhr  er  gleich  weiter  nach  "Wetljanka, 
hielt  in  einiger  Entfernung  vom  Dorf  an  und  zog  durch  Feldschere  und 
Kosaken  Erkundigungen  ein.  Auf  Grund  derselben  berichtete  er  an  den 
Gouverneur,  daß  die  Seuche  die  orientalische  Pest  sei  und  die  Umzinge- 
lung der  Landschaft  erfordere. 

Weiterhin  waren  zwei  Fälle  in  der  Kreisstadt  Jenotaewsk,  45  Kilo- 
meter südwärts  von  Wetljanka,  vorgekommen.  Eine  Frau  aus  Jeno- 
taewsk hatte  ihrer  pestkranken  Tochter  in  Wetljanka  bis  zum  Tode  bei- 
gestanden und  kehrte  am  7.  Dezember  nach  Hause  zurück.  Sie  starb 
kurz  darauf  und  am  nächsten  Tage  ihr  Mann,  der  sie  gepflegt  hatte. 
Weitere  Ansteckungen  kamen  in  der  Stadt  nicht  zur  Kenntnis.  —  Auch 
auf  den  Straßen  zwischen  den  links  von  der  Wolga  gelegenen  Dörfern 
und  auf  der  Steppe  fand  man  einige  Pestleichen. 

Im  Ganzen  mag  die  Zahl  der  Todesfälle  außerhalb  Wetljanka  sich 
auf  hundert  belaufen  haben. 

Für  die  Vernichtung  von  83  Häusern  in  Wetljanka  gab  die  Regie- 
rung 50000  Rubel  als  Entschädigung,  für  verbrannte  Kleider  und  Geräte 
14000,  für  die  Reinigungsbeamten  5000,  im  Ganzen  69000  Rubel. 

(Ztjbee,  Hirsch  und  Sommeebeodt,  Yetl.janka  Protokolle,  Petbescu, 
Kiemann,  Beesadecki,  Reutlingee,  Döebeck,  Roszahegti.) 

Neben  der  Epidemie  in  Astrachan  machte  es  keinen  Eindruck,  daß 
Ende  des  Jahres  1878  sich  unter  den  russisch-türkischen  Truppen  die 
Pest  zeigte.     (General  Loris  Melikoff  bei  Cbeighton.) 

1879  1879.     In  Assir  brach  im  Februar  das  Ta'un  aus,  zuerst  in  Kalabe 
ssir     oder  Kar  je,  einem  kleinen  Dorf  mit  150  Seelen,  fünf  Stunden  weit  von 

Naniasse.  Zwei  Frauen  im  Hause  des  Sayd  Ihn  Karam  starben  nach 
kurzem  Kranksein  mit  Beulen;  dann  ging  das  Übel  weiter  von  einem 
Hause  zum  anderen.  Bis  Ende  März  erkrankten  35  und  starben  14 
Menschen,  8  Männer  und  6  Frauen,  in  Kar  je.  Ein  paar  andere  Dörfer 
litten  schwerer,    (von  Kbemeb.) 

1880  1880  Ausbruch  in  Urumia  (Tholozani:  Pestfälle  in  Mesopotamien, 
die  sich  im  nächsten  Jahre  zu  einer  schwereren  Epidemie,  der  sechsten 
binnen  vierzehn  Jahren,  häuften  (Low). 

Korassan  1881.     Pest  in  Kurdistan  und  in  Korassan,  besonders  in  Üeschlied. 
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In  der  Nähe  des  alten  Nanking  am  Jangtsekiang,  in  der  Provinz 
Kiangsu,  und  in  den  westlichen  \rorstädten  kamen  Ratten  haufenweise  Ostchina 
aus  ihren  Löchern  in  die  Wohnungen  der  Menschen,  drehten  sich  im 
Kreise  und  fielen  tot  hin.  Man  sammelte  davon  ganze  Körbe  und  Kisten 
voll  und  warf  sie  den  Kanal.  (Macgowan  bei-  Ceeighton.)  Von  einer 
Seuche  unter  den  Menschen  wird  nichts   berichtet.     Im  folgenden  Jahre 

1882  brach  während  der  großen  Julihitze  in  der  Hafenstadt  Pakhoi      1882 
am  Golf  von  Tongking  die  Bubonenpest    aus,    die   in    dem   schmutzigen  Sudchma 
Chinesenviertel  von  25  000  Menschen  400  oder  500  wegraffte.     Beinahe 

in  jedem  Hause,  wo  sich  die  Krankheit  zeigte,  waren  vorher  Ratten  aus 
der  Erde  gekommen  \md  zahlreich  in  den  Wohnräumen  verendet.  Doktor 
Lowry  fand  bei  den  Tieren  blutüberfüllte  Lungen.  Unter  den  Menschen 
äußerte  sich  die  Krankheit  mit  Bubonen.  Auch  in  Lientschau,  zwölf 
Meilen  landeinwärts  von  Pakhoi,  zeigte  sich  die  Seuche  (Lowry).  Seit 
dem  Jahre  1882  hat  sie  bis  1902  neun  mörderische  Ausbrüche  gemacht. 
Sie  fing  jedesmal  im  Frühjahr  nach  einer  außerordentlichen  Vermehrung 
der  Flöhe  an  und  Heß  jedesmal  mit  den  tropischen  Regengüssen  nach. 
(Abbatucci.) 

Die  genannten  Ausbrüche  in  Nanking,  Lientschau  und  Pakhoi  waren 
nur  Teilerscheiiiungen  einer  allgemeinen  Pestepidemie,  die  um  das  Jahr 
1881  oder  1882  von  Yünnan  über  Kwang-si  und  Kwang-tong  zum  süd- 
chinesischen Meer  hinzog.    (Abbatucci.) 

1883  Pest  in  Niederkurdistan,   südöstlich  von  Suleimanjeh  bis  nach      1883 
Bekirbeg  im  persischen  Bezirk  Dschuwanro.     Der  zuerst  Erkrankte  soll Kurdistan 
Wasser   in    einem  Keller  getrunken   haben,   worin  zur  Zeit   der  großen 
Epidemie  von  1831  und  32  Pestleichen  begraben  worden  waren.  —  Im 
Dezember  Ausbruch  in  Kandahar  in  Afghanistan.  Afgka- 

°  nistan 

1884j  ein  gleicher  im  November  in  Kandahar,  der  sich  bis  zum  Fe- 
bruar 1885   nach  Hamadan  in  Persien   erstreckte.  —  Zu  derselben  Zeit 

Mahamariausbruch  in  Kamaon  (Bkuce  Low).  —  Pestfälle  in  Bagdad  und  k-ama01>, 

Bagdad 
Umgebung.  —  Im  Winter 

1885  auf  86  Pest  unter    der   russischen   Garnison  in  Merw  und  in      1885 
Merw  Meni,  der  Hauptstadt  der  Turkmenen,  beide  im  Sumpfgebiet  des     Merw 
Murgat,   der  von  den  westlichen  Ausläufern  der  Hindukusch  seine  Ge- 
wässer bezieht. 

1886  bis  88  Mahamari  in  Kamaon  und  Garhwal  (Low).  1886 

Kamaon 

1887  zu  Anfang  des  Jahres  schwere  Epidemie  in  Asterabad;  im  Mai      i887 
erscheint  sie  weiter  ostwärts  in  Korassan,  besonders  um  Meschhed  nahe  Korassan 
der  Grenze  von  Persien  gegen  Turkestan. 

1888  begann  die  Pest  sich  im  S6-len-kö-Tal  in  der  östlichen  Mon-      1888 
golei  zu  zeigen.     In  den   nächsten  Jahren  gab   es  nur  vereinzelte  Fälle  j^*^^ 
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von  Bubonen-  und  Lungenpest,  bis  sich  das  Übel  1896  zu  einer  großen 
Epidemie  erhob  und  ein  Dreizehntel  der  Bevölkerung  wegraffte.  (Ma- 
tignon.) 

1889  wurden  Pestherde  in  den  nördlichen  Provinzen  des  siame- 
sischen Reiches  entdeckt,  von  denen  man  in  den  älteren  Chroniken  des 
Landes  keine  Nachricht  fand  (Roux).  Siehe  aber  1686.  —  Im  selben 
Jahre  regte  sich  die  Yang-tzü-ping ,  Beulenseuche,  wieder  in  vielen 
Orten  Yünnans.  Sterbende  Ratten  verkündeten  überall  das  Übel,  das 
dann  auf  die  Rinder  und  zuletzt  auf  den  Menschen  überging.  Es  äußerte 
sich  durch  Beulen  am  Halse,  in  den  Achseln  oder  in  den  Leisten  und 
tötete  in  wenigen  Tagen.  Die  Menschen  flohen  in  die  Berge.  Happek 
berichtet,  daß  im  Lande  Yünnan  noch  viele  Provinzen  öde  lagen  von 
den  vorangegangenen  Ausbrüchen.  Diese  sollen  sich  beschränken  auf 
Höhen,  die  mehr  als  1200  Euß  über  dem  Meer  liegen,  und  selten  über 
7200  Euß  hinausgehen.  Das  Übel  hält  sich  besonders  an  die  Einge- 
borenen und  dort  wohnenden  Chinesen,  ergreift  Reisende  selten.  Die 
einheimischen  Ärzte  kennen  kein  anderes  Mittel  dawider  als  die  Flucht. 

Mitte  Januar  brach  die  Pest  im  Hochland  Assir  aus  und  verdarb 
bis  zum  August  vier  Dörfer.  — 

Ende  Juli  Pestausbruch  bei  Bagdad. 

Aus  diesem  Jahre  berichtet  Robeet  Ashe,  daß  im  Gebirgsland  von 
Buganda  die  Bevölkerung  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Kaivali,  Pocken,  und 
Kaumpali,  Pest,  heimgesucht  werde.  Kaumpali  verursache  Schwellungen 
in  den  Achseln  und  Leisten  und  errege  eine  furchtbare  Fieberhitze.  Die 
Krankheit  verlaufe  meistens  in  vierundzwanzig  Stunden  tödlich.  Kawali 
töte  zwar  mehr  Menschen,  sei  aber  nicht  so  gefürchtet  wie  Kaumpali. 

Der  damalige  Ausbruch  muß  sich  einige  Jahre  hintereinander  wieder- 
holt haben.  Drei  Jahre  später,  1892,  wird  the  Mach  plague  aus  Nairobi 
in  Uganda  gemeldet  (Lancet  1906);  und  1893  findet  Emin  Pascha  die 
ansteckende  tödliche  Beulenpest  im  Sudan,  die  ganze  Dörfer  entvölkerte 
(Stuhlmann). 

1890  Ausbrüche  in  Nordpersien  (Tholozan). 

1891  Pest  in  China  (vgl.  1882  und  1888);  Mahamari  in  Kamaon  und 
Garhwal  (Low);  im  Oktober  ein  Ausbruch  in  Irak  Arabi  (vgl.  1889);  er 
dauerte  bis  Juli  1892. 

1892.  Ein  offizieller  Bericht  des  Gouverneurs  von  Turkestan  meldet 
nach  St.  Petersburg,  daß  die  Provinz  von  einer  Epidemie  des  „schwarzen 
Todes"  heimgesucht  werde,  die  der  Cholera  auf  dem  Euße  gefolgt  sei. 
Sie  erschien  am  22.  September  plötzlich  in  der  Stadt  Askabad  an  der 
transkaspischen  Bahn  und  tötete  hier  binnen  sechs  Tagen  von  30  000 
Einwohnern  1303.  Der  „schwarze  Tod"  werde  in  Westasien  als  eine 
tödlichere  Geißel  gefürchtet  denn  Pest  und  Cholera.     Er  komme   plötz- 
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lieh,  fahre  über  eine  ganze  Landstrecke  wie  ein  Wüstenwind,  werfe  Tiere 
und  Menschen  nieder  und  verschwinde  ebenso  rasch  wie  er  komme,  ehe 
man  nur  Zeit  habe,  die  Art  seiner  Verbreitung  zu  untersuchen.  In  As- 
kabad  dauerte  die  Seuche  sechs  Tage,  hörte  plötzlich  auf  und  hinterließ 
als  einzige  Spur  ihres  Wirkens  die  Leichen  der-  Opfer.  Diese  faulten  so 
rasch,  daß  anatomische  Untersuchungen  nicht  gemacht  werden  konnten. 
—  Die  Krankheit  begann  mit  heftigem  Schüttelfrost,  der  Kranke  schauerte 
buchstäblich  vom  Kopf  bis  zu  den  Füßen;  die  Frostanfälle  wiederholten 
sich  während  einer  ganzen  Stunde  alle  fünf  Minuten.  Dann  folgte  uner- 
trägliche Hitze;  die  Arterien  wurden  gespannt,  der  Puls  beschleunigte 
sich  mehr  und  mehr,  während  die  Körperwärme  fortwährend  stieg.  Es 
wechselten  krampfhafte  Zuckungen  mit  Ohnmachtsanfällen.  Plötzlich 
wurden  die  Glieder  steif  und  kalt  und  der  Kranke  verfiel  binnen  10  und 
20  Minuten  in  einen  tiefen  Schlaf,  der  rasch  in  den  Tod  überging.  So- 
bald als  der  Kranke  aufhörte  zu  atmen,  entstanden  auf  dem  Körper 
große  Blasen,  die  sich  rasch  über  die  ganze  Haut  verbreiteten.  Die 
Leichenzersetzung  begann  in  wenigen  Minuten. 

Askabad  liegt  nordwestlich  von  den  kurz  zuvor  durch  die  Pest  ver- 
seuchten Landschaften  Merw  (1885  und  86)  und  Meschhed  (1881  und 
1887).  Dennoch  kann  es  sich  bei  der  mitgeteilten  Epidemie  dem  Krank- 
heitsbilde  und  dem  Seuchenverlauf  nach  nicht  um  die  orientalische  Pest, 
sondern  nur  um  die  sibirische  Pest,  Milzbrandseuche,  gehandelt  haben. 
Die  Seuche  wird  hier  eingeschaltet  wegen  ihrer  differentialdiagnostischen 
Bedeutung. 

Aus  Yünnan  und  Südchina  besitzen  wir  für  das  Jahr  1892  und  die  Sudeln 
folgenden  genauere  Pestnachrichten.  Maultiertreiber  aus  den  Bergen 
begleiteten  eine  Soldatenkarawane  150  Meilen  weit  nach  Kwangsi  über 
die  Gebirgswege.  Einige  der  Treiber  besuchten  von  Lientschau  aus  die 
zehn  Meilen  entfernte  Stadt  Lung-tschu-ting.  Sie  erkrankten  hier,  wo 
sich  vorher  nichts  von  Pest  gezeigt  hatte,  an  Bubonen  und  bald  ver- 
breitete sich  ein  Bubonensterben  über  Stadt  und  Umgebung.  Im  Winter 
ließ  dasselbe  nach,  um  im  nächsten  Sommer  einen  neuen  Ausbruch  zu 
machen;  diesmal  aber  nur  in  der  Stadt,  nicht  mehr  auf  den  Dörfern. 
1893  erschien  die  Pest  150  Meilen  weiter  in  Pakhoi  am  Golf  von  Tong- 
king;  im  Februar  1894  in  dem  mit  Pakhoi  in  lebhaftem  Schiffs-  und  Frem- 
den verkehi-  stehenden  Kanton;  hier  nach  einem  Rattensterben,  das  zwei 
oder  drei  Wochen  lang  angedauert  hatte  und  sich  in  jedem  neu  befallenen 
Stadtteil  wiederholte.  In  Kanton  erkrankten  Frauen  und  Kinder,  be- 
sonders weiblichen  Geschlechtes,  mehr  als  die  Männer;  die  Bewohner  der 
Erdgeschosse  wurden  weit  zahlreicher  ergriffen  als  die  in  den  höheren 
Stockwerken.  Die  barfußgehenden  Chinesen  litten  besonders  an  Schenkel- 
bubonen,  die  schuhtragenden  Japaner  mehr  an  Achselbubonen.   Die  Frem- 
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den,  welche  auf  der  Insel  Schamien  unter  günstigen  hygienischen  Ver- 
hältnissen lebten,  blieben  samt  ihren  eingeborenen  Dienern  von  der  Kota- 
iven,  Beulenseuche,  gänzlich  verschont,  während  jenseits  des  fünfzig  Fuß 
breiten  Flußlaufes  das  Chinesenviertel  verheert  wurde.  Es  starben  binnen 
zwei  Monaten  mehr  als  100  000  Bewohner  desselben,  bei  einer  Bevölke- 
rung von  etwa  anderthalb  Millionen. 
Hongkong  Flüchtlinge  brachten  im  März  die  Ansteckung  nach  der  Insel  Hong- 

kong, die  neunzig  Meilen  weiter  nach  Osten  Hegt.  Bei  Gelegenheit  einer 
großen  Prozession,  die  hier  am  2.  März  von  den  Chinesen  begangen  wurde 
und  wozu  wohl  40  000  der  ärmsten  Kulis  aus  Kanton  herbeigeströmt 
waren,  dehnte  sich  in  der  Hauptstadt  Viktoria  das  Übel  aus,  das  schon  im 
April  mit  Gewalt  herrschte,  aber  zuerst  verkannt  und  als  Typhus  oder 
als  eine  besondere  Gelbfieberart  bezeichnet  wurde.  Im  Juli  starben 
täglich  gegen  hundert  Menschen.  Von  tausend  Kranken  im  Hospital  ge- 
nasen kaum  fünf.  Der  Handel  stockte;  die  Stadt  verödete.  Ende  Juli 
.  hatten  mehr  als  80  000  Chinesen  die  Stadt  verlassen.  Im  selben  Monat 
ließ  das  Sterben  rasch  nach  und  im  August  war  die  Seuche  beinahe  zu 
Ende.  Bis  Oktober  oder  November  hat  man  2500  Pestleichen  gezählt. 
Im  Dezember  brach  die  Epidemie  aufs  neue  aus  und  so  alljährlich  in 
kleinerem  oder  größerem  Umfang  bis  heute. 

Die  Epidemie  des  Jahres  1894  in  Hongkong  ist  denkwürdig  durch 
bazillüs   c^e  Entdeckung  des  Pestbazillus,  der  von  Kitasato  und  Yeestn  fast 
zugleich  gesehen  und  gezüchtet  wurde. 

In  den  Jahren  1894  und  95  wurde  weiter  ostwärts  in  China  die 
Küstenstadt  Schang-tau  oder  Swa-tau  verseucht;  ebenso  das  benachbarte 
Tschau-jang-hsien,  ferner  Futschau  und  viele  andere  Orte  Südchinas.  — 
Amoy  Zur  gleichen  Zeit  kam  das  Übel  nach  Amoy  gegenüber  Formosa,  wo  sich 
in  den  folgenden  Jahren  1896,  1897,  1899  und  so  weiter  zwischen  dem 
Mai  und  Oktober  die  Ausbrüche  wiederholten. 

Im  Jahre  1895  wurden  südlich  von  Pakhoi  die  Orte  Potschin  und 
Hoi-han  auf  der  Insel  Hai-nan  ergriffen;  ferner  in  der  Nähe  von  Hong- 
kong die  portugiesischen  Inseln  Macao  und  Lappa  am  Ausfluß  des  Hsi- 
kiang.  Auch  hier  setzte  sich  das  Übel  als  eine  Landplage  fest  und  machte 
fast  alljährlich  neue  Ausbrüche;  1896,  1897  1898,   1900,  1901. 

(Kitasato,  Yeesin,  Ogata,  AVilm,  Lowson,  Ayees,  AVilloughby, 
Nettee,  Hongkong  eepoet.) 

Im  Frühjahr  1894  herrschte  die  Mahamari  in  den  Vorbergen  des 
Himalaya  (Indian  plague  commission).  —  Zugleich  war  die  Pest  unter 
den  Kirgisen  des  Mustagata  im  westlichen  Tarimbecken   (Sven  Hedin). 

1895  war  im  Gebiet  der  Beni  Scheir  in  Assir  ein  kurzer  Pestaus- 
bruch, der  keine  weiteren  Aussaaten  machte  (Peoust). 
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16.  Periode. 

Anfänge  einer  pandemischen  Pestansbreitung  vom  Jahre 
1895  bis  heute. 

Seit  ihren  neuen  Ausbrüchen  in  den  Hochgebirgen  von  Asien  und 
Afrika  um  das  Jahr  1846  hatte  die  Pest  bis  zum  Jahre  1895,  also  in 
einem  halben  Jahrhundert,  die  Grenzen  der  genannten  Erdteile  oft  be- 
rührt aber  nie  überschritten.  AViewohl  sie  bereits  im  Jahre  1850  einen 
der  besuchtesten  Häfen  des  Welthandels,  Pakhoi,  dauernd  in  Besitz  nahm, 
blieb  sie  auf  das  Festland  beschränkt.  Die  Eroberung  der  Inseln  Hai-  Hainan, 
nan,  Macao  und  Lappa  im  Jahre  1895  bedeutet  ihren  ersten  wirksamen  ^appa' 
Vorstoß  zu  weiteren  Eroberungen  auf  den  Wasserstraßen  des  Menschen- 
verkehrs. 

Das  folgende  Jahr  bringt  neue  Versuche  der  Ausbreitung,  die  nun 
von  Jahr  zu  Jahr  sich  wiederholen,  manchmal  erfolgreich,  öfter  vergeb- 
lich, aber  durchaus  beharrlich.  Die  Pest  setzt  seit  1895  bis  zum  heutigen 
Tage  langsam,  flutend  und  ebbend,  aber  sicher  und  unaufhaltsam  nach 
Osten  und  Westen,  nach  Süden  und  Norden  ihren  Weg  zu  allen  erreich- 
baren Küstenländern  fort  und  macht  unermüdliche  Anstrengungen  zur 
Eroberung  der  alten  und  der  neuen  Welt. 

Auffallend  könnte  erscheinen,  wie  häufig  ihre  Anstrengungen  ver- 
geblich bleiben.  Aber  das  ist  früher  auch  so  gewesen.  Nur  hatte  man 
kein  Mittel  ihre  vergeblich  gebliebenen  Aussaaten  über  allen  Zweifel 
sicher  zu  stellen.  Mit  der  Entdeckung  und  Sichtbarmachung  des  Pest- 
erregers im  Jahre  1894  ist  den  Streitigkeiten,  ob  es  sich  im  einzelnen 
Falle  um  eine  Pesterkrankung  oder  um  eine  andere  Erkrankung  mit 
ähnlichem  Bilde  handelt,  der  Boden  entzogen.  Die  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  der  Pestdiagnose  bei  Mensch  und  Tier  prägt  der  neuen  Periode 
den  Stempel  wissenschaftlicher  Klarheit  auf. 

In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1896  kam  die  Pest  auf  Schiffen 
nach  Formosa.  Die  Ärzte  dort  sprachen  anfänglich  von  einer  bös- 
artigen Malaria,  die  im  Sommer  ausgebrochen  sei.  Die  Eingeborenen 
bemerkten  die  Abhängigkeit  der  Seuche  von  einem  gleichzeitigen  Ratten- 
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und  Mäusesterben  und  nannten  sie  So-he-M  oder  Schu-Yi,  Rattenkrank- 
heit.   Erst  am  26.  Oktober  wurde  in  Taihoku  das  Übel  als  Pest  erkannt. 
(Mira,  OaATA.) 
Formosa  Die  Insel  Formosa  ist  seitdem  ein  ständiger  Pestherd  und  besonders 

eine  gefährliche  Pestquelle  für  Japan  geblieben.  Schon  im  selben  Jahre 
brachte  ein  Schiff,  das  von  Indien  über  Südchina  nach  Yokohama  fuhr, 
Japan  hieher  einen  Pestkranken.  Bald  darauf  zeigten  sich  in  Nangasaki  und 
Kobe  einzelne  eingeschleppte  Fälle.  Aber  gehäufte  Pesterkrankungen 
gibt  es  in  Japan  erst  drei  Jahre  später. 

Auch  nach  Europa  hin  versuchte  die  Pest  Aussaaten  zu  machen, 
wobei  es  dunkel  blieb,  woher  der  Pestsamen  kam.  Am  7.  September  1896 
London  ging  in  der  Themse  ein  Schiff  vor  Anker,  das  aus  Kalkutta  abgefahren 
war  und  Colombo,  Aden  und  einige  weitere  Häfen  angelaufen  hatte. 
Seine  Mannschaft  war  einige  Monate  früher  in  Bombay  ergänzt  worden. 
Am  16.  September  erkrankte  einer  der  indischen  Matrosen  und  starb  am 
19.  im  Hospital  in  London.  Auf  der  ganzen  Fahrt,  war  die  übrige  Be- 
satzung von  etwa  hundertundzwanzig  Köpfen  gesund  gewesen.    (Proust.) 

Man  legte  dem  Falle  erst  Bedeutung  bei,  als  sich  der  folgende  er- 
eignet hatte:  Am  11.  September  kam  ein  englisches  Schiff  mit  dreihundert 
oder  vierhundert  Fahrgästen  in  einem  anderen  Themsehafen  in  London 
an.  Es  hatte  am  20.  August  Bombay  verlassen.  Auf  der  Fahrt  hatte 
sich  weder  unter  den  Reisenden  noch  unter  der  Mannschaft  ein  beson- 
derer Krankheitsfall  ereignet.  Zwei  Wochen  nach  der  Landung  des 
Schiffes  in  London,  am  26.  September,  erkrankten  an  Bord  zwei  Maga- 
zindiener, die  eine  gemeinsame  Kabine  hatten.  Der  eine  starb  am  fol- 
genden Tage,  als  er  in  das  Hospital  gebracht  werden  sollte.  Der  andere 
starb  am  3.  Oktober  im  Hospital.  Es  wurde  bei  ihm  klinisch  und  bak- 
teriologisch die  Pest  festgestellt.  Die  Nachforschung  über  die  mögliche 
Herkunft  des  Keimes  ergab,  daß  die  beiden  Männer  im  kühlen  englischen 
Klima  wärmere  Kleider,  die  sie  in  Bombay  eingepackt,  hervorgesucht 
hatten.     Aber  von  einem  Pestherde  in  Bombay  wußte  Niemand  etwas. 

Die  Fälle  gelangten  auch  nicht  zur  allgemeinen  Kenntnis  der  Ge- 
sundheitsbehörden,  sondern  wurden  erst  auf  der  internationalen  Seuchen- 
konferenz, die  aus  Anlaß  der  weiteren  Ausbreitung  der  asiatischen  Pest 
im  Februar  1897   in  Venedig  zusammentrat,  besprochen  und  gewürdigt. 

Ebenso  war  es  mit  anderen  Pestfällen,  die  sich  im  September  1896 
Belu-     in  den  Hafenstädten  Owadar  und  Dschiviani  an  der  Südküste  von  Belu- 
dschistan  dscMstan  ereigneten. 

Der  Zusammenhang  mit  bekannten  Pestherden  fehlte,  bis  kurze  Zeit 
darauf  in  der  Hafenstadt  Bombay  an  der  Westküste  von  Britisch  Indien 
eine  Epidemie  ausbrach,  eieren  Anfänge  vielleicht  bis  in  den  Sommer, 
wenn  nicht  bis  in  das  Frühjahr  1896  zurückgehen. 
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Die  Pest  in  Bombay  und  Britisch  Indien  vom  Jahre  1896  bis  1908 
und  weiter. 

"Während  des  Jahres  1896  machte  sich  in  weiten  Strecken  Vorder- 
indiens eine  Hungersnot  fühlbar,  die  viele  Menschen  vom  Lande  in  die 
Städte  trieb.  Auch  Bombay  nahm  im  August  und  September  viele  Hun- 
gernde aus  den  umliegenden  Provinzen  auf;,  so  daß  die  Einwohnerzahl 
dieser  großen  Inselstadt,  die  nach  dem  Zensus  von  1891  mindestens 
821  764  Köpfe  zählte,  auf  eine  volle  Million  stieg.  In  der  ersten  August- 
woche starben  im  Bombayer  Hafenviertal  Mandvi  zwei  Kranke,  die  we- 
nige Tage  an  Pieber  und  geschwollenen  Halsdrüsen  gelitten  hatten.  Mitte 
August  starben  wiederum  einige  Kranke  mit  geschwollenen  Drüsen  und 
Ödem  am  Halse.  Am  31.  August  wurde  ein  Kranker  beobachtet,  der  unter 
hohem  Fieber  und  Bewußtlosigkeit  mit  zwei  geschwollenen  Oberschenkel- 
drüsen rasch  starb.  Diese  und  einige  andere  Fälle  blieben  unberücksichtigt. 
Sie  kamen  den  Ärzten  erst  wieder  in  die  Erinnerung  und  der  Gesund- 
heitsbehörde  zur  Kenntnis,  als  zu  Anfang  des  Septembers  nach  dem  Auf- 
hören des  Monsumregens  sich  ähnliche  Krankheitsfälle  häuften.  Alle  er- 
eigneten sich  m  Mandvi  unter  den  wohlhabenden  Getreidehändlern  und 
ihren  Angehörigen.  Die  Krankheit  tötete  Alle,  die  sie  ergriffen  hatte, 
nach  ungefähr  48  Stunden.  Ihre  Schnelligkeit  und  Bösartigkeit  er- 
schreckte die  Familien  und  Nachbarn  der  Ergriffenen.  Daß  die  Ge- 
gend gefährlich  war,  sah  das  Volk  auf  den  Straßen  und  Gassen,  wo  es 
nach  und  nach  hunderte  von  Pattenleichen  zählte.  In  der  dritten  Sep- 
temberwoche brach  eine  panische  Furcht  aus  und  erregte  eine  Massen- 
flucht aus  Mandvi  nach  den  entfernteren  Stadtteilen  und  auf  weiterge- 
legene Orte  des  Festlandes. 

Schon  vorher  hatte  das  Erscheinen  von  Drüsenbeulen  an  den  Ober- 
schenkeln, in  den  Achseln  oder  am  Halse  der  Kranken  und  die  beglei- 
tenden schweren  Gehirnstörungen,  Delirien  und  Koma,  bei  einzelnen  auf- 
merksamen Ärzten  die  Frage  angeregt,  ob  es  sich  nicht  etwa  um  den 
Beginn  einer  Pestseuche  handele,  und  sie  bewogen,  der  Gesundheits- 
behörde Mitteilung  von  ihren  Beobachtungen  zu  machen.  Aber  erst  am 
23.  September,  nachdem  die  Zahl  der  Opfer  binnen  sieben  "Wochen  auf 
mindestens  200  oder  300  gestiegen  war  und  endlich  bei  einem  Kranken 
die  Pestbazillen  im  Blut  und  Auswurf  festgestellt  worden  waren,  kam 
die  Angelegenheit  in  der  gerade  fähigen  öffentlichen  Stadtratssitzung 
zur  Sprache.  Unter  den  dort  vorgebrachten  Einzelnheiten  schien  .Einigen 
bedeutsam  die  Mitteilung,  daß  in  den  Getreidelagern  des  verseuchten  Be- 
zirks wiederum  ein  großes  Sterben  der  Ratten  sich  zeige.  Man  habe  dort 
einige  hundert  Rattenleichen  gesammelt.  Andere  woUten  die  Beobachtung 
damit  abtun,  daß  Fäulnisgase  in  den  Kanälen  die  Ratten  getötet  hätten. 

Stick  er,  Abhandlungen  I.    Geschichte  der  Pest.  23 
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Am  24.  September  wurde  an  einer  Battenleiche  die  bakteriologische  Dia- 
gnose gestellt. 

Als  man  nun  die  Sterbelisten  der  Stadt  prüfte,  fiel  bereits  in  der 
letzten  Juliwoche  eine  zwar  unbedeutende  aber  docb  merkliche  Steige- 
rung der  Sterbefälle  auf;  dann  kam  eine  Zeit  von  vier  Wochen,  wo  die 
Zahlen  der  Wochensterblichkeit  nichts  Außergewöhnliches  boten.  Aber 
von  der  Mitte  des  August  ab  prägte  sich  die  anhebende  Epidemie  in 
den  Ziffern  deutlich  aus. 

Es  starben  in  Bombay  im  Jahre  1896  während  der  Woche,  welche 
n  mit  dem 
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Die  Herkunft  der  Seuche  hat  sich  nie  bestimmt  ermitteln  lassen. 
Ob  bettelnde  Pilger,  die  zu  Tausenden  aus  Garhwal  und  Kamaon,  wo 
noch  1894  die  Mahamari  einen  heftigen  Ausbruch  gemacht  hatte,  über 
Hurdwar  und  Nasik  im  Juli  1896  nach  dem  Walkeschwartempel  im  Süd- 
osten der  Insel  Bombay  gekommen  waren  und  besonders  bei  den  reichen 
Getreidehändlern  in  Mandvi  gebettelt  und  Unterkunft  gefunden  hatten, 
aus  Oberindien  die  Pest  hergebracht  hatten;  ob  das  Übel  auf  Schiffen 
von  Hongkong,  wo  seit  1894  die  Pest  herrschte,  in  den  Hafen  von  Bom- 
bay gekommen  war;  ob  es  aus  Assir  von  der  Westküste  Arabiens,  wo 
1895  ein  Pestausbruch  beobachtet  wurde,  hergeschleppt  worden  war,  muß 
dahingestellt  bleiben.  Nur  gewisse  Kaufleute  in  Bombay  wußten  sehr 
genau,  wer  die  Pest  gemacht  habe.  Die  Pest,  sagten  sie,  ist  eine  Strafe 
Gottes,  weil  einige  Hinduweiber  anfangen,  Armbänder  von  ausländischer 
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Arbeit  zu  tragen  anstatt  den  Schmuck  aus  einheimischem  Metall  und 
nach  altem  indischem  Muster.  Wahr  daran  ist,  daß  zu  jener  Zeit  viele 
chinesische  Schmucksachen  aus  Hongkong  eingeführt  worden  waren.  — 
Anders  lehrten  einige  Fakire:  Im  Oktober  war  in  Bombay  das  neue  Mar- 
mordenkmal der  Kaiserin  Viktoria  beschmutzt  -worden.  Da  wurde  ver- 
breitet, die  hohe  Frau  habe  zur  Sühne  dafür  von  der  Stadt  fünfhundert 
Lebern  von  Eingeborenen  verlangt  und  deshalb  schleppe  man  möglichst 
viele  Hindus  zu  den  Hospitälern,  um  sie  dort  unter  allerlei  Martern  zu 
töten  und  der  Leber  zu  berauben.  Im  Anfang,  als  diese  Gerüchte  um- 
hergingen, kam  es  zu  kleinen  Aufständen  und  Widersetzlichkeiten  beim 
Wegtragen  der  Kranken.  Als  aber  die  Eingeborenen,  denen  jederzeit 
der  Krankenbesuch  in  den  Hospitälern  freistand,  sahen,  daß  das  Fakir- 
märchen grundlos  war,  beruhigten  sie  sich  schnell.  Einen  Arzt  haben 
sie  nie  angegriffen;  die  meisten  Arzte  wurden  von  ihnen  wegen  ihrer 
Geduld  und  wegen  ihres  Mutes  geliebt. 

Weniger  leicht  waren  die  Eingeborenen  mit  der  Verfolgung  der 
Ratten  und  gar  mit  Tieresperimenten  zu  versöhnen.  Sie  schonten  und 
retteten  die  Tiere,  soviel  sie  konnten,  und  nur  der  Auswurf  des  Volkes 
gab  sich  zu  ihrer  Verfolgung  her.  Erst  zehn  Jahre  später,  im  Jahre  1907, 
hat  ein  indischer  Bankier,  Rani  Karayan,  den  Ausweg  gefunden,  zugleich 
das  Leben  der  Menschen  zu  schützen  und  den  Mord  von  Tieren  zu  ver- 
meiden. Er  läßt  Rattenhäuser  bauen,  worin  die  gefangenen  Tiere  nach 
Geschlechtern  getrennt  untergebracht  und  bis  zu  ihrem  Tode  auf  Kosten 
der  Regierung  verpflegt  werden  sollen.  Wir  kehren  zur  Pest  von  1897 
zurück. 

Der  Ausbruch  blieb  auf  Mandvi  neun  bis  zehn  Wochen  lang  be- 
schränkt, ehe  eine  weitere  Verbreitung  des  bubonic  fever  auf  die  Stadt 
und  Insel  Bombay  geschah.  Kur  im  Hafenteil  Lower  Colaba,  wo  die 
großen  AVolllager  sich  befinden,  welche  die  Ratten  wegen  der  Wollsamen 
zahlreich  aufsuchen  und  bewohnen,  zeigte  sich  die  Pest  schon  sechs  Wochen 
nach  ihrem  Beginn  unter  den  Tramwayleuten,  die  ein  Massensterben 
der  Ratten  sahen  und  nachträglich  berichteten.  In  der  neunten  Woche 
wurde  eine  allgemeine  Rattenwandernng  aus  Mandvi  nach  den  entfern- 
teren Stadtteilen  beobachtet.  Konnte  man  bisher  im  Hafenquartier  das 
Fortschreiten  der  Pest  von  Haus  zu  Haus  und  von  Straße  zu  Straße 
verfolgen,  so  sah  man  jetzt  eine  sprungweise  Verbreitung  der  Seuche 
und  ihr  Auftreten  an  mehreren  Orten  zugleich.  Aber  immer  ging  dem 
Ausbruch  eines  neuen  Herdes  eine  plötzliche  Einwanderung  von  Ratten 
vorher.  Auf  der  beigelegten  Tafel  ist  gemäß  dem  Bericht  des  Vor- 
sitzenden des  Bombayer  Gesundheitsrates  Dr.  Snow  in  jedem  Bezirk  die 
Zahl  der  Wochen  eingeschrieben,  welche  zwischen  dem  Ausbruch  in 
Mandvi  und  dem  epidemischen  Auftreten  der  Pest  in  den  weiteren  Teilen 
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verging.  Die  entferntesten  Teile  sind  am  spätesten,  erst  nach  achtzehn 
Wochen,  befallen  worden. 

Die  Ausbreitung  der  Seuche  über  Bombay  hinaus  auf  die  Insel  und 
das  Festland  geschah  keineswegs  etwa  gemäß  der  Zerstreuung  der  vielen 
tausend  Flüchtlinge,  sondern  immer  unter  Einhaltung  einer  Inkubations- 
zeit, die  der  Auswanderung  der  Ratten  von  verseuchten  Stellen  oder  der 
Erkrankung  der  Ratten  an  unverseuchten  Plätzen  entsprach.  Über  den 
Zusammenhang  zwischen  dem  Rattensterben  und  der  Menschenpest  gaben 
frühzeitig  folgende  Beobachtungen  Aufschluß.  Als  im  Januar  1897  das 
Rattensterben  in  den  Häusern  von  Uppercolaba  im  Worden  Bombays 
geschah,  wurde  es  auch  im  Hause  eines  englischen  Arztes  bemerkt. 
Dieser  zog  mit  seiner  Familie  aus ;  alle  blieben  gesund.  Nur  sein  Diener, 
der  die  toten  Ratten  gesammelt  und  entfernt  hatte,  starb  an  der  Pest. 
Der  englische  Bakteriologe,  Doktor  Hankin,  ein  unermüdlicher  und  ein- 
sichtsvoller Forscher,  ging  in  das  leere  Haus  des  Arztes,  nahm  aus  den 
Räumen,  wo  die  Ratten  gewesen  waren,  Proben  von  Erde  und  Wasser 
zur  Untersuchung  auf  Pestbazillen  und  erkrankte  fünf  Tage  später  an 
der  Pest  zu  einem  sechzehntägigen  Krankenlager.  —  In  den  Magazinen 
des  Parsi  Wadia,  der  in  seinen  Mühlen  einige  tausend  Arbeiter  beschäf- 
tigte, wurden  viele  tote  Ratten  wahrgenommen.  Von  zwanzig  Kulis, 
welche  die  Rattenleichen  sammelten  und  die  Magazine  säuberten,  er- 
krankten bald  darauf  zwölf  an  der  Pest.  —  Während  der  Ausbreitung 
der  Seuche  in  Bombay  blieb  das  Gefängnis  Umercarrie  nahe  bei  Mandvi 
verschont,  wiewohl  die  Häuser  rings  umher  verseucht  waren.  Dagegen 
brach  sie  im  Byculla  house  of  correction,  einem  anderen  Gefängnis  im 
Zentrum  der  Stadt,  aus  und  ergriff  von  345  Gefangenen  32,  wiewohl 
die  peinlichste  Absonderung  der  Kranken  geübt  wurde.  Auch  hier 
war  der  Pest  unter  den  Menschen  das  Rattensterben  im  Hause  voraus- 
gegangen. 

Im  September,  Oktober  und  November  erreichte  die  tägliche  Zahl 
der  Pesttodesfälle  in  Bombay  nur  einmal  die  Zahl  43,  meistens  blieb  sie 
um  die  Höhe  20  oder  25.  Im  Dezember  stieg  das  Sterben  rasch  an;  die 
durchschnittliche  Todesziffer  für  den  Tag  betrug  in  den  folgenden  Wochen 
44,  44,  85,  120,  135.  Im  Januar  und  Februar  1897  erreichte  die  Epide- 
mie ihre  Höhe  mit  den  Ziffern  197,  174,  165,  180,  172,  161,  197,  166  für 
den  Wochendurchschnitt;  dann  fiel  die  Ziffer  im  März,  April  und  Mai 
rasch  ab;  sie  war  für  die  elf  folgenden  Wochen  159,  135,  113,  105,  86, 
86,  67,  58,  34,  10,  6.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  hörte  die  Pest 
völlig  auf,  nachdem  sie  ungefähr  21000  bis  26000  Menschen  getötet^ 
viele  Tausende  siech  gemacht  und  wenigstens  100000  in  Trauer  versetzt, 
Handel  und  Wandel  tief  untergraben  hatte. 

Die  Zahl  der  amtlich  angemeldeten  Pesttodesfälle  betrug   allerdings 
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nur  gegen  10394.  Aber  die  Behörden  selbst  versichern,  daß  damit  nicht 
die  Hälfte  des  Sterbens  ausgedrückt  sei. 

Auf  der  Höhe  der  Epidemie  war  die  Sterblichkeit  am  größten;  sie 
stieg  auf  mindestens  97  °/0.  Aus  der  folgenden  Tabelle  ersieht  man  die 
hohe  Sterblichkeit  nicht,  weil  die  wenigsten  Kranken,  und  von  diesen  nur 
die  leichter  Erkrankten,  in  die  Spitäler  gebracht  werden  konnten.  Zahl- 
reiche schwer  Erkrankte  starben  auf  dem  Wege  zu  den  Spitälern.  Was 
deutlich  aus  der  Tafel  hervorgeht,  ist  die  Steigerung  der  Bösartigkeit 
der  Seuche  in  den  ersten  Monaten  und  ihre  allmähliche  aber  bedeutende 
Abnahme  mit  dem  Nachlaß  der  Epidemie. 

Man  könnte  daran  denken,  diese  Unterschiede  der  Bösartigkeit  in 
den  verschiedenen  Stadien  der  Epidemie  darauf  zurückzuführen,  daß  man 
auf  der  Höhe  der  Seuche  vor  Allem  Sorge  getragen  hätte,  die  schwerer 
Erkrankten  aus  den  Häusern  zu  schaffen.  Dagegen  sprechen  indessen 
sowohl  die  Augenzeugen  in  Bombay,  wie  auch  die  Erfahrungen  in  an- 
deren Epidemien. 
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Die  anfänglich  nur  aus  einzelnen  Straßen  und  Stadtteilen  erfolgende 
Elucht  wurde  im  Januar  1897  eine  allgemeine.  Die  Auswanderung  von 
etwa  drei  Viertel  der  Einwohner  bewirkte  eine  große  Stille  in  der  sonst 
so  menschenvollen  und  lärmenden  Stadt.  Mit  dem  Nachlassen  der  Seuche 
kehrte  das  Leben  in  die  verödeten  Straßen  und  Bazare  wieder.  Am 
deutlichsten  ergibt  sich  die  rasche  Bevölkerungsabnahme  im  Januar  aus 
der  plötzlichen  und  großen  Verminderung  der  Geburtsziffern  und  der 
Beginn  der  Wiederkehr  der  Flüchtlinge  aus  dem  raschen  Ansteigen  der- 
selben während  der  zweiten  Hälfte  des  April  und  im  Mai. 

In  Bombay  wurden  geboren  innerhalb  vier  Wochen,  die  begannen 
mit  dem 

1.  Januar  1896     1274  Kinder  25.  März  1896        1195  Kinder 

29.        „  1157        „  22.  April  1172        „ 

26.  Februar  1213        „  20.  Mai  1100 
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17.  Juni  1896  1346  Kinder         30.  Dezember  1896    708  Kinder 

15.  Juli  1257        „  27.  Januar  1797         303        „ 

12.  August  1252        „  24.  Februar  300        „ 

9.  September  1243        „  24.  März  330        „ 

7.  Oktober  1182        „  21.  April  579        „ 

4.  November  1137        „  19.  Mai  836        „ 

2.  Dezember  1272        „ 

Nachdem,  das  Volk  die  Bedeutung  der  Ratten  als  plague  iveaiher- 
cochs,  Pestwetterhähne,  begriffen  hatte,  wartete  es  nicht  mehr  auf  das 
Sterben  der  Nachbaren  oder  Angehörigen,  um  die  Ein  cht  zu  ergreifen, 
sondern  begann  alsbald  zu  fliehen,  wenn  sich  in  einem  Stadtteil  ein 
Rattenwandern  zeigte  oder  gar  ein  Rattensterben  in  den  Kellern  und 
Erdgeschossen  bemerkt  wurde. 

Im  Mai  1897  schien  Bombay  pestfrei  zu  sein.  Es  starben  noch 
manche  Erkrankte  in  den  Hospitälern  an  Nachkrankheiten,  aber  nene 
Eälle  aus  der  Stadt  wurden  nicht  mehr  eingeliefert.  Am  meisten  hatten 
im  Verhältnis  zu  ihrer  Kopfzahl  die  ärmeren  Klassen  der  Hindus  und 
Mohammedaner,  wenig  die  wohlhabenden  Parsis  und  fast  gar  nicht  die 
Europäer  gelitten.  Über  ein  Drittel  der  Verstorbenen  waren  Kinder, 
4511  von  11662  angemeldeten  Leichen. 

Die  Pest  hatte  am  schlimmsten  in  den  Hütten  der  Vorstädte  unter 
der  weniger  dicht  lebenden  Bevölkerung  gewütet;  die  dicht  bevölkerten 
Teile  der  inneren  Stadt  waren  verhältnismäßig  wenig  mitgenommen 
worden.  Das  fiel  vor  Allen  den  Ärzten  auf,  die  bis  dahin  die  Ansteckung 
von  Mensch  zu  Mensch  als  Hauptweg  für  die  Pestverbreitung  angesehen 
hatten.  —  In  einzelnen  Häusern,  besonders  in  großen  Miethäusern,  häufte 
sich  die  Zahl  der  Erkrankungen  und  Todesfälle  auffallend,  während  die 
umhegenden  Häuser  wenig  oder  gar  nicht  ergriffen  wurden.  Es  war 
weit  gefährlicher  in  solchen  Häusern  zu  verbleiben,  als  in  den  Pesthospi- 
tälern zu  wohnen  oder  auch  die  verpesteten  Wohnungen  berufsmäßig  zu 
besuchen.  Das  zeigte  sich  besonders  in  der  folgenden  Tatsache.  Von 
den  Polizeileuten  und  Reinigungsmannschaften,  die  im  Pestbekämpfungs- 
dienst verwendet  wurden,  wohnte  ein  Teil  in  städtischen,  verhältnismäßig 
gut  eingerichteten  Wohnungen,  ein  anderer  Teil  in  den  gewöhnlichen 
Mietkasernen.  Die  letzteren  hatten  große  Verluste  durch  die  Pest,  die 
ersteren  fast  gar  keine. 

Selten  waren  Pesterkrankungen  in  den  oberen  Stockwerken  der 
großen  Miethäuser;  je  näher  der  Erde,  desto  mehr  starben  die  Leute. 
Von  1821  Pestkranken,  deren  Tod  vom  September  bis  Ende  Dezember 
1896  angemeldet  wurde,  hatten  6  den  fünften  Stock,  26  den  vierten, 
92  den  dritten,  291  den  zweiten,  612  den  ersten,  794  das  Erdgeschoß 
bewohnt.  — 
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Bereits  im  September  1896,  als  die  ersten  Fälle  von  Pest  in  Bombay 
festgestellt  worden  waren,  wurde  durcli  den  Offizier  des  Gesundheits- 
rates Doktor  "Weir  ein  angestrengter  Kampf  wider  die  Seuche  eingeleitet. 
Er  ließ  die  verpesteten  Kleider  und  Betten  verbrennen,  die  Zimmer  und 
Häuser  der  Kranken  von  innen  und  von  außen  desinfizieren,  die  Kranken 
selbst  absondern,  verdächtiges  Korn  zerstören  oder  lüften.  Die  Häuser 
ließ  er  durch  einen  Karbolregen,  der  mittels  Feuerspritzen  erzeugt  wurde, 
überschwemmen,  so  daß  die  Leute  sich  nicht  ohne  Regenschirme  in  die 
Straßen  wagten.  Zur  Reinigung  der  Straßenrinnen  von  hundertachtzig 
Häusern  in  Mandvi  wurden  allein  täglich  13500  Kubikmeter  Karbol- 
wasser verbraucht.  In  entsprechenden  Mengen  wendete  man  Kalkmilch 
an,  um  das  Innere  der  Häuser,  Wände  und  Böden  zu  desinfizieren. 
Mehrere  Häuser  in  Kamatipura  wurden  dreimal  geweißt;  trotzdem  blieb 
dieser  Stadtteil  der  am  stärksten  heimgesuchte.  Im  Februar  1897  be- 
schäftigte der  G-esundheitsrat  von  Bombay  30966  Leute  mit  der  Reinigung 
der  Straßen,  Glossen  und  Häuser. 

Das  Nachlassen  der  Seuche  im  Mai  gab  denen,  welche  diese  Maß- 
regeln für  zweckmäßig  hielten,  gute  Hoffnung  auf  eine  vollständige  Aus- 
tilgung der  Pest  in  Bombay.  Aber  eben  dieselben  Leute  machten,  als 
sich  die  Epidemie  nach  der  Regenzeit  aufs  neue  entzündete,  der  Ver- 
waltung den  Vorwurf  der  Nachlässigkeit.  Der  Vorwurf  war  so  unbe- 
rechtigt wie  die  frühere  Zuversicht.  Der  Gresundheitsrat  von  Bombay 
hat  seine  Pflicht  nachher  wie  vorher  erfüllt.  Irrige  Anschauungen  über 
die  Verbreitung  des  Pesterregers  durch  Kot,  Mist,  Abtrittgruben,  die 
Lawson  in  Hongkong  im  Jahre  1894  zu  begründen  sich  bemüht  hatte, 
waren  für  die  Regierung  die  Veranlassung  gewesen,  die  geschilderte  Art 
der  Desinfektion  durchführen  zu  lassen,  ohne  daß  sich  indessen  die  Aus- 
führenden falschen  Hoffnungen  hingaben.  Sie  haben  es  früh  genug  ein- 
gesehen und  öffentlich  ausgesprochen,  daß  die  angewendeten  Mittel  ün 
wesentlichen  Scheinmittel,  Beruhigungsmittel  für  die  öffentliche  Meinung, 
seien.  Immerhin  könnte  man  versucht  sein,  Hanktn  beizustimmen,  wenn 
er  aus  der  verhältnismäßig  geringen  Sterblichkeit  während  des  ersten 
Pestjahres  in  Bombay  eine  begrenzte  "Wirksamkeit  der  Desinfektions- 
maßnahmen ableiten  will.  Er  stellt  die  Todesziffer  in  diesem  Ausbruch 
mit  23  vom  Tausend  der  Bevölkerung  den  Verlusten  gegenüber,  die 
London  im  Jahre  1665  und  Marseille  im  Jahre  1720  erfuhren.  Dort 
raffte  das  Sterben  149,  hier  348  vom  Tausend  hin.  Wir  kennen  aber 
die  epidemiologischen  Bedingungen  für  die  Verheerungen  in  jenen  be- 
rüchtigten Pestläufen  zu  wenig,  um  ihre  Wirkung  mit  dem  Ergebnis 
des  Ausbruchs  in  Bombay  ohne  Weiteres  vergleichen  zu  können.  Die 
Ursache  für  die  Schwere  einer  Pestepidemie  liegt,  wie  wir  heute  einzu- 
sehen beginnen,  in  der  Dichtigkeit  der  Überträger  des  Pestkeims,  in  der 
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Verseuchung  der  Bevölkerung  und  ihrer  Haustiere  mit  Flöhen  und  an- 
derem Ungeziefer;  und  dafür  haben  wir  weder  in  früheren  Zeiten  noch 
auch  heute  ein  Maß. 

Ebensowenig  wie  die  Desinfektionsmaßregeln  haben  die  Schutzimp- 
fungen Haffkines  mit  abgetöteten  Pestbazillenkulturen  oder  die  Heil- 
impfungen Ybbsins  mit  seinem  Pestserum  auf  den  Gang  der  Pestepide- 
mie in  Bombay  Einfluß  gehabt.  Das  folgende  Jahrzehnt  wir  das  allzu- 
deutlich zeigen. 

Eine  Verbreitung  der  Pest  über  die  Insel  Bombay  hinaus  begann 
sehr  frühe.  Ob  die  folgenlos  gebliebenen  Aussaaten  nach  London  und 
nach  den  Häfen  von  Beludschistan  im  September  von  Bombay  herge- 
kommen waren,  muß,  wie  bereits  erwähnt,  unentschieden  bleiben. 

Im   Oktober  3  896    wurde   das  Übel   durch  Schiffe  nordwärts    nach 

Katsch,  Purbender,  nach  Mandvi  auf  der  Insel  Katsch  und  nach  Karatschi  an 
Karatschi  ^  Mündung  des  Indus  getragen.  Hier,  in  Karatschi,  zeigte  sich  die 
Pest  in  mehreren  Häusern  zugleich.  Im  Dezember  fand  man  Ratten- 
leichen in  der  Nachbarschaft  der  verpesteten  Häuser.  So  wurden  von 
einer  der  Hauptstraßen,  die  den  Bazar  kreuzen,  in  der  ersten  Februar- 
woche  hunderte  von  Ratten  gesammelt.  Um  diese  Zeit  fing  die  Seuche 
an,  heftig  zu  werden.  Die  Ratten  wanderten  von  Westen  nach  Osten 
und  im  gleichen  Sinne  schritt  die  Pest  unter  den  Menschen  fort. 

Von   Karatschi    kam    die   Ansteckung   im   Oktober    den  Indus   auf- 
Schi-    wärts  bis  Schikarpur.    Durch  die  Eisenbahn  kam  sie  nach  Surat  am  G-olf 
arpm    vQn  Cajj^ay.     Zur  gleichen  Zeit  war  sie  von  Bombay  aus    der  Küste 
entlang  nordwärts  und  südwärts  geschlichen  und  auf  dem  Eisenbahnnetz 

Bombay  durch  die  ganze  Präsidentschaft  und  weiter  getragen  worden.  Im  Norden 
presi  encywur(jen  <jie  Städte  und  Bezirke  Thana,  Kathiawar,  Ahmedabad,  Haidera- 
bad,  Sukkar,  die  Dörfer  des  Pendschab,  Agra  ergriffen;  südlich  von 
Bombay  wurden  Kolhapur  und  Groa  verseucht,  ferner  Puna,  Satara  und 
Ratnagiri.  Am  heftigsten  wütete  die  Pest  in  Mandvi  auf  der  Insel 
Katsch,  es  fielen  11%  der  Einwohner  im  ersten  Jahre.  In  Karatschi 
erreichte  die  Sterblichkeit  3,2  °/0,  in  Puna  1,2  °/0.  In  der  portugiesischen 
Hafenstadt  Damaon,  nördlich  von  Bombay,  erreichte  die  Sterblichkeit 
sogar  24  °/0  der  Einwohner. 

Damaon  Nach  Damaon  waren  am  22.  Dezember  1896   zwei  pestkranke  Per- 

sonen, Mutter  und  Kind,  aus  Bombay  gekommen.  Sie  genasen.  Ende 
Januar  und  im  Eebruar  1897  kamen  Pestkranke  aus  Baisar  und  aus 
Karatschi  nach  Damaon.  Erst  Ende  Februar  begann  eine  Epidemie  und 
zwar  unter  den  Fischern.  Es  ist  also  keineswegs  ausgemacht,  daß  jene 
einzelnen  Kranken  die  Pest  in  Damaon  ausgesät  haben.  Sie  kann  auch 
durch  Schiffe  hingebracht  worden  sein  und  dies  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
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als  in  der  Folge  die  Beobachtung  ergeben  bat,  daß,  wie  die  Landratten, 
so  auch  die  Schiffsratten  bei  weitem  öfter  die  Pest  verschleppen  als  pest- 
kranke Menschen.  Von  den  Fischerwohnungen  dehnte  sich  das  Übel 
allmählich  über  die  Altstadt  aus,  während  es  das  durch  einen  Fluß  von 
der  Stadt  getrennte  Fort  verschonte.  Mit  dem  Wüten  der  Seuche  unter 
den  Menschen  ging  ein  Rattensterben  einher.  Von  etwa  10000  oder 
11000  Einwohnern  starben  bis  zum  20.  März  2300,  bis  Ende  Juli  gegen 
2600.     Dann  erlosch  die  Seuche. 

Im  Mai  und  Juni  ließ  die  Pest  in  der  ganzen  Präsidentschaft  von 
Bombay  nach.  Sie  hatte  gemäß  den  Listen  der  englischen  Behörden 
31942  Opfer  gefordert.  Die  Zahl  muß  mindestens  verdoppelt  werden, 
um  die  wahre  Größe  des  Menschenverlustes  zu  begleichen.  Die  folgende 
Übersicht  gibt  eiu  unvollständiges  Bild  der  Verbreitung  in  der  Präsident- 
schaft und  des  Sterbens  bis  zum  August  1897. 


In  der  Präsidentschaft  Bombay: 


Einwohnerzahl 

Pesttodesfälle 

nach  dem  Zensus  1891 

Ziffer 

auf  je  10 000 

1. 

Stadt     Bombay 

821764 

10813 

132 

2. 

,,         Mandvi 

38155 

3853 

1010 

3. 

,,         Puna 

161390 

1819 

113 

4. 

Bezirk  Thana 

904868 

3857 

43 

5. 

Staat     Dschandschira 

81780 

164 

20 

6. 

Bezirk  Surat 

649989 

1632 

25 

7. 

,,        Kolaba 

509584 

1172 

23 

8. 

„        Navsari 

319443 

456 

14 

9. 

Staat     Catsch 

520260 

640 

12 

10. 

Bezirk  Puna 

906410 

826 

9 

11. 

„        Satara 

1225989 

844 

7 

12. 

,,        Ratnagiri 

1105926 

316 

3 

13. 

Staat     Palanpur 

645526 

104 

1 

14. 

Bezirk  Amedabad 

921712 

96 

1 

15. 

„        Nasik 

843  582 

98 

1 

16. 

„        Goa 

420868 

16 

0,4 

17. 

Staat     Kolhapur 

913131 

100 

1 

18. 

„         Savantvadi 

192948 

24 

1 

19. 

Bezirk  Kathiavar 

2932592 

181 

0,6 

20. 

„        Ahmednagar 

888755 

37 

0,4 

21. 

„        Brodsch 

341490 

12 

0,4 

22. 

„        Scholapur 

750689 

25 

0,3 

23. 

„        Kadi 

1098724 

24 

0,2 

27109 


362 


24. 

25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 


Bezirk  Kandesch 
„        Baroda 
„        Kaira 
Staat     Bor 

„         Malii  Kantha 
Bezirk  Kanara 
„        Belgaom 
Dharwar 


Einwohnerzahl 

Pesttodesfälle 

nach  dem  Zensus  1891 

Ziffer 

auf 

je  10000 

Übertrag: 

27109 

1460851 

18 

0,1 

817023 

12 

0,1 

871589 

18 

0,2 

155669 

2 

0,1 

581568 

1 

— 

446351 

1 

— 

1013261 

1 

— 

1051314 

1 

— 

Im  Sindh: 

32.  Stadt     Karatschi  105199 

33.  Bezirk  Schikarpur  915497 

34.  „        Haiderabad  918646 

35.  „        Karatseti  459681 

36.  „        Upper  Sindli  frontier  174548 

37.  „        Thar  und  Parkar  298203 


3398 

699 

499 

178 

3 

2 

31942 


5 

4 
0,2 


(Bombay  Deutsche  Kommission,  Bombay  Municipal  commissioner, 
Indian  plague  commission,  Bombay  Medical  society,  Bombay  healths  of- 
ficer,  Bombay  proeeedings,  Bombay  Österreichische  Kommission,  Bittbb,, 
Blaney,  Condon,  Haefktne,  Hanktn,  G-.  Stickee,  Wyssokowitsch  und 
Zabolotny.) 

Während  sich  die  Pest  in  der  Präsidentschaft  Bombay  verbreitete, 
versuchte  sie  auch,  Aussaaten  weit  über  dieselbe  hinaus  zu  machen.  Es 
ereigneten  sich: 

Abu  Road 
Marwar  . 
Dschodpur 
Dschowalia 
Nadbai .     . 


In  den  Radschputanastaaten: 

vom  24.  Dez.  bis  16.  März    7 

„      24.  Dez.  bis  12.  Febr.   7 

am    29.  Januar  1 

„        4.  Mai  3 

3.  Juni  1 


Pestfäüe 


Rewari.  .  . 
Sialkot  .  . 
Scher  Schah. 
Rawalpindi    . 


Im  Pendschab: 

am    17.  Januar 

„      12.  Februar 

„        7.  März 

„        5.  April 


25  PestfäUe 
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In  den  Nordwestpro vinzen : 

Übertrag:  25  Pestfälle 

Rai  Bareilly ....      am    27.  Januar  1  „ 

Delhi „        1.  Februar  3  „ 

Unao „22.  Februar  1  „ 

Bareilly „        5.  März  1  „ 

Hurdwar  .....      vom    8.  April  bis  9.  Juni  18  ,. 
In  den  Zentralprovinzen: 

Itarsi vom  31.  Dez.  bis  13.  Febr.    9  „ 

Dschubbulpur    ...        „        8.  Januar  1  ,, 

In  Zentralindien: 

Khandraoni,  Gwalior.     vom    9.  Jan.  bis  27.  März  74  „ 

Udschjain „     22.  Febr.  bis  4.  März    4  „ 

Rutlam „     12.  Juni  bis  30.  Juli     6  „ 

In  Beludschistan: 

Scharigh am    30.  März  1  „ 

Sibi „12.  April  1  „ 

145  Pestfälle 

Wiewohl  demgemäß  mindestens  145  Pestkranke  an  mindestens 
22  Orten  verstreut  beobachtet  worden  sind,  kam  es  an  diesen  zu 
größeren  Ausbrüchen  nicht.  ■ —  Die  Zahl  der  Herde  erscheint  gering, 
wenn  man  die  Massenflucht  aus  Bombay  und  den  ununterbrochenen 
starken  Eisenbahn-  und  Schiffsverkehr  zwischen  der  Insel  und  näheren 
und  weiteren  Gregenden  des  Festlandes  in  Betracht  zieht.  Während 
der  Epidemie  haben  mindestens  400000,  vielleicht  500000  Menschen, 
darunter  natürlich  vor  allem  solche,  welche  in  den  verseuchten  Stadt- 
teilen wohnten,  Bombay  verlassen,  um  sich  nach  allen  Himmelsrich- 
tungen zu  Lande  und  zu  Wasser  zu  zerstreuen.  Wie  ungeheuer  der 
Eisenbahnverkehr  am  Hauptbahnhof  in  Bombay  auch  während  der  Epi- 
demie war,  kann  durch  Zahlen  leider  nicht  wiedergegeben  werden.  Im 
Verhältnis  zu  der  Totenstille  in  der  Stadt  fiel  er  selbst  auf  der  Höhe 
der  Epidemie  auf.  Über  die  Größe  des  Schiffsverkehrs  im  Hafen 
während  der  drangvollsten  Monate  geben  die  beste  Vorstellung  die 
amtlichen  Aufzeichnungen,  denen  zufolge  im  Februar  79623,  im  März 
91779,  im  April  106272,  im  Mai  123802,  also  im  Ganzen  über  400000 
Schiff sreisende  im  Hafen  von  Bombay  ärztlich  auf  Pestmerkmale  unter- 
sucht worden  sind. 

Das  Erlöschen  der  Pest  in  der  Präsidentschaft  Bombay  und  in  der 
Hauptstadt  im  Mai  1897  war  nur  scheinbar.  Allerdings  wurde  während 
der  Monate  Juli   und  August  kein    einziger  Pestfall   mehr   verzeichnet. 
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Aber  im  September  begann  ein  neues  "Wüten  in  Bombay,  in  Karatschi 
und  an  anderen  Orten,  um  wie  die  erste  Epidemie  bis  zum  nächsten 
März  anzuschwellen  und  dann  wieder  nachzulassen.  Die  Ausbrüche  wieder- 
holten sich  alljährlich  bis  heute  in  regelmäßiger  Wiederkehr;  zugleich 
dehnte  sich  die  Herrschaft  der  Pest  immer  weiter  über  die  Präsident- 
schaft und  über  Britisch-Indien  aus.  Die  nebenstehenden  Tabellen  über 
den  Gang  des  Peststerbens  in  der  Stadt,  in  der  Präsidentschaft  Bombay 
und  in  Britisch-Indien  geben  davon  ein  Bdd.  Einzelnheiten  werden  wir 
in  den  folgenden  Jahrgängen  mitzuteilen  haben. 

(Bombay  municipal  Commissioner,  Bombay  report.) 
Xiut-  In    das    Jahr    1896    gehört    noch    das   Erscheinen    der   Pest   in    der 

sc  wang  manc|sc]lul-iscnen  Hafenstadt  Yingku  in  ÜSTiutschwang  am  Golf  von  Liau- 
tung.  Diese  Stadt  ist  eine  Station  der  chinesischen  Nordbahn  mit  un- 
mittelbarem Anschluß  an  die  transsibirische  Bahn  und  mit  regem  Eisen- 
bahn- und  Schiffsverkehr  nach  Tientsin  in  Peking.  Man  meint,  daß  die 
Ansteckung  von  Hongkong  aus  durch  Schiffe  erfolgt  sei.  (Siehe  aber 
das  Jahr  1898.)  Sie  hat  sich  in  Mutschwang  für  die  folgenden  Jahre 
festgesetzt.    (Eckekt.) 

1897  1897.    Am  16.  Februar  begann   die  internationale  Sanitätskonferenz 

Kouierenzhi  Venedig  zu  tagen,  um  über  die  internationalen  Abwehrmaßregeln 
wider  die  Pest  neue  bindende  Beschlüsse  herbeizuführen.  Sie  bestätigte 
den  neuen  Grundsatz  der  internationalen  Prophylaxe,  den  die  erste 
Venediger  Konferenz  vom  Jahre  1892  betont  hatte:  Die  Behandlung  der 
Schiffe  ist  nach  ihrem  Zustand  bei  der  Ankunft,  nicht  nach  dem  Zu- 
stande des  Hafens,  aus  dem  sie  herkommen,  einzurichten.  Handel  und 
Verkehr  sollen  durch  die  Abwehrmaßregeln  möglichst  wenig  gestört 
werden.  Das  Genauere  geben  wir  im  zweiten  Teil  des  Buches.  (Venedig 
Konferenz.) 

Über  die  Ausbreitung  der  Seuche  in  der  Präsidentschaft  Bom- 
bay und  darüber  hinaus  während  des  Jahres  1897  ist  bereits  unter 
dem  Jahre  1896  berichtet  worden.  Hier  sei  hinzugefügt,  daß  in  der 
Hurdwar  Stadt  Kunkhal  bei  Hurdwar  am  Ganges  und  ebenso  zu  Dschäwal- 
pur  bei  Hurdwar  im  Oktober  eine  Pestepidemie  unter  den  heiligen 
Affen  der  Tempelhaine  ausbrach  (Hanktn).  Westlich  von  Hurdwar  litten 
Dschallandar  und  Hoschiarpur  im  Pendschab  schwer  unter  der  Pest 
(C.  H.  James). 
Hubli  Erwähnenswert  ist  ein  Ausbruch  in  der  Stadt  Hubli  im  Dharwar- 

bezirk  am  Südende  der  Präsidentschaft  Bombay  wegen  ihrer  Entstehung 
und  wegen  der  wider  sie  eingeleiteten  Maßregeln,  die  mit  den  russischen 
in  Astrachan  im  Jahre  1727  übereinstimmen.  Die  Pest  zeigte  sich  zu- 
erst unter  den  Eisenbahnbeamten  des   Southern  Mahratta  Raüway,    die 
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in  einem  Häuserblock  in  der  Nähe  von  Hubli  wohnten.  Man  ließ  die 
1200  Bewohner  sofort  den  Block  räumen  und  sonderte  sie  in  Feldhütten 
ab.  Es  erkrankten  34 ;  die  übrigen  blieben  verschont.  Um  das  benachbarte 
Hubli  zu  schützen,  wurde  die  strengste  Sperre  der  Häuser  und  der  Feld- 
liütten durchgeführt.  Diese  gelang  einige  Wochen  lang.  Aber  in  den 
ersten  Tagen  des  Dezember  ging  ein  Mann  namens  Schidu  aus  dem 
Stadtteil  Mahratta  Gully  trotz  des  Verbotes  der  Pestbehörde  im  Einver- 
ständnis mit  der  Polizei  zu  den  verseuchten  Eisenbahnhäusern.  Er  blieb 
dort  eine  Nacht  und  kehrte  dann  nach  Hubli  zurück.  Hier  fühlte  er 
sich  bald  krank  und  von  der  Pest  ergriffen.  Aus  Furcht  vor  den"  Folgen 
der  Gesetzes  Verletzung  mietete  er  einen  Ochsen  wagen  und  floh  mit  seinem 
Weib  aus  der  Stadt.  Er  bat  in  den  nahgelegenen  Dörfern  um  Obdach. 
Niemand  nahm  ihn  auf,  aus  Furcht  vor  der  Pest.  Auch  der  Fuhrmann, 
der  seinen  Wagen  leitete,  geriet  schließlich  in  Schrecken  und  setzte  ihn 
aus.  Der  Kranke  ging  ins  Dickicht  und  starb  am  7.  Dezember.  Im 
Hause  des  Schidu  war  der  Pestkeim  zurückgeblieben:  Am  20.  Januar 
1898  erfuhr  ein  Mann,  der  einundzwanzig  Tage  in  den  Feldhütten  ab- 
gesondert gewesen  war,  daß  sein  Haus  in  Hubli,  welches  an  das  Haus 
des  Schidu  anstieß,  zerstört  werden  sollte.  Er  bestach  die  Polizei  und 
verließ  das  Lager.  Er  holte  in  seiner  Wohnung  zwei  Kleider  und  kehrte 
zur  Feldhütte  zurück.  Das  war  am  22.  Januar.  Am  30.  starb  er  an 
der  Pest.  Am  9.  Februar  starben  zwei  Kinder  in  einem  Hause,  das  dem 
des  Schidu  gegenüberlag;  nach  ihnen  noch  ein  oder  zwei  Einwohner 
von  Mahratta  Gully.  Nun  wurde  dieser  ganze  Stadtteil,  der  240  Häuser 
hatte,  niedergebrannt.  Die  Folge  war,  daß  alsbald  in  ganz  Hubli  die 
Pest  sich  weiter  und  weiter  verbreitete.  Der  eingetretene  Monsum  ge- 
stattete die  Ausräumung  der  Einwohnerschaft  in  Feldhütten  nicht.  Man 
dämmte  die  Seuche,  wie  man  annimmt,  mit  der  Haffkineschen  Impfung 
ein.  (Hankin.) 
Persischer  Bereits  im  Februar  1897  wurden  die  Häfen  Dschudir  und  Bender 
t0  Buschir  am  persischen  Meer  verseucht. 
Rotes  Im   Mai    trat    die   Pest   in   Dschedda,    dem   Hafen    von   Mekka    am 

Roten  Meer  auf.    Hier  kamen  zahlreiche  milde  Beulenfälle  vor;  daneben 
35  Todesfälle. 
Zentral-  Im  Ländchen  Kisiba  in  Deutsch-Ostafrika  am  Einfluß  des  Kagera- 

*  a  niles  in  den  Viktoria  Nyanza  brach  die  Bubivunga  aus.  Wahrschein- 
lich war  sie  durch  einen  Eingeborenen  aus  dem  benachbarten  Buddu 
eingeschleppt  worden.  Ihr  Ausbruch  wurde  von  einem  Rattensterben 
begleitet.  Die  kranken  Menschen  und  die  Leichen  boten  alle  Zeichen 
der  Beulenpest  dar.  Der  dorthin  entsendete  Stabsarzt  Zupitza  schickte 
das  erforderliche  Untersuchungsmaterial  an  Koch.  Die  bakteriologische 
Untersuchung  ergab,  daß  es  sich  bei  der  Rubwunga  um  die  wahre  Pest 
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handelte,  wie  das  von  den  Reisenden,  die  früher  davon  aus  Uganda 
Kunde  brachten,  stets  versichert  worden  ist.  (Koch,  Zupitza.)  Vergleiche 
die  Jahre  1S89  und  1900. 

1898.  Im  März  wurden  die  arabischen  Häfen  El  Kadarmah  und  El  1898 
Dokarieh  am  Roten  Meer  verseucht.  In  Dschedda  begann  am  21.  März  Ar|^sstcehe 
ein  neuer  Ausbruch.  Die  ersten  Erkrankungen  wurden  in  den  Lager- 
häusern der  Stadtviertel  Yemen  und  Mazloum  beobachtet.  Die  An- 
steckung soll  durch  Reissäcke  aus  Bombay  vermittels  Ratten  erfolgt  sein. 
Es  gab  35  Kranke,  32  Tote.  In  den  verseuchten  Straßen  fand"  man  viele 
kranke  und  tote  Mäuse,  die  bei  der  bakteriologischen  Untersiichung  als 
pestinfiziert  befunden  wurden.     (Notrar  Bbx.) 

Im  Frühjahr  wurde  durch  chinesische  Schiffe  die  Pest  nach  Nhatrang    Annam 
an   der  Küste  von  Annam  gebracht.     Im  Ganzen  starben  in  mehreren 
Ortschaften  72  Eingeborene  an  Bubonen,  Pneumonie  und  Pestis  siderans. 
Man  fand  einzelne  Pestratten.    (YERsra.) 

Pestausbruch   in   Tung-Kia-yng-tzeu   im  Gebirgsland   von   Khingan  Mongolei 
in  der  Mongolei  (Matignon). 

Eine  russische  Kommission  reiste  dorthin,  um  die  Beziehungen  der 
Pest  unter  den  Menschen  zur  Murmel tierpest  zu  untersuchen.  Fast  alle 
Pestkranken,  welche  sie  sahen,  waren  Katholiken,  die  im  Gegensatz  zu 
den  heidnischen  Mongolen  die  Kranken  nicht  flohen  und  verließen,  son- 
dern viel  besuchten  und  so  Gelegenheit  zur  Ansteckung  hatten.  Nach  den 
Aussagen  der  belgischen  und  holländischen  Missionäre  daselbst  herrscht 
die  Pest  im  Bezirk  Weytschang  schon  länger  als  ein  Jahrzehnt.  Sie  war 
zuerst  im  Norden  von  So-len-ko  erschienen,  dann  in  den  christlichen 
Dörfern  von  Tung-Kia-yng-tzeu.  Seitdem  hat  sie  jeden  Sommer  im  Juni, 
Juli,  August  und  September  geherrscht,  um  mit  dem  Eintreten  des  "Winters 
wieder  zu  verschwinden.  Die  Chinesen  nennen  sie  Wenn-y  oder  Wenn-tzay. 
Sie  äußert  sich  durch  allgemeines  Unwohlsein  mit  Kopfschmerz,  Fieber, 
Schlafsucht;  dann  brechen  die  Gada,  Beulen,  aus  oder,  falls  diese  fehlen, 
entsteht  eine  Lungenentzündung  mit  Bluthusten.  Von  den  Bubonen- 
kranken  genesen  manche,  von  den  Lungenkranken  keine;  der  Tod  tritt 
am  dritten  oder  vierten  Tage  ein.  Das  Wenn-y  ist  gemäß  der  bakterio- 
logischen Untersuchung  die  wahre  Pest.  ■ —  Die  Zahl  der  Pestopfer  in 
den  Dörfern  um  Tung-Kia-yng-tzeu  während  der  Jahre  1895  bis  1898 
schätzt  man  auf  400.  —  Im  Jahre  1898  fand  die  Ansteckung  ihren  Weg 
zu  einem  Tal,  das  zu  den  großen  Städten  Hata,  Dao-miao  und  weiter 
führt  und  die  Verbindung  zur  großen  Handelsstraße  von  Dolonnor  über 
Tzin-tscheu  und  Nmtschwang  nach  Mukden  in  der  Mandschurei  bildet. 
Der  Herd  ist  demnach  gefährlich  für  China,  die  Mongolei  und  die  Man- 


dschurei.  (Vgl.  das  Jahr  1896.)  (Über  die  Murmeltierpest  siehe  den  zweiten 
Teil  des  Buches.)     (Matignon,  Zabolotnt.) 

Im  August  brach  eine  Pestepidemie  in  dem  Dorfe  Ansob,  auf  dem 
Südabhang  des  Sarafanschen  Gebirges,  aus.  Das  Dorf  hegt  am  Muß 
Jagnob  2100  Meter  hoch  über  dem  Meer,  230  Kilometer  von  Samarkand 
entfernt;  weltabgeschlossen  wie  die  Dörfer  des  Himalaya  in  Kamaon,  von 
den  Nachbardörfern,  durch  hohe  Gebirgszüge  getrennt,  nur  auf  schmalen 
Gebirgspfaden  und  Holzstegen  im  Sommer  zugängbch;  im  Winter  sind 
die  gefährlichen  Wege  verschneit  und  vereist. 

Eine  Frau  aus  Ansob,  Agnur  Bibi,  hatte  im  Dorfe  Marsitsch,  das 
sechzehn  Kilometer  von  Ansob  entfernt  hegt,  die  Leiche  einer  Frau 
gewaschen,  deren  beide  Knaben  rasch  hintereinander  erkrankt  und  am 
vierten  Tage  gestorben  waren  und  die  selbst  vier  Tage  nach  dem  Tode 
des  zweiten  Knaben  ebenfalls  erkrankt  und  am  vierten  Tage  gestorben 
war.  Alle  drei  hatten  an  Kopfschmerzen,  Brustschmerzen  und  Durch- 
fällen gelitten.  In  Marsitsch  kamen  weitere  Todesfälle  nicht  vor.  Aber 
die  Leichenbesorgerin  Agnur  Bibi,  die  einige  Sachen  der  Toten  von  den 
Verwandten  zum  Geschenk  erhalten  hatte  und  mit  diesen  nach  Ansob 
zurückgekehrt  war,  erkrankte  hier  und  starb  alsbald.  Es  starben  auch 
rasch  hintereinander  einige  ihrer  Verwandten  und  Bekannten,  die  an  der 
Beerdigung  teilgenommen  hatten.  Das  Sterben  breitete  sich  dann  rasch 
aus.  Am  3.  Oktober  lebten  von  den  387  Dorfbewohnern  nur  noch  150; 
von  60  Familien  waren  nur  drei  verschont  gebheben.  Viele  gruben  sich 
zeitig  ihr  Grab  selbst.  Der  Kreisarzt  Aframowitsch  fand  am  3.  Oktober 
unter  den  verzweifelten  Überlebenden  noch  52  Kranke  und  stellte  bei 
ihnen  die  Zeichen  der  Lungenentzündung  mit  zähem  blutigen  Auswurf 
und  schmerzhafte  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen  am  Halse,  unter 
den  Achseln  und  in  den  Leisten  fest.  Im  Auswurf  und  im  Bubonen- 
inhalt  mehrerer  Kranken  wies  er  den  Pestbazillus  nach.  Er  hörte,  daß 
zuerst  die  Lungenentzündung  überwogen  habe  und  erst  seit  dem  Oktober 
die  Drüsenschwellungen  häufiger  aufgetreten  seien. 

Am  9.  November  war  die  Epidemie  erloschen.  Sie  hatte  237  Men- 
schen, also  61,2  °/0  der  Bevölkerung  hingerafft.  Die  Sterblichkeit  betrug 
im  Anfang  97%,  später,  im  Oktober,  62°/0  der  Erkrankten. 

Die  Untersuchung  der  überlebenden  Leute  in  Ansob  ergab,  daß  einige 
von  ihnen  Bubonennarben  im  oberen  Schenkeldreieck  hatten.  Diese  Leute 
behaupteten,  vor  2,  4,  10  oder  20  Jahren  krank  gewesen  zu  sein.  Sie 
hätten  damals  drei  bis  fünf  Tage  an  Fieber  und  Kopfschmerzen  und  einer 
Schenkelbeule  gelitten,  die  später  vereitert  sei.  Auch  in  drei  benachbarten 
Dörfern  wurden  solche  Fälle  festgestellt.  Der  Bakteriologe  Finki-Lstein 
will  die  Seuche  durch  Pilger  aus  den  heiligen  Stätten  Indiens  über  Kabul 
und    den  Amu-Darja   herleiten;    den  Beweis    ist   er    schuldig   geblieben. 
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Die  russische  Regierung  ließ  bei  der  Kunde  von  der  Seuche  die 
Wege  nach  Ansob  sperren,  die  Kleider  und  Betten  der  Erkrankten  ver- 
brennen und  durch  neue  ersetzen.  Am  25.  November  wurde  die  Sperre  des 
Ortes  und  des  Kreises  aufgehoben,  nachdem  der  Prinz  von  Oldenburg 
als  Vorsteher  der  russischen  Antipestkommission  sich  von  der  Pestfrei- 
heit der  Umgebung  überzeugt  hatte.  (Döbbeck,  Beitish  Medical  Journal.) 

Im  Juli,  August  und  September  wütete  die  Pest  in  Hubli,  im  süd-  Bombay 
liebsten  Teil  der  Präsidentschaft  Bombay,  während  der  Höhe  des   Mon-presi  ency 
sums    (vgl.  1897);    im    September,   Oktober  und  November   in  Dharwar, 
Satara,  Belgaum  und  Kolhapur. 

Ende   November    1898    kam    die  Ansteckung    auf   Reisschiffen   von     Mada- 
Bombay  nach  Madagaskar  in  den  Hafen  Tamatave,    um    hier   bis  zum    Sas"ar 
Eebruar  des  nächsten  Jahres   296  Erkrankungsfälle  und   197  Todesfälle 
zu  bewirken. 

Am  15.  Oktober  steckte  sich  im  allgemeinen  Krankenhaus  zu  Wien  Wien 
bei  Laboratoriumsversuchen  der  Diener  des  pathologischen  Instituts  Bah- 
risch  mit  Pest  an  und  starb  an  den  Zeichen  der  Lungenentzündung  am 
18.  des  Monates.  Die  ihn  pflegende  Wärterin  sowie  der  behandelnde  Arzt 
Doktor  Müller,  vordem  Mitglied  der  österreichischen  Pestkommission,  er- 
krankten ebenfalls  an  Lungenpest.  Die  Wärterin  genas.  Der  Arzt  starb. 
(Bombay,  österreichische  Kommission.)  —  Über  die  erregte  Pestdebatte, 
welche  das  österreichische  Abgeordnetenhaus  dem  Unfall  widmete,  haben 
die  Tagesblätter  weitläufig  berichtet. 


Yorder- 


1899.  Die  Epidemie  in  Bombay  und  in  den  benachbarten  Provinzen 
dauerte  bis  zum  März  an,  Heß  dann  überall  nach  mit  Ausnahme  von 
Bombay  und  Karatschi. 

Im  März  gab  es  einige  kleine  Ausbrüche  an  den  Küsten  des  Roten 
Meeres,  besonders  in  Dschedda.  —  Dschedda 

In  Alexandrien  begann  die  Pest  im  April  sich  einzunisten.  Der  erste  Ales- 
Eall,  der  zur  Beobachtung  kam,  freilich  erst  später  als  Pestfall  ausge- 
sprochen wurde,  betraf  einen  jungen  Griechen,  einen  Laufburschen,  der 
am  5.  April  mit  Fieber  und  einem  Schenkelbubo  in  das  griechische  Ho- 
spital aufgenommen  wurde  und  dort  genas.  Der  behandelnde  Arzt  dachte 
nicht  an  Pest.  Am  3.  Mai  kam  wieder  ein  junger  Grieche,  Laufbursche 
in  einem  Lebensmittelgeschäfte,  mit  einem  Bubo  in  das  Hospital.  Man 
versuchte,  die  Diagnose  Pest  bakteriologisch  sicherzustellen,  was  nicht 
gelang.  Der  Kranke  genas.  Bei  einem  dritten  griechischen  Laufjungen, 
der  zu  den  anderen  in  keiner  Beziehung  gestanden  hatte,  wurde  am 
18.  Mai  die  Pest  klinisch  und  bakteriologisch  festgestellt.  Dasselbe  ge- 
lang am  21.  Mai  bei  einem  alten  Manne  mit  vereitertem  Leistenbubo 
im  jüdischen  Hospital.    Alle  diese  Fälle  ereigneten  sich  im  Zentrum  der 

Sticker,  Abhandlungen!.    Geschichte  der  Pest,  24 
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Stadt.  Bis  Mitte  Juni  gab  es  25  oder  30  gleichartige  Fälle,  fast  alle 
unter  den  griechischen  Händlern  und  Lebensmittelverkäufern.  "Weder 
eine  gesteigerte  Sterblichkeit  noch  eine  Wahrnehmung  der  110  Ärzte  von 
Alexandrien  hatte  darauf  hingedeutet,  daß  vor  Anfang  April  Pestfälle 
vorgekommen  waren.  Die  Quelle  der  Ansteckung  blieb  unbekannt.  Weder 
Reisende  aus  Bombay  noch  Pilger  von  der  Levante  oder  aus  den  russi- 
schen Provinzen,  die  über  Batum  oder  Odessa  gekommen  waren,  noch 
auch  Pilger  aus  Hedschas  konnte  man  für  die  Pesteinschleppung  ver- 
antwortlich machen.  Vielleicht  sind  unter  den  griechischen  Händlern, 
die  zwischen  Dschedda  und  Alexandrien  hin-  und  herreisen,  die  Pest- 
träger gewesen.  In  Dschedda  war  während  des  Februar  und  März  die 
Pest  aufgetreten.  Zur  selben  Zeit  war  eine  Anzahl  griechischer  Händler 
von  dort  nach  Alexandrien  gekommen. 

Im  Mai  wurde  im  Seemannsheim  zu  Alexandrien  ein  großes  Ratten- 
sterben beobachtet.  Die  Ratten  kamen  ohne  Scheu  vor  den  Menschen 
in  den  Speisesaal,  taumelten  hier  wie  betrunken  herum  und  fielen  unter 
Zuckungen  tot  nieder.  In  dem  Hause  selbst  ereigneten  sich  keine  Pest- 
fälle. Dagegen  häuften  sich  solche  in  einer  Malzmühle,  wo  vierzehn 
Tage  zuvor  die  Ratten  zahlreich  erkrankt  und  rasch  ausgestorben  waren; 
ebenso  in  der  Polizeikaserne  von  Mohariem  Bey,  wo  zehn  Tage  vor  dem 
Ausbruch  der  Menschenpest  tote  Ratten  gefunden  worden  waren.  Ferner 
ereigneten  sich  eine  Reihe  von  Pesterkrankungen  in  der  Umgebung  eines 
Hauses,  auf  dessen  Dach  ein  Knabe,  der  in  einem  verseuchten  Bezirk 
gearbeitet  hatte,  an  der  Pest  gestorben  war  und  wo  man  bei  der  Des- 
infektion eine  an  der  Pest  verendete  Maus  gefunden  hatte.  Vier  Fälle 
kamen  im  Verlauf  eines  Monates  in  Pferdeställen  an  weit  voneinander- 
entfernten  Orten  vor. 

Im  Beginn  der  Epidemie  gab  es  vorwiegend  leichte  Pestfälle  mit 
geringer  Sterblichkeit;  diese  stieg  allmählich  auf  35  und  40  vom  Hun- 
dert für  fünf  oder  sechs  "Wochen;  von  Mitte  Juli  ab  bis  zum  Ende  der 
Epidemie  betrug  sie  45°/0.  Im  ganzen  erkrankten  an  Drüsenpest  91,  an 
Lungenpest  4,  an  Pestsepsis  1.  Von  den  96  Erkrankten  waren  74  Männer, 
22  Frauen;  66  Eingeborene,  30  Europäer.  Von  den  91  Drüsenpestkranken 
hatten 

71  Schenkel-  oder  Leistenbubonen,  davon  starben  33, 

10  Achselbubonen,  „  „  5, 

4  Halsbubonen,  „  „  3, 

6  mehrfache  Bubonen,  „        starb         1. 

Die  Epidemie  zeigte  eine  langsame,  wiederholt  unterbrochene  und 
ganz  ungleichmäßige  Entwicklung.  Ihre  Höhe  hatte  sie  im  Juni  und 
Juli.  Ende  Juli  fiel  sie  rasch  ab;  es  folgten  dann  noch  vereinzelte  Fälle 
bis  Anfang  November. 
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Wiewohl  die  96  Pestfälle  fast  über  die  ganze  Stadt  zerstreut  waren, 
kam  es  zu  deutlichen  Ansteckungen  nicht.  Unter  920  in  Quarantäne  ge- 
setzten Personen  erkrankten  nur  zwei  an  leichter  Pest;  von  800  Männern, 
die  durch  ihren  Dienst  als  Ärzte,  Aufseher,  Reinigungsdiener  usw.  täg- 
lich der  Ansteckung  ausgesetzt  waren,  erkrankte  kein  Einziger. 

Die  Kosten  für  das  Personal,  die  Spitäler,  die  Desinfektion  und  die 
Straßenreinigung  betrugen  350  000  Mark,  ungerechnet  eine  Reihe  von 
besonderen  Assanierungsmaßnahmen.    (Gottschlich,  Bitteb.) 

Auch  in  Zagazig  bei  Ismailia  am  Suezkanal  wurden  während  des 
Mai  ein  paar  Pestfälle  festgestellt. 

Im  Juni  begann  eine  Epidemie  in  der  portugiesischen  Hafenstadt  Oporto 
Oporto.  Diese  Stadt,  die  1 50  000  Einwohner  zählt,  liegt  ungefähr  drei 
Kilometer  weit  vom  Meer  entfernt  an  beiden  Ufern  des  Duro.  In  den 
ersten  Junitagen  kamen  in  dem  schmutzigen  Hafenviertel  einige  Krank- 
heitsfälle vor,  von  denen  zwei  mit  Rücksicht  auf  das  Krankheitsbild  und 
auf  den  Gang  der  Seuche  nachträglich  als  sichere  Pestfälle  bezeichnet 
werden  konnten.  Die  beiden  Fälle  traten  an  getrennten  Punkten  ohne 
erkennbaren  Zusammenhang  auf.  Der  eine  bheb  für  sich  allein,  an  den 
anderen  schloß  sich  nach  einer  Pause  von  zehn  Tagen  eine  Hausepidemie 
an,  die  auf  zwei  Nachbarhäuser  übergriff  und  bis  zum  August  auf  neun 
Erkrankungen  stieg.  Sämtliche  Fälle  zeigten  das  klare  Bild  der  Bubonen- 
pest;  da  aber  bei  einigen  Kranken,  die  unreife  Früchte  verladen  hatten, 
die  Krankheit  mit  Durchfällen  einherging,  so  sprach  man  von  einem 
Sommerdurchfall,  von  Cholera  nostras.  Erst  nachdem  das  Übel  soweit 
eingewurzelt  war,  daß  drei  Häuser  als  Seuchenherde  sich  zeigten,  wurde 
es  vom  Direktor  des  Munizipallaboratoriums  Doktor  Jorge  äks  Pest  be- 
argwöhnt und  bis  Mitte  August  bakteriologisch  sichergestellt,  Auf  den 
bakteriologischen  Beweis  hatte  man  gewartet,  ehe  man  die  üblichen  Maß- 
regeln wider  einen  beginnenden  Pestausbruch  anordnete.  '  Die  Zeit  und 
Gelegenheit  für  die  Einschleppung  des  Pestkeimes  in  den  Hafen  konnte 
nicht  entdeckt  werden.  Sicher  ist  nur  im  allgemeinen  dieses,  daß,  wie 
sonst,  nach  Oporto  eine  starke  Einfuhr  von  Tee,  Reis  und  Fellen  aus 
Indien,  von  Mais  und  Getreide  aus  Ägypten  und  Rußland  stattgefunden 
hatte,  aber  nicht  auf  geradem  Wege,  sondern  mittelbar  über  London, 
Hamburg,  Bremen,  Lissabon  und  andere  europäische  Häfen.  Aber  weder 
die  Verseuchung  eines  bestimmten  Schiffes  noch  der  Zusammenhang 
zwischen  den  ersterkrankten  Gallegos  und  irgend  einer  bestimmten 
Warenladung  etwa   aus  Bombay  oder  Alexandrien    ließ  sich  feststehen. 

Im  Ganzen  erkrankten  vom  4.  Juli  bis  Ende  September  329  Ein- 
wohner und  starben  112,  also  34,6  vom  Hundert,  Von  den  Erkrankten 
wurden  in  die  Spitäler  213  aufgenommen;  von  diesen  starben  37,  also 
17,4  °/0.     Die  Mehrzahl  der  Erkrankten  befanden  sich  in  dem  Alter  von 
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15  bis  30  Jahren.  Beim  Einsetzen  der  Epidemie,  im  Juni,  Juli  und 
halben  August,  starben  von  36  Kranken  10,  also  30°/0;  auf  der  Höhe 
derselben,  in  der  zweiten  Hälfte  des  August,  stieg  die  Sterblichkeit  der 
Erkrankten  auf  66,6  0/u,  um  später  wieder  auf  30  °/0  und  weniger  zu  sinken. 
Ein  Rattensterben  wurde  bei  Beginn  der  Seuche  nicht  beobachtet. 
Aber  auffallend  war,  daß,  nachdem  die  Behörden  zwischen  dem  5.  und 
8.  August  die  Ratten  vergiftet  hatten  und  tausende  davon  an  den  Mün- 
dungen der  Kanäle  gesammelt  worden  waren,  sich  „trotzdem"  die  Er- 
krankungsziffer unter  den  Menschen  plötzlich  hob  und  von  Tag  zu  Tag 
mehr  und  mehr  steigerte,  zugleich  auch  die  Erkrankungsfälle,  die  sich 
bis  dahin  auf  eine  kleine  Hafengegend  und  zwar  auf  die  Nähe  der  Hafen- 
magazine beschränkt  hatten,  ganz  plötzlich  weithin  aufwärts  über  die 
Stadt  verbreiteten,  bis  in  die  entferntesten  Quartiere.  Später  wurde 
nicht  nur  ein  Peststerben  der  Ratten,  sondern  auch  der  Mäuse  und 
Katzen  festgestellt.  Den  zeitlichen  Gang  der  Seuche  legt  die  folgende 
Übersicht  dar.     In.  der  Woche,  die  begann  mit  dem 
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In  Indien  hatte  die  Pest  während  der  Regenzeit  überall  nach-  Indien 
gelassen.  Der  Juli  brachte  fast  überall  neue  Ausbrüche  an  den  alten 
Orten  ihrer  Herrschaft  und  eine  weite  Ausbreitung  über  bisher  unver- 
sehrte Landstrecken.  In  Bombay  erreichte  das  Sterben  während  einer 
Juliwoche  die  Zahl  142  von  tausend  Einwohnern;  diese  war  in  den  drei 
vorhergehenden  Jahren  nicht  erreicht  worden.  Im  benachbarten  Puna 
erkrankten  im  Juli  wöchentlich  mehr  als  500  von  tausend  Einwohnern 
bei  einer  Mortalität  von  90  °/0  der  Erkrankten.  Die  Seuche  wütete  nord- 
wärts von  Bombay  in  Nasik  und  im  Sindh;  weiter  südlich  in  Kolapur 
und  Belgaon;  sie  ging  auf  die  Südstaaten  Haiderabad  und  Maisur  über, 
fing  an,  Madras  und  Bengalen  zu  erobern  und  im  Norden  sich  im  Sindh 
und  Pendschab  zu  verbreiten,  so  daß  am  Ende  des  Jahres  nur  wenige 
Teile  von  Vorderindien  ganz  unverseucht  geblieben  waren. 

Ausbruch  in  Na-trang  an  der  Küste  von  Cochinchina  (Ybesin). 

Auch  in  Hongkong  regte  sich  das  endemische  Übel  aufs  neue.   Von  Südchina 
hier  oder  von  Bombay  kam  es  nach  Japan. 

Am  30.  Oktober  erkrankte  auf  einem  japanischen  Dampfer  der  Eor-  Japan 
mosa-Kobelinie  ein  Mann  namens  Swada;  er  reiste  von  Kobe  auf  der 
Eisenbahn  weiter  nach  Hiroschima  und  starb  hier  im  Hotel  an  der  Pest; 
das  war  am  5.  November.  Am  8.  November  brachte  der  Dampfer  Kago- 
schima  Maru,  der  am  7.  Oktober  Bombay  verlassen  und  die  Häfen  Co- 
lombo,  Singapur  und  Hongkong  angelaufen  hatte,  indische  Baumwolle 
und  chinesischen  Reis  nach  der  Hafenstadt  Kobe,  die  gegen  230  000 
Einwohner  zählt.  Von  den  Hafenarbeitern,  die  den  Schiffskehricht  ge- 
sammelt hatten,  starben  zwei  an  der  Pest;  ferner  ein  Freund,  der  die 
Kranken  besucht  hatte,  dann  ein  Dienstmädchen,  das  mit  dem  Reis  aus 
dem  Kehricht  Hühner  gefüttert  hatte,  endlich  ein  Baumwollenkäufer 
und  seine  Erau,  welche  die  "Wolle  sortiert  hatte.  Bald  zeigte  sich  auf 
der  Landungsbrücke  und  im  Zollamt  von  Kobe  ein  verbreitetes  Ratten- 
sterben. Von  291  Rattenleichen  enthielten  61  Pestbazillen.  Vom  8.  No- 
vember bis  zum  23.  Dezember  erkrankten  weitere  21  Leute  im  Hafen  an 
der  Pest;  18  davon  starben. 

Von  Kobe  war  Baumwolle  nach  der  Handelsstadt  Osaka,  die  750  000 
Einwohner  zählt,  gebracht  worden.  Hier  zeigte  sich  am  18.  November 
ein  Rattensterben  in  den  Baumwollmagazinen.  Von  200  eingelieferten 
Rattenleichen  waren  23  verpestet.  Kurz  darauf  gab  es  unter  den  Men- 
schen Bubonen,  pestige  Mandelentzündungen  und  Fälle  von  Lungen- 
pest. Nur  von  den  Lungenpestkranken  ging  eine  Übertragung  auf  die 
Angehörigen  und  Freunde  aus. 

Weiter  kam  das  Übel  nach  Hamamatsu  und  Waykayama. 

Im  Ganzen    erkrankten  in  Kobe  und  Osaka  bis  zum  Frühjahr  des 


374  16-  Periode. 

nächsten    Jahres    an    Pest    230  Menschen    und    starben    198,    also    86°/0- 

(KlTASATO,    OGATA.) 

Euro-  Einzelne  Pestfälle  wurden  im  Jahre  1899  in  Triest,  in  Hamburg,  in 

nd1S°fri   Glasgow,  m  Marseille  und  in  Neapel  festgestellt.     Sie  alle  waren  durch 
kanische  Schiffe   aus   Südasien  eingeschleppt  und    sind  ohne  weitere  Folgen   ge- 
a  en    blieben.     Im    Juli   gab    es    einige  Pestfälle   in  Bender  Buschir  am  per- 
sischen Golf;   im  September  kamen  neue  Fälle  in  Tamatave  auf  Mada- 
gaskar vor.     Aus  Afrika  wurde  das  Auftreten  der  Pest   in  Port  Louis 
auf   der  Insel  Mauritius,    in  Lorenzo  Marquez   an   der  Delagoabay,  aus 
Ameri-    Südamerika  wurden  Pestausbrüche  in  Buenos-Ayres,  Rosario,  Assuncion 

kamsche  un(^  gantos  gemeldet.     Die  Herkunft  des  Zunders  blieb   überall  dunkel. 
Hafen  to 

Auf  der  Reede  von  Santos  hatte  man  im  Juli  viele  tote  Ratten  gefunden ; 

im  September  brach  dort  die  Pest  aus.  —  In  Assuncion  in  Paraguay, 
das  1540  Kilometer  flußaufwärts  vom  Seehafen  Montevideo  liegt,  wurden 
Schiffsratten  als  Träger  der  Ansteckung  beschuldigt;  diese  hätten  die 
Pest  aus  Oporto  mitgebracht.  Nach  anderen  Darlegungen  wurden  be- 
reits am  28.  April  Matrosen  eines  verseuchten  Schiffes  in  Assuncion  ge- 
landet; am  1.  Mai  sei  einer  von  ihnen  an  Pest  gestorben,  dann  noch 
mehrere,  aber  erst  Ende  August  habe  man  an  Pest  gedacht.  Der  Aus- 
bruch blieb  auf  den  Hafen,  die  Kaserne  und  das  Hospital  beschränkt. 
(Toges,  Uexarte/  Retter.) 

Nord-  Im  Oktober  wurden  wieder  Pestfälle  aus  Niutschwang  in  rlordchina 

china     gemeidet. 

Eine  ganz  andere  Bedeutung  als  alle  diese  zufälligen  Aussaaten 
scheint  das  Auftreten  der  Pest  in  Kolobowka  im  Gouvernement  Samara 
an  der  mittleren  "Wolga  während  des  Hochsommers  1899  gehabt  zu 
haben: 

Kolo-  Die  arbeitsfähigen  Einwohner  des  Dorfes  Kolobowka  im  Kreise  Tsaref 

am  linken  Ufer  des  Achtuba,  150  Werst  nördlich,  von  Wetljanka,  hatten, 
wie  alljährlich,  mit  Beginn  des  Sommers  das  Dorf  verlassen  und  waren 
als  Ackerbauer  und  Schafzüchter  in  die  Steppe  gezogen.  Nur  die  Greise 
und  Kinder  waren  in  Kolobowka  zurückgeblieben.  Am  1 6.  Juli  erkrankte 
in  der  Steppe  eine  taubstumme  Frau  unter  Frost  und  Hitze  und  Brust- 
schmerzen mit  blutigem  Auswurf.  Sie  wurde  in  das  Dorf  zurückge- 
schickt und  starb  hier.  Am  nächsten  Tage  erkrankte  ihre  Hauswirtin 
und  starb  nach  dreimal  vierundzwanzig  Stunden;  darauf  starb  der  Mann 
der  Wirtin  und  drei  Frauen,  die  sie  besucht  hatten,  alle  unter  den  Zeichen 
der  Lungenentzündung.  Ende  Juli  kamen  die  Kreisärzte  hin  und  fanden 
das  Dorf  fast  leer,  da  von  den  3500  Einwohnern  die  meisten  in  der 
Steppe  waren.  Sie  stellten  fest,  daß  die  Ergriffenen  zuerst  Schüttelfrost 
bekamen,  dann  hohes  andauerndes  Fieber  von  39  bis  40°  C.  mit  ver- 
mehrtem  Puls,    der  bis   auf  100   stieg;    über  Kopfschmerz   klagten,   eine 


bowka 
in  Samara 
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weißliche  Zunge  zeigten,  meistens  husteten  und  blutigen  Schleim  aus- 
warfen. Auf  den  Lungen  hörte  man  feinblasiges  Rasseln;  eine  deutliche 
Dämpfung  wurde  vermißt.  Die  Kräfte  litten  wenig,  so  daß  viele  Kranke 
umhergingen.  Bei  einigen  Kranken  fand  man  Drüsenanschwellungen  in 
den  Leisten  oder  Achseln;  bei  einigen  traten  Petechien  auf.  —  Das  Volk 
floh  bald  die  Kranken  aus  Furcht  vor  der  Ansteckung  und  wer  eben 
konnte,  rettete  sich  aus  dem  Dorfe.  Die  Flüchtlinge  ließen  alle  Sachen 
zurück,  selbst  die  Heiligenbilder  und  Kreuze.  Arn  9.  August  starb  der 
letzte  Kranke.  Von  24  Kranken  war  nur  einer  genesen.  Unter  den 
Toten  waren  13  Greise  und  4  Kinder. 

Eine  russische  Kommission  stellte  anatomisch  und  bakteriologisch 
fest,  daß  es  sich  bei  der  Seuche  in  Kolobowka  um  die  wahre  Pest  han- 
delte. Für  ihre  Entstehung  wurde  wie  gewöhnlich  das  Kleid  aus  dem 
fernen  Osten,  diesmal  aus  Port  Arthur,  verantwortlich  gemacht.  Dem 
Doktor  Arustamoff  dagegen  schien  es  wahrscheinlicher,  daß  Püger,  die 
in  Mekka  und  Medina  gewesen,  in  Snryrna  die  vorgeschriebene  Qua- 
rantäne durchgemacht  und  in  das  Wolgagebiet  zurückgekehrt  waren,  die 
Pest  eingeschleppt  hätten;  derart  sei  am  20.  Juli  ein  Mullah,  Priester, 
mit  seinem  Diener  in  ein  Dorf  bei  Astrachan  aus  Mekka  heimgekehrt, 
und  darum  sei  es  möglich,  daß  auch  andere  Pilger  nach  Kolobowka  ge- 
kommen wären.  Doktor  Lewin  will  den  Ursprung  der  Seuche  bei  den 
nomadisierenden  Kalmücken  am  rechten  "Wolgaufer  suchen;  diese  wall- 
fahrten alljährlich  in  die  Mongolei  zu  Bucldhaheiligtüruern  und  hätten 
von  dort  die  Ansteckung  mitbringen  können.  An  die  Pestausbrüche  der 
Jahre  1806  zu  Tsaref,  1808  zu  Saratof,  1877  und  1878  zu  "Wetljanka 
erinnerte  Kiemand. 

War  das  verboten  worden?  Die  deutschen  Zeitungen  beleuchteten 
bei  Gelegenheit  des  Pestausbruches  in  Kolobowka  „das  in  Rußland  so 
behebte  System  des  Geheimhaltens  und  Versteckenspielens".  Keine  Zei- 
tung in  Rußland,  hieß  es,  dürfe  über  etwaige  Pestgefahr  im  Reiche  be- 
richten, bevor  nicht  der  Reichsanzeiger  darüber  geschrieben  habe,  was 
er  gerade  für  gut  halte.  Man  lasse  zuerst  den  schlimmsten  Gerüchten 
freien  Lauf.  Sei  dann  der  ganze  Lärm  überflüssig  gewesen,  so  bringe 
der  Reichsanzeiger  alsbald  über  die  Tätigkeit  des  Prinzen  von  Oldenburg 
und  der  verschiedenen  Sanitätskommissionen  lange  Berichte,  nach  denen 
eine  angeblich  über  das  halbe  Reich  schon  verbreitet  gewesene  Seuche 
nur  durch  die  unermüdliche,  aufopferungswillige  Tätigkeit  der  genannten 
Personen  und  Behörden  eingedämmt  und  schließlich  ganz  unterdrückt 
worden  sei! 

Die  Maßnahmen  in  Kolobowka  bestanden  darin,  daß  am  2.  August, 
also  eine  Woche  vor  dem  letzten  Sterbefalle,  eine  Militärkette  von  160 
"Werst  Länge  um  das  Dorf  gezogen  und  jedem,    der  sie    durchbrechen 
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würde,  mit  Erschießen  gedroht  wurde.  Sämtliche  Gebäude,  in  denen 
sich  Kranke  oder  Verdächtige  befunden  hatten,  wurden  von  der  Regie- 
rung angekauft  und  niedergebrannt.  Orte  im  Freien,  an  denen  sich 
Kranke  aufgehalten  hatten,  wurden  mit  Petroleum  begossen.  Die  Leichen 
beerdigte  man  mit  Kalk.  Ungefähr  5000  Bewohner  der  Nachbarschaft 
mußten  sich  mit  dem  Haffkineseken  Impfstoff  impfen  lassen.  —  In  der 
Astrachanschen  Steppe  wurden  gegen  4000  Nagetiere  erlegt  und  auf 
Pest  untersucht;  ohne  Ergebnis.    (Aeustamoff,  Tschistowitsch,  Döbbeck.) 

Im  Oktober  zeigte  sich  auf  einigen  Inseln  des  Kaspischen  Meeres 
zwischen  den  Ausflüssen  der  Wolga  und  des  Ural,  die  ebenfalls  zum  Re- 
gierungsbezirk Astrachan  gehören,  unter  den  Kirgisen  die  Pest.  Der  erste 
bekannt  gewordene  Eall  wurde  am  25.  Oktober  auf  der  Insel  Irsalu- 
Aral  festgestellt.  Es  handelte  sich  um  die  Tochter  eines  kirgisischen 
Mullah,  die  am  fünften  Krankheitstage  starb.  Gleich  darauf  erkrankte 
ihr-  Bruder  mit  Leistenschmerzen  und  Fieber  und  starb  nach  wenigen 
Tagen.  Dann  legte  sich  ein  Bauer  mit  Frost,  Hitze,  Brustschmerzen  und 
Bluthusten  hin,  um  am  10.  November  zu  sterben.  Nach  zehn  weiteren 
Tagen  erkrankte  unter  denselben  Zeichen  eine  Frau,  die  den  Verstorbenen 
gewaschen  hatte,  und  so  auch  deren  Vater;  beide  genasen.  Bis  Mitte 
Dezember  waren  von  den  52  Bewohnern  der  Insel  25  erkrankt,  22  ge- 
storben. Alle  hatten  an  Drüsen  und  Blutspeien  geritten  und  die  Ver- 
storbenen hatten  den  zweiten  oder  dritten  Tag  nicht  überlebt.  Die 
Kranken  und  Toten  waren  bald  von  den  Gesunden,  welche  gemerkt 
hatten,  daß  das  Übel  ansteckte,  gemieden  worden,  die  Leichen  unbe- 
erdigt  geblieben  und  nachher  verbrannt  worden.  Noch  zwei  andere  In- 
seln wurden  verseucht.  Die  hingeschickten  Arzte  fanden  Kranke  und 
Leichen,  konnten  aber  keine  bakteriologische  Untersuchung  vornehmen. 
Der  Umstand,  daß  die  Krankheit  in  der  Familie  eines  Geistlichen  be- 
gonnen hatte,  soll  für  die  Einschleppung  der  Pest  durch  Pilger  aus 
Mekka  sprechen.     (Döbbeck.) 

Wir  werden  im  nächsten  Jahre  die  Pest  an  anderen  Stellen  der 
astrachanschen  Kirgisensteppe  wiederfinden. 

(Für  diesen  und  die  folgenden  Jahrgänge  sind  viele  Angaben  dem 
Beitish  Medical  Journal,  dem  Journal  oe  Tbopical  Mediclne,  den  Vee- 

ÖFFENTLICHUNGEN    DES    IvAISEBLICHEN    GESUNDHEITSAMTES    und    dem   PEEUSSI- 

schen  Mtnisteeialblatt  entnommen.) 


1900  1900.     Zu  Anfang    des  Jahres   erreichte  die  Epidemie,  welche   seit 

Indien    dem  letzten  Juli  in  Indien  anwuchs,  überall  ihre  Höhe,  um  im  März  oder 
April  wieder  nachzulassen.    Sie  vereinigte  sich  mit  einer  großen  Hungers- 
not und  raffte  91  627  Menschen  weg. 
Hongkong         Von  Hongkong  aus,  wo  das  Übel  sich  andauernd  erhielt,  um  während 


Anfänge  einer  pandemisohen  Pestausbreitung  vom  Jahre  1895  bis  heute.     377 


des  ganzen  Jahres  1086  Todesfälle  zu  verursachen,  wurden  die  Phüippinen  ptüip. 
verseucht.  Über  die  hier  sich  entwickelnde  Epidemie  gibt  die  folgende  Pinen 
Übersicht  eine  Vorstellung: 

Pesterkrankungen  und  Pesttodesfälle  in  Manila: 


1900 

1901 

1902 

1903 

1904 

1905 

Januar 

18 

11 

' 7   5 

~^ 

"~1        1 

TcT 

7 

5   5 

Februar 

48 

35 

27  20 

1   1 

17   15 

7 

6 

6       6 

März 

64 

48 

63   51 

1    1 

33  33 

15 

14 

April 

54 

44 

111   91 

—   — 

52  49 

15 

15 

Mai 

22 

18 

137  124 

—  — 

27  23 

17 

16 

Juni 

19 

11 

55  54 

1   1 

32  25 

2 

2 

Juli 

13 

7 

39  38 

—  — 

14   9 

11 

10 

August 

18 

11 

29  26 

1   1 

11   9 

6 

7 

September 

6 

9 

11   12 

1   1 

4   4 

— 

— 

Oktober 

7 

5 

_  _ 

2   2 

3   2 

— 

— 

November 

1 

— 

—   — 

1   1 

2   2 

— 

— 

Dezember 

1 

— 

6   6 

2   2 

2   2 

1 

1 

271     199      485  427 
(73,4%)       (88,4%) 


10     10      198   174        84     78 
(100%)      (87,4%)      (92,8%) 


Die  Epidemie  stieg  also  jedesmal  in  der  trockenen  und  heißen  Zeit 
an,  um  mit  Beginn  der  Regenzeit  nachzulassen.  Sie  verschonte  die 
Amerikaner  und  Europäer  fast  ganz;  die  Eingeborenen  wurden  trotz 
der  gleichen  Lebenweise  weniger  als  die  Chinesen  ergriffen: 


1900  1901  1902 

Chinesen       186  300  5 

Eilippinos 82  180  5 

Amerikaner  und  Europäer         3  5 


1903 

104 


1904 

37 
45 


271 


485        10 


198 


84 


Summe 

632 

402 

14 

1048 

die 


Auf  tausend  Köpfe  verloren  die  Chinesen  29,8,   die  Filippinos    2,1, 
Europäer  1,6. 

Eine  Ansteckung  von  Mensch  zu  Mensch  war  nicht  nachweisbar; 
aber  die  Eingeborenen  beschuldigten  die  Ratten  als  Pestträger.  Vom 
September  1901  bis  zum  März  1902  wurden  mehr  als  50000  Ratten  ge- 
tötet und  davon  40  666  mikroskopisch  auf  Pestbazillen  untersucht;  242 
enthielten  Pestbazillen.  Nach  der  großen  Rattenschlacht  schien  die  Seuche 
wie  mit  einem  Schlage  erloschen.  Aber  trotz  einer  weiteren  Vernichtung 
von  70  491  Ratten  zwischen  dem  1.  September  1902  und  dem  1.  Sep- 
tember 1903  erreichte  das  Peststerben  wieder  eine  bedeutende  Höhe  wäh- 
rend des  Jahres  1903,  um  erst  am  Ende  des  folgenden  Jahres  nach  einer 
abermaligen  Vertilgung  von  127  951  Ratten  aufzuhören.  Von  den  Ratten 
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des  Jahres  1903  war  die  tausendste  pestkrank;  im  Jalire  1904  fand  man 
keine  Pestbazillen  mehr  bei  den  Ratten. 

Im  Blut  von  245  gesunden  Chinesen  konnten  bei  genauester  Prüfung 
Pestbazillen  nicht  nachgewiesen  werden.  Diese  Untersuchung  wurde  von 
Herzog  und  Hare  gemacht,  weil  der  Governor  of  Hongkong  Henry  Blake 
behauptet  hatte,  daß  durch  Gesunde,  die  Bazillen  im  Blut  bewahrten, 
während    der    Schlummerzeit   der   Epidemie    der   Keim    erhalten  werde. 

(Heezog,  Munson,  Cubby.) 
Austra-  Auch   nach  Australien   kam   die  Pest  zu  Beginn   des  Jahres.     Am 

Häfen  ^'  Januar  starb  in  Sidney  ein  Hafenarbeiter  daran:  am  14.  Februar 
fand  man  tote  Ratten  auf  dem  Kai;  am  15.  erkrankte  ein  Arbeiter  auf 
dem  Kai,  der  einige  Tage  vorher  fünf  tote  Ratten  auf  dem  Abtritt  an- 
gefaßt hatte;  am  26.  Februar  erkrankte  ein  zweiter  Hafenarbeiter;  am 
1.  März  ein  Weinwirt  am  Hafen,  ferner  ein  Arbeiter  in  einer  Vorstadt, 
die  drei  oder  vier  Meilen  vom  Hafen  entfernt  ist;  dieser  war  seit  min- 
destens vierzehn  Tagen  nicht  in  der  Stadt  gewesen,  arbeitete  aber  in 
einem  Lager,  wo  Korn  und  Hafer  vom  Rattenkai  abgeladen  worden 
waren.  Die  Ausbreitung  der  Seuche  beschränkte  sich  anfangs  auf  das 
Hafenviertel,  um  erst  Ende  Juni  einige  Vorstädte  zu  gewinnen.  Bis  zu 
dieser  Zeit  wurden  durch  Prämien  45  000  Ratten  gesammelt  xmd  getötet. 
(Mazabaey,  Thomson.) 

In  Melbourne  fand  man  am  23.  April  tote  Ratten  auf  dem  Dock; 
bei  diesen  wurde  die  Pest  festgestellt;  nach  dem  28.  gab  es  vereinzelte 
Pestfälle  unter  den  Menschen.  —  In  Adelaide  waren  zwei  Pestkranke 
in  Feldhütten  isoliert  worden;  in  der  Kähe  der  Hütten  fand  man  pest- 
kranke Ratten  und  bald  darauf  auch  solche  in  der  Stadt,  ohne  daß  neue 
Pestfälle  unter  den  Menschen  aufgetreten  wären.  (Thomson,  Nettbe.) 
Einzelne  Fälle  in  Bundaberg  und  Rockhampton  an  der  Ostküste  von 
Queensland.  Schon  im  December  des  Vorjahres  war  rTeukaledonien  ver- 
seucht worden. 
Afri-  Aus  Afrika  kamen  von    verschiedenen  Häfen   Pestnachrichten;    zu- 

kanische  näcliSt  von  der  Insel  Mauritius,  wo  der  Ausbruch  aus  dem  vergangenen 

Hafen  '  ö       "=> 

Jahre  noch   andauerte;    von   Reunion,  von  Suakin,  von  Port  Said.     In 
Kapstadt  starben  vom  1.  Januar  bis  14.  März  37  Menschen  an  der  Pest. 
In  Malmesburg  gab  es  ein  paar  Fälle  im  März. 
Zentral-  Im  Ländchen  Buddu  am  Westufer  des  Viktoriasees  und  in  Busoga 

fand  Milne  die  Pest  einheimisch.  Es  mag  hier  vorweggenommen  wer- 
den, daß  auch  in  Uganda  in  den  beiden  folgenden  Jahren  1901  und 
1902  während  der  Monate  März,  April  und  Mai  die  Pest  Kaumpali  Aus- 
brüche machte  und  ebenso  im  Jahre  1902  die  Eubwunga  in  Kisiba  auf- 
trat.    (Uganda  report,  Cheisty.) 

Ende  April  neue  Ausbrüche  in  Port  Said  und  Alexandrien,  mit  etwa 
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100  Toten.  In  Port  Said,  wo  das. Übel  unter  der  Form  der  Pneumonie 
auftrat,  sprachen  die  Ärzte  anfangs  von  Grippe  cerebrale,  Grippe  infec- 
lieuse  (Bittee). 

In  Konstantinopel  gab  es  1900   einen  einzelnen  Pestfall  am  11.  Ja-  Konstan- 
nuar.  —  In  Smyrna,  wo  bereits  während  des  vergangenen  Jahres  verein-   |inoPe  > 
zelte  Fälle  vorgekommen  waren,   wurden  im  Januar  und  Februar  fünf- 
zehn Lungenpestkranke  gezählt,  von  denen  drei  genasen.  —  Aus  Beirut    Beirut 
wurden  verdächtige  Fälle  gemeldet. 

In  Hamburg   fand   man    am    15.  Januar    auf    dem    amerikanischen     Euro- 
Dampfer  Bergaman,  der  vom  La  Plata  gekommen  war,  pestkranke  Ratten,    ^fen6 
Erkrankungen  unter  den  Menschen  des  Schiffes  oder  des  Hafens  kamen 
nicht  zur  Beobachtung. 

England  nahm  mehrere  verseuchte  Schiffe  auf,  ohne  Unglück  zu 
erfahren.  Am  10.  Januar  kam  das  Schiff  Friary  nach  Hüll.  Es  hatte 
am  22.  Dezember  das  verpestete  Alexandrien  verlassen  und  auf  der  Fahrt 
an  Bord  acht  Kranke  gehabt,  die  der  Schiffsarzt  als  Influenzakranke 
bezeichnete.  —  Ein  zweites  Schiff,  Highland  Prince,  landete  am  14.  Ja- 
nuar in  Shields;  es  kam  aus  La  Plata  in  Argentinien  und  hatte  auf  der 
Überfahrt  13  Pestkranke  mit  5  Todesfällen  gehabt.  Ein  drittes,  der 
Steamer  Rembrandt,  brachte  am  20.  Januar  von  Smyrna  und  Malta  Korn 
nach  Bristol;   in   dem  Korn  fand  man  Leichen  von  verpesteten  Ratten. 

Der  Herd  in  La  Plata  sendete  außer  den  verpesteten  Schiffen  nach    Ameri- 

Hamburg    und  Shields    auch  solche  nach  New  York   und   Cardiff    ohne  k^11ische 

°  üaien 

weitere  Folgen.  — ■  In  dem  Chinesenviertel  von  San  Franzisko  in  Kali- 
fornien einzelne  Fälle  (Licbaga). 

Am  17.  September  verließ  der  Dampfer  Marienburg  den  verpesteten 
Hafen  Buenos  Aires  mit  einer  Ladung  von  Tabak,  Ölkuchen  und  ge- 
trockneten Häuten  und  landete  am  27.  Oktober  in  Bremen,  nachdem  er 
vorher  in  Hamburg  einen  Teil  der  Häute  gelöscht  hatte.  Am  26.  Okto- 
ber hatte  der  Matrose  Kunze  den  Kehricht  des  Schiffsraumes,  worin  die 
Häute  verwahrt  worden  waren,  zusammengekehrt  und  viele  tote  Ratten 
darin  gefunden.  Er  verließ  am  27.  das  Schiff,  verbrachte  die  Nacht  in 
Kneipen  und  schien  in  der  Frühe  des  28.  noch  gesund.  Mittags  erkrankte 
er  mit  Schüttelfrost,  Kopfschmerz  und  Schluckbeschwerden.  Am  30. 
wurde  er  wegen  einer  Angina  in  das  Hospital  gebracht,  wo  er  am 
5.  November  starb.  In  der  Drüsenschwellung  am  rechten  Kieferwinkel 
und  in  dem  speckigen  Geschwür  an  der  Mandel  wurden  Pestbazillen 
gefunden.  Auch  bei  einigen  Schiffsratten  stellte  man  die  Pesterkrankung 
fest.     (KtrsTH.) 

In    dem  Regierungsbezirk  Astrachan   regte    sich   im  November    die  Astrachan 
Pest  wieder.     Zunächst  brach  sie  anfangs  November  im  Dorf  Wladimi- 
rowka  aus,   unfern  von  Kolobowka,    wo    sie  im  Jahr  zuvor  geherrscht 


hatte;  bis  zum  2.  Dezember  gab  es  9  Todesfälle,  bis  zum  29.  Dezember 
25  Kranke  und  16  Tote.  —  Gleichzeitig  wurden  in  Aschigbai  im  Talow- 
schen  Bezirk  der  Kirgisensteppe  Fälle  von  Lungenpest  sichergestellt. 
Zuerst  war  in  den  letzten  Tagen  des  November  ein  Kirgise  nach  zwei- 
tägigem Krankenlager  gestorben;  dann  ein  Mädchen,  das  die  Leiche  ge- 
waschen hatte.  Dann  starben  einige  der  Leichenträger,  welche  die  Leiche 
des  Mädchens  in  ihr  Heimatdorf  Tekebai-Tubek  gebracht  hatten;  bald 
war  das  ganze  Dorf  verseucht.  122  starben  unter  den  Zeichen  der 
Lungenentzündung.  —  Mitte  Dezember  kam  die  Pest  in  das  Dorf  Mereke, 
Ende  Dezember  in  die  Kirgisenansiedlung  Karakuga,  von  Tebekai-Tubek 
eingeschleppt;  hier  starben  11  Einwohner,  nur  ein  zwölfjähriges  Mädchen 
genas.  —  Im  Ganzen  zählten  die  drei  Dörfer  164  Kranke  und  151  Tote; 
darunter  104  Erwachsene,  62  Männer  und  42  Frauen,  13  Säuglinge, 
34  Kinder  unter  zehn  Jahren.  An  allen  Orten  wurde  die  Pestdiagnose 
anatomisch   und   bakteriologisch    gesichert.     (Döbbeck,  Kascheadahoff.) 


1901 

Vorder- 
indien 


China 
Japan 
Ägypten 


schwarzen 
Meeres, 
Odessa 


1901.  Während  im  Jahre  1900  die  Peststerblichkeit  in  Indien  über- 
all, mit  Ausnahme  von  Bengalen  und  Maisur,  nachließ,  erreichte  sie  1901 
eine  Höhe,  die  fast  die  Gesamtziffer  der  Todesfälle  in  den  drei  vorher- 
gehenden Jahren  erreichte;  das  bisher  wenig  verseuchte  Pendschab,  die 
United  Provinces  und  die  kleinen  Südstaaten  litten  schwer,  am  schwer- 
sten wie  bisher  die  Präsidentschaft  Bombay  mit  158080  Todesfällen. 

In  Hongkong  gab  es  1637  Pestfälle. 

Aus  Wakayama  in  Japan  wurden  2  Todesfälle  gemeldet. 

Ende  des  Jahres  1900  fing  eine  Lungenpestepidemie  in  Tantah  in 
Unterägypten  an,  bei  welcher  zuerst  die  Schwarzen,  später  die  Beduinen 
schwer  litten.  Durch  die  Vertreibung  der  Beduinen  seitens  der  Ortsbe- 
hörde kam  die  Ansteckung  in  die  Dörfer  von  Benha  und  nach  Ober- 
ägypten. Von  jetzt  ab  bleibt  Ägypten  von  Alexandrien  bis  Assuan  ver- 
seucht. Im  April  zeigten  sich  die  Spuren  der  endemischen  Pest  wieder 
in  Alexandrien,  wo  bis  zum  Ende  des  Jahres  52  starben,  und  in  Port  Said, 
wo  27  Todesfälle  gezählt  wurden.  Im  Juni  entstand  in  Zagazig,  der 
Hauptstadt  der  Provinz  Charkieh,  wo  bereits  im  Jahre  1899  einzelne 
Fälle  beobachtet  worden  waren,  eine  kurze  aber  heftige  Epidemie;  ebenso 
zeigte  sich  die  Ansteckung  in  einigen  anderen  Städten  Unterägyptens ; 
in  Minieh  in  Oberägypten  kamen  5  Fälle  zur  Anzeige.  Überall  war  vor- 
her die  Pest  unter  den  Ratten  festgestellt  worden.     (Bittbe.) 

Am  Schwarzen  Meer  zeigte  sich  die  Pest  in  Batum,  wo  ein  Pestfall 
festgestellt  wurde,  und  in  Odessa,  wo  es  ein  paar  Fälle  gab.  Der  erste 
wurde  am  11.  Oktober  im  Stadthospital  beobachtet;  es  handelte  sich  um 
einen  Kranken,  der  wegen  Gliederschmerzen  aufgenommen  wurde  und 
am   dritten   Tag   unter  den   Zeichen   der  Lungenentzündung    und    Sopti- 
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cämie  starb.  In  der  Milz  wurden  Pestbazillen  nachgewiesen.  Am 
26.  Oktober  starb  ein  Mann  mit  Pestbubonen  in  der  Stadt.  Um  dem 
Ausbruch  einer  Epidemie  vorzubeugen,  wurde  eine  zehntägige  Sperre  der 
verdächtigen  Häuser,  eine  allgemeine  Reinigung  des  Hospitals  und  eine 
Verfolgung  der  Ratten  verordnet.  Siebzig  Ärzte  und  Aufseher  und  ein 
Sanitätseisenbahnzug  wurden  in  den  Dienst  des  Pestkomitees  gestellt.  — 
In  dem  Keller  des  Hauses,  aus  welchem  der  eine  Kranke  gekommen 
war,  fand  man  14  an  Pest  verendete  Ratten;  ebenso  wurden  pestkranke 
Ratten  und  Rattenleichen  im  Hafen  und  auf  einigen  Auslandschiffen 
gefunden.  Eine  Kolonne  von  Rattenvertilgern,  worunter  Ärzte  und 
Studenten,  tötete  in  der  Stadt  mit  Phosphor  und  Strychnin,  auf  den 
Schiffen  mit  Schwefeldämpfen  gegen  40000  Ratten,  deren  Leichen  in 
besonderen  Öfen  verbrannt  wurden.  Bis  zum  10.  Mai  1902  kam  kein 
verdächtiger  Eall  mehr  vor,  darum  hob  man  alle  Maßregeln  auf.  Am 
28.  Mai  kam  wieder  ein  Mann  mit  Bubonen  in  das  Hospital,  der  nach 
zwei  Monaten  in  Kachexie  zugrunde  ging;  in  den  Bubonen  wurden  die 
Pestbazillen  gefunden.  Ende  Mai  kam  wieder  ein  Bubonenkranker  zur 
Aufnahme,  dann  nach  und  nach  bis  Mitte  September  48  Pestkranke. 
Der  49.  und  letzte  Eall  wurde  am  23.  Oktober  gesehen.  Außer  den  Pest- 
kranken wurden  160  Pestverdächtige  abgesondert.  Von  den  49  Kranken 
hatten  47  Bubonen;  2  zeigten  das  Bild  der  Septicämie;  der  eine  von 
diesen  hustete  bazillenhaltiges  Blut.  42  der  Erkrankten  waren  arme 
Leute,  die  den  größten  Teil  des  Tages  auf  den  Hafenplätzen  zubrachten, 
wo  es  viele  Ratten  gibt.  Ansteckung  von  Mensch  zu  Mensch  konnte  in 
keinem  Ealle  nachgewiesen  werden.  Von  49  Kranken  starben  18,  also 
37  °/0.  Die  geringe  Sterblichkeit  glaubten  die  Ärzte  auf  die  Anwendung 
des  Pestserums  zurückführen  zu  müssen,  wovon  die  Kranken  200  bis 
600  cbcm  erhielten. 

Die  Abwehrmaßregeln,  welche  ins  Werk  gesetzt  wurden,  als  die 
Untersuchung  der  beiden  Leichen  vom  14.  und  27.  Oktober  den  Pest- 
verdacht bestätigt  hatte,  waren  im  Einzelnen  die  folgenden:  Alle  die- 
jenigen, welche  mit  den  beiden  Kranken  und  ihren  Leichen  in  Verkehr 
gekommen  waren,  ferner  das  ganze  Personal  der  Ambulanz  des  Spitals 
erhielten  Schutzimpfungen  mit  Pestserum.  Das  Ambulanzzimmer,  die 
Krankenzimmer,  die  Leichenkammer  mitsamt  den  Leichen  und  allen 
Sachen  darin  wurden  als  ansteckend  behandelt  und  gründlich  desinfiziert. 
Weitere  Kranke  wurden  in  ein  neues  Zimmer  gebracht  und  einer  zehn- 
tägigen Sperre  unterworfen,  ebenso  die  Krankenwärter  und  die  Diener 
des  pathologisch -anatomischen  Instituts.  Für  fernere  Kranke  und  Ver- 
dächtige wurden  Isoherbaracken  am  städtischen  Hospital,  sowie  an  den 
übrigen  Spitälern  von  Odessa  eingerichtet.  Die  Zahl  der  Hospitalärzte 
wurde  verstärkt.   —  Alle  Kleider  und  Sachen,   welche  die  beiden  Ver- 
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storbenen  hinterlassen  hatten,  wurden  verbrannt,  die  Häuser,  worin  sie 
gewohnt  hatten,  umzingelt,  die  Bewohner  derselben  zehn  Tage  überwacht. 
Die  Stadt  wurde  in  siebzig  Bezirke  geteilt  und  für  jeden  Bezirk  ein 
Aufseher  und  ein  Arzt  bestellt.  Für  Gesunde  aus  verdächtigen  Häusern 
wurde  ein  besonderes  Haus  gemietet.  Auf  dem  Bahnhof  wurden  alle 
Abreisenden  von  Ärzten  besichtigt;  ein  besonderer  Sanitätszug  stand  da- 
selbst bereit.  Auch  alle  Schiffe,  die  nach  den  inneren  Gewässern  ab- 
gingen, wurden  untersucht. 

Weiterhin  wurden  Maßregeln  zur  besseren  Ernährung  der  Volks- 
massen getroffen;  die  kostenfreie  Benutzung  der  Badestuben  für  die 
Armen  bewilligt. 

Nach  Ablauf  von  zehn  Tagen  wurden  die  Einwohner  der  gesperrten 
Häuser  von  Ärzten  besichtigt,  in  die  Hafenquarantäne  überführt,  hier 
mit  frischer  Wäsche  und  neuen  Kleidern  versehen,  dann  frei- 
i,  jedoch  noch  einige  Zeit  unter  ärztlicher  Aufsicht  gehalten. 
Die  geräumten  Häuser  waren  inzwischen  desinfiziert,  die  darin  vorrätigen 
Kleider  und  Wäschestücke  verbrannt  und  aus  der  Stadtkasse  ersetzt 
worden. 

Die  Keller  der  Häuser  wurden  auf  Ratten  untersucht;  den  Ein- 
wohnern für  jede  eingelieferte  Ratte  fünf  bis  zehn  Kopeken  bezahlt. 
Als  nach  dem  Erscheinen  neuer  Pestfälle  am  28.  Mai  die  Vergiftung  der 
Ratten  mit  Strychnin  und  Phosphor  ungenügend  erschien,  wendete  man 
auf  den  Rat  des  Professor  AVyssokowitsch  den  Danysz'schen  Ratten- 
typhusbazillus  an.  Mit  Bouillonkulturen  desselben  wurde  Brot  getränkt 
und  in  den  Hafenanlagen  und  Kanälen  verteilt.  Wiewohl  man  2200  Halb- 
literflaschen  der  Kulturen  verbrauchte,  war  der  Erfolg  unsicher.  Von 
15690  gesammelten  Ratten  wurden  3500  bakteriologisch  untersucht; 
42°/0  derselben  waren  mit  Typhus  angesteckt;    nur   10  Stück  verpestet. 

Nach  dem  28.  Mai  wurden  die  Hafenplätze  gereinigt.  Jeder  ver- 
dächtige Kranke  kam  in  eine  Beobachtungsbaracke,  Pestkranke  wurden 
sofort  zur  Pestbaracke  gebracht.  Die  Beobachtung  der  Verdächtigen 
dauerte  zehn  Tage.  Die  verseuchten  Häuser  wurden  geräumt,  ihre  Be- 
wohner in  besonderen  Badestuben  gewaschen,  mit  frischer  Wäsche  und 
neuen  Kleidern  versehen  und  in  bestimmte  Vorstadthäuser  gebracht. 
Die  Häuser  wurden  mit  allen  Sachen  desinfiziert.  Dabei  wendete  man 
den  Kellern  und  Zwischendecken  eine  besondere  Sorgfalt  zu.  Die  Holz- 
dielen wurden  aufgehoben,  an  der  unteren  Fläche  geteert,  die  leeren 
Zwischenräume  mit  Kalk  vollgeschüttet;  Schutt,  Kehricht,  Eßwaren 
verbrannt. 

Für  diese  Schutzmaßregeln  gab  die  Stadt  vom  Oktober  1901  bis  zum 
Oktober  des  nächsten  Jahres   159738  Rubel    aus;    die  sanitätsärztlichen 
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Rechnungen  und  neue  hygienische  Einrichtungen  forderten  800000  Rubel. 
Die  Kosten  betrugen  also  rund  vier  Millionen  Mark.  (Bebestnew,  Döb- 
beck.) — 

In  Neapel,  wo  bereits  im  Jahre  1899  vereinzelte  nicht  erkannte 
Pestfälle  vorgekommen  waren,  ereignete  sich  im  September  1901  ein 
kleiner  Pestausbruch  am  Hafen.  Demselben  ging  ein  großes  Sterben  der 
Mäuse  und  Ratten  auf  der  zollfreien  Depotinsel  Punto  panco  vorauf. 
Bei  den  Mäusen  wurde  Pest  festgestellt.  Vom  29.  September  bis  7.  Okto- 
ber erkrankten  17  Arbeiter  in  den  Vororten  S.  Giovanni  und  Torre  An- 
nunziata  mit  Leistenbubonen ;  9  davon  starben.  Es  handelte  sich  um 
Getreideträger  aus  den  Mühlen  und  Kornspeichern.  Die  Krankheits- 
diagnose lautete  anfangs  auf  Adenitis  und  Appendicitis,  bis  die  bakterio- 
logische Untersuchung  für  Pest  entschied.  (Giabdena,  Santoliqtjedo,  Zrmro. ) 


Neapel 


1902 

Vorder- 
indien 


Japan 


1902.  Während  im  vergangenen  Jahre  die  Pest  in  Indien  282496 
gezählte  Opfer  gefordert  hatte,  raffte  sie  in  diesem  Jahre  574493  weg. 
Die  ganze  Halbinsel  wurde  verseucht.  Zentralindien,  das  bisher  ganz 
verschont  gebheben  war,  zählte  204  Leichen.  Auch  in  Kalkutta  brach 
die  Seuche  aus  und  forderte  vom  September  bis  Ende  November  alle 
"Wochen  etwa  zehn  Kranke. 

In  Hongkong  ließ  die  Pest  nach;  es  gab  540  Todesfälle.  Über  das 
Verhalten  der  Pest  in  den  anderen  Häfen  und  Provinzen  von  China 
fehlen  genauere  Angaben;  aber  das  Übel  bleibt  dort  weit  verbreitet. 

In  Japan  wurde  Yokohama  verseucht  und  bildete  für  die  nächsten 
zwei  oder  drei  Jahre  einen  schwachen  Pestherd,  der  zum  Ausgangspunkt 
für  eine  kleine  Epidemie  wurde,  die  bis  Tokio  reichte  und  in  den  Jahren 
1902  und  1903  zusammen  71  Kranke,  58  Tote  zählte.  Die  Japaner 
führten  für  das  ganze  Land  eine  strenge  Pestordnung  ein:  Anzeigepflicht 
und  Absonderung  der  Kranken,  Quarantäne  von  mindestens  zehn  Tagen 
für  die  Verdächtigen  und  Genesenen;  Verfolgung  der  Ratten  soweit  nur 
eben  mögbch.  (Kitasato.)  —  Auf  der  Insel  Formosa  erkrankten  2238  an 
Pest;    es  starben  1748. 

In  Sydney  gab  es  in  diesem  Jahre  und  in  den  folgenden  regel-  Australien 
mäßige  Pestausbrüche  vom  Februar  bis  Juni.  Der  Ausgang  für  die 
Seuche  unter  den  Menschen  war  jedesmal  ein  vorausgehendes  und  be- 
gleitendes Rattensterben.  Man  fand  im  Jahre  1902  unter  den  gesammel- 
ten Leichen  von  Mus  decumanus  7,2  °/0  verpestet,  im  nächsten  Jahre 
42,7  °/0,  im  Jahre  1904  mindestens  20  °/0.  (J.  A.  Thompson,  Baxtee-Txeee, 
Halfoed.)  —  Weitere  Ausbrüche  wurden  aus  Bundaberg  in  Queensland 
und  aus  Freemantle  gemeldet. 

Ausbruch  in  Beni  Scheir  in  Jemen.  Arabien 

Im  Gouvernement  Astrachan  zeigte  sich  die  Pest  während  des  Juni  Astrachan 
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an  zwei  Punkten.  Im  Dorfe  Uschkuduk  des  Talowschen  Bezirkes  der 
Kirgisensteppe  erkrankten  während  des  Juni  sechs  Glieder  einer  Familie 
an  Lungenentzündung  und  Lymphknotenentzündung.  Das  Dorf  wurde 
umzingelt  und  desinfiziert.  "Weitere  Fälle  ereigneten  sich  nicht.  —  Um 
dieselbe  Zeit  kamen  Bubonenerkrankungen  in  Aksai  im  nordwestlichen 
Ted  des  Gouvernements  vor.  Sie  zeigten  sich  zuerst  in  der  Steppe,  dann 
in  mehreren  Häusern  des  Dorfes  Aksai,  das  fünftausend  Einwohner  zählte. 
Binnen  zehn  Wochen  erkrankten  33  und  starben  20  Kirgisen;  zwei  an 
Lungenpest,  die  übrigen  an  Bubonen.  Auch  in  drei  benachbarten  An- 
siedlungen  gab  es  vereinzelte  Fälle.  Die  Untersuchung  der  Zieselmäuse 
(SpermophUus)  in  der  Steppe  auf  Pesterkrankungen  blieb  ergebnislos. 
(Döebeck.) 

Südafrika  Am  19.  Dezember  brachte  ein  Schiff  aus  Durban  in  Südafrika  3  Pest- 

kranke nach  New  York  ohne  weitere  Folgen. 

In  der  Hafenstadt  La  Plata  in  Südamerika  brach  die  Pest  aus  (Voges). 
Eine  Maisladung,  die  vom  La  Plata  nach  Port  Elizabeth  im  Kapland 
abging,  führte  pestkranke  Ratten  aus.  Es  entwickelte  sich  in  Port  Eli- 
zabeth ein  Peststerben  unter  den  Ratten  der  Stadt  und  zugleich  ent- 
sprechend dem  Rattensterben  ein  Pestausbruch  unter  der  Bevölkerung. 
(Blackmoke.) 

Amerika  Außer   den  Vorfällen    am  La  Plata   und   in  New  York  wurde    ans 

Mexiko  ein  Pestausbruch  berichtet,  der  als  ein  Ableger  des  endemischen 
Herdes  in  San  Franzisko  in  Kalifornien  aufgefaßt  wird.  In  San  Fran- 
zisko  herrschte  das  Übel  seit  1900  in  dem  Chinesenviertel.  Im  Oktober 
1902  ereigneten  sich  einige  Pestfälle  in  Ensenada  in  Niederkalifornien. 
Am  13.  Oktober  brachte  der  Dampfer  Curacao  chinesische  "Ware  aus 
San  Franzisko  nach  dem  Hafen  Mazatlan  in  Mexiko.  Kurz  darauf  ent- 
stand ein  großes  Rattensterben  in  den  Lagerhäusern.  Am  20.  Oktober 
starb  ein  Hafenarbeiter  binnen  drei  Tagen  an  maligner  Malaria.  Am 
13.  Dezember  wurden  bereits  19  ähnliche  Erkrankungsfälle  mit  8  Todes- 
fällen gezählt.  Nun  ging  das  Gerücht  der  Pest.  Von  den  18857  Ein- 
wohnern Mazatlans,  die  in  4263  Häusern  wohnten,  floh  etwa  ein  Drittel 
ins  Land  hinein.  Im  Ganzen  ergriff  die  Epidemie  434  und  tötete  335 
Menschen.  Man  vernichtete  6982  Ratten,  machte  Impfungen  und  reinigte 
die  Stadt  unter  einem  Kostenaufwand  von  310248  Dollars.  —  Vereinzelte 
Fälle  wurden  in  den  Nachbarorten  Villa  Union,  Siqueros  Oso,  Monte  verde 
beobachtet;  überall  wurde  eine  große  Rattenverfolgung  ins  Werk  gesetzt. 
Auf  dem  Eisenbahnnetz  geschah  die  Verbreitung  einzelner  Pestkranken 
ohne  weitere  Folgen  nach  Nogales,  Paso  del  Norte,  Chihuahua,  Stadt 
Mexiko.  An  der  Küste  zeigten  sich  einzelne  Erkrankungen  in  La  Paz 
und  Guaymas,  nördlich  von  Mazatlan;  südlich  davon  in  Rosario,  Manza- 
nillo,  Acapulco.     (Liceaga.) 
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1903.    Das  Sterben  in  Indien  belief  sich  auf  eine  Million;    gezählt      1903 
wurden    853  573    Pestleichen.      In   Bombay    starben    auf    der   Höhe   der    .  *. er~ 
Epidemie  in  einer  "Woche  10444,  im  ganzen  Jahr  mehr  als  ein  Zehntel 
der  Einwohner.  —  In  den  beiden  ersten  "Wochen  des  März  verlor  Kal- 
kutta gegen  2000  Menschen;  im  Mai  ließ  die -Epidemie  rasch  nach.    Sie 
forderte  im  (ranzen  vom  Januar  bis  Ende  August  über  7800  Opfer. 

Von  Hongkong,  wo  im  Laufe  des   Jahres  1415  Todesfälle  an  Pest   philip- 
gezählt  wurden,  kam  die  Pest  nach  Cebu  im  Philippinenarchipel;   es  er-     Pinen 
krankten  16  und  starben  2  Insulaner;   im  folgenden  Jahre  gab  es  noch 
6  Erkrankungen  und  ebensoviele  Todesfälle.     Ferner  nach  Manila. 

In  Mutschwang. am  Golf  von  Liautung  gab  es  im  Sommer  mehrere  Ostchina 
hundert  Pestfälle.  Vom  23.  August  bis  zum  20.  Februar  1904  wurden 
1007  Pestkranke,  958  Tote  gezählt,  Auch  im  Golf  von  Tschili  und  be- 
sonders in  dem  sechs  Meilen  von  Tuka  flußaufwärts  gelegenen  Peitang, 
unfern  von  Peking,  brach  im  Juli  die  Pest  aus  und  nahm  rasch  zu.  Von 
13  000  Einwohnern  starben  im  Ganzen  1400,  die  meisten  mit  Achsel- 
bubonen.  Die  Seuche  erlosch  am  16.  Oktober.  In  den  benachbarten 
Dörfern  wurden  einzelne  Fälle  beobachtet.  Die  europäischen  Arzte 
führten  nach  japanischem,  oder  vielmehr  nach  mittelalterlichem  Muster 
für  die  Ärzte  und  Krankenpfleger  Leinwandhauben  mit  Marienglasfenster- 
chen  für  die  Augen  ein;  die  Hauben  schlössen  sich  an  wasserdichte 
Operationsmäntel  an.    (Eckert.) 

In  Japan  wurden  Tokio,  Yokohama,  rTangasaki  verseucht,  Japan 

Die  Pest  kam  nach  Honolulu  auf  Hawai.  Ha-n-ai 

Sie   machte   Ausbrüche   in   Ha-noi    in    Tongking,    in   Singapore;    in    Hinter- 
Puket  in  Siam;  in  Rangun  und  Mulmen  am  Golf  von  Martaban;  ferner    mdien 
in  Bahrein  am  persischen  Meerbusen.     Sie  zeigte  sich  in  Irak-Arabi  an     Meso- 
verschiedenen  Orten  zugleich,  in  Zobeir,  Sandjak  Amara,  Vilajet,  Bassora,  Potanuen 
Messayda. 

Ausbruch  in  Aden.     In  Alexandrien  und  im  ganzen  Mldelta   ver-    ühter- 
streute  Fälle  während  des  ganzen  Jahres.  agypten 

Fälle  in  Algier.     Am  25.  September  ein  Fall  in  Smyrna,  Algier, 

In  Natal  kam  die  Ansteckung  nach  Durban,  von  hier  nach  Pieter-  Südafrika 
maritzburg;  in  Kapland  nach  East  London,  Port  Elizabeth,  King  Wil- 
liamstown,    Grahamstown.    —    Ferner    wurden    Zanzibar,    Mozambique, 
Mauritius,  Madagaskar  berührt, 

Neukaledonien ;    in   Queensland  Brisbane,    Townville,  RockhamptonjAustralien 
in  "Westaustralien  Freenmantle. 

Epidemie  am  unteren  Lauf  des  La  Plata,  in  Buenos  Ayres,   in  Rio  Amerika 
de  Janeiro.     An  der  Küste  von  Chile  wurde  Icpiique  und  Valparaiso,  in 

Sticker,  Abhandlungen!.    Geschickte  der  Pest.  25 
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Peru  Lima  ergriffen.    In  San  Franzisko  dauerte  das  Schleichen  der  Pest 
im  Ohinesenviertel  seit  dem  Frühjahr  an,   ebenso  an  der  Westküste  von 
Mexiko. 
Euro-  Schiffe  brachten  einzelne  pestkranke  Menschen  oder  einzelne  Pest- 

^B"fn    ratten  nach  Triest,  Neapel,  Marseille,  London,  Hamburg,  Bremen.     Den 
zwei  Fällen  im  Lazarett  von  Marseille  folgten  10  Erkrankungen  in  einer 
benachbarten  Papierfabrik,   was   Quarantänemaßregeln  seitens  der  euro- 
päischen Mächte  zur  Folge  hatte. 
Berlin  Von  den  Vorkehrungen,  wie   sie  Preußen  gegen  die  Pestgefahr  im 

gegebenen  Falle  entwickeln  würde,  gab  eine  Vorstellung  die  Bekämpfung 
der  Gefahr,  die  durch  eine  Laboratoriumsinfektion  in  Berlin  entstand. 
Im  Juni  erkrankte  hier  ein  Schüler  des  Kochschen  Institutes,  Doktor 
Milan  Sachs,  der  mit  Pestkulturen  gearbeitet  hatte,  in  seiner  Stadt- 
wohnung an  einer  Lungenentzündung.  Der  behandelnde  Arzt  zeigte  den 
Fall  als  pestverdächtig  an,  ließ  den  Auswurf  desinfizieren,  stellte  seine 
ärztliche  Tätigkeit  ein  und  ließ  sich  vom  Kreisarzt  beobachten.  Der 
Kranke  wurde  in  das  Krankenhaus  Charlottenburg  gebracht;  das  von 
ihm  verlassene  Zimmer  unter  polizeilichen  Verschluß  genommen  und  des- 
infiziert. Die  Familie,  bei  der  Sachs  sich  eingemietet  hatte,  durfte  ihre 
AVohnung  nicht  verlassen  und  wurde,  nachdem  bei  Sachs  die  Pest  fest- 
gestellt worden,  in  die  Charite  überfuhrt  und  zehn  Tage  in  Quarantäne 
gehalten;  die  ganze  Wohnung  wurde  desinfiziert.  Die  Einwohner  des 
Hinterhauses,  worin  diese  Wohnung  lag,  wurden  unter  die  Aufsicht  des 
Kreisarztes  gestellt;  alle  Bewohner  des  Vorderhauses  und  Seitenflügels 
verpflichtet,  während,  der  nächsten  zehn  Tage  jede  noch  so  leichte  Er- 
krankung bei  der  Polizei  anzumelden.  Der  Wagen,  worin  Sachs  in  das 
Krankenhaus  gebracht  worden  war,  wurde  desinfiziert  und  eine  Zeitlang 
außer  Gebrauch  gestellt.  Der  Besitzer  des  Wagens,  der  Kutscher  und 
die  zwei  Begleiter  des  Kranken  wurden  ebenfalls  für  zehn  Tage  in  der 
Charite  untergebracht  und  mit  Pestserum  geimpft;  ebenso  die  Ärzte  und 
Wärter  des  Krankenhauses  Charlottenburg,  die  mit  dem  Kranken  in  Be- 
rührung gekommen  waren.  Im  Ganzen  wurden  in  der  Charite  drei 
Baracken  zur  Quarantäne  und  drei  Räume  für  drei  Ärzte  bestimmt, 
außerdem  zwei  Kotbaracken  aufgeschlagen;  alle  diese  Gebäude  durch 
einen  Bretterzaun  umschlossen  und  von  einer  Schutzmännerkette  Tag 
und  Nacht  bewacht.  Das  Essen  wurde  für  die  Eingeschlossenen  an  der 
Grenze  abgesetzt,  die  zurückgegebenen  Schüsseln  in  Lysollösung  ausge- 
kocht. Nach  dem  Ablauf  der  zehntägigen  Sperre  wurden  Menschen  und 
Räume  desinfiziert.  (Kibchneb.) 
Astrachan  Im   Hochsommer    1903    wurde    ein    neuer   Ausbruch    der   Pest    aus 

Astrachan  gemeldet;    diesmal    aus  der  Ansiedelung    Bykowskie   Chutora 
iur  Tsarefschen  Kreise.     Zuerst  erkrankte  am  7.  August  ein  vierjähriges 
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Kind  mit  Halsbuboneii  und  schwarzen  Fecken  auf  der  Haut  und  starb 
am  zweiten  Tage.  Zwei  Wochen  später  erkrankten  im  selben  Hause  5 
Familienglieder;  davon  starben  3.  Dann  starben  4  Verwandte  der  Fa- 
milie in  anderen  Häusern.  "Weitere  Fälle  ereigneten  sich  in  den  Dörfern 
Buluchta  und  Mugut.  Im  Ganzen  gab  es  in  vier  Monaten  15  Fälle, 
deren  Diagnose  bakteriologisch  sichergestellt  wurde.    (Döbbeck.) 

Vom  24.  November  bis  2.  Januar  1904  starben  in  den  Ansiedelungen 
Ssaraischikowskaja  und  Jamanchalinskaja  im  Uraldelta  des  Gouvernements  Uraldelta 
Uralsk  322  Menschen  an  der  Pest,  Kirgisen  und  Kosaken. 

1904.     In  Indien  überstieg  in  diesem  Jahre  die  Pesttodesziffer  weit      1904 

eine  Million.     Das  Übel  nahm  in  den  Zentralprovinzen,    im  Pendschab  £^jgn" 
und  besonders  in  der  Präsidentschft  Bengalen  bedeutend  zu.     Auch  in 
Kalkutta,  das  bis  zum  Vorjahre  auffallend  verschont  geblieben  war,  ge- 
wann es  festen  Fuß. 

Formosa  litt  schwer  (Mike);  in  China  besonders  Hongkong  (506  Tote),  Japan, 

Pathangan,  Swatau;  in  Siam  Bangkogk;  Singapore.  Hinter- 

Die  Philippinen  wurden  weiter  mit    kleinen  Herden   überzogen.  —  indien, 

In    Australien    wurden   einzelne  Häfen    von  Pestratten    ergriffen.     Vom  p^P" 

Januar  bis  Juli  zählte  man  in  Queensland  29  Erkrankungen  unter  den  Austalien 


Menschen,  während  derselben  Zeit  tötete  man  dort  37  259  Ratten  und 
Mäuse  und  untersuchte  davon  14  755  bakteriologisch.  Von  den  Ratten 
waren  310,  von  den  Mäusen  3  verpestet.  88  der  verpesteten  Ratten 
stammten  aus  einem  einzigen  Hause.    (Baxteb-Tybxe.) 

In  Port  Said  und  Alexandrien  gab  es  wiederholte  kleine  Ausbrüche.  Afrika 
Die  Zahl  der  verstreuten  Pestfälle  in  Unterägypten  nahm  gegenüber  dem 
Vorjahre  zu.  —  Kleine  Ausbrüche  auf  Mauritius,  in  Magude  auf  Mozam- 
bique;  m  Katal,  Durban;  am  Kap  in  East  London.  Ferner  in  Port 
Florence  in  Britisch  Ostafrika,  im  Kegerdorf  Kisumu  am  Endpunkt  der 
Ugandabahn. 

Der  Herd  in  Smyrna  besteht  fort.  Smyma 

In  Brasilien  wurde  Pindamonhangaba  zwischen  Saö  Paolo  und  Rio  Amerika 
de  Janeiro  verseucht;  ferner  Rio  Grande,  Luis  de  Maranho,  Porto  Alegre, 
Para,  Stärkerer  Ausbruch  in  Rio  de  Janeiro.  Ende  des  Jahres  Gara- 
tingueta  bei  Pindamonhangaba.  —  In  Argentinien  Ausbrüche  in  Tucu- 
man,  Salto ;  Parana,  Penalva,  im  Flecken  San  Isidora  bei  Buenos  Aires.  — 
In  Chile  Andauer  der  Pest  in  Icruique,  Verseuchung  von  Antofagasta.  — 
In  Peru  der  Hafen  von  Mollendo,  Callao  und  Paita;  größerer  Ausbruch 
in  Lima,  Salaverry. 

Auf  den  Hawaiinseln  außer  Honolulu  noch  Hilo. 

Von    La   Plata    brachte    der   Dampfer  Weybridge   zwei   Pestkranke    London 
nach  London. 

25* 
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Uralsk  Im  November  zeigte  sich,  die  Pest  wieder  im  Uralflußgebiet.     Der 

Kirgise  Munkusch  war  mit  seinem  Sohne  Umbet  in  die  Steppe  der 
Bukej  ewschen  Horde  geritten,  um  verschwundene  Pferde  aufzusuchen. 
Da  sie  diese  nicht  fanden,  nahmen  sie  von  den  Nomaden  verschiedene 
Sachen  zum  Pfände.  Kurz  nach  ihrer  Rückkehr  starb  ein  Sohn  des 
Umbet  unter  den  Zeichen  der  Pest;  bald  ein  zweiter.  Umbet  zog  in 
eine  neue  Hütte;  aber  auch  er  starb  und  kurz  darauf,  am  11.  November 
sein  Vater  Munkusch.  Ein  Hirt  aus  dem  Dorfe  Saraitschik,  der  zur  Be- 
erdigung gekommen  war,  starb  wenige  Tage  danach;  ebenso  dessen 
Hauswirt  sowie  seine  Verwandten  und  Bekannten,  die  dem  Begräbnis 
beigewohnt  hatten.  .Allmählich  dehnte  sich  das  Sterben  über  das  Dorf 
aus  und  nahm  215  Einwohner  hinweg.  Es  kam  weiter  in  das  Dorf 
Jamanchalinsk,  wo  der  Feldscher,  der  die  Leiche  des  Munkusch  eröffnet 
hatte,  rasch  gestorben  war.  Seine  Familie  folgte  ihm  schnell  ins  Grab. 
Die  Kirgisen  flohen  und  brachten  die  Ansteckung  in  die  Ansiedelungen 
Ihnen,  Akkul  und  Sorotschinsk.  Bis  zum  7.  Januar  1905  erkrankten 
und  starben  im  Gurj  ewschen  Kreise  auf  beiden  Ufern  des  Ural  415 
Kirgisen. 

Auch  in  der  Bukej  ewschen  Kirgisenhorde  an  der  Küste  des  Regie- 
rungsbezirkes Astrachan  kamen  23  tödliche  Fälle  von  Lungenpest  zur 
Beobachtung.  Die  Furcht  vor  der  Ansteckung  war  hier  so  groß,  daß 
Niemand  mehr  die  Kranken  besuchen  und  die  Toten  beerdigen  wollte. 
Die  Leichen  wurden  mehr  gefürchtet  als  die  Kranken.  "Wenn  ein  Ein- 
ziger in  einem  Hause  gestorben  war,  so  verließen  die  Übrigen  trotz  der 
"Winterkälte  das  Dach.    (Döbbeck). 

1905  1905.     Während  im  vergangenen  Jahre  in  Indien  1 022  300   an  der 

T^lieT  Pest  gestorben  waren,  betrug  die  Zahl  ihrer  gezählten  Opfer  in  diesem 
Jahre  950  863.  In  Bombay  nahm  ihre  Zahl  von  224  000  auf  71400  ab; 
auch  in  Madras  und  in  den  mittleren  Provinzen  war  das  Sterben  wesent- 
lich geringer.  Dafür  wurden  die  United  Provinces  und  Bengalen  um  so 
schwerer  heimgesucht.  Kalkutta  verlor  in  den  beiden  ersten  Märzwochen 
56  000  Einwohner. 
Japan  In  Japan,  wo  mit  dem  Sommer  1903  der  letzte  kleine  Ausbruch  in 

Yokohama  und  Tokio  erloschen  war,  erhob  sich  im  März  eine  neue  Epi- 
demie; sie  ging  von  Tokio  aus,  zog  über  Chiba,  wo  sie  bis  in  den  Som- 
mer dauerte,  kam  im  Mai  nach  Osaka  und  Kagawa  und  im  August  nach 
Kobe.  Es  gab  298  Kranke  und  258  Tote.  Dem  Ausbruch  in  Osaka 
war  drei  Monate  vorher,  im  Februar,  ein  Rattensterben  vorausgegangen. 
In  Tokio  hatte  man  seit  1900  die  Ratten  mit  Arsenik,  Phosphor  und 
Fallen  verfolgt  und  fast  vier  Millionen  (bis  zum  März  1906  fast  fünf 
Millionen)    getötet,    ohne    eine  Abnahme  dieser  Tiere  zu   bemerken.     In 
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Osaka  waren  während  der  Zeit  von  1 195  116  Ratten  817,  in  Kobe  von 
553  616  Ratten  589  pestig  befunden  worden.    Rattenpest  und  Menschen- 
pest verhielten  sich  während  des  Jahres  1905  folgendermaßen  zueinander: 
in  Osaka  in  Kobe 


Pestratten      Pestmenseben 


Mai  1905 

1 

Juni 

— 

Juli 

— 

August 

— 

September 

5 

Oktober 

39 

November 

119 

Dezember 

634 

Januar  1906 

179 

(erste  Hälfte) 

Auf  Formosa  entwickelte   si< 

Epidemie. 

Pestkranke 

Pestleicben 

Januar               280 

251 

Februar             175 

169 

März                  329 

284 

April                  570 

480 

Pestratten 

Pestmenseben 

2 

— 

3 

2 

11 

8 

17 

4 

151 

36 

405 

40 

240 

3 

(KlTASATO,  TOYAMA.) 


Pestkranke      Pestleicben 


Mai 

733 

618 

Juni 

254 

227 

Juli 

36 

45 

August 

2 

2 

2379 

2076 

In  Sydney  fing  am  19.  Januar  eine  Epidemie  an  mit  der  Erkran- Australien 
kung  eines  Hafenarbeiters.  Mitte  Februar  kam  ein  zweiter  Fall  am 
Hafen  vor  und  dann  steigerte  sich  von  Woche  zu  "Woche  die  Zahl  der 
Erkrankungen.  Vor  dem  Beginn  der  Seuche  hatte  man  auf  mehreren 
Kais  wochenlang  pestkranke  Ratten  und  Rattenleichen  gefunden.  Während 
des  Rattensterbens  htten  die  Arbeiter  so  sehr  von  Flöhen,  daß  sie  sich 
die  Hosen  mit  einer  Schnur  um  die  Knöchel  festbanden,  um  sich  vor- 
dem Anspringen  der  Flöhe  zu  schützen.  Bis  Ende  des  Jahres  wurden 
in  Sydney  gegen  100000  Ratten  vernichtet;  die  überlebenden  wanderten 
aus  und  ließen  sich  an  anderen  Plätzen  nieder.    (Thompson.) 

In  Queensland  wurden  Brisbane,  Bundaberg,  Ipswich,  Childers 
heimgesucht;  in  Neusüdwales  außer  Sydney  noch  Graf  ton  am  Clarence- 
fluß  und  weiter  nördlich  Ballina. 

Wiederholte  kleine  Ausbrüche  auf  Honolulu.  Hawai 

In  China  litten  Mutschwang  und   die  Küsteninseln  Hongkong  und     China, 

Amoy,    in    Siam    Bangkok,    an    der   Küste    der    malayischen   Halbinsel   Hmter- 
_.  .  .  mdien 

Singapur  und  Penang.     In  Serdang  auf  Sumatra  ein  Pestfall.     Einzelne 

Fälle  in  Muhnein. 


Aden  Die  Epidemie,  die  sieb,  im  November  in  Aden   angesponnen  hatte, 


zum  regelrechten  Ausbruch 

In  der  "Woche  vom  erkrankten      starben  an  Pest 

18.— 25.  November  1904  19  12 

26.—  2.  Dezember 


18  14  (37(26) 

3.—  9.  „  20  15  | 


10.— 16.           „  58  51 

17.— 24.           „  85 

25.— 31.           „  50  39  I 

1.—  7.  Januar  1905  71  46  | 

8.— 14.         „  90  70  ! 

15.— 21.         „  110 

22.-28.          „  152  127  ) 

29.—  4.  Februar  247  223  | 

5.— 11.         „  281  251  I 

12.— 18.         „  371  339  i 

19.—  3.  März  443  402  ) 

4.— 10.      „  116  108| 

11.— 17.      „  60  55  l 

18.— 24.      „  45  34l 

25.— 31.      „      '  32  32  I 

1.—  7.  April  11  10  | 

8.— 14.      „  6  5  ! 

15.— 21.      „  5  5  i 

22.-28.      „  14  3J 

29.—  5.  Mai  9  9  j 

6.— 12.     „                         %  12  0  I 

12.— 19.      ,,  0  1  l 

20.— 26.      „  0  2  I 


(1215) 


253  (229) 


36  (23) 


21   (12) 


Andauer  der  endemischen  Pest  in  Ägypten  mit  zerstreuten  Erkran- 
Einzelne  Fälle  in  Beirut.    Ausbrüche  auf  Zanzibar,  auf  Mauri- 
tius, im  Bezirk  Govuro  und  Chinde  von  Mozanibicpie. 

In  Britisch- Ostafrika  wurden  im  Januar  Port  Florence,    Mahoroni 
an  der  Ugandabahn  und  Mombassa  verseucht;  in  Britisch-Südafrika  Aus- 
brüche in  Port  Elizabeth,  East  London,  Durban,  Maritzburg. 
Amerika  In  Brasilien  zeigte  sich  die  Ansteckung  in  den  Häfen  Para,  Babia, 

Rio  de  Janeiro,  Rio  Grande.  —  In  Argentinien  im  Hafen  San  Nicolas; 
während  des  August  wurden  die  Provinzen  Salta  und  Santiago  del  Estra 
ergriffen;  besonders  die  Orte  Los  Ralos,  Monte  Rodondo  und  Tuska.  — 
In  Chile  Pisagua,  Valparaiso,  Antofagasta,  Chanaral.  —  In  Peru  Arica, 
Mollendo  und  das  landeinwärtsgelegene  Arequipa  und  Chiclayo. 
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Am  7.  Dezember  wurden  im  Hafen  von  Funchal  auf  Madeira  sechs  Madeira 
Pesterkrankungen  mit  3  Todesfällen  zur  Kenntnis  des  Gouverneurs   ge- 
bracht, dann  geleugnet,  bis  sich  im  Januar  des  folgenden  Jahres  15  neue 
Fälle  ergaben.     Der  Ausbruch  gewann  keine  Ausbreitung. 

England  empfing  wiederholt  verpestete  Schiffe  mit  kranken  Menschen  England 
und  Ratten.  Aus  Leith  kam  die  Nachricht  von  vier  Pestkranken  mit 
einem  Todesfall;  in  Edinburg  zwei  Kranke,  ein  Toter;  in  Manchester 
landete. ein  verseuchter  Dampfer  aus  Argentinien;  im  Merseyfmß  ankerte 
am  23.  Dezember  ein  Dampfer,  der  aus  Rangun  in  Birma  über  Colombo, 
Suez,  Port  Said,  Algier  gekommen  war,  mit  einem  Pestkranken. 

Ursprüngliche  Pestherde    brachen    an    verschiedenen  Stellen   Mittel-    Uralsk 
asiens   aus.     Zunächst  während  des   Januar  im  Uralgebiet  in  den  Erd- 
hütten und  Ansiedlungen  der  Kirgisen  und  Kosaken. 

Sodann  in  der  Mongolei.  Im  Sommer  herrschte  unter  den  Murmel-  Mongolei 
tieren  der  transbaikalischen  Mongolensteppe  zu  beiden  Seiten  der  Straße 
von  Zuruchtai  nach  Chailar  und  in  der  Richtung  nach  Jakschi  die  Tarba- 
ganenpest.  Nördlich  von  der  Station  Juangun  an  der  russischen  Ost- 
chinabahn hatte  ein  junger  Mongole  im  Juli  trotz  des  strengen  Gesetzes, 
das  unter  den  Mongolen  gilt,  kranke  Murmeltiere  nicht  anzurühren, 
sondern  sofort  che  Nachbaren  von  der  Krankheit  zu  benachrichtigen,  ein 
krankes  Murmeltier  zubereitet  und  gegessen  und  war  bald  darauf  mit 
Fieber,  großer  Schwäche  und  Anschwellung  der  Hals-  und  Achseldrüsen 
erkrankt  und  unter  Husten,  Blutauswurf  und  Delirien  am  zwanzigsten 
Krankheitstage  gestorben.  Seine  Verwandten  und  andere,  die  mit  ihm 
verkehrt  hatten,  erkrankten  und  starben  in  gleicher  Weise.  Ende  Juli 
und  Anfang  August  starben  so  von  23  Menschen  in  der  Ansiedlung  1 1 . 
Die  übrigen  verlegten  ihre  Zelte  südwärts  in  die  Steppe,  wo  sie  noch 
zwei  verloren  und  dann  verschont  blieben.  —  In  der  Nähe  ihres  Zelt- 
lagers machte  der  Kosak  Kosloff  zu  dieser  Zeit  Heu.  Er  kam  Mitte 
August  krank  zu  der  Bahnstation  Mandschuria,  übernachtete  hier  und 
fuhr  zu  seiner  Heimat,  in  die  Ansiedlung  Dschalainor,  wo  er  am  anderen 
Tage  starb,  vier  Tage  nach  dem  Beginn  seiner  fieberhaften  Krankheit, 
zu  der  Drüsenschwellungen  Irinzukamen.  Kurz  nach  ihm  erkrankte  seine 
Mutter  und  zehn  andere  Personen,  die  mit  dem  kranken  Kosloff  in  Be- 
rührung gekommen  waren,  an  demselben  Leiden.  Nur  einer  genas.  In 
den  Leichen  konnte  der  Pestbazillus  nachgewiesen  werden.  Die  Gesunden 
wurden  desinfiziert  und  gewaschen  und  in  Eisenbahnwagen  abgesondert; 
alle  Häuser  und  Sachen  verbrannt.  Noch  starb  in  der  Quarantäne  der 
Dreizehnte. 

Im  Hause,  wo  der  Kosak  Kosloff  gelegen  hatte,  fand  die  Pest- 
kommission ein  sechsjähriges  Mädchen,  das  als  Typhuskranke  behandelt 
worden  war,  in  der  Genesung  von  einem  Leistenbubo. 
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Kurz  hernach,  kam  auf  der  Station  Mandscliuria  noch  ein  Kranker 
mit  Achselbubo  zur  Anzeige.  An  der  Leiche  stellte  man  die  Pestdia- 
gnose sicher.     (Kaschkadamoff,  Döbbeck.) 

Im  Oktober  erkrankte  im  Dorf  Monastyrskoje  ein  Bauer,  der  von 
Mandscliuria  kam,  an  der  Pest:  im.  selben  Monat  kamen  drei  Erkran- 
kungsfälle und  ein  Todesfall  in  Khtschki,  110  Werst  von  der  Station 
Bros  ja  der  Transbaikalbahn,  zur  Anzeige. 

Auch   im  Becken    des    Kerslekflusses    im    östlichen    Chelcha   in    der 
Mongolei  gab  es  Massenerkrankungen  der  Tarbaganen,  die  bereits  einige 
Jahre  hindurch  gemeldet  -worden  waren.     Eine  Expedition   dorthin   zur 
Erforschung  der  Tarbaganenpest  blieb  erfolglos.     (ScHEErBBB.) 
Vstrachau  Anfangs  Oktober  ereigneten  sich  im  Narynschen  Teil  der  Kirgisen- 

steppe des  Gouvernements  Astrachan  verdächtige  Fälle,  die  bakteriologisch 
als  Pest  erkannt  wurden.  In  vier  "Wochen,  bis  zum  2.  November,  waren 
bereits  zehn  Kirgisendörfer  in  einer  Ausdehnung  von  fünfzig  Kilometern 
verseucht.  Es  gab  darin  vierzig  verpestete  Häuser  mit  58  Kranken  und 
29  Toten.  — ■  AVeiter  erschien  die  Pest  in  dem  ersten  und  zweiten  Küsten- 
gebiet von  Astrachan  und  zu  Anfang  des  Jahres  1906  im  Kreise  Kras- 
nojarsk.  Bis  Januar  1906  zählte  man  in  dem  verseuchten  Bezirk 
572  Kranke,  541,  also  95%,  Tote;  bis  Februar  687  Fälle.  Das  Übel 
äußerte  sich  als  Lungenpest.  Es  erlosch  Ende  Januar.  (Döbbeck.) 
Persien  Im  November  brach  die  Pest   in    den  westlichsten  Ausläufern    des 

Hindukusch  aus;  die  erste  Nachricht  kam  aus  dem  persischen  Dorfe 
Kesi-Naisar  und  aus  Afghanistan  in  der  Nähe  der  persischen  Stadt 
Turbeti-Scheich-Djama.  Bald  verbreitete  sich  die  Ansteckung  zur  Haupt- 
stadt der  persischen  Provinz  Seistan  und  raffte  im  Januar  einige  hun- 
dert Menschen  hin;  von  dort  aus  ging  die  Seuche  nordwärts  über  die 
Provinz.     Im  Aprü  zählte  man  über  tausend  Todesfälle. 

1906  1906.     Das  Jahr  1906  brachte  für  Vorderindien  einen  großen  Nach- 

IndierT  ^  ^er  ^^Verheerungen,    wenn  auch  keinen   so  bedeutenden   wie  das 

Jahr  1900.     Vom  Januar  bis  April   starben   170000,    im   ganzen  Jahre 

332181  an  der  Pest. 

China  In  China  litten  Hongkong,  Swatau,  Amoy,  Kanton  und  Niutschwang 

wie  in  den  Jahren  zuvor. 
Japan  In  Japan  setzten  sich  die  Ausbrüche  des  Vorjahres  mit  vereinzelten 

Fällen  fort;  im  Anfang  des  Jahres  in  Schimonoseki,  Kobe  und  Osaka; 
im  letzten  Viertel  des  Jahres  in  Osaka,  Toroku,  Sasebo,  Kokura,  Naga- 
saki, Schikoku,  Kobe.  Während  des  November  zählte  man  im  Ganzen 
100  Erkrankungen  mit  84  Todesfällen,  im  Dezember  201  Erkrankungen 
mit  184  Todesfällen.  —  Auf  Formosa  wütete  eine  stärkere  Epidemie,  die 
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im  April,  Mai  und  Juni   2448  Erkrankungen  mit  1909  Todesfällen,  im 
ganzen  Jahre  3260  Erkrankungen  mit  2602  Todesfällen  bewirkte. 

Einzelne  Pestfälle  auf  Hawai.  Ebenso  in  Manila  und  in  Neu- 
kaledonien. 

In   Australien   blieben   verseucht   Freemantle,    Perth,    Neu.- Holland.  Australien 
In  Queensland  vereinzelte  Fälle  in  Brisbane  und  Ipswich;  auch  einzelne 
Pestratten.     In  Neu-Süd-Wales  hatte  Sydney  zwei  oder  drei  Todesfälle 
an  Pest. 

Singapur,  Mulmen  in  Birina,  Tinbal  und  Sheklijumi  in  Afghanistan    Indien, 
meldeten  hier  und  da  einen  einzelnen  Pestfall.  Afgua- 

Ausbreitung  der  Seuche  in  Seistan  und  Avaz  in  Persien  (vgl.  1905).    Persien 

In  Dschedda  gab  es  von  Ende  Mai  bis  Ende  Juli  einen  Ausbruch,  Dschedda 
der  72  Erkrankungen  verursachte.  Alle  endeten  tödlich.  Der  erste  Fall 
trug  sich  in  einem  Reislager  zu.  Nach  toten  und  kranken  Ratten  suchte 
man  vergeblich.  Um  sich  den  Maßregeln  des  türkischen  Gesundheits- 
rates zu  entziehen,  warfen  die  Eingeborenen  die  Leichen  vielfach  auf  die 
Straßen.  Die  Vermutung  der  Behörde,  ein  Schiff  aus  Indien  habe  die 
Ansteckung  gebracht,  ist  unbewiesen  geblieben.  Nach  Mekka  wurden 
zwei  Fälle  ohne  Folgen  eingeschleppt.     (Dschedda.) 

In  Adalia  an  der  Südküste  Kleinasiens  im  August  und  September,  Levante 
in  Konstantinopel  hier  und  da  vereinzelte  Fälle. 

Anfang  August  gab  es  einen  plötzlichen  Ausbruch  in  einem  Ge- 
fängnis in  Trapezunt,  wo  72  Gefangene  in  einem  Raum  untergebracht 
waren.  In  einer  Woche  erkrankten  8  davon.  Zehn  Tage  vor  der  ersten 
Erkrankung  war  ein  Rattensterben  im  Gefängnis  beobachtet  worden. 
Die  Herkunft  der  Ansteckung  ist  unbekannt  gebheben.     (Dschedda.) 

In  Beirut  und  einem  benachbarten  Libanondorf  je  1  Fall  am 
10.  November. 

Ägypten  hatte  das  ganze  Jahr  über  zerstreute  Pestfälle  in  Alexan-  Ägypten 
drien,  Suez,  Port  Said,  Kairo,  in  den  Provinzen  Keneh,  Minieh,  Girge, 
Garbieh,  Beni  Suef,  Assiut  und  Menufieh;  im  Ganzen  520  Erkrankungen 
und  385  Todesfälle. 

Auf  Mauritius  eine  größere  Epidemie;  ebenso  in  Chinde  in  Mozam-  Ostafrüa 
bique  und  in  Zanzibar.     Ein  kleiner  Ausbruch  in  Port  Elizabeth. 

In  Brasilien  gab  es  Ausbrüche  in  Pernambuco,  Bahia,  Para,  Guara-  Amerika 
tingueta,  San  Paulo,  Rio  de  Janeiro,  Campos,  Nitheroy,  die  bis  zum  März 
und  April  des  folgenden  Jahres  mehrere  hundert  Menschen  wegrafften. 
—  In  Argentinien  litt  Santa  Fe;  in  Paraguay  Asuncion;  in  Chile  Anto- 
fagasta,  Santiago,  Taltal,  hier  überall  großes  Rattensterben;  in  Peru 
Callao  und  Lima;    in  Mexiko  Guadalupe. 

In  Triest  am  8.  November  ein  Pestfall  auf  dem  österreichischen  Llovd.     Triest 
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1907  1907.     Indien  verlor  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres    an  der  Pest 

Indien  l060067  Menschen,  bis  zum  Ende  gegen  2  Millionen,  davon  im  Pend- 
schab über  die  Hälfte.  Die  ganze  Präsidentschaft  Bombay,  Bengalen, 
Madras,  das  Pendschab,  der  Staat  Maisur,  Haiderabad,  Radschputana,  die 
Nordwestprovinzen,  Kaschmir  waren  verseucht.  Die  Epidemie  hatte  fast 
überall  wie  alljährlich  mit  dem  November  oder  Dezember  des  Vorjahres 
sachte  begonnen,  war  im  Februar  langsam  angestiegen,  um  im  März 
rasch  ihre  Höhe  zu  erreichen  und  nach  der  Mitte  des  April  wieder 
nachzulassen. 

In  der  Stadt  Bombay  erkrankten  auf  dem  Gipfel  der  Epidemie,  in 
der  Woche  vom  17. — 23.  März  716',  starben  637;  in  Karatschi  betrugen 
die  Ziffern  132  und  119;  in  der  Präsidentschaft  Bombay  6541  und  4681. 
—  In  Kalkutta  schwoll  der  Ausbruch  mit  Ende  März  an  und  erreichte 
in  der  Woche  vom  21. — 27.  April  seine  Höhe  mit  423  Leichen.  In  ganz 
Indien  starben  zwischen  dem  6.  und  13.  April  75000,  davon  in  Bengalen 
allein   70000. 

Durch  die  gründlichen  Forschungen  der  Indian  Plague  Commission, 
die  seit  dem  Jahre  1904  in  Bombay  und  im  Pendschab  wirkt,  ist  die 
Verbreitungsweise  der  Pest  in  Indien  dahin  festgelegt  worden,  daß  die 
jetzige  Epidemie  zwischen  Ratten  und  Menschen  wechselt;  die  An- 
steckung von  Ratte  zu  Ratte  und  von  Ratte  zum  Menschen  durch  den 
Rattenfloh,  Pulex  cheopis,  geschieht;  Bubonenpestkranke  an  sich  nicht 
ansteckend  sind,  Lungenpestkranke  bei  der  Verbreitung  eine  nebensäch- 
liche Rolle  haben.  (Liston,  Lamb.) 
China  In  China  hatten  die  endemischen  Herde,  Kanton,  Macao,  Hongkong, 

Swatau   und   Amoy   ihre   Ausbrüche.      In    der  Mandschurei   gab    es    im 
Oktober  einige  Herde:    Kaiping  verlor  von  280  Pestkranken  258;    Port 
Arthur  und  Dalny  hatten  zerstreute  Erkrankungen. 
Japan  Japan  zählte  alle  Monate  ein  paar  Fälle,  besonders  in  den  Bezirken 

Taipeh,  Osaka,  Kagi,  Ensuiko.     Auf  Formosa  wütete  eine  Epidemie,  die 
bis  Ende  August  2588  Kranke  und  2239  Tote  machte. 
Hawai  Auf  einer  Zuckerpflanzung'  in  der  Nähe  von  Honolulu  gab  es  von 

Ende  März  bis  Mitte  Mai  19  Todesfälle  an  der  Pest. 
Australien         In  Sydney  und  Brisbane  erloschen  die  Ausbrüche  des  Vorjahres  bis 
zum  August;    aber   in  Sydney  fand    man  während    des    ganzen  Jahres 
noch  verpestete  Ratten. 
Hinter-  Singapur  hatte  je  einen  Pestfall  im  März  und  im  Mai.     Auch  nach 

Kambodja    in  Französisch-Indien    am    Golf   von    Siam    wurde    die    An- 
steckung gebracht,  ohne  Fuß  zu  fassen. 

Mulmein  und  Rangun  am  Golf  von  Martaban  hatten  größere  Aus- 
brüche. In  Mulmein  war  der  erste  Pestfall  am  28.  November  entdeckt 
worden;    bis  Ende  Dezember  gab  es  10,  bis  Ende  Januar  29,  bis  Ende 
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Februar  94,  bis  Ende  März  gegen  250  Pesttote.  Die  Höhe  der  Epidemie 
war  Mitte  April,  dann  ließ  die  Serielle  nach  und  erlosch  im  Mai.  Im 
Ganzen  hatte  sie  über  600  Opfer  gefordert.  —  In  Rangun  erkrankten 
am  25.  Februar  im  zoologischen  Garten  12  Affen  an  der  Pest.  In  der 
Decke  des  Affenkäfigs  fand  man  40  tote  Ratten. 

Am  westlichen  Hindukusch  gab'  es  neue  Ausbrüche  im  Mai  unter 
den  unabhängigen  Bergbewohnern  zwischen  Indien  und  Afghanistan,  in 
Jamrud  und  Umgebung  und  in  Jelalabad  in  Afghanistan.  In  Kabul, 
der  Hauptstadt  des  Landes,  gab  es  einige  Erkrankungen  (Gill).  Die 
Ansteckung  soll  von  Delhi  oder  Amritsar  im  Pendschab  über  Peschawar 
hingebracht  worden  sein.  Naher  liegen  die  endemischen  Herde  im  west- 
lichen Hindukusck  mit  den  Ablegern  nach  Seistan  und  Avaz,  wo  die 
Ausbrüche  des  Vorjahres  andauerten.  (Vgl.  auch  die  Jahre  1877  und  1884). 
—  Auch  Dera  Ismaü  Khan  am  Ende  der  Reisestraße  von  Goraul  und 
Edwardsabad  im  Hochtal  von  Tochi  wurden  verseucht.  — 

Am  30.  April  zeigte  sich  die  Pest  in  Bahrein  im  Persischen  Meer. 
Vier  der  zuerst  Erkrankten  reisten  am  10.  Mai  nach  Buschihr  und  wur- 
den hier  auf  die  Quarantäneinsel  gebracht.  In  Bahrein  nahm  die  An- 
steckung rasch  überhand.     Vom  10.  bis  24.  Mai  forderte  sie  700  Opfer. 

Im  Mai  kam  die  Pest  auf  einem  Dampfer  aus  dem  Persischen  Golf 
nach  Aden,  ohne  Fuß  zu  fassen. 

Schon  zu  Anfang  des  Jahres,  am  9.  und  10.  Januar,  waren  in 
Dschedda  am  Roten  Meer  zwei  verdächtige  Fälle  beobachtet  worden; 
bald  entwickelte  sich  eine  ausgedehnte  Epidemie,  bei  der  es  während 
des  März  dreimal  zu  Verschleppungen  Pestkranker  nach  Mekka  kam; 
diese  blieben  ohne  Folgen.     Der  Verlauf  in  Dschedda  war  dieser: 
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Südafrika  Einzelne  Fälle  gab  es  auf  Mauritius,  in  Zanzibar  (Fbiedbichsen),  in 

Cathcart  an  der  Küste  von  Kapland  und  im  benachbarten  King-AVilliams- 
town;    hier  außei'dern  Pesterkrankungen  unter  den  Ratten,  Mäusen  und 
Katzen. 
Zentral-  In  Deutsekostafrika  wurden  am  Südufer  des  Ukerewesees  in  Muansa 

afnka     zwej  Pesttodesfälle  gemeldet.    Die  Herkunft  der  Ansteckung  blieb  unauf- 
geklärt. Man  daclite  mit  Reckt  an  Uganda  am  Nordufer  des  Sees  als  Quelle. 
Ägypten  In  Ägypten  breitete  sick  die  Pest  weiter  als  im  Vorjahre  aus.    Außer 

in  Suez,  Ismailia,  Port  Said,  Damiette,  Alexandrien  zeigte  sie  sick  in  den 
Provinzen  Kenek,  Assiut,  Girget,  Miniek,  Beni  Suef,  Dakalieh,  Behera, 
Garbieh,  Assuan,  Menufieh.  Die  Erkrankungszahlen  und  Todeszaklen 
waren  überall  gering;  sie  betrugen  für  das  ganze  Land  und  das  ganze 
Jahr  1253  und  915.  Auf  der  Höhe  der  Ausbrüche  im  Februar,  März 
und  April  gab  es  zahlreiche  Lungenpestfälle. 
Levante  In  Beirut  wurde  am  10.  August  ein  Pestfall,  in  Mytilene  im  Sep- 

tember drei  Fälle  gesehen.    Smyrna  hatte  am  9.  Januar  und  im  Sommer 
einen  Fall;    Konstantinopel  alle   paar  Monate   einige  Fälle;    Odessa   im 
Sommer  zwei  Fälle  im  Hafen.     (Damaskia.) 
Nord-  Im  Hafen  von  Algier  brach  die  Pest  im  August  aus;   dann  wurde 

afnka     Qran  ergriffen;  von  Oran  kam  die  Ansteckung  nach  Tunis,  wieder  west- 
wärts nach  Phüippeville ;  von  hier  durch  Fischotterfelle  nach  Bona,  von 
Tunis  nach  Biserta.     Alle  diese  Hafenverseuchungen  blieben  beschränkt. 
Amerika  An  der  Ostküste  von  Amerika  waren  die  brasilianischen  Häfen  Bahia 

und  Rio  de  Janeiro,  ferner  der  Hafen  Rio  Grande  do  Sul  vom  Jahre 
zuvor  verseucht;  die  Ausbrüche  dauerten  bis  zum  Sommer.  Von  Con- 
cepcion  in  Uruguay  am  La  Plata  kam  die  Seuche  am  7.  Januar  fluß- 
aufwärts nach  Asuncion  in  Paraguay  und  forderte  mehrere  Opfer.  Auch 
nach  Villa  de  Rosario  am  Parana  in  Argentinien  wurde  sie  zu  Schiffe 
gebracht;  es  erkrankten  vom  3.  bis  9.  März  19  Einwohner  an  Aäenitis 
infeciosa;  davon  starben  7.  Am  10.  April  starb  ein  Pestkranker  in  Salta 
am  oberen  Lairf  des  Juramento.  Man  führte  die  Ansteckung  auf  Rosario 
zurück.  Aus  Cordoba  in  Zentralargentinien  wurden  im  Hochsommer 
Pestfälle  gemeldet.  Im  Mai  erkrankte  ein  Mann  im  Polizeigefängnis  von 
Buenos  Aires  an  der  Pest. 

In  Chile  herrschte  die  Epidemie  von  Antofagasta  unter  den  Menschen 
und  Ratten  weiter;  von  liier  aus  wurden  im  Februar  die  südwärts  ge- 
legenen Häfen  Taltal  und  Valparaiso- angesteckt,  landeinwärts  Santiago 
und  Pisagua,  wo  eine  große  Fluckt  entstand. 
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In  San  Franzisko  erkrankten  während  des  Sommers  24  Einwohner 
des  Chinesen  vierteis ;  es  starben  13.  Die  Nachbarorte  Oakland  und  Ber- 
keley zählten  einige  Fälle. 

Am  17.  Mai  lief  im  Hafen  von  Hamburg  ein  Dampfer  ein,  der  am  Europa 
12.  April  Buenos  Aires  verlassen  und  auf  der  Fahrt  zwei  Männer  an 
Lungenpest  verloren  hatte;  er  führte  einen  dritten  Pestkranken  in  den 
Hafen.  Es  war  der  dreiundzwanzigste  pestverseuchte  Dampfer,  der  seit 
dem  Jahre  1900  in  der  Elbe  ankerte.  Bis  Las  Palmas  hatte  er  gegen 
hundert  tote  Hatten  über  Bord  geworfen.     (TeatjTitaxx  und  Lobet.) 

In  Glasgow  erkrankte  im  August  ein  Mann,  am  17.  Oktober  ein 
Knabe  an  der  Pest,  ohne  daß  die  Herkunft  der  Ansteckung  aufgeklärt 
werden  konnte.     Andere  zählen  9  Fälle.    (Coloix.) 

Am  27.  Februar  infizierte  sich   im   bakteriologischen  Laboratorium  Rußland 
von  Kronstadt  im  finnischen  Meerbusen,  in  nächster  Nähe  von  St.  Peters- 
burg, der  russische  Militärarzt  Doktor  Schbeibeb,  die  in  den  Jahren  1905 
und  1906   die  Pestexpedition  in  die  Mongolei    gemacht   hatte:    er  starb 
am  3.  März  unter  den  Zeichen  der  Lungenpest. 

Am  15.  Juni  starben  auf  einem  Gehöft  in  Archiereiski  Passelok  bei 
Astrachan  drei  Bauern  an  der  Pest. 

Im  Juli  gab  es  Pestfälle  in  Peschtschanka  im  Kreise  Zaritzin  des 
Gouvernements  Saratof :  am  9.  August  7  Fälle  im  Dorf  Kasanka  im  Be- 
zirk der  Bukej ewschen  Kirgisenhorde;  am  13.  September  je  einen  Fall 
in  der  Ansiedelung  Nadarowski  im  Kreise  Akschinsk  des  Transbaikal- 
gebietes und  in  Charanor,  das  85  Kilometer  von  Mandschuria  liegt.  Im 
letzteren  Falle  handelte  es  sich  um  einen  Streckenwächter  der  Trans- 
baikalbahn, der  den  Fang  von  Erdhasen  betrieben  hatte. 

1908.  Nach  dem  regenarmen  Vorjahr  scheint  die  Pest  in  Vorder-  1908 
indien  wesentlich  zurückzugehen.  Während  sie  in  der  ersten  Hälfte  des  Y01'dl?1'- 
Jahres  1907  weit  über  eine  Million  Leichen  machte,  betrug  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahres  die  Zahl  der  Erkrankungen  nicht  mehr  als  120000, 
die  Zahl  der  Toten  etwa  100  000,  also  ungefähr  ein  Zehntel  von  der 
Sterblichkeit  des  verflossenen  Jahres.  Die  Zeitungen  führen  die  Abnahme 
auf  den  Vernichtungskampf  wider  die  Ratten  und  die  ausgedehnten 
Schutzimpfungen  Haffkines  zurück.  Sie  vergessen  die  Nachlässe  der 
Jahre  1900  und  1906  und  die  Tatsache,  daß  auch  die  furchtbarste 
Pestwut  sich  endlich  erschöpft,  gewöhnüch  binnen  zehn  und  fünfzehn 
Jahren. 

Auch    die   weiteren   Pestherde    zeigen   einen   bedeutenden   Abgang. 
Aus  Hongkong  wurden  vom  29.  März  bis  30.  Mai  384  Erkrankungen  mit     China 
307  Todesfällen,   aus  Osaka  in  Japan  vom  Beginn  des  Jahres  bis  Ende     Japan 
April  etwa  50  Erkrankungen,   aus  Ukusckima  nnd  Kobe  nur  vereinzelte 
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Todesfälle  berichtet.    Auf  Forniosa  scheint  der  diesjährige  Ausbruch  sich 
auf  wenige  Fälle  zu  beschränken. 
Australien  In    Sydney    und    Brisbane    einige    Pestfälle    während    des    Februar 

und  März. 
Hinter-  In  Singapur   gab    es    vom  1.  Februar   bis   27.  April  6  Pestleichen; 

Indien     ejne    sie]jeilte    am  22.  Mai.     In  Mulmein   vereinzelte  Erkrankungen.     In 
Dschedda  Dschedda  wurden  als  Nachwirkung  der  vorjährigen  Epidemie  4  Todes- 
fälle im  März  beobachtet. 
Meso-  Ein  neuer  Ausbruch  entwickelte  sich  in  Bagdad.    Er  bewirkte  vom 

potamien  7>  Mai    big   25  Ju]i    1Q1  Erkrankungen    mit    58  Todesfällen.      Im   März 

einige  Fälle  im  benachbarten  AVallfahrtsort  Kerbela. 
Mauritius  Auf  Mauritius   starben  vom  Februar  bis  Mitte  April  3  von  5  Pest- 

Goldküste  kranken.  Ein  frischer  Pestherd  wurde  im  Februar  von  der  Goldküste 
aus  der  Handelsstadt  Akra  gemeldet.  In  dieser  Stadt  mit  30000  Ein- 
geborenen und  200  oder  300  Europäern  starben  vom  November  des  Vor- 
jahres bis  zum  7.  Juni  105  Neger,  die  meisten  an  Bubonen.  Der  Pest 
unter  den  Eingeborenen  ging  ein  Rattensterben  in  den  Straßen  von 
Akra  voraus,  wonach  die  Epidemie  sich  langsam  entwickelte.  Von  Akra 
kam  durch  Flüchtlinge  die  Ansteckung  nach  dem  westlich  gelegenen 
Dorf  Nyinyano.  Hier  entsand  eine  große  Flucht;  es  starben  binnen 
32  Tagen  von  tausend  Einwohnern  64  an  Lungenpest.  Einzelne  Pestfälle 
kamen  in  Cape  Coast  zur  Anzeige.  In  der  ganzen  englischen  Kolonie 
erkrankten  nach  amtlichem  Bericht  303,  starben  259,  also  86u/0-  (Fisch.) 
Abes-  Aus  Jambo  in   Abessinien  wurde  am  14.  Januar  ein  Ausbruch  ge- 

meldet.     Er   raffte   bis    zum    1.    Juni   126    von    137    Kranken   weg.     In 
Ägypten  Ägypten  zeigte  sich  mit  dem  März  eine  mäßige  Steigerung  der  stehen- 
den Seuche;   vom  28.  März   bis  13.  Juni  wurden  600  Kranke,  465  Tote 
gezählt. 
Amerika  In  Amerika  meldete  Rio  de  Janeiro  bis  Mitte  April  31  Pestkranke 

mit  6  Todesfällen;  Montevideo  in  Uruguay  während  des  März  und  April 
je  1  Fall.  —  In  Chile  bleiben  die  Häfen  Valparaiso,  Antofagasta  und 
Taltal  verseucht;  in  Peru  die  Häfen  Mollendo,  Callao,  Truxillo  und  Payta. 
Im  März  kam  die  Ansteckung  von  Callao  bis  Lima. 

Neue  Herde  bildeten  sich  in  Ecuador,  wo  in  der  Hafenstadt  Guaja- 
quil  von  Anfang  Februar  bis  Ende  April  501  Menschen  erkrankten  und 
23S  starben  und  die  Eisenbahnlinie  bis  Quito  verseucht  wurde;  an  der 
Westküste  von  Kolumbien,  wo  im  April  zahlreiche  Todesfälle  sich  er- 
eigneten; in  Venezuela,  wo  in  der  Küstenstadt  La  Guayra  während  des 
April  und  Mai  von  8000  Einwohnern  80  erkrankten,  40  starben,  und 
auch  Caracas  während  des  Juni  ein  paar  Pestfälle  verzeichnete.  Von 
Venezuela  wurde  im  Juni  die  Ansteckung  nach  Port  of  Spain  auf 
Trinidad  gebracht:  hier  starben  zwei  Männer  daran. 
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Aus    Brasilien    brachten    heimkehrende    Auswanderer    im    Juni    das    Azoren 
Übel  zu  den  Azoren  auf  der  Insel  Terceira.    Es  erkrankten  vom  21.  Juni 
bis  zum  16.  Juli  19,  es  starben  9  Einwohner. 

In    Südrußland,    das    seit   dem  Sommer    von    der  Cholera   bedrängt  Astrachan 
wird,  entwickeln  sich  seit  dem  Juni  auch  wieder  "neue  Pestausbrüche.   Bis 
zum  August  wurden  in  der  Kirgisensteppe  um  Astrachan  sieben  Dörfer 
gesperrt.  — 

So  greift  die  Pest,  aus  Nagetierherden  der  entlegenen  Alpenländer 
und  einsamen  Steppen  immer  wieder  hervorbrechend,  von  Flöhen  ge- 
tragen, von  Ratten  und  Genossen  genährt,  das  Menschengeschlecht 
seit  einem  Jahrzehnt  unaufhörlich  in  den  Seehäfen  und  Flußläufen  aller 
Erdteile  und  Inseln  an  und  belagert  weite  Küstenstrecken  mit  der 
größten  Hartnäckigkeit.  Bisher  hat  sie  nur  Vorderindien  und  ein- 
zelne Teile  von  China  erobert  und  mit  AVut  verheert.  In  zwölf  Jahren 
hat  sie  in  Vorderindien  von  dreihundert  Millionen  Menschen  über  fünf 
Mülionen,  den  sechzigsten  Teil  der  Bevölkerung,  gefordert.  Das  ist 
noch  eine  milde  Verwüstung  im  Vergleich  zu  früheren  Epidemien.  In 
anderen  Ländern,  wie  Ägypten,  und  in  vielen  Hafenstädten  hat  sie 
sich  einheimisch  erklärt,  ohne  größere  Verheerungen  anzurichten,  als  es 
gelegentlich  irgendeine  andere  Seuche  tut.  So  sind  in  Ägypten,  das  im 
April  1899  von  Alexandrien  aus  angesteckt  wurde  und  seit  dem  Jahre 
1901  aufwärts  bis  zum  "Wendekreis  verseucht  ist,  bis  heute  bei  einer 
Bevölkerung  von  zehn  Millionen  keine  fünftausend  Erkrankungen  und 
nur  etwas  mehr  als  dreitausend  Todesfälle  gezählt  worden;  das  ist  ein 
Verlust  von  drei  Menschen  auf  Zehntausend.  In  Hunderten  von  Häfen 
und  Städten  aller  Erdteile  sind  die  ersten  Funken  der  Ansteckung  jedes- 
mal sofort  wieder  erloschen. 

Die  Menschheit  wehrt  sich  mit  den  Mitteln  fortschreitender  "Wissen- 
schaft und  gesteigerter  Kultur  gegen  den  Andrang  der  alten  Feindin. 
Man  könnte  versucht  sein,  dieser  Abwehrung  die  Vergeblichkeit  der  bis- 
herigen Angriffe  in  Europa  und  Nordamerika  zuzuschreiben.  Aber  auf 
der  Inselflur  des  Stillen  Ozeans,  an  den  Küsten  Afrikas,  in  Südamerika 
zeigt  sich  die  Pest  nicht  stärker  als  in  den  Ländern,  die  ihr  mit  allem 
Eifer  entgegentreten.  Vielleicht  fehlt  ihr  zurzeit  der  breite  Untergrund  in 
der  Tierwelt,  bei  den  Nagern  und  ihren  Schmarotzern.  Aber  sie  hat  Zeit 
und  Geduld,  auf  die  höchste  Gunst  ihrer  Lebensbedingungen  zu  warten, 
um  tausendmal  abgewehrt  schließlich  die  Übermacht  zu  gewinnen. 

Die  bedrängte  Menschheit  wird  ihr,  wie  immer  bisher,  obsiegen; 
mit  wne  großen  Fehlgriffen,  Opfern  und  Verlusten,  das  lehrt  am  Ende 
die  Geschichte. 
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Ein  Naturbild.*) 

Auf  der  breiten  Ebene,  welche  die  große  nordwestliche  Lücke  in 
der  Umwallung  Hochasiens,  zwischen  der  Tienschan  gkette  und  dem 
Altai,  einnimmt,  liegt  der  Tarbagatai,  das  Murmeltiergebirge,  eine  Berg- 
masse von  der  Länge  und  Höhe  der  Pyrenäen.  Sie  schließt  jene  Lücke 
nur  unvollkommen  und  läßt  vor  dem  Altai  die  dsungarische  Pforte  frei, 
das  große  Völkertor,  durch  welches  vormals  die  Horden  der  Hunnen, 
später  die  Mongolenschwärme  ihren  Ausweg  nach  Europa  fanden  und 
jetzt  russischer  Handel  und  Eroberungssinn  eindringt. 

Indem  wir  von  der  Hochebene  aus  den  südlichen  Höhenzug  des 
Tarbagangebirges  besteigen,  dringen  wir  anfangs  durch  Pappelwälder, 
später  durch  Eichtengehölz  vor  und  gelangen  in  einer  Höhe  von  2700 
Metern  zur  Schneelinie,  die  uns  schon  lange  ihre  Gletscher  bis  zu  den 
tiefsten  Talsohlen  entgegengesendet  hat.  Nach  weiterer  mühsäligster 
"Wanderung  über  den  ewigen  Schnee,  an  Abgründen  vorbei  und  durch 
Eisfelder  erreichen  wir  mit  dem  Gipfel  des  Mustau  oder  Eisberges,  3350 
Meter  über  der  Meeresfläche,  die  höchste  Spitze  des  Murmeltiergebirges 
iind  überschauen  nun  seine  drei  Züge,  einen  westnördlichen  Zweig,  den 
Tschingistan,  der  seine  wenigen  Wässer  dem  Balkaschsee  zusendet  und 
Pässe  zur  Kirgisensteppe  und  nach  Turkestan  und  gegen  Persien  hin 
öffnet:  einen  nordöstlichen  Zweig,  der  die  Täler  des  oberen  und  unteren 
Irtysch  trennt,  die  Wasserstraßen  nach  Westsibirien  führend;  und  den 
südbchen  Höhenzug,  welcher  hinab  zur  chinesischen  Mongolei  leitet,  in 
che  Wüste  Gobi,  zu  jenen  großen  eintönigen  Strecken  ohne  Gebirg  und 
Tal,  ohne  Wald  und  Wriese,  ohne  Sumpf  und  Heide,  in  welchen  nur 
nackte  Bergrücken  und  seichte  Salzseen  mit  den  Sandebenen  wechseln, 
Sträucher  den  höchsten  Rang  unter  den  Gewächsen  einnehmen  und 
unterirdische  Tiere  ihr  heimliches  Dasein  führen. 

Vom  Eisberg  aus  könnten  wir  in  monati langen  Wanderungen  durch 
jene    Öden   Innerasiens    ziehen,    deren   Hirtenvölker,    Mongolen,    Geten, 


*)  Erweiterung  eines  in  Gießen  im  Jahre  1898  gehalten 
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Alanen  und  Uzen,  im  Lauf  der  Jahrhunderte  so  oft  die  Zivilisation  Chinas 
und  Hindostans  und  Europas  erschüttert  und  mit  Barbarei  bedroht  haben; 
von  ihnen  aus  würden  wir  im  Süden  den  Kwenlün  und  über  das  Hoch- 
land von  Tibet  den  Himalaya  erreichen,  im  Südosten  die  große  chinesi- 
sche Mauer  und  im  Osten  die  ungeheure  Straße  Ostsibiriens,  welche  von 
Tomsk  her  nach  Irkutsk  kommt  und  weiter  durch  Transbaikalien  dem 
Amur  entlang  zum  Ochotskiscken  Meer  und  zu  den  japanischen  Ge- 
wässern führt.  Je  nach  der  Richtung,  die  wir  einschlügen,  könnten  wir 
wie  jene  wilden  Horden  gute  und  scklinxnie  Graben  des  Murmeltier- 
gebirges nach  Sibirien,  nach  Japan,  nach  China,  nach  Indien,  nach  Bu- 
chara, nach  Persien  und  weiter  auf  Landwegen  und  Meerstraßen  über 
die  ganze  bewohnte  Erde  tragen. 

Das  Murmeltiergebirge  hat  seinen  ISTamen  von  den  zahllosen  Murmel- 
tieren, welche  es  bis  in  die  hohe  Alpenregion  hinauf  und  hinab  bis  zu 
den  Steppen  der  tiefsten  Gebirgstäler  besiedeln;  ein  friedliches  Geschlecht, 
von  Gras  und  Kräutern  sich  nährend,  vor  Tieren  und  Menschen  scheu, 
aber  selbst  immer  verfolgt.  Gesellig  in  Höhlen  lebend  wie  unser  Alpen- 
murmeltier beginnt  der  Tarbagan  —  so  nennen  die  Mongolen  ihr  Murmel- 
tier —  seinen  Winterschlaf  Ende  September  und  erwacht  Ende  März 
oder  Anfang  April,  wenn  die  "Wiesen  der  Gebirgsabhänge  und  die  Steppen 
der  Ebene  zu  grünen  anfangen.  Kaum  ist  er  erwacht  und  öffnet  die 
wohlverschlossene  Höhle,  so  stellt  ihm  der  Steppenwolf  nach,  der  nun 
die  ISTomadenherden,  deren  Schrecken  er  im  Winter  war,  in  Ruhe  läßt. 
Aus  der  Luft  her  verfolgt  ihn  der  Tarbadschi,  der  Murmeltieradler,  der 
für  den  Winter  fortgezogen  war,  weil  ihm  die  Sommerbeute  fehlte,  die 
sich  ihm  aber  im  April,  wenn  der  Tarbagan  seine  Jungen  wirft,  ins. 
Zahllose  vermehrt.  Und  schon  beginnt  der  daurische  Iltis  sein  listiges 
Werk  zur  Vernichtung  des  Murmeltieres,  an  dessen  Winterbau  heran  er 
den  Sommer  über  sich  lange  Gänge  gräbt;  nur  eine  dünne  Scheidewand 
läßt  er  stehen,  um  sie  später  zu  durchbrechen,  wenn  er  das  schlafende 
Murmeltier  als  wehrlose  Beute  überfällt.  Mit  dem  Iltis  wetteifert  der 
weißklauige  Bär,  der  die  Tarbaganen  im  Winter  aus  ihren  Löchern  her- 
vorgräbt und  dabei  mehr  von  ihnen  ans  Tageslicht  fördert,  als  er  frißt. 
Was  den  Raubtieren  entgeht,  das  verfolgt  der  räuberische  Mensch,  der 
wegen  des  Fleisches  und  wegen  des  Pelzes  Sommers  und  Winters  dem 
Tarbagan  nachstellt. 

Das  Murmeltier  des  Tarbagatai  ist  wahrscheinlich  der  Arctomys 
robustus;  dieser  kommt  auch  anderwärts  in  den  Hochalpen  Mittelasiens 
vor,  im  Gansugebirge,  im  Chingangebirge  und  im  Apfelgebirge,  nördlich 
von  der  Wüste  Gobi,  meist  in  Höhen,  die  3000  oder  4000  Meter  über 
dem  Meere  liegen,  in  den  Gebirgen  rTordtibets  sogar  in  Höhen  über 
5000  Meter. 

S  ticker.  Abhandlungen  I.    Geschichte  der  Pest.  26 


402  Der  Ursprang  und  die  Entwickelung  der  Pest. 

Auf  den  fruchtbaren  Wiesen  des  Wüstenrandes  südlich  von  Urga 
und  auf  den  armsäligen  Weiden  der  nordtibetanischen  Steppen  lebt  die 
dem  Murmeltier  der  Schneeregion  verwandte  Familie  des  Arctomys  lohac, 
das  transbaikalische  Murmeltier  der  Russen.  Und  die  gleiche  Familie 
bevölkert,  hier  und  da  vertreten  von  anderen  engverwandten,  die  Steppen 
Westsibiriens  und  Südrußlands  bis  zum  Kaspischen  Meer,  die  Bergmatten 
Tibets,  das  chinesische  Bergland  von  Yün-nan;  überhaupt  die  asiatischen 
Hochländer  von  der  Mandschurei  bis  zum  Kaukasusgebiet,  von  den  Ge- 
filden  der  Jakuten  und  Tungusen  bis  zu  den  Gebirgszügen  Hinterindiens, 
und  sie  hat  noch  ihre  Kolonien  in  Kurdistan  und  Armenien  und  in  den 
kleinasiatischen  und  karpathischen  Alpen.  AVie  viele  Murmeltierarten 
in  Asien  wissenschaftlich  zu  unterscheiden  sind,  haben  die  Naturforscher 
noch  nicht  ausgemacht.  Sicher  ist,  daß  die  asiatischen  Völker  keine 
Unterscheidung  einzelner  Familien  des  Murmeltieres  treffen,  wenn  sie 
ihm  seinen  landläufigen  Namen  geben;  daß  der  Tarabagan  oder  Bscha 
in  den  mongolisch -d aurischen  Steppen,  der  Tarabagung  bei  den  Bur- 
jäten im  mittleren  Okatale,  der  Sclm  oder  Schur  oh  der  Tungusen,  der 
Drun  oder  Pita  der  Nordtibetaner,  der  Baibai  in  der  Ukraine,  der  Bo- 
buk  in'  Polen  das  Murmeltier  schlechthin  bedeutet.  Sicher  ist  auch, 
daß,  was  wir  für  unseren  Zweck  von  den  Tarbaganen  zu  berichten 
haben,  bei  verschiedenen  Vertretern  der  Gattung  Arctomys  beobachtet 
worden  ist. 

Anders  als  die  Tarbaganen  der  Schneeregion  leben  die  der  Steppe. 
Während  jene,  ähnlich  dem  Murmeltier  unserer  Alpen,  als  Weidetiere 
der  Bergmatten  in  Berglöchern  und  unter  Felsstücken  die  Eingänge 
ihrer  Wohnungen  haben,  werfen  die  Steppenbewohner  Hügel  auf,  an 
denen  sich  die  Offnungen  ihrer  unterirdischen  Gänge  befinden.  Zahllose 
derartige  Hügel  über  die  Ebene  verbreitet,  auf  deren  Spitzen  die  wach- 
samen Hütertiere  hocken  und  zwischen  denen  die  futtersuchenden  um- 
herlaufen, geben  den  Murmeltierstaaten  im  russischen  Daurien,  in  den 
Steppen  Urgas  und  an  anderen  Orten  ein  eigentümliches  Aussehen, 
welches  an  die  Kolonien  der  Präriehunde  in  Amerika  erinnert. 

Außer  den  Tarbaganen  werfen  auch  andere  Tiere  in  den  russisch- 
chinesischen Grenzsteppen  Hügel  auf;  so  einige  Arten  von  Raubtieren, 
Dachse  und  Füchse,  ferner  von  Nagetieren  der  Pfeifhase,  der  Springhase, 
der  Zwerghamster,  der  Ziesel,  die  verschiedenen  Wühlmäuse  und  andere 
Mäuse,  welche  die  Mongolen  Olbi  nennen.  Und  sogar  gesellschaftlich 
lebende  Pflanzen,  Caraganen  und  Irisarten,  bilden  solche  Erderhöhungen. 
Aber  die  Murmeltierbaue  sind  die  größten  und  regelmäßigsten.  Sie 
geben  einer  hohen  Nesselpflanze,  der  Urtica  cannabina,  und  der  Rhabarber- 
stande einen  fruchtbaren  Boden  in  der  sonst  mageren  und  wasserarmen 
Steppe  und  diese  Pflanzen  bilden  nach  dem  Ausdruck  der  Mongolen  den 
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Garten  der  Murmeltiere.  Das  Zusammenleben  des  Rhabarbers  mit  den 
Tarbaganen  sclieint  nicht  zufällig  zu  sein.  Verschiedene  Reisende  heben 
es  hervor,  und  wie  man  z.  B.  in  den  Umgebungen  von  Urga  überall  da, 
wo  nur  zehn  oder  zwanzig  Rhabarberpflanzen  stehen,  auch  unfehlbar 
einige  Löcher  von  Murmeltieren  entdeckt,  so  sieht  man  auch  auf  dem 
hohen  Ssaltikow,  auf  dem  stürmischen  Berge  im  Chingangebirge  überall 
in  den  Schluchten  zugleich  viel  Rhabarber  wachsen  und  viele  Tarbaganen 
wohnen.  Von  den  Tieren,  die  mit  den  Tarbaganen  gemeinschaftlich  die 
Steppe  bevölkern,  haben  wir  schon  einige  genannt;  der  zufriedene  Baikal- 
hase, langbeinige  Mäuse,  verschiedene  Rattenarten  und  Erdgräber  sind 
noch  zu  erwähnen;  ihr  Vorkommen  wechselt  wie  das  der  vorher  ange- 
führten Tiere  mit  der  Härte,  der  Tiefe  und  der  Trockenheit  des  Bodens. 
Die  Eisregion  teilen  mit  dem  Murmeltier  wohl  nur  einige  Mäusearten, 
die  unter  großen  Steinen  und  in  Erdlöchern  leben. 

Hochgebirge  und  Steppe  bilden  die  Rückzugsgebiete  für  diejenigen 
Tiere,  welche  vor  der  Verfolgung  des  Menschen  fliehen  müssen.  Die 
Grenzen  der  Pflanzenwelt  bezeichnen  ihre  letzte  Zufluchtsstätte.  Jenseits 
derselben  müssen  sie  untergehen.  Eine  vorrückende  Kultur,  welche  al!- 
mählieh  auch  die  pflanzenlosen  Landstrecken  besucht  und  in  den  Menschen- 
verkehr zieht,  um  sie  bewohnbar  zu  machen,  bedeutet  das  endliche  Ver- 
schwinden zahlreicher  Tiergeschlechter,  das  um  so  bälder  geschieht,  je 
mehr  der  Mensch  Grund  hat,  jene  des  Nutzens  wegen  zu  verfolgen  oder 
als  gefahrbringend  zu  vernichten. 

Unter  allen  den  genannten  Tieren  des  Gebirges  und  der  Steppe  er- 
regt keines  so  sehr  die  Beutelust  der  Nomaden  wie  das  Murmeltier.  Mit 
dem  ersten  Tage,  an  welchem  es  aus  dem  Winterschlaf  erwacht,  —  es 
ist  nach  warmen  Wintern  der  1.  März,  —  rüsten  sich  die  jagdhebenden 
Tungusen  und  Bur jäten  zu  seiner  Verfolgung.  Sie  satteln  ihr  Pferd  und 
laden  die  Büchse,  begierig,  sich  nach  langen  Wintermonaten,  in  welchen 
Eleisch  eine  seltene  Speise  war,  einen  Braten  zu  holen,  der  an  Güte  mit 
jedem  Tage  vom  Erwachen  des  Murmeltiers  an  abnimmt.  Der  Tunguse 
weiß  nämhch  aus  Erfahrung,  daß  die  Tarbaganen  im  Winterschlafe  nichts 
von  ihrem  Fette  verlieren,  daß  sie  so  feist  ihre  Höhlen  verlassen  wie  sie 
im  Herbste  sich  hineinbegaben;  aber  er  weiß  auch,  daß  nach  wenigen 
Tagen  des  Lebens  im  Freien  die  Tarbaganen  magerer  werden  und  bis 
in  die  Mitte  des  Mai  oft  so  elend  werden,  daß  es  sich  nicht  lohnt,  sie 
zu  erjagen.  Das  hat  seine  Ursache  in  dem  zu  geringen  Futter,  das  ihnen 
im  Beginn  der  warmen  Jahreszeit  zu  Gebote  steht,  Ist  es  dem  Jäger 
gelungen,  eines  der  scheuen  Tiere  zu  erlegen,  so  löst  er  zuerst  die  Ein- 
geweide heraus,  da  sie  den  Geschmack  des  Fleisches  verderben,  und,  will 
er  das  Tier  sogleich  verzehren,  auch  das  Zellgewebe  in  der  Achselgegend, 
welches    er  für  giftig  hält.     Dann    sucht  er  eiligst  trockenen   Mist   zu- 


404  Der  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Pest. 

sammen,  zündet  ihn.  an  und  macht  ein  paar  Feldsteine  in  der  Glut  heiß. 
Diese  werden  in  den  Bauch  des  Tieres  geschoben,  das  nach  zwei  Stunden 
gar  ist  und  dann  ohne  jede  Zutat  verzehrt  wird.  Bringt  der  Jäger  die 
Beute  heim  in  seine  Jurte,  so  bekümmert  er  sich  um  die  Zubereitung 
des  Mahles  nicht;  diese  liegt  hier  seiner  Frau  ob.  Aber  er  erteilt  bei 
der  Ablieferung  der  Beute  die  Mahnung,  beim  Enthäuten  des  Murmel- 
tieres recht  sorgsam  das  Menschenfleisch  vom  Murmeltierfleisch  zu  son- 
dern, damit  ersteres  ja  nicht  mitgesotten  und  zum  Ärger  gefürchteter 
Gottheiten,  der  Burchane,  verzehrt  werde.  "Wir  wundern  uns,  fügt  der 
Naturforscher  Radde,  der  im  Jahre  1856  das  Leben  der  Tarbaganen  im 
Nordostwinkel  der  Wüste  Gobi  zuerst  genau  untersucht  hat,  diesem  Be- 
richt hinzu:  Wir  wundern  uns  über  einen  so  törichten  Aberglauben  und 
möchten  gerne  Näheres  darüber  erfahren.  Der  Tunguse  erzählt  uns  mit 
ernsthaftem  Gesicht  folgendes:  Siehst  du,  sagt  er,  hier  unter  der  Achsel 
des  Murmeltieres  findet  man  zwischen  seinem  Fleische  eine  dünne  weiß- 
liche Masse,  die  wir  nicht  essen  dürfen,  da  sie  die  Überreste  des  Men- 
schen sind,  welcher  nach  dem  Tode  durch  den  Zorn  des  bösen  Geistes 
zum  Murmeltiere  verdammt  wurde;  und  er  bezeichnet  die  Stelle  mit  dem 
Finger  näher,  welche  meistens  fetterfülltes  Zellgewebe  darstellt.  Denn 
du  mußt  wissen,  fährt  er  fort,  daß  alle  Murmeltiere  einst  Menschen  waren, 
und  zwar  Menschen,  'die  von  der  Jagd  lebten  und  ganz  ausgezeichnet 
aus  der  Büchse  schössen.  Einstens  aber  wurden  diese  Jäger  sehr  über- 
mütig. Sie  prahlten,  jedes  Tier,  ja  selbst  jeden  Vogel  im  Fluge  mit  dem 
ersten  Schuß  zu  töten,  und  erzürnten  durch  ihr  Benehmen  den  mäch- 
tigen bösen  Geist.  Dieser  wollte  sie  strafen.  Er  trat  unter  sie  und 
sprach  zu  dem  besten  aller  Schützen:  Ich  will  eine  Probe  deiner  Ge- 
schicklichkeit sehen  und  sie  anerkennen,  wenn  du  eine  Schwalbe  im 
Fluge  mit  der  ersten  Kugel  niederschießest;  fehlst  du  aber,  so  will  ich 
dich  deiner  Prahlerei  wegen  bestrafen.  Der  dreiste  Jäger  lud  sein  Ge- 
wehr; die  Schwalbe  flog;  er  schoß.  Aber  nur  die  Mitte  des  Schwanzes 
wurde  durch  die  Kugel  fortgerissen.  Seit  jener.  Zeit,  sagen  die  Steppen- 
tungusen  und  die  Mongolen,  haben  alle  Schwalben  den  Gabelschwanz 
und  die  übermütigen  Jäger  wurden  durch  den  Zorn  des  bösen  Geistes 
in  Murmeltiere  verwandelt,  an  denen  alles  bis  auf  eine  Stelle  unter  dem 
Schulterblatte  tierisch  und  darum  eßbar  ist,  — 

Viele  meiner  Leser  werden  einen  Auszug  der  hier  mitgeteilten  Sage 
im  Tierleben  von  Brehm  gelesen  und  mit  Radde  über  so  törichten 
Aberglauben  gelächelt  haben.  Die  Sage  ist  kindlich;  aber  der  Gebrauch, 
der  durch  sie  eingeschärft  werden  soll,  hat  einen  tiefernsten  Grand. 
Sagen,  die  im  Volk  lebendig'  sich  erhalten,  Gebräuche,  die  es  mit  hei- 
liger Scheu  übt,  verhüllen,  sie  mögen  noch  so  sonderbar  sein  und  uns 
Unwissenden  unerklärlich  erscheinen,  immer  eine  wichtige  Wahrheit.    Diu 
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Tarbaganensage  blieb  bis  beute  eine  unbeachtete  Volksdichtung.  Jetzt 
können  wir  ihren  Sinn  enthüllen. 

Alle  gemeinschaftlich  lebenden  Nager  sind  zeitweise  verheerenden 
Seuchen  unterworfen,  so  bei  uns  die  Mäuse,  die  Ratten,  die  Meer- 
schweinchen; in  den  mongolischen  Steppen  die  Wühlmäuse  und  Hasen, 
die  Ziesel  und  Springmäuse,  wie  mir  Radde  im  Januar  1902  aus  Tiflis 
brieflich  mitgeteilt  hat.  Von  den  Murmeltieren  wußte  er  das  nicht  sicher. 
Aber  ein  anderer  Reisender,  Tschekkassow,  hat  schon  ein  Jahr  nach 
Eaddes  Reisebericht  in  den  Erinnerungen  eines  Jägers  aus  Ost- 
sibirien die  merkwürdige  Mitteilung  gemacht,  daß  es  Jahre  gibt,  in 
denen  die  Tusemzen  aufhören,  sich  vom  Fleisch  der  Tarbaganen  zu 
nähren,  weil  bei  diesen  sich  die  hinfallende  Krankheit  zeigt;  sie  gehen 
dabei  wie  die  Fliegen  zugrunde  und  mancher  unvorsichtige  Tusemze, 
der  den  kranken  Tarbagan  ergreift  oder  zur  Stillung  seines  Hungers 
verzehrt,  bezahlt  es  mit  seinem  Leben.  Nicht  er  allein.  Die  Verwandten, 
die  ihn  pflegen,  die  Freunde,  die  ihn  besuchen,  sterben  ihm  rasch  nach. 
In  solchen  Jahren  der  umhergreifenden  Murmeltierseuche  veröden  ganze 
Dörfer  Hochasiens. 

Was  das  für  eine  Krankheit  ist,  an  der  die  Tarbaganen  seuchenhaft 
dahinsterben  und  die  sie  auf  den  Menschen  übertragen,  wird  aus  Berichten 
von  Beljawski  und  von  Reschetnikoe  vom  Jahre  1895  deutlicher.  Die 
Tarbaganenseuche  bricht  aus,  wenn  bei  andauernder  Dürre  im  Sommer 
und  Herbst  die  Erde  ausgetrocknet  und  das  Gras  verbrannt  ist.  Dann 
wird  manches  der  sonst  so  munteren  Tiere  traurig,  bellt  nicht  mehr  und 
läuft  langsam,  so  daß  es  leicht  ergriffen  werden  kann  oder  der  Kugel 
eines  Hüten  zum  Opfer  fällt.  Oft  sieht  man  auch  eines  wie  schlaftrunken 
vor  der  Höhle  oder  am  Wege  liegen,  oder  es  kriecht  mit  trüben  Augen 
und  kraftlos  über  die  Straße  und  gerät  unter  die  Räder  eines  Fuhr- 
werks. Untersucht  man  das  kranke  Tier,  so  findet  man  gewöhnlich  in 
einer  seiner  Achselhöhlen  eine  pralle  Geschwulst  und  im  Unterhautzell- 
gewebe der  Glieder  Blutaustritte. 

Der  Jäger,  der  es  unvorsichtig  ergriffen  hat,  der  Burjate  oder  Mon- 
gole, der  es  zum  Mahle  mitnimmt,  erkrankt  bald  darauf  mit  heftigem 
Fieber  und  starkem  Kopfschmerz,  wozu  oft  Erbrechen  kommt.  In  der 
Achselhöhle  oder  in  der  Schenkelbeuge,  seltener  an  anderen  Körper- 
stellen tritt  eine  Geschwulst  auf,  die  heftige  Schmerzen  verursacht;  oder 
es  zeigt  sich,  wenn  solche  Anschwellungen  ausbleiben,  eine  Lungenent- 
zündung. Unter  zunehmender  Entkräftung  stirbt  der  Kranke  am  zweiten, 
dritten,  spätestens  am  vierten  Tage.  Genesung  ist  selten.  Der  Verkehr 
mit  den  Kranken  ist  äußerst  gefährlich.  Sie  selbst,  ihre  Kleider,  ihre 
Geräte,  ihre  Leichen  sind  höchst  ansteckend.  Es  gibt  Zeiten,  in  welchen 
Ansiedlungen  der  Burjäten   an  der  Tarbaganenseuche    aussterben. 
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Sobald  sich  eine  Verbreitung  des  Übels  bemerklich  macht,  verlassen  die 
erfahrenen  Steppenbewohner  ihre  Jurten,  sondern  die  Kranken  ab  und 
gehen  an  einen  anderen  Ort,  um  erst  nach  langer  Zeit  zu  den  verlassenen 
Häusern  und  Zelten  zurückzukehren. 

Die  Burjäten  sind  überzeugt,  daß  die  Krankheit,  welche  sie  und 
die  Russen  Tschumä,  das  heißt  Beule,  Pestbeule,  nennen  und  die  sie  ge- 
nau von  der  sibirischen  Pest  Jasiva,  zu  deutsch  Praß,  die  bei  uns  Milz- 
brand heißt,  unterscheiden,  dasselbe  Übel  ist  wie  die  Tarbaganenkrank- 
heit.  Und  die  Forschungen  der  letzten  Jahre  haben  es  außer  Zweifel 
gestellt,  daß  die  Tarbaganenpest  wie  die  Tschumä  "Wirkungen  desselben 
Krankheitserregers  sind,  den  wir  heute  als  den  Keim  jener  uralten 
Seuche  kennen,  die  unter  dem  Namen  der  Beulenpest,  der  orientalischen 
Pest,  der  levantinischen  Pest,  des  schwarzen  Todes  Grausen  erregt  wie 
kaum  ein  anderes  aller  der  Übel,  von  denen  die  Menschheit  heimge- 
sucht wird. 

In  der  Tarbaganenpest  kennen  wir  also  eine  Quelle  der  Pest  unter 
den  Menschen.  Bei  welchen  Gelegenheiten  sie  auf  diese  übergeht,  haben 
wir  nach  den  übereinstimmenden  Mitteilungen  der  Eingeborenen,  mehrerer 
Reisenden  und  Ärzte  aus  verschiedenen  Gebirgs-  und  Steppengegenden 
kurz  angedeutet. 

Es  gibt  noch  eine  andere  Quelle  der  Pest,  nämlich  in  den  Ratten 
und  Mäusen  verschiedener  Wildnisse.  Wir  denken  hier  vor  allem  an 
bestimmte  Täler  des  Himalayagebirges;  an  das  chinesische  Hochland 
Yünnan  und  an  das  Hochland  Uganda  unter  dem  Äquator  Afrikas. 

Die  Einöden  des  Himalaya,  worin  die  Pest  von  den  Ratten  zum 
Menschen  übergeht,  werden  wir  nachher  besuchen.  Vorher  werfen  wir 
einen  Blick  auf  Uganda. 

Dieses  weite  Land  zwischen  den  Quellbecken  des  weißen  Nil,  zwischen 
dem  Mwutansee  und  dem  Ukerewe,  erhält  seine  Wässer  von  Gebirgs- 
zügen, die  bis  zu  zweiundeinhalbtausend  Meter  über  die  Seespiegel 
emporragen.  Es  hat  ein  mildes  fruchtbares  Klima  und  heißt  darum  das 
Paradies  der  Neger.  Seine  ausgedehnten  Talsenkungen  bilden  abwech- 
selnd große  Prärien  und  eintönige  Hügelzüge.  Nach  den  Seeufern  hin 
gedeiht  auf  rotem  Tonboden  eine  tropische  Vegetation,  dichte  Akazien- 
wälder mit  Schlinggewächsen  und  Wasserpflanzen,  lichtlose  Bananen- 
haine mit  engem  Unterholz.  In  solchen  Bananenhainen  haben  die  Ein- 
geborenen ihre  Hüttendörfer,  deren  Boden  von  zahlreichen  Ratten  be- 
wohnt wird.  Zeitweise  bricht  unter  den  Ratten  ein  Sterben  aus.  So- 
bald die  Eingeborenen  das  merken,  verlassen  sie  üire  Ansiedelung  und 
bauen  sich  weit  davon  im  offenen  Grasland  neue  Hütten.  Denn  sie 
wissen,  daß  die  Krankheit  der  Ratten  auf  sie  übergehen  kann  und  dann 
als    ansteckende  Beulenkrankheit    alle   hinrafft,   die  mit   den   Ratten    und 
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mit  den  kranken  Menschen  in  Verkehr  waren.  Diese  Seuche  ist  als 
Kaumpuli  längst  den  Missionaren  von  Gondokoro  und  einigen  Reisenden 
bekannt. 

Seit  dem'  Jahre  1890  beobachtet  man  sie  auch  in  dem  deutschen 
Ländchen  Kisiba,  das  südlich  von  Britisch  Uganda  am  Westufer  des 
Ukerewe  hegt.  Hier  nennen  die  Eingeborenen  sie  Riibivanga.  Robebt 
Koch  hat  festgestellt,  daß  die  Babivunga  nichts  anderes  ist  als  die  echte 
Beulenpest,  die  also  im  Quellgebiet  des  weißen  Mies  eine  Heimat  hat. 
Im  17.  und  18.  Jahrhundert  hat  sie  von  hier  aus  nicht  selten  Ausbrüche 
nach  Norden  gemacht.  Darauf  weist  die  Behauptung  der  Ägypter  in 
jener  Zeit,  daß  es  zwei  Pestquellen  gäbe.  Die  eine,  sagten  sie,  liege  im 
Osten;  von  dort  komme  die  Seuche  über  Syrien  oder  Konstantinopel 
zum  Nildelta  und  verbreite  sich  dann  nilaufwärts  bis  Kairo;  das  sei  die 
gewöhnliche  Herkunft  der  Pest  für  Ägypten.  Die  andere  Quelle  liege 
im  Süden;  diese  entsende  nur  ausnahmsweise  das  Übel,  und  zwar  bei  Ge- 
legenheit einer  ungewöhnlichen  Mlflut,  von  Oberägypten  her;  sie  sei  weit 
gefährlicher  und  mörderischer  als  die  levantinische  Pest.  Gelehrte  wie 
Gbiesinger  und  Hibsch  haben  die  oberägyptische  Pest  als  Sage  ver- 
worfen, weil  sie  den  Wert  der  Sagen  unterschätzt  haben. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  in  Uganda  und  in  den  anderen 
Ländern,  wto  die  Rattenpest  sich  als  Grundlage  für  die  Menschenpest 
zeigt,  die  Ratten  auch  die  ursprünglichen  Träger  der  Pest  sind  und  diese 
unter  sich  seit  Jahrhunderten  fortpflanzen.  Manches  spricht  vielmehr 
dafür,  daß  Ratten  und  Mäuse  nur  gelegentliche  Träger  und  Zwischen- 
träger, das  Murmeltier  und  seine  Verwandten  aber  die  eigentlichen  Wirte 
des  Pestkeimes  sind,  etwa  so  wie  der  Milzbrandkeim  für  gewöhnlich  nur 
eine  Krankheit  bestimmter  Huftiere  in  Sibirien  und  benachbarten  Ländern 
ist  und  nur  zeitweilig  auf  andere  Tiere  und  auf  die  Menschen  als  ver- 
heerende Seuche  übergeht.  Auf  einen  Zusammenhang  zwischen  Murmel- 
tierpest und  Rattenpest  deutet  jedenfalls  die  Erfahrung  der  Himalaya- 
bewohner,  daß  das  Übel,  welches  ihnen  von  den  Patten  zugetragen  wird, 
von  den  unbewohnten  Schneeregionen  her  seinen  Ursprung  nimmt  und 
von  dort  allmählich  zur  Ebene  herabsteigt. 

Wie  Uganda  und  Kisiba  liegt  abgesondert  von  dem  Weltverkehr 
und  schwer  zugänglich  der  Pestherd  des  Himalayagebirges.  East  ohne 
Vorberge  erhebt  sich  diese  ungeheure  Alpenmasse  mauerartig,  tausend 
und  zweitausend  Meter  hoch,  über  die  vom  Ganges  und  Indus  bewässerte 
Ebene  Nordindiens  und  steigt  dann  weiter  zu  Höhen  von  achttausend 
Metern  und  mehr  empor.  Pässe  zwischen  Indien  und  Tibet  sind  selten 
und  wegen  ihrer  Höhe,  die  im  Mittel  fünftausendvierhundert  Meter  be- 
trägt, beschwerlich;  doch  werden  sie  in  der  guten  Jahreszeit  von  Händ- 
lern begangen,  denen  jährlich  aus   den  tibetanischen  Gebieten  nach  den 
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britischen  Provinzen  Gesandte  vorhergehen,  um  sich  zu  erkundigen,  ob 
auf  dem  Wege  die  Pest  herrsche.  Solche  Kundschafter  haben  englischen 
Ärzten  in  den  letzten  Jahrzehnten  versichert,  daß  in  Tibet  die  Krank- 
heit des  Hirnalayagebirges  nicht  vorkomme.  Das  braucht  nicht  mehr 
zu  bedeuten,  als  was  wir  wie  von  anderen  Seuchen  so  auch  von  der 
Pest  wissen,  daß  nämlich  Volkskrankheiten  nicht  immer  und  nicht  an 
allen  Orten  zugleich  in  ihrer  natürlichen  Heimat  zu  wüten  pflegen,  son- 
dern einmal  da  und  einmal  dort  erscheinen,  um  wieder  jahrelang  und 
menschenalterlang  aus  der  Gegend  und  aus  dem  Gedächtnis  ihrer  Be- 
wohner zu  verschwinden.  Pur  die  Pest  müssen  wir  annehmen,  daß  in 
jenen  ungeheuren  Gebieten,  von  denen  wir  sagten,  sie  seien  die  Heimat 
der  Murmeltiere,  ihr  Keim  sich  nicht  überall  zu  gleicher  Zeit  befindet, 
sondern  von  einer  Tarbaganherde  zur  anderen  wandert  und  darum  auch 
unter  den  Menschen  einmal  hier,  einmal  dort  sich  offenbart,  je  nachdem 
diese  zufällig  mit  einer  Kolonie  kranker  Tiere  in  unmittelbare  oder  durch 
Gebirgsratten  vermittelte  Berührung  kommen.  Jedenfalls  gibt  es  gegen- 
wärtig nördlich  von  Tibet,  im  äußersten  "Westen  des  Tarimbeckens,  Pest 
unter  den  Menschen;  die  Kirgisen  des  Mustag-ata  warnten  Sven  Hedin 
im  Jahre  1894  vor  dem  Besuche  Jarkents  während  des  Sommers,  weil 
hier  in  der  warmen  Jahreszeit  die  Pest  beständig  ihr  Opfer  fordere. 

Wie  dem  auch  sei,  wir  wollen  jetzt  das  Auftreten  der  Pest  in  den 
Wildnissen  des  Himalaya  schildern,  wobei  die  Verbreitungswege  der 
tückischen  Seuche  sich  weiter  entwickeln  werden. 

An  den  südlichen  Abhängen  der  himmelhohen  Gebirgsmauer  hegen 
in  einer  Höhe  von  tausend  bis  zweitausend  Metern  im  Quellgebiet  des 
heiligen  Stromes  weite  Talsenkungen,  die  ein  herrliches  Klima  haben 
und  eine  Luft,  die  von  erfahrenen  Reisenden  als  die  reinste  der  Welt 
bezeichnet  wird.  Diese  Hochtäler  sind  dünn  bevölkert;  ihre  Dörfer  hegen 
in  größter  Abgeschlossenheit  von  der  Außenwelt  an  Hängen  oder  seltener 
als  lange  Häuserreihe  im  Grunde,  da  auf  den  engen  Talsohlen  des  Ge- 
birges kein  Baum  für  geschlossene  Ortschaften  bleibt.  Einige  über  einen 
Wildbach  gespannte  Seile,  eine  über  den  Bergstrom  geworfene  Hänge- 
brücke oder  ein  Korb,  der  an  einem  Tau  über  Pelsenwände  herabgelassen 
wird,  bilden  oft  die  einzigen  Verkehrsmittel  jener  entlegenen  Wohnstätten 
untereinander  und  mit  den  Gebieten  der  Ebene.  Die  Bewohner  leben 
von  Viehzucht  und  Ackerbau  genügsam  und  in  jenem  stillen  Seelen- 
frieden, der  dem  eingeborenen  Indier  eigentümlich  ist  und  ihn  beglückt, 
solange  nicht  fremde  Eroberer  ihn  vergiften.  Sonst  ist  ihre  Kulturstufe 
nicht  hoch.  Die  Natur  gibt  ihnen  kärglichen  aber  zureichenden  Lebens- 
unterhalt und  legt  ihnen  Beschwerden  des  Klimas  nicht  auf;  das  wiegt 
sie  in  trügerische  Sicherheit.  In  Wirklichkeit  ist  ihr  Leben  in  bestän- 
diger Gefahr.    Alle  paar  Jahre  werden  sie  von  einer  furchtbaren  Krank- 
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heit  bedroht,  die  sich  meistens  zuerst  unter  den  Mäusen  und  Ratten  ihrer 
Ansiedlungen  äußert.  Während  diese  für  gewöhnlieh  in  unbewohnten 
Schluchten  oder  in  der  Nähe  der  menschliehen  Wohnungen  ein  scheues 
Leben  führen,  weil  der  Eingeborene  sie  verfolgt,  um  ihr  leckeres  Fleisch 
zu  gewinnen,  lassen  sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit  plötzlich  in  größerer  An- 
zahl in  den  Häusern  und  Ställen  sehen,  taumeln  wie  betrunken  umher 
und  verenden. 

Sobald  die  Eingeborenen  das  Wandern  der  Gebirgsratten  sehen  oder 
ein  großes  Sterben  unter  ihren  Hausratten  und  Hausmäusen  gewaln-en, 
fliehen  sie  vor  der  sonst  so  gesuchten  Beute.  Sie  wissen,  daß  in  ihre 
Wohnungen  der  Keim  einer  furchtbaren  Krankheit  gebracht  ist,  die  mit 
außerordentlicher  Zähigkeit  an  Häusern  und  Hausgerät,  an  Kleidern  und 
den  eingeheimsten  Saatfrüchten  haftet,  der  die  Nahenden  und  am  Ort 
Verbleibenden  sicher  ansteckt  und  sie  in  wenigen  Tagen  tötet,  wobei  er 
weiter  auf  die,  welche  mit  dem  Kranken  verkehren  oder  seine  Leiche 
berühren,  übergeht.  Diese  Seuche  hat  seit  undenklichen  Zeiten  immer 
und  immer  wieder  ganze  Ortschaften  jener  Alpenländer  entvölkert;  heute 
ist  sie  besonders  in  den  Provinzen  Garhwal  und  Kamaon  einheimisch  und 
hat  dort  allein  in  den  letzten  sechzig  Jahren  mehr  als  dreißig  Ausbrüche 
gemacht.  Die  Eingeborenen  nennen  jede  verheerende  Seuche  Mahamari, 
die  große  Krankheit.  Insbesondere  aber  trägt  diesen  Namen  das  von 
den  Nagetieren  ihnen  zugetragene  Übel,  da  die  anderen  großen  Krank- 
heiten, welche  sie  von  Zeit  zu  Zeit  erfahren,  Pocken,  Cholera,  Rückfall- 
fieber, nichts  für  sie  bedeuten,  sobald  die  Rattenseuche  herrscht.  Für  die 
wahre  Mahamari  haben  sie  noch  besondere  Namen,  mit  denen  sie  zugleich 
die  Krankheitserscheinungen  ausdrücken:  sie  nennen  sie  Gola  Mahamari 
und  Gant-Jca-rog  und  Phutkia-rog,  Beule,  Beulenkrankheit,  wenn  sie  sich 
in  Drüsengeschwülsten  äußert,  KoMa-Jca-rog  und  Toa-ha-r&g,  das  heißt 
Hustenkrankheit,  wenn  sie  die  Lungen  ergreift. 

Zeigt  sich  das  Hinfallen  der  Hausratten  und  Hausmäuse,  so  ver- 
lassen die  Eingeborenen  schleunigst  ihre  Dörfer,  zerstreuen  sich  in  ent- 
legene Gregenden,  meiden  sich  gegenseitig  und  suchen  Schutz  in  Höhlen 
oder  Büschen  des  Gebirges.  Vor  Ablauf  eines  halben  Jahres  kehren  sie 
in  die  verlassene  Ansiedlung  nicht  zurück,  da  dort,  wie  die  Erfahrung 
sie  gelehrt  hat,  unvermeidlicher  Tod  auf  sie  wartet.  Der  Versuch  der 
englischen  Behörden,  die  verseuchten  Wohnungen  durch  besondere  Des- 
infektionsmaßregeln schon  frühzeitiger  bewohnbar  zu  machen,  hat  bisher 
wenig  Zutrauen  gefunden:  in  vielen  Fällen  entschlossen  sich  die  Einge- 
borenen eher,  die  Mahamarihäuser  niederzubrennen  als  sie  aufs  neue  zu 
betreten.  Kein  anderes  Dorf  nimmt  die  Flüchtigen  eines  Mahamaridorfes 
auf,  weil  unter  diesen  der  eine  oder  andere  vielleicht  schon  den  Krank- 
heitskeim trägt:    es  wäre  den  Tod  selbst  aufnehmen. 
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Den  Ebenen  Indiens  wie  den  östlich  und  westlich  angrenzenden 
Ländern  bleibt  die  Seuche  für  gewöhnlich  fern.  Es  können  Jahrhunderte 
vergehen,  bis  die  Gebirgsschranke  von  den  Ratten  und  Mäusen  oder  von 
den  fliehenden  Eingeborenen  übertreten  wird.  Merkwürdigerweise  haben 
Reisende  und  Pilger,  die  mitunter  in  großen  Scharen  von  der  Ebene 
hinauf  zu  den  Quellen  des  heiligen  Stromes  wallfahrten,  die  Seuche  nur 
selten  mitgebracht,  wenngleich  sie  mit  verseuchten  Dörfern  in  Berührung 
gekommen  waren.  Die  große  Wallfahrt  der  indischen  Fakire,  die  jedes 
zwölfte  Jahr  wiederkehrt,  ist  seit  dem  Jahre  1344  nur  vier-  oder  fünf- 
mal von  einer  Pest  in  Vorderindien  gefolgt  worden,  während  diese  in 
den  Zwischen  jähren  mindestens  ebensooft  den  Penclschab  und  die  West- 
küste Indiens  verheert  hat.  Nur  wenn  eine  außerordentliche  Revolution 
in  der  Natur,  eine  Überschwemmung,  ein  Erdbeben,  eine  lange  Dürre 
mit  folgender  Hungersnot  Menschen  und  Tiere  zwang,  ihre  Verließe  auf- 
zugeben, von  den  Gebirgen  hinabzusteigen  und  in  den  Feldern,  Dörfern 
und  Städten  der  Ebene  des  Lebens  Notdurft  zu  suchen,  dann  stieg  ge- 
legentlich mit  ihnen  die  Mahamari  von  den  Höhen  hinab  und  trug  in 
das  weite  Land  den  Todeskeim,  der  nun  langsam  aber  sicher  weiter  und 
weiter  zog,  keine  Schranke  mehr  kannte,  zu  Land  und  zu  Wasser  auf 
den  Verkehrswegen  des  Menschen  sich  verbreitete,  bis  er  nach  Jahren 
oder  Jahrzehnten  auch  zu  den  Völkern  Europas  kam,  die  ihn  seit  Men- 
schengedenken als   die  morgenländische  Pest  nur  mit  Grauen  nannten. 

Alle  paar  Jahrhunderte  beginnt  die  große  Würgerin  einen  Zug  durch 
die  Länder  der  Erde  und  versucht,  wie  weit  sie  das  Menschengeschlecht 
vernichten  könne.  Überall,  wohin  sie,  von  pestkranken  Tieren  oder  pest- 
kranken Menschen  getragen,  hingelangt,  versucht  sie  ihr  Werk  zu  sichern 
mit  der  Ansteckung  des  unterirdischen  Ungeziefers,  der  Ratten  und 
Mäuse,  welche  den  menschlichen  Ansiedlungen,  wie  der  Schatten  dem 
Menschen,  folgen,  sich  nie  ganz  abweisen  lassen,  aber  je  nach  der  schlech- 
teren oder  besseren  Lebensart  des  Menschen  in  innigere  oder  entferntere 
Beziehung  zu  ihm  treten. 

Seehäfen,  Städte  an  Flüssen  und  Sümpfen  geben  den  Ratten  den 
willkommensten  Aufenthalt.  Rattentragende  Schiffe  vermitteln  die  Ver- 
pestung solcher  Orte,  die  dann  oft  für  Jahre  und  Jahrzehnte  neue  Brut- 
stätten und  Ausgangsherde  der  Pest  bleiben. 

Sobald  die  Ratten  von  der  Pest  ergriffen  sind,  verlieren  sie  die  ge- 
wohnte Scheu  vor  den  Menschen,  kommen  an  das  Tageslicht,  in  die 
Wohnungen,  fallen  sterbend  in  den  Stuben  nieder  und  stecken  die  Men- 
schen an,  welche  sie  etwa  anrühren,  um  die  Kadaver  zu  beseitigen,  oder 
hinterlassen  den  Krankheitskeini  am  Boden,  auf  Geräten  und  Betten,  in 
Fruchtspeichern  und  Eßwaren.  Sind  ein  paar  Menschen  davon  angesteckt-, 
so   droht    die   Gefahr   nicht   mehr   von   den    Ratten    allein.      Der   Mensch 
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wird  dem  Menschen  gefährlich:  der  kranke  und  sogar  der  gesunde  Mensch 
trägt  das  Übel  in  das  nächste  Haus,  in  die  nächste  Stadt,  und  bald  sind 
hundert,  tausend  Kranke  und  Verbreiter  der  Krankheit  da,  die  nun 
unterirdisch  und  oberirdisch  zugleich  wütet  und  eine  Gewaltherrschaft 
ohnegleichen  übt. 

Das  ist  der  Zug  der  Pest,  wie  er  immer  wieder  zu  Ideinen  und 
großen  Verheerungen  seit  Beginn  der  Geschichte  des  Menschengeschlech- 
tes sich  angesponnen  und  fortgesetzt  hat. 

Alle  Nachrichten,  welche  wir  von  den  großen  "Wanderungen  der 
Würgerin  über  die  Erdteile  der  alten  Welt  besitzen,  weisen  auf  Zentral- 
asien und  auf  Zentralafrika  als  auf  die  uralten  Heimatsstätten  der  Pest 
hin.  Ob  eine  und  welche  von  ihnen  den  Ansprach  hat,  die  ältere  zu 
sein,  ist  heute  kaum  mehr  zu  entscheiden.  Vielleicht  ist  es  Afrika.  Denn 
ebensowohl  die  Pestseuchen,  die  wir  in  der  Dämmerung  der  Geschichte 
am  östlichen  Becken  des  Mittelmeeres  schleichen  sehen,  wie  die  erste 
historische  Pestflut,  die  über  Nordafrika  und  ganz  Europa  bis  zu  den 
Säulen  des  Herkules  zur  Zeit  des  Kaisers  Justinian  sich  ergoß,  nahmen 
nach  den  glaubwürdigsten  Überlieferungen  ihren  Ausgang  von  Ägypten 
her.  Und  sechs  Jahre  vor  der  zweiten  großen  Pestflut,  welche  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  über  Europa,  diesmal  von  Asien  her,  hereinbrach, 
bestanden  schon  nachweislich  Handelsverbindungen  zwischen  Zentral- 
afrika und  Ostasien.  Im  Jahre  1340  waren  arabische  Händler  an  den 
Tanganjikasee  gekommen,  also  in  die  Nähe  des  Gebietes,  das  wir  als  den 
heutigen  Zentralherd  der  afrikanischen  Pestausbrüche  kennen  gelernt 
haben.  Mit  jenen  Arabern  aber  standen  in  engem  Verkehr  die  Chinesen, 
die  bereits  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  mit  Hilfe  des  Kompasses  und 
großer  Kartenwerke  das  Indische  Meer  und  den  Stillen  Ozean  befuhren 
und  westwärts  bis  Bagdad,  ostwärts  bis  Mexiko  einen  regen  Handels- 
verkehr unterhielten.  AVollte  ich  mich  hier  in  Vermutungen  verlieren, 
so  würde  ich  bei  dem  chinesischen  Verkehr  nach  Mexiko  zugleich  der 
Pestepidemien  in  China  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts und  jener  großen  pestgleichen  Seuche  gedenken,  die  schon  vor  der 
Entdeckung  Amerikas  und  später  im  sechzehnten  Jahrhunderte  unter 
dem  Namen  des  Matlasahuatl  in  den  mexikanischen  Alpen  und  Hoch- 
ebenen seltene,  aber  furchtbare  Verheerungen  angerichtet  und  Hundert- 
tausende von  Eingeborenen  weggerafft  hat.  Aber  es  ist  besser,  bei  dem 
zu  bleiben,  was  wir  sicher  wissen  oder  wenigstens  sicher  deuten  können. 

Sicher  ist,  daß  heute  die  einsamen  afrikanischen  und  asiatischen 
Gebirgsländer  die  Hauptrückzugsgebiete  für  jene  Tierwelt  sind,  die  den 
Pestkeim  trägt  und  die  ihn  zeitweise  verhehlt,  wenn  die  Menschheit  sich 
wiederum  einmal  einbildet,  das  uralte  Übel  sei  erloschen.  Von  ihnen 
geht  die  Pest  mit  schleichender  Tücke  aus,  um  zu  Lande  und  auf  Schiffen 
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langsam  nutend  und  ebbend,  aber  sicher  und  unaufhaltsam  ihren  ge- 
duldigen Weg  zu  den  Kulturländern  der  alten  Welt  und  seit  dem  Jahre 
1897  sogar  zu  den  angeblich  vorher  von  ihr  noch  nie  betretenen  Ländern 
Amerikas  und  Australiens  fortzusetzen  und  sich  zu  überzeugen,  was  alt 
und  morsch  in  der  Menschheit  geworden  ist  und  was  lebenskräftig  und 
gesund  sich  erhalten  hat. 

Die  Pest  hat  in  Jahrtausenden  ihr  Bild  nicht  verändert.  Ob  ich  es 
nach  eigener  Anschauung  in  Bombay  oder  nach  alten  Überlieferungen 
zeichnen  wollte,  immer  müßte  ich  ihm  dieselben  Züge  geben.  AVählen 
wir  die  lebenswahre  Skizze  des  Pestbildes,  die  uns  der  indische  Kaiser 
Dschihanohb  in  seinen  Lebenserinnerungen  aus  dem  Jahre  1618  hinter- 
lassen hat:  Die  Tochter  des  verstorbenen  Asaf  Khan,  schreibt  er  in 
seinem  Tagebuch,  sah  eines  Tages  im  Hofe  ihres  Hauses  eine  Maus, 
welche  in  einem  verwirrten  Zustand  umhertaumelte,  öfter  hinfiel  und 
sich  wieder  erhob.  Sie  rannte  wie  ein  betrunkener  Mensch  nach  jeder 
Richtung  und  wußte  nicht  wohin.  Die  Prinzessin  sagte  zu  einer  ihrer 
Sklavinnen:  Greife  die  Maus  am  Schwanz  und  wirf  sie  der  Katze  vor. 
Die  Katze  sprang  vergnügt  von  ihrem  Platz  und  nahm  die  Maus  in 
ihren  Mund,  ließ  sie  aber  sofort  wieder  fahren  und  zeigte  Abscheu  vor 
ihr.  Allmählich  sah  die  Prinzessin  einen  Ausdruck  von  Schmerz  und 
Qual  im  Gesicht  der  Katze.  Am  anderen  Tag  war  diese  fast  tot,  als 
der  Prinzessin  einfiel,  ihr  etwas  Theriak  zu  geben.  Da  man  der  Katze 
den  Mund  öffnete,  erschienen  Gaumen  und  Zunge  schwarz.  Sie  blieb 
drei  Tage  in  einem  elenden  Zustande  und  am  vierten  Tage  kam  sie 
wieder  zum  Bewußtsein.  Danach  erschien  die  Saat  der  Pest  bei  der 
Sklavin,  welche  die  Maus  angefaßt  hatte,  und  diese  fand  in  großer 
Fieberhitze  und  in  einem  zunehmenden  Schmerz  keine  Kühe.  Sie.  wech- 
selte die  Farbe,  wurde  gelblich,  fast  schwärzlich  und  ihr  Fieber  war 
hoch.  Am  anderen  Tage  wurde  sie  frei  vom  Fieber  und  starb.  Sieben 
oder  acht  Leute  des  Hauses  starben  in  gleicher  Weise  und  einige  wurden 
krank.  In  der  Zeit  von  weiteren  acht  oder  neun  Tagen  waren  sieben- 
zehn Leute  auf  dem  Wege  in  das  Land  des  Todes.  Wenn  ein  Kranker, 
an  dem  die  Beule  erschienen  war,  einen  anderen  Menschen  um  Wasser 
zum  Trinken  oder  zum  Waschen  gebeten  hatte,  so  wurde  auch  dieser 
immer  von  der  Ansteckung  ergriffen,  und  zuletzt  war  die  Furcht  so 
groß,  daß  Niemand  sich  mehr  den  Kranken  nähern  wollte. 

Aus  dem  bisher  Mitgeteilten  hat  der  Leser  das  Krankheitsbild,  unter 
welchem  die  Pest  gemeiniglich  auftritt,  entnommen.  Es  stellt  sich  für 
gewöhnlich  als  ein  dreitägiges,  fieberhaftes  Leiden  mit  Drüsenentzündungen 
oder  mit  Lungenentzündung  dar;  der  Tod,  der  unter  außerordentlicher 
Entkräftung  und  gewöhnlich  mit  rauschartiger  Einnebelung  der  Sinne 
oder  in  tiefer  Bewußtlosigkeit  erfolgt,  ist  meistens  milde. 
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Die  Krankheit  ist  also  nicht  so  furchtbar,  wie  die  Phantasie  der 
Dichter  sie  wohl  ausgemalt  hat.  Das  Leiden  ist  kurz,  das  Sterben  um- 
hüllt eine  wohltätige  Gefühllosigkeit.  Was  grauenhaft,  was  entsetzlich, 
was  über  alle  Beschreibung  furchtbar  an  der  Pest  ist,  das  ist  die  unge- 
heure Zahl  ihrer  Opfer,  die  sie  in  arglistiger  Ansiedlung  und  heinilichem 
Schleichen  anfangs  langsam  und  allmählich,  später  massenhaft  unersätt- 
lich sammelt;  das  Grauenhafte  ist  die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  sie 
jahrelang  und  jahrzehntelang  im  Lande  bleibt  und  unvermutet  immer 
wieder  auflodert  und  verheerender  wütet  als  zuvor,  wenn  man  sie  end- 
lich erloschen  wähnte. 

Worauf  beruht  diese  Hartnäckigkeit?  Worin  besteht  der  Ansteckungs- 
keim? Seit  Jahrtausenden  haben  ihn  die  Weisen  und  Arzte  gesucht, 
aber  nicht  gefunden,  weil  ihnen  die  dazu  notwendigen  Instrumente  und 
Anweisungen  fehlten.  Nachdem  uns  Koch  die  Methoden  gegeben  hat, 
wie  man  die  kleinen  ansteckenden  Krankheitserreger  aufsucht  und  von- 
einander unterscheidet,  ist  der  Pestkeim  vor  zehn  Jahren  entdeckt  worden. 
Er  stellt  sich  als  ein  eiförmiges  Lebewesen  aus  dem  Geschlecht  der  gift- 
bildenden Bakterien  dar,  das  nur  mit  dem  Mikroskop  bei  sehr  starker 
Vergrößerung  gesehen  werden  kann,  aber  unter  geeigneten  Bedingungen 
in  zwei  oder  drei  Tagen  so  viele  Nachkommen  erzeugt,  daß  deren  Kolonie, 
etwa  in  Fleischbrühe,  dem  bloßen  Auge  als  erhebliche  Masse  sich  dar- 
stellt, die  hinreicht,  um  zahllose  Tiere  und  Menschen  anzustecken  und 
zu  töten. 

Natürlich  war  mit  dem  Auffinden  und  der  künstlichen  Züchtung 
und  Verimpfung  des  sogenannten  Pestbazillus  das  Wenigste  geschehen. 
Es  mußte  erforscht  werden,  wo  er  sich  aufhält,  wie  er  sein  Leben  fristet, 
wie  er  verbreitet  wird,  wTie  er  vernichtet,  wie  die  Ansteckung  mit  ihm 
vermieden  und  verhütet  werden  kann. 

In  bezug  darauf  steht  nun  folgendes  fest:  Damit  Einer  an  der  Pest 
erkranke,  muß  er  entweder  mit  pestkranken  Tieren  oder  mit  pestkranken 
Menschen  in  Verkehr  treten,  oder  mit  Pestleichen  oder  mit  verpesteten 
Häusern,  Gerätschaften,  Kleidern  usw.  in  Berührung  kommen.  Als  der 
Pestbazillus  entdeckt  worden  war,  stellten  sich  die  Meisten  die  Verpestung 
eines  Kleides,  eines  Hauses  und  dergleichen  so  vor,  als  ob  es  genüge, 
daß  ein  pestkrankes  Tier  oder  Mensch  mit  bazillenhaltigen  Absonderungen, 
etwa  mit  Harn,  Kot,  Eiter  die  Gegenstände  besudele,  damit  diese  an- 
steckend wirkten.  Indessen  zeigte  sich  bald,  daß  Harn  und  Kot  und 
Eiter  des  Pestkranken  für  gewöhnlich  wenig  oder  gar  keine  Pestbazillen 
enthält,  und  daß  der  Bazillus,  falls  er  ausnahmsweise  mit  solchen  Ab- 
sonderungen verstreut  wird,  meistens  so  rasch  abstirbt,  daß  er  gar  kein 
Unheil  stiften  kann.  Eine  Ausnahme  macht  der  Auswurf  der  Lungen- 
pestkranken.     Dieser  pflegt  eine  Reinsaat  von  Pestbazillen  zu  sein  und 
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kann,  wenn  Spuren  von  ihm  in  die  Augen  oder  in  die  Nase  oder  in  den 
Mund  eines  Gesunden  beim  Speien,  Aushusten  oder  auch  beim  Sprechen 
des  Kranken  gelangen,  die  tödliche  Ansteckung  bewirken.  Aber  der 
Angesteckte  erkrankt  dabei  entweder  an  Halspest  oder  an  Lungenpest, 
nie  aber  an  Drüsenbeulen,  die  doch  das  gewöhnliche  Bild  der  Pest- 
erkrankung darstellen.  Nun  sagte  man,  wenn  der  Auswurf  in  kleine 
Hautwunden  der  Gliedmaßen  gerät,  dann  entstehen  die  Drüsenbeulen. 
Das  ist  in  einzelnen  Fällen  vielleicht  richtig.  Aber  es  gibt,  so  mußte 
man  einwenden,  Pestepidemien,  in  welchen  gar  keine  Lungenpestkranken 
da  sind,  um  den  Auswurf  zu  liefern.  Hier  schien  willkommen  meine 
Entdeckung,  daß  auch  die  weitaus  meisten  Kranken,  die  an  Drüsenpest 
sterben,  beim  Todesröcheln  einen  Schleim  ausfließen  lassen,  der  die  Pest- 
bazillen massenhaft  enthält.  Jetzt  ist  alles  klar,  sagte  man:  Die  An- 
steckung geschieht  dadurch,  daß  der  Kranke  oder  Sterbende  seinen  Aus- 
wurf überall  hin  verstreut  und  wer  mit  bloßen  Füßen  oder  Händen  den 
besudelten  Boden,  die  Betten,  die  Geräte  berührt,  der  ist  der  Ansteckung 
ausgesetzt,  wenn  er  etwa  kleine  unmerkliche  Hautverletzungen  an  seinen 
Gliedern  hat. 

Dabei  blieben  nur  vier  Rätsel  ungelöst,  nämlich  diese:  1.  Weshalb 
ist  das  einfache  Betreten  eines  Hauses,  worin  Pestkranke  gestorben  sind, 
auch  dann  gefährlich,  wenn  man  gutes  Schuhwerk  und  dichte  Hand- 
schuhe trägt  und  nichts  anrührt?  2.  "Wie  kommt  es,  daß  die  Pestleichen 
weit  ansteckender  sind  als  die  Pestkranken?  3.  Wie  ist  es  zu  erklären, 
daß  das  einfache  Anfassen  eines  kranken  Tarbagans,  einer  Pestratte  oder 
Pestmaus  viel  gefährlicher  ist  als  der  wochenlange  Verkehr  mit  Hunder- 
ten von  Pestkranken  in  einem  Pesthospital?  4.  Warum  steckt  gelegent- 
lich eine  Pestleiche  schon  auf  drei  Schritt  Entfernung  an? 

Den  also  Gefragten  schien  die  Lösung  der  Rätsel  sehr  einfach.  Sie 
antworteten:  Die  Angaben,  auf  welche  die  Rätsel  gegründet  werden, 
sind  nicht  wahr.  Freilich  kannten  sie  die  Geschichte  der  Pest  nicht  und 
hüteten  sich,  durch  das  Aufsuchen  der  Gefahr  die  Berechtigung  ihres 
Unglaubens  darzutun. 

Inzwischen  haben  einige  durch  Versuche  festgestellte  Tatsachen  die 
obigen  Rätsel  befriedigend  aufgeklärt:  Wenn  eine  pestkranke  Ratte  blut- 
saugendes Ungeziefer,  Flöhe,  Wanzen,  Läuse,  Milben,  beherbergt,  so 
nimmt  dieses  beim  Saugen  aus  dem  Blut  der  Ratte  den  giftigen  Keim 
auf.  Stirbt  die  Ratte  und  erkaltet  sie,  so  wandert  ihr  Ungeziefer  weg. 
Kommen  die  verpesteten  Schmarotzer  auf  gesunde  Ratten,  so  vermögen 
sie  diese  anzustecken.  Die  Nähe  einer  pestkranken  Ratte,  die  kein  Un- 
geziefer hat;  die  Nähe  und  sogar  das  Verzehren  einer  pestigen  Ratten- 
leiche,  die  kein  Ungeziefer  hat,  ist  für  gesunde  Ratten  durchaus . unge- 
fährlich.    Ferner,   wenn    Ameisen,   Schaben   oder   andere    Kerlen   pestige 
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Rattenleichen  benagt  haben,  so  kann  man  in  ihrem  Magen  und  Darm 
und  Kot  tagelang  lebende  Pestbazillen  finden.  Läßt  man  sie  gesunde 
Ratten  beißen  oder  reibt  man  den  Inhalt  ihrer  Eingeweide  in  wunde 
Hautstellen  der  Ratten  ein,  so  erkranken  diese  an  der  Pest. 

Was  für  die  Ratten  und  ihr  Ungeziefer  gilt,  das  gilt  für  pestempfäng- 
liche Tiere  und  Menschen  ganz  allgemein.  Wenn  ein  Tier  oder  ein 
Mensch  stirbt  und  erkaltet,  so  verläßt  ihn  das  Ungeziefer,  wie  die  Ratten 
ein  Schiff  verlassen,  wenn  dieses  untergeht.  Das  Ungeziefer  gewinnt 
seine  Nahrung  nur  am  lebenden  Körper  und  fühlt  sich  nur  bei  einem 
gewissen  Wärmegrad  wohl.  Stirbt  sein  bisheriger  Wirt,  so  sucht  es  bald 
einen  neuen.  Es  wandert  und  springt  von  der  Leiche  weg  und  sucht 
sich  die  Nahrung  und  Lebenswärme  des  Gesunden  und  kann  ihn  dabei 
mit  Ansteckungskeimen  gefährden. 

Man  hat  nun  wohl  gesagt,  der  Mensch  und  jede  Tierfamilie  haben 
ihre  besonderen  Schmarotzer,  die  sie  nicht  gegenseitig  austauschen,  und 
wenn  etwa  ein  Hundefloh  oder  ein  Rattenfloh  auf  den  Menschen  komme, 
so  habe  er  sich  verirrt  und  sauge  sein  Blut  nicht.  —  Je  "weiter  wir  in 
das  wenig  gekannte  Gebiet  des  Schmarotzertums  eindringen,  desto  mehr 
erfahren  wir,  daß  solche  angeblichen  Gesetze  nur  im  Großen  und  Ganzen 
wahr,  im  Einzelnen  sehr  willkürlich  und  unbegründet  sind,  daß  viele 
Tiere  verschiedene  Arten  desselben  Schmarotzers  beherbergen  und  unter 
diesen  die  eine  oder  andere  Art  mit  anderen  Tieren  oder  mit  dem  Men- 
schen gemeinsam  haben  und  austauschen. 

Zudem  gehört  vielleicht  durchaas  nicht  immer  ein  Biß  oder  Stich 
des  fremden  Schmarotzers  dazu,  damit  dieser  dem  Befallenen  einen 
Krankheitskeim  einverleibe.  Ein  Insekt,  das  uns  über  die  Haut  kriecht 
oder  zwischen  Haut  und  Kleider  schlüpft,  erregt  Juckreiz;  wir  kratzen 
uns  und  reiben  dabei  den  zerquetschten  Leib  oder  die  Abgänge  des  In- 
sektes gelegentlich  in  kleine  Hautabschürfungen.  Das  genügt,  um  einen 
Keim  wie  den  Pestkeim  zu  übertragen. 

Jede  erfahrene  Bauersfrau  oder  Köchin,  die  um  Martini  eine  Gans 
rupft,  weiß,  daß,  wenn  sie  sich  nicht  in  acht  nimmt,  eine  Weile  später 
von  den  Läusen,  welche  das  Geflügel  um  diese  Zeit  besonders  reichlich 
beherbergt,  sich  einige  auf  ihrem  Kopf  oder  in  ihren  Kleidern  angesiedelt 
haben  und  sie  mit  heftigem  Juckreiz  plagen  werden. 

Nicht  anders  ist  es  mit  dem  schmarotzenden  Ungeziefer  der  Ratten, 
der  Mäuse  und  anderer  Tiere,  die  in  unseren  Wohnräumen  oder  unter 
dem  Eußboden  verenden.  Es  wandert  über  Diele  und  Estrich,  um  sich 
am  Menschen  anzusiedeln,  falls  es  keinen  anderen  Wirt  findet,  der  ihm 
mehr  zusagt.  Rattenwanderungen  sind  wiederholt  die  Veranlassung  für 
furchtbare  Flohplagen  unter  den  Menschen  geworden.  In  vielen  Pest- 
seuchen fielen   zuerst   und  immer  am  zahlreichsten  der  Pest  zum  Opfer 
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die  Menschen,  welche  die  Erdgeschosse  bewohnen,  Dienstleute,  die  sich 
viel  in  Küche  und  Keller  aufhalten,  Bäcker  und  Müller,  denen  ihre  Back- 
stuben und  Fruchtspeicher  die  Nähe  von  Ratten  und  Mäusen   bringen. 

Die  Ausbreitung  der  Pest,  pflegt  man  zu  sagen,  wird  am  meisten 
begünstigt  durch  Elend  und  Schmutz.  Das  ist  richtig,  sagt  aber  die 
Sache  nur  halb.  Genauer  wird  man  das  zukünftig  so  ausdrücken:  Die 
Pest  entwickelt  sich  zu  größerer  Herrschaft  nur  da,  wo  es  viele  Flöhe 
und  ähnliches  Ungeziefer  gibt.  Schmutz  ohne  Ungeziefer  fördert  sie 
nicht.  Ausgebreitete  Pestausbrüche,  wirkliche  Pestepidemien  unter  den 
Menschen  kommen  nur  dann  zustande,  wenn  entweder  eine  Pest  unter 
den  Haustieren,  besonders  unter  den  Ratten  und  Mäusen  herrscht  und 
deren  Ungeziefer  auf  den  Menschen  übergeht  oder  wenn  pestkranke 
Menschen  Flöhe  haben  und  diese  auf  die  Gesunden  sich  verbreiten. 

Wir  haben  Grund  genug  anzunehmen,  daß  die  unregelmäßige  und 
sehr  bedingte  Teilnahme  der  gezähmten  Haustiere,  der  Katzen  und  Hunde, 
und  der  Stalltiere,  besonders  des  Geflügels,  sowie  der  Spartimf  er  und  der 
Einhufer  an  der  Pest  ebenfalls  das  Vorhandensein  von  Ungeziefer  an 
diesen  Tieren  voraussetzt. 

Und  die  Verschleppung  und  Übertragung  der  Pest  durch  Kleider, 
Betten,  "Waren  geschieht  höchst  wahrscheinlich  für  gewöhnlich  auch  nur 
dann,  wenn  diese  Dinge  verpestetes  Ungeziefer  enthalten;  weit  seltener 
wenn  die  Sachen  einfach  mit  Absonderungen  Pestkranker  beschmutzt  sind. 

In  den  Kleidern  und  in  den  Betten  von  Pestkranken  kann  sich  der 
Pestfunken  wochenlang  und  monatelang  lebendig  und  gefährlich  erhalten. 
Unter  Ausnahmebedingungen  blieb  er  sogar  jahrelang  in  Sachen  wirksam, 
wenn  diese  nämlich  an  dunklen  Orten  aufbewahrt  und  nicht  vorher 
durch  Lüften,  "Waschen,  trockene  Hitze  oder  andere  Mittel  gereinigt 
worden  waren.  In  einem  solchen  Zustande  dauert  der  glimmende  Pest- 
funken aber  nur  solange  aus,  als  er  nicht  durch  das  Hinzutreten  von 
Luft  und  Licht  ausgelöscht  wird.  Eine  kurze  Besonnung  oder  Belich- 
tung genügt,  um  ihn  zu  zerstören.  Nehmen  ihn  hingegen  kleine  In- 
sekten oder  andere  empfängliche  Tiere,  gleichsam  leicht  entzündbare 
Stoffe,  auf,  so  wird  er  gehegt,  gesteigert,  vervielfältigt  und  in  die  Weite 
getragen. 

Auch  auf  der  Atmungsschleimhaut  der  wenigen  Menschen,  die  von 
schweren  Pestanfällen  genesen  sind,  kann  der  Kenn  wochenlang  und 
monatelang  wirksam  bleiben  und  so  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Auswurf 
nach  außen  kommen.  AVir  wissen,  daß  von  solchen  Bazillenträgern  beim 
Aushusten  des  bazillenhaltigen  Schleimes  die  Gefahr  der  Pestansteckuni;' 
ausgeht,  wenn  nämlich  kleine  Teilchen  des  Auswurfes  in  die  Atmungs- 
wege Gesunder  gelangen.  Doch  kommt  es  dabei  nur  zur  beschränkten  An- 
häufung von  Erkrankungsfällen,  nie  zur  Entstehung  der  großen  Epidemie- 
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fluten  mit  ihrem  auffallend  gesetzmäßigen  Verlauf.  Diese  Epidemien  setzen 
die  Beihilfe  von  Zwischenträgern  voraus,  die  zu  bestimmten  Jahreszeiten 
entstehen,  sich  massenhaft  vervielfältigen  und  wieder  vermindern  und 
auch  nur  zu  bestimmten  Jahreszeiten  auf  die 'Menschen  übergehen  oder 
bei  ihnen  überhand  nehmen.  Als  solche  Zwischenträger  kennen  wir  bis- 
her bestimmt  eine  gewisse  Art  von  Rattenflöhen.  Da  sich  mit  ihnen 
aber  nur  ein  Teil  der  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Pestseuchen 
erklären  läßt,  so  ist  es  gut,  vorläufig  als  Zwischenträger  und  Vermittler 
der  Pest  ganz  allgemein  blutsaugendes  Ungeziefer  zu  bezeichnen,  das 
am  Menschen  schmarotzt  oder  von  pestkranken  Tieren  gelegentlich  auf 
den  Menschen  übergeht. 

Wir  haben  alle  bekannten  Mittel  für  die  Pestverbreitung  und  Pest- 
übertragung kurz  angedeutet.  Um  sie  nochmals  zusammenzufassen,  so 
geschieht  nach  allem,  was  wir  wissen,  am  häufigsten  die  Ansteckung  so, 
daß  im  Herbst  und  Frühjahr  blutsaugendes  Ungeziefer  das  Übel  von 
den  Ratten  auf  den  Menschen  und  von  Mensch  zu  Mensch  verbreitet, 
w'hrend  im  "Winter  gelegentlich  der  bazülenhaltige  Auswurf  der  Lungen- 
pestkranken und  der  Sterbenden  und  vielleicht  auch  einzelner  Genesen- 
den als  Pestüberträger  wirkt. 

Zu  den  furchtbarsten  und  unausrottbaren  Epidemien  kommt  es, 
wenn  der  Pestkeim  in  einen  mit  Ratten  gesättigten  Untergrund  gerät, 
der  von  den  Wohnräumen  der  Menschen  nicht  dicht  abgeschlossen  ist. 
Mit  der  Vermehrungszeit  der  Rattenflöhe  fällt  dann  der  Anfang  des 
großen  alljährlichen  Ausbruches  zusammen.  Eine  Sättigung  der  Um- 
gebung des  Menschen,  seiner  Kleider,  Betten  und  Stuben,  mit  Menschen- 
flöhen steigert  den  Seuchenbrand  zum  Äußersten,  der  auch  gleichzeitig 
oder  vorher  auf  die  Haustiere  und  Stalltiere  übergreift,  wenn  auf  ihnen 
geeignete  Überträger  schmarotzen. 

So  ist  der  Anfang  und  das  Ende  großer  Pestausbrüche  an  ganz 
bestimmte  Bedingungen  und  mit  diesen  an  bestimmte  Jahreszeiten  ge- 
bunden. Darum  können  sie  sich  nicht  überall  und  jedesmal  ereignen, 
wenn  auch  im  Übrigen  die  Ansteckungsgelegenheit  durch  große  Menschen- 
anhäufungen und  elende  Lebensbedingungen  gegeben  ist.  Wir  haben  das 
im  zweiten  Teile  ausführlicher  zu  begründen.  Hier  verfolgen  wir  weiter 
den  Gang  der  Pest, 

Wir  wissen  also,  was  ihrer  Verbreitung  und  ihrem  Gedeihen  günstig 
ist:  Unreinlichkeit  im  weitesten  Sinne,  Unsauberkeit  in  den  Lebens- 
gewohnheiten, mangelhafte  Beseitigung  der  natürlichen  und  krankhaften 
Körperausleerungen,  Duldung  von  Ungeziefer  am  Leibe,  in  Kleidern  und 
Betten,  an  Haustieren  und  Nutztieren,  Duldung  von  Mäusen,  Ratten, 
Schaben  in  Küche  und  Keller. 

Vielleicht  denkt  Jemand:    Leicht  werde  ich  mich  in  Pestzeiten  da- 
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durch  schützen,  daß  ich  gegen  die  Mäuse  und  Ratten  Fallen  und  Katzen 
und  Gift  lege,  mit  Insektenpulver  mir  die  Blutsauger  vom  Leibe  halte 
und  im  übrigen  kranken  Menschen  und  Leichen  aus  dem  Wege  gehe 
und  mich  auf  mein  sicheres  Haus  beschränke. 

Es  gibt  keine  größere  Selbsttäuschung  als  dieses  Vertrauen.  Die 
Rattenvertilgung  ist  keineswegs  leicht.  Die  Stadt  Leipzig  gibt  seit  Jahr- 
zehnten jährlich  Tausende  für  amtliche  Kammerjäger  aus  und  hält  sich 
nur  die  Übermenge  der  Ratten  damit  ab.  Die  Stadt  Paris  setzt  auf 
jeden  Rattenkopf  einen  Preis  und  wird  die  Plage  nicht  los.  Als  man 
jüngst  im  Hafen  von  Odessa  viele  Tausende  von  Ratten  durch  Gift  und 
Fallen  getötet  hatte,  zogen  aus  den  benachbarten  Orten  neue  Ratten- 
scharen hinzu;  und  in  anderen  Häfen,  wie  in  Oporto,  geschah  es,  daß, 
als  man  die  Ratten  wegen  der  Pestgefahr  verfolgte,  diese  Tiere  in  ent- 
legene Stadtteile  flohen  und  die  bisher  beschränkt  gebliebene  Seuche 
über  weite  Strecken  verbreiteten.  "Wie  will  man  auch  ein  Tier  ausrotten, 
das  in  unzugänglichen  Schlupfwinkeln  alle  vier  "Wochen  neun  bis  zwölf 
Junge  wirft,  die  nach  etwa  vier  Monaten  bereits  fortpflanzungsfähig  sind? 

Was  das  kleine  Ungeziefer  der  Flöhe  und  Genossen  angeht,  so  lernt 
jeder  Arzt  Familien  genug,  selbst  unter  den  sogenannten  besseren  Ständen, 
kennen,  die  jährlich  einige  Schachteln  voll  Insektenpulver  verbrauchen 
und  dennoch  manche  unruhige  Nacht  haben. 

Woran  liegt  diese  Hartnäckigkeit  des  häuslichen  Ungeziefers?  Daran, 
daß  in  der  Haushaltung  irgend  etwas  faul  ist.  Ratten  und  Mäuse  gehen 
nur  dahin,  wo  sie  Futter  finden.  Wo  Unordnung  in  Küche  und  Keller 
herrscht,  wo  die  Lebensmittel  umherhegen  und  der  Abfall  von  den  Mahl- 
zeiten verstreut  wird,  wo  das  Stückchen  Brot  mit  Füßen  getreten  wird 
und  der  Teller  halbgeleert  umherstehen  darf,  da  stellen  sie  sich  ein.  In 
ungereinigten  Gruben,  in  welchen  Kehricht,  Asche  und  Kücheiiabfälle, 
alles  durcheinander,  angehäuft  werden,  da  finden  sie  ihr  Paradies. 

Häuser  dagegen,  in  welchen  Speicher  und  Keller  so  rein  wie  die 
gute  Stube  sind,  aus  welchen  die  Abfälle  regelmäßig  entfernt,  deren 
Gruben  regelmäßig  entleert  werden,  bleiben  von  der  Mäuse-  und  Ratten- 
plage und  damit  von  den  ersten  Trägern  der  Pest  verschont.  Käme  auch 
zufällig  einmal  der  Pestkeim  in  solche  Wohnungen,  er  würde  sich  darin 
nicht  erhalten  können. 

Flöhe,  Läuse,  Wanzen  sind  nur  bei  Menschen  zu  finden,  welche  die 
täglichen  Waschungen  des  Körpers,  den  regelmäßigen  Wechsel  der 
Wäsche,  das  Ausklopfen  der  Kleider  und  Betten,  das  tägliche  Fegen 
der  Stuben,  den  großen  Hausputz  aller  viertel  oder  halben  Jahre  unter- 
lassen, oder  in  Häusern,  wo  die  Hausfrau  jene  Dinge  alle  zwar  richtig 
besorgen  läßt,  sich  aber  nicht  darum  kümmert,  daß  außer  der  Familie 
auch  die  Dienstboten  an   allen  Pflichten   und  Vorteilen   der  Reinlichkeit 
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teilnehmen.  Es  ist  ein  großer  Irrtum,  zu  glauben,  niedere  und  höhere 
Dienstboten  und  überhaupt  die  Mitbewohner  des  Hauses  bis  hinab  zu 
den  Haustieren  gehörten  nicht  zur  Familie.  In  Seuchen  wird  die  Zu- 
sammengehörigkeit sehr  deutlich  und  oft  schrecklich  klar. 

Ich  habe  ein  herrschaftliches  Haus  gekannt  und  vielleicht  ist  es  nicht 
das  einzige  in  seiner  Art,  in  welchem  die  Mansarden  für  Ballkleider,  für 
die  überflüssigen  Spielsachen  der  Kinder,  für  alte  nie  gelesene  Briefe  und 
Bücher  und  andere  Kostbarkeiten  vorbehalten  blieben.  Köchin  und  Magd 
mußten  in  einem  kellerartigen  Verließ  unter  dem  Erdgeschoß  schlafen, 
neben  einem  Verschlag,  in  welchem  die  Kartoffeln  und  Kohlen  lagen. 
Alle  paar  Wochen  war  Mägdewechsel.  Die  eine  Magd  verließ  wegen 
Bheumatismus  das  Haus;  die  zweite,  dritte,  vierte  mußten  wegen  Lungen- 
entzündung in  das  Spital;  eine  fünfte  verließ  aus  Furcht  vor  dem  nächt- 
lichen Lärm  der  Mäuse  den  Dienst  usw.  Die  Herrschaft  wunderte  sich 
über  die  Schwächlichkeit  und  Unbeständigkeit  der  heutigen  Dienstboten 
und  konnte  oder  wollte  nicht  begreifen,  daß  die  elende  Schlafgelegenheit 
der  Dienstboten  an  allem  schuld  sei.  Glücklicherweise  war  keine  Pest 
im  Lande,  die  es  durch  Verbreitung  der  Krankheit  von  der  Keller- 
wohnung in  die  höheren  Stockwerke  begreiflich  gemacht  hätte. 

In  einem  anderen  Hause  werden  die  Dienstboten  gut  gehalten;  aber 
die  Herrschaft  bekümmert  sich  nicht  um  ihre  Ausgänge  und  um  die 
Hintertreppenbesuche.  Da  ereignet  sich  unter  Anderem  folgendes:  Das 
Kindermädchen  besucht  ein  fremdes  Haus,  worin  eine  ansteckende  Lungen- 
entzündung ausgebrochen  aber  noch  verheimlicht  ist;  es  trägt  den  Krank- 
heitskeim unwissend  mit  sich  nach  Hause.  Es  fühlt  sich  am  zweiten 
oder  dritten  Tage  krank,  wird  im  Gefühl  seines  Elendes  besonders  zärt- 
lich, küßt  das  jüngste  Kind  des  Hauses,  das  seiner  Pflege  überlassen  ist, 
öfters  als  zuvor.  Das  Mädchen  kommt  wegen  einer  scheinbar  gewöhn- 
lichen Lungenentzündung  in  das  Krankenhaus.  Sobald  es  dort  ist, 
braucht  sich  die  Herrschaft  nicht  mehr  darum  zu  kümmern  und  erfährt 
vielleicht  zufällig  nach  AVochen  oder  gar  nicht,  daß  das  Mädchen  bald 
nach  der  Aufnahme  in  das  Spital  seine  Pflegerin  angesteckt  hat.  Kaum 
ist  die  Magd  beseitigt,  so  wird  das  Kind,  welches  sie  bis  zu  ihrer  Er- 
krankung verwahrt  hatte,  krank;  auch  dieses  bekommt  eine  Lungen- 
entzündung. Die  Mutter  pflegt  es.  In  ihrer  blinden  Zärtlichkeit  nimmt 
sie  mit  dem  Schnupftuch,  das  sie  selbst  benutzt,  dem  hustenden  Kind 
den  Schleim  vom  Munde.  Nach  drei  Tagen  ist  das  Kind  tot  und  die 
Mutter  legt  sich  todeskrank  nieder.  Der  Mann  teilt  seine  Sorge  zwischen 
der  kranken  Frau  und  den  noch  gesunden  Kindern.  Er  denkt  nicht 
mehr  an  sich,  vergißt  seine  Hände  zu  waschen,  wenn  er  von  der  Kranken 
kommt,  ißt  hastig  ein  Stück  Brot,  das  im  Krankenzimmer  lag;  nach  ein 
paar  Tagen   hat   er  einen  Husten.     Er   glaubt   sich  beim  Nachtwachen 
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erkältet  zu  haben.  Daß  es  eine  Ansteckung  durch,  den  Krankheitsstoff 
ist,  den  er  mit  seinen  ungereinigten  Händen  aufgenommen  hat,  und  daß 
sein  Auswurf,  den  er  achtlos  überall  hinspuckt,  wo  es  sich  gerade  trifft, 
den  Todeskeim  für  Andere  enthält,  kommt  ihm  nicht  in  den  Sinn.  Die 
verwahrlosten  Kinder  laufen  mit  nackten  Füßen  über  die  Dielen,  auf 
welche  der  Vater  gespuckt  hat.  Nach  ein  paar  Tagen  erliegen  sie  der 
Blutvergiftung,  die  von  kleinen  Verletzungen  an  ihren  Füßen  ausging. 

Was  ich  da  erzählt  habe,  kommt  in  unseren  Ländern  gelegentlich 
bei  der  Krankheit  vor,  die  als  Lungenrose  und  Wundrose  bekannt  ist; 
es  kommt  auch  da  vor,  wo  der  Milzbrand  herrscht.  Bei  der  Pest  ist  es 
ein  ganz  gewöhnliches  Vorkommnis  mit  den  erwähnten  Abänderungen 
in  der  Übertragungsweise.  Hier  hat  die  Geschichte  etwa  die  folgende 
Fortsetzung:  Der  allein  zurückgebliebene  Vater,  von  Krankheit  und 
Kummer  elend,  sucht  Zuflucht  in  einer  anderen  Familie,  die  ihn  barm- 
herzig aufnimmt.  Diese  büßt  ihre  Mildtätigkeit  mit  dem  Untergang. 
Der  Pestkeim,  der  wochenlang  an  dem  kranken  Manne  sich  lebend  er- 
hält, sei  es  im  Schleim  der  genesenden  Lunge,  sei  es  im  Ungeziefer,  das 
der  Mann  in  seinen  Kleidern  trägt,  wird  auch  hier  zur  wuchernden 
Todessaat.  Die  Familie,  die  ihn  aufnahm,  stirbt  in  wenigen  Wochen 
aus.  Entfernte  Verwandte  erben  die  Habe.  Betten  und  Wäsche  und 
Kleider  der  Erblasser  werden  zusammengepackt  und  vorläufig  auf  den 
Speicher  getan.  Das  Waschen  und  Lüften  und  Aussonnen  verschiebt 
man  auf  spätere  Zeit.  Inzwischen  wird  das  Bündel  vergessen.  Nach 
Monaten  oder  Jahren  findet  eine  neue  Hausfrau,  die  auf  Reinlichkeit  im 
ganzen  Hause  hält,  auf  dem  Speicher  die  alte  Erbschaft  aus  trauriger, 
schon  wieder  verschollener  Zeit. 

Einige  Tage  später  erkrankt  die  Magd,  welche  mit  dem  Ausklopfen 
und  Ausbürsten  der  Sachen  betraut  war,  an  einem  sogenannten  bös- 
artigen Fieber  oder  einer  Blutvergiftung  oder  dergleichen.  Kein  Mensch 
denkt  an  die  bereits  zur  Sage  gewordene  Pest,  und  die  große  Mörderin 
entwickelt  ihre  Tücke  aufs  Neue,  weil  die  Überlebenden  aus  der  letzten 
Seuche  die  traurige  Geschichte  ihrer  Voreltern  vergessen  und  die  uralte 
Lehre  der  Pest  nicht  verstanden  haben:  Reinlichkeit  bis  zum  Äußersten! 

Ich  will  hier  das  Bild  der  Pestseuche  nicht  weiter  ausmalen.  Ich  will 
nicht,  was  ich  für  Haus  und  Stadt  angedeutet  habe,  auch  für  Stall  und 
Dorf,  für  Land  und  Staat  ausführen.  Das  Gegebene  wird  genügen,  den 
Gang  der  Pest,  ihre  Wege  und  Hilfsmittel  deutlich  zu  machen.  Es  wird 
zugleich  die  Überzeugung  begründen,  daß  die  Pest  mit  Recht  eine 
Schmutzkrankheit  genannt  worden  ist,  daß  in  Pestzeiten  die  Ge- 
fahren für  unsere  Gesundheit  und  unser  Leben  aus  Unreinlichkeit  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  entspringen  und  unsere  Erhaltung  von  der 
Ausübung  gewisser  Regeln   der  guten  Sitte,  die  uns  als  Kindern  einge- 
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prägt  wurden,  abhängig  sind.  Wenn  aber  unsere  Mütter  uns  daran  ge- 
wöhnt haben,  nicht  auf  den  Boden  zu  spucken,  beim  Husten  und  Niesen 
uns  seitwärts  zu  drehen  und  die  Hand  vor  den  Mund  zu  halten,  vor 
und  nach  dem  Essen,  vor  und  nach  dem  Schlafen,  Gesicht  und  Hände 
zu  reinigen;  wenn  sie  uns  warnten  vor  dem  Verkehr  mit  unsauberen 
Menschen,  vor  dem  Betreten  unsauberer  Wohnungen,  vor  dem  Gebrauch 
von  Taschentüchern  und  Handtüchern  und  Löffeln  und  Gläsern  anderer 
Leute;  wenn  sie  uns  befahlen,  nicht  allein  den  Leib,  sondern  auch  Alles, 
was  damit  in  Berührung  kommt,  Kleidung,  Bett,  Zimmer,  Haus  und 
Hof,  Stubentiere  und  Stalltiere  rein  zu  erhalten;  wenn  sie  Ungeziefer 
am  Körper  oder  im  Hause  für  eine  Schande  erklärten,  so  haben  sie  ge- 
wiß an  nichts  weniger  dabei  als  an  Pestgefahr  gedacht. 

Aber  in  Pestzeiten  und  in  anderen  ansteckenden  Seuchen  sind  diese 
Regeln  gewonnen  und  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  vererbt  worden. 
Die  Regeln  bbeben,  die  Begründung  hat  man  vergessen  oder  man  hat 
sie,  wie  die  Mongolen  ihre  Tarbaganenüberlieferung,  in  sagenhafte  Er- 
zählungen gekleidet. 

Der  Wohlerzogene  folgt  den  Regeln  der  guten  Sitte,  auch  wenn  er 
ihren  Grund  nicht  immer  klar  einsieht.  Bequemlichkeit  und  ruchlose 
Willkür  mißachten  die  Überlieferungen  der  Vorfahren  und  verspotten 
sie  als  alten  Zopf.  Je  mehr  sich  ein  Volk  von  alter  guter  Zucht  ent- 
fernt, oder  je  mehr  Zeiten  der  Not,  Hunger,  Krieg  und  andere  Drang- 
sale Zucht  und  Sitte  lockern,  desto  besseren  Boden  finden  Seuchen  aller 
Art  und  besonders  die  Pest. 

Dann  schreit  man  wohl  nach  Hilfe  und  versucht  dieses  und  jenes 
Heilmittel,  das  Enthusiasten  oder  Scharlatane  anpreisen,  solange  bis  die 
Seuche  ausgewütet  hat  oder  bis  die  große  Meisterin  die  Not  aufs  Neue 
gelehrt  hat,  was  allein  mit  Sicherheit  in  ansteckenden  Seuchen  rettet  und 
gegen  neue  Seuchengefahr  schützt. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  daß  die  Arzte  nach  Verletzungen  und 
nach  Operationen  leichter  wie  schwerer  Art  einen  großen  Teil  ihrer  Pa- 
tienten an  Wundkrankheiten  sterben  sahen.  Der  traurige  Ausgang  schien 
unvermeidlich.  Man  hatte  sich  daran  gewöhnt,  mit  zwanzig,  dreißig, 
fünfzig  und  mehr  Todesfällen  vom  Hundert  in  chirurgischen  Kliniken 
und  Gebärhäusern  zu  rechnen.  Da  kamen  Ärzte  und  lehrten:  Was  un- 
sere Verletzten  und  Operierten  tötet,  ist  nicht  die  Wunde  an  sich,  und 
was  sich  in  den  Wunden  entwickelt,  kommt  nicht  von  innen  aus  dem 
Körper,  sondern  das  sind  Krankkeitskeirue,  die  von  außen  her  in  den 
Wunden  sich  ansiedeln.  Die  Verseuchung  unserer  Hände,  unserer  In- 
strumente, unserer  Verbandsmittel,  unserer  Gehilfen,  der  Krankenbetten, 
der  Krankenzimmer,  der  Hospitäler  verursacht  das  Unglück.  Wir  müssen 
alles   keimfrei  machen,    desinfizieren,  was  mit  dem  Kranken  und  seinen 
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Wunden  in  unmittelbare  oder  mittelbare  Berührung  kommt.  Nun  wurde 
nach  keimtötenden  Mitteln  gesucht.  Man  wendete  Karbolsäure  und 
Sublimat  und  andere  Stoffe  an  und  wusch  und  überschwemmte  damit 
den  Kranken  und  alle  Geräte  und  die  Ärzte  und  ihre  Gehilfen.  Der 
Erfolg  war  sofort  da.  Die  Wundkrankheiten  verminderten  sich  und 
blieben  endlich  aus.  Aber  ein  anderes  Übel  stellte  sich  ein.  Ein  Teil 
der  so  behandelten  Kranken  starb  an  der  Wirkung  der  Karbolsäure,  des 
Subbmats.  Man  hatte  die  Gifte  zu  eifrig  angewendet  und  nicht  be- 
dacht, daß  sie  von  Wunden  aus  ebenso  töten  können  wie  vom  Magen 
aus.     Man  wurde  vorsichtiger. 

Es  kamen  wieder  neue  Lehrer  und  sagten:  Krankheitskeime  ge- 
deihen nur  da,  wo  Unsauberkeit  ist.  Übt  man  Reinlichkeit,  so  sind  anti- 
septische Mittel  unnötig.  Sie  bildeten  allmählich  eine  peinliche,  ja  raffi- 
nierte Sauberkeit  in  den  Krankenhäusern  aus  und,  falls  sie  außer  Wasser 
und  Seife  noch  andere  Mittel  zuließen,  so  taten  sie  es  nur  auf  Grund 
der  Erfahrung,  daß  der  gewöhnliche  Mensch  die  einfachen  Mittel  gründ- 
licher und  gewissenhafter  anwendet,  wenn  sie  mit  geheimnisvollen  oder 
erprobten  Beimitteln  aus  der  Apotheke  oder  aus  dem  Laboratorium 
gleichsam  geheiligt  werden.  Die  Folge  jener  äußersten  Sauberkeit  ist, 
daß  heute  die  Operierten  weder  an  den  vormals  so  gefürchteten  Wund- 
krankheiten noch  an  den  sogenannten  Wundheilmitteln  mehr  sterben. 

Nicht  weniger  unvermeidlich  als  die  Wundkrankheiten  der  Verwun- 
deten und  Operierten  sind  die  anderen  ansteckenden  Krankheiten  aller 
Art  und  so  auch  die  Pest.  Das  wirksame  Gegenmittel  für  den  Einzel- 
nen ist  eine  gute  Erziehung  zur  Reinlichkeit.  Auch  die  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege und  Seuchenabwehr  wird  dann  die  besten  Erfolge  haben, 
wenn  sie  sich  mehr  auf  die  Erziehung  des  Volkes  zur  Reinlichkeit  ver- 
läßt als  auf  die  Entdeckung  pestheilender  und  pesttötender  Mittel. 
Freilich  solange  jene  Erziehung  nicht  vollendet  ist,  und  das  wird  noch 
eine  gute  Weile  dauern,  sind  Spezifika  und  selbst  Amulette  nicht  ganz 
entbehrlich. 

Der  Wohlerzogene  ist  heute  schon  vor  der  Pest  fast  sicher,  woferne 
er  nicht  durch  seinen  Beruf  gezwungen  wird,  an  verpesteten  Orten  zu 
verkehren;  und  auch  dann  muß  er  besonderes  Unglück  haben,  um  zu 
erkranken.  In  Indien  sind  vom  Jahre  1896  bis  Ende  des  Jahres  1907 
ungefähr  sechs  Millionen  Menschen  an  der  Pest  gestorben,  darunter 
kaum  hundert  Europäer.  Die  Europäer  bringen  zwar  die  sogenannten 
Pestschutzmittel  nach  Indien,  wenden  sie  aber  bei  sich  kaum  an.  Sie 
wissen  oder  ahnen,  daß  vor  der  Pest  besser  als  jedes  Hilfsmittel  Rein- 
lichkeit schützt,  Reinlichkeit  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 
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Erklärung. 


exOicTii   ööüvn   ecxi  tuiv   ev   ävöpwrroiciv 
aurn,  rroMä  cppoveovxa  |ar|öevöc  xpaxeetv. 
HPOAOTOY  KAAAlOnH. 

Ein  Leser  des  Ersten  Teiles  hat  mich  gefragt,  weshalb  ich  meine 
Hefte  sondertümlich  als  Abhandlungen  aus  der  Seuchengeschichte  und 
Seuchenielire  bezeichne  und  nicht,  dem  Schulgebrauch  folgsam,  als  epi- 
demiologische Abhandlungen.  Er  sah  meinen  Plan  nicht.  Hier  ist  er 
deutlicher. 

Ich  will  unseren  epidemiologischen  Gesichtskreis,  der  dem  Wortlaut 
nach  auf  die  Plagen  unter  den  Menschen  sich  beschränkt,  zu  einem 
loimologischen  erweitern. 

Unter  Epidemie  verstehen  wir  das  "Walten  einer  Krankheit  über  den 
Menschen  im  Gegensatz  zu  den  Epizootien,  den  Massenerkrankungen  der 
Tiere.  Diese  Unterscheidung  ist  als  grundsätzliche  Trennung  falsch  und 
wird  auch  dadurch  nicht  gut  gemacht,  daß  wir  in  der  menschlichen 
Pathologie  ein  Kapitel  als  Zoonosen  überschreiben.  Menschenärzte  und 
Tierärzte  arbeiten  zweckmäßig  geschieden;  aber  die  Trennung  von  hu- 
maner und  veterinärer  Seuchenkunde  ist  nicht  sachgemäß.  Plagen,  die 
sich  unter  Menschen  oder  unter  Tieren  allein  verbreiten,  sind  nicht 
häufiger  als  solche,  die  beiden  in  irgendeinem  Maße  gemeinsam  sind, 
und,  soviel  ich  sehe,  werden  sie  sich  in  Zukunft  um  so  mehr  vermindern, 
je  weiter  wir  aus  dem  künstlichen  Horizont,  der  uns  bisher  gefangen 
hielt,  heraustreten.  In  Wirklichkeit  bilden  sehr  viele  Epizootien  und 
Epidemien  nur  Teilerscheinungen  eines  größeren  JSTaturgeschehnisses,  wo- 
ran die  Tierwelt  und  der  Mensch  zugleich,  und  nicht  selten  neben  und 
vor  ihnen  die  Pflanzenwelt,  teilnimmt.  In  diesem  Sinne  ist  mir  die 
Epidemiologie  die  Unterabteilung  einer  allgemeineren  größeren  Wissen- 
schaft, der  Seuchenlehre  oder  Loimologie. 


XV  Erklärung. 

In  meinen  Gießener  Vorlesungen  während  der  Jahre  1898  und  1899 
habe  ich  die  Seuchen  nach  ihren  erregenden  Ursachen  in  traumatische, 
toxische,  parasitäre  und  psychische  eingeteilt,  in  demselben  Sinne  wie 
man  von  traumatischen,  toxischen,  parasitären  und  psychischen  Krank- 
heiten spricht.  Da  wir  indessen  für  gewöhnlich  bei  dem  Wort  Seuche 
an  Massenerkrankungen  und  Massensterben  von  Lebewesen  durch  die 
Einwirkung  kleinster  Schmarotzer,  der  Bakterien,  denken,  so  wollen  wir 
hier,  indem  wir  von  Seuchen  und  Plagen  reden,  der  Einfachheit  halber 
einen  Augenblick  nur  auf  die  durch  Bakterien  verursachten  schauen. 

Daß  und  warum  es  wichtig  sei,  eine  Volkskrankheit  zuvörderst  als 
Seuche  und  dann  erst  als  Plage,  zunächst  loimologisch  und  dann  erst  epide- 
miologisch, zu  betrachten,  zeigt  das  vorliegende  Buch  am  Beispiele  der  Pest. 

Dieses  Beispiel  spricht:  Die  Zukunft  wird  uns,  wenn  wir  wirklich 
praktische  Epidemiologie  treiben  wollen,  zwingen,  endlich  das  furchtbare 
Dogma  selbstsüchtiger  Gewaltherren  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  der 
Mensch  allein  oder  der  Mensch  hauptsächlich  sei  in  Epidemien  dem 
Menschen  gefährlich,  zu  verlassen  und  endlich  aufzuhören,  unser  Wissen 
auf  die  Beziehungen  zwischen  Seuchenkeim  und  Mensch  und  etwa  noch 
auf  die  notwendigsten  Überträger  und  Zwischenträger,  die  der  Konta- 
gio nismus  heute  schon  widerwillig  gelten  lassen  muß,  zu  beschränken. 
Die  Zukunft  wird  von  uns,  falls  wir  den  Anspruch  erheben,  Seuchen- 
gesetze zu  machen  und  Seuchenpolizei  zu  treiben,  verlangen,  daß  wir 
zuerst  Loimologen  seien,  die  mit  erweitertem  Blick  alle  die  natürlichen 
Vorgänge,  auf  deren  Boden  sich  mehr  oder  weniger  zufällig  und  not- 
wendig eine  Epidemie  entwickelt,  zu  überschauen  vermögen. 

In  seinem  ganzen  Werden  und  Bestehen,  auch  noch  auf  seinem 
höchsten  Kulturstande,  ist  das  Menschengeschlecht  mit  Pflanzenwelt  und 
Tierwelt  unlösbar  verknüpft  und  von  beiden  abhängig;  seine  kleine 
Pathologie  macht  darin  keine  Ausnahme,  und  die  große  Pathologie,  die 
Epidemiologie,  natürlich  auch  nicht. 

Pathologie,  Aetiologie  einschließlich  der  Parasitologie  und  Bakterio- 
logie, Geographie,  Geschichte  der  Seuchen  sind  die  Hilfswissenschaften 
und  Stufen  der  loimologischen  Forschung.  Epiphytologie,  Epizootologie 
und  Epidemiologie  sind  künstliche  Abteilungen  der  Loimologie. 

Der  Loimologe  hat  die  Aufgabe,  die  Wirkungsbedingungen  jeder 
Seuchenursache  und  insbesondere  die  Lebensbedingungen  jedes  Seuchen- 
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erregers  unter  natürliclien  Verhältnissen  in  allen  Reichen  der  Natur  zu 
erfragen  und  zu  ergründen.  Eine  Plage  unter  den  Menschen  zu  ver- 
stehen, kann  im  einzelnen  Falle  Ausgang  und  Endziel  seiner  Unter- 
suchungen sein;  aber  nie  wird  er  vermeinen,  dieses  Ziel  damit  zu  er- 
reichen, daß  er  seine  Augen  verschließt  gegenüber  dem  Auftreten  und 
Walten  des  Epidemieerregers  außerhalb  der  Menschenherden. 

Vorläufig  ist  wenig  Hoffnung,  daß  die  loimologische  Höhenschau 
von  vielen  aufgesucht  oder  auch  nur  anerkannt  werde.  Die  anthropo- 
zentrische Niederung  ist  bequemer,  und  so  manche  Institution,  die,  weil 
sie  ihre  Zeit  überlebt  hat,  sich  als  wissenschaftliche  Forderung  der  Neu- 
zeit gebärdet,  ist  in  ihr  gegründet. 

Inzwischen  wird  der  Einzelne  nach  Kräften  sein  Stück  Weges  vor- 
angehen, unbekümmert  darum,  ob  ihn  jemand  begleite.  Ist  der  Weg 
einmal  gebahnt  und  ein  bequemer  Platz  bereitet,  dann  kommen  die  Be- 
sitzergreifer ohnehin  nach,  um  zu  sprechen:  Der  Ort,  avo  wir  stehen,  ist 
gar  nicht  neu;  hier  sind  wir  immer  schon  gewesen! 

Es  sieht  wirklick  so  aus;  denn  der  wahrheitsuchende  Wanderer 
wahrte  seinen  Abstand.  Unempfänglich  für  die  bescheidene  Rentner- 
freude an  der  behaglichen  Nutznießung  ängstlich  verteilter,  schal  ge- 
wordener Weisheit  schritt  er  rastlos  weiter,  von  seinen  Leistungen  un- 
befriedigt, froh  seines  Weges,  froh  seines  Zieles. 

Auf  der  Rochushöhe  über  Bonn, 

am  Tage  des  heiligen  Sebastian  1910. 


Das  Inhaltsverzeichnis 
befindet  sich  am  Schlüsse  des  Bandes. 


Die  Pest  als  Seuche  und  als  Pla^e. 


Übersicht. 

Die  Pest  ist  eine  Seuche,  die  ihre  Heimat  unter  höhlenbewohnenden 
Nagetieren  einsamer  Steppen  und  Bergweiden  in  Afrika  und  Asien  hat. 
Ihr  Erreger  wird  gelegentlich  auf  den  Menschen  übertragen  und  kann 
•dann  auch  seine  Haustiere  und  sein  Stallvieh  befallen.  Die  Tiere  des 
Feldes  und  Waldes  sowie  wasserbewohnende  und  luftbewohnende  Tiere 
können  ebenfalls  von  der  Seuche  ergriffen  werden. 

Die  Pest  folgt  den  Wanderungen  der  von  ihr  heimgesuchten  Tiere 
und  dem  Menschenverkehr.  Sie  breitet  sich  aus  beim  Zusammentreffen 
^on  G-esunden  mit  Pestopfern  und  Pestträgern,  steckt  an  bei  der 
^Berührung  und  im  Umkreis  kurzer  Entfernungen  durch  Zwischenträger; 
sie  haftet  kürzer  oder  länger  am  kranken  und  toten  und  selbst  am  ge- 
sunden Tier  und  Menschen,  an  Kleidern  und  Geräten  und  Wohnungen 
und  wird  durch  Waren  und  Schiffe  und  andere  Fahrzeuge  in  die  Weite 
getragen. 

Alle  Höhen  und  Breiten  der  Erde  sind  ihr  zugänglich.  Alle  Jahres- 
zeiten vermag  sie  zu  überdauern. 

Ob  die  Pest  unter  Tieren  und  Menschen  überwindliche  oder  langsam 
"tötende  oder  rasch  tötende  Einzelerkrankungen,  ob  sie  gehäufte  Erkran- 
kungen, ob  sie  verheerrende  Massenerkrankungen,  ob  sie  mörderische, 
•erdumkreisende  Panzootien  und  Pandemien  macht,  hängt  von  der  G-unst 
•oder  Ungunst  bestimmter  äußerer  Bedingungen  ab. 

Die  begünstigenden  Bedingungen  sind  erstens  das  herdenweise  Zu- 
sammenleben der  Pestempfänger  miteinander,  zweitens  der  ungehin- 
derte Verkehr  der  Pestträger  mit  unverpesteten  Herden,  drittens  das 
reichliche  Vorhandensein  geeigneter  Pestüberträger,  besonders  das  Ge- 
deihen blutsaugender  Hautschmarotzer  an  den  Pestträgern.  Diese  Schma- 
rotzer besorgen  als  wandernde  oder  springende  Vermittler  sowohl  die 
Ansteckung  des  Lebendigen  bei  der  Berührung  und  aus  der  Entfernung 
als  auch  die  Erhaltung  des  Pestsamens  an  toten  Gegenständen,  Klei- 
dern, Betten,  Waren. 

Wo  jene  drei  Bedingungen  im  weitesten  Maße  erfüllt  sind,  da  ge- 
langt die  Pest  zu  unbedingter  wilder  Gewaltherrschaft;  wo  eine  dieser 
m  fehlt,  da  tritt  sie  milder  auf,  macht  nur  langsame  und  be- 
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schränkte  Fortschritte  und  erlischt  wirklich  oder  scheinbar,  um  bei 
wiederkehrender  Gunst  ihrer  Lebens-  und  Ausbreitungsbedingungen  aufs 
neue  zu  erstarken. 

Die  lebenden  Überträger  sind  zur  Verbreitung  des  Pestkeimes  nicht 
unbedingt  nötig.  Dieser  kann  ausnahmsweise  auch  unmittelbarer,  durch 
natürliche  oder  krankhafte  Ausscheidungen,  von  kranken  und  genesenen 
Tieren  und  Menschen,  auf  gesunde  übergehen,  wobei  allerdings  die 
Weiterverbreitung  auf  die  eng  zusammen  lebenden  Artgenossen  be- 
schränkt zu  bleiben  und  nur  sehr  langsam  fortzuschreiten  pflegt;  zur 
epidemischen  Ausbreitung  kommt  es  dabei  nie. 

Der  Pesterreger  ist  ein  niedriger  Spaltpilz  mit  sehr  großer  An- 
passungsfähigkeit an  alles  Lebendige  und  sogar  an  Spuren  toter  orga- 
nischer Substanz,  woran  er  monatelang  und  jahrelang  schlummern  kann. 
In  seiner  Fähigkeit,  den  Wirt  zu  wechseln  und  dabei  bald  als  einfacher 
Darmrohrbewohner  oder  als  Schleimhautschmarotzer  oder  in  chronischen 
Krankheitsherden  bei  Warmblütern  und  bei  Kaltblütern  sich  zu  erhalten 
und  zu  vermehren,  bald,  von  der  Oberfläche  des  einen  Wirtes  in  das 
Innere  eines  anderen  übertragen,  als  höchst  giftiger  Saft-  und  Blut- 
schmarotzer zu  erstarken,  liegt  das  Geheimnis  der  Hartnäckigkeit  und 
Zähigkeit  der  Pestseuche,  ihrer  langen  Schlummerzustände  und  ihrer 
lebenvernichtenden  Ausbrüche. 

Nicht  jeder  Pestbazillenträger  ist  krank  oder  wird  krank.  Auf  der 
Höhe  der  Pestverseuchung  und  nach  dem  Austoben  einer  Pestverheerung 
gibt  es  Tiere  und  auch  Menschen,  die  den  Pestkeim  beherbergen  und 
bewahren,  ohne  selbst  von  ihm  zu  leiden  und  ohne  für  andere  gefährlich 
zu  werden.  Der  Pestkeim  ist  an  ihnen  zum  gewöhnlichen  Genossen  der 
mannigfaltigen,  nach  Ort  und  Zeit  wechselnden  Haut-  oder  Schleimhaut- 
bakterien hinabgemildert  und  bleibt  dieser  Gesellschaft  solange  an- 
gepaßt, bis  neue  Seuchengänge  oder  andere  Umstände  eine  Veränderung 
in  der  Zusammensetzung  der  „sapropkytischen"  Bakterienflora  bewirken. 

Damit  es  zur  Pesterkrankung  komme,  muß  der  Pestbazillus  be- 
sondere Eigenschaften  erworben  oder  mitgebracht  haben,  die  wir  mit  den 
Wörtern  „Virulenz"  und  „Pathogenität"  bezeichnen,  ohne  damit  mehr 
zu  sagen,  als  daß  der  Bazillus  giftig,  gefährlich,  krankmachend  wirke. 

Die  Angriffsstelle,  von  der  aus  der  Pestbazillus  Tier  und  Menschen 
krank  macht,  ist  das  Lymphgewebe  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Es 
kann  in  dieses  von  den  kleinsten  Wunden  der  Körperbedeckungen  aus 
gelangen  oder  von  den  unversehrten  Schleimhäuten  aus,  die  ihn  auf- 
saugen. Am  sichersten  und  häufigsten  erfolgt  seine  Einverleibung  durch 
Überimpfung  mit  Hilfe  der  genannten  stechenden  Überträger. 

Bei  den  Warmblütern  siedelt  er  sich  nach  dem  Eindringen  in  das 
Körperinnere   für   gewöhnlich    in    dem    nächsten  Lymphknoten    an    und 
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erregt  hier  eine  mehr  oder_weniger  lebhafte  Entzündung.  Die  beulen- 
förmige  Anschwellung  des  Drüsenlagers  pflegt  im  Krankheitsbilde  der 
Pest  so  bedeutend  und  in  der  Masse  der  Erkrankten  so  überwiegend 
hervorzutreten,  daß  die  Seuche  davon  seit  den  ältesten  Zeiten  und  bei 
allen  Völkern  den  Namen  der  Beulenpest  führt.  Neben  den  Pestbeulen 
haben  Pestkarfunkel  und  pestige  Lungenentzündung  eine  geringe,  die 
Pestruhr  eine  zweifelhafte  Bedeutung.  Eine  Überschwemmung  des  Blutes 
und  aller  Organe  durch  den  Pestbazillus  pflegt  dem  Tode,  der  in  den 
meisten  Fällen  binnen  drei  oder  fünf  Tagen  eintritt,  ■  voranzugehen. 

Das  Wort  Pest  selbst  bedeutet  Tod,  Verderben,  Plage.  Im  Grie- 
chischen Xoiuoc,  im  Lateinischen  pestis,  clades,  lues,  im  Arabischen 
waba,  im  Indischen  Mahamari,  die  große  Krankheit,  im  Englischen 
plague,  im  Spanischen  la  plaga,  im  Eranzösischen  la  peste,  im  Sla- 
vischen  niorija,  die  Mörderin,  will  diese  Bezeichnung  besagen,  daß  von 
allen  Seuchen,  die  die  Menschheit  von  jeher  verfolgt  haben,  sich  immer 
als  die  größte  und  tödlichste  und  nnbezwinglichste  die  Beulenpest  er- 
wiesen hat.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  bei  der  Herrschaft 
anderer  mörderischer  Seuchen,  wie  Pocken,  Fleckfieber,  Masern,  das  Wort 
Pest  zeitweilig  auch  auf  diese  übertragen  worden  ist;  ebenso  geschah  es, 
daß  man  von  der  Mutterkornseuche  als  Brandpest,  von  dem  Typhus  als 
Lagerpest  geredet,  das  Gelbfieber  als  die  amerikanische,  die  nordasia- 
tischen Milzbrandepidemien  als  die  sibirische  Pest  bezeichnet  hat.  Aber 
sobald  dann  die  Beulenpest  erschien,  hat  das  Volk  rasch  die  Bezeich- 
nungen berichtigt  und  jene  anderen  Übel  als  pestartige  Krankheiten 
abgesondert,  mochten  die  Gelehrten  solange  ums  Wort  streiten  wie  sie 
wollten.  Das  Märchen,  als  ob  es  eine  Zeit  gegeben  habe,  wo  die  Völker 
unterschiedlos  jede  tödliche  Seuche  Pest  genannt  und  als  ein  und  das- 
selbe Übel  behandelt  hätten,  wird  zwar  mit  einer  Definition  des  Galen 
scheinbar  unterstützt,  aber  durch  das,  was  wir  aus  der  Geschichte  der 
Pestzüge  im  ersten  Heft  mitgeteilt  haben,  genügend  widerlegt. 

Diese  Bemerkung  gehört  hierher,  weil  man  die  jahrhundertelangen 
Versuche  und  von  der  Not  durchgesiebten  Maßregeln  zur  Ausrottung 
und  Abwehr  der  verschiedenen  Seuchen  und  insbesondere  der  Pest  nur 
dann  richtig  versteht  und  den  Wert  uralter  Volksgebräuche  gegenüber 
den  bodenlosen  Eintagsbestrebungen  mancher  Ärzte  und  Behörden  nur 
dann  gehörig  würdigt,  wenn  man  weiß  und  sieht,  daß  die  Geschichte 
der  Pest  nicht  erst  mit  der  Färbung  des  Pestbazillus  anfängt  und  daß 
auch  bei  unseren  Vätern  und  Vorvätern  neben  einiger  Torheit  in  der 
Pestlehre  wenigstens  soviel  Weisheit  war  wie  heutzutage. 
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Erste  Abteilung. 
Die  Pest  als  Seuche. 

I.  Der  Pesterreger. 

§  1.  Während  der  Pestepidemie  des  Jahres  1894  in  Hongkong 
wurde  in  den  Krankheitsherden  der  an  der  Pest  verstorbenen  Menschen 
regelmäßig  ein  Bazillus  mit  bestimmten  Eigenschaften  gefunden.  Bei 
schweren  Erkrankungen  konnte  er  auch  am  Lebenden  im  Blut  und  in 
den  Ausscheidungen  nachgewiesen  werden.  Kitasato  und  Yebsin  waren 
die  Ersten,  die  ihn  sahen  und  außerhalb  des  kranken  Organismus  fort- 
züchteten. Es  entstand  aber  ein  Streit  darüber,  ob  beide  genau  dasselbe 
gefunden,  oder  ob  sie  zwei  verschiedene  Bakterien  gesehen  hätten.  Nach 
den  Beschreibungen  Ogatas  und  Yamagiwas  unterschieden  sich  der  Yer- 
sinsche  und  der  Kitasatosche  Bazülus  nicht  unwesentlich.  Anstatt  auf 
diese  Verschiedenheiten  näher  einzugehen,  hat  man  sich  sofort  still- 
schweigend geeinigt,  die  für  einige  Bakteriologen  unbequeme  Tatsache 
weiterhin  unberücksichtigt  zu  lassen  und  zukünftig  von  dem  „ganz 
specifischen  Pestbazillus"  zu  sprechen,  der  mit  keinem  anderen  verwechselt 
werden  könne.  —  So  einfach  ist  die  Sache  nicht  geblieben.  Freilich  ist 
im  Laufe  der  letzten  fünfzehn  Jahre  von  vielen  hundert  Forschern  an 
allen  Orten  der  Erde,  wo  die  Pest  aufgetreten  ist,  jener  Hongkonger 
BazUlus  immer  wieder  gefunden  und  in  zahllosen  Züchtungen  und  Tier- 
versuchen, ja  in  unwillkürlichen  Experimenten  am  Menschen  als  wirk- 
licher Pesterreger  über  allen  Zweifel  sicher  gestellt  worden;  aber  die 
Artbeständigkeit  des  Pestbazillus  ist  durchaus  zweifelhaft  geworden. 
Schon  fängt  man  an,  von  virulenten  und  avirulenten  Pestbazillen  zu 
reden  und  sie  mit  den  bitteren  und  süßen  Mandeln  zu  vergleichen. 
Schon  züchtet  man  verschiedene  Stämme  und  Rassen  und  Spielarten  des 
Pestbazillus  und  wer  nicht  aus  der  Geschichte  wüßte,  daß  die  Pest  vor 
dreitausend  Jahren  als  Seuche  und  als  Krankheit  der  Menschen  genau 
wie  heute  ausgesehen  und  sich  durch  die  ganze  lange  Zwischenzeit  stets 
unverändert  gezeigt  hat,  der  müßte  gegenüber  den  bakteriologischen 
Ergebnissen  das  Gleichgewicht  verlieren. 
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Das  Wesentliche,  was  wir  heute  über  die  Morphologie  und  Physio- 
logie des  Pestbazillus  wissen,  ist  dieses:  Er  ist  ein  Kokkobazillus  ohne 
Eigenbewegung;  er  hat  keine  Sporen  und  keine  Cilien;  er  vermehrt  sich 
nur  durch  Spaltung.  In  den  Geweben  der  von  ihm  getöteten  Warm- 
blüter und  ebenso  in  frischen  Kulturen  auf  bestimmten  Nährböden  be- 
hält er  die  eirunde  Gestalt,  aber  er  schwankt  nicht  unbedeutend  an 
Größe  und  Breite.  Auf  gewissen  Nährböden,  besonders  auf  salzhaltigen, 
nimmt  er  Mißformen  (sogenannte  „Involutionsformen")  an,  wird  kugelig, 
blasenförmig,  hefeähnlich,  bildet  Ketten,  Verzweigungen.  Die  Eiform  er- 
hält bei  der  Färbung  eine  auffallende  Polfärbung;  die  Gramsche  Fär- 
bung wird  abgelehnt.  Sein  Wachstum  paßt  sich  weiten  Temperatur- 
grenzen an;  im  allgemeinen  wächst  er  bei  der  mittleren  Zimmertempe- 
ratur von  15 — 18°  C  besser  als  bei  der  Blutwärme  des  Menschen  und 
der  Brutwärme  der  üblichen  Thermostaten.  Gelatine  wird  von  ihm 
nicht  verflüssigt;  Milch  nicht  verändert,  sie  wird  weder  zur  Gerinnung 
gebracht  noch  gesäuert.  Auf  der  Kartoffel  mit  natürlich  saurer  Reaktion 
gedeiht  der  Pestbazillus  schlecht;  in  Pancreasbouillon  bildet  er  kein 
Indol,  in  Zuckerlösung  keine  Gärung.  Er  gedeiht  bei  Luftabschluß 
wie  bei  reichlichem  Sauerstoffzutritt.  Seine  Virulenz  schwankt  selbst 
gegenüber  den  empfänglichsten  Tieren  ganz  bedeutend.  Die  Immunität, 
die  nach  überstandener  Infektion  mit  dem  Pestbazillus  zurückbleibt, 
dauert  nur  kurze  Zeit,  Wochen  oder  Monate. 

Alle  diese  Eigenschaften  teilt  der  Pestbazillus  mit  den  verschiedenen 
Erregern  der  hämorrhagischen  Septicämien,  als  deren  Muster  der  Er- 
reger der  Geflügelcholera  gelten  darf.  Darum  hat  Ligmebes  den  Pest- 
bazillus in  seine  Pasteurellagruppe  mit  Recht  aufgenommen.  Epidemio- 
logische Tatsachen,  die  wir  später  mitzuteilen  haben,  scheinen  darauf 
hinzuweisen,  daß  die  Pasteurellaformen  keineswegs  getrennte  Gattungen 
oder  unwandelbare  Arten  darstellen  und  daß  die  Pasteurellosen  nicht 
nur  äußerlich  zusammengehören. 

§  2.  Um  die  Bedeutung  der  Entdeckung  des  Pestbazillus  für 
die  Naturgeschichte  der  Pest  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  erscheint  es 
nicht  überflüssig,  mit  ein  paar  Worten  auf  frühere  Vorstellungen  und 
Anschauungen  von  der  Ursache  der  Pest  einzugehen.  Religiöse  Ahnungen, 
dichterische  Einbildungen,  philosophische  Hirngespinste  streiten  wider 
einander;  teleologische  Meinungen  und  naturwissenschaftliche  Auffas- 
sungen und  Feststellungen  wechseln  ab  je  nach  dem  Geist  der  Zeiten 
und  der  Bildung  des  Zuschauers.  Der  Einfältige  staunt  und  sieht 
zürnende  und  strafende  übernatürliche  Mächte;  dem  Gelehrten  bleibt 
nichts  unverständlich,  er  faselt  sogleich  von  kosmischen  und  tellurischen 
Zeugungen;  der  Denker  ahnt  natürliche  Zusammenhänge  und  bildet  sich 
verständliche  Gleichnisse  und  Begriffe  wie  Pestzunder,  Pestsamen,  Pest- 
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keime.  Abseits  von  ihnen  arbeitet  der  Forscher  und  ruht  nicht,  bis  er 
das  Vermutete,  das  Wahrscheinliche,  das  beinahe  Gewisse  als  gewiß  sieht 
und  anderen  sichtbar  machen  kann.  Aber  über  dem  Sinnenfälligen  das 
innere  Getriebe,  über  dem  natürlichen  Geschehen  die  übersinnliche  Be- 
deutung nicht  zu  vergessen,  in  den  Erscheinungen  einen  sittlichen  Zu- 
sammenhang und  so  in  der  Pest  eine  Strafe  für  hygienische  Sünden 
nicht  zu  übersehen,  mahnt  das  Hippokratische  Symbolum:  TTANTA  0EIA 
KAI  AN9PQTTINA  TTANTA. 

Und  keine  Krankheit  ist  göttlicher  und  heiliger  als  die  andere 
sondern  alle  ruhen  auf  demselben  natürlichen  Grunde  (rcepi  iepnc  vocou). 

Im  alten  Testament  erregt  der  Engel  des  Herrn  die  Sterbedrüsen 
dadurch,  daß  er  die  Menschen  mit  seinem  Schwerte  schlägt  (Dibre 
hajamim  21,  Veelle  semoth  12,  Elle  haddebarim  28).  Oder  Gott  selbst 
zückt  das  Schwert  und  spannt  seinen  Bogen  und  schießt  auf  das  böse 
Volk  tödliche  brennende  Pfeile  ab  (David  7,  28). 

Dieser  göttliche  Krieg,  la  guerra  divina  (Mueatoei),  entbrennt  nicht 
nur  wider  die  Juden,  sondern  auch  wider  die  Heiden  und  Christen  und 
Mohammedaner.  Vor  Troja  schickt  der  erzürnte  Apollo  auf  das  Heer  der 
Griechen  seine  fernhintreffenden  Pfeile  und  erlegt  zuerst  die  Tiere  dann 
die  Menschen  (IXiac,  Xoi|aoc). 

Als  im  Jahre  680  die  Pest  in  Rom  und  in  Pavia  wütete,  da  sah 
man  in  Pavia,  wie  der  gute  und  der  böse  Engel  nachts  durch  die  Stadt 
wanderten  und  wie  der  böse  auf  Befehl  des  guten  mit  einem  Speer,  den 
er  in  der  Hand  trug,  so  oft  die  Tür  eines  jeden  Hauses  durchbohrte,  als 
am  folgenden  Tage  Menschen  darin  sterben  sollten.  Damals  empfing 
jemand  die  Offenbarung,  daß  die  Pest  nicht  eher  ruhen  würde,  als  bis 
in  der  Basilica  Beati  Petri  ad  Vincula  in  Rom  dem  heiligen  Märtyrer 
Sebastian  ein  Altar  gesetzt  worden.  Das  geschah  und  nachdem  die 
Reliquien  des  seligen  Sebastian  in  den  Altar  beigesetzt  worden,  hörte  die 
Pest  auf.     (Paulus  Diaconus) 

In  der  Pest  des  Justinian  war  es  ein  Gespenst  in  Menschengestalt, 
das  die  Leute  stach  und  sogar  bis  in  die  Kirchen  und  in  den  Traum 
hinein  verfolgte.  Die  meisten  aber  erkrankten,  ohne  daß  es  ihnen  im 
Wachen  oder  im  Schlaf  begegnet  war.  Man  wußte  nicht,  was  man  daraus 
machen  sollte.     (542,  Peocopius) 

Die  christlichen  Kopten  erzählen,  daß  Gott  einen  alten  Mann,  der 
vielleicht  Elias  sei,  zur  Erde  schicke;  dieser  verwunde  mit  einer  Lanze 
alle  diejenigen,  die  nach  Gottes  Ratschluß  die  Pest  bekommen  sollen 
(di  Wolmae).  Bei  den  Syriern  heißen  die  Seuchen  Engel,  die  mit  Fäusten 
schlagen. 

Die  Pest,  Tä'un,  lehrt  Mohammed,  ist  ein  Schmutz  und  Überrest  einer 
Strafe,  womit  in  der  Vorzeit  ein  Volk  heimgesucht  worden  ist;  zeigt  sie 
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sich  in  einem  Lande,  wo  ihr  seid,  so  ergreifet  nicht  aus  Furcht  vor  ihr 
die  Flucht,  und  hört  ihr,  daß  sie  in  einem  Lande  sei,  so  reiset  nicht  hin 
(vergl.  im  ersten  Teil  dieses  Werkes  Seite  65  und  66,  sowie  Seite  405).  — - 
Die  Vernichtung  meines  Volkes  erfolgt  durch  den  Lanzenstich  ta'n  und 
durch  die  Pest  tä'un.  Die  Pest  ist  ein  Stechen  der  Ginn,  der  feindlichen 
Geister,  und  der  Tod  durch  die  Pest  wie  durch  den  Lanzenstich  bringt 
das  Märtyrertum  mit  sich,     (von  Keemeb) 

Noch  erzählen  in  Ägypten  die  Mohammedaner,  daß  zu  Pestzeiten  ein 
Engel  Gottes,  den  meisten  Menschen  unsichtbar,  von  einigen  aber  gesehen,, 
die  Städte  durchstreiche,  auf  die  öffentlichen  Plätze,  in  die  Moscheen  und 
in  die  Häuser  gehe  und  mit  der  Spitze  einer  himmlischen  Lanze  alle 
diejenigen  berühre,  die  nach  göttlichem  Befehl  wegen  ihrer  Vergehen 
gestraft  werden  sollen.  Viele  fühlen  die  Berührung  der  Lanze.  An  der 
gezeichneten  Stelle  bricht  dann  sogleich  ein  Knoten  oder  ein  Geschwür 
hervor,  das  unabwendbar  zum  Tode  führt.  Zur  selben  Zeit  geht  auch 
ein  böser  Geist  umher,  von  Luzifer  gesandt,  mit  einer  höllischen  Lanze;, 
er  folgt  dem  guten  Engel  und  berührt  mit  seiner  Lanze  die  guten 
Menschen.  Auch  diese  bekommen  dann  die  Pest,  aber  nie  stirbt  einer 
von  ihnen.  Denn  Gott  gibt  dem  Bösen  nicht  die  unbeschränkte  Macht, 
über  das  Leben  der  Seinigen,     (di  Wolmae) 

Bei  der  Belagerung  von  Caffa  im  Jahre  1346  sahen  die  einge- 
schlossenen Christen  Pfeile  vom  Himmel  in  das  Tatarenlager  fliegen  und 
die  Beulenpest  erregen,     (de  Mussis) 

An  der  Südseite  .des  Domes  in  Graz  befindet  sich  ein  Wandgemälde- 
zur  Erinnerung  an  die  Pest  1480.  Gott  Vater  stößt  mit  hocherhobener 
Rechten  drei  Lanzen  in's  steirische  Land  hinab,  Krieg,  Pest  und  Hunger 
Eine  Schriftrolle  sagt  zur  Erklärung  des  Bildes: 

Darumb,  das  du  mich  hast  ungeert, 

So  stirb  aus  dir  ain  tail  des  swert, 

Der  andere  der  pestilentze  stirbt, 

Der  dritt  tayl  des  hungers  verdirbt. 
Derartige  bildliche  Darstellungen  gibt  es  viele. 

Im  Zwiespalt  mittelalterlicher  Gläubigkeit  und  strenger  Natur- 
forschung entschlossen  sich  manche  Arzte  eine  doppelte  Pest  anzu- 
nehmen, um  den  Wortlaut  der  Bibel  und  das  Selbsterlebte  zu  retten. 
So  sagt  van  Helmont:  Ich  erkenne  nur  zwei  verschiedene  Pestarten  an, 
die  eine,  welche  unmittelbar  aus  der  Hand  des  Allmächtigen  kommt,  der 
seinen  durchbohrenden  Engel  schickt,  um  das  verborgene  göttliche  Gericht 
auszuführen;  die  andere  die  natürliche  Pestseuche.  Diese  letztere  äußert 
sich  wie  jene  in  Anthrax  und  Bubo  und  Eschara;  aber  die  Beulen  und 
Geschwüre  sind  nicht  der  Pestsame  selbst  sondern  Wirkung  und  Er- 
zeugnis des'  Pestsamens,  der  darin  wie  in  einem  Neste  sitzt.     (1624) 
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Um  dieselbe  Zeit  untersucht  Johannes  Raictjs,  ein  Arzt  zu  Marien- 
berg, in  einer  Dissertation  von  der  Pestilentz  ex  flagello  Dei,  wie  es  ge- 
schehen, daß  das  göttliche  Geschoß  der  Pestilentz  ohn  Verletzung  der 
Haut  eingeschossen  oder  eingeschlagen  wirdt  und  ein  tödtlich  wundt  mit 
alle  ihren  Zufällen  hawen  kan.  —  Es  wirdt  der  Name  Pestilentz  auff 
vielerley  gifftige  und  contagiosische  anklebende  Krankheiten  gebraucht, 
als  auff  arge  Pestilentzfieber,  auf  contagia  so  ex  realgaribus  terrae  aquae 
aeris,  coeli  entspringen,  deren  etliche  morbi  epidemii,  etliche  endemii  ge- 
nannt .  .  .  aber  von  der  Pestilentz  ex  flagello  Dei,  welche  eigenthch  die 
Pest  ist,  hat  bishero  niemandt  geschrieben.  Von  solcher  aber  zu  schreiben, 
so  ist  die  Pestilentz  ex  flagello  Dei  ein  tödtliches  Geschoß  in  den  Leib 
ohn  Verletzung  der  Haut,  das  endlich  in  böse  drüss  und  geschwulst  sich 
endet  und  vom  Schlag-  oder  AVürg-Engel  eingeschossen  und  eingeschlagen 
ist,  damit  Gottes  Zorn  erfüllet  werde.  Daß  die  Pest  ein  wahrhafftiges 
Geschoß  oder  Schlag  sey,  bezeuget  die  heilige  Schrifft.  —  Es  ist  dem- 
nach dieses  tödtlich  geschoß  ein  corpus,  weil  es  corporaliter  terminirt, 
aber  ein  spiritualisch  corpus,  denn  es  unsichtbahrlicher  weiß  unvermerk- 
lich  in  den  Leib  penetrirt,  als  die  erfahrung  offt  bezeugt,  daß  die 
Menschen  klagen,  es  hab  sie  gleich  wie  ein  warmer  "Wind  angeblasen. 
Dieses  ferner  zu  verstehen,  nimb  dir  für  zum  exemplo.  Erstlich  den 
Basilisk,  welcher  nur  mit  seinen  Augenblicken  ohne  leibliche  berührung 
und  Öffnung  des  Leibes  das  Hertz  ersteckt.  Zum  anderen:  wie  der 
Donner  kann  ein  waffen  in  der  scheid  oder  geldt  im  Beutel  zerschmeltzeii 
ohne  Verletzung  der  scheid  oder  des  beuteis,  oder  schwartze  blacken  an 
die  waden  brennen  ohne  Verletzung  der  stifel  und  strümpff.  Zum  dritten 
betracht,  was  das  für  eine  Verletzung  sey,  so  die  Sylves  oder  Zonet  (von 
etlichen  Bergleuten  der  Münch  genandt)  den  Bergleuten  unter  der  Erden 
anleget,  was  für  streich,  grieff  das  sindt.  Zum  vierten  erwege,  wie  doch 
dein  eigen  imagination  dich  selbst  also  verwunden  kan,  als  die  Erfah- 
rung augenscheinlich  dargiebt.  Zum  fünfften  bedenck,  wie  die  pseudo- 
niagi  Zauberer  und  Unholden  können  einem  Haar,  Messer  in  Leib  schießen 
ohne  Verletzung  der  Haut.  Kan  das  nu  durch  körperliche  Spiritus  ge- 
schehen, was  wird  geschehen  können  durch  die  rechte  Geister.  Aus 
diesen  allen  ist  leicht  zu  verstehen,  wie  die  Pfeil  oder  Schwert  des 
Schlagengels  ohne  Verletzung  der  Haut  verwunden  und  ihr  tödtlich  ge- 
schoß hinein  schießen.  Es  sind  hier  keine  metaphorisch  Pfeil  oder 
Schwerdt,  sonsten  mus  die  Pestilentz  auch  ein  metaphorisch  Kranckheit 
sein:  es  sind  rechte  wahrhafftige  jedoch  spiritualische  Pfeil  und  Schwerdt, 
welche  sine  solutione  continui  in  ente  ohn  verletzirng  der  Haut  ein  tödt- 
lich wundt  mit  allen  ihren  Zufällen  hawen  oder  ein  tödtlich  geschoß  in 
Leib  einschießen  können,  welche  in  ultimo  termino  chirurgicalisch  wirdt. 
—  Raicus  schreibt  mit  solchen  Erklärungen  fünf  Druckbogen  voll. 
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Die  Vorstellung  von  den  Pfeilen  Gottes  oder  seines  Engels  wird, 
um  das  liier  einzuflechten,  von  ganz  bestimmten  Wahrnehmungen,  die 
manche  Pestergriffene  haben,  erregt.  In  jeder  Pestseuche  hat  der  eine 
oder  andere  die  Empfindung,  er  sei  gestochen  oder  angeschossen  worden 
und  findet  dann  an  der  getroffenen  Stelle  die  Pestbeule.  Der  erste 
Schmerz  in  dem  entzündeten  Teil  hat  ihn  auf  seine  Krankheit  aufmerk- 
sam gemacht.  Ein  gutes  Beispiel  davon  berichtet  ni  Wolmab:  "Während 
der  Pest  des  Jahres  1791  in  Kairo  spielten  ein  Herr  Campalastri,  der 
Sekretär  des  Österreichischen  Generalkonsuls  Rosetti,  die  Erau  Campa- 
lastri, ein  Dolmetsch  Aisa  und  der  Abt  Rosetti,  der  Bruder  des  Konsuls, 
eine  Partie  vingt-un.  Die  kleine  Nichte  des  Aisa  lag  im  Hause  krank, 
wie  sich  später  herausstellte,  pestkrank.  Während  des  Spieles  ging  der 
Abt  mehrmals  in  das  Zimmer  des  Kindes,  um  nach  ihm  zu  sehen.  Als 
er  bei  einer  neuen  Partie  die  Karten  nach  rechts  austeilte,  empfand  er 
einen  heftigen  Stich  an  der  linken  Augenbraue,  worauf  er  der  Frau 
Campalastri,  die  ihm  zur  Linken  saß,  sagte,  es  sei  ein  sehr  unvorsichtiger 
Scherz  von  ihr,  ihn  mit  der  Nadel  zu  stechen,  da  sie  ihm  dabei  leicht 
das  Auge  hätte  verletzen  können.  Die  Campalastri  versicherte  ihn,  daß 
er  sich  irre,  sie  habe  nicht  einmal  daran  gedacht,  ihn  zu  stechen.  Der 
Abt  glaubte  ihr  nicht  und  beklagte  sich  bei  der  Fortsetzung  des  Spieles 
über  einen  zunehmenden  Schmerz  und  bestand  fest  darauf,  die  Campa- 
lastri habe  ihn  mit  einer  Nadel  gestochen,  worüber  beinahe  ein  Streit 
ausgebrochen  wäre.  Nach  einer  viertel  Stunde  zeigte  sich  eine  be- 
ginnende Geschwulst  an  der  schmerzenden  Stelle.  Am  folgenden  Tage 
hatte  sie  das  Auge  ergriffen  und  wuchs  rasch  weiter  bis  zum  Kinn.  Am 
dritten  Tage  starb  der  Abt  unter  furchtbaren  Schmerzen.  — 

Während  das  katholische  Volk  noch  zu  Beginn  der  neueren  Zeit  an 
dem  Glauben  festhielt,  daß  die  Pest  durch  die  Pfeile  Gottes  erregt  werde 
und,  wie  wir  später  sehen  werden,  sich  in  tröstlichem  Vertrauen  an  seine 
Schutzheiligen  zur  Abwehr  des  göttlichen  Zornes  wandte,  empfehlen 
evangelische  Eiferer  die  unbedingte  Unterwerfung  unter  „Gottes  Hand 
und  Geißel".  So  der  Pastor  Hahnen  im  Jahre  der  letzten  Erscheinung 
des  Halleyschen  Kometen  (1681).  Im  selben  Sinne  wurde  das  Volk 
belehrt  durch  die  Flugschrift  „Leipziger  Pestschade  und  Gottes  Gnade" 
(Altenburg  1681)  und  durch  die  „Loimographia  sacra"  des  Predigers 
Kochen  in  Magdeburg:  Wir  alss  Christen  dürffen  uns  nicht  groß  be- 
kümmern, woher  sonst  Pest  und  dergleichen  Unglück  komme  .  .  .  Wir 
müssen  nicht  seyn,  wie  die  Hunde,  die  nicht  so  woll  sehen  auff  den,  der 
den  Stein  auss  seiner  Handt  wirfft,  als  auff  den  Stein  und  daran  seine 
Zähne  setzet.  Auff  Gott,  auff  Gott  richte  o  Mensch  deine  Augen,  von 
ihm  kommt  alles  Unglück.  —  Was  haben  die  kleinen  unschuldigen 
Kinder  getan,   daß  Gott  sie  zu  Waisen  machen,  ihre  Eltern  wegnimbt, 
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daß  sie  hernach,  kümmerlich,  und  elend  sich  behelffen  müssen?  Ich 
antworte,  daß  es  Gottes  Weise  sey,  also  mit  uns  zu  verfahren.  "Wenn 
sein  Zorn  angebrand  ist,  so  gehet  er  über  die  Frommen  und  Unschuldige 
sowol  als  über  die  Böse  und  Gottlose.  — . 

Aus  so  tröstlichen  Gesinnungen  entstanden  auch  die  zahlreichen  pro- 
testantischen Bedenken  und  Zumutungen  „ob  das  Sterben  zu  fliehen 
sey?"  (Lother,  Biel  1515,  Oslander  1533,  Detjsing  1653,  Etchman  1554, 
de  Beza  1579,  Hohmüth  1681,  Ewig  1582  und  viele  andere). 

Die  Gelehrten  dachten  anders  über  die  Pest  als  die  Theologen.  Sie 
suchten  ihre  Ursache  in  den  Gestirnen  und  anderen  Naturdämonen.  Bald 
ist  es  der  giftige  Staub  eines  Kometen,  der  die  Pest  erzeugt,  besonders 
der  große  Lampadias,  der  alle  575  Jahre  mit  seinem  gewaltigen  Schweif 
die  Erde  fegt  (531,  1106,  1681);  bald  vereinigen  sich  die  Gestirne  Jupiter 
und  Mars  zu  ihrer  Erzeugung;  bald  bildet  sie  sich  als  giftiger  Dunst 
in  den  unterirdischen  Feueressen  der  Erde,  erhebt  sich  in  den  Vulkan- 
schlünden zu  den  Spitzen  der  höchsten  Berge  und  ergießt  sich  von  da 
aus  über  die  Länder;  bald  wirken  alle  Naturmächte  zusammen,  um  die 
Pest  zu  erregen.  So  nach  dem  Gutachten  der  Pariser  Fakultät  vom 
Jahre  1348,  das  wir  im  ersten  Teil  gegeben  haben.  Sein  Inhalt  kehrt 
im  Lauf  der  Zeiten  stets  aufs  neue  wieder. 

Besonders  ist  es  die  Konstellation  von  Saturn  und  Jupiter,  die  Sorge 
erregt  und  wirklich  so  oft  die  Pest  bringt;  sie  brachte  die  ägyptischen 
Plagen  und  war  in  den  Jahren  1367  und  1663  von  der  Pest  gefolgt. 
Auch  die  Herrschaft  des  Mars  wird  gefürchtet:  „Das  römische  Reich  hat 
bei  dem  Allerhöchsten  Gott  einen  ziemlich  großen  Schinken  im  Salz; 
daher  wird  man  1663,  wo  Mars  regiert,  allerlei  vernehmen."  So  Theo- 
astrophilo,  Gottes  und  des  edlen  Gestirnes  Freund  und  Liebhaber,  Marco 
Freund.  Die  Prophezeihung  ging  in  Erfüllung  ebenso  wie  die  des  großen 
Astronomen  Johannes  Kepler  für  das  Jahr  1599.  Auch  seine  Darstellung 
der  Pestentstehung  erinnert  an  die  vom  Jahre  1348:  Wan  eine  Constellation 
oder  Aspect  gar  stark  ist,  so  würcket  er  auch  gar  starck  in  die  Erde, 
jagt  den  Werkmeistern  aller  dämpf f  und  metal  gar  starck  in  hämisch, 
das  er  gleichsam  die  grundsuppen  aller  metallischer  dämpff  in  den  aller 
tüffesten  Orten  der  Erden  erregt  und  über  die  Berge  ausschwitzen  macht. 
Soliche  dämpf  riechen  nit  überall  über  sich,  sondern  nemen,  wie  auch  die 
wasserflüss  und  Erdbidem  an  gewissen  bequemlichen  orten  jren  ausbrach, 
gemeiniglich  in  hohen  gebürgen,  von  da  an  sie  durch  die  windstrich  in 
gewisse  täler  geworffen  und  da  gleichsam  eingeschlossen  werden.  Wel- 
liches  Volckh  oder  Mensch  jetz  under  deren  Metallischen  vergifften 
dämpfen  oder  so  großer  wenig  weniger  gewohnt,  der  mueß  desto  eher 
herhalten.  —  Im  Jahre  1599,  als  die  verkündete  Pest  ausgebrochen  war, 
schrieb  Kepler    aus  Graz    an    seinen  Freund    den  Professor  Mästlin   in 
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Tübingen,  daß  sein  Töchterchen  Susanna  der  Seuche  erlegen  sei:  „Wenn 
der  Vater  selbst  bald  sterben  würde,  so  stößt  ihm  dies  nicht  unerwartet 
zu.  Als  nämlich  vor  kurzem  hie  und  da  in  Ungarn  blutige  Kreuze  an 
den  Leibern  der  Leute  und  andere  blutige  Zeichen  an  den  Haustüren, 
"Wänden  und  Bänken  erschienen,  —  nach  der  Ansicht  der  Historiker  ist 
dies  ein  Vorzeichen  einer  allgemeinen  Pest,  —  da  war  ich  meines  Wissens 
der  erste  in  der  Stadt,  der  an  seinem  linken  Faß  ein  kleines  Kreuz  wahr- 
nahm, dessen  Farbe  aus  dem  Blutroten  ins  gelbliche  spielte.  Es  zeigte  sich 
an  der  Stelle  des  Fußes,  wo  der  Rücken  desselben  sich  ausplattet,  in  der 
Mitte  zwischen  der  Schienbeinwurzel  und  den  Zehen.  Ich  möchte  glauben, 
daß  der  Kreuznagel  an  keiner  anderen  Stelle  in  den  Fuß  Christi  ge- 
schlagen wurde.  Bei  einigen  Leuten  zeigt  sich,  wie  ich  höre,  die  Er- 
scheinung eines  Bluttropfens  in  der  Handfläche.  Es  wurde  ja  auch  die 
Hand  Christi  durchbohrt.  Aber  etwas  Ähnliches  wie  ich  hat  hier  Nie- 
mand." (bei  Peinlich) 

Die  Anspielung  Keplers  auf  die  pestverkündenden  Blutzeichen  be- 
zieht sich  auf  den  Blutregen  im  Jahre  738  vor  Christus  in  Rom  beim 
Ausbruch  eines  großen  Menschen-,  Vieh-  und  Pflanzensterbens  (Plutaech, 
Romulus);  auf  die  Blutströme  und  Blutregen  in  der  Seuche  zu  Rom 
während  des  Jahres  181  vor  Christus  (Livius  XL);  auf  die  Signacula 
von  der  Pest  des  hl.  Cyprian  ("251 — 26ö)  in  Gestalt  roter  Niederschläge 
an  Steinen,  Kleidern,  Speisen;  auf  die  Blutzeichen  an  Menschen,  Klei- 
dern, Häusern  in  der  Pest  des  Justinian,  565  in  Italien  (Waeneebied), 
587  in  Frankreich  (Gbegoe  von  Toujrs  VI),  in  Oberitalien  (Paulus  Dia- 
conus  IV);  auf  ähnliche  Blutzeichen  vor  der  Beulenpest  der  Jahre  1337 
und  1348  in  Deutschland  (vgl.  Schnubeeb);  ganz  besonders  wol  auf 
die  unvertilgbaren  Blutflecken  und  Blutkreuze  an  Kleidern  und  Haus- 
gerät in  Deutschland  und  in  Frankreich  während  der  Pestjahre  1500  bis 
1502  (Paul  Lang,  Teitheim,  Mezebay). 

Die  Herkunft  der  Pest  aus  den  Gebirgen,  von  der  Kepler  spricht, 
wird  uns  bei  der  Besprechung  der  Pestheimat  beschäftigen.  Die  aus 
den  Bergen  hervorgehende  Luftverderbnis  als  Ursache  der  Pest  ist  eine 
Vorstellung,  die  seit  der  Zeit  des  schwarzen  Todes  die  Gelehrten  bis  in 
unsere  Tage  hinein  beschäftigt  hat.  „Durch  entsetzliche  Erdbeben,  un- 
geheure Überschwemmungen,  verdorbene  Luft  und  Miß  wachs  war  jenes 
Weltsterben  erzeugt  und  seine  Aufnahme  überall  vorbereitet  worden.  Die 
Erde  war  erkrankt;  da  siechten  auch  ihre  Bewohner  und  starben  dahin" 
(Föestemann).  Ausführlich  wird  diese  Vorstellung  begründet  in  den  Ar- 
beiten von  Heckes  und  von  Seibel. 

Einen  unmittelbaren  Einfluß  der  Gestirne  auf  den  Menschen  bei  der 
Pesterkrankung,  ohne  Vermittlung  terrestrischer  Umwälzungen,  nahmen 
andere  an,  vor  allen  Paeacelsus:  „Saturnus  wirket  mit  den  Eigenschaften 
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des  Monden  im  oberen  Teil  des  Menschen,  das  ist  hinder  den  Ohren; 
Mars  und  Sol  wirket  auch  an  einer  sonderlichen  Stelle  auswendig  des 
Menschen,  nemlich  under  den  Uchsen  oder  Achseln.  Also  auch  Jupiter 
und  Venus  in  beiden  Schlichten  bei  der  Scham."  Freilich  ist  so.  einfach 
wie  dieser  aus  dem  Zusammenhang  gerissene  Satz  die  Theorie  von  Hohen- 
heims  nicht;  außer  dem  göttlichen  Ursprung  und  dem  magischen  Grunde 
hat  für  ihn  die  Pest  die  natürliche  Ursache  der  giftigen  Ansteckung. 
Aber  seine  Nachtreter  haben  die  Entstehung  der  Pest  durch  Einwirkung 
der  Planeten  einfältig  und  wörtlich  genommen:  „Die  Pestbeulen  ent- 
stehen nach  Einwirkung  der  Planeten  an  verschiedenen  Stellen  des  Leibes, 
durch  den  Mars  unter  den  Ohren,  durch  die  Sonne  unter  den  Achsel- 
höhlen, durch  Venus  und  Jupiter  neben  und  unter  den  Geschlechtsteilen^ 
durch  Merkur  auf  keinen  bestimmten  Ort;  aber  dieser  bringt  raschen 
Tod  oder  rasche  Genesung."     (Dionysitjs  Scheöckee,  1609.) 

Man  sieht,  die  Beziehung  der  Planeten  zu  den  Körperteilen  ist 
wandelbar.  — 

Die  Frage,  die  sich  Paracelsus  vorlegt,  wie  es  komme,  daß  die  Pest 
von  den  Kranken  auf  den  Gesunden  übergehe,  hat  sich  schon  Aeistoteles 
gestellt  und  dahin  beantwortet,  daß  die  Pest  eine  Art  von  Zunder  sei 
(Problemata). 

Die  Lehre  von  der  Übertragung  des  Zunders,  von  der  Pestanstek- 
kung  oder  Pestinfektion,  ist  mit  der  Geschichte  der  Pest  im  Mittelalter 
innig  verbunden.  Namentlich  hat  in  der  großen  Pest  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  bei  einer  Anzahl  von  Ärzten  und  Staatsleitern  die  Über- 
zeugung, daß  die  Pest  vom  Kranken  auf  den  Gesunden  durch  Ansteckung 
übergeht,  so  tiefe  Wurzeln  gefaßt,  daß  in  der  Folge  sich  die  staatliche 
Pestabwehr  herausbildete,  deren  Anfänge  und  Entwicklung  wir  in  unserer 
fünften  und  sechsten  Pestperiode  aufgezeigt  haben. 

Während  damals  bei  vielen  die  Vorstellung,  als  ob  die  Ansteckung 
einzig  durch  Berührung  erfolge,  so  die  Überhand  gewann,  daß  Ansteckung 
und  Berührung  in  dem  Worte  Kontagion  eins,  Kontagion  und  Infektion 
gleichbedeutend  wurden,  wiesen  einsichtigere  Ärzte,  die  sich  an  die  be- 
obachteten Tatsachen  hielten,  bald  darauf  hin,  daß  die  Ansteckung  bei 
der  Pest  auf  verschiedene  Weise  erfolgen  könne,  per  contactum,  per 
fomites  et  ad  distans,  unmittelbar  durch  Berührung,  mittelbar  durch 
Zwischenträger  und  über  einige  Entfernung  weg  durch  die  Luft.  Be- 
sonders war  es  Hierontmus  Feacastoe,  der  diesen  Fortschritt  in  der 
Kontagionslehre  klar  und  überzeugend  begründete.  (1546) 

Von  dem  Ding,  das  die  Ansteckung  vermittelt,  machte  man  sich 
verschiedene  Vorstellungen.  Bald  sollte  es  ein  Hauch  oder  Dunst  sein, 
bald  ein  lebendes  unsichtbares  Tierchen,  ein  Insekt,  ein  Würmlein,  jeden- 
falls ein  materielles  Wesen.     „Was  durch  Berührung    angesteckt   wird, 
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muß  notwendig  etwas  körperliches  empfangen,  wodurch  es  angesteckt 
wird  ....  denn  berühren  und  berührt  werden,  kann  nur  ein  körper- 
lich Ding."  So  überlegt  der  Kardinal  Gastaldi  (1684)  unter  Berufung 
auf  den  Lucretius  Carus.  Nichts  anderes  wollen  die  zahlreichen  Über- 
lieferungen aller  Zeiten  sagen,  in  denen  die  Übertragung  der  Pest  durch 
tote  Gegenstände  in  allerlei  Formen,  nicht  selten  unter  den  abenteuer- 
lichsten Bedingungen,  wiederkehrt.  Die  Klage,  daß  das  Kontagium  durch 
Bösewichte  an  Häuser,  Geräte  und  Menschen  gestrichen  werde  und  so 
eine  absichtliche  Verbreitung  der  Pest  geschehen  könne,  zieht  sich  seit 
den  Zeiten  des  römischen  Konsulates  durch  die  Geschichte  der  Pest  und 
ist  Gegenstand  peinlicher  Gerichtsverhandlungen  im  Altertum,  im  Mittel- 
alter und  noch  im  Beginn  der  Neuzeit.  Für  eine  absichtliche  Vermehrung 
des  Pestkontagiums  nach  Art  der  heutigen  bakteriologischen  Züchtung 
gibt  es  in  jenen  Überlieferungen  von  der  pestilentia  manuf  acta  (Seneca 
de  ira)  zahlreiche  Beispiele.     "Wir  kommen  darauf  zurück. 

Manche  haben  das  Kontagium  zu  sehen  vermeint.  Lebenwaldt, 
der  das  Pestwesen  ein  ungemeines,  nnerforschliches,  verborgenes  und  von 
unserem  blöden  Verstände  unbegreifliches  Gift  von  unerklärlicher  Bös- 
artigkeit nennt,  das  sich  durch  den  subtilsten  Giftsamen  von  einem  Ort 
und  einem  Menschen  zum  anderen  entweder  durch  Berührung  oder  durch 
Zunder  fortpflanze,  versichert,  es  sei  keine  Fabel  und  alter  Weiber  Mär- 
I  lein,  wenn  man  sage,  daß  ein  blauer  Dunst,  wie  ein  Wölklein  dem  Ster- 
benden aus  dem  Mund  herausgegangen.  Es  habe  die  Erfahrung  gezeigt, 
daß  solches  Wölklein  in  andere  Sachen  gegangen  und  sich  wieder  heraus- 
geschlichen und  so  die  Pest  erzeugt  habe.  (1695) 

Der  Pestdunst  spielt  besonders  in  den  Volkssagen  eine  große  Rolle. 
Ein  Beispiel  steht  auf  Seite  191  des  ersten  Teils. 

Chirac  vergleicht  das  Pestgift  mit  einem  Sauerteig,  der  einen  Haufen 
Mehl  so  groß  wie  die  Erde  in  Sauerteig  umwandeln  könne.  (1694) 

Vor  Lebenwaldt  und  Chirac  hatte  der  Jesuit  Athanasius  Ktbcher 
in  Rom  sich  eine  andere  Meinung  gebildet  und  in  wissenschaftlicher 
Weise  zu  begründen  versucht;  die  Lehre  von  der  lebendigen  Natur  des 
Pesterregers,  den  er  unter  dem  Mikroskop  in  Gestalt  kleiner  Würmchen 
im  Blute  der  Pestkranken  zu  sehen  glaubte.  Eine  ausführliche  und 
wohlüberlegte  Darstellung  dieser  neuen  Lehre,  die  im  Jahre  1658  ver- 
öffentlicht wurde  und  rasch  außerord entheben  Beifall  fand,  um  nach 
wenigen  Jahren  wieder  vergessen  zu  werden,  gab  der  Doktor,  Physices 
Professor  und  Canonicus  bey  der  Stifft  des  großen  Münsters  und  Arcbiater 
in  Zürich,  Johann  von  Muealt,  im  Jahre  1721:  Daß  die  Pestseuche  in 
einem  wahren  und  starken  Gifft  bestehe,  mag  man  auch  daraus  wahr- 
nehmen, daß  die  Mucken  oder  Fügen,  wann  sie  das  Geblüt  eines  von 
der  Pest  ergriffenen  Menschen  nach  beschehener  Aderlässe  nur  ein  wenig 
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gekostet,  alsbald  todt  geblieben  und  nun  das  Geblüt  in  der  Schale  ein 
ganzer  Kreiss  todter  Mucken,  gleich  als  ob  von  dem  Fliegengift  getödtet, 
hegend  gefunden  worden  ist. 

Worinn  aber  die  Natur  und  Eigenschafft  dieses  so  flüchtigen  etzenden 
Giffts  eigentlich  bestehe,  ob  es  mineralischer,  arsenicanischer  oder  mer- 
curialischer  Arth,  wie  einige  darfürhalten,  seye  und  aus  den  Kräften 
der  Erden  in  die  Luft  herauf  dünste,  oder  ob  es  vegetabilischer  Be- 
schaffenheit und  Natur  von  giftigen  Kräutern  und  deroselben  dünstenden 
Fäulung  herrührend  seye,  oder  endtlich,  ob  es  animalischer  von  giftigen 
Thieren  auch  deroselben  dunstiger  Fäulung  herkommender  Natur  und 
Eigenschaft  seye,  ist  nicht  leicht  zu  errathen.  Doch  halten  wir,  salvo 
doctorum  judicio,  dafür,  daß,  weilen  solche  pestilenzialische  Seuche  ganz 
ansteckend  ist,  und  kein  Gifft  zur  Infection  oder  Ansteckung  bequemer 
sich  findet,  als  das  animalische,  die  Pest  auch  von  einem  animalischen 
sehr  flüchtigen,  etzenden  Gift  herrühre,  es  bestehe  nun  dasselbe  aus 
denen  subtilen  Dünsten,  welche  auss  denen  faulenden  animalischen  Körpern 
aufsteigen  oder  auss  den  subtilisten  sehr  häufigen  Saamen  oder  Eylin, 
welche  auss  einer  unaussprechlichen  Menge  kleinester  ohne  Vergrößerungs- 
glas ganz  unsichtbarer  Mügklein  in  die  Luft  gestreuet  und  demnach 
von  den  Menschen  mit  dem  Speichel  oder  unter  den  Speisen  oder  auch 
den  Athem  eingezogen,  welche  Eylin  oder  Sämlein  endlich  in  dem  Geblüt 
ausgebrütet  und  lebendig  gemacht  werden,  da  denn  solche  Menge  deren 
Würmlein  eintweder  in  dem  Geblüt  verbleibend  dessen  Kreislauff  hemmet 
und  hier  oder  da  von  Stärke  der  Natur  in  ein  oder  andere  Drüsen  der 
Haut  ausgestoßen  wird:  Beulen,  Blateren  oder  Drüsen  ausswirft  und  da 
solche  zur  Zeitigung  der  Materie  kommen,  in  dem  Eyter  hernach  durch 
das  Microscopium  viel  tausend  hin  und  her  kriechende  Würmlein  gesehen 
werden.  Wann  aber  solcher  Wurmsamen  von  dem  Geblüt  nicht  geschieden 
wird  sondern  in  demselbigen  eintweders  lebendig  gemacht  oder  faulend 
und  flüchtig  etzend  verbleibt,  so  dissolviert  er  das  Blut  gänzlich,  macht 
es  zum  Kreislauff  unbequem  und  untüchtig  und  tödtet  also  den  Menschen 
in  einem,  zwey  oder  drey  Tagen  Zeitt,  selten  erst  in  dem  vierten,  fünften 
oder  folgenden  Tagen. 

Die  Alten  haben  solch  Gifft  einer  Fäulung  zugeschrieben  und  zwahr 
nicht  ohne  Ursach,  obwohlen  sie  von  dergleichen  Würmlein  nichts  gewüßt, 
viel  weniger  von  deroselben  Saamen  und  Eylin.  Dann  wann  dergleichen 
häuffig  in  dem  Geblüt  versamlete  Würmlein  sterben,  so  wird  ja  eine 
Fäulung  daraus,  welche  sich  durch  den  stinkenden  Geruch  fürnemlich 
zu  erkennen  gibt;  dergleichen  dann  von  denen  mit  der  Pest  behafteten 
Personen  insgemein  ausdünstet,  sonderlich  wann  ihre  Krankheit  tödtlich  ist. 

Wo  aber  dergleichen  entsetzlich  viel  Würmlein  herkommen  möchte 
man  wohl  allhier  fragen?    Worauf  wir  antworten  können,    daß  sie  von 
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allerhand  großen  und  kleinen  etwann  auch  unsichtbahren  in  der  freyen 
Luft  herum  schwebenden  Mügklein  ihren  Ursprung  haben,  wie  bereits 
oben  gemeldet.  Dergleichen  häuffige  Mucken  und  Müklein  von  allerhand 
Gattung  fürnemlich  bei  ankommender  Pestzeit  wahrgenommen  werden, 
welche  dann  ihren  Saamen  in  die  neblichte  Luft  ausswerffen,  auss  demme 
derselbige  hernach  mit  einem  Tau  auf  die  Erden  und  dero  Kräuter 
gestiirzet  wird,  und  das  Kraut,  so  den  Menschen  und  Vieh  zur  Nahrung 
gedeyet,  vergiftet.  Ja  solche  Mucken,  Fliegen  oder  Mügklein  pflegen 
auch  etwann  dise  oder  jene  Kräuter  aufzubeißen  und  ihre  Eylin  oder 
Saamen  häuffig  darin  zu  legen  und  hiemit  dem  Menschen  und  Viehe 
eine  giftige  Speiß  zu  bereiten,  indeme  dergleichen  Wurmsaamen  entweder 
unmittelbahr  von  den  Menschen  mit  den  Kräuteren  gegessen  werden 
oder  vermittelst  der  Milch  und  dem  Fleisch  eines  Viehes,  so  dergleichen 
Kräuter  gefressen,  in  das  Geblüt  der  Menschen  mehr  oder  weniger  ein- 
gelassen werden .  .  . 

Der  berühmte  Pater  Jesuit  Kircher  wil  vermittelst  des  Microscopii 
gewüsse  kleine  geflügelte  insecta  entdeckt  haben,  welche  auss  Dingen, 
die  mit  der  Pest  angesteckt  sind,  entstehen  und  dieselbige  weiters  com- 
municiren,  wann  sie  in  die  Leiber  der  Persohnen,  welche  nach  zu  ihnen 
kommen,  einschleichen.  Er  thut  noch  hinzu,  daß  eben  diese  insecta  eine 
gewüsse  harzechte  Anklebung  an  ihnen  haben,  wormit  sie  leichtlich  denen 
Dingen  anhangen,  auf  welche  sie  fallen —  Daß  aber  solch  pestilentialisch 
Gifft  kein  mineralisches  oder  vegetabilisches  Gifft  seyn  müsse,  erhellet 
daraus,  weilen  durch  dieselbige  keine  Ansteckung  geschehen  kan,  auch 
solche  Gifft  sich  bey  den  Menschen  in  keine  Blasen  oder  Beulen  auss 
dem  Geblüt  absondern.  —  "Was  die  Ansteckung  belanget,  so  ist  dieselbige 
ganz  unbestreitbahr.  — 

Diese  fruchtbare  Lehre  ging  für  die  Mehrheit  der  Ärzte  rasch  wieder 
verloren.  Nur  Einzelne  haben  sie  aufgenommen  und  weiter  gedacht,  wie 
Saecone  (1770),  der  auch  das  Contagium  sich  als  kleinste  Schmarotzer 
vorstellt  und  darlegt,  daß  außer  dem  Feuer  alles  theils  Leblose,  theils 
Lebendige  in  der  Welt  wieder  zum  Aufenthalte  und  zur  Nahrung  von 
allerlei  Arten  von  Lebendigem  zu  dienen  scheine  und  daß  diese,  je  kleiner 
sie  wären,  desto  leichter  von  dem  unentwickelten  Zustande  zum  Leben 
kämen  und  desto  schneller  und  unglaublicher  sich  vermehrten;  oder  wie 
Johann  Albert  Heinrich  Reimaefs,  der  Sohn  des  berühmteren  Hermann 
Samuel  Reimarus:  Der  Seuchenstoff  muß  etwas  Lebendiges  sein.  Dieses 
mit  einigen  Schriftstellern  Insekten  zu  nennen,  scheint  das  Feine  des- 
selben nicht  zu  treffen  und  mit  den  Wirkungen  nicht  recht  übereinzu- 
stimmen. Näher  scheinen  die  Infusion sthierchen  zu  kommen.  Indessen 
will  ich  keine  vollkommene  Gleichheit  des  Seuchenstoffs  mit  den  In- 
fusionsthierchen  behaupten,    sondern  nur   andeuten,    daß  wir   noch   kein 
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anderes  Wesen  kennen,  dessen  Eigenschaften  näher  damit  übereinkämen 

Kann  es  nun  nicht  noch  feinere  Lebendige  —  kaum  mag  ich  sie  Thier- 
chen  nennen,  —  geben?  ....  Lehrmeinungen  und  Muthmaaßungen  sind 
uns  zum  Glück  nicht  so  wichtig  als  das,  was  wir  aus  wirklichen  Er- 
fahrungen zur  Anwendung  nützen  können.  Das  müssen  uns  aber  doch 
gute  Beobachter  gestehen,  daß  der  Ansteckungsstoff  etwas  Besonderes 
von  den  allgemeinen  Verderbungen  der  Säfte  Verschiedenes  sei  und  sich 
in  der  Art  seiner  Mittheilung  und  in  seinen  Folgen  von  anderen  Krank- 
heitsursachen unterscheide.  —  (1794) 

Zwischen  so  klaren  Forderungen  und  den  Arbeiten  Henles,  Schwanns, 
Pasteurs,  Kochs  und  der  endlichen  Sichtbarmachung  des  Pestbazillus 
sehen  wir  heute  gerne  einen  stetigen  notwendigen  Zusammenhang. 
Aber  in  Wirklichkeit  ist  nichts  Stetiges  in  der  Entwicklung  der  Patho- 
logia  animata.  Während  der  hundert  Jahre  zwischen  der  Schrift  des 
Reimarus  und  der  Entdeckung  des  Pestbazillus  ist  in  der  Pestlehre  nicht 
weniger  als  alles  wiederholt  in  Frage  gestellt  worden:  das  Krankheits- 
bild, die  Eigentümlichkeit,  die  Anstecklichkeit  der  Pest. 

Zwei  Beispiele  genügen:  Während  der  Pest  in  der  Walachei  der 
Jahre  1828  und  1829  erfindet  der  russische  Generalstabsarzt  Christian 
Witt  die  Walachische  Seuche,  den  Typhus  australis  mit  Pestsymptomen, 
ein  Produkt  der  verderblichen  endemischen  Sumpf-  und  Gruftmiasmen 
und  der  eigentümlichen  epidemischen  Konstitution  der  Atmosphäre.  Der 
Körper  wird  davon  spongiös,  aufgedunsen,  das  Blut  gerät  in  Dissolution, 
die  Lymphe  nimmt  im  Körper  auffallend  zu,  es  entstehen  daher  heftige 
Andränge  oder  Kongestionen  des  Blutes  und  der  Serositäten  zu  den 
Eingeweiden,  insbesondere  zum  Gehirn.  Die  Folgen  davon  sind:  Blu- 
tungen, Ecchymosen,  Striemen  und  blaue  Flecken,  Drüsengeschwülste, 
Furunkel  und  Beulen,  Skorbut,  Inklination  zum  Sopor,  zuletzt  inter- 
mittierende und  verschiedene  remittierende  Fieber.  —  Und  im  Jahre  1836 
erzählt  der  französische  Arzt  Brayeb,  daß  zu  Anfang  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  unter  den  Griechen  und  Armeniern  in  Konstantinopel  die 
Meinung  herrsche,  daß  die  Pest  aus  Würmern,  kleinen  unsichtbaren  von 
der  Luft  übertragenen  Tierchen  bestehe  oder  aus  einem  besonderen 
Geruch  oder  von  einer  schwarzen  Frau  ausginge,  die  nachts  ihre  Opfer 
suche;  und  weiter  spottet  Beates:  Die  Kontagionisten  fürchten  die 
Einbringung  des  Pestgiftes,  wenn  sie  nur  eine  Katze  oder  Maus  oder 
eine  Spinne  oder  Fliege  durch  irgendeine  Ritze  der  Quarantäneanstalt 
haben  einschleichen  sehen.  — 

Wir  kommen  zum  wirklichen  Pesterreger  zurück  und  untersuchen 
genauer  seine  Eigenschaften. 

§  3.    Der  Pestbazillus  ist  ein  Kokkobazillus  aus  der  Gruppe 
der  Pasteurellen. 

Sticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  2 
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In  Ausstrichen  oder  Abdrücken,  die  von  frischen  Leichenteilen  der 
an  Pest  gestorbenen  Menschen  oder  Tiere  gemacht  sind,  stellt  er  sich 
als  ein  eiförmiges  Bläschen  dar,  das  sich  leidlich  gut,  an  den  Polen 
stärker  als  in  der  Mitte,  mit  basischen  Anilinfarben  färben  läßt.  Die 
Bazillen  hegen  einzeln  oder  als  Diplobazillen  zusammen,  selten  zu  Ketten 
oder  Fäden  gereiht.  Ihre  Größe  wechselt  zwischen  den  Maßen  von 
1,5 — 2,0  (lx  Länge  und  0,5 — 1,3  u  Breite.  Ihre  Form  ist  gewöhnlich  die 
Eiform,  schwankt  aber  nebenher  zwischen  Kugel-  und  Stäbchenform. 
Namentlich  in  den  schweren,  rasch  unter  dem  Bilde  der  Septicaemie 
verlaufenden  Pestfällen  findet  man  die  kleinen  bipolaren  Formen,  während 
in  chronischen  Fällen  die  größeren  Stäbchen  und  allerlei  Formabweichungen 
häufig  werden. 

Auf  künstlichen  Nährboden  wird  die  Größe  und  Gestalt  des  Pest- 
bazillus noch  schwankender;  je  älter  die  Kulturen,  um  so  mehr  kann 
sich  der  ursprüngliche  „Typus"  verändern.  Am  auffallendsten  werden 
die  Mißformen  bei  starkem  Salzzusatz  zum  Nährboden.  "Während  1% 
und  2°/0  Koehsalzgehalt  des  Nährbodens  ohne  Einfluß  auf  das  Wachstum 
des  Pestbazillus  bleibt  und  bei  5 — 6  °/0  sein  Wachstum  stillesteht,  gewinnt 
er  auf  3 — 4prozentigen  Nährböden  allerlei  Formveränderungen,  bildet 
hefenähnliche  Kugeln,  Riesenspindeln,  spermatozoenartige  Gestalten,  Ringe, 
Spiralen,  Fäden.  Man  hat  diese  Mißformen  als  Involutionsformen 
bezeichnet;  mit  demselben  Recht  kann  man  sie  höhere  Entwicklungs- 
formen oder  besser  Heteromorphismen  nennen.  Denn  sie  nehmen 
auf  anderen  Nährböden  und  im  Leibe  des  Warmblüters  rasch  wieder 
die  „Urform"  an  und  erhalten  ihre  Virulenz  oder  gewinnen  sie  wieder. 
(Hankln,  Abel,  Klein,  Skschiwan,  Galli-Valeeio).  - —  In  filtriertem  Meer- 
wasser nimmt  der  Pestbazillus  die  Form  großer  Kokken  an;  aber  er 
behält  seine  Virulenz  darin  vierzig  Tage  und  erlangt  die  gewöhnliche 
Form   nach  Verimpfung  auf  Mäuse   rasch  wieder  (Wuetz  et  Boubges). 

Bandi  und  Balisteeei  beschreiben  knäuelartige  Formen  der  Pest- 
bazillen, die  nach  einigen  Tierpassagen  in  den  Agarkulturen  mit  einiger 
Regelmäßigkeit  erscheinen,  einzeln  oder  am  Ende  von  Bazillenketten. 

Pestbazillen,  die  drei  Jahre  lang  im  Dunkeln  bei  Zimmertemperatur 
auf  Agar  fortgezüchtet  waren,  wobei  die  Kulturen  nicht  vor  Austrock- 
nung geschützt  wurden,  nahmen,  wenn  sie  auf  frisches  Agar  übertragen 
wurden,  in  einem  Tage  Fadenform  an.  Auf  Glyzerinagar  erschienen 
Riesenspiralen,  dicke  Geflechte  und  Knollen,  an  ihren  Enden  seitliche 
Verzweigungen  und  Ypsilonformen,  so  daß  man  an  Bildungen  der 
Diphtheriebazillen  und  an  die  Myzelien  der  Aktinomyzeten  erinnert 
wurde.     (Skschiwan) 

Auch  in  der  Pestleiche  ändert  sich  vom  zweiten  Tage  ab  die  Form 
des  Bazillus;    besonders  in  dem  Pestbubo  und  in   der  Milz,    weniger  im 
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Blut  und  in  der  Leber  vermehren  sich  die  „Degenerationsformen".  Man 
kann  die  Formveränderung  in  Tierleichen  schrittweise  bis  zum  vierten 
und  sechsten  Tage  verfolgen.     (Deutsche  Kommission,  Sata). 

Sowohl  im  Körper  des  Warmblüters  als  auch  auf  bestimmten  Nähr- 
böden bilden  die  Pestbazillen  eine  leimartige  Tdebrige  Masse,  die  sich 
auf  dem  Durchschnitt  eines  Pestbubos  als  fadenziehender  Abstrich,  in 
Kulturen  auf  Nähragar  als  schleimige  Konsistenz  der  Kolonien  und  am 
gefärbten  Ausstrichpräparat  bisweilen  als  hellergefärbte  Kapsel  darstellt. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  gelingt  es,  diese  Scheinkapsel  an  dem  Ausstrich 
•des  Peritonealexsudates  von  Nagetieren,  Ratten,  Mäusen,  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  denen  Pestbazillen  in  die  Bauchhöhle  eingespritzt 
worden  sind,  aufzuweisen,  besonders  unter  Anwendung  von  stark  ver- 
dünnter Karbolfuchsinlösung  oder  von  Löfflerscher  Gfeißelbeize. 

Die  Leimhülle  des  Pestbazillus  kann  in  manchen  Kulturen  so  reichlich 
werden,  daß  die  einzelnen  BaziUen  darin  eine  sehr  starke  Erschütterungs- 
bewegung unter  dem  Mikroskop  zeigen.  Einige  Forscher  haben  außer- 
dem eine  träge  Eigenbewegung  des  Bazillus  sehen  wollen.  Die  meisten 
leugnen  jede  Spur  der  Eigenbewegung  bei  allen  Wärmegraden,  unter 
■denen  der  Bazillus  gedeiht.  Jedenfalls  gelang  es  bisher  niemand,  Be- 
wegungsorgane in  Form  von  Geißeln  oder  Wimpern  am  Pestbazillus 
mit  Sicherheit  sichtbar  zu  machen. 

Sporen  bildet  der  Pestbazillus  nicht.  Aber  in  alten  Kulturen,  die 
lange  Zeit  hindurch,  bis  zu  vier  Jahren,  unberührt  geblieben  waren, 
iand  man  feste  Körnchen,  aus  denen  nach  Überimpfung  auf  frische 
Nährböden  üppige  Pestkulturen  wuchsen.  Die  Körnchen  ertrugen  die 
mehrstündige  Erwärmung  auf  50°  C  nicht;  das  spricht  gegen  ihre  Be- 
deutung als  Sporen.    (Schultz) 

Die  Temperaturgrenzen,  bei  denen  der  Pestbazillus  wächst,  liegen 
für  unsere  gebräuchlichen  Nährböden  zwischen  43°  C  und  die  nächsten 
•Grade  über  0n.  Meistens  wirken  schon  die  Grade  36 — 37°  C  tödlich; 
am  üppigsten  gedeiht  er  für  gewöhnlich  bei  25 — 30°.  Doch  gehen 
Kulturen  aus  den  Organen  des  pestkranken  Warmblüters  sehr  häufig- 
besser  bei  den  niedrigen  Graden  zwischen  18  und  20  °C  als  bei  höheren 
-Graden  an.  Ligniekes  konnte  Aussaaten,  die  vier  Tage  lang  bei  37  °  C 
.steril  erschienen  waren,  zu  reichlichem  Wachstum  bringen,  wenn  er  sie 
bei  18  °C  weiter  verwahrte.  Überhaupt  macht  in  vielen  Fällen  die  erste 
Züchtung  des  Pestbazillus  aus  dem  kranken  Tier  oder  aus  der  Leiche 
Schwierigkeiten,  ohne  daß  man  den  Grund  jedesmal  angeben  könnte. 
Die  Fortzüchtung  auf  demselben  Nährboden  gelingt  leichter  und  rascher. 

Am  besten  gedeiht  der  Pestbazillus  auf  neutralem  oder  schwach 
alkalischem  oder  sehr  schwach  saurem  Nährboden.  Gegen  einen  stärkeren 
Säuregehalt  ist  er  äußerst  empfindlich.    Indessen  verbraucht  er  bei  seinem 
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Wachstum  Spuren  von  Säure  und  entbindet  entsprechende  Mengen  von 
Alkali,  so  daß  die  Alkalität  des  Nährbodens,  etwa  einer  neutralen  Fleisch- 
brühe, beim  Weiterwachsen  der  Kultur  langsam  zunimmt  und  zwar  bis 
zu  einem  gewissen  Grad,  der  etwa  bei  der  zweihundertfachen  Verdünnung 
(1,5 — 2,5  °/0)  der  Normalnatronlauge  liegt.  Dann  steht  das  Wachstum  der 
Kultur  still  und  schreitet  erst  wieder  fort,  wenn  die  Nährflüssigkeit  vor- 
sichtig neutralisiert  wird,  um  aufs  neue  bei  dem  bezeichneten  Alkalitäts- 
maximum  aufzuhören.  Je  stärker  alkalisch  von  vorneherein  die  Fleisch- 
brühe war,  desto  träger  und  spärlicher  wächst  darin  der  Pestbazillus. 
Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  Banne  bman  statt  der  gebräuchlichen 
schwach    alkalischen  Nährbouillon  eine  solche  mit  geringem  Säuregrad. 

Die  zur  künstlichen  Züchtung  des  Pestbazillus  empfohlenen  Nähr- 
böden sind  neutrales  Agar,  Gelatine,  Bouillon,  Blutserum. 

Auf  der  neutralen  Agarplatte  entwickeln  sich  aus  den  Ausstrichen 
pestbazillenhaltiger  Körpersäfte,  Drüsensaft,  Milzsaft,  Galle,  Blut,  Gelenk- 
flüssigkeit, Zerebrospinalflüssigkeit  usw.,  nach  24  Stunden  ganz  oberfläch- 
liche, eben  sichtbare,  tautropfenähnliche  Kolonien,  die  im  auffallenden 
Licht  grauweiß,  im  durchfallenden  Licht  bläulich  schimmern.  Dieselben 
stellen  sich  nach  48  Stunden  als  scharf  begrenzte  wallartige  Bänke  oder 
als  schildartige  Hügel  mit  breitem  zart  auslaufendem  Saum  dar.  Bei 
starker  Vergrößerung  erscheint  der  gebuchtete  Saum  ganz  aus  wellig 
geschwungenen  Fadenschlingen  wie  aus  Haarlocken  zusammengesetzt. 
Weitere  Strichkulturen  wachsen  rasch  zu  üppigen  grauweißen  Rasen  mit 
wallartigen  oder  steilabfallenden  Rändern  und  angeschlossenem  zartem 
Saum  aus.  Altere  Kolonien  nehmen  mit  der  Zeit  einen  zentralen,  scharf 
begrenzten,  bei  durchfallendem  Licht  bräunlich  gefärbten  Kern  an,  an 
den  sich  eine  dünnere  durchscheinende  körnige  Zone  mit  gezähneltem 
Rand  anschließt.  An  drei  oder  vier  Wochen  alten  Kolonien  sieht  man 
mit  einem  Vergrößerungsglas  auf  die  Randzone  verstreut  feine  tautropfen- 
artige  Erhebungen,  die  das  körnige  Aussehen  für  das  bloße  Auge  be- 
dingen. Die  meisten  älteren  Agarkulturen  werden  fadenziehend;  in  ein- 
zelnen Fällen  entwickeln  sie  sich  zu  groben  öligen  Membranen  (Stickee, 
Zlatogokoff).  —  Der  Mißformen  auf  dreiprozentigem  Salzagar  wurde 
bereits  Erwähnung  getan.  Sie  bilden  sich  bereits  binnen  24  und  48  Stun- 
den (Teisi  Matzuschita).  —  Strichkulturen  auf  Agar  bilden  schon  in  36  bis 
48  Stunden  zarte  grauweiße  Rasen,  die  sich  mit  einer  Nadel  wie  Kuchen- 
teig ausziehen  lassen.  Das  Fadenziehen  soll  um  so  deutlicher  werden,  je 
saurer,  um  so  geringer,  je  alkalischer  der  Nährboden  sei  (Segawa);  eine 
Temperatur  um  32  °  C  herum  begünstige  die  Bildung  der  klebrigen  Zwi- 
schensubstanz (Shlbayama).  An  Stichkulturen  bilden  sich  anfangs  im 
Stichkanal  absteigende  Rasen,  später  büschelförmige  seitliche  Aste. 

Auf  Gelatineplatten  entwickeln  sich  aus  pestlialtigem  Material  bei 
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"20 — 22  °C  binnen  2  oder  3  Tagen  punktförmige  graue,  später  gelbliehe 
Kolonien,  an  denen  später  das  Zentrum  buckeiförmig  und  grob  gekörnt 
hervortritt;  während  der  glashelle  Saum  am  Rande  in  feine  Zungen  aus- 
läuft. Diese  Ausläufer  sind  am  deutlichsten  in  Abdrücken  der  Kultur  auf 
Deckgläsern  sichtbar  und  lösen  sich  unter  dem  Mikroskop  in  die  oben 
erwähnten  Fadenschlingen  und  Locken  auf.  —  Auch  in  Gelatine  gewinnt 
die  Stichkultur  mit  der  Zeit  büschelförmige  Ausläufer. 

In  neutrale  Bouillon  eingesät  wächst  der  Pestbazillus  bei  28  bis 
35 °C  am  Grunde  des  Glases  als  feinflockiger  weißlicher  Bodensatz,  der 
bei  vollkommen  ruhigem  Stande  des  Brütofens  an  der  Glaswand  langsam 
aufwärts  kriecht  und  allmählich  an  der  Oberfläche  der  Bouillon  zu  einem 
zarten  Rasen  sich  ausdehnt.  Von  diesem  Rasen  aus,  der  allmählich 
stärker  wird,  wachsen  wieder  abwärts  Fäden  und  Stränge,  die  wie 
Stalaktiten  in  die  Flüssigkeit  hineinhängen  und  den  von  unten  empor 
wachsenden  Stalagmiten  begegnen.  Bei  der  leisesten  Erschütterung 
sinkt  die  ganze  Kulturmasse  zu  Boden  und  darüber  steht  nach  kurzer 
Zeit  die  kaum  getrübte  Bouillon,  in  der  sich  der  Vorgang  der  Stalaktiten- 
bildung immer  wieder  aufs  neue  abspielt,  solange  die  Flüssigkeit  noch 
Nahrung  für  die  Bazillen  liefert  und  nicht  zu  stark  alkalisch  wird. 
Endlich  setzt  sich  die  Kultur  als  krümeliger  Bodensatz  nieder  und  die 
Flüssigkeit  darüber  wird  vollkommen  klar.  Die  Stalaktitenbildung  kann 
man  unterstützen  und  gleich  von  vorneherein  erzwingen  dadurch,  daß 
man  die  Pestaussaat  an  schwimmenden  Öltröpfchen  macht  oder  sonst 
an  eine  schwimmende  Oberfläche  heftet  (Haefkene).  Am  deutlichsten 
verfolgt  man  den  ganzen  Vorgang,  wenn  etwa  1  ccm  Blut  mit  10  bis 
100  Bazillen  auf  ein  Kölbchen  mit  100  ccm  neutraler  Bouillon  ohne 
jegliche  Erschütterung  ausgegossen  wurde;  das  Blutplasma  bildet  eine 
düune  Decke,  von  der  hinab  die  langen  dünnen  Fäden  der  Pestkolonien 
zum  Grunde  ziehen,  ohne  die  Bouillon  zu  trüben. 

Die  Stalaktiten  bestehen  aus  langen  Ketten,  in  denen  10,  15,  20 
und  mehr  Bazillen  aneinandergereiht  sind  wie  Streptokokken;  mitunter 
macht  es  den  Eindruck,  als  ob  die  Ketten  sich  seitlich  verästelten  wie 
Hirschgeweihe.  Das  Wachstum  in  der  Bouillon  wie  überhaupt  in  flüssigen 
Nährböden  ist  an  eine  gewisse  Konzentration  der  Flüssigkeit  gebunden. 
Zehnfache  Verdünnung  der  gebräuchlichen  Nährbouillon  hemmt  das 
Weiterwachstum  vollständig;  geringere  verlangsamt  es.  Einengung  der 
Bouillon  hat  wegen  der  Steigerung  des  Salzgehaltes  die  Bildung  von 
Mißformen  zur  Folge. 

Erstarrtes  Blutserum  und  Serumagar  sind  gute  Nährböden  für 
den  Pestbazillus;  die  Virulenz  des  Bazillus  bleibt  auf  Traubenzuckerserum 
länger  erhalten  als  auf  dem  einfachen  und  wird  deshalb  zur  Weiterzüch- 
tung der  Kulturen  von  Kossel  und  O verbeck  empfohlen. 
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Auf  sterilisierten  Kartoffeln  von  schwach,  alkalischer  Reaktion 
gedeiht  der  Bazillus  gut,  am  besten  bei  Temperaturen  zwischen  15  und 
20°,  schlecht  und  langsam  über  35 °C;  er  bildet  anfänglich  einen  farb- 
losen Belag,  der  später  bräunlich  wird.  Sauer  reagierende  Kartoffeln 
geben  einen  ungünstigeren  Nährboden.  Die  Weiterzüchtung  von  Kar- 
toffel zu  Kartoffel  gelingt  leichter  und  regelmäßiger  als  die  erste- 
Aussaat. 

In  Lösungen  von  Glyk  ose,  Lävulose,  Galaktose,  Maltose,  Mannitund 
Dextrin  entwickelt  der  Pestbazillus  Säure  aber  keine  Gärung;  Lösungen 
von  Laktose,  Rohrzucker,  Dulzit  läßt  er  unverändert. 

Man  hat  gemeint,  in  den  Wachstumsformen  auf  Agar  und  Salzagar, 
in  der  Stalaktitenbildung,  Polfärbung  und  Ablehnung  der  Gramschen 
Färbung  genügende  Merkmale  zu  besitzen,  um  den  Pestbazillus  von. 
anderen  Bazillen  zu  unterscheiden.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  zur  Ge- 
nüge, wie  irrtümlich  diese  Meinung  ist.  Die  Angaben,  daß  man  aus  dem 
Mehr  oder  Weniger  der  Wachstumsenergie,  aus  dem  „Typischen"  oder 
„Atypischen"  der  Stalaktiten,  aus  der  größeren  Menge  der  Involutions- 
formen die  Unterscheidung  zwischen  Pestbazillus  und  anderen  ähnbchen 
Bakterien  treffen  könne,  gehen  wohl  über  wissenschaftlich  haltbare  Lehr- 
sätze hinaus. 

Übrigens  wird  der  Nachweis  des  Pestbazillus  durch  die  Kultur  in 
künstlichen  Nährböden  ganz  bedeutend  erschwert,  sobald  neben  ihm 
andere  Bakterien  in  den  zu  untersuchenden  Organen,  Flüssigkeiten  und 
Ausscheidungen  der  Pestkranken  und  Pestleichen  vorhanden  sind.  Be- 
sonders rasch  und  vollständig  überwuchern  ihn  das  Bacterium  coli,  der 
Diplococcus  lanceolatus  und  die  verschiedenen  Streptokokken  und 
Staphylokokken.  Die  Anwendung  mehrerer  Nährböden  nebeneinander, 
besonders  der  Agarplatte  und  der  Gelatineplatte,  bei  niedrigen  Tempera- 
turen, 15 — 20°  C,  gewährleistet  noch  am  ehesten  das  Wachstum  des  Pest- 
bazillus und  seine  Trennung  von  anderen  Kolonien. 

Verhalten  des  Pestbazillus  und  verwandter  Bakterien  auf: 

Agar    Mykose    Lac-  Dulcit  Laevu-   Manuit    Galak-     Bouillou         Tiere 
tose  lose  tose 

(Mensch 
Pestbazillus  virulent         +     sauer      0      0      sauer   sauer   sauer    Stalakt.-i  Katte 

[Meersohw. 
Pestbazillus  avirulent       -|-      sauer      0      0       sauer   sauer    sauer    Stalakt.  0 

Baz.  der  deutschen 

Schweineseuche  -)-        —        —     —         —         —         —      Stalakt. 

Pasteurella  ovina  Lig- 

nieres  -|-        —        —     —         —         —         —  0 

Pasteurella  equina  Lig- 

nieres  _)______         —  o 
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Stalakr 


(Schwein 
Maus 


Baz.  der  Geflügelcholera  -|- 


Pseudotuberkulosebaz. 
der  Nager 


Zoogloeatuberculose 
bacillus  Nicolle 

Pseudotuberkulose- 
kokkobazillus 

Bazillus  suipestifer 
(Kruse) 


-| — |-   sauer 


-|-  -\-   sauer 


Kaninchen 
(Hühner 
(Vögel 
—         —         —         —       Stalakt.^  Kaninchen 
(Meerschw. 
(Mensch 
I  Meerschw. 
0       sauer   sauer    sauer    Stalakt.<  Kaninchen 
Maus 


Huhn 


satier    sauer    sauer 


sauer      0    sauer  sauer    sauer 
Gas  Gas      Gas      Gas 


-f-  +    sauer      0    sauer  sauer    sauer      —  0 

opales- 
ziert 

( —  bedeutet  „kein  Wachstum".) 
(Lister  Institute  IV.  Zlatogokoff.) 

Wir  fügen  liier    noch    eine  Übersicht   über    das   Verhalten    der   für 
Ratten  pathogenen  Bakterien  aus  der  Gruppe  der  Pasteurellen  an: 


Pest- 
bazillus 

Bact.         B.  hambur- 
bristolense         gense 

(E.  Klein)    ;  (Neumann) 

Deutsche 

Schweine- 

seuche 

Hühner- 
cholera 

Form 

ovale  kurze 

oder  lange 

|     Stäbchen 

dicker 
als  PB 

wie  PB 

kleine 
Stäbchen 

kleine  ovale 
Stäbchen 

Beweglichkeit 

0 

0 

0 

0 

0 

Polfärbung  (im 
Krankheitsherd) 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

Gramfärbung 

0 

0 

0 

0 

0 

Kolonien  auf 

Gelatine 

klein 

j     glashell 
mit  Rand 

wie  B.  coli 

klein  glas- 
hell meist 
ohne  Rand 

schwaches 
Wachstum 

wie  B.  coli 

„        Agar 

» 

" 

" 

» 
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Pest- 
bazillus 

Bact-         B.  hamlmr- 
bristolense         geuse 

(E.  Klein)    ;  (Neumann) 

Deutsche 

Schweine- 

seucüe 

Hühner- 
cholera 

Kolonien  auf 

Kartoffeln 

zarter 
weißer 
Überzug 

wie  Bact.    0dergeringer 
aerogenes           jf^8 

schwaches 
Wachstum 

kaum 
sichtbar 

„       Milch 

gerinnt 
nicht 

ger.  nicht 

ger.  nicht 

ger.  nicht 

verschieden 

„       Bouillon 

trübe, 
Bodensatz 

- 

trübe,  ge- 
ringer 
Bodensatz 

- 

starke 
Trübung 

Kettenbildung  in 

Bouillon 
und  Agarwasser 

+ 

- 

- 

- 

" 

Schwefelwasserstoff 

0 

- 

0 

0 

+  + 

Agglutination 
durch  Pestserum 

+ 

- 

- 

- 

- 

Pathogen  für 

weiße  Mäuse 

+ 
50°/0  und 
weniger 

+ 

100  °/0 

+  + 

+ 

„    Ratten 

+  + 

+ 

60  °/o 

- 

- 

„    Kaninchen 

+ 

0 

+ 

+  + 

+ 

„    Meer- 
schweinchen 

100  °/„                 + 

+ 

- 

- 

„    Hühner 

0 

- 

+ 

- 

+  + 

„    Tauben 

0 

- 

+ 

- 

- 

„    Schweine 

+ 

- 



+  + 

- 

(nach  R.  O.  Neumann) 


Nach  alledem  ist  die  Bestimmung  des  Pestbazillus  vorläufig  nur 
im  Zusammenhang  mit  der  Epidemie  und  mit  der  Klinik  möglich; 
dann  ist    sie    allerdings    leicht.     Wie    weit    sie    ausschlaggebend    ist   für 


Eigenschaften  des  Pestbazillus. 


25 


die  Diagnose  der  Seuche  und  der  Einzelerkrankung  wird  später  zu 
erörtern  sein. 

Genauere  Ausführungen  über  die  besonderen  Merkmale  des  Pest- 
bazillus und  seine  Unterscheidung  von  anderen  ähnlichen  Mikroben  findet 
man  in  den  Arbeiten  von  Abel,  Chambeeland  et  Jonan,  Deutsche  Kom- 
mission, DlBUDONNE,  GrOTSCHLICH,  KLEIN,  KONSTANSOFF,  KOSSEL  Und  OvEE- 
BECK,  LlGNIEEES,  LlSTEE  INSTITUTE,  MaC-C0NKEY,  NEUMANN,  NlCOLLE,   ÖsTEE- 

eeichische  Kommission,  Omelianski,  Schottelius,  Teisi  Matzuschita, 
Voges,  Zlatogoeoff. 

Man  wird  sich  darin  überzeugen  können,  daß  die  Absicht,  genaue 
und  sichere  Differentialdiagnosen  zwischen  den  einzelnen  Arten  der 
Pasteurella  und  ähnlichen  Bakterien  zu  gewinnen,  sehr  oft  zu  einseitigen 
Behauptungen  geführt  hat,  die  sich  nicht  aufrecht  erhalten  lassen.  Nur 
einige  Beispiele: 

Mac-Conkey  verglich  elf  Stämme  des  Pestbazillus  mit  sieben  Stämmen 
des  Bacillus  pseudotuberculosis  rodentium.  Der  Unterschied  ihrer  Kul- 
turen lag  in  der  schleimigen  Beschaffenheit  der  Kolonien  des  Pestbazillus 
und  in  der  Blaufärbung  der  Lakmusmolke  durch  den  Pseudotuberkulose- 
bazillus.  Inzwischen  hat  Banneemann  festgestellt,  daß  auch  der  Pest- 
bazillus eine  starke  Alkaliabspaltung  bewirkt;  und  daß  der  andere 
gelegentlich  eine  zähe  Konsistenz  seiner  Agarkulturen  zeigt,  ist  bekannt. 
Dazu  kommt,  daß  Mac  Conkey  mit  einem  Immunserum  des  Pseudotuber- 
kulosebazillus  ebensowohl  ein  Filtrat  der  betreffenden  Stammkultur  wie 
ein  Filtrat  von  Pestkulturen  präzipitieren  und  Meerschweinchen  wie 
Ratten  mit  Kulturen  des  Pseudotuberkulosebazillus  gegen  den  Pest- 
bazillus immun  machen  konnte  und  zwar  in  einigen  Fällen  für  eine 
Dauer  von  sechs  Monaten. 

Ein  weiteres  Beispiel: 

Für  einige  Erreger  der  hämorrhagischen  Septicämie  stellt  Zlatogoeoff 
die  folgenden  Merkmale  und  Unterschiede  zusammen: 


Größe  des 

Frauken"   Gelatinekultur         Agar            Bouillon       Kartoffeln 
Tier 

Bacillus  pestis 

'         '    •        homogene  in-  ,    5,      , 

•        "5,     r,             Membran 
sierende  Zone 

keine  Trü- 
bung, zarte 
Flocken,  Ba- 
zillenketten 

Unmerk- 
liches 
Wachstum 

Bacillus  pseudo- 
tuberculosis 
rodentium 

nach                  ölige, 
0  „     ,  „            1—2  Tagen     <  halbdurch- 
'         '    ^     dunkl.  Zentrum       sichtige 
helle  Zone      i    Membran 

keine  Trü- 
bung, grobe 
Flocken,  Ba- 
zillenketten 

hellgelbe 
Membran 
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Größe  des 

Bazillus  im 

kranken 

Tier 

Gelatinekultur 

Agar 

Bouillon 

Kartoffeln 

Bacillus 
avisepticus 

0,8-1,6  u 

nach 

1—2  Tagen 
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Mit  demselben  Recht,  womit  hier  die  größte  Länge  des  Pestbazillus 
auf  l,5u  angegeben  wird,  konnte  sie  auf  l,7u  und  mehr  gesetzt  werden. — 
Alle  Forscher  sind  darüber  einig,  daß  zwischen  dem  Pestbazillus  und  dem 
Pseudotuberkelbazillus  der  Nager  keine  morphologischen  und  kulturellen 
Unterschiede  insoweit  bestehen,  daß  ohne  Tierexperiment  eine  Sonderung 
beider  möglich  wäre,  indem  der  letztgenannte  nur  für  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen pathogen  sei;  was  auch  Zlatagoroff  zugibt.  Wir  wollen  von 
dieser  angeblichen  begrenzten  Virulenz  hier  absehen  und  an  der  obigen 
Tabelle  nur  aussetzen,  daß  die  Kolonien  des  Bacillus  pestis  und  des  B. 
pseudotuberculosis  verschieden  beschrieben  werden.  —  Auch  die  Pestkul- 
turen auf  Agar  können  gelegentlich  eine  ölige  halbdurchsicbtige  Membran 
bilden.  —  Die  Pestkulturen  auf  Kartoffeln  können  ebenso  hellgelb  und 
selbst  bräunlich  werden  wie  die  Kulturen  der  Pseudotuberkulose;  und 
der  Bazillus  der  Geflügelcholera  wächst  ganz  gut  auf  Kartoffeln,  wenn 
man  solche  von  saurer  Reaktion  vermeidet;  ebenso  der  Bacillus  suisepti- 
cus.  "Usw. 

Andere  differentialdiagnostische  Aufstellungen  und  Tabellen  lassen 
sich  noch  weit  stärker  angreifen.  Sie  beweisen  wie  die  vorstehende  den 
sehr  beschränkten  Wert  aller  Laboratoriumsdekrete  und  die  vergebliche 
Mühe,  mit  ihrer  Hilfe  die  Epidemiologie  zu  vergewaltigen.  Diese  spricht 
selbst  das  letzte  Wort,  wie  am  Schluß  des  folgenden  Paragraphen  dar- 
gelegt werden  soll. 

§  4.  Die  Sichtbarmachung  des  Pestbazillus  in  den  Ge- 
weben und  Flüssigkeiten  des  pestergriffenen  Organismus  geschieht  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung  bei  homogener  Immersion  unter  starker 
Abbiendung  oder  bei  Dunkelfeldbeleuchtung,  bequemer  durch  Färbung 
des  Bazillus  und  Untersuchung  mit  starken  und  mittelstarken  Ver- 
größerungen;   seine  Auffindung  in   den  Fällen,  wo  er  nur  spärlich  vor- 
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lianden  ist,  durch  die  Aussaat  und  Vermehrung  auf  geeigneten  Nähr- 
böden oder  durch  Überimpfung  auf  gewisse  Versuchstiere. 

Über  das  Vorhandensein  des  Pestbazillus  im  erkrankten  Warmblüter 
nehmen  wir  dieses  vorweg:  er  findet  sich  in  den  ersten  Krankheits- 
herden, den  Bubonen,  den  Lungenherden,  den  Karfunkeln  usw.  auf  der 
Höhe  der  Entwicklung  sicher;  bei  Verallgemeinerung  der  Infektion  auch 
im  Blut  und  in  den  meisten  Ausscheidungen  wie  Kot,  Harn,  Bronchial- 
schleim; an  der  Leiche  des  während  der  drei  ersten  Tage  Verstorbenen 
ebenso  sicher  in  allen  primären  und  sekundären  Lokalisationen,  daneben 
meistens  im  Blut,  in  der  Milz,  in  der  Galle,  im  Knochenmark,  in  den 
serösen  Höhlen.  Er  fehlt  meistens  in  den  zur  reifen  Eiterung  gelangten 
Herden,  also  in  den  Bubonen  nach  dem  siebenten  Tage,  sowie  in  den 
Leichen  derer,  die  nicht  der  akuten  Infektion  sondern  Nachkrankheiten 
oder  später  Erschöpfung  im  Pestmarasmus  erlegen  sind.  In  den  frischen 
Herden  erscheint  gewöhnlich  das  ganze  Gewebe  dicht  durchsetzt  von  den 
Bazillen;  der  Saft  des  frischen  Bubos,  der  Auswurf  der  Lungenpest- 
kranken vom  zweiten  und  dritten  Tage  können  Reinkulturen  des 
Bazillus  darstellen;  in  einem  ccm  Blut  einer  pestkranken  Ratte  zählte 
man  gegen  hundert  Millionen  Bazillen.  In  der  Krise  und  später  ver- 
mindert sich  oft  der  Gehalt  der  Krankheitsherde  und  der  Ausscheidungen 
an  Bazillen  sehr  rasch,  so  daß  man  vergeblich  danach  sucht  oder  nur 
unter  der  Anwendung  aller  Anreicherungsmittel  den  Pestkeim  gewinnt. 
In  anderen  Fällen  wuchert  er  noch  nach  der  Genesung  im  Körper  weiter, 
entweder  in  tiefen  Herden  mit  allmählichem  Marasmus  des  Körpers,  oder 
an  den  oberflächlichen  Schleimhäuten  ohne  weiteren  Schaden.  Und  so 
vermißt  man  in  einzelnen  Fällen  den  Bazillus  auch  in  der  Leiche  schon 
kurz  nach  dem  Tode  —  in  einem  Falle,  wo  der  Kranke  am  fünften 
Tage  an  schwerer  allgemeiner  Pestinfektion  gestorben  war  und  die 
Sektion  zwölf  Stunden  nach  dem  Tode  gemacht  wurde,  konnte  ich  den 
Bazillus  in  keinem  Organ  mehr  finden,  —  während  in  anderen  Fällen 
eine  unzweifelhafte  und  sogar  ganz  bedeutende  Vervielfältigung  der 
Keime  noch  mehrere  Tage  lang  in  der  Leiche,  selbst  in  der  begrabenen 
Leiche  und  sogar  in  der  umgebenden  Erde  stattfindet. 

Zur  Färbung  der  Ausstriche  von  Flüssigkeiten  oder  Geweben  oder 
Kulturen  können  die  gebräuchlichen  Anilinfarben  angewendet  werden, 
wässrige  oder  alkalische  Methylenblaulösung,  alkoholische  Gentianaviolett- 
lösung,  verdünnte  Karbolfuchsinlösung  usw.  Zu  einem  besseren  Ge- 
lingen der  Polfärbung  hat  man  wohl  vor  der  Färbung  das  Präparat  eine 
halbe  Minute  mit  ganz  schwacher  Essigsäurelösung  (%  °/0)  behandelt; 
doch  ist  damit  eine  Fehlerquelle  geöffnet,  indem  nach  derselben  Behand- 
lung gelegentlich  auch  andere  Bakterien  eine  „typische  Polfärbung"  an- 
nehmen;   so   der  Typhusbazillus   (Gotscdlich).      Gelingt    an   dem  durch 
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Erhitzen  in  der  Flamme  fixierten  Präparat  die  Polfärbung  nicht,  so 
kann  sie  in  vielen  Fällen  dadurch  bewirkt  werden,  daß  man  die  Fixierung 
des  lufttrockenen  Präparates  vor  der  Färbung  in  Alkohol  bewirkt;  zu 
welchem  Zwecke  der  Ausstrich  eine  halbe  Stunde  in  kalten  absoluten 
Alkohol  gelegt  oder  einige  Minuten  in  heißen  Alkohol  getaucht  oder 
absoluter  Alkohol  über  das  Präparat  gegossen  und  nach  einer  Minute 
durch  Abschwenken  oder  durch  flüchtiges  Durchziehen  durch  die  Flamme 
wieder  entfernt  wird.  —  Am  bequemsten  und,  wie  mir  scheint,  am 
sichersten  geschieht  die  Färbung  der  Ausstriche  mittels  der  von  May 
und  Gkünwald  angegebenen  Eosin-Methylenblaulösung  in  Methylalkohol. 
Das  Präparat  braucht  nicht  besonders  fixiert  zu  werden  sondern  wird 
lufttrocken  in  die  Lösung  minutenlang  hineingestellt  und  dann  in 
destilliertem  Wasser  abgespült.  Eine  TJberfärbung  tritt  auch  bei  langem 
Verweilen  in  der  Lösung  nicht  ein;  alle  Gewebselemente  und  die  meisten 
Bakterien,  darunter  die  Pestbazillen  sicher,  erfahren  eine  scharfe  und 
schöne  Trennung. 

Weit  weniger  einfach  als  die  Färbung  der  Pestbazillen  in  Aus- 
strichen ist  ihre  Färbung  in  Schnitten.  Wenn  die  Härtung  der  Organ- 
stücke in  Formollösung  oder  in  Müllerscher  Flüssigkeit  geschah,  oder 
wenn  die  Aufbewahrung  in  Alkohol  oder  in  Sublimatalkohol  zu  lange 
(Wochen  und  Monate)  gedauert  hat,  ist  sehr  häufig  die  Aufnahmefähig- 
keit der  Bazillen  für  die  Farbstoffe  verringert  oder  geschwunden.  Am 
sichersten  noch  gelingt  die  Färbung  nach  mehrtägiger  Härtung  in 
Sublimatalkohol.  Man  wendet  entweder  die  alkalische  Methylenblau- 
lösung stark  und  lange  an  und  entwässert  nachher  den  Schnitt  nur  kurz 
und  vorsichtig  im  Alkohol,  um  die  Entfärbung  der  Bazillen  zu  ver- 
meiden; oder  man  macht  die  Färbung  nach  der  von  Kossel  und  Over- 
beck  angegebenen  Abänderung  der  Eosin-Methylenblaufärbung  Roma- 
nowskys:  Fixieren  des  Organstückes  in  Sublimatalkohol,  Auswaschen  in 
absolutem  Alkohol;  Färben  in  einem  Gemisch  aus  10  ccm  konzentrierter 
wässriger  Methylenblaulösung  mit  100  ccm  destilliertem  Wasser  und 
30  Tropfen  einer  öligen  wässrigen  Sodalösung,  wozu  5 — 10  ccm  einer 
einprozentigen  wässrigen  Eosinlösung  (Eosin  BA  Extra,  Höchst)  tropfen- 
weise unter  stetem  Schütteln  zugefügt  worden  sind.  In  dieser  Lösung 
verbleiben  die  Schnitte  10  Minuten  bis  2  Stunden  lang,  werden  dann  in 
Wasser  abgespült  und  mit  höchst  verdünnter  Essigsäure  (1 — 2  Tropfen 
auf  50  ccm  Wasser)  geklärt,  bis  ihre  Farbe  schwach  rosarot  ist;  dann 
rasches  Auswaschen  in  Wasser,  kurzes  Entwässern  in  70°/oigem  und  ab- 
solutem Alkohol,  Xylol,  Öl. 

Das  gebräuchliche  Herstellen  von  Organschnitten  ist  so  umständlich 
und  zeitraubend,  die  Färbung  der  Pestbazillen  darin  so  wenig  sicher, 
daß  eine  einfachere  Gewinnung;  von  Orsranbildern  und  eine  sicherere  Fax- 
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bung  dringend  erwünscht  ist.  Den  Zweck  erfüllen  die  Organabdrücke 
vollständig.  Sie  werden  durch  leichtes  Aufdrücken  des  Objektträgers 
auf  die  Schnittflächen  von  Organen  oder  durch  flüchtiges  Aufsetzen  von 
Organstücken  auf  den  Objektträger  gewonnen  und  stellen,  geschickt  an- 
gefertigt, ganz  scharfe  und  histologisch  wohlgeordnete  Bilder  wie  die 
besten  Schnitte  dar.  Sie  können  an  der  frischen  Leiche  ohne  Zeitauf- 
wand von  jedem  Organ  in  jeder  Anzahl  hergestellt  und  sofort  nach  dem 
Trockenwerden  oder  später,  in  der  May-Grünwaldschen  Lösung  gefärbt 
werden.  Dabei  werden  leicht  ganz  vereinzelte  Bakterien  gefunden,  die 
der  Schnitt  oft  verhehlt,  und  die  Anordnung  der  Bakterien  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  Gewebselementen  bleibt  unverändert.  Will  man  mit  al- 
kalischem Methylenblau  oder  mit  Karbolfuchsin  usw.  färben,  so  ist  natür- 
lich wie  bei  Ausstrichen  die  vorhergehende  Fixierung  des  Abdruckes 
über  der  Flamme,  über  Formalindampf  oder  in  absolutem  Alkohol  nötig. 
(Stickek) 

Bei  der  Züchtung  und  Reinzüchtung  des  Pestbazillus  aus 
dem  Tierkörper  sind  die  folgenden  zum  Teil  bereits  erwähnten  Tatsachen 
zu  berücksichtigen:  Die  günstigste  Temperatur  für  das  Anwachsen  des 
Pestbazillus  auf  Gelatine,  Agar  und  Fleischbrühe  liegt  mindestens  5 — 10  °C 
unter  der  menschlichen  Blutwärme.  Auch  bei  der  Zimmertemperatur 
von  20 — 15°  C  gedeiht  er  noch  gut  und  sogar  bei  den  Graden  von 
10 — 5°  findet  man  ein  reichliches  wenn  auch  langsames  Wachstum. 
Dadurch  ist  die  Trennung  ermöglicht  von  anderen  Mikroben,  die  sich 
der  Pestinfektion  gelegentlich  hinzugesellen,  besonders  von  Streptokokken, 
Staphylokokken,  Bacterium  coli,  Diplococcus  lanceolatus,  die  den  Pest- 
bazillus bei  höherer  Temperatur  leicht  und  rasch  überwuchern. 

Für  die  Gewinnung  der  ersten  Kultur  ist  es  ratsam,  mindestens  zwei 
Gelatineplatten  und  zwei  Agarplatten  anzulegen;  die  ersteren  bei  15° 
und  bei  20°,  die  letzteren  bei  15°  und  bei  30°  C  zu  halten.  Die  Aus- 
saat auf  die  Agarplatten  geschieht  zweckmäßig  durch  Ausstreichung 
mittels  eines  zarten  Pinsels. 

Bei  allen  Temperaturen  und  auf  allen  Nährböden  entwickeln  sich 
die  Pestkolonien,  besonders  in  den  ersten  Kulturen  aus  dem  Warmblüter- 
körper so  langsam,  daß  sie  erst  nach  zwei  oder  drei  Tagen  für  das  bloße 
Auge  sichtbar  und  für  die  Lupenbetrachtung  erkennbar  werden. 

Kur  die  Oberflächenkolonien  kommen  für-  die  Diagnose  und  die  Ab- 
impfung  in  Betracht. 

Die  Bouillon,  die  bei  30°  C  gehalten  werden  kann,  eignet  sich  nur 
für  die  Anlegung  von  Kulturen  aus_  Säften  oder  Gewebsteilchen,  die 
außer  dem  Pestbazillus  keine  anderen  Bakterien  oder  diese  nur  in  ver- 
schwindender Mens-e  enthalten. 
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In  denjenigen  Fällen,  worin  die  mikroskopische  Nach  Weisung  des 
Pestbazillus  nicht  gelang  und  die  Anlegung  von  Kulturen  ebenfalls  nicht 
zum  Ziele  führte,  muß  mit  dem  verdächtigen  Material  eine  Impfung 
auf  empfängliche  Tiere  gemacht  werden.  Am  besten  eignen  sich  zu 
diesem  Zweck  Meerschweinchen,  Ratten  und  Mäuse.  Die  Verimpfung 
des  Materials  geschieht  bei  den  Mäusen  und  Ratten  durch  Ausstreichen 
auf  die  unverletzte  Schleimhaut  der  Konjunktiva  oder  der  Nase;  bei  den 
Meerschweinchen  durch  Einreiben  in  die  rasierte  Bauchhaut.  Nebenher 
ist  die  subkutane  Impfung  beim  einen  oder  anderen  Tier  ratsam.  Auch 
bei  Ratten  kann  die  perkutane  Einverleibung  auf  der  rasierten  Nacken- 
haut oder  Schwanzwurzel  meistens  mit  Erfolg  gemacht  werden.  Die 
erstere  Stelle  entspricht  dem  Ort,  von  dem  aus  in  den  Rattenpestepide- 
mien  meistens  die  Infektion  ausgeht.  Davon  mehr  bei  der  Besprechung 
der  Rattenpest.  Die  angesteckten  Meerschweinchen  sterben  innerhalb 
3  bis  12  Tagen,  gewöhnlich  am  5.  Tage,  ziemlich  sicher,  in  fast  100  °/0; 
die  Ratten  binnen  3  und  5  Tagen,  in  etwa  80  °/0;  die  Mäuse  zwischen  dem 
3.  und  7.  Tage,  in  50  °/0  und  weniger;  alle  Tiere  unter  lokalisierter  Bu- 
bonenbildung  mit  Septicaemie.  Bei  der  Anwendtmg  von  Ratten  ist  es 
wichtig,  diese  aus  unverseuchten  Gregenden  zu  nehmen,  da  sonst  von  der 
Pest  genesene  und  damit  schwerer  empfängliche  oder  vorübergehend  so- 
gar unempfängliche  Tiere  in  unberechenbarer  Zahl  unter  den  Versuchs- 
objekten vorhanden  sein  können. 

Mittels  der  genannten  Tierexperimente  gelingt  es,  auch  aus  stark 
verunreinigtem  Material  den  Pesterreger  abzusondern;  dieser  dringt  in 
den  Tierkörper  ein  und  vermehrt  sich  darin  massenhaft,  ehe  etwa  andere 
Bakterien  zur  Geltung  kommen.  Selbst  aus  verfaulten  Pestleichen  ge- 
lingt bis  zu  gewissen  Grenzen  jene  Sonderung;  aus  Menschenleichen  und 
Leichenteilen,  Milz,  Leber,  Bubonen,  noch  bis  mindestens  vierzehn  Tage 
nach  dem  Tode;  aus  Meerschweinchenkadavern  und  Rattenkadavern  bis 
zu   sechs   und   acht  "Wochen   nach   dem   Tode.     (Deutsche   Kommission, 
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Maassen,  Kister  und  Schuhmacher,  Otto). 

Unter  noch  nicht  genügend  aufgeklärten  Umständen  vergeht  der 
Pestbazillus  rasch  in  der  Leiche,  so  daß  er  wenige  Stunden  nach  dem 
Tode  mit  keinem  Mittel  mehr  nachzuweisen  ist.  Einen  großen  Einfluß 
hat  für  seine  Erhaltung  die  Temperatur,  bei  der  die  Leichen  aufbewahrt 
werden.  Zlatogoroff  fand  an  Meerschweinchenleichen,  die  er  bei  43  °  C 
aufbewahrte,  nur  noch  am  zweiten  Tage,  bei  37  —  30°  C  bis  zum  sie- 
benten Tage,  bei  18  —  12°  C  noch  nach  27  Tagen,  bei  4—3°  C  noch 
nach  109  Tagen  und  im  gefrorenen  Kadaver  nach  140  Tagen  ansteckungs- 
kräftige Bazillen.  Bei  der  Verimpfung  stark  verfaulten  Materials  gingen 
die  Versuchstiere  oft  an  den  Fäulnisbakterien  zugrunde;  ließ  er  das  Ma- 
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terial  vor  der  Verimpfung  durchfrieren,  so  kamen  die  letzteren  nicht  zur 
Geltung;  die  Tiere  erlagen  einer  reinen  Pestinfektion. 

Zur  schließlichen  und  endgültigen  Feststellung,  ob  eine  bei  der 
Züchtung  erhaltene  Reinkultur  wirklich  aus  Pestbazillen  besteht  oder 
nicht,  soll  außer  dem  Tierexperiment  und  den  bakterioskopischen  Proben 
jedesmal  die  Widalsche  Agglutinationsprobe  gemacht  werden.  Kolle 
und  seine  Mitarbeiter  empfehlen  zu  diesem  Zwecke  das  Pariser  Trocken- 
serum aus  dem  Institut  Pasteur.  Es  agglutiniere  Peststämme  je  nach 
ihrer  Virulenz  in  der  Verdünnung  von  1:1000  bis  1:6000.  Je  weniger 
virulent  der  Stamm,  desto  stärker  werde  die  Agglutination.  Das  Pest- 
serum wirke  strenge  spezifisch;  eine  Gruppenreaktion,  die  andere  pest- 
bazillenähnliche  Bakterien,  besonders  aus  der  Gruppe  der  hämorrhagischen 
Septicaemie,  einschließe,  sei  nicht  beobachtet  worden.  Zur  Ausführung 
der  Agglutionsprobe  muß  eine  möglichst  gleichmäßige  Aufschwemmung, 
am  besten  von  einer  zweitägigen  Agarkultur,  in  Bouillon  oder  in  einer 
0,8  prozentigen  Kochsalzlösung  gemacht  werden.  Um  die  Schwierigkeit, 
die  für  eine  gleichmäßige  Aufschwemmung  der. Kolonien  in  ihrer  leim- 
artigen Bindesubstanz  liegt,  zu  beseitigen,  rät  Shibayama  ein  häufiges 
Auswaschen  der  Kultur  mit  physiologischer  Kochsalzlösung,  Segawa  einen 
schwachen  Zusatz  von  Natronlauge  oder  Kalilauge  zur  Flüssigkeit.  Die 
Beobachtung  der  Agglutinierung  wird  im  Reagenzröhrchen,  nachdem  die 
Proben  eine  halbe  Stunde  im  Brutofen  ruhig  gestanden  haben,  mit  bloßem 
Auge  vorgenommen  oder  auch  auf  dem  Objektträger  mit  Hilfe  einer 
Lupe.  Zur  Kontrolle  soll  in  jedem  Versuch  normales  Pferdeserum  neben 
dem  Pestserum  und  eine  bekannte  Pestkultur  neben  der  zu  prüfenden 
angewendet  werden. 

Shibayama,  der  die  Agglutinationsprobe  an  39  verschiedenen  Pest- 
kulturen prüfte,  fand  dabei,  daß  die  Stämme  verschiedener  Herkunft  von 
demselben  Serum  in  verschiedenem  Maße,  zwischen  den  Grenzen  von 
1:25  bis  1:600  agglutiniert  wurden.  Die  schwer  agglutinierbaren,  die 
nur  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  50  und  weniger  gefällt  wurden,  zeigten 
die  zähe  leimige  fadenziehende  Beschaffenheit  der  Kultur  in  hohem  Maße, 
während  die  leicht  agglutinierbaren,  die  bereits  in  Verdünnungen  von 
1:600  zusammengeballt  wurden,  diese  Konsistenz  gar  nicht  oder  wenig 
hatten.  Das  wurde  an  Kulturen  beobachtet,  die  bei  32°  C  gewachsen 
waren.  Eine  Züchtung  bei  37°  C  vermehrte  die  Leimbildung  und  ver- 
minderte die  Agglutinierbarkeit.  Umgekehrt  wirkte  eine  Züchtung  bei 
niedrigen  Temperaturen,  bei  Zimmerwärme  oder  Eisschranktemperatur. 
Mit  der  Virulenz  des  Peststammes  hat  nach  Shibayama  die  Agglutinier- 
barkeit nichts  zu  tun. 

Nach  dem  Urteil  der  Autoren  gibt  die  Agglutinationsprobe  in  der 
Diagnose  des  Pestbazillus  den  Ausschlag  auch  dann,  wenn  der  Tierver- 
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such  negativ  ausfällt  und  die  bakterioskopischen  Merkmale  unsicher 
bleiben.  „Eine  einzige  Agglutinationsprobe  mit  Kontrollversuch  genügt 
und  gestattet  sofortiges  Urteil."  — 

Soweit  die  Feststellungen  und  Forderungen  der  Bakteriologen  be- 
züglich der  Diagnose  des  Pestbazillus  und  damit  der  Pest.  Nun  ein 
paar  epidemiologische  Tatsachen. 

Im  Juni  und  Juli  1907  wurden  in  Zanzibar  einige  Krankheitsfälle 
beobachtet,  die  von  den  Ärzten  und  auch  von  den  Bakteriologen  als 
schwache  Pestfälle,  Fälle  von  Pestis  minor  oder  Pestis  ambulans, 
anerkannt  worden  sind  und  die  Veranlassung  für  eine  umfängliche  Imp- 
fung der  Bevölkerung  mit  Haffkineschem  „Pestschutz"  wurden.  Die 
Diagnose  beruhte  auf  den  klinischen  Erscheinungen  und  vor  allem  auf 
dem  epidemischen  Nebeneinander  von  schweren,  ohne  weiteres  erkenn- 
baren Fällen  und  leichten  Fällen,  in  denen  „zur  Diagnose  der  Pest  eben 
alles,  Bubo  und  Nachweis  von  Pestbazillen,  fehlte".  Selbst  in  den 
schweren  Fällen  machte  der  Nachweis  der  Pestbakterien,  der  1905  mei- 
stens recht  leicht  war,  in  diesem  Jahr  ganz  außerordentliche  Schwierig- 
keiten ;  oft  war  es  sogar  unmöglich  zu  sagen,  ob  es  sich  um  Pestbakterien 
handelte  oder  nicht.  Erst  nachdem  wir,  berichtet  Feiedeichsen,  eine 
Reihe  von  Fällen  zur  Untersuchung  bekamen,  die  klinisch  Pest  zu  sein 
schienen,  und  das  gewonnene  bakteriologische  Material  miteinander  ver- 
gleichen konnten,  gelang  es  uns,  in  einigen  Fällen  die  Diagnose  „Pest" 
zu  stellen.  Die  in  dem  pestverdächtigen  Material,  Drüsensaft,  Blut, 
Phlegmonensaft,  enthaltenen  oder  daraus  gezüchteten  Bakterien  färbten 
sich  nämlich  meistens  nicht  bipolar,  sondern  nahmen  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  die  Methylenblaufärbung  gleichmäßig  an.  In  einigen  Fällen 
konnten  aber  alle  Übergänge  von  völliger  Durchfärbung  der  Bakterien 
bis  zur  deutlichen  Bipolarfärbung  beobachtet  werden;  einigemal  nahm 
auch  nur  eine  Längsseite  die  Methylenblaufärbung  an,  während  die 
andere  ungefärbt  blieb.  In  der  Gestalt  unterschieden  sich  die  Bakterien 
ebenfalls  von  den  1905  beobachteten.  Damals  waren  die  Pestbazillen 
fast  stets  deutlich  oval  schlank  und  klein.  In  diesem  Jahr  beobachteten 
wir  alle  Übergänge  von  völlig  kugelförmigen  zu  ausgesprochen  ovalen 
Bakterien,  mehrmals  sogar  in  demselben  Präparat.  Einmal  fanden  sich 
nur  völlig  kugelrunde  dicke  Kokken,  die  aber  an  zwei  gegenüber  liegen- 
den Polen  viel  deutlicher  gefärbt  waren  als  in  der  Mitte  und  daher  den 
Bakterien  der  Hühnercholera  sehr  ähnlich  sahen.  In  diesem  Falle,  der 
mit  doppelseitiger  eitriger  Parotitis  verlief,  trat  plötzlicher  Tod  ein.  Ich 
vermag  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  Fall  der  Pest  zuzuzählen  ist.  In 
mehreren  tödlich  verlaufenen  Fällen  fanden  sich  in  dem  Blut  und  dem 
Drüsensaft  der  Patienten  Bakterien  von  derselben  Größe  und  Gestalt 
wie  die  oben  beschriebenen,    aber    ohne   jede  Bipolarfärbung.     In  einem 


Nach  Weisung  und  Unterscheidung  des  Pestbazillus.  33 

Fall  war  der  Nachweis  dieser  dicken,  kugelrunden  nicht  bipolar  färbbaren 
Bakterien  im  Fingerblut  des  fiebernden  Patienten  für  uns  der  einzige 
Anhalt  für  den  Pestverdacht.  Der  Patient  starb  nach  dreitägigem 
Kranksein,  ohne  daß  es  zur  Bubonenbildung  gekommen  war.  In  allen 
Fällen  waren  die  Bakterien  größer,  kürzer  und  dicker  als  im  Jahre  1905 
und  zeigten  nur  ausnahmsweise  Bipolarfärbung.  Auch  das  Verhalten 
der  Ratten  zu  diesen  Bakterien  war  sehr  auffallend,  denn  in  keinem 
Fall  gelang  es,  die  Ratten  durch  subkutane  Einimpfung  von  Kultur- 
flüssigkeit innerhalb  von  fünf  Tagen  zu  töten;  selbst  \  ccm  führte  nicht 
zum  Tode  der  Tiere.  Meerschweinchen  waren  für  die  Bakterien  nicht 
so  empfänglich,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist.  In  einem  Fall  blieb  ein 
Meerschweinchen  nach  Einreiben  von  Kulturflüssigkeit  auf  die  rasierte 
Bauchhaut  völlig  gesund.  Ein  anderes  starb  auf  subkutane  Impfung 
nach  fünf  Tagen.  Ein  drittes,  das  mit  dem  Lungensaft  eines  Patienten, 
der  plötzlich  unter  blutigem  Auswurf  starb,  subkutan  geimpft  wurde, 
blieb  gesund.  Auf  intraperitoneale  Impfung  starb  ein  Meerschweinchen 
erst  nach  60  Standen.  Usw. 

Die  vorstehenden  Mitteilungen  beruhen  nicht  auf  einwandsfreien 
bakteriologischen  Untersuchungen.  Es  läßt  sich  vieles  daran  aussetzen. 
Aber  Eines  beweisen  sie  sicher:  In  den  Zanzibarer  Fällen  des  Jahres  1907 
wich  der  Pestbazillus  von  allen  Schulregeln  ab,  wie  er  das  auch  schon 
in  anderen  gut  untersuchten  Fällen  getan  hat.  Hiervon  sei  nur  der 
folgende  erwähnt: 

Gotschlich  in  Alexandrien  züchtete  aus  einem  vereiterten  mensch- 
lichen Bubo  und  aus  einer  Katze  eine  Abart  des  Pestbazillus,  die 
sich  durch  ihr  schnelles  "Wachstum  auf  der  Agarplatte,  durch  Bildung 
ganz  runder  saftiger  Kolonien  ohne  jeden  gezähnelten  Rand  so  sehr  von 
dem  gewöhnlichen  Pestbazillus  unterschied,  daß  er  ohne  Kenntnis  der 
Herkunft  seiner  Kulturen  nie  auf  den  Gedanken  an  Pestbazillen  ge- 
kommen wäre.  Dazu  kam  das  völbge  Fehlen  jeder  Virulenz  und  das 
abweichende  Verhalten  im  Agglutinationsversuch.  Während  seine  ge- 
wöhnlichen Pestbazillen  vom  Pariser  Serum  bei  einer  Verdünnung  von 
1  :  1000  agglutiniert  werden,  lag  die  Grenze  für  eine  Kultur  seiner 
Abart  bei  1 :  150.  Das  mit  der  Abart  vom  Kaninchen  gewonnene  Serum 
agglutinierte  den  neuen  Stamm  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  1500,  die 
gewöhnlichen  Peststämme  bei  1:150.  Ganz  ungeheure  Massen  der  Abart, 
5  — 10  Agarkulturen  auf  einmal,  subkutan  eingespritzt  vermochten 
Kaninchen  nicht  zu  töten.  Nun  aber  kommt  das  Merkwürdige:  Drei 
der  „atypischen  Kulturen"  fielen  nach  zweimonatiger  Aufbewahrung  im 
Eisschrank  plötzlich  auf  die  gewöhnliche  Art  zurück  und  wurden  nach 
einer  neuen  Züchtung  auf  Agar  virulent.  Bei  der  nächsten  Über- 
tragung auf  Agar  bekamen  die  bis   dahin  glattrandigen  Kolonien  nun 
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auch  die  üblichen  gezähnelten  Säume,  so  daß  die  Abart,  wie  sie  ohne 
ersichtlichen  Grund  entstanden  war,  auch  ohne  ersichtlichen  Grund  zur 
Artbeschaffenheit  zurückkehrte.  —  In  Gotschlichs  Beobachtung  ist  jeder 
Zweifel  schon  durch  den  Namen  des  durchaus  sachverständigen  und  er- 
fahrenen Autors  ausgeschlossen. 
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§  5.  Die  Frage,  woher  der  Pesterreger  kommt,  wurde  von 
Allen,  die  einen  spezifischen  Pestkeim,  ein  Seminarium  pestis,  ein  Con- 
tagium  pestis,  annahmen,  vor  der  Entdeckung  des  Bazillus  immer  wieder 
aufgeworfen  und  vielfach  erörtert.  Im  "Wesentlichen  lassen  sich  die 
widersprechenden  Antworten  auf  drei  zurückführen.  1.  Das  Pestgift  ist 
ein  Schmutz,  der  unter  bestimmten  Voraussetzungen  an  verschiedenen 
Orten  der  Erde  entstehen  und  sich  immer  wieder  neu  bilden  kann,  aus 
unreinlicher  Lebensweise  und  engem  Zusammenleben,  aus  stinkenden 
Misthaufen,  aus  verwesenden  Menschen-  und  Tierleichen.  Unter  den 
Vertretern  dieser  Meinung  haben  sich  vor  allen  Pabiset  und  Lagasqttie, 
die  Führer  der  im  Jahre  1828  von  der  französischen  Regierung  nach 
Ägypten  entsendeten  Pestkommission,  ausgezeichnet.  Diese  wurden  ausge- 
schickt, um  „die  Pest  an  ihrem  Herde  zu  untersuchen"  und  kamen  zu 
der  Ansicht,  daß  die  Städte  Unterägyptens,  namentlich  Kairo,  ein  Aus- 
bund von  Finsternis  und  Fäulnis,  die  wirklichen  Zeugungs-  und  Brut- 
stätten der  Pest  seien;  eine  Ansicht,  die  sie  mit  glänzender  Beredsamkeit 
zu  begründen  wußten.  In  letzter  Linie  habe  das  Abstellen  der  Ein- 
balsamierung der  Menschenleichen  und  Tierleichen  mit  dem  Vordringen 
des  Christentums,  besonders  durch  die  Bemühungen  des  heiligen  Antonius 
im  vierten  Jahrhundert,  die  Verpestung  des  Nildeltas  bewirkt,  wozu  dann 
später  die  Unsitte  der  Muselmänner  gekommen  sei,  ihre  Leichen  in  Ge- 
wölben unter  den  menschlichen  Wohnungen  und  Moscheen  beizusetzen, 
zugänglich  den  aasverzehrenden  Schakalen  und  Hunden  und  Patten. 
Von  da  ab  seien  die  verwesenden  Überreste  ein  Teil  des  bewohnten 
Bodens  geworden  und  so  habe  die  Welt  von  der  gefährlichsten  Neuerung 
die  gefährlichste  Seuche  bekommen.  —  Spätere  versuchten,  da  sich  das 
Auftreten  der  Pest  vor  dem  vierten  Jahrhundert  nicht  leugnen  ließ,  den 
jährlichen  allgemeinen  Nilüberschwemmungen  mit  der  darauf  folgenden 
Fäulnis  vegetabilischer  und  animalischer  Körper  die  Schuld  für  die 
Entstehung  der  Pest  zu  geben.  Sie  beriefen  sich  dabei  irrtümlich  auf 
die  Volksüberlieferung,  daß  großen  Nilfluten  die  Pest  zu  folgen  pflege; 
in  Wahrheit  überlieferte  das  Volk  etwas  ganz  anderes,  nämlich  daß  die 
bösartigsten  und  langwierigsten  Pestausbrüche  diejenigen  seien,  die  bei 
Gelegenheit  einer  außergewöhnlich  hohen  Nilschwelle    aus    Oberägypten 
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tarnen  (di  Wolmae).  In  den  dreißiger  und  vierziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  gewann  der  Lehrsatz,  die  Pest  entstehe  von  der  Über- 
schwemmung Ägyptens  wie  die  asiatische  Cholera  von  den  Austretungen 
des  Ganges,  allgemeine  Geltung.  Jedenfalls  war  Ägypten  eine  periodische 
Brutstätte  der  Pest.  „Über  Ägypten  ist  jedermann  einig,  auch  für 
Syrien  und  Kleinasien  wird  die  spontane  Entstehung  der  Pest  allgemein 
zugegeben."  (Griesinger)  —  So  vergewaltigte  man  die  Tatsachen  und 
verwechselte  Gelegenheitsursachen  mit  der  erregenden  Ursache. 

Andere  ließen  die  Pest  2.  durch  die  Umwandlung  und  Weiterent- 
wicklung bösartiger  Fieber  entstehen.  Pestartige  und  typhöse  Fieber 
waren  die  Vorgänger  und  Erzeuger  der  wahren  Pest.  So  nennt 
Hebenstreit  im  Jahre  1562  das  Fleckfieber  ein  erschreckliches  feuerbren- 
nendes pestilenzisches  Fieber,  den  Fürlauf  er  der  richtigen  Pest.  Seine  Nach- 
folger, Seidlitz,  Witt  und  Andere,  die  die  Pest  aus  Typhus  und  Wechsel- 
fieber und  Skorbut  entstehen  lassen,  lobt  Heinrich  Häser  als  Vertreter 
einer  wahren  wissenschaftlichen  Pathologie  gegenüber  den  Vertretern 
eines  starren  Ontologismus.  Er  zitiert  als  seine  eigene  Meinung  den  Satz 
von  Seidlitz:  „Nicht  mit  Stricken  und  Chlorgas  bewaffnet  wird  man 
diesem  Feinde  der  Türkei  entgegen  gehen  müssen,  sondern  mit  richtigen 
Ideen  über  Entwicklungen,  Verwandtschaften  und  natürliche  Übergänge 
der  Krankheiten  und  der  Krankheitskonstitutionen",  und  fügt  hinzu, 
daß  in  Rußland  eine  solche  Anschauungsweise  der  Fassungskraft  an 
entscheidender  Stelle  nicht  zugänglich  war.  Zugleich  glaubt  er  die 
konfuse  Schrift  von  Christian  Witt,  der  aus  der  Pest  in  der  Walachei 
während  des  Jahres  1828  einen  Typhus  mit  Alienation  des  lymphatischen 
und  venösen  Systems  macht  und  ihr  den  Namen  Typhus  australis 
bubonicus  seu  anthracodes  seu  petechizans  gibt,  gegenüber  der  heute 
völlig  gerechtfertigten  Ablehnung  Hirschs  in  Schutz  nehmen  zu  müssen. 
Ein  Jahrzehnt  nach  Witt  formuliert  Btjlard  die  Pest  als  eine  umge- 
bildete Krankheit,  deren  spezifische,  ursprüngliche,  in  ihrer  Entstehung 
außerindividuelle  Ursache  durch  das  reine  Phänomen  eines  pathologischen 
Prozesses  bald  einen  neuen  Charakter  ausschließlich  individueller  Spezifität 
annimmt,  wie  es  ihre  Kontagiosität  und  das  Freibleiben  von  der  An- 
steckung durch  Isolierung  beweisen,  nach  Art  und  Weise  gewisser  Krank- 
heiten wie  Milzbrand,  Hundswut,  Blattern,  die  zuerst  durch  äußere 
Einflüsse  entstehen  und  sich  dann  so  umbilden,  daß  sie  sich  nicht  anders 
als  durch  eine  ausschließlich  individuelle  spezifische  Ursache  fortpflanzen 
können.  — 

Diese  Anschauung  bildet  schon  einen  Übergang  zur  dritten  Vor- 
stellung von  der  Herkunft  des  Pestgiftes.  Ehe  wir  auf  diese  eingehen, 
sei  vorher  erwähnt,  daß  noch  im  Jahre  1891  Creighton  die  bisher  be- 
sprochenen beiden  Ansichten  dahin  vereinigt,   daß   er   die  Pest  wie  den 
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Typhus  als  ein  Bodengift  aus  verfaulten  Leichen  entstehen  läßt  und 
Übergänge  von  dem  Typhus  zur  Pest  annimmt. 

3.  Die  dritte  Ansicht  von  dem  Ursprung  des  Pesterregers  verteidigt 
seine  spezifische  Natur  und  schließt  sich  mehr  oder  weniger  enge  der 
scharfen  Formel  Felix  Platees  an:  Contagium  pestis  ab  origine 
mundi!  (1602)  Das  Pestgift  sei  gewissen  Leibern  schon  bei  der  Ent- 
stehung der  Welt  einverleibt  worden  und  werde,  niemals  ganz  ausgehend, 
nach  Art  des  syphilitischen  Giftes  ohne  Wiedererzeugung  immer  nur 
durch  Ansteckung  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert,  von  Mensch  zu 
Mensch  fortgepflanzt. 

Dieser  Gedanke,  der  uns  seit  dem  Jahre  1894  so  klar  einleuchtet, 
wurde  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  von  Senneet  und  von  Dlemee- 
beoeck  für  eine  grundlose  Vermutung  erklärt  und  von  einem  so  erfahrenen 
und  gelehrten  Pestarzt  wie  Loeinsee  ein  unglücklicher  Gedanke  genannt, 
der  in  der  Beschränktheit  sich  gefallend  nicht  wenig  dazu  beigetragen 
habe,  die  Pathogenie  in  Deutschland  in  Verwirrung  zu  bringen.  Alle 
wahren  Kenner  der  Pest  hätten  sich  für  eine  periodische  Entstehung  der 
Seuche  ausgesprochen,  sei  es  in  einem  fernen  Mutterland  oder  auf 
europäischem  Grund  und  Boden.  Jede  Pestepidemie  sei  ein  neues  durch 
das  besondere  Zusammentreffen  besonderer  Schädigungen  und  Störungen 
im  Mikrokosmus  entstehendes  Erzeugnis.  Würde  die  Pest  allein  und 
stets  nur  durch  ein  Kontagium  hervorgerufen,  so  müßte  dasselbe  be- 
ständig entweder  in  der  Luft  oder  an  leblosen  Dingen  als  Trägern  vor- 
handen sein.  In  der  Luft  aber  könne  das  Kontagium  nicht  lange  ver- 
harren, weil  dieselbe  allmählich  jeden  Ansteckungsstoff  zerstöre  und 
durch  die  Winde  und  die  Sonnenstrahlen  davon  gereinigt  werde.  Eben- 
sowenig vermöge  das  Kontagium  sich  lange  Zeit  an  Trägern  wirksam 
zu  erhalten,  da,  wenn  dies  der  Eall  wäre,  die  Pest  an  jedem  Orte,,  wo 
sie  herrschend  werde,  auch  ihren  beständigen  Sitz  aufschlagen  müsse  und 
niemals  wieder  erlöschen  könne.  Nun  aber  befänden  sich  bei  herrschen- 
der Seuche  in  den  verpesteten  Häusern  eine  unzählige  Menge  solcher 
lebloser  Pestträger,  durch  welche  die  weitere  Ansteckung  erfolgen  könne, 
aber  nur  so  lange,  als  die  Pest  in  Kraft  und  Wirksamkeit  fortbestehe. 
Nehme  die  Seuche  ab,  wie  dies  früher  oder  später  stets  geschehe,  so 
würden  auch  weniger  Menschen  angesteckt,  und  habe  sie  ihr  Ende  er- 
reicht, so  seien  alle  jene  verpesteten  Sachen  selten  oder  niemals  mehr 
geeignet,  eine  Ansteckung  hervorzubringen.  Das  Kontagium  verliere  also 
gegen  das  Ende  der  Epidemie  immer  mehr  an  Intensität  und  sterbe 
endlich  nach  Jahresfrist  gänzlich  ab,  so  daß  niemand  mehr  erkranke. 

Alles,  was  hier  Lobinsee  sagt,  ist  wahr.  Es  fehlt  ihm  aber  die 
Kenntnis  der  lebendigen  Zwischenträger  der  Pest,  mit  deren  Vorhanden- 
sein die  Epidemie   zunimmt  und  abnimmt;    und   darum   verwechselt   er 
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beständig  Seuchengrund  und  Seuchenerreger  und  spricht  von  einer  Ab- 
schwächung  des  Kontagiums,  wo  es  sich  um  eine  Abnahme  der  Über- 
träger des  Kontagiums  handelt.  — 

Die  Vermutung  von  der  zeitweiligen  Geburt  des  Pesterregers  in 
Europa  ist  längst  widerlegt.  "Wenigstens  die  west-  und  mitteleuropäischen 
Pestepidemien  haben  stets  außereuropäischen  Ursprung  gehabt,  soweit 
wir  die  Geschichte  der  Pest  übersehen.  Eine  scheinbare  Neuentstehung 
der  Pest  an  einzelnen  Orten  Europas  nach  dem  Erlöschen  einer  Epidemie 
erklärt  sich  einfach  und  mit  allen  bekannten  Tatsachen  übereinstimmend 
als  eine  Fortsetzung  der  vergangenen  Epidemie  aus  überlebenden  Keim- 
trägern.   "Wir  kommen  darauf  zurück. 

Immerhin  ist  damit,  daß  wir  die  Entstehung  der  Pest  in  unseren 
Ländern  ablehnen  und  ihre  Geburtsstätte  oder  Heimat  in  entlegenen 
Ländern  suchen  oder  vielmehr  finden,  durchaus  nicht  die  Möglichkeit 
einer  periodischen  Entstehung  der  Pest,  wie  sie  Lorinser  annimmt, 
widerlegt. 

§  6.  Es  erheben  sich  sogar  heute  Stimmen,  um  jene  Möglich- 
keit darzutun.  Chambekland  und  Jonan  wollen  uns  überzeugen,  daß 
die  verschiedenen  Formen  der  Pasteurella,  zu  denen  der  Pestbazillus 
gehöre,  Abkömmlinge  eines  Stammes  seien,  deren  "Wurzel  in  einem  ge- 
wöhnlichen Bakterium  liege,  das  weitverbreitet  und  für  seine  Träger 
unschädlich,  in  den  Gedärmen  und  auf  den  Schleimhäuten  der  Luftwege 
gesunder  Tiere  vegetiere.  Gelange  es  unter  besonderen  noch  unbekannten 
Umständen  in  das  Blut  seines  Trägers,  so  werde  es  rasch  virulent  und 
töte  Tiere  gleicher  und  verwandter  Gattung. 

Dieses  soll  zunächst  für  die  Pasteurella  porcina,  die  Erregerin  der 
Schweinepest,  und  für  die  Pasteurella  avium,  die  Erregerin  der  Geflügel- 
cholera, und  für  die  Pasteurellosen  des  Meerschweinchens,  des  Hammels, 
und  des  Pferdes  gelten.  Unsere  Kenntnisse  von  den  Erregern  der 
Tuberculosis  humana,  bovina,  equina,  avium  unterstützen  jene  Ansicht, 
deren  Anfänge  übrigens  in  bekannten  älteren  Arbeiten  von  Koch, 
Gamaleia,  Kitt  ausgedrückt  sind. 

Überdies  scheinen  mir  auf  engere  Beziehungen  zwischen  dem  Erreger 
der  Pest  und  den  Erregern  der  anderen  Pasteurellosen  die  folgenden 
epidemiologischen  Tatsachen  hinzuweisen:  Die  Berichte  über  die  Pest  in 
Yünnan  während  der  Jahre  1872 — 1892  sagen  aus,  daß  vor  dem  Sterben 
der  Menschen  stets  zuerst  ein  Hinfallen  der  Ratten,  dann  der  Hühner, 
der  Schweine,  der  Hunde,  der  Schafe,  der  Hirsche  und  Büffel  entstand 
und  erst  am  Ende  die  Menschen  ergriffen  wurden;  sie  sagen  aus,  daß, 
sobald  das  Rattensterben  begann,  die  Bevölkerung  sich  des  Schweine- 
fleisches enthielt  und  auf  die  Berge  floh.  Ähnliche  Berichte  kennen  wir 
aus   dem  Mittelalter  für  europäische  Pestgänge  (5.  bis  11.  Periode)  und 
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ähnliches  teilt  Wilm  aus  der  Pest  zu  Hongkong  im  Jahre  1896  mit. 
Einige  Laboratoriumsgelehrte  haben  die  Tatsachen  geleugnet  oder  uns 
wenigstens  überreden  wollen,  daß  in  jenen  Epidemien  neben  der  Menschen- 
pest ein  zufälliges  Rattensterben,  und  außerdem  die  Genügelcholera  (chiken 
cholera)  und  die  Schweineseuche  (hog  cholera,  swine  typhoid)  und  die 
Büffelseuche  (barbone  dei  bufali)  und  die  Rindersepticaemie  geherrscht 
habe.  Sie  leugneten  ohne  weiteres  jeden  inneren  Zusammenhang  und 
wiesen,  als  man  im  Jahre  1896  den  Pestbazillus  außer  beim  Menschen 
auch  bei  Ratten,  Schweinen,  Hühnern  fand,  einerseits  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Verwechslung  des  Pestbazillus  mit  dem  Bacterium 
avicidum,  dem  Bacillus  suisepticus  usw.  hin,  andererseits  auf  die  „typischen 
Unterscheidungsmerkmale"  zwischen  dem  Erreger  der  Geflügelcholera, 
der  Schweinepest  usw.  Inzwischen  sind  alle  die  damaligen  Unter- 
scheidungsmerkmale hinfällig  geworden  (§  3)  und  wenigstens  die  Ratten- 
pest als  Mutter  der  Menschenpest  allgemein  anerkannt.  —  Ferner:  Es 
ist  Simpson  gelungen,  mit  dem  Pestbazillus  Hühner,  Schweine,  Rinder 
und  andere  Tiere,  die  angeblich  gegenüber  dem  Pestbazillus  immun 
sind,  mit  diesem  zu  infizieren.  Weil  diese  Experimente  nicht  Jedem  und 
nicht  überall  gelungen  sind,  so  sagen  einige  Laboratoriumsforscher, 
Simpson  habe  gar  nicht  mit  dem  Pestbazillus  experimentiert,  sondern 
die  in  China  weitverbreiteten  Erreger  der  Geflügelcholera,  der  Schweine- 
seuche usw.  in  Händen  gehabt.  Mit  solchen  Einwänden  kann  natürlich 
jedes  Experiment  angegriffen  werden;  darum  bleiben  vorderhand  die 
Angaben  Simpsons  wertvoll.  —  Weiter:  In  den  Ländern,  worin  die  Pest 
lange  Zeit  einheimisch  war,  kommen  die  verschiedenen  Tierpasteurellosen 
weit  verbreitet  vor.  So  fand  Nicolle  in  Konstantinopel  die  Hühner- 
cholera und  Kaninchensepticaemie  sehr  häufig;  ferner  eine  hergehörige 
Pneumoenteritis  der  Schafe  und  Septicaemie  der  Hunde,  insbesondere  der 
Jagdhunde,  selten  der  Straßenhunde;  sowie  eine  Pasteurella  bei  Ziegen, 
die  gewöhnlich  nur  chronische  Lungennekrosen  macht,  aber  nach  Passagen 
durch  Tauben  virulenter  wurde;  an  der  bulgarischen  Grenze  fand  er  die 
Pasteurellose  der  Pferde. 

Indem  wir  auf  weitere  Tatsachen  bei  der  Besprechung  der  Pest- 
wirte (IV)  hinweisen,  stellen  wir  hier  nur  noch  die  Frage:  Wie  verhält 
sich  denn  eigentlich  und  wirklich  die  angebliche  Beschränkung  des 
Bubonenpestbazillus,  des  Hühnercholeraerregers,  des  Erregers  der  Schweine- 
septicaemie  usw.  auf  die  Tiergattung,  deren  Namen  die  betreffenden 
Bazillen  tragen?  Die  folgende  Tabelle  gibt,  wenngleich  sie  durchaus 
un vollständig  ist,  eine  Antwort,  die  keineswegs  im  Sinne  der  Spezifität 
des  einzelnen  Bazillus  für  „seinen  Wirt"  spricht  und  vielleicht  sogar 
die  innere  Verwandtschaft  aller  darin  aufgeführten  und  der  hinzuge- 
hörigen  nicht  ausdrücklich  genannten  Erreger  dartut. 
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Empfänglichkeit    einiger  Tiere    für  verschiedene  Pasteurellen. 


1.8    3- 


Pestbazillus +  +  +  -f  +  -f-  -f-     -f  —  +  _|_ 

Baz.  der  Pseudotuberkulose  der  Nager  ?  —  —  —  +  +  +     +  +  —  — 

Baz.  der  Hühnercholera ?  —  -f-  —  —  +  +     +  —  +  + 

Baz.  der  Kaninchensepticaemie  ...  —  —  +  —  -\-  +  +     +  —  +  + 

Baz.  der  Schweinesepticaemie     ...  —  —  +  +  +  —  ++  —  +  + 

Schafe,  Rinder,  Pferde,  Hunde,  Katzen,  die  in  die  obige  Tabelle  nicht 
aufgenommen  sind,  sterben  zwar  nicht  leicht  nach  der  künstlichen  In- 
fektion mit  den  genannten  Mikroben,  erleiden  aber  immerhin  eine  mehr 
oder  weniger  bedeutende  und  umfängliche  örtliche  Erkrankung  durch 
die  Impfung,  und  zwar  nicht  allein  als  Ausdruck  einer  Toxin  Wirkung 
sondern  einer  wirklichen  Infektion. 

Schon  gegenüber  den  bisher  angeführten  Tatsachen  vermögen  die 
sogenannten  .Immunreaktionen  zur  Unterscheidung  des  Pesterregers  von 
anderen  Pasteurellen  in  keiner  Weise  Ausschlag  zu  geben.  Wenn  fest- 
gestellt worden  ist,  daß  aktive  und  passive  Immunisierung  gegen  Hühner- 
cholera und  Schweinesepticaemie  die  Bubonenpestinfektion  nicht  beein- 
flussen und  umgekehrt  (Konstansoee),  so  ist  ebenfalls  festgestellt,  daß 
Hühner  durch  Kulturen  der  Kaninchensepticaemie  gegen  Hühnercholera 
geradeso  immunisiert  werden  wie  mit  abgeschwächten  Hühnercholera- 
bazillen (Kitt),  und  daß  Hühner  mit  Bakterien  einer  Kälbersepticaemie 
gegen  Hühnercholera  (Jensen  bei  Kitt)  und  Kaninchen  gegen  Schweine- 
seuche und  Hühnercholera  mit  gleichen  Serumarten  geschützt  werden 
können  (Kitt);  und  ebenso  sicher  ist  festgestellt,  daß  eine  andauernde 
echte  Immunisierung  durch  die  Bakterien  der  hämorrhagischen  Septi- 
caemie  bei  keiner  empfänglichen  Tierart  gelingt  (Voges).  Solange  der- 
artige Widersprüche  bei  geübten  und  bewährten  Forschern  vorliegen, 
hört  jede  Anwendbarkeit  ihrer  Ergebnisse  auf. 

Nach  alledem  bleibt  eine  enge  Verwandtschaft  zwischen  Pestbazillus 
und  den  übrigen  Pasteurellenformen  mindestens  möglich;  man  darf  mit 
Rücksicht  auf  jene  epidemiologischen  Tatsachen  sogar  sagen,  wahr- 
scheinlich. 

Bewiesen  ist  sie  nicht.  Am  Avenigsten  durch  den  Hinweis  darauf, 
daß,  wie  der  Bazillus  der  Pseudotuberkulose  der  Nagetiere  tuberkelartige 
Knötchen  in  Leber,  Milz  und  Lunge  hervorruft,  es  ebenso  eine  an 
menschlichen  Leichen  festgestellte  und  im  Tierexperiment  erzeugte  Pest- 
granulie  gibt  (Deutsche  Kommission,  Yeesin,  Houl,  Bandi  e  Ballistkeei)  ; 
daß  ferner,  wie  der  Bazillus  der  Geflügelcholera  gelegentlich  käsige  Herde 
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macht  (A.  Stickee),  auch,  der  Pestbazillus  chronische  Verkäsungen  be- 
wirken kann.  Das  sind  gewiß  bemerkenswerte  Tatsachen,  aber  keine 
Beweise  für  eine  Verwandtschaft  von  Bakterien;  vielmehr  der  Ausdruck 
einer  besonderen  Form  der  Abwehr  oder  des  Unterliegens,  die  sich  im 
Organismus  gegenüber  den  allerverschiedensten  Schädlichkeiten  kund- 
geben kann. 

Es  kann  also  vorläufig  nicht  entschieden,  muß  aber  in  Frage  ge- 
stellt werden,  ob  der  Pestbazillus  wirklich  verwandt  oder  sogar  wesens- 
gleich mit  anderen  Pasteurellen  ist.  Sicher  bleibt  vorläufig  nur,  daß  in 
den  europäischen  Kulturstaaten  noch  keine  Pasteurellose  unter  Tieren 
nachweislich  von  einer  Pest  unter  den  Menschen  gefolgt  worden  ist. 

Die  Frage  nach  der  letzten  Herkunft  des  Pesterregers  bleibt  also  offen. 
Denn  die  Angabe  des  Chemikers  Böttcher,  daß  der  Pestbazillus  ursprüng- 
lich auf  allerlei  Getreide,  besonders  auf  Reis,  Mais,  Hirse  und  auf  ver- 
schiedenen Hülsenfrüchten  wachse  und  wie  durch  Ratten,  so  auch  durch 
den  Reis  wurm,  Oalandra  oryzae,  verbreitet  werde,  gehört  vorläufig  in 
das  Reich  unbewiesener  Behauptungen  und  scheint  nur  eine  Wiederholung 
der  bekannten  Tatsachen  zu  sein,  daß  auf  dem  Mais  ein  dem  Bazillus 
der  hämorrhagischen  Septicaemien  durchaus  ähnlicher  Mikrobe,  Bazillus 
zeae  Burills  vorkommt,  der  am  Mais  selbst  eine  Blattkrankheit,  bei 
Verfütterung  der  Maisstoppeln  auf  Rinder  bei  diesen  eine  rasch  tödliche 
Pneumonie  und  Septicaemie  hervorruft,  die  sogenannte  Maisfutterkrank- 
heit, Oornstalk  disease  (Nocaed).  —  Immerhin  wollen  wir  nicht  un- 
erwähnt lassen,  daß  auch  Watson  im  Jahre  1876  über  die  Entstehung 
der  Pest  im  Himalaya  die  Meinung  ausspricht,  daß  sie  von  einem  Pilz 
herrühre,  der  auf  dem  verwelkenden  Mandua,  einer  indischen  Getreide- 
art, Eleusine  coracana,  gedeihe  und  von  den  Ratten  weitergetragen 
werde.  — 

§  7.  "Wenn  wir  nun  auf  die  unzeitgemäße  Lehre  von  der 
künstlichen  Erzeugbarkeit  der  Pest  zu  sprechen  kommen,  so  wissen  wir 
wohl,  daß  unsere  erleuchtete  Zeit  für  so  törichte  Meinungen  längst  ver- 
schollener Zeiten  nur  ein  Achselzucken  hat.  Immerhin  dürfte  eine  kurze 
Übersicht  über  die  im  Lauf  der  Jahrhunderte  auftretenden  Gerüchte  von 
einer  pestis  manufacta  nicht  ganz  wertlos  für  solche  sein,  die  mit  uns 
der  Überzeugung  sind,  daß  hinter  jedem  Aberglauben  eine  verborgene, 
nur  mißverstandene  Wahrheit  stehe. 

Zunächst  erinnern  wir  an  einige  Vorfälle  aus  Epidemien,  die  höchst 
wahrscheinlich  keine  Pesten  waren,  in  denen  aber  die  Anklage  einer 
künstlichen  Anstiftung  von  Seuchen  durch  Menschenbosheit  zuerst  in 
der  Form  auffällt,  wie  sie  danach  im  Verlauf  der  Pestgeschichte  so  oft 
wiederkehrt.    Während  der  großen   attischen  Seuche,   die  durch  Thukt- 
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dides  berühmt  geworden  ist,  verbreitete  sich,  in  Athen  das  Gerücht,  die 
Peloponnesier  hätten  Gift  in  die  Brnnnen  des  Piräus  geworfen  und  da- 
mit die  Krankheit  erregt.  Abetaetjs  macht  zu  dieser  Überlieferung  die 
Bemerkung,  die  Menschen  stellten  solche  Behauptungen  auf,  weil  sie 
nicht  einsähen,  eine  wie  große  Ähnlichkeit  die  Seuchen  mit  Vergiftungen 
haben.  Die  Erklärung  leuchtet  ein;  dennoch  wird  in  der  Folgezeit  die 
Klage  über  Brunnenvergiftungen  besonders  in  Pestzeiten  häufig  erhoben. 
So  wirft  Florus  (II.  2)  dem  Manius  Aquilius  vor,  den  asiatischen  Krieg 
durch  die  Vergiftung  der  Wasserleitungen  einiger  Städte  wider  gött- 
liches und  menschliches  Recht  beendigt  zu  haben.  So  berichten  die  rus- 
sischen Chroniken  für  das  Jahr  1286,  daß  die  Ursache  für  das  große 
Sterben  in  Rußland  in  diesem  Jahre  die  böswillige  Brunnenvergiftung 
durch  die  Tataren  gewesen  sei  (Richter).  Dieselbe  Anklage  wurde  im 
Jahre  1348,  als  der  schwarze  Tod  in  Südfrankreich  und  Spanien  wütete, 
gegen  die  Juden  und  Leprösen,  später  auch  gegen  die  Reichen  und  Vor- 
nehmen, gegen  Geistliche,  Totengräber,  Engländer  und  Bettler  erhoben; 
sie  wurde  die  Veranlassung  zu  einer  allgemeinen  Judenausrottung  in 
Deutschland  und  einer  allgemeinen  Verfolgung  der  Aussätzigen  in  Frank- 
reich. (I.  Teil,  Seite  58,  59,  69,  72).  Die  Juden  hatten  das  Gift  aus 
Toledo  durch  heimliche  Sendboten  erhalten;  es  war  aus  der  Mumie  eines 
Eies  zubereitet  worden  und  wurde  in  einem  ledernen  Säckel  versandt 
(Königshoeen).  "Wiederum  ging  im  Jahre  1656  in  Guhrani  in  Schlesien 
das  Gerücht,  die  Brunnen  seien  vergiftet  worden  und  dadurch  die  Pest 
entstanden.  Die  angeklagten  Totengräber  gestanden;  man  schnitt  ihre 
Haut  in  Riemen,  zerriß  ihren  Leib  mit  glühenden  Zangen  und  ver- 
brannte die  Verstümmelten  (Haeser).  —  Während  die  Sage  von  der 
Brunnenvergiftung  im  Mittelalter  zeitweise  auftaucht,  zieht  sich  die 
Kunde  der  Pestverbreitung  durch  Ansalben  oder  Speisenvergiftung  durch 
das  ganze  sechzehnte  Jahrhundert. 

Wir  haben  im  ersten  Teil  die  Stecherbanden  erwähnt,  die  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Domitian  im  Jahre  90  in  Rom  und  überall  im 
ganzen  Reich  auftraten  und  mit  vergifteten  Nadeln  die  Leute  unbemerkt 
stachen  und  schnell  töteten  und  während  der  großen  Seuche  unter  Com- 
modus  im  Jahre  189  ihr  Unwesen  wiederum  trieben.  Freilich  haben  wir 
keinerlei  Beweise  dafür,  daß  die  künstlich  erregte  Krankheit  die  Pest 
war;  vielmehr  war  die  Seuche  des  Jahres  189  der  Beschreibung  nach 
sicher  im  wesentlichen  eine  Pockenepidemie;  aber  nach  der  nüchternen 
und  bestimmten  Art,  wie  Dio  Cassius  von  jenen  Ereignissen  berichtet, 
und  nach  dem  Ausdruck  des  Seneca,  der  von  dem  furchtbaren  Ver- 
brechen der  Pestilentia  manufacta  spricht  (de  ira  I,  8),  kann  kein 
Zweifel  sein,  daß  es  sich  dabei  um  wirkliche  Verbrechen,  nicht  um  jene 
stechenden  und  schlagenden  Gespenster  des  Jahres  542  in  Konstantinopel 
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gehandelt  hat  (§  2);  und  darum  möge  diese  älteste  Erinnerung  an  bös- 
willige Seuclieneinimpfungen  als  Einleitung  zum  folgenden  dienen. 

"Während  des  schwarzen  Todes  fürchtete  man  nicht  nur  die  vergif- 
teten Brunnen  sondern  auch  Gifttränke  und  Giftsalben  als  Pestverbreiter. 
In  Magdeburg  und  Leipzig  wurden  die  Totengräber  beschuldigt,  aus  den 
Pestleichen  das  ansteckende  Gift  zu  bereiten;  in  Frankreich  sollen  die 
Leprösen  aus  Bubonensaft,  Spinnen  und  vergifteten  Tieren  Pestpulver 
und  Pestsalben  gemischt  haben. 

Vom  Jahre  1348  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  finde  ich  keine 
hergehörige  Notiz.  Erst  Maetin  Luthee  spricht  wieder  von  den  bösen, 
pestilenzischen  Leuten,  welche  die  Pestilenz  heimlich  haben  unter  die 
Leute  ausgehen  lassen  und  glauben,  wenn  sie  andere  damit  beschmeißen 
und  vergiften  könnten,  so  würden  sie  derselbigen  los  und  gesund.  In 
solcher  Meinung  gehen  sie  auf  die  Gassen  und  in  die  Häuser,  um  an- 
deren Leuten  oder  ihren  Kindern  und  dem  Gesinde  die  Pestilenz  an  den 
Hals  zu  hängen  und  sich  davon  zu  befreien.  Auch  lasse  ich  mir  sagen, 
fährt  Luther  fort,  daß  etliche  so  verzweifelt  boßhaftig  sind,  daß  sie  mit 
der  Pestilenz  bloß  darum  unter  die  Leute  gehen  oder  in  die  Häuser 
laufen,  weil  ihnen  leid  ist,  daß  die  Pestilenz  nicht  auch  dort  ist,  und  sie 
wollen  sie  dahin  bringen,  als  wäre  das  ein  Scherz,  wie  wenn  man  je- 
mandem aus  Schalkheit  Läuse  in  den  Pelz  oder  Fliegen  in  die  Stube 
setzt.  Ich  weiß  nicht,  ob  ich  es  glauben  soll;  ist  es  wahr,  so  weiß  ich 
nicht,  ob  wir  Deutsche  Menschen  oder  Teufel  sind.  Aber  mein  Kat  ist, 
wo  man  solche  fände,  daß  der  Richter  sie  beim  Schopf  nehme  und  dem 
Scharfrichter  Meister  Hansen  überantworte  als  die  rechten  mutwilligen 
Mörder  und  Bösewichter.  Denn  was  sind  solche  Leute  anders  denn 
rechte  Meuchelmörder  in  der  Stadt.  Gleichwie  die  Meuchelmörder,  die 
hier  und  dort  einem  ein  Messer  einstoßen,  als  ob  es  niemand  getan 
hätte,  so  schmeißen  auch  jene  hier  ein  Kind  dort  ein  Weib  an,  als  ob 
es  niemand  getan  hätte,  und  gehen  lachend  dahin,  wie  wenn  sie  etwas 
Gutes  angerichtet  hätten.  Diesen  Mördern  weiß  ich  nichts  zu  predigen; 
denn  sie  achten  es  nicht.  Ich  befehle  aber  der  Obrigkeit,  daß  sie  zu- 
sehe und  mit  Hilfe  und  Rat  nicht  der  Ärzte  sondern  des  Meister  Hansen 
dagegen  wirke,  (bei  Eychman) 

Der  Meister  Hansen  hat  sich  in  der  Folge  nur  zu  sehr  darum  ge- 
kümmert. Im  Jahre  1530  wurden  in  Genf  der  Spitalpriester,  der  Spital- 
meister und  einige  Spitalknechte  unter  der  Anklage,  sie  hätten,  durch 
einen  Bösewicht  verführt,  die  Häuser  der  reichen  Bürger  angesteckt  und 
nachher  geplündert,  mit  glühenden  Zangen  gezwickt,  enthauptet  und 
gevierteilt.  (Hottingee,  Mallet,  von  Tilldee)  —  Im  selben  Jahre  wurde 
in  Toulouse  Caddoz,  ein  Peststreuer,  semeur  de  peste,  mit  Zangen  ge- 
zwickt, enthauptet  und  gevierteilt.     (Geayeeol,    Laboche-Flavin  ) ;    15-12 
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wurden  in  derselben  Stadt  zwei  Peststreicher  bei  gelindem  Feuer  geröstet 
(La  Faille)  und  wieder  1545  starb  ein  Pestmischer  Lentille  beim  pein- 
lichen Verhör  in  Toulouse  (Gbavebol).  — 

Im  Jahre  1536  verschworen  sich  vierzig  Leute,  Männer  und  Frauen, 
unter  ihnen  der  Scharfrichter  in  der  Stadt  Casalc  in  Saluzzo,  die  Pest,  die  im 
Begriffe  war,  zu  verschwinden,  wiederum  anzufachen.  Zu  diesem  Zwecke 
bereiteten  sie  Salben  und  strichen  sie  an  die  Türriegel  der  Häuser, 
deren  Besitzer  sie  töten  wollten.  Auch  bereiteten  sie  ein  Pulver,  womit 
sie  die  Riegel  heimlich  bestreuten,  um  damit  die  Ansteckung  zu  ver- 
breiten. Eine  Zeitlang  blieb  die  Bosheit  verborgen  und  es  wurden  viele 
Blutsverwandte  und  Verschwägerte  hingerafft.  Die  Übeltäter  sollen  so- 
gar von  Einigen,  die  sich  Erbschaften  verschaffen  wollten,  mit  Geld  be- 
stochen worden  sein.  Als  sie  aber  auch  den  letzten  Bruder  und  den 
einzigen  Sohn  eines  gewissen  Necus  getötet  hatten  und  man  sah,  daß 
fast  nur  Hausbesitzer  oder  deren  Söhne  starben,  und  zugleich  offenbar 
wurde,  daß  der  Tod  überall  da  eintrat,  wo  ein  Mannweib  sich  in  die 
Häuser  eingeschlichen  hatte,  da  entdeckte  man  die  Schandtat  und  brachte 
die  Verschwörer  durch  die  ausgesuchtesten  Foltern  zum  Geständnisse. 
Sie  bekannten  auch,  daß  sie  beschlossen  hätten,  bei  einem  feierlichen 
Kirchenumzug,  die  Kirchenbänke  zu  salben  und  damit  die  ganze  Bürger- 
schaft zu  vernichten,  und  daß  sie  zu  diesem  Zwecke  mehr  als  zwanzig 
Töpfe  Salbe  bereitet  hätten.  —  So  berichtet  ein  vorurteilsfreier  Mann,  der 
eifrige  Bekämpf  er  des  Hexenwahnes,  Johann  Weyee.  Dieselbe  Sache 
und  andere  ähnliche  Vorfälle  erzählen  Cabdanus  und  Maetin  Deleio. 

Zehn  Jahre  später,  1546,  wurden  in  Genf,  als  dort  die  Pest  aufs 
neue  ausbrach,  viele  Männer  und  Frauen  unter  der  Anklage  der  Pest- 
verbreitung verhaftet,  gefoltert,  enthauptet  und  verbrannt  (Textoe, 
Weyee,  Janssen). 

Während  der  Pest  des  Jahres  1555  in  Padua  warfen  einige  Bürger 
verpestete  Leinewand  heimlich  in  die  Häuser  und  verbreiteten  so  die 
Ansteckung;  sie  wurden  hingerichtet  (Bassianus  Landus).  Für  dieselbe 
Pest  in  Padua  oder  für  einen  Ausbruch  im  Jahre  1540  gibt  einen  ähn- 
lichen Bericht  Gabeiel  Falloppius.  Hottingee  schreibt,  der  Pestmischer 
sei  ein  Priester  gewesen.  Man  gewann  damals  die  Pestsalbe  angeblich 
aus  dem  Saft  ausgekochter  Pestleichen.  Joedanus  meint  aber,  es  müsse 
das  Gift  eher  wohl  aus  frischen  Leichen  gewonnen  werden.  1556  schreibt 
Victoe  de  Bonagentibus  von  Bösewichten,  die  Pesteiter  mit  wohlriechender 
Seife  vermischten,  diese  verkauften  und  so  die  Ansteckung  bewirkten. 
Und  weiter  sagt  er:  Vor  den  schlechten  Menschen,  die  aus  Menschenblut 
Gewinn  ziehen,  indem  sie  Pest  aus  Schmutz  und  Fäulnis  bereiten  und 
den  Zunder  hier  und  dort  ausstreuen,  kann  man  zu  keiner  Jahreszeit 
und  in  keinem  Lande  sicher  sein,    wenn  nicht    die  Staatsmänner 
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diese  schlimmen  und  verbrecherischen  Leute  strafend  vorgehen;  denn  im 
Lauf  der  Zeit  ist  die  Gottlosigkeit  so  gewachsen,  daß  die  Menschen  vor 
keinem  Wagnis  mehr  zurückschrecken,  daher  täglich  neue  Züchtigungen 
erfunden  und  neue  Mittel  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  gesucht  werden 
müssen  und  man  sogar  die  Angeber  mit  Straflosigkeit  und  Belohnung 
gewinnen  muß.  — 

Während  der  Pest  zu  Lyon  im  Jahre  1564  nahmen  nach  dem  Bericht 
des  Petrus  Ribadeneyra  die  Häretiker,  als  sie  die  Zahl  ihrer  Anhänger 
schwinden  sahen,  ihre  Zuflucht  zu  den  Künsten  des  Satans  und  ver- 
suchten das  Äußerste.  Sie  bezogen  aus  der  Hölle  eine  von  den  Teufeln, 
wie  es  schien,  erfundene  Salbe  und  bestrichen  damit  die  Schlösser, 
Schwellen  und  Pfosten  der  Haustüren,  um  alle  zu  verpesten,  die  in  die 
Häuser  eintraten.  Man  fand  die  Häuser  der  Katholiken  am  stärksten 
beschmiert.  Es  sollen  damals,  wie  viele  auch  aus  der  Stadt  geflohen 
waren,  gegen  30000  Bürger  gestorben  sein.  Durch  Gottes  Güte  geschah 
aber,  was  ewig  denkwürdig  ist,  daß  die  Pest  auf  ihre  Urheber  selbst 
zurückfiel.  Denn  es  zeigte  sich,  daß  die  meisten  Todesfälle  unter  den 
Sektierern  sich  ereignet  hatten,  (bei  Raynaud) 

Der  große  Chirurge  Ambeoise  Paee,  ein  Zeitgenosse  jener  Pest  in 
Lyon,  zweifelt  nicht  im  geringsten  daran,  daß  die  Seuche  durch  Böse- 
wichte verbreitet  worden  sei;  aber  er  erklärt  ihr  Schandwerk  ohne 
Teufelshilfe:  Die  Stadtväter  müssen  ihr  Auge  auf  gewisse  Bösewichte, 
Mörder  und  Giftmischer  halten,  die  in  mehr  als  unmenschlicher  Bosheit 
die  Wände  und  Türen  guter  Häuser  mit  dem  Eiter  der  Karfunkel  und 
Bubonen  und  mit  anderen  Ausscheidungen  von  Pestkranken  bestreichen 
und  beschmieren,  um  die  Menschen  anzustecken  und  sie  dann,  wenn  sie 
in  die  Häuser  eindringen  können,  zu  bestehlen  und  zu  berauben  und  die 
armen  Kranken  sogar  in  ihren  Betten  zu  erdrosseln;  wie  es  zu  Lyon 
im  Jahre  1565  geschehen  ist.  0  Gott,  wie  verdienen  doch  diese  Unholde 
eine  große  abschreckende  Strafe,  deren  Auswahl  ich  der  Klugheit  der 
Stadtväter,  die  die  Polizeigewalt  haben,  überlassen  muß! 

Am  12.  und  19.  September  1576  versprach  der  Statthalter  Ayamonte 
in  Mailand  fünfhundert  Skudi  und  die  Freigebung  von  zwei  Banditen 
demjenigen,  der  die  übermütigen  Erevler  anzeige,  welche  mit  wenig 
christlicher  Nächstenliebe  Schrecken  und  Angst  unter  das  Volk  brächten 
und  es  zu  einem  Aufstande  dadurch  erregten,  daß  sie  mit  pestigen  und 
ansteckenden  Salben  die  Türen  und  die  Riegel  der  Häuser  und  die 
Straßenecken  bestrichen,  in  der  Absicht  die  Pest  zu  verbreiten,  woher 
nicht  wenig  Unruhe  bei  den  Leuten,  besonders  bei  denen  entstünde,  die 
leichtgläubig  genug  seien,  derartige  Dinge  zu  glauben.  Gehöre  der  An- 
geber zu  den  Mitschuldigen,  so  werde  er  ungestraft  ausgehen,  woferne 
er  nicht  der  Rädelsführer  selbst  sei.     (Manzoni  Colonna  infame,  Cantu). 
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"Weitere  Pestsalber  traten  auf  in  Venedig  1591  (Heecules  Saxonia). 
in  Frankenstein  in  Schlesien  1606  (Nicolatts  Polo,  Cunaetjs,  Abraham 
a  Santa  Claba);  in  Halle  1607  (Matthias  Unzee). 

In  Frankenstein  wurden  die  Totengräber  mit  glühenden  Zangen 
zur  Aussage  gebracht,  daß  sie  Leichen,  die  zwei  oder  drei  Jahre  unter 
der  Erde  gelegen  hatten,  wieder  ausgegraben,  Pulver  davon  gemacht 
und  dieses  hin  und  wieder  ausgestreut  hätten,  nachdem  sie  an  Schafen 
und  ihren  eigenen  Kindern  das  Gift  ausprobiert.  Sie  hätten  die  Pulver 
unter  dem  Schein  eines  absonderlichen  Präservativ-  und  Arzneimittels 
in  warmem  Bier  einzunehmen  geraten,  das  halbfaule  Fleisch  der  Leichen 
wie  einen  Papp  zusammengestoßen  und  damit  die  Kirchenstühle  be- 
strichen. 

Um  dieselbe  Zeit  müssen  auch  in  London  Pestsalben  und  Pesttränke 
zubereitet  worden  sein.  Baco  von  Veeulam  spricht  von  der  Pestis 
manufacta  wie  von  einer  selbstverständlichen  Sache.  — 

Anno  1615,  den  20.  Oktober,  wurde  im  Voigtlande  zu  Woida  em 
Mann  Namens  Michael  Schatzer  verbrannt,  der  zuvor  im  Sterben  anno 
1611  für  einen  Totengräber  daselbst  sich  hatte  gebrauchen  lassen.  Der 
habe  bekannt,  daß  der  Teufel  in  sichtbarer  Gestalt  wäre  zu  ihm  kommen, 
habe  ihm  und  seinen  Gesellen  ein  Pulver  gegeben  und  ihnen  befohlen, 
daß  sie  dieses  Pulver  sollten  in  die  Häuser  streuen,  in  aller  Teufel  Warnen ; 
wer  nur  darüber  gehen  würde,  der  müßte  alsofort  die  Pest  bekommen 
und  sterben;  welches  sie  auch  vielfältig  getan,  sonderlich  gegen  die,  auf 
welche  sie  einen  Groll  gehabt.     (Chbistian  Kochen) 

In  Palermo  wurden  1624  die  Weihwasserbecken  in  den  Kirchen 
durch  die  Untori  vergiftet  (Ainio).  Im  folgenden  Jahre  hieß  es  in 
Venedig,  in  Mailand,  in  Lyon,  verdammte  boshafte  Leute  hätten  die 
Pflaster,  die  auf  Pestbeulen  gelegen,  gesammelt^  den  Eiter  herunter  ge- 
schabt und  damit  eine  Salbe  gemacht,  womit  sie  bei  Nacht  Riegel  und 
Türpfosten  der  Häuser  beschmierten,  so  daß  die,  welche  am  Morgen  die 
Tür  öffneten,  sofort  mit  der  Pest  geschlagen  wurden,  also  daß  in  Lyon 
in  einer  Woche  durch  diese  durchteufelte  Bosheit  bis  4000  Personen 
draufgingen.  — 

In  Palermo  wurde  1626  ein  Arzt,  den  man  wegen  der  Pest  aus 
Griechenland  geholt  und  der  Viele  von  der  Seuche  gerettet  hatte,  schließ- 
lich des  Verbrechens  für  schuldig  befunden,  daß  er  aus  Gewinnsucht  in 
wohlriechenden  Pulvern  die  Pest  ausgestreut  und  vermehrt  habe.  Er 
habe  aber  das  Pulver  aus  den  Bubonen  pestkranker  Menschen  zubereitet 
und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  inneren  Teil  der.  Bubonen,  den  das 
Volk  Wurzel  nennt.  Gastaldus,  der  die  Geschichte  überliefert,  bezweifelt 
alle  die  Beispiele  von  pestis  manufacta  und  meint,  diese  sei  höchstens 
eine  pestis  contagione  propagata  zu  nennen. 
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Der  Bürgermeister  von  Graetz  in  Posen  meint  1627,  daß  die  Pest 
der  Stadt  mag  durch  gräulicher  Menschen  Zaubereien,  so  über  Land 
herum  marodieren,  angetan  sein  möge;  doch  lasse  er  männiglich  in  seinen 
Würden,  dieweil  er  niemand  nit  verleumden  wolle.     (Eheenbeeg) 

Während  der  Pest  zu  Besancon  in  den  Jahren  1628  und  1629  warfen 
Totengräber  Pestpflaster  und  die  Kadaver  von  Katzen  und  Hunden,  die 
an  der  Pest  gestorben  waren,  in  die  Brunnen,  um  diese  zu  vergiften 
(Peteus  Gabbiel). 

Im  Jahre  1630  spielte  sich  in  Mailand  der  große  Pestsalberprozeß 
ab,  den  wir  im  ersten  Teil  als  ein  Muster  der  hier  besprochenen  Vor- 
gänge ausführlich  geschildert  haben.  Hier  sei  hinzugefügt,  daß  damals 
der  Gesundheitsrat  von  Mailand  von  dem  spanischen  Arzte  Aviles  de 
Aldana  ein  Gutachten  einforderte,  ob  ein  böser  und  verschlagener  Mensch 
durch  irgendein  Gift  die  ansteckende  Krankheit  verbreiten  könne?  und 
daß  Don  Fernando  Sola  der  Stadt  Sevilla  ein  Gutachten  ausstellte,  daß 
man  sich  ein  derartiges  pestverbreitendes  Gift  nur  mit  Hülfe  des  Teufels 
besorgen  könne.     (Rjgpamonti,  Cantu) 

Die  Salbe  bereitete  der  Barbier  Moro  aus  der  Flüssigkeit,  die  aus 
dem  Munde  der  Pestleichen  beim  Wegfahren  zu  den  Massengräbern  ab- 
floß (Manzoni,  Veeei,  Mailand  Processo). 

Die  Landschaftsärzte  Managetta  und  Bjezeb  berichteten  im  Jahre  1654 
an  die  österreichischen  Land  stände,  wie  die  öffentlichen  Pestwärter  auf 
dem  Lande  die  Pest  verbreiten:  Um  die  giftigen  Dämpfe  aufzusaugen, 
legen  sie  den  Sterbenden  warmes  Brot  oder  Obst  auf  den  Mund,  welches 
dann  vergraben  werden  muß.  Sie  legten  es  auch  heimlich  vor  die  Häuser, 
wo  es  von  Kindern  und  Bettlern  gefunden  und  ahnungslos  verzehrt 
wurde. 

Pestmischer  mit  Teufels  Hilfe  anerkennt  Eglingeb  in  seiner  Disser- 
tation vom  Jahre  1666. 

Bei  dem  russischen  Heere  in  Jassy  und  beim  Volk  in  Moskau  war 
während  der  Pestjahre  1770  und  1771  der  Wahn  verbreitet,  man  könne 
sich,  wenn  man  schon  erkrankt  wäre,  dadurch  retten,  daß  man  irgend 
etwas  Wertvolles,  Geld  oder  Kleidungsstücke  oder  Geräte  auf  die  Straßen 
oder  Plätze  hinauswürfe,  weil  dann  die  Krankheit  auf  den  Finder  über- 
gehe. In  Moskau  wurden  eigene  Beamten  angestellt,  um  solche  geopferten 
Gegenstände  mit  der  nötigen  Vorsicht  zu  sammeln  und  durch  Verbrennen 
oder  Vergraben  unschädlich  zu  machen.     (Oeeaeus) 

In  Bombay  gab  sich  im  Jahre  1896  hier  und  da  die  Meinung  kund, 
daß  einige  Sahibs  Kobragift  gesammelt  und  in  die  Wasserwerke  der 
Stadt  getan  hätten;  damit  sei  die  Pest  erzeugt  und  schnell  über  die 
Stadt  verbreitet  worden. 
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So  reicht  die  Sage  von  der  Pestis  manufacta  bis  in  unsere  Tage 
hinein,  bald  in  ganz  fabelhafter  Gestalt  wie  in  dem  zuletzt  erwähnten 
Beispiel,  bald  in  einer  Form,  die  dem  Wissenden  zu  denken  gibt  und 
ihn  vor  die  Frage  stellt,  ob  es  nicht  in  alten  Geheimwissenschaften  eine 
mehr  oder  weniger  deutliche  Anweisung  gegeben  habe,  das  Pestkontagium 
künstlich  weiter  zu  züchten? 

Den  festen  Glauben  an  das  Pestkontagium  beweist  die  Sage  von 
den  Pestsalbungen  ohnehin.  Die  Angaben,  man  müsse,  um  eine  wirk- 
same Pestsalbe  zu  bereiten,  den  Geifer  der  Pestleichen  sammeln  oder  Brot 
auf  den  Mund  des  Sterbenden  legen,  sind  ganz  auffallend  für  den,  der 
weiß,  daß  beim  Sterbenden  und  an  der  Leiche  der  aus  dem  Munde  ab- 
fließende Schleim  fast  ausnahmslos  den  Pestbazillus  in  großer  Menge 
enthält  und  für  gewöhnlich  sogar  die  einzige  Absonderung  ist,  die  den 
Pestkeim  in  einer  für  die  "Weiterverbreitung  geeigneten  Form  enthält. 
Die  uns  vorliegenden  Akten  über  einige  Pestprozesse  (Lampugnano, 
Processo  originale  degli  untori  della  peste  del  1630,  Milano  1839. 
—  Acta  judiciaria  consistorii  Pragensis;  Historicky  Archiv  Ceske 
Academie,  Praze  1901.  —  Vaclav  Schulz,  Prispeviey  k  de  Jinäm  moru  u 
zemich  cezkych,  ebenda  Praze  1 902)  enthalten  für  die  Zubereitung  der  Pest- 
pulver und  Pestsalben  keine  genaueren  Anweisungen  als  die,  welche  oben 
mitgeteilt  sind.  Nach  Haesek  (III.  S.  410)  sollen  sich  in  der  Bibliotheque 
Mazarine  in  Paris  Acta  reorum  de  inunctionibus  pestiferis  befinden. 
Ich  ließ  vergeblich  danach  suchen.  —  Cantu  vermutet  einen  Bericht  des 
Senators  Trotto  über  die  Pestsalber  in  Mailand  an  Philipp  IV. 
in  dem  Königlichen  Archiv  zu  Madrid.  Manzoni  spricht  von  einem  Schrift- 
stück des  Kardinal  Federigo  Borromeo  in  der  Biblioteca  Ambrosiana  zu 
Mailand,  worin  die  Zusammensetzung  der  Pestsalben  erörtert  werde. 

Jedenfalls  drängt  vieles  zu  der  Annahme,  daß  man  in  solchen  Akten 
noch  am  ehesten  Aufschluß  über  die  Frage  wird  gewinnen  können,  ob 
die  ganze  Pestis  manufacta  nur  ein  Hirngespinnst  oder  ein  Bestand- 
teil der  schwarzen  Kunst  des  Altertums  und  des  Mittelalters  gewesen 
sei.  Da  die  heutigen  Bakteriologen  sich  das  Arbeiten  mit  Pestbazillen 
staatlich  haben  schützen  lassen,  warum  sollten  nicht  die  alten  Adepten 
ihre  Kunst  dreifach  versiegelt  haben?  Äthan asius  Kikcher  hatte  offenbar 
Einblick  darin,  denn  er  sagt:  Die  Zusammensetzung  der  Pestsalbe  und 
des  Pestpulvers  will  ich  mit  tiefem  Schweigen  bedecken,  anstatt  dieses 
Werk  der  Unterwelt  wiederum  ans  Licht  zu  ziehen. 

Wir  wollen  dieses  dunkle  Kapitel  nicht  schließen,  ohne  die  Mittel 
anzugeben,  womit  sich  die  Pestmischer  und  Pestsalber  in  ihrem  gefähr- 
lichen Handwerk  geschützt  haben  oder  vielmehr  angeblich  geschützt 
haben.  Die  Wissenden  werden  jawohl  ihre  Geheimnisse  nicht  verraten 
haben;  den  Anderen  genügte  irgendein  Scheinmittel. 


48  II-   Die  Herkunft  des  Pesterregers. 

Faloppius  berichtet,  daß  die  Leichengräber  in  Padua  sich  vor  der 
Ansteckung  durch  Kauen  von  Ingwer  und  Zedoaria  schützten.  In 
Salzburg  bestrichen  sich  die  Totenträger  mit  Zwiebelsaft  und  kauten 
Zwiebeln,  sobald  sie  ein  Pesthaus  betreten  mußten  (Canesteinus).  In  der 
Mailändischen  Pest  des  Jahres  1576  gestand  ein  Pestsalber  vor  der  Hin- 
richtung, daß  er,  um  sich  gegen  seine  Salbe  zu  schützen,  folgendes 
Gegenmittel  angewendet  habe:  Rp  Cerae  novae  unc.  iij ;  olei  hederae 
unc.  ij.;  Petrolei,  folior.  anethi,  bacchar.  lauri,  salviae  roris  marini  aä 
unc.  V;  Pulverisentur  quae  debent  et  addito  pauco  aceto  bulliant  omnia, 
donec  in  unguentum  redigi  possint.  DS  Nase,  Schläfen  und  Pulsadern 
damit  bestreichen,  zugleich  Lauch  und  Zwiebel  essen  und  guten  Essig 
trinken.  (Ascan.  Centurius  de  Hortensiis  Italicar.  observat.  et  constit., 
bei  Schenck) 

In  Pavia  gebrauchten  die  Pestsalber  folgendes  Electuarium  zu 
ihrem  Schutz:  Rp  Imperatoriae,  carlinae,  gentianae,  dictamni  albi,  dic- 
tamni  cretici,  baccarum  lauri,  singul.  aequal.  partes.  Omnia  pulverisata 
subtiliter  misceantur  cum  melle  despumato  et  clarificato  et  hat  electua- 
rium (Parolinus  1571).  —  Und  die  folgende  Salbe:  Rp.  Olei  terebin- 
thinae,  petrolei  de  jasmino  laurini  aä  unc  V;  pinguedinis  taxi  tantundem; 
cerae  novae  et  olei  communis  aä  unc.  iij;  bulhant  per  horae  quad- 
rantem  et  postea  adjungantur:  absynthii,  chamaedryos,  anethi,  salviae, 
rutae  aä  Mj;  coquantur  haec  in  B.  et  redigantur  omnia  in  formam  un- 
guenti.  DS  Damit  die  Schlagadern  der  Schläfen  und  Hände  und  das 
Herz  salben.     (Camerarius  1583,  bei  Schenck). 

In  Lyon  gestanden  die  Totengräber,  welche  die  Pest  verbreitet  hatten, 
auf  dem  Richtplatz,  daß  sie  sich  mit  gerösteten  Eicheln  wider  die  An- 
steckung zu  schützen  pflegten.     (Petrus  Dkoetus  1572) 

Im  siebzehnten  Jahrhundert  machte  ein  Totengräber  aus  verschie- 
denen Kräutern,  pulverisierten  Totenknochen  und  Wagenschmiere  Pillen 
und  nahm  jeden  Morgen  eine,  um  am  selbigen  Tage  von  der  Pest  frei 
zu  sein.     (Stahl) 

Erst  im  Jahre  1708  scheinen  die  Totengräber  ein  tieferes  Geheimnis 
verraten  zu  haben:  Als  die  Pest  in  Warschau  herrschte  und  kein  Mittel 
dawider  half,  exscindierten  sie  endlich  die  Bubones  von  den  Verstorbenen, 
trockneten  solche,  pulverisierten  sie  und  gaben  sie  den  Kranken  ein, 
welches  praesentissime  geholfen.  Da  dieses  die  armen  Leute  gesehen, 
waren  viele  so  herzhaft,  daß  sie,  sobald  sie  krank  wurden,  die  purulen- 
tam  materiam  selber  e  maturatis  bubonibus  cochleatim  eintranken.  (Kund- 
mann, Kanold)  —  Um  dieselbe  Zeit  gab  man  auch  in  Litauen  den  Ge- 
sunden Teile  von  Pestbeulen  als  Mittel  gegen  die  Ansteckung  in  Speise 
und  Trank  (Sahm). 
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§  8.  Alsbald  nach  der  Entdeckung  des  Pesterregers  bemühte 
man  sich,  den  Bazillus  außerhalb  des  pestkranken  Menschen  zu  finden 
und  zugleich  die  Grenzen  seiner  Ausdauer  gegenüber  den  Einflüssen  der 
Luft,  des  Lichtes,  des  "Wassers,  des  Bodens  und  so  weiter  zu  erforschen. 

Die  ersteren  Bemühungen  mißlangen.  Weder  in  der  Umgebung  des 
Kranken,  am  Boden,  an  den  Wänden,  im  Zimmerstaub,  noch  in  der  Erde, 
im  stehenden  oder  fließenden  Wasser,  in  Brunnen  und  Wasserleitungen, 
noch  in  Mistgräben  und  AVasserleitungen  verseuchter  Orte  wurde  der 
Pestbazillus  mit  einiger  Sicherheit  oder  auch  nur  Wahrscheinlichkeit 
nachgewiesen.  In  den  Abgängen  der  Kranken  Heß  er  sich  nur  ganz 
unregelmäßig  und  nur  für  kurze  Zeit  entdecken. 

Zwar  gelang  es,  im  Auswurf  von  Lungenpestkranken  und  im  Schleim 
ausröchelnder  Sterbenden,  im  Harn,  im  Kot,  im  Buboneneiter  die  viru- 
lenten Keime  bis  in  die  zweite  Woche  hinein  nachzuweisen,  aber  nur 
unter  der  Bedingung,  daß  man  diese  Exkrete  vor  dem  Austrocknen  und 
vor  der  Überwucherung  mit  anderen  pathogen en  Bakterien  schützte;  in 
der  Konkurrenz  mit  anderen  pathogenen  Bakterien  und  mit  Fäulnis- 
erregern gingen  die  Pestbazülen  um  so  schneller  zugx-unde,  je  höher  die 
Luftwärme  war. 

Nach  solchen  Vorversuchen  schien  eine  gründliche  Durchprüfung 
der  Widerstandskraft  des  Pestbazillus  außerhalb  des  Kranken  um  so 
nötiger,  als  einige  epidemiologische  Erfahrungen  der  Jahrhunderte  und 
darunter  besonders  die  Vergeblichkeit  aller  Ausrottungsversuche  an  ver- 
pesteten Örtern  für  eine  bedeutende  Hartnäckigkeit,  ja  für  eine  Un- 
zerstörbarkeit des  Pestkontagiums  zu  sprechen  schienen.  Freilich  gab  es 
auch  entgegenstehende  Erfahrungen,  wonach  verpestetes  Gewand  und 
Gerät,  verpestete  Menschen  und  Tiere  vom  Kontagium  mit  einfachem 
Durchlüften  und  Durchsonnen  (Quarantänemaßregel)  in  Tagen  und 
Wochen  entseucht  oder  besser  und  schneller  in  fließendem  Wasser 
(Chenot)  gereinigt  wurden;  und  wer  die  Geschichte  der  Pestbekämpfung 
nur  oberflächlich  kannte,  konnte  sich  leicht  überzeugen,  daß  die  stets 
betonte  Widerstandskraft  der  Pest  gegenüber  allen  Ausrottungsversuchen 
eben  nur  dem  Ort,  dem  Hause,  dem  Dorf,  der  Stadt,  dem  Boden  galt, 
nicht  aber  den  beweglichen  Dingen  und  den  Menschen  und  Tieren  zu- 
geschrieben wurde.  Aber  man  hielt  voraussetzungslose  Versuche  über  die 
Widerständigkeit  des  Pestbazillus  für  angebracht. 

Hier  die  Ergebnisse. 

Daß  der  Pestbazillus  für  sein  Wachstum  den  Luftzutritt  liebt,  er- 
gaben bald  die  oben  mitgeteilten  Kulturversuche.     Auch  zeigte  sich  un- 
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zweideutig  sein  Bedürfnis  nach,  einem  gnten  Feuchtigkeitsgehalt  des 
Nährbodens.  Auf  allzutrocknen  Nährböden  schlugen  die  Aussaaten  leicht 
fehl  und  schritt  das  Wachstum  einer  etwa  aufgegangenen  Kolonie  nur 
sehr  langsam  fort.  Üppiger  als  auf  dem  Agarboden  gedieh  der  Bazillus 
stets  im  Kondenswasser  und  besser  als  auf  Agar  und  auf  Gelatine  in 
Fleischbrühe. 

Wie  verhält  sich  der  Bazillus  gegen  Austrocknung?  Die  ein- 
gehendsten Untersuchungen  darüber  machte  die  Deutsche  Kommission. 
Sie  ließ  Aufschwemmungen  von  Reinkulturen,  Verreibungen  von  pestigen 
Eingeweiden,  Blut  von  Pestkranken,  Auswurf  von  Lungenpestkranken 
an  den  verschiedensten  Dingen,  Glasstücken,  Papierstreifen,  Zeugstückchen 
von  Leinwand,  Wolle,  Seide,  Gaze,  Seidenfäden,  Mausefellen,  steriler  Erde 
antrocknen  und  verwahrte  diese  Proben  im  Schatten  des  Laboratoriums 
in  Bombay  bei  einer  Luftwärme  von  29—31°  C.  Bei  täglicher  Prüfung 
stellte  sich  heraus,  daß  der  Pestbazillus  auf  den  Zeugstücken  und  Fellen 
nach  6  Tagen,  auf  Papier  und  Glassplittern  schon  nach  2  Tagen  abge- 
storben war;  im  Buboneneiter  überlebte  er  die  Austrocknung  höchstens 
24  Stunden;  am  längsten  hielten  sich  die  Pestkeime  in  Organstückchen, 
Bubo,  Milz,  Leben;    jedoch  nicht  über  den  siebenten  Tag. 

Kitasato  in  Hongkong  fand  den  Pestbazillus  im  Buboneneiter,  der 
auf  Deckgläser  ausgestrichen  war  und  bei  28 — 30°  C  aufbewahrt  wurde,, 
schon  nach  4  Tagen  abgestorben;  Wilm  sah  in  gleichen  Versuchen  mit 
Beinkulturen  am  selben  Ort  dasselbe. 

Wie  wenig  dennoch  diese  Versuche  verallgemeinert  werden  dürfen, 
geht  aus  Beobachtungen  hervor,  die  ich  selbst  später  gemacht  habe  und 
am  Schluß  dieses  Hauptstückes  mitteilen  werde. 

Schon  Gotschlich  erhielt  in  Ägypten  andere  Ergebnisse:  Einge- 
trockneter Lungenpestauswurf  bewahrte  an  Baumwollenläppchen  virulente 
Pestbazillen  über  einen  Monat;  fast  ebenso  lange,  drei  Wochen,  lebte  der 
Pestkeim  an  Baumwolle  und  Wolle,  die  mit  dem  Peritonealexsudat  von 
geimpften  Meerschweinchen  getränkt  und  dann  getrocknet  worden  war. 
Abel  in  Hamburg  sah  bei  einer  Luftwärme  von  16 — 20°  C  die  langsam 
angetrockneten  Pestbazillen  auf  Deckgläsern  9 — 14  Tage,  auf  frischen 
Häuten  10  Tage,  an  Fäden,  Leinwandstückchen  und  in  Organ teilchen 
30 — 60  Tage  überleben,  während  sie  bei  einer  Brütofentemperatur  von 
35°  C  nicht  den  dritten  Tag  ausdauerten.  Giaxa  und  Gosio  in  Turin 
strichen  Agarkulturen,  Eiter  und  Blut  von  Tieren,  die  an  der  Pest  ver- 
endet waren,  auf  Wolle,  Leinwand  und  andere  Gewebe  und  verwahrten 
diese  Sachen  freihängend  und  zusammengewickelt  und  auch  ausgebreitet 
unter  dem  Schutz  eines  Drahtgitters  im  wenig  gelüfteten  und  wenig 
belichteten  Zimmer  bei  einer  Wärme  von   10 — 18°  C.     Nach   29  Tagen 


Ausdauer  auf  toten  Nährböden.  51 

konnten  sie  in  allen  Proben  entwickelungskräftige  und  virulente,  wenn 
auch,  oft  abgeschwächte  Pestkeime  nachweisen.  Bei  36 — 37°  C  war  bereits 
nach  zwei  Tagen  eine  beträchtliche  Verlangsamung  der  "Wachstumskraft 
und  nach  5  Tagen  der  völlige  Untergang  des  Pestbazillus  eingetreten. 
Kaninchenfell  mit  Pestblut  beschmiert  und  bei  zerstreutem  Licht  und 
einer  "Wärme  von  12 — 16°  C  aufbewahrt,  enthielt  noch  nach  15  Tagen 
lebhaft  sich  entwickelnde  Pestkeime.  Im  wesentlichen  dasselbe  fanden 
Gladin  in  St.  Petersburg  und  Loeeelee  in  Greif swald. 

Im  Staube  fanden  Giaxa  und  Gosio  den  Bazillus  ebenfalls  für 
Wochen  beständig,  während  Geemano  behauptet,  wenige  Stunden  ge- 
nügten, daß  er  im  Staube  völlig  zugrunde  ginge.  Die  englische  Kom- 
mission des  Listee  Institute  fand,  daß  Pestkulturen  auf  Fußböden  aus 
Kuhdünger,  wie  sie  in  Indien  gebräuchlich  sind,  48  Stunden,  auf  Böden 
aus  Kalk  und  Sand  24  Stunden  lang  virulent  bleiben ;  frei  umherlaufende 
Meerschweinchen  infizierten  sich  im  ersteren  Falle  noch  nach  12,  im 
anderen  nach  6  Stunden. 

Auch  in  "Wasser  konnte  man  den  Pestkeim  tage-  und  wochenlang 
erhalten;  so  lebte  er  im  sterilisierten  Leitungswasser  von  Bombay  10  Tage 
(Deutsche  Kommission),  im  destillierten  "Wasser  in  Hongkong  bis  zu  20, 
ebenda  im  Brunnen-  und  Leitungswasser  16,  im  Meerwasser  6  Tage 
(Wilm),  während  er  in  Frankreich  im  filtrierten  Meerwasser  bis  zum 
47.  Tage  sich  erhielt  und  sich  sogar  etwas  vermehrte;  er  nahm  dabei 
mitunter  Mißformen,  besonders  die  Form  großer  Kokken  an,  um  nach 
einer  Verimpf  ung  auf  Mäuse  seine  gewöhnliche  Form  wieder  zu  gewinnen ; 
vom  40.  Tag  ab  wurde  seine  "Virulenz  im  Meerwasser  geringer  (AVubtz 
et  Boueges).  —  Gladins  Versuche  zeigen  den  Einfluß  der  Temperatur 
auf  die  Zähigkeit  des  Bazillus  im  Wasser;  er  lebte  bei  37°  C  nur  2  Tage, 
bei  20—15°  bis  zu  30  Tagen  darin. 

Im  Boden  schwankte  die  Lebensdauer  des  Pestkeims  zwischen 
Wochen  und  Monaten.  Rosenau  fand  ihn  wochenlang,  Elliot  einen 
Monat  nach  der  Vermischung  mit  feuchter  Gartenerde  noch  lebendig; 
Gladtn  in  ausgeglühter  Erde  2  Wochen,  in  sterilisierter,  aber  der  orga- 
nischen Substanzen  nicht  beraubter  Erde  3  Monate,  in  unveränderter 
Erde  bis  zu  2  Monaten. 

Getreidekörner  und  andere  Pflanzensamen,  die  mit  Reinkulturen, 
mit  Pestsputum  oder  mit  Brei  von  pestigen  Organen  vermischt  waren, 
blieben  6 — 13  Tage  lang  infektiös,  wenn  die  Körner  frisch  waren,  4 — 6 
Tage,  wenn  getrocknete  Körner  zum  Versuch  genommen  wurden  (Han- 
kin,  Bandi).  Auf  rohem  und  geronnenem  Eiereiweiß,  auf  Milch,  Rüben, 
Kartoffeln,  Pflaumen,  Äpfeln,  Schwarzbrot  lebten  die  Bazillen  1 — 3  Wochen ; 
auf  hartgesottenen  Eiern  1- — 3  Monate  (Gladin). 

Beschmutztes  Bettzeug  büeb  wochenlang  infektiös  (Rosenau). 
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Dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wurde  Buboneneiter  auf  Deckgläsern, 
auch  in  dicker  Schicht,  binnen  3  und  4  Stunden  steril;  ebenso  Kulturen; 
länger  hielt  sich  der  Pestkeim  an  Baumwolle  und  Leinwand  im  Sonnen- 
licht, bis  zu  18  Stunden.  Das  gilt  für  Versuche  in  Hongkong  wie  in 
Bombay,  in  Hamburg  wie  in  Turin  und  in  St.  Petersburg.  Bei  44°  C 
genügte  einstündige  Besonnung,  bei  39°  C  erst  2 — 4  stündige  Besonnung, 
um  Kulturen  auf  Deckgläsern,  Filtrierpapier  und  Seidenfäden  abzutöten; 
auf  Leinwand  widerstand  die  Kultur  bei  39°  länger  als  18  Stunden;  in 
Kulturröhrchen  hielten  sich  die  Bazillen  bei  40 — 44°  C  länger  als 
51/2  Stunden.  (Kitasato,  Wilm,  Deutsche  Kommission,  Abel,  Giaxa  e 
Gosio,  G-ladin) 

Der  Einfluß  der  Temperatur  auf  das  Gedeihen  des  Pestbazillus  ist 
im  allgemeinen  dieser,  daß  niedere  Temperaturgrade  ihm  gedeihlicher  sind 
als  hohe.  Er  wächst  zwischen  —  2,5  °  0  und  -|-  20  °  C  besser  als  bei  der 
Brutwärme  der  Säugetiere  und  Vögel  und  lebt  bei  17 — 19°  länger  als 
bei  37°  0  (Toyama,  Lignieres,  Rosenau,  Gabeitschewsky).  Heiße  Luft 
von  160°  C  tötet  den  angetrockneten  Pestbazillus  in  einer  Minute;  von 
140—130°  in  3  Minuten,  von  120°  in  10,  100°  in  20,  80°  in  60  Minuten 
und  mehr  (Gladin).  In  trockener  Hitze  von  100°  starben  Agarkulturen 
in  1  Stunde,  bei  75 — 50°  erst  nach  1  Stunde  und  später  ab  (Abel).  Im 
Kapillarröhrchen  gingen  Pestkulturen ' bei  58°  in  4  Minuten,  bei  54°  in 
15,  bei  50°  in  120  Minuten  zugrunde;  in  Kulturröhrchen  bei  58°  in  8, 
bei  54°  in  30  Minuten,  bei  50°  in  4  Stunden  (Toptschieff).  Bouillon- 
kulturen überlebten  80°  C  keine  30  Minuten,  100°  nur  wenige  Minuten 
(Kitasato).  Feuchte  Hitze  tötete  Kulturen  von  trockenen  Nährboden 
bei  100°  in  1  Minute,  bei  80°  in  5,  bei  70°  in  10,  bei  50°  in  60  Minuten 
(Abel,  Deutsche  Kommission,  ähnlich  Giaxa  e  Gosio).  —  Während 
Yeesln  und  Calmette  et  Borrel  Bazillenaufschwemmungen  durch 
1  stündiges  Erwärmen  auf  58  °  zu  Immunisierungsversuchen  genügend 
zu  sterilisieren  vermeinten,  fanden  die  Östeeeeichische  Kommission  und 
Gotschlich  nach  einstündiger  Erhitzung  im  Wasserbad  auf  55 — 60  °  noch 
lebende  Bazillen;  zwar  wuchsen  diese  nicht  auf  Kulturböden  aus,  aber 
sie  töteten  intraperitoneal  geimpfte  Meerschweinchen  in  drei  Tagen. 
Wurden  starke  Aufschwemmungen  während  einstündiger  Erhitzung  auf 
65°  im  Schüttelapparat  beständig  geschüttelt,  so  waren  sie  sicher  sterili- 
siert (Kolle). 

Russische  Kältegrade  bis  —  20°  C  vertragen  Pestkulturen  tagelang 
ohne  ersichtlichen  Schaden  (Gabeitschewsky)  ;  nachdem  die  Luftwärme 
12  —  40  Tage  zwischen  0  und  — 20°  geschwankt  hatte,  lebten  die  ihr 
ausgesetzten  Kulturen  noch,  zeigten  aber  nach  etwa  6  Tagen  eine  deut- 
liche Abschwächung  der  Virulenz;  eine  künstliche  Dauerkälte  von  —  20° 
tötete  die  Kulturen  binnen  2   Stunden   in   Versuchen  von  Wladimikoff 
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und  Kbesling;  dagegen  sab.  Kasansky  Agarkulturen  eine  Kälte  von 
—  31  °  G  5  J/2  Monate  ausdanern,  darunter  eine  Kultur,  die  achtmal  ge- 
froren und  wieder  aufgetaut  war. 

Pestkulturen,  die  gegen  Licht  und  Eintrocknung  durch  Ein- 
schließung geschützt  werden,  scheinen  fast  unbegrenzte  Dauer  zu 
haben.  Gabeitschewsky  und  Webnicke  bewahrten  so  Gelatine-  und 
Bouillonkulturen  viele  Monate  lang;  Gladin  Agarkulturen  bei  37°  C 
2 — 3  Monate,  bei  Zimmerwärme  fast  ein  Jahr  lang;  Gotschlich  fand  in 
Agarkulturen,  die  er  bei  20°  C  unter  Watteverschluß  aufbewahrte,  wie- 
wohl sie  zum  Teil  vertrockneten  und  verschimmelten,  noch  nach  7  und 
81/,;  Monaten  virulente  Keime;  Reinkulturen  in  Bouillon  und  auf  Gelatine 
konnte  Schultz  zugelötet  4  Jahre  lang  aufbewahren,  ohne  daß  ihre 
Wachstumskraft  und  Virulenz  beeinträchtigt  wurde;  Ueiaete  bewahrte 
Kulturen  an  dunklem  kühlem  Ort  4'/2,  und  Maassen  länger  als  5  Jahre 
ungeschwächt  auf. 

Zu  diesen  Angaben  folge  die  oben  erwähnte  eigene  Beobachtung 
über  die  Lebenszähigkeit  des  Pestbazillus:  In  der  Voraussicht,  daß  die 
Deutsche  Pestkommission  nach  ihrer  Rückkehr  von  Indien  vielfach  um 
Pestbazillenpräparate  angegangen  werden  würde,  machten  wir  in  Bombay 
im  Jahre  1897  zahlreiche  Ausstriche  von  Pestmaterie  auf  Deckgläser,  von 
Pestreinkulturen,  von  bazillenhaltigem  Bubonensaft,  Sputum,  Blut,  Milz- 
saft, Meningealfmssigkeit  pestkranker  Menschen  und  Tiere.  Die  Präparate 
wurden,  nachdem  sie  lufttrocken  geworden,  übereinander  geschichtet  und 
in  den  kleinen  Deckglasschachteln  verwahrt.  Von  meinem  Vorrat  gab 
ich  im  Laufe  der  Jahre  nacheinander  die  meisten  Stücke  ab.  Ein  Rest 
blieb  bis  zum  Anfang  des  Jahres  1906  unberührt  liegen.  Damals  nahm 
ich  ihn  hervor,  um  daran  die  May-Grünwaldsche  Färbung  zu  prüfen. 
Diese  fiel  höchst  befriedigend  aus.  Es  wurden  schönere  Bilder  erzielt 
und  jedenfalls  rascher  und  sicherer  gewonnen  als  mit  allen  anderen  uns 
bis  heute  bekannten  Färbungsweisen. 

Bei  der  Durchsicht  der  Präparate  fand  ich  manche  derselben  von 
einem  Schimmelpilz  abgeweidet.  Um  zu  sehen,  ob  dieser  Pilz  lebensfähig 
wäre  und  welcher  Gattung  er  angehörte,  legte  ich  einige  der  Deckglas- 
präparate auf  Gelatine,  auf  Kartoffeln,  in  Nährbouillon  und  in  Raulinsche 
Flüssigkeit  und  ließ  die  also  beschickten  Röhrchen  und  Kolben  teils  bei 
Zimmerwärme,  teils  im  Brutofen  bei  38°  C  stehen.  Die  festen  Nähr- 
böden blieben  zum  großen  Teil  steril;  auf  mehreren  entwickelten  sich 
Bazillen  aus  der  Gruppe  des  Heubazillus  oder  Kartoffelbazillus  mit 
Sporen,   die  mir  später  die  meisten  Kulturen  immer  wieder  verdarben. 

Von  sechs  Bouillonkolben  hatten  zwei  nach  Verlauf  von  drei  Tagen 
kleine  Flocken  am  Boden,  die  sich  als  Reinkulturen  kurzer  ovaler  unbe- 
weglicher Stäbchen  erwiesen.     Nach  der  Färbung  mit  Methylenblau  sah 
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man,  daß  sie  von  ungleicher  Größe  und  Färbungslust  waren.  Vielfach, 
nahmen  sie  die  Färbung  nur  an  einem  Ende  oder  an  mehreren  um- 
schriebenen Punkten  an.  Ihre  Größe  schwankte  zwischen  1,2  und  2,3  u; 
einzelne  schlauchförmige  oder  kolbenförmige  Gebilde  zwischen  ihnen  er- 
reichten das  Doppelte  der  Länge.  Das  ganze  Bild  erinnerte  an  eine 
Pestkultur  mit  sogenannten  Involutionsformen.  Die  eine  Kultur  war 
aus  dem  Deckglasausstrich  von  Meningealflüssigkeit,  die  andere  aus  einem 
solchen  von  Pestsputum  erwachsen.  Die  weitere  Untersuchung  auf  Agar 
und  Gelatine  und  Impfungen  auf  Mäusen  machten  es  so  weit  wie  mög- 
lich wahrscheinlich,  daß  es  sich  in  der  Tat  um  Pestkulturen  handelte, 
deren  Virulenz  indessen  bedeutend  herabgesetzt  war.  Mangels  eines 
Pestlaboratoriums  durfte  ich  die  Untersuchungen  nicht  weiter  fortsetzen, 
hoffe  sie  aber  wieder  aufzunehmen  und  dann  Genaueres  zu  berichten. 

Es  bedarf  kaum  des  Hinweises,  daß  mit  den  Beobachtungen  von 
Schultz,  Uriarte,  Maassen  und  meinen  eigenen  wieder  alle  jene  Volkssagen 
und  alten  Berichte  zu  ihrem  Recht  kommen,  die  uns  von  der  Pest  er- 
zählen, wie  sie  mittels  angesteckter  Gegenstände  meilenweit  und  tage- 
reisenweit verschleppt  worden,  wie  sie  in  Truhen  oder  Gewölben  einge- 
schlossen ruhte,  an  Kleidern,  an  Manuskripten,  an  Stricken,  an  Kissen 
schlummerte,  um  nach  Jahresfrist  oder  selbst  nach  vielen  Jahren  wieder 
aufzuleben.  Wir  werden  dieser  Schlummerpest,  pestis  conclusa,  im 
§  11  einen  besonderen  Abschnitt  widmen. 

Hier  sei  die  Ausdauer  des  Pestbazillus  gegenüber  bakterientötenden 
Einflüssen  weiter  besprochen. 

Viel  empfindlicher  als  gegen  die  natürliche  Desinfektion  durch  Luft, 
Licht,  "Wasser,  Wärme  ist  der  Pestkeim  gegen  die  üblichen  chemischen 
Desinfektionsmittel.  Ihre  Wirkung  hängt  aber  noch  weit  mehr  als 
die  der  bisher  besprochenen  Einflüsse  ab  von  der  Dicke  und  Dichte  der 
zu  desinfizierenden  Massen  und  von  der  Temperatur,  bei  welcher  die 
Einwirkung  geschieht.  Hinzu  kommt  die  wechselnde  chemische  Ver- 
wandtschaft zwischen  dem  Desinfektionsmittel  und  dem  bazillenhaltigen 
Medium.  Danach  sind  die  folgenden  Angaben  und  ihre  großen  Ab- 
weichungen zu  bewerten.  Da  übrigens  erfahrungsgemäß  seit  Menschen- 
gedenken Kalkmilch  oder  Seife  neben  Luft  und  Wasser  und  Räuche- 
rungen  zur  Reinigung  verpesteter  Gegenstände  und  pestkranker  Men- 
schen und  Tiere  genügen,  hat  die  Anwendung  der  folgenden  chemischen 
Mittel  einen  Zweck  nur  für  den  Ort  und  die  Dinge,  an  denen  sie  aus- 
probiert sind,  für  das  bakeriologische  Laboratorium  und  die  künstlichen 
Pestkulturen ;  dies  gilt  um  so  mehr  als,  wie  wir  sehen  werden,  der  Bazillus 
außerhalb  seiner  lebendigen  Träger  und  Überträger  so  gut  wie  ungefähr- 
lich ist. 

Sublimatlösung  tötet  in  der  Stärke  von  1°/00  Pestkulturen  sofort 
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(Deutsche  Kommission),  in  10  Minuten  (Abel),  in  20  Minuten  (Gladin), 
in  2  Stunden  Giaxa  und  Gosio);  in  der  Stärke  von  0,2  °/00  Pestkulturen 
in  60  Minuten  (Abel),  in  60  Minuten  (Gladin). 

Karbolsäure  tötet  in  5°/0iger  Lösung  Agarkulturen  in  1  Minute 
(Deutsche  Kommission),  in  10  Minuten  (Abel);  in  l°/0iger  Lösung  in 
10  Minuten  (Deutsche  Kommission),  in  3  Stunden  (Giaxa  und  Gosio). 

Lysol  tötet  in  l°/0iger  Lösung  Agarkulturen  in  5  Minuten  (Deutsche 
Kommission),  in  30  Minuten  (Abel). 

Kalkmilch  tötet  in  ln/ft  Lösung  Agarkulturen  in  20  Minuten  (Gla- 
din), in  1  Stunde  (Giaxa  und  Gosio),  in  2  Stunden  (Kitasato). 

Schmier seifenlösung  in  der  Stärke  von  3°/0  tötet  Agarkulturen  in 
30  Minuten  (Deutsche  Kommission),  in  23  Stunden  (Giaxa  und  Gosio). 

Schwefelsäure  tötet  in  der  Stärke  von  0,5°/00  Agarkulturen  in 
5  Minuten  (Deutsche  Kommission),  in  der  Stärke  von  10%  in  10  Minuten 
(Schultz). 

Formal inlösung  tötet  in  der  Stärke  von  1  °/0  eine  Bouillonkultur 
in  3  Stunden  (Abel),  in  der  Stärke  von  2°/0  in  2  Minuten  (Schultz). 

Noch  weit  bunter  und  widersprechender  sind  die  Angaben  über  den 
Einfluß  der  genannten  und  anderer  Desinfektionsmittel  auf  Bazillen- 
ausstriche an  Deckgläser,  Seidenfäden,  Papier,  Felle,  auf  bazillenhaltigen 
Eiter,  Kot,  Organbrei  usw.  Es  hat  keinen  Zweck,  die  Einzelheiten 
nach  den  Versuchen  der  Deutschen  Kommission,  des  Lister  Institutes, 
Abels,  Catteetnas  usw.  hier  mitzuteilen.  Wh  würden  damit  nur  weiter 
die  alte  Lehre  bestätigen,  daß  der  Pestkeim  für  gewöhnlich  zwar  eine 
große  Hinfälligkeit  gegenüber  allen  äußeren  Angriffen  zeigt,  im  einzelnen 
Falle  jedoch  diesen  entgehen  und  dann  eine  lange,  selbst  jahrelange 
Ausdauer  zeigen  kann.  Die  Bedingungen  für  diese  Ausnahmen  werden, 
soweit  sie  nicht  aus  dem  Bisherigen  sich  klar  ergeben  haben,  im  folgen- 
den einleuchten. 

§  9.  Der  Pestbazillus  gedeiht  und  verharrt  an  totem  Nähr- 
material im  allgemeinen  nur  kurze  Zeit,  und  entgeht  an  demselben  den 
zerstörenden  Einflüssen  der  Umgebung,  der  Selbstreinigung  der  Luft, 
des  Wassers,  der  Erde,  nur  dann,  wenn  er  vor  Licht,  Sauerstoff,  Aus- 
trocknung durch  feste  Abschließung  geschützt  wird.  Das  ist  das  Er- 
gebnis der  Laboratoriumsversuche.  Es  bestätigt  die  alten  Erfahrungen, 
daß  die  Pest  durch  Luft  und  Staub,  durch  Wasser  und  Nahrungsmittel 
nie  oder  so  gut  wie  nie,  durch  Geld  und  Papier,  durch  Waren  und 
Krankenabgänge  nur  ausnahmsweise  und  nur  unter  ganz  bestimmten 
Bedingungen  verbreitet  wird;  daß  verpestete  Sachen,  Tiere  und  Menschen 
durch  bewegte  Luft  in  etwa  zwanzig  Tagen  (Maesilius  Ficinus,  Mee- 
cueialis,  Erfahrungen  in  den  Quarantänen  von  Venedig,  Marseille  usw.), 
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durch,  fließendes  Wasser  fast  sofort  (Gastaldi,  Chenot)  völlig  und  sicher 
entpestet  werden  und  daß  die  in  allen  Epidemien  stets  wieder  hervor- 
getretene Unausrottbarkeit  der  Pest  sich  einzig  und  allein  an  verpesteten 
Örtlichkeiten  uud  zwar  unterirdisch  geltend  macht,  was  vielleicht  zuerst 
deutlich  und  eindringlich  Giovanni  Villani  (XII,  84)  im  Jahre  1348  be- 
tont hat:  Es  ist  wahr  und  klar  und  gewiß,  daß  sie  als  ein  Zunder  be- 
gann, der  unter  der  Erde  hervorkam  (oder  auch,  daß  sie  vom  Himmel 
herabstieg,  fügt  er  allerdings  aus  Nachgiebigkeit  gegen  den  Zeitgeist 
hinzu).  Aufs  neue  hob  Clot-Bbt  diese  Erfahrung  hervor,  als  er  im  Jahre 
1834  auf  die  Frage,  ob  die  Pest  von  Mensch  zu  Mensch  anstecke  oder 
woher  sie  sonst  käme,  antwortete:  Die  Pest  kommt  aus  dem  Boden.  Und 
ebenso  versicherten  die  Eingeborenen  von  Yün-nan  im  Jahre  1871  dem 
Zollbeamten  Rochee  auf  seine  Frage:  Woher  kommt  die  Pest?:  Die  Pest 
kommt  aus  dem  Boden.  Denn  sie  ergriff  zuerst  die  kleinen  unter- 
irdischen Tiere,  die  Ratten,  dann  Büffel,  Rinder,  Hammel,  Ziegen  und 
den  Menschen.  Rocher  mißtraute  zuerst  den  Angaben  der  Leute,  wie 
er  gesteht,  hat  sich  aber  nachher  von  ihrer  Wahrheit  überzeugt. 

Die  Pest  kommt  aus  dem  Boden;  aber  der  Pestbazillus  gedeiht  nicht 
in  der  Erde!  Die  Pest  geht  vom  Kranken  auf  den  Gesunden  über;  aber 
der  Pestbazillus  ist  im  Körper  des  Kranken  eingeschlossen  und  in  den 
Absonderungen  für  gewöhnlich  gar  nicht  vorhanden  oder  nur  spärlich; 
reichlich  nur  im  Auswurfe  der  an  Zahl  geringen  Lungenpestkranken  und 
bei  Sterbenden.  Der  gefürchtete  Eiter  des  aufbrechenden  Bubo  pflegt 
frei  davon  zu  sein;  nur  der  Saft  der  vorzeitig  eröffneten  Drüsen- 
geschwulst enthält  die  Bazillen  in  gefährlicher  Zahl  und  Form.  Die 
Pestpustel  auf  der  Haut  kann  spärliche  Bazillen  enthalten  und  im  Sekret 
nach  außen  abgeben;  aber  diese  Lokalisation  der  Pest  ist  selten.  Bei 
der  allgemeinen  Durchpestung  des  Körpers,  bei  der  Pestsepsis,  können 
während  des  Lebens  die  Bazillen  im  Blut  gefunden  und  auch  im  Urin, 
Kot,  Schweiß  und  Speichel  mitunter  vermehrungsfähige  Bazillen  nach- 
gewiesen werden;  aber  Pestkranke  betasten,  mit  aufgelegtem  Ohr  aus- 
kultieren, ihre  Exkrete  und  Sekrete  im  Notfalle  mit  der  bloßen  Hand 
auffangen,  die  Sektionen  ohne  besondere  Schutzvorrichtungen  ausführen, 
bringt  keine  Gefahr,  selbst  dann  nicht,  wenn  man  kaum  Wasser  zum 
Reinigen  in  den  nächsten  Stunden  hat.  Man  darf  sich  bei  den  Sektionen 
septischer  Leichen  verletzen,  wiederholt  verletzen  und  mit  verbundenem 
Gliede  weiter  sezieren,  ohne  für  gewöhnlich  an  der  Pest  zu  erkranken 
(Chenot,  Sticker).  Man  darf  sich  den  Eiter,  das  Blut,  den  Auswurf  von 
Pestkranken  oder  Pestleichen  einimpfen,  in  die  Haut  einreiben,  man  darf 
die  schweißdurchnäßten  Hemden  Pestliranker  anziehen  und  dennoch  ge- 
sund bleiben.     (Clot-Bet,  Btjlaed,  Gaetani,  Lacheze.) 

Alle  diese  Tatsachen  haben  nur  die  geleugnet,  die  die  Kranken  oder 
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die  Leichen  in  Handschuhen  und  aus  weiter  Entfernung  untersuchen 
und  behandeln  wollten,  etwa  mit  den  hundertundachtzig  Zentimeter 
langen  Zangen,  welche  noch  im  Lazaret  de  Ratonneau  in  Marseille  aus 
der  Pest  vom  Jahre  1720  aufbewahrt  werden,  oder  mit  dem  Bisturi  von 
fünfundsechzig  Zentimeter  Länge,  das  in  derselben  Seuche  zu  Friaul 
den  Kranken  zum  Öffnen  der  Bubonen  durch  die  Fenster  des  Lazarets 
zugeworfen  wurde;  vor  allem  haben  jene  Tatsachen  geleugnet  die  glück- 
licherweise seltenen  Epidemiologen,  die  ihre  Wissenschaft  fern  vom  Seu- 
chenherd und  Krankenbett  im  Reagenzglas  oder  noch  lieber  am  grünen 
Tisch  betrieben.  Sie  konnten  allerdings  mit  ihren  Redensarten  weder 
die  Feststellungen  der  Künik  noch  die  Feststellungen  der  Bakteriologie 
beseitigen,  am  wenigsten  die  zwischen  beiden  mehr  und  mehr  sich  ver- 
schärfenden Rätsel  in  bezug  auf  die  Herkunft  der  Ansteckungsgefahr 
auflösen. 

Aber  die  Auflösung  war  praktisch  längst  gelungen  und  scharf  aus- 
gesprochen von  den  venetianischen  Ärzten  und  Behörden  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts,  die  ihre  Erfahrungen  in  den  Satz  zusammenfaßten: 
Die  Pest  wird  verbreitet  contactu,  fomite  et  ad  distans  (Feacastob), 
durch  die  Berührung  des  Kranken  und  der  Leiche;  durch  Gebrauch 
der  Gegenstände,  namentlich  der  Kleider,  die  aus  der  Umgebung  von 
Pestkranken  stammen;  durch  eine  Art  von  Ausdünstung  des  Kranken 
oder  des  Bodens  oder  verpesteten  Sachen,  die  sich  indessen  nur  auf  ge- 
ringe Entfernungen  erstreckt,  auf  einen  Dunstkreis,  dessen  Halbmesser 
wenige  Schritte  mißt.  Die  Übertragung  der  Pest  von  Land  zu  Land 
geschieht  durch  wandernde  Pestkranke,  Menschen  und  Tiere,  oder  durch 
Verschleppung  und  Versendung  des  Fomes  in  verpestetem  Gerät.  Der 
Fomes  kann  sich  monatelang  und  jahrelang  erhalten. 

Das  ist  in  Kürze  die  vulgäre  alte  Lehre  von  der  Pestgefahr,  welche 
den  Pestordnungen  einsichtiger  Männer  stets  zugrunde  gelegen  hat  und 
nach  einer  kurzen  aber  verhängnisvollen  Zeit  der  Herrschaft  irrender 
Theoretiker  durch  die  epidemiologischen  Forschungen  unserer  Zeit  wieder 
zu  ihrem  Recht  gekommen  ist.  Als  wesentlichstes  Ergebnis  der  gesam- 
melten Tatsachen  hat  die  Erkenntnis  zu  gelten,  daß  die  Übertragung 
durch  unmittelbare  Berührung  selten,  die  Verbreitung  per  fomitem  häufig, 
die  Ansteckung  ad  distans  die  Regel  ist  und  daß  die  Ansteckung  über- 
haupt nicht  sowohl  durch  Übertragung  des  in  die  Außenwelt  gelangen- 
den Bazillus  als  vielmehr  durch  die  Überimpfung  des  Erregers  von  Leib 
zu  Leib  geschieht  und  zwar  unter  Beihilfe  stechender  oder  zum  Kratzen 
reizender  Bazillenträger,  besonders  der  Flöhe. 

Damit  ist  die  ganze  Fragestellung  nach  der  Ausdauer  des  Pest- 
bazillus verändert.  Sie  lautet  nicht  mehr,  wo  und  wie  lange  lebt  der 
Bazillus  in  der  Außenwelt,  sondern  welches  sind  seine  lebendigen  Träger 
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und  wie  lange  wird  er  von  ihnen  in  vermehrungsfähigem  und  virulentem 
Zustande  beherbergt? 

Die  dahin  zielenden  Untersuchungen  haben  nun  ergeben  und  zeigen 
täglich  deutlicher,  daß  Pestträger  außer  dem  Menschen  zahlreiche,  viel- 
leicht alle  Tiergattungen  sein  können,  zunächst  die  unterirdisch  lebenden 
Nagetiere,  Ratten,  Mäuse,  Murmeltiere,  Hamster  usw.,  unter  denen  die 
Pest  herrschen  kann,  ehe  sie  unter  den  Menschen  erscheint;  dann  be- 
sonders fast  alle  Haustiere  und  Stalltiere  des  Menschen,  Säugetiere  wie 
Vögel,  die  zwar  nicht  regelmäßig  aber  in  einzelnen  Epidemien  Opfer  oder 
Verbreiter  der  Seuche  werden;  ferner  die  Tiere  der  Luft  und  des  Was- 
sers; ganz  besonders  aber  die  am  Leibe  oder  in  der  "Wohnung  der  großen 
Pestträger  schmarotzenden  Insekten. 

Was  die  Ausdauer  des  Pestbazillus  in  diesen  so  verschiedenen  Trä- 
gern angeht,  so  läßt  sich  darüber  heute  nur  folgendes  sagen:  Der  von 
der  Pest  genesende  Mensch  ist  gewöhnlich  nach  dem  Eintreten  der 
Krankheitskrise,  die  meistens  am  dritten  oder  fünften  Tage  erfolgt,  mit- 
unter aber  erst  nach  der  ersten,  zweiten  oder  sogar  erst  nach  der  dritten 
Woche  gelingt,  bazillenfrei;  wenigstens  sind  sein  Blut  und  seine  Abson- 
derungen frei  davon  (Deutsche  Kommission).  Ausnahmsweise  lebt  der 
Bazillus  an  einer  Stelle  des  genesenen  Organismus  weiter.  So  fand 
GtOtschlich  ihn  noch  wochenlang  im  Bronchialsekret;  Zlnno  gewann  ihn 
bei  einem  Getreideverlader,  der  vier  Monate  lang  mit  einem  vereiterten 
Bubo  umherging,  aus  dem  Eiter;  aber  die  Kulturen  waren  völlig  aviru- 
lent; und  Vagedes  fand  den  Bazillus  noch  nach  sieben  Wochen  im  Aus- 
wurf und  nach  zehn  Wochen  in  einem  Beckenabszeß.  Aus  dem  Blute 
von  Pestrekonvaleszenten  will  Kitasato  den  Bazillus  wochenlang  iso- 
liert haben. 

Die  Annahme  einer  Schlummerpest  im  Blute  bei  Gesunden 
hat  sich  nicht  bestätigt.  Zwar  versichert  der  englische  Governor  of 
Hongkong,  in  8000  oder  9000  Fällen  den  Pestbazillus  im  Blute  gesunder 
Menschen  bewiesen  zu  haben,  aber  Heezog  und  Habe,  die  das  Blut  von 
245  Eingeborenen  Manilas  zwischen  zwei  epidemischen  Ausbrüchen  unter- 
suchten, konnten  nur  zweimal  einen  pestbazillusähnlichen,  für  die  üb- 
lichen Versuchstiere  ungefährlichen  Mikroben  daraus  gewinnen. 

Dennoch  gibt  es  Fälle  von  ziemlich  lang  andauernder  Latenz  der 
Pest  im  menschlichen  Körper.  Maesiliits  Fictnus  sagt,  daß  die  Anstek- 
kung  im  Menschen  zwei  Monate  schlummern  könne.  —  Diemeebboeck 
erzählt  den  Fall  (hist.  72),  daß  ein  Apotheker  in  der  Pest  zu  Nynxwegen 
am  Halse  eine  kleine  rote  Pustel  bekam,  die  der  Patient  selbst,  weil  er 
sich  wohl  fühlte,  für  unwichtig  hielt,  wie  sehr  ihn  Diemerbroeck  warnte, 
die  Sache  leichtfertig  zu  nehmen.  Nach  drei  Wochen  ging  die  Pustel 
plötzlich  in    einen    großen  Karfunkel   mit   hohem  Fieber   über   und   der 
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Kranke  starb  am  dritten  Tage.  —  Noch  bedeutsamer  ist  die  folgende 
Beobachtung  Dienierbroecks  (bist.  108):  Ein  Edelmann  verlor  seinen 
Bruder  und  seine  Schwester  an  der  Pest.  Da  er  sich  unpäßlich  fühlte 
und  nicht  erholen  konnte,  schickte  Diemerbroeck  ihn  nach  dem  pestfreien 
Dorfe  Bemmel  auf  das  Schloß  eines  Bekannten.  Auch  hier  hielten  die 
Beschwerden  fortwährend  an,  Schwäche,  Kopfschmerz,  Herzangst.  Das 
dauerte  so  zehn  "Wochen.  Dann  kehrte  der  Kranke  nach  Nymwegen 
zurück,  wo  ihm  Diemerbroeck  eine  Schwitzkur  verordnete,  worauf  als- 
bald ein  fieberloser  Leistenbubo  ausbrach,  der  in  zwei  Tagen  zunahm 
und  dann  allmählich  zur  Reife  gelangte.  Der  geschwächte  Patient  er- 
holte sich  langsam  in  einigen  Monaten. 

Tschernobajefe  beobachtete  während  der  Pestepidemie  des  Jahres 
1829  unter  der  russischen  Armee  in  den  Festungen  Kistendschi  und 
Mangalia,  daß  Leistenbubonen  oft  einen  Monat  lang  und  darüber  unver- 
ändert und  ohne  Fieber  blieben,  bis  zufällige  Ursachen,  Erkältung,  Baden 
im  Meer,  Saufen  usw.,  die  Infektion  wieder  zum  Ausbruch  brachten. 

Ich  würde  vielleicht  Einwürfe  gegen  diese  Beobachtungen  erheben, 
wenn  ich  nicht  ähnliche  mitzuteilen  hätte:  Ein  portugiesischer  Arzt  in 
Bombay  bekam  anfangs  März  1897  eine  kleine  Pustel  am  rechten  Hand- 
rücken, bedeckte  sie  mit  Heftpflaster  und  erfüllte  weiter  seinen  Beruf. 
Ende  April  wird  die  kleine,  mit  einem  Schorf  bedeckte  Stelle  wieder 
schmerzhaft;  am  1.  Mai  brandig,  von  Fieber  und  einem  starken  schmerz- 
haften Ödem  der  Achselhöhle  begleitet.  Der  Kranke  kommt  in  das  Pest- 
spital Parel  und  stirbt  am  3.  Mai.  — 

Eine  dreißig  Jahre  alte  Hindufrau,  die  im  sechsten  Monat  schwanger 
ist,  erkrankt  mit  einer  Pestpustel  am  linken  Fuße  und  gleichzeitigem 
Schenkelbubo  auf  derselben  Seite.  Am  zweiten  Krankheitstage  geht  die 
Frucht  ab,  während  die  Patientin  in  wilden  Delirien  tobt.  Am  Ende 
der  ersten  Woche  ist  die  Kranke  fieberfrei  und  geht  scheinbar  ihrer  Ge- 
nesung entgegen.  In  der  Mitte  der  zweiten  Woche  erhebt  sich  das  Fieber 
aufs  neue  zu  einer  hohen  Remittens;  die  Kranke  erliegt  am  22.  Krank- 
heitstage einer  Meningitis,  die,  wie  die  Sektion  ergibt,  auf  einer  Pest- 
infektion der  Hirnhäute  beruhte.     (Deutsche  Kommission,  Fall  18) 

Trotz  alledem  gilt  im  allgemeinen  der  an  den  Pestquarantänen  aus 
tausendfältiger  Erfahrung  gewonnene  Satz:  In  lebenden  Körpern  kann 
der  Peststoff  nicht  länger  als  15  Tage  verborgen  liegen,  in  welcher  Zeit 
er  seine  Wh'kungen  verrät.  Deshalb  sind  auch  in  der  Regel  20  Tage 
Überwachung  für  Pestverdächtige  hinreichend. 

Dasselbe  gilt  von  den  Pestleichen.  Die  Ansteckung  geht  für  ge- 
wöhnbch  nur  solange  von  ihnen  aus  als  sie  warm  sind;  sind  sie  völlig 
erkaltet  und  erstarrt,  so  findet  eine  Übertragung  der  Pest  kaum  mehr 
statt  (Beent).    Allerdings  lebt  der  Pestbazillus  im  Kadaver  eingeschlossen 
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noch,  sehr  lange,  vermehrt  sich  sogar  darin  und  kann  in  den  ersten 
beiden  Wochen  auch  noch  an  Virulenz  gewinnen  (Sata);  aber  die  alten 
Erfahrungen,  daß  die  Ansteckung  von  Pestleichen  noch  nach  Monaten 
ausgehen  kann,  beziehen  sich  wohl  nur  auf  solche  Verhältnisse,  unter 
denen  die  Leichen  unbeerdigt  liegen  blieben  (Zacutus  Lusitanus,  Fal- 
lopia).  Als  man  im  Februar  1772,  zwei  Monate  nach  dem  Erlöschen 
der  Epidemie,  über  tausend  Leichen  aus  den  Böden  und  Dielen  und 
Estrichen  der  Häuser  Moskaus  hervorsuchte,  um  sie  auf  den  öffentlichen 
Friedhöfen  zu  begraben,  ist  eine  Ansteckung  nicht  beobachtet  worden. 
Siehe  auch  I.  Teil,  Seite  333. 

"Über  die  Ausdauer  des  Pestbazillus  in  lebenden  Tieren  vermochten 
wir  nur  spärliche  Angaben  zu  finden:  An  der  Impfstelle  künstlich  infi- 
zierter Schafe  enthielt  der  Abszeß  noch  in  der  zweiten  Woche 
hafte  Bazillen  (Deutsche  Kommission);  im  Schwein  lebt  der 
nach  überstandener  Infektion  noch  drei  und  vier  Wochen  lang  (Wilm, 
Simpson);  bei  Ratten  und  Meerschweinchen  ließ  sich  experimentell  eine 
wochenlang  andauernde  Infektion  erzeugen,  wobei  es  zur  Bildung  von 
Infektionsgeschwülsten  nach  dem  Typus  des  Tuberkels  oder  zur  Bildung 
chronischer  Abszesse  in  den  Eingeweiden  der  Bauchhöhle  oder  in  Lymph- 
drüsenlagern  kam  (Österreichische  Kommission,  Hata,  Listee  Institute). 
Spontane  chronische  Pest  mit  solchen  Abszessen  ist  bei  Ratten  in  Bom- 
bay und  im  Pendschab  wiederholt  beobachtet  worden  (Indian  Kommission, 
Lister  Institute). 

Im  Leibe  von  Flöhen  bleibt  der  Pestbazillus  ein  und  zwei  Wochen 
(Listee  Institute),  im  Leibe  von  Wanzen  zehn  Tage 'und  länger  virulent 

(JOBDANSKI   ET    KliADNITZKY,    VEEIBITZKl). 

§  10.  Die  Virulenz  des  Pestbazillus  kann  in  weiten  Unter- 
schieden schwanken.  Der  aus  dem  Menschen  auf  der  Höhe  der  All- 
gemeininfektion oder  bald  nach  dem  Tode  entnommene  Keim  ist  gewöhn- 
lich für  Affen,  Meerschweinchen,  Ratten,  Kaninchen  so  gefährlich,  daß 
die  Übertragung  einer  Spur  von  bazillenhaltigem  Blut  oder  Organsaft 
auf  die  Konjunktiva,  auf  die  Nasenschleimhaut,  in  die  Lunge  oder  die 
Einreibung  in  eine  nackte  oder  rasierte  Hautstelle  genügt,  um  die  Ver- 
suchstiere in  wenigen  Tagen  zu  töten.  Kulturen  auf  Agar  oder  anderen 
Nährböden  wirken  schon  unsicher.  Nach  Sata  ruft  die  Verfütterung 
und  Verimpfung  von  ein  und  zwei  Wochen  alten  Leichenteilen  bei  Ver- 
suchstieren eine  hochgradigere  Erkrankung  hervor  als  die  Verfütterung 
von  frischem  Leichenmaterial. 

Bei  der  Anlegung  und  Prüfung  von  Kulturen  stellt  sich  heraus,  daß 
die  Wachstumskraft  des  Pestbazillus  und  seine  Bedeutung  als  Krank- 
heitserreger sich  so  wenig  entsprechen,  daß  man  alle  Zwischenstufen  von 


Wechsel  seiner  Virulenz.  Q\ 

sogenannten  vollvirulenten  bis  zu  avirulenten  Stämmen  gewinnen  kann. 
In  den  Experimenten,  worüber  in  §  8  berichtet  worden  ist,  hat  man 
dieser  Tatsache  für  gewöhnlich  keine  Rechnung  getragen,  sondern  für 
die  Feststellung  der  Widerstandskraft  und  Ausdauer  des  Bazillus  fast 
ausschließlich  seine  Virulenz  und  zwar  seine  Virulenz  für  bestimmte  Tiere 
verwendet,  und  zwar  aus  diesen  Gründen,  weil  die  Kultur  des  Bazillus 
oft  sehr  umständlich  ist  und  die  morphologischen  Merkmale  des  Bazillus 
keineswegs  genügen,  während  der  Tierkörper  sich  im  allgemeinen  als 
einen  zuverlässigeren  Nährboden  und  Auswähler  für  den  Pestbazillus  er- 
weist als  unsere  künstlichen  Kulturboden.  Man  hat  dann  ferner  die 
unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen  beobachtete  Widerstandsfähigkeit 
des  Bazillus  mit  der  Empfänglichkeit,  die  dem  so  beeinflußten  Bazillus 
bestimmte  Versuchstiere  entgegenbringen,  ohne  weiteres  gleichgesetzt. 
Nur  wenige  Forscher  wie  die  der  Deutschen  Kommission  haben  aus- 
drücklich hinzugefügt,  daß  ihre  Ergebnisse  sich  nur  auf  die  jedesmalige 
Pathogenität  für  das  angewendete  Versuchstier  beziehen  und  also  einen 
ganz  bedingten  Wert  haben. 

Den  umgekehrten  Fehler  hat  man  nicht  vermieden  bei  der  Bestim- 
mung der  Virulenz.  Man  ging  hierbei  gewöhnlich  von  Reinkulturen 
aus,  die  auf  toten  Nährböden  kürzere  oder  längere  Zeit  künstlich  ge- 
züchtet waren  und  verleibte  sie  verschiedenen  Versuchstieren  auf  irgend- 
eine Weise  ein,  um  je  nach  dem  Haften  oder  Nichthaften  der  Infektion, 
je  nach  der  schnelleren  oder  langsameren  Tödlichkeit  der  erzeugten 
Krankheit  einen  entsprechenden  Grad  ■  der  Virulenz  anzunehmen.  Für 
gewöhnlich  wurde  die  subkutane  oder  intraperitoneale  Infektion  gemacht, 
die  sich  gerade  bei  der  Pest  keineswegs  als  die  zuverlässigste  erweist 
und  jedenfalls  der  Infektion  unter  natürlichen  Verhältnissen  am  wenigsten 
entspricht. 

Immerhin  hat  sich  die  folgende  brauchbare  Tatsache  ergeben:  Der 
Pestkeim,  der  auf  der  Höhe  der  Erkrankung  dem  Körper  des  Menschen 
oder  der  Ratte  entnommen  und  frisch  verimpft  wird,  ist  fast  unbedingt 
tödlich  für'  das  Meerschweinchen,  in  50—60  °/0  der  Versuche  tötlich  für 
die  weiße  Ratte. 

Weiter  geht  aber  die  Beständigkeit  der  Virulenz  des  auf  den  Menschen 
angepaßten  Bazillus  nicht.  Schon  der  Bazillus  im  Buboneneiter,  also 
der  von  den  Schutzstoffen  und  Schutzzellen  des  Genesenden  beeinflußte 
Bazillus,  zeigt  selbst  bei  erhaltener  Wachstumskraft  für  tote  Nährböden, 
eine  wesentlich  geringere  Virulenz  als  der  aus  dem  Saft  des  frischen 
Bubo  gewonnene  oder  gar  als  der  dem  Blut  eines  an  akuter  Pesticaemie 
Verstorbenen  entstammende  Pestkeim.  Noch  geringer  und  unsicherer 
wird  die  Virulenz  des  Pestbazillus,  der  längere  Zeit  auf  toten  Nähr- 
böden  fortgezüchtet   worden    ist;    sie   kann    hier    schon    nach    wenigen 
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Generationen  ganz  schwinden,  während  sie  in  anderen  Fällen,  ohne  daß 
man  den  Grund  wüßte,  lange  und  fast  unendlich  erhalten  bleibt. 

Mit  der  nötigen  Vorsicht  darf  für  eine  annähernde  Gradbestimmung 
der  Virulenz  die  folgende  Erfahrungsreihe  zugrunde  gelegt  werden: 
Während  die  perkutane  Infektion  dirrch  Einreiben  von  bazillenhaltigem 
Blut  oder  Organsaft  auf  die  rasierte  unversehrte  Haut  oder  durch  Ein- 
streichen in  die  Konjunktiva,  in  die  Nasenhöhle,  in  den  Mund,  in  das 
Rektum  oder  in  die  Vagina  ein  erwachsenes  Meerschweinchen  unter 
Bildung  eines  Bubo  und  allgemeiner  Sepsis  in  1  bis  3  Tagen  tötet, 
erzeugt  die  gleichartige  Infektion  mit  altem  Buboneneiter  eine  erst  in 
5  oder  6  Tagen  tödlich  werdende  Pyämie;  führt  eine  durch  Austrock- 
nung abgeschwächte  Pestmaterie  erst  nach  dem  9.  Tage  unter  bedeutender 
Bubonenbildung  den  Tod  herbei  und  bewirkt  die  Infektion  mit  einer 
lange  fortgezüchteten  Agarkultur  ein  chronisches  Siechtum  mit  Tumoren- 
bildung  in  Milz,  Leber  und  Lunge,  das  erst  in  der  dritten  oder  vierten 
Woche  tödlich  endet. 

Eine  ganz  frische  dreitägige  Agarkultur  wirkt  oft,  aber  keineswegs 
immer  so  virulent  wie  das  Ausgangsmaterial.  So  tötete  in  Versuchen 
von  Kistee  die  Verimpfung  des  Drüsensaftes  eines  pestkranken  Menschen 
von  acht  Ratten  eine,  also  13°/0;  die  daraus  isolierte  Reinkultur  war 
durchaus  unschädlich  für  Ratten.  —  In  seltenen  Fällen  war  die  Agar- 
kultur virulenter  als  das  Ausgangsmaterial.  Teautmann  teilt  diesbezüglich 
die  folgende  Reihe  mit:  Drüsengewebe  von  einem  Pestkranken  tötete  bei 
kutaner,  subkutaner  und  intraperitonealer  Einverleibung  von  10  Ratten 
und  Meerschweinchen  nur  2  =  20°/0;  im  Brütofen  angereichertes  Drüsen- 
gewebe von  6  Tieren  4  =  66°/0;  eine  Reinkultur  daraus  von  5  Tieren 
5  =  100°/u-  Der  Pestkranke  machte  eine  auffallend  schleppende  und 
milde  Erkrankung  durch. 

Die  Erhaltung  der  ursprünglichen  Virulenz  eines  Bazillenstammes 
auf  toten  Nährböden  wird  am  sichersten  durch  die  Aufbewahrung  der 
Kultur  bei  niederen  Wärmegraden  und  durch  Abschließung  von  Luft 
und  Licht  gewährleistet.  In  zugeschmolzenen  Röhrchen  behielten  Agar- 
kulturen  ihre  Virulenz  zwei  Jahre  und  länger  (Maassbn,  Kolle).  Agar- 
kulturen,  die  zwischen  20  und  — 2,5°  C  wuchsen,  waren  noch  nach 
drei  Monaten  hochvirulent,  während  Parallelkulturen  unter  Brutwärme 
nach  56  Tagen  bereits  erheblich  abgeschwächt  und  nach  weiteren  28  Tagen 
nochmehr  vermindert  waren  (Totama).  Pestkulturen  in  Bouillon  und 
Serum  zu  gleichen  Teilen  wahrten  im  Eisschrank,  gegen  Luft-  und  Licht- 
zutritt geschützt,  ihre  Virulenz  über  zwei  und  ein  halbes  Jahr  (Hata). 
Weiter  gezüchtete  Kulturen  zeigten  noch  nach  Monaten  (Mc  Cot)  und 
sogar  nach  vierundeinhalb  Jahren  bedeutende  Virulenz  (Ueiaete). 
Selbst  ganz  vernachlässigte  Kulturen  blieben  hier  und  da  vollgiftig.    So 
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enthielten  Agarkulturen,  die  unter  Watteverschluß  bei  25 — 20°  im  Dunkeln 
gestanden  hatten,  von  Schimmelpilzen  überwuchert  und  vertrocknet  waren, 
noch  nach  sieben  Monaten  wachstumsfähige  hochvirulente  Bazillen 
(Gotschlich). 

Die  Abhängigkeit  der  Virulenz  einer  Impfung  von  der  Zahl  der 
einverleibten  Keime  zeigt  Mallanah  in  der  folgenden  Reihe:  1  Platinöse 
von  2  mgm  feuchter  Agarkultur  tötet  eine  zweihundert  Gramm  schwere 
weiße  Ratte  in  24  Stunden;  1/100  Öse  in  3x24  Stunden;  1I1000  Öse  in 
4x24  Stunden;  Vioooo  Öse  in  6x24  Stunden. 

Mit  einer  noch  kleineren  Menge  (Viooooo  Öse)  von  einer  Kultur,  die 
dreizehn  Monate  lang  in  19  Generationen  ohne  Tierpassage  fortgezüchtet 
war,  erzeugte  die  Östeeeeichische  Kommission  bei  Meerschweinchen  die 
akut  tödliche  hämorrhagische  Septicaemie  vom  Peritoneum  aus. 

Für  praktische  Zwecke  darf  man  wohl  dem  Vorschlag  von  Kolle 
und  Maetini  folgen,  die  als  vollvirulent  eine  Kultur  bezeichnen,  die 
ein  Meerschweinchen  in  4 — 5  Tagen  tötet,  wenn  davon  J/5  Öse,  in  0,2  ccm 
Bouillon  aufgeschwemmt,  auf  eine  sorgfältig  rasierte  Bauchhautfläche 
eingerieben  wurde;  als  schwach  virulent  eine  Kultur,  wenn  das  Tier 
bei  gleicher  Behandlung  erst  in  2 — 3  Wochen  unter  Bildung  von  Granu- 
lationsgeschwülsten im  Peritoneum  der  Leber,  der  Milz  und  des  Netzes 
zugrunde  geht;  als  avirulent,  wenn  das  Tier  am  Leben  bleibt  und 
höchstens  eine  vorübergehende  mäßige  Bubonenbildung  zeigte.  Diese 
avirulenten  Kulturen  lassen  Ratten  sowohl  bei  konjunktivaler  wie  bei 
subkutaner  Impfung  ungeschädigt. 

Ein  feines  Reagenz  auf  den  Grad  der  Virulenz  gibt  die  Beobachtung 
Calmettes.  Er  sah  bei  gutartig  verlaufenden  Pestbubonen  mit  aviru- 
lenten Bazillen  die  letzteren  in  den  polynukleären  Zellen  des  Eiters  bei 
bösartigen  Fällen  die  Bazillen  außerhalb  der  Eiterzellen  liegen. 

Pestkeime,  die  für  Meerschweinchen  und  Ratten  hochvirulent  sind, 
brauchen  es  keineswegs  für  andere  Tiere  zu  sein.  Kaninchen,  Mäuse, 
Fledermäuse,  Katzen  überstehen  meistens  die  Schleimhautinfektion  oder 
Verfütterung  „hochvirulenter"  Impfmasse,  die  vom  Menschen  stammt, 
unter  Bildung  eines  sich  langsam  zerteilenden  Bubos.  Dieselbe  eintägige 
Bouillonkultur,  die  Mäuse  in  der  Menge  von  0,5 — 2,0  ccm  tötete,  war 
für  Meerschweinchen  bereits  in  der  Menge  von  1/100000ccm  tödlich 
(Zlatogoboef). 

Hunde,  Schakale,  Schweine  sterben  an  der  Verfütterung  von  viru- 
lentem Menschen-  oder  Rattenpestmaterial  fast  nie,  gestatten  aber  dem 
Krankheitskeim  eine  tage-  und  wochenlange  Vermehrung  in  ihrem  Körper 
und  scheiden  ihn  reichlich  mit  dem  Kot  aus. 

Die  deutsche  und  die  östeeeeichische  Kommission  verimpften  große 
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nz  frischer  Agarkulturen  aus  dem  Blut  von  pesticaemiekranken 
Menschen  auf  verschiedene  Einhufer  und  Spalthufer,  auf  Nagetiere,  auf 
Hühner  und  andere  Tiere  und  konnten  bei  subkutaner  Impfung  nur 
leichte,  bei  Verfütterung  gar  keine  Erkrankung  hervorrufen,  während 
Wilms  und  Simpson,  die  an  denselben  Tieren  in  derselben  Weise  mit 
frischen  bazillenhaltigen  Organteilen  experimentierten,  mit  der  Ver- 
fütterung wie  mit  der  Einimpfung  schwere  und  sogar  tödliche  Erkran- 
kungen hervorriefen.  Die  Lister  Institute  Kommission  vermutet,  daß 
in  den  Versuchen  Simpsons  die  Erreger  der  Geflügelcholera  (chiken 
cholera)  und  der  Schweineseuche  (hogcholera,  swine-typhoid),  die  in 
China  sehr  verbreitet  sind,  im  Spiele  gewesen  seien.  Viel  wahrschein- 
licher und  des  bedeutenden  Forschers  würdiger  ist  die  Annahme,  daß 
der  Pestbazillus,  der  den  Menschen  tötet,  das  eine  Mal  auch  Rinder,  Pferde 
usw.  anzugreifen  vermag  und  das  andere  Mal  dieses  nicht  vermag.  Später 
mitzuteilende  epidemiologische  Tatsachen  unterstützen  diese  Annahme, 
die  bereits  im  §  6  angedeutet  worden  ist. 

Eine  künstliche  Verminderung  der  Virulenz  kann  nach  dem  bis- 
her Mitgeteilten  durch  langes  Fortzüchten  des  Pestbazillus  auf  toten  Nähr- 
böden und  besonders  bei  höheren  Temperaturen  herbeigeführt  werden; 
ferner  durch  langes  Austrocknen;  ferner  durch  Passagen  im  Körper  un- 
empfänglicher Tiere,  wie  Frösche,  oder  schwach  empfänglicher  Tiere,  wie 
Kaninchen;  ferner  durch  Kultivieren  in  Nährflüssigkeiten,  Bouillon  usw., 
denen  Alkohol  in  einer  Menge  von  0,5 — 5°/0  zugesetzt  wurde.  Während 
die  ersten  drei  Methoden  unsicher  sind  und  mehr  zufällig  eine  Virulenz- 
annahme bedingen,  scheint  die  letztere,  die  Hetsch  angegeben  hat,  zu- 
verlässig zu  sein.  Hetsch  verminderte  durch  sie  die  Virulenz  in  wenigen 
Wochen  um  das  200  fache;  wurde  die  Züchtung  in  der  Alkoholbouillon 
bei  einer  Temperatur  von  41 — 43°  betrieben,  so  war  die  Abschwächung 
schneller  und  bedeutender;  aber  sie  war  nicht  für  alle  Tiere  gleich- 
mäßig; das  eine  Mal  zeigte  sie  sich  an  Ratten,  das  andere  Mal  an 
Meerschweinchen . 

Die  Angabe  Hankins,  daß  längere  Passagen  bei  Ratten  die  Virulenz 
des  Pestbazillus  vom  Menschen  vermindern,  ist  von  der  Lister  Institute 
Kommission  bestritten  worden;  wie  mir  scheint  mit  Unrecht;  was  zufällig 
der  Eine  beobachtet,  braucht  sich  nicht  in  jedem  Versuche  dem  Anderen 
zu  wiederholen. 

Eine  künstliche  Wiederherstellung  oder  Erhöhung  der  Viru- 
lenz erzielte  Maesh  durch  Kultivieren  des  Pestbazillus  bei  Kohlensäure- 
überschuß ;  Hafekine  durch  Steigerung  des  Peptongehaltes  im  Nährboden 
über  l°/0.  Eine  25  Tage  alte  Agarkultur  aus  Bombay  tötete  bei  subku- 
taner Einimpfung  Ratten  nicht;  aber  nachdem  sie  durch  Fleischbrühe 
aufgefrischt  war,  war  sie  für  eine  Hausmaus  bei  Anwendung  einer  großen 
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Impfmasse  in  drei  Tagen  tödlich;  nach  einigen  Passagen  durch  Tiere 
gewann  sie  die  gewöhnliche  Kraft,  vermöge  welcher  Ratten,  Hausmäuse 
und  Meerschweinchen  mit  frischen  Agarkolonien  nach  subkutaner  In- 
jektion in  3 — 5  Tagen  und  Kaninchen  bei  intravenöser  oder  intraperito- 
nealer Anwendung  in  5  Tagen  getötet  werden  (De  Giaxa  e  Gosio).  Ein 
avirulenter  Bazillenstamm  gewann  seine  pathogene  Kraft  völlig  wieder, 
nachdem  er  längere  Zeit  in  Gartenerde  und  abwechselnd  in  Ratten  kul- 
tiviert worden  war  (Säta,  Schottelius).  —  Yeesin  erhöhte  die  Virulenz 
des  Pestbazillus  durch  Passagen  in  grauen,  Hankin  durch  solche  in 
weißen  Mäusen;  eine  ganz  bedeutende  Steigerung  erzielten  Bandi  und 
Balisteeei  mit  wiederholten  Durchgängen  durch  Meerschweinchen,  so 
zwar,  daß  während  die  ersten  Meerschweinchen  nach  Verfütterung  von 
Agarkulturen  binnen  10  und  12  Tagen  starben,  die  späteren  schon  nach 
48 — 72  Stunden  krepierten.  Ebenfalls  wurde  die  Virulenz  durch  Züch- 
tung der  Pestkeime  von  Lunge  zu  Lunge  bei  Ratten  und  bei  Affen 
gesteigert  (Kolle  und  Maettni).  Die  Kulturen,  die  Polvebtni  und  Maye 
dabei  gewannen,  riefen  an  vielen  Tieren  der  Versuchsreihe  auch  nach 
subkutaner  Injektion  Lungenpest  hervor. 

Die  gelegentliche  Steigerung  oder  Abschwächung  des  Pestbazillus 
in  Tierpassagen  beruht  auf  noch  unbekannten  Gründen.  Sie  gelingt 
keineswegs  immer.  Bei  subkutaner  Verimpfung  der  Pest  von  Ratte  zu 
Ratte  sah  die  Listee  Institute  Kommission  keine  Änderung  der  Viru- 
lenz. Eine  Passage  durch  142  Meerschweinchen  innerhalb  anderthalb 
Jahren  ohne  Zwischenzüchtung  auf  künstlichen  Nährböden  hatte  weder 
Abschwächung  noch  deutliche  Steigerung  der  Virulenz  für  Meerschwein- 
chen, Kaninchen,  Ratten  und  Mäuse  zur  Folge  (Kolle,  Hetsch  und  Otto). 
Ein  anderer  Peststamm  hingegen,  der  innerhalb  8  Monaten  44  Meer- 
schweinchen passiert  hatte  und  dazwischen  nur  einmal  auf  einen  toten 
Nährboden  übertragen  worden  war,  wurde  allmählich  virulenter  und 
zwar  nicht  nur  für  Meerschweinchen  sondern  auch  für  Kaninchen,  graue 
Ratten  und  weiße  Mäuse.  (Kolle  und  Maetini).  Gelegentlich  ging  die 
Steigerung  eines  Peststammes  für  die  eine  Tierart,  z.  B.  Ratten,  mit 
einer  Abnahme  der  Virulenz  für  die  andere,  Mäuse  und  Meerschweinchen, 
einher  (Yeesin,  Calmette  et  Boeeel). 

Einen  Ausgleich  der  Virulenzunterschiede  für  verschiedene  Tier- 
gattungen vermutet  Hanktn,  und  wohl  mit  vollem  Recht,  durch  die 
Zwischenträger,  blutsaugende  Insekten  und  dgl. 

Die  Ursache  der  Virulenz  des  Pestbazillus  liegt  zunächst  in 
der  Bildung  endogener  Gifte,  die  beim  Absterben  und  Zerfallen  der 
Bazillenleiber  im  infizierten  Wirt  und  in  alten  Kulturen  auf  flüssigen 
Nährmedien  frei  werden;  vielleicht  auch  in  der  Abgabe  von  toxischen 
Stoff  Wechselprodukten  aus  dem  lebenden  Bazillus  nach  außen:  Die  Gifte 

Sticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  5 
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können  aus  dem  trächtigen  Mutterkörper  durch  den  Kreislauf  der  Placenta 
zum  Fötus  gelangen  und  diesen  töten  (Sticker). 

Durch  einstündiges  Erhitzen  auf  58°  C  vorsichtig  abgetötete  Agar- 
kulturen  wirken  nach  Maßgabe  der  eingespritzten  Mengen  und  bewirken 
dieselben  Erscheinungen  und  Veränderungen  wie  eine  schwere  Pesticaemie 
(Yeesin,   Calmette  et  BoBEEIi). 

Auch  Piltrate  von  Bouillonkulturen  sind  giftig  und  für  die  pest- 
empfänglichen Tiere,  Meerschweinchen,  Ratten  usw.  tödlich;  bei  lang- 
samer Wirkung  rufen  sie  an  Meerschweinchen  den  im  klinischen  Teil  zu 
besprechenden  Pestmarasmus  mit  Lebernekrosen  usw.  hervor.  Die  in 
Bouillon  löslichen  Gifte  bilden  sich  nur,  wenn  der  Pestbazillus  frisch  aus 
dem  Tierkörper  und  bei  Luftzutritt  gezüchtet  wird.  Ihre  Wirksamkeit 
ist  nach  dem  Alter  und  nach  der  Herkunft  der  Kultur  und  nach  der 
Wahl  der  Versuchstiere  verschieden.  Nach  längerer  Weiterzüchtung  auf 
toten  Nährböden  hörte  die  Giftbildung  auf,  kehrte  aber  nach  einer 
Mäusepassage  wieder.     (Maekl) 

Durch  Erhitzung  der  Kulturiiltrate  auf  70°  geht  ihre  Giftigkeit  für 
Mäuse  verloren,  bleibt  aber  für  Ratten,  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
erhalten.  Das  Eiltrat  enthält  also,  so  schließt  Markl,  ein  Gemenge  von 
Toxinen,  die  überdies  verwandt  sein  müssen,  da  mit  den  erhitzten  Filtraten 
ein  antitoxisches  Serum  gewonnen  wurde,  das  auch  Mäuse  schützte. 

Die  Giftigkeit  der  Bouillonkulturen  wächst  mit  ihrem  Alter.  Eiltrate 
von  zehntägigen  Kulturen  blieben  in  der  Gabe  von  f>  ccm  für  Kaninchen 
und  Affen  unwirksam,  während  sechs  Wochen  alte  Kulturen,  die  bei 
3°  C  gewachsen  waren,  sich  für  Ratten  als  giftig  erwiesen.  (Deutsche 
Kommission,  Weenicke,  Östeeeeichische  Kommission) 

Der  Versuch,  die  toxischen  Substanzen  in  stärkeren  Konzentrationen 
zu  gewinnen,  ist  wiederholt  gemacht  worden.  Lustig  und  Galeotti 
schüttelten  Agarkulturen  mit  0,75 — l°/0iger  Kalilauge,  fällten  nach 
12 — 24  Stunden  mit  Essigsäure  oder  Salzsäure  aus  und  erhielten  im 
Präzipitat  Gifte,  die  in  kleinen  Mengen  für  Meerschweinchen,  Kaninchen 
und  Ratten  tödlich  waren.  Weenicke  zog  Kulturen,  die  er  mit  Toluol 
oder  Formalin  abgetötet  hatte,  bei  30 — 35°  aus,  fällte  mit  Ammonium- 
sulfat und  gewann  so  ein  Gift,  das  für  Mäuse  im  Gewichtsverhältnis  von 
1:73000  tödlich  war,  Meerschweinchen  aber  nur  wenig  schadete. 

Die  Pesttoxine  sind  gegen  physikalische  und  chemische  Angriffe 
sehr  empfindlich.  Wir  erwähnten  bereits  die  Abnahme  der  Virulenz 
lebender  Kulturen,  die  in  Alkoholbouillon  gezüchtet  werden.  Eine  Er- 
wärmung auf  70°  C  vertragen  die  Pesttoxine  nicht.  Pestkulturen,  die 
durch  Hitze  von  50  —  60"  abgetötet  wurden,  sind  weniger  giftig,  als 
solche,  die  durch  Chloroform  oder  Toluol  zum  Absterben  gebracht  wurden. 
Je  näher  die  Temperatur,   wobei  die  Pestkultur  wuchs,    an   12 — 15°  C 
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lag,  desto  größer,  je  näher  an  40°  C,  desto  geringer  ist  die  gebildete 
Toxinmenge.  Diese  erreicht  in  Bouillonkulturen  binnen  zwei  Monaten 
ihren  Höhepunkt  und  nimmt  nachher  nicht  mehr  zu  oder  sogar  langsam 
ab.  Eine  Pestkultur,  die  lange  auf  toten  Nährböden  fortgezüchtet 
wurde,  gibt  kein  Toxin  mehr  ab;  aber  eine  Tierpassage  regt  die  Toxin- 
bildung  aufs  neue  an.  Toxinarme  Kulturen  können  sich  dabei  als  ebenso 
infektiös  und  virulent  erweisen  wie  toxinreiche.  Seromzusatz  zur  Nähr- 
bouillon steigert  die  Toxinproduktion.  (Mabkl,  Kossbl  mro  Oveebeck) 
Die  AVirkung  der  Pesttoxine  auf  den  Organismus  des  "Warmblüters 
ist  eine  dreifache:  1.  Sie  lähmen  bestimmte  Stellen  des  Zentralnerven- 
systems, besonders  die  Koordination  des  Kreislaufs  und  der  willkür- 
lichen Muskeln  und  die  Organe  des  Bewußtseins;  was  sich  in  einem 
raschen  Absinken  des  Blutdrucks  bei  anfänglich  erhaltener  Herzkraft,  in 
stammelnder  Sprache  und  wankendem  Gang  und  in  einer  rauschartigen 
TJmnebelung  der  Sinne  und  des  Denkens  kundgibt;  2.  sie  töten  die 
Zeilsubstanz  der  parenchymatösen  Organe  und  rufen  so  Nekrosen  in  den 
Lymphdrüsen,  der  Leber,  den  Nieren  usw.  hervor;  3.  sie  wirken  als 
Hämolysine  und  Hämagglutinine  and  machen  dadurch  Hämoglobin  ämie, 
kapillare  Thrombosen  und  Blutungen  (siehe  Klinik  und  pathologische 
Anatomie).  Das  Hämolysin  des  Pestbazillus  ist  gegen  Erhitzen  auffallend 
widerständig  und  wird  erst  beim  Sieden  zerstört  (Bielonowsky  bei  Ddeu- 
uokne,  Maekl). 

§  11.  Die  Infektionskraft  des  Pestbazillus  beruht  auf 
seiner  "Wachstumsenergie  und  seiner  "Virulenz.  Nach  den  Ausführungen 
im  §  10  ist  die  Virulenz  des  Bazillus  gegenüber  verschiedenen  Tierarten 
wandelbar  und  damit  auch  die  Infektiosität  oder  Pathogeneität.  Zwar 
wechselt  der  Pestbazillus  seinen  Wirt  außerordentlich  vielfältig  und  ge- 
wöhnt sich  ebenso  leicht  wie  an  die  verschiedenen  Warmblüter  so  auch 
an  den  Kaltblüter  und  an  tote  Nährböden,  ja  in  der  Not  paßt  er  sich 
den  kümmerlichsten  Verhältnissen  mit  einer  Art  von  Schlummerzustand 
an;  aber  nachdem  er  sich  in  eine  neue  Lebensart  hineingewöhnt  hat, 
verliert  er  leicht  die  frühere  Giftigkeit  für  den  früheren  Wirt.  Dieses 
Schwanken  der  Virulenz  und  die  Widerstandslosigkeit  des  Bazillus  in 
der  Außenwelt  gegen  die  physikalischen  und  chemischen  Einflüsse  der 
Atmosphäre  berechtigen  dazu,  ihn  einen  hinfälligen  Keim  zu  nennen  und 
seine  Gegenwart  an  leblosen  Pestträgern  wenig  zu  fürchten.  In  der 
Tat  geschieht  die  Erhaltung  und  Verbreitung  des  Pestkeimes,  wie  wir 
schon  mehrmals  betont  haben,  in  den  seltensten  Fällen  durch  tote  Ver- 
mittler, sondern  vorzugsweise  durch  lebendige  Überträger  und  damit  sind 
alle  die  Vorschläge  zur  Bekämpfung  der  Pest,  die  auf  das  Studium  des 
Pestbazillus  in  vitro  gegründet  worden  sind,  eilfertige  und  kindliche 
Spielereien.     Es  ist  richtig,    daß   die  Inkubationszeit  der  Pestansteckung 
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beim  Menschen  für  gewöhnlich  weniger  als  fünf  Tage  beträgt.  Da  aber 
die  Infektionsträger  für  die  Pest  nicht  die  Menschen  allein  sind  und  Be- 
rührung oder  Annäherung  und  Ansteckung,  Infektion  und  Kontagion,, 
bei  der  Pest  keineswegs  so  zusammenfallen  wie  bei  Masern,  Pocken  usw., 
so  ist  jeder  Versuch,  die  Pestverhütung  etwa  nach  dem  Schema  der 
Masern prophylaxe  einzurichten,  als  verfehlt  zu  betrachten.  Das  kann 
nicht  oft  genug  gesagt  werden  und  darum  gehört  es  auch  hieher. 

Die  bisher  bekannten  Bedingungen  für  die  Erhaltung  der  Infektions- 
kraft des  Pestbazillus  gegenüber  dem  Menschen  sind  entweder  seine 
stetige  Auffrischung  unter  den  Gliedern  besonderer  Tiergattungen, 
namentlich  bestimmter  Nagetiere  und  bestimmter  blutsaugender  Insekten 
oder  der  Stillstand  seines  Wachstums  auf  toten  Nährböden  unter  völliger 
Absperrung  von  Luft,  Licht  und  besonders  von  höheren  "Wärmegraden. 
Die  erstere  Bedingung  ist  .die  gewöhnlich  wh'ksame  und  wird  uns  weiter- 
hin fast  ausschließlich  beschäftigen.  Die  letztere  ist  eine  seltene  Aus- 
nahme, fast  ein  Kuriosum,  aber  sie  ist  nichts  destoweniger  eine  Tatsache, 
die  wir  unter  dem  Titel  der  Pestis  manufacta  bereits  angerührt  haben 
und  hier  unter  dem  Titel  der  Pestis  conclusa  weiter  verfolgen  und 
erledigen  wollen. 

§  12.  Der  Arzt,  der  sich  ein  wenig  mit  den  alten  Seuchen- 
schriften abgibt,  findet  darin  eine  Anzahl  sagenhafter  Berichte,  die  er 
anfänglich  für  sinnlose  Erdichtungen  zu  halten  geneigt  ist,  denen  er 
aber  einige  Bedeutung  zuzugestehen  endlich  nicht  mehr  umhin  kann, 
wenn  er  sieht,  wie  sie  immer  und  immer  wiederkehren,  sich  sogar  als 
Sagen  im  Volke  lebendig  erhalten  in  gleichbleibender  Schlichtheit  oder 
in  wechselnder  Ausschmückung  und  zwar  ohne  daß  sie  auf  einen  ge- 
meinsamen Ursprung  zurückgeführt  werden  könnten.  Sie  kehren  wieder, 
weil  die  Tatsache,  die  ihnen  zugrunde  liegt,  wiederkehrt. 

Eine  solche  Sage  ist  die  von  dem  Ausbrechen  einer  lange  Zeit  ein- 
gesperrt gewesenen  Pest.  Im  Volksmunde  begegnen  wir  dieser  Sage  mit 
den  folgenden  Zügen: 

Zur  Pestzeit  lebten  in  Tanas  zwei  Brüder.  Diese  bohrten  in  einen 
Tramen  ihrer  Stube  ein  Loch  und  sperrten  da  ihren  Anteil  Pest  hinein, 
schlugen  dann  einen  hölzernen  Nagel  in  das  Loch  und  begaben  sich  ins 
Ausland,  bis  die  Pest  vorüber  und  alles  wieder  ruhig  geworden  war.  Als. 
sie  nach  langer  Zeit  wieder  heimgekehrt  waren,  zogen  sie  aus  Mutwillen 
den  Nagel  aus  der  Wand,  um  das  Wesen  der  toten  Pest  sich  näher  zu 
besehen;  da  kroch  aber  die  lebend  gebhebene  Pest  schnell  heraus  und 
tötete  beide  auf  der  Stelle.     (Dieteich  Jäklin) 

In  Achenberg,  südwestlich  vom  Marktflecken  Zurzach,  findet  alljährlich 
eine  Wallfahrt  zu  Ehren  Marias  und  Josephs  statt,  die  von  den  Bewohnern 
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des  Schwarzwaldes  noch,  immer  fleißig  besucht  wird.  Sie  stammt  aus  der 
Zeit  des  schwarzen  Todes  (1348).  "Während  dieser  furchtbaren  Pest- 
seuche hatten  Bauern  die  Mönche,  die  den  Zins  nicht  herabsetzen  wollten, 
erschlagen  und  das  Kloster  verwüstet:  dabei  waren  sie  im  Keller  an  eine 
eiserne  Tür  geraten,  die  ein  kleines  Gewölbe  verschloß  mit  einer  Reihe 
modernder  Leichen.  Der  Dunst  jagte  die  Plünderer  davon,  aber  sie  alle 
wurden  von  der  Pest  befallen.     (Rochholz) 

Der  Frankenapostel  St.  Remigius  verschließt  im  Jahre  496  die  Pest 
hinter  das  Stadttor  und  vermauert  sie.  Ein  Ruchloser  durchbricht  das 
Tor;  die  Pest  wütet  aufs  neue.  —  Bei  den  Brüdern  Gblmm  steht  die 
folgende,  offenbar  verdorbene  Lesart  nach  Flodoardi  historia  remensis: 
Als  in  der  Stadt  Rheims  ein  wütendes  Feuer  ausgebrochen  und  schon 
der  dritte  Teil  der  "Wohnungen  verzehrt  worden,  erfuhr  der  Heilige  die 
Botschaft  in  der  Nikasienkirche.  Er  warf  sich  nieder  und  flehte  Gott 
um.  Hilfe.  Darauf  eilte  er  mit  schnellen  Schritten  in  die  Stadt,  wandte 
sich  der  Flamme  entgegen  und  kaum  hatte  er  mit  seiner  Rechten  ein 
Kreuz  gemacht,  als  sie  wich  und  vor  des  Heiligen  Gegenwart  zu  fliehen 
schien.  Er  verfolgte  sie,  trieb  sie  von  allen  noch  unverletzten  Orten  ab 
und  zuletzt  zum  offenen  Tor  hinaus.  Darauf  schloß  er  die  Tür  und  ge- 
bot unter  ausgesprochenen  Drohungen  gegen  jeden  Frevler,  daß  sie 
nimmermehr  geöffnet  werden  sollte.  Als  nach  einigen  Jahren  ein  da- 
neben wohnender  Bürger,  namens  Fercinctus,  das  Mauerwerk,  womit  das 
Tor  verschlossen  war,  durchbrach,  kam  die  Seuche  in  sein  Haus,  daß 
darin  weder  Menschen  noch  Vieh  lebendig  blieb.  — 

Das  „Verkeilen"  einer  Seuche  schildert  nach  alter  Sage  auch  Jeee- 
JniAS  Gotthelf  in  der  Erzählung  „Die  schwarze  Spinne",  die  zwar  nicht 
von  der  wahren  Pest  handelt,  sondern  eine  prachtvolle  Schilderung  einer 
Milzbrandseuche  gibt.  Aber  sie  mag  hier  erwähnt  werden:  Die  schwarze 
Spinne,  aus  dem  Kuß  des  Teufels  auf  die  Wange  eines  "Weibes  entstan- 
den, vervielfältigt  sich  und  bringt  tödliche  schwarze  Beulen  zuerst  über 
Rinder  und  dann  über  Menschen.  Ein  gerechtes  Weib  spundet  sie  ein, 
ehe  es  stirbt,  indem  es  ein  Loch  in  einen  Holzbalken  des  Hauses  bohrt 
und  dies  mit  einem  Zapfen  verschließt.  Später  öffnet  ein  leichtsinniger 
Knecht  im  Rausch  das  Loch.  Das  Elend  bricht  wieder  los,  bis  ein  guter 
Mann  die  Spinne  aufs  neue  verschließt. 

Weitere  Sagen  über  das  Verkeilen  der  Pest  und  des  Pestrauches, 
über  das  Einfangen  der  Pest,  über  das  Begraben  der  Pest  findet  man 
bei  Geimm,  Jäklin,  Lütolf,  Rochholz  und  anderen. 

In  Stendal  lebt  noch  die  Sage,  daß  die  sogenannten  Peststeine  an 
der  Mauer  der  Domkircke,  die  aus  dem  Jahre  1682  stammen,  ohne  Ge- 
fahr für  die  Stadt  nicht  entfernt  werden  dürfen  (Altmaek).  Es  wäre 
heute    an   der  Zeit,    solche  Peststeine   und  Pestnägel   einmal   genau    zu 
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-untersuchen,  um  herauszubringen,  was  sie  enthalten  und  was  überhaupt 
dem  Gebrauch  der  Verkeilung  zugrunde  liegt.  Ein  einfaches  Symbol 
wird  es  nicht  sein:  Das  Volk  fängt  nicht  mit  Symbolen  an  sondern  mit 
Wirklichkeiten,  und  erst,  wenn  es  den  Sinn  dieser  vergessen  hat,  werden 
Symbole  daraus  gemacht.  Das  Einschlagen  eines  Nagels,  welches  die 
alten  Römer  jährlich  nach  uralter  heiliger  Vorschrift  an  den  Iden  des 
September  zur  rechten  Seite  des  Jupitertempels  nach  dem  Minervatempel 
hin  vornahmen  und  bei  gefährlichen  Seuchen  auch  an  anderen  Tagen 
übten,  um  das  Übel  zu  bannen,  ist  offenbar  eine  abgeschwächte  Wieder- 
holung alter  volkstümlicher  Pestverkeilung  und  nicht  bloß  eine  Fort- 
setzung des  Gebrauches  bei  den  Etruskern,  die  am  Tempel  der  Nortia 
zu  Volsiniae  Nägel  zur  Zählung  der  Jahre  einschlugen:  Sonst  wäre  nicht, 
als  in  der  großen  Pest  des  Jahres  388  a.  u.  das  dritte  Lektisternium  und 
•  die  Bühnenspiele  wirkungslos  blieben,  ein  besonderer  Diktator  ernannt 
worden,  der  den  unterlassenen  Gebrauch  des  Nageleinschlagens  erneuern 
mußte.  Und  es  hätte  auch  wenig  Sinn  gehabt,  daß  der  Diktator  im 
Jahre  423  a.  u.  wieder  einen  Nagel  einschlug  zur  Sühnung  des  Massen- 
mordes, den  die  römischen  Matronen  mit  gekochten  Giften  an  ihren 
Männern  verübt  hatten.     (T.  Livius  VII,  1—3;   VIII  18)  — 

Wir  kommen  zu  den  historischen  Überlieferungen  von  eingeschlossener 
und  schlummernder  Pest. 

Als  bei  der  Einnahme  von  Seleucia  in  Assyrien  im  Jahre  165  nach 
Christus  die  Römer  in  den  Tempel  des  chomeischen  Apollo  drangen  und 
das  Bild  des  Gottes  wegnahmen,  das  nachher  im  Tempel  des  pala- 
tinischen  Apollo  zu  Rom  aufgestellt  wurde,  da  fanden  sie  im  Heiligtum 
ein  kleines  Loch,  das  sie,  in  der  Hoffnung,  Kostbarkeiten  zu  finden,  er- 
weiterten. Statt  der  erwarteten  Schätze  kam  der  durch  die  Zauberei 
der  Chaldäer  dort  eingeschlossene  Seuchenzunder  (Labes  primordialis) 
hervor  und  ergriff  die  Soldaten  und  ward  der  Ursprung  der  großen  un- 
heilbaren Krankheit,  die  unter  Verus  und  Marcus  Antoninus  von  Persiens 
Grenzen  bis  zum  Rhein  und  bis  nach  Gallien  alles  mit  Ansteckung  und 
Tod  verseuchte.     (Ammianus  Makcellinus) 

Eine  Variante  der  vorstehenden  Erzählung:  Die  große  Seuche  vom 
Jahre  165  soll  in  Babylonien  entsprungen  sein;  dort  hatte  ein  Soldat  im 
Tempel  des  Apollo  zufällig  eine  goldene  Truhe  verletzt;  aus  ihr  brach 
ein  Pesthauch  hervor,  der  die  Parther  und  den  ganzen  Erdkreis  ansteckte. 
(Julius  Capitolinus) 

Die  Antoninische  Seuche  ist  nach  der  Schilderung  der  Krankheit 
keine  Pest,  sondern  eine  Pockenepidemie  gewesen;  aber  die  Erzählung 
ihres  Ursprungs  ergänzt  die  Lehre  von  der  Pestis  conclusa. 

Hierher  gehört  auch  das  Ausbrechen  der  Pest  unter  den  Philistern, 
als  sie  die  Bundeslade  der  Juden  entführt  hatten.     Es  wurde  im  ersten 
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Teil  erzählt  (1060  v.  Chr.).  In  dem  dort  gegebenen  Auszug  nach  dem 
Urtext  werden  einige  Ausdrücke,  die  in  der  Vulgata  und  von  ihren 
Übersetzern  zweifellos  irrig  gegeben  sind,  verbessert.  Das  Wichtigste 
ist  die  Einführung  des  "Wortes  Beule  in  "die  Übersetzung;  die  Vulgata 
hat  ani  und  die  deutschen  Bibelübersetzungen  geben  das  Wort  mit 
„After"  oder  „Ärsche"  (Luther)  wieder.  —  Was  hier  aus  dem  biblischen 
Bericht  für  uns  bedeutend  erscheint,  ist  der  Gang  der  Epidemie:  zuerst 
das  Ausbrechen  der  Pest  bei  den  Räubern  der  Bundeslade;  dann  Hinzu- 
kommen der  Mäuse,  dann  das  große  Sterben;  weiterhin  Ausbreitung  der 
Pest  durch  die  Träger  der  Lade,  die  von  Landschaft  zu  Landschaft 
ziehen.  Man  könnte  versucht  sein,  noch  mehr  aus  dem  Test  zu  ent- 
nehmen, nämlich  den  jüdischen  Hohepriestern  dieselbe  Kunst  zuzutrauen, 
die  Ammian  den  Chaldäern  zuschreibt,  den  Pestkeim  einzuschließen  und 
zu  verwahren.  Aber  das  ist  vielleicht  zu  viel  gedeutet.  Die  schwarze 
Kunst  der  „Pestkulturen"  beginnt  vermutlich  erst  im  14.  Jahrhundert  (§7). 

Weiter  ein  Beispiel,  das  dartun  soll,  wie  im  Volksmunde  die  einfache 
Erzählung  von  der  eingesperrten  Pest  fast  ins  Unkenntliche  entarten 
kann:  Zur  Zeit  der  Pest  im  Jahre  1610  war  das  Kirchdorf  Linn  auf 
dem  Bözberge  noch  der  Begräbnisplatz  dreier  Nachbardörfer.  Als  man 
damals  die  vielen  Leichen  nicht  mehr  auf  dem  einen  Kirchhof  unter- 
bringen konnte,  grub  man  auf  dem  benachbarten  Felde  eine  tiefe  Grube, 
warf  die  Toten  unterschiedlos,  wie  sie  nackt  oder  mit  Kostbarkeiten  ge- 
schmückt hingeschafft  wurden,  in  sie  hinab  und  pflanzte  schließlich  eine 
Linde  auf  den  Platz.  Dies  ist  die  große  Linde  von  Linn,  die  nun  ihre 
251  Jahre  steht.  Vor  Alter  ist  ihr  Stamm  gespalten;  in  ihrer  Höhlung, 
heißt  es,  haben  große  Schlangen  ihren  Wohnsitz  und  hüten  die  Schätze, 
die  hier  einst  mit  den  Leichen  in  die  Erde  gelegt  worden  sind.  Wer  in 
die  Klüftung  des  Baumes  hineinsteigt,  um  den  Geistern  das  ihrige  zu 
nehmen,  der  muß  auf  der  Stelle  sterben.     (Rochholz,  Naturmythen) 

Soweit  die  Volksüberlieferung.  In  den  ärztlichen  Fachschriften  lautet 
der  Bericht  von  der  eingesperrten  und  wieder  freigewordenen  Pest  gewöhn- 
lich einfach  so,  daß  ein  aus  Pestzeiten  ererbtes  Kleid  oder  Manuskript  oder 
Bett  oder  ein  beim  Begraben  von  Pestleichen  gebrauchter  Sack  oder  Strick 
in  einem  Winkel,  in  einer  Truhe,  auf  einem  Speicher  vergessen  worden 
war  und,  nach  vielen  Monaten,  Jahren,  Jahrzehnten  aufgefunden,  ein 
neues  Aufflammen  der  erloschenen  Seuche  bewirkt  hat;  oder  daß  eine 
nach  längerer  Zeit  ausgegrabene  Pestleiche  oder  ein  aufgedeckter  Fried- 
hof dem  Ausgräber  die  Pest  mitteilte  und  durch  diesen  eine  weitere 
Mitteilung  der  Ansteckung  und  sogar  ein  großes  Sterben  erregte.  In- 
dessen geben  durchaus  glaubhafte  und  klarsehende  Arzte  hier  und  da 
auch  Berichte,  in  denen  die  abenteuerlichen  Einzelheiten  der  Volkssage 
wiederkehren. 
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So  erzählt  Chenot,  einer  der  erfahrensten  und  vorurteilfreiesten 
Pestärzte  aller  Zeiten,  nach  dem  Bericht  seines  Schwiegervaters,  der  die 
Geschichte  von  seinem  Vater,  der  Arzt  war,  überkommen  hatte,  folgen- 
dermaßen: Zu  Ofen,  der  Hauptstadt  Ungarns,  wurde  die  Pest  fast  ein 
ganzes  Jahr  später,  nachdem  sie  erloschen  gewesen  war,  im  Jahre  1714 
bei  folgender  Gelegenheit  wieder  erweckt.  Ein  Maurer,  der  eine  in 
Schwärung  übergegangene  Pestbeule  hatte,  verbarg  einen  mit  dem  Beulen- 
eiter besudelten  Lappen  in  der  Mauer  seines  eigenen  Hauses  und  ver- 
mauerte das  Loch  mit  einem  hölzernen  Keil.  Nach  Verlauf  eines  Jahres, 
als  er  sein  Haus  weißte,  zog  er  aus  Neugierde  den  Keil  heraus  und  be- 
trachtete den  Lappen.  Kurz  darauf  starb  er,  und  seine  ganze  Familie 
wurde  nacheinander  von  der  Pest  mit  unzweifelhaften  Merkmalen  des 
Übels  hingerafft.     Weitere  Krankheitsfälle  ereigneten  sich  damals  nicht. 

Dergestalt,  fügt  Chenot  hinzu,  lebte  die  Pest  nach  Verlauf  von 
sieben  Monaten  auch  hier  zu  Hermannstadt  beim  Wiedergebrauch  eines 
Kopfkissens,  das  nicht  gehörig  ausgelüftet  worden  war,  im  Jahre  1739 
wieder  auf  und  tötete  zwei  Menschen;  die  übrigen  Leute  blieben  ver- 
schont. 

Ein  ebenso  zuverlässiger  Arzt  wie  Chenot,  Gieolamo  Feacastoei, 
spricht  ganz  allgemein  den  Satz  aus,  daß  Betten,  Kleider,  Holz  und 
andere  Sachen,  die  von  Schwindsüchtigen  oder  von  Pestkranken  ge- 
braucht worden  waren,  das  ansteckende  Gift  sehr  lange  ungeschwächt 
bewahren,  wenn  sie  ungereinigt  fortgelegt  werden.  Wir  sahen,  sagt  er, 
sehr  oft  jenes  Gift,  virus,  zwei  und  drei  Jahre  lang  erhalten  bleiben. 
(1546)  — 

Wir  lassen  nun  noch  eine  Auslese  von  ärztlichen  Berichten  über 
das  contagium  conclusum  folgen.  Die  ersten  fallen  recht  bezeichnend 
mit  der  ersten  Ausbildung  einer  staatlichen  Pestabwehr  zusammen  (6.  Pe- 
riode des  ersten  Teils).  Damals  war  den  Behörden  jedes  überzeugende 
Beispiel  willkommen,  das  den  Menschenverkehr  von  dem  Vorwurf  der 
Pestverschleppung  entlastete,  und  so  sammelten  die  Ärzte  Beweise  für  die 
Hartnäckigkeit  des  Pestzunders  an  toten  Sachen.  Umgekehrt  hat  man 
in  den  ersten  Jahren  nach  der  Entdeckung  des  Pestbazillus,  um  den 
Warenverkehr  vom  Druck  der  Pestfurcht  zu  befreien,  nach  Beispielen 
gefahndet,  aus  denen  die  Übertragung  der  Ansteckung  durch  die  Aus- 
scheidungen der  Kranken  und  der  Leichen  hervorging.  Da  wurden  die 
äußerst  seltenen  und  dazu  noch  durchaus  unsicheren  Beispiele,  in  denen 
eine  Wärterin  bei  der  Pflege  eines  Pestkranken  selbst  pestkrank  wurde 
oder  ein  Arzt  bei  der  Sektion  einer  Pestleiche  sich  angeblich  verletzt 
und  angesteckt  hatte,  gesammelt,  zehnmal,  zwanzigmal  in  den  Beratungen 
und  Belehrungen  über  Pestabwehr  durchgesprochen  und  als  typische 
Beispiele   der  Pestgefahr    und    als   Grundlagen   für   ein    neues    Seuchen- 
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ins  hellste  Licht  gestellt  und  zwar  von  denselben  Männern,  die 
die  Beschränktheit  unserer  Altvordern  höhnten,  weil  sie  so  lächerliche 
Fabeln  wie  die  folgenden  der  Aufbewahrung  für  wert  gehalten  haben. 

Alexandeb  Benedictus  überlieferte  die  folgende  Erzählung  aus 
Vaterszeiten:  Ein  Kissen,  das  nach  der  Pest,  zu  Venedig  in  den  inneren 
Gemächern  eines  Patrizierhauses  liegen  blieb,  wurde  sieben  Jahre  später 
zum  Ausklopfen  herausgeholt.  Die  Diener,  die  das  besorgten,  starben  an 
der  Pest.     (1493;  cap.  III) 

Als  1511  in  Verona,  das  die  Deutschen  eingenommen  hatten,  die 
Pest  ausbrach,  woran  nicht  weniger  als  10000  Menschen  starben,  da 
erbte  ein  Deutscher  ein  Pelzkleid  von  einem  Pestkranken;  der  Erbe  starb 
an  der  Pest  und  so  hintereinander  25  Erben,  die  das  Kleid  der  Reihe 
nach  überkamen.  Dann  wurde  man  klug  und  verbrannte  den  Pelz. 
(Fobeest  Hb.  VI.  22) 

Victoe  de  Bonagenttbus  sah  1528  in  Venedig  12  Menschen  an  der 
Pest  sterben,  die  sich  mit  Wäsche  bekleidet  hatten,  worunter  zufällig 
verpestete  Leinwand  geraten  war. 

Im  Jahre  1542  starben  zu  Warschau  binnen  zweiundzwanzig  Wochen 
5900  Menschen  an  der  Pest;  dreizehn  Jahre  später,  1555,  brach  die  Pest 
aufs  neue  aus  und  zwar  aus  einem  Stück  Leinwand,  die  solange  ein- 
eingeschlossen  gebheben  war.  Sennekt,  der  das  Ereignis  berichtet,  sagt, 
es  übersteige  seine  Glaubenskraft.  (IV.  3) 

Ein  klüftiger,  gesunder  Mann  von  29  Jahren  bezieht  ein  Haus,  das 
er  gemietet  hat.  Er  untersucht  mit  der  Hand  einen  Schrank,  wobei  ihm 
ein  Spinngewebe  auf  die  Hand  fällt.  An  der  Stelle  entsteht  eine  Pest- 
pustel. Er  stirbt  daran  und  nach  ihm  seine  Frau.  Die  früheren  Be- 
wohner des  Hauses  waren  sechs  Monate  vorher  an  der  Pest  gestorben. 
Das  Haus  war  gereinigt  worden,  mit  Ausnahme  des  Schrankes,  der  in  der 
Trockenkammer  stand,  und  war  dann  unbewohnt  gebheben.     (Fobeest) 

Eine  Frau  hatte  im  Jahre  1557  aus  Seeland  nach  Alcmar  ererbte 
Kleider  mitgebracht,  die  einem  vor  Monaten  verstorbenen  Pestkranken 
angehört  hatten,  und  sie  in  der  Sonne  ausgebreitet.  Ihre  sieben  Knaben 
spielten  daran  und  starben  alle  an  der  Pest.     (Fobeest) 

In  Mailand  zog  ein  Küster  hinter  einer  alten  Kiste  in  der  Sakristei 
Stricke  hervor,  die  man  zwanzig  oder  dreißig  Jahre  vorher  gebraucht 
hatte,  um  Pestleichen  zur  Grube  zu  schleppen.  Der  Küster  erkrankte 
alsbald  an  der  Pest  und  teilte  die  Krankheit  seiner  Umgebung  mit. 
Durch  weitere  Ansteckung  starben  gegen  10000  oder  50000  Menschen. 
(1575.     Teincavelli  III.  17,  Ingeassias) 

Im  Jahre  1572  brach  in  Freiburg  die  Pest  aus,  als  in  der  Mitte  des 
Juli  ein  Töpfer  beim  Hospital  eine  Tongrube  aufriß,  darinnen  im  Sterben 
von  1564   alte  Lumpen,    Werg   und  Stroh  aus   den  infizierten  Häusern 
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geworfen  worden;  davon  ging  ihm  ein  widriger  Dunst  entgegen,  daß  er 
liegen  mußte  und  steckte  nicht  nur  die  Seinigen  sondern  auch  viele  von 
der  Nachbarschaft  an  und  sind  von  da  bis  Weihnachten  1577  Menschen 
gestorben.  Das  Gift  machte  die  Infizierten  hirnwütend.  (Möller  bei 
Schnuebee). 

Im  Jahre  1574  war  der  Turmwächter  zu  Freiburg  in  Meißen  mit 
seinem  ganzen  Hausgesinde  an  der  Pest  gestorben.  Ein  Jahr  darauf 
ließ  die  Stadtbehörde  das  oberste  Turmgemach,  wo  die  Leute  krank  ge- 
legen hatten,  ausfegen.  Das  Bettzeug  wurde  vom  Fenster  auf  den 
Marktplatz  geworfen.  Zwei  Bürger,  die  zuschauten,  sahen  einen  blauen 
Dunst  heruntersteigen;  einer  bekam  die  Pest  und  starb  mit  allen  Haus- 
genossen.    (Lbbbnwaldt) 

Die  Kleider  eines  Zinnschlägers,  der  an  der  Pest  gestorben  war, 
brachten  im  Jahre  1607  die  Pest  nach  Toulouse  (Labadib).  Die  Kleider 
eines  polnischen  Soldaten  teilten  sie  1628  der  Stadt  Lyon  mit  (Lyon, 
Avis  salutaire). 

Der  Apotheker  Antonius  de  Tricht  in  Nymwegen  stieß  im  März 
1636,  ein  Jahr  nach  der  großen  Pest,  beim  Suchen  nach  einem  Garten- 
geräte  mit  dem  rechten  Fuß  das  Stroh  beiseite,  worauf  sein  Gehilfe 
vor  acht  Monaten  pestkrank  gelegen  hatte  und  das  den  ganzen  Herbst 
und  Winter  hindurch  unter  einem  kleinen  Dach  dem  Wind  und  der 
Kälte  ausgesetzt  gewesen  war.  Sofort  spürte  er  einen  abscheulichen  Ge- 
ruch und  einige  Zeit  darauf  einen  scharfen  stechenden  Schmerz  am 
Schenkel  nahe  über  dem  Fuß,  wie  wenn  er  sich  mit  heißem  Wasser  ver- 
brüht hätte.  Am  folgenden  Tage  war  an  der  Stelle  eine  große  Blase 
aufgefahren,  aus  der  schwärzliches  Wasser  floß  und  worunter  ein  Kar- 
funkel sich  zeigte,  der  vierzehn  Tage  zur  Heilung  bedurfte.  Der  Kranke 
hatte  kein  Fieber  und  fühlte  sich  sonst  nicht  krank.  —  Derartige  Fälle, 
daß  eine  Pestansteckung  monatelang  nach  der  Seuche  beim  Durchstöbern 
alten  Unrats  wieder  entstand,  ereigneten  sich  damals  in  JSTyniwegen  wieder- 
holt. Aber  die  Fälle  blieben  vereinzelt;  eine  Weiterverbreitung  fand 
nicht  statt.     (Diemeebkoeck  IV.  119.) 

Eine  Frau  in  Marseille,  die  sich  vor  dem  Pestlazaret  fürchtet,  ver- 
heimlicht den  Tod  ihrer  kleinen  Tochter,  die  an  der  Pest  gestorben  war, 
und  birgt  die  Leiche  in  einen  Wandschrank,  den  sie  gut  verschließt  und 
versiegelt;  als  das  Gerücht  hiervon  sich  später  verbreitete,  wurde  der 
Schrank  in  Gegenwart  vieler  Leute  eröffnet.  Wiewohl  diese  alle  an 
stinkende  Ausdünstungen  gewöhnt  waren  und  keiner  Furcht  vor  der 
Ansteckung  durch  die  kleine  Leiche  hatte,  wurden  viele  von  ihnen  pest- 
krank.    (1649,  Maueizio  da  Tolone) 

Der  Leibarzt  des  Königs  von  Polen,  Eendtel,  sah  im  Jahre  1710, 
als  er  den  königlichen  Hof  nach  Warschau  begleitete,  in  Langenfurt  die 
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Pest,  die  hier  ein  Jahr  lang  sich  nicht  mehr  gezeigt  hatte,  anfs  neue 
ausbrechen  und  zwar  bei  folgender  Veranlassung:  Das  Weib  eines  Kut- 
schers vom  Gefolge,  das  der  Entbindung  nahe  war,  holte  sich,  um  besser 
zu  hegen,  ein  paar  Kissen,  auf  welchen  ein  Jahr  zuvor  Pestkranke  ge- 
legen hatten.  Bald  nach  dem  Gebrauch  der  Kissen  erkrankte  die  Frau; 
am  anderen  Tage  hatte  sie  Bubonen  in  den  AVeichen.  Sie  kam  nieder, 
aber  es  entstand  ein  großer  Blutsturz  bei  der  Geburt  und  tötete  sie; 
mit  ihr  starb  das  Kind.  Kurze  Zeit  darauf  starb  der  Mann  an  Kar- 
funkeln und  Bubonen;  dann  starben  andere  aus  dem  Gefolge  an  der 
Pest.  Erst  als  man  die  Verseuchten  von  den  Gesunden  trennte,  hörte 
das  Sterben,  das  binnen  vier  Monaten  über  20  Leute  weggerafft  hatte, 
auf.  — 

Im  Jahre  1713  wurde  ein  Kopfkissen,  das  ein  aus  Wien  vor  der 
Pest  flüchtiger  Maurer  gebraucht  hatte,  nach  Ried  in  Oberösterreich  ein- 
geschwärzt und  mit  ihm  die  Pestansteckung;  von  da  gelangte  sie  nach 
Wartberge  und  Kremsmünster.  (Weeloschnig) 

Bei  den  Türkinnen  in  Konstantinopel  sowohl  als  in  der  Umgegend 
ist  ein  Gebrauch,  der  viel  zur  Bewahrung  des  Pestmiasmas  beiträgt. 
Wenn  ihnen  eins  ihrer  Kinder  stirbt,  so  verschließen  sie  die  Kleider,  in 
denen  es  gestorben  ist,  bis  zum  Jahrestage  des  Todes  in  einen  Koffer, 
nehmen  sie  dann  aus  demselben,  drücken  sie  bei  der  Erinnerung  an  den 
bitteren  Verlust,  den  sie  erlitten  haben,  an  ihre  Brust  und  benetzen  sie 
mit  ihren  Tränen.  Dadurch  wird  das  Pestgift  nicht  selten  bewahrt  und 
fortgepflanzt;  denn  es  ist  durch  die  Erf aIrrung  erwiesen,  daß  von  dem 
Miasma  angesteckte  Stoffe,  die  gleich  nach  des  Kranken  Tod  verschlossen 
werden  und  verschlossen  bleiben,  sobald  sie  wieder  an  die  freie  Luft 
kommen,  ihr  Gift  sogleich  denjenigen  mitteilen,  welche  sie  berühren  oder 
sich  ihnen  auch  nur  auf  einen  oder  zwei  Fuß  nähern.  Folgendes  Bei- 
spiel dafür  trug  sich  in  Alexandrien  zu:  Im  Jahre  1738  kamen  in  dieser 
Stadt  Kaufmannswaren  auf  einem  ragusischen  Schiffe  an,  dessen  ganze 
Mannschaft  pestkrank  war.  Der  kluge  ragusische  Konsul  in  Alexandrien 
verbot  sogleich  der  Mannschaft  ans  Land  zu  kommen  und  ließ  das 
Schiff  genau  bewachen,  damit  die  Pest  dem  Lande,  welches  dazumal 
von  dieser  Plage  befreit  war,  nicht  mitgeteilt  würde.  Als  nach  wenigen 
Tagen  der  Kapitän  und  die  Matrosen  starben,  ließ  er  sie  mit  der  nötigen 
Vorsicht  begraben  und  dann  die  im  Schiffe  befindlichen  Waren  ans  Land 
bringen  und  nach  den  Quarantäneregeln  aufs  sorgfältigste  reinigen.  Im 
Schiffe  wurden  auch  mehrere  Kasten,  welche  den  Matrosen,  und  zwei 
Koffer,  welche  dem  Kapitän  gehört  hatten,  gefunden.  Alle  diese  Kisten 
ließ  der  Konsul,  ohne  die  Öffnung  derselben  zu  gestatten,  in  einen  nahe 
dem  Nil  belegenen  Speicher  aufbewahren  und  einschließen,  verwahrte 
selbst  den  Schlüssel  dazu,  um  alles  dem  rechtmäßigen  Eigentümer,  falls 
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er  sich,  melden  sollte,  wieder  zustellen  zu  können.  Nachdem  das  Schiff 
ausgeräumt  worden,  ward  es  gereinigt  und  dem  Eigentümer  nach  Ra- 
gusa  zurückgeschickt.  Neun  Jahre  und  mehrere  Monate  lagen  bereits 
die  beiden  Koffer  und  die  übrigen  Waren  unangetastet  im  Speicher,  als 
die  ragusische  Regierung  sie  einforderte.  Der  Konsul  ließ,  bevor  er  sie 
abschickte,  alle  Kasten  und  Koffer  öffnen  und  ein  Inventarium  der  darin 
befindlichen  Sachen  aufnehmen.  Als  man  sich  zwei  Tage  mit  dieser 
Sache  beschäftigt  hatte,  verbreitete  sich  die  Pest  mit  unglaublicher 
Schnelligkeit  durch  die  ganze  Stadt  und  raffte  eine  ungewöhnlich  große 
Anzahl  Menschen  hinweg.     (Eneico  di  "Wolmae) 

Im  Jahre  1786  wurde  bei  der  Stadt  Balta  in  Podolien  eine  Pest- 
leiche im  Eelde  gefunden  und  auf  Mindbeees  Befehl  begraben.  Ein 
Bauer  grub  1789  die  Leiche  wieder  aus,  um  die  Geldkatze,  die  er  an 
ihr  gesehen  hatte,  an  sich  zu  nehmen.  Er  und  seine  Familie  starben  an 
der  Pest.  Minderer  ließ  sofort  das  Haus  und  die  Leichen  verbrennen 
und  verhütete  damit,  wie  er  meint,  die  Weiterverbreitung.  — 

Im  August  1798  kommt  ein  zu  Rosette  wohnender  Arzt  nach  Alexan- 
drien  und  stirbt  dort  an  der  Pest;  seine  Sachen  werden  an  die  Familie 
in  Rosette  zurückgeschickt,  die  Kisten  von  Vater  und  Gattin  geöffnet. 
Nach  wenigen  Tagen  erkranken  diese  und  nach  ihnen  zwei  Kinder  an 
der  Pest.  Ludwig  Feank,  der  dies  berichtet,  betont,  daß  im  August  zu 
Rosette  die  Pest  etwas  ganz  ungewöhnliches  ist.  — 

Beim  Graben  in  der  Erde  stießen  einige  Leute  eines  amerikanischen 
Handelsschiffes  auf  ein  Grab,  das  eine  zwei  bis  drei  Monate  alte  Leiche 
enthielt.  Der  heftige  Gestank  machte  die  beiden  Grabenden  ohnmächtig 
niedersinken.  Sie  verfielen  am  folgenden  Tage  in  ein  heftiges  typhöses 
Fieber;  am  vierten  Tag  erschienen  Petechien;  der  eine  bekam  einen  Bubo 
in  der  Inguinalgegend,  der  andere  in  der  Achselgegend.  Beide  starben 
nach  wenigen  Tagen,  viele  Inguinal-  und  Achseldrüsen  waren  bedeutend 
geschwollen  und  enthielten  Eiter.  Ein  dritter  Mann,  der  dem  Graben 
nur  angewohnt  hatte,  bekam  am  fünften  Tage  einen  Bubo,  genas  aber. 
—  GEiEsrNGEE  erzählt  diesen  Vorfall  nach  dem  Medical  and  chirurgical 
review  N.  S.  vol.  II.  p.  202.  Er  sagt  nicht  wo  und  wann  es  geschah. 
Seine  Quelle  war  mir  nicht  zugänglich.  — 

Im  Jahre  1823  hat  man  wahre  Pest  in  Ägypten  in  der  nächsten 
Umgebung  eines  frisch  aufgewühlten  Kirchhofes  auftreten  sehen  (Geie- 
singee). 

Von  Meetens  und  Oeeaeus  glauben,  ausdrücklich  betonen  zu  sollen, 
daß,  als  man  in  Moskau  im  Februar  1772  über  400  Pestleichen,  die  im 
Jahre  vorher  in  den  Kellern  und  Gärten  der  Häuser  verscharrt  worden 
waren,  ausgrub  und  auf  öffentlichen  Friedhöfen  bestattete,  keiner  der 
Gräber  erkrankte,  überhaupt  keine  neue  Pestausbreitung  erfolgte.     Von 
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Mertens  erklärt  dies  mit  der  pestgiftbezähmenden  AVirkung  der  Winter- 
kälte. Nach  der  Pest  in  Sirmien  1795 — 96,  die  von  Scheaud  beschreibt, 
wurden  in  den  verseuchten  Ortschaften  zusammen  1334  Leichen  aus- 
gegraben und  nach  Verbrennung  ihrer  Kleider  neu  eingescharrt.  Die 
Totengräber  hatten  für  dieses  Geschäft  von  seiten  der  Behörden  genaue 
Vorsichtsmaßregeln  erhalten,  dieselben  aber  durchaus  verachtet.  "Wie- 
wohl sie  nun  die  Leichen  mit  den  Händen  herausholten,  Schmuckstücke 
mit  nach  Hause  genommen  und  an  ihre  Frauen  verteilt  hatten,  geschah 
dennoch  kein  Unglücksfall.  — 

Eine  Kiste,  welche  die  Kleider  zweier  an  der  Pest  gestorbener 
Mönche  enthielt,  wurde  zwei  Jahre  später  geöffnet  und  verursachte  einen 
Pestausbruch  im  Kloster  St.  Jean  d'Acre;  zuerst  starb  der  Mönch,  der 
die  Kiste  geöffnet  hatte,  dann  erkrankten  8  andere  an  der  Pest  und 
starben.     (1843,  Gbassi) 

Anna  Obidionowa  ist  die  zehnjährige  Tochter  eines  Bauern  in  Wetl- 
janka,  in  dessen  Hause  während  der  Epidemie  keine  Sterbe-  oder  Er- 
krankungsfälle vorgekommen  waren.  Es  war  jedoch  ein  Kasten  mit 
Kleidern  und  Effekten  Verstorbener  aus  dem  von  der  Pest  heimgesuchten 
Hause  Astachow  der  Familie  Obidionow  zur  Aufbewahrung  übergeben 
worden.  Dieser  Kasten  wurde  Mitte  März  (das  Datum  ist  leider  nicht 
genau  bekannt)  geöffnet.  Anna  war  bei  der  Eröffnung  des  Kastens  an- 
wesend ;  wie  weit  sie  sich  am  Auspacken  beteihgt  hat,  steht  daliin.  Nach 
dem  einen  Bericht  soll  das  Kind  mit  bloßen  Händen  in  den  Kleidern 
gewühlt  haben,  während  die  übrigen  Anwesenden  Vorsichtsmaßregeln 
beobachteten.  Sie  selbst  gibt  an,  bei  einem  Gedränge  am  16.  März  ge- 
legentlich einer  Verteilung  von  Zuckerwaren  durch  den  Grafen  Orlof 
einen  Stoß  in  die  linke  Weiche  erhalten  zu  haben.  Am  20.  März  bekam 
sie  lebhafte  Schmerzen  an  dieser  Stelle.  Der  hinzugerufene  Arzt  fand 
bei  der  hochfiebernden  Kranken  einen  linksseitigen  Leistenbubo.  Unter 
Schweißausbruch  und  Vereiterung  der  Geschwulst  genas  die  Kranke  am 
23.  März.  —  So  berichten  Hiesch  und  Somheebeodt  aus  der  Pest  in 
Wetljanka  1879.  Ein  paar  Seiten  weiter  wird  unter  Hinweisung  auf 
den  vorstehenden  Bericht  die  Geschichte  der  Anna  Obidionowa  als  „klas- 
sisches Beispiel"  für  die  Pestübertragung  durch  infizierte  Effekten  noch- 
mals mit  den  folgenden  Worten  erzählt:  Ein  zehnjähriges  Mädchen  in 
Wetljanka,  die  Tochter  eines  Kosaken,  welche  in  einem  während  der 
ganzen  Epidemie  vollkommen  intakt  gebliebenen  Hause  gelebt  hatte, 
erkrankte  hier  am  23.  März,  also  volle  zehn  Wochen  nach  dem  letzten 
tödlich  verlaufenen  Pestfalle,  an  einer  leichten  Form  von  Pest,  nachdem 
sie  einen  Koffer  geöffnet  hatte,  der  aus  einem  verseuchten  Hause  in 
die  Wohnung  ihrer  Eltern  gekommen,  hier  viele  Wochen  wohl  ver- 
schlossen und  unberührt  stehen  geblieben  war  und  nun  behufs  Verbren- 
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nung  ausgeliefert  werden  sollte.  Das  Mädchen  holte  aus  dem  geöffneten 
Koffer  ein  Kleidungsstück,  mit  dem  sie  sich  zu  schaffen  machte;  wenige 
Tage  danach  erkrankte  sie  fieberhaft  und  alsbald  stellten  sich  die  cha- 
rakteristischen Pestsymptome  bei  ihr  ein.  Der  Verlauf  dieses  Falles  war 
ein  günstiger. 

In  der  ersten  Krankengeschichte  ist  von  einem  wochenlangen  Auf- 
bewahren des  verschlossenen  Koffers  gar  nicht  die  Rede;  das  Berühren 
der  Kleider  durch  das  Kind  wird  darin  zweifelhaft  gelassen.  Das  Datum 
des  Sterbetages  ist  hier  das  Datum  für  den  Beginn  der  Krankheit.  Das 
Beispiel  lehrt,  wie  durch  kleine  Abänderungen  unsicheren  Fällen  Beweis- 
kraft gegeben  wird  und  wie  aus  unbestimmten  Gerüchten  sich  selbst  im 
Kopfe  wissenschaftlich  bedeutender  Männer  bestimmte  Angaben  zur 
Unterstützung  einer  vorgefaßten  oder  auch  sonst  begründeten  Meinung 
zurechtbilden  können.  — 

Zu  den  vorstehenden  Berichten  von  Contagium  conclusum  noch 
eine  Bemerkung.  Es  kommen  darin  Erzählungen  vor,  daß  Menschen 
durch  den  Gestank  einer  Pestleiche  oder  bei  der  Eröffnung  eines  ver- 
pesteten Kastens  —  in  anderen  Fällen  smd  es  verpestete  Briefe,  verpestete 
Baumwollenballen,  —  von  dem  ausfahrenden  Pestdunst  in  Ohnmacht 
versetzt  wurden  oder  sogar  tot  umfielen.  Männer  wie  Dibmbebeoeck, 
die  das  an  anderen  und  an  sich  selbst  erfahren  haben,  deuten  das  Er- 
gebnis irrig,  insoferne  sie  an  eine  sofortige,  augenblicklich  tötende  Pest- 
ansteckung denken.  Zwischen  Ansteckung  und  Erkrankung  liegen  bei 
der  Pest  nicht  Sekunden  sondern  Tage,  mindestens  Stunden.  Es  kann 
sich  also  nur  um  einfache  Ohnmächten  und  um  Todesfälle  durch  Schrek- 
kenswirkung  handeln. 

Bedürfte  es  eines  Zeugnisses  dafür,  wie  selten  solche  Wirkungen 
sind,  so  kann  die  Versicherung  erwähnt  werden,  die  Assalini,  Wundarzt 
bei  der  ägyptischen  Armee  Bonapartes,  vom  Kapitän  des  Hafenlazarettes 
zu  Marseille,  dem  Bürger  Martin,  erhielt;  dieser  sagte  ihm,  daß  er  in 
dreißig  Jahren  Millionen  Ballen  Baumwolle,  Seide,  Wolle,  Pelzwerk, 
Federn  und  andere  pestfangende  Waren  aus  der  Levante  hat  auspacken 
sehen,  aber  niemals  einen  derartigen  Fall  erlebte. 


IV.  Die  Heimat  der  Pest. 

§  13.  Von  einer  Heimat  der  Pest  zu  sprechen,  ist  wohl  nicht 
ganz  richtig;  der  Pestbazillus  ist  ein  Unkraut,  das  überall  wuchert,  wo 
es  ihm  gut  geht,  und  endemisch  sich  ansiedelt,  wo  es  die  Bedingungen 
seiner  Ausbreitung  und  seines  Gedeihens  findet.  Sobald  diese  erschöpft 
sind,  verschwindet  die  Pest.  Indessen  gibt  es  weite  Länderstrecken,  wo 
die  Pest  nie  ganz  auszusterben  scheint,    wo  sie  sich    immer  noch  erhält 
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und  fortpflanzt,  wenn  sie  aus  dem  Bereich  der  Kulturländer  ganz  ver- 
schwunden ist,  und  woher  sie  bei  günstigen  Verkehrsbedingungen  neue 
Ausbrüche  in  die  benachbarten  Länder  oder  größere  Siegeszüge  über 
ganze  Erdteile  unternimmt,  falls  die  Tierherden  und  die  Menschenmassen 
für  sie  vorbereitet  sind.  Jene  Rückzugs  gebiete  der  Pest  entsprechen 
den  Rückzugsgebieten  menschenscheuer  Tiere,  die  die  empfänglichsten 
Träger  und  "Wirte  des  Pestbazillus  sind  und  in  dichten  weitverbreiteten 
Kolonien  ihm  ein  reiches  großes  Nahrungsfeld  bieten,  ein  Nahrungsfeld, 
das  unerschöpflich  sich  wieder  erneuert,  wie  sehr  es  auch  unter  der  No- 
madenherrschaft des  Pesterregers  leiden  und  verwüstet  werden  mag. 

Soviel  wir  heute  wissen,  sind  es  ganz  besonders  die  Murmeltiere 
unwirtlicher  Hochgebirgshalden  und  endloser  Steppen,  unter  denen  der 
Pestbazillus  seine  gedeihliche  Zufluchtsstätte  behält,  wenn  er  aus  dem  Be- 
reich der  Menschenwelt  verschwunden  ist,  und  unter  denen  er  von  Herde 
zu  Herde  wandert,  um  alte  Generationen  zu  vernichten  und  immer  wieder 
auf  neue  überzugehen;  sodann  die  Ratten  Völker  in  den  Grenzgebieten 
zwischen  jenen  Einöden  und  den  menschlichen  Ansiedelungen.  Der 
Jäger,  der  das  Murmeltier  jagt,  der  Hirte  und  Ackerbauer,  der  sein  Zelt 
oder  seine  Hütte  mit  den  Ratten  teilt,  empfängt  von  ihnen  den  traurigen 
Gast,  dem  es  gleichgültig  ist,  ob  er  sich  von  Menschen  oder  Ratten  oder 
Murmeltieren  nährt. 

Vielleicht  der  älteste  endemische  Pestherd,  von  dem  wir  Kunde 
haben,  hegt  im  Herzen  Afrikas.  Die  Pest  unter  den  Philistern  im  elften 
Jahrhundert  vor  Christus,  die  afrikanische  Seuche  des  Jahres  125  und 
die  libysche  Pest  des  Jahres  50  vor  Christus,  die  große  Pandemie  im 
sechsten  Jahrhundert  unter  Justinians  Regierung  scheinen  ihren  Ursprung 
von  dort  genommen  zu  haben;  jedenfalls  die  seltenen  aber  schweren 
Pestzüge  aus  der  Barbarei,  von  denen  Peospeeo  Alpini  (1580)  berichtet, 
der  als  Arzt  des  italienischen  Konsuls  in  Kairo  sich  besser  als  irgend 
einer  vor  ihm  über  die  Bedingungen  der  Pestentstehung  für  Unterägypten 
unterrichtet  hat;  sowie  die  Epidemien  der  Jahre  1696,  1736,  1794,  1800, 
1829,  1845—1859,  1865,  1874,  1889,  1897,  1900,  1902. 

Dieser  afrikanische  Dauerherd  der  Pest  Hegt  im  Lande  Uganda, 
am  Nordwestufer  des  Viktoriasees.  Sein  geistiger  Entdecker  ist  wohl 
der  Reisende  Poncet,  der  zwei  Jahre  nach  dem  großen  Ausbruch  des 
Jahres  1696  das  davon  verwüstete  Äthiopien  besuchte.  Der  Arzt  di 
VoiiMAB,  der  ein  Jahrhundert  später  in  Kairo  lebte  (1788—1802),  hörte 
noch  von  dieser  Epidemie  bei  den  Eingeborenen  Ägyptens,  die  sie  im 
Gedächtnis  bewahrt  hatten,  weil  sie  aus  dem  Reiche  von  Dongola  über 
Nubien  durch  ägyptische  Karawanen  eingeschleppt  worden  war,  während 
.  ihre  Pest  gewöhnlich  aus  Konstantinopel,  Syrien,  Mauretanien  oder  vom 
griechischen  Archipel  zugebracht  wird,  und  weil  jene  Epidemie  ganz  be- 
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sonders  heftig  und  tödlich  war.  Erst  die  weißen  Väter  in  Uganda  und 
die  Reisenden  Petheeie,  Baeee,  Ashe,  Emin  Pascha  und  Stuhlmanst 
waren  wieder  dem  Herd  in  Uganda  nahe  und  haben  seine  Ausbrüche 
erlebt.  Eine  Beschreibung  des  Landes  haben  wir  im  ersten  Teil  auf 
Seite  406  gegeben.  Daß  der  Herd  noch  besteht  und  sich  weiter  aus- 
breitet, hat  die  von  Zupitza  auf  Kochs  Veranlassung  gemachte  Expedi- 
tion nach  dem  deutschen  Gebiete  am  Westufer  des  Viktoriasees  ergeben. 
Das  Ländchen  Kisiba  am  Südufer  des  unteren  Kageranils  hat  ein  kühles 
rauhes  regnerisches  Klima;  es  bildet  in  seiner  östlichen  dicht  bevölkerten 
Hälfte  ein  stark  zerklüftetes  von  sumpfigen  Tälern  durchzogenes  Gebirgs- 
land  mit  abgeplatteten  Höhenzügen,  den  nördlichen  Ausläufern  der  Rand- 
platte des  Viktoriasees.  Früher  Urwald,  ist  dieser  Teil  jetzt  offenes 
Grasland  mit  ausgedehnten  Bananenhainen,  die  auf  den  Höhenzügen 
oder  an  sanfter  abfallenden  Abhängen  hegen.  Der  kleinere  westliche 
Teil  ist  ebene  Steppe,  die  in  der  Regenzeit  fast  unter  Wasser  steht  und 
wenige  große  Bananenpflanzungen  trägt.  Die  drei  bis  vier  Meter  hohen 
Bananenstauden  stehen  in  Hainen  so  dicht,  daß  die  riesenhaften  Blätter 
ein  undurchdringliches  Dach  bilden  und  den  Boden  gegen  Austrocknung 
schützen;  unter  ihnen  stockt  die  Luft  feucht  und  schwül,  während  der 
faulende  Boden  eine  Wohnstätte  zahlloser  Ratten  ist.  Im  Dickicht  der 
Bananenhaine  stehen  die  kuppeiförmigen  Strohhütten  der  Eingeborenen, 
die  den  feuchten  Fußboden  ihrer  Wohnung  mit  feinem  Heu  bedecken 
und  ihn  nächtlich  mit  ihren  Ziegen,  Schafen  und  Rindern  teilen.  So- 
bald unter  den  Ratten  der  Bananenhaine  ein  Sterben  ausbricht,  ziehen 
die  Neger  aus  ihren  Hütten  ins  offene  Grasland  und  warten  hier  die 
Zeit  ab,  die  erfahrungsgemäß  erforderlich  ist,  damit  das  Übel  wieder 
verschwinde.  Denn  es  geht  leicht  auf  die  Menschen  über  und  erzeugt 
bei  diesen  tödliche  Drüsenbeulen.  Stirbt  einer  von  ihnen  an  der  Krank- 
heit, die  sie  Rubwunga  nennen,  so  wird  er  von  denen  begraben,  die 
das  seltene  Glück  hatten,  einen  Anfall  der  Krankheit  zu  überwinden. 
Rubwunga  ist  die  wahre  Beulenpest  (Koch). 

In  Uganda  heißt  die  Seuche  Kaumpali  oder  Lumbunga.  Sie  ist 
dort  seit  undenklichen  Zeiten  den  Eingeborenen  bekannt.  Seit  dem  Jahre 
1889  wütet  sie  besonders  im  südlichsten  Teil  von  Uganda,  in  Buddu,  so- 
dann um  Bukoba  herum  in  der  Nähe  des  deutschen  Gebietes.  Ganze 
Dörfer  wurden  entvölkert.  1898  und  99  verlor  der  Sultan  in  Bukoba 
dadurch  von  715  Köpfen  seines  Volkes  467.  Seit  1900  wurde  die  An- 
steckung auf  einige  Inseln  des  Ukerewe  verschleppt.     (Cook). 

Die  60  Todesfälle  an  Pest,  die  am  15.  April  1909  aus  dem  Bezirk 
Muansa  in  Deutschostafrika  durch  die  Zeitungen  gemeldet  werden,  deuten 
auf  weitere  Fortschritte  der  Seuche.  — 

Die  Wege,    auf  denen  die  Pest   aus  Uganda  zum   Norden   Afrikas, 
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nach  Ägypten  und  den  Ländern  der  Berberei,  das  heißt  den  Ländern 
zwischen  dem  Westrande  des  Nilgebietes  und  dem  atlantischen  Ozean, 
also  zu  den  Negerstaaten  des  Sudans,  nach  Marokko,  Tunis,  Tripolis  ge- 
langt, sind  zweifelsohne  der  Ml  und  die  großen  Karawanenstraßen.  Wir 
wissen  seit  den  Entdeckungen  Gordons,  daß  die  Nilüberschwemniungen 
das  Werk  der  Quellen  des  blauen  Nils,  der  abessynischen  Gewässer,  sind, 
-während  die  großen  Binnenseen,  die  Hauptquellen  des  weißen  Nils,  für 
seine  stetige  AVasserfülle  sorgen  (Gordon,  Schönfeld,  Hespees).  Bis  zum 
Zusammenfluß  der  beiden  Nilarme  bei  Chartum  wandert  die  Pest  auf 
den  Flußbarken,  wie  Samuel  Bakeb  1845  sah.  Hier  macht  sie  gewöhn- 
lich Halt.  Aber  seltene  große  Wasserfluten  bringen  sie  nach  den  alten 
ägyptischen  Überlieferungen  durch  Nubien  abwärts  nach  dem  Nildelta 
{Alpini,  di  Wolmab).  Wir  denken  hier  an  mitgeschwemmte  Pestratten. 
Auf  dem  Landwege  kann  die  Pest  aus  Uganda  oder  aus  dem  Bereich 
der  blauen  Berge  am  Albertsee  durch  den  Sudan  nach  Altdongola  und 
-weiter  durch  Nubien  über  Esne  nach  Unterägypten  gelangen  (1696). 
Dieselbe  Karawanenstraße  führt  aus  dem  Sudan  über  Darfur  und  Saahawa 
durch  die  libysche  Wüste  zum  Hochland  von  Barka,  dem  Schauplatz 
der  merkwürdigen  Ausbrüche  von  Bengasi  in  den  Jahren  1580,  1855, 
1874.  (2.  Karte  im  I.  Teil)  —  Eine  dritte  vielbegangene  Straße  zweigt 
von  Darfur  westwärts  nach  dem  Südufer  des  Tschadsees  ab  und  geht 
von  hier  aus  über  Kuka  geradeaus  nordwärts  durch  die  Sahara  nach 
Tripolis  und  Tunis  und  Algier.  Wie  viele  von  den  zahlreichen  Pest- 
gängen in  diesen  Ländern  während  des  16.,  17.,  18.  und  19.  Jahrhunderts 
aus  Ägypten,  wie  viele  aus  dem  Sudan  gekommen  sind,  läßt  sich  wohl 
kaum  entscheiden;  sicher  waren  es  nicht  wenige  und  auch  hier  scheinen 
-wie  in  Ägypten  gerade  die  verheerendsten  aus  dem  Süden  gekommen 
zu  sein.  Siehe  die  Jahre  1552,  1559,  1561,  1571,  1584,  1601,  1605,  1620 
(Habubat  el  Kebira,  die  große  Pest),  1639,  1647,  1649,  1650,  1661  (Habu- 
bat  el  Qouya,  die  starke  Pest),  1663,  1664,  1673,  1676,  1677,  1689,  1693; 
1695  (El  Beruru),  1697,  1698,  1699,  1700,  1732,  1738,  1740,  1749,  1754, 
1756,  1763,  1768,  1770,  1784,  1785,  1786,  1787,  1793,  1799,  1817—1822, 
1831,  1837.  — 

§  14.  Einen  zweiten  Dauerherd  der  Pest  hat  die  Westküste 
Arabiens  im  Hochland  von  Assir  zwischen  den  Landschaften  Nedsch, 
Hedschas  und  Yemen,  südwestlich  von  Mekka  (Karte  2).  Die  erste  Nach- 
richt davon  finden  wir  bei  Ibn-Forat,  der  eine  Tä'unepidemie  im  Gebirgs- 
lande  von  Assir  für  das  Jahr  1157  überliefert;  sie  blieb  auf  das  Bergland 
beschränkt  (von  Kbemee).  Weitere  Berichte  stammen  erst  aus  dem 
19.  Jahrhundert:  1815,  1832,  1844,  J 853,  1874—1879,  1889-90,  1892, 
1893,  1994,  1895,  1896.  Auch  die  Jahre  1900—1902  brachten  schwere 
Ausbrüche  für  den  arabischen  Stamm  Beni  Scheir.      Die  Meinung,    daß 
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die  Pest  nach.  Assir  von  ägyptischen  Truppen  in  den  zwanziger  Jahren 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  gebracht  worden  sei,  wird  durch  die 
Epidemie  von  1815  widerlegt.  Ein  Zusammenhang  mit  einem  gleich 
zu  besprechenden  vorderasiatischen  Herde  im  Quellgebiet  von  Mesopo- 
tamien ist  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Doughty  fand  auf  seinen  Reisen 
im  Nordwesten  Arabiens,  in  gerader  Linie  zwischen  Assir  und  Irak 
Arabi,  verfallene  Dörfer,  deren  verkümmerte  Einwohner  ihm  erzählten, 
daß  ungefähr  seit  dem  Jahre  1870  die  große  Seuche,  waba,  unter  ihnen 
wüte.     1866  war  aber  eine  große  Epidemie  in  Mesopotamien. 

Wiewohl  die  Gegend  Assir  nicht  selten  von  Beduinen  aus  anderen 
Gregenden  Arabiens  besucht  wird,  so  ist  doch  Ansteckung  und  Weiter- 
verbreitung des  Übels  von  ihr  aus  sehr  selten;  wozu  allerdings  beiträgt, 
daß  die  Bevölkerung  Assirs  von  etwa  60000  Seelen  als  Moabiten  mit 
den  rechtgläubigen  Mohammedanern  keinen  Verkehr  haben.  Die  heiligen 
Stätten  von  Mekka  und  Medina  erhalten  sich  dabei  den  guten  Ruf, 
durch  die  Hilfe  des  Propheten  von  der  Pest  verschont  zu  bleiben;  der 
übrigens  nicht  immer  sich  bewahrheitet  hat,  wenigstens  nicht  für  Mekka, 
wo  im  Jahre  1032  eine  große  Pestverheerung  war  und  1348  der  schwarze 
Tod  gewütet  hat  (Wüstenfeld).  Für  die  Geburtsstadt  des  Propheten, 
Medina,  finde  ich  aber  in  der  Tat  kein  Pestjakr. 

Die  Ausbrüche  in  Assir  gehen  immer  von  den  Hügeln  aus,  nie  von 
der  Ebene.  Eine  Schilderung  der  östlichen  Verhältnisse,  unter  denen 
der  Pestausbruch  des  Jahres  1874  gedieh,  gibt  der  Arzt  Nury  Effendi 
bei  von  Kbemee.  Nach  Namasse,  dem  Hauptort  des  Gebietes  von  Beni 
Scheir,  war  sie  von  der  Hochebene  Tumuna  durch  Glieder  des  Stammes 
Ali  Sadi  gekommen.  Namasse  liegt  in  einer  abgeschlossenen  Gebirgs- 
gegend ohne  Handelsverbindungen  auf  einem  Bergrücken  mit  kaltem 
feuchten  Klima  und  fruchtbarem  Boden,  der  reich  an  kalten  süßen 
Quellen,  aber  frei  von  Sümpfen  ist.  Die  Häuser  des  Dorfes  sind  aus 
Stein  gebaut  und  stehen  in  geschlossener  Reihe;  das  Unterhaus  dient 
als  Stall;  das  einzige  Stockwerk  mit  ein  oder  zwei  Stuben  hat  eine  Öff- 
nung für  Licht  und  Luft.  Da  der  Winter  in  dieser  Gegend  sehr  strenge 
ist,  so  daß  das  Wasser  fast  dauernd  in  der  kalten  Zeit  gefriert,  leben 
die  Einwohner  mit  ihren  Rindern  in  einem  schrecklichen  Schmutz.  Nach 
den  Angaben  des  Bezirkvorstehers  hat  die  Pest  dort  seit  den  dreißiger 
Jahren  alle  zwei  oder  drei  Jahre  in  einigen  umliegenden  Dörfern  gewütet. 
Selten  hat  sie  sich  mehr  als  fünf  oder  sechs  Meilen  verbreitet.  Sie  äußert 
sich  meistens  mit  Beulen  in  den  Leisten,  Achseln  oder  Halsgruben,  aber 
nicht  immer;  bisweilen  nur  in  Blutflecken,  mit  heftigem  Fieber  und 
brennendem  Durst. 

Im  Jahre  1874  zählte  Nury  in  sechs  Dörfern  mit  800  Seelen  184 
Pesterkrankungen  und  155  Todesfälle. 
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§  15.  In  Vorderasien  bildeten  bis  zum  Jahre  1902  die  Ge- 
birgsmassen  um  den  Berg  Ararat  herum  einen  Dauerherd  der  Pest, 
der  lange  Zeit  das  Hochland  von  Armenien  und  Kurdistan  im 
Quellgebiet  des  Euphrat  und.  des  Tigric,  und  A.zerbeidschan,  das  alte 
Medien,  und  die  Länder  des  hohen  Kaukasus  beherrschte.  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  das  dieser  Herd  bereits  wieder  erloschen  ist. 

Seine  Geschichte  beginnt  mit  dem  Jahre  628.  Damals  geschahen  in 
Syrien  und  im  Euphratgebiet  Pestausbrüche,  die  fortan  während  der 
ganzen  Omajadischen  Dynastie  wiederkehrten  und  erst  mit  dem  Jahr  763 
unter  den  Abassiden  aufhörten.  Ägypten  ist  während  dieser  ganzen  Zeit 
von  Pest  frei  gewesen  bis  auf  die  zwei  Jahrgänge  686  und  704.  In 
Mesopotamien  war  die  Seuche  so  schlimm,  daß  sich  die  Kalifen  bis  zum 
Jahre  763  in  der  gefährlichen  Jahreszeit  stets  in  die  "Wüste  zurückzogen. 
(von  Keemek) 

Vielleicht  hat  der  große  Pestzug  des  Jahres  541,  der  von  Ägypten 
aus  ostwärts  über  Palästina,  Syrien  und  Persien  ging,  den  vorderasiati- 
schen Herd  gestiftet.  Über  seine  Unabhängigkeit  von  der  Levante- 
pest und  über  seine  wichtigsten  Ausbrüche  gibt  die  folgende  Tabelle 
Rechenschaft: 


Ägypten    -Konstantinopel 


und  697 


704 


751 


Syrien 

Iral 

Persien 

600 

600 

600 

628 

— 

— 

638  und  639 

638 

— 

— 

669 

— 

— 

673 

— 

— 

688 

und  689 

698 

— 

— 

706 

706 

— 

717 

— 

— 

733 

734 

alljährlich  bis  — 

734 

745 

— 

— 

749 

— 

— 

763 

— 

836 

— 

863 

— 

872 

872 

913 

901,  912 

957 

936 

958 

955 

Die  weitere  Geschichte   des  vorderasiatischen  Herdes   erscheint  mir 
dunkel;    wenigstens  reichen  die  für  die  Zeit  vom  Jahre  1000  bis  1535 
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mir  vorliegenden  und  im  ersten  Teil  wiedergegebenen  spärlichen  Berichte 
nicht  ans,  sie  irgendwie  festzustellen  oder  auch  nur  mit  Wahrscheinlich- 
keit zu  vermuten.  Vielleicht  war  der  Herd  erloschen  und  waren  die 
Pestgänge  an  der  Levante  in  jenem  Zeitraum  Ableger  der  damals  mäch- 
tigen ägyptischen  und  indischen  Pestansiedelungen. 

Mit  dem  Pestausbruch  des  Jahres  1535  in  der  persischen  Provinz 
GKlan  am  Kaspischen  Meer  macht  der  vorderasiatische  Herd  sich  wieder 
bemerkbar;  denn  es  folgen  nun  die  großen  Epidemien  der  Jahre  1571—75 
und  1895  in  Täbris,  in  Ardebil  und  weiter  ostwärts  in  Persien  sowie  die 
Pest  des  Jahres  1596  in  Mesopotamien,  das  dann  bis  zum  Jahre  1773 
ganz  verschont  bleibt,  währeud  im  Nordwesten  von  Persien,  in  Aserbeid- 
schan  und  Kurdistan,  die  Ausbrüche  sich  ungefähr  aller  zwanzig  Jahre 
wiederholen.  Zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  scheint  der  Herd  an  Kraft 
und  Ausdehnung  zu  gewinnen;  denn  von  jetzt  ab  bricht  er  nach  allen 
Himmelsrichtungen  aus,  nach  Persien  und  Mesopotamien,  nach  Armenien 
und  Georgien  und  Ciskaukasien.     (Tafeln  1,  5,  6) 

Hier  eine  Übersicht  über  die  größeren  Ausbrüche,  die  im  ersten  Teil 
angeführt  sind. 

Persien  Mesopotamien    Armenien  Kaukasus 

(1535  Gilan)  —  — 

1571—75   Täbris  und 

Ardebil  —  —  — 

1596  Täbris  und  Kas- 

win  1596  —  — 

1636  Nordpersien  —  —  — 

(1685—86  Demawend)  — 

(1725  Asterabad)   [1727  Ausbreitung  der  persischen  Wanderratte] 

1757-58  Suleimanje  —  — 

1760—61  Kurdistan  —  —  — 

1774  Kirmanschah  1773  —  — 

1797—98    Suleimanje 


Kurdistan 

1800—01 

— 

1796-98 

— 

1802 

1802—28 

1802—19 

— 

— 

1805 

„ 

— 

— 

1807—8 

„ 

— 

— 

1811 

„ 

— 

— 

1824—25 

1823 

1828—35     fast 

ganz 

Persien 

1830—34 

1827—28 

1828 

— 

1835 

1840 

— 

— 

1856 

1841 

1840 
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Persien 

Mesopotamien 

Ar 

menien 

1863  Kurdistan,  Maku 

am  Ararat 

1866—67 

— 

1870  südlich  vom  Uru- 

miasee 

2868—72 

— 

1874  Urumiasee 

1873—75 

— 

1876  Schustär,  Scharud 

im  Nordosten 

1876—77 

— 

1877  Rescht  in  Gilan 

Kurdistan 

1878-80 

—        1 

1880  Urumiasee 

1881 

—        1 

1883  Kurdistan 

1884—85 



— 

1889—90 

— 

1890  Nordpersien 

1891—92 

— 

1900     Dschuanro     in 

Ardilan 

1901—2 

— 
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Kaukasus 


1876  Baku 


1877—8  Nordkaukasien 

1879     Eriwan    (Kasan, 

Odessa) 


Zur  richtigen  Deutung  dieser  Übersicht,  die  außer  den  Jahreszahlen 
nur  ein  paar  Schlagworte  gibt,  ist  es  wichtig  zu  wissen,  daß  die  Aus- 
brüche nach  Persien  seit  1571  immer  vom  äußersten  Nordwesten  her- 
kamen und  gewöhnlich  auf  Aserbeidschan  und  Kurdistan  beschränkt 
blieben,  nur  im  Jahre  1831  die  nördlichen  Provinzen  Gilan,  Mazenderan 
und  Chorassan  beteiligten  und  sogar  in  diesem  Jahre  der  großen  persi- 
schen Epidemie  die  Zentralprovinzen  Kum,  Kasckan  und  Ispahan,  die 
seit  dem  Jahre  1500  keine  Pest  gesehen  haben,  freiließen. 

Nach  den  Berichten  von  Maepitego,  Rüssel,  Geassi  u.  A.  unterliegt 
es  kaum  einem  Zweifel,  daß  die  zahlreichen  Ausbrüche  in  Kleinasien  von 
1771—1837  (12  Epidemien)  und  in  Syrien  von  1773—1843  (wenigstens 
13  Pestgänge)  zum  größten  Teil  Ableger  des  in  Rede  stehenden  Dauer- 
herdes und  keineswegs  immer  levantinische  Pestzüge  im  eigentlichen  Sinne 
wie  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  gewesen  sind. 

Auf  die  Entwickelung  des  vorderasiatischen  Dauerherdes  läßt  die  Tat- 
sache ein  Licht  fallen,  daß  er  nach  der  Ausbreitung  der  persischen 
"Wanderratte  im  Jahre  1727  sich  heftiger  regt.  Ferner  ist  zu  betonen, 
daß  die  Ausbrüche,  soweit  man  ihre  Herkunft  verfolgen  konnte,  nie  zu- 
erst in  den  großen  Städten  geschahen,  nie  zuerst  auf  den  großen  Heer- 
straßen sich  zeigten,  sondern  immer  aus  den  Bergdörfern  hinab  kamen. 
So  war  im  Kaukasus  während  des  Sommers  1804  der  Berg  AVescht, 
Pätigorsk,  ihr  Ausgangspunkt;  im  Juni  und  Juli  1805  der  Norden  der 
großen  Kabarda  bei  Paulowsky;  im  August  1808  wurde  die  Herkunft 
aus  dem  Gebirge  der  Kabarda  so  sicher  verbürgt,  daß  die  russische  Re- 
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gierung  die  ganze  Kabarda  durch  einen  Kordon  absperren  ließ,  um  den 
Verkehr  der  Abchasen  mit  den  Bergbewohnern  zu  verhindern,  und  sogar 
daran  dachte,  die  Nogais  und  Abchasen  zur  Auswanderung  nach  dem 
Kuban  zu  zwingen.  Im  Juli  und  August  1830  wurden  fast  alle  Dörfer 
des  Kaukasus  nach  anderthalbjähriger  Pause  auf  einmal  ergriffen.;  die 
Pandemie  breitete  sich  über  Armenien  und  Persien  aus  und  endete  fast 
ebenso  plötzlich  wie  sie  eingebrochen  war.  — 

Außer  dem  Hochgebirge  waren  es  die  Steppen  und  Flußdelten, 
von  denen  die  Pest  ausging.  Der  Ausbruch  zu  Ende  des  Jahres  1806 
im  Norden  von  Astrachan  wurde  zuerst  bei  den  nomadischen  Tataren 
im  Dorfe  Zaref  zwischen  Astrachan  und  Zarizin  beobachtet;  der  Aus- 
bruch zu  Beginn  des  Jahres  1808  in  der  Umgebung  von  Saratof  begann 
unter  den  Kosaken;  zu  Ende  des  Jahres  war  die  Pest  zuerst  im  Terek- 
delta  und  kam  von  dort  her  nach  Kizliar. 

Wie  schwer  die  Pest  auf  dem  Hochlande  lastete,  zeigt  der  Nieder- 
gang der  großen  Hauptstadt  des  türkischen  Armeniens  seit  dem  Jahre 
1827.  Erzerum,  das  auf  einer  Halbinsel  zwischen  den  beiden  nördlichen 
Quellen  des  Euphrat  in  der  Höhe  von  2000  Metern  in  einem  winterlichen 
Klima  liegt,  wo  zwischen  Ende  Oktober  und  Anfang  Mai  die  Luftwärme 
nur  selten  über  den  Nullpunkt  steigt,  wird  an  der  östlichen  Seite  von 
einem  kleinen  sumpfigen  Plüßchen,  das  aus  der  hohen  Schneeregion 
herabkommt,  bespült;  an  diesem  liegen  niedrige  feuchte  Lehmhütten, 
worin  Einwohner  mit  ihren  Tieren  zusammenhausen;  die  engen  Gassen 
sind  voll  von  Schmutz  und  Fäulnisresten.  Es  hatte  vor  1827  gegen 
130000  Einwohner;  dann  kam  die  Pest  mit  Hungersnot;  im  Jahre  1829 
wanderten  20 — 24000  Armenier  aus;  die  Pestjahre  und  Kriegsläufe  ver- 
minderten weiter  die  Bürgerschaft,  so  daß  die  Stadt  im  Jahre  1835  nur 
noch  15000  Einwohner  zählte  und  bis  zum  Jahre  1900  sich  bloß  so  weit 
erholte,  daß  die  Einwohnerzahl  auf  40000  geschätzt  wurde.    (Sievees) 

Ebenso  ging  es  mit  Kars  in  Georgien.  Diese  Festung  hatte  um  das 
Jahr  1825  etwa  50 — 60000  Einwohner,  im  Jahre  1829  wanderten  die 
Armenier  aus,  es  blieben  10 — 12000  und  heute  hat  die  Stadt  kaum  4  oder 
5000  Einwohner  (Sievers).  Ich  weiß  wohl,  daß  man  den  Rückgang  der 
Stadt  auf  die  Türkenkriege  zurückführt;  aber  ohne  die  Pest  hätten  diese 
Kriege  derartige  Verwüstungen  nicht  angerichtet.  Denn  auch  Täbris  in 
Azerbeidschan,  wohin  die  Türken  nicht  kamen,  zeigt  den  traurigen  Rück- 
gang; diese  Stadt,  die  1500  Meter  hoch,  östlich  vom  Urumiasee,  am  Ad- 
schi  Tschai  liegt,  hatte  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  eine  halbe  Million 
Einwohner,  jetzt  kaum  200000. 

Der  vorderasiatische  Pestherd  hat  für  die  Epidemiologie  unserer 
Seuche  eine  grundlegende  Bedeutung  wegen  einiger  bisher  kaum  be- 
achteter Feststellungen,   die  Tholozan  daran  gemacht  hat.     Dieser  fran- 
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zösische  Gelehrte,  Leibarzt  des  Schah  von  Persien,  hebt  besonders  im 
Hinblick  anf  die  großen  Erfahrungen  der  russischen  Pestbekämpfer  in 
den  Epidemien  1798,  1828,  1840  usw.,  hervor,  daß  Persien,  welches  durch 
die  Straße  von  Erzerum  nach  Täbris  in  beständigem  Verkehr  mit 
Armenien  steht,  in  allen  armenischen  und  kaukasischen  Epidemien  von 
der  Pest  verschont  geblieben  ist,  wiewohl  es  sich  nie  mit  irgendwelchen 
Sanitätsmaßregeln  geschützt  hat,  während  das  russische  Transkaukasien 
trotz  Polizei  und  Duane  und  Quarantäne  und  Desinfektion  beständig 
unter  der  Pest  zu  leiden  hatte.  Die  Dokumente,  die  von  der  Verwaltung 
der  Kaukasusländer  mit  einer  großen  Freimütigkeit  veröffentlicht  worden 
sind,  zeigen  zum  mindesten,  daß  die  Abwehr-  und  Schutzmaßregeln,  die 
in  der  angestrengtesten  Weise  angewendet  wurden,  in  keinem  einzigen 
Falle  den  Gang  der  Pestepidemien  von  1800—1841  irgendwie  beein- 
flußt haben. 

§  16.  Den  vierten,  den  größten  Dauerherd  der  Pest  haben 
vir  in  Hochasien.  Die  ganze  Umrandung  des  ostasiatischen  Hochlandes 
zwischen  dem  Hindukusch  und  dem  Chingan-  und  Stanowoigebirge, 
zwischen  dem  Himalaya  und  dem  Altai,  also  die  Randketten  und  Ab- 
senkungen der  tibetanischen  und  mongolischen  Hochebenen,  bilden  ein 
ungeheures  heimliches  Pestnest,  worin  bald  hier  bald  da  ein  Ausbruch 
ausgebrütet  wird,  der  je  nach  seiner  Größe  und  Dauer  eine  rein  örtliche 
Bedeutung  behält  und,  wenn  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die 
Pest  nachläßt,  bei  uns  nicht  einmal  bekannt  wird,  oder  auch  weite  Ver- 
heerungen macht  und  die  allgemeine  Furcht  erregt. 

Man  darf  vielleicht  den  hochasiatischen  Dauerherd  als  einen 
Ableger  des  afrikanischen  betrachten.  Wenigstens  haben  wir  vor  dem 
Jahre  541  nach  Christus  keine  Kunde  von  einem  Pestgang  in  Asien, 
während  sicher  ist,  daß  in  diesem  Jahre  von  Ägypten  aus  die  Pest  ost- 
wärts nach  Palästina  und  Syrien  ging,  Kleinasien  und  Persien  überzog 
und  tief  in  Mittelasien  und  Ostasien  eindrang. 

Später  behauptet  Hochasien  einen  gewissen  Vorrang  in  der  Pestge- 
schichte, besonders  seit  dem  schwarzen  Tode,  der  zweifellos  von  dort 
nach  dem  Abendlande  gekommen  ist.  Zwischen  dem  Jahre  541  und 
1346  sind  mit  Sicherheit  oder  mit  Wahrscheinlichkeit  Ausbrüche  des 
hochasiatischen  Herdes  nur  die  große  Epidemie  in  Westasien  vom  Jahre 
1031,  die  Epidemie  in  der  Tatarei,  in  Rußland  und  in  Polen  vom  Jahre 
1283,  ein  Ausbruch  in  Zentralasien  1312  und  die  vorderindische  Seuche 
von  1325—1351. 

Nachher  folgen  die  mittelasiatischen  Ausbrüche  der  Jahre  1438, 1443, 
1574,  1597,  1611—1624,  1683—1702,  1757,  1812—1821,  1822,  1833—1837, 
1840,  1842,  1846—1860,  1849,  1866,  1871,  1876,  1877,  1878,  1881,  1882, 
1888,  1889,  1891,  1892,  1896  usw.    Diese  ereignen  sich  zum  größten  Teil 
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am  Himalaya  und  in  Indien,  zum  kleineren  Teil  in  Yünnan,  in  Af  ghanistan, 
in  Zentralasien,  in  Ostchina  und  in  der  Mongolei. 

Es  ist  nicht  etwa  eine  Entdeckung  der  neueren  Zeit,  daß  die  Pest 
aus  Asien  und  besonders  aus  Indien  kommen  kann.  Der  venetianische 
Arzt  Victor  de  Bonagentiküs  sagt  im  Jahre  1556  ausdrücklich:  Der 
Pestkeim  wird  aus  Ägypten  und  Indien  zu  uns  gebracht. 

Man  kann  am  hochasiatischen  Pestherde  mindestens  die  folgenden 
Nester  unterschieden: 

1.  Das  Nest  im  Quellgebiet  der  drei  großen  Ströme  Indiens,  des 
Indus,  Ganges  und  Brahmaputra.  Hier  sind  es  besonders  die  Einöden 
von  Garhwal  und  Kamaon,  in  denen  die  Pest  wenigstens  seit  dem 
14.  Jahrhundert  nistet  und  unter  dem  Namen  der  großen  Krankheit, 
Mahamari,  von  den  Eingeborenen  gefürchtet  wird.  Die  Bewohner 
vieler  dortiger  Gebirgsdörfer,  die  in  Höhen  von  3000—6000  Metern 
liegen,  kennen  aus  den  Erfahrungen  langer  Geschlechter  die  Vorboten 
und  Zeichen  der  Seuche  genau  und  schützen  sich  vor  ihr  mit  dem 
einzigen  Mittel,  das  die  Not  sie  gelehrt  hat,  mit  der  Flucht.  Sie  er- 
kennen die  Gefahr,  ehe  das  Übel  einen  der  ihrigen  ergriffen  hat,  an  dem 
Erkranken  und  Hinsterben  der  Ratten  und  Mäuse  und  anderer  Nage- 
tiere, die  ihnen  in  guten  Zeiten  als  Leckerbissen  dienen  und  denen  sie 
deshalb  mit  Fallen  nachstellen.  Kommen  aber  diese  sonst  so  scheuen 
Tiere  freiwillig  in  ihre  "Wohnungen  und  schleppen  sich  mühsam  und 
taumelnd  hin,  um  bald  zu  verenden,  so  wissen  die  Menschen,  daß  der 
Boden  ihrer  Häuser  verpestet  ist  und  sie  verlassen  unverzüglich  ihr  Dorf 
und  ziehen  sich  auf  das  Feld  oder  in  die  Gebirgswälder  zurück.  Sie 
lassen  Jeden  hinter  sich,  bei  dem  ein  Verdacht  der  Ansteckung  sich  zeigt,, 
und  achten  genau  darauf,  ob  in  der  Hausgenossenschaft  derer,  bei  denen 
ein  Hinfallen  der  Ratten  sich  ereignet  hat,  die  große  Krankheit  in  einer 
ihrer  beiden  Formen,  als  Beulenkrankheit  oder  als  Hustenkrankheit,  aus- 
bricht. Zeigt  sich  bei  einem  der  Angehörigen  neben  hohem  Fieber  und 
Betäubung  die  verhängnisvolle  Geschwulst  in  der  Schenkelbeuge  oder  in 
der  Achselhöhle  oder  am  Halse  oder  hinter  dem  Ohr  oder  an  irgend- 
einer anderen  Stelle  des  Leibes,  oder  hustet  einer  plötzlich  Blut  aus,  so 
wissen  sie,  daß  ihn  die  Pest  ergriffen  hat,  sie  setzen  ihn  aus  und  keiner 
darf  sich  ihm  nähern,  um  ihn  zu  pflegen  oder  ihn  zu  begraben.  Erholt 
sich  der  Kranke,  so  setzt  man  in  seine  Nähe  die  nötigste  Nahrung,  zu 
der  er  sich  hinschleppt.     (Francis,  Pearson,  Plank,  Walton) 

Hütcheson  berichtet  als  Augenzeuge:  Als  ich  am  12.  Mai  1894  in 
die  Nähe  des  Dorfes  kam,  sagte  man  mir,  daß  ich  dort  wahrscheinlich 
verlassene  Kinder  finden  würde.  Das  Dorf  war  leer  und  verödet.  Aber 
in  der  Nähe  fanden  wir  auf  dem  Felde  ein  Mädchen  von  neun  Jahren, 
Danuli,    mit   seinem    fünfjährigen    Brüderchen.      Danuli,    ein    Kind    mit 
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len  Augen,  war  in  einen  alten  Rock  gekleidet  und  sein  Bruder 
in  das  Stück  einer  alten  Decke  eingehüllt.  Die  Kinder  hatten  ihre  Eltern 
am  12.  März  verloren  und  seitdem  waren  sie  verlassen  worden  und  auf 
ihre  eigene  Hilfe  angewiesen;  von  den  Dorfbewohnern  wollte  sich  ihnen 
keiner  nähern.  —  Danuli  erzählte  in  unzusammenhängenden  Worten 
seine  Erlebnisse  während  der  letzten  acht  Wochen,  wie  Vater  und  Mutter 
und  der  ältere  Bruder  gestorben  waren,  wie  alle  Menschen  flohen,  wie 
man  ihr  Haus  anzündete,  wie  dann  ein  Bruder  von  sieben  Jahren  starb, 
wie  die  Schakale  in  der  Nacht  seinen  Leib  davontrugen,  wie  auch  der 
jüngste  von  achtzehn  Monaten  starb  und  sie  ihn  begrub,  indem  sie  ihn 
in  einen  Korb  tat  und  mit  einer  Hacke  ein  Loch  machte  und  wie  sie 
endlich  mit  dem  fünfjährigen  allein  gebheben,  täglich  Reis  kochte,  den 
Bruder  zum  Bach  führte,  um  ihn  zu  tränken,  und  ihn  jede  Nacht  in 
ihren  Armen  schlafen  ließ.  Bis  heute  hätten  sich  die  anderen  fern  ge- 
halten. — 

Die  Überlebenden  kehren  erst  dann  in  ihre  Häuser  zurück,  wenn  seit 
dem  Ausbruch  des  Rattensterbens  oder  seit  dem  letzten  Krankheitsfall 
unter  den  Menschen  ein  voller  Monat  vergangen  ist.  Während  dieser 
Zeit  müssen  sich  die  Flüchtlinge  von  allem  Verkehr  mit  den  übrigen 
Dörfern  fern  halten,  denn  keiner  von  ihnen  würde  sie  aufnehmen,  da 
jeder  der  Eingeborenen  weiß,  daß  wer  einen  Elüchtling  aus  verpestetem 
Dorfe  beherbergt,  die  Pest  selbst  zu  sich  einladet.  Hatte  die  Pest  stark 
unter  den  Leuten  gewütet  oder  ereignen  sich  nach  ihrer  Rückkehr  neue 
Sterbefälle,  so  vex'brennen  sie  die  Häuser  mit  allem  Geräte  und  siedeln 
sich  an  einer  anderen  Stelle  an. 

Die  Ratten  wohnen  während  des  Winters  bei  den  Häusern;  während 
des  Sommers,  sobald  die  Felder  Nahrung  geben,  draußen.  Zu  ganz  be- 
stimmter Zeit  geschieht  Einwanderung  und  Auswanderung,  wie  bei  uns. 
Das  Rattensterben  zeigt  sich  besonders  während  einer  Hungersnot  nach 
Mißwachs  oder  Überflutungen.  Alsdann  leeren  die  Eingeborenen  ihre 
Vorräte  in  den  Kornkellern  und  die  Ratten  kommen  in  die  Häuser,  um 
Futter  zu  suchen. 

Die  Häuser  in  den  Pestdörfern  Danpur  und  Munshari  an  der  Schnee- 
grenze in  Kamaon  sind  aus  Stein  gebaut  und  haben  ein  oberes  Stock- 
werk. Im  Unterhaus  wohnen  die  Viehherden,  Kühe  und  Ziegen.  Der 
Mist  häuft  sich  darin  so  lange  als  die  Tiere  noch  aufrecht  stehen  können. 
Steigt  er  zu  hoch,  so  wird  er  hinausbefördert  und  rings  um  das  Haus 
angehäuft,  so  daß  dieses  im  Mittelpunkt  des  Mistbeetes  steht.  Man  sieht 
Häuser,  wo  der  Mist  bis  an  das  obere  Geschoß  reicht.  Dieses  hat  vier 
Fuß  Höhe,  keine  Fenster,  nur  eine  Tür  von  etwa  drei  Fuß  Höhe  und 
beherbergt  gewöhnlich  10 — 15  Einwohner  und  dazu  Körbe  voll  von  Ge- 
treide, das  oft  feucht  und  unreif  ist.     (Peaeson) 
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Die  Toten  werden  gewöhnlich  an  den  Ufern  der  Bergströme,  die  in 
den  Ganges  münden,  verbrannt;  ihre  Asche  in  das  Wasser  geworfen. 
Von  diesem  Gebrauch  gehen  die  Eingeborenen  ab,  wenn  es  sich  um  ein 
seuchenhaftes  Sterben  handelt.  Beim  Wüten  der  Pocken,  der  Cholera, 
der  Pest  begraben  sie  die  Leichen,  die  in  der  dünnen  Bodenschicht  kaum 
zwei  Fuß  tief  zu  liegen  kommen  und  zwar  auf  die  Felder  nächst  dem 
Sterbeplatz  oder  in  die  Erdplatte  des  Hauses  oder  sogar  unter  der  Flui- 
des Hauses  selbst.  Diese  Gepflogenheit,  die  seit  langer  Zeit  besteht, 
soll  ihren  Ursprung  haben  in  der  Furcht  der  Leute,  ansteckende  Leichen 
zum  Zweck  der  Verbrennungszeremonien  anzufassen.     (Planck  1876) 

Auf  die  Ausbrüche  der  Mahamari  in  ihren  Himalayaprovinzen  sind 
die  Engländer  erst  seit  dem  Jahre  1822  aufmerksam  geworden.  Damals 
erkrankten  und  starben  in  einem  Tempel  zu  Kidarnath  in  Garhwal  der 
Oberpriester,  die  Brahminen  und  zahlreiche  Pilger,  die  das  Übel  weiter- 
trugen über  Garhwal  und  Kamaon.  Über  die  Häufigkeit  der  Ausbrüche 
in  Garhwal  und  Almora  seit  jener  Zeit  gibt  die  folgende  Tafel  einen 
Überblick: 


Ausbrüche  der  Mahamari  in  den  Provinzen 

Garhwal  und  Almora 

(nach  Walton  und  Douglas  zusammengestellt) 

1824  Ba5 

5 

1846  Ba1 

1 

1866  Ba1 

1 

1825 

1847 

1867  W  Chr2 

3 

1826 

1848  Ohr3  Dr2 

5 

1868  Da1 

1 

1827 

1849  Chr1 

1 

1869 

1828 

1850  Ba'    N3    Chr 

3 

1870  Chr1 

1 

1829 

De1 

8 

1871  Ba3  Chr1 

4 

1830 

1851  Chr1  M1 

2 

1872 

1831 

1852  N1  Chr5  Dr4 

10 

1873  N1 

1 

1832 

1853  N4  Chr"  De1 

16 

1874  Ba4 

4 

1833 

1854  N1  Chr11 

12 

1875  BaB¥3Dr2J1 

11 

1834  Ba1 

1 

1855 

1876  Ba5  N11  Chr2 

1835 

1856  M4  De1 

5 

Dr4  BP  J1 

28 

1836 

1857  Chr1 

1 

1877  N"   De2   Dr8 

1837 

1858  De10  P1  Da1 

12 

Bl4 

18 

1838 

1959  Ba2N7Chrtl 

1878  Ba2  N2  Chr1 

1839 

Cht55  De4 

28 

De1  Bl2 

8 

1840  Ba1 

1 

1860  Chr2  Cht3  De2 

7 

1879  M° 

6 

1841  N1 

1 

1861 

1880 

1842 

1862 

1881 

1843 

1863 

1882  Dr°  Da" 

12 

1844  N1 

1 

1864  Di1 

1 

1883  P1  Da1 

2 

1845 

1865  Ba^hi^De1 

3 

1884  Da1 

1 
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1885  Ba1  dir1  P1  3 

1889 

1894  Chr1 

1 

1886  Chr2        2 

1890 

1895  N2 

2 

1887  Ba1  N2  Dr2 

1891  Chr1 

1 

1896  N4 

4 

Bl2  G'2  P1  10 

1892  M1 

1 

1897  W 

1 

1888 

1893  Dr2 

2 

1898 

Erklärung:  Die  Bezirksnamen  sind  abgekürzt,  die  Zahl  der  befallenen  Dörfer 
angefügt.  Ba  =  Badhain,  Bl  =  Barahmandal ,  Chr  =  Chandpur,  Cht  =  Chandkot, 
Da  =  Darma,  De  =  Dewalgar,  Di  =  Dasauli,  Dr  =  Danpur,  G  =  Gangoli,  J  =  Johar, 
M  =  Maharsalan,  N  =  Nagpur,  P  =  Pali. 

Ein  Hinabsteigen  der  Pest  aus  jenen  Himalayadörfern  nach  Indien 
ist  selten,  zunächst  hindern  daran  die  Schwierigkeiten  der  Wege,  die  von 
den  endemischen  Örtern  zur  Ebene  führen;  man  reist  nach  Kamaon  und 
Garhwal  vom  Euß  des  Gebirges  aus  zwei  bis  drei  Wochen  auf  schwer 
überwindlichen  Bergwegen  und  Pässen. 

Die  Bedingungen  für  die  epidemische  Verbreitung  der  Mahamari 
werden  später  dargelegt  werden.  Hier  folgen  die  Hinweise  auf  die 
größeren  Epidemien,  die  vom  Himalaya  ausgegangen  sind:  1346,  1438, 
1443,  1574,  1615,  1683—1702,  1812—1821,  1822,  1833—1837,  1846—1860, 
1866,  1876-1877,  1886,  1891,  1895. 

2.  Ein  weiteres  Pestnest  des  hochasiatischen  Dauerherdes  ist  das  Ge- 
birgssystem  des  Kwen-Lün  und  seine  südlichen  Ausläufer,  aus  welchen, 
fächerartig  auseinanderstrebend,  die  ungeheuren  Ströme  Hinterindiens 
und  Chinas  hinabgehen,  der  Irawaddi,  der  zum  Meerbusen  von  Pegu  im 
indischen  Ozean  fließt,  der  Salwen,  der  in  den  Golf  von  Martaban 
mündet,  der  Mekong  oder  Cambodscha,  der  die  Cochinchinaküste  er- 
reicht, der  Papien,  der  als  Suonghoi  in  den  Busen  von  Tonking  fließt, 
der  Sikiang  oder  Kantonnuß,  der  zur  chinesischen  Südsee  geht,  der 
Yangtsekiang  zum  gelben  Meer,  der  Hoangho  zum  Golf  von  Petschili. 
(Karte  10.) 

Fast  in  allen  Quellgebieten  jener  Flüsse,  also  im  östlichen  Tibet,  in 
Oberbirma  und  in  Yünnan,  haben  Reisende  und  Glaubensboten  Verhält- 
nisse gefunden,  die  durchaus  an  die  in  den  Mahamaridörfern  erinnern. 
Auch  in  ihnen  kennt  man  die  Beulenkrankheit,  die  von  der  Schnee- 
region herabkommt,  und  fürchtet  die  fallenden  Ratten  und  Mäuse  als 
ihre  Träger. 

Aus  dem  Jahr  1757  rührt  die  erste  sichere  Kunde  über  die  dortige 
Pest  her.  Damals  geschah  es  in  Tschau-tschau  in  Yünnan,  daß  am 
hellen  Tage  fremdartige  Ratten  in  den  Häusern  erschienen  und  zu  Boden 
fielen  und  unter  Blutspeien  verendeten.  Kein  Mensch,  der  mit  dem 
Übel  in  Berührung  kam,  entging  dem  plötzlichen  Tode. 

Weitere  Ausbrüche  geschahen  1840,  1842,  1849,  1853,  1866,  1871. 
Das  Jahr  1871  wurde  der  Anfang  einer  Epidemie,  die  bis  ins  dritte  Jahr 
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dauerte.  Dem  Sterben  unter  den  Menschen  ging  ein  sckarenweises  Aus- 
wandern der  Ratten  aus  ihren  Löchern  und  ein  Massensterben  dieser 
Tiere  vorauf;  dann  starben  Büffel,  Rinder,  Schafe,  Ziegen,  bisweilen  auch, 
aber  weniger  zahlreich,  Hühner.  Sobald  die  Ratten  hinfielen,  enthielt 
sich  an  manchen  Orten  die  Bevölkerung  des  Schweinefleisches  und  floh 
auf  die  Berge.  Die  Epidemie  begann  stets  im  Mai  oder  Juni  bei  der 
Aussaat  des  Reises  und  dauerte  bis  zur  Regenzeit,  ließ  dann  rasch  nach, 
um  zur  Herbsternte  aufs  neue  zu  erstarken  und  bis  zum  Jahresende  an- 
zudauern. Zur  Winterszeit  zieht  sie  sich  in  die  Berge  zurück.  (Rochee, 
China  medical  report) 

Wiederum  brach  die  Yang-tzüseuche  beim  Aufstand  der  Mohamme- 
daner im  Jahre  1878  unter  den  Bewohnern  der  Hochtäler  von  Yünnan 
aus;  zuerst  in  den  Dörfern,  die  zerstreut  im  Tale  liegen,  dann  stieg  sie 
aufwärts  zu  den  Eingeborenen  der  Hochländer.  Zuerst  starben  die 
Ratten,  dann  starben  die  Menschen.  Die  Leute  begruben  die  Pestleichen 
nicht,  sondern  legten  sie  nach  dem  Rat  alter  Überlieferung  auf  eine 
Bahre  und  setzten  sie  außerhalb  des  Dorfes  der  Sonne  aus,  wo  sie  denn 
unter  entsetzlichem  Gestank  verfaulten.  Sie  begründeten  ihre  Sitte  da- 
mit, daß  der  Teufel  in  den  Pestleichen  eingeschlossen  sei  und  die  Ruhe 
ihrer  Ahnen  stören  und  die  geweihten  Friedhöfe  besudeln  würde,  wenn 
man  sie  unter  der  Erde  bestatte. 

Um  dieselbe  Zeit  gab  es  einen  Ausbruch  am  oberen  Laufe  des  Sal- 
wen;  diesen  durchströmt  dort  ein  langes  tiefes  Tal  von  etwa  zwei  Meilen 
Breite,  worin  die  Hütten  der  Eingeborenen  gruppenweise  liegen.  Sobald 
diese  sahen,  daß  die  Ratten  ihre  Löcher  und  Schlupfwinkel  verließen 
und  tanzend  in  ihre  Häuser  kamen  und  tot  hinfielen,  wußten  sie,  daß 
die  Beulenkrankheit  drohe,  die  nach  den  Batten  die  Hühner  und  Schweine 
und  Ziegen  und  endlich  die  Menschen  ergreift. 

Ein  Pesttal  am  Papienfluß  betrat  Colqtjhoun  im  Jahre  1880.  Er 
stieg  unter  dem  101.  Grade  östlicher  Länge  von  Greenwich  zwischen 
dem  23.  und  25.°  nördlicher  Breite  von  einem  Höhenzug  in  die  Tsching- 
tungebene  im  südlichen  Yünnan  hinab  und  sah  dort  ein  großes  schönes 
Tal,  viele  Meilen  lang  und  breit,  von  waldbedeckten  Hügeln  umgeben, 
durchzogen  von  üppigen  Reisfeldern  und  dazwischen  schöne  Dörfer  und 
Weiler  mit  Tempeln,  wohlgebauten  Verwaltungsgebäuden  und  Häusern 
mit  steinernem  Unterbau  und  Ziegeldächern;  bei  den  Häusern  Gärten. 
Als  er  näher  kam,  fiel  ihm  auf,  daß  viele  Felder  nicht  beackert  sondern 
von  wertlosem  Grase  überwuchert  Waren;  als  er  die  Dörfer  betrat,  fand 
er  sie  verlassen;  meilenweit  kein  Mensch.  In  einem  Weiler  von  vierzig 
Häusern  war  ein  Bewohner,  in  einem  solchen  mit  hundertzwanzig 
Häusern  22  Menschen.  Von  einer  Stadt  mit  fünftausend  Häusern  war 
ein  Dorf  von  fünfhundert  kleinen  unbedeutenden  Hütten  übriggeblieben. 
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Die  Bezirksstadt  Tsching-tung  (King-tong)  selbst  mit  ihren  einstigen 
Mauern  und  Toren  und  schönen  Gebäuden  war  verfallen.  Der  Taiping- 
krieg  (1851)  und  die  Pest  hatten  das  Werk  vollbracht. 

Im  Jahre  1889  fand  Happee  in  Meng-tzü  und  an  anderen  Orten 
Yünnans  das  Land  infolge  der  vergangenen  Pestgänge  entvölkert  und 
verödet.  Auch  ihm  erzählten  die  Zurückgebliebenen,  daß  sterbende 
Ratten  das  Übel  verkünden,  welches  danach  auf  die  Rinder  übergehe 
und  endlich  beim  Menschen  sich  durch  rasch  tötende  Beulen  am  Halse, 
in  den  Achseln  und  Leisten  äußere.  Die  Gesunden  flöhen  in  die  Berge. 
Die  Seuche  steige  nicht  tiefer  als  in  Landstriche,  die  1200  Fuß  über 
dem  Meer  liegen  und  werde  selten  höher  als  7200  Fuß  gefunden.  Sie 
halte  sich  besonders  an  die  Eingeborenen  und  die  ansässigen  Chinesen, 
ergreife  selten  Reisende  aus  anderen  Provinzen.  Die  einheimischen  Ärzte 
seien  machtlos  gegen  die  Krankheit. 

Im  selben  Jahre  erfuhr  Rasch  von  Pestherden  in  den  nördlichen 
Provinzen  des  Königreiches  Siam,  von  denen  es  in  den  älteren  Chro- 
niken des  Landes  keine  Nachricht  gab.  Es  muß  aber  an  die  Pestis 
Siamea  des  Jahres  1686  erinnert  werden. 

Die  Taipingrebellion  des  Jahres  1851  in  Yünnan,  die  furchtbaren 
Überschwemmungen  des  Jahres  1852  im  östlichen  Tibet,  die  zur  Ver- 
änderung des  Flußbettes  am  Hoang-ho  führten,  der  muselmännische  Auf- 
stand des  Jahres  1860  in  Yünnan  waren,  wie  wir  später  ausführen  wer- 
den, die  Veranlassung  zum  Ausbruch  der  Pest  aus  ihrem  tibetanischen 
Neste  am  Yangstekiang  nach  den  Niederungen.  Es  zeigten  sich  seit 
1872  hier  und  da  Pestgänge  südostwärts  in  der  Richtung  des  Flusses 
Sikiang,  zuerst  zu  Lungtschau  in  der  Provinz  Kwangsi,  dann  zu  An-pu 
in  der  Provinz  Kwangtung,  dann  (1882)  in  Pakhoi  am  Golf  von  Tong- 
king;  ferner  einzelne  Pestausfälle  nordostwärts  nach  Kweitschöu,  solche 
in  Laos  zwischen  Yünnan  und  Siam.  Dabei  blieben  Nordchina,  Tong- 
king  und  Annani  vorläufig  verschont.  Die  Jahre  1889,  1893  und  94 
brachten  überall  eine  heftige  Steigerung  der  Pest  in  Südchina.  1894 
wurden  Kanton,  Hongkong  und  Formosa  verseucht  und  damit  der  Pest 
die  Verbindungen  zu  den  Häfen  aller  Erdteile  geöffnet.  Ob  die  Städte 
Bassein,  Rangun  und  Pegu  an  den  Ausflüssen  des  Irawaddi  und  die 
Stadt  Malmen  an  der  Mündung  des  Salwen,  die  in  den  Jahren  1906 
und  1907  verseucht  wurden,  die  Pest  flußabwärts  aus  Tibet  erhielten 
oder  durch  Schiffe  von  Südchina  her,  ist  unentschieden  geblieben. 

3.  Ein  drittes  Pestnest  im  ostasiatischen  Hochlande  ist  das  Tal  So- 
len-ko  und  seine  Nachbarschaft  im  Chingangebirge  in  der  östlichen  Mon- 
golei, 42°  3'  nördlich  vom  Äquator,  118°  westlich  von  Paris  (danach  ist 
der  Ort  auf  Karte  12  zu  verbessern).  Es  liegt  1265  Meter  hoch  über 
dem    Meer.     Die   belgischen   und   holländischen  Missionäre   daselbst   be- 
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richten,  daß  die  Pest,  vent-tse,  mit  Beulen,  gada,  schon  mindestens 
seit  dem  Jahre  1886  dort  alljährliche  Ausbrüche  im  August  und  Sep- 
tember mache,  vom  Norden  her  nach  den  christlichen  Dörfern  in  Tung- 
kia-yng-tzeu  gekommen  sei  und  von  hier  aus  ihren  Weg  nach  dem  Tal 
gefunden  habe,  das  zu  den  großen  Städten  Hata  und  Dao-miao  und 
weiter  zur  großen  Handelsstraße,  die  von  Dolonnor  über  Tsin-tscheu  und 
Nju-tschwang  nach  Mukden  in  die  Mandschurei  führt.  Die  Krankheit 
herrsche  zuerst  unter  den  Murmeltieren,  den  Tarbaganen,  und  gehe 
von  diesen  auf  die  Bewohner  verwahrloster  kleiner  Bauerndörfer  durch 
Vermittlung  der  Jäger  über.     (1898,  Matignon,  Zabolotny) 

Im  Jahre  1896  brach  die  Pest  in  der  mandschurischen  Hafenstadt 
Ying-ku  in  Niu-tschwang  aus.  Ob  sie  dahin  vom  Tal  So-len-ko  gekommen 
oder  auf  Schiffen  aus  Hongkong  verschleppt  worden  ist,  bleibt  unent- 
schieden. Jedenfalls  ist  sie  dort  ansässig  gebheben  und  hat  in  den 
Jahren  1899,  1903,  1905,  1906,  1907  usw.  mehr  oder  weniger  heftige 
Ausbrüche  gemacht. 

4.  Weiter  ist  ein  Pestnest  die  Steppe  südlich  vom  Baikalsee  um 
Urga  (Seite  402  im  Ersten  Teil).  Auch  hier  sind  die  ersten  Träger  der 
Seuche  die  Murmeltiere,  Arctomys  bobac.  Den  Jägern  und  Reisenden 
dort  ist  das  längst  bekannt,  wie  wir  im  VI.  Hauptstück  bei  der  Be- 
sprechung der  Murmeltierpest  zeigen  werden.  Der  letzte  Ausbruch  wurde 
im  Jahre  1905  gemeldet.  Damals  herrschte  unter  den  Bobaks  der  trans- 
baikalischen  Mongolensteppe  zu  beiden  Seiten  der  Straße  von  Zuruchtai 
nach  Chailar  und  in  der  Richtung  nach  Jakschi  die  Pest.  Ein  junger 
Mongole  hatte  ein  krankes  Tier  eingefangen  und  zur  Mahlzeit  zubereitet 
und  war  dabei  angesteckt  worden.  Von  ihm  ging  die  Krankheit  auf 
seine  Verwandten  über  and  weiter.  Das  ist  nur  ein  Beispiel  von  meh- 
reren, die  sich  zu  gleicher  Zeit  an  verschiedenen  Stellen  der  transbai- 
kalischen  Wiesen  zutrugen  (1905). 

5.  Weiter  westlich  liegt  ein  Pestnest  in  den  Ausstrahlungen  der 
Thian-schangkette  zur  zentralasiatischen  Tiefebene,  im  Ala-tau,  Alai-tag 
und  Tarbagatai  (I.  Teil  Seite  400).  Die  alljährlichen  Ausbrüche  nach 
Osten  unter  den  Kirgisen  des  7860  Meter  hohen  Mustagata  im  Quell- 
gebiete des  Tarim  nach  Dscharkent  hin  (Sven  Hedin);  die  Ausbrüche 
am  Südabhange  des  Sarafanschen  Gebirges  im  Dorf  Ansob,  2100  Meter 
über  dem  Meere,  im  Jahre  1898  und  zuvor,  gehen  von  ihm  aus.  Die  Ver- 
mutung des  Bakteriologen  Einkelstein,  Pilger  nach  den  heiligen  Stätten 
Indiens  hätten  die  Ansteckung  über  Kabul  und  den  Amu-darja  gebracht, 
ist  grundlos.  Die  Seuche  ist  in  Ansob  schon  lange  einheimisch;  es  gibt 
Eingeborene  dort,  die  als  Grenesene  aus  früheren  Pestgängen  ihre  Bu- 
bonennarben  zehn  und  zwanzig  Jahre  tragen.  Der  Ausbruch  kam  nur 
zufällig  zur  Kenntnis  der   russischen  Behörden;   er   wurde  von  den  Ein- 
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wohnern  des  Dorfes  Margif  gemeldet,  woran  die  Ansober  sieb  mit  der 
Bitte  um  Leinwand  zum  Einhüllen  ihrer  vielen  Toten  gewendet  hatten. 
6.  Ein  sechstes  Pestnest  bildet  der  Hindukusch,  von  dessen  west- 
lichen Ausläufern  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zahlreiche  Pestepidemien 
über  Afghanistan  und  Khorassan  ausgegangen  sind.  Es  gehören  hieher 
wahrscheinlich  die  indischen  Pestgänge  von  1574  und  1597  (Tarikli-i 
M'asumi  bei  Elliot  I);  sicher  die  Pest,  die  1611  mit  großen  Mäuse- 
schwärmen  von  Kandahar  ausging,  um  sich  westwärts  über  Persien, 
Arabien  und  die  Türkei,  ostwärts  in  das  Pendschab,  nordwärts  bis  Kasch- 
mir und  weiterhin  nach  Süden  über  ganz  Indien  zu  verbreiten.  Ferner 
gehören  hieher  die  jüngeren  Ausbrüche  in  Dschuwein  und  Herat  1877, 
1878,  in  Meschhed  1881,  in  Kandahar  1883,  1884,  im  Sumpfgebiet  des 
Murgat  1885,  in  Khorassan  um  Meschhed  1887  und  1888,  in  Turbeti- 
Scheich-Djama  und  weiterhin  in  Afghanistan  und  in  der  persischen  Pro- 
vinz Seistan  1905,  1906.  — 

§  17.  Einen  fünften  Dauerherd  der  Pest  kennen  wir  in  den 
russischen  Kirgisensteppen  auf  beiden  Seiten  des  Ural  (Karte  9). 
Viele  russische  Epidemien  im  Mittelalter  sind  vom  Süden  des  Landes 
ausgegangen  und  man  hat  ihren  Ursprung  vielleicht  weiter  hergeholt  als 
nötig.  Bestimmt  ist  die  Nachricht  vom  örtlichen  Ursprung  einer  Pest- 
epidemie des  Jahres  1692  in  Astrachan;  bestimmt  das  Zusammenfallen 
der  Pestepidemie  des  Jahres  1727  in  Astrachan  mit  der  Einwanderung 
der  persischen  Ratte.  Der  Ausbruch  1806 — 1808  bei  Tsaref  und  weiter 
umher  wurde  offiziell  aus  dem  Kaukasus  abgeleitet;  aber  er  erschien  zu- 
erst im  Norden  bei  den  nomadischen  Tataren  und  ging  von  da  aus  süd- 
lich nach  Astrachan.  Ebenso  hatten  sich  unter  den  Kosaken  an  der 
unteren  Wolga  im  Jahre  1877  in  mehreren  Dörfern  des  Kreises  Astrachan 
zahlreiche  Pestfälle  wenn  auch  in  milder  Form  ereignet,  ehe  die  Epide- 
mie der  Jahre  1878  und  1879  in  Wetljanka  ausbrach,  die  man  wohlver- 
schlossen in  Kosakenbeute  aus  Mesopotamien  über  Armenien  hat  kommen 
lassen.  Und  wiederum  entsprang  die  Pest  in  den  Jahren  1896  und  1899 
im  Kreise  Tsaref  in  der  Kirgisensteppe,  um  erst  später  auf  das  Dorf 
Kolobowka  überzugehen;  aber  die  Gelehrten  machten  das  famose  Kleid 
aus  dem  fernen  Osten,  diesmal  aus  Port  Arthur,  verantwortlich.  Im 
selben  Jahre  zeigten  sich  einige  Inseln  des  Kaspischen  Meeres  zwischen 
den  Ausflüssen  der  Wolga  und  des  Ural  verseucht,  und  dafür  holte  man 
die  Ansteckung  aus  Mekka  her.  1900  gab  es  wieder  Pestfälle  bei  Kolo- 
bowka und  zugleich  im  Talowschen  Bezirk  der  Kirgisensteppe;  ebenso  im 
Jahre  1902  im  Talowschen  Bezirk,  1903  im  Tsaref  sehen  Kreise  und  im  Ural- 
delta; 1904  in  der  Bukejewschen  Horde  am  Ural;  1905  in  den  Erd- 
hütten und  Ansiedelungen  der  Kirgisen  und  Kosaken  in  Astrachan;  1908 
in  der  Astrachanschen  Steppe.     Immer  holte  sich  in  diesen  Ausbrüchen 
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der  erste  Kranke  die  Ansteckung  bei  einem  Gang  in  die  Steppe;  fast 
immer  zeigten  sicli  neben  den  Bubonenfällen  oder  statt  dieser  die  schwer- 
sten Lungenpesterkrankungen.  Eines  wie  das  andere  deutet  darauf  hin, 
daß  die  Pest  unter  den  Nagetieren  der  Kirgisensteppen  einheimisch  ist, 
wenn  auch  die  dahingehenden  Forschungen  der  russischen  Kommission 
des  Jahres  1899  ohne  Erfolg  geblieben  sind. 
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§  18.  Die  Pest  hat  also,  ihre  Dauerherde  unter  Nagetieren 
in  menschenleeren  oder  menschenarmen  Einöden  der  Hochgebirge  und 
Steppen.  "Wenn  sie  in  den  Menschenverkehr  hineingezogen  wird,  so  be- 
gnügt sie  sich  nicht  allein  mit  epidemischen  Verheerungen,  deren  Dauer 
auf  ein  paar  Monate  beschränkt  zu  bleiben  pflegt,  sondern  sie  versucht, 
sich  in  den  Niederlassungen  der  Menschen  dauernd  anzusiedeln  und 
bildet  hier  unter  günstigen  Bedingungen  endemische  Herde,  die  eine  an- 
dauernde Pestkonstitution  oder  häufiger  eine  periodische,  an  bestimmte 
Jahreszeiten  gebundene  "Wiederkehr  größerer  Ausbrüche  oder  auch  beides 
zusammen  bewirken. 

Solche  Pestherde  zweiter  Ordnung  in  den  Niederungen,  beson- 
ders in  Hafenstädten  und  Flußnetzen,  haben  im  Laufe  der  Geschichte 
immer  wieder  ihren  Ort  gewechselt.  An  einzelne  menscldiche  Ansiede- 
lungen haben  sie  sich  aber  zeitweise  so  fest  geheftet,  daß  man  diese 
lange  Zeit  für  die  eigentlichen  Brutstätten  und  Heimatorte  der  Pest 
hielt  und  sich  in  den  Gedanken  einlebte:  wenn  es  hier  gelingt,  die  Pest 
auszurotten,  so  ist  sie  vom  Erdboden  vertilgt. 

Der  in  der  neueren  Geschichte  der  abendländischen  Völker  bedeut- 
samste Pestkerd  eines  zivilisierten  Landes  war  bis  zum  Jahre  1846  die 
Küste  des  östlichen  Mittelmeerbeckens,  die  Levante ;  ganz  besonders  Kon- 
stantinopel und  Unterägypten.  Die  Gelehrten  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
haben  sehr  ernsthaft  und  erbittert  darüber  gestritten,  ob  Ägypten  als 
Urheimat  der  Pest  anzusehen  sei  oder  nicht.  Die  Eingeborenen  haben 
an  dem  akademischen  Gezanke  nie  teilgenommen.  Sie  wußten  sehr  ge- 
nau, daß  die  Pest  in  Ägypten  keineswegs  immer  herrscht,  sondern  zwar 
viele  Jahre  hintereinander  hier  wüten  kann,  aber  nicht  jedesmal  aus 
örtlichen  Niederlassungen  hervorbricht,  sondern  zeitweise  von  anderen 
Orten  der  Levante,  zeitweise  aus  der  Barbarei,  zeitweise  sogar  aus  dem 
hohen  Süden  eingeschleppt  wird.  Die  seltene  Herkunft  aus  dem  Süden 
hatten  ihnen  die  unvergeßlichen  Epidemien  der  Jahre  1696,  1736,  1794, 
1800  eingeprägt, 

Ebenso  wußten  die  Leute  in  Konstantinopel,  daß  nicht  sie  allein 
das  Vorrecht  einer  pestverseuchten  Stadt  hatten,  sondern  darin  mit  an- 
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deren  Hafenstädten  und  mit  den  Elußdelten  des  Nils,  der  "Wolga,  der 
Donau  abwechselten. 

Der  Bericht  des  Alpini,  der  sich  während  der  Jahre  1580 — 1583  in 
Kairo  aufhielt  und  eine  naturwahre  Epidemiologie  der  Pest  entwarf,  die 
Mitteilungen  di  "Wolmaes,  der  von  1788  bis  1802  in  Kairo  wohnte  und 
als  Arzt  und  Mitglied  des  Diwans  die  Pest  aufs  gründlichste  kennen 
lernte,  die  neunjährigen  Erfahrungen  Beayebs,  der  von  1815 — 1824  in 
Konstantin opel  als  Arzt  wirkte,  bestätigen  jene  Ansicht  des  Volkes,  und 
die  sich  nur  teilweise  widersprechenden  Berichte  mancher  Reisenden  be- 
stätigen sie  nicht  weniger;  so  wenn  der  Baron  von  Tott  (1788)  sagt, 
daß  die  Pest  nicht  in  Ägypten  selbst  zu  Hause  sei,  sondern  abwechselnd 
von  Konstantinopel  und  von  Alexandrien  eingeschleppt  werde ;  oder  wenn 
der  Ritter  Btjtel,  der  in  den  Jahren  1787 — 1791  die  Levante  bereiste, 
die  Pest  für  Ägypten  von  Kleinasien  herleitet  und  sagt,  sie  sei  mit 
Mohammed  H.  im  Jahre  1453  nach  Konstantinopel  gekommen,  habe  hier 
einen  Dauerherd  gebildet  und  sich  allmählich  gemildert,  sende  aber  von 
hier  aus  zeitweise,  heftigere  Ausbrüche  an  die  Levante  und  in  die  Bar- 
barei; oder  wenn  Oliviee  im  Jahre  1802  schreibt,  daß  die  Pest  in  Ägyp- 
ten nicht  einheimisch  sei,  sondern  stets  von  Konstantinopel  eingeschleppt 
werde;  und  wenn  Btjlaed,  der  während  der  Jahre  1833 — 1838  die  Pest- 
herde Alexandrien,  Kairo,  Smyrna  und  Konstantinopel  besuchte,  ebenso 
entschieden  bestreitet,  daß  in  Unterägypten  die  Pest  einheimisch  sei  oder 
erzeugt  werde.  Zwar  verfochten  Kiechee  und  Kanold  ebenso  bestimmt 
das  Gegenteil;  aber  sie  waren  nie  an  der  Levante  gewesen,  und  wenn 
Fodeee  und  Lagasquie  und  Paeiset  in  den  Jahren  1824 — 1837  die  Mei- 
nung verteidigen,  daß  Ägypten  das  Land  sei,  das  aus  einheimischen  Ur- 
sachen die  Pest  hervorbringe  und  sie  an  die  Küsten  des  Mittelmeeres 
und  weiterhin  versende,  so  war  ihre  Meinung  auf  Vermutungen  gegründet 
und  die  Geschichte  der  levantinischen  Pest  gibt  ihnen  unrecht,  heute 
wie  damals. 

Daß  Konstantinopel  ebensoviel  wenn  nicht  mehr  Recht  auf  den 
Kamen  eines  Pestherdes  zweiter  Ordnung  wie  das  Nildelta  hatte,  zeigen 
die  folgenden  Reihen,  in  denen  nur  die  schweren  Pestjahre,  nicht  das 
endemische  Pestschleichen,  berücksichtigt  sind: 

Unterägypten:  1685,  1687,  1701,  1717,  1718,  1719,  1726,  1727, 
1731,  1734,  1743,  1757,  1783,  1785,  1788,  1790,  1794,  1796—1797,  1799, 
1800—1803,  1810—1812,  1813,  1815,  1818,  1824,  1831,  1834—1840,  1841, 
1842,  1843—1844. 

Konstantinopel:  1686,  1689,  1698,  1700—1701,  1702—1703,  1705, 
1709,  1715,  1717,  1720,  1725,  1730,  1738,  1741,  1742,  1747,  1749—1750, 
1751,  1753—1754,  1755—1757,  1759,  1762—1764,  1768,  1770—1771,  1773, 
1777,  1778,  1783,  1785,  1786,  1788,  1790—1791,  1794,  1795—1796,  1798, 
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1800—1802,    1803,    1812—1814,    1816,    1819,    1827,    1829,    1834-1835, 
1836  —  1837,  1839,  1841;  Ende  der  milden  Pestjahre  1850. 

Daß  London  vom  Jahre  1601—1628  und  vom  Jahre  1636—1669 
oder  länger  eine  ständige  Pestniederlassung  hatte,  die  nicht  nur  in  Lon- 
don selbst  zahlreiche  schwere  Epidemien,  1603  —  1610,  1625,  1636,  1641— 
1647,  1665 — 1666,  hervorrief,  sondern  auch  wohl  an  den  verbreiteten 
Epidemien  in  Südengland  1603,  1636—1638  und  1665— 1666  die  Schuld 
trug,  geht  aus  den  Übersichten  im  I.  Teil  (Seite  123  und  158)  hervor. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  London  der  einzige  epidemische  Herd 
zu  jener  Zeit  in  England  war;  die  Ausbrüche  1604  in  York,  1636—1638 
in  Wales,  1647—1648  in  Schottland,  1650  in  Westengland  und  Irland 
können  ebensogut  die  letzten  Zeichen  dortiger  Herde  gewesen  sein;  denn 
vorher  ereigneten  sich  hier  und  da  in  allen  Teilen  Großbritanniens  Pest- 
gänge, die  keineswegs  immer  von  außen  sondern  zum  Teil  aus  dem  In- 
nern des  Landes,  aus  den  Bergen,  kamen. 

Von  anderen  Hafenstädten  Europas  außer  London  und  Konstanti- 
nopel läßt  sich  wohl  nicht  sagen,  daß  sie  längere  Zeit  die  Pest  beher- 
bergt hätten.  Manche  Häfen  sind  viel  und  oft  im  Lauf  der  Jahrhunderte 
verseucht  gewesen;  aber  die  Pest  fand  dort  keinen  Dauerboden.  So  sei 
an  Spalato  in  Dalmatien  erinnert,  das  schwere  Epidemien  in  den  Jahren 
1420,  1456,  1526,  1572,  1607,  1731,  1763,  1783—84,  1815  erlebte,  aber 
dazwischen  immer  wieder  frei  war;  an  Venedig,  das  seit  1348  in  den 
folgenden  Jahren  die  Pest  sah  1399,  1403,  1410,  1435,  1456,  1464,  1468, 
1485,  1492,  1494,  1496,  1504,  1523,  1528,  1532,  1555,  1563,  1575,  1579, 
1603,  1630,  1668;  an  Marseille  mit  den  Pestjahren  1347,  1383,  1390, 
1502—1507,  1527,  1530,  1546—1547,  1557-1558,  1580,1581,  1586  —  1587, 
1589,  1598,  1630,  1640,  1649,  1650,  1664,  1684,  1720—1721;  an  Danzig 
mit  den  Pestjahren  1427,  1538,  1549,  1601,  1620,  1624,  1630,  1639,  1653 
usw.  Sie  und  andere  Hafenstädte  haben  die  Pest  oft  und  vielleicht  auch 
einmal  ein  paar  Jahre  hintereinander  beherbergt,  aber  ihr  wohl  nie  eine 
jahrzehntelange  Niederlassung  gestattet. 

In  unserer  Zeit  sind  es  vor  allem  die  Städte  Hongkong  (seit  1894) 
und  Bombay  (seit  1896),  die  den  traurigen  Ruhm  beharrlicher  Peststätten 
gewonnen  haben:  Doch  hat  die  Pest  auch  in  einer  ganzen  Reihe  anderer 
Häfen  der  alten  und  neuen  Welt  Nester  gebaut  und  es  ist  wohl  nur 
eine  Frage  der  Zeit  und  der  Gelegenheit,  ob  sie  wieder  veröden  oder 
noch  zu  furchtbaren  Brutstätten  sich  entwickeln  und  ihrer  Nachbarschaft 
und  den  von  ihr  ausgehenden  Verkehrswegen  gefährlich  werden;  wir 
erinnern  an  Sydney  (seit  1900),  Kapstadt,  Odessa,  San  Francisco. 

§  19.  Zu  den  Bedingungen,  die  in  den  genannten  Welthäfen  der 
Pest  eine  dauernde  Niederlassung  gestatten,  gehören  in  erster  Linie  die 
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Ratten,  wie  im  VI.  Hauptstück  genauer  darzulegen  ist.  Den  Übergang 
der  Pest  aus  der  unterirdischen  Rattenwelt  in  das  oberirdische  Menschen- 
geschlecht ermöglichen  bestimmte  örtliche  Verhältnisse,  die  ein  Zusammen- 
leben oder  Zusammentreffen  der  Ratten  und  der  Mäuse  mit  den  Men- 
schen in  weitem  Maße  gestatten.  Wir  wollen  sie  am  Beispiel  von  Hong- 
kong und  von  Bombay  kurz  darlegen. 

Wenn  in  Hongkong,  schreibt  Simpson,  einmal  in  einem  Hause  ein 
Pestfall  vorgekommen  ist,  so  besteht  für  die  nächsten  Jahre  eine  große 
Wahrscheinlichkeit,  daß  sich  im  selben  Hause  oder  sonst  in  der  Nähe 
weitere  Pestfälle  ereignen  werden.  Zeichnet  man'  die  einzelnen  Fälle  in 
einen  Stadtplan  ein,  so  zeigt  sich,  daß  eine  neue  Ausbreitung  der  Pest 
sich  enge  an  früher  verseuchte  Häuser  und  bestimmte  Orte  anschließt, 
wie  wenn  der  Pestkeim  in  der  Zwischenzeit  dort  in  einer  unbemerkbaren 
Form  zurückgehalten  worden  wäre.  Die  Wohnungen,  welche  hauptsäch- 
lich leiden,  sind  im  allgemeinen  die  ungesundesten  und  ältesten.  Dicht 
zusammengedrängte  hohe  Häuser  bilden  in  den  älteren  Stadtteilen  so 
enge  Gassen,  daß  frische  Luft  und  Sonne  nicht  hineindringen.  Enge 
Straßen  und  hohe  Häuser  mit  ihren  nachteiligen  Folgen  für  die  Gesund- 
heit findet  man  auch  in  anderen  Städten,  aber  in  dem  Chinesenviertel 
von  Hongkong  kommt  noch  eine  besondere  Einrichtung  hinzu,  die  den 
Lichtzutritt  verhindert.  Die  Wohnräume  sind  lang  und  eng  und  haben 
an  jedem  Ende  ein  Fenster.  Das  Fenster  an  der  Vorderseite  geht  auf 
eine  breite  gedeckte  Veranda  und  das  andere  Fenster  auf  einen  engen 
Hof  zwischen  zwei  Häusern.  Die  Erdgeschosse  sind  ungewöhnlich  dunkel 
und  feucht  und  dazu  kommt  ein  fast  tropisches  Klima.  Seit  der  Pest 
von  1894  sind  in  vielen  der  schlimmsten  Häuser  die  Erdgeschosse  in 
Warenlager  umgewandelt  worden.  In  den  Lagerräumen  wimmelt  es  von 
Ratten  und  diese  können  durch  das  Fachwerk  der  Wände  leicht  in  die 
höheren  Stockwerke  gelangen.  Der  Zutritt  des  Sonnenlichtes  in  die 
Wohnräume  der  Chinesen  wird  nun  noch  weiterhin  dadurch  verhindert, 
daß  diese  durch  Querwände  in  einzelne  Unterabteilungen,  bisweilen  sechs 
an  der  Zahl,  geteilt  sind.  Jede  Abteilung  wird  besonders  vermietet 
und  nicht  selten  von  einer  ganzen  Familie  bewohnt.  Sie  sind  mit  Aus- 
nahme der  Endzellen  fensterlos  und  oft  so  dunkel,  daß  der  Eintretende, 
der  aus  dem  Hellen  kommt,  nicht  unterscheiden  kann,  ob  jemand  darin 
ist  oder  nicht. 

Noch  eine  andere  Einrichtung  macht  Hongkong  ungesund  und 
scheint  der  Pest  Vorschub  zu  geben,  die  ungenügende  Zahl  von  Abtritten 
und  Pißörtern.  Die  Zahl  der  öffentlichen  Abtritte  beträgt  für  die  ganze 
Chinesenstadt  mit  einer  viertel  Million  Einwohnern  29;  dazu  kommen 
17  im  Privatbesitz;  sie  haben  zusammen  1202  Sitze,  das  ist  ein  einziger 
Sitz  für  mehr  als  hundert  Männer.      Die  Frauen  und  Kinder   benutzen 
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zu  Hause  Nachttöpfe.     Außerdem  gibt  es  noch  drei  öffentliche  Pißörter 
in  Hongkong.  — 

In  Bombay  konnten  wir  im  Jahre  1907  die  Bedingungen  für  die 
Verbreitung  und  das  Einwurzeln  der  Pest  in  den  menschlichen  Wohnungen 
am  besten  an  den  sogenannten  Pesthäusern  übersehen.  Es  waren  das 
Häuser,  worin  die  Erkrankungs-  und  Todesfälle  sich  auffallend  häuften, 
auffallend  besonders  im  Vergleich  zu  anderen  Häusern  der  nächsten 
Nachbarschaft,  die  nur  einzelne  Pestfälle  oder  gar  keine  aufwiesen.  Jene 
Pesthäuser  wurden  überall  von  außen  kenntlich  gemacht  durch  schwarze 
Zeichen  an  den  Türpfosten  oder  auf  der  Mauer  der  Gebäude;  schwarze 
Ringe  zeigten  die  Zahl  der  Erkrankungen,  Ringe  mit  eingeschlossenem 
Kreuz  die  Zahl  der  Sterbefälle  im  bezeichneten  Hause  an.  Wir  sahen 
Häuser,  an  welchen  die  Zahl  der  Zeichen  auf  hundert  und  mehr  gestiegen 
war.  Solche  standen  besonders  zahlreich  in  den  schlechtgebauten  Stadt- 
teilen mit  luftlosen  und  lichtlosen  Hütten  und  Mietkasernen,  in  Mahim, 
Worli,  Sewri,  Parel  und  Kampatipura  (Tafel  11),  wo  man  nach  fünf- 
monatelangem  Herrschen  des  ersten  Seuchenganges  36  bis  66  Pesttote 
auf  1000  Einwohner  gezählt  hat,  während  in  den  gut  und  weit  gebauten 
Bezirken  mit  Sonnenlicht  und  Luftüberfluß  4 — 16  von  1000  gestorben 
sind.  Wo  wir  in  jene  Pesthäuser  eintraten,  überall,  in  dem  Stadtteil 
Kolaba  an  der  Südspitze  der  Insel  oder  in  Beiculla  und  Kamatipura  in 
der  Mitte  oder  im  Norden  auf  Parel  Road  und  im  Dorfe  Parel,  überall 
waren  zwei  Mängel  sofort  auffallend:  die  Kleinheit  und  schlechte  Lüf- 
tung der  Wohnungen  und  das  gedrängte  Zusammenhausen  der  meist  in 
Elend  und  Entbehrungen  aller  Art  dahin  lebenden  Menschen.  Während 
in  den  Vororten  niedrige  stallartige  Räume  in  ein-  oder  zweistöckigen 
Häusern,  die  mit  Rücksicht  auf  die  Regenzeit  einige  Euß  hoch  über  der 
Erde  auf  Pfählen  gebaut  sind,  sich  als  Stätten  der  Pest  darstellten, 
waren  es  in  der  Stadt  selbst  meistens  mehrstöckige  Häuser  mit  zahlreichen 
Familienwohnungen  in  den  einzelnen  Stockwerken.  Letztere  werden 
durch  schmale,  von  Kindern,  Frauen,  Ziegen,  Hunden  und  Kochtöpfen 
belagerte  Treppen  verbunden.  In  der  Oarwarstreet  des  Stonebunder 
haben  wir  in  einer  sieben  Stockwerk  hohen  Mietskaserne  auf  jedem  Stock 
rechts  und  links  von  dem  anderthalb  Meter  breiten  lichtlosen  Gang  je 
sieben  Zimmer  gezählt;  außer  den  Zimmern  am  Ende  des  Ganges  jedes- 
mal einen  Wasserleitungsraum  und  Abort.  Die  Zimmer  maßen  je  drei 
Meter  im  Geviert  und  waren  kaum  drei  Meter  hoch,  hatten  ein  kleines 
Fenster  von  dreiviertel  Meter  Breite  und  eine  Tür  von  Meterbreite;  unter 
dem  Fenster  die  kleine,  im  Steinboden  eingemauerte  Herdstätte  mit 
einem  Rost,  der  für  ein  oder  zwei  Kochgeschirre  Platz  hat,  und  in  einer 
Zimmerecke  am  Boden  ein  Spülstein  mit  Wasserabfluß,  worin  das  Waschen 
der  Gemüse,  der  Geschirre  und  der  Menschen  geschieht.    In  den  übrigen 
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Raum  teilte  sich  mit  einem  oder  zwei  hölzernen  Koffern  und  etlichen 
Haustieren,  Kaninchen,  Hühnern  usw.  eine  vielköpfige  Familie,  die  in 
der  Nacht,  dichtgedrängt  auf  ihren  Schlaftüchern  oder  Strohmatten  oder 
auf  nackter  Erde,  kaum  ein  Plätzchen  frei  läßt.  Sie  bezahlt  für  das 
Gelaß  monatlich  mindestens  5  Rupien,  etwa  7  Mark  nach  unserem  Gelde. 
Der  Hausbesitzer  erzielt  also  aus  seinem  „Chawl",  das  400  bis  1000 
und  mehr  Bewohner  aufnimmt,  eine  Jahresrente  von  mehr  als  6000  Mark. 
Derartiger  Chawls  stehen  gewöhnlich  viele  dichtgedrängt  in  einer  Reihe 
oder  um  einen  größeren  Hofraum  herum,  so  daß  zwischen  den  einzelnen 
Gebäuden  und  mithin  zwischen  ihren  gegenüberliegenden  Fenstern  ein 
Raum  von  kaum  4  bis  6  Fuß  Breite  bleibt. 

Die  vorhin  erwähnten  Abtritte  auf  jedem  Stockwerke  sind  ohne 
Wasserspülung;  sie  werden  bei  der  geringen  Anzahl  der  Sitze  von  den 
Mietern  gewöhnlich  nicht  unmittelbar  benutzt,  sondern  die  Leute  ent- 
leeren Kot  und  Harn  in  Geschirre  oder  auf  den  Boden  der  Stuben  und 
Gänge  und  lassen  ihn  von  den  Leuten  der  Kaste,  die  die  Abfuhr  besorgt, 
von  den  Sweepers,  wegtragen,  falls  sie  nicht  im  Jammer  des  mittellosen 
hungrigen  Lebens  oder  durch  Beitritt  zum  Christentum  von  den  Vor- 
schriften ihrer  Kastenordnung  sich  entbinden  und  selbst  um  die  "Weg- 
schaffung der  Abgänge  kümmern.  Die  Lappen,  die  den  Kot  vom  Boden 
aufnehmen,  werden  unzählige  Male,  ungewaschen,  zum  selben  Zweck 
gebraucht.  Wo  jemand  an  Husten  leidet,  pflegt  er  den  Auswurf  je  nach 
Kraft  und  Geschicklichkeit  in  nähere  oder  entferntere  Winkel  des  Ge- 
lasses an  den  Boden  oder  an  die  Wände  zu  schleudern  oder  mit  den 
Fingern  an  den  nackten  Beinen  abzustreichen.  Von  einem  Waschen 
der  Böden  ist  für  gewöhnlich  keine  Rede.  Diejenigen  unter  den  Hindus, 
welche  die  strengen  brahminischen  Regeln  der  Reinlichkeit  verlassen 
haben,  sieht  man  auch  wohl  mit  ungewaschenen  Händen  ihre  Nahrung 
verzehren.  Die  Hand,  die  eben  den  Auswurf  entfernt  hat,  schöpft  gleich 
darauf,  zum  Löffel  gehöhlt,  den  Reis  zum  Munde  oder  reibt  das  Gewürz 
zur  Reisnahrung,  den  Curry,  mit  einem  Stein  auf  der  steinernen  Tür- 
schwelle. 

Es  ist  also  in  den  ärmsten  Bevölkerungsschichten  Bombays  mit  der 
Reinlichkeit  nicht  besser  bestellt  als  bei  den  Elenden  in  Italien  und  in 
den  Großstädten  Rußlands,  Englands,  Frankreichs  und  Deutschlands. 
Aber  auch  nicht  schlechter.  Was  eine  wohlgeordnete  Armenpflege  und 
Schulerziehung  in  Deutschland  allmählich  zu  bessern  sich  anstrengen, 
das  bekämpfen  in  Indien  uralte  religiöse  Satzungen,  die  natürlich  in 
großen  Städten  wie  Bombay  unter  dem  gemischten  Zusammenleben  der 
Rechtgläubigen  mit  Mohammedanern,  Juden  und  christlichen  Hindus 
und  unter  dem  Druck  der  fremden  Gebieter  gerade  bei  den  Bedürftigsten 
an  Kraft  verlieren. 
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Im  allgemeinen  ist  Unsauberkeit  wohl  der  am  wenigsten  begründete 
Vorwurf,  den  man  den  Indiern  machen  sollte.  Zwei  Waschungen  des 
ganzen  Körpers  täglich,  das  Reinigen  des  Mundes  und  der  Hände  vor 
und  nach  jeder  Mahlzeit  ist  den  meisten  religiöses  und  körperliches  Be- 
dürfnis, das  sie  nur  da  unbefriedigt  lassen,  wo  Wassermangel,  Krankheit 
und  Hilflosigkeit  die  Pflichterfüllung  unmöglich  machen.  Daß  sie  auf 
den  Straßen  und  bei  der  Arbeit  nicht  immer  so  frisch  gewaschen  aus- 
sehen, wie  der  reiche  Parsi  oder  der  wohllebende  Europäer,  der  in  seinem 
Office  mit  Behagen  das  Tagespensum  arbeitet,  daran  ist  in  der  trockenen 
Jahreszeit  der  unsägliche  Staub  schuld,  welcher  der  schwitzenden  Haut 
anfliegt,  und  in  der  Regenzeit  der  aufspritzende  Kot.  Aber  am  Morgen 
und  bei  Sonnenuntergang  sind  die  zahlreichen  Wasserröhren  in  der  Stadt 
und  die  Badeplätze  am  Hafen  von  Reinigung  und  Erfrischung  suchenden 
Männern,  Frauen  und  Kindern  umlagert,  die  mit  nicht  geringerer  Be- 
friedigung ihr  Bad  nehmen  als  wir  selbst  es  nahmen,  wenn  wir  nach 
taglangem  Hocken  und  Knien  an  den  Krankenlagern,  nach  anstrengen- 
dem Arbeiten  am  Seziertisch  und  nach  den  weiten  Bahrten  auf  staubiger 
Landstraße  oft  so  schmutzig  wie  der  elendeste  Kuli  abends  nach  un- 
serer Wohnung  in  Watsons  Annexe  zurückgekehrt  waren. 

Nicht  der  Schmutz  in  Bombay,  der  durchaus  erträglich  ist,  unter- 
stützt die  Pest  sondern  die  schlechte  Bauart  der  Häuser,  die  ein  enges 
Zusammenkommen  der  unterirdischen  Ratten  und  Mäuse  mit  den  Men- 
schen ermöglichen,  indem  jene  Tiere  durch  Fachwände,  Kanäle  und  Ab- 
flußröhren überall  Zugang  zu  den  menschlichen  Wohnungen  finden,  um 
dort  die  kümmerlichen  Lebensmittel  anzugreifen.  Jedes  Pesthaus  in 
Bombay  war  zugleich  eine  Rattenherberge  oder  wenigstens  den  Ratten 
zugänglich  und  die  Zahl  der  Pesterkrankungen  nahm  in  den  heimge- 
suchten Chawls  vom  Unterhaus  nach  den  oberen  Stockwerken  stetig  und 
rasch  ab.  Davon  später  mehr.  Hier  nur  noch  eine  Bemerkung:  Das 
springende  und  kriechende  Ungeziefer  am  Menschen,  Flöhe,  Läuse, 
Wanzen,  ist  in  Bombay  nicht  häufiger  als  noch  heute  in  den  europäischen 
Großstädten,  und  Straßenzustände,  wie  diese  sie  noch  stellenweise  dar- 
bieten und  wie  sie  z.  B.  die  Peststadt  Bremen  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts darbot,  sieht  man  weder  in  Bombay  noch  in  seinen  Außen- 
dörfern: Ein  gar  schendlichs  abschewlichs  Laster  (welches  mich  wundert, 
das  in  ehrlichen  Städten  gelitten  wird  und  ich  mich  schewe  davon  zu 
sagen)  daß  die  straßen  und  gassen  imgleichen  die  Kirchhöfe,  der  selig 
Entschlaffenen  Rtihebettlein,  allenthalben  von  den  unverschempten  bett- 
lern  dermaßen  beschmeist  und  verunreinigt  werden,  daß,  wo  du  dich 
wendest,  du  nicht  eine  ehrliche  öffentliche  gasse,  sondern  eine  schänd- 
liche Cloack  (mit  züchten  zu  melden)  vermeinst  zu  sehen  (Johannes 
Ewich  1584).  — 
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§  20.  Für  das  Bild  der  Pestherde  zweiten  Grades,  die  in 
Flußdelten  und  Überschwemmungsgebieten  entstehen,  hat  stets 
TJnterägypten  die  Züge  leihen  müssen.  Der  Nil,  der  Bringer  alles 
Guten  für  Ägypten,  soll  auch  sein  Pestgeber  sein,  wenn  man  Lagasquie 
(1833)  glauben  will.  Neun  Monate  des  Jahres  in  enge  Ufer  einge- 
schlossen steigt  er  um  die  Herbsttagundnachtgleiche  rasch  zu  seiner  all- 
jährlichen Schwelle  und  durchflutet  dabei  zahlreiche  Teiche  und  Sümpfe, 
aus  denen  er  ungeheure  Morastmengen  ausspült  und  mitnimmt,  um  sie 
nach  dem  Durchbrechen  der  Dämme  und  Schleusen  über  ganz  Ägypten, 
das  nun  ein  einziger  großer  See  mit  ragenden  Dorf  inseln  wird,  abzusetzen. 
Geht  die  Nilschwelle  nach  einigen  "Wochen  zurück,  so  hinterläßt  sie  über- 
all einen  großen  schwarzen  kotigen  Sumpf,  worin  die  Saatfrüchte  herr- 
lich gedeihen,  zugleich  aber  zahlreiche  Pflanzenreste  und  Tierleichen 
faulen.  Zur  selben  Zeit  erhebt  die  Pest,  die  sofort  nachließ,  als  die 
Sonne  in  den  Wendekreis  des  Krebses  trat,  und  während  der  ganzen 
Zeit  der  Nilflut  höchstens  in  ganz  vereinzelten  Erkrankungen  sich  äußerte, 
aufs  neue  ihr  Haupt,  falls  sie  vorher  im  Lande  war.  Leichte  Drüsen- 
pestfälle, die  nicht  häufig  tödlich  verlaufen,  zeigen  sich  mehr  und  mehr, 
bis  nach  einiger  Zeit  die  schwersten  und  heftigsten  Erkrankungen  sich 
häufen  und  ein  großes  Sterben  bedingen.  Daß  an  alledem  der  Nil  nicht 
schuld  ist,  beweisen  ohne  weiteres  die  pestfreien  Jahre;  daß  er  aber  einen 
mittelbaren  Anteil  an  dem  eigentümlichen  Verlauf  der  Jahresepidemie 
hat,  ist  ebensowenig  zweifelhaft.  Vor  der  Nilflut  lebten  die  pestver- 
breitenden Ratten  in  der  Nähe  der  menschlichen  AVohnungen,  um  ihr 
Futter  zu  suchen,  das  auf  den  ausgedörrten  Feldern  gänzlich  fehlte;  das 
Flutwasser  trägt  ihnen  einen  ungeheuren  Nahrungsüberfluß  zu,  der  sie 
aus  den  Dörfern  hinauslockt.  Hinzu  kommt  noch  ein  anderes,  das  Ab- 
sterben oder  Ohnmächtigwerden  der  Pestüberträger  in  der  Sommerhitze; 
wovon  später. 

Dieselben  Bedingungen  wie  in  Ägypten  findet  die  Pest  in  dem  Lande 
Irak-Arabi  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris,  im  biblischen  Eden. 
Von  zahlreichen  Kanälen  durchfurcht  ist  auch  es  ein  Platz  alljährlich 
wiederkehrender  Überschwemmungen  im  Herbst  und  äußerster  Trocken- 
heit im  Sommer.  Das  halbverhungerte  Volk  lebt  mit  seinen  Pferden  und 
Hunden  und  Nutzherden  in  Höhlen,  die  halb  in  der  Erde  stecken  und 
eine  enge  Tür  am  Boden  haben,  in  die  man  oft  nur  kriechend  gelangt; 
als  Bett  dient  eine  halbverfaulte  Matte,  die  den  feuchten  Boden  deckt. 
Die  Leichen  werden  nur  oberflächlich  bestattet  und  von  den  Überschwem- 
mungsfluten häufig  weggespült. 

Diese  Verhältnisse  betonten  die  Ärzte  in  der  ersten  Hälfte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts,  weil  sie  glaubten,  daß  die  Pest  nur  eine  Schmutz- 
krankheit sei.     Wh  erwähnen  sie  wieder,  um  zu  zeigen,  was  auch  sonst 
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feststellt,  daß  Mesopotamien  ein  Paradies  der  Ratten  ist  und  deshalb  ein 
günstiges  Feld  für  die  Ansiedelung  des  Pesterregers. 

§  21.  Als  Pestherde  dritter  Ordnung  könnte  man  die 
Orte  bezeichnen,  die  von  den  Herden  zweiter  Ordnung,  aus  Hafenstädten 
oder  Überschwemmungsgebieten,  ihre  Ableger  erhalten  haben  und  diese 
für  längere  Zeit  beherbergen.  Es  sind  das  die  größeren  menschlichen 
Ansiedelungen,  vor  allem  die  Festungsstädte  im  Mittelalter  und  die  Groß- 
städte der  neueren  Zeit.  Die  Chroniken  mancher  europäischen  Städte 
lassen  keinen  Zweifel,  daß  in  früheren  Jahrhunderten  die  westeuropäi- 
schen Städte  für  Jahre  und  Jahrzehnte  Pestherde  in  diesem  Sinne  ge- 
wesen sind  und  sich  von  dem  bösen  Feind  nicht  befreien  konnten.  Es 
genügt  daran  zu  erinnern,  wie  im  sechzehnten  Jahrhundert  es  ein  all- 
gemeiner Brauch  wurde,  daß  die  Hofhaltungen  und  Regierungsbehörden 
und  Universitäten  ihre  Hauptsitze  verließen  und  hin  und  her  zogen  um 
pestfreie  Orte  aufzusuchen.  Die  städtischen  Infektionsordnungen  nahmen 
kein  Ende.  Für  Wien  allein  zählen  wir  solche  aus  den  Jahren  1540, 
1541,  1552,  1558,  1562,  1568,  1569,  1582,  1585,  1597,  1598,  1601,  1617, 
1630,  1644,  1645,  1653,  1654,  1656,  1679,  1680  usw.  Sie  entsprechen  fast 
ebensovielen  Pestjahren,  zwischen  denen  aber  das  Übel  nur  selten  ganz 
erlosch. 

"Was  Wien  zum  Pestnest  machte,  schildert  der  Landschaftsarzt  Aii- 
selm  Daniel  Rezer  in  einem  Gutachten  an  die  Landstände  vom  Jahre  1654: 
Unzucht  und  Unsauberkeit  geben  einander  die  Hand,  bringen  vielfältige 
böse  Krankheiten,  Pest  und  Petechien,  aus  ihren  Hurenwinkeln  herfür» 
in  welchen  sie  wie  das  Ungeziefer  übereinander  aushecken.  In  denselben 
ist  alles  voller  Müechteln,  Mäuse,  Wanzen,  Fliegenmist  und  ein  solcher 
Gestank,  daß  auch  einem,  so  darbei  vorübergehet,  darüber  möchte  grausen. 
Es  ist  aber  kein  Wunder.  Es  geschieht  nichts  darin  als  Unzucht, 
Völlerei;  ein  Mist  bleibt  auf  dem  andern  liegen,  vermodert,  verfault 
und  hiervon  werden  die  Leiber  derer,  so  darinnen  wohnen,  angesteckt, 
(bei  Senfeldee) 

Ähnliche  Schilderungen  haben  wir  von  den  Armen  vierteln  und  Juden- 
vierteln anderer  Städte,  von  Leipzig,  Frankfurt  am  Main,  Straßburg, 
Paris,  Amiens  usw.  —  Für  sie  alle  gilt,  was  Pbunee  von  Kairo  und 
den  anderen  ägyptischen  Städten  sagt:  wo  wir  die  Pest  selbst  in  Palästen 
fanden,  dawar  es  immer  in  jenen  niederen  ungelüfteten,  im  Hof  räum  oder 
oben,  den  Abtritten  gegenüber  gelagerten  Zellen  der  Sklaven  und  der 
Dienerschaft  (1840).  — 

Immerhin  sind  die  Pestherde  dritter  Ordnung  nicht  gerade  häufig 
und  selten  so  langlebig  gewesen  wie  im  16.  Jahrhundert.  Die  Pest  er- 
schöpft sich  in  den  Städten  des  Binnenlandes  weit  schneller  als  in  den 
Küstenstädten   und    in  Dörfern    hält    sie    sich    nur  ausnahmsweise  über 


Pestherde  in  Städten.  105 

Jahresfrist.  Wo  eine  gehäufte  oder  gar  alljährliche  Wiederkehr  der  Pest 
in  Dörfern  und  kleineren  Städten  auftritt,  da  handelt  es  sich  zweifellos 
um  etwas  ganz  anderes  als  um  Dauerherde  an  Ort  und  Stelle;  entweder 
um  regelmäßige  Einschleppungen  aus  benachbarten  Großstädten,  und  das 
ist,  wie  die  Jahrbücher  der  Pest  uns  gelehrt  haben,  nicht  häufig,  oder 
um  Einnistungen  des  Übels  in  benachbarten  menschenleeren  Wildnissen 
des  G-ebirges.  Das  glaube  ich  wenigstens  aus  dem  Verhalten  der  Pest- 
gänge in  Spanien,  in  der  Schweiz,  in  der  hohen  Provence,  in  der  hohen 
Auvergne,  in  Steiermark  während  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  schließen 
zu  sollen.  So  oft  wie  dort  in  einzelnen  Dörfern  und  Städten  fern  der 
großen  Heerstraßen  die  Pest  außerhalb  allgemeiner  Pestläufe  aufgetreten 
ist,  kann  sie  gar  nicht  eingeschleppt  worden  sein.  Wozu  kommt,  daß 
die  Ansteckung  nicht  selten  zuerst  bei  armen  Hirten  geschah  oder  bei 
Kindern,  die  auf  der  Heide  oder  Alm  gespielt  hatten.  Wovon  hier  ein 
Beispiel:  Im  Bergdorf  lein  Schüders  in  Graubünden  starben  im  17.  Jahr- 
hundert fast  alle  Bewohner  an  einer  pestartigen  Krankheit  dahin,  die 
ein  Hirt  von  der  Alpe  herab  mitgebracht  hatte.  Der  Hirt  hatte  im  Freien 
geschlafen  und  in  der  Nacht  einen  übelriechenden  Nebel  vor  sich  auf- 
steigen sehen.  Man  sah  Pestbeulen  an  ihm.  Die  Mehrzahl  der  Dorfbe- 
wohner starb  ihm  nach.  (Jäklin  III).  Ebenso  begann  der  „Ustertod"  1667 
(vgl.  I.  Teil  Seite  196). 

Hier  die  Pestausbrüche  in  Steiermark  nach  der  großen  europäi- 
schen Epidemie  von  1372—1381:  1381—1382,  1410—1411,  1449—1452, 
1461,  1475—1476,  1479,  1480—1481,  1486—1488,  1491—1495,  1501, 
1503,  1506,  1520,  1523,  1529,  1530—1533,  1542,  1553—1554,  1561—1566, 
1572—1573,  1576—1577,  1584—1585,  1598,1605  —  1606,1623,1633—1634, 
1647—1648,  1650,  1655—1656,  1657,  1668,  1680  —  1682,  1713,1715—1716; 
das  sind  Epidemien;  wieviele  Jahre  dazwischen  liegen  mit  vereinzelten 
Pestfällen  oder  kleinen  Ausbrüchen  in  Dörfern,  entzieht  sich  unserer 
Kenntnis.  Dazu  bedürfte  es  einer  sorgfältigen  Durchsicht  der  von 
Peinlich  nicht  benutzten  Kirchenbücher. 

Dasselbe  gilt  von  den  folgenden  Reihen:  Basel  1515,  1539,  1541, 
1550,  1552,  1563,  1576,  1582,  1593,  1609,  1610,  1615.  —  Auvergne 
1361—1383,  1399—1408,  1414—1416,  1420,  1423—1439,  1465—1558, 
1562—1565,  1579—1595,  1627—1629,  1651.  —  Bourgogne  1491—1499, 
1508,  1517—1519,  1524,  1529,  1531,  1544,  1575—1576,  1579—1581, 
1596  —  1599,  1602 — 1607  usw.  Diese  Reihen  sind  keineswegs  vollständig 
und  lückenlos. 

Die  letzten  Merkzeichen  eines  wieder  vorübergegangenen  Rückzuges 
der  Pest  in  europäische  Gebirge  sind  wohl  die  ganz  isoliert  stehenden 
kleinen  Ausbrüche  des  Jahres  1721  im  Mürztal  und  1724  im  Saßtal,  die 
bereits  im  I.  Teil  betont  wurden. 
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§  22.  Die  Verbindungswege  zwischen  den  Dauerherden  der 
Pest  im  Hochgebirge  und  ihren  Niederlassungen  ersten  und  zweiten 
Grades  und  zwischen  diesen  selbst  sind  Wasserstraßen  und  Landwege. 
Man  hat  bisher  angenommen,  daß  es  nur  die  vom  Menschen  betretenen 
Bahnen  sind,  auf  denen  die  Pest  fortschreite,  daß  die  Pest  sich  nur  an 
die  wandernden  Menschen  hefte.  Die  Geschichte  der  Pest  bietet  aber 
Beispiele,  wo  auch  ohne  Vermittlung  von  Menschen  die  Ansteckung  in 
die  Weite  getragen  wurde. 

Die  alten  sagenhaften  Berichte,  daß  ein  Erdbeben  im  Gebirge,  ein 
Bergsturz,  ein  Wolkenbruch,  eine  Frühlingsschmelze  die  Pest  über  das 
Unterland  gebracht  habe,  sind  zwar  sicher  vielfach  zu  sehr  verallge- 
meinert und  deshalb  nicht  ohne  Grund  mißtrauisch  aufgenommen  wor- 
den; aber  sie  sind  keineswegs  aus  der  Luft  gegriffen.  Ein  sicheres 
Beispiel  dafür,  daß  Pestepidemien  als  Folge  großer  Überschwemmungen 
entstehen,  sind  wenigstens  die  wiederholt  erwähnten  Pestgänge  in 
Ägypten,  die  bei  Gelegenheit  außerordentlicher  Minuten  von  Süden  her 
kamen.  Ein  jüngerer  Fall  ist  der  Ausbruch  des  Pestnestes  am  Kwen- 
lün,  im  Quellengebiet  des  Yang-tse-kiang,  in  den  Jahren  1851 — 1853, 
in  denen  ungeheure  Überschwemmungen  über  jene  Hochländer  kamen 
und  die  Veranlassung  zu  der  furchtbaren  Katastrophe  am  Hoangho 
wurden.  Der  Hoangho,  „der  Kummer  Chinas",  wurde  damals  von  solchen 
Wassermassen  beladen,  daß  er  von  Kai-föng  abwärts,  wo  im  Jahre  zu- 
vor •während  der  Taipingrebellion  die  Deiche  vernachlässigt  v*orden 
waren,  unter  unermeßlichen  Überschwemmungen  seinen  Lauf  aus  einer 
südöstlichen  Pachtung  nach  Nordosten  veränderte,  und,  anstatt  wie  vor- 
dem zum  gelben  Meer  zu  fließen,  in  den  Tschiligolf  sich  Bahn  brach. 
Am  28.  September  1887  wechselte  er  wieder  sein  Bett  nach  Südosten 
und  vereinigte  sich  mit  der  Mündung  des  Yang-tse,  was  bekanntiich  die 
Veranlassung  zum  Bau  des  Kaiserkanals  gegeben  hat.  Auch  dieser 
Überschwemmung  folgte  in  den  Quellgebieten  des  Flusses  und  seiner 
Nachbarflüsse  eine  neue  Bewegung  der  Pest,  deren  Fortschreiten  sich 
1889  noch  in  Yün-nan  und  in  Siam  äußerte. 

Wie  es  sich  nun  auch  mit  der  Pestausbreitung  diirch  Überschwem- 
mungen und  andere  Gebirgskatastrophen  verhalten  mag,  sicher  ist  ihre 
Verbreitung  an  den  Flußläufen  abwärts.  Es  genügt,  die  jüngsten 
Pestgänge  am  Papien,  am  Kantonfluß  und  am  Yang-tse-kiang  zu  er- 
wähnen. Gelegentlich  werden  sie  von  Schiffen  getragen,  wie  im  Jahre 
1865  auf  dem  Nil,  wo  die  Flußbarken  die  Ansteckung  von  Gondocoro 
nach  Khartum  brachten. 

Neben  den  Flußläivfen  vermitteln  die  Landwege  die  Pestwanderung 
aus  ihren  Gebirgsnestern  in  die  Ebene  und  weiterhin.  In  Yünnan  nahm 
die  Pest  während  der  Jahre  1860 — 1878  den  Weg  des  muselmännischen 
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Aufstandes  auf  der  Handelsstraße  von  Kai-hu  bis  zur  Hauptstadt  Mang- 
tzü.  In  Zentralafrika  und  in  Arabien  pflegt  sie  sieb  an  die  Karawanen- 
straßen zu  beften.  Deutschland  wurde  durch  sie  im  Jahre  1348  von 
Itaben  und  Südfrankreich  her  auf  dem  Paßwege  über  den  Sankt  Gott- 
hard,  über  den  Brenner  und  durch  die  westiiehe  Schweiz  erobert.  Von 
Bombay  aus  benutzte  die  Pest  im  Jahre  1896  die  großen  Eisenbahnlinien, 
um  landeinwärts  ihre  ersten  Aussäten  zu  machen,  die  aber,  wie  wir 
nachher  zeigen  wollen,  keineswegs  erfolgreich  waren.  Das  Festhalten 
an  einer  Hauptstraße  des  Menschenverkehrs  ist  durchaus  nicht  die 
Regel.  Unter  anderen  Epidemien  lehrt  die  Kaukasusepidemie  der  Jahre 
1802 — 1818  aufs  deutlichste,  daß  wenigstens  in  den  Gebirgsländern  die 
großen  Straßen  nicht  die  AVege  der  Pest  sind;  nach  Ciskaiikasien  kam 
die  Seuche  aus  den  Hochalpen  der  Kabarda  auf  allen  Gebirgspfaden  in 
allen  Himmelsrichtungen  und  in  Georgien  kreuzte  sie  zwar  die  große 
Straße  von  Batum  über  Gori  nach  Baku,  aber  sie  hat  sie  in  den  ersten 
zehn  Jahren  nie  verfolgt;  erst  1813  kam  sie  in  Baku  ans  Kaspische 
Meer,  während  sie  gleich  in  den  ersten  zwei  oder  drei  Jahren  alle  Orte 
an  den  oberen  Zuflüssen  des  Kuraflusses  eroberte.     (Karte  5.) 

An  den  transsylvanischen  Alpen  wurden  in  den  Jahren  1786,  1828 
usw.  die  österreichischen  Kordontüren  nach  Siebenbürgen  so  strenge  be- 
wacht, daß  kein  menschlicher  Pestträger  eintreten  konnte  und  dennoch 
kam  die  Pest  wiederholt  ins  Land,  auf  Schleichwegen,  wie  man  sagt; 
aber  es  ist  durchaus  unbewiesen,  daß  ihre  Einschmuggle!  immer  nur 
Menschen  oder  verpestete  Waren  gewesen  sind. 

Ein  Beispiel:  Im  September  1786  kam  ein  junger  siebenbürgischer 
Walache  über  die  Siebenbürgischen  Alpen  aus  der  Walachei  durch  ver- 
borgene AVege  zu  seinen  Eltern  in  den  Grenzort  Rosenau  und  starb  da- 
selbst bald  nach  seiner  Ankunft  mit  Pestbeulen.  Der  Vater  versicherte,  daß 
sein  Sohn  nur  auf  den  Bergen  bei  den  Schafen  gewesen  sei.  Amtlich 
wurde  festgestellt,  daß  die  Walachei  das  ganze  Jahr  über  pestfrei  ge- 
wesen und  daß  auch  in  den  benachbarten  türkischen  Ländern  kein 
Zeichen  der  Verpestung  war.  Was  um  so  glaubhafter  erschien,  als 
gerade  in  Siebenbürgen  und  in  der  Walachei  zu  jener  Zeit  die  künst- 
lichen Pestgerüchte  im  Schwange  waren.  Unter  denen,  die  dem  Leichen- 
begängnis des  Knaben  beigewohnt  hatten,  zeigte  sich  alsbald  die  Pest; 
sie  nahm  unter  der  Freundschaft  in  Rosenau  zu  und  ergriff  weiterhin 
drei  benachbarte  Dörfer.  Vier  Wochen  lang  wütete  sie,  bis  die  Regierung- 
endlich  die  nötigen  Vorkehrungen  wider  ihre  weitere  Verbreitung  traf. 
(Chbnot)  —  Gab  es  in  den  transsylvanischen  Alpen  damals  einen  Rück- 
zugsherd der  Pest?  — 

Gewisse  Einzelheiten  und  Bedingungen  für  eine  erfolgreiche  Wan- 
derung der  Pest  werden  sich  ergeben,  wenn  wir  die  Herkunft  und  Aus- 
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breitung  der  vorderindischen  Epidemie  im  Jahre  1896  genauer  verfolgen. 
Wir  wissen  freilich  nicht,  woher  sie  entsprungen  ist,  ob  aus  dem  Pest- 
neste Kamaon  im  Himalaya  oder  in  Kanton  oder  Hongkong,  also 
mittelbar  im  Kwen-Lün.  Indessen  spricht  so  manches  für  die  erstere 
Auffassung,  daß  wir  ihr  vorab  folgen  dürfen.  Die  andere  kommt  später 
zu  ihrem  Recht  und  beide  sind  der  Erwägung  wert  und  lehrreich. 

Wir  erinnern  daran,  daß  von  den  Pestnestern  an  den  Quellen  des 
Ramganga  im  Himalaya  bis  zur  nächsten  Stadt  in  der  Ebene,  Almora, 
oder  bis  zu  einer  der  nächsten  Eisenbahnstationen,  den  glänzenden 
Sommerfrischen  der  Engländer,  Ramnagar  und  ISTainital,  eine  schwierige 
Gebirgsreise  von  drei  Wochen  Dauer  liegt  und  daß  die  gleichen  Ent- 
fernungen und  Schwierigkeiten  die  Pestdörfer  an  den  Quellen  des  Ganges 
in  Garhwal  von  dem  heiligen  Ort  Hurdwar  und  den  vielen  Städten  an 
der  lauten  Straße  im  Norden  Indiens  zwischen  Amritsar  und  Laknau 
trennen.  Die  Reise  von  der  Höhe  nach  der  Ebene  wird  von  den  Ein- 
geborenen nie,  von  den  Händlern  aus  Tibet  nur  dann  gemacht,  wenn 
die  Wege  pestfrei  sind.  Es  kommen  nämlich  jährlich  aus  den  Gebieten 
jenseits  des  Himalaya  nach  den  britischen  Gegenden  Indiens  tibetanische 
Gesandte,  um,  ehe  sie  die  Handelswege  eröffnen,  sich  zu  erkundigen,  ob 
in  Garhwal  oder  Kamaon  die  Pest  herrsche. 

Aber  aller  zwölf  Jahre  geht  seit  Urzeiten  eine  große  Wallfahrt  der 
indischen  Fakire  nach  Garhwal  und  diese  könnte  bei  der  Rückkehr  wohl 
Gelegenheit  geben  zur  Verbreitung  der  Mahamari  nach  Indien.  Maha- 
mari  macht  in  ihren  Gebieten  fast  alljährliche  Ausbrüche,  soweit  wir 
ihre  Geschichte  rückwärts  verfolgen  können.  Hier  die  sicheren  Maha- 
marijahre  seit  1812:  1812—1821,  1834,  1835,  1836,  1837,  1846,  1847, 
1848,  1849,  1850,  1851,  1852,  1853,  1854,  1859,  1860,  1870—1875,  1876, 
1877,  1878,  1884,  1885,  1886,  1887,  1888,  1891,  1893,  1894,  1896,  1897. 

Wir  haben  oben  gezeigt,  daß  die  Himalayapest  wenigstens  bis  zum 
Jahre  1344  zurückreicht.  Stellen  wir  die  Wallfahrts  jähre  in  Garhwal 
und  die  großen  indischen  Pestgänge  seit  jener  Zeit  in  zwei  Reihen  neben- 
einander, so  ergibt  sich  folgendes: 

Das  Jahr  1332  war  ein  Wallfahrts  jähr  und  zugleich  das  große  Pest- 
jahr, von  dem  Ibn  Batuta  berichtet.  Dem  Wallfahrts  jähr  1392  folgte 
die  indische  Pest  1399  bei  dem  Einbruch  der  mongolischen  Horden.  Die 
Pest  1438  kommt  zehn  Jahre  nach  der  Wallfahrt  1428,  die  Pest  1443 
drei  Jahre  nach  der  Wallfahrt  1440.  Die  Epidemie  von  1500 — 1504  mit 
schwerer  allgemeiner  Hungersnot  in  Indien  beginnt  im  Jahre  der  AVall- 
fahrt  1500.  Zwei  Jahre  nach  der  Wallfahrt  1572  ist  die  Pest  in  Gud- 
scherat  an  der  Westküste  der  Präsidentschaft  Bombay;  ihr  Ursprung 
wird  bestimmt  auf  Garhwal  zurückgeführt.  Ein  Ausbruch  1595  füllt 
elf  Jahre  nach  der  Wallfahrt  1584.    Die  Pest  1611—1618  kam  aus  Kan- 
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dahar  am  Hindukusck  über  das  Pendschab,  hat  also  mit  den  Himalaya- 
herden  nichts  zu  tun.  Drei  Jahre  nach  der  Wallfahrt  1680  beginnt  die 
Pest  von  1683—1693  in  Ahmedabad.  1704  ist  Wallfahrtsjahr  und  Beginn 
der  indischen  Pest,  die  bis  1707  dauerte.  1812  ebenfalls  Wallfahrtsjahr 
und  Beginn  der  Pest,  die  von  Garhwal  aus  bis  1821  Indien  verwüstete. 
1836  wiederum  Wallfahrtsjahr  und  Beginn  der  Palipest  1836 — 1838.  Das 
Wallfahrtsjahr  1896  fällt  zusammen  mit  dem  Beginn  der  jüngsten  Pest 
in  Bombay. 

Wir  haben  also  seit  dem  Jahre  1332—1896  unter  48  Wallfahrts- 
jahren 8,  in  welchen  mit  Gewißheit  oder  mit  größter  Wahrscheinlichkeit 
eine  Pestepidemie  für  den  Norden  Indiens  begann,  die  aus  Garhwal  oder 
der  Nähe  dieses  Landes  ihren  Ursprung  nahm.  Von  jenen  Pestausbrüchen 
schlössen  sich  vier,  1500,  1574,  1812  und  1836,  an  eine  allgemeine 
Hungersnot  an  und  von  einem,  1812,  wird  der  Beginn  unter  großem 
Rattensterben  berichtet,  wie  auch  für  die  aus  Kandahar  in  Afghanistan 
nach  Indien  ziehende  Epidemie  von  1611  bis  1618  das  Vorausgehen  großer 
Mäuseschwärme  überliefert  wird.  Zwischen  Hungersnot,  Mäusewanderung 
und  Pest  besteht  ein  Zusammenhang,  den  wir  hier  nur  angedeutet  haben 
wollen.  Wir  fragen  nach  dem  Zusammenhang  der  Fakirwallfahrten  in 
Garhwal  und  den  Pestausbrüchen  nach  Indien.  Wenn  im  Laufe  von 
564  Jahren  in  Indien  nur  12  Pestepidemien  gezählt  werden  und  von 
diesen  8  aus  der  Gegend  gekommen  sind,  wohin  die  seltenen  Pilgerzüge 
gehen,  und  im  Jahre  einer  Pilgerfahrt  begonnen  haben,  so  ist  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  Ereignissen  mindestens  als  möglich  anzu- 
nehmen und  die  folgende  Legende  für  die  Herkunft  der  Bombayer  Pest 
im  Jahre  1896  nicht  ohne  weiteres  abzuweisen:  Wandernde  Hindupriester 
aus  der  Kaste  der  Sadus  sollen  es  gewesen  sein,  die  aus  Garhwal  zu 
dem  brahminischen  Wallfahrtsort  JSTasik  pilgernd  und  dann  die  heiligen 
Tempel  und  Teiche  von  Walkeschwar  auf  der  südwestlichen  Landzunge 
der  Insel  Bombay  besuchend,  die  Pest  nach  dem  Stadtteil  Mandvi  gebracht 
haben;  sie  fanden  in  Mandvi  bei  der  wohlhabenden  und  wohltätigen 
Kaste  der  Banyans  Unterkunft  und  Pflege  und  erpreßten  durch  hart- 
näckiges Verweilen  große  Almosen.  Zum  Dank  dafür  hinterließen  sie 
unter  den  Banyans  nach  ihrem  Wegzug  die  Pest,  die  im  September  zu- 
erst in  Mandvi  auftrat,  bald  darauf  aber  auch  in  Nasik  einige  Opfer 
forderte,  um  hier  schnell  zu  erlöschen,  während  die  in  Mandvi  still  und 
sicher  unter  den  Ratten  und  dann  unter  den  Menschen  um  sich  griff, 
um  in  wenigen  Monaten  ganz  Bombay  zu  erobern. 

§  23.  Eine  andere  Legende  läßt  die  Pest  nach  Bombay  auf 
dem  Seewege  von  Kanton  oder  Hongkong,  wo  die  Seuche  seit  1894 
endemisch  herrschte,  eingeschleppt  werden.  Es  spricht  für  diese  Ansicht 
der  Umstand,  daß  in  Mandvi,  dem  Hafenviertel  Bombays,  der  erste  Aus- 
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brach,  stattfand.  Auffallend  wäre  nur  dieses,  daß  in  den  Schiffdocks 
selbst  kein  Pestfall  sich  damals  ereignete. 

Jedenfalls  ist  der  Seeweg  für  die  Pest  ein  sehr  gewöhnlicher  und 
bequemer  Weg.  Ist  sie  einmal  von  einem  ihrer  Dauerherde  im  Gebirge 
oder  in  der  Steppe  zu  einem  Seehafen  gelangt,  so  benutzt  sie  ganz  be- 
sonders die  Schiffe  zu  ihrer  Weiterwanderung  an  die  nahen  und  ent- 
fernten Küsten.  Kornschiffe  brachten  im  Jahre  542  die  große  Pest  aus 
Ägypten  nach  Byzanz.  Schiffe  trugen  1347  die  Pest  von  der  Krim 
und  von  Konstantinopel  nach  Messina  und  Genua  und  Venedig,  von 
Genua  nach  Marseille  und  zu  denBalearen  und  zu  der  spanischen  Küsten- 
festung Almeria.  Schiffe  brachten  sie  zur  selben  Zeit  nach  der  Nord- 
küste  von  Deutschland  und  zwar  früher,  als  sie  von  Italien  und  von 
der  Provence  auf  Landwegen  nach  Süddeutschland  vordringen  konnte. 
Schiffe  führten  sie  damals  weiter  nach  England  und  Irland  und  Grön- 
land. Man  sah  in  jenem  Jahr  Frachtschiffe  ohne  Menschen  auf  den 
Wogen  des  Mittelmeeres  und  der  Nordsee  treiben.  Die  Mannschaft  war 
von  der  Pest  ausgetilgt  worden.  Ein  solches  menschenleeres  Schiff 
strandete  im  Jahre  1348  in  Bergen  und  brachte  die  verheerende  An- 
steckung über  ganz  Norwegen.  Ein  anderes  lief  1350  an  die  jütländische 
Küste;  Einwohner  von  Vensyssel  bestiegen  es,  empfingen  die  Seuche 
und  brachten  sie  ans  Land,  wo  sie  sich  weithin  ausdehnte.  —  Schiffe 
waren  es,  welche  die  Pest  zwischen  Konstantinopel  und  Alexandrien  und 
der  übrigen  Levante  jahrhundertelang  hin  und  wieder  trugen.  Pestschiffe 
waren  es,  gegen  welche  Majorka,  Venedig,  Genua,  Marseille  und  andere 
europäischen  Häfen  die  ersten  Sperren  und  Lazarettvorschriften  erließen 
und  gegen  welche  Europa  ein  ganzes  Seequarantänensystem  errichtet 
hat  (Tafel  8). 

Hier  und  da  ist  uns  der  Name  eines  Schiffes,  das  eine  traurige  Pest 
verschuldet  hat,  überliefert  worden.  Das  Schiff  Orinamme  brachte  im 
Jahre  1686  von  Siam  die  Pest  nach  Martinique;  das  Schiff  Le  Grand 
Saint- Antoine  brachte  die  Epidemie  des  Jahres  1720  nach  Marseille;  das 
Schiff  Della  Misericordia  verseuchte  1743  Messina. 

Die  Pest  kann  in  Seehäfen  vom  Lande  aufs  Schiff  steigen,  ohne 
daß  ein  Verkehr  zwischen  Bord  und  Ufer  durch  Menschen  geschah.  So 
brach  während  der  ägyptischen  Pest  von  1835  die  Seuche  auf  einigen 
europäischen  Schiffen  im  Hafen  von  Alexandrien  aus,  wiewohl  sie  während 
der  ganzen  Epidemie  isoliert  gehalten  wurden  (Clot-Bey).  —  Umgekehrt 
kann  die  Pest  von  den  Schiffen  ans  Land  kommen,  ohne  daß  die  Schiffs- 
mannschaft ans  Land  ging.  Zum  Hafen  von  Genua  kamen  am  Silvester- 
tage 1347  drei  mit  Spezereien  beladene  Schiffe,  die  überall,  wo  sie  an- 
gelegt hatten,  in  Griechenland  und  auf  Sizilien,  die  Pest  zurückgelassen 
hatten;    wiewohl    die   Genueser   sie    sofort    durch    brennende  Pfeile    vom 
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Landen  abhielten,  empfand  dennoch  alsbald  ihre  Stadt  das  schleichende 
Übel.  —  Ein  verpestetes  Schiff  kann  mit  dem  Lande  verkehren,  ohne 
daß  eine  Ansteckung  am  Landeplatz  erfolgt.  A^om  Jahre  1822  bis  1832 
wurde  Ägypten  von  Pestverheerungen  verschont.  Pest  -wurde  nur  ab 
und  zu  an  Bord  von  Schiffen  angezeigt,  die  aus  dem  schwarzen  Meer 
von  Trapezunt  oder  Samsnn,  von  Konstantinopel  oder  Smyrna,  von  ver- 
schiedenen Inseln  des  Archipels  oder  von  verschiedenen  Orten  der  levan- 
tinischen  Küste  nach  Alexandrien  gekommen  waren  (Bttlabd;.  Am 
sichersten  kennt  man  die  bedingte  Gefährlichkeit  von  Pestschiffen  seit 
den  letzten  zehn  Jahren,  die  zahlreiche  Erfahrungen  darüber  gebracht 
haben,  daß  die  offenbare  Schiffspest  nicht  überall  in  den  Häfen 
Boden  findet  und  ebensowenig  die  heimliche  Schiffspest,  von  der  wir 
jetzt  wissen,  daß  sie  an  die  Schiffsratten  gebunden  ist  und  in  dieser 
Gestalt  an  Bord  sein  kann,  ohne  daß  die  Ansteckung  unter  den  Menschen 
erschiene.  In  dieser  Tatsache  hegt  zugleich  eine  vollgültige  Erklärung 
für  die  in  der  Pestgeschichte  nicht  so  selten  verzeichnete  Ansteckung 
von  Seestädten,  deren  Quelle  ganz  unbekannt  gebheben  ist;  eines  der 
jüngsten  hergehörigen  Beispiele  ist  die  Verpestung  von  Oporto  im 
Jahre  1899. 

Wenn  die  Pest  einen  Seehafen  verseucht  hat,  kann  sie  dort  alsbald 
erlöschen  oder  auch  längere  Zeit  fortbestehen,  ohne  weiter  um  sich  zu 
greifen.  Ältere  Beispiele  sind  die  isolierten  Ausbrüche  in  Küstenstädten 
Westeuropas.  So  die  Ansteckungen  von  Caen,  das  an  der  normannischen 
Küste  landeinwärts  am  Fluß  Orne  hegt,  in  den  Jahren  1547,  1582,  1584, 
1598,  1605;  das  benachbarte  Bayeux  empfing  in  den  Jahren  1587,  1625, 
1627,  1629  und  1640—1641  die  Pest,  vielleicht  von  der  kleinen  Aure 
her,  ohne  daß  sonst  die  Umgebung  verseucht  gewesen  wäre  (Lepecq  de 
la  Olottjbe).  Ferner  die  Ansteckungen  von  Antwerpen  1678,  von  Con- 
versano  und  Monopoli  an  der  Ostküste  Italiens  1692,  von  New  Castle 
an  der  Ostküste  Englands  1710,  von  Altona  1715,  von  Messina  1743, 
von  Triest,  Marseille,  Hyeres  1760,  von  Noja  1815 — 1816  usw.  Im  letzten 
Jahrzehnt  ist  kaum  ein  größerer  Seehafen  der  alten  und  neuen  Welt 
unverseucht  geblieben  und  dennoch  hat  die  Pest  vorab  nur  an  wenigen 
Punkten  festeren  Fuß  gefaßt.  Auswärts  der  Kulturländer,  in  Konstan- 
tinopel, in  Smyrna,  in  Bahrein,  in  Oporto,  in  Kolumbia,  in  Santos,  in 
Valparaiso,  in  San  Francisco  ist  ein  glücklicher  Zufall  daran  schuld; 
aber  in  Tokio,  in  Odessa,  in  Neapel,  in  Hamburg  und  in  Bremen  haben 
natürlich  die  unermüdlichen  Anstrengungen  der  Behörden  das  Verdienst 
daran.  In  Liverpool  und  Glasgow  (Colvej)  redet  man  nicht  davon,  und 
in  Marseille  und  Havre  und  Brest  betrachtet  man  die  Sache  historisch 
und  sucht  die  epidemiologischen  Gründe  dafür. 

Bleibt  die  Pest  nicht  auf  den  Seehafen,  zu  dem  sie  gelangt  ist,  be- 
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schränkt,  so  benutzt  sie  erfahrungsgemäß  am  liebsten  wieder  den  Wasser- 
weg; sie  geht  auf  Schiffen  die  Küste  entlang,  von  Hafen  zu  Hafen,  oder 
sie  betritt  den  Lauf  von  Flüssen  und  zieht  stromaufwärts  von  Stadt 
zu  Stadt,  die  Dörfer  und  Weiler  überspringend  oder  erst  allmählich  nach- 
holend. Für  ihre  Seeküstenwanderungen  mit  Hilfe  der  Schiffahrt  sind 
die  levantinischen  Pestzüge  das  alte  allbekannte  Beispiel ;  fernere  Beispiele 
die  Epidemie  in  Italien  von  1656  und  1657,  die  Pestgänge  an  der  Nord- 
und  Ostseeküste  1710,  am  schwarzen  Meer  1835  usw.  Von  ihren  Wan- 
derungen flußaufwärts  erwähnen  wir  die  zahlreichen  ägyptischen  Epide- 
mien, die  von  Alexandrien  auf  Nilbarken  bis  Kairo  und  weiter  bis  Assuan 
zogen;  die  Epidemien,  die  donauaufwärts  sich  verbreiteten  wie  in  den 
Jahren  1678  und  1769,  und  besonders  die  in  ihren  Einzelnheiten  gründ- 
lich gekannte  letzte  Epidemie  der  Rheinlande  im  Jahre  1666. 

§  24.  Die  Ausbreitung  der  Pest  aus  Herden  zweiter  und 
dritter  Ordnung  auf  Landwegen  geschieht  entweder  sprungweise  derart, 
daß  in  größerer  Entfernung  von  ihnen  plötzlich  ein  Ausbruch  entsteht, 
der  nachweislich  oder  wenigstens  höchst  wahrscheinlich  der  Ableger 
jenes  älteren  ist,  oder  sie  geschieht  schrittweise,  von  Ort  zu  Ort,  von 
einer  Menschenansiedlung  zur  nächsten.  Dabei  ist  das  Fortschreiten  auf 
den  Landwegen  verhältnismäßig  viel  langsamer  als  die  Fortbewegung 
auf  den  Wasserstraßen.  Die  Pest  erscheint  zwar  auch  auf  dem  Lande 
für  gewöhnlich  an  die  Straßen  und  Mittel  des  Menschenverkehrs  gebunden 
und  verhält  sich  darin  ähnlich  wie  die  Influenza  und  wie  die  Cholera; 
aber  sie  hat  nie  den  stürmischen  Gang  eingeschlagen,  den  diese  Seuchen 
hier  und  da  annehmen,  auch  dann  nicht,  wenn  ihr  die  schnellsten  Be- 
förderungsmittel am  Wege  lagen.  Wenigstens  blieben,  falls  sie  diese 
benutzte,  ihre  Aussaaten  in  die  Ferne  für  gewöhnlich  vergebens  oder  von 
geringer  Wirkung. 

Eine  Ausnahme  schien  sie  zu  machen,  als  sie  im  Jahre  1896  in  der 
Millionenstadt  Bombay  sich  niederließ  und  nach  kaum  zwei  Monaten 
weite  Ausfälle  ins  Land  hinein  nach  allen  Richtungen  machte. 

Die  Verbreitung  von  der  Insel  Bombay  aus  auf  das  Festland  und 
nach  entfernten  Punkten  derselben  geschah  außerordentlich  rasch;  denn 
schon  im  Oktober  waren  Bandorah,  Thana  und  Kalyan  in  Bombays 
nächster  Nähe,  auch  das  nördlich  in  einer  Entfernung  von  60  geo- 
graphischen Meilen  gelegene  Amedabad  ergriffen  und  das  südlich  noch 
etwas  weiter  gelegene  Kumta,  während  zugleich  40  Meilen  weit  nach 
Nordosten  hin  in  Dhulia  Pestfälle  sich  zeigten  und  aus  Bhusaval,  das 
noch  weitere  10  Meilen  nach  Nordosten  gelegen  ist,  schon  im  November 
die  ersten  Pestfälle  gemeldet  wurden.  Im  Dezember  ist  bereits  Karatschi, 
120  und  etliche  Meilen  nördlich  von  Bombay,  und  Bhatkal,  70  Meilen 
südlich,    beides   Seehäfen    wie  Bombay,    ergriffen.      Es    war,    als    ob  das 
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"Wort  des  Dichters  von    der  Pest  des  vierzehnten  Jahrhunderts    einiger- 
maßen hätte  wahr  werden  sollen: 

Es  hilft  euch  nichts,  wie  weit  ihr  floht, 

Mein  sausend  Roß  geht  weiter, 

Ich  bin  der  schnelle  schwarze  Tod, 

Ich  überhol'  das  schnelle  Bot 

Und  auch  den  schnellsten  Reiter. 
Leügg  hätte  als  Arzt  und  Dichter  zugleich  die  Pest  besser  kennen 
müssen.  Der  schwarze  Tod  war  nicht  schnell;  er  zog  langsam,  schleppend 
langsam  seinen  grauenvollen  Weg:  „langsam  breitete  er  sich  aus,  kriechend; 
mit  schleichendem  Schritt  kam  es  heran",  heißt  es  in  den  Chroniken; 
„nicht  wie  ein  Wind  sondern  wie  ein  Schatten,  der  von  Ort  zu  Ort 
zieht,  das  Schwert  schwingend",  sagt  ein  Nekrologium  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  (Hoentgee).  Er  brauchte  im  Jahre  1349  ein  halbes  Jahr, 
um  von  Straßburg  nach  Köln  zu  kommen,  also  etwa  36  geographische 
Meilen  auf  der  Landstraße  zurückzulegen.  —  Schneller  ging  er  freilich 
auf  dem  Wasserwege,  wenn  ihn  Handelsschiffe  übers  Meer  trugen.  So 
war  er  schon  lange  von  den  Hafenplätzen  des  Mittelmeeres  an  die  fran- 
zösische Nordküste,  nach  England  und  Skandinavien  gelangt  und  hatte 
begonnen,  von  hier  aus  die  deutsche  Nord-  und  Ostseeküste  zu  über- 
ziehen, ehe  er  auf  dem  Landweg  von  Süden  her  nach  Mitteldeutschland 
hatte  dringen  können. 

Ebenso  war  schon  die  ägyptische  Pest  vom  Jahre  263,  die  Dionysius 
in  Alexandrien  beschreibt,  als  eine  kriechende  Ansteckung,  serpens  morbi 
contagio,  über  die  Länder  gezogen  und  ebenso  war  die  Epidemie,  die 
im  Jahre  541  für  die  Mittelmeerküsten  vom  ägyptischen  Deltalande  in 
Pelusium  ihren  Ausgang  nahm,  mit  träger  Langsamkeit  über  die  Völker 
gekommen;  fünf  Jahre  gebrauchte  sie,  um  westwärts  an  der  Nordküste 
Afrikas  entlang  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  und  ostwärts  über  Pa- 
lästina, Syrien,  Griechenland  (542),  Italien  (543),  Gallien  (545)  endlich 
nach  dem  Unken  Rheinufer  bis  Mainz  und  Bingen  (546)  vorzudringen. 
Und  nicht  schneller  geschah  die  verheerende  Ausbreitung  der  Pest  tau- 
send Jahre  später,  als  sie  von  Holland  aus  die  Rheinlande  bis  zu  den 
Quellen  des  Flusses  in  den  Alpen  überzog  (1666). 

In  der  Stadt  Bombay  schlich  die  Pest  langsam  von  Haus  zu  Haus, 
von  Straße  zu  Straße,  von  Stadtteil  zu  Stadtteil,  bis  sie  im  Laufe  eines 
halben  Jahres  die  Höhe  ihrer  Epidemie  erreichte.  Für  die  weiten  und 
schnellen  Sprünge  ins  Land  standen  ihr  die  Eisenbahnen  und  für  ihre 
«ntf ernten  unvermittelten  Aussaaten  entlang  der  Westküste  Indiens  und 
Persiens  die  Schiffe  zur  Verfügung  und  tatsächlich  sind  alle  vorhin  ge- 
nannten Orte  und    die    zahlreichen    ungenannten    dazwischen   liegenden, 
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in  denen  Pestfälle  als  vereinzelt  gebliebene  Erkrankungen  oder  als  Vor- 
läufer größerer  Ausbrüche  aufgetreten  sind,  zuerst  die  unmittelbaren  und 
später  die  mittelbaren  Stationen  des  großen  Eisenbahnnetzes,  das  von 
Bombay  über  Vorderindien  ausgeht,  oder  der  Schiffahrtlinien,  die  der 
Hafen  von  Bombay  entsendet. 

Bei  dieser  weiten  Verschleppung  von  einem  Zentrum  aus  zeigte  sich, 
was  man  auch  in  früheren  Pestgängen  gesehen  hat,  daß  die  Ansteckung 
einen  Ort  gänzlich  überspringen  oder  nur  oberflächlich  berühren  kann, 
um  später  auf  denselben  zurückzukehren.  Das  berichtet  Euagrius  über 
den  Weg  der  Pest  des  Justinian  und  die  Chronik  des  Theodob  de  Niem 
über  den  schwarzen  Tod:  Keinen  geraden  Weg  nahm  diese  völkerverhee- 
rende Seuche,  sondern  sie  sprang  von  Stadt  zu  Stadt  und  ließ  eine 
andere,  die  dazwischen  lag,  verschont,  um  später  aber  zu  ihr  zurück- 
zukehren. Dasselbe  sagt  mit  anderen  Worten  Matteo  Villani  vom 
zweiten  Auftreten  des  schwarzen  Todes  in  Deutschland  (1360)  und  in 
Oberitalien  (1362);  und  in  gleichem  Sinne  spricht  Heineich  von  Hebfoeb 
von  den  Sprüngen  der  Pest,  die  denen  der  Figuren  im  Schachspiel 
gleichen.     Und  so  ist  es  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  gewesen. 

Die  Fortpflanzung  der  Pest  auf  den  Landwegen  war  zu  allen  Zeiten 
träge  bis  zu  den  Zeiten,  wo  der  Verkehr  der  Eisenbahnen  einsetzte;  und 
auch  jetzt  noch  schleicht  sie  lieber  abseits  von  den  großen  Verkehrs- 
wegen auf  stillen  Pfaden  langsam  aber  sicher  weiter. 

Nicht  überall,  wo  auf  der  großen  Menschenflucht  aus  Bombay,  die, 
sobald  hier  die  Pest  offenkundig  war,  nach  allen  Himmelsrichtungen 
ging,  Flüchtlinge  den  Krankheitskeim  hintrugen,  ist  es  zu  Epidemien 
wie  in  den  Städten  Karatschi  und  Puna  und  Damaon,  oder  auch  nur 
zu  weiteren  Ansteckungen  gekommen.  So  sagte  mir  in  Nasik,  dem 
früher  erwähnten  brahminischen  Wallfahrtsort,  der  zwanzig  geographische 
Meilen  nordöstlich  von  Bombay  liegt,  der  Arzt  des  Lord  Harris  civil 
hospital,  daß  sämtliche  16  Pestkranke,  die  im  Beginn  des  September 
1896  dort  beobachtet  worden  sind,  von  Bombay  hergekommen  waren 
und  keiner  von  ihnen  eine  weitere  Ansteckung  verursacht  hat.  Das 
Gleiche  ist  von  amtlicher  Seite  für  sehr  viele  andere  Orte  erkundet 
worden  (Indian  Plague  Commission). 

Wie  das  Fortschreiten  der  Epidemie  von  Ort  zu  Ort,  so  geht  auch 
ihr  erstes  Anwachsen  an  einem  frisch  befallenen  Orte  gewöhnlich  sehr 
langsam,  wobei  auch  die  Krankheitsfälle  milde  und  in  die  Länge  ge- 
zogen sein  können  und  nicht  selten  durch  Gutartigkeit  täuschen.  Wie 
denn  die  Entwickelung  der  Epidemien  in  Ägypten,  in  Mesopotamien,  in 
den  Städten  Europas  sich  immer  derartig  verhalten  hat.  In  Bombay 
war  es  nicht  anders.  Anfangs  erkrankten  in  den  verseuchten  Stadtteilen 
nur  wenige  und  nur  einzelne  starben.     Die  meisten  genasen  unter  gut- 
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artiger  Vereiterung  der  Drüsen.  Ihr  Leiden  hatte  fieberhaft  angefangen 
nnd  erst  spät,  am  Ende  der  ersten  Woche,  waren  die  Drüsengeschwülste 
in  den  Weichen  oder  Achseln  erschienen,  oder  die  Drüsenschwellungen 
traten  von  vorneherein  ohne  Fieber  auf  und  verliefen  und  vergingen  wie 
gewöhnliche  Bubonen.  Allmählich  aber  mehrte  sich  mit  steigender 
Schnelligkeit  die  Zahl  der  Erkrankungsfälle  und  gleichzeitig  steigerte 
sich  die  Heftigkeit  und  Bösartigkeit  der  Krankheit,  deren  Dauer  bald 
auf  drei  oder  fünf  Tage  verkürzt  war,  und  in  dem  Grade,  als  das  Übel 
weiter  um  sich  griff  und  heftiger  auftrat,  vermehrten  sich  die  Todes- 
fälle. Dabei  zeigte  sich  aber  noch  etwas  anderes.  Je  mehr  sich  die 
Krankheitsfälle  und  Todesfälle  häuften,  um  so  mehr  wurde  klar,  daß  die 
Pestgefahr  selten  oder  gar  nicht  im  Verkehr  mit  den  Kranken  oder  den 
Leichen  lag,  sondern  an  bestimmte  Orter  und  an  Häuser  gebunden  war, 
die  wir  als  Pesthäuser  oben  beschrieben  haben. 

§  25.  Zu  diesen  Pesthäusern  wurde  sie  auch  keineswegs 
durch  verpestete  Menschen  und  Sachen  getragen,  sondern  sie  kam  unter- 
irdisch heran  und  wie  ihre  Wege  unter  der  Erde  gingen,  so  steckte  sie 
hauptsächlich  die  an,  die  nahe  der  Erde  wohnten,  in  den  Unterhäusern, 
und  dazu  auf  dem  Boden  schliefen. 

In  Mandvi,  wo  die  Unterhäuser  als  Kornlager  dienten  und  von  Men- 
schen nur  wenig  bewohnt  wurden,  war  das  erste  Stockwerk  stärker  er- 
griffen. In  46  Häusern  von  Mandvi  Bundar,  die  in  den  Erdgeschossen 
86  Räume  mit  Kornlagern  und  Läden  zählten,  war  die  Erkrankungs- 
ziffer im  ersten  Ausbruch  1896  die  folgende:  Erdgeschoß  120  Kranke, 
erster  Stock  300,  zweiter  Stock  200,  dritter  Stock  60,  vierter  Stock  30, 
fünfter  Stock  10  Kranke.     (Weih) 

Ferner  zeigte  sich,  daß  Leute,  die  sich  meistens  zu  Hause  aufhielten, 
häufiger  erkrankten  als  solche,  die  viel  ausgingen. 

Dieselben  Beobachtungen  hatte  man  auch  in  Kanton  1894  gemacht, 
wo  ebenfalls  die  Erdgeschosse  die  meisten  Krankheitsfälle  zählten  und 
wo  besonders  Mädchen  und  Frauen  und  Kinder  erkrankten. 

Überhaupt  ist  die  Kenntnis  der  „Pesthäuser"  keineswegs  neu.  Im 
Jahre  1348  machte  man  bereits  die  Erfahrung,  daß,  wenn  die  Pest  in 
einem  Hause  einmal  angefangen  hatte  zu  wüten,  sie  keinen  oder  kaum 
einen  der  Hausgenossen  entgehen  ließ  (Simon  de  Covino).  Als  die  Pest 
im  Jahre  1665  in  London  wütete,  ließ  der  Bürgermeister  die  verseuchten 
Häuser  mitsamt  ihren  Einwohnern  für  vierzig  Tage  sperren;  als  man 
sie  dann  wieder  öffnete,  fand  man  keinen  Lebenden  mehr  (Hodges).  Im 
Jahre  1720  schreibt  Meäd:  Die  so  gesperrten  Häuser  sind  ebenso  viele 
Pflanzstätten  der  Ansteckung,  die  früher  oder  später  ihren  Samen  aus- 
senden. Und  er  zeigt,  daß  man  im  Jahre  1636  vernünftiger  handelte  als 
dreißig  Jahre  später.   Als  1636  die  Pest  in  England  wütete,  gestattete  der 
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König  den  Leuten  aus  ihren  Häusern  zu  gehen.  Unter  20  Gesunden,  die 
herauskamen,  wurde  kaum  einer  krank  und  unter  10  Kranken  starb 
kaum  einer.  Das  ist  wohl  übertrieben,  aber  es  bezeichnet  die  Sache.  — 
In  Wien  war  während  der  Pest  des  Jahres  1679  das  Betreten  einzelner 
Häuser  und  das  Gehen  durch  bestimmte  Straßen  gefährlich  (Soebait).  Und 
im  Jahre  1713  wurden  die  Häuser  in  Wien,  die  1679  als  Pestspitäler 
gedient  hatten,  vor  allem  aber  die  Häuser,  in  denen  damals  die  meisten 
Erkrankungen  und  Sterbefälle  sich  ereignet  hatten,  wiederum  als  „Pest- 
häuser" befunden  (Wiener  Pestbeschreibung).  Perez  de  Escobar  betont 
im  Jahre  1776,  daß  die  Häuser  aus  Pestepidemien  in  Spanien  den  Pest- 
samen lange  Zeit  behielten  und  das  Verbrennen  der  Kleider  und  Geräte 
nicht  genügte.  —  Die  Pest  in  Malta  im  Jahre  1813  bevorzugte  einzelne 
Häuser  in  der  Hafenstadt  Lavalette  und  in  diesen  ganz  besonders  die 
Erdgeschosse  (Milroy).  ■ —  Im  Jahre  1815  hatten  einige  Bürger  von 
Macarsca  in  Dalmatien  sich,  sobald  als  die  Pest  ausgebrochen  war,  mit 
reichlichem  Vorrat  von  Lebensmitteln  ohne  Dienstboten  in  ihre  Häuser 
eingeschlossen  und  jeden  Verkehr  mit  der  Außenwelt  abgebrochen.  Sie 
hofften  in  Sicherheit  zu  sein.  Aker  man  fand  sie  später  tot  in  ihren 
Häusern  und  einige  von  ihnen  mit  Merkmalen  dafür,  daß  ihrem  Tode 
Delirien  voraufgegangen  waren.  Dagegen  blieb  die  Mehrzahl  der  Leute 
verschont,  die  man  auf  freiem  Eelde  mitten  unter  Pestkranken  unter- 
gebracht hatte,  wiewohl  sie  an  Lebensmitteln  Mangel  litten.  Und  auch 
Mütter,  die  ihre  pestkranken  Kinder  pflegten,  blieben  gesund.  (Frari) 

In  Alexandrien  forderte  die  Pest  des  Jahres  1824  in  einzelnen  Häu- 
sern 30,  35  und  mehr  Menschen  (Grassi).  —  Im  Jahre  1834  war  im  ka- 
tholischen Kloster  zu  Jerusalem  während  der  Unruhen  in  Nablus  unter 
den  Augen  des  Doktor  Delong  die  Pest  ausgebrochen.  Viele  Christen 
des  Ortes  und  der  Umgebung  hatten  sich  dorthin  geflüchtet.  Die  Räume 
waren  überfüllt;  fast  alle  Kranke,  darunter  viele  Klostergeistlicke,  starben. 
Als  die  Kranken  sich  später  in  der  Stadt  zerstreuten,  schwieg  das  Übel. 
(Ppruner)  — ■  1835  hatte  man  die  Musikschule  Kanne  bei  Kairo  wegen 
der  dort  ausgebrochenen  Pest  geräumt  und  die  Schüler  in  die  Wüste 
geschickt.  Als  sie  später  in  das  Gebäude  zurückkehrten,  erkrankten  wie- 
derum viele  an  der  Pest.  Die  Gesunden  wurden  aufs  neue  in  die  Wüste 
geschickt  und  blieben  gesund.  Auch  viele  andere  Häuser  in  Kairo,  wo 
Pestkranke  und  Pestleichen  gewesen  waren,  blieben  gefährlich,  so  daß 
Leute,  die  ahnungslos  oder  absichtlich  in  die  leer  stehenden  Zimmer  ein- 
traten, sich  die  Ansteckung  holten  (Clot  Bet).  Auch  bei  der  Pest  der 
Jahre  1841  und  1843  in  Ägypten  war  die  Bildung  und  Beschränkung 
der  Pest  in  einzelnen  Häusern  und  die  außerordentliche  Verheerung  ein- 
zelner Lokalitäten  bemerkenswert.  Die  meisten  Kranken,  welche  Pruner 
im  März  1841  in  Kairo  behandelte,  waren  gerade  solche,  die  sich  in  den 
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Häusern  abgesperrt  gehalten  hatten,  -während  in  den  Straßen  und  Häu- 
sern, wo  freier  Verkehr  herrschte,  keine  Spur  des  Übels  sich  zeigte. 

Wo  man  heute  hinsieht,  überall  zeigt  sich,  daß  die  Pest  mehr  an 
den  Häusern  haftet  und  von  den  Häusern  ausgeht,  als  am  Menschen. 
In  Oporto  war  1899  die  Pest  an  einzelne  Häuser  gebunden  (Jorge);  in 
Odessa  gab  es  1901  immer  gleichzeitige  gehäufte  Erkrankungen  in  be- 
stimmten Häusern  und  Quartieren  (Webnitz)  ;  so  ist  es  in  Hongkong 
(Hongkong  Report),  in  Alexandrien  (Gotschlich),  in  Sydney  (A.  Thompson). 

Nicht  anders  auch  an  den  endemischen  Heimstätten  der  Pest:  Im 
Dorfe  Semi  in  Garhwal,  das  eine  Gemeinde  von  24  Seelen  hatte,  brach 
im  Jahre  1897  die  Pest  aus.  Zuerst  erkrankte  ein  Mann;  er  fühlte  eine 
Anschwellung  der  Achseldrüsen,  blieb  aber  vorläufig  noch  so  bei  Kräften, 
daß  er  umhergehen  konnte.  Er  verkeimlichte  sein  Übel  den  Nachbarn, 
damit  diese  nicht  die  Flucht  ergriffen  und  ihn  ohne  Pflege  sterben 
ließen.  Sein  Weib,  das  ihm  Nahrung  reichte,  bekam  Fieber  und  starb 
in  vierundzwanzig  Stunden.  Ihr  plötzlicher  Tod  ließ  das  Dorf  die  Ge- 
fahr ahnen  und  der  Mann  mußte  die  Ursache  eingestehen.  Bald  ver- 
breitete sich  das  Sterben  weiter.  Am  25.  Februar  meldete  der  Regierungs- 
beamte 5  Todesfälle,  2  Kranke  und  2  Genesene.  Inzwischen  hatten  sich 
die  Eingeborenen  in  das  Dickicht  zerstreut.  Dort  verweilten  sie  einige 
Tage,  als  eine  Gesellschaft  von  vier  Männern,  unter  dem  Vorwand,  einen 
Gottesdienst  zur  Abwehr  der  Seuche  zu  halten,  sich  zu  ihnen  gesellten, 
einige  Zeremonien  ausübten  und  sie  dann  überredeten,  nach  Hause  zu- 
rückzukehren, da  keine  Gefahr  mehr  drohen  könne,  solange  sie  bei 
ihnen  seien.  Kaum  waren  die  Leute  in  ihre  Häuser  zurückgekehrt,  als 
die  Pest  wieder  unter  ihnen  ausbrach;  am  5.  März  gab  es  wieder  5  Tote. 
Trotz  einer  neuen  Flucht  starben  in  wenigen  Tagen  alle,  die  mit  den 
Scharlatanen  in  das  Dorf  zurückgekehrt  waren,  im  ganzen  17  Menschen, 
während  die  übrigen  7,  die  seit  der  ersten  Flucht  sich  fern  gehalten 
hatten,  heil  blieben.  Sie  hielten  die  übliche  monatelange  Selbstverbannung 
aus.  (Hanktn)  — 

§  26.  In  Bombay  drückten  sich  die  Eingeborenen  auf  die 
Frage,  wie  kommt  die  Pest  in  eure  Wohnungen?  genau  so  aus,  wie  die 
Schüler  Clot  Beys,  als  diese  im  Jahre  1835  von  Dupuytren,  dem  Chirurgen 
des  Hotel-Dieu  in  Paris,  gefragt  wurden,  woher  kommt  in  Ägypten  die 
Pest?  Sie  antworteten:  Die  Pest  kommt  aus  dem  Boden.  Das  war  eben- 
falls die  Meinung  der  Eingeborenen  in  Ägypten.  Pariset  erzählt:  Wenn 
man  zu  Ende  Februar  in  das  Nildelta  kommt,  so  findet  man  in  Weilern 
und  Dörfern  und  Städten  auf  Schritt  und  Tritt  Kranke  mit  Fieber, 
Kopfweh,  Erbrechen  und  Beulen  in  den  Leisten,  in  den  Achseln,  am 
Halse,  auf  den  Armen  oder  Lenden,  und  sieht  sie  in  wenigen  Tagen 
sterben.     Die  Dörfer  haben  miteinander  keine  Gemeinschaft.     Das  Übel 
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entstellt,  wie  die  Eingeborenen  sagen,  aus  dem  Boden.  Die  Einwohner 
des  oberen  Delta  sagen,  daß  es  ihnen  ans  den  niederen  Gegenden  zuge- 
kommen sei.  Es  herrsche  alljährlich  im  Herbst  bis  zur  ersten  Sommer- 
hitze. Desgenettes  und  alle  Ärzte  der  französischen  Armee  bestätigen 
diese  Angaben  nach  der  Erfahrung  eines  dreijährigen  Feldzuges  und 
versichern,  daß  die  Pest  im  Delta  wohl  hundertmal  an  hundert  ver- 
schiedenen Orten,  die  in  keinem  Zusammenhang  miteinander  stehen,  sich 
gezeigt  habe.  Und  Gaetani  sowie  das  Conseil  de  sante  von  Caieo  ver- 
sichern, daß  es  in  allen  Jahreszeiten  zerstreute  Pestfälle  in  den  Dörfern 
um  Alexandrien  gäbe,  die  nicht  durch  Ansteckung  von  Mensch  zu  Mensch 
sondern  aus  endemischen  Ursachen  entstünden.  Griesinger  bemerkt  zu 
diesen  sporadischen  Pestfällen  in  Ägypten,  daß  man  zwar  manchmal  davon 
reden  köjre;  verlange  man  sie  aber  zu  sehen,  so  bleibe  dieser  "Wunsch 
stets  unerfüllt  oder  man  werde  zu  einem  syphilitischen  Bubo  geführt. 
Griesinger  hat  aber  überhaupt  nie  einen  Pestfall  gesehen;  denn  als  er 
nach  Ägypten  kam,  gab  es  dort  keine  Pest  mehr,  weder  epidemische 
noch  endemische.  Und  gegenüber  der  Meinung  Griesingers  und  anderer 
weniger  bedeutenden  Gelehrten,  welche  die  Pest  nur  durch  Ansteckung 
von  Mensch  zu  Mensch  sich  verbreiten  lassen,  haben  die  Eingeborenen 
Ägyptens  und  Indiens  Recht  behalten:  die  Pest  kommt  aus  dem  Boden! 
Das  war  auch  die  Meinung  der  ganzen  Zeit  nach  dem  schwarzen 
Tode.  Beim  Ausgange  des  Mittelalters  gibt  ihr  der  Doktor  Stromer  von 
Auerbach  klaren  Ausdruck.  Er  setzt  als  selbstverständlich  und  allgemein 
bekannt  voraus,  daß  die  Pest  zuerst  aus  verseuchten  Ländern  durch 
Kaufleute  und  ihre  Waren  in  bisher  verschonte  gebracht  werden  muß 
und  daß  das  Übel  aus  dem  kleinsten  Zunder  zu  einem  weitgreifenden 
Brande  erwachsen  kann.  Aber  damit  es  sich  verallgemeinere,  muß  es 
zuerst  den  Boden  verseuchen.  Außer  anderen  Vorzeichen  gehen  dem 
Ausbruch  der  Seuche  voraus  das  Hervorkommen  der  unterirdischen  Tiere 
aus  ihren  Höhlen:  Kriechtiere,  Mäuse,  Maulwürfe;  diese  Tiere  sind  Vor- 
boten der  Pest,  die  aus  dem  Boden  kommt,  wie  das  Sterben  der  Frösche, 
der  Wasservögel,  der  Fische  die  Verderbnis  des  Wassers  verkünden. 
Und  die  Verseuchung  des  Bodens  haftet  breit  und  lange;  denn  die  Flucht 
vom  verpesteten  Orte,  die  der  sicherste  Schutz  vor  der  Ansteckung  ist, 
hilft  nur,  wenn  der  Flüchtling  sich  weit  entfernt  und  nicht  eher  wieder- 
kehrt als  bis  ein  ganzes  Jahr  nach  der  Seuche  verstrichen  ist. 


VI.  Die  Wirte  und  Opfer  der  Pest  in  der  Tierwelt. 

§  27.  Im  Hochgebirge,  wo  die  Pest  ihren  Dauerherd  hat, 
kommt  sie  aus  der  Schneeregion  zu  den  Menschen;  in  den  menschlichen 
Ansiedelungen  selbst,  in  den  Städten  und  Dörfern,  kommt  sie  aus  dem 
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Boden.  Wer  ist  ihr  Träger  im  Schnee  und  unter  der  Erde?  Wer  bringt 
sie  von  der  Höhe  zur  Tiefe,  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Land  zu  Land? 
Weder  die  Erde  noch  die  Luft  noch  das  Wasser  noch,  soviel  wir  wissen, 
Pflanzen  vermögen  den  Pestbazillus  zu  erhalten  und  weiterzutragen; 
und,  was  wir  bisher  von  epidemiologischen  Erfahrungen  mitgeteilt  haben,, 
läßt  nur  auf  lebendige  Pestträger  und  Pestverbreiter  schließen. 

Es  ist  ja  hier  und  da  von  Gelehrten  die  Meinung  aufgestellt  worden, 
als  ob  der  Mensch  allein  Träger  und  Opfer  der  Pest,  seiner  ihm  eigen- 
tümlichen Pest,  sei  und  als  ob  die  Tiere,  ein  jedes  mit  besonderer  Pest 
begabt,  an  der  Pest  der  Menschen  nicht  teilnähmen.  So  stellte  Mttea- 
toei  (1714)  den  Satz  auf,  daß  die  Pest  für  gewöhnlich  von  einer  Tierart 
auf  eine  andere  nicht  übergehe,  weil  er  an  eine  Reihe  von  Tierseuchen, 
wie  Rinderpest,  Schafpocken  und  dgl.  denkt,  die  mit  der  Pest  nichts  zu 
tun  haben.  Aber  Muratori  war  Bibliothekar,  kein  Arzt,  und  die  Ärzte, 
die  seine  Meinung  mißverstanden  und  verallgemeinert  haben,  hatten  keine 
Erfahrung  und  verstanden  vor  allem  die  Geschichte  der  Pest  nicht. 
Diese  aber  lehrt  an  zahlreichen  Beispielen  und  in  scharf  ausgesprochenen 
Lehrsätzen,  ganz  besonders  aber  in  der  Art  ganz  eigentümlicher  Abwehr- 
maßregeln die  engsten  und  vielfältigsten  Beziehungen  zwischen  Mensch 
und  Tier  in  Pestzeiten. 

Was  zunächst  die  Pestträger  in  den  Urherden  der  Seuche  angeht, 
so  ist  unser  Wissen  darüber  begreiflicherweise  nicht  alt.  Die  wenigen 
Menschen,  die  uns  davon  Kunde  bringen  konnten,  haben  den  Erzählungen 
der  Eingeborenen  nicht  geglaubt  und  höchstens  als  einfältiges  Märchen 
weiterberichtet,  was  in  Wirklichkeit  bedeutsame  Sage,  die  erste  und 
natürlichste  Form  aller  Volksüberlieferung,  ist.  Das  hergehörige  Beispiel, 
die  Murmeltiersage,  haben  wir  im  ersten  Teil  auf  Seite  404  gegeben. 
Allmählich  haben  sich  die  Reisenden  von  der  Bedeutung  dieser  Murmel- 
tiersage überzeugt  und  die  Tatsache,  die  ihr  zugrunde  liegt,  mit  Augen 


Tscheekassow  berichtete  im  Jahre  1857  von  einer  Reise  in  Ostsibirien, 
daß  dieTusemzen  den  Murmeltieren  als  ihrer  wichtigsten  Fleischnahrung 
eifrig  nachstellen;  daß  es  aber  Jahre  gibt,  in  denen  sie  diese  Beute  nicht 
jagen,  sondern  aufhören,  sich  vom  Tarbaganenfleisch  zu  nähren,  weil  bei 
den  Tieren  sich  die  hinfallende  Krankheit  zeigt;  diese  gehen  daran 
massenhaft  wie  die  Fliegen  zugrunde,  und  viele  unvorsichtige  Tusemzen, 
die  zur  Stillung  ihres  Hungers  sich  mit  dem  gebratenen  Fleisch  der 
Tiere  nähren,  bezahlen  es  mit  ihrem  Leben.  In  solchen  Jahren  der 
Murmeltierseuche  sterben  ganze  Dörfer  Hochsibiriens  aus. 

Ähnliches  erfuhren  die  Reisenden  Pezewalski  und  Mattussowsky 
(1888). 
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Genauere  Berichte  gaben  im  Jahre  1895  Beljawsky  und  Reschetni- 
koff.  Sie  erfuhren  bei  den  Burjäten  des  Transbaikalgebietes,  daß  dort 
die  Murmeltiere  in  trockenen  Sommern  zu  erkranken  pflegen  und  zahl- 
reich bis  zum  Herbste  hinsterben.  Nach  anhaltender  Dürre,  wenn  das 
Gras  verbrannt  und  die  Erde  ausgetrocknet  ist,  wird  das  Murmeltier 
matt,  wankt  umher  oder  liegt  schlaftrunken  bei  seinem  Bau.  Es  ist 
traurig  und  bellt  nicht  mehr.  Sonst  so  scheu,  daß  es  sich  beim  Heran- 
nahen eines  Menschen  pfeilschnell  in  seine  Höhle  flüchtet,  kriecht  es 
jetzt  so  langsam  über  den  Weg,  daß  es  leicht  von  der  Kugel  des  Jägers 
getroffen  und  sogar  von  der  Hand  des  Hirten  ergriffen  wird.  Es  hat 
trübe  Augen,  ist  halb  bewußtlos  und  fühlt  sich  heiß  an.  Man  findet 
unter  seinen  Schultern  oder  in  den  Weichen  rötliche  pralle  Geschwülste 
und  in  dem  Unterhautgewebe  der  Pfote  Blutungen;  die  letzteren  werden 
bei  einem  Schnitt  durch  die  Haut  gefunden,  den  die  Eingeborenen,  welche 
die  Krankheit  kennen,  regelmäßig  zur  Probe  ausführen.  Die  Burjäten 
wissen,  daß  die  Krankheit  für  sie  selbst  gefährlich  ist  und  durch  An- 
steckung von  dem  Jäger,  der  sich  ihr  unvorsichtig  ausgesetzt  hat,  auf 
seine  Angehörigen  und  weiter  auf  die  Leute  übertragen  wird.  Alte 
Einwohner  versichern,  daß  in  früheren  Zeiten  ganze  Ansiedlungen  an 
der  Tarbaganenpest  ausgestorben  sind. 

Bei  dem  Menschen  beginnt  die  Krankheit  mit  Fieber  und  heftigem 
Kopfschmerz,  manchmal  kommt  Erbrechen  und  Durchfall  hinzu,  öfter 
besteht  Stuhlverhaltung;  es  treten  in  der  Achselhöhle  oder  in  der 
Schenkelbeuge  Bubonen  auf,  die  heftige  Schmerzen  verursachen.  Dazu 
kommen  Herzbeschwerden,  stechende  Schmerzen  auf  der  Brust,  Husten, 
spärlicher  blutiger  Auswurf,  Röte  des  Gesichtes  besonders  der  Augäpfel, 
Angst  und  äußerste  Mattigkeit.  Das  Bewußtsein  bleibt  meistens  bis  zum 
Tode  erhalten,  der  am  zweiten  oder  dritten  oder  vierten  Tage  unter  zu- 
nehmender Entkräftung  eintritt.  Wenn  Drüsengeschwülste  fehlen,  so 
pflegt  die  Krankheit  unter  der  Maske  einer  Lungenentzündung  zu  ver- 
laufen. —  Kein  Alter  ist  vor  der  Krankheit  sicher;  Genesung  selten. 
Zwischen  der  Ansteckung  und  dem  Ausbruch  der  Erkrankung  liegen 
3—12  Tage. 

Der  Arzt  Talko  Gkintschewitsch  beobachtete  die  Tarbaganenpest 
im  Jahre  1899  in  Urga.  Sie  ging  im  August  und  September  auf  zwei 
Dörfer  in  der  Mongolei  über,  deren  Bewohner  Murmeltiere  gefangen  und 
verzehrt  hatten.  Die  Krankheit  äußerte  sich  in  Fieber,  Kopfschmerz, 
Irrereden,  Blutspeien,  Nasenblutungen.  Der  Tod  erfolgte  am  zweiten 
oder  dritten  Tage,  bisweilen  sogar  nach  wenigen  Stunden.  In  dem  Dorf 
Michan-güna  starben  gegen  200  Einwohner,  in  Mischak-guna  80;  auch 
Tsetzen-chana  am  Flusse  Kerelünü  in  der  Nähe  von  Ungüna  wurde 
verseucht. 
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Im  Choschun  Michan-guna,  unweit  des  Tumatuschanowskischen  Ai- 
niaks,  hatte  der  Dorfzauberer  eine  Stelle  bezeichnet,  wo  sich  tief  unter 
der  Erde  ein  Schatz  befände.  Sieben  Chinesen  und  dreizehn  Mongolen 
gruben  dort  die  Erde  tief  auf  und  fanden  einen  großen  Silberschatz. 
Erfreut  darüber  praßten  sie  acht  Tage  lang,  tranken  Chanschin,  d.  h. 
chinesischen  Branntwein,  aßen  Hammelfleisch  und  besonders  die  schmack- 
haften Tarbaganen,  die  dort  in  Menge  gefunden  wurden.  Alle  zwanzig 
Leute  und  noch  neun,  die  hinzugekommen  waren,  erkrankten  und  starben 
an  einem  Tage.  Das  Volk  sagte,  der  unterirdische  Gott  Gazaroi-Burchan 
habe  sich  an  ihnen  gerächt,  weil  sie  in  sein  Reich  eingedrungen  waren. 
Von  dem  gefundenen  Silber  wurden  einige  Barren  dem  Zauberer  aus 
Dankbarkeit  gesandt.  Er  erkrankte  bald  darauf  und  starb.  Ein  Chinese 
aus  Tarma  kam  zu  den  Schatzgräbern,  um  eine  Schuld  einzulösen.  Er 
erhielt  von  dem  Silber,  ging  nach  Hause,  erkrankte  und  starb.  Ein 
anderer  Chinese  aus  Urga,  der  die  Ausgrabung  mit  angesehen  hatte,  ver- 
schleppte die  Ansteckung  nach  Mischin-gunowsk.  Er  starb  selbst  und 
andere  nach  ihm.  Auch  nach  Urga  kam  die  Seuche.  Die  Schatzgräber 
gruben  zur  Versöhnung  der  Gottheit  den  Schatz  wieder  ein. 

In  Urga  wurden  während  der  Jahre  1888 — 1894  mindestens  48  Eälle 
von  Tarbaganenpest  gezählt.  An  einigen  heiligen  Orten  der  östlichen 
Mongolei,  z.  B.  im  Gebiet  Bogdo-Ulja  in  Urga  gibt  es  überaus  große 
Mengen  von  Tarbaganen,  Ratten,  Mäusen  und  anderen  Nagetieren,  die 
hier  nicht  gejagt  werden  dürfen.  So  Gbintschewitsch:.  Georg  Tim- 
kowski  berichtet  aber  aus  seiner  Reise  in  die  Mongolei  während  der 
Jahre  1820  und  1821,  daß  die  mongolischen  Grenzbefehlshaber  jährliche 
Jagd  am  Boro  und  auf  den  Bergen  jenseits  Urga  haben  und  die  noma- 
dischen Mongolen  verpflichtet  halten,  jene  Gegenden  zu  bewachen. 

Im  Oktober  1888  wurden,  nach  RtrDEisrKOS  Bericht,  in  dem  Zelt  des 
Ulussen  Ulsa  unweit  des  Ortes  Kulussutai  sechs  Leichen  von  Bur jäten 
gefunden,  deren  Tod  durch  eine  unbekannte  Krankheit  erfolgt  war.  Auf 
Antrag  der  Gerichtsbehörde  wurde  der  Arzt  Aschmann  und  der  Feld- 
scher Indin  hingesandt,  um  die  Leichen  zu  eröffnen  und  die  Todesursache 
festzustellen.  Einige  Tage  darauf  erkrankten  beide;  der  Arzt  kam 
krank  in  Akscha  an  und  starb  daselbst;  der  Feldscher  erlag  bereits 
unterwegs. 

Ende  August  1889  erkrankte  in  Soktuewsk  die  sechzehnjährige 
Tochter  des  Kosaken  Epoff  und  starb  nach  drei  Tagen.  Nach  ihr  er- 
krankten und  starben  zwei  Söhne  im  Alter  von  17  und  54  Jahren  und 
eine  Tochter  von  54  Jahren.  Sechs  andere  Söhne  blieben  gesund.  Die 
Zeichen  der  Krankheit  waren  Fieber,  Kopfweh,  Erbrechen,  Durchfall 
oder  Verstopfung,  Schmerzen  in  der  Achselhöhle  oder  in  der  Leiste,  wo- 
selbst geschwollene  Drüsen  bemerkt  wurden.    Eine  Verwandte  wusch  die 
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Kleider  der  zuerst  verstorbenen  Tochter  und  starb  nach  einigen  Tagen 
an  derselben  Krankheit.  Außer  ihr  starben  noch  fünf  Glieder  ihrer 
Familie  unter  denselben  Krankheitszeichen.  In  diese  Familie  kam  hin 
und  wieder  ein  zehnjähriger  Burjätenknabe  zum  Spielen.  Auch  er  er- 
krankte und  starb.  Die  Krankheit  verbreitete  sich  indessen  nicht  weiter 
in  den  Jurten  der  Burjäten.  Es  wurde  nachträglich  festgestellt,  daß  die 
zuerst  ergriffene  Famibe  Epoff  sich  mit  dem  Abziehen  der  Felle  und 
dem  Ausschneiden  des  Fettes  von  Tarbaganen  befaßt  hatte. 

Ende  September  1891  erkrankte  in  einer  anderen  Kosakenfamilie 
Epoff  in  Soktuewsk  der  achtzehnjährige  Sohn  mit  fieberhaften  Bubonen 
und  starb.  Er  hatte  vor  der  Krankheit  einen  krepierten  Tarbagan,  den 
sein  Hund  zur  Jurte  geschleppt,  abgehäutet  und  ihm  das  Fett  ausge- 
schnitten. Auf  die  Todesnachricht  hin  kam  der  Vater  aus  einem  ent- 
fernten Orte,  wo  er  diente,  hinzugereist  und  nahm  die  ganze  Famibe 
nach  diesem  Ort  hinüber.  Hier  sonderten  ihn  aber  die  Einwohner  mit 
den  Seinigen  ab.     Es  starb  noch  ein  fünfjähriger  Sohn  des  Epoff. 

Im  Herbst  1891  erkrankten  und  starben  in  Akschu,  einem  russi- 
schen Dorf  des  Baikalgebietes,  von  dreizehn  Gliedern  der  Familie  Guru- 
lew  sechs.  Ein  Schwiegersohn  des  Gurulew  war  mit  Kindern  in  die. 
Mongolei  gereist  und  hatte  daselbst  mit  den  Mongolen  Tarbaganen  ge- 
gessen. Nach  zwei  Tagen  war  er  zu  Hause  angelangt  und  am  dritten 
Tage  daselbst  gestorben.  Nach  ihm  erkrankten  die  übrigen  Familien- 
mitglieder, unter  ihnen  ein  Sohn  des  Gurulew,  den  man  in  das  Kranken- 
haus schicken  wollte,  aber  als  hier  die  Aufnahme  wegen  der  Ansteckungs- 
gefahr verweigert  wurde,  in  das  Haus  des  Kosaken  Putinzeff  brachte, 
wo  er  bald  starb.  Hierauf  erkrankten  und  starben  der  Mann  und  die 
Frau  Putinzeff  an  derselben  Krankheit.  Außerdem  erkrankten  der  be- 
handelnde Arzt  und  der  Feldscher,  jedoch  in  leichter  "Weise. 

Am  2.  September  1894  erkrankt  im  Dorfe  Soktuewsk  der  Kosak 
Mirsanoff  und  stirbt  nach  drei  Tagen.  Die  Erkrankung  wird  als  Er- 
kältung gedeutet,  und  man  nimmt  keine  besonderen  Maßregeln.  Von 
den  Gästen,  die  zum  Begräbnis  und  Beileidessen  zahlreich  erscheinen, 
erkrankt  keiner;  aber  sechs  Tage  später  fiebert  einer  der  Söhne  und  stirbt 
am  zweiten  Tage  mit  Drüsenschwellungen  in  der  Achselhöhle  und 
Leistengegend.  Jetzt  erkennt  die  Umgebung  die  Gefahr.  Die  Familie 
wird  in  einem  unbewohnten  Hause  abgesondert  und  von  weitem  mit 
Lebensmitteln  in  aufgestellten  Gefäßen  versehen.  Tags  darauf,  am  15. 
September,  gehen  zwei  von  den  Söhnen  in  den  Wald,  um  Holz  zu  holen. 
Am  18.  bringt  der  eine  von  ihnen  den  Bruder  tot  zurück.  Ein  Schwester 
erkrankt  am  17.  September  und  stirbt  am  21;  ein  Sohn  erkrankt  am  19. 
und  stirbt  am  22.;  am  20.  erkrankt  und  stirbt  die  achtzigjährige  Groß- 
mutter;   am  23.   erkrankt  eine  Tochter,  wird  wahnsinnig  und  stirbt  am 
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3.  Oktober.  Die  übrigen  Häuser  des  Dorfes  blieben  verschont.  Die 
Leichen  und  Kleider  und  Geräte  wurden  vergraben  und  mit  Kalk  be- 
schüttet. —  Die  Nachforschungen  nach  der  Ansteckungsquelle  ergaben 
folgendes:  Der  Vater  Mirsanoff  war  aus  seinem  Dorfe  nach  Zagan-Olin 
zum  Gericht  gefahren.  Sein  Hund,  der  ihn  begleitete,  tötete  auf  dem 
"Wege  in  kurzer  Zeit  sechs  Tarbaganen,  die  Mirsanoff  mitnahm,  später 
in  einem  Heuhaufen  versteckte,  um  sie  auf  dem  Heimwege  nach  Hause 
zu  bringen.  Hier  kam  er  mit  den  Tieren  am  31.  August  an;  am 
2.  September  wurde  er  krank  und  war  am  5.  tot.  Daß  die  Tarbaganen 
krank  waren,  geht  daraus  hervor,  daß  sie  sich  so  leicht  von  dem  Hunde 
fangen  ließen.  — 

Die  Berichte  von  Beljawski,  Reschetnikoff,  Grintschewitsch  und 
Rudenko  wurden  für  die  russische  Regierung  Veranlassung,  nach  den 
Orten  der  Tarbaganenpest  wissenschaftliche  Kommissionen  auszusenden, 
um  die  Natur  der  Seuche  feststellen  zu  lassen.  Im  Jahre  1898  ging 
Zabolotny,  der  die  Pest  in  Bombay  studiert  hatte,  nach  der  östlichen 
Mongolei  zu  den  Dörfern  um  Tung-kia-yng-tzeu,  wo  die  Pest  unter  den 
Menschen  ausgebrochen  war.  Er  erfuhr  hier,  daß  im  Jahre  1885  eine 
starke  Epidemie  unter  den  Tarbaganen  geherrscht  habe  und  bald  danach 
auch  unter  den  Eingeborenen  aufgetreten  sei.  Zu  Untersuchungen 
kranker  Tiere  bot  sich  keine  Gelegenheit.  —  Taktakowsky  sezierte  ge- 
legentlich des  Pestausbruches  in  Kolobowka  während  des  Jahres  1899 
gegen  4000  Nagetiere  der  Astrachanschen  Steppe,  ohne  ein  pestverdäch- 
tiges Tier  zu  rinden.  Da  ihm  aus  so  weitem  Gebiete  nur  ein  glücklicher 
Zufall  eine  verseuchte  Herde  hätte  zutreiben  können,  so  ist  sein  Schluß, 
die  Pest  in  Kolobowka  habe  mit  Tarbaganen  oder  anderen  Nagern  nichts 
zu  tun  gehabt,  unberechtigt.  —  Auch  Podbiblskt,  Prosektor  an  der  Uni- 
versität Kasan,  hatte  kein  Glück  bei  einer  Expedition  in  die  Mongolei 
zur  Erforschung  der  Tarbaganenpest.  Er  fand  im  Sommer  1899  weder 
kranke  Murmeltiere  noch  pestkranke  Menschen  in  dem  Gebiet,  auf 
welches  er  seine  Forschungen  wegen  der  damaligen  chinesischen  Wirren 
beschränken  mußte.  Aber  er  zog  von  den  dortigen  Ärzten  und  Einge- 
borenen Erkundigungen  ein,  die  alles  bisher  über  die  Tarbaganenpest 
mitgeteilte  durchaus  bestätigten.  Podbielsky  fand  in  einem  Nest  eines 
Tarbaganenbaues  Menschenknochen  und  baute  darauf  eine  große  Hypo- 
these  für  die  Herkunft  der  Murmeltierpest,  Die  Mongolen,  sagt  er,  legen 
die  Pestleichen  in  den  Steppen  unbedeckt  auf  den  Boden;  dort  werden 
die  Leichen  von  Aasvögeln  und  Raubtieren  zerfleischt;  ihr  Blut  besudelt 
das  Steppengras;  frißt  das  Murmeltier  davon,  so  steckt  es  sich  leicht  an; 
außerdem  hat  es  die  Gewohnheit,  Knochen  der  Leichen  in  seinen  Bau 
zu  schleppen,  und  auch  hierbei  Gelegenheit,  sich  anzustecken.  —  Ein 
einzelner  Befund  von  Knochen  in  einem  Tarbaganennest  beweist  noch 
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keine  Gewohnheit;  und  die  Ansteckung  an  blutbesudeltem  Steppen- 
gras ist  nur  ein  bakteriologisches  Phantasiestück. 

In  einer  neueren  Mitteilung  versucht  Reschetnikoff  zu  zeigen,  daß 
Tarbaganenpest  und  indische  Pest  voneinander  verschieden  seien,  weil 
die  Murmeltierseuche  stets  begrenzt  bleibe  und  im  September  erlösche.  — 
Die  klinischen  und  anatomischen  Befunde  bei  der  Murmeltierpest  lassen 
keinen  Zweifel  daran,  daß  es  sich  dabei  um  die  wahre  Pest  handelt;  die 
bakteriologische  Bestätigung  wird  nicht  ausbleiben.  Die  einzige  Krank- 
heit, mit  der  die  Pest  verwechselt  werden  könnte,  wäre  der  Milzbrand. 
Tarbaganen  sind  für  beide  empfänglich,  und  der  Mongole  weiß  das  und 
unterscheidet  ganz  strenge  beim  Tarbagan  wie  bei  anderen  Tieren  und 
beim  Menschen  die  Beulenkrankheit  Tschuma  von  dem  Geschwür 
Jaswa,  die  Bubonenpest  von  der  sibirischen  Tierpest. 

Der  Tarbagan  und  die  ihm  verwandten  Murmeltierarten  leben  nicht 
nur  in  den  Hochgebirgssteppen  und  steinigen  Hügelländern  Hochasiens, 
in  der  Mongolei  und  in  Tibet  und  in  Ostsibirien,  sondern  auch  im  Hindu- 
kusch, in  den  Alpen  Vorderasiens,  in  den  Karpathen,  in  ganz  Rußland, 
im  südlichen  Polen,  in  Galizien  usw.  Die  Eingeborenen  haben  in  ver- 
schiedenen Ländern  für  dieselbe  Art  verschiedene  Namen,  aber  auch  mit- 
unter für  mehrere  Arten  einen  Sammelnamen.  Das  Murmeltier,  das  die 
Bur jäten  und  Mongolen  und  Alfaikalmüken  Surok  und  Pseha  oder 
auch  nach  der  von  ihm  ausgehenden  Seuche  Tarbagan  nennen,  heißt 
im  Tibet-Pausahl  Drun  oder  Pua,  bei  den  Tunguten  Schoo,  bei  den 
Tataren  Suur  oder  Sugur,  bei  den  Russen  Surok  oder  Baibäk,  in  der 
Ukraine  Baibak,  in  PolenBobuk  oder  Switsch.  (Scheebbe,  von  Hügel, 
Beehm).  Nach  dem,  was  ich  in  den  letzten  zehn  Jahren  von  Murmel- 
tieren in  den  zoologischen  Gärten  zu  Frankfurt,  Hamburg,  Berlin,  Rotter- 
dam, Basel  usw.  und  in  zoologischen  Sammlungen  gesehen  habe,  sind 
die  Arten  und  Abarten  von  Arctomys  weit  zahlreicher,  als  man  nach 
den  Handbüchern  glauben  sollte.  Die  wichtigsten  sind  wohl  diese:  Arc- 
tomys Bobak;  var.  A.  sibiricus  s.  Tarbagan;  A.  robustus;  A.  dichroos, 
A.  caudatus;  A.  Kamtschaticus ;  A.  Baibacina  Brandt.  —  Eine  genaue 
Beschreibung,  Abbildung  und  Naturgeschichte,  mit  Einschluß  der  Volks- 
sagen, sowie  die  Anfänge  einer  Pathologie  der  Murmeltiere  und  ihrer 
Verwandten,  von  den  Sciuriden  bis  zu  den  Myoxiden,  und  überhaupt 
eine  gründliche  Biologie  und  Pathologie  der  Rodentia  und  Insektivora 
ist  im  Interesse  der  Seuchenlehre  dringend  zu  wünschen.  Die  im  ersten 
Teil  von  mir  gemachten  Mitteilungen  beruhen  auf  den  Angaben  der 
folgenden  Autoren:  Bell,  Blasius,  Büchnee,  Beehm,  Gmeltn,  Keysee 
und  Blasius,  Pallas,  von  Peschewalski,  Radde,  Schinz,  Steendale, 
Teinkowsky. 

Die  Tarbaganliteratur  ist,  soweit  ich  sie  übersehe,  folgende:    Radde 
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1862,  Tscheekassow  1856—1863,  von  Peschewalski  1870—1873,  Potanin 
1881 — 1883,  Matttissowskt  1888,  Beljawski  1895,  Reschetnikoff  1895, 
Zabolotny  1898,  Favee  1899,  Talko  G-bintschewitsch  1900,  Rudenko 
1900,  Podbielskt  190],  Skschivan  1901,  Skeischiwanoff  1901,  RESCHET- 
NIKOFF   1908. 

Über  das  wichtige  Fettgewebe  bei  den  Murmeltieren  belehren  die 
Arbeiten  von  Velsch,  Haedee,  Baekow,  Valentin,  Hammae;  in  der  letzten 
findet  man,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  auch  eine  ausführliche  Zu- 
sammenstellung der  zugehörigen  Literatur.  — 

Mit  den  Tarbaganen  und  ihren  nächsten  Verwandten  sind  die  Ur- 
träger der  Pest  Iceines wegs  alle  genannt.  In  Konkord  und  weiterhin  in 
Kalifornien  werden  seit  dem  Jahre  1908  Ansteckungen  der  Präriehunde, 
praerie  dogs,  ground  squirrels,  Cynomys  ludovicianus,  durch  die  einge- 
führte Pest  beobachtet.  ("Wheeet,  Bltte.)  Da  diese  Tiere  in  den  Steppen 
Amerikas  dieselbe  Verbreitung  und  Bedeutung  haben  wie  die  Bobaks 
in  Hochasien,  so  muß  man  sich  auf  einen  Pestdauerherd  in  Kalifornien 
gefaßt  machen.  Auch  die  Ziesel  (Spermophilus),  die  Buche  (Myoxus), 
Springmäuse  (Dipodidae),  kurz  alle  Familien  der  Nager  verdienen  in  der 
Epidemiologie  der  Pest  eine  ernste  Berücksichtigung,  wie  sich  in  der 
Folge  zeigen  wird. 

§  28.  Die  Teilnahme  der  Mäuse  und  Ratten  an  Pestepidemien 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Ausbreitung  und  Unterhaltung  derselben 
Laben  wir  schon  wiederholt  angedeutet.  Ehe  wir  sie  ausführlicher  be- 
sprechen, wollen  wir  eine  Übersicht  über  das  Auftreten  der  Pest  in 
der  Tierwelt  überhaupt  gewinnen  und  zwar  mit  Hilfe  hergehöriger 
Berichte  aus  den  Pestgängen  verschiedener  Zeiten  und  Länder.  Einige 
von  diesen  Berichten  mögen  nicht  ganz  einwandsfrei  erscheinen.  Aber 
die  Kritik  kann  nachfolgen.  Wh-  geben  das  Überlieferte  der  Zeitfolge 
nach,  wie  es  sich  bietet.  Das  Unwahrscheinlichste  gewinnt,  wenn  nicht 
völlige  Zuverlässigkeit,  so  doch  einige  Bedeutung,  falls  es  von  verschie- 
denen Beobachtern  berichtet  wird,  und  darf  zum  mindesten  die  Anregung 
zu  weiteren  Untersuchungen  geben. 

In  den  ersten  Nachrichten  von  der  Pest  wird  eine  Tierplage  ent- 
weder als  einfache  Begleiterscheinung  oder  als  Vorbote  der  Seuche  unter 
den  Menschen  erwähnt.  So  berichtet  die  Septuaginta,  daß  vor  der  Pest 
unter  den  Philistern  in  Asdod  die  Landhäuser  und  Äcker  aufbrachen 
und  große  Scharen  von  Mäusen  entließen  (1066  vor  Christus).  Auf  eine 
Miterkrankung  dieser  Erdtiere  deutet  um  das  Jahr  1000  Avicenna.  Er 
sagt,  daß  man  in  Persien  als  Vorzeichen  der  Pest  die  Mäuse  und  Ratten 
und  andere  unterirdische  Tiere  auf  die  Oberfläche  kommen  und  sich  wie 
betrunken  gebärden  sieht  und  daß  zugleich  die  Vögel  ihre  Eier  in  den 
Nestern  verlassen.  —  Um  dieselbe  Zeit  schreibt  der  jüngere  Mesue:  Als 
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Vorzeichen  der  Pest  sieht  man  Tiere,  die  aus  der  Verderbnis  entstehen, 
sich  vermehren,  Würmer,  Frösche,  Fliegen;  wenn  aber  der  Boden  ver- 
dirbt, dann  sieht  man  die  unterirdischen  Kriechtiere  aus  ihren  Höhlen 
an  die  Oberfläche  der  Erde  hervorgehen  und  ihre  Eier  verlassen  und 
zuweilen  sterben;  wenn  aber  die  Verderbnis  in  der  Luft  liegt,  dann  die 
Vögel.  —  In  den  indischen  Bhägavata-Puranas  des  1 1 .  Jahrhunderts  heißt 
es:  Wenn  du  siehst,  daß  die  Blatten  von  den  Dächern  fallen,  aufspringen 
und  sterben,  so  hast  du  ein  sicheres  Zeichen,  daß  in  kurzer  Zeit  eine 
tödliche  Seuche  kommt  und  dein  einziges  Heil  liegt  in  der  Flucht  (Elliot). 

—  Beim  Herrschen  des  schwarzen  Todes  wurden  die  verschiedensten 
Tiere  ergriffen.  In  Arabien  ging  eine  große  Menge  von  Erdtieren,  has 
harät,  und  von  Fröschen  der  Pest  vorauf  (Ibn  Nafys  bei  von  Keemee). 

—  In  Konstantinopel  traf  die  Geißel  nicht  nur  die  Menschen,  sondern 
auch  alle  Tiere,  die  mit  ihnen  zusammenwohnten,  Hunde,  Pferde,  und 
allerlei  Arten  von  Geflügel  und  die  Mäuse,  die  in  den  Mauern  der  Häuser 
wohnten  (Nicephoeits  Geegoeäs  1347).  In  Italien  starben  außer  den 
Menschen  die  Katzen  und  andere  Haustiere  (Michaelis  Plätlensis  1348); 
Hunde,  Katzen,  Hähne  und  Hühner  und  alles  andere  Getier,  was  zufällig 
in  der  Nähe  war  (Mueatoei  III.  2,  1348);  die  Pest  ging  auf  Tiere  über 
und  tötete  sie  in  der  kürzesten  Zeit,  so  Schweine  (Boccaccio).  Auch  in 
Avignon  starben  Hunde,  Katzen,  Hähne  und  Hühner  (Baluze)  und  ebenso 
fielen  in  den  Niederlanden  viele  Hunde  und  Katzen  durch  den  schwarzen 
Tod  (Gillis  Li  Muisis  349).  —  Bei  dem  Pestausbruch  im  Jahre  1385 
fiel  in  Piazenza  ein  großer  Teil  der  Rinder,  und  die  meisten  Hühner 
und  jungen  Vögel  starben  an  der  ansteckenden  Seuche,  indem,  sobald 
das  Sterben  einmal  begonnen  hatte,  ihm  alles  Lebendige  anheimfiel 
(Johannes  de  Mussis).  —  1410  wurden  in  Angers  an  der  Loire  während 
der  Pest  die  Schweine    auf  Polizeibefehl  in   Quarantäne  getan   (David). 

—  1486 — 1487  herrschte  in  Polen  und  Steiermark  zugleich  mit  der  Pest 
eine  Mäuse-  und  Rattenplage  (Spaan,  Peinlich).  — 

Im  15.  Jahrhundert  werden  über  die  Bedeutung  und  Beteiligung 
der  Tierwelt  in  Pestzeiten  stehende  Lehrsätze  angenommen:  Es  verviel- 
fältigen sich  die  Frösche,  die  Mäuse,  Fliegen,  Wanzen  und  ähnliche  Tiere, 
die  aus  Fäulnis  entstehen;  Mäuse  und  andere  Tiere,  die  unterirdische 
Wohnungen  haben,  fliehen;  Vögel  verlassen  ihre  Nester.  Ein  Zeichen 
dafür,  daß  die  Pest  aus  der  Erde  kommt,  ist  dieses,  daß  die  bodenbe- 
wohnenden Tiere  ihre  Wohnorte  fliehen  und  andere  suchen.  Auch  findet 
man  viele  von  ihnen  tot  auf  der  Erde.  (Johann  Michael  Savonaeola 
um  1450).  —  Die  Luft  ist  verpestet,  wenn  Würmer  und  kriechende  Tiere 
erscheinen,  wenn  Vögel,  Schlangen,  Mäuse  und  ähnliche  Tiere  fliehen 
(Petrus  de  Taasignana  1491,  bei  Abel).  —  Vor  der  Pest  erwachsen  in 
überflüssiger  großer  Zahl  giftige  Tiere,  Mäuse,  Ratten,  Schlangen,  Fliegen, 
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Raupen  usw.,  wiewohl  dieselben  ihren  Aufenthalt  in  Höhlen  unter  der 
Erde  haben;  doch  wenn  die  Erde  fault  und  Ursache  der  Pest  ist,  ent- 
fliehen sie  aus  ilrren  Schlupflöchern  und  kommen  oft  und  viel  zu  Gesicht 
(Stroher  von  Attrbach  1517).  —  So  viel  unzählige  vergiftete  Würmer 
und  Tiere  erwachsen,  als  Schlangen,  Ratten,  Mäuse,  Schnecken,  Raupen, 
Fliegen  und  dergleichen,  tote  Fische  und  Frösche  im  Wasser,  alsdann 
ist  auch  zu  besorgen  künftige  Pestilenz  oder  Sterben.  (Kolbenschlag 
1519).  —  Alexander  Benedictus  überliefert,  daß  ein  skytischer  Arzt  die 
Pest  zum  Stillstande  brachte  dadurch,  daß  er  alle  auf  der  Straße  umher- 
laufenden Katzen  und  Hunde  töten  ließ.  (1521)  —  Zeichen  der  Boden- 
verderbnis ist  Vervielfältigung  der  Tiere,  die  aus  Fäulnis  entstehen,  der 
Mäuse,  Erdfrösche,  die  das  Volk  Kröten  nennt,  der  Schlangen  und  Würmer 
und  anderer  Tiere,  vor  allem  dann,  "wenn  sie  sonst  an  den  Orten  nicht 
gesehen  werden;  zeigt  sich  diese  Verderbnis,  so  kann  an  zukünftiger 
Pest  kein  Zweifel  sein;  und  ein  gemeines  und  verständliches  Zeichen  ist, 
wenn  die  Tiere,  die  unterirdische  Höhlen  bewohnen,  ihren  Aufenthalt 
fliehen,  so  die  Maulwürfe,  Kaninchen,  Hasen,  Füchse  und  dergleichen, 
oder  wenn  sie  tot  in  Wäldern  und  Feldern  und  Wiesen  gefunden  werden; 
das  verkündet  mit  Sicherheit  die  kommende  Pest.  (Nicolaus  Massa  1540) 
In  Pestzeiten  sollen  von  der  Bürgerschaft  Schweine,  Kühe,  Gränse  und 
andere  Tiere,  die  zur  Luftverderbnis  beitragen,  ferngehalten  werden,  wie 
auch  Schiffe  mit  verdächtigen  oder  verseuchten  Waren  und  infizierte 
Schiffsleute  (Massa  1556).  ■ —  Vor  der  Pest  verlassen  Spitzmäuse  und 
Maulwürfe  ihre  Löcher  (Castner  1542).  —  Im  Jahre  1544  erläßt  die 
Stadt  Amiens  das  Verbot,  die  allgemein  bekannten  pestverbreitenden 
Tiere  in  der  Stadt  zu  halten  (Dttbois).  —  Zur  Pestzeit  sieht  man  in 
großen  Scharen  Maulwürfe,  Kröten,  Schlangen,  Nattern,  Eidechsen,  Drachen 
und  Krokodile  wandern  und  man  findet  sogar  hier  und  da  ihre  Leichen 
(Ahbroise  Pare  1550).  —  Vorläufer  der  Pest  sind  die  unterirdischen 
Tiere  (Fracastor  1550).  —  Zur  Pestzeit  vervielfältigt  sich  die  Menge 
der  Fliegen,  die  aus  Fäulnis  entstehen,  und  zwar  besonders  bei  Sonnen- 
aufgang und  Untergang;  ebenfalls  ist  ein  Zeichen  der  kommenden  Pest 
eine  bis  dahin  ungewohnte  und  plötzlich  auftretende  Masse  von  Heu- 
schrecken, Würmern,  Kriechtieren  und  Mäusen.  Tiere,  die  in  verborgenen 
Erdlöchern  wohnen,  verlassen  zur  Pestzeit  ihre  unterirdischen  AVohnungen 
und  laufen  über  die  Erdoberfläche,  so  die  Maulwürfe,  Mäuse,  Schlangen 
und  Würmer.  (Foreest  1557)  —  Mitunter  tragen  Katzen  und  Hunde 
die  Pest  in  die  Häuser  (Cardanus  1560).  —  Vor  der  Pest  in  Tirol  ver- 
lassen Marder,  Mäuse,  Maulwürfe,  Dachse  und  Nattern  ihre  Löcher  und 
begeben  sich  weithin  in  die  Berge  und  Felder  und  Fluren;  es  erscheinen 
Würmer,  die  vorher  nicht  da  waren.  Einige  jener  Tiere  besteigen  die 
Bäume,    so    daß    die  Menschen    sich   vor   ihnen   nicht    schützen   können. 
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Kleine  laufende  Tiere,  serpentes,  Schlangen,  angues,  "Wölfe  und  Hunde 
flüchten  vor  der  Pest.  Katzen  und  Hunde  übertragen  die  Pest  von 
einem  Hause  zum  anderen,  ohne  selbst  daran  zu  sterben.  Zu  Pestzeiten 
vermehren  sich  die  Flöhe,  Wanzen,  Fliegen,  Mücken,  Schmetterlinge, 
Spinnen,  Raupen,  Zecken,  Bremsen  und  Laufkäfer.  (Andbeas  Gallus 
1566)  —  Erdmeuse,  Maulwürffe  und  anderes  Ungezifer  begeben  sich 
aus  ihren  Löchern  herfür  und  ziehen  anderswo  hin;  dessen  Exempel 
wol  viel  könnten  angezogen  werden.  Der  Mensch  soll  vor  der  Pest 
fliehen,  denn  auch  Vögel,  Krähen,  Erdmäuse  und  andere  Tiere  thun  es. 
(Bökel  1565,  1597)  —  Pest  entsteht,  wenn  Meuse,  Kröten,  Frosch, 
Ratten,  Schlangen  und  dergleichen  Ungezifer  mehr,  welche  von  feulnis 
jren  Ursprung  haben,  die  mennung  befunden  werden  (Matthetts  Flaccus 
Cycneus  1566).  —  Man  muß  die  Pest  fürchten,  wenn  die  Ratten  und 
Maulwürfe  und  andere  unterirdische  Tiere  ihre  Höhlen  verlassen  (Valle- 
biola  1566).  —  Die  Pest  ergreift  jedesmal  auch  verschiedene  Tiere.  Man 
kann  sie  vorhersagen,  wenn  man  große  Mengen  von  Insekten,  Flöhe, 
Wanzen,  Fliegen,  Spinnen  und  dergleichen  sieht,  oder  auch,  wenn  die 
Tiere,  die  Löcher  und  Höhlen  bewohnen,  wie  Ratten,  Maulwürfe,  Schlangen 
und  andere,  gezwungen  sind,  ihre  Wohnorte  zu  verlassen  und  draußen 
zu  wohnen.  Hunde  und  Katzen  verbreiten  die  Pest  von  Straße  zu  Straße, 
von  Dorf  zu  Dorf.  (Laueent  Jotjbeet  1567).  —  Wenn  Maulwürfe  und 
Schlangen  die  Erde  verlassen,  belästigt  durch  den  Dunst  in  den  Einge- 
weiden derselben,  und  wenn  Hausgeflügel  an  Pestilenz  erkrankt,  so  ist 
das  ein  Zeichen  dafür,  daß  eine  sehr  gefährliche  Pest  folgen  wird. 
(Sketne  1568).  —  Der  Pest  in  Löwen  gingen  vorauf  Mücken,  Flöhe, 
Fliegen,  Würmer,  Heuschrecken,  Frösche,  Kröten,  Schnecken,  Skorpione, 
Mäuse  und  Spitzmäuse.  Die  Höhlentiere,  Maulwürfe,  kleine  Lauftiere 
und  Schlangen,  kamen  aus  der  Erde;  Vögel  verließen  ihre  Nester.  Schafe 
und  Ziegen  starben  in  großer  Zahl.  (Johannes  Stlvius  1571)  —  Die 
Pest  naht,  wenn  sich  Heuschrecken,  Würmer  und  Maulwürfe  verviel- 
fältigen (Gbatiolo  di  Salo  1576).  —  Fliegen,  die  sich  am  Safte  von 
Pestkranken  oder  Pestleichen  gesättigt  hatten  und  dann  in  benachbarte 
Häuser  flogen,  übertrugen  das  Pestgift  auf  Nahrungsmittel  und  so  wurden 
die  Menschen,  die  davon  aßen,  angesteckt  (Meectjeialis  1576).  — 
Zeichen  der  kommenden  Pest  ist  eine  bedeutende  Vermehrung  der  In- 
sekten, besonders  der  Flöhe,  der  Fliegen  und  Heuschrecken,  und  das 
Auswandern  der  Mäuse  und  Frösche  aus  ihren  Löchern  oder  der  Vögel 
aus  ihren  Nestern  und  gewohnten  Brutstätten.  (Tbunconius  1578)  — 
In  Pestzeiten  soll  man  Hunde,  Katzen,  Ziegen  und  gewisse  andere  Tiere 
nicht  umherlaufen  lassen,  sondern  zu  Hause  halten.  Wenn  sie  auch 
nicht  selbst  erkranken,  so  verschleppen  sie  doch  den  Pestzunder  im  Fell. 
Daher  soll  man  die  Tiere,  die  nicht  eingesperrt  gehalten  werden  können, 
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■wie  die  Katzen,  lieber  töten  als  sie  dulden  und  an  ihrer  Stelle  Fallen 
legen.  (Ewich  1584)  —  Die  Luzerner  „Ordnung  in  pestilenzialischen 
Zytten"  vom  Jahre  1594  verbietet,  beim  Ausbruch  der  Pest  Kaninchen 
und  besonders  Meerschweinchen  im  Hause  zu  behalten  (Cysat  bei  Reber). 
Misthaufen,  der  Aufenthalt  für  Ratten,  wurden  in  den  Städten  als  Pesti- 
lentzbrut  gereinigt  (Guabinonitts  1610).  Im  Jahre  1611  mußten  in  Luzern 
die  Pferdeställe  und  Geflügelställe  zur  Pesttilgung  alle  Wochen  ausge- 
mistet werden;  weder  Säue  noch  Tauben  noch  Hühner  durften  in  der 
Stadt  bleiben  (Rebee).  —  Die  Gassen  sollen  zu  Pestzeiten  von  Gänse- 
mist und  Schweinemist  gereinigt  werden  (ScErBONius  1599).  — 

Thomas  Lodge  in  Edinburgh  sagt  von  der  großen  Pest  in  London 
während  der  Jahre  1592 — 1593:  Wenn  Ratten,  Maulwürfe  und  andere 
unterirdisch  lebende  Tiere  ihre  Höhlen  und  Schlupfwinkel  verließen,  so 
war  das  ein  Zeichen  der  Bodenverseuchung  und  der  einbrechenden  Pest. 
(1603)  —  Bei  Kandahar  in  Afghanistan  begann  die  Pest  mit  einer  Mäuse- 
plage (1611).  —  In  Indien  erkrankten  Mäuse  und  Katzen  an  der  Pest 
(1616).  —  Ein  Vorzeichen  der  Pest  ist  die  Vermehrung  der  Mücken,  Mäuse 
und  Fliegen.  Kühe,  Ziegen  und  stinkende  Böcke  verbreiten  sie.  Bei 
ihrem  Nahen  soll  man  Katzen,  Hunde  und  Gänse  aus  der  Stadt  bringen, 
wiewohl  man  die  Hunde  wegen  der  Diebe  und  die  Katzen  wegen  der 
Mäuse  nicht  entraten  kann.  (Heelicius  1620).  —  Fleisch  von  Schweinen, 
Böcken,  Kälbern  und  Gänsen  soll  man  in  Pestzeiten  meiden  (Lonebus  1626). 
—  Man  kann  die  Pest  voraussehen,  wenn  sich  die  Insekten,  wie  Mai- 
käfer und  Fliegen,  stark  vermehren;  wenn  die  Maulwürfe  ihre  Höhlen 
fliehen  und  man  sie  tot  auf  den  Feldern  findet,  wenn  andere  Tiere 
-wie  Mäuse  und  Schermäuse  ihre  Höhlen  verlassen  (Guy  de  la  Bbosse 
1623).  —  In  Nymwegen  blieben  im  Jahre  1636  die  großen  Haustiere 
von  der  Pest  verschont;  Katzen,  Hunde  und  Hühner  wurden  nur  aus- 
nahmsweise ergriffen  (DrEMERBBOECK).  —  Beim  Ausbruch  der  Pest  des 
Jahres  1656  zu  Rom  erließ  der  päpstliche  Gesundheitsrat  Vorschriften 
über  die  Reinigung  der  Tiere,  die  in  die  Stadt  eingeführt  wurden ;  Hammel, 
Schafe,  Rinder,  Pferde,  Esel  mußten  durch  eine  Schwemme  gehen,  ehe 
sie  eingelassen  wurden  (Gastaldi).  —  In  London  fand  in  den  Jahren 
1664 — 1666  eine  allgemeine  Verfolgung  der  Mäuse  und  Ratten  statt, 
weil  man  sie  für  die  Verbreiter  der  Pest  hielt;  man  beliebte  es  allgemein, 
erzählt  Defoe,  soviel  wie  möglich  die  Mäuse  und  Ratten,  ganz  besonders 
die  letzteren  zu  vernichten,  indem  man  Rattengift  und  andere  Gifte 
legte  und  so  wurde  eine  Menge  umgebracht.  Hodges  sagt  bei  der  Be- 
schreibung derselben  Epidemie:  Die  unterirdischen  Tiere,  wie  Mäuse, 
Maulwürfe,  Schlangen,  Kaninchen,  Füchse,  sagen  zukünftiges  Unheil  vor- 
aus, indem  sie  ihre  Zufluchtsstätten  verlassen  und  sich  am  hellen  Tage 
aeigen,    wobei  sie  sich  vorsichtig  der  Gefahr  entziehen  und   damit  das 

Sticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  9 
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Bevorstelien  der  Pest  verkünden.  Bald  sterben  auch  die  Fische  und 
sogar  die  Vögel  entziehen  sich  durch  ihren  Flug  der  Gefahr.  —  Die 
Tiere,  die  von  einem  Hause  zum  anderen  laufen  oder  fliegen,  wie  Katzen, 
Hunde  und  Tauben,  soll  man  in  Pestzeiten  abschaffen,  da  sie  mehrmals 
anderen  Häusern  das  Unglück  gebracht  haben.  (Rottendobee  in  Münster 
IC 66)  —  Die  Pest  hat  himmlische,  luftige,  irdische  und  wässerige  Zeichen. 
Nicht  allein  viel  Maus  sondern  auch  viel  lasterhafte  Mäusköpf  verkünden 
die  Pest.  Wenn  Fisch  und  Krebs  ihre  Wasser  und  Löcher  verlassen 
und  sich  auf  das  Gestade  zurückziehen,  so  naht  die  Pest.  (Abeaham  a 
Santa  Clara  1679)  —  Aus  derselben  Zeit  mag  eine  Sage  stammen,  die 
heute  noch  beim  Landvolk  im  Allgäu  lebt:  wenn  bei  einem  Hause  eine 
Maus  schiebt,  das  heißt  einen  Erdhaufen  aufwirft,  so  wird  bald  jemand  im 
Hause  sterben  (Kael  Reisee).  Dieser  Volksglaube  wird  auch  in  den  Rhein- 
landen gefunden:  Die  Wühlmaus  in  den  Gärten,  heißt  es  hier,  ist  schlimm; 
aber  viel  gefährlicher  die  Wühlmaus  im  Hofe.  Die  Kinder  werden  ge- 
warnt „vierfüßig  Dier",  welches  in  Keller  oder  Scheune  kommt,  anzurühren. 
■ — ■  Katzen  und  Hühner  wurden  im  Jahre  1680  in  Leipzig  von  der  Pest 
ergriffen  (Rivlnüs).  — -  Beim  Ausbruche  der  Pest  in  Wien  zu  Anfang 
des  Jahres  1713  zeigten  sich  eine  große  Menge  großer  vielfarbiger  scharf 
stechender  Mucken,  Fliegen  und  Gelsen,  sowie  auch  Spinnen,  dagegen 
nichts  von  denen  Wasser-  oder  Lackeninsektis  als  Krotten  und  der- 
gleichen. (Peima  de  Beintema)  —  Künfftige  Pestilentz  zeigen  an  aller- 
hand TJngezieffer,  Raupen,  Schlecken,  Mäuse  in  Ackeren,  Fröschen,  Krotten, 
Hewschrecken,  Fliegen  wider  die  Gewohnheit;  wann  hauffenweiß  das 
Viehe  und  Fisch  sterben  (Thoue  1720).  —  Im  Jahre  1757  kamen  in 
Yünnan  die  Ratten  am  hellen  Tage  in  die  Häuser  und  verendeten  dort 
unter  Blutspeien.  Kein  Mensch,  der  mit  dem  Übel  in  Berührung  kam, 
entrann  dem  Tode  (Kumagtjsu  Mtnakala).  —  1766  führte  Chenot  in 
Siebenbürgen  die  Schwemme  der  Pferde  und  anderer  Haustiere  in  die 
Maßnahmen  der  Pestreinigung  ein.  —  Orraeus  berichtet,  daß  während 
der  Pest  in  Moskau  im  Jahre  1770  die  Singvögel  in  den  Käfigen  starben, 
alle  Ratten  und  Mäuse  verschwanden  und  ebenso  kleine  Ameisen,  die  vor- 
her allen  Ausrottungsversuchen  jahrelang  widerstanden  hatten.  In  den 
Weinbergen  von  Jassy  verloren  sich  beim  Ausbruch  der  Pest  zahlreiche  In- 
sekten. (Oeeaeus)  ■ —  1812  war  in  Zentralindien  ein  Rattensterben  die 
Einleitung  zur  großen  Pest;  die  Eingeborenen  in  Garhwal,  die  sonst  die 
Ratten  als  Leckerbissen  verzehren,  flohen  diese  Tiere  als  Pestbringer 
(Kael  Rittee).  In  Gudscherat  und  Sindh  wurden  zuerst  die  Bohoras, 
die  BaumwollsjDinner,  in  deren  Magazinen  es  stets  von  Ratten  wimmelt, 
von  der  Pest  heimgesucht  (Hanktn).  —  Auch  1833  und  1836  begann 
in  Garhwal  und  Mewar  die  Pest  mit  einem  verheerenden  Rattensterben 
(Renkte).  —  Der  ägyptischen  Pestepidemie  von  1834  ging  eine  Bubonen- 
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seuche  unter  den  Rindern  und  Hunden  vorauf;  -während  ihr  herrschte 
ein  Geflügelsterben.  (Aubeet)  —  In  Yünnan  verließen  vor  dem  Aus- 
bruch der  Pest  in  den  Jahren  1871—1873  zuerst  überall  die  Ratten  in 
Scharen  ihre  Löcher  und  fielen  haufenweise  tot  hin,  dann  starben  die 
Büffel,  Schafe,  Hirsche,  Schweine,  Hunde  und  Hühner.  Sobald  die  Ratten 
starben,  enthielt  sich  ein  Teil  der  Bevölkerung  des  Schweinefleisches. 
(Rocher)  —  In  Dajara  bei  Bagdad  starben  1873  vor  den  Menschen  die 
Ziegen  massenhaft.  (Castaldi)  —  1876  starben  in  den  Dörfern  um  Bagdad 
zuerst  die  Kamele,  dann  die  Menschen.  Die  Araber  betrachten  das  Sterben 
der  Kamele  als  Vorzeichen  der  Menschenpest  (Beck).  —  In  Birma  starben 
1878  bei  der  Pest  Hühner,  Schweine  und  Ziegen  (Babeb).  —  In  Yünnan 
1889  Rinder  (Happee).  —  Die  Chinesen  glauben,  daß  die  Pest  aus  dem 
Boden  stammt  und  von  da  nach  der  Größe  der  Tiere  zum  Menschen 
aufsteigt;  die  Pest  ergreift  nach  der  Reihe  Mäuse,  Ratten,  Federvieh, 
Hunde,  Ziegen,  Schafe,  Kühe,  Büffel  und  endlich  den  Menschen.  (Cantlie 
1897).  ■ —  In  Kanton  und  Hongkong  starben  während  der  Pest  der  Jahre 
1894 — 1896  Geflügel  (Hongkong  Report),  Schweine  nnd  Rinder  (Wilm, 
Simpson).  In  Bombay,  Bangalur,  Baroda,  Purbender  und  im  Pendschab 
Mäuse  und  Ratten,  in  Parel,  Hubli,  Bangalur,  Puna,  Baroda,  Ankleschwar 
und  Banga  im  Pendschab  Eichhörnchen,  in  Bombay,  Karatschi  und 
Baroda  Katzen,  in  Hubli,  Darwar,  Baroda,  Kunkhal  usw.  Affen.  (Indian 
plague  commission).  —  In  Sydney  1900  und  1902  Ratten  und  Katzen, 
außerdem  daselbst  im  zoologischen  Garten  4  Felsenkänguruh,  1  Riesen- 
känguruh, 3  Baumkänguruh,  1  indische  Antilope  und  3  Meerschweine 
(Thompson).    In  Osaka  Ratten  und  Katzen  (Kitasato  1906).  —  Usw.  usw. 

§  29.  Aus  der  vorstehenden  Übersicht,  die  nach  den  Quellen 
im  ersten  Teil  dieses  Buches  und  nach  Auszügen  von  Nttttal,  Abel, 
Mazaeakx  u.  a.  bedeutend  vermehrt  werden  könnte,  ziehe  ich  heute,  wie 
im  Jahre  1898  aus  einem  weit  spärlicheren  Material,  den  Schluß,  daß  in 
den  Pestepidemien  von  Anbeginn  neben  und  vor  dem  Menschen  die  Tiere 
Empfänger,  Verbreiter  und  Opfer  der  Krankheit  gewesen  sind  und  in 
der  Epidemiologie  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielen,  die  sich  folgender- 
maßen übersehen  läßt: 

Als  Verkündiger  oder  Vorboten  der  Pest  gelten  zu  allen  Zeiten 
und  überall  Ratten  und  Mäuse  und  andere  Kriechtiere,  die  von  jenen 
Nagern  nicht  immer  unterschieden  sondern  oft  als  Serpentia  und  Rep- 
tilia*) sogar  als  Insekta  (Peima)  zusammengefaßt  werden:  Frösche, 
Kröten,   Schlangen,   Nattern,    Eidechsen,    Schnecken,   Würmer,   Raupen. 


*)  Mosi  reptilia  sunt  Aehbar  et  Choled,  mus  et  mustela  aut  talpa.  Reptilia 
exsanguia  sunt  Hebraeis  locusta,  musca,  vermis,  formica,  aranea,  scorpio,  pulex  et 
pediculus.  (Bochart). 
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Auch  Drachen  und  Krokodile  erwähnt  Ambroise  Pare;  er  allein;  er  hat 
-wohl  beide  nie  gesehen.  Diese  Erdtiere  und  Kriechtiere  sind  dann  Vor- 
boten der  Pest,  wenn  sie  zu  ungewöhnlicher  Zeit   massenhaft  auftreten. 

Als  Zeichen  der  allgemeinen  "Verderbnis,  gewissermaßen  als 
Boden  für  die  Pest,  gilt  die  ungewöhnliche  Vermehrung  und  Anhäufung 
der  Insekten,  besonders  der  Fliegen,  Mücken,  Wanzen,  Flöhe,  Läuse, 
Spinnen,  Heuschrecken,  Schmetterlinge,  Wespen,  Zecken,  Mistkäfer. 

Warner  vor  der  Pest  sind  die  folgenden  Tiere,  die  bei  ihrem  Aus- 
bruch aus  den  Höhlen  und  Nestern  fliehen:  Mäuse,  Spitzmäuse,  Scher- 
mäuse, Ratten,  Maulwürfe,  Kaninchen,  Hasen,  Marder,  D'chse,  Füchse, 
Wölfe;  ferner  Würmer  und  Nattern  und  Schlangen;  endlich  Vögel,  be- 
sonders Singvögel  und  Krähen. 

Verbreiter  der  Pest  sind  Ratten  und  Mäuse;  sodann  Schweine, 
Katzen,  Hunde  und  Hausgeflügel;  endlich  Fliegen,  Bremsen  und  andere 
Insekten. 

Opfer  der  Pest  können  sein  Ratten,  Mäuse,  Fledermäuse,  Eich- 
hörnchen, Meerschweinchen,  Kaninchen,  Hasen,  Maulwürfe,  Schweine, 
Katzen  und  Hunde;  Schafe,  Ziegen,  Rinder,  Büffel,  Pferde,  Hirsche,  An- 
tilopen, Kamele,  Affen;  Hausgeflügel,  Singvögel  in  Nestern  und  Käfigen; 
Fische,  Frösche;  Fliegen,  Ameisen;  kurz  die  verschiedensten  Tiere,  die 
auf  der  Erde,  in  der  Luft,  im  Wasser,  die  fern  vom  Menschen,  um  den 
Menschen  und  mit  dem  Menschen  wohnen. 

Als  Pestträger  und  Pestverbreiter  wurden  seit  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hundert eingesperrt  oder  ferngehalten  oder  gereinigt:  Katzen,  Hunde, 
Schweine,  Böcke,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Hühner,  Gänse,  ferner 
Schafe,  Rinder,  Pferde,  Esel. 

Die  erste  uns  bekannte  Verfolgung  der  Ratten  als  Pestbringer  ge- 
schah im  Jahre  1664  in  London,  also  fast  siebzig  Jahre  vor  der  Ein- 
wanderung der  persischen  Wanderratte  in  England.  Das  genügt  allein, 
die  Meinung  Abels  zu  widerlegen,  vor  der  Ausbreitung  der  Wanderratte 
habe  die  heute  allgemein  hervortretende  Beziehung  zwischen  Rattenpest 
und  Menschenpest  nicht  bestanden  und  die  Hausratte,  die  übrigens  in 
Indien  als  Pestratte  ganz  besonders  hervortritt,  sei  vielleicht  für  die  Pest 
unempfänglich  gewesen. 

Die  zuletzt  angedeuteten  Maßnahmen  wider  die  Pestträger  und  Pest- 
verbreiter der  Tierwelt  sind  einfache  Folgerungen  aus  der  klaren  Er- 
kenntnis, daß  neben  den  Menschen  bestimmte  Haus-  und  Nutztiere  Pest- 
empfänger und  Pestvermittler  sein  können.  Neben  dieser  Erkenntnis 
entwickelte  sich,  besonders  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  eine 
Ahnung  von  lebendigen  aber  nicht  augenfälligen  Pestüberträgern,  die 
zwar  erst  in  unseren  Tagen  völlig  zur  Klarheit  gedrungen  ist,  sich  aber 
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schon  damals  in  einer  besonderen  Form  der  Pestabwehr  äußerte.  Man 
hatte  die  Erfahrung  gemacht,  daß  der  Augenblick,  worin  ein  Eilbote 
aus  verpestetem  Ort  seine  Briefe  übergibt,  genügt,  die  Pest  auf  den  ge- 
sunden Empfänger  zu  übertragen.  Im  Jahre  1493  machte  man  in  Ve- 
nedig die  erste  Räucherung  der  Postboten  und  ihrer  Briefe  (Feaei);  an 
anderen  Orten  wurden  die  aus  verseuchten  Orten  kommenden  Brief- 
schaften mit  langen  Zangen  über  Feuer  in  Empfang  genommen  (1654 
in  Rußland).  Beides  erwies  sich  als  zweckmäßig  und  man  gewann  immer 
mehr  die  Überzeugung,  daß  die  Räucherung  zur  Reinigung  von  pest- 
tragenden Menschen  und  Tieren  und  pestfangenden  Sachen  ganz  allgemein 
brauchbar  sei  und  auch  die  Entseuchung  verpesteter  Häuser  und  Geräte 
beschleunige.  Schon  im  Jahre  1538  wird  sie  in  den  Lazaretten  von 
Venedig  (Massa,  Victoe  de  Bonagentibtts)  und  auch  in  Marseille,  Toulon 
und  anderen  Seequarantänen  regelmäßig  geübt.  In  den  orientalischen 
Ländern  hat  sie  sich  bis  heute  erhalten.  In  Europa  wurde  sie,  wie  wir 
später  zu  zeigen  haben,  durch  andere  Desinficientia,  Wasser,  Hitze  und 
Mineralsäuredämpfe,  allmählich  verdrängt. 

Der  Nutzen  der  Räucherungen  und  Riechmittel  in  der  Abwehr  und 
Austilgung  der  Pest,  der  altbekannte  Schutz,  den  Ölträger  und  Wasser- 
träger im  Wüten  der  Seuche  genießen,  und  die  Erfahrung,  daß  zu 
manchen  Zeiten  und  an  manchen  Orten  der  pestkranke  Mensch  dem 
Menschen  äußerst  gefährlich  ist,  an  anderen  Orten  und  zu  anderen  Zeiten 
der  innigste  Verkehr  mit  Pestkranken  ungefährlich  bleibt,  dazu  Hankins 
und  Ogatas  Experimente,  in  denen  durch  Ameisen  oder  Flöhe  die  Pest 
von  Ratte  zu  Ratte  übertragen  werden  konnte,  alles  dieses  drängte  mich 
bei  dem  Studium  des  Pestausbruches  in  Bombay  zu  der  Überzeugung, 
daß  bei  der  Verbreitung  der  Pest  lebendige  Überträger  wirksam  sein 
müßten,  die  zugleich  die  alten  Tatsachen  der  Contagio  per  fomitem  et 
ad  distans  erklären  würden.  Meine  Darlegung  „über  die  Ansteckungs- 
gefahren in  der  Pest"  ist  inzwischen  in  später  mitzuteilenden  Experi- 
menten durchaus  bestätigt,  aber  keineswegs  in  der  Praxis  der  Pest- 
bekämpfung bisher  berücksichtigt  worden.  Nach  wie  vor  wird  selbst 
von  solchen,  die  Gelegenheit  hatten,  die  Pest  und  ihr  Walten  zu  sehen, 
eigensinnig  an  der  Behauptung  festgehalten,  in  der  Pest  sei  allein  der 
Mensch  Krankheitsträger  und  Krankheitsvermittler,  höchstens  gehe  neben 
der  Menschenpest  die  Rattenpest  einher.  Sogar  dasselbe  Material,  an 
dem  wir  eben  die  Beteiligung  der  Tierwelt  und  besonders  der  Ratten 
an  der  Pest  dargetan  haben,  mußte  dazu  dienen,  zu  beweisen,  daß  Atha- 
nasius  Kiechee  im  Recht  war,  als  er  behauptete,  Tiere  wären  für  die 
Pest  unempfänglich,  da  sie  eine  der  menschlichen  Konstitution  entgegen- 
gesetzte Natur  hätten.  Dem  bereits  1897  historisch,  epidemisch  und  ex- 
perimentell klar  bewiesenen  Satz:    „In   der  Pest    spielen    die  Ratten    als 
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Träger  und  Verbreiter  der  Ansteckung  und  blutsaugendes  Ungeziefer  als 
Überträger  eine  weit  größere  Rolle  als  der  Mensch  mit  seinen  Ausschei- 
dungen", wurde  der  folgende  entgegengestellt:  „Der  Mensch  allein  bringt 
die  Pestgefahr;  die  Überwachung  des  Personenverkehrs  und  die  sich 
daran  knüpfenden  Maßregeln  bezüglich  der  Kranken  und  Verdächtigen 
sind  das  Wichtigste  bei  der  Pestabwehr".  (Berlin,  Beratung).  Und 
allgemeine  Zustimmung  fand  bei  den  Kontagionisten  der  Schluß,  den 
Abel  aus  seiner  im  übrigen  so  verdienstvollen  Studie  zog:  „Die  Pest  ist 
eine  Krankheit  des  Menschen  und  nicht  bloß  eine  auf  den  Menschen 
übertragbare  Tierkrankheit;  der  Mensch  ist  in  der  Regel  der  gefährlichste 
Verbreiter  der  Seuche,  nicht  die  Ratte."  (1901).  Weder  der  Schluß  noch 
die  Zustimmung  kann  wundernehmen.  War  doch  im  Jahre  zuvor,  am 
30.  Juni  1900,  endlich  von  den  Kontagionisten  das  Reichsseuchengesetz 
erlangt  worden,  das  ebenfalls  die  Pestgefahr,  die  von  seiten  des  Menschen 
droht,  als  die  Hauptsache  bekämpft,  und  nur  so  nebenher  den  Behörden 
das  Recht  sichert,  Vorkehrungen  zur  Fernhaltung  von  Ratten,  Mäusen 
und  anderem  Ungeziefer  zu  treffen;  ein  Recht,  worauf  dann  das  ent- 
sprechende Preußische  Gesetz  vom  28.  August  1905  wieder  verzichtete. 
Das  hinderte  freilich  nicht,  dem  wachsenden  Nachdruck  der  von  eng- 
lischen und  französischen  Forschern  stetig  geförderten  Erkenntnis  nach- 
zugeben in  Ausführungsbestimmungen  sowie  in  offiziösen  und  inoffiziösen 
Deutungen,  die  „den  Gesetzgeber"  nachträglich  retten  sollen.  —  Wie  das 
Eeichsseuchengesetz  und  seine  Ableger,  die  auf  die  Stufe  der  Erkenntnis 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  aufgebaut  sind,  im  zwanzigsten  haben  zu- 
stande kommen  können,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden.  Die 
Akten  seiner  Vorbereitung  werden  ja,  wenn  es  einmal  nicht  mehr  be- 
steht, vorliegen.  Inzwischen  zuckt  der  Wissende  über  das  letzte  Denk- 
mal eines  einseitigen  Kontagionismus  die  Achsel  und  geht  zur  Forde- 
rung des  Tages  und  zu  den  Tatsachen  über. 

Diese  besagten  schon  vor  der  Entdeckung  des  Pestbazillus  jedem,  der 
ein  Verständnis  für  die  Sprache  und  für  die  Praxis  der  Alten  hat,  unzwei- 
deutig folgendes:  Damit  ein  Peststerben,  eine  Epidemie,  nicht  ein  einzelner 
Pestfall,  zustandekomme,  muß  da  sein  1.  eine  Vorbereitung  des  Bodens, 
die  sich  kundgibt  in  einem  massenhaften  Auftreten  von  Erdtieren  und 
Kriechtieren,  besonders  von  Ratten  und  Mäusen;  2.  eine  ungewöhnliche 
Anhäufung  von  Insekten.  Dem  Ausbruch  der  Seuche  geht  vorauf  das 
Fliehen  der  Erdtiere  und,  wenn  die  Verpestung  außer  dem  Boden  auch 
die  oberirdische  Region  ergriffen  hat,  das  Fliehen  der  Vögel.  Für  den 
Menschen  kommt  die  Ansteckung  aus  dem  Boden ;  er  empfängt  sie  aber 
auch  von  Seinesgleichen,  von  verseuchten  Kleidern  und  Geräten  und  von 
gewissen  Tieren,  die,  ohne  selbst  zu  erkranken,  die  Ansteckung  von  Haus 
zu  Haus  tragen.     Opfer  der  Pest  sind  außer  dem  Menschen  gelegentlich 
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seine  Haustiere   und  Nutztiere    und   Stalltiere   und    allerlei    andere  Tiere 
der  Erde,  der  Luft,  des  Wassers. 

So  steht  es  allerdings  nirgendwo  bei  den  Alten  gedruckt;  aber  es 
ist  ausgedrückt  in  den  großartigen  Pestordnungen  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts, die  ihren  besten  Ausdruck  in  dem  Werk  des  Kardinals  Gnio- 
lamo  Gastaldi  gefunden  haben,  und  es  ist  überall  ausgedrückt  in  den 
Überlieferungen  und  Gepflogenheiten  der  ungebildeten  Menschen,  die  in 
der  Nähe  von  Dauerherden  der  Pest  um  ihr  täglich  bedrohtes  Leben 
ringen. 

§  30.  Nur  eine  einzige  Tierfamilie  zeigt  sich  bei  allen  Arten 
der  Pestbeteiligung,  die  Familie  der  Mäuse.  Mäuse,  besonders  Ratten, 
erscheinen  als  Vorboten,  als  Warner,  als  Verbreiter,  als  Opfer  der  Pest. 
In  keinem  Jahrhundert  haben  Ratten  und  Mäuse  in  der  Epidemiologie 
der  Pest  gefehlt;  von  den  Mäusen  bei  der  Philisterpest  um  das  Jahr 
1060  vor  Christus  bis  zu  den  Ratten,  die  heute  in  allen  Erdteilen  als 
Pestwarner  gefürchtet  und  als  Pestträger  und  Pestverbreiter  verfolgt 
werden,  zieht  eine  ununterbrochene  Kette.  Muß  der  Einwand,  wenn 
man  in  früheren  Jahrhunderten  die  Bedeutung  der  Ratten  für  die  Pest 
erkannt  hätte,  so  würde  man  sie  doch  verfolgt  haben,  noch  widerlegt, 
und  die  Behauptung,  eine  Verfolgung  der  Ratten  sei  nie  geschehen,  zu- 
rückgewiesen werden?  Ich  will  nicht  daran  erinnern,  daß  alle  sieben 
Mäusearten,  ackbär,  die  es  in  Palästina  gab,  den  Juden  als  unrein  galten 
und  daß  das  Essen  der  Mäuse  wie  der  Schweine  den  Abfall  von  Jahwe 
bedeutet  (Isaias  66,  17),  während  die  Araber  die  Feldmäuse  essen  (Chbtnb 
and  Suthbeland).  Auch  nicht  daran,  daß  die  Nachfolger  des  Zoroaster 
die  Wasserratte  tödlich  haßten,  aber  den  Verfolger  der  Ratten,  den  Igel, 
sehr  schätzten,  und  daß  sie  glaubten,  je  mehr  einer  Ratten  getötet  hätte, 
desto  wohlgefälliger  sei  er  vor  Gott;  Hunde,  Hennen  imd  Igel  gingen 
den  guten  Engeln  vorauf  und  würden  von  ihnen  bewacht,  die  Wasser- 
ratten aber  vom  Teufel  (Topsbll).  Auch  mag  es  nicht  für  jeden  einen 
Sinn  haben,  wenn  ich  an  den  Mausetoter  Apollo,  Apollo  Smintheus, 
der  zugleich  Bringer  und  Abwehrer  der  Pest  ist,  erinnere,  oder  an  die 
Heiligen  und  Bischöfe  der  katholischen  Kirche,  die  gegen  Pest  und  Mäuse 
angerufen  werden,  wie  die  heilige  Gertrud  und  der  Heilige  mit  den 
Mäusen  im  Münster  zu  Straßburg,  oder  daran,  daß  das  Jahr  1284,  das 
Jahr  des  Rattenfängers  von  Hameln,  auf  ein  großes  Pestjahr  folgte. 
(Müllkee)  —  Aber  folgendes  ist  vielleicht  von  Wert:  Das  Jahr  1498  war 
für  Deutschland  ein  Pestjahr.  Damals  gab  es  so  viele  Ratten  in  Frank- 
furt, daß  alle  Tage  eine  bestellte  Person  auf  der  Brücke  in  einem  Häus- 
chen mehrere  Stunden  sitzen  mußte  und  für  jede  Ratte  denen,  so  sie 
brachten,  einen  Pfennig  zahlen;  da  denn  die  Kinder  und  geringe  Leute 
den  Ratten  häufig  nachgestellt  und   solche    dem  Mann    gebracht   haben, 
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der  dann  für  jede  Ratte  einen  Pfennig  gab,  der  Ratte  den  Schwanz  ab- 
hieb und  sie  in  den  Main  schmiß;  wie  auch  solches  in  einem  alten  Holz- 
schnitt artlich  abgebildet  zu  finden.  (Lerßner,  Frankfurter  Chronik  bei 
Schudt)  —  Heineich  Heine  spricht  sogar  von  einer  Judensteuer  in 
Frankfurt  während  des  15.  Jahrhunderts,  die  in  der  alljährlichen  Abliefe- 
rung von  fünftausend  Rattenschwänzen  bestand.  Und  bei  Beehm  lesen 
wir,  daß  der  Bischof  von  Autun  im  15.  Jahrhundert  den  Kirchenbann 
über  die  Ratten  verhängt  habe.  Im  Jahre  1519  herrschte  Pest  und 
Mäuseplage  im  Kanton  Glarus;  damals  wurden  die  Mäuse  heftig  ver- 
folgt, sogar  mit  dem  richterlichen  Bannfluch.  Noch  gibt  es  ein  Proto- 
koll des  Richters  von  Glurns  und  Mals  wider  die  Lutmäuse,  deren 
Advokat  am  Ende  sicheres  Geleit  für  Hunde  und  Katzen  und  einen 
kurzen  Aufschub  für  die  schwangeren  Mäuse  begehrt;  diesen  und  den 
ganz  kleinen  Mäuschen  werden  vierzehn  Tage  gewährt  (Hottingee, 
Johannes  von  Müllee).  —  Die  Mäuseverfolgung  während  der  Londoner 
Pest  1664  wurde  schon  erwähnt. 

Auch  die  Volkssagen,  in  denen  die  Pestfrau  durch  Hunde  verfolgt 
wird,  beweisen  wohl,  daß  das  Volk  den  Zusammenhang  zwischen  Pest 
und  Ratten  begriffen  hat.  Hier  einige  Beispiele:  Zu  den  pestabwehren- 
den  Tierhäuptern,  die  das  Volk  in  der  Schweiz  aufstellt,  gehört  außer 
dem  Drachen  und  der  Kröte  auch  der  Hund,  die  Katze  und  der  Bock. 
Lütole,  der  das  mitteilt,  nennt  jene  Tiere  „Gespenstertiere".  Wozu? 
Der  Sinn  ist  doch  klar.  —  In  Serbien  glauben  die  Leute,  daß  es  nicht 
nur  sieben  Pestschwestern  gäbe,  sondern  unzählige;  denn  sonst  wären 
sie  von  den  Hunden,  ihren  Erbfeinden,  längst  vertilgt  worden.  Die  Pest 
kommt  nämlich  in  Slawonien  alljährlich  in  das  Land,  sagen  die  Leute; 
doch  sie  muß  sich,  den  Hunden  sei  es  gedankt,  schleunig  wieder  aus 
dem  Staube  machen  oder  sie  wird  von  den  Hunden  zerrissen.  —  Einst 
verfolgten  Hunde  die  Pest;  diese  verwandelte  sich  schnell  in  ein  Weiden- 
gebünde, sonst  hätten  die  Hunde  sie  zerrissen.  Es  war  aber  ein  harter 
Winter  und  die  Weiden  froren  fest  ein.  Nun  kam  ein  Bauer  des  Weges, 
der  Weiden  nötig  hatte;  er  trug  den  Bund  nach  Hause.  In  der  warmen 
Stube  taute  die  Pest  auf,  nahm  ihre  ursprüngliche  Gestalt  wieder  an, 
dankte  dem  Menschen  für  seine  Barmherzigkeit,  und  seit  jener  Zeit,  heißt 
es,  schonte  sie  die  Menschen.  —  Als  uns  letztesmal  die  Pest  in  Slawonien 
aufsuchte,  wohnte  sie  bei  einem  alten  Weibe,  das  weder  einen  Hund 
noch  eine  Katze  hatte;  vor  diesen  Tieren  hat  nämlich  die  Pest  eine  be- 
sondere Furcht,  ausgenommen,  sie  wären  von  jemand  mit  einem  Besen, 
einem  brennenden  Holzscheit  oder  einem  Schürhaken  geschlagen  worden. 
Nach  geraumer  Zeit  ließ  sich  die  Pest  durch  jemand  in  ein  anderes  Dorf 
tragen  und  das  ging  so  zu:  Es  nahm  eines  Abends  ein  Wanderer  bei 
der  alten  Frau  Herberge.    Die  Pest,  die  schon  im  ganzen  Dorfe  gehörig 
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aufgeräumt  hatte,  beschloß  ihre  Reise  fortzusetzen  und  befahl  dem  Manne, 
sie  zu  tragen.  Nachdem  er  eine  Weile  gegangen,  fragte  ihn  die  Pest, 
ob  sie  ihm  schwer  scheine.  Er  verneinte  es.  In  demselben  Augenblick 
machte  sie  sich  schwerer.  So  richtete  sie  mehrmals  an  ihn  dieselbe 
Frage  und  machte  sich  jedesmal  schwerer,  bis  sie  merkte,  daß  der  Mann 
unter  ihrer  Last  kaum  mehr  von  der  Stelle  konnte.  Da  forderte  sie  ihn 
auf,  ein  wenig  zu  rasten.  Kaum  war  der  Mann  wieder  zu  Atem  ge- 
kommen, so  warf  sie  sich  wieder  auf  ihn,  daß  er  sie  weiter  schleppe. 
Und  wiederum  fragte  sie  ihn  fast  jeden  Augenblick,  ob  sie  ihm  schwer 
erscheine.  Er  verneinte  es  immer,  worauf  sie  sich  allmählich  so  leicht 
machte,  daß  er  schon  vermeinte,  er  trage  sie  überhaupt  nicht  mehr.  So 
kamen  sie  endlich  in  das  Dorf,  wo  ihm  die  Pest  zum  Lohn  dafür,  daß 
er  sie  getragen,  die  Zusicherung  gab,  sie  werde  niemanden  aus  seinem 
Hause  hinraffen.  Kurze  Zeit  darauf  gelang  es  den  Leuten,  die  Pest  aus 
dem  Dorfe  zu  vertreiben;  sie  flüchtete  sich  an  die  Save.  Das  Wasser 
war  ausgetreten  und  hatte  weit  und  breit  alles  überschwemmt,  die  Pest 
aber  konnte  nicht  hinüber.  Darum  bat  sie  einen  Fährmann,  der  die 
Leute  auf  seinem  Kahne  über  die  Save  setzte,  er  möge  sie  hinüberfahren ; 
doch  wußte  sie  nicht,  daß  der  Mann  unter  seinem  Pelz  einen  Hund  hatte. 
Der  Mann  nahm  sie  ohne  weiteres  in  seinen  Kahn  und  fing  zu  rudern 
an.  Als  sie  sich  nun  in  der  Mitte  des  Flusses  befanden,  erwachte  der 
Hund,  erblickte  die  Pest  und  griff  sie  unbarmherzig  an.  Die  Pest  flehte 
den  Mann  an,  sie  zu  schützen.  Doch  umsonst;  der  Hund  setzte  ihr  so 
lange  zu  und  zerbiß  sie  so  jämmerlich,  bis  sie  ins  Wasser  fiel.  Mit 
großer  Mühe  und  Not  gewann  sie  das  jenseitige  Ufer  und  drohte,  ihre 
Wunden  zu  rächen,  bis  alle  Hunde  verendet  wären.  Doch  Gott  sei  Lob 
und  Dank,  das  wird  sobald  nicht  geschehen,  denn  das  Hundegeschlecht 
vermehrt  sich  von  Tag  zu  Tag  immer  mehr.     (Feibdeich  Keauss) 

Sehr  kluge  Leute  werden  über  solche  Märchen  und  ihren  Wieder- 
erzähler bedenklich  die  Köpfe  schütteln  und  nach  vernünftigen  Tat- 
sachen verlangen.  Kehren  wir  also  wieder  zu  den  beglaubigten  Beobach- 
tungen über  die  Pestrattengefahr  zurück. 

Die  Bewohner  von  Yünnan,  von  Garhwal  und  Kamaon  kennen  seit 
Jahrhunderten  die  Pestgefahr,  die  ihnen  von  den  Ratten  droht,  und  ver- 
folgen dennoch  diese  Tiere  nicht,  sondern  essen  sie  sogar  in  pestfreien 
Jahren.  Der  Versuch  der  Rattenausrottung  ist  ja  eine  Sisyphusarbeit, 
zu  der  nur  die  Kulturvölker  Zeit  und  Geld  haben  und  die  von  Zeit  zu 
Zeit  wieder  unternommen  wird,  wenn  das  Volk  von  der  unermüdlichen 
und  opfermütigen  Sorge  seiner  Gesundheitswächter  überzeugt  werden 
soll.  Sie  ist  aber  ebenso  wirkungslos  wie  kostspielig,  so  daß  das  Unter- 
nehmen immer  nach  einiger  Zeit  abgebrochen  wird.  Inzwischen  hat  man 
sich  daran  erinnert,  daß  ein  einziges  Rattenpaar  in  drei  Jahren  ein  Heer 
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von  mehr  als  20  Millionen  Nachkommen  erzeugen  und  im  vierten  Jahr 
sich  auf  100  Millionen  vermehren  kann;  daß  es  also  besser  sei,  den 
Ratten  die  Lebensbedingungen  zu  erschweren  als  sie  zu  töten. 

Daß  die  Ratten  die  unterirdische  Grundlage  für  die  große  Pest- 
epidemie bilden,  die  um  das  Jahr  1846  in  Hochasien  begonnen  hat  und 
seit  dem  Jahre  1895  die  Völker  aller  Erdteile  bedroht  (15.  und  16. 
Periode),  haben  wir  von  den  Asiaten  gelernt.  Die  Eingeborenen  von 
Kamaon  und  Garhwal  versicherten,  daß  die  große  Krankheit  Mahamari 
von  den  Ratten  käme;  die  Chinesen  in  Kanton  sagten,  daß  die  Ratten 
als  Gesandte  des  Teufels  die  Yang-tzü-ping,  die  Beulenseuche,  gebracht 
hätten  (Rennee);  die  Hindus  in  Bombay  nannten  die  Ratten  Pestwetter- 
hähne. Für  die  wenigen  Ärzte,  die  auf  die  Stimme  des  Volkes  hörten, 
war  es  leicht,  gleich  nach  der  Entdeckung  des  Pestbazillus  die  Anteil- 
nahme der  Ratten  an  der  Pest  festzustellen  und  das  Wort  Pestratten 
auch  bakteriologisch  zu  stempeln. 

Ratten  waren  vor  und  während  der  Pest  des  Jahres  1893  in  Long- 
tscheu  in  der  Provinz  Quang-si  massenhaft  aufgetreten  (Simond);  Ratten- 
schwärme  und  Rattensterben  begleiteten  die  Ausbrüche  des  Jahres  1894 
in  Pakhoi,  in  Kanton  und  in  Hongkong,  wo  in  einzelnen  Quartieren  bis 
zu  20000  tote  Ratten,  in  einer  einzigen  Straße  über  1500,  und  während 
eines  Monats,  vom  17.  April  bis  18.  Mai,  allein  über  40000  Rattenleichen 
gesammelt  wurden  (Rennib);  Ratten  waren  und  sind  die  Begleiter  und 
Verbreiter  und  Unterhalter  der  Pest  in  Bombay  vom  Jahre  1896  bis  auf 
den  heutigen  Tag;  verpestete  Ratten  fand  man  in  den  verseuchten  Häfen 
von  Formosa  und  Japan  1896;  in  Uganda  1897;  im  Tale  So-len-ko  in 
Ping-Shiang  in  der  Mongolei  1898,  in  Dschedda,  in  Toulon  während 
desselben  Jahres;  1899  in  Nhatrang  in  Annam;  1899  in  Kobe  und  Osaka, 
in  Santos  in  Brasilien,  in  Alexandrien,  in  Oporto;  1900  in  Aden,  in  Port 
Said,  in  Sydney  und  Melbourne  und  Adelaide,  in  Tamatave  auf  Mada- 
gaskar, in  Buenos  Aires,  in  San  Francisco,  in  Bremen;  1901  auf  den 
Philippinen,  in  Odessa,  in  Neapel;  1902  in  Mazatlan,  in  Port  Elizabeth; 
1903  in  Niutschwang,  in  Honolulu  auf  Hawai,  in  Marseille  (Chantemessb 
et  Bökel)  usw. 

Man  fand  Pestratten  vor  und  während  und  nach  der  Menschenpest; 
man  fand  sie  sogar,  ohne  daß  Erkrankungen  und  Todesfälle  unter  den 
Menschen  vorkamen.  So  kamen  1881  in  der  Nähe  des  alten  Nanking 
am  Yang-tze-kiang  in  der  chinesischen  Provinz  Kiang-su  die  Ratten  aus 
ihren  Löchern  in  die  Menschenwohnungen,  sprangen  umher,  drehten  sich 
im  Kreise  und  fielen  tot  nieder,  so  massenhaft,  daß  man  Körbe  und 
Kisten  voll  sammelte  und  in  den  Kanal  warf.  Aber  es  gab  keine 
Menschenseuche  (Cbeighton).  So  gab  es  im  Jahre  1906  in  ganz  Kap- 
land keinen  Pestfall  unter  den  Menschen,   dagegen  wurden  in  verschie- 
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denen  Städten  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  Pestratten  und  Pestmäuse 
gefunden  (G-begoby).  Schiffe  trugen  pestkranke  Rattenvölker  nach 
Sydney,  Oporto,  von  Smyrna  nach  Hamburg  usw.,  ohne  daß  eine  einzige 
Pesterkrankung  unter  der  Bemannung  der  Schiffe  vorgekommen  wäre. 
(Tldswell,  Kossel  und  Nocht). 

In  Bombay  begann  1896  das  Rattensterben  immer  und  überall  drei 
bis  zehn  Tage  vor  dem  Ausbruch  unter  den  Menschen;  ebenso  in  Hubli, 
Bangalur,  Kalkutta,  Haiderabad,  Karatschi,  Nasik  und  in  zahlreichen 
Dörfern  um  Belgaum.  Die  Ratten  wanderten  von  Haus  zu  Haus,  von 
Straße  zu  Straße,  von  Dorf  zu  Dorf.  Am  stärksten  wurden  sie  von 
Kornspeichern,  Kornmühlen,  Bäckereien  und  Baumwollniederlagen  ange- 
zogen; aber  auch  die  "Wohnungen  der  Menschen  in  den  untersten  Stock- 
werken betraten  sie.  Die  Eingeborenen  lernten  es  bald,  auf  die  Pest- 
wetterhähne zu  achten;  sie  räumten  die  Häuser  und  Straßen  und  Stadt- 
teile, wo  die  taumelnden  und  sterbenden  Ratten  erschienen.  So  wurden 
die  Häuser  im  Stadtteile  Mandvi  von  den  Parsis  bald  nach  dem  Beginn 
des  Rattensterbens  verlassen;  so  wurden  die  verseuchten  Quartiere  von 
Dharwar,  Hamirpur,  Nasik  geräumt,  ganze  Dörfer  von  Palampur  im  Nord- 
westen Indiens  verlassen.  In  Bombay  legte  ein  Hund  eine  tote  Ratte 
auf  das  Bett  eines  Hindu;  der  Mann  und  seine  Hausgenossen  starben 
an  der  Pest.  In  Bombay  und  Mandvi  und  Tana  starben  viele  Menschen, 
die  eine  tote  Ratte  angefaßt  hatten  oder  von  einer  lebendigen  gebissen 
worden  war,  bald  darauf  an  der  Pest.  In  Surat  fand  man  tote  Ratten 
in  Häusern,  die  monatelang  nach  der  Flucht  der  Einwohner  verschlossen 
gestanden  hatten.  Im  Dorf  Holisur  fanden  die  zurückkehrenden  Flücht- 
linge ebenfalls  tote  Ratten  in  ihren  Häusern  und  bald  danach  brach 
unter  ihnen  die  Pest  aus.  Ratten  folgten  den  flüchtigen  Dorfbewohnern 
in  Satara;  an  anderen  Orten  wanderten  sie  bis  zwei  Meilen  weit  und 
trugen  die  Ansteckung  mindestens  eine  halbe  Meile  weit.  In  Ladghar 
und  in  Baroda  und  in  Kalkutta  wurden  verpestete  Kleider  eingeschleppt; 
zuerst  erkrankten  und  starben  die  Ratten,  später  die  Menschen.  In 
Kalkutta  dauerte  die  Zeit  zwischen  dem  Ausbruch  der  Pest  unter  den 
Ratten  und  dem  Ausbruch  unter  den  Menschen  zehn  Tage. 

Der  Fortgang  der  Epidemie  in  Kalkutta  ist  lehrreich.  Am  10.  No- 
vember 1896  wurde  in  der  Armenierstraße  ein  Rattensterben  bemerkt; 
in  derselben  Straße  kam  ein  leichter  Pestfall  beim  vierjährigen  Sohn 
eines  Marwari,  eines  Kaufmannes,  vor,  der  vereinzelt  blieb.  Doktor 
Simpson  fand  in  mehreren  Rattenkadavern  die  Pestbazillen.  Es  folgten 
noch  einige  zweifelhafte  Pestfälle  unter  den  Truppen  der  englischen 
Garnison,  wo  seit  1858  und  früher  schon  jährlich  Fälle  von  Glandulär 
fever  beobachtet  worden  waren.  Erst  im  April  1898  kam  es  zu  einer 
kleinen  Epidemie,   die  regellos  über  die  ganze  Stadt  Kalkutta  zerstreut 
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sich  zeigte  und  gegen  Ende  des  Jahres  erlosch,  nachdem  230  Kranke 
und  192  Tote  gezählt  worden  waren.  Dann  gab  es  eine  Pause  bis  zum 
März  des  Jahres  1902;  jetzt  starben  bis  Ende  November  alle  Wochen 
etwa  10  Menschen  an  der  Pest.  1903  begann  im  März  eine  größere 
Epidemie  und  seit  1904  gibt  es  alljährliche  schwere  Ausbrüche  in 
Kalkutta  mit  gleichzeitigem  Rattensterben.  (Indian  plague  commission)  — ■ 
Es  waren  also  die  Ratten  ein  Jahr  vor  dem  Ausbruch  der  Menschen- 
epidemie verseucht. 

Genauer  konnte  die  Beziehung  der  Rattenpest  zur  Menschenpest  in 
Sydney  verfolgt  werden.  Sydney  ist  eine  Stadt  mit  einer  halben  Million 
rein  weißer,  gut  zivilisierter  Bevölkerung,  die  in  hygienischen  Dingen 
durch  einen  zwanzigjährigen  Kampf  mit  den  Pocken  wohlerzogen  ist. 
Die  Einwohner  erlebten  im  Jahr  1900  von  Januar  bis  August  den  ersten 
Pestausbruch.  Er  begann  unter  den  Arbeitern  an  den  Schiffsgeländen 
und  in  den  "Warenlagern  des  Hafens,  wo  zahlreiche  Pestratten  gefunden 
wurden.  Es  gab  303  Kranke,  von  denen  289  im  einzelnen  genau  be- 
obachtet werden  konnten.  Von  diesen  289  Kranken  wohnten  276  in 
verschiedenen  Wohnungen,  die  meistens  weit  voneinander  entfernt  lagen. 
266  dieser  Wohnungen  hatten  nur  einen  einzigen  Pestkranken,  wiewohl 
von  den  Patienten  47  im  Schoß  der  Eamilie  gestorben  waren  und  die 
Mehrzahl  der  übrigen  drei  Tage  und  länger  in  der  Familie  krank  ge- 
legen hatten,  ehe  die  Erkrankung  zur  Anzeige  kam  und  die  Absonde- 
rung erfolgte. 

Im  November  1901  brach  die  zweite  Epidemie  aus,  in  der  bis  zum 
Juni  des  folgenden  Jahres  139  Menschen  erkrankten.  Von  den  139  be- 
wohnten 124  gesonderte  Wohnungen  und  115  dieser  Wohnungen  hatten 
nur  einen  einzigen  Kranken,  wiewohl  14  Kranke  in  ihrem  Hause  starben 
und  wie  im  Vorjahre  die  anderen  Kranken  fast  alle  drei  Tage  und  länger 
im  Hause  lagen,  ehe  sie  zur  öffentlichen  Anzeige  kamen. 

Die  10  Haushaltungen,  die  im  Jahre  1900  mehr  als  einen  Kranken 
zählten,  kann  man  in  drei  Gruppen  trennen.  Die  erste  Gruppe  umfaßt 
3  Haushaltungen,  die  jede  nur  zwei  Kranke  hatten.  In  allen  3  Fällen 
lagen  zwischen  dem  Beginn  der  ersten  und  zweiten  Erkrankung  so  wenige 
Stunden,  daß  von  einer  Ansteckung  des  zweiten  Kranken  durch  den 
ersten  nicht  die  Rede  sein  konnte.  In  der  zweiten  Gruppe  mit  ebenfalls 
3  Haushaltungen  gab  es  auch  nur  je  zwei  Krankheitsfälle;  bei  diesen 
war  umgekehrt  die  Pause  zwischen  der  zweiten  und  ersten  Erkrankung 
so  groß,  daß  eine  Übertragung  unwahrscheinlich  scheint;  es  handelte  sich 
um  Pausen  von  22  Tagen  und  mehr.  Dazu  kam,  daß  der  erste  Patient 
längst  von  der  Familie  abgesondert  und  seine  ganze  Familie  aus  dem 
Hause  herausgebracht  worden  war,  ehe  die  zweite  Erkrankung  im  Hause 
erfolgte.     Nur  in   einem   Falle  war   der  erste  Kranke    nach    seiner    Ge- 
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nesung  aus  dem  Hospital  in  die  Familie  zurückgekehrt,  ehe  die  zweite 
Erkrankung  erfolgte.  In  der  dritten  Gruppe  handelte  es  sich  um  4  Haus- 
haltungen, in  denen  die  Erkrankungen  in  solchen  Pausen,  nämlich  in 
drei,  vier,  sechs  Tagen,  aufeinander  folgten,  daß  ein  innerer  Zusammen- 
hang zwischen  ihnen  denkbar  gewesen  wäre.  Aber  alle  Fälle  waren 
Bubonenfälle,  von  denen  man  weiß,  daß  sie  ohne  weiteres  nicht  an- 
steckend wirken. 

In  den  9  Haushaltungen,  die  im  Jahr  1902  mehr  als  einen  Kranken 
hatten,  verhielt  sich  die  Sache  wie  im  Jahre  1900.  Die  epidemische 
Verbreitung  der  Pest  in  Sydney  war  also  unabhängig  vom  Verkehr  der 
Gesunden  mit  den  Kranken  erfolgt  und  von  äußeren  Umständen  ab- 
hängig. Diese  lagen  in  der  weit  und  stark  verbreiteten  Rattenpest,  die 
auch  den  Untergrund  für  die  mäßigen  Ausbrüche  der  Jahre  1903  — 1908 
gegeben  hat.     (J.  A.  Thompson) 

Im  Dorfe  Sion  mit  950  Seelen  auf  der  Insel  Bombay  kam  es  im 
Januar  des  Jahres  1906  zu  einem  Pestausbruch  unter  den  Menschen. 
Das  Dorf  stand  in  beständigem  Verkehr  mit  der  Hauptstadt.  Die  eng- 
lische Kommission  hatte  es  schon  vor  dem  Ausbruch  unter  sorgfältiger 
Beobachtung  gehalten  und  insbesondere  festgestellt,  daß  die  dort  wohnen- 
den Patten,  Mus  rattus,  frei  von  Pest  waren.  Die  Verseuchung  des 
Ortes  äußerte  sich  zuerst  durch  das  Auffinden  einer  toten  Ratte  in  dem 
Häuserblock  Koliwada,  wohin  kurz  vorher  eine  Frau  aus  einem  ver- 
pesteten Stadtteil  Bombays  gekommen  war.  Man  nimmt  an,  daß  sie  die 
Ansteckung  gebracht  habe.  Sofort  beim  Ruchbarwerden  des  Ratten- 
sterbens räumten  die  Einwohner  freiwillig  die  Hütten.  Nun  stellte  die 
Kommission  in  jedem  Hause  Meerschweinchen  als  Flohfallen  auf  und 
verfolgte  an  diesen  sowie  an  den  von  Zeit  zu  Zeit  gefundenen  toten 
Ratten  den  Fortgang  der  Pest  von  der  Ursprungsstelle  aus.  Im  ganzen 
wurden  22  Hütten,  die  Hälfte  der  vorhandenen,  verseucht.  Die  Wande- 
rung der  Pest  über  einen  Raum  von  dreihundert  Fuß  Ausdehnung 
dauerte  sechs  Wochen.  Solange  Zeit  braucht  die  Pest,  um  sich  mit  Hilfe 
der  Ratten  oder  vielmehr  ihrer  Flöhe  über  eine  so  kleine  Strecke  fort- 
zupflanzen. — 

Im  Dorfe  Worli  auf  der  Insel  Bombay  war  Ende  1905  die  be- 
deutende Rattenbevölkerung  ebenfalls  unverseucht,  bis  dort  in  drei  ver- 
schiedenen Häusern  Menschen  an  der  Pest  erkrankten,  die  sich  nach- 
weislich außerhalb  des  Dorfes  angesteckt  hatten.  Rings  um  die  Häuser, 
in  denen  die  Erkrankungen  vorkamen,  wurden  alle  Nachbarhäuser  in 
kleinerem  oder  größerem  Kreise  auf  Ratten  abgesucht;  zugleich  wurden 
in  die  Häuser  die  lebendigen  Flohfallen,  Meerschweinchen,  eingesetzt. 
In  der  Nähe  des  einen  Pesthauses  wurden  zwei,  in  der  Nähe  eines 
anderen    eine   Pestratte    gefunden;    von    54  Flohfallen   wurde   nur   eine 
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einzige  angesteckt  und  diese  in  einem  der  drei  Pesthäuser,  worin  auch 
eine  Pestratte  gefunden  worden  war.     (Lister  Institute  III) 

Über  die  Beziehungen  zwischen  der  Dichte  des  Rattensterbens  und 
der  Häufigheit  der  Krankheit  unter  den  Menschen  gibt  Aufschluß  eine 
Tabelle,  die  man  auf  Seite  389  des  I.  Teils  findet.  Weitere  Erfahrungen 
wurden  vom  Oktober  1905  bis  zum  September  1906  in  Bombay  gemacht. 

Es  wurden  während  dieses  Seuchenjahres,  das  gegen  70  000  Men- 
schen forderte,  117  000  Ratten  gesammelt  und  bakteriologisch  untersucht; 
davon  zeigten  sich  18  000,  also  15,5  °/0  verpestet.  In  acht  Bezirken  der 
Stadt  mit  einer  Mortalität  von  10 — 17  °/0o  Menschen  zählte  man  1  —  3 
Pestratten  auf  jedes  Haus;  in  sechs  Bezirken  mit  3 — 13  °/0o  Menschen- 
verlust kamen  0,6  und  weniger  Ratten  auf  das  Haus.  Die  Untersuchung 
in  zwölf  Bezirken  stellte  fest,  daß  zuerst  die  Wanderratten  erkrankten, 
zwei  Wochen  später  die  Hausratten  und  erst  drei  oder  vier  Wochen  da- 
nach die  Menschen.     (Lister  Institute  IH) 

Die  Verpestung  der  Rattenvölker  ist  keineswegs  überall  so  hoch- 
gradig gewesen  wie  in  Bombay.  In  Sydney,  wo  während  der  Jahre 
1903 — 1906  in  dem  verpesteten  Stadtteil  von  Woche  zu  Woche  Ratten 
gesammelt  und  untersucht  wurden,  gab  es  1903  unter  14  671  Ratten 
161  Pestratten,  1904  unter  43  822  Ratten  243,  1905  unter  28  446  Ratten 
141,  1906  unter  27  731  Ratten  174  Pestratten.  Keine  Woche  war  ohne 
Pestratte.  (J.  A.  Thompson)  In  Tokio  wurden  vom  Jahre  1901  bis  Ende  1906 
über  5  Millionen  Ratten  eingefangen  und  untersucht.  Man  fand  nur 
209  Pestratten,  die  sich  auf  die  Jahre  und  Monate  folgendermaßen  verteilen: 


Pestratten  in 

Tokio 

1901 

1902 

1903 

1904 

1905 

1906 

Summe 

Januar 

— 

— 

68 

— 

— 

— 

68 

Februar 

— 

— 

3 

9 

7 

— 

19 

März 

— 

— 

8 

— 

26 

— 

34 

April 

— 

— 

3 

— 

— 

1 

4 

Mai 

5 

— 

10 

1 

3 

4 

23 

Juni 

— 

— 

4 

1 

17 

3 

25 

Juli 

— 

— 

1 

_ 

17 

2 

20 

August 

— 

— 

— 

— 

4 

— 

4 

September 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Oktober 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

November 

_ 

— 

— 



1 

_ 

1 

Dezember 

— 

4 

6 

— 

— 

— 

10 

5  4         103  11  76  10       II     209 

(Toyama).     In    Genua    waren   unter    1500  Ratten   und  Mäusen,    die   im 
Hafen  und  von  den  Schiffen  gesammelt  wurden,  200  verpestet  (Monti). 
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Die  Pest  wählt  unter  den  Rattenkolonien  einzelne  Opfer,  so  daß, 
wenn  man  ganze  Kolonien  einfängt,  immer  mehr  gesunde  als  kranke 
gefunden  werden.  Das  zeigt  sich  am  deutlichsten  auf  Schiffen,  wo  eine 
Einwanderung  aus  Nachbarkolonien  ausgeschlossen  ist.  J.  A.  Thompson 
gibt  zwei  Beispiele: 

1.  Das  Truppenschiff  Antillean,  das  am  1.  Februar  1901  von  Kap- 
stadt, wo  ein  Sterben  unter  den  Hafenratten  herrschte,  absegelte  und 
am  20.  Februar  sich  achtundvierzig  Stunden  lang  im  Fluß  bei  Albany  in 
Westaustralien,  wo  es  bis  dahin  nie  Pest  gegeben  hatte,  aufgehalten  hatte, 
um  Kohlen  einzunehmen,  segelte  weiter  nach  Sydney.  Man  begann  am 
am  22.  Februar  auf  offener  See  seine  Kielräume  zu  reinigen  und  fand 
bei  dieser  Gelegenheit  etwa  15  Rattenleichen,  die  man  über  Bord  warf. 
Am  2.  März  kam  das  Schiff  in  Sydney  an  mit  einem  pestkranken  Manne, 
der  am  fünften  Tage  starb.  Man  vernichtete  die  Ratten  durch  Schwefel- 
dämpfe und  sammelte  gegen  100  Rattenleichen;  unter  diesen  waren  nur 
einige  wenige  verpestet,  die  anderen  pestfrei. 

2.  Die  Barke  Alsterschwan,  die  am  17.  Mai  1903  in  Rosario,  wo 
seit  dem  September  1899  die  Pest  herrschte,  Mais  in  Säcken  eingeladen 
hatte,  segelte  nach  Sydney,  wo  sie  am  29.  Juli,  also  nach  74  Tagen,  an- 
kam. Nach  der  Landung  fand  man  bei  den  Schiffsluken  112  Ratten- 
leichen. Das  Schiff  wurde  weiter  untersucht  und  man  sammelte  51  Ratten 
und  Rattenleichen,  wovon  2  Pestratten  waren;  nach  Schwefelräucherung 
sammelte  man  eine  größere  Anzahl,  worunter  9  Pestratten,  und  nach  der 
Löschung  und  Ausräucherung  noch  viele. 

Auf  21  Pestrattenschiffen,  die  während  der  Jahre  1901 — 1907  in 
den  Hamburger  Hafen  aufgenommen  wurden,  fand  man  nach  der  Ein- 
leitung von  Kohlenoxydgas  in  die  Schiffräume  4230  tote  Ratten,  darunter 
171  Pestratten  =  4°/0;  481  Mäuse,  darunter  1  Pestmaus.  Die  Grenz- 
werte waren  16  und  902  Ratten,  1  und  33  Pestratten;  auf  fünf  Schiffen 
gab  es  nur  je  1  Pestratte.  Auf  7  Schiffen  war  die  Rattenverseuchung 
bereits  erloschen,  indem  man  zwar  vor  der  Kohlenoxyvergiftung  Pest- 
rattenleichen gefunden  hatte,  nachher  aber  keine  mehr  fand.  (Kossel) 

§  31.  Im  Vorstehenden  war  von  Ratten  schlechtweg  die 
Rede.  Bei  genauerer  Aufmerksamkeit  hat  man  gefunden,  daß  bei  der 
Pest  verschiedene  Arten  und  Abarten  in  Betracht  kommen  und  zwar  in 
erster  Linie  die  Hausratten,  erst  in  zweiter  Linie  die  Feldratten.  Eine 
Zeitlang  hieß  es,  die  Wanderratte  allein  sei  Pestträgerin;  das  war  eine 
voreilige  Beschränkung,  wie  sie  ja  in  der  Pestepidemiologie  heute  so 
gewöhnlich  'ist.  Wir  halten  daran  fest,  daß  die  Beteiligung  der  einzelnen 
Mäusearten  (Muridae)  und  der  Nager  (Glires)  überhaupt  nach  Ort  und 
Zeit  wechselt;    daß  alle  Arten  empfänglich  sind,  aber  wirklich  verpestet 
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werden  nur  unter  bestimmten  Bedingungen,  die  wir  später  erörtern. 
"Wenn  die  Beteiligung  der  dem  Menschen  nahewohnenden  Ratten  an  der 
Pest  besser  bekannt  ist  als  die  Beteiligung  der  wilden  Ratten  und  ihrer 
Verwandten,  so  beweist  das  zunächst  nur,  daß  wir  noch  stenopäische 
Brillen  tragen. 

Die  Hausratten,  die  heute  auf  der  ganzen  Erde  verbreitet  sind, 
sind  die  folgenden:  1.  Die  schwarze  Ratte,  Mus  rattus,  oder  Hausratte 
im  engeren  Sinne;  2.  die  graue  Ratte,  Mus  decumanus,  oder  "Wander- 
ratte; 3.  die  braune  Ratte,  Mus  alexandrinus,  oder  Dachratte.  — Neben 
diesen  internationalen  Ratten  gibt  es  in  den  einzelnen  Ländern  noch 
verschiedene  Arten  und  Abarten,  die  sogar  örtlich  über  die  genannten 
an  Zahl  überwiegen  können;  so  in  Ostindien  eine  dem  Mus  alexandrinus 
s.  rufus  nahestehende  Art,  die  indische  rote  Ratte,  Mus  rufescens,  die 
dort  stellenweise  etwa  neunmal  so  häufig  als  die  gewöhnliche  Dachratte 
ist  (Elliot). 

Von  Feldratten  sind  in  Indien  häufig  Harna,  Gerbillus  indicus 
Bihari,  Karotsch,  Mus  mettada,  Tscharhowa,  Mus  mettada  var., 
der  große  Bandikut,  JSTesokia  bandicota  s.  giganteus,  der  kleine 
Bandikut,  Nesokia  bengalensis,  die  Moschusratte,  Mus  moschatus  usw. 

Alle  genannten  Ratten,  mit  Ausnahme  der  Moschusratte,  hat  man 
in  Indien  an  der  Pestepidemie  teilnehmen  sehen.  (Elliot,  Listee  Insti- 
tute III) 

In  Europa  ist  aus  früheren  Zeiten  die  Wanderratte  oder  Scheer- 
maus,  Arvicola  amphibius  s.  Hypudaeus  amphibius,  als  pestemp- 
fänglich  bekannt. 

Die  Unterscheidungsmerkmale  der  verschiedenen  Ratten  findet  man 
bei  Simond,  A.  Beaunee,  Elliot  u.  a.  Sie  haben  für  uns  keinen  Wert, 
da  in  Pestzeiten  jede  Ratte  und  jede  Maus  verdächtig  ist. 

Die  schwarze  Hausratte,  Mus  rattus,  franz.  rat,  war  schon  zur 
Zeit  der  Pfahlbauten  in  Europa.  Eine  neue  Einwanderung  von  Asien 
her  scheint  mit  der  Völkerwanderung  geschehen  zu  sein  (Hehn).  Sie 
wird  erwähnt  bei  Sylvils  Giealdus  im  Jahre  1188;  zur  Zeit  des  Al- 
bertus Magnus,  also  im  zwölften  Jahrhundert,  war  sie  in  ganz  Deutsch- 
land als  wahres  Haustier  einheimisch.  Sie  folgte  dem  Menschen  überall 
hin,  in  alle  Klimate,  kam  mit  ihm  auf  Schiffen  nach  Amerika  (1544) 
und  Australien  und  bildet  heute  auf  den  Antillen,  in  Neuholland,  auf 
den  Samoainseln  usw.  eine  große  Landplage.  Speicher,  Dachkammern, 
Kornböden,  Keller,  Vorratskammern  sind  ihr  Aufenthalt.  Noch  zu  An- 
fang des  19.  Jahrhunderts  war  sie  in  ganz  Europa  einheimisch,  ist  aber 
inzwischen  von  der  im  18.  Jahrhundert  eingedrungenen  "Wanderratte  so 
verdrängt  worden,  daß  sie  nur  noch  kleine  Kolonien  in  Gebirgstälern 
bildet,  die  sich  überall  und  alljährlich  noch  weiter  verkleinern.     Es  gibt 
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solche  Hausrattenherde  noch  bei  Rudolstadt  in  Thüringen,  in  Lüneburg, 
in  Bremen,  in  Langenbruck  im  Jura,  im  Frenkental  bis  Höllstein,  im 
Baselland  in  Reigoldswyl  und  Seewen;  im  Ürkenerfcal  östlich  vom  Wig- 
gertal,  am  Rhein  im  Aargau  bis  in  die  Kantone  Schaffhausen  und  St. 
Gallen.  Aber  überall  neben  ihr  an  den  "Wasserläufen  schon  die  Wander- 
ratte.    (Eischeb-Sigwabt) 

Die  graue  Wanderratte,  Mus  decumanus,  hibernicus,  aquaticus, 
silvestris,  franz.  surmulot,  wanderte  im  Herbst  1727  nach  einem  Erd- 
beben in  großen  Massen  aus  den  kaspischen  Ländern  in  Europa  ein 
(Pallasj.  Vielleicht  hat  Aelian  sie  schon  gekannt:  Die  kaspische  Maus, 
sagt  er,  wandert  zu  gewissen  Zeiten  in  unendlicher  Menge  aus  und 
durchschwimmt  die  Flüsse  (um  200  n.  Chr.).  Jedenfalls  ist  sie  seit  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  ganz  Europa  einheimisch  und  hat  die 
zahmere  Hausratte  durch  ihre  größere  Kraft,  Wildheit  und  Fälligkeit, 
gut  zu  schwimmen,  verdrängt.  Sie  liebt  die  Keller,  Gewölbe,  Senken, 
Kanäle,  die  Flußufer  und  Teichränder.  Über  ihre  weitere  Ausbreitung 
seit  dem  Jahre  1727  haben  wir  in  der  13.  Pestperiode  berichtet. 

Die  braune  oder  ägyptische  Ratte,  Mus  alexandrinus,  ist  eine 
Varietät  der  Hausratte;  sie  wohnt,  wie  diese,  enge  mit  dem  Menschen 
zusammen,  besonders  unter  den  Dächern  und  in  Fachwänden.  Ebenso 
die  indische  Ratte,  Mus  rufescens. 

Über  die  Verteilung  der  Ratten  in  den  von  der  Pest  gegenwärtig  heim- 
gesuchten oder  angesprochenen  Länder  und  Küstenstädte  wird  folgendes 
berichtet:  In  Indien  macht  Mus  rattus  var.  rufescens  90  °/0  aller  Ratten  aus 
(Buknett);  außerdem  sind  dort  Mus  rattus,  Mus  alexandrinus,  Mus  decu- 
manus, Necokia  bandicota,  Nesokia  bengalensis  vertreten  (Elliot,  Listeb 
Institute  III).  Mus  rattus  und  ihre  Varietäten  leben  als  wahre  Haus- 
ratten; Mus  decumanus  bewohnt  Ställe  und  Abzugskanäle  in  Bombay. 
Dagegen  überwiegt  in  Kalkutta  in  den  Kornspeichern  des  Pestviertels 
Nesokia  bengalensis  mit  60 — 80  °/0  gegen  Mus  decumanus  und  die  an- 
deren (Hossack).  In  Dhand  und  Kasel  im  Pendschab  fehlt  Mus  decu- 
manus gänzlich,  Mus  rattus  ist  Haus-  und  Feldratte  und  Nesokia  ben- 
galensis kommt  spärlich  vor  (Listeb  Institute  III).  —  Im  Hafen  von 
Odessa  waren  1901 — 1902  vertreten  Mus  decumanus,  Mus  rattus  und 
Mus  alexandrinus;  in  der  Stadt  nur  Mus  decumanus  (Skschiwan).  Von 
Mus  decumanus  fing  man  in  Stadt  und  Hafen  22  457,  von  Mus  rattus 
auf  Dampfern  und  Barkassen  970,  von  Mus  alexandrinus  ebenda  686, 
von  Mus  rufescens  auf  Dampfern  3.  Danach  wäre  das  Verhältnis  der 
Wanderratte  zur  Hausratte  und  Dachratte  in  Odessa  wie  93,3  °/0,  4  °/0 
und  2,6  °/0-  —  Von  733  Schiffsratten,  die  auf  ausländischen  Schiffen  im 
Hafen  von  Odessa  ankamen,  waren  562  Mus  alexandrinus  =  76,4  °/o>  U4 
Mus   rattus  =  15,5  °/0,    55  Mus    rufescens  =  0,6  °/0,    2  Mus    decumanus. 

Sticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  10 
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Häufiger  fand  sich,  die  letztere  Ratte  auf  solchen  ausländischen  Schiffen, 
die  längere  Zeit  im  Hafen  gelegen  hatten  (Gamaleia).  —  In  Sydney 
waren  im  Jahre  1906  von  80  236  getöteten  Ratten  und  Mäusen  30  °/0 
Mus  rattus  und  alexandrinus,  31  °/0  Mus  decumanus,  39  °/0  Mus  musculus 
(J.  A.  Thompson).  —  In  Queensland  überwiegen  die  Wanderratten  be- 
deutend (Bubnett).  —  In  San  Francisco  fing  man  vom  September  1907 
bis  zum  Januar  1908  in  dem  verseuchten  Chinesenviertel  14154  Ratten 
und  Mäuse,  davon  waren  13  982  Mus  decumanus,  105  Mus  rattus,  51 
Mus  alexandrinus,  16  Mus  musculus.  (Whebry)  —  In  Constantine  in 
Algier  hatte  im  Jahre  1907  Mus  decumanus  in  der  Stadt  das  Über- 
gewicht, war  selten  in  den  Vororten  und  fehlte  auf  dem  Lande;  Mus 
alexandrinus  war  selten  in  der  Stadt,  nur  in  den  Kornspeichern  reich- 
lich; auf  dem  Lande  herrschte  sie  ganz;  Mus  rattus  war  überall  selten 
(Billet).  —  Auf  Pestschiffen,  die  1899  von  Rosario  nach  Sydney  und 
1901  von  Kapstadt  nach  Sydney  kamen,  wurde  nur  Mus  decumanus  ge- 
funden (J.  A.  Thompson).  —  Auf  den  Schiffen,  die  in  Hamburg  im  letzten 
Jahrzehnt  ankerten,  war  die  Hausratte  in  97,2  %,  die  Wanderratte  in 
2,8  %  vertreten  (Kossel). 

Die  Frage  nach  der  Beteiligung  der  verschiedenen  Rattenarten  an 
der  Pest  läßt  sich  im  wesentlichen  dahin  beantworten,  daß,  außer  der 
Moschusratte,  bisher  keine  Rattenart  seit  dem  Jahre  1896  der  Pest  ent- 
gangen ist,  daß  aber  die  verschiedenen  Arten  und  Abarten  an  den  ver- 
schiedenen Plätzen  ganz  ungleichmäßig  verseucht  worden  sind,  die  Ver- 
pestung also  nicht  von  einer  besonderen  Empfänglichkeit  sondern  von 
Nebenumständen  abhängt. 

1901  fand  Skschivan  im  Hafen  von  Odessa  unter  vielen  tausend 
Ratten  32  Pestratten,  davon  28  Mus  decumanus,  1  Mus  rattus,  3  Mus 
alexandrinus.  —  In  Formosa  waren  während  des  Pestausbruches  unter 
70  000  Ratten  und  Mäusen  pestkrank  1,15  %  Hausratten,  0,25  °/0  Wander- 
ratten, 0,15  °/0  Hausmäuse,  0,02  °/0  Spitzmäuse  (Mine  1904).  —  In  Sydney 
waren  1905  verpestet  0,79  °/„  Mus  decumanus,  0,88  °/0  Mus  rattus,  0,13  °/0 
Mus  musculus.  Über  die  Zahl  der  Pestratten  gibt  folgende  Übersicht 
Rechenschaft: 

1903       1904       1905       1906       1907     |  Summa 
Mus  decumanus 
M.  rattus  et  alexandr. 
M.  musculus 


(J.  A.  Thompson).  —  In  Bombay  gab  es  1905—1906  unter  117  000  ge- 
sammelten Ratten  18  000  Pestratten  =  15,5  °/0  und  unter  den  letzteren 
waren    75%  Mus  decumanus,    25%  Mus   rattus    (Lister  Institute  III). 
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In  Kalkutta  waren  die  überwiegenden  Bandikuts  auch  am  stärksten  ver- 
pestet (Hossack).  —  Von  292  Pestratten  in  Konstantine  waren  61  °/0 
Mus  decumanus,  2,5  °/0  Mus  rattus,  36,5  °/0  Mutralexandrinus  (Billet  1907). 
—  In  San  Francisco  war  die  Verpestung  der  verschiedenen  Rattenarten 
zwischen  dem  September  1907  und  Januar  1908  folgende: 

gefangen        verpestet         °/0 


[us  decumanus 

13  982 

139 

1 

[.  rattus 

105 

1 

1 

[.  alexandrinus 

51 

2 

4 

[.  musculns 

16 

0 

0 

14154  142 

(Whebby). 

Nach  alledem  darf  die  Erfahrung  des  Listeb  Institute  für  Bombay, 
wo  die  Wanderratte  die  Hauptverbreiterin  und  die  Hausratte  die  Mitt- 
lerin der  Pest  zwischen  Wanderratte  und  Mensch  war,  nicht  verallge- 
meinert werden. 

§  32.  Ebensowenig  darf  man  von  der  Ratte  als  alleiniger 
Pestträgerin  in  der  Tierwelt  sprechen,  wie  es  heute  so  oft  geschieht. 
Die  bedeutende  Teilnahme  der  Hausmaus,  Mus  musculus,  an  der  Ver- 
seuchung wurde  für  Formosa  (Mine),  Sydney  (S.  A.  Thompson),  San 
Francisco  (Whebby)  bereits  erwähnt.  In  Bombay  sollen  Pestmäuse  nach 
dem  Listeb  Institute  selten  sein.  Aber  sie  sind  immerhin  vorhanden 
und  wurden  zu  Anfang  der  Epidemie  im  Jahre  1896,  als  man  mehr  auf 
sie  achtete,  häufiger  gefunden.  Zwar  blieben  die  Mäuse  in  den  Quar- 
tieren des  Rattensterbens  auf  der  Insel  anfangs  verschont,  aber  bald 
starben  auch  sie  und  in  Bandorah,  auf  dem  Festlande  gegenüber  Bom- 
bay starben  die  Mäuse  so  massenhaft  wie  die  Ratten  (Simond  bei  Han- 
ein). Ebenso  starben  die  Mäuse  neben  den  Ratten  in  Bungalur,  in  Tim- 
mentscherla,  Purbender,  Karatschi  1896  (Indian  plaque  commission);  in 
Hongkong  (Yebsin),  auf  Formosa  (Ogata),  in  der  Mongolei  (Matignon), 
in  Dscheddah  (Bittee),  in  Oporto  (Joege). 

AVie  weit  in  früheren  Jahrhunderten  neben  den  Ratten  die  Haus- 
maus, die  dem  Aristoteles  und  Plinius  und  Albertus  Magnus  wohlbekannt 
war  (Beehm),  an  den  Pestepidemien  beteiligt  war,  läßt  sich  wohl  nicht 
feststellen,  da  die  Alten  selten  Ratten  und  Mäuse  voneinander  trennten, 
sondern  sie  gewöhnlich  unter  dem  Sammelnamen  Mäuse  oder  Kriech- 
tiere schlechthin  erwähnen.  Sicher  wissen  wir,  daß  die  Feldmaus,  Arvi- 
cola  arvalis,  sich  im  13.  Jahrhundert  mit  den  Tataren  in  Europa  ver- 
breitete; eine  große  Pestepidemie  folgte  (1283  ff.). 

Abel  macht  darauf  aufmerksam,  daß  es  zur  Zeit  des  schwarzen 
Todes  noch  keine  Ratten  in  England  gegeben  habe,  und  schließt  daraus, 
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die  Pest  sei  dort  nur  durch  Menschen  verbreitet  worden.  Die  Hausratte 
soll  nach  Bell  erst  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  England  ein- 
gezogen sein.  Wie  weit  das  richtig  ist,  mögen  andere  beurteilen.  Ich 
\\Q)  erinnere  nur  an  das  menschenlose  englische  Schiff,  das  1348  die  Pest 
nach  Norwegen  brachte. 

Im  übrigen  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  ob  es  damals  Ratten  in  Eng- 
land gegeben  hat  oder  nicht.  Mäuse  und  zwar,  nach  unserem  heutigen 
Wissen,  pestempfängliche  Mäuse  gab  es  verschiedene  dort,  Hausmaus, 
Feldmaus,  Waldmaus  usw.,  und  außerdem  ein  Tierchen  aus  der  Ord- 
nung der  Insectivoren,  die  Spitzmaus,  englisch  shrew,  Mus  araneus 
(Topsell). 

Die  Spitzmaus,  Sorex  vulgaris  s.  araneus,  crocidura  aranea, 
hatte  aber  im  Jahre  1904  auf  Formosa  einen  nicht  unbedeutenden  An- 
teil an  der  Epidemiologie  der  Pest  (Mine). 

Dieses  merkwürdige  Tierchen  ist  nach  Plinius,  Dioscorides  (uuofaXri), 
Marcellus,  Avicenna  ein  gefährliches  Wesen;  sein  Biß  von  tödlichem 
Karfunkel  gefolgt.  Die  heutigen  Naturforscher  sagen  zwar,  daß  das 
winzige  Tierchen  den  Menschen  nicht  beißen  könne.  Aber  daß  es  ihn 
verletzen  kann,  scheint  dennoch  sicher.  Es  gibt  in  den  Völkersagen  so 
schlimme  und  dunkle  Gerüchte  über  die  Spitzmaus  wie  über  kein  an- 
deres Tier,  und  die  Sagen  erinnern  so  entschieden  an  das,  was  in  der 
Mongolei  die  Tarbaganensage  berichtet,  daß  ich  es  nicht  unterlassen 
möchte,  sie  hier  zur  Berücksichtigung  bei  zukünftigen  Pestgängen  ein- 
zuflechten. 

Ich  schicke  voraus,  daß  die  Hausspitzmaus  und  die  Waldspitzmaus 
zur  Zeit  des  Plinius  in  Italien,  zur  Zeit  des  Albertus  Magnus  in  Deutsch- 
land und  England  wohlbekannt  war  und  heute  noch  in  Italien,  Frank- 
reich, Deutschland,  England,  Schweden,  Westrußland  und  Ungarn  als 
Nachbar  des  Menschen  weitverbreitet  ist.  Im  Winter  sucht  es  die 
futterspendenden  Scheunen  und  Ställe  auf.  Als  ein  Nachttier  kommt 
uns  dieses  kleinste  aller  Säugetiere  nur  ausnahmsweise  zu  Gesicht. 
Nur  im  Hochsommer  nach  langer  Dürre  findet  man  nicht  selten  viele 
Spitzmäuse  an  Wegen  und  an  Gräben  tot.  In  den  Rheingegenden,  in 
den  Niederlanden,  in  England  wird  die  Spitzmaus  heute  noch  mehr 
gefürchtet  als  irgendein  anderes  Tier.  Die  Spitzmaus,  sagt  das  Volk, 
wird  von  der  Katze  und  vom  Hund  gebissen,  aber  nicht  verzehrt. 
Die  Naturforscher  erklären  das  mit  dem  Moschusgeruch,  den  das 
Tierchen  aus  zwei  Bauchdrüsen  absondert.  Das  mag  wohl  sein.  Aber 
nun  das  folgende:  Die  Scheermaus  —  so  heißt  die  Spitzmaus  am 
Niederrhein  wie  anderwärts  die  Wasserratte  oder  die  Feldmaus  — ■  die  . 
Scheermaus  ist  giftig,  man  darf  sie  nicht  anfassen,  ihr  Biß  ist  tödlich. 
Schon   das  bloße  Berühren   einer  Spitzmaus   ist  gefährlich.     „Spitzmaus- 
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geschlagene"  Menschen  und  Tiere  sind  so  gut  wie  verloren.  Ihre  Stimme 
schon  ist  ein  schlimmes  Vorzeichen  (vgl.  Plinius  VIII,  57,  Valeeius 
Maximus  I,  1,  5). 

Ulysses  Aldeovandi  gibt  1599  ein  Mittel  an,  um  das  schlimme 
Tierchen  sicher  zu  beseitigen:  Man  lasse  eine  getötete  Krähe  solange 
liegen,  bis  sie  fault;  den  stinkenden  Kadaver  lege  man  dorthin,  wo  Spitz- 
mäuse in  der  Nähe  sind;  sie  werden  zum  Mahle  herbeikommen,  so  viele 
ihrer  im  Hause  wohnen,  und  können  dann  alle  miteinander  gefangen  oder 
mit  einem  Besen  oder  sonstwie  getötet  werden. 

Ausführlich  berichtet  Beehm  über  den  „Unsinn",  den  das  Volk  von 
der  Spitzmaus  überliefert,  nach  dem  „spaßhaften  alten  Tierkundigen" 
Topsell:  Wenn  die  Spitzmäuse  in  ein  Fahrgeleise  fallen,  müssen  sie  ihr 
Leben  lassen,  weil  sie  nicht  wieder  weggehen  können.  Das  bezeugen 
Marcellus,  Nicander  und  Plinius  und  die  Ursache  davon  wird  von  Philes 
gegeben,  der  sagt,  daß  sie  sich  in  einem  Geleise  so  erschöpft  und  be- 
droht fühlen,  als  wären  sie  in  Banden  geschlagen.  Eben  deshalb  haben 
die  Alten  auch  die  Erde  aus  Fahrgeleisen  als  Gegenmittel  für  den  Spitz- 
mausbiß verschrieben.  Man  hat  aber  noch  mehrere  Mittel,  wie  bei 
anderen  Krankheiten,  um  die  "Wirkung  ihres  Bisses  zu  heilen,  und  diese 
Mittel  dienen  zugleich  noch,  um  allerlei  Übel  zu  heben.  Eine  Spitzmaus, 
welche  aus  irgendeiner  Ursache  in  ein  Geleise  gefallen  und  dort  ge- 
storben ist,  wird  verbrannt,  gestampft  und  dann  mit  Staub  und  Gänse- 
fett vermischt;  solche  Salbe  heilt  alle  Entzündungen  unfehlbar.  Eine 
Spitzmaus,  welche  getötet  und  so  aufgehängt  worden  ist,  daß  sie  weder 
jetzt  noch  später  den  Grund  berührt,  hilft  denen,  deren  Leib  mit  Ge- 
schwüren und  Beiden  bedeckt  ist,  wenn  sie  die  wunde  Stelle  dreimal 
mit  dem  Leichname  des  Tieres  berühren.  Auch  eine  Spitzmaus,  welche 
tot  gefunden  und  in  Leinen-,  Wollen-  oder  anderes  Zeug  eingewickelt 
worden  ist,  heüt  Schwären  und  andere  Entzündungen.  Der  Schwanz 
der  Spitzmaus,  welcher  zu  Pulver  gebrannt  und  zur  Salbe  verwandt 
wurde,  ist  ein  untrügliches  Mittel  gegen  den  Biß  wütender  oder  toller 
Hunde.  — 

Nach  alledem  ist  die  Spitzmaus  dem  Volk  ein  unheimliches  Tier. 
Das  Volk  übt  darum  auch  das  Verkeilen  der  Spitzmaus  wie  das  Ver- 
keilen der  Pest.  Für  das  „Spitzmausgeschlagensein"  gibt  es  nämlich 
nur  ein  sicheres  Heümittel,  das  ist  die  „Spitzmausesche".  Sie  wird 
folgendermaßen  bereitet:  Eine  lebendige  Spitzmaus  wird  gefangen  und 
zur  Esche  getragen.  In  den  Stamm  des  Baumes  wird  ein  großes  Loch 
gebohrt,  die  Spitzmaus  hineingesetzt  und  das  Loch  mit  einem  Pfropfen 
fest  verschlossen.  Die  Zweige  der  Esche  sind  fortan  heilkräftig  (Beehm). 
Und  zwar  gegen  die  Pest,  wie  der  große  Helclenschatz  des  Staeicius 
lehrt:    Das  Holz    der  Esche,  das  im  März  unter  der  Rinde  geschnitten 
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und  in  der  Herzgrube  getragen  wird,  ist  das  höchste  Präservativ  in  der 
Pest.  — 

Über  die  Beteiligung  weiterer  Nagetiere  an  der  Pest  finden  wir 
folgendes:  Eichhörnchen  haben  in  der  letzten  indischen  Epidemie  an 
vielen  Orten  an  der  Pest  teilgenommen  und  vielleicht  auch  zu  ihrer  Ver- 
breitung beigetragen.  Sie  starben  zahlreich  in  Ankleschwar,  Bhiwandi, 
Bangalor,  Puna,  im  Kairadistrikt,  in  Hubli,  in  Haiderabad-Sindh,  in  Satara 
in  Maisur;  bisweilen  fielen  sie  sterbend  von  den  Dächern  der  Bambus- 
hütten, auf  denen  sie  wohnen.  In  Puna  und  Hubli  wurden  sie  genauer 
untersucht  und  verpestet  gefunden.     (Indian  plague  commission) 

Ein  Ausbruch  der  Pest  unter  den  Meerschweinchen  des  Zoolo- 
gischen Gartens  in  Bombay  beweist,  daß  auch  diese  Tiere  in  der  Frei- 
heit  erkranken  und  somit  Pestverbreiter  werden  können.  Der  Ausbruch 
wurde  im  März  1903  beobachtet.  Auffallend  war,  daß  diese  Meerschwein- 
chen von  Rattenflöhen,  Pulex  cheopis,  stark  besiedelt  waren,  während  sie 
für  gewöhnlich  keine  Flöhe  beherbergen.  (Liston)  —  Auch  in  Hong- 
kong wurden  im  Jahre  1904  die  Meerschweinchen  in  den  Häusern  von 
der  Epidemie  ergriffen  (Hunteb).  Daß  Cavia  cobaya  eines  der  empfäng- 
lichsten Tiere  für  den  Pestbazillus  ist,  wurde  im  ersten  Hauptstück  aus- 
geführt. — 

Im  Zoologischen  Garten  zu  Sydney  starben  im  Jahre  1902  außer 
Meerschweinchen  auch  einige  andere  Nagetiere,  nämlich  verschiedene 
Arten  des  Känguruh,  wallabies,  wallaroo,  beambird,  pademelon,  Felsen- 
känguruh, Riesenkänguruh  und  Baumkänguruh  (Thompson). 

Bei  derselben  Gelegenheit  wurde  eine  indische  Antilope  von  der 
Pest  ergriffen  und  starb  daran  (Thompson);  wie  in  Bangalor  im  Jahre 
1896  ein  Hirsch  an  der  Pest  zugrunde  ging  (Indian  plague  commission). 
Dieses  nebenbei. 

Wir  kehren  zu  den  Nagern  zurück.  Daß  die  Moschusratte,  Sorex  s. 
myogale  moschata,  sich  in  Indien  als  beinahe  unempfänglich  für  die  Pest 
gezeigt  hat,  ist  oben  erwähnt  worden.  Dagegen  waren  andere  Kerfjäger, 
wie  die  Maulwürfe  und  Igel,  in  europäischen  Pestgängen  als  Flüchtlinge 
und  Opfer  an  der  Seuche  oft  genug  beteiligt. 

Mit  den  genannten  Vertretern  der  Ordnungen  Rodentia  und  Insec- 
tivora  ist  die  unterirdische  Pestwelt  keineswegs  erschöpft.  Je  weiter  wir 
in  der  Pestepidemiologie  lernen,  desto  größer  wird  die  Zahl  der  pest- 
empfänglichen Familien,  Gattungen  und  Arten  aus  jenen  beiden  Ord- 
nungen, so  daß  man  wohl  sagen  darf,  daß  die  Nager  und  Kerfjäger  der 
Pest  gaDz  allgemein  in  dem  Sinne  unterworfen  sind,  wie  das  Volk  und 
die  alten  Ärzte  es  meinen,  wenn  sie  die  Sammelnamen  Mäuse,  Ratten, 
Hamster,  Maulwürfe,  Murmeltiere  oder  Erdtiere  und  Kriechtiere  schlecht- 
hin gebrauchen. 
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§  33.  Das  Krankheitsbild  der  verpesteten  Nagetiere 
und  Kerf jäger  ist  bei  Gelegenheit  der  Tarbaganenpest  und  Ratten- 
pest wiederholt  angedeutet  worden.  Die  Tiere,  die  sonst  vor  den 
Menschen  fliehen  oder  sich  bei  der  Verfolgung  sogar  wütend  zur  "Wehr 
setzen,  werden  elend,  kriechen  über  den  Boden,  taumeln  wie  Be- 
trunkene und  lassen  sich  von  Menschen  oder  Hunden  ergreifen.  Sie 
fiebern,  haben  Bubonen  an  den  Gliedansätzen,  am  häufigsten  am  Halse, 
und  sterben  wenige  Tage  oder  Stunden  nach  dem  Beginn  des  Lei- 
dens, manche  unter  blutigem  Auswurf.  Die  sterbenden  können  in 
einem  Kubikzentimeter  Blut  an  hundert  Millionen  Pestkeime  enthalten; 
ebenso  pflegt  ihr  Auswurf  von  Bazillen  gesättigt  zu  sein.  Nach  den 
Untersuchungen  an  pestkranken  Ratten  findet  man  im  Harn  bei  29°/0 
Pestbazillen,  im  Kot  nur  bei  sehr  wenigen.  Die  blutsaugenden  Schma- 
rotzer, die  von  den  Leichen  der  verpesteten  Tiere  weggehen,  pflegen 
den  Pestkeim  im  Magendarmkanal  mehr  oder  weniger  reichlich  zu  be- 
herbergen. 

"Was  wir  im  folgenden  von  der  Anatomie  der  Pestratten  kurz  bei- 
bringen, ist  ebenfalls  auf  die  verwandten  Nager  anwendbar.  Der  ana- 
tomische Befund  bei  der  spontanen  Rattenpest  ist  folgender: 
Mus  rattus  und  Mus  decumanus  befinden  sich  bald  nach  dem  Tode  in 
starker  Muskelstarre.  Meistens  findet  man  einen  linsen-  bis  bohnen- 
großen Submaxillarbubo,  in  dessen  Umgebung  das  Unterhautzellgewebe 
an  Hals  und  Brust  auffallend  stark  gerötet  erscheint,  meistens  auch  öde- 
matös  und  von  Hämorrhagien  durchsetzt.  Beide  Pleurahöhlen  enthalten 
sehr  reichliche  klare  oder  trübe,  seröse  oder  blutig  seröse  Flüssigkeit; 
ebenso  der  Herzbeutel.  Selten  sind  die  Lungen  mit  eitrig  fibrinösem 
Exsudat  bedeckt.  Die  Lungen  sind  gewöhnlich  blaß,  bisweilen  aber  von 
Blut  strotzend,  meistens  an  den  unteren  Teilen  braunrot  verdichtet  oder 
in  den  Stadien  der  roten  bis  grauen  Hepatisation.  —  Im  Bauchraum 
findet  man  gewöhnlich  einen  spärlichen  Erguß,  selten  reichliche  eitrige 
oder  faserstoffige  Massen,  wodurch  die  Darmschlingen  miteinander  ver- 
klebt sind;  die  Darmwand  ist  dann  ödematös  verdickt  und  hat  eine 
stark  gerötete  trübe  Serosa.  Die  Mesenterialdrüsen  sind  geschwollen 
und  als  braunrote  mohnkorn-  bis  rübsamengroße  Körperchen  sichtbar. 
Die  Milz  ist  um  das  vier-  bis  achtfache  vergrößert,  prall  gefüllt,  dunkel- 
braun, brüchig,  bisweilen  im  großen  Umfange  verkäst.  Die  Leber  eben- 
falls groß,  blaßbraun  oder  gelb  wie  eine  Eettleber,  schlaff,  fein  gesprenkelt 
oder  gröber  gekörnt  durch  punktfeine  gelbe  Herde,  die  sich  mikroskopisch 
als  Nekrosen  darstellen;  bisweilen  findet  man  das  Büd  der  Muskatnuß- 
leber, indem  hyperämische  Zonen  die  nekrotischen  Herde  umgeben;  selten 
Blutungen  unter  die  Glissonsche  Kapsel.  Der  Harn  in  der  stark  ge- 
füllten Harnblase  pflegt  ikterisch  zu  sein.     Die  hypogastrischen  Lymph- 
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knoten,  die  Inguinaldrüsen,  Achseldrüsen  nnd  Halsdrüsen  verhalten  sich 
wie  die  Mesenterialdrüsen. 

Was  den  Hauptsitz  der  Krankheit  bei  den  Pestratten  angeht,  so 
wurde  auf  die  überwiegende  Häufigkeit  des  Unterkieferbubo  hingewiesen; 
über  die  anderen  Befunde  gibt  die  folgende  Tabelle  Rechenschaft: 

Halsbubo  2194  mal  =  75°/0 

Achselbubo  449    „     =  15,l°/0 

Leistenbubo  178    „     =     6,1  °/0 

Beckenbubo  111    „     =     3,8  °/0 

2923 

einzelne  Bubonen  2923  mal  =  73°/0 
mehrere  Bubonen     467    „     =  11,7  °/0 
kein  Bubo  610    „     =  15°/0 

4000 

Der  primäre  Bubo  kann  an  Größe  sehr  verschieden  sein,  ist  oft  ganz 
bedeutend,  oft  nur  im  Vergleich  mit  der  symmetrischen  Drüse  erkenn- 
bar. Man  findet  ihn  gewöhnlich  im  ersten  Stadium  der  entzündlichen 
Schwellung  und  Blutfülle,  mit  Blutungen  und  Nekrosen  auf  der  Schnitt- 
fläche und  vorquellender  Marksubstanz.  Ringsherum  pflegt  eine  ödema- 
töse  und  hämorrhagische  Infiltration  der  G-ewebe,  des  Bindegewebes,  der 
Gefäße  und  Nerven,  ausgesprochen  zu  sein.  Blutungen  in  der  Nachbar- 
schaft sind  oft  stark  ausgedehnt.  In  einem  weiteren  Stadium  hat  die 
Nekrose  den  ganzen  Lymphknoten  ergriffen;  die  Kapsel  schließt  eine 
graue,  später  käsiggelbe  Masse  ein.  Noch  später  findet  man  eine  trockene 
puriforme  Masse  aus  degenerierten  Leukozyten,  Zelltrümmern  und  Ba- 
zillen bestehend.  —  In  dem  primären  Bubo  und  in  den  Exsudaten  der 
serösen  Höhlen  pflegt  der  Pestbazillus  in  allen  Formen  und  Größen  ver- 
treten zu  sein,  während  er  im  Blut,  in  der  Milz,  Leber,  Niere,  in  den 
sekundären  Bubonen  usw.  fast  strenge  den  bipolaren  Typus  wahrt. 

Derselbe  Befund  wurde  bei  Mus  musculus,  bei  Nesokia  bengalensis, 
Nesokia  bandicota  usw.  erhoben:  Periphere  Bubonen,  Nekrosen  in  Leber 
und  Milz,  Pleuraexsudat  pflegten  die  Hauptmerkmale  zu  sein. 

Neben  der  akuten  Rattenpest  war  der  Befund  einer  chronischen  Pest 
verschieden  häufig.  Er  äußerte  sich  in  umschriebenen  Abszessen  in  den 
peripheren  Lymphknoten,  besonders  in  den  Submaxillardrüsen,  oder  in 
den  Eingeweiden,  besonders  in  Milz  und  Mesenterium,  bei  lebendig  ge- 
fangenen Ratten,  die  gesund  erschienen.  Solcher  Pestträger  gab  es  in 
Bombay  1  auf  17000  Pestratten,  in  Kasel  9°/0,  in  Dhand  28°/0. 

(Listee  Institute,  Deutsche  Kommission,  Osteeeeichische  Kommis- 
sion, Wheeey  usw.) 


Krankheitsbild  bei  pestkranken  Tieren. 
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Die  experimentelle  Rattenpest  zeigt  je  nach  der  Art  und  dem  Ort 
der  Einverleibung  andere  Merkmale  als  die  spontane.  Es  sei  hier  nur 
erwähnt,  daß  die  von  der  Haut  oder  Schleimhaut  aus  geimpfte  Ratte 
gewöhnlich  schon  nach  wenigen  Stunden  aufhört  zu  fressen,  mit  ge- 
sträubtem Haar  zusammengekauert  dasitzt,  nach  12 — 24  Stunden  plötz- 
lich umfällt,  von  Krämpfen  geschüttelt  wird,  um  nach  weiteren  2 — 3 
Stunden  zu  sterben.  An  der  Impfstelle  findet  man  ein  entzündliches 
Ödem  und  in  dem  nächsten  Lymphdrüsenlager  einen  Bubo.  —  Die 
Fütterungspest  verläuft  etwas  langsamer;  der  anatomische  Befund  pflegt 
ein  Bubo  am  Halse,  seltener  ein  Karfunkel  im  Darmrohr  mit  entsprechen- 
dem Mesenterialbubo  zu  sein.  Übrigens  scheint  das  Nagen  gesunder 
Ratten  an  Pestrattenleichen  oder  das  Verzehren  pestkranker  Artgenossen 
nur  bei  äußerstem  Mangel  und  nur  in  der  Gefangenschaft  vorzukommen. 
In  Bombay  wurde  im  Jahre  1907  bei  5000  Pestratten  auf  die  Merkmale 
der  Fütterungspest  geachtet;  man  fand  kein  einzige  damit  behaftete 
Leiche.  —  Die  Inhalationspest  bei  Ratten  ist  ebenfalls  nur  ein  experi- 
mentelles Kuriosum. 

(Yersin,  Deutsche  Kommission,  Cantlie,  Listee  Institute,  Martini.) 

Die  Diagnose  der  Rattenpest  ist  im  Bereich  einer  Pestepidemie 
wohl  leicht;  im  einzelnen  Falle,  z.  B.  beim  Befund  einer  toten  Ratte  auf 
einem  pestverdächtigen  Schiffe,  auch  bakteriologisch  kaum  mit  Sicherheit 
zu  stellen.  Es  kommen  da  alle  im  ersten  Hauptstück  auseinanderge- 
setzten Schwierigkeiten  der  Pestbazillendiagnose  in  Betracht.  Über  die 
Merkmale  der  Bakterien,  die  bei  pestähnlichen  Erkrankungen  der  Ratten 
gefunden  werden  können,  hat  Neumann  eine  Übersicht  gegeben,  die  wir 
hier  nochmals  mitteilen.  Das  Zeichen  -j-  bedeutet  den  positiven  Befund; 
die  Verdoppelung  und  Verdreifachung  desselben  die  verhältnismäßig 
stärkere  Reaktion. 
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§  34.  ISTacli  dem  Mitgeteilten  bilden  die  Ratten-  nnd  Mäuse- 
geschlechter nnd  ihre  Verwandten  einen  Untergrund  für  die  Entwicklung 
von  Pestepidemien  in  menschlichen  Ansiedlungen  zu  Lande  und  zu 
Wasser;  aber  keineswegs  in  dem  Sinne,  als  ob  der  Verseuchung  dieses 
Untergrundes  notwendig  die  Ansteckung  oder  gar  die  allgemeine  Ver- 
seuchung der  Menschen  folgen  müsse.  So  wenig  wie  die  Pesterkrankung 
einzelner  Ratten  die  Erkrankung  und  den  Untergang  der  ganzen  Kolonie 
zur  Eolge  hat,  ebensowenig  sterben  die  Menschen  eines  Hauses,  einer 
Straße,  einer  Stadt  schon  allein  deswegen  aus,  weil  darin  die  Ratten- 
verseuchung Platz  gegriffen  hat.  Es  muß  offenbar,  damit  die  Verbreitung 
und  Verallgemeinerung  des  Pestbazillus  möglich  werde,  zu  den  Tierherden 
und  Menschenherden  ein  Drittes  hinzukommen,  was  den  Pestsamen 
zerstreut  und  überträgt.  Die  Alten  sprachen  von  einer  allgemeinen 
Gfelegenheitsursache,  einer  -rrpocpacic  oder  Disposition,  und  stellten  sich 
diese  als  eine  Verderbnis  dar,  die  in  der  Vervielfältigung  des  sogenannten 
Ungeziefers  hervortrete.  Sie  haben  richtig  gesehen,  aber  irrig  geschlossen. 
Die  Vervielfältigung  des  Ungeziefers  ist  nicht  Eolge  und  auch  nicht 
Zeichen  der  Verderbnis,  sondern  Vorbedingung  für  das  allgemeine  Ver- 
derben, für  die  Durchseuchung.  Ein  einziges  geistreiches  Experiment,  das 
wir  aus  der  weiteren  Darstellung  vorwegnehmen,  macht  die  Sache  klar. 
"Wenn  man  eine  pestkranke  Ratte  mit  einer  gesunden  zusammen- 
bringt oder  unter  eine  ganze  Herde  gesunder  Ratten  setzt,  so  erfolgt 
keine  Ansteckung,  woferne  die  Tiere  sämtlich  frei  von  blutsaugendem  Un- 
geziefer sind ;  wenn  man  eine  pestkranke  Ratte  in  einen  Stall  mit  gesunden 
Ratten  derart  hineinsetzt,    daß   sie  durch  ein  doppeltes  Drahtgitter  von 


156  VI.  Die  Pest  als  Tierseuche. 

den  übrigen  getrennt  bleibt  und  also  eine  Berührung  mit  diesen  unmöglich 
ist,  so  wird  die  ganze  Herde  angesteckt,  falls  das  kranke  Tier  Flöhe  hat, 
und  je  mehr  die  anderen  Ratten  Flöhe  haben,  desto  schneller  kommt  es 
zur  Entwicklung  einer  Panzootie. 

Die  Bedeutung    der  Flöhe    als    Pestüberträger    ist   heute  genau 
ergründet.     Wir  besprechen  sie  deshalb  zuerst. 

Bei  der  ersten  Überlegung  erscheint  es  sonderbar,  daß  die  Bedeutung 
der  Flöhe  für  die  Pestübertragung  erst  in  unseren  Tagen  deutlicher  er- 
kannt worden  ist,  während  in  früheren  Zeiten  einfach  das  Nebeneinander 
der  Flohvermehrung  und  des  Pestausbruches  bemerkt  und  betont  wurde. 
Das  ist  um  so  sonderbarer,  als  in  manchen  Pestepidemien  an  den  Kranken 
ein  Zeichen  auffallend  hervortrat,  das  ganz  sicher  in  den  meisten  Fällen 
nichts  anderes  war  als  ein  Ausdruck  erlittener  Flohstiche,  die  sogenannten 
Petechien.  Denn  zum  Krankheitsbild  der  Pest  an  sich  gehören  diese 
keineswegs.  Im  Jahre  1896  waren  sie  in  Bombay  eine  Seltenheit;  aber 
wenn  sie  wohl  ausgebildet  gleich  im  Anfang  der  Krankheit  erschienen, 
so  konnten  sie  von  hämorrhagischen  Floh-  oder  Mückenstichen  ebenso- 
wenig unterschieden  werden,  wie  sie  mit  diesen  Stigmen  zu  verwechseln 
waren,  wenn  sie  auf  die  Höhe  der  Infektion  als  septische  Hämorrhagien 
auftraten.  Man  wird  in  zukünftigen  Epidemien  die  Flohstigmen  von  den 
echten  septischen  Blutungen  auf  der  Haut  strenger  trennen  müssen,  als 
es  bisher  geschehen  ist.  Diese  sind  in  jeder  Pestepidemie  zu  finden,  aber 
nur  bei  einem  Teil  der  Kranken,  während  jene  in  gewissen  Pestseuchen 
ganz  allgemein  auftraten,  wie  sie  sich  denn  überall  da  häufen,  wo  zu 
septischen  Erkrankungen  eine  Insektenplage  hinzukommt.  Der  Flohstich 
oder  Mückenstich  an  sich  bewirkt  keine  Petechie;  aber  diese  tritt  dazu, 
wenn  eine  Bluterkrankung  mitwirkt.  —  Nun  sind  die  Flöhe  neben  anderem 
blutsaugenden  Ungeziefer  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  ein  so 
alltägliches  und  im  Vergleich  zu  einer  Pestseuche  immerhin  so  harm- 
loses Übel  gewesen,  daß  ernste  Leute  ihnen  ohne  die  Gefahr  der  Lächer- 
lichkeit die  furchtbare  Rolle  der  Pestübertragung  kaum  zutrauen  durften, 
ebensowenig  wie  sie  bis  vor  kurzem  die  Mücken  als  Malariaüberträger 
anzuschuldigen  wagten,  wenngleich  das  Volk  den  Zusammenhang 
aussprach. 

Daß  die  Flöhe  schon  im  alten  Ägypten  eine  Landplage  waren, 
wir  nicht  nur  aus  dem  Pentateuch,  sondern  auch  aus  dem  Papyrus  Harris, 
der  das  Besprengen  des  Bodens  mit  Natronwasser  oder  das  Bestreuen 
desselben  mit  Holzkohle,  worunter  die  zerriebene  Pflanze  Bebet  gemischt 
ist,  und  nachfolgendes  Auskehren  als  Flohtilgungsmittel  empfiehlt,  während 
er  die  Mäuse  durch  Katzenfett  und  die  Ratten  durch  Verbrennen  von 
Gazellenkot  fernzuhalten  rät  (Ermann).  Und  so  ließe  sich  für  alle  Pest- 
länder die  Flohplage  wie  die  Rattenplage  unschwer  erweisen.     Es  mag 
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nur  daran  erinnert  sein,  daß  bei  uns  in  Deutschland  der  Floh  noch  im 
18.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ein  so  häufiges  Haustier  und 
besonders  ein  so  gewöhnlicher  Begleiter  des  weiblichen  Geschlechts  war, 
daß  die  Mädchen  wohl  mit  den  Schmeichelnamen  Flohsack,  Flohpelz, 
Flohmagazin  beehrt  wurden  (Opiz,  Goethe).  Das  ist  bemerkenswerterweise 
seit  einigen  Jahrzehnten  anders  geworden.  Brutstätten  der  Flöhe  sind 
gegenwärtig  in  den  Städten  nur  noch  einzelne  Häuser  und  Quartiere, 
während  selbst  die  Kasernen  und  Armenhäuser,  aus  denen  sonst  der 
Forscher  eine  fast  unerschöpfliche  Beute  gewinnen  konnte,  heute  nicht 
einmal  immer  gegen  Geld  und  gute  Worte  Flöhe  liefern. 

Von  der  Vermehrung  der  Flöhe  in  Pestzeiten  oder,  richtiger  aus- 
gedrückt, von  der  Entwicklung  einer  Pestepidemie  auf  dem  Grunde  einer 
Flohepidemie  hier  einige  jüngere  Beispiele.  In  den  neun  mörderischen 
Pestausbrüchen  zu  Pakhoi  während  der  Jahre  1882  bis  1902  geschah  der 
Beginn  des  Ausbruchs  im  Frühjahr  jedesmal  unter  einer  außerordent- 
lichen Vermehrung  der  Flöhe  (Abbatucci).  Auch  in  Bombay  war  eine 
auffallende  Flohplage  jedesmal  die  Begleiterin  des  Rattensterbens  und 
die  Vorbotin  der  Epidemie  unter  den  Menschen  (Liston).  In  Kalkutta 
hatten  in  pestfreier  Jahreszeit  nur  2,6  °/0  aller  gefangenen  Ratten  Flöhe; 
zur  selben  Zeit  waren  auch  die  Menschen  ziemlich  flohfrei;  mit  dem 
Beginn  der  Pestzeit  nahmen  die  Flöhe  bei  Tier  und  Mensch  überhand 
(Peaese).  Im  Pendschab  hatten  die  Ratten  (Mus  rattus)  in  der  pestfreien 
Pause,  Juli,  August  und  September,  durchschnittlich  0  bis  2  Flöhe,  beim 
Beginn  der  Rattenpest,  im  April,  dagegen  12  Flöhe  und  mehr  (Lister 
Institute  rn). 

Im  Jahre  1905  entstand  in  den  verpesteten  Hafenmagazinen  Sydneys 
während  des  Rattensterbens  eine  solche  Flohplage,  daß  sich  die  Arbeiter 
die  Hosen  mit  einer  Schnur  um  die  Knöchel  festbanden,  um  sich  gegen 
die  Angriffe  der  Blutsauger  zu  schützen  (J.  A.  Thompson). 

Über  Flöhe  an  Pestkranken  gibt  es  bisher  kaum  Beobachtungen. 
Wir  konnten  im  Jahre  1896  in  drei  Hospitälern  Bombays  an  vielen 
hundert  Pestkranken  nur  ganz  vereinzelte  Flöhe  auftreiben,  sahen  dagegen 
nach  dem  Besuch  einiger  Pesthäuser  unsere  weißen  Hosen  damit  ge- 
sprenkelt. Simond  fand  in  Hongkong  bei  vielen  Pestkranken  Flohstiche 
an  den  Vorderarmen,  Ellbeugen  und  in  den  Leisten.  Für  gewöhnlich  be- 
herbergt der  Mensch  nur  den  Pulex  irritans;  so  ist  es  auch  in  Bombay 
in  den  pestfreien  Monaten;  aber  in  der  Pestzeit  selbst  wird  neben  dem 
Menschenfloh  auch  der  Rattenfloh  in  den  Wohnungen  und  Kleidern  der 
Menschen  gefunden  (Liston). 

Daß  das  Übergehen  verpesteter  Rattenflöhe  auf  den  Menschen  für 
die  Ausbreitung  der  Pest  von  Bedeutung  sei,  konnte  schon  im  Jahre 
1896  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  wurde  aber  von  Vielen 
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testritten.  Besonders  war  es  Tibaboschi,  der  mit  seiner  Behauptung 
Anklang  fand,  die  Rattenpest  sei  auf  die  Menschen  nicht  übertragbar; 
jedes  Tier  habe  seinen  besonderen  Floh  und  der  gehe  nie  auf  andere 
Tiere  über;  die  Flöhe  der  Ratten,  Mäuse,  Fledermäuse  usw.  verschmähen 
das  menschliche  Blut  (1904).  Vor  derartigen  vorgefaßten  Meinungen 
hatte  schon  Taschenberg  (1880)  gewarnt.  Es  sei  nicht  zweckmäßig, 
Parasiten  nach  ihren  Wohntieren  zu  benennen;  das  zeigten  gerade  die 
Flöhe  in  recht  auffälliger  Weise,  die  in  den  weitaus  meisten  Fällen  als 
nur  temporäre  Parasiten  zahlreiche  nahe  verwandte  Wohntiere  heim- 
zusuchen pflegen;  die  Annahme,  jedes  Tier  besitze  seinen  eigenen  Floh, 
habe  sich  bei  weitem  nicht  in  dem  Maße  bestätigt,  wie  man  wohl  an- 
genommen habe.  Für  die  festschmarotzenden  Pediculiden  und  Mallo- 
23hagen  müsse  das  in  einem  gewissen  Sinne  gelten,  aber  nicht  für  die 
wandernden  Puliciden. 

Indessen  gibt  es  sogar  Beobachtungen,  daß  auch  die  Läuse  und 
Pelzschmarotzer  der  Tiere  auf  den  Menschen  übergehen.  Das  Auswandern 
der  Gänseläuse  von  der  gerupften  Gans  auf  den  Menschen  kennt  jede 
Köchin.  Von  der  Hamsterlaus,  einem  punktgroßen  Tierchen  aus  dem 
Geschlecht  der  Milben,  das  halb  so  groß  wie  der  Kopf  eines  Flohes  ist, 
weiß  jeder  Hamstergräber,  daß  sie  beim  Anfassen  des  Hamsters  schnell 
zum  Menschen  überwandert,  von  der  Hand  zur  Schulter  zieht  und  sich 
dort  unter  schmerzhaften  Bissen  eingräbt  und  einwühlt.  Allerdings  fühlt 
sie  sich  beim  Menschen  nicht  dauernd  wohl,  sondern  verläßt  ihn  in  acht 
bis  zehn  Stunden  wieder  (Sulzee).  Aber  bis  dahin  kann  sie,  falls  sie 
Krankheitskeime  wie  die  Pest  trägt,  Unheil  genug  angerichtet  haben. 
Ich  erwähne  das  hier,  weil  ich  ähnliche  Milben  wie  am  Hamster  an 
Murmeltieren,  Arctomys  alpinus  und  Arctomys  bobac,  die  keine  Flöhe 
haben  sollen  (Galli-Valeeio),  gefunden  habe. 

Wie  mit  den  Gänseläusen  und  Hamstermilben  ist  es  mit  zahlreichen 
anderen  springenden  und  wandernden  Hautschmarotzern.  Fast  jeder 
Warmblüter,  Säugetier  wie  Vogel,  beherbergt  außer  den  Puliciden  eine 
Anzald  von  Pediculiden  und  Mallophagen,  die  sofort,  wenn  ihr  Wirt 
gestorben  ist,  die  Kadaver  verlassen,  um  einen  neuen  Wirt  aufzusuchen. 
Berührt  der  Mensch  die  Tierleiche,  so  zieht  seine  Wärme  das  Ungeziefer 
an;  oder  dieses  kann  auch,  auf  dem  Boden  fortkriechend  und  einen  Wirt, 
suchend,  auf  den  ruhenden  oder  schlafenden  Menschen  gelangen  und 
in  dessen  Kleider  wandern.  Indem  es  bei  dieser  Gelegenheit  Juckreiz 
erregt  und  zerdrückt  wird  oder  auch  indem  es  von  den  nackten  Füßen 
des  Menschen  zertreten  wird,  kann  es  aufgenommene  Krankheitskeime 
an  kleine  Hautwunden  abgeben  und  so  auch  ohne  Biß  und  Stich  Krank- 
heitsüberträger werden. 

Was  die  Flöhe  und  besonders  die  Rattenflöhe  anseht,  so  steht  heute 
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folgendes  fest:  Die  behaarten  und  befiederten  Tiere  und  die  kleidertragen- 
den Menschen  und  ihre  Nester  bewirten  eine  große  Anzahl  von  Floh- 
arten, die  zwar  vorzugsweise  an  eine  bestimmte  Wirtsart  und  die  nächsten 
Artsverwandten  sich  halten,  aber  unter  besonderen  Umständen,  besonders 
bei  Seuchen  unter  der  Wirtsherde,  den  Wirt  wechseln  und  mit  anderem 
ungewohntem  Blut  vorlieb  nehmen.  Unter  den  etwa  10000  Floharten, 
die  der  Kustos  des  Rijksmuseum  in  Leiden,  Ritsemä,  und  der  Schloßherr 
auf  Tring  bei  London,  Charles  Rothschild,  gesammelt  haben,  gibt  es 
mindestens  6  Rattenflöhe  (Abbildungen  bei  Rösel,  Taschenbeeg,  Listee 
Institute  i  und  n): 

1.  Ceratophyllus  fasciatus,  der  auf  der  ganzen  Erde  als 
Schmarotzer  an  Mus  decumanus  gefunden  wird;  2.  Pulex  cheopis, 
der  Rattenfloh  der  südlichen  Länder,  besonders  auf  Mus  rattus  in  den 
Hafenstädten,  sehr  selten  in  Nordeuropa;  3.  Pulex  serraticeps  seu 
felis,  der  Floh  der  Hauskatze  und  des  Hundes  wie  der  Ratte;  4.  Pulex 
irritans,  wechselt  zuweilen  Mensch  und  Ratte  usw.;  5.  Ctenopsylla 
s.  Typhlopsylla  musculi,  auf  Maus  und  Ratte;  G.  Pulex  gonio- 
cephalus,  auf  Mus  decumanus  und  anderen  Nagern. 

Hier  eine  Zusammenstellung  der  neueren  Angaben  über  ihr  zahlen- 
mäßiges Vorkommen: 

Marseille  St.  Peters-  S.  Francisco 
Sidney        Marseille       Schiffs-     Pendschab        bürg            Algier       M.  deeum., 
1900/02      Landratten      ratten            1905       Mus.  decum.  M.  decum.    rattns,  al. 
Pulex  cheopis     .     .        81                3              64              98              —            135  21 
Ceratophyllus     fas- 
ciatus     ....        10              45                6                2              —              71              68 
Typhlopsylla    mus- 
culi              8                2             178              —             100              70  4 

P>ulex  serraticeps   .1  2  —  —  —  10  2 

Pulex  irritans     .  — — 2 — — — 5 

100  52  250  100  100  286  100 

(Tidsweix)     (Gauthier  et    (Lister  In-  (Verj-     (Billet)    (Blüe) 

RaYBAUI))         STITUTE  III)    BITZKl) 

Pulex  cheopis  verläßt  besonders  bei  einem  Rattensterben  und  so  bei 
der  Rattenpest  seinen  Wirt  und  geht  dann  auf  die  anderen  Warmblüter 
in  der  Nähe  über;  das  sonst  flohfreie  Meerschweinchen  wird  bei  dieser 
Gelegenheit  vom  Rattenfloh  besiedelt  und  kann  in  Pesthäusern  geradezu 
als  Flohfalle  gebraucht  werden;  der  Mensch,  der  in  allen  fünf  Erdteilen 
fast  nur  Pulex  irritans  und  nebenher  Pulex  serraticeps  beherbergt  und 
bei  dem  man  in  Bombay  erst  auf  246  Flöhe  einen  einzigen  Pulex  cheopis 
zählt,  wurde  nach  einem  Rattensterben  derart  von  Pulex  cheopis  heim- 
gesucht,  daß  nun  auf  je  2  Flöhe   1  Rattenfloh  kam  (Liston). 

Von  16  Rattenflöhen,  Pulex  cheopis  und  Pulex  fasciatus,  bissen  in 
Bombay  14  beim  Menschen   an  und  lebten    mehrere  Wochen  lang  von 
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Menschenblut.  (Listee  Institute  I).  —  Auch  Pulex  irritans  und  Pulex 
serraticeps,  die  Ueiabte  in  Buenos  Ayres  1903  von  Ratten  fing,  saugten 
am  Menschen,  ohne  vorher  gefastet  zu  haben.  —  Typhlopsylla  musculi 
von  der  Ratte  biß  in  St.  Petersburg  den  Menschen  nicht  an;  hingegen 
beißt  Pulex  irritans  von  Menschen  und  Pulex  serraticeps  von  Katze  und 
Hund  die  Ratte  und  nimmt  diese  gelegentlich  zum  Wirt.  Pulex  irritans 
vom  Menschen  konnte  auf  Ratten  und  Meerschweinchen  verpflanzt  wer- 
den, starb  hier  aber  bald  aus.  (Veejbitzkij)  —  Von  vier  verschiedenen 
Rattenflöhen,  die  Tidswell  1 902  in  Sydney  sammelte,  Pulex  cheopis,  Pulex 
fasciatus,  Typhlopsylla  musculi,  Pulex  serraticeps,  saugte  nur  einer, 
Typhlopsylla  musculi,  nicht  am  Menschen. 

Über  die  Mannigfaltigkeit  des  "Wirtswechsels,  dem  die  bisher  er- 
wähnten Flöhe  sich  unterziehen  können,  hier  eine  unvollständige  Über- 
sicht: Ceratophyllus  fasciatus  wurde  gefunden  auf:  Mus  decumanus, 
Mus  rattus,  Mus  musculus,  Mus  silvaticus,  Mus  agrarius,  Canis  lagopus, 
Talpa  europaea,  Cricetus  frumentarius,  Myoxus  glis,  Myoxus  nitela  seu 
guercina.  —  Pulex  cheopis  seu  pallidus  auf:  Mus  rattus,  Mus  decu- 
manus, Sorex  moschatus,  Mus  gentilis,  Acomys  Whitbergi,  Gerbülus 
robustus,  Dipus  jaculus,  Dipodillus  "Wateri,  Cavia  cobaya,  Lepus  cuniculus, 
Herpestes  ichneumon,  Antilopa  dorcas,  Felis  domestica,  Dasyurus,  Halma- 
turus  giganteus,  Homo  sapiens.  —  Pulex  serraticeps  auf:  Canis  familiaris, 
Canis  vulpes,  Hyaena  striata,  Felis  domestica,  Felis  tigris,  Mus  decumanus, 
Mus  rattus,  Cavia  cobaya,  Erinaceus  europaeus,  Proeyon  lotor,  Lepus 
timidus,  Homo  sapiens.  —  Pulex  irritans  auf:  Homo  sapiens,  Mus  mus- 
culus, Mus  rattus,  Mus  decumanus,  Felis  domestica.  • —  Ctenopsylla  mus- 
culi auf:  Mus  musculus,  Mus  agrarius,  Mus  decumanus,  Mus  rattus, 
Arvicola  arvalis,  Sorex  vulgaris,  Felis  domestica.  —  Ctenopsylla  gracilis 
auf:  Talpa  europaea,  Sorex  vulgaris,  Sorex  alpinus.  —  Pulex  gonio- 
cephalus  auf:  Lepus  timidus,  Mus  decumanus,  Myoxus  glis,  Myoxus 
guercinus,  Capra  ibex,  Canis  vulpes.  —  Wir  erwähnen  zum  Schluß  noch 
den  Vogelfloh  Ceratophyllus  bifasciatus  seu  pulex  avium  auf:  Gallus 
domesticus,  Columba  livia,  Hirundo  urbica,  rustica,  riparia,  Passer  do- 
mesticus,  Sturnus  vulgaris,  Pica  caudata,  Fringüla  chloris,  Turdus  merula, 
Turdus  musicus,  Lusciola  phoenicurus,  Motacilla  alba  usw.  Er  geht,  nach 
Rösel,  gelegentlich  avich  auf  den  Menschen  über. 

(Taschenbeeg,  Ritsema,  Chaeles  Rothschild,  Veejbitzkij,  Galli 
Valeeio). 

Wahrscheinlich  können  alle  die  genannten  Flöhe  und  ihre  Träger 
neben  vielen  anderen  gelegentlich  in  der  Epidemiologie  und  Epizoologie 
der  Pest  Bedeutung  gewinnen. 

In  der  gegenwärtigen  Pandemie  ist  zwar  die  Hauptformel  für  die 
Pestseuche  diese:    Mus  decumanus  und  Mus  rattus  —  Pulex  cheopis  — 
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Homo  sapiens,   aber  sie  ist,  wie  ich  immer  wieder  betonen  will,  weder     Vj"""0 
jetzt  noch  sonst  die  einzige. 

Wir  kommen  hier  noch  einmal  auf  die  Verteilung  der  Flöhe  bei  den 
Hatten  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  und  Pestphasen  zurück:  In 
den  Dörfern  Dhand  und  Kasel  im  Pendschab  fand  das  Lister  Institute 
im  Jahre  1905  auf  Mus  rattus  n/  der  pestfreien  Zeit  sehr  wenige  oder 
gar  keine  Flöhe;  in  der  Pestzeit  aber,  besonders  zu  Beginn  derselben, 
zahlreiche,  im  Durchschnitt  12 — 13  Flöhe  auf  jeder  Ratte;  und  zwar 
98°/0  Pulex  cheopis,  2°/0  Pulex  ceratophyllus.  Pulex  ceratophyllus  fehlte 
vom  Mai  bis  Oktober  gänzlich  und  Pulex  cheopis  verschwand  vom  Juli 
bis  September.  Hiernach  fallen  die  Brutzeiten  des  Pulex  ceratophyllus 
in  die  Monate  November  und  Januar;  anders  als  bei  uns,  wenn  ich  meine 
Erfahrungen,  die  ich  vom  Herbst  1905  bis  Frühjahr  1907  in  Münster  in 
Westfalen  sammelte,  verallgemeinern  darf.  Ich  hatte  dort  Mus  decumanus 
im  Keller  meiner  Wohnung;  das  Tier  kam  von  einem  angrenzenden  Teich 
und  zum  Hause  gehörigen  Pferdestall.  Von  allen  drei  Stellen  unter- 
suchte ich  die  Ratten  zu  verschiedenen  Jahreszeiten,  im  ganzen  über 
50  Stück;  während  ich  im  Winter  keine  Flöhe  oder  nur  vereinzelte  an 
ihnen  fand,  gab  es  im  September  und  Oktober  1905  und  im  August  und 
September  1906  sowie  im  März  1906  und  Februar  und  März  1907  zahl- 
reiche Exemplare  von  Ceratophyllus  fasciatus  und  von  Pulex  irritans  so- 
wohl im  Kohlenkeller,  wo  sie  zur  Plage  für  die  Besucher  des  Kellers 
wurden,  als  auch  an  den  damals  gefangenen  12  Ratten  und  2  Mäusen 
(Mus  musculus). 

In  meinem  Hospital  fand  ich  während  des  ganzen  Jahres  nur  im 
Juli  und  August  den  Pulex  irritans.  —  Auf  meine  Bitte  an  verschiedene 
Lehrer  der  Rheinprovinz,  durch  Rundfragen  bei  den  Schulkindern  sich 
nach  der  Zeit  der  großen  Flohplage  zu  erkundigen,  bekam  ich  leider 
■eine  Absage  mit  der  Begründung,  der  Minister  habe  ganz  allgemein  das  I 
Ausforschen  der  Kinder  nach  ihren  häuslichen  Verhältnissen  verboten. 
Möge  dieses  Verbot  nicht  nur  in  der  Flohfrage  befolgt  werden! 

Wir  werden  die  Verschiebungen  der  Flohbrütezeit  und  Pestepidemie 
in  verschiedenen  Ländern  später  genauer  zu  erörtern  haben.  Über  die 
Aufnahme  des  Pestbazillus  durch  die  Flöhe  ist  folgendes  bekannt:  Pulex 
■cheopis,  Ceratophyllus  fasciatus,  Pulex  irritans  enthalten  im  Darmkanal 
■den  Pestbazillus  noch  3 — 4  Tage  nach  dem  Saugen  an  einer  Pestratte 
in  der  Hälfte  der  Fälle;  nach  7  Tagen  noch  in  10°,'o.  Die  Pestbazillen 
vermehren  sich  im  Magen  des  Flohes  auch  dann  weiter,  wenn  dieser 
nach  dem  Saugen  am  pestkranken  Tier  weiterhin  wiederholt  das  Blut 
gesunder  Tiere  trinkt.  Die  Flöhe  geben,  nachdem  sie  Blut  gesogen 
haben,  einen  Tropfen  Blut  durch  den  After  ab;  hatten  sie  vorher  lange 
gehungert,  so  spritzen  sie  ganze  Blutstrahlen  durch  Zusammenziehungen 

Sticker,  Abhandinngen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  11 
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des  Bauches  aus  dem  Darmkanal  weit  aus  und  säen  damit,  falls  sie  an 
pestkranken  Tieren  trinken  und  mit  deren  Blut  Pestbazillen  aufnehmen, 
den  Pestkeim  in  die  Umgebung.  Im  Flobdarm  bleiben  die  Pestbazillen 
7 — 8  Tage  lang  lebendig  und  vermehren  sich.  Sie  gehen  auch  mit  dem 
Kot  ab  und  erhalten  sich  in  diesem  wie  im  Flohleichnam  lange  virulent. 
(Hankin,  Ogata,  Simond,  Ueiaete,  Tidswell,  Zibolia,  Herzog,  Listee 
Institute,  Veejbitzkij) 

Die  Übertragung  der  Pest  von  einem  verpesteten  Floh  kann  durch 
den  Floh  stich  oder  durch  Verreibung  des  Flohes  auf  die  Haut  des  Impf- 
tieres erfolgen.  Letzteres  zeigten  Hankin  und  Ogata  durch  Verimpfung 
von  zerriebenen  Pestflöhen  auf  Ratten  und  Mäuse.  Ersteres  wurde  in 
dem  bereits  mitgeteilten  Experimente  Simonds  zunächst  wenigstens  wahr- 
scheinlich gemacht:  Pest  wurde  von  Ratte  zu  Ratte  nicht  übertragen, 
wenn  die  kranke  Ratte  von  allen  Flöhen  befreit  worden  war,  ehe  sie  zu 
den  gesunden  gesetzt  wurde;  die  gesunden  erkrankten  alsbald  nachdem 
eine  sterbende  mit  Katzenflöhen  besetzte  Pestratte  zu  ihnen  in  den  Käfig 
gesetzt  worden  war;  sie  erkrankten  auch  dann,  wenn  die  flohbesetzte 
Ratte  durch  ein  Drahtgitter  von  den  gesunden  abgesondert  blieb  und 
nur  36  Stunden  in  deren  Nachbarschaft  verweilte.  Dieses  indirekte  Ex- 
periment, das  von  Gauthtee  und  Raybaud,  Simpson,  Liston  mit  Erfolg 
an  Mäusen,  Ratten  und  Affen  wiederholt  wurde,  erhielt  seine  Vervoll- 
ständigung durch  die  unmittelbare  Beobachtung  des  saugenden  und 
stechenden  Flohes.  In  diesen  zeigte  sich,  daß  Pulex  cheopis  die  Pest- 
bazillen vom  kranken  Tier  spätestens  12 — 24  Stunden  vor  dem  Tode  des- 
selben aufnimmt;  daß  die  Stiche,  die  der  pestgefütterte  Floh  macht,  sehr 
geringe  oder  gar  keine  Entzündung  an  der  Stichstelle  verursachen,  sondern 
im  nächsten  Drüsenlager  einen  Bubo  erregen;  daß  das  Zerdrücken  pestiger 
Flöhe  auf  der  frischen  Stichstelle  von  nicht  infizierten  Flöhen  stets  eine 
Infektion  zur  Folge  hat.  Welche  Mengen  von  Bazillen  der  Floh  aus 
dem  Rattenblut  aufnehmen  mag,  geht  aus  Zählungen  hervor,  nach  denen 
1  ccm  Blut  von  verpesteten  Ratten  gegen  100  Millionen  Keime  enthalten 
kann.  Die  Pestbazillen  verschwinden  im  Flohmagen  um  so  schneller,  je 
näher  die  Luftwärme  bei  35°  C  liegt;  auch  soll  entgegen  anderen  An- 
gaben das  Trinken  vom  Blut  gesunder  Tiere  zur  Zerstörung  der  Pest- 
bazillen beitragen,  ganz  besonders,  wenn  der  zweite  Wirt  vorher  aktiv 
immunisiert  wurde.  Die  Zerstörung  des  Pestbazillus  geschieht  im  Floh- 
magen durch  die  mit  geschluckten  Rattenleukozyten,  die  in  ihrer  Tätig- 
keit unterstützt  werden,  wenn  vom  immunisierten  Tier  Opsonine  für  die 
Phagozytose  geliefert  werden.     (Listee  Institute  I  und  IV). 

§  35.  Dieselben  Ergebnisse,  die  man  in  den  Beobachtungen 
und  Versuchen  mit  Rattenflöhen  und  Menschenflöhen  erhielt,  wiederholten 
sich,    als  man  andere  Insekten    in   den  Kreis  der  Aufmerksamkeit  zog, 
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natürlich  mit  den  der  Natur  des  Insektes  entsprechenden  Abweichungen. 
Zunächst  wurde  die  Möglichkeit  einer  Beteiligung  der  Fliegen  und 
Mücken  an  der  Pestverbreitung  bestätigt.  Ybesin  fand  im  Jahre  1894 
Pestbazillen  in  den  Fliegen  seines  Laboratoriums  in  Hongkong  und 
iSTuTTALL  zeigte  bald  darauf  in  besonderen  Versuchen,  daß  die  Fhegen 
für  die  Pestinfektion  empfänglich  sind:  Hitntee  studierte  die  Vermehrung 
der  Pestbazillen  im  Fliegenmagen  und  ihre  Aussaat  mit  dem  Fliegenkot. 
In  Beirut  fanden  1901  La  Bonnaedieee  und  Xanthopulides  im  Rüssel 
von  Stechmücken,  die  an  einem  Pestkranken  gesaugt  hatten,  viele  Pest- 
bazillen; und  der  Kommission  des  Listeb  Institute  gelang  die  Übertragung 
der  Pest  auf  Versuchstiere  durch  den  Stich  der  Mücke  Culex  fasciatus. 
Diese  Mitteilungen  bestätigen  also  was  Petes  Rommel  im  Jahre 
1680  schrieb:  Es  kann  auch  durch  Mucken  und  Käfer,  wann  sie  vorher 
auf  Inficierten  oder  Ludern  gesessen  und  sich  hernach  auf  Speisen  oder 
Menschen  setzen,  das  Grifft  communicirt  werden,  wie  die  Exempel  be- 
zeugen. —  Und  die  ferneren  Überlieferungen:  In  "Wien  starben  1713  die 
Fhegen,  die  das  Blut  von  Pestkranken  geleckt  hatten  (Wtenee  Pest- 
beschreibung, Kiechhoe).  —  Daß  die  Pestseuche  in  einem  wahren  und 
starken  Gift  bestehe,  mag  man  auch  darauß  wahrnehmen,  daß  die  Mucken 
oder  Fhegen,  wann  sie  das  Geblüt  eines  von  der  Pest  ergriffenen 
Menschen  nach  beschehener  Aderlässe  nur  ein  wenig  gekostet,  alsbald 
todt  gebheben  und  daß  im  Geblüt  in  der  Schale  ein  ganzer  Kreis  todter 
Mucken,  gleich  als  von  dem  Fliegengift  getödtet,  hegend  gefunden 
worden  ist  (von  Muealt  1721).  Im  russischen  Feldzug  1828 — 1830  über- 
trugen Fhegen  und  andere  Insekten  die  Ansteckung  auf  Gesunde,  wenn 
sie  die  eiternden  Geschwüre  von  Pestkranken  besucht  hatten  (Peteesenn). 
Ob  die  ungeheure  Sterblichkeit  an  der  Pest  in  Bengasi  im  „Königreich 
der  Fhegen"  während  der  Jahre  1858  und  1859  —  es  starben  zwei  Drittel 
der  Bevölkerung  —  mit  den  Fhegen  zusammenhing,  mag  dahingestellt 
bleiben.  —  Jedenfalls  spielte  in  Irak  Arabi  im  Jahre  1884  eine  bestimmte 
Fliegengattung,  deren  Erscheinen  und  Verschwinden  .mit  der  Seuche 
zusammenfiel,  nach  der  Meinung  des  Volkes  und  der  Arzte  eine  Rohe 
(Jablonowski).  Im  Tale  Sö-len-ko  in  der  Mongolei  starben  vom  Jahre 
1888  bis  1895  nach  dem  Bericht  der  Missionäre  in  den  christlichen  Dörfern 
nur  einzelne  Menschen  an  der  Bubonen-  und  Lungenpest;  im  Jahre  1896 
wurden  13%  der  Bevölkerung  weggerafft  unter  einem  gleichzeitigen 
massenhaften  Fliegensterben  (Matignon).  Im  Jahre  1896  waren  Deeudonne 
und  ich  wie  die  Leichen  bei  unseren  ersten  zwei  Obduktionen  in  Parel 
bei  Bombay  von  ungeheueren  Schwärmen  blauer  Aasfliegen  umsummt 
und  bedeckt;  aber  bei  den  vierundzwanzig  späteren  Sektionen  blieb  die 
beschwerliche  Gesellschaft  gänzlich  aus;  sie  war  offenbar  von  ihrem 
Leichenmähl  völlig  vernichtet  worden. 

11* 
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Sichere  Beispiele  für  eine  Empfänglichkeit  der  anderen  Hautflügler 
oder  für  die  Pestübertragung  durch  solche  Insehten  Hegen  wohl  nicht 
vor.  Zwar  erwähnt  Athanasius  Kiechee  die  Hornissen  als  Pestverbreiter 
und  erzählt,  in  der  Pest  des  Jahres  1656  zu  Neapel  habe  eine  Hornisse 
einen  Mann,  der  zum  Fenster  hinausschaute,  auf  die  Nase  gestochen, 
worauf  diese  angeschwollen  und  der  Mann  in  zwei  Tagen  gestorben  sei 
(vgl.  Garmann);  aber  man  hat  auch  außerhalb  einer  Pestepidemie  Leute 
nach  Hornissenstich  an  „Blutvergiftung"  sterben  sehen. 

Eine  Pestepidemie  unter  Ameisen,  Monomarium  vastator,  hat  Hanktn 
in  Indien  im  Jahre  1894  beobachtet;  es  entstand  ein  großes  Sterben,  die 
Tiere  flohen  aus  ihrer  Ansiedlung  und  ließen  sich  drei  Meter  weit  da- 
von aufs  neue  nieder;  das  wiederholte  sich  nicht  weniger  als  viermal, 
da  das  Sterben  andauerte.  Hankin  fand  in  den  toten  Ameisen  den  Pest- 
bazillus; es  gelang  ihm  durch  den  Biß  solcher  verpesteten  Ameisen  ge- 
sunde Ratten  zu  infizieren.  Wir  erwähnten  früher  den  Bericht  des 
Oebaeus,  daß  in  der  Pest  zu  Moskau  im  Jahre  1770  während  der  Seuche 
in  einer  Apotheke  kleine  Ameisen  verschwanden,  die  in  den  Jahren 
vorher  immer  die  Zuckervorräte  angegriffen  und  allen  Versuchen,  sie  zu 
vertreiben,  widerstanden  hatten;  nach  der  Seuche  kehrten  sie  wieder. 

Die  leichenbenagende  Schabe,  Periplaneta  seu  blatta  orientalis,  kann 
Pestbazillen  aufnehmen  und  durch  ihren  Kot  weiter  verbreiten  (Klingel- 
höfeeb);  Ratten,  die  mit  dem  Schabenkot  gefüttert  wurden,  erkrankten 
nicht  (Küsteb). 

In  Kopfläusen,  Pediculus  capitis,  eines  pestkranken  Kindes  fand 
Heezog  auf  Manila  im  Jahre  1903  Pestbazillen.  Dieser  Befund  stimmt 
zu  den  von  mir  mitgeteilten  Krankengeschichten  aus  der  Bombayer 
Pest  1896,  in  denen  Kinder  mit  Kopfläusen  und  Kopflausekzem  Nacken- 
pestbubonen  aufweisen  (Deutsche  Kommission). 

Wanzen,  Cimes  lectularius,  die  mit  Pestbazillen  oder  bazillenhaltigem 
Blut  von  Pesttieren  gefüttert  wurden,  verdauten  diese  in  drei  Tagen;  ihre 
Bisse  waren  für  Mäuse  unschädlich  (Nuttal,  Huntee).  In  weiteren  Ver- 
suchen zeigte  sich,  daß  Wanzen,  die  nur  einen  bis  sieben  Tage  gefastet 
hatten,  die  von  pestkranken  Meerschweinchen  gesogenen  Bazillen  schon 
in  drei  Tagen  verdauten,  dagegen  solche,  die  vier  Monate  und  länger 
gefastet  hatten,  die  Bazillen  acht  und  neun  Tage  im  Darm  behielten  und 
sie  ebenso  lange  mit  dem  Kot  ausschieden;  ihr  Biß  war  für  gesunde 
Tiere  unschädlich,  wenn  sie  Pestbazillen  von  geringer  Virulenz  auf- 
genommen hatten,  um  so  gefährlicher,  je  virulenter  die  Bazillen  und  je 
zahlreicher  die  beißenden  Pestwanzen  waren.  Die  Bisse  erregten  ge- 
wöhnlich keine  oder  nur  eine  geringe  örtliche  Entzündung,  aber  einen 
Bubo  in  der  benachbarten  Lymphdrüse.  Das  Zerdrücken  von  pestigen 
Wanzen  auf  kleine  Hautverletzungen  oder  auf  frische  Bißstellen  gesunder 
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"Wanzen  machte  Meerschweinchen  fast  ausnahmslos  pestkrank.  Zerdrückte 
Pestwanzen  und  ihr  Kot  blieben  unter  günstigen  Umständen  in  Lein- 
wand, "Wolle,  Seide  und  anderem  Kleiderzeug  fünf  Monate  und  länger 
virulent;  so  daß,  wenn  ein  pestwanzenbeschmutztes  Kleidungsstück 
auf  die  Haut  eines  Menschen  kommt,  die  Ansteckung  möglich  wird. 
(Veejmtzkij) 

Die  Verpestung  von  Zecken,  die  auf  Musrattus  in  Indien  schmarotzen, 
hat  Sktnneb  beobachtet  und  auf  ihre  Bedeutung  für  die  Verbreitung  der 
Pest  hingedeutet. 

Die  Empfänglichkeit  der  Spinnen  für  die  Pest  ist,  soviel  ich  weiß, 
noch  nicht  geprüft  worden.  Im  Volke  war  stets  der  Glaube,  daß  die 
Spinne  in  ihrem  Netze  alle  Unreinigkeit  der  Luft  einfange  und  diese  wie 
von  anderen  ansteckenden  Besudelungen  so  auch  von  der  Pest  befreie. 
DrEiTEEBEOECK  kannte  Leute  in  Nymwegen,  die  deshalb  während  der 
Pest  des  Jahres  1635  die  Spinnennetze  sorgfältig  schonten  und  den  Dienst- 
mägden dringend  ans  Herz  legten,  die  Tiere  in  der  Ausbreitung  ihrer 
Netze  nicht  zu  stören.  Er  selbst  teilte  den  Volksglauben  nicht  und 
mochte  dem  Matthias  Untzee  nicht  beistimmen,  der  den  Nutzen  der 
Spinnen  als  Anlocker  und  Zerstörer  des  Pestgiftes  für  gewiß  hielt  und 
die  Leute  tadelte,  die  die  Spinnen  und  gar  in  Pestzeiten  verfolgen. 
Immerhin  meint  er,  daß  das  Pestgift  sich  oft  in  Spinnennetze  ein- 
schleichen und  darin  lange  als  Zunder  schlummern  könne,  um  zu  ge- 
legener Zeit  tödlich  auszubrechen,  wovon  Fobeest  ein  Beispiel  aus  dem 
Jahre  1557  überliefert:  Ein  kräftiger  gesunder  Mann  von  29  Jahren 
bezieht  ein  Haus,  das  er  gemietet  hat;  er  untersucht  mit  der  Hand  einen 
Schrank,  wobei  ihm  ein  Spinngewebe  auf  die  Hand  fällt.  An  der  be- 
rührten Stelle  entsteht  eine  Pestpustel,  woran  der  Mann  stirbt.  Nach 
ihm  erkrankt  und  stirbt  seine  Frau  an  der  Pest,  Die  früheren  Bewohner 
des  Hauses  waren  sechs  Monate  zuvor  an  der  Pest  gestorben.  Das  Haus 
war  gereinigt  worden  mit  Ausnahme  des  Schrankes,  der  in  der  Toten- 
kammer stand,  und  war  dann  unbewohnt  gebheben. 

Durchaus  dunkel  und  der  Aufklärung  bedürftig  ist  die  Beziehung 
der  Heuschrecken  zur  Pest.  In  Ägypten  war  es  eine  alte  Sage,  daß 
die  Heuschrecken  Pestbringer  seien.  Noch  im  Jahre  1820  berichtet  der 
Reisende  Light,  daß  das  Auftreten  dieser  Plage  in  Philae  für  Kairo  das 
sicherste  Zeichen  der  kommenden  Pest  sei.  Der  Satz  Ciceros  (de  natura 
deorum  I.  36),  der  heilige  Ibis  wehre  die  Pest  von  Ägypten  ab,  gehört 
auch  hierher:  denn  dieser  Vogel  lebt  hauptsächlich  von  Heuschrecken 
und  Dungkäfern,  wenn  er  auch  gelegentlich  kleine  Schlangen  und  Lurche 
frißt  (Beeeqi).  Die  angues  alati,  die  nach  Cicero  die  Pest  nach 
Ägypten  bringen,  sind  doch  wohl  nichts  anderes  als  Heuschrecken.  — 
Pestseuchen,  die  mit  Heuschreckenplagen  einhergingen  oder  darauf  folgten, 
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sind  namentlich  die  der  Jahre  125,  1031,  1575  und  1720.  Im  Jahre  125 
kamen  die  Heuschrecken  aus  dem  Innern  Afrikas  in  ungeheuren  Schwärmen 
an  die  Nordküste  und  verwüsteten  Felder  und  Bäume;  heftige  Sturm- 
winde trugen  sie  in  das  Meer,  wo  sie  ertranken.  Von  den  Wellen  wieder 
an  das  Ufer  gespült,  erregten  sie  einen  furchtbaren  Gestank;  davon  starben 
die  Vögel  der  Luft  und  die  Tiere  des  Feldes  und  die  Haustiere,  zugleich 
in  Numidien  800  000  Menschen  und  in  Karthago  und  Utika  200  000.  — 
Das  Jahr  1031  brachte  eine  große  Heuschreckenplage  über  den  Orient; 
zugleich  brach  die  Pest  in  Khorasan,  Armenien,  Kleinasien  und  Syrien 
aus.  —  Dem  Ausbruch  der  Pest  in  Venedig  und  Padua  im  Jahre  1575 
gingen  große  Heuschreckenschwärme  über  ganz  Oberitalien  vorauf 
(Meecueialis).     Dem  Ausbruch  in  Marseille  1720  ebenso. 

§  36.  Nach  dem  Bisherigen  ist  folgendes  der  Gang  der  Pest: 
Es  wirken  zahlreiche  Arten  aus  den  Ordnungen  der  Rodentia  und  In- 
sectivora  als  Träger  und  Vorboten  und  Verbreiter  der  Pest.  Soweit  sie 
zu  den  Hausgenossen  oder  Anwohnern  des  Menschen  gehören,  bilden 
ihre  Epizootien  den  Untergrund  für  die  Epidemien  unter  den  Menschen. 
Die  Verbreitung  der  Pest  unter  den  Tierherden,  ihr  Übergang  auf  die 
verschiedenen  anderen  Tiergattungen  und  auf  den  Menschen  vermitteln 
lebendige  Zwischenträger,  vorwiegend  blutsaugende  Insekten,  die  zur 
Vervielfältigung  der  Krankheit  unentbehrlich  sind,  wenn  der  Pestbazillus 
vom  kranken  Tier  gar  nicht  oder  in  unwirksamer  Porni  nach  außen  ab- 
gesondert wird,  wie  es  sich  in  den  weitaus  meisten  Fällen  von  Pest- 
erkrankungen verhält. 

Bei  den  Bodentieren,  Insekten  und  Menschen  bleibt  die  Pest  keines- 
wegs stehen. .  Zu  ihren  Empfängern  und  Trägern  gehören  noch  eine 
große  Anzahl  verschiedener  Tiere,  die  zu  besprechen  sind,  ehe  wir  zur 
Pest  des  Menschen  übergehen. 

Zunächst  Tiere,  die  im  Freien,  in  der  Wildnis,  außerhalb  der  mensch- 
lichen Kolonien  erkranken.  Über  ihre  Beziehung  zur  Pest  läßt  sich  nicht 
viel  mehr  mitteilen,  als  bereits  die  Alten  wußten;  hier  bleibt  ein  weites  Feld 
für  zukünftige  Forschungen.  Nach  den  Berichten  der  Alten  kommen  in 
Betracht  verschiedene  Vertreter  aus  den  Klassen  der  Wirbellosen,  Würmer, 
Gliedertiere,  Weichtiere;  aus  den  Wirbeltieren  Fische,  Amphibien,  Rep- 
tilien, Vögel.  —  Von  der  Pest  unter  den  Würmern,  Raupen  und  Schnecken 
finde  ich  zwei  jüngere  Mitteilungen.  Thompson  fand,  daß  Blutegel,  die 
über  Pestbubonen  gesaugt  hatten,  Pestbazillen  enthielten;  er  hält  es  für 
möglich,  daß  sie  zur  Ausbreitung  einer  Dorfepidemie  beigetragen  haben. 
In  Experimenten  von  Fttkuhaea  trugen  Regenwürmer  virulente  Pest- 
bazillen noch  nach  70  Tagen  in  sich  und  gingen  kachektisch  zugrunde.  — 
Vielfach  ist  durch  neuere  Untersuchungen  festgestellt,  daß  Frösche,  Kröten, 
Nattern,  Schlangen  und  Echsen  unter  ungewissen  Verhältnissen  an  der 
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Epidemie  teilnehmen  und  im  Experiment  pestempfänglich  sind.  Mir 
gelang  es  im  Jahre  1898,  drei  Kröten,  Bufo  cinereus  und  Bombinator 
igneus,  mit  Pest  zu  impfen;  sie  gingen  an  Marasmus  unter  bedeutender 
Vermehrung  des  Pestbazillus  zugrunde.  Damit  ist  die  alte  Überlieferung 
von  der  pesttragenden  Kröte,  die  zugleich  als  eines  der  wirksamsten 
Gegenmittel  wider  die  Pest  im  ganzen  Mittelalter  galt,  gerettet.  (Van 
Helmont,  Kibcheb,  Einzelnheiten  bei  Peinlich).  Schlangen  sah  man 
in  den  Mahamariausbrüchen  des  Jahres  1876  und  später  sterben,  wenn 
sie  pestkranke  Ratten  verzehrt  hatten  (Plank).  Eingehende  Experimente 
über  die  Empfänglichkeit  von  Amphibien  und  Reptilien  für  die  Pest 
haben  Ntjttal,  Devell  und  Fukuhaba  gemacht.  Nuttal  konnte  die 
Kreuzotter,  Pelias  berus,  nur  bei  höherer  Temperatur,  die  Eidechse, 
Lacerta  agilis,  nicht  mit  Pestkulturen  infizieren.  Devell  fand,  daß  Rana 
temporaria  für  Pestimpfungen  vom  Rückenlymphsack  Sommers  und 
Winters  gleich  empfänglich  ist;  sie  starb  zwischen  dem  13.  und  19.  Tag; 
bei  der  zweiten  Passage  verminderte  sich  die  Krankheitsdauer  auf  8,  7  und 
selbst  auf  5  Tage.  Fukuhara  infizierte  mit  Erfolg  Rana  esculenta  und 
Triton  pyrrhogaster,  sowohl  durch  Fütterung  wie  durch  Einimpfung  in 
den  Lymphsack  oder  in  die  Bauchhöhle;  es  entstand  bei  den  geimpften 
Tieren  eine  örtliche  Entzündung  oder  ein  Nekroseherd,  von  dem  aus  eine 
Intoxikation  des  Tieres  erfolgte  oder  auch  gelegentlich  eine  allgemeine 
Sepsis  mit  hämorrhagischen  Erosionen  im  Magen  und  akuter  Milz- 
schwellung ausging.  Bufo  vulgaris,  Platydactylus  jamori  Schlegel, 
Chelemys  japonica  Gray,  Emys  tosaensis,  Trionix  japonicus  und  Elaptus 
virgatus  waren  unempfänglich.  Indessen  schützte  das  Pestserum  der 
drei  genannten  Schildkrötenarten  Frösche  und  Tritonen,  aber  nicht 
Mäuse,  wider  die  Pestinfektion.  —  Die  negativen  Ergebnisse  ISTctttals, 
Clemows,  der  Österreichischen  Kommission  usw.  bei  Amphibien  und 
Reptilien  kommen  gegenüber  den  positiven  nicht  in  Betracht. 

Von  Fischen  erwiesen  sich  in  den  Experimenten  Fukuharas  der 
Karpfen,  Cyprinus  carpio,  und  der  Goldfisch,  Carassius  auratus,  empfäng- 
lich, ebenso  durch  Fütterung  wie  durch  Impfung.  Der  pathologische 
Befund  war  derselbe  wie  bei  den  Tritonen.  Das  veränderte  Streichen 
und  massenhafte  Sterben  der  Fische,  was  aus  so  vielen  Pestepidemien 
berichtet  wird,  gewinnt  damit  ein  wenig  an  wissenschaftlichem  Boden, 
während  Diemebbeoecks  Erzählung,  daß  die  Pest  in  Nyrnwegen  1635 
während  des  Juni  und  Juli  bedeutend  zugenommen  habe,  weil  die  Leute 
die  rohen  Salzheringe  aßen,  und  daß  sie  in  dieser  Erkenntnis  sich  rasch 
wieder  der  Fische  enthielten,  wohl  nur  ein  Kuriosum  bleibt,  zumal 
Palmaeius,  freilich  nur  vom  Hörensagen,  das  Gegenteil  behauptet,  daß 
nämlich  mit  dem  reichlichen  Gewinn  von  Salzheringen  in  den  Nordsee- 
küstenländern die  Pest  rasch  aufzuhören  pflege. 
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Auf  die  Möglichkeit  der  Pesterkrankung  des  größten 
tieres  weisen  einige  alte  Überlieferungen:  Im  Jahre  547,  also  während 
der  großen  Pest  des  Justinian,  trieb  ein  großes  Ungetüm,  das  seit  fünfzig 
Jahren  ein  Schrecken  der  propontischen  Gewässer  gewesen  war,  bei 
Konstantinopel  auf  den  Strand;  zugleich  strömten  Delphine  in  ungeheurer 
Menge  aus  dem  Schwarzen  Meere  in  der  Meerenge  von  Konstantinopel 
zusammen  (Peocopii  de  hello  goth.  III.  29).  Bei  Egmont  in  Holland 
blieb  im  Jahre  1556  ein  gewaltiger  Fisch  aus  dem  Geschlechte  der  Wale 
von  erstaunlicher  Masse  auf  dem  Ufer  und  konnte  das  Meer  nicht  mehr 
erreichen,  wie  sehr  er  sich  auch  unter  lautem  Geschrei  anstrengte;  endlich 
starb  er.  Wegen  seines  Gewichtes  konnte  das  tote  Tier  nicht  vom  Platze 
gebracht  werden  und  die  Küstenbewohner  unterließen  es,  dasselbe  in 
Stücke  zu  zerschneiden.  Der  Leichnam  verfaulte  und  steckte  durch 
seinen  entsetzlichen  Gestank  alle  benachbarten  Orte  an,  so  daß  das  ganze 
Seegebiet  von  Egmont  nebst  seiner  Nachbarschaft  von  der  Pest  verseucht 
wurde  und  viele  Einwohner  starben.  (Fokeest).  Im  Jahre  1629,  einem 
Pestjahr  für  Südfrankreich,  entstand  in  Burgund  die  Pest  aus  der  Fäulnis 
eines  gestrandeten  Walfisches  (Petrus  Gabriel).  —  Zu  diesen  Berichten 
darf  die  Erinnerung  gefügt  werden,  daß  der  Walfisch  nicht  nur  ein 
Ungezieferträger  ist  und  unter  anderen  Blutsaugern  die  Walfischlaus 
Cyamus  ceti,  massenhaft  auf  seiner  Haut  beherbergt,  sondern  sogar 
gelegentlich  zahlreiche  Ratten  an  sich  trägt,  von  denen  er  dann  bei 
lebendigem  Leibe  angefressen  und  durchgraben  wird. 

§  37.  Versuche  über  die  Empfänglichkeit  der  Vögel  für  die 
Pest  sind  sehr  widersprechend  ausgefallen.  Während  die  Deutsche 
Kommission,  Elliot  und  Andere  Tauben,  Hühner,  Gänse  vergeblich  mit 
Pestmaterial  fütterten  und  impften,  gelang  es  Nuttal  durch  Einwirkung 
höherer  Temperaturgrade  diese  Vögel  pestempfänglich  zu  machen.  Die 
Österreichische  Kommission  tötete  Tauben  durch  intravenöse  und  intra- 
peritoneale Impfung,  während  sie  mit  Verfütterung  von  Pestkulturen 
nichts  erreichte;  auch  ihre  Versuche  an  Hühnern  blieben  erfolglos. 

Giaxa  e  Gosio  sowie  Di  Mattei  machten  Tauben  durch  Hunger  für 
die  Pest  empfänglich.  London  in  St.  Petersburg  fütterte  und  impfte 
Tauben,  Hühner,  Enten,  Kreuzschnäbel,  Goldammern,  Hänflinge,  Kanarien- 
vögel; sie  blieben  am  Leben;  auch  Abkühlung  der  Tiere  durch  Entfiede- 
rung oder  durch  Kältewirkung  machte  sie  nicht  empfänglich;  als  er  sie 
aber  einen  bis  vier  Tage  hungern  ließ  und  dann  mit  Pest  impfte,  starben 
sie  sämtlich;  weil  er  nun  in  den  Leichen  keine  Pestbazillen  mehr  fand, 
so  hält  er  sich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  die  Tiere  seien  einfach 
verhungert!  Watkins - Pitchf ord  in  Natal  (bei  Hill)  machte  ebenfalls 
an  20  Hühnern  und  Bannermann  und  Rapadia  an  Hühnern,  Enten, 
Gänsen,  Truthühnern  vergebliche  Fütterungs-  und  Impfversuche  (Lister 
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Institute  IV).  Sie  .wollen  damit  die  Experimente  Simpson's  widerlegen, 
der  Hühner  (35  °/0),  Enten  (100  °/0),  Gänse  (50°/0),  Truthühner  (66%) 
und  Tauben  (100  °/o)  durch  Verfütterung  von  menschlichen  Pestorganen 
verpesten  konnte.  —  Die  leichenfressenden  Geier,  die  in  Bombay  in  den 
Türmen  des  Schweigens  und  auf  dem  Eelde  die  Pestleichen  gerne  und 
ohne  Schaden  verzehrten,  konnten  auch  durch  Impfung  nicht  krank 
gemacht  werden  (Östeeeeichische  Kommission). 

Da  es  mir  gelungen  ist,  Hühner  durch  Läuse  und  Elöhe,  die  mit 
einem  schwachen  Stamm  des  Hühnercholerabazillus  gefüttert  worden 
oder  deren  Bisse  damit  eingerieben  waren,  sicherer  und  schneller  zu  töten, 
als  durch  die  übliche  Injektion  in  die  Brustmuskulatur,  so  scheinen  ähn- 
liche Experimente  an  Vögeln  mit  Pestflöhen  usw.  erforderlich,  um  ihre 
Empfänglichkeit  in  einer  Weise  zu  prüfen,  die  der  natürlichen  Infektion 
mehr  entspricht  als  gewaltsame  Impfungen  in  die  Muskeln,  in  das  Blut 
oder  in  die  Bauchhöhle.  Vorläufig  sind  die  positiven  Ergebnisse  aus- 
schlaggebend, zumal  sie  der  Überlieferung  von  gelegentlichen  Erkran- 
kungen verschiedener  Vögel  in  Pestseuchen  entsprechen. 

Daß  das  Hausgeflügel  in  irgend  einer  Weise  an  der  Pestverbreitung 
beteiligt  sein  kann,  geht  hervor  aus  der  Verordnung  der  Stadt  Troyes 
im  Jahre  1499  und  aus  vielen  ähnlichen  in  der  Folgezeit  an  anderen 
Orten:  während  der  Pest  dürften  weder  Schweine  noch  Kaninchen  noch 
Geflügel  in  der  Stadt  gehalten  werden  (Botttiot).  In  der  Londoner  Pest 
des-  Jahres  1499  fielen  Vögel  von  den  Bäumen  mit  erbsengroßen  Ge- 
schwülsten unter  den  Flügeln  (Joachim  Schtllee).  —  Beim  Nahen  der 
Pest  in  Genf  1545 — 1546  verließen  die  Vögel  ihre  Nester  (Textoe).  — 
Ein  pestkranker  Rabe  fiel  aus  der  Luft  auf  einen  öffentlichen  Platz  in 
Palermo.  Kinder,  die  ihn  fingen,  rissen  ihm  die  Federn  aus  und  nahmen 
ihn  mit  nach  Hause.  Hier  brach  die  Pest  aus  und  verbreitete  sich  durch 
die  Stadt.  Ein  Kanarienvogel,  dessen  Käfig  man  offen  gelassen  hatte, 
entflog  aus  dem  Zimmer  eines  Pestkranken  und  kam  in  das  Nachbar- 
haus, wo  es  bis  dahin  keinen  Kranken  gab.  Hier  fing  man  ihn  ein.  Die 
Pest  verbreitete  sich  im  ganzen  Hause.  (Ingbassias.)  —  Im  Jahr  1607 
starben  während  der  Pest  zu  Augsburg  die  Schwäne  (Feies).  —  In 
Nymwegen  suchten  Hühner  in  der  Trockenkammer,  wohin  die  Wäsche- 
rinnen den  Kehricht  eines  verpesteten  und  von  ihnen  gereinigten  Hauses 
abgelagert  hatten,  Futter;  alle  erkrankten  an  der  Pest,  einige  mit  Kar- 
funkeln an  Brust  und  Rücken,  andere  mit  Geschwülsten  unter  den 
Flügeln,  und  alle,  etwa  20  Stück,  gingen  zugrunde.  Weitere  Fälle 
wurden  von  Diemeebeoeck,  der  dies  berichtet,  nicht  in  Erfahrung  ge- 
bracht. Aber  er  hörte  von  Anderen,  daß  in  vielen  Häusern  und  Orten 
drei  Tage  vor  dem  Menschensterben  die  Stubenvögel  gestorben  waren 
(1635).  —  In   der  Wiener  Pest  des  Jahres  1679   starben  alle  Hausvögel 
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(Sorbait,  Abraham  a  Santa  Clara).  —  Daß  Raben  die  Pest  verbreiten 
können,  berichtet  1680  Rommbl,  wohl  nach  Ingrassias.  —  Daß  1683  in 
Leipzig  die  Sperlinge,  Tauben  und  Krähen  während  der  Pest  von  den 
Dächern  gefallen  seien,  bezeichnet  Grimmindus  Podageicus  als  eine  leicht- 
fertige Lüge.  —  In  Milochwitz  in  Schlesien  wurden  im  Jahre  1710,  so 
lange  die  Pest  wütete,  keine  Sperlinge  gesehen  und  kein  krähender  Hahn 
gehört  (Chronik  des  Predigers  S.  zu  Luzin  bei  Lorlnseb).  —  In  Moskau 
sahen  viele  Leute  die  Stubenvögel  in  den  angesteckten  Häusern  während 
der  Pest  des  Jahres  1771  sterben.  Obeaeus  stellt  den  Glauben  hieran 
wie  an  das  Verschwinden  der  Mäuse  und  Ratten,  die  vorher  sehr  zahl- 
reich waren,  dem  Leser  anheim.  Dagegen  versichert  er  aus  eigener  Be- 
obachtung, daß  die  sonst  in  Moskau  so  viel  gesehenen  Raben,  Krähen 
und  Staare  während  der  Pest  fast  ganz  fehlten.  Aus  derselben  Pestzeit 
in  Moskau  berichtet  sieben  Jahre  später  von  Mebtens,  daß  man,  solange  die 
Pest  dauerte,  "Vögel  in  der  Luft  sah,  und  daß  auch  die  Vögel,  die  man  in 
Käfigen  unterhielt,  sich  nicht  übler  als  sonst  befanden,  woferne  sie  Futter 
und  Trank  erhielten;  wo  aber  diese  Tierchen  bei  dem  häuslichen  Elend 
vergessen  wurden,  starben  sie  vor  Hunger.  —  In  Bombay  starben  1896 
Hühner  mit  Bubonen  am  Halse  und  an  den  Lenden  (Indian  plague 
commission);  in  Hongkong  1904  verschiedenes  Geflügel  (Attkinson,  Peabse 
and  Huntee). 

In  den  vorstehenden  Berichten  finden  wir  also  dreierlei  Beziehungen 
der  Vögel  zur  Pest:  1.  sie  können  gelegentlich  am  Sterben  teilnehmen 
und  dabei  die  bekannten  Krankheitsmerkmale  der  Pest,  Karfunkeln  und 
Bubonen  zeigen;  2.  sie  fliehen  vor  der  Pest  aus  ihren  Nestern  und  aus 
der  Stadt;  das  ließe  sich  auch  ohne  Pestahnung  und  Ansteckung  erklären, 
etwa  aus  dem  Überhandnehmen  von  Ungeziefer,  Pules  avium  und  dgl.; 
3.  sie  verbreiten  die  Pest,  ohne  selbst  zu  erkranken;  auch  etwa  durch 
verpestete  Flöhe? 

Die  Anklage  der  Pestverbreitung  durch  gesunde  Tiere  betrifft  nicht 
die  Vögel  allein;  von  den  Haustieren  werden  zu  allen  Zeiten  besonders 
Katzen,  Hunde  und  Schweine  deswegen  angeschuldigt.  "Wir  kommen  da- 
rauf zurück. 

§  38.  Von  den  freilebenden  Säugetieren  in  Stadt,  Feld  und 
Wald  sind  dem  Impfexperiment  zufolge  pestempfänglich  die  Feldmaus, 
arvicola  arvalis  (Abel),  die  Waldmaus,  mus  sylvaticus  (Nuttall),  die 
Fledermaus,  vesperugo  noctua  (Gosio),  während  vesperugo  abarmus  in 
Japan  nur  nach  intraperitonealer  Injektion  von  Pestbazillen  in  2 — 3  Tagen 
starb  (Ohwada);  die  Hyäne,  hyaena  striata,  nur  nach  intraperitonealer 
Impfung,  nicht  nach  Verfütterung;  ebenso  der  Schakal,  canis  aureus, 
(Österreichische  Kommission).  Wir  flechten  hier  ein,  daß  Schakale,  die 
im  Himalaya  die  Mahamarileichen  fressen,  bisweilen  selbst   an   der  Pest 
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erkranken  sollen  (Indian  plague  commission).  Wie  verschieden  die 
Experimente  ausfallen  können,  geht  besonders  hieraus  hervor,  daß  die 
zwischen  den  Hunden  und  Katzen  stehende  Manguratte  Indiens,  herpestes 
griseus,  von  der  Österreichischen  Kommission  nur  durch  intraperitoneale 
Impfung,  von  der  Deutschen  Kommission  auch  durch  Fütterung  mit  Pest- 
rattenleichen angesteckt  und  getötet  werden  konnte. 

Die  spontane  Erkrankung  einer  indischen  Antilope  im  zoologischen 
Garten  zu  Sydney  und  eines  Hirsches  in  Bangalur  wurde  bereits  erwähnt. 

Auch  freilebende  oder  in  Tempeln  wohnende  Affen  nahmen  hier 
und  da  an  der  indischen  Epidemie  teil.  Man  fand  ihre  Leichen  in  Hubli, 
Dharwar,  Thana,  Baroda  in  der  Präsidentschaft  Bombay;  ferner  entstand 
1896  eine  große  Epidemie  unter  ihnen  in  Ankleschwar,  wobei  die  Tiere 
Bubonen  in  den  Achseln  und  Leisten  aufwiesen.  Von  26  Affenleichen, 
die  in  Hardwar,  Kankhal  und  Dschawalpur  1897  bakteriologisch  unter- 
sucht wurden,  hatten  9  Pestbazillen  in  den  Krankheitsherden.  Auch  in 
Gadag  bei  Dharwar  gab  es  1898  ein  Affensterben;  die  Tiere  fielen  in  den 
Hainen  von  den  Bäumen  herab  und  verendeten  auf  der  Straße;  sie 
hatten  Bubonen  an  verschiedenen  Körperteilen.  (Hanexn,  Indian  plague 
commission.)  Eine  Affenepidemie  in  den  Bananenhainen  zu  Uganda  be- 
richtet Zupitza.  —  Zum  Überfluß  bestätigen  eine  Reihe  von  Experimenten 
die  Empfänglichkeit  der  Affen  für  die  Pest.  Der  braune  Affe  Indiens, 
Macacus  radiatus,  erkrankte  sowohl  bei  kutaner  wie  subkutaner  und  intra- 
peritonealer Impfung  an  örtlicher  Drüsenschwellung  mit  Fieber,  wovon 
er  genesen  konnte,  oder  es  trat  allgemeine  Sepsis  hinzu  mit  tötlichem 
Ausgange  binnen  7  Tagen;  auch  die  Fütterung  mit  großen  Pestkultur- 
massen führte  in  6  Tagen  zum  Tode.  Noch  empfindlicher  als  der  braune 
Affe  war  der  heilige  graue  Affe,  semnopithecus  entellus;  es  genügten 
Spuren  von  Pestmaterial,  die  in  die  Lidspalte  eingebracht  oder  in  die 
Nasenhöhle  gestrichen  oder  in  den  Handteller  eingerieben  wurden,  um 
ihn  in  3 — 6  Tagen  zu  töten.  (Deutsche  Kommission,  Österreichische 
Kommission,  Zabolotnt.) 

Wie  die  Ansteckung  des  Affen  unter  natürlichen  Bedingungen  er- 
folgen kann,  davon  gibt  das  folgende  Experiment  Rechenschaft:  Simpson 
brachte  in  einen  Doppelkäfig  auf  die  eine  Seite  einen  gesunden  Affen, 
auf  die  andere  Seite  eine  pestkranke  Ratte;  ein  doppeltes  Gitter  ver- 
hinderte die  Berührung  der  beiden  Tiere,  gestattete  aber  den  Flöhen 
freien  Verkehr.  Als  die  Ratte  gestorben  war,  wurde  sie  entfernt.  Die 
beiden  zum  Experiment  verwendeten  Affen  erkrankten  an  schwerem  Pest- 
leiden mit  Bubonen  und  Fieber,  erholten  sich  aber  wieder. 

§  39.  Es  sei  hier  noch  einmal  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  alle  bisher  genannten  pestempfänglichen  Warmblüter,  Vögel  wie 
Säugetiere,   an  den  auf  den  Ratten  schmarotzenden  Flöhen  gelegentlich 
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teilnehmen.     Das    gilt   ebenso    und    noch  mehr  für  die  Haustiere  des 
Menschen,  über  deren  Beziehung  zur  Pest  wir  jetzt  berichten. 

Katzen  und  Hunde  erwiesen  sich  im  Experiment  nicht  immer 
empfänglich  für  die  Pest;  auch  blieben  sie  in  den  verschiedenen  Seuchen- 
gängen abwechselnd  von  der  Pest  verschont,  um  zu  anderen  Zeiten  er- 
griffen zu  werden.  Ganz  sicher  ist  aber,  daß  sie  als  Träger  und  Ver- 
breiter der  Pest  eine  wesentliche  Rolle  spielen  können.  Dafür  sprechen 
nicht  bloß  die  allgemeinen  Überlieferungen  aus  so  zahlreichen  Epidemien 
seit  dem  schwarzen  Tode  und  die  Gepflogenheit  der  Städte,  in  ihren  Pest- 
ordnungen das  Freilaufen  dieser  Tiere  zu  verbieten,  sondern  auch  zahl- 
reiche Einzelbeobachtungen,  von  denen  hier  einige  mitgeteilt  werden: 
Im  Jahre  1348,  als  die  Menschen  am  ulcus  seu  bossa  in  inguine  aut  sub 
axella  zahlreich  in  Italien  starben,  da  starben  auch  die  Hunde  und  Katzen 
die  Hähne  und  Hühner  und  die  übrigen  Tiere  in  ihrer  Fähe  (Mtjbatoei 
res  ital.  III.,  vitae  romanorum  pontificum;  Michael  de  Piazza).  —  1429 
verbreiteten  Katzen  die  Pest  in  Florenz  (Maesilio  Ficxno).  —  1609 
wurden  die  Katzen  in  Konstantinopel  als  Verbreiter  der  Pest  verfolgt 
(Webstee);  im  Jahre  1613  wurden  sie  von  Konstantinopel  nach  Scutari 
gebracht,  weil  man  sie  für  eine  Hilfsursache  der  Pest  hielt  (Foestee, 
Heusingeb).  —  1629  starben  in  Besancon  Katzen  und  Hunde  an  der  Pest 
(Peteus  Gabbiel).  —  1630  starben  in  Padua  die  Katzen  während  der 
Pest  (Mueatoei  Governo).  —  Orengius  erzählt  in  seinem  Pestbüchlein, 
daß  während  der  Pest  in  Mailand  1 630  ein  Nonnenkloster  sich  aus  Furcht 
vor  der  Pest  von  allem  Verkehr  abschloß,  auch  den  Verkehr  der  Kloster- 
insassen untereinander  auf  das  äußerste  beschränkte  und  mit  Räucher- 
werk täglich  die  Luft  der  Zellen  reinigte,  wobei  der  Gesundheitszustand 
der  vortrefflichste  blieb,  bis  eines  Tages  eine  Nonne,  die  ihre  Zelle  ver- 
lassen und  zu  schließen  vergessen  hatte,  bei  der  Rückkehr  auf  ihrem 
Lager  eine  Katze  fand;  sie  verjagte  das  Tier,  erkrankte  aber  bald  darauf 
an  der  Pest  und  starb.  Nun  wurden  alle  Katzen  im  Kloster  getötet  und 
dieses  blieb  weiterhin  von  jeder  Ansteckung  frei.  (Athanasius  Kiechee, 
Rommel.)  —  Während  der  Pest  des  Jahres  1656  in  Neapel,  Rom  und 
Genua  riet  Peteus  a  Casteo,  alle  Katzen  und  Hunde  zu  töten,  nicht  um 
nach  der  Meinung  einiger  Barbaren  durch  den  Gestank  ihrer  Kadaver, 
die  auf  den  Plätzen  liegen  bleiben  müßten,  die  vom  Pestgift  erfüllte 
Luft  zu  verbessern,  was  ihm  sehr  unwahrscheinlich,  um  nicht  zu  sagen 
lächerlich  dünkte,  sondern  um  sie  an  der  Verschleppung  der  Pest  von 
einem  Ort  zum  anderen  zu  verhindern.  Auch  seien  die  Taubenschläge 
zu  schließen,  weil  auch  durch  Tauben  die  Pest  sei  weitergetragen  worden. 

—  1679  starben  in  Wien  während  der  Pest  Katzen  und  Vögel  (Soebait). 

—  Hunde,   Katzen  und  Kaninchen  wirkten  als  Pestverbreiter  von  Haus 
zu  Haus  (Andeeas  Schilling  1680).  —   Im  Jahre  1710  kam  der  Hund 
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eines  Försters  auf  einem  Waldgange  den  Pesthütten  von  Polnisch  Ell- 
gutt  nahe  und  kroch  darin  herum.  Als  er  zurückkehrte,  spielten  die 
Kinder  mit  ihm;  sie  starben  an  der  Pest,  ebenso  der  Förster  (Lobinseb). 
—  1771  wurden  in  Moskau  Hunde  und  Katzen  als  Pestträger  gefürchtet 
und  getötet  (Oeeaetts).  —  Hunde,  die  Pestleichen  anfraßen,  übertrugen 
•die  Pest  auf  andere  Orte  (Johann  Htldenbeand  1798).  —  Nach  der  Pest 
des  Jahres  1788  beobachtete  di  Wolmae  in  Kairo  ein  allgemeines  Katzen- 
sterben, das  während  drei  Monaten  täglich  eine  große  Menge  der  Tiere 
wegraffte;  die  Tiere  wurden  traurig  und  starben  in  3  — 5  Tagen.  Menschen 
starben  zur  selben  Zeit  nicht  mehr.  Es  war  zu  jener  Zeit  Gebrauch  in 
Ägypten,  die  Katzen  in  Pestepidemien  eingesperrt  zu  halten,  (di  Wol- 
3iae.)  —  In  Aleppo  wurden  während  des  18.  Jahrhunderts  die  Katzen 
für  sehr  gefährliche  Pestüberträger  gehalten  und  in  Pestzeiten  sofort  er- 
schossen, wo  sie  auf  der  Straße  erschienen  oder  in  die  Häuser  kamen. 
Die  Europäer  schlössen  sich  in  der  Epidemie  mit  ihren  Lieblingskatzen 
«in  oder  schickten  sie  mit  Bedienten  nach  der  Vorstadt  Dschideida  zur 
Verpflegung,  bis  die  Verfolgung  vorüber  war.  (Alexandee  Rüssel)  — 
In  Odessa  wurden  im  Jahre  1812,  in  der  Moldau  und  "Walachei  während 
des  Jahres  1828  die  Hunde  und  Katzen  als  gefährliche  Träger  und  Ver- 
mittler der  Pest  getötet  (Döebeck).  —  Im  Jahre  1834  beobachtete  Aübeet 
vor  dem  Ausbruch  der  Pest  unter  den  Menschen  in  Kairo  eine  Bubonen- 
seuche  unter  den  Hunden  und  Rindern,  nachher  ein  Geflügelsterben;  er 
fand  bei  dem  Schoßhund  einer  pestkranken  Dame  einen  Schenkelbubo ; 
Clot-Bey  sah  ebenfalls  einen  Bubo  bei  einer  Katze.  —  1897  und  1898  starben 
zu  Ahmednagar  in  Vorderindien  zahlreiche  Katzen  mit  Bubonen  während 
■eines  Pestausbruches  unter  den  Menschen;  in  Kagar  fand  man  Katzen 
mit  offenen  Bubonen  am  Kacken ;  in  Bandorah  bei  Bombay  wurden  ebenfalls 
zwei  Katzen  mit  Bubonen  im  Kacken  gefunden;  in  Baroda  eine  Katze  mit 
einem  Kinnbubo.  In  Bombay  wurden  mir  zwei  Katzenleichen  mit  großen 
Zervikalbubonen  vorgelegt;  die  Bubonen  enthielten  Pestbazillen.  In 
Katsch,  Kaira  und  Umreth  fand  man  tote  Katzen,  zum  Teil  mit  Bubonen. 
In  Karatschi  wurden  tausende  von  Katzen  als  Pestträger  getötet;  nach- 
her bereuten  das  die  Einwohner,  weil  die  Rattenplage  überhand  nahm. 
(Indian  plague  commission.)  —  In  Damaon  erkrankte  1897  ein  Hund  an 
der  Pest;  in  Kalkutta  mehrere;  einer  davon  hatte  eine  Pestratte  gepackt, 
er  wurde  zwei  Tage  später  pestkrank,  genas  aber  wieder.  (Feank 
Clemow.)  —  Zabolotny  sah  1898  in  Tung-kia-yng-tzeu  drei  Katzen,  die 
das  Sputum  von  Lungenpestkranken  wegzulecken  pflegten,  in  drei  Tagen 
sterben.  —  1899  wurden  viele  pestkranke  Katzen  in  Oporto  gefunden. 
(Joege.)  —  1905  wurden  in  verseuchten  Häusern  Kalkuttas  mehrmals 
pestkranke  Katzen  gefunden;  die  Diagnose  bakteriologisch  gesichert.  Die 
Dorfkatzen  in  den  indischen  Dörfern,   die,  immer  halb  verhungert,  mit 
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Ratten  vorlieb  nehmen  müssen,  erkranken  oft  an  Pestbubonen,  ohne  da- 
ran zu  sterben.  (A.  Elliot.)  —  Am  3.  November  1906  erkrankte  in 
Osaka  eine  36  jährige  Frau  an  der  Pest  und  starb  am  7.  In  ihrer  Woh- 
nung fand  man  eine  stark  abgemagerte,  schwer  erkrankte  Katze,  deren 
Gesicht  und  Kopf  ödematös  waren,  an  der  Stirn  ein  Geschwür  mit  dünn- 
flüssigem Eiter,  die  Augen  triefend.  Im  Eiter  des  Karfunkelgeschwürs 
und  in  der  Augenflüssigkeit  Pestbazillen;  das  Tier  starb  am  19.  Novem- 
ber. Bei  der  Sektion  wurden  Halsbubonen,  Pneumonie,  Nekrosen  in 
Lunge,  Leber  und  Milz  gefunden,  alle  Krankheitsherde  von  Pestbazillen 
durchsetzt.  Eine  andere  Katze  starb  an  Halsbubonen  und  Pneumonie. 
So  weit  Kawamttea.  Ein  anderer  Bericht  Kitasato's  über  denselben 
Vorfall:  Am  2.  November  1906  fraßen  in  einem  Hause  zu  Osaka  zwei 
Katzen  eine  tote  Ratte.  Die  jüngere  ging  nach  einigen  Tagen  zugrunde; 
die  andere  ältere  war  verschwunden.  Am  9.  November  erkrankte  ein 
fünfjähriger  Knabe  in  derselben  Wohnung  und  starb  am  12.  an  einer 
schweren  Pesticämie.  Am  15.  wurde  das  Haus  gereinigt;  unter  dem  Dach- 
boden fand  man  die  vermißte  Katze  tot,  in  Halsdrüsen  und  Lungen  Pest- 
bazillen. Am  17.  wurden  20  Rattenleichen  in  dem  Haus  gefunden,  wo- 
von 19  als  Pestratten  sich  erwiesen.  Am  19.  und  21.  November  er- 
krankten zwei  Diener  des  Hauses  und  starben  am  22.  und  29.  an  der 
Pest.  —  In  Hongkong  sah  Hunter  die  zur  Jagd  auf  pestkranke  Ratten 
verwendeten  Katzen  angesteckt  werden;  zum  Teil  erkrankten  sie  an 
akuter  Pest  mit  Bubonen  am  Halse  oder  im  Mesenterium  und  starben 
binnen  zwei  und  sechs  Tagen,  zum  Teil  an  chronischer  Pest  mit  Ab- 
szessen und  fortschreitendem  Siechtum. 

Impfversuche  am  Hunde  hat  während  der  Pest  zu  Marseille  im 
Jahre  1720  der  Professor  Deidier  von  Montpellier  gemacht.  Er  spritzte 
mehreren  Hunden  in  frisch  erzeugte  Wunden  oder  in  die  Venen  Galle 
von  Pestkranken.  Die  Tiere  wurden  traurig,  schläfrig,  fraßen  nicht  mehr 
und  starben  am  zweiten  oder  vierten  Tage,  nachdem  in  der  Nähe  der 
Infektions  stellen  Bubonen  und  Karfunkeln  erschienen  waren.  Bei  der 
Sektion  fand  Deidier  Hämorrhagien  in  den  Eingeweiden,  wie  an  den 
menschlichen  Kadavern,  von  denen  die  Galle  genommen  worden  war. 
Dagegen  blieben  Hunde,  die  Bubonen  gefressen,  Buboneiter  geleckt,  Blut 
oder  Fleisch  von  Pestleichen  genossen  hatten,  gesund.  Ein  Hospitalhund, 
der  sich  drei  Monate  so  ernährt  hatte,  bekam  eine  Drachme  Pestgalle  in 
die  rechte  Kruralvene  und  starb  am  vierten  Tage  mit  Gangrän  der 
Wunde  und  einem  Bubo  am  verletzten  Beine.     (Maeseille  Traite.) 

Auch  in  den  neueren  Experimenten  von  Wilm,  Htoter,  Kawamuka, 
Kolle  und  anderen  konnten  Hunde  und  Katzen  von  der  Haut,  vom  sub- 
kutanen Bindegewebe  und  von  den  Schleimhäuten  aus  infiziert  werden; 
die   Verfütterung   von    Pestmaterial,    Pestratten,    Pestbrot,   Pestbouillon 
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führte  am  seltensten  zur  Erkrankung,    wobei  gewöhnlich  die  Tonsillen 
und  Halsdrüsen  anschwollen,  einigemal  ein  Darmgeschwür  entstand. 

Dieselbe  Bedeutung  wie  Katzen  und  Hunde  haben  die  Schweine 
in  der  Pest.  Auch  sie  fallen  selten  in  der  Epidemie,  aber  als  Träger 
und  Verbreiter  der  Ansteckung  kommen  sie  wesentlich  in  Frage.  Sie 
wurden  als  solche  während  der  letzten  Jahrhunderte  überall  in  Pestzeiten 
verfolgt.  So  erließ  im  Jahre  1410  in  Angers  der  Stadtrat  den  Befehl, 
daß  die  Schlächter  kein  Schwein  schlachten  und  verkaufen  dürften,  ehe 
sie  es  in  Quarantäne  gehalten  hätten,  und  zwar  mußten  die  Schweine 
der  Hufschmiede  dreißig,  die  der  Barbiere  vierzig  Tage  lang  vom  Metzger 
gefüttert  werden.  Dieser  Erlaß  hing  damit  zusammen,  daß  die  Barbiere 
und  Hufschmiede  mit  dem  Aderlaßblut,  das  sie  von  Mensch  und  Tier 
gewannen,  ihre  Schweine  mästeten,  und  weil  man  die  Erfahrung  gemacht 
hatte,  daß  die  Schweine  die  Pest  verbreiten  können.  (David)  —  1499 
wurde  in  Troyes  verboten,  während  der  Pest  Schweine,  Kaninchen  und 
Geflügel  zu  halten;  1508  daselbst  das  Verbot  erlassen,  Schweine  aus  ver- 
pesteten Ländern  zu  kaufen.  (Boütiot)  —  Luther  verlor  1527  fünf 
Schweine  an  der  Pest.  —  Schweine  als  Pestträger  werden  im  Jahre  1580 
in  Luzern  (Cysat),  1665  in  Köln  (von  Meetng),  1710  in  Dänemark 
(Mansa)  verfolgt;  in  Helsingör  in  Dänemark  wurden  alle  Schweine  ab- 
geschafft und  der  Handel  damit  verboten.  —  Nach  Yebsln  erkrankten 
und  starben  im  Jahre  1894  zahlreiche  Schweine  an  der  Pest  in  Pakhoi; 
dasselbe  berichteten  Wilm,  Ogata,  Lowson.  1897  starben  Schweine  in 
Damaon  an  der  Pest  (Indian  plague  commission).  —  Auch  im  Experiment 
erwiesen  sich  die  Schweine  pestempfänglich  sowohl  bei  Verfütterung  wie 
bei  kutaner,  subkutaner,  intraperitonealer  und  intravenöser  Einverleibung ; 
allerdings  genasen  sie  weit  öfter  als  daß  sie  starben.  Der  Tod  konnte 
noch  vierzig  Tage  nach  der  Impfung  erfolgen;  nach  überstandener  Ein- 
impfung lebte  der  Pestbazillus  noch  drei  bis  vier  "Wochen  lang  im  Schwein. 
(Wilm,  Di  Mattei,  Simpson)  —  Die  Deutsche  Kommission  fütterte  zwei 
Schweine  mit  Pestratten  und  impfte  zwei  andere  mit  Pestkulturen;  die 
beiden  letzten  zeigten  einige  Tage  Störungen  der  Eigenwärme  und 
Schwellungen  an  der  Impfstelle.  —  Bannermann  und  Kapadia  konnten 
durch  tägliche  Verfütterung  einer  Pestratte  sieben  Tage  hintereinander 
an  zwei  Schweinen  keine  Störungen  bemerken.  Ein  drittes  Schwein 
wurde  nach  Einreibung  von  Pestorgansaft  an  einer  skarifizierten  Haut- 
stelle für  zwei  Tage  appetitlos  und  bekam  eine  Entzündung  an  der 
Impfstelle,  die  in  einigen  Tagen  heilte;  dann  erholte  sich  das  Tier.  Bei 
einem  vierten  Schwein  bewirkte  die  subkutane  Injektion  von  Pestratten- 
brei einen  Abszeß,  der  in  drei  Wochen  bei  künstlicher  Eröffnung  aus- 
heilte. (Listee,  Institute  IV).  In  Natal  fütterte  und  impfte  Watkins- 
Pitcheord  zehn  Schweine,  die  sämtlich  am  Leben  blieben.  —  Aus 
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Experimenten  mit  Bannermann  zu  schließen,  daß  die  Schweine  völlig 
unempfänglich  für  Pest  seien,  ist  wohl  ungerechtfertigt.  An  den  Masern 
sterben  die  Kinder  auch  selten,  aber  man  wird  sie  deshalb  nicht  als 
unempfänglich  für  die  Masern  erklären.  Immerhin  bedarf  die  Pest  der 
Schweine  noch  eines  gründlichen  epidemiologischen  und  experimentellen 
Studiums.  Die  alten  Erfahrungen  und  die  Experimente  Wilms  und 
Simpsons  mit  der  Vermutung  abzutun,  es  habe  sich  dabei  um  eine  Ver- 
wechslung mit  der  Schweineseuche,  hog  cholera,  swinetyphoid,  gehandelt, 
ist  vorab  nicht  erlaubt. 

Über  die  Beteiligung  der  Rinder  an  der  Pest  gehen  die  Meinungen 
ebensoweit  auseinander  wie  über  die  Beteiligung  der  Schweine.  Auffallend 
ist  die  Übereinstimmung  der  Beschreibung,  die  Ovid  (Metamorph.  VII)  von 
dem  Gange  einer  „Pest"  in  Italien  gibt,  mit  dem  früher  mitgeteilten 
Bericht  aus  Yünnan.  Bei  Ovid  heißt  es :  Zuerst  kamen  viele  tausende  von 
Kriechtieren  über  die  unbebauten  Acker  und  verdarben  mit  ihrem  Gift 
die  Flüsse,  dann  erfolgte  ein  Sterben  der  Hunde  nnd  der  Vögel  und  der 
Schafe  und  der  Bänder,  dann  kam  die  Seuche  über  das  Wild,  dessen 
Leichen  von  den  Hunden  und  Raubvögeln  und  Wölfen  unberührt  blieben, 
dann  kam  sie  über  die  Landleute  und  zuletzt  herrschte  sie  in  den  Mauern 
der  großen  Stadt.  —  Kann  man  bei  Ovids  Seuche  an  eine  Milzbrand- 
epidemie  denken,  so  ist  das  für  die  chinesische  Epidemie  nicht  zulässig. 
Bei  ihr  ist  die  Pestnatur  bakteriologisch  gesichert  und  höchstens  kann 
man  sagen,  der  folgende  Seuchengang  sei  schematisiert:  die  Pest  ergreift 
nach  der  Reihe  Mäuse,  Ratten,  Federvieh,  Hunde,  Ziegen,  Kühe,  Büffel 
-und  endlich  den  Menschen  (Cantlie).  —  Gastaldi  berichtet,  daß  der 
Pest  in  Rom  vom  Jahre  1656  ein  Rindersterben  in  der  Campagna  vorauf- 
gegangen sei,  und  Kiecheb  sagt  allgemein,  daß  in  Italien  vor  der  Pest 
unter  den  Menschen  nicht  selten  eine  Pest  der  Rinder  sich  ereigne. 
Aubeet  sah  im  Jahre  1834  in  Alexandrien  vor  der  Menschenpest  Bubonen- 
erkrankungen  bei  den  Rindern.  Simpson  fand  bei  einer  Rinderseuche  in 
Kalkutta  im  Jahre  1897  an  den  geschlachteten  Rindern  Mesenterialdrüsen- 
schwellungen  und  in  den  Drüsen  und  im  Blut  pestbazillenähnliche 
Mikroben.  Durch  Verfütterung  von  menschlichem  Pestmaterial  konnte 
er  sieben  Kälber  und  einen  jungen  Büffel  krank  machen.  Die  Tiere 
wurden  zuerst  traurig,  bekamen  Halsdrüsenschwellungen,  Fieber,  verloren 
an  Gewicht  und  starben  in  plötzlichem  Coma  gegen  Ende  der  zweiten 
oder  dritten  Woche.  In  Versuchen  der  Deutschen  Kommission  mit  Imp- 
fungen und  Skarifikationen  bekamen  vier  Rinder  unregelmäßiges  Fieber, 
das  ungefähr  drei  Wochen  dauerte  und  dann  abklang;  die  Impfstellen 
schwollen  an  oder  verschwärten  und  verheilten  allmählich  wieder. 

Ganz  ähnlich  verhielten  sich  Schafe,  Ziegen  und  Pferde  in  den 
Experimenten  der  Deutschen  Kommission;  so  daß  die  Behauptung  Haff- 
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eines,  der  übrigens  einige  seiner  Ziegen  nach  längerer  Zeit  sterben  sah, 
und  Di  .Matteis  sowie  Banheemanns  Zustimmung,  daß  Pferde,  Rinder, 
Schafe  und  Ziegen  unempfänglich  für  die  Pest  seien,  als  ungerechtfertigt 
abgelehnt  werden  muß.  Simpson  sah  zwei  Kälber  nach  Pestfütterung 
am  10.  und  34.  Tage  mit  allen  anatomischen  Zeichen  der  Pest  sterben; 
Drüsen,  Milz  und  Nieren  enthielten  Pestbazillen. 


VII.  Die  Pestgefahr  für  den  Menschen. 

§  40.  Die  Experimente  an  Tieren  und  besonders  an  den  Haus- 
tieren habe  ich  mehr  der  Vollständigkeit  halber  mitgeteilt  als  in  der  Über- 
zeugung, daß  sie  für  die  Epidemiologie  der  Pest  von  Bedeutung  oder 
gar  ausschlaggebend  seien.  Die  subkutanen  und  intravenösen  und  intra- 
peritonealen Einspritzungen  haben  doch  mit  den  Ansteckungen  unter 
natürlichen  Bedingungen  gar  nichts  gemein.  Führen  sie  zur  Erkrankung, 
so  ist  nicht  viel  bewiesen,  und  überwindet  das  Versuchstier  den  gewalt- 
samen Eingriff,  so  ist  noch  lange  nicht  sicher,  daß  es  gegen  eine  zartere 
Infektion  sich  widerständig  erwiesen  hätte.  Der  brutale  Angriff  durch 
einen  Haufen  von  Bakterien,  wie  er  bei  Impfungen  mit  Reinkulturen 
gemacht  zu  werden  pflegt,  wird  nicht  so  selten  durch  eine  heftige  Re- 
aktion des  Organismus  abgewehrt  und  überwunden,  während  umgekehrt 
Spuren  eines  Inf ektionskeimes  bei  demselben  Versuchsobjekt  haften  können. 
Davon  kann  man  sich  leicht  durch  einen  Versuch  mit  dem  Bazillus  der 
Hühnercholera  überzeugen.  Dieselbe  Kultur  von  Hühnercholera,  die  bei 
der  Verfütterung  und  bei  Einspritzungen  in  die  Brustmuskeln  eines 
Huhnes  unschädlich  blieb  oder  nur  einzelne  Tiere  tötete,  richtete  eine 
große  Seuche  an,  als  ich  sie  einem  läusereichen  Huhn  in  die  Federn 
gestrichen  hatte  und  durch  das  so  angesteckte  Tier  seinen  Stallgenossen 
mitteilen  ließ. 

Die  Impfungen  auf  wunde  Hautstellen  und  auf  Schleimhäute  und 
schwache  Fütterungen  mit  bazillenhaltigen  Krankheitsprodukten  ent- 
sprechen schon  eher  der  Ansteckung  unter  natürlichen  Verhältnissen. 
Sie  wären  auch  verwertbar,  wenn  sie  mit  genauen  klinischen  Beob- 
achtungen verbunden  würden.  Aber  diese  vermißt  man  in  den  Tierpest- 
experimenten fast  durchgängig.  Gewöhnlich  begnügen  sich  die  Experi- 
mentatoren, darauf  zu  achten  oder  wenigstens  mitzuteilen,  daß  die  Tiere 
und  wann  sie  gestorben  oder  daß  sie  mit  dem  Leben  davon  gekommen  sind. 

Viel  wichtiger  als  solche  Experimente  wären  regelmäßige  genaue 
anatomische  und  bakteriologische  Untersuchungen  der  Tiere,  die  in  Pest- 
seuchen fallen.  Als  in  Bombay  die  Ratten  zu  tausenden  starben,  blieben 
diese  Seuchenopfer  im  ersten  Jahre  unberücksichtigt;  aber  in  den  Labo- 
ratorien wurden  einige  Mäuse  geimpft. 

Stick  er,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  12 
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Sodann  ist  dringend  erforderlich  eine  strenge  Scheidung  zwischen 
Pestopfern  und  Pestträgern.  Nach  den  obigen  Mitteilungen  kann  gar 
kein  Zweifel  daran  sein,  daß  Schweine,  Katzen,  Hunde,  Hausgeflügel  usw., 
auch  ohne  selbst  zu  erkranken,  die  Pest  verbreiten  können  und  zwar 
nicht  als  Bazillenträger  in  dem  Sinne,  daß  sie  in  ihrem  Körper  den 
Pestbazillus  beherbergten  und  ihn  mit  ihren  Ausscheidungen  nach  außen 
abgäben,  sondern  als  Träger  von  verpestetem  Ungeziefer. 

Nur  bei  dieser  Art  der  Forschung  gewinnt  man  eine  wissenschaft- 
liche Seuchenformel  für  die  Pest,  die  mit  den  Tatsachen  und  den  Er- 
fahrungen des  natürlichen  Seuchenganges  übereinstimmt.  Vorbildlich  für 
diese  Art  epidemiologischer  Forschung  sind  die  Arbeiten  der  englischen 
Kommission,  die  seit  dem  Jahre  1905  im  Gange  sind  und  unter  dem  Stich- 
wort Listee  Institute  wiederholt  erwähnt  wurden.  Ein  zusammenhängen- 
der Auszug  aus  dem  ersten  übersichtlichen  Bericht  ist  hier  am  Platze. 
Er  faßt  unsere  bisherigen  Darlegungen  über  die  Pestgefahr,  die  dem 
Menschen  von  der  unterirdischen  Rattenpest  her  drohen,  zusammen 
und  leitet  zu  den  weiteren  Bedingungen  der  Pestansteckung  für  den 
Menschen  über. 

Die  Kommission  wiederholte  zunächst  die  Experimente  von  Simond 
und  von  (xauthier  et  Raybaud  mit  Doppelkäfigen,  in  denen  auf  der 
einen  Seite  pestkranke  Ratten,  auf  der  anderen  gesunde  Ratten  so  unter- 
gebracht waren,  daß  eine  Berührung  zwischen  beiden  durch  ein  Doppel- 
gitter verhindert,  der  Verkehr  ihrer  Hautschmarotzer  aber  ermöglicht 
blieb.  Hierbei  stellte  sie  fest,  daß  die  Übertragung  der  Pest  von  einer 
infizierten  Ratte  auf  eine  benachbarte  gesunde  Ratte  bei  unbehindertem 
Verkehr  der  Rattenflöhe  möglich  ist.  In  der  ersten  Versuchsreihe  wurden 
wilde  Bombayratten  benutzt  und  zwar  solche,  die  vor  Beginn  der  jähr- 
lichen Pestepizootie  und  Epidemie,  im  Oktober  und  November,  ein- 
gefangen worden  waren.  In  elf  Versuchen  blieben  die  gesunden  Ratten 
verschont.  Es  lag  das,  wie  sich  bald  zeigte,  daran,  daß  die  Nässe  der 
Käfige  den  Flöhen  feindlich  war;  diese  starben  rasch  dahin.  Weniger 
kam  in  Betracht,  daß  von  den  Bombayratten  eine  nicht  geringe  Zahl, 
etwa  40  %>  gegenüber  kleinen  Pestimpfungen  immun  sind.  Um  die  Ver- 
schiedenheit der  Empfindlichkeit  der  Ratten  auszuschalten,  wurde  das 
Experiment  mit  weißen  Ratten,  die  aus  England  eingeführt  waren  und 
unter  denen  keine  Pesterkrankung  vorgekommen  war,  wiederholt.  Von 
diesen  wurden  in  16  Versuchen  11,  also  69%,  durch  die  Nachbarschaft 
pestikämischer  Bombayratten  angesteckt.  In  einer  dritten  Reihe  nahm 
man  bei  zweckmäßiger  Konstruktion  und  Trockenhaltung  der  Käfige 
wiederum  nur  Bombayratten  zum  Experiment  und  erhielt  nun  in  50  Ver- 
suchen 38  °/0  Ansteckungen;  bei  35  Hausratten,  Mus  rattus,  13,  bei 
15  Wanderratten,  Mus   decumanus,  6  Erkrankungen.     Dann  wurde  der 
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Versuch,  so  angeordnet,  daß  man  Flöhe  von  septikämischen  Pestratten- 
leichen direkt  auf  gesunde  Ratten,  die  in  Käfigen  isoliert  waren,  über- 
trug.    Die  Ansteckung  gelang 

in  13  Versuchen  mit  weißen  Ratten  8  mal  =  61  °/0 
in  19  „  „     Hausratten         9    „     =49  % 

in 6_         „  „     Wanderratten    4    „     =  66  °/0 

insgesamt  38  21  mal        55  °/0 

Ferner  werden  Versuche  mitgeteilt,  die  beweisen,  daß  eine  Pest- 
epidemie unter  gesunden  Meerschweinchen  ausbleibt,  wenn  man  pest- 
kranke aber  flohfreie  Meerschweinchen  zu  ihnen  setzt,  und  zwar  auch 
dann  ausbleibt,  wenn  der  Stall  nicht  gereinigt  wird,  so  daß  die  ge- 
sunden Tiere  mit  den  bazillenhaltigen  Ausscheidungen  der  angesteckten 
Tiere,  Eiter,  Kot,  Harn,  in  Berührung  kommen  und  das  davon  verun- 
reinigte Futter  fressen.  Die  Seuche  breitet  sich  dagegen  rasch  aus, 
wenn  reichlich  Flöhe  auf  den  Tieren  schmarotzen. 

Werden  Flöhe,  die  auf  pestkranken  Meerschweinchen  schmarotzt 
hatten,  auf  eine  Herde  gesunder  Tiere  übertragen,  so  bricht  unter  diesen 
alsbald  eine  Epizootie  aus,  die  mit  der  Masse  der  vorhandenen  Flöhe 
wächst  und,  wenn  sie  erlöschen  will,  wieder  angefacht  und  unterhalten 
werden  kann  durch  Einsetzen  neuer  Flöhe  von  gesunden  Ratten.  Das 
geht  so  weiter  bis  zum  völligen  Aussterben  der  Herde.  So  starb  ein 
Stall  mit  49  Meerschweinchen  nach  und  nach  binnen  sechs  Wochen  völlig 
aus.  Während  der  Seuche  verschwanden  die  Flöhe  selbst;  von  13!  9 
binnen  eines  Monates  nach  und  nach  zugeführten  Flöhen  waren  eine 
Woche  später  nur  noch  104  wiederzufinden. 

Die  Krankheit  äußerte  sich  bei  den  Meerschweinchen  als  Bubonen- 
pest.  Unter  162  Tieren  hatten  88,9  %  Nackenbubonen,  9,3  °/0  Weichen- 
bubonen,  1,8  °/0  Achselbubonen ;  bei  15  Tieren  fand  man  mehrere,  zwei 
bis  drei,  Bubonen  gleichzeitig;  nur  bei  2  Tieren  wurden  Bubonen 
vermißt. 

Als  man  bei  53  Meerschweinchen  die  Flöhe  an  den  verschiedenen 
Körperstellen  zählte,  ergab  sich,  daß  auf  Kopf  und  Kacken  96  =  65,3  %, 
auf  den  Vorderbeinen  und  Achseln  17  =  11,5  %,  au-f  c^en  Hinterbeinen 
und  Leisten  19  =  12,9%,  am  Rumpf  15  =  10,2%  Flöhe  angesiedelt 
waren. 

Weitere  Experimente  stellten  fest,  daß  eine -Epidemie,  die  unter  einer 
Meerschweinchenherde  ausgebrochen  ist,  alsbald  erlischt,  wenn  die  Flöhe 
weggenommen  werden  oder  ausgestorben  sind. 

Man  konnte  die  Pest  von  kranken  Meerschweinchen  auch  dadurch 
auf  gesunde  übertragen,  daß  man  diese  von  Flöhen,  die  auf  den  kranken 
Tieren  schmarotzten  und  in  Glasröhrchen  eingefangen  waren,  beißen  ließ. 
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Während  einer  Pestseuche  unter  den  Meerschweinchen  wurden  sieben 
schwangere  Muttertiere  aus  der  verseuchten.  Umgebung  entfernt,  von 
allen  anhaftenden  Flöhen  sorglich  befreit  und  in  einem  reinen  Stall  ge- 
halten. Vier  Muttertiere  starben  an  der  Pest,  während  ihre  Säuglinge 
gesund  blieben,  im  ganzen  zwölf  Junge. 

Luftinfektion  spielt  bei  der  Übertragung  der  Pest  von  Tier  zu  Tier 
keine  Rolle.  Meerschweinchen,  die  man  in  einem  verseuchten  Raum  in 
Käfigen  zwei  Fuß  hoch  über  dem  Boden  aufhing,  blieben  gesund,  während 
andere,  die  zwei  Zoll  hoch  aufgehängt  waren  oder  frei  herumliefen,  er- 
krankten. —  Zwei  Affen  wurden  in  Käfige  eingeschlossen  und  in  einen 
durch  pestkranke  Meerschweinchen  verseuchten  Raum  gebracht.  Der 
Umkreis  des  einen  Käfigs  wurde  mit  einem  sechs  Zoll  breiten  Streifen 
von  "„tangle-foot",  einem  in  Indien  viel  gebrauchten  klebrigen  Harz- 
pflaster zum  Fliegenfangen,  umgeben  und  durch  diese  Fußangel  vor  den 
Rattenflöhen,  die  nicht  weiter  als  fünf  Zoll  springen,  geschützt.  Der 
andere  Affe  blieb  ohne  diesen  Schutz.  Die  Käfige  verweilten  zwei  Nächte 
in  dem  verpesteten  Raum  und  wurden  dann  herausgenommen  und  ab- 
gesondert. Auf  dem  unbeschützten  Affen  fand  man  zwei  Flöhe;  auf 
dem  anderen  keinen,  dagegen  klebten  an  der  Fußangel  fünf  Flöhe.  Der 
beschützte  Affe  blieb  gesund,  der  andere  bekam  einen  Pestbubo  in  der 
rechten  Achsel. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  in  Pesthäusern  in  Bombay  gemacht. 
Als  verseuchte  Stuben  in  Pesthäusern  nahm  man  solche  an,  worin 
mindestens  zwei  Personen  erkrankt  oder  worin  Rattenleichen  gefunden 
worden  waren  oder  worüber  ein  sicherer  Bericht  von  einem  Ratten- 
sterben vorlag.  Dabei  vergaß  man  nicht,  daß  diese  Merkmale  im  einzelnen 
Falle  trügerisch  sein  konnten,  da  bei  der  allgemeinen  Verbreitung  der 
Pest  in  Bombay  auch  einmal  zwei  oder  drei  Menschen  aus  derselben 
Familie  sich  anderweitig  konnten  angesteckt  haben  und  tote  Ratten  zu 
einer  Zeit,  wo  das  Health  department  of  the  Municipality  überall  Gift 
und  Fallen  für  die  Ratten  legte,  nicht  immer  von  der  Pest  getötet  sein 
mußten.  Die  Diagnose  Pest  mußte  also  bei  den  Versuchstieren  durchaus 
gesichert  werden;  zu  dem  Zwecke  notierte  man  die  anatomischen  Ver- 
änderungen an  den  Rattenleichen,  machte  Ausstriche  von  Milz,  Herzblut 
und  Bubo,  wenn  letzterer  vorhanden  war,  färbte  und  untersuchte  sie; 
ferner  legte  man  Kulturen  aus  den  Organen  und  aus  dem  Herzblut  an, 
und  zwar  auf  Agar,  auf  Salzagar  wegen  der  ,Involutionsformen'  und  auf 
Bouillon  zur  Erzielung  des  Stalaktitenwachstums;  endlich  impfte  man  mit 
Subkulturen  Bombayratten,  deren  Leichen  sodann  auf  die  anatomischen 
Merkmale  der  Pest  sowie  auf  die  Gegenwart  von  Pestbazillen  in  Milz- 
ausstrichen geprüft  wurden.  Dabei  ergab  sich,  daß  "bei  den  Versuchs- 
tieren   andere  Todesursachen    als  Pest   sehr    seltene   Ausnahmen    waren. 
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Die  Ausführung  der  Experimente  war  diese:  Man  ließ  Meerschweinchen 
als  lebendige  „Flohfallen"  in  den  verdächtigen  Räumen  18 — 40  Stunden 
frei  umherlaufen.  In  einer  Versuchsreihe  waren  dabei  die  Räume  unge- 
reinigt geblieben;  in  einer  zweiten  waren  sie  kurz  vorher  in  der  üblichen 
Weise  durch  Waschen  mit  einer  Subhmatlösung  (1 :  750)  oder  durch  Aus- 
räuchern mit  Schwefel  oder  durch  beide  Maßnahmen  zugleich  desinfiziert 
worden. 

Die  erste  Versuchsreihe  ergab  folgendes:  Die  wieder  eingefangenen 
Meerschweinchen,  die  in  ein  Glasgefäß,  an  dessen  Boden  ein  chloroform- 
getränkter Wattebausch  lag,  gesetzt  worden  waren,  wurden,  sobald  sie 
betäubt  waren,  auf  einen  Bogen  weißes  Papier  gelegt  und  mit  den  Fingern 
gestriegelt,  wobei  ein  großer  Teil  der  an  ihnen  vorhandenen  Flöhe  ge- 
wonnen werden  konnte;  den  Rest  bekam  man  durch  sorgfältiges  Absuchen 
des  Pelzes ;  hinzu  kamen  die  Flöhe,  die  etwa  im  Glase  abgefallen  waren.  — 
In  42  Versuchen  erwiesen  sich  12  Häuser  =  29  °/0  als  verseucht  in  dem 
Sinne,  daß  von  den  eingesetzten  Meerschweinchen  eines  oder  mehrere, 
wenige  Tage  nach  dem  Aufenthalt  im  verdächtigen  Raum,  an  Pest 
starben.  Von  17  verstorbenen  Meerschweinchen  hatten  17  Nackenbubonen, 
eines  außerdem  einen  Axillarbubo. 

Im  Durchschnitt  gewann  man  aus  einem  Raum  20  Flöhe,  und  zwar 
vorwiegend  Rattenflöhe,  Pulex  cheopis;  in  18  Räumen  wurden  mehr  als 
20  Flöhe  gezählt;  davon  erwiesen  sich  9,  also  die  Hälfte,  zugleich  als 
pestverseucht. 

In  der  zweiten  Versuchsreihe,  in  desinfizierten  Häusern,  betrug  das 
Mittel  der  aus  31  Wohnungen  gewonnenen  Flöhe  40.  In  einem  Falle 
zählte  man  263.  Von  den  31  Räumen  erwiesen  sich  9,  also  29  °/0,  als 
verpestet.  Es  stimmt  diese  Zahl  genau  mit  der  in  den  nicht  desinfizierten 
Wohnungen  gewonnenen  überein,  das  heißt  also,  die  übliche  Desinfektion 
ist  durchaus  wirkungslos. 

Die  Zahl  der  an  Pest  eingegangenen  Meerschweinchen  betrug  12; 
davon  hatten  8  Nackenbubonen,  2  Leistenbubonen,  2  mehrfache 
Schwellungen  im  Nacken  und  in  der  Leiste. 

In  einem  oder  zwei  Fällen  war  eine  neue  Verseuchung  des  desinfi- 
zierten Raumes  anzunehmen,  da  man  nachher  beim  Herausnehmen  der 
Versuchstiere  oder  später  wieder  Rattenleichen  darin  fand. 

Nachdem  das  Experiment,  durch  Flöhe,  die  an  künstlich  infizierten 
Ratten  gesaugt  hatten,  die  Pest  auf  gesunde  Tiere  zu  übertragen,  ge- 
lungen war,  kam  es  darauf  an,  festzustellen,  ob  auch  die  in  Pesthäusern 
gefundenen  Rattenflöhe  die  Krankheit  zu  verbreiten  imstande  wären. 
Dies  zu  prüfen,  bot  sich  dreimal  die  Gelegenheit:  Eine  sterbende  mit 
Flöhen  bedeckte  Ratte  wurde  von  den  Abdeckern  in  einen  Zinnkasten 
getan  und  zum  Laboratorium  geschickt.    Man  sammelte  von  ihr  80  Flöhe, 
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gab  die  eine  Hälfte  der  Flöhe  zu  einer  weißen  Ratte,  die  andere  zu  einem 
Meerschweinchen,  die  beide  in  einem  besonderen  flohsicheren  Käfig  saßen. 
Das  Meerschweinchen  starb  am  vierten,  die  Ratte  am  elften  Tage  an  der 
Pest.  Auch  bei  der  flohliefernden  Rattenleiche  war  die  Pest  festgestellt 
worden.  —  In  einem  zweiten  Falle  sammelte  man  300  Flöhe  von  drei 
Rattenleichen,  setzte  sie  zu  einem  Meerschweinchen  und  fand  dies  am 
vierten  Tage  durch  Pest  getötet.  —  In  einem  dritten  Falle  wurden 
25  Flöhe  auf  einer  Rattenleiche  gefangen  und  zu  einem  Meerschweinchen 
gesetzt.  Dieses  starb  am  vierten  Tage  an  der  Pest.  —  In  allen  drei  Fällen 
wurde  ein  Halsbubo  als  Krankheitszeichen  gefunden. 

In  einer  vierten  Versuchsreihe  ließ  man  Meerschweinchen  und  weiße 
Ratten  18 — 48  Stunden  in  pestverseuchten  Häusern  umherlaufen  und 
nahm  ihnen  dann  die  Flöhe  ab.  In  40  Versuchen,  wobei  1108  Flöhe 
gewonnen  und  dann  auf  43  gesunde  Meerschweinchen  oder  Ratten  über- 
tragen wurden,  starben  8  dieser  Tiere  an  der  Pest.  Dabei  stand  die  In- 
fektionstüchtigkeit der  Flohkolonien  in  keinem  Verhältnis  zu  ihrer  Zahl. 
So  starb  ein  Meerschweinchen,  wozu  77  Flöhe,  ein  anderes,  wozu  nur  8, 
ein  drittes,  wozu  5  Flöhe  gesetzt  worden  waren,  während  andere  Tiere, 
die  man  mit  79  und  106  Flöhen  bedacht  hatte,  durchkamen.  Sitz  des 
Pestbubos  war  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  der  Hals. 

Von  je  zwei  Meerschweinchen,  weißen  Ratten  oder  Affen,  die  in  Käfigen 
vor  Bodeninfektion  und  Kontaktinfektion  geschützt  waren,  wurde  eines 
durch  weite  Gittermaschen  am  Käfig  der  „Luftinfektion"  zugänglich  ge- 
lassen, das  andere  durch  enge  Drahtgaze  vor  Flöhen  geschützt.  In  dieser 
Weise  ließ  man  sie  48  Stunden  in  pestverdächtigen  Räumen  und  brachte 
sie  dann  in  das  Laboratorium,  wo  sie  chloroformiert  und  von  den  an- 
sitzenden Flöhen  befreit  wurden.  Die  Flöhe  wurden  dann  zu  neuen 
Tieren  in  flohsichere  Käfige  gesetzt.  In  42  derartigen  Experimenten 
gelang  es  24  mal,  Flöhe  von  den  unbeschützten  Tieren  zu  gewinnen,  von 
den  beschützten  Tieren  in  keinem  einzigen  Fall.  Im  Vergleich  zu  den 
in  früheren  Experimenten  frei  umherlaufenden  Tieren  zogen  die  ein- 
gesperrten viel  weniger  Flöhe  aus  den  Pesthäusern  an;  im  Mittel  3.  Von 
den  unbeschützten  Meerschweinchen,  an  welche  Flöhe  gegangen  waren, 
erlagen  4  =  10  °/u  der  Pest  mit  Nackenbubonen;  von  den  beschützten 
starb  keines. 

Dieselbe  Versuchsreihe  wurde  noch  einmal  gemacht  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  von  dem  Käfigpaar  der  eine  anstatt  Drahtgitter  die  erwähnte 
Fußangel  aus  Fliegenleim  zum  Schutz  erhielt;  der  andere,  nur  mit  Sand 
umgeben,  ungeschützt  blieb.  Die  beschützten  Tiere  blieben  in  29  Experi- 
menten frei  von  Pest;  nicht  alle  blieben  frei  von  Flöhen,  insoferne  als 
in  einem  Falle,  wo  die  Fußangel  nur  2%  Zoll  breit,  also  schmäler  als 
die  Sprungweite  der  Flöhe  war,  2  Flöhe  am  Versuchstier  gefunden  wurden, 
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während  in  zwei  anderen  Fällen  je  1  Floh.  sich,  ergab,  wobei  indessen 
ungewiß  blieb,  ob  dieser  nicht  vorher  schon  am  Tier  saß:  Von  den  unbe- 
schützten  29  Tieren  wurden  13  mit  Flöhen,  1 — 20  Stück,  besiedelt  ge- 
funden; es  erkrankten  und  starben  an  Pest  7, "6  weiße  Ratten  und  1  Affe, 
=  24  °/0.  —  Man  fing  mit  der  Fußangel  247  Flöhe,  und  zwar  147  =  60  u/0 
Pulex  hominis,  84  =  34  °/0  Pulex  cheopis,  16  =  6  °/0  Pulex  serraticeps. 
In  9  Versuchsreihen  hatten  die  am  Fliegenleim  haftenden  Flöhe  den 
Pestbazillen  gleiche  Mikroben  im  Magen,  und  zwar  unter  85  sezierten 
Menschenflöhen  1,  unter  4  Katzenflöhen  keine,  unter  77  Rattenflöken  23. 
Versuche  über  die  Einwirkung  von  Tierpassagen  auf  die  Virulenz 
des  Pestbazillus  wurden  in  doppelter  Reihe  angestellt,  solche  mit  sub- 
kutaner Impfung  und  solche  mit  kutaner  Impfung,  beide  ohne  eine  da- 
zwischen liegende  Züchtung  auf  künstlichen  Nährböden.  Die  subkutane 
Passage  von  Ratte  zu  Ratte  dauerte  89  Tage  und  geschah  in  27  Gliedern 
mit  79  Tieren.  Es  zeigte  sich  keinerlei  Änderung  der  Virulenz  des  Pest- 
erregers,  dagegen  ergaben  sich  deutliche  Unterschiede  in  der  Empfänglich- 
keit der  Bombayratten  für  Pest.  Bei  kutaner  Impfung  zeigte  sich,  daß 
die  Bombayratten  für  diese  Art  der  Infektion  wenig  und  ungleich 
empfänglich  sind,  während  der  Bazillus  seine  Virulenz  wahrt.  In  Kontroll- 
versuchen mit  verschieden  großen  subkutanen  Gaben  von  Agarkulturen 
zeigte  sich  deutlicher,  wie  weit  die  Bombayratten  immun  sind ;  sie  erwiesen 
sich  gegen  die  Injektion  kleiner  Gaben  weitaus  widerständiger  als  gegen 
große  Gaben,  und  zwar  war  die  Zahl  der  immunen  Ratten 

bei  Gaben  von      \ — x/io    Agarkultur  unter  575  Ratten  =     3,7  % 

->    7«— 7.o         »  „       78     »     =  4>4°/o 

„     V.oo-7,50  „  „       114        „        =  10,5% 

Weiterhin  stellte  die  Kommission  Versuche  an  über  die  Infektiosität 
des  Bodens  nach  starker  Verunreinigung  mit  Pestkulturen.  Diese  Ver- 
suche wurden  an  zwei  Arten  des  Fußbodens,  wie  sie  in  den  Häusern 
der  Eingeborenen  Bombays  üblich  sind,  ausgeführt,  an  Kuhdungböden 
und  an  Chunnamböden;  letztere  bestehen  aus  Lehm  und  Sand.  Der  Kuh- 
dungboden bbeb  für  empfängliche  Tiere,  die  damit  in  Hautwunden  ein- 
gerieben wurden,  für  48  Stunden,  der  Chunnamböden  keine  24  Stunden 
infektiös;  für  frei  umherlaufende  Tiere  ohne  Hautwunde  war  der  erstere 
noch  nach  12  Stunden,  aber  nicht  mehr  nach  24  Stunden,  der  letztere 
noch  nach  6  Stunden,  aber  nicht  mehr  nach  12  Stunden  ansteckend. 

Um  über  die  Ansteckungsgefahr,  die  von  pestkranken  Ratten  aus- 
geht, ins  Gewisse  zu  kommen,  wurden  Zählungen  der  Pestbazillen  im 
Blut,  Harn  und  Kot  von  Pestratten  gemacht.  Im  Blut  von  solchen 
Ratten  fand  man  vor  dem  Tode  oft  ungeheure  Bazillenmengen,  an 
100  Millionen  im  Kubikzentimeter.    Bei  anderen  Ratten,  die  zufällig  der 
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Pest  erlegen  waren,  konnte  die  Bakteriämie  gering  sein  oder  fehlen.  Im 
Harn  fand  man  bei  stärkster  Septicaemie  oft  keine  oder  wenige  Pest- 
bazillen, weniger  als  10  Bazillen  im  Kubikzentimeter.  Im  ganzen  hatten 
29  n/o  der  untersuchten  Ratten  Pestbazillen  im  Harn,  stets  viel  weniger 
darin  als  im  Blut,  von  0  bis  höchstens  100  000,  und  dies  nur  ausnahms- 
weise; die  gewöhnliche  Ziffer  blieb  unter  10 — 50  im  Kubikzentimenter. 
Der  Kot  war  stets,  sogar  bei  Ratten  mit  hoher  Bakteriämie,  bazillenarm 
und  scheint  also  keine  Rolle  bei  der  Pestverbreitung  zu  haben. 

Zählungen  der  Pestbazillen  im  Blut  von  Menschen  mit  Pesticaemie 
ergaben  bei  28  Pestkranken  in  74  Untersuchungen,  daß  5  Patienten,  die 
zur  Genesung  kamen,  und  7,  die  starben,  keine  Pestbazillen  im  Blut 
hatten.  In  den  übrigen  16  Fällen  schwankten  die  Werte  ganz  bedeutend, 
von  1  bis  1 000  000  im  Kubikzentimeter.  Der  mikroskopische  Befund 
war  oft  negativ,  wo  die  Kultur  nicht  unerhebliche  Werte,  zwischen 
100  und  1000  im  Kubikzentimeter,  ergab.  Die  Septicaemie  kann  in 
einem  frühen  Krankheitsstadium  oder  wenige  Stunden  vor  dem  Tode 
eintreten. 

Eines  der  auffallendsten  Merkmale  der  Pestseuche  ist  ihr  Aufflammen 
unter  den  Menschen  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  überall  da,  wo  sie 
endemisch  geworden  ist.  Genau  oder  fast  genau  zur  selben  Jahreszeit 
kehrt  sie  wieder,  steigt  an,  vermindert  sich  und  verschwindet.  In  volks- 
reichen Städten  sieht  man  einzelne  Fälle  während  des  ganzen  Jahres,  aber 
wo  die  Bevölkerung  dünner  gesät  ist,  da  verschwindet  die  Krankheit 
gemeiniglich  vollkommen  für  wenigstens  sechs  Monate.  Die  Epidemiologen 
haben  viele  Hypothesen  aufgestellt,  in  welcher  Form  die  Seuche  sich 
latent  verhält.  Simond  ist  wohl  der  erste  gewesen,  der  1898  die  Hypothese 
aufstellte,  daß  sie  sich  als  chronische  Krankheit  unter  den  Ratten  auf- 
halte. Kolle  sah  chronische  Pesterkrankung  unter  seinen  zum  Ex- 
periment gebrauchten  Ratten.  Aber  niemand  hatte  diese  Form  unter 
natürlichen  Verhältnissen  beobachtet.  Tidswell  hat  es  versäumt,  darauf 
zu  achten,  als  er  während  der  Jahre  1900 — 1904  in  Sydney  Gelegenheit 
hatte,  zahlreiche  Pestratten  zu  untersuchen.  Die  englische  Kommission 
machte  sich  zur  Aufgabe,  die  Frage  der  chronischen  Rattenpest  an  einem 
endemisch  verseuchten  Orte  wie  Bombay  ganz  systematisch  zu  verfolgen, 
und  hat  zu  diesem  Zweck  sowohl  die  in  Fallen  gefangenen  Ratten  als 
auch  die  von  den  städtischen  Abdeckern  eingelieferten  toten  Ratten 
darauf  untersucht.  Die  Zahl  der  eingelieferten  Tiere  war  groß,  mitunter 
wöchentlich  über  5000.  Es  fand  sich  keines  mit  chronischer  Pest  darunter, 
aber  akute  Pesterkrankungen,  wiewohl  in  geringer  Zahl,  das  ganze  Jahr 
hindurch.  Ferner  ging  die  Kommission  dem  Vorkommen  chronischer 
Rattenpest  während  der  Jahreszeit,  wo  es  unter  den  Menschen  keine  Pest- 
erkrankung und  kein  Sterben  unter  den  Ratten  gab,  in  zwei  Dörfern  des 
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Pendschab,  in  Kasel  und  Dhand,  nach.  Hier  war  die  Seuche  seit  drei 
Jahren  jährlich  ohne  nachweisliche  Neueinschleppung  wiedergekehrt.  Die 
Forschung  begann  im  Dezember  1905  zu  einer  Zeit,  wo,  soweit  man  es 
übersah,  kein  Pestfall  unter  Menschen  und  Ratten  vorkam,  und  tote  Ratten 
nur  selten  gefunden  wurden.  Es  wurde  eine  ausgedehnte  Rattenjagd  in 
der  Absicht  unternommen,  um  zu  sehen,  ob  chronische  Pest  unter  den 
Tieren  gefunden  werden  könne.  Unter  1800  Ratten,  Mus  rattus,  die  im 
Dezember  lebendig  gefangen  und  genau  untersucht  wurden,  fand  man 
keine  einzige  mit  akuter  Pest,  aber  am  12.  Dezember  zwei,  die  bei  äußer- 
licher Gesundheit  chronische  Pestabszesse  in  der  Bauchhöhle  hatten. 
"Weitere  vier  Ratten  mit  solchem  Befunde  wurden  in  den  nächsten  zwei 
AVochen  und  eine  siebente  im  Januar  1906  gefunden.  In  allen  7  Fällen 
handelte  es  sich  um  chronische  Pestabszesse  an  der  Milz,  am  Mesenterium, 
an  der  Leber  oder  in  den  Beckendrüsen,  ohne  Abmagerung  des  Tieres 
und  ohne  weitere  Organläsion.  Kulturen  und  Impfungen  aus  den 
Abszessen  auf  Ratten  und  Meerschweinchen  ergaben  eindeutig  den  Pest- 
bazillus. Während  die  fünfte  Ratte  in  einem  Hause  gefangen  wurde,  wo 
sich  am  11.  Dezember  1905  ein  tödlicher  Pestfall  unter  den  Bewohnern 
ereignet  hatte  und  wo  man  am  Tage  des  Fanges,  am  21.  Dezember,  einen 
Pestrekonvaleszenten  fand,  hatte  sich  in  der  Nähe  der  Orte,  wo  die 
anderen  Pestratten  erbeutet  wurden,  nichts  von  akuten  Pesterkrankungen 
unter  Menschen  oder  Ratten  gezeigt. 

Chronische  Impfpest  wurde  auch  bei  den  Ratten  gefunden,  die  zu 
den  oben  erwähnten  Versuchen  gedient  hatten.  Von  32  Ratten  nämlich, 
die  durch  Pestflöhe  angesteckt  worden  waren,  blieben  2  am  Leben.  Sie 
wurden  am  22.  Tage  nach  dem  Flohbiß  getötet.  Bis  zum  Tode  waren 
sie  gesund  geschienen.  Auch  bei  der  Sektion  fand  man  alle  Organe 
normal  bis  auf  die  folgenden  Veränderungen:  Im  ersten  Fall  ein  Abszeß 
in  der  rechten  Leiste,  dessen  Eiter  Pestbazillen  enthielt,  wovon  Rein- 
kulturen Ratten  unter  den  Zeichen  der  Pestinfektion  töteten.  Im  zweiten 
Falle  fand  man  einen  Bubo  im  rechten  Becken.  Hieraus  wurden  ver- 
unreinigte Kulturen  gewonnen,  aber  reine  Subkulturen,  welche  Ratten 
unter  allen  Zeichen  der  Verpestung  töteten.  — 

Soweit  die  Ergebnisse  der  englischen  Forschungen  aus  dem  ersten 
Bericht;  die  weiteren  Berichte  enthalten  Ausführungen  und  Ergänzungen, 
die  im  Lauf  unserer  Darstellung  schon  berücksichtigt  sind. 

§  41.  Die  Untersuchungen  der  englischen  Kommission  be- 
stätigen vollkommen  die  Grundlinien,  die  ich  seit  dem  Jahre  1897  für 
die  Epidemiologie  der  Pest  entgegen  der  damals  allein  herrschenden  und 
heute  noch  vorherrschenden  Kontagionslehre  gegeben  habe:  „Nach  alle- 
dem —  so  stellte  ich  damals  die  Ansteckungsgefahren  in  der  Pest 
auf  Grund    der  bekannten   historischen  Tatsachen  und  klinisch-epidemi- 
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ologischen  Erfahrungen  dar  —  nach  alledem  bedarf  es  kanm  eines 
-weiteren  Beweises,  daß  die  Rattenpest  den  Untergrund  für  die  Pestepi- 
demien  unter  den  Menschen  bildet  und  für  die  Verbreitung  der  Seuche 
von  Haus  zu  Haus  und  für  die  Ausstreuung  der  Pesterreger  in  den 
Wohnungen  eine  Bedeutung  hat,  welche  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden  kann.  Es  werden  zweifelsohne  später  direkte  Beweise  auch  dafür 
geliefert  werden,  daß  bei  der  Verschleppung  der  Pest  auf  Schiffen  die 

Ratten  als   Träger  dienen Die  Ratten  und  Mäuse  verbreiten  die 

Pest  nicht  bloß  von  Haus  zu  Haus,  sie  erhalten  sie  auch  an  gewissen 
Orten  endemisch  und  tragen  sie  auf  ihren  Wanderzügen  in  unverseuchte 

Gregenden Von  der  unterirdischen  Rattenseuche  zur  oberirdischen 

Pest  unter  den  Menschen  ist  der  Weg  deutlich,  wenn  man  die  Insekten, 

besonders  Flöhe,  als  Zwischenträger  anerkennt Der  Weg,  welchen 

der  Pesterreger  zu  einem  epidemischen  Wüten  unter  den  Menschen 
nimmt,  ist  nach  allem,  was  wir  über  das  Vorkommen  und  die  Schicksale 
des  Bazillus  erörtert  haben,  nicht  so  einfach,  daß  er  sich  mit  dem  Worte 
Kontagion,  Ansteckung  von  Mensch  zu  Mensch,  Ansteckung  durch  Aus- 
scheidungen des  Kranken,  durch  Leichen,  durch  Kleider  usw.  abtun  ließe. 
Die  Pestinfektion  geht  verschlungene  mannigfaltige  Pfade;  in  der  einen 
Epidemie  waltet  nach  örtlichen  und  zeitlichen  Umständen  die  eine  Art 
der  Übertragung,  in  der  anderen  Epidemie  eine  andere  vor.  Nur  wer 
alle  Möglichkeiten  kennt  und  berücksichtigt,  wird  die  Verhütung  und 
Eindämmung  der  Seuche  in  seiner  Gewalt  haben." 

Der  englischen  Kommission,  die  im  übrigen  die  Literatur  ihres 
Gegenstandes  genau  kennt  und  mitteilt,  ist  der  eben  zitierte  Aufsatz 
entgangen.  Da  er  auch  in  den  deutschen  Pesterörterungen  übergangen 
worden  ist,  wurden  seine  Schlußsätze  hier  mitgeteilt. 

Heute  ist  als  Seuchenformel  für  die  Pest  allgemein  diese  angenommen: 
Ratte — Eloh — Mensch.  Sie  deckt  in  der  Tat  die  gegenwärtige  Pest- 
epidemiologie zum  größten  Teil.  Nicht  nur  in  Bombay  (Listbe  Institute), 
sondern  auch  im  Pendschab  (Beowning-Smith,  Sktnneb),  in  Oochinchina 
(Febbandini),  in  Japan  (Toyama),  in  der  Südmandschurei  (Mute),  in 
Australien  (Thompson),  in  Deli  auf  Sumatra  (Van  Logheju),  in  Majunga 
an  der  Westküste  von  Madagaskar  (Le  Ray),  in  Ägypten  (Gotschlich), 
in  Algier,  Oran,  Tunis  (Billet,  CoNSEiii,  Niclot),  an  der  Goldküste  in 
Akra  (Fisch),  in  Rio  de  Janeiro  (Vasconcellos),  in  San  Francisco  (Liceaga, 
Whebby,  Blue)    usw. 

Daß  sie  in  vielen,  vielleicht  in  allen  vergangenen  Pestseuchen  mit 
im  Spiele  war,  haben  wir  im  vorhergehenden  Hauptstück  wahrscheinlich 
gemacht.  Und  so  kann  die  Forderung  Listons,  alle  Bemühungen  darauf 
zu  richten,  in  verpesteten  Gegenden  die  Beziehungen  zwischen  Ratten 
und  Menschen  zu  unterbrechen,  und  jede  Reinigungsmaßregel,    die  sich 
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mit  den  Pestbazillen  befaßt  und  Ratten  und  Flöhe  vernachlässigt,  für 
durchaus  unzureichend  zu  halten,  nicht  genug  gelobt  werden,  vor  allem 
gegenüber  den  von  keinerlei  Sachkenntnis  getrübten  Bemühungen,  die 
Pestgefahr  für  die  Menschen  einzig  und  allein  öder  auch  nur  vorwiegend 
im  pestkranken  Menschen  zu  dekretieren. 

Hingegen  muß  der  weitere  Satz  Listons,  die  Isolierung  der  Pest- 
kranken in  Krankenhäusern  sei  überflüssig,  ebenso  entschieden  bestritten 
werden.  Man  kann  in  keiner  Weise  zugeben,  daß  die  Pestepidemiologie 
mit  der  Formel:  Ratte — Floh — Mensch  völlig  gedeckt  sei.  Es  gibt  auch 
heute  Pestausbrüche,  in  denen  die  Ratten  keine  Rolle  spielen,  wie  der 
jüngste  Ausbruch  in  Zanzibar,  wto  von  pestkranken  Ratten  nichts  zu 
finden  war,  ja  sogar  die  vom  pestkranken  Menschen  herstammenden 
Bazillen  für  Ratten  und  Meerschweinchen  sehr  wenig  virulent  waren 
(Fbiedeichsen).  Oder  der  Ausbruch  in  Glasgow,  der  im  Jahre  1900  ohne 
ersichtlichen  Grund  in  einem  sehr  bevölkerten  Viertel  begann,  fern  vom 
Hafen,  wo  hauptsächlich  Fabrikarbeiter  und  Dirnen  wohnen;  es  kam 
zu  27  Erkrankungen,  wovon  ungefähr  ein  Dutzend  bei  Gelegenheit  eines 
Leichenmahles  angesteckt  wurden;  Ratten  wurden  nicht  gefunden;  unter- 
irdische Keller  gibt  es  in  jener  Gegend  nicht  (Colvin).  Oder  wie  die 
Lungenpestepidemien  während  des  Winters  in  Ägypten  (Gotschlich  1902), 
in  Akra  (Fisch  1908)  usw.  Dazu  kommt,  daß  die  englische  Kommission 
in  Indien,  deren  Mitglied  Liston  ist,  selbst  in  den  sorgfältigsten  Ermitte- 
lungen festgestellt  hat,  daß  die  Verschleppung  der  Pest  von  verseuchten 
Orten  nach  unverseuchten  Orten  durch  Menschen  erfolgt  —  fügen  wir 
hinzu,  erfolgen  kann,  nicht  erfolgen  muß  —  und  daraus  den  Schluß 
zieht,  daß  die  Überwachung  des  Personen-  und  Warenverkehrs  aus  Pest- 
gegenden notwendig  sei. 

Das  wäre  also  neben  der  bereits  erledigten  Ergänzungsformel,  die 
die  Haustiere  als  Pestträger  und  Pestüberträger  und  sogar  die  wildleben- 
den Tiere  als  Pestvermittler  zu  berücksichtigen  befiehlt,  eine  zweite  Er- 
gänzungsformel, die  ja  auch  durch  die  Epidemien  aller  Zeiten  bewahr- 
heitet wird.  Ich  berufe  mich  auf  die  Ansteckung  von  Marseille  im 
Jahre  582  durch  die  Waren  eines  spanischen  Schiffes,  die  zuerst  eine 
Familie  tötete  und  dann,  nachdem  eine  längere  Zeit  verstrichen  war, 
plötzlich  wie  eine  verzehrende  Flamme  über  die  ganze  Stadt  ging;  auf 
die  Ansteckung  von  Bobbio  und  der  weiteren  Lombardei  durch  genuesische 
Waren  im  Jahre  1348;  vor  allem  aber  auf  die  unzähligen  Erfahrungen 
der  Quarantäneanstalten  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert,  denen  zufolge  der 
Mensch,  seine  Kleider  und  Betten  und  Waren  eine  sehr  wesentliche  Be- 
deutung für  die  Verschleppung  und  Verbreitung  und  Vervielfältigung  der 
Pest  hatten.  Die  Verschleppung  der  Pest  durch  alte  Leinwand  in  Troyes 
im  Jahre  1517,    Stromers  Lehrsatz   aus   demselben  Jahre,    daß  die  Pest 
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aus  verseuchten  Ländern  durch  Kaufleute  und  ihre  "Waren  in  die  un- 
verseuchten  Länder  gebracht  werde  und  hier  aus  dem  kleinsten  Zunder 
zum  weitgreifenden  Brande  erwachse,  die  Pestordnungen  Massas  und 
Fbacastoeis  und  Victoks  de  Bonagentibus,  die  Pestpolizei  in  Amiens 
vom  Jahre  1544,  die  ganze  Praxis  der  staatlichen  Pestabwehr  in  Italien 
bis  auf  Maueizio  da  Tolone  und  Gastaldi,  die  Lehrbücher  der  Holländer 
von  Fobeest  bis  auf  Diemeebeoeck  sind  keine  Hirngespinste,  die  man 
heute  ohne  weiteres  wegwerfen  darf,  sondern  Erfahrungen  und  Nutz- 
anwendungen sehr  kluger  Männer,  von  denen  wir  zu  lernen  haben.  Sie 
besagen:  Die  Pest  wird  in  gesunde  Orte  und  Länder  eingeschleppt  durch 
Menschen  und  "Waren  und  Tiere.  In  verpesteten  Orten  haftet  die  Pest 
vornehmlich  an  den  Häusern  und  an  den  Geräten,  weniger  am  Menschen. 
Dennoch  gibt  es  Beispiele  genug,  aus  denen  die  Anstecklichkeit  des 
Menschen  unzweideutig  hervorgeht.  Man  muß  ansteckende  und  nicht 
ansteckende  Fälle  unterscheiden.  So  sind  die  Sterbenden  und  die  Pest- 
leichen weit  gefährlicher  als  Genesende  mit  einfachen  Bubonen.  Die 
Kleider  der  Pestkranken  und  Pestleichen  sind  ganz  besonders  gefährliche 
Überträger  und  Weiterverbreiter  der  Pest. 

Adam  Chenot  drückt  das  in  seinem  heute  noch  unübertroffenen 
Unterricht  zur  Grundlegung  einer  politischen  Anordnung 
wider  die  androhende  und  ausgebrochene  Pestseuche  folgender- 
maßen aus:  Die  offene  und  freie  Luft  im  impestierten  Orte  ist  keines- 
wegs anstecklich,  dahingegen  ist  es  mehr  dann  wahrscheinlich,  daß  die 
Luft  der  Wohnungen,  wo  Pestkranke  sind,  das  Pestgift  den  Anwesenden 
vermittelst  des  Einhauchens  beibringe.  —  Die  Ansteckungskraft  der  Pest, 
das  ist  der  Pestsame,  steckt  in  den  durch  die  Krankheit  ausgearbeiteten 
Säften  und  ihren  Abflüssen.  Die  Luft,  welche  den  Pestkranken  umgibt, 
empfängt  hiervon  den  dünneren  Teil,  den  gröberen  oder  zäheren  aber 
das  Gewand,  womit  der  Kranke  bekleidet  und  bedeckt  ist.  Wäre  die 
Pest  nur  von  wegen  der  Gemeinschaft  mit  dem  Kranken  anstecklich,  so 
würde  sie  sich  nicht  gar  weit  ausbreiten:  vermittelst  des  verpesteten 
Gewandes  aber  wird  sie  allenthalben  zu  Lande  und  zu  Wasser  ver- 
stohlenerweise übertragen.  —  Die  mit  den  Kranken  umgehenden  Per- 
sonen erteilen  nicht  weiter  das  Pestgift  außer  vermittelst  des  verpesteten 
Gewandes,  so  selbe  etwa  anderen  veräußern.  —  Vom  Mißbrauch  dieses 
Satzes  haben  wir  im  §  12  gesprochen.  Das  schließt  seine  AVahrheit 
nicht  aus. 

Die  Unterscheidung  zwischen  ansteckenden  und  nichtansteckenden 
Pestkranken  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  gemacht  worden.  So  erfuhren 
die  Ärzte  in  der  russischen  Armee  während  der  Pestjahre  1828  und  1829, 
daß  allein  die  mit  Fieberbewegungen  auftretende  Pest  ansteckend  war, 
daß  mit  dem  Nachlassen  des  Fiebers    sich  auch  die  Kontagiosität  ver- 
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minderte,  daß  Drüsengeschwülste  und  Karbunkeln  ohne  Fieber  nicht  an- 
steckend waren,  oder  höchstens  leichte  Anfälle  verursachten.  (Tschetybkin). 

In  Bombay  haben  wir  keinen  unzweideutigen  Fall  von  Ansteckung 
Gesunder  durch  Pestkranke  gesehen,  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Fälle 
von  Lungenpest.  "Wir  schrieben  damals:  Der  innige  Verkehr  mit  Pest- 
kranken und  Pestleichen,  wie  er  dem  Arzt  und  seinen  Gehilfen  auferlegt 
ist,  bleibt  unter  besonderen  Verhältnissen,  zum  Beispiel  in  halbwegs  gut 
gelegenen  und  eingerichteten  Spitälern,  und  unter  besonderen  Bedingungen, 
zum  Beispiel  beim  Vorherrschen  der  Bubonenpest  und  bei  geringer  Zahl 
der  Lungenpestfälle,  beinahe  gefahrlos.  Das  haben  wir  während  eines 
fast  vier  Monate  langen  Aufenthaltes  in  Bombay  zur  Genüge  erfahren 
und  das  ist  eine  alte  Erfahrung  aller  Zeiten,  welche  immer  wieder  und 
gerade  bei  den  einsichtigeren  Ärzten  die  Überzeugung  von  der  Ansteck- 
lichkeit  der  Pest  erschüttert  hat.  Die  Furcht  vor  der  Pest  war  unter 
der  Bevölkerung  Bombays  so  groß,  wie  überall  und  zu  allen  Zeiten,  wo 
die  Seuche  ihr  Haupt  erhoben  hat.  Ein  Drittel  der  Millionenstadt  war, 
als  gegen  Ende  des  Jahres  1896  die  unheimliche  Kunde,  daß  das  große 
Sterben  von  wirklicher  Pest  herrühre,  immer  zweifelloser  erschien,  in  die 
nähere  und  weitere  Umgebung  geflohen  und  kehrte  erst  allmählich  zu- 
rück, als  die  Zeitungen  in  den  Monaten  März  und  April  des  folgenden 
Jahres  die  Abnahme  der  Gefahr  in  deutlichen  Zahlen  darlegten.  Aber 
die  Furcht  vor  den  Pestkranken  und  Pestleichen  war  in  Bombay 
ebenso  gering  wie  überall,  wo  die  Menschen  sich  vom  ersten  Entsetzen 
zur  Besonnenheit  erholt  hatten.  Statt  in  den  „Segregations  huts"  sich 
einschließen  zu  lassen,  zogen  viele  Familien  es  vor,  ihren  Kranken  in 
die  Pestspitäler  zu  folgen,  und  so  sah  man  überall  neben  den  Kranken- 
betten und  Sterbelagern  die  Angehörigen  auf  dem  Boden  sitzend  oder  um 
die  Pflege  des  Leidenden  bemüht  und  nicht  selten  mit  ihm  aus  derselben 
Pfeife  rauchend  oder  den  Opiumbissen  austauschend.  Pestkranke  Mütter 
säugten  ihre  gesunden  Kinder  und  gesunde  Mütter  ihre  pestkranken 
Kleinen.  Dabei  sind  Ansteckungen  nicht  einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  HS 
beobachtet  worden  —  von  drei  später  zu  erwähnenden  Fällen  abgesehen. 

Die  Untersuchungen,  welche  unsere  Kommission  über  das  Vehikel 
des  Pestbazillus  in  großer  Zahl  an  Kranken  und  an  Leichen  angestellt 
hat,  vereinen  sich  gut  mit  jener  Erfahrung.  Die  Ausscheidungen  der 
Pestkranken  enthalten  für  gewöhnlich  den  Bazillus  nicht;  der  gefürchtete 
Eiter  des  aufbrechenden  Bubo  pflegt  frei  davon  zu  sein;  nur  der  Inhalt 
der  vorzeitig  eröffneten  Drüsengeschwulst  enthält  massenhaft  Bazillen. 
Die  primäre  Pestpustel  auf  der  Haut  kann  spärliche  Bazillen  in  viru- 
lenter Form  enthalten  und  im  Sekret  nach  außen  abgeben;  auch  sekun- 
däre Pusteln  in  der  Umgebung  eines  Bubo  oder  über  den  Pfaden  peri- 
lymphangitischer  Entzündungen  hefern  mitunter  infektiöses  Sekret. 
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Bei  der  allgemeinen  Pestsepsis,  bei  welcher  schon  während  des 
Lebens  die  Bazillen  im  Blute  gefunden  werden,  können  Urin,  Schweiß 
und  Speichel  mitunter  vermehrungsfähige  Bazillen  enthalten.  Der  Kot 
wird  nicht  frei  davon  sein,  wenngleich  es  unserer  Kommission  ebenso- 
wenig wie  der  österreichischen  gelungen  ist,  den  Bazillus  aus  dem 
Bakteriengemisch  der  Faeces  durch  Kulturen  oder  Tierimpfungen  zu 
isolieren;  da  aber  aus  dem  Inhalt  der  Gallenblase  von  den  an  Pestsepsis 
Gestorbenen  die  Bazillen  leicht  und  regelmäßig  in  Reinkulturen  gezüchtet 
werden  konnten,  so  ist  das  Übergehen  der  Pesterreger  in  den  Darminhalt 
annehmbar.  Unmassen  von  Bazillen  werden  nur  bei  der  Pestpneumonie 
und  bei  dem  terminalen  Lungenödem  Septischer  mit  dem  Sputum  in  die 
Umgebung  gebracht. 

Wir  stellten  weiter  fest:  Pestkranke  betasten,  mit  aufgelegtem  Ohr 
auskultieren,  ihre  Exkrete  und  Sekrete  im  Notfalle  mit  der  Hand  auf- 
fangen, die  Sektionen  ohne  besondere  Schutzvorrichtungen  ausführen, 
bringt  keine  Gefahr,  selbst  dann  nicht,  wenn  man  kaum  Wasser  zum 
Reinigen  in  den  nächsten  Stunden  hat.  Man  darf  sich  bei  den  Sektionen 
•selbst  septischer  Leichen  verletzen  und  mit  verbundenem  Gliede  weiter 
sezieren,  ohne  für  gewöhnlich  an  der  Pest  zu  erkranken. 

Aus  diesen  Beobachtungen  nun  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Ge- 
fahrlosigkeit im  Verkehr  mit  Pestkranken  und  Pestleichen  immer  und 
überall  bestehe,  sahen  wir  keinen  Grund,  sondern  schlössen  nur,  daß  in 
•den  Bombayer  Hospitälern  etwas  fehlte,  was  an  anderen  Orten  und  zu 
anderen  Zeiten  vorhanden  war  und  die  Kontagiosität  ermöglichte.  Dieses 
damals  unbekannte  Dritte  vermuteten  wir  in  dem  blutsaugenden  Un- 
geziefer und  haben  riecht  behalten. 

Die  Seltenheit  einer  nachweislichen  direkten  Ansteckung  vom  Kranken 
■zum  Gesunden  und  die  verschiedene  Gefährlichkeit  der  verschiedenen 
Pestkranken  konnte  uns  auch  keineswegs  verführen,  die  Gefahr,  die  vom 
pestkranken  Menschen  ausgeht,  als  Null  zu  bezeichnen,  vielmehr  schlössen 
wir  uns  ausdrücklich  dem  Ausspruch  des  russischen  Arztes  Tschettekin 
an:  „eine  solche  Voraussetzung  verschiedener  Kontagiosität 
darf  auf  die  Praxis  keinen  Einfluß  haben;  die  medizinisch-polizei- 
lichen Maßregeln  müssen  bei  solchen  (weniger  gefährlichen)  Kranken 
dieselben  sein  wie  bei  Verpesteten".  Kurz,  fügten  wir  hinzu,  man  wird 
praktisch  am  besten  tun,  alle  Kranken,  den  ganzen  Körper  und  alle  Ab- 
sonderungen für  gemeingefährlich  zu  halten,  nachdem  es  einmal  durch 
wiederholte  zweifellose  Erfahrungen  festgestellt  ist,  daß  der  einzelne, 
der  erste  Pestfall  nicht  nur  Symptom  beginnender  schwerer  Pestausbreitung 
ist,  sondern  auch  öfter  die  Ursache  davon  sein  kann.  Ereilich  soll  man 
•dabei  nicht  vergessen,  daß  bei  der  ebenso  feststehenden  geringen  Kon- 
tagiosität der  Pestkranken  in  Bombay  die  fast  unaufhaltsame  Verbreitung 
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und  mörderische  Wut  der  Pest  zunächst  unerklärlich  bleibt  —  solange 
man  nämlich  nicht  das  blutsaugende  Ungeziefer  als  Zwischenträger  und 
eine  unterirdische  Rattenepidemie  als  Boden  für  die  Menschenpest  an- 
erkennt. 

§  42.  Ehe  wir  weiter  gehen,  wird  es  gut  sein,  etwas  genauer 
an  einer  Reihe  von  Tatsachen  und  Urteilen  aus  dem  Lauf  der  Jahr- 
hunderte die  Pestgefahr,  wie  sie  in  früheren  Zeiten  vom  Menschen 
und  seinen  Sachen  ausgegangen  ist,  zu  überschauen.  Eine  solche  Über- 
sicht hebt  über  den  beschränkten  Gesichtskreis,  worein  uns  die  heutigen 
Erfahrungen  und  Erörterungen  notwendig  einschließen,  hinweg. 

Im  Jahre  1347,  als  Schiffe  die  Pest  von  Konstantinopel  nach  Messina 
und  weiter  nach  Genua,  Venedig,  Marseille  trugen,  brach  die  Seuche 
schon  zwei  bis  drei  Tage  nach  der  Ankunft  der  Schiffe  aus.  Von  den 
Umarmungen  und  Küssen,  ja  von  den  Worten  der  Heimkehrenden  ver- 
giftet, starben  die  Verwandten,  die  sich  des  Wiedersehens  erfreuen  wollten, 
binnen  drei  Tagen  (Gabriel  de  Mussis).  Sie  trugen  in  ihren  Gebeinen 
eingeschlossen  eine  solche  Krankheit,  daß,  wer  nur  mit  ihnen  sprach, 
vom  tödlichen  Leiden  ergriffen  wurde.  Die  Krankheit  haftete  an  den 
Flüchtlingen  und  begleitete  sie  überall  hin.  (Michael  de  Piazza).  —  Die 
Krankheit  war,  besonders  wenn  sie  mit  Blutspeien  einherging,  so  an- 
steckend, daß  das  Verweilen  bei  einem  Kranken,  ja  das  Anblicken  genügte, 
um  sich  anzustecken,  so  daß  die  Leute  ohne  Beistand  sterben  mußten 
und  ohne  Priester  begraben  wurden  (Gut  de  Chauliac).  —  Etwas  Neues 
kommt  hinzu  im  Jahre  1350:  Die  Ansteckungskraft  der  Krankheit,  ist  so 
groß,  daß  sie  vom  Kranken  auf  alle,  die  zu  ihm  kommen,  übergeht  und 
sich  unter  die  nächsten  Dächer  verbreitet,  nicht  anders  wie  ein  Feuer, 
das  an  Holz  gelegt  wird.  Schon  die  leichte  Berührung,  der  Atem  des 
Kranken  steckt  die  Gesunden  an.  Geistliche,  die  den  Kranken  die 
Sakramente  brachten,  starben  mitunter  früher  als  der  Kranke  selbst.  Die 
Kleider  sogar  hielt  man  für  verseucht  und  der  ganze  Hausrat  schien 
verdächtig,  daher  die  Gesunden  sich  nicht  in  die  Nähe  der  Kranken 
wagten.  Diese  starben  verlassen,  keiner  besuchte  sie;  oder  wenn  einer 
es  wagte,  so  wurde  er  angesteckt.  (Simon  de  Covino)  — 

Die  englischen  Parlamentsrollen  von  1431  enthalten  eine  Petition 
an  den  König,  es  möge  bei  der  allgemein  herrschenden  ansteckenden 
Pestilenz,  wo  jeder  Kranke  nach  der  Ansicht  edler  Arzte  und  weiser 
Philosophen  und  nach  der  täglichen  Erfahrung  gemieden  werden  müsse, 
die  Zeremonie,  daß  der  König  bei  Ritterdiensten  sich  küssen  lasse,  unter- 
bleiben (Ceeighton). 

Die  staatlichen  Abwehrmaßregeln  in  Reggio  1374  und  1399,  in 
Venedig  1403,  in  Löwen  1474,  auf  Majorka  1474,  in  Troyes  1499  und  1517, 
in  Venedig  1538,    in  England  1543,    in  Amiens  1544,    die  auf  die  An- 
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steckungskraft  der  Kranken,  ihrer  Häuser,  Betten,  Kleider,  Haustiere, 
der  Krankenwärter,  Leichenträger,  Trödler,  der  Schiffe,  Reisenden  und 
"Waren  aus  verseuchten  Gegenden  Rücksicht  nehmen,  findet  man  im 
I.  Teil. 

Im  Jahre  1500  rät  Hieronimtts  BmrasCHWia  in  Straßburg,  während 
der  Pest  zu  fliehen  und  zu  scheuen  alle  Gesellschaft  und  Sammlung  der 
Leute;  besonders  alle  Menschen,  die  sie  haben  oder  gehabt  haben,  auch 
alle  Stätten,  da  solche  Leute  wohnen  oder  gewohnt  haben. 

Die  Pest  zu  Palermo  im  Jahre  1576  lehrte  folgendes:  Wenn  in  einem 
Hause  jemand  einen  Bubo  oder  eine  bösartige  Blase  hatte,  so  pflegte  er 
jeden,  der  ihn  berührte  oder  mit  ihm  sprach  oder  ihn  gar  umarmte,  an- 
zustecken, vermittelst  der  Ausdünstung  oder  Atmung;  ferner  zeigte  sich, 
daß  in  den  Kleidern  das  Gift  zurückblieb,  so  daß  andere,  die  sie  berührten, 
davon  erkrankten,  und  endlich  erkrankten  sogar  viele,  die  sich  nur  dem 
Kranken  auf  eine  gewisse  Entfernung  näherten;  diese  Ansteckung  aus 
der  Entfernung  war  das  sicherste  Merkmal  der  wahren  Pest.  Die  An- 
steckungskraft konnte  an  Menschen  und  Sachen  länger  als  40  Tage  haften. 
(Ingeassiäs)  —  Im  selben  Jahre  betont  Jordan,  daß  es  ihm  aufgefallen 
sei,  wie  die  Leichenträger  und  die  Krankenpflegerinnen,  die  um  Geld 
den  Pestkranken  beistanden,  sehr  selten  angesteckt  werden,  wiewohl  sie 
Tag  und  Nacht  am  Krankenlager  und  Leichenbett  beschäftigt  seien  und 
von  den  Krankheitsstoffen  besudelt  würden.  Dennoch  sei  kein  Zweifel, 
daß  das  stärkste  Pestgift  die  Leichen  aushauchen.  — 

Ein  Fremder  oder  Reisender,  der  sich  an  einem  verpesteten  Ort  an- 
gesteckt hat  und  in  gesunde  Gegenden  kommt,  kann  den  Pestsamen  und 
die  Ansteckung  im  eigenen  Leibe  oder  in  den  Kleidern  oder  in  irgend- 
einer Sache,  die  er  mit  sich  führt,  weitertragen  und  die  Leute,  zu  denen 
er  kommt,  verpesten.  (Teunconius  1578). 

Die  Pestilenz  kommt  nicht  alleweil  aus  einer  giftigen,  faulen  und 
verderbten  Luft,  sondern  nimmt  vielmehr  aus  dem  Verkehr  mit  infizierten 
Leuten  ihren  Ursprung  und  kann  so  von  einem  auf  den  anderen  bei  zu- 
fälliger Berührung  fortgepflanzt  werden;  ebenso  können  der  Verstorbenen 
Kleider,  Bettgewand,  Hausgerät  und  sonstige  Sachen  das  anklebende 
Gift  weiterverbreiten.  Darum  soll  man  die  Menschen,  die  von  an- 
gesteckten Ortern  herkommen,  meiden;  das  Geringste  von  der  Verstorbenen 
Hinterlassenschaft  soll  alles  wohl  durchlüftet  und  gereinigt  werden,  ehe 
man  es  berührt  oder  gar  in  Gebrauch  nimmt.  Auch  müssen  unnötige 
Zusammenkünfte  der  Menschen  eingestellt  werden.  Wenn  Angesteckte 
sich  bei  gesunden  unbefleckten  Personen  eindrängen,  so  sollen  sie,  Geist- 
liche wie  Weltliche,  für  zweifache  Mörder  und  Totschläger  gehalten 
werden.  So  Rottendorff  in  Münster  in  Westfalen  1666.  —  Wie  groß  die 
Furcht  vor  den  Absonderungshäusern  für  Pestverdächtige  in  jener  Zeit 
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war,  beweist  folgender  Vorfall  in  Graz.  Hier  begleitete  im  Jahre  1713  der 
Meßner  vom  Bürgerhospital  bei  einem  Versehgange  den  Priester  zu  einem 
Kranken,  der  nachher  für  pestverdächtig  erklart  wurde.  Nun  sollte  der 
Meßner  in  das  Kontumazhaus  eingesperrt  werden.  Als  er  sich  dessen 
weigerte,  wurde  er  mit  Gewalt  dorthin  gebracht  und  in  ein  Zimmer  ein- 
geschlossen. Da  nahm  er  sich  durch  Erhängen  das  Leben.  (Peinlich)  — 
In  der  Pest  der  Provence  während  des  Jahres  1721  wurden  die  Kleider 
und  Häuser  mehr  gemieden  als  die  Menschen.  Kleider  der  Quarantäne- 
haltenden wurden  verbrannt;  denn  die  Kleider  der  Menschen,  die  aus 
verpesteten  Orten  kamen,  brachten  mehr  Gefahr,  als  die  Menschen  selbst 
(D'Anteechatjx).  Wie  wenig  diese  zur  Verbreitung  der  Seuche  beitrugen, 
beweist,  daß  che  große  Flucht  aus  Marseille  über  ganz  Frankreich  ohne 
Polgen  blieb.  In  den  Häusern  und  Spitälern  war  die  Ansteckungsgefahr 
groß.  Die  Arzte  trugen  beim  Besuchen  der  Kranken  ein  langes  Leder- 
kleid, ebensolchen  Hut,  derbe  Lederhandschuhe  und  eine  Schnabelmaske 
mit  großer  Kristallbrille  vor  dem  Gesicht.  Der  Schnabel  war  mit  wohl- 
riechenden Spezereien  als  Schutz  gegen  die  Ansteckung  angefüllt,  die 
Hand  führte  einen  langen  Stock,  um  alles,  was  in  den  Weg  kam,  vom 
Leibe  zu  halten.  Das  war  die  übliche  Tracht  der  Pestärzte  in  Frank- 
reich und  Italien  seit  ungefähr  drei  Jahrhunderten.  —  Im  Jahre  1770, 
als  die  Pest  in  Moskau  herrschte,  war  die  Furcht  vor  der  Ansteckung 
bei  den  Ärzten  nicht  geringer  geworden.  Aus  eigener  Erfahrung,  be- 
richtet Meetens,  kann  ich  vom  Pulse  in  dieser  Krankheit  nichts  sagen; 
denn  da  diese  Pest  so  sehr  ansteckend  war,  daß  sie  sich  durch  das 
bloße  Berühren  mitteilte,  unterließen  wir,  den  Puls  zu  fühlen.  Die  Ärzte 
und  Wundärzte  in  den  Lazareten  fühlten  den  Puls  durch  Handschuhe, 
andere  belegten  den  Puls  vorher  mit  Tabakblättern.  Wenn  die  Pflicht 
der  Selbsterhaltung  uns  nicht  angetrieben  hätte,  die  Ansteckung  durch 
Unterlassung  des  Pulsforschens  zu  vermeiden,  so  wären  wir  doch  schuldig 
gewesen,  es  wegen  der  Gefahr  nicht  zu  tun,  in  die  wir,  das  Pestgift  an 
den  Händen,  andere  gestürzt  hätten.  Anfänglich  ging  die  Pest  in  Moskau 
langsam  weiter;  es  wurden  nur  diejenigen  angesteckt,  die  mit  den  Be- 
hafteten in  einem  Hause  wohnten,  bis  das  Gift  durch  die  Hitze  des 
Sommers  so  große  Wirksamkeit  und  Feinheit  bekam,  daß  es  sich  durch 
die  bloße  Berührung  des  Kranken,  ja  schon  durch  verseuchte  Kleider 
und  Geräte  sofort  mitteilte.  —  Im  selbigen  Jahre  sah  Oeeaetjs  in  Jassy 
zu  seinem  Erstaunen,  daß  die  Chirurgen  mit  den  Pestkranken  ohne  jede 
Vorsicht  wie  mit  gewöhnlichen  Kranken  umgingen,  ihren  Puls  und  den 
übrigen  Körper  untersuchten  und  mit  bloßen  Händen  betasteten,  ohne 
sich  dabei  in  einer  Zeit  von  drei  Monaten  anzustecken.  Dadurch  er- 
mutigt und  um  sich  furchtlos  zu  zeigen,  folgte  er  ihrem  Beispiel.  Freilich 
blieb   diese  Kühnheit,    wie  er  hinzufügt,    in   der  Folge  nicht  völlig  un- 
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gestraft;  er  erkrankte  selbst  an  der  Pest.  —  Im  Jahre  1788  brauchten 
die  europäischen  Ärzte  in  Ägypten  auf  ihren  Gängen  zu  den  Pestkranken 
hohe  und  dicke  Holzsandalen  und  näherten  sich  dem  Bette  nicht  näher 
als  bis  auf  zehn  Fuß.  Sie  führten  stets  Kampfer  und  andere  riechende 
Gewürze  mit  sich  und  trugen  einen  Stock  in  der  Hand,  womit  sie  jeden 
Lappen,  jede  Feder,  jedes  Stückchen  Papier  oder  woran  sonst  eine  An- 
steckung zu  befürchten  war,  aus  dem  Wege  schoben.  Ebenso  gingen  die 
Geistlichen.  Diese  reichten  die  Wegzehrung  und  die  letzte  Ölung 
mittelst  einer  drei  Fuß  langen  Zange,  die  am  Ende  eines  Stabes  befestigt 
war.  (di  Wolmae)  Damals  erkrankten  in  den  Pestspitälern  in  Alexan- 
drien  und  Cairo,  wo  die  Kranken  dicht  gedrängt  lagen,  fast  alle  Ärzte 
uud  Wärter  und  Apotheker,  wiewohl  sie  alle  in  Wachski  eidern  gingen 
und  jede  Berührung  der  Kranken  und  Geräte  peinlichst  vermieden, 
während  in  den  gut  gelüfteten  Baracken  auf  dem  Lande,  zum  Beispiel 
in  Abuzahel,  kein  Arzt  und  kein  Pfleger  erkrankte.  —  Um  dieselbe  Zeit 
betrat  der  Philanthrop  Howabd  in  Constantinopel  und  Smyrna  die  ge- 
f  ürchtetsten  Pesthöhlen,  untersuchte  den  Puls  und  die  Zunge  der  Kranken, 
ließ  die  Krankenzimmer  reinigen  und  beobachtete  selbst  keine  andere 
Vorsichtsmaßregel  als  die  richtige  Wahrnehmung  der  Windrichtung, 
unter  welcher  er  sich  den  Kranken  näherte.  —  1811  rieben  sich  die 
russischen  Ärzte  während  der  Pest  im  Kaukasus  die  Schuhsohlen  mit 
Naphtha  oder  Essig  ein,  um  keine  Ansteckung  zu  verbreiten ;  die  Kranken- 
wärter trugen  Wachsleinenanzüge,  die  auch  mit  Naphtha  bestrichen 
wurden.  Dasselbe  pflegte  man  im  folgenden  Jahre  in  Odessa  zu  tun. 
Hier  traten  die  Ärzte  aus  Furcht  vor  der  Ansteckung  gar  nicht  in  die 
Krankenstuben  ein,  sondern  öffneten  die  Bubonen  durch  das  Fenster 
oder  vom  Vorzimmer  aus  mit  Lanzetten,  die  an  lange  Stöcke  gebunden 
waren.     (Hempbl)  — 

In  Malta,  so  versichert  Mac  Lban  im  Jahre  1817,  ist  unter  den 
Leuten,  die  mit  der  Reinigung  der  Waren  im  Quarantänelazarett  be- 
schäftigt sind,  binnen  fünfzehn  Jahren  nur  ein  Einziger  infiziert  worden. 
Wäre  die  Pest  eine  ansteckende  Krankheit  schlechtweg,  so  müßte  sie  bei 
der  Sorglosigkeit  des  türkischen  Volkes  nicht  eher  als  mit  dem  Aus- 
sterben des  letzten  Mannes  schwinden.  —  Während  im  türkisch-russi- 
schen Feldzug  der  Jahre  1828 — 1830  über  300  russische  Ärzte  an  der 
Pest  starben  und  in  Varna  allein  in  dem  einen  Jahre  1829  von  41 
Ärzten  28  erkrankten  und  20  stai'ben,  so  daß  schon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Pestzuges  die  Militärarztstellen  mit  jungen  Ausländern  besetzt 
werden  mußten,  die  vorzeitig  von  den  Universitäten  entlassen  wurden, 
blieben  in  den  Jahren  1833  und  weiterhin  die  Ärzte  in  Ägypten  verschont. 
In  den  Jahren  1833 — 1838  hat  Bulaed  in  Ägypten  und  in  der  Türkei  etwa 
25000  oder  30000  Pestkranke  behandelt  und   ist  nie  angesteckt  worden. 
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Von  den  französischen,  englischen  und  deutschen  Ärzten,  die  während 
der  Jahre  1834 — 1835  in  Ägypten  die  Pest  erlebten,  betonten  gerade  die, 
welche  die  meisten  Kranken  gesehen  hatten,  daß  die  Berührung  der 
Kranken  und  aller  Verkehr  mit  denselben  wie  mit  den  verpesteten  Orten 
völlig  gefahrlos  sei.  Dabei  verbot  der  Code  sanitaire  für  die  Quarantäne- 
anstalten noch  im  Jahre  1835  den  Ärzten  und  Chirurgen,  sich  dem  Pest- 
liranken auf  weniger  als  zwölf  Meter  Abstand  zu  nähern.  Dadurch  war  es 
allgemeiner  Gebrauch  der  Ärzte,  sich  auch  in  der  täglichen  Praxis  und  in 
den  Hospitälern  von  den- Pestkranken  ferne  zu  halten,  und  so  bedeutete 
es  mindestens  einen  großen  sittlichen  Mut  der  Ärzte  Clot-Bey,  Bulabb, 
Aubert  und  anderer  in  Kairo,  während  der  Epidemie  der  Jahre  1834 — 
1835  in  Kairo  mit  den  Pestkranken  wie  mit  gewöhnlichen  Kranken  zu 
verkehren,  während  sich  die  Kontagionisten  in  Alexandrien  an  den  will- 
kommenen Buchstaben  des  Gesetzes  hielten. 

Eine  sehr  umsichtige  Theorie  der  Pestansteckung,  die  ohne  weiteres 
unseren  keirtigen  Kenntnissen  sich  anschließt,  gibt  der  erfahrene  Loeinser 
im  Jahre  1837:  Die  Ansteckung  erfolgt  entweder  durch  unmittelbare 
Berührung  eines  pestkranken  Menschen  oder  in  geringer  Entfernung  von 
demselben  durch  die  Luft  im  eingeschlossenen  Baume  oder  auch  durch 
Zwischenkörper,  Leiter,  Träger,  welche  das  Kontagium,  deren  sie  auf 
irgendeine  Weise  teilhaftig  geworden  sind,  gelegentlich  auf  Gesunde 
übertragen,  wenn  sie  mit  diesen  in  Berührung  kommen  .  . .  Wie  leicht 
aber  auch  durch  unmittelbare  Berührung  eines  Kranken  die  Ansteckung 
vermittelt  wird,  so  unterliegt  doch  keinem  Zweifel,  daß  manche  bloß 
durch  das  Verweilen  im  Krankenzimmer  angesteckt  werden,  obgleich  sie 
weder  den  Kranken  selbst  noch  irgendeine  Sache  daselbst  angerührt 
haben.  Die  Effluvien  des  Kranken  vermischen  sich  nämlich  mit  dem 
ihn  umgebenden  Mittel  und  bilden  eine  mehr  oder  weniger  verpestete 
Atmosphäre,-  welche,  mit  einem  freien  Luftstrom  vereinigt,  zwar  bald  zer- 
streut und  unschädlich  wird,  im  eingeschlossenen  Räume  aber  und  in 
geringer  Entfernung  von  ihrer  Quelle  noch  wahrhaft  ansteckend  ist. 
Daher  erscheint  die  Seuche  so  verheerend  in  den  engen  AVohnungen  der 
Armen,  während  sie  in  den  geräumigen  und  luftigen  Häusern  der  AVohl- 
habenden  ungleich  geringere  Fortschritte  macht.  Die  Berührung  des 
Kranken  und  das  Atmen  seiner  Atmosphäre  sind  indessen  selten  imstande, 
die  Krankheit  auf  sehr  beträchtliche  Entfernungen  weiter  zu  verbreiten, 
vielmehr  geschieht  dieses  fast  immer  durch  jene  Zwischenträger,  welche, 
den  Kranken  umgebend  oder  seiner  nächsten  Atmosphäre  ausgesetzt,  das 
Kontagium  aivfnehmen  und  eine  Zeitlang  bergen  können.  Alles  nämlich, 
was  sich  um  und  an  einem  Pestkranken  befindet,  ist  fähig,  von  dem  ver- 
derblichen Hauch  befleckt  zu  werden  und  eben  dadurch  die  Krankheit 
weiter  zu  verbreiten,  vorzüglich  Wäsche,  Kleider,  Decken,  Bettgerät.  .  .  . 
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Diese  Leiter  des  Kontagiums  verhalten  sich,  im  allgemeinen  ebenso  wie 
die  verpestete  Atmosphäre,  d.  h.  sie  verlieren  durch  den  Zutritt  der 
freien  Luft  allmählich  ihre  ansteckende  Kraft  und  bewahren  dieselbe 
länger,  wenn  sie  im  verschlossenen  Räume  aufbewahrt  werden,  wie  dies 
besonders  mit  Kleidungsstücken  und  Waren  am  häufigsten  geschieht. 
Auf  solche  "Weise  kann  das  Kontagium  wochen-  und  monatelang  wirk- 
sam erhalten,  aus  einem  Ort  in  den  andern  gebracht  und  nahen  und  ent- 
fernten Ländern  zugetragen  werden.  Und  deshalb  sind  die  Kleider  und 
Gepäcke,  welche  aus  pestverdächtigen  Gegenden  kommen,  nach  dem  ein- 
stimmigen Urteil  der  Sachverständigen  immer  viel  mehr  zu  fürchten,  als 
die  Reisenden  selbst;  diese  blieben  oft  wohlbehalten,  während  ihre  Sachen 
die  Krankheit  und  den  Tod  verbreiten;  ja  man  hat  beobachtet,  daß 
Menschen,  welche  nach  dem  Besuch  eines  angesteckten  Hauses  die  Pest 
vermittelst  der  Kleider  ihren  Familien  zugebracht  haben,  dennoch  selbst 
von  derselben  frei  geblieben  sind. 

Setzen  wir  in  dieser  Darstellung  Lorinsers  statt  der  Wörter  Effluvien, 
verderblicher  Hauch,  Luft  im  eingeschlossenen  Räume  das  eine  Wort 
pestbazillentragende  Flöhe,  so  sind  wir,  statt  im  Jahre  1837,  im 
Jahre  1897.  — 

Der  spätere  Feldmarschall  Moltke  machte  während  seiner  Studien- 
zeit in  Konstantinopel  im  Jahre  1837  Erfahrungen  über  die  Pestgefahr, 
die  er  folgendermaßen  mitteilt:  Die  Pest  kann  in  Europa  wohl  einge- 
schleppt werden,  nicht  aber,  wie  eine  hundertjährige  Erfahrung  seit  Er- 
richtung der  Quarantänen  dies  beweist,  sich  dort  erzeugen.  Es  ist  ferner 
wohl  außer  Zweifel,  daß  das  Übel  durch  Berührung  sich  mitteilt,  und 
viele,  welche  dies  bestreiten,  würden  sich  gewiß  sehr  bedenken,  einen 
Pestkranken  anzurühren.  Aber  die  Krankheit  ist  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen, sehr  beschränkten  Grade  ansteckend.  Im  Pesthospital  der  Franken 
zu  Pera  lebt  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ein  katholischer  Priester, 
welcher  den  Erkrankten  nicht  nur  den  geistlichen  Beistand  leistet,  son- 
dern sie  anfaßt,  umkleidet,  pflegt  und  begräbt.  Dieser  brave  Mann  ist 
dick  und  fett,  und  ich  gestehe,  daß  seine  mutige,  wahrhaft  religiöse  Er- 
gebung mir  heldenmütiger  scheint  als  so  manche  gefeierte  Waffentat. 
Der  Priester  glaubt,  in  früher  Jugend  die  Pest  gehabt  zu  haben,  aber 
es  ist  erwiesen,  daß  das  nicht  gegen  neue  Erkrankung  schützt.  Gewiß 
bedarf  es  einigermaßen  fortgesetzter  Berührung  auf  der  erwärmten  Haut 
und  dabei  noch  einer  Prädisposition  des  ganzen  Körpers,  um  von  dem 
Übel  erfaßt  zu  werden,  und  deshalb  sind  die  Sachen  gefährlicher  als  die 
Menschen.  Die  meisten  Fälle  entstehen  aus  gekauften  Gegenständen, 
alten  Kleidern  und  baumwollenen  Waren,  welche  die  Juden  umhertragen. 
Es  gehört  gewiß  eine  besondere  Konkurrenz  von  unglücklichen  Umstän- 
den dazu,  um  durch  bloßes  Begegnen  eines  Kranken  angesteckt  zu  wer- 
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den.  Während  der  diesjährigen  Pest,  der  heftigsten,  die  seit  einem 
Vierteljahrhundert  hier  gewütet,  bin  ich  ganze  Tage  in  den  engsten 
"Winkeln  der  Stadt  nnd  der  Vorstädte  umhergegangen,  bin  in  die  Spitäler 
selbst  eingetreten,  gewöhnlieh  umgeben  von  Neugierigen,  bin  Toten  und 
Sterbenden  begegnet,  und  bin  der  festen  Überzeugung,  mich  einer  sehr 
geringen  Gefahr  ausgesetzt  zu  haben.  Das  große  Areanum  ist  Reinlich- 
keit: sobald  ich  zu  Hause  kam,  wechselte  ich  von  Kopf  bis  zu  Fuß 
Wäsche  und  Kleider,  und  letztere  blieben  die  Nacht  durch  im  offenen 
Fenster  aufgehängt.  Wie  sehr  überhaupt  die  einfachste  Vorsicht  schützt, 
dies  beweist  die  geringe  Zahl  von  Opfern,  welche  die.  Pest  unter  der 
fränkischen  Bevölkerung  dahinrafft,  indes  die  Türken  und  die  Rajah  zu 
Tausenden  sterben.  Trotz  der  großen  Verbreitung  und  Bösartigkeit  der 
diesjährigen  Pest,  die  seit  1812  ihresgleichen  nicht  gehabt  hat,  sind  etwa 
acht  oder  zwölf  fränkische  Familien  heimgesucht  worden,  und  dann 
waren  es  fast  immer  die  Domestiken  und  die  Kinder.  Seit  Jahrhunderten, 
wo  die  Dragomane  täglich  mit  Türken  zu  tun  haben,  kennt  man  nur 
ein  Beispiel,  daß  einer  die  Pest  gehabt  hat.  Ein  Fremder  kann  es  nicht 
vermeiden,  sich  auf  den  Divan  niederzulassen,  wo  eben  ein  zerlumpter 
Derwisch  gesessen,  muß  aus  der  Pfeife  des  Türken  rauchen,  welcher 
seinerseits  keine  Art  von  Vorsichtsmaßregeln  nimmt,  und  bleibt  in  hundert 
Fällen  neunundneunzigmal  gesund.  Wird  aber  ein  Franke  getroffen,  so 
macht  das  mehr  Lärm,  als  wenn  hundert  Türken  ihrem  Kismet  oder 
Schicksal  unterhegen.  Wo  die  Krankheit  sich  einmal  manifestiert  hat, 
da  müssen  allerdings  die  ernsthaftesten  Vorkehrungen  getroffen  werden: 
alle  Kleider,  Betten  jind  Teppiche  müssen  gewaschen,  alle  Papiere  durch- 
räuchert, die  Wände  geweißt,  die  Dielen  gescheuert  werden.  Was  das  aber 
in  einem  großen  Hausstande  sagen  will,  kannst  Du  Dir  vorstellen:  wer 
..kompromittiert-  ist,  der  ist  so  schlimm  daran,  als  wäre  er  abgebrannt. — 
BowErs-G  schreibt  1838,  daß  ein  großer  Teil  der  Beweise  für  die 
Kontagiosität  der  Pest  von  Leuten  herkommt,  die  die  Pest  nicht  gesehen 
haben  und  denen  die  erforderlichen  Kenntnisse  fehlen.  Er  selbst  sah  in 
Konstantinopel  zahllose  Fälle,  in  denen  der  naheste  Verkehr  mit  Pest- 
kranken und  Leichen,  das  Bewohnen  ihrer  Häuser,  das  Tragen  ihrer 
Kleider  und  das  Schlafen  in  ihren  Betten  gefahrlos  blieb.  Die  folgende 
Geschichte  scheint  ihm  bezeichnend:  Ein  strenger  Kontagionist  schloß 
sich  im  obersten  Stock  seines  Hauses  ein  und  starb  an  der  Pest.  Man 
erzählte,  sein  Söhnchen  habe  zu  seinem  Vergnügen  von  dem  Dache  des 
Hauses  einen  Papierdrachen  in  die  Luft  steigen  lassen:  ein  vorüber- 
fliegender Vogel,  der  aus  dem  Pestviertel  kam,  habe  die  Schnur  des 
Drachens  berührt  und  auf  diese  "Weise  die  Pest  ins  Haus  gebracht. 
Auch  die  folgenden  konstantinopohtanischen  -Märchen"  verspottet  er. 
Eine  Katze    springt    aus    einem  Korbe   mit    reiner  Wäsche   in    ein  ver- 
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schlössen  gehaltenes  Haus  und  verpestet  in  diesem  unbewachten  Augen- 
blick die  ganze  Familie.  —  Eine  Mohrin  hängt  ihr  Hemd  zum  Trocknen 
am  Fenster  hinaus;  ein  Unbekannter  berührt  es  im  Vorbeigehen  und 
hinterläßt  daran  die  Pest.  — 

Wiederum  spricht  sich  gegen  jede  Kontagion  Vettee  im  Jahre  1839 
aus;  der  innigste  Verkehr  mit  Pestkranken  und  Leichen,  das  Bewohnen 
ihrer  Häuser,  das  Tragen  ihrer  Kleider,  das  Schlafen  in  ihren  Betten  sei 
in  tausenden  von  Fällen  ohne  Gefahr  geblieben.  Die  Übertragung  der 
Pest  durch  Katzen  sei  eine  Fabel.  Bei  einer  Schilderung  des  Hospitals 
zu  Syra  erwähnt  er  einen  Pestkranken,  der  von  zahlreichen  Insekten  zer- 
stochen und  dessen  Kleider  von  Ratten  angefressen  waren.  — 

Über  die  Ausbreitung  der  Mahamari  berichten  im  Jahre  1876  die 
englischen  Arzte  Plank,  Muebay,  Watson,  daß  der  unmittelbare  Verkehr 
mit  den  Kranken  im  Anfang  selten  gefährlich  werde,  aber  das  Verweilen 
in  den  verseuchten  Häusern  sichere  Ansteckung  bringe;  daß  Häuser  und 
Hausgerät  lange  Zeit  den  Ansteckungsstoff  bewahren  und  erst  später  eine 
langsame  Weiterverbreitung  durch  den  Menschenverkehr  stattfinde,  wobei 
Krankenpflege  und  Totenbegraben  die  Gelegenheit  zur  Ansteckung  gebe.  — 

Während  der  Pest  in  Hilleh  und  Bagdad  in  den  Jahren  1876  und 
1877  machte  Cabiadis  die  Erfahrung,  daß  die  bloße  Berührung  eines 
Pestkranken  ganz  ungefährlich  sei,  woferne  man  nicht  längere  Zeit  im 
Krankenzimmer  verweile.  Personen,  die  mit  Pestkranken  in  einer  Woh- 
nung zusammenlebten  und  jede  Berührung  des  Kranken  und  seiner 
Sachen  ängstlich  vermieden,  erkrankten  gewöhnlich,  während  solche,  die 
in  pestfreien  Häusern  lebten,  aber  Pestkranke  besuchten  und  sie  auch 
berührten,  dabei  nur  die  Vorsicht  übten,  nicht  zu  lange  im  Kranken- 
zimmer zu  verweilen,  höchst  selten  erkrankten.  Arzte  und  Chirurgen  und 
Krankenwärter  blieben  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Assistenten  gesund, 
wiewohl  sie  Hunderte  von  Kranken  behandelten,  Bubonen  öffneten  und 
den  Wundeiter  abwuschen.  Den  Eiter  erklärt  Cabiadis  für  gefahrlos; 
die  den  Kranken  umgebende  Luft,  seine  Kleider,  seine  Wäsche  enthalten 
den  Krankheitszunder.  — 

Über  die  Ansteckungsgefahren  in  Bombay  haben  wir  bereits  be- 
richtet; heben  wir  nochmals  hervor,  daß  im  Government  House  Parel, 
wo  die  meisten  Pestkranken  untergebracht  waren,  während  des  ersten 
Seuchenjahres  1896  —  1897  von  140  Dienern  nur  3,  von  10  Kranken- 
schwestern 1,  von  den  Ärzten,  die  daselbst  verkehrten,  1  angesteckt 
wurde,  während  unter  den  zahllosen  Verwandten  und  Freunden,  die  ihre 
Kranken  dorthin  begleiteten  und  tagelang  dichtgedrängt  am  Kranken- 
lager saßen,  an  Bubonenpest  keiner,  an  Lungenpest  einige  wenige  er- 
krankten, hingegen  von  den  Familienmitgliedern,  die  zu  Hause  blieben, 
sehr  viele  der  Seuche  erlagen,  wiewohl  die  Verpesteten  regelmäßig   aus 
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ihrer  Mitte  gehoben  wurden.  Dasselbe  beobachtete  man  in  dem  Grant 
Road  Hospital.  So  die  Berichte  der  Hospitalärzte  Dr.  Thomson  und  Dr. 
Dallas  (Indian  plague  commission),  die  wir  als  Augenzeuge  nur  unter- 
schreiben können.  —  Von  33  Pestspitälern  in  Bombay  haben  25  binnen 
fünf  Jahren  überhaupt  keine  Ansteckung  ihres  Personals  gehabt.  Auch 
in  den  Segregationcamps,  den  Ansiedlungen  der  Pestverdächtigen  auf 
freiem  Felde,  in  der  Präsidentschaft  Bombay  und  weiter  in  Indien  sind 
Ansteckungen  der  Gesunden  durch  die  Nacherkrankten  äußerst  selten 
gewesen.  In  Dschawalpur  erkrankten  in  einer  solchen  Kontumaz  von 
13000  Menschen  überhaupt  nur  69;  in  Bombay,  Hardwar,  Haiderabad, 
Katsch  usw.  war  die  Erkrankungsziffer  noch  kleiner.  (Indian  plague 
commission.) 

In  drei  spärlich  bebauten  und  schwach  bevölkerten  Teilen  der  Insel 
Bombay,  in  Parel,  Mahim  und  Sewri  war  die  Sterblichkeit  am  größten; 
hier  wohnen  die  Menschen  in  danklen  Hütten  aus  Bambus  und  Palm- 
blättern, worin  tausende  von  Ratten  nisten.  Eachstdem  zeigte  der  feinste 
Teil  der  Insel,  Walkeschwar,  den  die  reichen  Eingeborenen  und  die  Euro- 
päer bewohnen,  die  bedeutsamste  Sterblichkeit;  aber  sie  blieb  beschränkt 
auf  die  kleinen  Bedientenhäuser  mit  zahlreichen  Ratten,  während  die 
Einwohner  der  herrschaftlichen  Häuser  trotz  der  engen  Beziehung  zur 
Dienerschaft  verschont  wurden. 

Manche  Stadtteile,  welche  im  übrigen  für  die  ungesundesten  galten, 
waren  von  der  Pest  verhältnismäßig  wenig  ergriffen,  wie  die  folgende 
Zeichnung  Hankxns  beweist,  in  der  die  Buchstaben  A — 0  Sanitätsbezirke 
von  Bombay,  die  senkrechten  Linien  die  Peststerbeziffern  für  je  1000  Köpfe 
der  Einwohnerschaft,  die  gebrochene  Linie  die  Zahl  der  von  der  Gesund- 
heitskommission als  unwohnlich  und  vmgesund  bezeichneten  Häuser  be- 
deutet. 
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Das  größte  Hotel  in  Bombay,  Watson's  Hotel,  mitten  in  der  Stadt, 
worin  ein  gewaltiger  internationaler  Verkehr  herrscht  und  seit  1896  im 
Lauf  der  Pestjahre  viele  Tausende  von  Europäern  eingekehrt  sind 
und  tagelang  und  wochenlang  gewohnt  haben,  ist  nach  der  zutreffen- 
den Schilderung  von  Schottelitjs  ein  wahres  Pesthaus.  Es  sind  darin 
von  1896 — 1900  viele  Pestratten  gefunden  worden  und  nach  und  nach 
20  Pestfälle  unter  der  eingeborenen  Dienerschaft  vorgekommen,  und 
zwar  unter  den  Leuten,  die  in  den  Kellerräumen  beschäftigt  waren. 
Von  den  zahllosen  Gästen  des  Hauses  und  von  der  oberirdischen  Diener- 
schaft ist  kein  einziger  erkrankt  und  in  der  ganzen  Flut  von  Abreisen- 
den nach  allen  Erdteilen  ist  nie  die  Ansteckung  mitgenommen  worden. 
—  Auch  im  Flur  des  Hotels  Watson  Annexe  am  Hafen  von  Bombay, 
worin  die  Deutsche  Kommission  nebst  einer  Reihe  von  anderen  Gästen 
und  Familien  monatelang  wohnte,  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  tote  Ratten 
gefunden,  ohne  daß  sich  im  Hause  eine  nachweisliche  Ansteckung  er- 
eignet hätte.  — 

In  der  Epidemie  des  Jahres  1899  konnte  Gotschlich  in  Alexandrien 
bei  sehr  genauer  Nachforschung  nur  einmal  mit  Sicherheit  die  Über- 
tragung der  Pest  von  einem  Pestkranken  oder  der  Pestleiche  nachweisen, 
die  Ansteckung  durch  Wohnung  und  Kleidung  war  die  Regel.  Für  den 
Anfang  der  Epidemie,  bei  welchem  nur  leichte  Fälle  kurz  hintereinander 
in  engbegrenztem  Bezirk  sich  häuften,  gab  es  keine  Quelle  bei  kranken 
Menschen ;  ebensowenig  nach  dem  Erlöschen  der  Epidemie  für  das  Wieder- 
auftreten vereinzelter  Fälle  nach  langen  Pausen.  Sogar  in  9  Fällen  von 
Lungenpest  wurde  kein  einziges  Mal  eine  Ansteckung  auf  Angehörige 
oder  Hospitalpersonen  beobachtet,  wiewohl  die  Kranken  mit  ihrem  ba- 
zillenhaltigen  Auswurfe  den  Boden  rücksichtslos  verunreinigten.  — 

Böeel  schließt  aus  mehrjährigen  Nachforschungen  in  Dscheddah, 
dem  Hafenort  für  die  Mekkapilger,  daß  die  Pest  nicht  auf  dem  Land- 
wege durch  die  Karawanen  und  Pilgerzüge,  nicht  durch  Menschen  und 
Kleider  und  Waren  dorthin  gebracht  werde,  sondern  allein  auf  dem  See- 
wege durch  die  Schiffsratten.  —  Auch  in  Neusüdwales  ist  in  den  letzten 
sieben  Jahren  bei  alljährlichen  Pestausbrüchen  eine  nachweisliche  In- 
fektion von  Mensch  zu  Mensch  nicht   vorgekommen   (A.  Thompson).  — 

Die  vorstellenden  wahllos  zusammengelesenen  Blätter  genügen,  um 
folgendes  zu  beweisen:  Die  Auffassung  der  Pestgefahr  hat  sich  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  wesentlich  geändert.  Im  Jahre  des  schwarzen 
Todes  waren  es  die  gesunden  und  kranken  und  sterbenden  Menschen, 
die  zu  Schiffe  und  zu  Lande  die  Ansteckung  weitertrugen  und  verviel- 
fältigten; nebenher  waren  es  menschenlose  Schiffe,  Kleider,  Geräte  und 
Häuser,  von  denen  die  Ansteckung  ausging.  In  den  folgenden  drei 
Jahrhunderten   tritt  neben   den  pesttragenden  Menschen  die  Gefahr-  der 
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Kleider  und  Betten  und  Waren  und  Haustiere  mehr  und  mehr  hervor. 
Mit  dem  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  etwa  beim  Ausbruch  der 
Epidemie  von  1721  in  der  Provence,  wird  die  Ansteckungskraft  des 
Menschen  und  seiner  Sachen  rasch  zur  Fabel  und  die  Furcht  davor 
zum  Spott,  wenigstens  bei  den  erfahrenen  Ärzten  und  beim  Volke;  die 
Quarantänebehörden,  die  ein  Interesse  an  dem  buchstäblichen  Kontagions- 
glauben  haben,  bleiben  allen  Erfahrungen  zum  Trotz  bei  der  Lehre,  daß 
in  der  Pest  vom  Menschen  und  von  seinem  Handelsverkehr  die  Haupt- 
gefahr ausgehe.  Fernerhin  sind  Kleider  und  Geräte  und  Häuser  und 
Haustiere  fast  allein  die  Pestträger,  der  Boden  der  Pesterzeuger,  die  ein- 
geschlossene Luft  die  Vermehrerin.  Mit  dem  Beginn  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  lebt  die  Gefährlichkeit,  mit  Pestkranken  umzugehen,  immer 
noch  in  der  Furcht  und  Einbildung ;  aber  die  ägyptischen  Pestjahre 
1834 — 1840  machen  die  vermummten  Kontagionisten  so  lächerlich,  daß 
man  hätte  glauben  sollen,  sie  würden  nie  wieder  auferstehen.  Die  Haupt- 
gefahr in  Pestzeiten  haftet  fortan  am  Boden;  der  Verkehr  mit  den 
Kranken  und  seinen  Sachen  ist  fast  völlig  gefahrlos  geworden.  Und 
so  ist  es  noch  heute. 

Worauf  beruht  dieser  Wandel?  Hat  sich  die  Einsicht  in  die  Pest- 
gefahr im  Laufe  der  Jahrhunderte  vervollkommnet?  Ich  glaube  das 
nicht.  Die  Klugen  von  heute,  die  auf  der  Höhe  des  zwanzigsten  Jahr- 
hunderts stehen  und  mit  Verachtung  auf  unsere  Ahnen  zurückschauen, 
kommen  mir  nicht  klüger  vor  als  die  großen  Männer  aus  der  Zeit  des 
schwarzen  Todes,  der  Renaissance,  des  napoleonischen  Zeitalters,  die 
durch  Not  und  Erfahrung  tausendfältig  belehrt,  aber  nicht  durch  Zeit- 
schriften und  Laboratoriumsspäße  und  Nebenabsichten  voreingenommen 
waren.  Mcht  die  Klugheit  der  Menschen  hat  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte geändert,  sondern  die  epidemiologischen  Bedingungen  unter- 
liegen mit  der  Zeit  einem  Wandel.  AVie  wir  im  ersten  Teil  dieses 
Buches  ausführlich  gezeigt  haben,  zog  sich  im  zweiten  Drittel  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  die  Pest  von  Europa  schrittweise  nach  dem  Osten 
zurück,  um  zu  Ende  des  Jahrhunderts  unseren  Erdteil  ganz  freizulassen 
und  nur  von  der  Levante  aus  gelegentliche  Einfälle  zu  machen.  Eine 
neue  Pestflut  ergoß  sich  im  achtzehnten  Jahrhundert  mit  der  Aus- 
breitung der  persischen  Wanderratte  und  ebbte  zurück  bis  zum  Beginn 
des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Das  Jahr  1844  bezeichnet  das  Erlöschen 
der  Pest  in  Ägypten  nach  jahrhundertlanger  Vorherrschaft.  Das  süße 
Ammenmärchen,  die  Kontagionisten  hätten  die  Verdrängung  der  Pest 
aus  dem  Bereich  des  zivilisierten  Europas  bewirkt,  glaubt  heute  niemand 
mehr.  Aber  jedermann  sieht  nunmehr  ein,  daß  jenen  Perioden  des 
Vorwärtsdrängens  der  Pest  und  ihres  Rückganges  Wandelungen  in 
der  pesttragenden  und  pestübertragenden  Tierwelt  entsprechen,   für  die 
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das  heutige  Schema:  „Ausbreitung  der  Ratten  und  Überhandnähme  des 
Rattenflohes"  zwar  ein  wahrer,  aber  nicht  ausschließlich  und  nicht  zu 
allen  Zeiten  gültiger  Ausdruck  ist. 

Das  drückt  Boccangelino  mit  Rücksicht  auf  seine  Beobachtungen 
in  Spanien  im  Jahre  1599  so  aus:  Das  eine  Mal  waltete  die  Kontagion, 
das  andere  Mal  die  epidemische  Konstitution  vor. 

§  43.  Wir  verfolgen  die  wirksamen  Träger  der  Pestgefahr 
für  den  Menschen  weiter.  Kleider,  Betten,  Hausgerät  und  Waren 
haben  um  die  Wende  des  Mittelalters  in  der  Pestverbreitung  die  wich- 
tigste Rolle  gespielt.  Nach  den  langen  Erfahrungen  des  venetianischen 
Hafenlazaretes  teilten  damals  Massa,  Fracastor,  Victor  de  Bonagentlbüs 
die  leblosen  Gegenstände,  die  mit  dem  Pestzunder  in  Berührung  kommen, 
ein  in  empfängliche  und  nicht  empfängliche  Sachen.  Zu  den  pest- 
fangenden Sachen  werden  gezählt  Pelzwerk,  Pelle,  Federn,  Baumwolle; 
zu  den  weniger  empfänglichen  Seide,  Flachs,  Hanf,  Leder,  einige  Hölzer, 
Leinwand,  Tücher;  für  ungefährlich  galten  Metalle  und  Edelsteine.  Die 
pestfangenden  Sachen  können  ohne  Gefahr  nur  dann  erhalten  und  wieder 
in  Gebrauch  genommen  werden,  wenn  sie  wohl  durchlüftet  und  ge- 
waschen oder  der  Luft  und  Sonne  mindestens  vierzig  Tage  hindurch, 
eine  Quarantäne  lang,  ausgesetzt  worden  sind.  —  Man  setze,  nebenbei 
bemerkt,  an  Stelle  des  Wortes  pestfangend  das  Wort  flohfangend  oder 
flohschützend  und  vieles  wird  klar,  ganz  besonders  auch  die  sonst  un- 
verständlichen Maßregeln  beschleunigter  Reinigung,  die  eine  abwartende 
Lüftung  verpesteter  Sachen  allmählich  verdrängen:  das  Abspülen  in 
fließendem  Wasser,  das  Ausräuchern,  das  Waschen  mit  Essig  und  Kräuter- 
auszügen, die  Backofenhitze  usw.,  sowie  die  Vorsicht  der  Leute,  beim 
Empfang  von  Briefen  und  Geld  über  dem  Wind  oder  auf  der  anderen 
Seite  eines  Feuers  oder  einer  brennenden  Kerze  zu  stehen;  alles  Vor- 
kehrungen, die  nicht  gegen  ein  fixes  Kontagium,  aber  gegen  wanderndes 
und  überspringendes  Ungeziefer  sehr  zwekmäßig  sind. 

Auch  heute  kommt  die  Pestansteckung  vielleicht  gelegentlich  durch 
Kleider  zustande,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen:  Ein  Mann  verliert 
während  des  ersten  Pestausbruches  in  Bombay  1896  seine  Frau  an  der 
Seuche.  Zehn  Tage  später  bringt  er  die  Kleider  und  Schmucksachen 
der  Verstorbenen  nach  Hause  in  ein  Dorf  bei  Hurnai  im  Bezirk  von 
Ratnagiri.  Eine  Woche  danach  findet  man  im  Hause  des  Mannes  und 
in  der  Umgebung  des  Hauses  tote  Ratten.  Nacheinander  sterben  nun 
fünf  Verwandte  des  Mannes  und  als  sechster  der  Mann  selbst  an  der 
Pest,  und  dann  griff  die  Ansteckung  weiter  im  Dorf  um  sich.  Bis  auf 
den  Mann  hatte  keiner  aus  der  Familie  das  Dorf  verlassen.  (Collie)  — 
Auf    der   internationalen    Konferenz    zu    Venedig   1897    wurde    folgende 
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Beobachtung  mitgeteilt:  Am  20.  August  1896  ging  ein  englisches  Dampf- 
schiff von  Bombay  nach  London  und  kam  ohne  besonderen  Erkran- 
kungsfall am  11.  September  in  die  Themse.  A.m  26.  oder  27.  September, 
also  mindestens  36  Tage  nach  dem  Verlassen  des  damals  erst  glimmen- 
den Pestherdes  erkrankten  auf  dem  Schiff  zwei  portugiesische  Diener 
an  der  Pest  nnd  starben,  der  eine  am  28.  September,  der  andere  am 
3.  Oktober.  Beide  hatten  zusammen  in  einer  Kabine  geschlafen  nnd  als 
sie  in  England  von  der  Kälte  litten,  wie  man  annimmt,  Kleider,  die  sie 
von  Bombay  mitgebracht,  aus  dem  Koffer  genommen,  um  sich  wärmer 
zu  kleiden.  —  Der  Vorfall  kann  auch  durch  Schiffsratten  erklärt  werden. 
Jedenfalls  sind  diese  Beispiele  vereinzelt  gebheben. 

So  zweifellos,  wie  die  Rolle  ist,  die  das  verpestete  Kleid  in  vielen 
früheren  europäischen  und  levantinischen  Pestepidemien  als  Träger  des 
Kontagiums  gespielt  hat,  so  sicher  ist,  daß  sie  in  der  heutigen  Pandemie 
verschwindend  klein  bleibt. 

In  Bombay  konnten  wir  uns  von  seiner  Bedeutung  nicht  über- 
zengen.  Und  das  hat  seine  guten  Gründe.  Dort  würde  kein  Hindu 
das  Kleid  eines  anderen  oder  gar  eines  Toten  anziehen,  bevor  es  ge- 
waschen ist.  Und  das  "Waschen  ist  sehr  leicht.  Die  ärmeren  Hindus 
tragen  ein  viereckiges  baumwollenes  Tuch  um  die  Lende,  welches  bei 
den  Männern  die  einzige  Kleidung  ist,  oder  von  einem  losen,  hemd- 
artigen Kittel  ergänzt  wird,  für  die  Frauen  aber  solang  gemessen  ist, 
daß  es  über  den  Oberkörper  und  Kopf  geschlagen  werden  kann,  um  die 
Teile,  welche  ein  die  Brust  eng  einschließendes  gewirktes  Jäckchen  mit 
kurzen  Ärmeln  freiläßt,  zu  verhüllen.  Die  genannten  Kleidungsstücke 
werden  bei  der  armen  Bevölkerung  vielleicht  nicht  täglich  gewechselt, 
aber  täglich  beim  AA^aschen  abgelegt,  so  daß  ein  wochen-  und  monate- 
langer Schmutz,  wie  bei  manchen  guten  Deutschen,  sich  darunter  nicht 
ansammeln  kann  und  noch  viel  weniger  lebendiges  Ungeziefer.  Die 
Kinder  der  Hindus  pflegen  bis  zum  achten  oder  zehnten  Lebensjahre 
nackt  herumzulaufen,  höchstens  mit  einigen  Armringen  und  Eußbändern 
geschmückt. 

"Wirklich  unsauber  an  Körper  und  Kleidung  sind  die  ärmeren  Mo- 
hammedaner in  Bombay.  Von  Jugend  auf  tragen  bei  ihnen  beide  Ge- 
schlechter enganliegende  leinene  oder  baumwollene  Hosen,  darüber  lange 
Hemden  und  über  diesen  "Westen:  Waschungen  des  Körpers  und  der 
Kleider  erachten  wohl  die  wenigsten  für  religiöse  Pflicht;  der  Sinn  für 
Reinlichkeit  in  den  "Wohnungen  fehlt  gänzlich. 

Dennoch  sind  im  Verhältnisse  zu  den  Hindus  wenige  Mohammedaner 
an  Pest  erkrankt,  wiewohl  manche  Stadtteile,  in  welchen  die  Bekenner 
des  Islam  mit  den  Hindus  und  mit  Juden  und  Christen  friedlich  zu- 
sammenwohnen,  stark   von    der  Pest    heimgesucht  werden.     Was  ihnen 
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einigen  Schutz  verlieh,  ist  zweifellos  ihre  Fußbekleidung.  Die  Moham- 
medaner tragen  meistens  Schuhe,  die  Indier  gehen  barfuß.  Die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Pestinfektionen  ging  von  den  unteren  Extremi- 
täten aus.  Unter  der  Zahl  derjenigen  Pestkranken,  bei  welchen  die 
oberen  Extremitäten  das  Kontagium  aufgenommen  hatten,  befanden 
sich  merkwürdigerweise  viele  Arbeiter  der  großen  Spinnereien.  Die  ver- 
hältnismäßig seltene  Infektion  der  Hals-  und  Nackendrüsen  und  der 
Tonsillen  wurde  besonders  bei  Kindern  gesehen,  die  in  Indien  wie  in 
Europa  gerne  am  Boden  kriechen. 

Unter  den  angeführten  Umständen  wäre  die  Annahme  einer  Pest- 
verbreitung durch  das  Gewand  in  Bombay  durchaus  künstlich;  ein  ganz 
sicheres  Beispiel  dafür  ist  auch  nicht  bekannt  geworden  und  schließlich 
spricht  das  Fehlen  von  Infektionen  bei  den  Dhobis  der  Spitäler,  welche 
das  Waschen  der  Kleider  und  Betten  zu  besorgen  hatten,  gegen  die 
Bedeutung  des  Kleides  als  Pestverbreiter  innerhalb  unseres  Beobachtungs- 
gebietes in  Bombay. 

Aber  läßt  sich  das  verallgemeinern?  Keineswegs.  Die  Pest,  die 
in  Indien  und  unter  den  Tropen  überhaupt  in  ihrer  Verbreitung  vom 
Kleide  unabhängig  sein  kann,  wird  es  deshalb  nicht  auch  in  den 
kühlen  und  kalten  Zonen  sein.  Chenot  machte  seine  Erfahrungen  in 
der  Walachei  und  in  Siebenbürgen,  wo  heute  noch  jene  Gestalten  zahl- 
reich umherziehen,  die  das  gegenwärtige  Geschlecht  bei  uns  nicht  mehr 
kennt,  die  wir  aber  in  der  Jugend  sahen,  der  Mausfallenkrämer  im 
Ziegen-  oder  Schaffell,  der  Zigeuner  in  ebensolcher  Gewandung,  der 
polnische  Jude  im  Pelz.  Und  unsere  Voreltern  in  den  Rheinland en,  in 
Oberitalien,  in  der  Schweiz  usw.  kannten  das  Pestkleid  solange,  als 
sie  noch  pelzverbrämte  Wollkleider  trugen,  bis  die  Ärzte  einsahen,  daß 
diese  stolzen  Wämser  und  Mäntel  nicht  nur  die  lästigsten  Flohherbergen 
sondern  auch  sichere  Pestfallen  und  Pestbewahrer  sind.  Mebcttrialis 
schob  das  Aussterben  der  venetianischen  Ärzte  in  der  Pest  1575  darauf, 
daß  sie  in  ihren  langen  Röcken  die  Kranken  besuchten.  Wo  derartige 
Kleider  noch  getragen  werden  und  wo  Flöhe  und  anderes  Ungeziefer 
hinzukommen,  da  wird  auch  heute  wieder  einmal  das  verpestete  Gewand 
seine  Rolle  spielen  können. 

Daß  man  sich  die  Verpestung  des  Gewandes,  der  Betten  und  anderer 
Geräte  für  gewöhnlich  nicht  einfach  als  Besudelung  mit  den  Absonde- 
rungen der  Pestkranken  vorzustellen  hat,  habe  ich  im  Jahre  1898  folgen- 
dermaßen ausgedrückt:  Die  genügend  beleuchtete  Erfahrung,  daß  der 
innige  Verkehr  mit  Pestkranken  und  Pestleichen  und  besudeltem  Gewände 
unter  besonderen  Bedingungen  beinahe  gefahrlos  bleiben  kann,  unter 
anderen  Bedingungen,  an  verpesteten  Stätten,  in  den  Wohnungen  der 
Erkrankten,  dagegen  fast  sichere  Gefahr  bringt,  hat  denkende  Vertreter 
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der  Kontagienlehre,  welche  ihre  triftigen  Gründe  für  die  Kontagiosität 
nicht  preisgeben  konnten,  auf  die  Vermutung  gebracht,  daß  es  beim 
Zustandekommen  der  Infektion  Zwischenglieder  zwischen  Kranken  und 
Gesunden  geben  muß,  welche  das  eine  Mal  fehlen,  das  andere  Mal  in 
besondere  Wirksamkeit  treten.  Sehr  auffallend  war  in  vielen  Seuchen, 
daß  das  verpestete  Gewand  plötzlich  gegen  das  natürliche  Ende  der 
Seuche  hin  unschädlich  wurde,  während  es  vorher  unzweifelhafte  Gefahr 
brachte,  und  überraschend  war  das  Ergebnis  von  Versuchen  unserer 
Kommission,  welche  zeigten,  daß  in  den  verschiedenen  Zeugen  und  Kleider- 
stoffen sich  der  Pestbazillus  nur  wenige  Tage  und  bei  Austrocknung 
sicher  nicht  über  sechs  Tage  lebend  erhält.  Solche  sich  widersprechen- 
den Erfahrungen  mußten  auf  den  Gedanken  leiten,  daß  das  verpestete 
Gewand  und  ähnliche  Dinge  da,  wo  sie  die  Pest  vermitteln,  wiederum 
nur  die  zufälligen  Träger  der  wahren  Krankheitsvermittler  gewesen  sind. 
Der  engere  Verdacht  lenkte  sich  auf  das  Ungeziefer,  welches  am  Kranken, 
in  seinen  Kleidern,  Betten  und  Zimmern  wohnt. 

Ein  unzweideutiges  Beispiel  für  die  Übertragung  der  Pest  durch 
Ungeziefer  auf  den  Menschen  haben  wir  in  Bombay  nicht  gesehen.  Zu 
genauen  Studien  darüber  bot  sich  überhaupt  keine  Gelegenheit;  wiewohl 
wir  uns  alle  Mühe  gegeben  haben,  von  den  Kranken  selbst,  aus  ihren 
Kleidern  und  Betten  Läuse  oder  "Wanzen  oder  Flöhe  zu  gewinnen,  ge- 
lang es  uns  im  Hospital  nur,  einige  Flöhe  zu  sehen  und  vier  davon  zu 
fangen.  Denn  die  Einwohner  von  Bombay,  wenigstens  die  Pestkranken 
in  den  Spitälern,  hatten  im  allgemeinen  ebensowenig  die  Menge  von  Un- 
geziefer wie  den  Schmutz,  wovon  man  so  oft  fabeln  hört.  Nur  in  den 
ersten  Wochen  unseres  Aufenthaltes,  besonders  im  März,  wurden  wir  beim 
Betreten  der  Pesthäuser  mitunter  von  Flohherden  angesprungen,  die  wir 
später,  als  uns  an  ihrer  Untersuchung  lag,  vermißten.  Die  erwähnten 
vier  Flöhe  aus  dem  Pesthospital,  zu  Brei  verrieben  und  auf  Mäuse  ver- 
impft, haben  am  Versuchstier  keine  Pestsymptome  hervorgerufen.  Da- 
gegen vermochten  Flöhe,  welche  in  unserem  Laboratorium  von  einem 
Rattenkadaver  abgesucht  und  zerquetscht  einem  Meerschweinchen  ver- 
impft wurden,  dieses  mit  Pest  zu  infizieren  und  zu  töten.  Zu  gleicher 
Zeit  gelang  es  dem  Bakteriologen  Hanktn  aus  Agra,  in  seinem  Bombayer 
Laboratorium,  dessen  Mitbenutzung  er  uns  hochherzig  gestattete,  in 
zahlreichen  Versuchen  Mäuse  und  Ratten  von  Ameisen,  welche 'eine  Pest- 
rattenleiche verzehrt  hatten,  beißen  und  dabei  anstecken  zu  lassen,  und 
ebenso  gesunde  Ratten  durch  Flöhe,  die  von  den  erkaltenden  Ratten- 
leichen wegwanderten,  zu  infizieren. 

Das  waren  die  ersten  Versuche,  die  später  die  englische  Kommission 
des  Listee  Institute  so  bedeutsam  weitergeführt  hat.  Diese  Kommission 
hat  sich  dann  auch  genauer  mit  der  Verpestung  des  Gewandes  beschäftigt. 
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Sie  stellte  folgendes  fest:  In  den  schweren  Fällen  von  all^ 
Pesterkrankung  des  Menschen,  in  denen  das  Blut  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  Pestbazillen  enthält,  wird  sehr  häufig,  bei  etwa  30%,  ein 
bazillenhaltiger  Harn  abgesondert,  der  bei  subkutaner  Einverleibung 
Meerschweinchen  infiziert  und  rasch  tötet;  im  Kot  ließ  sich  nur  selten 
das  Pestvirus  nachweisen.  Die  mit  bazillenhaltigem  Harn  und  Kot  be- 
sudelte Leibwäsche  vermochte  Meerschweinchen  nie  anzustecken,  wie 
lange  sie  auch  damit  zusammengebracht  wurden;  auch  die  endermale 
Einreibung  der  Exkrete  war  wirkungslos.  (L.  I.  IV)  —  Vielleicht  wäre 
das  Experiment  anders  mit  dem  Sputum  der  Sterbenden  oder  der  Lungen- 
pestkranken ausgefallen;  aber  nichts  berechtigt  zu  der  Annahme,  daß 
damit  eine  regelmäßige  oder  auch  nur  einigermaßen  häufige  Infektion 
gelungen  wäre.  Bis  das  Gegenteil  erwiesen  ist,  müssen  wir  nach  allen 
bisherigen  Erfahrungen  und  nach  unseren  Kenntnissen  über  die  Lebens- 
zähigkeit des  Pestbazillus  annehmen,  daß  in  den  weitaus  meisten  Fällen, 
in  denen  das  verpestete  Gewand  und  Bett  eine  Rolle  gespielt  hat,  lebendige 
Pestbewahrer  und  Überträger  wirksam  gewesen  sind. 

So  in  dem  bereits  erzählten  Falle  des  Fobeest,  wo  sieben  Kinder 
in  Alkmar,  die  an  lüftenden  Kleidern  im  Freien  spielten,  sich  mit  der 
Pest  ansteckten  und  starben;  so  in  dem  Falle  Trincavellas,  wo  ein  pelz- 
gefütterter Rock  in  Verona  nacheinander  zwanzig  oder  fünfundzwanzig 
Erben  tötete;  so  besonders  in  den  folgenden  Fällen  aus  der  Pest  in  der 
Provence  1720:  Den  Dezember  hindurch,  schreibt  der  Bürgermeister 
D'Antbechattx,  hatten  wir  keine  Kranken  mehr  in  Toulon.  Schien  das 
Ende  des  Jahres  tröstlich  für  uns,  so  brachte  uns  hingegen  der  Anfang 
des  folgenden  um  desto  mehr  Unheil  durch  die  übertriebene  Habsucht 
eines  unserer  Einwohner,  der  sich  mit  einem  Gesundheitsscheine  versah, 
welcher  mörderischer  wie  je  einer  war.  Ein  Mensch,  Gras  mit  Namen, 
bemerkte,  daß  es  der  Stadt  an  groben  wollenen  Tüchern  fehlte,  deren 
die  Armen  im  Winter  sehr  bedürfen.  Er  gab  vor,  dergleichen  in  Signe, 
einem  kleinen  Flecken,  vier  Meilen  von  Toulon  gelegen,  wo  man  solche 
Zeuge  verfertigte,  kaufen  zu  wollen.  Er  gesellte  sich  einem  Maulesel- 
treiber aus  demselben  Orte  zu,  mit  welchem  er  von  Signe  nach  Aix 
reiste.  Aix,  welches  fünf  Meilen  von  Marseille  entfernt  ist,  wurde  von 
Marseille  aus  zuerst  angesteckt.  In  Aix  kaufte  er  vier  Ballen  von  jenem 
Zeuge,  die  er  in  der  Nacht  in  eine  nicht  weit  von  Signe  gelegene 
Scheune  bringen  Heß;  er  selbst  ging  unter  dem  Schutze  seines  Passes 
wieder  in  den  Flecken.  Dort  ließ  er  sich  einen  neuen  Zettel  für  sich 
und  den  Maultiertreiber  geben,  in  welchem  bezeugt  würde,  daß  er  von 
Signe,  wo  alles  gesund  sei,  welches  auch  pünktlich  wahr  war,  mit  zwei 
Mauleseln  abreise,  die  mit  vier  Ballen  dort  verarbeiteter  Wolle  beladen 
seien.    Nach  Toulon  kam  er  am  10.  Januar;  er  öffnete  die  Ballen  am  11.: 
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das  Bedürfnis  war  so  groß,  daß  er  seine  Ware  in  weniger  als  zwei 
Tagen  verkaufte.  Seine  Tochter  wurde  am  14.  krank  und  starb  am 
17.  Januar.  ISTach  erfolgtem  unzweideutigen  Berichte  der  Arzte  urteilten 
wir,  daß  nun  keine  Zeit  mehr  mit  weiteren  Untersuchungen  zu  verlieren 
wäre,  da  man  nicht  länger  an  der  Pest  zweifeln  konnte.  Der  unglück- 
liche Gras,  dessen  Verbrechen  niemand  ahnte  und  dessen  Tränen  ein 
Mitleiden  erzwangen,  dessen  er  unwürdig  war,  erhielt  die  Freiheit,  ein 
Landhaus  zu  mieten,  in  welchem  er  bewacht  wurde.  Er  lebte  dort  nur 
fünf  Tage  lang.  Vor  seinem  Tod  gestand  er  sein  Vergehen.  Von  dem 
Tage  ab,  da  die  Ballen  des  Bürgers  Gras  geöffnet  worden  waren,  gab 
es  an  jedem  Tage  neue  Kranke.  Alle  diese  hatten  etwas  in  dem  Laden 
des  Bösewichtes  gekauft.  —  Die  Bürgermeister  von  Toulon  ließen  in  der 
Stadt  unter  ihrer  Aufsicht  aus  unverpesteten  Häusern  Leinwand  sammeln. 
Sooft  ein  Karren  angefüllt  war,  leerte  man  ihn  im  Rathause  aus,  wo 
eine  Frau,  auf  die  man  sich  verlassen  konnte,  die  Leinwand  verschiedener 
Güte  aussonderte.  Die  Frau  hatte  ihre  Arbeit  noch  nicht  vollendet,  als 
sie  von  der  Pest  ergriffen  wurde.  Man  brachte  sie  in  das  Hospital,  wo- 
hin ihre  Tochter  ihr  freiwillig  folgte ;  dort  starben  sie  beide.  Das  Rathaus 
wurde  die  Gruft  aller  Bürgermeister  und  anderen  Munizipalbeamten. 
Der  einzige  D'Anteechaux  blieb  verschont. 

Im  Jahr  1770  kam  die  Pest  von  der  Insel  Bodrogh  nach  Zboina  in 
Ungarn  auf  die  folgende  Weise:  Zwei  Jünglinge,  die  aus  den  Weinbergen 
von  Tokay  heimkehrten,  betraten  auf  der  Insel  ein  verpestetes  Haus, 
übernachteten  dort  und  nahmen  am  anderen  Morgen  einen  Pack  Kleider, 
der  von  Verstorbenen  herrührte,  mit  sich.  Der  Träger  der  Kleider  starb 
auf  der  Weiterreise.  Sein  Vater  reiste  zum  Sterbeort  Homonna,  ließ  den 
Sohn  dort  nach  griechischem  Ritus  beerdigen  und  kehrte  dann  mit  den 
Kleidern  des  Sohnes  nach  Hause  zurück.  Einige  Wochen  später  nahm 
er  die  Kleider,  die  bis  dahin  in  einer  Kiste  eingeschlossen  gelegen  hatten, 
in  Gebrauch  und  starb  binnen  wenigen  Tagen  mit  seiner  ganzen  Familie. 
Dann  begann  das  Sterben  in  einem  zweiten  und  noch  in  drei  weiteren 
Häusern  und  alle  Einwohner  wurden  mit  Ausnahme  eines  Säuglings 
weggerafft.     (Canestbintjs).  — 

In  Siebenbürgen  ereignete  sich  im  selben  Jahre  folgendes:  Ein 
Armenier  kam  vom  Schwarzen  Meer  in  das  Lazarett  von  Toemoes,  um 
dort  die  Quarantäne  zu  bestehen;  er  erkrankte  dort  und  starb  am  dritten 
Tage  mit  einer  rechtsseitigen  Parotisgeschwulst.  Sein  Gefährte  aus  Bukarest 
entsetzte  sich  über  den  unerwarteten  und  plötzlichen  Tod  des  Armeniers, 
wurde  von  Frost  und  Hitze  und  Irrereden  ergriffen,  bestieg  aber  nichts- 
destoweniger sein  Pferd,  um  in  die  Wallachei  zurückzukehren.  Da  er 
eine  große  Menge  Geld  bei  sich  hatte,  gab  man  ihm  einen  Lazaretdiener 
als  Begleiter  mit,   der  ihn  nicht  bloß  bis  zur  Grenze,  wie  befohlen  war, 
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brachte,  sondern  sechs  Meilensteine  weiter  zn  einer  Herberge  Sinai.  Dort 
starb  der  Kaufmann.  Der  Diener  nahm  die  Stiefeln  des  Mannes  mit 
sich  nach  Kronstadt.  Am  zweiten  Tage  nach  seiner  Heimkehr,  am 
18.  Oktober,  erkrankte  sein  sechsjähriges  Kind  mit  Schüttelfrost  und 
Hitze  und  zeigte  am  19.  eine  Geschwulst  unter  der  linken  Achsel,  am 
20.  rote  linsengroße  Flecken,  die  bald  blau  und  dann  schwarz  wurden; 
am  21.  Oktober  starb  es.  In  derselben  Weise  erkrankten  und  starben 
drei  Geschwister;  zwei  davon  hatten  neben  den  Bubonen  und  Petechien 
Karfunkeln.  Bis  Ende  November  starben  im  ganzen  22  Einwohner  von 
Kronstadt  an  der  Pest.    (Chenot)  — 

Nicht  nur  Kleider  verwahren  und  übertragen  die  Pest.  Gelegentlich 
tun  es  auch  andere  Sachen  und  Geräte.  Das  Glockenseil  in  Bologna, 
die  Stricke  der  Totengräber  in  Mailand,  der  Schrank  mit  dem  Spinne- 
gewebe in  Nymwegen  wurden  bereits  erwähnt.  Hier  noch  eine  Über- 
lieferung: Als  im  November  1630  die  große  Pest  zu  Bologna  durch  die 
ganze  Stadt  nachgelassen  hatte  und  scheinbar  ganz  erloschen  war,  zogen 
vor  die  Stadtmauer  einige  Knaben  und  ergötzten  sich  damit,  in  den  dort 
stehenden  Wagen,  deren  sich  die  Totengräber  zur  Abholung  der  Pest- 
leichen bedient  hatten,  Verstecken  zu  spielen.  Sie  alle  erkrankten  an  der 
Pest  und  steckten  sechs  Häuser  an,  deren  Bewohner  sämtlich  ausstarben. 
Weiterhin  kam  ein  neuer  Ausbruch  über  die  ganze  Stadt.    (Taurelltts)  — 

In  Brasilien  kamen  Kisten  aus  Buenos  Ayres  nach  einem  benachbarten 
Dorfe;  in  der  Nähe  der  Kisten  findet  man  verweste  Ratten;  zwei  Leute, 
die  diese  wegschaffen,  erkranken  an  der  Pest.    (Malenchini  1903)  — 

Derartige  Fälle  sind  jedenfalls  äußerst  selten  und  nicht  einmal 
immer  ganz  zuverlässig.  Dennoch  gilt,  was  D'Anteechaux  im  allge- 
meinen bemerkt:  Die  Pest  kann  in  einem  Reisekoffer  eingeschlossen 
sein.  Wieviel  Koffer  sind  aber  nicht  aus  der  Provence  im  Jahre  1720 
in  das  Innere  des  Königreiches  gekommen,  und  zwar  unter  dem  Schutze 
eines  Passes  und  mit  dem  Zeugnis  einer  an  der  Provinzgrenze  gehaltenen 
Quarantäne!  Nicht  alle  Ballen,  die  aus  der  Levante  zu  uns  kommen, 
sind  angesteckt;  auch  nicht  alle  Koffer  sind  es;  aber  es  genügt;  daß  ein 
einziger  es  sein  könne,  um  sie  alle  ohne  Ausnahme  im  Verdacht  zu 
haben.  — 

§  44.  Nahrungsmittel  sind  als  Pestträger  wiederholt  an- 
geschuldigt worden,  nicht  nur  in  den  sagenhaften  Berichten,  wo  eine 
absichtlich  verpestete  Speise  oder  ein  durch  die  Bosheit  der  Tataren  oder 
Juden  oder  Ärzte  vergifteter  Brunnen  die  Ansteckung  verursachte,  sondern 
auch  in  neueren  Mitteilungen.  So  soll  die  Mahamari  nicht  so  selten  durch 
Körnerfrüchte  verbreitet  werden,  wobei  die  Einen  an  die  in  den  Korn- 
vorräten lebenden  Ratten  und  ihr  Ungeziefer  als  die  Pestträger  denken, 
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Andere  den  Pesterreger  unmittelbar  auf  besonderen  Getreidearten,  dem 
indischen  Mandua,  Eleusine  coracana,  und  dem  Chua,  Amaranthus 
f rumentaceus,  gedeihen  lassen  (vgl.  §  6).     Hier  zwei  Beispiele: 

Im  November  1877  kam  der  fünfzehnjährige  Junge  Keschrua  nach 
dem  Dorfe  Balt  in  Kamaon,  um  Saatweizen  zu  holen;  er  blieb  eine  Nacht 
in  Balt  und  schlief  in  einem  Hause,  wo  ein  Weib  an  der  Golakrankheit 
lag.  Fünfzehn  Tage  nach  seiner  Rückkehr  erkrankte  eine  kleine  Schwester 
an  Fieber  und  starb  nach  drei  Tagen.  "Während  ihrer  Krankheit  wurde 
Keschrua  selbst  vom  Fieber  ergriffen  und  starb;  fünf  Tage  nach  seinem 
Tode  ein  kleiner  Bruder;  zehn  Tage  später  der  Vater,  ein  bekannter 
Ringkämpfer,  der  stärkste  Mann  des  Dorfes.  Hm  zu  pflegen  kam  seine 
vierzehnjährige  Tochter,  die  kurz  vorher  ihrem  Verlobten  in  ein  Nachbar- 
dorf als  Gattin  gefolgt  war,  zurück.  Der  Vater  starb  am  sechsten 
Krankheitstage;  er  wurde  von  seinem  Bruder,  der  sich  an  der  Pflege 
beteiligt  hatte,  aus  dem  Dorf  gebracht  und  begraben.  Wenige  Tage 
■darauf  erkrankten  und  starben  der  Bruder  und  die  Tochter.  — 

Am  15.  Januar  1877  wurde  in  einem  Hause  zu  Nainola  Reis  aus- 
gehülst, der  mehr  als  sechs  Wochen  vorher  aus  einem  infizierten  Hause 
in  Tanda  herbeigebracht  worden  war;  am  18.,  19.,  21.  und  28.  Januar 
■ereigneten  sich  insgesamt  vier  Pestfälle  in  dem  Hause,  wo  der  Reis  ent- 
iülst  und  gegessen  worden  war.  Die  übrigen  Häuser  des  Dorfes  blieben 
verschont,  — 

In  anderen  Häusern  und  Dörfern  Kamaons,  wo  Körnerfrüchte  die 
Pest  gebracht  haben  sollen,  waren  vor  dem  Ausbruch  der  Seuche  tote 
Hatten  in  den  Vorräten  gefunden  worden  (Planck). 

Das  Zustandekommen  der  Infektion  in  den  vorstehenden  Fällen 
wollen  wir  unerörtert  lassen  und  nur  folgendes  bemerken:  An  eine 
Fütterungspest  ist  bei  ihnen  und  in  anderen  ähnlichen  Mitteilungen 
keinesfalls  zu  denken,  das  verbietet  schon  die  Form  der  Krankheit  als 
Golarog,  Bubonenpest,  also  die  Lokalisation  der  Krankheitserreger  in 
■den  peripheren  Lymphdrüsen.  Tonsillenpest  und  Darmpest,  wie  sie  von 
einigen  Forschern,  besonders  von  Wzlm  und  von  Simpson  in  Hongkong, 
beobachtet  worden  ist,  hat  man  in  den  Mahamarigegenden  nicht  fest- 
gestellt, und  auch  sonst  sind  die  Fälle  von  Verpestung  des  Verdauungs- 
kanals, die  auf  eine  Fütterungsinfektion  im  eigentlichen  Sinne  zurück- 
geführt werden  müßten,  jedenfalls  beim  Menschen  äußerst  selten  und  der 
genauen  Untersuchung  noch  bedürftig.  Wir  kommen  im  §  81  darauf 
zurück. 

Bei  Tieren  liegt  die  Sache  anders.  Echte  Darmpest  bei  Ratten  hat 
die  Deutsche  Kommission  in  Fütterungsversuchen  bewirkt.  Fütterungs- 
pest, die  an  den  Tonsillen  haftete  oder  sich  in  einer  allgemeinen  Septi- 
•cämie  äußerte,  konnte  Simpson  bei  Affen,  Ratten,  Schweinen,  Kälbern, 
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Schafen  usw.  erzielen,  aber  seine  Bemerkung,  daß  auch  die  Chinesen 
durch  das  Verzehren  von  halbgekochtem  verpestetem  Geflügel  erkranken 
könnten,  ist  eine  Annahme,  keine  auf  Beobachtungen  gegründete  Er- 
fahrung. Die  unter  dem  Jahre  1708  erwähnten  Versuche  des  Volkes, 
sich  durch  das  Verspeisen  von  Bubonen  und  Pesteiter  gegen  die  Pest  zu 
schützen,  sprechen  nicht  für  eine  erhebliche  Gefahr  bei  der  Aufnahme 
von  Pestmaterial  in  die  Verdauungswege.  Dementsprechend  haben  Sata 
und  Mebcatelli  festgestellt,  daß  es  bei  Tieren  einer  weit  größeren  Menge 
von  Infektionsmaterial  bedarf,  um  eine  Fütterungspest  zu  erzeugen,  als 
zur  Infektion  von  anderen  Körperstellen  aus ;  und  Kisteb  und  Schumacheb 
sowie  Monti  konnten  sogar  zeigen,  daß  die  Fütterung  mit  Pestleichen- 
material den  Ratten  anstatt  einer  Gefahr  eine  gewisse  Immunität  bringt. 
Daß  es  schließlich  gelingt,  auf  dem  Wege  des  Magendarmkanals  Mensch 
und  Tier  mit  pestigem  Material  zu  infizieren  oder  zu  vergiften,  ist  da- 
mit natürlich  nicht  ausgeschlossen,  wird  vielmehr  durch  die  bereits 
erwähnten  Versuche  und  durch  die  folgenden  festgestellt:  Bandi  tob- 
Balisteeei  gaben  Meerschweinchen  Pestkulturen  und  Pestfleisch  zu  fressen 
und  erzielten  damit  eine  langsame  Infektion  unter  Bildung  tuberkel- 
ähnlicher Knoten  in  den  Organen  oder  Lungenpest;  Sata  konnte  ebenso- 
Mäuse,  Ratten  und  Meerschweinchen  durch  Kulturen  und  Leichenteile 
binnen  2  und  5  Tagen  töten  und  fand  dann  Lokalisationen  in  den  Sub- 
maxillardrüsen,  den  Peyerschen  Haufen  und  Mesenterialdrüsen  nebem 
Pesticämie;  Meecatelli  fütterte  Kaninchen  mit  Haffkines  Vaccine,  also 
mit  abgetöteten  Bouillonkulturen,  in  der  Menge  von  0,06  —  0,3  g  und  er- 
zielte dadurch  mitunter  eine  akute  Gastroenteritis,  die  unter  Herabsetzung 
der  Eigenwärme  des  Tieres  um  1 — 2°  C.  in  zehn  bis  zwölf  Tagen  zum 
Tode  führte.  Häufiger  überstanden  die  Tiere  die  Intoxikation  und  waren 
danach  gegen  die  einfache  Maximalgabe  einer  Pestbazillenkultur  immun,, 
gegen  die  fünffache  aber  nicht  immer. 

§  45.  Die  Annahme,  daß  die  Pest  von  Ratten,  Menschen,. 
Kleidern,  Geräten,  Nahrungsmitteln  unmittelbar  oder  mittelbar  durch 
Flöhe  und  andere  Überträger  auf  den  gesunden  Menschen  übergeht,  ent- 
spricht zweifellos  den  Tatsachen.  Aber  wir  wollen  uns  das  nicht  ver- 
hehlen, gesehen  hat  es  niemand!  Es  ist  sehr  merkwürdig,  wie  selten 
unter  der  ungeheuren  Zahl  von  Pestkranken  einmal  einer  mit  ziemlicher 
Sicherheit  angeben  kann,  wie  er  zu  seiner  Erkrankung  kam.  Wir  selbst 
haben  uns  in  Bombay  alle  Mühe  gegeben,  die  Gelegenheitsursache  für 
die  Ansteckung  wenigstens  bei  einigen  festzustellen  und  haben  kein 
Glück  damit  gehabt.  Viele  Kranke  wußten  zwar  den  Tag  und  selbst 
die  Stunde  anzugeben,  wann  das  Übel  sie  ergriffen  hatte,  und  viele 
konnten  sogar  den  Ort  bezeichnen,  wo  sie  ihrer  Meinung  nach  sich  die. 
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Ansteckung  geholt  hatten;  aber  die  Art  und  "Weise,  wie  die  Ansteckung 
geschah,  war  ihnen  regelmäßig  unbekannt. 

Sogar  in  den  Fällen  der  letzten  fünfzehn  Jahre,  wo  Ärzte  an  der 
Pest  erkrankten,  Dr.  Manser,  Dr.  Dowda  und  Dr.  Sticker  in  Bombay, 
Dr.  Müller  in  Wien,  Dr.  Sachs  in  Berlin,  Dr.  Schreiber  in  St.  Peters- 
burg, hat  man  über  die  Entstehungsweise  ihrer  Erkrankung  nichts  heraus- 
gebracht. Denn  die  Erklärungen,  sie  hätten  sich  in  der  Ausübung  ihres 
Berufes,  beim  Untersuchen  von  Leichen,  beim  Hantieren  mit  Kulturen 
infiziert,  sind  doch  bloße  Redensarten,  zumal  die  Betroffenen  selbst  jedes- 
mal gestanden,  sie  wüßten  nicht,  wie  sie  angesteckt  worden  seien. 

Seit  dem  August  1897  arbeiteten  die  im  Mai  aus  Bombay  heim- 
gekehrten drei  Forscher  der  österreichischen  Kommission  mit  den  aus 
Indien  heimgebrachten  Pestkulturen  in  einem  besonderen  Pestzimmer  des 
pathologisch-anatomischen  Institutes  zu  Wien.  Sie  machten  insbesondere 
Impfversuche  bei  Meerschweinchen,  Ratten  und  Spanferkeln.  Wiewohl 
sich  zahlreiche  andere  Ärzte  an  den  Versuchen  beteiligten,  geschah  bis 
zum  Oktober  des  folgenden  Jahres  kein  Unglück.  Am  15.  Oktober  1898 
erkrankte  der  Diener  des  Laboratoriums  Franz  Barisch  an  einer  Lungen- 
entzündung, die  ihn  am  18.  wegraffte.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  die 
Krankheit  pestiger  Natur  war.  Eine  der  beiden  Pflegerinnen  erkrankte 
am  20.  Oktober,  der  behandelnde  Arzt  Dr.  Müller,  der  im  Jahre  vorher 
ungestraft  Hunderte  von  Pestkranken  in  Bombay  untersucht  und  be- 
handelt hatte,  am  21.  an  der  Lungenpest.  Dr.  Müller  starb  am  23.  Oktober. 
Die  Wärterin,  welcher  der  aus  Paris  herbeigeeilte  Dr.  Marmorek  ein 
halbes  Liter  Pariser  Pestserum  einspritzte,  lebte  bis  zum  zehnten  Tage 
und  erlag  dann  auch  der  Pest.  Weitere  Erkrankungen  kamen  nicht  vor. 
Von  keinem  einzigen  dieser  Opfer  konnte  man  sagen,  wie  es  angesteckt 
worden  sei.  —  Ebensowenig  konnte  man  das  herausbringen  bei  dem 
Dr.  Milan  Sachs  aus  Agram,  der  1903  bei  seinen  Arbeiten  über  Pest  im 
Berliner  Institut  für  Infektionskrankheiten  an  Lungenpest  erkrankte  und 
starb.  Sein  Wärter  Markgraf,  der  mit  allen  Peinlichkeiten  bakterio- 
logischer Vorsicht  dem  Kranken  beistand,  erkrankte  an  Lungenpest, 
spuckte  Pestbazillen  und  genas.  (Otto)  —  Oenau  so  ging  es  mit  dem 
Dr.  Schreiber,  der  im  Pestlaboratorium  zu  Kronstadt  bei  Petersburg  bei 
Kulturversuchen  am  27.  Februar  1907  unter  den  Zeichen  der  Lungenpest 
erkrankte  und  am  3.  März  starb.  Er  hatte  1905  und  1906  eine  Pest- 
expedition in  die  Mongolei  ohne  Schaden  gemacht.  —  In  allen  drei  Fällen 
hat  man  nicht  einmal  wahrscheinliche  Vermutungen  aufstellen  können, 
wie  die  Infektion  zustande  gekommen  war. 

Dr.  Sticker  war  seit  drei  Wochen  den  ganzen  Tag  über  in  ver- 
schiedenen Pestspitälern  Bombays  mit  Krankenuntersuchungen  beschäf- 
tigt, hatte  hier  und  da  verpestete  Wohnungen  in  der  Stadt  besucht  und 
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eine  Reihe  von  Sektionen  an  Pestleichen  ausgeführt.  In  der  zweiten 
Woche  des  März  1897  hatte  er  sich  beim  Sezieren,  welches  unter  den 
denkbar  ungünstigsten  Verhältnissen,  in  kniender  Haltung  am  Boden, 
ohne  Hilfe,  fast  ohne  Wasser  geschehen  mußte,  wiederholt  Schnitte  und 
Stichwunden  an  der  linken  Hand  ohne  Folgen  zugezogen.  Am  Freitag, 
den  26.  März,  wurden  in  der  Zeit  von  11  Uhr  bis  5  Uhr  nachmittags 
drei  Sektionen  hintereinander  von  ihni  gemacht,  ohne  daß  er  sich  dabei 
verletzte.  Montag,  den  29.  März,  nachmittags  3  Uhr,  hatte  er  wieder 
eine  Pestleiche  obduziert,  bei  bestem  Befinden,  ohne  Verletzung.  Abends 
6  Uhr  bemerkte  er  beim  Abtrocknen  nach  dem  Bad  über  dem  Meta- 
carpophalangealgelenk  des  rechten  Daumens  ein  etwas  empfindliches 
kleines  Bläschen  von  Linsengröße.  Nach  dem  Abendessen  saß  er  bis 
nachts  halb  elf  Uhr  in  großer  Müdigkeit  am  Meer  und  wurde  von 
einem  Hunde,  der  mit  ihm  spielen  wollte,  an  die  kranke  Stelle  ge- 
stoßen. Sofort  stellte  sich  hier  ein  heftiger  Schmerz  ein,  der  aufwärts 
über  den  ganzen  Arm  strahlte.  Eine  Stunde  später  hatte  die  Blase  die 
Größe  einer  halben  Erbse,  war  blutunterlaufen,  und  von  ihr  aus  zogen 
sich  zwei  rote  Streifen  über  den  Rücken  des  Daumenballens  bis  zur 
Handwurzel,  zur  Gegend  des  Processus  styloideus  radii  und  von  da 
weiter  durch  die  Ellenbeuge  bis  zur  Achselhöhle.  In  der  Nacht  brach 
eine  dreitägige  Pesterkrankung  aus,  die  günstig  verlief,  so  daß  der 
Patient  am  siebenten  Tage  aus  dem  Hospital  entlassen  und  in  der 
Woche  darauf  seine  Tätigkeit  in  den  Pestkrankenhäusern  und  am 
Seziertisch  vollständig  wieder  aufnehmen  konnte.  (Deutsche  Kommission) 
—  Der  Patient  selbst  vermutete,  daß  ihn  einer  der  ausspringenden  Flöhe 
beim  Besuch  der  Pesthäuser  gestochen  habe;  die  Zeitungen  wußten  es 
besser.  Sie  berichteten,  der  Mann  habe  sich  beim  Sezieren  verletzt. 
Allerdings,  aber  an  der  linken  Hand,  mindestens  10—14  Tage  vor  der 
Erkrankung;  die  primäre  Pestpustel  entstand  indessen  an  der  rechten 
Hand. 

Von  drei  Krankenwärtern,  die  im  Pestspital  Parel  zwischen  dem 
4.  und  10.  April  1897  an  schwerer  Lungenpest  erkrankten  und  star- 
ben, erfuhren  wir  nach  dem  Tode,  daß  sie  die  Pfeife  eines  pestkranken 
Weibes  im  Spital  mit  diesem  gemeinsam  benutzt  und  auch  mit  dem 
Weibe  geschlechtlich  verkehrt  hätten.  Die  Wahrheit  des  Gerüchtes  ließ 
sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  (Deutsche  Kommission,  Kranken- 
geschichte 160,  161,  162.) 

Bei  solchen  Schwierigkeiten,  die  Gelegenheit  zur  Pestinfektion  im 
einzelnen  Falle  nachzuweisen,  muß  jeder  Fall  willkommen  sein,  der 
einigermaßen  durchsichtig  ist.  Hier  ein  paar  Beispiele  aus  der  Geschichte: 
Strolrmel  erzählt  im  achten  Bande  seiner  Nebenstunden,  daß  ein  grie- 
chisches Manuskript  dem  berühmten  Hemkengriper  in  Leyden  das  Pest- 
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übel  einimpfte,  weil  er  in  seiner  Schadenfreude,  damit  seinen  gelehrten 
Gegner  Zahnebreker  zu  widerlegen,  jede  Vorsicht  außer  acht  Heß.  Das 
Manuskript  war  auf  einem  verpesteten  Schiff  angekommen  und  hätte 
nach  der  Vorschrift  erst  durch  Essig  gezogen  werden  sollen.  Die  Auf- 
wärterin Hemkengripers,  die  schon  Pestkranke  gesehen,  erkannte  das 
Übel  sogleich,  als  ihr  Herr  davon  ergriffen  worden  war.  Dieser  aber 
gebot  ihr  Stillschweigen.  Feierlich  ließ  er  dem  Zahnebreker  Versöhnung 
antragen,  der  nach  seinem  offenen  Wesen  sie  augenblicklich  annahm 
und  ihn  nach  der  Dule  einladen  ließ.  Beim  feierlichen  Versöhnungs- 
feste auf  der  Laubhütte  der  Dule  umarmte  ihn  Hemkengriper  und  ver- 
pestete ihn  mit  seinem  ersten  Friedenskusse  so  erfolgsicher,  daß  beide  fast 
in  einer  Stunde  starben.  Ihnen  folgte  die  halbe  Stadt,  erst  leidtragend, 
dann  sterbend,  und  nur  wenige  ahnten,  daß  ihnen  das  Verderben  aus 
dem  Hasse  zweier  Gelehrten  hervorgegangen,  (von  Aenim)  Das  geschah 
im  Jahre  1635.  —  Am  6.  Mai  1638  starb  Cornelius  Jansen,  Bischof  von 
Ypern,  der  Urheber  des  Jansenismus,  auf  einem  Besuch  seiner  Diözesanen 
an  der  Pest  und  zwar,  wie  versichert  wird,  angesteckt  von  verpesteten 
Papieren,  die  er  beim  Durchstöbern  eines  alten  Archivs  in  die  Hand  be- 
kommen hatte.  —  Van  Helmont  berichtet  1648,  daß  ein  Mann,  der  ver- 
pestete Papiere  angefaßt  hatte,  plötzlich  einen  Schmerz,  wie  von  einer 
stechenden  Nadel,  am  Zeigefinger  empfand,  wo  sich  rasch  ein  Pestkar- 
funkel entwickelte,  der  nach  zwei  Tagen  zum  Tode  führte.  —  Wir  wissen 
aus  leidiger  Erfahrung,  schreibt  Petee  Bommel  im  Jahre  1686,  daß  durch 
Flieten  und  Lanzetten,  womit  ein  Barbirer  in  Pestzeit  die  pestilenzischen 
Beulen  eröffnet  und  lange  Zeit  aufbehalten,  als  man  solche  nachgehends 
in  anderen  Krankheiten  gebraucht,  von  neuem  wieder  eine  grausame  Pest 
erwecket  worden,  indem  das  Gift  an  dem  Eisen  so  lange  Zeit  hangen 
und  verborgen  geblieben.  —  In  der  Moldauer  Pest  vom  Jahre  1829  nahm 
ein  Krankenwärter  von  einem  Pestkranken  einen  Dukaten  und  steckte 
diesen  in  den  Mund,  bekam  gegen  Abend  geschwollene  Kieferdrüsen  und 
starb  am  anderen  Tage.  (Tscheenobajeff).  —  Ein  Weib  in  Grusien  legte 
auf  ihren  bloßen  Leib  einen  Gürtel,  den  eine  pestkranke  Frau  getragen 
hatte;  sie  bekam  an  der  Stelle  des  Gürtels  mehrere  kleine  Furunkel,  wurde 
pestkrank,  genas  aber  wieder  (Tschetxeejn  1829).  —  Eine  Pflegerin  im 
Grant  Road  Hospital  in  Bombay  wird  von  einem  Lungenpestkranken  an- 
gehustet ;  von  dem  Auswurf  fliegt  ihr  etwas  ins  rechte  Auge ;  sie  bekommt 
einen  Bubo  am  rechten  Ohr  und  stirbt  am  dritten  Tage.  Eine  andere 
Pflegerin  in  Hongkong  wird  ebenso  am  Auge  infiziert  und  stirbt  am 
fünften  Tage  an  Lungenpest.  (Clemow  1900)  —  Ein  Mann  in  Hongkong 
wird  von  einer  Ratte,  die  er  fangen  will,  in  den  linken  Daumen  gebissen, 
bekommt  drei  Tage  später  einen  Achselbubo  und  stirbt  am  siebenten 
Tage  nach  dem  Biß;  die  Pest  wurde  bakteriologisch  gesichert.   (Bell)  — 
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§  46.  Eine  Ergänzung  zu  den  vorstehenden  Beobachtungen 
geben  die  folgenden  Impfversuche  am  Menschen:  Im  Jahre  1802 
rieb  sich  der  englische  Militärarzt  Whyte  Buboneneiter  stark  in  die 
Leistengegend  ein  und  impfte  sich  am  folgenden  Tag  ebensolchen  Eiter 
in  die  Handgelenkgegend;  am  vierten  Tage  bekam  er  an  der  Stelle  des 
Schenkels,  wo  die  Einreibung  stattgefunden  hatte,  einen  Karfunkel  und 
starb  am  achten  Tage.  (GsiEsrNGEE)  —  Im  selben  Jahre  impfte  sich 
Desgenettes  Buboneneiter  ohne  Erfolg  ein;  er  wusch  die  kleine  Wunde 
mit  Wasser  und  Seife.  —  1803  reiste  Valli  nach  der  Türkei,  um  zu 
untersuchen,  ob  die  Vaccine  auch  die  Pestansteckung  verhüten  könne; 
er  impfte  in  Konstantinopel  24  Leuten  ein  Gemisch  des  Pockenvirus 
mit  Buboneneiter  ein;  keiner  von  ihnen  bekam  die  Pest.  Als  er  aber 
den  Versuch  an  sich  selbst  machte,  indem  er  sich  zuerst  vaccinierte  und 
dann  mit  Pestmaterie  impfte,  wurde  er  pestkrank  und  kam  kaum  mit 
dem  Leben  davon.  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  er  1816  nach  Amerika 
reiste,  um  zu  erforschen,  ob  das  Gelbfieber  ansteckend  sei;  er  landete 
am  7.  September  in  Havanna,  trotzte  bis  zum  21.  allen  Gefahren  der 
Ansteckung.  Dann  legte  er  sich  zu  einer  frischen  Gelbfieberleiche  nackt 
aufs  Bett,  fühlte  sich  am  Abend  elend  und  starb  am  24.  am  Gelbfieber. 
—  Im  Jahre  1835  machte  die  französische  Kommission  auf  Belaeds 
Vorschlag  Pestexperimente  an  5  Verurteilten.  Zwei  wurden  mit  den 
Hemden  und  Kleidern  von  Schwererkrankten  bedeckt;  davon  starb  der 
eine  nach  vier  Tagen  an  der  Pest;  der  andere  bekam  Bubonen,  Fieber 
und  Nasenbluten  und  genas  mit  knapper  Not.  Dreien  wurde  Bubonen- 
eiter, Karfunkelsaft  und  Blut  wiederholt  in  die  Weichen  und  Armbeugen 
und  Achselhöhlen  eingeimpft;  ein  einziger  bekam  einen  typischen  Pest- 
anfall, genas  aber  in  sechs  Tagen.  Clot-Bey  berichtet  die  Sache  so, 
daß  Einer  an  der  Pest  gestorben  sei,  aber  nicht  infolge  der  Impfung, 
sondern  als  Opfer  der  epidemischen  Konstitution.  Und  damit  kann  er 
recht  haben.  Denn,  wie  GErEsrNGEE  bemerkt,  lag  der  Versuchsraum 
mitten  in  dem  Bezirk  des  stärksten  Verkehrs  und  kamen  unter  den  nach 
außen  verkehrenden  Wächtern  mehrere  Erkrankungen  vor,  während  von 
den  Eingeschlossenen  zunächst  keiner  erkrankte,  aber  mehrere,  als  sie 
entlassen  worden.  —  Bulard  zog  das  Hemd  eines  Pestkranken  48  Stunden 
lang  ohne  Folgen  an.  Von  demselben  Kranken  impfte  sich  Clot-Bey 
Aderlaßblut  an  sechs  Körperstellen  ein,  dreimal  am  linken  Vorderarm, 
dreimal  in  der  rechten  Leistengegend;  die  Impfstellen  wurden  mit  dem- 
selben Blut  verbunden;  Clot-Bey  blieb  gesund.  Dann  impfte  er  sich 
Karfunkelsaft  ein  und  verband  die  Stelle  wieder  mit  Pestblut,  auch  ohne 
Erfolg.  Bulard,  der  einen  leichten  Pestanfall  bestanden  hatte,  machte 
dann  in  Smyrna  einige  Versuche  an  sich  mit  verpesteten  Hemden  und 
Kleidern,  ohne  Erfolg;  ebenso  mit  Blut  und  Eiterimpfung,  ohne  Erfolg.  — 
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Einen  unabsichtlichen  Impf  versuch  hat  Zabolotnt  im  Jahre  1900 
an  sich  gemacht.  Er  verletzte  sich  mit  der  Nadel  einer  Spritze,  die  ihm 
zum  Ansaugen  von  Bubonensaft  gedient  hatte,  am  Daumen.  Zwei  Tage 
später  zeigte  sich  an  der  Stichstelle  Röte  und  Schmerz ;  bald  entstand 
dort  eine  kleine  Pustel;  der  Arm  schmerzte,  aber  die  Achseldrüsen  blieben 
unempfindlich.  Am  dritten  Tage  stieg  die  Körperwärme  auf  39,5°  C, 
dabei  bestand  Kopfschmerz,  Ermattung  und  Unlust  zur  Arbeit.  Der 
Kranke  spritzte  sich  60  ccm  Pestserum,  ein,  zwölf  Stunden  später  war  er 
fieberfrei,  aber  der  Puls  hatte  noch  zwei  Tage  lang  100  bis  108  Schläge, 
um  dann  auf  80  zurückzugehen.  Vom  Tage  der  Seruminjektion  ab  fühlte 
sich  der  Patient  matt  und  klagte  über  Schmerzen  in  der  Achselhöhle, 
die  erst  nach  einigen  weiteren  Tagen  nachließen. 

Kollb  züchtete  eine  Pestkultur  drei  Jahre  hindurch  auf  künstlichem 
Nährboden  und  zuletzt  in  Alkoliolnährbouillon  bei  41 — 43°  C;  sie  war 
so  ungiftig,  daß  von  Meerschweinchen  wie  von  Affen  eine  ganze  Agar- 
kultur  vertragen  wurde;  schützte  aber  dieselben  Tiere  gegen  vollviru- 
lente Pestkulturen,  die  frisch  aus  pestkranken  Menschen  gezüchtet  waren. 
Bei  Affen  waren  nach  der  Impfung  die  Bazillen  6 — 8  Stunden  lang  im 
subkutanen  Gewebe  reichlich  nachweisbar,  dann  verschwanden  sie  lang- 
sam innerhalb  eines  Tages.  Bei  42  Menschen,  denen  eine  ganze  Agar- 
kultur,  in  physiologischer  Kochsalzlösung  aufgeschwemmt,  injiziert  wurde, 
gab  es  eine  mäßige,  lokale  uud  allgemeine  Reaktion,  wonach  das  Blut- 
serum eine  hohe  agglutinierende  Kraft  gewann.  Strong  impfte  mit  der 
abgeschwächten  Kultur  900  Menschen  auf  Manila  ohne  Schaden,  aber 
auch  ohne  Nutzen,  nämlich  während  einer  pestfreien  Zeit.  — 

VIII.  Ent Wickelung  und  Verlauf  der  Pestseuche 
unter  den  Menschen. 

§  47.  In  den  ersten  Jahren  nach  der  Entdeckung  des  Pest- 
bazillus konnte  man  hier  und  da  wissenschaftlichen  Demonstrationen  bei- 
wohnen, worin  eine  Kultur  des  Bazillus  im  Reagenzglas  dem  schau- 
dernden Hörerkreis  mit  der  Bemerkung  gezeigt  wurde,  daß  der  Inhalt 
genüge,  um  Stadt  und  Land,  ja  ganz  Europa  zu  verderben.  Das  war 
ernst  gemeint  und  wurde  ernst  genommen.  War  es  doch  eine  nach- 
drücklichere und  augenfällige  Steigerung  des  Satzes,  den  vor  einem 
halben  Jahrtausend,  am  10.  Januar  1399,  der  Visconte  Giovanni  in 
Reggio  an  den  Magistrat  von  Piacenza  schrieb:  „Jeder  Pestfall  ist  ver- 
mögend, ein  ganzes  Land  anzustecken!"  und  eine  Wiederholung  der 
Behauptung  Chieacs  vom  Jahre  1694,  daß  das  Pestgift  einem  Sauer- 
teig vergleichbar  sei,  der  einen  Haufen  Mehl  so  groß  wie  die  Erde  in 
Sauerteig  verwandeln  könne. 
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Aber  so  einfach,  ist  die  Sache  nicht.  Gewiß  ist  die  Pest  oder  viel- 
mehr die  Pestgefahr  da,  wenn  ein  einziger  Pestfall  da  ist  oder  auch  nur 
eine  einzige  Pestkultur:  wie  Feuer  da  ist,  wo  ein  Funke  glimmt.  Aber 
daß  der  Funke  zum  Brande  oder  gar  zum  Stadtbrande  oder  zum  Prärie- 
brande werde,  dazu  gehört  noch  mehr  als  bloß  der  Funken.  Die  Ver- 
wechslung zwischen  Pestkeim  und  Pestseuche,  zwischen  dem  Pestfall,  der 
vereinzelt  bleibt,  und  dem  Pestfall,  der  als  das  erste  Symptom  einer  in 
Entwickehmg  begriffenen  Epidemie  sich  ereignet,  ist  ein  alter  Denkfehler, 
der  die  Menschen  maßlos  und  unnütz  in  Furcht  jagt.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  daß  diejenige  Meinung,  die  der  Sicherheit  schmeichelt,  und 
bei  den  meisten  Beifall  findet,  immer  vorzuziehen  sei;  nur  dieses,  daß 
Friedrich  der  Große  und  Napoleon  recht  hatten,  wenn  sie  die  Furcht 
vor  der  Pest  und  die  Folgen,  die  daraus  entstehen,  für  schlimmer  erach- 
teten als  die  Pest  selbst.     Wehe  dem,  der  sie  frevelhaft  ausnützt. 

„Der  Pöbel,  der  alles  nur  nach  dem  Erfolg  beurteilt  und  nur  die 
Seuche,  die  Tausende  hinrafft,  Pest  nennt,  glaubte  nicht,  daß  Pest  in  der 
Stadt  sein  könne,  ohne  daß  ihm  eine  große  Anzahl  Leichen  zu  Gesicht 
gekommen.  —  Und  die  Meinung  war  verbreitet,  wenn  die  Pest  an  einem 
Ort  sich  äußerte,  risse  sie  die  Menschen  gleich  plötzlich  haufenweise 
nieder.  Man  muß  aber  die  Pest  mit  einem  leicht  zu  erstickenden  Funken 
vergleichen,  der,  wenn  er  sich  selbst  überlassen  bleibt,  alles  imi  sich  her 
in  unauslöschüche  Flammen  setzt."  So  Meetens  bei  der  Gelegenheit  der 
Pest  von  1771  in  Moskau. 

Weder  der  Pöbel  hat  recht  noch  Mertens.  Tausendmal  und  aber- 
tausendmal  sind  Pestfunken  in  die  Länder  geflogen  und  sich  selbst  über- 
lassen worden,  ohne  daß  es  zur  Pestepidemie  kam.  Man  lese  nur  die 
Geschichte  der  Marseiller  Pest  vom  Jahre  1720  oder  die  Geschichte  der 
neuesten  Epidemie  seit  1894.  Der  Pestfunke  zündet  nicht  alle  Male,  wo 
er  hinfällt,  sondern  er  erlischt  meistens,  ohne  daß  Einer  etwas  dazu  tut 
oder  tun  kann.  Er  zündet  nur  da,  wo  er  die  nötigen  Leitungen  zur 
entzündbaren  Masse,  zu  den  Menschenherden,  findet.  Findet  er  sie  nicht, 
dann  glimmt  er  eine  kurze  Weile,  um  alsbald  abzusterben.  „Es  ist  ge- 
wiß, daß  ein  einziger  Kranker,  welcher  von  der  Pest  angesteckt  ist,  eine 
ganze  Stadt  verdächtig  macht.  Auch  nur  der  kleinste  Argwohn  bewirkt 
das,  weil  das  Übel  sich  nicht  immer  unleugbar  bei  denjenigen  offenbart, 
die  zuerst  davon  befallen  werden.  Nun  kann  aber  die  unvermeidliche 
Gemeinschaft  dieses  ersten  Kranken  mit  seiner  Familie,  seinen  Nachbarn 
und  in  allen  Quartieren  einer  Stadt,  wo  diese  Familie  und  ihre  Nach- 
barn einigen  Ausgang  gehabt,  gefährliche  Spuren  des  Giftes  zurück- 
gelassen haben,  die  nicht  sogleich  sichtbar  werden.  ...  Es  hat  mich 
immer  gewundert,  und  ganz  Europa  muß  es  aufgefallen  sein,  daß  die 
Pest,  welche  im  Jahre  1720  Marseille  verwüstete,  nicht  im  ganzen  König- 
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reiche  sich,  ausgebreitet  hat.  Indes  man  über  die  Axt  der  Krankheit 
stritt,  war  es  nicht  nur  erlaubt,  die  Stadt  zu  verlassen,  sondern  selbst, 
als  sie  offenbar  für  die  Pest  anerkannt  wurde,  behielten  die  Einwohner 
dieser  ungeheuren  Stadt,  die  zu  den  bevölkertsten  von  Frankreich  gehört, 
und  alle  Fremde,  welche  sich  dort  befanden,  die  Freiheit,  sich  einen 
anderen  Zufluchtsort  zu  wählen,  alle  Gemeinschaft  zu  unterhalten  und 
nach  Willkür  die  ganze  Provinz  zu  durchreisen,  ohne  daß  jemand  sich 
weigern  durfte,  sie  aufzunehmen.  Was  müßte  man  nicht  natürlicherweise 
von  einer  so  gefährlichen  Freiheit  erwarten;  was  anders,  als  die  gänzhche 
Verheerung  einer  solchen  Provinz?"     (D'Antbecheaux) 

Der  Pesttünke  findet  nie  eine  entzündliche  Masse  in  der  Art,  wie 
der  Feuerfunke  einen  trockenen  Strohhaufen,  der  sicher  und  unabwend- 
bar m  Brand  gerät,  sobald  das  Feuer  hinzukommt.  Die  Menschen  und 
die  Tiere,  denen  der  Pestfunke  naht,  verhalten  sich  zwar  wie  höchst 
empfängliche,  aber  wie  isolierte  Körper,  die  für  gewöhnlich  erst  mit  einer 
wirksamen  Leitung  versehen  werden  müssen,  damit  der  Funke  ein- 
schlagen kann.  Das  hat  sehr  deutlich  gesehen  und  ausgedrückt  Sennebt,  . 
der  im  Jahre  1664  gegenüber  der  Meinung  Platers,  die  Pest  werde  wie 
die  Syphilis  von  einem  Menschen  zum  anderen  durch  einfache  Berührung 
übertragen,  den  Satz  aufstellte:  Causae  aliae  sunt  pestem  generantes  aliae 
propagantes.  —  Diese  unentbehrlichen  Pestleiter  sind,  wie  wir  gezeigt 
haben,  die  pestblutsaugenden  und  impfenden  Insekten.  Nimmt  man  sie 
weg,  dann  entsteht  ebensowenig  wie  im  Experiment  so  auch  unter  natür- 
lichen Verhältnissen  ein  epidemischer  Pestbrand.  Der  Einzelne,  der  eine 
Spur  von  Pestbazillenkultur  in  eine  kleine  Wunde  oder  auf  eine  zarte 
Schleimhautstelle  aufnimmt,  erkrankt  vielleicht  oder  sogar  ziemlich  sicher 
daran,  aber  das  Übel  bleibt  auf  ihn  beschränkt,  wenn  nicht  Blut  oder 
sonst  bazillenhaltige  Körperflüssigkeit  von  ihm  frisch  entnommen  und  in 
einen  anderen  Leib  eingeimpft  wird.  Das  kann  ja  zufällig  jedesmal  dann 
geschehen,  wenn  sowohl  der  Pestträger  wie  ein  gesunder  Empfänger  ver- 
letzt wurde  und  ihre  Wunden  sich  unmittelbar  oder  mittelbar,  durch  Impf- 
lanzetten (Rommel),  Blutegel  (Thompson)  oder  andere  Dinge,  berühren. 
Aber  massenhaft  und  über  ganze  Menschenherden  wird  ein  derartiger 
Austausch  rar  vermittelt  durch  die  Beihilfe  blutsaugender  Insekten. 

Man  hat  gesagt,  und  ich  selbst  habe  durch  den  Nachweis,  daß  nicht 
nur  die  Lungenpestkranken  sondern  fast  jeder  an  der  Pest  Sterbende 
bazillenhaltigen  Schleim  aushustet,  diese  Auffassung  genährt,  daß  bei 
der  Übertragung  von  Lungenauswurf  auf  die  Schleimhäute  des  Ge- 
sunden durch  Aushusten,  Niesen,  Küssen  usw.  die  Pest  auch  ohne  jene 
Zwischenträger  vermittelt  und  vervielfältigt  werden  könne.  Das  schien 
um  so  wahrscheinlicher,  als  es  im  Experiment  gelang,  Ratten,  Meer- 
schweinchen, Affen  durch  Spuren  von  Pestmaterial  von  der  Lidbindehaut 
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(Dlettdonne)  oder  Nasenschleimhaut  (Sticker,  Batzaeoef)  zu  infizieren. 
Auch  unterstützten  die  erwähnten  Beobachtungen,  in  denen  Menschen 
von  der  Conjunctiva  aus  durch  Anhusten  angesteckt  wurden  (Clemow), 
eine  solche  Meinung.  Aber  das  letzte  Wort  hat  die  epidemiologische 
Beobachtung,  und  diese  sagt,  daß  jene  unmittelbare  Ansteckung  zum 
mindesten  nicht  häufig  ist.  G-otschlich  hat  in  Alexandrien  neun  Fälle 
von  Lungenpest  sehr  genau  verfolgt  und  kein  einziges  Mal  Ansteckung 
auf  Angehörige  oder  Spitalpersonen  beobachtet,  wiewohl  die  Kranken 
den  Auswurf  überall  auf  den  Fußboden  hinspuckten.  Zabolotnx  sah  in 
Tung-kia-yng-tzeu  in  der  Mongolei  die  Gesunden  mit  den  Pestkranken 
in  einem  Bett  schlafen,  aus  derselben  Schüssel  essen,  keinerlei  Wasch- 
ungen vornehmen,  wenn  sie  die  Kranken  besorgt  hatten;  die  Sterbenden 
spien  überall  hin,  aufs  Bett,  gegen  die  Mauer,  auf  den  Boden,  und 
dennoch  waren  die  weitaus  meisten  Pestfälle  Bubonenfälle;  Lungenpest 
war  so  selten  wie  sonst  in  den  Epidemien;  an  Fliegen,  Flöhen,  Läusen, 
Wanzen  fehlte  es  allerdings  in  keiner  Wohnung. 

Beobachtungen,  die  für  eine  direkte  Übertragung  der  Lungenpest 
sprechen  könnten,  sollen  nicht  verschwiegen  werden:  In  Bombay  er- 
krankte im  Januar  1897  der  englische  Arzt  Dr.  Manser  an  Pestpneu- 
monie.  Am  Tage  nach  seinem  Tode  erkrankte  seine  Pflegerin  ebenfalls 
an  Lungenpest  und  starb  vier  Tage  darauf.  (Childe)  —  In  Wien  er- 
krankten und  starben  1898  an  Lungenpest  ein  Laboratoriumsdiener 
Barisch  und  der  behandelnde  Arzt  Dr.  Müller;  auch  die  Pflegerin  des 
letzteren  erkrankte  an  Lungenpest,  genas  aber  wieder.  —  Im  Maratha- 
hospital  in  Bombay  starben  zwei  Hausärzte  an  Lungenpest  und  mit  und 
nach  ihnen  noch  16  Hospitalinsassen  (Chocksey).  —  Im  Bai-Moltlabai- 
Hospital  in  Bombay  starb  ein  Mann  an  Lungenpest;  ihm  folgte  ein  Stu- 
dent der  Medizin  und  eine  Krankenschwester,  die  ihn  gepflegt  hatten.  — 
Im  Hause  des  Lektors  der  Medizin  Kaviradsch  Dwarka  Nath  in  Kalkutta 
entwickelte  sich  im  Jahre  1898  die  folgende  Epidemie,  deren  Ursprung 
ganz  unbekannt  geblieben  ist.  Es  starben  nacheinander  6  Hausbewohner, 
Kedar  Nath  am  16.  August,  Basanta  Kumar  am  23.,  Madhu  Sudan  am  29., 
Sita  Nath  am  31.,  Bischnadott  am  31.  Der  letztgenannte  Bischnadott 
wollte  der  Ansteckung  entfliehen,  wurde  aber  auf  der  Eisenbahnstation 
Chausa  als  lungenpestkrank  zurückgehalten  und  starb;  sechs  Tage  später, 
am  6.  September  sein  Pfleger.  Die  Sita  Nath  wurde  von  dem  Dr.  Amu- 
laya  Cham  Böse  besucht;  dieser  starb  am  4.  September  an  einer  Lungen- 
entzündung; am  selben  Tage  starb  die  Pflegerin  der  Sita  Nath,  Schaschi 
Bhusan,  ebenso  ein  Neffe  des  Hausbesitzers,  bei  dem  Sita  Nath  starb; 
am  5.  September  der  Hausbesitzer  Griridscha  Prosanna  selbst  und  am 
8.  September  ein  Diener  des  Hauses,  Puddomoni.  Griridscha  Prosanna 
und    der   Neffe   waren    nach    Backergunge,    eine    Tagereise    östlich   von 
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Kalkutta,  geflohen  und  dort  gestorben.  Hier,  in  Backergunge,  starb  am 
5.  September  an  Lungenpest  Tarak,  ein  Diener  des  Giridscba,  und  am 
12.  dessen  Weib  Binodini.  Am  9.  September  starb  der  Schwager  des 
Tarak,  Lakhi  Sorne,  der  den  Kranken  besucht  hatte.  "Weiter  starben, 
alle  an  Lungenpest,  Makta,  der  Lakhi  besucht  hatte,  am  16.  September; 
Ramnidhi,  der  Lakhis  Verbrennung  beigewohnt  hatte,  am  16.;  Ramani, 
das  Weib  Lakhis,  am  17.;  Baikunka,  der  in  Taraks  Haus  wohnte,  Lakhi 
verpflegte  und  verbrannte,  am  17.  September.  Weiter  Harsundari,  das 
Weib  Ranmidkis,  das  diesen  gepflegt  hatte,  am  22.,  und  Kamini,  das 
Weib  Baikunthas,  das  ebenfalls  seinen  Mann  verpflegt  hatte,  am  23.  Sep- 
tember. Im  ganzen  starben  also  20  Menschen  an  Lungenpest,  deren 
Herkunft  zweifellos  auf  eine  einzige  Quelle  zurückgeht.  (Indian  plague 
commession)  —  Ein  gewisser  Zusammenhang  war  auch  in  einer  Lungen- 
pesthäufung  von  20  Fällen  zu  finden,  die  Cbawtokd  im  Januar  1905  in 
Hughli  beobachtete.  —  Ebenso  in  der  unter  dem  Jahre  1908  im  ersten 
Teil  erwähnten  Lungenpestseuche  mit  64  Fällen  im  Dorfe  Nyinyano  an 
der  Goldküste.  (Fisch)  —  Ein  Beweis  für  die  unmittelbare  Übertragung 
durch  das  Sputum  ist  aber  in  keinem  Falle  erbracht  worden. 

Wer  sagt  denn  überhaupt  mit  Gewißheit,  daß  Lungenpest  immer 
oder  auch  nur  meistens  von  den  Luftwegen  aus  erregt  wird?  Gesehen 
hat  das  niemand,  und  im  Experiment  gelang  es  ebensowohl,  ja  weit 
leichter,  eine  Pestpneumonie  vom  subkutanen  Gewebe  aus  hervorzurufen 
als  von  der  Conjunctiva  oder  Nase  oder  Trachea  aus  (Polvebini  und 
Mayb).  Wie  die  ganze  Frage  der  Lungeninfektion  ist  auch  die  Frage 
der  Lungenpest  keineswegs  endgültig  und  vollständig  beantwortet.  Jeden- 
falls läßt  sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  daß,  wenn  auch  wahrscheinlich 
dem  Lungenpestauswurf  eine  gewisse  Gefährlichkeit  für  die  nächste  Um- 
gebung des  Kranken  zukommt,  eine  epidemische  Vervielfältigung  der 
Krankheit  durch  den  Auswurf  nicht  stattfindet.  In  den  Hospitälern 
Bombays  betrug  die  Zahl  aller  Lungenpestfälle  während  der  letzten 
zehn  oder  zwölf  Jahren  immer  weniger  als  1  oder  3  °/0  (Choksey,  Lamb). 

Nach  alledem  hängt  die  Pesterkrankung  zwar  vom  Bazillus,  die 
Epidemie  aber  durchaus  von  den  Gelegenheitsursachen  zur  Infektion,  in 
erster  Linie  also  von  den  überimpfenden  Insekten,  ab.  Dagegen  kann 
die  Wurzel  der  Epidemie  in  einem  unverseuchten  Ort  wechseln.  Kranke 
Menschen,  die  ankommen  und  ihr  Ungeziefer  mit  ihresgleichen  wechseln, 
oder  kranke  Tiere,  die  einwandern,  wie  Ratten  und  andere  Mäuse,  die 
ihr  Ungeziefer  mit  den  Menschen  austauschen,  oder  aber  gesunde  Men- 
schen, gesunde  Tiere,  Kleider,  Betten  und  andere  Sachen  tragen  in  an- 
haftendem Ungeziefer  den  Pestkeim  von  verseuchten  Orten  an  unver- 
seuchte  und  bilden  die  Wurzel  der  Epidemie.  Hierbei  also  sind  diese 
Pestträger  höchstwahrscheinlich  nie  Bazillenträger  im  gewöhnlichen  Sinne 
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sondern  nur  die  zufälligen  Träger  der  wahren  Pestvermittler,  der  blut- 
saugenden Insekten.  Und  alle  diese  Pestträger  und  Pestüberträger  können 
in  der  Epidemie  einzeln  oder  zugleich  von  Bedeutung  für  die  Verviel- 
fältigung und  Verbreitung  der  Pest  werden  nach  Maßgabe  der  Unge- 
ziefermenge, die  sie  tragen  und  hegen.  Mit  dem  Ungeziefer  geht  die 
Ansteckung  über  bei  der  Berührung  des  Kranken,  der  Leiche,  des  Tar- 
bagans,  der  Ratte  (contagio  per  contactum),  oder  bei  der  Betretung 
des  verpesteten  Hauses,  bei  der  Benutzung  der  verpesteten  Kleider, 
Betten,  Waren  usw.  (contagio  per  fomitem)  oder  sie  überspringt  eine 
gewisse  Luftweite  oder  Bodenabstand  (contagio  ad  distans),  deren 
Größe  den  Ärzten  und  Laien  längst  bekannt  war,  ohne  daß  sie  an  wan- 
derndes und  springendes  Ungeziefer  als  Pestüberträger  dachten.  Man 
darf  sich  den  Pestkranken  und  pestverseuchten  Sachen  ohne  Gefahr  bis 
auf  wenige  Schritte  Abstand  nähern  (Ratmond,  Demollins);  das  Kon- 
tagium  verbreitet  sich  vom  Kranken  einige  Schritte  weit,  und  verpestete 
Sachen  hauchen  es  zehn  Schritt  weit  aus  (They).  Das  Pestkontagium 
geht  vom  Kranken  auf  den  Gesunden  aus  einer  Entfernung  von  zwei 
bis  drei  Euß  über  (di  Wolmae).  Auch  wußten  die  Alten  wohl,  wie 
zwischen  der  Pestquelle  und  dem  Gesunden  der  Zwischenraum  für  das 
Pestgift  unbetretbar  gemacht  werden  könne:  Man  hält  sich  über  dem 
Wind;  man  läßt  ein  Eeuer  zwischen  sich  und  dem  Kranken  oder  den 
verpesteten  Sachen  brennen;  ja  ein  angezündetes  Wachslicht,  das  zwischen 
dem  Sterbenden  und  dem  Arzt  oder  Seelsorger  brennt,  ein  Essigschwamm, 
ein  Wachholderbüchslein  mit  scharfen  Gerüchen,  ein  Naphthadunst,  eine 
Tabakspfeife  hält  die  Contagio  ad  distans  ab,  die  im  übrigen  so  durch- 
dringend ist,  daß  nicht  einmal  Wachsmäntel  und  Schnabelmasken  und 
hohe  Stelzen  ihr  den  Zugang  immer  verwehren  können. 

§  48.  Je  nachdem  eine  Pestepidemie  ihre  Wurzel  unterirdisch 
bei  den  Ratten  hat  oder  oberirdisch  bei  den  Menschen  und  ihren  Sachen, 
ist  ihr  Beginn  und  Fortgang  durchaus  verschieden.  Den  Typus  für  die 
rattenentstammende  Pest  finden  wir  bereits  im  Jahre  582  durch 
Geegoe  von  Toites  kurz  und  meisterhaft  gezeichnet:  Den  Zündstoff, 
morbi  fomes,  hatte  ein  Handelsschiff  aus  Spanien  zum  Hafen  von 
Marseille  gebracht.  Viele  Bürger  aus  der  Stadt  kauften  Waren  von  dem 
Schiff.  Dabei  ging  die  Ansteckung,  contagium,  auf  eine  Familie  von 
acht  Köpfen  über,  die  rasch  starben,  so  daß  das  Haus  leer  stand.  Aber 
der  Seuchenbrand  breitete  sich  nicht  sofort  über  die  anderen  Häuser  aus, 
sondern  es  verstrich  zuerst  eine  gewisse  Zeit,  und  dann  loderte  er  wie 
eine  Flamme  in  der  Saat  über  die  ganze  Stadt  und  verwüstete  sie  völlig. 
Viel  Volk  war  beim  Wüten  der  Seuche  geflohen  und  kehrte  erst  wieder, 
als  diese  zwei  Monate  lang  aufgehört  hatte.  Sofort  brach  das  Übel  aufs 
neue  aus  und  tötete  die  Zurückgekehrten. 
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Den  Typus  für  die  menschenentstamniende  Pest  schildert  im 
Jahre  1348  Ibnul  Khatib:  Die  Pest  ergriff  die  Menschen,  wie  das  Feuer 
Heu  ergreift,  durch  die  geringste  Annäherung  an  einen  Kranken  oder 
durch  Berührung  seiner  Kleider  oder  seiner  Geräte;  am  stärksten  war 
die  Ansteckung,  wenn  die  Menschen  im  Sterben  lagen. 

Zu  den  Kennzeichen  des  ersten  Typus  gehört  die  Unabhängigkeit 
der  Pestverbreitung  vom  Mensckenverkehr,  das  Haften  der  Pest  am 
Hause,  am  Boden,  ihre  anfängliche  Beschränkung  auf  bestimmte  Bezirke 
und  das  gleichzeitige  oder  fast  gleichzeitige  Erkranken  der  Hausgenossen 
bei  den  ersten  Ausbrüchen;  die  Unabhängigkeit  ihres  Wachstums  von 
Menschenansammlungen  und  Häusersperren;  der  fast  sichere  Schutz,  den 
die  Flucht  aus  dem  Hause  gewährt  und  die  geringe  Gefahr  oder  das 
Fehlen  jeder  Grefahr  beim  Betreten  der  Pestkrankenhäuser  und  bei  der 
Pflege  des  Kranken  außerhalb  ihres  Hauses;  vor  allem  aber  auch  die 
Inkubationszeit,  die  zwischen  der  ersten  Einschleppung  der  Pest  und 
ihrem  Ausbruch  vergeht. 

Zu  den  Merkmalen  des  zweiten  Typus  gehört  die  deutliche  Verbrei- 
tung mit  dem  Menschenverkehr.  Das  Übel  geht  von  einem  Famüien- 
glied  auf  die  anderen  über,  von  den  Dienstboten  auf  die  Herrschaft, 
von  den  Hausbewohnern  auf  ihre  Kundschaft  und  Verwandtschaft  und 
Freundschaft;  es  verbreitet  sich  anfänglich  genau  und  ausschließlich  zu 
den  Häusern,  wo  die  Glieder  der  zuerst  ergriffenen  Familie  verkehren, 
wo  ihre  Dienstleute,  Pfleger,  Ärzte  hingehen,  kurz,  es  kettet  Person 
an  Person  und  verallgemeinert  sich  erst  und  schwillt  zu  ungeheurer 
Ausdehnung  an,  wenn  die  Kranken  und  Verdächtigen  in  Hospitälern 
und  Quarantänen  und  Sperren  zusammengepfercht  werden  oder  wenn  in 
Volksaufläufen  und  Kirchen  und  anderen  Versammlungen  sich  die  An- 
gehörigen verpesteter  Familien  mit  den  Gesunden  mischen.  Wenn  ich 
nicht  irre,  ist  die  menschengetragene  Epidemie  vor  der  rattenentstammen- 
den auch  durch  das  zahlreichere  Vorkommen  der  Karfunkeln,  Pneu- 
monien und  Petechien  ausgezeichnet.  — 

Eine  Abart  des  zweiten  Typus  ist  die  kettenartige  Aneinanderreihung 
der  einzelnen  Pestfälle,  wo  es  deutlich  wird,  daß  ein  Mensch  den  anderen 
ansteckt,  ohne  daß  eine  raschere  Häufung  und  Verbreitung  der  Er- 
krankungen eintritt.  Man  dürfte  hierbei  eigentlich  kaum  das  Wort  Epi- 
demie gebrauchen.  Was  diese  Form  der  Ausbreitung  bedingt,  ist  offen- 
bar die  Spärlichkeit  des  vermittelnden  Ungeziefers.  Die  Ansteckung 
findet  nur  mühsam  ihre  Zündstoffe;  sie  kann  nicht  leben  und  nicht 
sterben. 

Das  Zusammenfallen  der  zwei  oder  drei  Typen  zeichnet  jene  zahl- 
reichen Epidemien  aus,  in  denen  entweder  die  Ansteckung  nach  einem 
Inkubationsstadium    zwischen   den    ersten  Fällen    und    dem  eigentlichen 
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Ausbruch  lag,  aus  einem  Haus  in  das  andere  überging,  dann  mehr  in 
der  Verwandtschaft  und  Freundschaft  als  in  der  Nachbarschaft  um  sich 
griff  und  bei  Menschenzusammenläufen  ungeheuer  anschwoll,  oder  der 
erste  Ausbruch  wie  ein  Lauffeuer  sich  an  den  Menschenverkehr  hielt, 
um  dann  an  Ort  und  Stelle  sich  einheimisch  zu  erklären  und  mit  all- 
jährlichen Unterbrechungen  alljährliche  Wiederkehr'  zu  feiern. 

Ein  fast  reines  Beispiel  für  den  zweiten  Typus  bildet  der  schwarze 
Tod,  der  an  den  meisten  Orten  Europas  nur  drei  oder  vier  oder  fünf 
Monate  dauerte  und  dann  ohne  Wiederkehr  erlosch,  während  in  vielen 
nachfolgenden  Epidemien  der  rattengetragene  Typus  hervortritt,  indem 
sich  endemische  Herde  mit  regelmäßigen  Jahresausbrüchen  bildeten, 
als  Zeichen  für  die  Verpestung  der  unterirdischen  Region,  worin  das 
Übel  sich  den  AVinter  über  fortpflanzte,  bis  es  im  Frühjahr  aufs  neue 
die  günstigen  Bedingungen  für  seine  oberirdische  Herrschaft  hatte. 

Den  Übergang  des  ersten  Typus  in  den  zweiten  findet  man  in  der 
Schilderung  der  Mahamariseuche  durch  Planck  und  Mukbay:  kommt  in 
ein  unverseuchtes  Dorf  ein  Mensch  aus  dem  Mahamariherde  und  steckt 
den  einen  oder  anderen  Einwohner  an,  oder  holt  ein  Einwohner  sich  die 
Ansteckung  im  Mahamarinest  und  bringt  sie  nach  Hause,  so  vergeht 
zwischen  der  Einschleppung  der  Infektion  und  dem  Beginn  und  der 
Ausbreitung  der  Seuche  stets  eine  lange  Zwischenzeit  von  Wochen  oder 
Monaten;  dann  zeigt  sich  ein  Hinfallen  der  Ratten,  und  wieder  vergeht 
eine  lange  Zeit  zwischen  dem  Rattensterben  und  dem  Menschensterben. 
Dieses  bleibt  im  Anfang  immer  auf  ein  Haus  oder  eine  Terrasse  oder 
einen  bestimmten  Teil  des  Dorfes  beschränkt  und  gebunden;  hier  ist  sie 
endemisch,  von  hier  aus  wird  sie  epidemisch.  Die  Ersterkrankten  pflegen 
Weiber  und  Kinder  zu  sein.  Häuser  und  Greräte  bewahren  lange  Zeit 
den  Ansteckungsstoff,  so  daß  die  Flüchtlinge,  die  zu  früh  in  ihre  Woh- 
nung zurückkehren,  sicher  und  zahlreich  erkranken.  Sobald  sich  die 
Ansteckung  an  den  Verkehr  der  Menschen  heftet,  erkranken  auch  die 
bis  dahin  gewöhnlich  fast  verschonten  Männer  in  größerer  Zahl;  Kranken- 
pflege und  Totenberühren  wird  dann  äußerst  gefährlich. 

In  einer  Epidemie  des  zweiten  Typus  ist  vielleicht  die  Sicherung  un- 
verseuchter  Orte  durch  Abhaltung  der  Kranken  und  der  anderen  Pest- 
träger und  durch  Sperren  möglich,  wie  das  Beispiel  Mailands  im  Jahre 
1348  bewiesen  hat,  aber  im  verseuchten  Ort  selbst  der  Schutz  einzelner 
Volksschichten  und  Stände  fast  unmöglich;  dem  schwarzen  Tod  verfielen 
alle  Menschen  vom  Ärmsten  bis  zum  Bischof  und  Fürsten. 

In  eurer  Epidemie  des  ersten  Typus  und  in  den  Mischformen  nutzen 
alle  die  Vorkehrungen,  die  sich  an  den  Menschen  als  Pestträger  und 
Pestverbreiter  halten,  wenig  oder  gar  nichts  oder  sie  sind  vielmehr 
überflüssig,    da  die  Weiterverbreitung  durch  die  örtlichen  Bedingungen 
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unterhalten  und  begrenzt  wird  und  überall  dort  von  selbst  zum 
Stillstand  kommt,  wohin  diese  nicht  reichen;  hierher  gehört  die  Be- 
schränkung oder  Vorherrschaft  der  rattengetragenen  Pest  in  den  Unter- 
häusern und  untersten  Stockwerken,  ihre  Anlehnung  an  bestimmte  Be- 
zirke mit  Kornspeichern,  "Wolllagern  usw.,  ihre  Bevorzugung  der  armen 
Leute. 

Als  die  Pest  im  Sommer  1896  in  Bombay  ausbrach,  blieb  sie  für 
wenigstens  sechs  "Wochen  auf  den  Stadtbezirk  Mandvi  durchaus  be- 
schränkt (Karte  11),  wiewohl  die  dort  wohnende  Handwerkermasse  täglich 
zur  Arbeit  in  die  anderen  Stadtteile  ausging  und  dort  mit  dem  anderen 
Volk  in  enger  Berührung  war.  Die  Seuche  ergriff  nur  die  Bewohner 
von  Mandvi,  ehe  sie  dann  nach  zwei,  drei,  vier  Monaten  Bezirk  um 
Bezirk  ergriff,  und  zwar  im  Verhältnis  zur  Rattenwanderung,  nicht  zum 
Menschenverkehr.  In  den  folgenden  elf  Jahren  wiederholte  sich  dieser 
Verlauf  des  alljährlichen  Ausbruches  derart,  daß  die  Epidemie  nach  der 
Regenzeit  immer  wieder  von  Mandvi  ausging. 

Der  Übergang  der  rattenentstammenden  Pest  in  die  menschen- 
getragene war  in  den  Jahren  1841  und  1843  in  Ägypten  deutlich.  Dort 
herrschte  während  der  ersten  Jahrzehnte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
fast  ausschließlich  der  erste  Typus.  Es  erkrankten  beinahe  nur  die  Ein- 
geborenen und  die  Ansteckung  war  an  den  Ort  gebunden.  Nun  wechselte 
sie  den  Ort  derart,  daß  die  Städte  und  Dörfer,  die  1835  nichts  gelitten 
hatten,  im  Jahre  1841  befallen  wurden,  und  1843  besonders  die  litten, 
welche  im  Jahre  1841  verschont  geblieben  waren,  wozu  noch  dieses 
kam,  daß  die  Europäer  und  Juden,  die  sonst  der  Heimsuchung  ent- 
gangen waren,  ganz  bedeutend  mitergriffen  wurden;  von  den  fünf  euro- 
päischen Ärzten  in  Dakahlie  starben  vier  und  auch  der  fünfte  erkrankte. 
(Petjner) 

Die  Bedingungen  für  die  Ausbreitung  der  Pest  nach  dem  zweiten 
Typus  sind  überall  vorhanden,  wo  Menschen  viele  Elöhe  beherbergen, 
also  in  den  unsaubern  Stadtteilen  der  Armen  und  Elenden,  in  den 
schlechtgedielten  Häusern,  wo  sich  der  Kehricht  ansammelt,  in  schlecht- 
gehaltenen Mietskasernen,    Soldatenkasernen,    Schulhäusern,  Badestuben. 

Die  Ausbreitung  nach  dem  ersten  Typus  setzt  nicht  allein  das  Ge- 
deihen der  Ratten,  sondern  auch  besonders  innigere  Beziehungen  ihrer 
Kolonien  zu  den  menschlichen  Wohnungen  voraus.  Je  enger  das  Zu- 
sammenleben der  Menschen  und  Ratten,  desto  leichter  wird  der  Übergang 
von  diesen  auf  jene.  Darum  ist  im  allgemeinen  die  menschenfreundliche 
Hausratte  und  Dachratte  gefährlicher  als  die  wildere  Wanderratte,  die 
in  den  Kanälen,  Misthaufen,  Kehrichtgruben  lebt,  oder  als  die  Wasser- 
ratte und  Wühlmaus,  die  nur  zufällig  mit  den  Menschen  in  Berührung 
kommt. 
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Die  Bedeutung  der  Wassernähe  für  die  Ansiedlung  und  Ausbrütung 
der  Pest,  die  sich  in  vielen  Epidemien  gezeigt  hat,  erscheint  klar  da,  wo 
die  wasserliebende  Wanderratte  den  Untergrund  der  Seuche  bildet.  Aber 
schon  vor  der  Einwanderung  dieses  Tieres  in  Europa  (1728)  waren  die 
feuchtgelegenen  Orte  der  Großstädte  die  ersten  Herde  und  dauernden 
Wohnsitze  der  Pest.  Ingeassias  betont  ausdrücklich,  daß  im  Jahre  1575 
in  Palermo  die  Pest  zuerst  und  am  stärksten  in  den  feuchten  Gregenden 
der  Stadt  auftrat;  Hodges  zeigt,  wie  in  London  1665  die  Seuche  zuerst 
im  Mittelpunkt  der  Stadt,  in  der  Nähe  der  Themse  sich  ausbreitete  und 
dann  zu  den  weiterliegenden  Vorstädten  überging.  Und  auch  in  Wien 
war  1678  die  tiefliegende,  kurz  vorher  überschwemmte  Leopoldstadt  der 
erste  Seuchenherd  (Abeaham  a  Santa  Claea).  In  der  schlesischen  Pest 
des  Jahres  1709  und  weiter  zeigte  sich  die  Ausbreitung  der  Seuche  ent- 
schieden abhängig  von  dem  Stande  der  Gewässer,  besonders  in  Schweid- 
nitz  (Hblchbe).  Daß  die  Anschwemmungsgebiete  und  niedrigen  Fluß- 
läufe  in  Unterägypten,  in  Mesopotamien,  im  Wolgadelta  von  jeher  vor- 
zügliche Brutstätten  der  Seuche  waren  und  daß  in  den  ägyptischen 
Epidemien  die  Pest  stets  so  weit  wie  die  Nilschwelle  reichte,  ist  schon 
ausgeführt  worden.  Das  wird  hier  nochmals  betont,  um  zu  sagen,  daß 
entweder  die  Epidemiologie  der  Pest  noch  dunkle  Punkte  hat  oder  daß 
die  landläufige  Geschichte  der  Rattenverbreitung  nicht  stimmt. 

§  49.  Die  Bedingungen  für  eine  endemische  Ansiedelung  der 
Pest  scheinen  weniger  bei  dem  menschengetragenen  Typus  als  bei  dem 
rattengetragenen  gegeben  zu  sein.  Dennoch  fehlen  sie  wohl  auch  dort 
nicht  ganz.  So  gut  wie  chronische  Pest  bei  den  Ratten  vorkommt  und 
als  Brücke  zwischen  den  einzelnen  Jahresepidemien  unter  den  Ratten- 
völkern  dienen  kann,  ebenso  gibt  es  wohl  auch  chronische  Bazillen- 
träger unter  den  Menschen  (§  9).  Daß  die  Beispiele  von  solchen  sehr 
spärlich  sind,  verschlägt  nichts;  wir  stehen  hier  erst  in  den  Anfängen 
der  Forschung.  Keinesfalls  aber  gibt  es  eine  latente  Pest  im  Sinne 
Blakes,  der  nach  etwa  hundert  Blutuntersuchungen  behauptet  hat,  daß 
es  in  Hongkong  zwischen  dem  23.  Juni  und  dem  10.  Juli  1903  mehr  als 
9000  scheinbar  gesunde  Chinesen  mit  Pestbazillen  im  Blute  gegeben  habe. 
Heezog  hat  sich  die  Mühe  gegeben,  diese  auf  Unwissenheit  gegründete 
Behauptung  zu  widerlegen  und  vom  4.  März  bis  20.  Mai  1904,  zu  einer 
Zeit,  wo  35  Pestfälle  gemeldet  worden  waren,  in  Manila  245  gesunde 
Eingeborene  und  Chinesen  zu  untersuchen.  Er  fand  in  keinem  'Falle 
'latent  plague'. 

In  welchem  Sinne  die  klimatischen  oder  endemischen  Bubonen, 
das  in  Ägypten  früher  sogenannte  Beulenfieber,  aufzufassen  sind,  ob 
sie  der  Ausdruck  einer  milden  unter  den  Menschen  endemischen  Pest- 
infektion   sind    oder   der   Ausdruck    einer   endemischen   Rattenpest,    die 
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gelegentlich  ihre  kleinen  Infektionen  unter  die  Menschen  schickt,  ist  heute 
nicht  zu  sagen.  Daß  sie  zur  Pest  gehören,  daran  möchte  ich  nach  den 
folgenden  Daten  nicht  zweifeln. 

Im  Jahre  1742  herrschte  in  Aleppo  vom  Mai  bis  Ende  August  eine 
milde  Pest;  im  folgenden  Jahre  gab  es  vom  März  bis  Ende  Oktober 
einen  wütenden  Ausbruch,  der  seine  Höhe  vom  April  bis  Mitte  August 
hatte.  Wieder  war  ein  milder  Ausbruch  von  März  bis  Oktober  1744; 
aber  in  der  Zwischenzeit,  im  Winter,  vom  Oktober  1743  bis  März  1744, 
zeigten  sich  bei  sehr  Vielen  kleine  Beulen  an  verschiedenen  Stellen  des 
Leibes  ohne  Fieber  oder  sonstige  bedenkliche  Zeichen.  Im  November 
und  Dezember  1754  wurde  dasselbe  beobachtet;  diesmal  zeigten  sich  die 
Beulen  besonders  unter  den  Achseln.  Rüssel  macht  hierzu  die  Bemer- 
kung, daß,  wenn  Aleppo  eine  geraume  Zeit  von  der  Pest  frei  gewesen 
ist,  unter  dem  Volke  jährliche  Weissagungen  von  ihrer  Wiederkehr 
herumgehen  und  daß  die  erwähnten  Geschwülste  in  Verbindung  mit 
anderen  Zeichen  am  Himmel  und  auf  Erden  grundlose  Besorgnisse  er- 
regen. Ob  die  Besorgnisse  grundlos  sind,  ist  eben  die  Frage.  Das 
weiter  Mitzuteilende  legt  die  Annahme  nahe,  daß  jene  Beiden  wirklicke 
Pestbeulen  waren. 

Im  Nildelta  war  das  Beulenfieber  in  den  zwei  ersten  Jahrzehnten 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  allgemein  bekannt;  auch  die  Europäer, 
die  in  schweren  Pestgängen  gewöhnlich  verschont  blieben,  litten  an  jenen 
Drüsenerkrankungen,  die  sich  in  flüchtigen  aber  heftig  schneidenden 
Schmerzen  in  den  Achseln  oder  Leisten,  bei  Anderen  in  langwierigen 
Drüsenschwellungen  mit  gelegentlichem  spätem  Ausgang  in  Eiterung 
äußerten.  (Lefebbe,  GtEOHsiann)  Auch  Ludwig  Fbank  wurde  davon 
ergriffen. 

Ikonnikoff,  der  die  Zustände  der  unteren  Donaiüänder  während  des 
russischen  Feldzuges  in  den  Jahren  1828 — 1830  sehr  gründlich  kennen 
gelernt  hat,  versichert,  daß  die  Pest  in  jenen  Ländern  nie  ganz  aufhöre, 
sie  dauere  in  der  Verborgenheit  an,  äußere  sich  nur  hier  und  da  in  sehr 
leichter  Form;  die  Bevölkerung  sei  daran  gewöhnt  und  überstehe  die 
Krankheit,  wenn  sie  sich  vermehre,  jedenfalls  leichter  als  der  Fremde, 
der  hinzukomme.  Zur  Entwickelung  einer  stärkeren  Epidemie  gehören 
besondere  Umstände,  namentlich  das  Zuströmen  von  Fremden.  (Döebeck) 
—  Die  letzte  Bemerkung  stimmt  genau  zu  der  Erfahrung  in  Ägypten 
während  jener  Jahre;  auch  hier  fiel  eine  Steigerung  und  Vermehrung 
der  Pest  stets  zusammen  mit  der  Wanderung  der  Pilgerzüge,  die  quer 
durch  das  Land  zur  Küste  zogen,  um  nach  Mekka  zu  gehen.    (Bülaed) 

Dieselben  milden  Bubonenerkrankungen  wie  in  Syrien,  in  Ägypten, 
in  der  Walachei  traten  im  Jahre  1836  in  Oberindien  während  der  Pali- 
pest  auf  (Foebes).    In  Mesopotamien  wurden  sporadische  leichte  Bubonen- 
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fälle  während  der  Jahre  1856,  1858,  1859,  1860,  1861,  1864,  1865,  1867 
von  ColvujL,  Dickson,  Bataillt  und  Anderen  gesehen.  Nach  der  Mei- 
nung der  Einwohner  in  Bagdad  und  Umgebung  verkünden  diese  Fälle 
die  Pest  (Palladino  bei  Tholozan). 

Ferris  hat  seit  dem  Jahre  1858  bis  1890  kein  Jahr  ohne  Glandulär 
fever  vergehen  sehen.  Es  sei  bei  der  armen  Bevölkerung  Bengalens 
sehr  gewöhnlich.  Allan  May  beobachtete  unter  den  Truppen  Kalkuttas 
seit  dem  Jahre  1890  fieberhafte  Lymphdrüsenentzündungen.  Hier  eine 
Übersicht  über  die  Fälle,  die  im  Calcutta  Station  hospital  behandelt 
worden  sind. 
Ort  der  Entzündung    1890     1891     1892    1893    1894     1895     1896 


Halsbubonen      .     . 

3 

2 

3 

1 

1 

2 

4 

Achselbubonen  .     . 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

Leistenbubonen 

.       27 

39 

26 

38 

19 

39 

41 

Zahl  der  Bubonenfälle      31         41         29         39         20         42         46 
Zahl  aller  Kranken 

überhaupt    .     .     .  2207  1765  1418  1242  1212  1717  1254 

°/0  der  Bubonenfälle  1,4  °/0  2,3  °/0  2  °/0  3,1  °/0  1,6  °/0  2,4  %  3,7  % 

Am  8.  Januar  1896  kam  das  erste  Shropshire-Regiment  von  Hong- 
kong nach  Kalkutta  und  brachte  zwei  Leute  mit,  die  fieberhafte  Bubonen 
hatten;  im  ganzen  Jahre  1896  waren  von  den  47  Fällen  3,  in  denen 
man  vielleicht  die  Leistenbubonen  von  Fußwunden  ableiten  konnte,  3,  in 
denen  zugleich  eine  venerische  Erkrankung  gefunden  wurde;  die  übrigen 
41  waren  Fälle  von  achtem  Glandtilar  fever  und  betrafen  Soldaten, 
die  nie  in  Hongkong  gewesen  waren.  (Indian  plague  commission).  — 
Simpson  und  Cobb  untersuchten  1896  einige  Inguinalbubonen  beim  Shrop- 
shireregiment  in  Kalkutta  und  fanden  darin  Pestbazillen,  die  für  Tiere 
nicht  virulent  waren.  Eine  offizielle  Kommission  leugnete  die  Pestnatur 
der  Fälle.  1898  gab  es  schwere  Pestfälle  in  Kalkutta.  Calhette,  der 
ebenfalls  Drüseneiter  von  jenen  Bubonen  untersuchte,  fand,  daß  bei  den 
gutartigen  Fällen  die  Bazillen  in  den  polynukleären  Zellen  des  Eiters, 
bei  den  bösen  Pestfällen  außerhalb  dieser  Zellen  lagen.  —  Auch  Godding 
beobachtete  die  klimatischen  Bubonen  in  Kalkutta.  Die  Kranken  hatten 
Fieber,  in  einer  Leiste  oder  seltener  in  beiden  Leisten  Schmerzen;  die 
Lymphdrüsen  daselbst  schwollen  mehr  und  mehr  an;  es  bestand  zu- 
nehmendes Krankheitsgefühl  und  Appetitlosigkeit.  Das  Fieber  konnte 
zwei  bis  vier  Wochen  lang  andauern;  oft  kam  es  gegen  Ende  der  zweiten 
oder  dritten  Woche  zur  Erweichung  und  Vereiterung  der  Drüsen.  Aus- 
gang der  Krankheit  in  allmähliche  Lösung.  Dieselbe  Krankheit  be- 
obachtete Godding  während  der  Jahre  1888  —  1894  in  ostindischen  Gar- 
nisonen, in  China,  selten  in  den  Mittelmeerstationen,  in  Australien  und 
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in  Westafrika.  Er  zählte  unter  56180  Seesoldaten  733  Fälle  als  Jahres- 
durchschnitt. 20  der  Erkrankten  wurden  invalide,  9  starben  durch'  er- 
schöpfende Eiterung.  In  Ostindien  betrug  das  Verhältnis  zu  den  anderen 
Kranken  31  °/00,  in  China  25  °/oo>  m  Westindien  23  °/00,  im  Mittelmeer  8  °/00, 
in  Australien  wurden  9,  an  der  afrikanischen  Westküste  13  Fälle  gezählt; 
für  die  ganze  englische  Seegarnison  beträgt  die  Jahresziffer  10  °/oo- 

In  Bombay  wurden  im  Jahre  1896  einige  Fälle  vom  Drüsenfieber 
unter  den  Spitaldienern,  viele  unter  den  städtischen  Pestwehrleuten  ge- 
sehen; man  machte  nichts  daraus.  Dieselbe  Krankheit  sah  man  1898  in 
manchen  Dörfern  des  Pendschab,  so  in  Dasandsck  und  Or;  in  Gar- 
schanker "ußerte  sie  sich  in  Schwellungen  hinter  den  Ohren;  die  Ein- 
geborenen nannten  sie  Kanedas;  sie  gingen  der  wahren  Pest  voraus. 
In  Puna  erschienen  solche  Schwellungen  bei  Kindern  vor  den  Ohren;  es 
blieb  fraglich,  ob  es  sich  um  Parotitis  oder  Pestis  minor  handelte;  die 
wahre  Pest  kam  hinterher.     (Indian  plague  commission) 

Es  bedarf  keiner  Auseinandersetzung,  daß  nicht  alle  „klimatischen 
Bubonen",  die  in  Ost-  und  Westafrika,  besonders  an  der  Zanzibarküste, 
-auf  Madagaskar,  in  Ostindien,  China,  Japan,  auf  den  Philippinen,  in 
Australien,  am  Mittelmeer,  in  Westindien  beobachtet  worden  sind,  hierher 
gehören.  Man  wird  fürder  genau  zu  untersuchen  haben,  ob  im  einzelnen 
Falle  Pest  oder  Streptokokkose,  Staphylokokkose,  Trypanosomiasis,  oder 
.gar  Gonorrhoe,  Syphilis,  Schanker,  im  Spiele  sind.  (Scheube,  Cantlie, 
Woolle?) 

Von  den  klimatischen  Bubonen,  dem  Drüsenfieber,  sind  weder  ätio- 
logisch noch  auch  epidemiologisch  abzusondern  die  Fälle  von  Pestis 
mitis,  wie  sie  im  Beginn  und  zu  Ende  großer  Ausbrüche  sich  häufen 
und  auch  zwischendurch  mehr  oder  weniger  reichlich  auftreten.  Es 
handelt  sich  dabei,  wie  im  klinischen  Teil  zu  zeigen  ist,  teilweise  um 
milde  Infektionen,  teilweise  um  Abortiverkrankungen.  Ihr  massenhaftes 
Vorkommen  in  der  Marseiller  Epidemie  des  Jahres  1720  ist  von  Chi- 
cotsteau  und  Bektband  betont  worden;  Bertrand  spricht  von  15000  bis 
20000  solcher  Fälle.  —  Tschebnobajeee  versichert,  daß  während  der  Epi- 
demie 1829 — 1830  in  der  Moldau  fast  jeder  Mensch  mit  länger  dauern- 
den Schmerzen  in  den  Leisten  oder  Achseln  behaftet  gewesen  sei.  —  Zu 
Anfang  der  Epidemie  1899  in  Alexandrien  sah  Gotschlich  leichte  Fälle 
kurz  hintereinander  sich  häufen  und  ebenso  nach  dem  Erlöschen  des  Aus- 
bruchs in  langer  Pause  solche  wieder  auftreten,  ohne  daß  eine  Quelle  da- 
für unter  kranken  Menschen  zu  finden  gewesen  wäre. 

§  50.  Der  Einschleppung  der  Pest  in  einen  unverseuchten 
Ort  durch  einen  Pestkranken  oder  durch  pesttragende  Kleider,  Geräte, 
Waren  folgt  gewöhnlich  keine  Weiterverbreitung  auf  dem  Fuße,  oder 
sie  beschränkt  sich  wenigstens  auf  einzelne  Erkrankungen  in  bestimmten 
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Häusern  und  Quartieren;  dann  vergehen  einige  Wochen,  ohne  daß  sich 
weitere  Zeichen  der  Ansteckung  zeigen.  Diese  können  in  vielen,  in  den 
meisten  Fällen  ganz  ausbleiben;  der  Pestfunken  ist  wirklich  erloschen. 
In  anderen  scheint  es  nur  so.  Die  keimende  Pestsaat  macht  gewisser- 
maßen eine  Brütezeit  durch,  aus  der  sie  dann  plötzlich  erwacht,  um  lang- 
sam oder  rasch  anwachsende  Verheerungen  anzurichten.  Wo  der  Bazillus 
während  dieser  Inkubationszeit  verweilt,  wo  die  Epidemie  sozirsagen  aus- 
gebrütet wird  und  erstarkt,  wissen  wir  nicht.  Wir  sehen  nur,  daß  sie 
am  Ende  der  Latenzperiode  sich  gewöhnlich  in  einem  Rattensterben 
äußert,  das  weiterhin  seinen  gesonderten  Verlauf  nimmt  oder  sich  den 
Menschen  mitteilt. 

Die  englische  Kommission  des  Listee  Institute  nimmt  an,  daß  der 
eingewanderte  Pestträger  mittels  der  Rattenflöhe,  die  er  an  sich  ver- 
schleppt, am  neuen  Ort  zufällig  die  eine  oder  andere  Ratte  infiziert  und 
daß  diese  dann  die  Ansteckung  weiter  auf  ihre  Kolonie  überträgt.  Di& 
Wochen  der  Latenz  entsprächen  also  der  Durchseuchung  des  ansässigen 
Rattenvolkes. 

Es  kann  aber  auch  anders  sein.  Es  ist  ebensogut  möglich,  daß  die 
Pest  sich  in  Flohnestern  oder  anderen  Insektenherden,  die  wie  die  Flöhe 
zeitweilige  Besucher  der  Ratten,  der  Menschen  usw.  sind,  zuerst  verviel- 
fältige und  dann  von  diesen  Insekten  der  Reihe  nach  auf  Ratten  und 
Menschen  oder,  in  anderen  Epidemien,  sofort  auf  die  Menschen  allein 
oder  auf  Menschen  und  Ratten  in  umgekehrter  Folge  übergehe. 

Die  Inkubationszeit  haben  wir  an  der  Epidemie  des  Jahres  587  in 
Marseille  bereits  hervorgehoben.  Sie  ist  in  zahlreichen  späteren  Epi- 
demien und  in  den  neueren  Ausbrüchen  fast  regelmäßig  beobachtet 
worden.  So  in  London  1664,  in  Marseille  1720,  in  Bombay  1896,  in 
Hubli  1897  usw. 

Über  die  Latenzzeit  der  Pest  in  London  während  des  Winters  1664—65 
spricht  Deeoe  ausdrücklich  seine  Verwunderung  ans.  Der  Erste,  der  er- 
krankte, war  ein  Mann  in  Long  Acre.  Dieser  hatte  den  Ansteckungs- 
samen aus  Holland  durch  einen  Seidenballen  erhalten,  dessen  Herkunft 
bis  zur  Levante  zurück  verfolgt  werden  konnte.  Der  Mann  starb  am 
25.  Dezember  1664.  Dann  hörte  man  nichts  mehr  von  einer  Pesterkran- 
kung bis  zum  9.  Februar,  also  sieben  Wochen  hernach.  Damals  erkrankte 
eine  zweite  Person  im  selben  Hause  an  Pest  und  starb.  Dabei  blieb  es, 
und  die  Behörden  waren  über  das  Gemeinwohl  vollkommen  beruhigt, 
da  in  der  wöchentlichen  Totenliste  kein  weiterer  Fall  gemeldet  wurde. 
Indessen  wurden  am  22.  April  wieder  zwei  Fälle  gemeldet,  nicht  im 
selbigen  Hause,  aber  in  derselben  Straße  und  in  einem  Hause,  das,  soweit 
sich  der  Berichterstatter  erinnert,  an  das  ergriffene  anstieß.  Dann  gab 
es   kaum    zwei  Wochen  Verzug,    und    nun    brach  die  Pest  in  mehreren 
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Straßen  zugleich  aus  und  verbreitete  sich,  überall  hin.  Defoe  wirft  sich 
die  Frage  auf:  wo  war  der  Ansteckungskeim  während  der  Pause?  Wie 
konnte  das  Übel  verborgen  bleiben?  Wird  er  vielleicht  nicht  unmittelbar 
von  einem  Menschen  zum  anderen  übertragen,  oder  ist  etwa  der  mensch- 
liche Leib  fähig,  ihn  tagelang,  wochenlang,  eine  ganze  Quarantäne  oder 
gar  zwei  Monate  lang  zu  bewahren,  ohne  daß  die  Krankheit  sich  äußert? 
—  Defoe  entschließt  sich  für  die  Vermutung,  im  Wochenbericht  wären 
Todesfälle  verheimlicht  worden.  Wir  können  heute  die  Frage  nach  dem 
Verbleiben  des  Pestkeimes  lösen:  Er  war  bei  den  Ratten;  in  der  damaligen 
Londoner  Pest  wurden,  wie  Defoe  selbst  berichtet,  die  Ratten  und  Mäuse 
als  Pestträger  und  Ausbreiter  verfolgt.  —  Übrigens  war  der  Fall  in  Long 
Acre  nicht  der  einzige  des  Jahres  1664;  es  ereigneten  sich  damals  noch 
weitere  sechs  sporadische  Pesterkrankungen:  3  in  der  Pfarre  von  White- 
chapel,  1  in  Aldgate,  1  in  St.  Giles  in  the  fields,  1  in  Cripplegate 
(Cebighton). 

Als  ein  weiteres  klares  Beispiel  für  die  Inkubation  der  Seuche  mag 
der  Beginn  der  Pest  in  Moskau  im  Jahre  1770  erwähnt  werden.  Bier, 
in  Moskau,  war  die  Pest  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  1605 
oder  1606,  zum  letzten  Male  gewesen.  In  dem  Türkenkriege  1736  war 
sie  zwar  zu  Otzakoff  unter  die  russische  Besatzung  gekommen  und 
weiter  bis  in  die  Ukräne  vorgedrungen,  hatte  aber  hier  Halt  gemacht. 
Im  Jahre  1770  also  wurde  sie  während  des  November  aus  der  Moldau 
in  das  Soldatenkrankenhaus  von  Moskau  durch  zwei  Soldaten  gebracht. 
Diese  hatten  einen  Unteroffizier  auf  der  Reise  von  Chotzim  nach  Moskau 
begleitet  und  ihn  auf  dem  Wege  an  der  Pest  verloren.  Beide  starben 
im  Krankenhaus.  Der  Prosektor  öffnete  die  Leichen  und  starb  an  einem 
„fauligen  Fleckfieber"  schon  am  dritten  Tage.  Sofort  nach  ihm  er- 
krankten zwei  Krankenwärter,  mit  ihnen  mehrere  Familienangehörige, 
und  starben  zwischen  dem  dritten  und  fünften  Tage.  Von  Ende  No- 
vember bis  zum  23.  Dezember  starben  15  Personen,  und  5  lagen  noch 
krank,  als  man  eine  Absperrung  des  Krankenhauses  machte.  In  diesem 
starben  bis  Ende  Februar  1771  noch  22  Personen.  Dann  schien  die 
Seuche  erloschen,  und  das  Haus  wurde  freigegeben.  Inzwischen,  Ende 
Januar,  zeigte  sich  aber  in  einer  entfernt  gelegenen  Manufaktur,  wo  an 
dreitausend  Menschen  beiderlei  Geschlechtes  beschäftigt  und  zum  Teil 
wohnhaft  waren,  das  Übel,  dem  man  die  verschiedensten  Manien  gab, 
aufs  neue.  Dorthin  war  im  Januar  eine  Frau  zum  Besuch  gekommen, 
die  eine  Geschwulst  auf  der  Wange  hatte,  sie  starb  dort,  und  von  der 
Zeit  ab  erkrankten  und  starben  täglich  ein  oder  mehrere,  bis  zum 
11.  März  im  ganzen  117,  ungerechnet  7  unbegrabene  Leichen.  Erst  im 
Juli  begann  der  Ausbruch  an  verschiedenen  Stellen  der  Stadt;  statt  10 
oder    15  Leichen,   wie   im  Jahre    zuvor,    wurden   Ende  Juli   in  Moskau 
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täglich  200  begraben;  die  tägliche  Sterbeziffer  betrug  Ende  August  600, 
Mitte  September  über  1200.     (von  Mertens) 

Ganz  reine  Intervalle  zwischen  Einschleppung  und  Ausbruch  haben 
sich  in  der  letzten  Pest  in  Vorderindien  gezeigt.  In  Bombay  wurden 
die  ersten  Todesfälle  in  der  vierten  Juliwoche  1896  aus  den  Sterbelisten 
ermittelt;  aber  erst  nach  der  Mitte  des  August  begann  das  zunehmende 
Sterben,  nachdem  vorher  ein  massenhaftes  Hinfallen  der  Ratten  im 
verseuchten  Stadtteil  aufgefallen  war.  —  In  Bandora,  gegenüber  der 
Insel  Bombay  auf  dem  Festland,  wurde  der  erste  Pestfall  am  25.  Ok- 
tober 1896  eingeschleppt;  der  erste  einheimische  Eall  wurde  gemeldet 
am  14.  Dezember.  In  Puna  schlief  die  Pest  zwischen  dem  8.  Oktober 
1896  und  dem  2.  Januar  1897;  in  Tana  zwischen  dem  8.  Oktober  und 
ungefähr  dem  23.  Januar;  in  Bulsar  zwischen  dem  21.  November  und 
14.  Eebruar,  dann  brach  sie  heftig  aus;  in  Bivandi  zwischen  dem  19.  De- 
zember und  28.  Dezember,  um  dann  rasch  und  groß  sich  zu  erheben;  in 
Tschintschni  zwischen  dem  27.  Januar  und  14.  Eebruar.  In  Malzala 
zählte  man  zwischen  der  Beobachtung  eines  eingewanderten  Pestkranken 
und  dem  örtlichen  Ausbruch  drei  "Wochen,  in  Katkar  Kalan  acht  Wochen, 
in  Gobindpur  37  Tage,    in  Dahan  23  Tage.     (Indian  plague  commission) 

Die  heilige  Stadt  Hurdwar,  wohin  alljährlich  Tausende  von  Hindu- 
pilgern zusammenströmen,  hegt  in  der  Schlucht,  wo  der  Ganges  die 
Vorberge  des  Himalaja  verläßt;  sie  zählt  mit  den  Nachbarstädten  Kun- 
kal  und  Dschawalpur  zusammen  30000  Einwohner.  Vom  8.  April  1897 
ab  ereigneten  sich  in  wohlgebauten  Häusern  Hurdwars  rasch  nacheinander 
acht  Pestfälle.  Man  ermittelte,  daß  dorthin  Pilger  aus  dem  verpesteten 
Sindh  gekommen  waren,  unter  denen  sich  übrigens  keine  Pesterkran- 
kungen gezeigt  hatten.  Das  Quartier  wurde  vollständig  geräumt.  Vom 
22.  April,  wo  der  letzte  der  acht  Pestkranken  gestorben  war,  bis  zum 
7.  Mai  ereignete  sich  kein  weiterer  Pestfall.  Dann  erkrankte  ein  Hindu- 
priester, der  eine  Woche  zuvor  die  Erlaubnis  bekommen  hatte,  die  Des- 
infektion von  geweihten  Tempelkleidern,  die  in  einem  Hause  des  ge- 
räumten Viertels  untergebracht  waren,  zu  überwachen.  Er  soll  eine 
Nacht  im  Hause  oder  auf  der  Veranda  bei  den  Kleidern  geschlafen 
haben.  Sieben  Tage  später  also  erkrankte  er  an  Pest  und  zugleich  er- 
eigneten sich  neun  weitere  Pestfälle  in  verschiedenen  Teilen  der  Stadt, 
so  daß  im  ganzen  vom  8.  April  bis  8.  Juni  18  Menschen  starben.  Die 
genaueste  Nachforschung  vermochte  ein  Rattensterben  nicht  festzustellen. 
Dagegen  fand  man  während  des  Juni  im  benachbarten  Kunkal  bis  zu 
30  tote  Ratten  in  der  Nähe  eines  Kornlagers.  Hanexn  stellte  fest,  daß 
sie  verpestet  waren.  Er  ließ  das  Lager  gründlich  desinfizieren.  Es  er- 
krankte damals  in  Kunkal  nur  eine  alte  Bettlerin,  die  in  Hurdwar  sich 
die  Ansteckung  soll  geholt  haben.    So  blieb  es  nun  bis  zum  16.  September, 
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wo  ein  Einwohner  von  Kunkal,  der  die  Stadt  nicht  verlassen  hatte,  an 
Pest  erkrankte.  Ihm  folgten  bis  zum  4.  November  noch  51  Fälle  in  allen 
Stadtteilen.  Die  ganze  Stadt  wurde  geräumt.  Mitte  Oktober  war  unter 
den  heihgen  Affen  von  .Kunkal  ein  Sterben  ausgebrochen,  das  zwei 
Wochen  hindurch  währte.  Man  fing  einige  Hundert  dieser  Tiere,  die 
man  nicht  töten  durfte,  ein  und  sperrte  sie  während  der  Epidemie  in 
Käfige.  Am  9.  Oktober  fand  man  im  benachbarten  Dsckawafpur,  das 
sorgfältig  überwacht  worden  war,  eine  tote  Ratte.  Pest  wurde  bei  ihr 
nicht  festgestellt.  Am  9.  Januar  1898  ereignete  sich  der  erste  Pestfall 
unter  den  Menschen ;  kurze  Zeit  danach  starben  die  Eltern  dieses  ersten 
Kranken  in  der  Feldhütte  und  ein  Krankheitswärter,  der  die  Feldhütten 
bediente.  Dann  gab  es  Ruhe  bis  zum  4.  Februar.  Jetzt  starben  nach 
und  nach  bis  Ende  des  Monates  24,  im  März  66,  im  April  19  Einwohner. 
Die  Bürgerschaft  von  14000  Menschen  räumte  nun  freiwillig  die  ganze 
Stadt.  Es  kamen  dann  einige  Erkrankungen  in  den  Feldhütten  unter 
denen  vor,  die  zur  Stadt  zurückgekehrt  waren,  um  bei  der  Reinigung 
ihrer  Wohnungen  zugegen  zu  sein.  Vom  Februar  bis  zum  22.  April 
wurden  in  den  umliegenden  Dörfern  801 805  Menschen  untersucht  und  einige 
Pestkranke  aus  zehn  Dörfern  ausgesondert.  Bis  zum  27.  April  erkrankten 
im  ganzen  271  an  Pest;  auch  in  Dscha walpur  mehrere  heilige  Affen 
während  des  Februar  und  März.  Im  ganzen  waren  kaum  ein  halbes 
Dutzend  tote  Ratten  gefunden  worden.  Immerhin  bleibt  es  möglich, 
sagt  Hankin,  daß  eine  Rattenepidemie  übersehen  wurde,  daß  die  Ratten- 
leichen von  den  zahllosen  Schakalen  und  Geiern,  die  dort  ständig  auf  Fraß 
lauern,  so  schnell  weggeräumt  wurden,  daß  man  sie  nicht  zu  Gesicht 
bekam;  auch  standen  die  Saaten  noch  draußen,  die  immer  die  Ratten  aus 
den  Häxisern  locken.  —  Sicher  ist  die  Epidemie  das  Beispiel  einer  solchen, 
die  über  das  Inkubationsstadium  nicht  weit  hinausgekommen  ist. 

In  Alexandrien  starb  am  5.  April  1899  ein  junger  griechischer  Bakal, 
Händler,  an  der  Pest;  die  Natur  des  tödlichen  Übels  wurde  erst  später 
erkannt.  Am  3.  Mai  starb  wieder  ein  Bakal,  diesmal  mit  verdacht- 
erweckendem Bubo.  Trotz  der  größten  Aufmerksamkeit  auf  die  nähere 
und  fernere  Umgebung  des  Kranken  kam  kein  weiterer  Fall  zur  Kenntnis 
der  Gesundheitsbehörde  bis  zum  18.  Mai,  wo  wieder  ein  junger  Grieche 
erkrankte,  der  zu  den  früheren  Fällen  in  keiner  Beziehung  gestanden 
hatte.  Am  21.  Mai  wurde  ein  pestkranker  Greis  in  das  jüdische  Spital 
eingeliefert.  Zur  selben  Zeit  entstand  im  Seemannsheim  ein  Ratten- 
sterben und  alsbald  unter  den  Menschen  eine  langsam,  wiederholt  unter- 
brochene und  ungleichmäßig  sich  ausbreitende  Ansteckung,  die  im  Juni 
und  Juli  ihre  Höhe  hatte  und  im  Juli  rasch  abfiel.  Die  Ansteckung 
ging  nicht  von  Mensch  zu  Mensch,  sondern  tauchte  aus  unerkannt  ge- 
bliebenem  Grunde  hier  und  dort  auf.     (Gotschlich.)  — ■  Auch  weiterhin 
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erwies  sich.  Alexandrien  und  Ägypten  wenig  aufnahmefähig  für  die  Pest. 
Die  Verseuchung  schritt  zwar  im  Jahre  1901  südwärts  bis  zum  Wende- 
kreis fort,  hat  aber  in  zehn  Jahren  von  je  30000  Menschen  nur  ein 
Opfer  gefordert. 

Im  Januar  1900  kamen  in  Rio  de  Janeiro  zwei  Pestfälle  zur  Kenntnis, 
die  wahrscheinlich  die  Ansteckung  von  Santos  her  empfangen  hatten. 
Darauf  blieb  die  Stadt  von  der  Seuche  frei  bis  zum  Mai,  wo  sie  sich  als 
weit  verbreitetes  Rattensterben  äußerte  und  zugleich  begann,  auf  die 
Menschen  überzugehen.  Fortan  zeigte  sie  sich  als  Jahresepidemie,  die 
im  Oktober  zunahm  und  im  Mai  abfiel.  Von  vornherein  waren  die 
Kranken  isoliert,  ihre  Sachen  und  Häuser  desinfiziert,  die  Fußböden  in 
allen  verseuchten  Häusern  aufgerissen,  die  Zwischenböden  mit  Lysol- 
lösung durchtränkt  und  die  Dielen  und  Estriche  mit  Asphalt  und  Zement 
gedichtet  worden.  Die  Jahresausbrüche  dauern  bis  heute  an.  (De  Väs- 
concellos.)  — 

§  51.  Gewöhnlich  tritt  die  Pestepidemie  stetig  und  rasch  an- 
wachsend aus  ihrem  Inkubationsstadium  ohne  besondere  äußere  Veran- 
lassung heraus,  wobei  sie  sich  allerdings  an  den  Orten,  wo  sie  einhei- 
misch geworden  ist,  an  eine  bestimmte  Jahreszeit  hält.  Es  gibt  aber 
eine  große  Anzahl  von  Beispielen,  in  denen  das  Aufflammen  der  Pest 
durch  deutliche  Hilfsursachen  angeregt  oder  eine  milde  auftretende  An- 
steckung plötzlich  zum  heftigen  Brande  gesteigert  wurde. 

Eine  häufige  Gelegenheitsursache  für  den  Ausbruch  der  Pest  beson- 
ders an  den  endemischen  Stätten  ist  Mißwachs  und  Hungersnot. 
Die  Abhängigkeit  der  Mahamariausbrüche  hiervon  ist  im  §  16  bemerkt 
worden.  Vor  der  großen  Epidemie  des  Jahres  1348  hungerten  in  Italien, 
Deutschland  nnd  England  die  Menschen  vieler  Provinzen.  Der  Pest  des 
Jahres  1556  in  Flandern  und  Holland  ging  Dürre  und  großer  Mangel 
vorauf;  die  des  Jahres  1575  in  Mailand  bereitete  eine  fünfjährige 
Hungersnot  vor.  Den  indischen  Epidemien  der  Jahre  1611 — 1624  und 
der  Jahre  1812 — 1821  hatten  lange  Dürre  und  Hungersnot  den  Boden 
bereitet.  An  Hungersnot  schlössen  sich  an  die  Ausbrüche  des  Jahres  1630 
in  Mailand  und  Florenz,  1633  in  Wien,  1656  in  Neapel,  1709—1710  in 
Ostpreußen,  Samland  und  Litauen,  1720  in  der  Provence,  1857  und  1874 
in  Barka,  1896  in  Bombay  und  weiterhin  in  Indien,  \vid  so  viele  andere 
Pestgänge. 

Die  Einleitung  einzelner  Epidemien  durch  verwüstende  Heu- 
schreckenschwärme  ist  im  §  35  erwähnt  worden. 

Weitere  Gelegenheitsursachen  für  Pestausbrüche  können  Erdbeben 
und  Überflutungen  sein.  Sie  spielen  neben  Mißwachs  und  Dürre  bei 
den  Mahamariausbrüchen  eine  Rolle.  Außergewöhnliche  Nilfluten  waren 
die  regelmäßigen  Vorläufer  der  großen  Pestgänge  aus  Zentralafrika  für 
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Ägypten,  1829,  1800  usw.  In  Modena  brach  der  von  Neapel  her  ein- 
geschleppte schwarze  Tod  nach  dem  Erdbeben  vom  25.  Januar  1348  aus. 

Das  Zusammenströmen  der  Volksmassen  oder  das  Einwandern 
von  Menschenherden  als  eine  äußere  Hilfsursache  rascher  Verseuchung 
ist  wiederholt  betont  worden.  Die  Pesten  der  Jahre  1630  in  Mailand, 
1720  in  Moskau,  1894  in  Barka  und  viele  andere  sind  Zeugnisse  dafür; 
überzeugender  noch  die  zahlreichen  Pestausbrüche,  die  im  Anschluß  an 
Kriegsläufe  geschahen;  so  die  Pestgänge  in  Deutschland  während  des 
dreißigjährigen  Krieges;  die  Pest  in  Südfrankreich  am  Ende  der  Huge- 
nottenunruhen im  Jahre  1628;  die  Pest  in  Oberitalien  während  des  Man- 
tuanischen  Erbfolgekrieges  im  Jahre  1630;  die  Pest  der  Jahre  1769 — 72 
auf  der  Balkanhalbinsel;  die  Pest  von  1828 — 30  in  der  Walachei  und 
Türkei;  die  Pest  in  Südchina  während  des  Mahomedaneraufstandes  1853. 

Hier  und  da  ist  die  Pest  durch  zufällige  Stadtbrände  oder  durch 
absichtliches  Verbrennen  verpesteter  Geräte  und  Häuser  geweckt 
oder  gesteigert  worden.  —  Am  3.  Mai  1556  brannte  der  fünfte  Teil  von 
Delft  durch  einen  dreistündigen  Brand  ab  und  zerstörte  etwa  9000  Herd- 
stätten und  Häuser.  Der  vernichtete  Stadtteil  wurde  bald  wieder  auf- 
gebaut, so  daß  die  Stadt  alle  anderen  Städte  Hollands  an  Pracht  der 
Häuser  übertraf.  Aber  im  folgenden  Jahre  begann  im  Juli  die  furcht- 
bare Pest,  die  den  Winter  hindurch  bis  zum  Mai  1558  andauerte  und 
bis  zu  hundert  Menschen  am  Tage,  im  ganzen  5000  Menschen  tötete. 
(Fobeest.)  —  Im  Jahre  1576  brach  in  Padua  nach  dem  Verbrennen  von 
verpesteten  Geräten  und  Kleidern  die  Pest  von  neuem  heftig  aus.  Mee- 
cubialis,  der  dies  berichtet,  empfiehlt  daher,  künftighin  Leichen  und 
Sachen  vor  der  Stadt  zu  verbrennen  oder  in  tiefe  Gruben  zu  bestatten.  — 
Während  der  großen  Pest  in  London  1665  hatte  man  auf  Befehl  des 
Magistrats  drei  Tage  lang  in  allen  Quartieren  Eeuer  unterhalten;  darauf 
starben  in  einer  Nacht  nicht  weniger  als  4000  Menschen,  während  in  den 
einzelnen  Wochen  vorher  oder  nachher  die  Sterblichkeit  einer  ganzen 
Woche  nicht  mehr  als  das  Dreifache  dieser  Zahl  betrug  (Mead).  In  der- 
selben Epidemie  fand  eine  allgemeine  Verfolgung  der  Ratten  und  Mäuse 
statt  (Deeoe);  wir  kommen  gleich  darauf  zurück.  —  In  Warschau  raffte 
die  Pest  im  Jahre  1710  von  Anfang  Mai  bis  Ende  Oktober  mehr  als 
20000  Menschen  weg;  sie  hatte  Ende  Juli  bereits  bedeutend  nachgelassen, 
als  in  einer  der  Vorstädte  ein  großer  Brand  entstand.  Jetzt  begann  sie 
aufs  neue  zu  wüten.  Die  einen  schoben  die  Schuld  dafür  dem  Eeuer  zu; 
andere  hielten  es  für  wahrscheinlicher,  daß  das  Zusammenlaufen  des  er- 
schreckten Volkes  die  Schuld  war.  (Eendl)  —  Als  im  Februar  1898  der 
verpestete  Stadtteil  von  Hubh  in  der  Präsidentschaft  Bombay,  im  ganzen 
240  Häuser,  zur  Ausrottung  der  Seuche  niedergebrannt  worden  war, 
verbreitete  sich  die  Pest  über  die  ganze  Stadt  aus  (I.  Teil,  Seite  366). 
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Die  Erklärung  für  die  vorstehenden  Fälle  scheint  mir  in  den 
den  Beobachtungen  zu  liegen,  in  denen  eine  Rattenflucht  bei  Bränden 
oder  das  Ausbrechen  der  Pest  nach  Rattenverfolgungen  geschah: 
Am  14.  Januar  1711  entstand  in  Frankfurt  a.  M.  in  der  Judengasse  ein 
großer  Brand.  Dabei  ist  beobachtet  worden,  daß  eine  große  Menge  Un- 
geziefers vieler  tausend  Ratten  und  Mäuse,  die  sich  nicht  zu  salviren 
gewust  und  häufig  gesehen  wurden,  verbrandt;  wie  es  dann  deren  in 
der  G-aß  überall  voll  gestocken,  auch  in  denen  neu  erbauten  Häusern 
sich  schon  wieder  häufig  spüren  lassen,  wie  dann  unter  den  Juden  hie- 
siges Orths  eine  gemeine  Sage  ist,  daß  der  Polnische  Rabbiner  Ahron 
Schmul  Keidenauer,  als  er  von  hier,  wo  er  Rabbiner  gewesen,  unwillig, 
weil  ihm  nicht  genug  Ehre  erzeigt  worden,  hinweg  und  wieder  nach 
Krakau,  wo  er  vor  etwa  sechzig  Jahren  gestorben,  gezogen,  der  Juden- 
gaß  dieses  als  einen  Fluch  gewünschet,  daß  sie  von  Ratten  und  Mäusen 
solle  geplagt  werden.  (Schttdt)  —  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  •  daß 
wenn  Ratten  in  einem  Hause  vergiftet  oder  weggeschossen  werden,  sie 
alsbald  anfangen  auszuwandern.  Die  gleichzeitigen  Feuer  und  Ratten- 
verfolgungen in  London  1665  können  also  im  selben  Sinne  gewirkt  haben 
wie  die  Rattenverfolgung  während  der  Pest  des  Jahres  1899  in  Oporto, 
wo  sofort  nach  der  großen  Rattenvergiftung  zu  Ende  der  ersten  August- 
woche die  Ausbreitung  der  Seuche  aus  der  Hafenstadt  in  die  oberen 
Stadtteile  begann.  —  Im  kleinsten  Maßstabe  hat  sich  die  Gefährlichkeit 
der  Aufstörung  von  Pestratten  in  den  Jahren  1904  und  1905  auf  den 
Schiffen  Bishopsgate  und  Hylas  gezeigt.  Diese  waren  mit  gesunder  Mann- 
schaft nach  Hamburg  gekommen.  Ein  paar  tote  Ratten,  die  beim  Ent- 
laden gefunden  wurden,  veranlaßten  die  Entrattnng  der  Schiffe ;  auf  beiden 
ereigneten  sich  nach  dem  Verlassen  des  Hafens  Pesterkrankungen  unter  der 
Bemannung.    Man  muß  wohl  an  zurückgebliebene  Pestrattenflöhe  denken. 

Gelegentlich  hatte  vielleicht  ein  Sturm  auf  den  Gang  der  herr- 
schenden Pest  Einfluß:  In  Marseille  fing  während  des  Jahres  1720  die 
noch  glimmende  Pest  erst  dann  recht  an  zu  wüten,  als  am  21.  Juli  sich 
über  der  Stadt  ein  furchtbarer  Gewitterorkan  entlud  (Mabseiele  Traite). 
—  Aus  der  Pest  in  Moskau  berichtet  Oeeaeus,  daß  am  30.  Dezember  1771 
ein  furchtbarer  Sturm  während  der  Nacht  ausbrach  und  daß  dabei  das 
hölzerne  Schloß  des  Kaisers  in  Brand  aufging.  In  den  folgenden  Tagen 
habe  die  Pest  deutlich  zugenommen,  aber  bald  darauf  sei  sie  ganz  er- 
loschen. —  Haesee  findet  es  bemerkenswert,  daß  die  Pest,  die  während 
der  Jahre  1709  bis  1713  die  Ostseeprovinzen,  Skandinavien,  Böhmen  und 
Österreich  verheerte,  überall  verschwand  nach  einem  Orkan,  der  am 
27.  Februar  1714  über  ganz  Europa  dahinbrauste. 

Eine  Beeinflussung  der  Pestepidemie  durch  die  Mondphasen  wird 
von  verschiedenen  Chronisten  und  Ärzten  behauptet.     Die  erste  Angabe 
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finde  ich  bei  de  Mussis,  der  eine  Steigerung  der  Seuche  1348  zur  Zeit 
des  Neumondes  beobachtete.  Der  vorurteilslose  Laurent  Joubeet  schreibt, 
daß  bei  abnehmendem  Mond  mehr  Kinder  .und  Greise,  bei  Vollmond 
kräftige  Leute  gefährdet  seien  (1567),  während  sein  Zeitgenosse  Ambboise 
Pabe  vom  abnehmenden  Mond  einen  allgemeinen  ungünstigen  Einfluß 
auf  die  Peststerblichkeit  behauptet.  DrEMEEBEOECK  berichtet  aus  der 
Pest  in  Nymwegen  1636,  diejenigen,  welche  zur  Zeit  des  Neumondes  oder 
Vollmondes  erkrankten,  seien  in  besonderer  Gefahr  gewesen,  und  die 
Seuche  habe  sich  zwei  oder  drei  Tage  vor  und  nach  dem  Neumond  und 
Vollmond  gesteigert,  sowohl  in  Hinsicht  der  Zahl  der  Erkrankten  als  der 
Hingerafften.  —  Aus  zahlreichen  Sterbelisten  und  Erkrankungslisten  der 
verschiedensten  Pestepidemien  habe  ich  mich  von  periodischen  Schwan- 
kungen der  Seuche  mit  dem  Mondwechsel  nicht  überzeugen  können.  Es 
mag  aber  daran  erinnert  werden,  daß  das  Volk  solche  Schwankungen 
auch  in  der  Elohplage  zu  sehen  versichert. 

§  52.  Für  gewöhnlich  geht  die  Pest,  unbekümmert  um  äußere 
Einflüsse,  unter  den  Menschen  folgendermaßen  ihren  Gang:  Nach  der 
Einschleppung  des  Pestkeimes  in  ein  Dorf  oder  eine  Stadt  durch  Reisende, 
Schiffe,  Waren,  Tiere  verfließt  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  der  Aus- 
brütung, in  der  nichts  oder  nur  ganz  vereinzelte,  oft  ganz  unbestimmte 
Erkrankungen  dem  Aufmerksamen  die  Anwesenheit  der  Ansteckung  ver- 
raten. Nach  diesem  Stadium  der  Latenz  folgt  die  Periode  einer  lang- 
samen Ausbreitung  und  Vermehrung  der  Erkrankungsfälle  von  Haus 
zu  Haus,  von  Straße  zu  Straße,  von  Häuserblock  zu  Häuserblock,  die 
gewöhnlich  mit  dem  Eintreten  einer  bestimmten  Jahreszeit  in  eine  rasche 
Vervielfältigung  der  Ansteckungsherde  und  bald  darauf  in  die  allge- 
meine fast  unbedingte  Herrschaft  der  Seuche  übergeht.  Nachdem 
die  Epidemie  drei,  vier,  selten  fünf  Monate  gewütet  hat,  erlischt  sie, 
wiederum  mit  dem  Eintreten  einer  bestimmten  Jahreszeit,  mehr  oder 
weniger  plötzlich,  derart  daß  die  Zahl  der  neuen  Erkrankungen  von  Tag 
zu  Tag  bedeutend  sich  vermindert  und  in  wenigen  Wochen  von  der 
Höhe  auf  den  Nullpunkt  sinkt.  Nur  in  großen  Städten  und  dicht  be- 
völkerten Bezirken  verzögert  sich  die  Abnahme  der  Seuche  und  wird 
noch  wochenlang  oder  monatelang,  sogar  jahrelang  von  sporadischen 
Pestfällen  oder  kleinen  Gruppenerkrankungen  gefolgt,  falls  nicht  eine 
dauernde  Pestkonstitution  sich  derart  erklärt,  daß  eine  Reihe  von 
Jahren  hindurch  zur  bestimmten  Zeit  alljährlich  die  Epidemie  sich  er- 
hebt und  zur  bestimmten  Zeit  absinkt. 

Je  größer  die  Epidemie,  desto  gesetzmäßiger  pflegt  ihr  Verlauf  in 
der  angedeuteten  Weise  zu  sein.  In  der  Pest  des  Justinian,  532 — 595, 
die  vier  große  Pestgänge  von  je  fünfzehnjähriger  Dauer  umfaßte,  dauerte 
die   einzelne  Jahresepidemie  vom  Beginn    des    allgemeinen  Sterbens  bis 
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zum  Ende  des  Ausbruchs  an  jedem  Orte  ungefähr  vier  Monate.  Die- 
selbe Dauer  hatten  die  einzelnen  Ausbrüche  im  14.  Jahrhundert  während 
der  Herrschaft  des  schwarzen  Todes  (I.  Teil,  Seite  73);  während  der 
Pandemie  von  1357 — 59,  in  Parma  und  Piacenza  1361,  in  der  Schweiz 
1550,  in  London  1665  usw.  —  Die  folgende  Übersicht  über  den  Seuchen- 
gang der  Pest  in  Alexandrien  während  der  Jahre  1834 — 43,  die  ich  nach 
dem  Handbuch  von  Httisch  aufstelle,  läßt  dasselbe  Gesetz  hervortreten, 
und  kein  anderes  beherrscht  den  Gang  der  großen  Pest  in  Bombay  seit 
dem  Jahre  1896.     Man  sehe  die  Tafel  im  §  62. 

Peststerbeziffern  in  Alexandrien  während  der  Jahre: 
1834/5  1835/6  1836/7  1837/8  1838/9  1839/40  1840/1  1841/2  1842/3  1843/4  Summe 


Septemb.  — 

3 

4 

3 

2 

— 

1 

2 

— 

- 

15 

Oktober   — 

3 

11 

— 

— 

— 

— 

4 

— 

— 

18 

Novemb.  38 

9 

12 

— 

2 

— 

— 

1 

1 

— 

63 

Dezemb.  150 

19 

14 

— 

1 

— 

10 

1 

— 

— 

195 

Januar   242 

20 

17 

— 

— 

13 

32 

5 

— 

— 

329 

Februar  951 

35 

3 

_ 

_ 

27 

66 

19 

1 

_ 

1112 

März   4459 

20 

20 

— 

— 

179 

246 

26 

2 

— 

4952 

April   2016 

8 

31 

36 

— 

400 

407 

46 

2 

— 

2936 

Mai     592 

49 

34 

71 

27 

396 

515 

82 

33 

— 

1799 

Juni     48 

19 

10 

74 

20 

180 

212 

62 

20 

— 

547 

Juli     — 

15 

6 

39 

1 

71 

67 

10 

6 

— 

216 

August    1 

17 

3 

4 

— 

6 

17 

3 

1 

— 

100 

Während  in  den  großen  Städten  Indiens  wie  Bombay,  mit  819000 
Einwohnern,  oder  Puna,  mit  161390  Einwohnern,  die  Epidemie  von  Jahr 
zu  Jahr  nur  einen  großen  Nachlaß,  keine  eigentliche  Unterbrechung  zeigt, 
macht  sie  in  den  mittelgroßen  Städten  ein  oder  zwei  wirkliche  Pausen; 
so  in  Surat  mit  109229  Einwohnern  für  wenige  Wochen  während  der 
Monate  Dezember  und  Mai  bis  Juli,  in  Karatschi  mit  98195  Einwohnern 
während  der  Monate  Dezember  und  August  bis  November. 

Die  Dauer  der  Epidemie  ist  von  der  Größe  des  Ortes  und  von  der 
Masse  der  Bevölkerung  abhängig,  wie  aus  den  folgenden  Übersichten 
nach  Condon  sich  deutlich  ergibt: 

Dauer  der  Epidemie 
in  indischen  Städten  mit  60000  bis  20000  Einwohnern: 
Stadt Bevölkerung 1896/7      1897/8      1898/9 

Scholapur*)  62329  22  f)  — 

Haiderabad  58048  13 

Hubli  52194  30 


*)  Gegen  die  Ausbreitung  der  Seuche  geschahen  keinerlei  Maßnahmen. 
f)  Die  Ziffern  bedeuten  Wochen. 
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Stadt 

Bevölkerung 

1896/7 

Brotscli 

40137 

16*) 

Mandvi**) 

38155 

20 

Amednagarf) 

36031 

15 

Dharwar 

32533 

15 

Sukkur 

29302 

10 

Belgaom 

28342 

13 

Miraj 

26060 

13 

Satara 

25748 

16 

Nasik 

24406 

14 

Gadag 

23821 

15 

Palanpur 

21092 

10 

1897/8      1898/9 


24 


13 


Die  mittlere  Datier  der  Epidemie  betrug  also  in  Städten  mit  einer 
Einwohnerzahl  von  mehr  als  20000  und  weniger  als  60000  Köpfen  vier 
Monate. 

Dauer  der  Epidemie 
in  indischen  Städten  mit  20000  bis  7000  Einwohnern 


Zahl  der 

t  er- 

Daner der 

Pest 

Mittlere  Daner 

Bezirke 

senchten 

Orte 

in 

Wochen 

für 

eine  Stadt 

Thana 

9 

131 

14 

Surat 

4 

51 

13 

Satara 

3 

40 

13 

Kathiawar 

3 

44 

15 

Die  übrigen  Bezirke      15 

167 

12 

34 


433 


13 


Die  mittlere  Dauer  der  Epidemie  betrug  also  in  Städten  mit  einer 
Einwohnerzahl  von  mehr  als  7000  und  weniger  als  20000  dreizehn  Wochen. 
Für  Dörfer  unter  7000  Köpfen  berechnet  Condon  eine  mittlere  Epidemie- 
dauer von  sieben  Wochen. 

Während  die  Masse  der  Bevölkerung  also  einen  entschiedenen  Ein- 
fluß auf  die  Epidemiedauer  hat,  ist  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  von 
keinem  Einfluß  auf  die  Häufigkeit  der  Erkrankungsfälle,  wie  aus  der 
folgenden  Zusammenstellung  hervorgeht. 

In  Bombay  betrug  während  der  ersten  Epidemie  1896 — 97  die 
Sterblichkeit  für  die  einzelnen  Stadtteile: 


*)  Die  Ziffern  bedeuten  Wochen. 

**)  Gegen  die  Ausbreitung  der  Seuche  geschahen  keinerlei  Maßnahi 
t)  Die  Epidemie  -wurde  durch  Ausräumung  der  Stadt 
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Stadtteil 

Zahl  der  Raumellen 

Sterblichkeit 

für  den  Bewohner 

auf  1000  Bewohner 

Tardeo 

41,8 

5 

Umercarry 

41,8 

19 

Mandvi 

23 

12 

Kamatipura 

11 

23 

Nagpada 

10 

8 

Khara  Talao 

7,2 

4 

lNKTN). 

In  drei  spärlich  bebauten  und  schwach  bevölkerten  Teilen  der  Insel 
Bombay,  in  den  Dörfern  Parel,  Mahim  und  Sewri,  war  die  Sterblichkeit 
am  größten.  Hier  wohnen  die  Menschen  in  dunklen  Hütten  mit  Dächern 
aus  Bambus  und  Palmblättern,  worin  Tausende  von  Ratten  nisten. 
(Siehe  §  25) 

Während  die  Dauer  der  eigentlichen  Epidemie,  vom  Zeitpunkt  ihres 
Anschwellens  bis  zum  Ende  des  raschen  Absinkens,  fast  in  allen  Erd- 
teilen und  Ländern  gleich  ist,  derart,  daß  sich  das  große  Sterben  auf 
drei  bis  fünf  Monate  beschränkt,  ändert  sich  Beginn  und  Ende  des  Aus- 
bruches mit  einer  gewissen  Gesetzmäßigkeit  für  die  verschiedenen  Länder. 
In  den  heißen  Ländern  pflegt  das  Ende  der  Regenzeit  dem  Beginn  der 
Epidemie  und  der  Eintritt  der  Dürre  ihrem  Ende  zu  entsprechen;  in  den 
warmen  Ländern  sind  es  die  Frühlingsmonate,  in  denen  die  Seuche  an- 
steigt, um  mit  der  Sommersonnenwende  nachzulassen;  in  den  gemäßigten 
Zonen  herrschen  die  Sommerausbrüche  vor,  während  Winterepidemien 
selten  sind;  in  den  kalten  Ländern  haben  Sommer-  und  Winterepidemien 
ungefähr  gleiche  Häufigkeit.  Je  weiter  man  nach  Norden  geht,  desto 
mehr  fällt  der  Kulminationspunkt  der  Pest  in  den  Hochsommer,  August 
oder  September ;  die  Temperaturen  zwischen  22  °  und  28  °  0.  sind  ihr 
am  günstigsten.  Für  Winterepidemien  ist  eine  künstliche  Stuben-  oder 
Stallwärme  Vorbedingung.  Strenge  Kälte  mildert  die  Seuche,  feuchte 
Wärme  steigert  sie. 

Die  Akme  der  Epidemie  ist  in  subtropischen  Ländern  an  eine  be- 
stimmte Jahreszeit  gebunden: 

Im  Pendschab  starben  an  der  Pest  während  der  Jahre: 
1903  1904  1905 


Januar 

8510 

9034 

23  458 

Februar 

16461 

15890 

28371 

März 

31423 

33884 

42925 

April 

56901 

90210 

79333 

Mai 

56704 

130406 

120830 
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1903 


1904 


1905 


Juni 

8261 

24061 

18393 

Juli 

300 

1717 

1266 

August 

70 

165 

185 

September 

375 

333 

60 

Oktober 

2109 

1904 

218 

November 

3956 

4051 

827 

Dezember 

6382 

14798 

1717 

iowning-Smtth; 

die  "Wochenziffern    des 

Originals    sind    hier 

(nach 

Monaten  addiert). 

Die  Aknie  der  Epidemie  wechselt  mit  der  geographischen  Breite;  sie 
fällt  um  so  später  im  Jahre,  je  nördlicher  der  verpestete  Ort  liegt: 

Pesttodesfälle  während  des  Jahres  1904  in 
Pendschab         Hielum         Rawalpindi 


Januar 

38665 

40 

136 

Februar 

49331 

24 

203 

März 

112871 

718 

166 

April 

258260 

4238 

299 

Mai 

193439 

5517 

427 

Juni 

32925 

700 

552 

Juli 

1978 

26 

46 

August 

288 

9 

44 

September 

562 

4 

47 

Oktober 

2443 

53 

605 

November 

7443 

130, 

296 

Dezember 

16513 

157 

52 

Die  beiden  vorstehenden  Sätze  haben  keine  unbedingte  Gültigkeit: 
In  Arrahtown-Shabahabad  wechselte  die  Akme  beinahe  jährlich;  sie  fiel 
1901  in  den  April,  1902  und  1903  in  den  Februar;  1904  in  den  März, 
1905  in  den  Februar,  1906  in  den  März  (Stevens). 

Für  das  Pendschab  gilt  durchweg,  daß  die  Pestepidemie  sich  im 
Winter  anspinnt  und  mit  dem  Beginn  der  heißen  Jahreszeit  ihre  Höhe 
erreicht;  in  Dekkan  beginnt  sie  im  April  und  wütet  während  des  Mai 
und  Juni;  in  Puna  herrscht  sie  während  des  Monsums;  in  Bombay  läßt 
sie  umgekehrt  während  der  Regenperiode  nach,  und  im  regenlosen  Ka- 
ratschi entwickelt  sie  sich  wie  in  regenreichen  Landstrichen  (Ooedon 
Txjckeb).  Die  Minima  des  Peststerbens  fallen  für  ganz  B litis ch-Indien 
in  die  heiße  feuchte  Zeit  vor  Beginn  des  Monsumregens  und  in  die 
kühlen  trockenen  Monate  Dezember  und  Januar  oder  Januar  und 
Februar. 
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In  Dschedda  am  roten  Meer  entwickelte  sich  im  Jahre  1897  ein 
milder  Pestaushruch  im  Mai,  während  das  Thermometer  eine  ganze  "Woche 
45  °  C  im  Schatten  nnd  79  °  C  in  der  Sonne  zeigte. 

In  Yünnan  währten  die  Jahresausbrüche  im  19.  Jahrhundert  regel- 
mäßig vom  März  bis  Oktober;  die  Höhe  pflegten  sie  im  Juli  zu  erreichen. 

In  Bagdad  dauerten  die  Epidemien  der  letzten  Jahrzehnte  vom 
März  bis  zum  15.  Juni;  ebenso  in  Mesopotamien  und  im  Sumpf  gebiete 
zwischen  dem  Euphrat  und  der  syrischen  "Wüste.  Auch  in  den  Pest- 
jahren 1873—1877,  wo  Mesopotamien  nie  ganz  pestfrei  wurde,  stieg  die 
Seuche  bereits  im  Oktober  oder  November  langsam  an,  hielt  sich  auf 
der  Höhe  im  März,  April  und  Mai  und  ließ  in  der  Mitte  des  Juni  plötz- 
lich nach. 

In  Ägypten  pflegten  sich  seit  dem  16.  Jahrhundert  die  Pesterkran- 
kungen langsam  vom  September  ab  zu  vermehren  (Alpinus  1581)  oder 
regellos  zwischen  dem  September  und  Januar  zu  zeigen  (Wolmab  1798, 
Aubeet  1834,  Pbttneb);  im  März,  zur  Frühlingstag-  und  -nachtgleiche 
wurde  die  Seuche  mit  dem  "Wehen  des  Chamsins  plötzlich  mächtiger, 
erreichte  sehr  rasch  ihre  Höhe  und  wütete  bis  in  den  Juni;  mit  der 
Umkehr  der  Sonne  im  Wendekreis  des  Krebses  und  dem  Eintreten  der 
Nordwinde  pflegte  sie  plötzlich  nachzulassen.  In  Kairo  war  der  22.  Juni, 
in  den  nördlicher  gelegenen  Küstenstädten  Alexandrien,  Damiette  und 
Rosette  der  24.  Juni  der  Tag,  an  welchem  die  Europäer  alle  Vorsichts- 
maßregeln, die  sie  während  der  Herrschaft  der  Pest  zu  beobachten 
pflegten,  sofort  aufgaben.  Nach  Johannis,  dem  24.  Juni,  zeigten  sich 
nur  noch  vereinzelte  milde  Beulenfieber  im  Nildelta.  (Albentts,  Di  Wol- 
mar, Lacheze,  Attbeet-Roche,  Petee  Eeank,  Peunee). 

In  Syrien  ist  der  Pestseuchengang  im  18.  Jahrhundert  der  folgende 
gewesen:  Während  des  Winters  ruhte  das  Übel  ganz;  Ende  Winters  kam 
es  aus  den  Seestädten  von  Palästina  und  Syrien  nach  Damaskus  und 
Aleppo;  im  Frühling  nahm  es  langsam,  im  April  rasch  zu,  erreichte  seine 
höchste  Oewalt  im  Mai  und  Juni  und  ließ  mit  der  großen  Hitze  im  Juli 
rasch  nach,  um  für  die  Ebene  im  Juli,  für  Aleppo  spätestens  zu  Anfang 
des  August  plötzlich  ganz  aufzuhören  oder  sich  spätestens  im  September 
oder  Oktober  zu  verHeren.  Die  europäischen  Kaufleute  in  Aleppo,  die 
sich  während  der  Pest  in  der  Vorstadt  Dschideida  strenge  abzuschließen 
pflegten,  hielten  ihre  Sperre: 

1719  von  Mitte  März  bis  Mitte  Juni, 
1729  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juni, 
1733  von  Mitte  März  bis  Mitte  Juli, 

1742  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juni, 

1743  vom  11.  April  bis  Mitte  Juli, 

1744  schlössen  sich  nur  wenige  ein, 


Ihr  Gang  in  Indien  und  an  der  Levante.  241 

1760  vom  30.  Juni  bis  Anfang  August, 

1761  vom  28.  Mai  bis  1.  August, 

1762  vom  25.  Mai  bis  7.  August. 

Seltener  erreicht  die  Epidemie  ihre  Höhe  oder  eine  zweite  Steige- 
rung im  September  und  Oktober  und  überwintert  dann  in  milder  Form 
und  kehrt  einige  Jahre  zur  regelmäßigen  Zeit  wieder.  Alexander  Rüssel, 
der  die  Pest  in  Syrien  und  besonders  in  Aleppo  während  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  gründlich  beobachtet  hat,  berichtet,  ohne  von 
dem  inneren  Zusammenhang  zwischen  Flöhen  und  Pestepidemie  etwas 
zu  ahnen,  über  die  Flohplage  in  Syrien  folgendes:  Der  Floh,  buruht, 
pulex  irritans,  kommt  im  Frühjahre,  das  mit  dem  Februar  beginnt,  zum 
Vorschein  und  gedeiht  mit  zunehmender  Wärme  zu  einer  bedeutenden 
Landplage,  die  mit  der  großen  Hitze  um  die  Zeit  des  Herbstäquinok- 
tiums wieder  aufhört,  indem  dann  die  Tiere  ihre  Munterkeit  verHeren 
und  nach  und  nach  abnehmen. 

In  Smyrna  in  Kleinasien  beginnt  die  Pest  oft  im  Dezember  oder 
Januar  langsam  sich  zu  entwickeln,  steigert  sich  rasch  im  Februar,  er- 
reicht aber  ihre  größte  Herrschaft  meistens  erst  im  Mai  oder  Juni  mit 
dem  Eintritt  der  großen  Hitze.  Um  den  15.  August  läßt  sie  plötzlich 
nach.  Dann  treten  die  Christen  aus  ihrer  Eingeschlossenheit  hervor  und 
benehmen  sich,  wie  wenn  die  Pest  nie  gewesen  wäre  (Rüssel,  Lacheze, 
AtTBEßT,  Missions  CATHOLiQUES  1837).  Nach  Thikk  ist  der  16.  August  die 
Pestwende  für  Smyrna.  Lüdeke  bezeichnet  abweichend  von  allen  anderen 
Autoren  für  die  Jahre  1759,  1760,  1761  und  1765  den  Johannistag,  den 
24.  Juni,  als  das  Ende  der  smyrnischen  Pestgänge,  die  im  Herbst  be- 
gonnen hatten. 

In  Konstantinopel,  wo  es  im  18.  Jahrhundert  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  fast  ununterbrochen  sporadische  Pestfälle  gab,  steigerte 
sich  das  Übel  zur  Epidemie  ungefähr  alle  neun  Jahre;  es  vermehrte  sich 
zuerst  in  der  kalten  Jahreszeit  langsam,  um  dann  in  der  Wärme  des 
Sommers,  zwischen  dem  1.  und  20.  Juli,  plötzlich  seinen  großen  Aus- 
bruch zu  machen,  der  in  der  Mitte  des  August  rasch  nachließ  und  im 
September  völlig  erlosch. 

In  Trapezunt,  im  Südosten  des  schwarzen  Meeres,  pflegten  die 
Pestepidemien  damals  vom  Februar  bis  Ende  August  oder  September 
zu  dauern. 

In  der  Moldau  und  in  Bessarabien  verhielten  sie  sich  derart,  daß 
sie  sich  im  Winter  einschlichen,  im  März  ausbrachen  und  im  Hochsommer 
aufhörten;  so  dauerte  der  Ausbruch  des  Jahres  1770  in  Jassy  vom  März 
bis  Mitte  Juni;  in  der  Festung  Bender  während  desselben  Jahres  vom 
März  bis  in  die  Hundstage,  wo   er  plötzlich  nachließ;  und  in  der  tür- 

Sticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Senche.  16 
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Irischen  Armee  erlosch  die  Pest  wenige  Tage  vor  dem  21.  Juli,  so  daß 
die  Bente,  die  die  Russen  in  der  Schlacht  bei  Kahul  den  Türken  ab- 
nahmen, keine  Pest  in  die  russische  Armee  brachte. 

Im  Orient  und  in  der  Levante  ist  also  die  eigentliche  Pestepidemie 
zwischen  gewisse  Daten  eingeschlossen,  die  nach  der  geographischen 
Breite  und  nach  der  Erhebung  des  Ortes  über  den  Meeresspiegel  sich 
verschieben,  für  einen  bestimmten  Ort  aber  ziemlich  fest  hegen. 

In  Konstantinopel  geschieht  der  Ausbruch  der  Epidemie  während 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  regelmäßig  zwischen  dem  1.  und 
20.  Juli;  der  orthodoxe  Grieche  paßt  auf  das  Fest  der  heiligen  Apostel 
am  15.  Juli,  der  Muselman  und  Armenier  mißtraut  dem  90.  Tage  nach 
dem  Pest  des  heiligen  Georg,  am  23.  April,  also  dem  22.  Juli;  Levantiner 
und  Pranken  fürchten  den  Sommertag,  wo  man  die  Pelze  auspackt  und 
lüftet,  weil  sie  die  Pest  des  Vorjahres  verwahren  (Beayee). 

Der  sehnlich  erwartete  Endtag  für  die  Pestepidemie,  der  wegen  der 
plötzlichen  Entseuchung  der  Häuser,  Geräte  und  Kleider  auf  die  Ein- 
geborenen wTie  auf  die  Fremden  in  der  Levante  als  Erlösungstag  den 
zauberhaften  Einfluß  übt,  daß  die  furchtbarste  Pest  sofort  vergessen  wird, 
ist  für  Unterägypten  der  24.  Juni,  der  Tag  des  heiligen  Johannes,  für 
Smyrna  und  Konstantinopel  der  1 6.  August,  der  Tag  des  heiligen  Rochus, 
für  Trapezunt  der  24.  September,  die  Herbsttag-  und  -nachtgleiche,  für 
Brussa  der  21.  Dezember,  das  Fest  Surp  Agob.  — 

§  53.  In  Europa  überwiegen  die  Sommerepidemien;  gerade 
die  Monate,  in  denen  Ägypten  von  der  Pest  freibleibt,  der  Juli,  August 
und  September,  pflegen  liier  die  Monate  der  Pestherrschaft  zu  sein.  Der 
Höhepunkt  des  Sterbens  fiel  zu  allen  Zeiten  im  Süden  Europas  in  den 
Hochsommer;  im  Norden  in  den  Nachsommer,  gewöhnlich  in  den  Sep- 
tember, nebenbei  bemerkt,  die  Zeit  der  höchsten  Flohplage  (§  34).  —  In 
Wien  wütete  der  schwarze  Tod  im  Jahre  1349  von  Ostern  bis  Michaelis. — 
Die  Pest  hatte  ihren  Höhepunkt  in  London  während  des  Jahres  1578 
im  Oktober,  1581  Ende  September,  1582  Anfang  Oktober,  1603  im  Sep- 
tember, 1625  im  August,  1630  im  September,  1636  im  September;  die 
Epidemie  der  Jahre  1665—66,  die  von  Ratten  verbreitet  wurde,  begann 
um  die  Osterzeit,  machte  langsame  Fortschritte  bis  Juni,  erfuhr  dann  eine 
rasche  Steigerung  besonders  im  August  und  erreichte  ihre  Höhe  im  Sep- 
tember während  der  Herbsttag-  und  -nachtgleiche,  wo  sie  in  einer  Nacht 
4000  Menschen  tötete.  —  Die  Mailänder  Pest  der  Jahre  1629 — 30  be- 
gann schleichend  im  November,  zog  sich  ebenso  durch  den  Winter,  um 
erst  im  Frühjahr  größere  Gewalt  und  im  Juli  die  Höhe  ihrer  Herrschaft 
zu  gewinnen;  im  August  erlosch  sie  plötzlich.  —  In  Leiden  war  die 
Akme  der  Pest  des  Jahres  1635  im  Oktober;  in  Nymwegen  begann  sie 
1635  im  November,  überwinterte  milde,   nahm  im  März  1636  rasch  zu, 
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wütete  vom  April  bis  Oktober,  wo  sie  die  größte  Todesziffer  machte  und 
ließ  im  Dezember  nach,  um  nach  einer  milden  Winterherrschaft  im  Früh- 
ling 1637  zu  erlöschen.  —  In  Neapel  begann  die  Epidemie  von  1656  im 
Vorsommer,  erreichte  ihre  Höhe  im  Juli,  wo  an  einem  Tage  15000  Opfer 
fielen,  und  fand  ihr  Ende  im  Spätherbst.  — 

Colchester  hatte  im  Jahre  1665  das  größte  Sterben  während  des 
September,  im  folgenden  Jahre  während  des  Juni  und  August.  —  Die 
Epidemie  des  Jahres  1666  erreichte  in  Frankfurt  ihre  Höhe  im  August; 
ebenso  verhielt  sich  der  Ustertod  im  Jahre  1668  sowie  das 


Peststerben 

in  Ha 

lle  im  Jahre  1682: 

Ende  1681                     einzelne  Fälle 

Juli 

653 

Januar  1682 

61 

August 

1190 

Februar 

64 

September 

971 

März 

75 

Oktober 

529 

April 

113 

November 

142 

Mai 

197 

Dezember 

78 

Juni 

288 

Januar  1683                 einzelne  Fälle 

Peststerben  in 

Frau 

Stadt  in  Polen  1709: 

Juni  (Beginn  8.  Juni) 

6 

November 

586 

Juli 

26 

Dezember 

307 

August 

112 

Januar  1710 

147 

September 

420 

Februar 

17 

Oktober 

756 

(Lauterbach  bei  Häseb  Unters 

■) 

Sterbe 

n  in  '. 

Ranzig  1709: 

-5.  Januar  bis  2.  Februar 

236 

7.  Juli  bis  3.  August 

1313 

3.  Februar  bis  2.  März 

171 

4.  August  bis  7.  September 

6139 

3.  März  bis  6.  April 

203 

8.  September  bis  5.  Oktober 

8303 

7.  April  bis  4.  Mai 

200 

6.  Oktober  bis  2.  November 

4932 

-5.  Mai  bis  1.  Juni 

172 

3.  November  bis  7.  Dezember 

1961 

2.  Juni  bis  6.  Juli 

319 

8.  Dezember  bis  31.  Dezembei 

584 

(Kanold). 

Das  Peststerben  in  Fraustadt  in  Polen  während  des  Jahres  1709 
kulminierte  im  Oktober,  in  Danzig  während  desselben  Jahres  im  Sep- 
tember, in  Regens  bürg  während  des  Jahres  1713  ebenfalls  im  Septem- 
ber. —  Die  Pest  in  Wien  vom  Jahre  1679  hatte  einen  Höhepunkt  im 
Juli,  ließ  dann  nach  und  erreichte  im  September  ihre  bedeutendste  Ent- 

16* 
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wickelung.  —  Die  Pest  von  Marseille  im  Jahre  1720  begann  Ende  Mair 
nahm  im  Juni  und  Juli  rasch  zu,  herrschte  am  stärksten  im  August  und 
September  und  ließ  im  Oktober  und  November  nach,  um  mit  Ende  des 
Winters  zu  verschwinden.  —  Ganz  ähnlich  verlief  die  Pest  des  Jahres 
1756  in  Siebenbürgen,  die  seit  dem  Oktober  des  Vorjahres  bis  zum 
April  sich  langsam  ausbreitete,  im  August  und  September  mit  voller 
Wut  tobte,  im  Oktober  rasch  sich  verminderte  und  bis  Ende  Januar  1757 
ganz  erlosch.  —  In  Moskau  wurden  im  November  1770  die  ersten  Pest- 
fälle  beobachtet;  bis  zum  Juli  1771  war  das  Sterben  gering;  im  Juli  er- 
fuhr es  eine  rasche  Steigerung,  so  daß  täglich  200  Menschen  starben; 
Ende  August  starben  täglich  gegen  600;  im  September  1000;  im  Oktober 
ließ  die  Seuche  rasch  nach  und  erlosch  im  Winter.  —  In  der  kleinen 
Epidemie  des  Jahres  1877  in  Astrachan,  die  vom  Mai  bis  September 
etwas  mehr  als  200  Opfer  forderte,  fielen  die  weitaus  meisten  Sterbefälle,, 
fast  200,  zwischen  den  26.  Juni  und  den  letzten  August. 

Die  zuletzt  genannte  Sommerepidemie  in  Astrachan  war  die  regel- 
rechte Einleitung  und  Vorbedingung  für  einen  jener  selteneren  Winter- 
ausbrüche, wie  sie  sich  in  kalten  Klimaten  bisweilen  an  eine  überstandene 
Epidemie  in  der  warmen  Jahreszeit  anschließen,  die  Vorbedingung  für 
die  berühmte  Pestepidemie  in  Wetljanka  vom  Jahre  1878,  über  deren 
Herkunft  die  Gelehrten  so  viele  Hypothesen  gemacht  haben,  weil  sie  die 
folgende  Tatsache  nicht  erkannt  hatten :  Den  sommerlichen  Pestepidemien,, 
welche  in  den  gemäßigten  Zonen  die  Regel  bilden,  folgen  gelegentlich 
Winterausbrüche,  die  sich  von  jenen  wesentlich  unterscheiden.  Während 
nämlich  in  den  typischen  Sommerausbrüchen  die  Bubonenerkrankungen 
das  Seuchenbild  beherrschen,  bilden  die  Winterepidemien  fast  reine  An- 
häufungen von  Lungenpesterkrankungen. 

In  der  Stadt  und  im  Bezirk  Astrachan  hatte  es  zwischen  Mai  und 
September  1877  nur  Bubonenfälle  und  zwar  so  milder  Art  gegeben,  daß 
der  Name  Pest  für  den  Ausbruch  zu  schwer  erschien  und  das  Ereignis, 
schon  im  nächsten  Jahre  vergessen  war.  In  Wetljanka  bildeten  dieselben 
milden  Bubonenerkrankungen  vom  3.  September  bis  Ende  November  die 
Einleitung  zu  dem  neuen  Ausbruch,  der  zwischen  dem  2.  und  31.  Dezem- 
ber 71  Opfer  forderte  und  wobei  die  Diagnose  46  mal  auf  Pneumonie  und 
Pleuritis,  17  mal  auf  Eebris  typhoides,  2  mal  auf  Intermittens,  2  mal  auf 
Diarrhoe  lautete  und  nur  2  mal  Bubonen  erwähnt  wurden.  Die  Sterb- 
lichkeit betrug  mindestens  82  %  der  Erkrankten;  auf  der  Höhe  des  Aus- 
bruchs im  Dezember  starben  100  °/o-  Die  Epidemie  war  über  ganz  AVetl- 
janka  ziemlich  gleichmäßig  verbreitet.  Ein  bestimmtes  Fortschreiten  der 
Krankheit  von  einem  Hause  zum  Nachbarhause  konnte  Hiesch  mit  Sicher- 
heit ausschließen.  Vielmehr  trat  das  Übel  unregelmäßig  bald  hier  bald 
dort,  unabhängig  von  der  Örtlichkeit  auf,  aber  dem  Verkehr  der  Familien 
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zueinander  entsprechend.     Ganze  Sippen,  deren  Glieder  in  verschiedenen 
Häusern  wohnten,  starben  ans. 

Hier  der  Verlauf  der  Pest  von  "Wet-ljanka  im  Jahre  1878  als 
typisches  Beispiel  einer 
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Derartige  Winterepidemien  sind  seit  dem  Jahre  1348  wiederholt  be- 
obachtet worden.    Die  erste  deutliche  Beschreibung  hat  Guy  De  Chatjliac 
Er  sah  im  Jahre  1348  zu  Avignon  die  Pest  während  der  ersten 
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beiden  Monate,  im  Januar  und  Februar,  unter  den  Zeichen  eines  Dauer- 
fiebers  mit  Blutspeien  in  drei  Tagen  tödlich  verlaufen,  dann  im  März 
ihr  äußeres  Bild  derart  verändern,  daß  nun  das  Fieber  von  Beulen  und 
Karfunkeln  unter  den  Achseln  und  Leisten  begleitet  wurde  und  binnen 
fünf  Tagen  tötete.  Häsee,  der  in  dieser  Aufeinanderfolge  „ein  Ent- 
wickelungsgesetz  der  Epidemie"  sieht,  meint  dennoch,  eine  so  scharfe 
Sonderung  der  beiden  Epidemiephasen,  die  sich  bei  keinem  anderen  Schrift- 
steller finde,  sei  wohl  geeignet,  Mißtrauen  zu  erregen;  gleichwohl  sei  kein 
Grand  vorhanden,  die  "Wahrheit  der  Angaben  zu  bezweifeln;  namentlich 
sei  nicht  zu  übersehen,  daß  der  Ausbruch  der  Seuche  zu  Avignon  in  die 
Wintermonate  fiel,  welche  vielleicht  die  Richtung  der  Krankheit  auf  die- 
Respirationsschleimhaut  begünstigten.  —  Chauliacs  Bericht  steht  aber 
durchaus  nicht  vereinzelt  da.  Ein  genaueres  Studium  des  schwarzen 
Todes  zeigt  deutlich,  daß  das  Aufreten  der  Lungenpest  damals  in  allen 
Ländern  an  die  kalte  Jahreszeit  gebunden  war,  während  die  Bubonenpest 
im  Sommer  vorherrschte.  So  wird  für  Florenz,  wo  die  Pest  im  Frühjahr 
begann  und  bis  zum  Juli  dauerte,  nur  von  Bubonen  berichtet.  Hingegen 
fing  in  Spanien  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1348  die  Seuche  mit 
Lungen verschwärung  und  Bluthusten  an;  in  England,  besonders  in  Lon- 
don, begann  die  Epidemie  im  November  1348  und  wütete  den  Winter 
hindurch  als  Lungenpest;  in  Norwegen  brach  sie  im  November  1348 
ebenfalls  als  Lungenpest  aus;  nicht  anders  äußerte  sie  sich  im  Januar 
1349  in  Polen  und  in  Nowgorod,  wo  sie  vom  August  1352  bis  Ostern 
1353  währte. 

Typische  Winterpestepidemien  mit  vorherrschender  Lungenerkrankung 
werden  berichtet  für  das  Jahr  1361  aus  Venedig  und  Trient  (Lechneb),. 
für  1417  und  1422—24  aus,  Rußland  (Richter),  für  1506  aus  Köln 
(Vochs),  für  1528  aus  Savoyen  und  G-enf  (Meecueialis),  für  1629 — 30 
aus  den  Basses  Alpes  (Papon),  für  1815  aus  Katsch  an  der  Westküste 
Indiens  (Allan  Webb),  für  1830  aus  Kamaon  (Rennie),  für  1836—38 
aus  Pah,  für  1876  aus  Kamaon  (Planck,  Mueeay),  für  den  November 
und  Dezember  1900  aus  der  Astrachanschen  Kirgisensteppe  (Döebeck),  für 
1900 — 01  aus  Tantali  in  Unterägypten  (Bittee);  und  auf  Grund  der  Pest- 
akten in  Alexandrien  aus  den  Jahren  1834 — 1845  sowie  auf  Grund  seiner 
eigenen  Beobachtungen  in  Ägypten  während  des  letzten  Jahrzehntes  stellt 
Gottschlich  mit  Recht  den  allgemeinen  Satz  auf,  daß  die  Bubonenpest 
das  Bild  der  Sommerepidemien,  die  Lungenpest  das  Vorrecht  der  Winter- 
epidemien sei.  — 

Um  das  Verhalten  der  Pest  zu  den  Jahreszeiten  in  einigen  außer- 
europäischen Ländern  zu  kennzeichnen,  sei  daran  erinnert,  daß  in  Aden 
die  Monate  Januar  bis  März  (I.  Teil,  Seite  390),  auf  Manila  die  Monate 
Februar  bis  Mai  der  Hauptpestzeit  entsprechen  (I.  Teil,  Seite  377).  —  In 
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Japan  begannen  die  kleinen  Ausbrüche  der  letzten  sieben  Jahre  meistens 
Ende  Oktober,  waren  im  November  und  Dezember  am  stärksten,  machten 
im  Winter  während  des  Januar  und  Februar  eine  Pause  und  erhoben 
sich  aufs  neue  im  März  und  April,  um  während  des  Mai  und  Juni  ihre 
Höhe  zu  erreichen  und  im  Juli  und  August  nachzulassen;  der  Hoch- 
sommer, September  und  Oktober  ist  in  Japan  eine  Zeit  völliger  Pestpause. 
§  54.  Jede  Pestepidemie  erlischt  von  selbst.  Sie  hört  zu  be- 
stimmter Zeit  auf,  ob  man  etwas  wider  sie  veranstaltet  wie  in  Europa 
oder  ob  man  ihr  gelassen  zusieht  wie  in  der  Türkei.  Die  Ansteckung 
hört  auf  mit  dem  Ende  der  Epidemie  und  nicht  etwa,  wie  die  Kontagio- 
nisten  wollen,  die  Epidemie  durch  die  Verhütung  der  Ansteckung  von 
Mensch  zu  Mensch  oder  gar  infolge  der  Durchseuchung  einer  Bürger- 
schaft. Sobald  die  Pestepidemie  ihr  natürliches  Ende  erreicht  hat,  sinkt 
die  G-efahr  der  Ansteckung  am  vorher  verseuchten  Ort  und  unter  vorher 
verpesteten  Menschen  und  Sachen  auf  den  Nullpunkt.  Das  Übel  ist  er- 
loschen, oder  es  verhält  sich  fortan  wie  eine  sporadische  Krankheit,  die 
nur  einzelne  ergreift  vermittels  des  weitergegebenen  Kontagiums,  bis  mit 
dem  Herannahen  der  pestfreundlichen  Jahreszeit  die  Bedingungen  zur 
Steigerung  und  Häufung  des  Übels  aufs  neue  erstarken  und  damit  eine 
neue  Epidemie  erwacht. 

Das  Erlöschen  der  Pest  geschieht  in  vielen  Ländern  ganz  gründlich, 
mitunter  plötzlich,  wie  wir  das  im  §  52  bereits  ausgeführt  haben.  Hier 
noch  ein  paar  Belege:  Fiobavanti  bemerkt  im  Jahre  1527,  daß  in  Bologna 
nach  dem  Aufhören  der  Seuche  nichts  Ansteckendes  übrigblieb,  so  daß, 
als  man  wieder  anfing,  Markt  zu  halten  und  Handel  zu  treiben,  dabei 
keine  Gefahr  mehr  war.  Er  schließt  daraus,  daß  der  Glaube  falsch  sei, 
als  bliebe  das  Pestgift  an  Tüchern,  Betten  und  Geräten  haften,  und  daß 
es  durch  diese  fortgepflanzt  werden  könne.  Wäre  das  der  Fall,  so  könne 
das  Übel  nie  ein  Ende  nehmen.  —  Wie  indessen  beide  Tatsachen  neben- 
einander bestehen,  wurde  im  §  11  gezeigt. 

Auch  Dibmebbeoeck  beobachtete  im  Jahre  1635  in  Nymwegen,  daß 
nach  dem  Aufhören  der  Seuche  beim  Reinigen  der  Häuser  und  beim 
Durchsuchen  aller  Winkel  sich  kein  Pestfall  mein'  ereignete,  wiewohl  die 
Leute  alle  Wäsche  und  alles  Wollzeug  in  Gebrauch  nahmen  und  sogar 
die  Kleider  der  an  der  Pest  Verstorbenen  am  Leibe  trugen. 

Gastaldi,  der  im  Jahre  1656  die  Pest  in  Rom  mit  allen  Mitteln  anti- 
kontagionistischer  Abwehr  bekämpfte,  berichtet,  daß  im  Jahre  1657  in 
Neapel  die  Pest  erloschen  sei,  ohne  daß  man  dem  Kontagium  irgendein 
Hindernis  bereitet  hätte;  man  reinigte  weder  noch  verbrannte  man  an- 
gesteckte Sachen,  man  ging  in  die  ausgestorbenen  Häuser  und  benutzfte 
die  Betten  ohne  Gefahr.  Man  unterließ  die  vorgeschlagene  Desinfektion 
von  4000  Zentnern  Wolle  in  den  Magazinen ;  man  beerdigte  3000  Leichen, 
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die  über  der  Erde  lagen,  ohne  daß  sich,  eine  Ansteckung  gezeigt  hätte, 
-während  beim  Herrschen  der  Seuche  jeder  Kranke,  jedes  Kleid,  jeder 
Ballen  Wolle,  jede  Leiche  gefährlich  werden  konnte. 

Di  Wolmae  berichtet  als  Gebrauch  des  18.  Jahrhunderts  in  Ägypten: 
Sobald  die  Pest  in  Kairo  aufhört,  öffnen  die  eingeschlossenen  Europäer 
und  Kopten  ihre  "Wohnungen  wieder  und  besuchen  sich  gegenseitig,  ver- 
kehren auch  mit  den  Türken  und  beglückwünschen  diese  in  ihren  Häu- 
sern zum  Aufhören  der  Pest.  Dabei  setzen  sie  sich  ohne  Gefahr  auf 
die  Sofas  und  Kissen  der  Mohammedaner,  was  ihnen  ein  paar  Tage 
früher  die  Pest  zugezogen  hätte.  Memand  denkt  daran,  vorher  die  an- 
gesteckten Häuser,  Geräte  und  Kleider  zu  reinigen.  Die  Ansteckungs- 
kraft erlischt  von  selbst. 

Dies  bestätigt  der  Reisende  Betjce  aus  eigener  Erfahrung:  Die  Türken 
und  Araber  bringen  den  Tag  nach  dem  Johannisfeste  die  Kleider  der  an 
der  Pest  Verstorbenen  zum  Markt.  Die  Kleider  werden  gekauft  und 
ohne  Furcht  vor  Ansteckung  getragen. 

Ebenso  Savaet  in  seinen  Briefen  über  Ägypten:  Die  Pest  hört  im 
Monat  August  in  Ägypten  auf.  Um  diese  Zeit  laden  die  Schiffer  ihre 
Herkünfte  aus  Syrien,  "Waren  und  Pestkranke,  ohne  "Widerstand  aus; 
denn  die  Pest  wird  jetzt  nicht  mehr  mitgeteilt. 

Und  Pateick  Rüssel:  In  Aleppo  hört  die  Pest  regelmäßig  um  die 
Mitte  des  August  plötzlich  auf,  ob  die  Stadt  gereinigt  wird  oder  nicht. 

Als  die  siegreiche  Armee  Bonapartes  nach  der  Schlacht  bei  den 
Pyramiden  am  21.  Juli  1798  in  Kairo  einzog,  hatte  die  Pest  hier  gerade 
vor  dreißig  Tagen  aufgehört.  Die  Betten,  Kissen,  Kleider,  Sänften, 
welche  die  geflohenen  Mamelucken  zurückgelassen  hatten,  wurden  zur 
Einrichtung  der  französischen  Hospitäler  verwendet,  ohne  daß  in  den 
nächsten  Monaten  sich  eine  Spur  der  Pest  gezeigt  hätte.     (Lasset) 

"Während  der  heftigen  Pest  des  Ismael-Bey,  so  genannt  nach  dem 
Mameluckenführer,  in  dessen  Wohnung  sie  zuerst  ausbrach,  wurden  zu 
Kairo  dreihundert  Häuser,  worin  alle  Bewohner  gestorben  waren,  ver- 
nagelt und  am  24.  Juni  wieder  geöffnet,  ohne  daß  eine  weitere  An- 
steckung erfolgte  (Ludwig  Feank). 

Das  plötzhche  Aufhören  der  Pestgefahr  beobachtete  Geohmann  an 
verschiedenen  Orten.  In  Konstantinopel  sah  er  beim  Abnehmen  der 
Seuche  oft  sehr  viele  Kranke  auf  den  Bazaren  sich  unter  die  Türken 
mischen,  ohne  daß  diese  angesteckt  wurden.  In  Bukarest,  wo  er  im 
Jahre  1813 — 14  einen  furchtbaren  Ausbruch  erlebte,  sah  er  die  Epidemie 
mit  Ende  Januar  rasch  versiegen  und  jetzt  die  Gesunden  mit  den  Kranken 
verkehren,  ohne  daß  sie  gefährdet  wurden,  während  zu  Beginn  und  auf 
der  Höhe  der  Epidemie  die  Ansteckungskraft  für  jeden  deutlich  sich 
zeigte.     Auch  die  Kleidungsstücke  der  Pestkranken,  die  im  Sommer  und 
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Herbst  das  Übel  weitertrugen,  waren  zu  Ende  der  Epidemie  völlig  un- 
schädlich. 

Im  Jahre  1835  wurde  nach  dem  Erlöschen  der  Pest  in  Kairo  die 
ganze  Habe  von  mehr  als  50000  an  der  Pest  Verstorbenen  ohne  jede 
besondere  iReinigung  verkauft  und  über  600  ausgestorbene  Pesthäuser 
für  neue  Bewohner  geöffnet,  ohne  daß  weitere  Erkrankungsfälle  be- 
obachtet worden  wären.  Man  legte  in  das  Esbekiehhospital,  wo  an 
3000  Pestkranice  gepflegt  worden  waren  und  sich  noch  viele  Pestrekon- 
valeszenten befanden,  andere  Kranke  in  die  ungereinigten  Betten.  Es 
ereignete  sich  kein  neuer  Pestfall. 

Das  völlige  Erlöschen  der  Pestgefahr  an  allen  Orten  mit  dem  Auf- 
hören der  Epidemie  betont  Clot-Bet  noch  im  Jahre  1840:  Sobald  die 
Pest  ausgebrochen  ist,  werden  die  verpesteten  Häuser  geschlossen  und 
ihre  Schlüssel  in  die  Hände  der  Regierung  gegeben.  Nach  beendeter 
Seuche  werden  sie  ohne  Vorsicht  geöffnet,  von  den  früheren  Bewohnern 
wieder  bezogen  oder,  falls  diese  gestorben  sind,  samt  ihrem  Inhalt  öffent- 
lich verkauft,  ohne  daß  irgendwer  Schaden  dabei  nähme.  Ebenso  ver- 
fährt man  mit  den  Betten  und  Geräten  in  den  Hospitälern. 

§  55.  Über  die  Ursachen  des  Erlöschens  der  Pestge- 
fahr sind  allerlei  Meinungen  aufgestellt  worden:  Die  Meinung,  daß  die 
Abwehrmaßregeln  des  Menschen  es  seien,  die  die  einzelnen  Pestgänge 
beenden  und  die  verseuchten  Orte  reinigen  und  endlich  die  ganze  Macht 
der  Pest  in  verseuchten  Ländern  tilgen,  ist  nie  stärker  verfochten  worden 
als  nach  dem  Jahre  1845,  worin  die  letzten  Reste  einer  jahrhunderte- 
langen Herrschaft  der  Pest  an  der  Levante  und  einer  ebensolange 
drohenden  und  stets  bereiten  Gefahr  für  Europa  erloschen.  Die  fran- 
zösischen Kontagionisten  wollten  damals  das  Erlöschen  der  Pest  in  der 
Türkei  und  in  Ägypten  auf  die  Entseuchungsversuche  zurückführen,  die 
sie  in  der  Türkei  seit  dem  Jahre  1839  eingeleitet  hatten.  Aber  dieselben 
Versuche  hatte  man  im  Kaukasus  bereits  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
mit  äußerster  Strenge  und  Eolge  durchgesetzt,  ohne  daß  vor  dem  Jahre 
1840  sich  ein  Erfolg  zeigte;  während  in  Persien,  wo  bis  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  nie  Abwehrmaßregeln  versucht  oder  Anstalten,  die  Aus- 
dehnung und  Dauer  eingerissener  Pestepidemien  zu  beeinflussen,  gemacht 
worden  sind,  die  Epidemien  denselben  Gang  nahmen  wie  in  den  Ländern 
mit  europäischer  Gegenwehr,  wo  durch  Landquarantänen,  Sanitätskordons, 
Desinfektion  mit  Hitze  und  Mineralsäuredämpfen  das  Kontagium  be- 
kämpft wurde.  Hier  triumphierte  man,  wenn  das  Verschwinden  der  Pest 
mit  der  Prophylaxe  zusammenfiel,  und  klagte  über  den  Mangel  an  Strenge 
und  Genauigkeit  in  der  Ausführung  der  Abwehrmaßregeln,  wenn  sie  un- 
glücklicherweise ohne  Erfolg  blieben,  weil  man  sie  zufällig  nicht  erst  zu 
Ende  der  Epidemie  eingeleitet  hatte. 
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Eine  andere  Meinung  über  die  Ursache,  weshalb  die  Pest  und  Pest- 
gefahr zu  besonderer  Zeit  erlischt,  betont  das  Absterben  ihres  Erregers: 
Die  Pest  hat  ihre  Anlage  zur  pandemischen  Verbreitung  verloren;  ihr 
allmähliches  Erlöschen  ist  ein  empirisches  Gesetz.  Die  historischen  Er- 
fahrungen unseres  jetzigen  Zeitalters  im  Kampfe  gegen  die  Pest  geben 
sichere  Bürgschaft  für  den  günstigen  Ausgang  des  Kampfes.  —  Mit 
diesen  "Worten  tröstete  der  Vorsitzende  des  Medizinalrates  in  St.  Peters- 
burg, Pelikan,  im  russischen  Reichsanzeiger  das  bestürzte  Europa,  das 
durch  den  Lärm  der  Kontagionisten  über  den  Pestausbruch  in  Wetljanka 
außer  sich  geraten  war.  Schon  aber  war  die  neue  Pestpandemie  im 
Anzug,  die  im  Jahre  1894  nach  Hongkong  und  1896  nach  Bombay  mit 
unverminderter  Kraft  vordrang,  nach  Bombay,  wo  sie  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert, also  zweihundert  Jahre  lang,  nicht  gewesen  war.  —  Nie  ist  die 
Pest  deshalb  erloschen,  weil  ihr  Erreger  seine  Kraft  verloren  hätte.  Das 
Gift  der  Justinianischen  Pest  verbrauchte  seine  Kraft  in  Europa  nicht 
in  einem  ganzen  Jahrhundert  und  der  Keim  des  schwarzen  Todes  ver- 
jüngte sich  während  dreihundert  Jahren  stets  aufs  neue,  von  1332  bis 
1668. 

Eine  dritte  Meinung  über  das  Erlöschen  der  Pestgefahr  behauptet: 
die  Pest  erlischt,  sobald  der  Pestkeim  seinen  Nährboden  erschöpft  und 
alle  empfänglichen  Individuen  getötet  oder  durchseucht  hat.  Wie  wenig 
ernst  diese  Meinung  zu  nehmen  ist,  beweist  die  Lehre  aller  Pestepide- 
mien, daß  der  Schutz,  den  die  überstandene  Pesterkrankung  dem  Gene- 
senen gewährt,  die  Dauer  eines  Jahresausbruches  nicht  zu  überdauern 
pflegt  und  daß  eine  angeborene  Immunität  gegenüber  der  Pest  zum 
mindesten  selten  ist:  die  Pest  verschont  kein  Volk,  kein  Alter,  kein  Ge- 
schlecht, keinen  Stand  und  wer  dreimal  von  ihr  genas,  kann  im  vierten 
Anfall  sterben.     Das  ist  später  genauer  auszuführen. 

Eine  vierte  Meinung,  die  wenigstens  auf  bestimmte  Tatsachen  hin- 
weisen kann,  macht  den  Einfluß  der  Jahreszeiten  für  das  Entstehen 
und  Vergehen  der  Pestepidemie  geltend:  Eine  bedeutende  Luftwärme 
sowie  eine  große  AVinterkälte  sei  dem  Pestgift  oder  seiner  Vervielfälti- 
gung und  seiner  Verbreitung  feindlich;  die  Epidemie  sei  das  Ergebnis 
einer  Erstarkung  des  Pestgiftes  durch  die  Gunst  besonderer  atmosphäri- 
scher und  klimatischer  Bedingungen.  Hätte  der  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten, so  schreibt  Sydenham  im  Jahre  1666,  keinerlei  Herrschaft  über 
die  Pestverbreitung,  beruhte  diese  vielmehr  einzig  auf  der  Übertragung 
des  Pestsamens  von  einem  zum  anderen,  so  müßte  die  Pest  nach  dem 
Einwandern  in  eine  volkreiche  Stadt  immerfort  Leichen  auf  Leichen 
häufen,  bis  endlich  niemand  mehr  übrig  wäre.  —  Die  Meinung,  daß  der 
Wandel  der  Jahreszeiten  allein  es  sei,  der  die  Pestepidemie  begünstige 
und  beendige,  war  leicht  zu  entkräften  durch  den  Hinweis  auf  das  Vor- 
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kommen  von  Winterepidemien  neben  den  regelmäßigeren  Ausbrüchen  in 
der  warmen  Zeit  und  besonders  durch  den  Hinweis  auf  die  Verschiebung, 
den  der  Einfluß  der  Jahreszeiten  auf  die  Pestepidemie  in  den  verschie- 
denen Ländern  erfährt.  Die  im  19.  Jahrhundert  soviel  nachgeredete 
Irrlehre  der  französischen  Kontagionisten,  die  Pest  überschreite  die  "Wende- 
kreise nicht,  wird  durch  zahlreiche  Blätter  der  Geschichte  im  ersten  Teil 
widerlegt,  und  die  Meinung,  "Winterepidemien  kämen  nur  zustande,  wenn 
die  Ofenwärme  in  Stuben  und  Städten  ein  künstliches  Pestklima  schaffe, 
ist  ebenso  irrig. 

Dennoch  hat  der  Satz  Peunees  vom  Jahre  1847  heute  noch  seine 
Geltung:  Nicht  bloß  die  gesteigerte  Temperatur  der  Jahreszeit  vernichtet 
die  Pest,  wie  sie  die  Wirksamkeit  der  Vakzine  zerstört,  sondern  in  Län- 
dern, wo  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  das  Maß  von  22  °  R  über- 
schreitet, faßt  sie  keinen  Fuß. 

In  der  Tat  sind  die  großen  Sundainseln  unter  dem  Äquator  in  den  letzten 
dreizehn  Jahren,  worin  die  Pest  sie  umkreist,  völlig  verschont  geblieben. 
Nur  zwei  von  Rangun  her  eingeschleppte  Fälle  werden  aus  Deli  auf 
Sumatra  berichtet  (Kiewtet),  während  nordwärts  in  Indien  und  China 
die  Pest  wütet,  nordostwärts  auf  den  Philippinen  sich  zeigt  und  süd- 
wärts in  Australien  wenigstens  eine  Reihe  von  Häfen  verseucht  hat,  die 
kleinere  oder  größere  Ausbräche  erleiden.  Dabei  fehlt  es  unter  dem 
Äquator,  in  Sumatra,  nicht  an  flohtragenden  Ratten.  (Van  Loghem). 
Auch  die  Ufer  des  Amazonenstroms  haben  bisher  die  Pest  nicht  ge- 
sehen, -wiewohl  die  Verseuchung  der  Häfen  Südamerikas  unter  dem 
Wendekreis  fortschreitet.  Die  Äquatorialländer  Afrikas  aber,  worin  die 
Pest  seit  Jahrhunderten  einheimisch  ist,  sind  durch  ihre  Höhe  über  dem 
Meeresspiegel  den  tropischen  Gluten  entzogen. 

Die  Beziehungen  zwischen  Luftwärme  und  Pestepidemien  sind  heute 
klar  oder  wenigstens  gelichtet.  Die  Pest  hängt  von  dem  Gange  der 
Sonne  und  der  Lage  des  Landes  unter  der  Sonne  insoferne  ab,  als  be- 
stimmte Jahreszeiten  und  bestimmte  Himmelsstriche  dem  Gedeihen  der 
Pestüberträger  günstig  oder  ungünstig  sind.  Der  Pestbazillus  ist  außer- 
halb des  Tierkörpers  in  weiten  Grenzen  von  der  Außenwärme  unab- 
hängig; er  vermehrt  sich,  wie  wir  im  dritten  Hauptstück  gesehen  haben, 
auf  toten  Nährböden  noch  bei  Temperaturen,  die  zwischen  dem  Gefrier- 
punkt und  35  °  R,  also  weit  über  der  Prunerschen  Grenze  liegen,  und 
erhält  sich  fast  unbegrenzte  Zeit  bei  Kältegraden  tief  unter  Null.  Aber 
seine  Überträger,  insbesondere  die  Flöhe,  sind  in  ihren  Lebensäußerungen 
an  weit  engere  Grenzen  gebunden,  und  in  ihrem  Leibe  wird  er  ebenfalls 
gegen  gewisse  Temperaturen  empfindlich. 

Nach  den  Untersuchungen  der  englischen  Kommission  in  Indien 
liegen  hier  die  Grenzen  für  die  epidemische  Peststeigerung  zwischen  85° 


252  VIII.   Entwickelung  und  Verlauf  der  Pestepidemie. 

und  50  °  Fahrenheit,  also  ungefähr  zwischen  24  °  und  12  °  Reauniur  oder 
30  °  und  10  °  Celsius.  Sobald  die  Luftwärme  sich  über  30  °  C  erhebt, 
fällt  die  Epidemie  ab.  An  dieselbe  Grenze  ist  die  Lebhaftigkeit  der 
Flöhe  und  das  Gedeihen  der  Pestbazillen  in  den  Flöhen  gebunden. 
Heißes  "Wetter  behindert  die  Flöhe  am  Eierlegen  und  das  Ausschlüpfen 
ihrer  Larven.  Ein  gewisser  Grad  von  Feuchtigkeit  ist  ebenso  unent- 
behrlich für  ihr  Gedeihen. 

Der  Pestbazillus  stirbt  im  Pulex  cheopis  um  so  schneller  ab,  je 
näher  die  Außenwärme  bei  32  °  C  liegt.  Die  experimentelle  Übertragung 
der  Pest  von  Ratte  zu  Ratte,  von  Meerschweinchen  zu  Meerschweinchen 
durch  Pulex  cheopis  geschieht  in  Indien  weit  leichter  bei  der  kälteren, 
der  epidemischen  Jahreszeit  als  während  der  Sommerhitze,  wo  die  Epi- 
demie erloschen  ist.  Während  der  Epidemie  selbst  mißlingen  die  Über- 
tragungsversuche in  einem  künstlich  auf  30 — 32°  C  erwärmten  Raum; 
außer  der  Epidemie  gelingen  sie  im  kühlen  Raum,  bei  15  °  C. 

Flöhe  behalten  bei  einer  Luftwärme  von  20 — 25  °  0  die  Pestbazillen 
zwei  oder  dreimal  solange  im  Magen  als  bei  einer  Temperatur  von  30 
bis  32  °  C. 

Unterhalb  der  Wärmegrenze  von  10  °  C  wird  die  Pesticämie,  die 
um  20  °  C  fast  regelmäßig  entsteht,  bei  Ratten  und  Meerschweinchen 
selten.  Die  Flöhe  können  also  beim  Blutsaugen  dann  keine  oder  nur 
spärliche  Pestbazillen  aufnehmen.  Dieselbe  Grenze  von  10  °  O  bestimmt 
den  natürlichen  Schlummerzustand  der  Pestepidemie  im  Winter.  (Listee 
Institute  IV.) 

In  Westeuropa  ist  der  Hauptflohmonat  der  September.  Er  entspricht 
ebenso  der  Ahme  der  europäischen  Pestepidemien.  — 

Die  Mäusegeschlechter  vermehren  sich  das  ganze  Jahr  hindurch; 
doch  ist  die  bedeutendste  Wurfzeit  für  sie  in  Deutschland  und  überhaupt 
im  westlichen  Europa  der  Monat  März.  Die  heilige  Gertrud,  deren 
Kalendertag  auf  den  Frühlingsanfang  gelegt  ist,  wird  vom  katholischen 
Volk  zum  Schutz  gegen  die  Brut  angerufen,  die  um  diese  Zeit  beginnt, 
in  Gärten  und  Feldern  Verwüstungen  anzustiften.  Die  Rückkehr  der 
Mäuse  und  Ratten  aus  den  Feldern  in  die  Dörfer  und  Scheunen  beginnt 
nach  der  Ernte  im  September,  wofern  nicht  große  Trockenheit  oder  Miß- 
wachs die  Tiere  früher  zu  den  Wohnungen  der  Menschen  treibt.  In 
den  Städten,  wo  die  Mäusegeschlechter  zu  jeder  Jahreszeit  ihr  Futter 
finden,  fallen  diese  Wanderungen  aus.  Jedenfalls  entspricht  die  Zeit  der 
größten  Vermehrung  bei  Ratten  und  Mäusen  dem  Anschwellen  der  Pest- 
epidemie in  unseren  Breiten. 

Wie  die  Mäusearten,  so  haben  auch  die  ihnen  verwandten  Nager  und 
die  Kerf jäger,  die  von  den  Alten  als  gelegentliche  Pestträger  bezeichnet 
werden,  ihre  Hauptwurf  zeit  im  Frühjahr.     Das  Hamsterweibchen  wirft, 
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nachdem  es  seinen  Winterschlaf  im  März  beendet  hat,  Ende  Mai  sechs 
bis  achtzehn  Junge,  die  in  vierzehn  Tagen  erwachsen  sind,  und  im  Juli 
setzt  es  eine  zweite  Brut  (Stxlzee,  Bkeilm).  Der  Maulwurf  gebiert  in  den 
zehn  ersten  Frühlingstagen,  zwischen  dem  20.  und  31.  März,  selten  später, 
drei  bis  sechs  Junge,  die  in  Jahresfrist  zur  Landplage  werden  können 
(Cadet-de-Vattx).  — 

Soviel  wir  heute  wissen,  hängt  das  Erlöschen  der  Pestepidemie, 
der  großen  Pestgefahr,  ganz  von  der  Erschöpfung  der  pesttragenden  und 
pestübertragenden  Tiere,  also  in  erster  Linie  von  der  Erschöpfung  der 
Mäusegeschlechter  und  der  Flöhe  ab.  Ein  völliger  Untergang  dieser  Tiere 
in  der  Epidemie  am  bestimmten  Orte  muß  das  gänzliche  Aufhören  der 
Verpestung  des  Ortes  zur  Folge  haben;  eine  Erholung  ihrer  Herden 
sichert  die  Wiederkehr  der  Epidemie  im  nächsten  Jahre.  Schont  beim 
natürlichen  Ende  der  Epidemie  ein  günstiges  Wetter  die  pestübertra- 
genden Insekten  und  die  von  ihnen  getragenen  Pestbazillen  für  längere 
Zeit,  so  wird  die  Seuche  unter  den  Menschen  nicht  rasch  beendigt,  son- 
dern klingt  erst  allmählich  ab  und  ist  von  mehr  oder  weniger  zahl- 
reichen Nachzüglern  gefolgt. 

Vereinzelte  Pestfälle  können  zu  allen  Jahreszeiten  und  auch  noch 
lange  nach  der  völHgen  Entseuchung  des  Ortes  sich  ereignen,  ohne  daß 
der  Zusammenhang  mit  der  vergangenen  Epidemie  sich  immer  aufdecken 
ließe:  In  Utrecht,  wo  in  den  Jahren  1655  und  1656  die  Pest  zuletzt 
gewütet  hatte,  starben  im  Monat  Oktober  des  Jahres  1661,  während  nir- 
gends in  der  Gegend  die  Pest  herrschte,  der  Sohn  einer  Witwe,  dann 
sie  selbst  und  weiterhin  wohl  fünf  von  ihrem  Gesinde  binnen  drei  und 
vier  Wochen  ohne  Pestbeulen  und  Karfunkeln  oder  anderen  Ausschlägen, 
nachdem  keines  mehr  als  vier  Tage  krank  gelegen  hatte.  Die  übrigge- 
bliebene Magd  reiste  nach  Amsterdam,  wurde  krank  und  zeigte  in  der 
Lendengegend  eine  Pestbeule  mit  zwei  Peststriemen;  sie  steckte  in 
Amsterdam  zwei  Kinder  ihres  Bruders  an.  Weiter  griff  das  Übel  nicht 
um  sich.  —  Ein  Hauptmann  wurde  im  August  1638  in  dem  Flecken 
Bemmel,  während  nirgends  in  Geldern  die  Pest  herrschte,  von  mehreren 
Karfunkeln  befallen  und  starb  nachher.  Der  ihn  pflegende  Soldat  und 
der  Arzt,  Diemerbroeck,  wurden  angesteckt,  beide  mit  Karfunkeln  an 
der  linken  Hand.  —  Bei  dem  klugen  und  erfahrenen  Diemeebeoeck,  der 
die  Fälle  erzählt,  dürfte  eine  Verwechslung  mit  anderen  Krankheiten 
ausgeschlossen  sein.  — 

Wenn  ein  Ort  oder  ein  Land  eine  große  Pestepidemie  oder  eine 
Reihe  von  Pestj  airren  überstanden  hat,  so  pflegt  es  für  einige  Jahre  vor 
der  Wiederkehr  des  Übels  sicher  zu  sein,  wie  oft  auch  inzwischen 
Gelegenheit  zur  Ansteckung  eintreten  mag.  Wie  lange  es  bis  zur  Er- 
schöpfung der  Pestempfänglichkeit  dauern  kann,  sehen  wir  am 
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von  Bombay,  wo  das  Sterben  schon  in  das  vierzehnte  Jahr  geht,  am 
Pendschab,  wo  es  seit  nenn  Jahren  nicht  zum  Stillstand  kommt,  und  an 
so  vielen  älteren  Beispielen,  besonders  an  Ägypten  und  Konstantinopel 
vor  dem  Jahre  1845  und  an  Westeuropa  vor  dem  Jahre  1684. 

Die  Zeit,  nach  welcher  eine  neue  Epidemie  zu  befürchten  ist,  wurde 
in  verschiedenen  Ländern  der  Levante  im  achtzehnten  Jahrhundert  mit 
Bestimmtheit  angegeben.  Für  Ägypten  erwartete  man  erfahrungsgemäß 
aller  5 — 7  Jahre  eine  neue  Pest,  für  Konstantinopel  aller  9  Jahre,  für 
Syrien  aller  25  Jahre  (Alpintts,  Volney).  Das  sind  selbstredend  abgerundete 
Zahlen,  aber  sie  entsprechen  einigermaßen  den  Tatsachen  und  drücken 
also  wohl  die  ungefähre  Zeit  aus,  innerhalb  welcher  der  Untergrund  für 
die  Epidemie  sich  wiederhergestellt,  die  erschöpften  oder  ausgestorbenen 
Pestträger  und  Pestüberträger  sich  wieder  genügend  vermehrt  haben. 

In  Äleppo  glaubte  das  Volk  während  des  18.  Jahrhunderts,  daß  die 
Pest  aller  zehn  Jahre  zurückkehre,  und  zwar  kam  sie  entweder  von 
Norden  her,  eingeführt  über  Killis,  Äntab,  Marasch,  Urfa  durch  die 
Kurden  und  Zigeuner,  die  alljährlich  bei  der  Ernte  in  Aleppo  halfen, 
oder  von  Süden  her  über  Damaskus  aus  Sidon,  Beirut  oder  Tripolis. 
Die  Gelegenheit  zur  Einschleppung  der  Pest  war  bei  der  dauernden  Ver- 
seuchung der  Levante  und  der  kurdischen  Berge  jedes  Jahr  vorhanden. 
In  Wirklichkeit  wurden  die  Ausbrüche  in  Aleppo  durch  Pausen  von  etwa 
zehn  Jahren  getrennt. 

Pestepidemien  in  Aleppo: 
1719  schwerer  Ausbruch  (einige  Monate  zuvor   in    Tripolis   und   Sidon). 
1729  milder  Ausbruch  (1728  in  Ägypten,   Sommer   1729    in  Beyaß   bei 

Iscanderun). 
1733  schwerer  Ausbruch  (1732  in  Tripolis,  Sidon,  Damaskus). 
1742 — 44  schwerer  Ausbruch  (1741  in  Beyaß,  dann  Killis,  Äntab). 
1760 — 63  schwerer  Ausbruch  in  ganz  Syrien  und  Cypern  (1758  inSmyrna). 
1787  milder  Ausbruch. 
1796 — 98  schwerer  Ausbruch  in  ganz  Syrien. 

Über  die  natürlichen  Pestpausen  in  Nordeuropa  belehren  die  Erfah- 
rungen in  London  während  des  17.  Jahrhunderts,  wo  es  von  1625 — 1666 
in  jedem  Jahre  Pest,  aber  Epidemien  nur  in  den  Jahren  1625,  1630, 
1636—37,  1640—48,  1665—66  gegeben  hat.  Die  Epidemien  1625,  1636 
und  1665  waren  schwer  und  daher  nur  von  wenigen  sporadischen  Fällen 
mit  den  folgenden  Ausbrüchen  verbunden;  die  Epidemien  der  Jahre  von 
1640 — 48  wai-en  ziemlich  milde  und  erschöpften  daher  erst  in  so  langer 
Zeit  den  Untergrund  für  das  epidemische  Walten  des  Übels. 
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IX.    Äußerungen  und  Folgen  der  Pestepidemie. 

§  56.  Die  Hauptäußerung  eines  bedeutenden  Pestausbruches 
ist  das  massenhafte  rasche  Sterben;  die  überwiegend  häufige  Form  der 
Pesterkrankung  der  fieberhafte  Bubo.  Eine  zweite  Form,  die  akute  Lungen- 
entzündung, wurde  als  Eigentümlichkeit  der  Winterepidemien  betont 
(§  53).  "Weitere  Formen  der  Pesterkrankung  sind  der  Pestkarfunkel,  die 
Pestangina,  die  Pestruhr,  das  Pesttyphoid,  Krankheitsfälle  ohne  deut- 
liche Lokalisation  des  Erregers,  Pesticämie  und  Pestapoplexie.  Sie  kommen 
in  der  einen  Epidemie  häufiger  als  in  der  anderen  vor  und  können  da- 
durch, daß  sie  sich  zu  Beginn  eines  Ausbruches  häufen,  die  Erkennung 
der  Seuche  erschweren  (§  81). 

Eine  genauere  Beobachtung  ergibt,  daß  während  der  typischen  Som- 
merepidemie ziemlich  regelmäßige  Unterschiede  in  dem  äußeren  Bude 
der  Erkrankung  auftreten  können,  je  nachdem  die  Epidemie  sich  erhebt, 
auf  der  Höhe  ist  oder  abfällt.  Im  allgemeinen  gut  der  Satz,  daß  sehr 
oft  unbestimmte  Erkrankungen  die  Epidemie  einleiten,  auf  der  Höhe 
ganz  kurz  verlaufende,  rasch  tödliche  Fälle  sich  häufen  und  als  Nach- 
zügler der  Epidemie  länger  andauernde,  öfter  günstig  verlaufende  Krank- 
heitsfälle hervortreten.  Der  milden  Erkrankungen,  die  in  verseuchten 
Ländern  als  endemische  Pestbeulen  oder  Bubonenfieber  zwischen  die 
Jahresausbrüche  fallen  oder  auch  ohne  die  letzteren  sich  Jahre  hindurch 
ereignen  können,  wurde  im  §  49  gedacht.  Die  Wiener  Pest  des  Jahres 
1713  nahm  im  Anfang  die  Larve  einer  Influenza,  einer  Angina,  einer 
Pneumonie  oder  Pleuritis,  einer  Ruhr,  eines  Brennfiebers  vor,  und  erst 
nach  einigen  Wochen  häuften  sich  Bubonen  und  Karfunkeln  so,  daß 
kein  Zweifel  mehr  an  dem  Walten  der  orientalischen  Bubonenpest  blieb 
(Canesteini).  —  Sehr  häufig  verbirgt  sich  die  Pest  im  Anfang  ihrer  Verbrei- 
tung unter  dem  Bilde  unbestimmter  Fiebererkrankungen  oder  unter  der 
Larve  eines  Wechselfiebers  oder  Fleckfiebers.  So  war  es  im  Jahre  1576  in 
Venedig,  1738  in  der  Ukraine,  1770  in  Moskau,  1815  in  Noja.  Im  Jahre 
1829  beobachtete  Tschebnobajeef  in  Mangalia  und  Kästendschi  an  der 
Westküste  des  schwarzen  Meeres,  daß  im  März  zuerst  leichte  Fieberfälle 
sich  ereigneten,  die  vielfach  verkannt  wurden.  Auf  der  Höhe  der  Epi- 
demie, im  Juni  und  Juli,  zeigten  sich  die  schwersten  Erkrankungen  mit 
hohem  Fieber,  Delirien,  Brandbeulen  und  apoplektischem  Verlauf,  beim 
Nachlassen  der  Epidemie  im  August  und  September  waren  wieder  die 
leichteren  Fälle  in  der  Mehrzahl.  Auch  Seidlitz  betont  den  apoplek- 
tischen  Tod  auf  der  Höhe  der  Pest  in  Bukarest  im  Jahre  1828.  Das- 
selbe sah  Schlegel  in  Bessarabien  während  der  Epidemie  von  1824 — 25. 

Am  genauesten  hat  Clot-Bex  den  Wandel  der  Krankheitsbilder  im 
Verlauf  der  Epidemie  beschrieben:   Die  Pest  in  Kairo  vom  Jahre  1834 


256  IX'  Äußerungen  und  Folgen  der  Pestepidemie. 

bis  1835  leiteten  Krankheitsfälle  mit  geringem  Fieber  und  geringen 
Drüsensclrwellungen  ein,  die  leicht  in  Heilung  übergingen.  Mit  dem 
Ausbruch  der  Epidemie  häuften  sich  schwere  Erkrankungen,  die  in 
24  bis  48  Stunden  ohne  Bubonenbildung  zu  Tode  führten.  Die  Kranken 
gerieten  rasch  in  äußerste  Entkräftung,  klagten  über  heftige  Lenden- 
schmerzen, hatten  einen  kurzen  stockenden  Atem,  einen  kleinen  häufigen 
Puls,  häufiges  grünes,  gelbes  oder  schwarzes  Erbrechen,  dunkle  Petechien 
auf  der  Haut  und  starben  unter  zunehmender  Cyanose.  Bei  solchen,  die 
den  zweiten  Tag  überlebten,  erschienen  am  dritten  Tage  Bubonen,  die 
bisweilen  unter  Vereiterung  einen  günstigen  Ausgang  verkündeten.  — 
Auf  der  Höhe  der  Epidemie  begann  das  Leiden  meistens  mit  einem 
großen  Frostanfall,  dem  hohe  Fieberhitze  folgte ;  Schwindel,  Kopfschmerz, 
Lendenschmerz,  allgemeine  Traurigkeit  und  Schwäche,  gerötete  Augen, 
stammelnde  Sprache  und  ein  wankender  Gang  wie  bei  Trunkenen  waren 
die  Zeichen  am  ersten  Tage,  wozu  beschleunigtes  Atmen,  rascher  Puls, 
Erbrechen  galliger  Massen  und  zeitweise  stille  oder  wilde  Delirien  sich 
hinzugesellten.  Am  zweiten,  dritten  oder  vierten  Tage  erschienen  Bu- 
bonen in  den  Leisten  oder  Achseln  oder  am  Halse,  selten  in  der  Knie- 
kehle, bisweilen  Karfunkeln  und  Petechien,  die  vorher  heiße  Haut  wurde 
kühl;  am  vierten  oder  fünften  Tag  wurden  die  Delirien  anhaltend  und 
der  Tod  erfolgte  im  tiefen  Koma  oder,  seltener,  wendete  sich  die  Krank- 
heit zur  Genesung;  alle  Krankheitserscheinungen  ließen  nach,  die  Haut 
und  Zunge  wurde  feucht,  der  Puls  ruhiger,  die  Bubonen  zerteilten  sich, 
oder  begannen  zu  vereitern,  die  Karfunkel  beschränkten  sich,  und  am 
sechsten  oder  achten  Tag  fühlte  der  Kranke,  daß  er  der  Gefahr  ent- 
ronnen war.  Bei  manchen  Rekonvaleszenten  verschleppte  sich  aber  die 
Krankheit;  die  Zunge  blieb  trocken,  wurde  roh,  zerrissen,  erhielt  eine 
schwarze  Kruste,  es  traten  Durchfälle  oder  spärliche  stinkende  Stuhl- 
gänge ein,  und  der  Kranke  genas  oder  starb  langsam,  nachdem  seine 
Krankheit  14  bis  21  Tage  lang  ein  Bild  ähnlich  dem  des  Darmtyphus 
dargeboten  hatte.  —  Ebenfalls  auf  der  Höhe  der  Epidemie  und  beson- 
ders gegen  ihr  Ende  hin  zeigte  sich  häufig  das  folgende  Krankheitsbild: 
Unter  leichten  Fieberbewegungen,  die  mit  Stirnkopf  schmerz  und  Übel- 
keit bis  zum  Erbrechen  verbunden  waren,  erschienen  rascher  oder  später 
Bubonen,  die  sich  zerteilten  oder  vereiterten  oder  in  Verhärtung  über- 
gingen, seltener  Karfunkeln,  die  immer  oberflächlich  blieben;  der  Kranke 
fühlte  sich  nur  wenig  angegriffen  und  mußte  selten  liegen,  die  Haut 
blieb  feucht,  der  Appetit  ziemlich,  die  Genesung  trat  gewöhnlich  rasch, 
nur  ausnahmsweise  der  Tod  ein.  — 

Im  allgemeinen  überwiegen  in  den  Pestepidemien  die  Erkrankungs- 
fälle mit  Leistenbubonen  über  die  Achselbubonen  und  diese  über  die 
Halsbubonen.    In  manchen  Pestgängen  war  das  Vorherrschen  der  Leisten- 
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bubonen  so  bedeutend,  daß  die  ganze  Epidemie  davon  den  Namen  erhielt. 
So  die  Clades  inguinaria  in  den  itabschen  und  fränkischen  Ländern 
während  des  sechsten  Jahrhunderts  und  in  manchen  Epidemien  des 
Mittelalters. 

Bei  2700  Pestkranken,  die  Rüssel  während  der  Jahre  1760 — 1762  in 
Aleppo  untersuchte,  zählte  er: 

1841  mal  Leistenbubonen, 
569,    „     Achselbubonen, 
231     „     Halsbubonen. 
Bei  1826  Pestkranken  zählte  Cabiadis  (bei  Roux) 
710  mal  Leistenbubonen, 
406     „     Achselbubonen, 
98     „      Halsbubonen. 
In  Bombay   ist  seit  dem  Jahre  1896  das  Verhältnis  der  genannten 
Lokalisationen   ungefähr   wie    70 :  20 :  10.     Genauere    Ziffern    findet   man 
bei  Choksey  und  im  Indian  plague  commission  report. 

In  einzelnen  wenigen  Epidemien  überwogen  die  Halsgeschwülste 
ganz  bedeutend.  So  in  der  Peste  del  castrone  zu  Rom  während  des 
Jahres  1656  (Gastaldi);  in  der  Pest  von  Bengasi  im  Jahre  1858;  noch 
mehr  aber  in  der  kleinen  Epidemie  in  Astrachan  im  Jahre  1877. 
Hier  wurden  gezählt: 

auf  den  Dörfern  in  der  Stadt  insgesamt 

Nacken-Kiefer-Ohrbubonen  18  28  46 

Leisten-Schenkelbubonen  8  12  20 

Achselbubonen  5  4  9 

Zahl  der  Kranken  31  44  75 

{Archangelsky  bei  Dörbeck) 

Über  das  durchschnittliche  Verhältnis  der  Bubonenerkrankungen  zu 
anderen  Pesterkrankungsformen  belehrt  die  folgende  Aufstellung  von 
Choksey  aus  dem  Arthurroadhospital  und  dem  Marathahospital  in  Bombay 
während  der  Jahre  1896—1907. 

Zahl  Häufigkeit 

der  Kranken  der  Pestform 

Bubonenpest  12080  92,8  °/0 

Hautpest  497  3,7  °/0 

Septicämie  312  2,4  °/0 

Pneumonie  134  1,0  °/0 

13023 
Die  Hautpest  in  Form  von  Pusteln  und  Furunkeln  und  Karfunkeln 
kann  in  einigen  Epidemien  ganz  oder  fast  ganz  fehlen;  in  anderen  tritt 
sie   bedeutend   hervor,   besonders    zu  Beginn  der  Epidemie;    so  1556  in 

Sticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  17 
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Delft  (Foreest),  1742 — 44  in  Aleppo  (Alexander  Rüssel);  1795  in  Sirmierr 
(von  Schraub),  1827 — 28  in  Griechenland  (Gosse),  1829  in  Bulgarien. 
(Seldlitz),  1899  in  der  östlichen  Mongolei  (Zabolotny). 

Bei  dem  Mahamariausbruch  des  Jahres  1877  waren  die  Fälle  von. 
Septicämie  mit  begleitenden  Durchfällen  ohne  merkliche  Lokalisation 
in  der  Mehrzahl;  unter  77  Erkrankungen  wurden  nur  21  mal  Bubonen 
gefunden.  Dabei  war  die  Sterblichkeit  eine  hohe,  95  °/0.  Lungenentzün- 
dungen, die  sonst  in  den  Mahamari jähren  sich  winterlich  anhäufen,  wurden 
damals  nicht  beobachtet. 

Der  Wechsel  der  Erkrankungsformen  in  den  verschiedenen  Pestepide- 
mien ergänzt  bedeutsam  die  im  §  42  mitgeteilten  Tatsachen,  indem  auch 
er  auf  einen  zeitlichen  und  örtlichen  Wandel  der  Ansteckungsüberträger 
und  der  Ansteckungsgelegenheiten  hinweist.  Neue  Fragen  für  die  zu- 
künftige Forschung. 

In  großen  Pestgängen  pflegen  andere  epidemische  Krankheiten  zu- 
rückzutreten. Aber  die  Pest  schließt  nicht,  wie  man  wohl  gesagt  hat,, 
andere  Seuchen  aus.  Wir  sahen  im  Jahre  1897  in  Bombay  neben  den  Pest- 
kranken viele  Pockenkranke,  Typhuskranke,  Malariakranke  und  einen. 
Choleraausbruch  in  Nasik. 

§  57.  Wie  die  Formen  der  Pestkrankheit  in  den  verschiedenen 
Epidemien  und  in  den  verschiedenen  Stadien  derselben  Epidemie  wechseln, 
so  wechselt  auch  mit  Zeit  und  Ort  die  Erkrankungsziffer  und  Sterbe- 
ziffer für  die  Pest.  Wir  sehen  in  der  heutigen  Epidemie  ein  mildes 
Herrschen  für  Ägypten;  in  dem  weitverseuchten  Lande  hat  die  Pest  seit 
zehn  Jahren  unter  10  Millionen  Einwohnern  keine  5000  Erkrankungen 
und  nur  etwas  mehr  als  3000  Todesfälle  bewirkt,  also  von  10000  Men- 
schen 3  gefordert.  Im  Gegensatz  dazu  steht  das  Wüten  der  Seuche  in 
Vorderindien,  wo  in  dreizehn  Jahren  von  300  Millionen  Menschen  bei- 
nahe 6  Millionen,  also  der  50.  Teil  oder  2  °/0  der  Bevölkerung  weggerafft 
worden  sind. 

Im  Vergleich  zu  manchen  vergangenen  Epidemien  sind  diese  Ziffern 
noch  klein.     Es  starben  an  der  Pest  in 

Bombay      1896—97  von  846000  Einwohnern  19849=    2,3%, 

52000  =  33,0  °/0, 
B  87  666  =  35,0  %, 

„  39 134  =  44,0  °/0, 

„  68596=  14,9  °/0, 

„  41313  =  12,9%, 

„  33347  =  13,8%. 

Noch  größer  ist  die  Sterblichkeit  hier  und  da  an  einzelnen  kleinen 
Orten  gewesen.     In  der  Diözese  de  Mende  in  der  Provence  erkrankten 
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„     150000 
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vom  25.  November  1720  bis  Ende  1721  von  9082  Einwohnern  5704,  es 
starben  4696,  genasen  1008,  blieben  am  Leben  4386.  Das  ist  eine  Sterb- 
lichkeit von  51  °/0  der  Einwohner.  Nebenbei  bemerkt,  sind  diese  Ziffern 
von  Pfarre  zu  Pfarre  gezählt  und  aufgeschrieben,  nicht  geschätzt  worden. 
(Mäeseillb  Traite) 

Den  Vorwurf  der  willkürlichen  und  übertriebenen  Schätzung  pflegen 
einige  Statistiker  den  folgenden  Zahlen  zu  machen.    Wir  geben  sie  unter 
Hinweisung  auf  Seite  4  des  ersten  Teils.     Es  starben  in  der  Pest 
des  Jahres  741  in  Konstantinopel  300000  Menschen 


1348 

„ 

Florenz 

60000 

1348 

Basel 

14000 

1435 

M 

Nürnberg 

10000 

1440 

n 

Paris 

40000 

1489 

n 

Brüssel 

30000 

1523 

Mailand 

100000 

1533 

n 

Nürnberg 

10000 

1553 

„ 

Köln 

25000 

1578 
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„ 

Venedig 

100000 

1634 

n 

München 

15000 

1656 

n 

Neapel,  Königr., 

400000 

1656 

n 

Neapel,  Stadt, 

30000 

1665 

jj 

London 

97000 

1679 
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» 

Konstantinopel 

150000 

1813 

71 

Malta 

6000 

1814 

n 

Smyrna 

20000 

1824 

n 

Ägypten 

200000 

1834- 

-35  in  Ägypten 

150000 

1836 

in 

Konstantinopel 

80000 

1837 

„ 

in  Smyrna 

18000 

In  Wirklichkeit  entsprechen  diese  abgerundeten  Ziffern  besser  den 
Tatsachen  als  manche  gezählten,  da  im  Pestwüten  viele  Opfer  ungezählt 
bleiben  müssen,  wie  die  Behörden  in  Bombay  (1896 — 1909),  in  Moskau 
(1771),  in  der  Provence  (1720)  usw.  ausdrückhch  betont  haben. 

Danach  mögen  auch  die  folgenden  Schätzungen  beurteilt  werden. 
Gibbon  hält  einen   Menschenverlust  von   100  Millionen  in  der  Pest  des 
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Justinian  vom  Jahre  543 — 600  für  durchaus  annehmbar.  Am  schwarzen 
Tode  sollen  im  Orient  23840000  Menschen  zugrunde  gegangen  sein  und 
in  Europa  nicht-  weniger  (Hecker);  sicher  ist  nach  allen  Einzelheiten, 
die  wir  über  das  Sterben  in  den  Jahren  1348 — 1352  für  Europa  kennen, 
daß  die  Mortalität  im  Durchschnitt  mindestens  60  °/o>  wahrscheinlich  viel 
mehr,  betrug.  Wir  erinnern  nur  an  die  Angabe  des  durchaus  zuverläs- 
sigen Challn  de  Vinaeio,  daß  von  der  Bevölkerung  Südfrankreichs 
im  Jahre 

1348  erkrankten  2/3,  fast  keiner  genas, 
1361  „  1/2,  sehr  wenige  genasen, 

1371  „  1I10,  viele  genasen, 

1382  „  1li0,  die  meisten  genasen. 

Über  die  Pestmortalität,  die  eine  bevölkerte  Stadt  in  einer  einzigen 
Woche  auf  der  Höhe  der  Epidemie  erleiden  kann,  mögen  die  folgenden 
Zahlen  belehren.     Es  starben  in  London  während  der  Epidemie  von 
1603  zwischen  dem  25.  August  und  1.  September  3385  Menschen 
1625  „  „      11.        „  „    18.  August        5205  „ 

1665  „  „      12.  Septemb.  „    19.  September  8297  „ 

(Creighton)  — 

Das  Verhältnis  der  Todesziffer  zur  Erkrankungsziffer  kann  in  sehr 
weiten  Grenzen  schwanken:  Es  wurden  gezählt  während  der 


Epidt 

;mie  in  Bomb 

ay 

Erkrankungsfälle 

Todesfälle 

Sterblichkeit  in  °/0 

1896 

2544 

1936 

76.10  j 

1897 

13314 

11003 

82"64      82»/ 
82.12  [  82  /o 

1898 

22130 

18185 

1899 

19451 

15796 

81.20  1 

1900 

17913 

13285 

77.90 

1901 

21006 

18736 

89.19 

1902 

16423 

13820 

84.15 

1903 

23349 

20788 

89.00 

1904 

15488 

13538 

87.40 

88°/o 

1905 

16308 

14198 

87.06 

1906 

12323 

10830 

87.88 

1907 

7353 

6389 

86.88 

Der  Rückgang  der  Sterblichkeit  im  Jahre  1900  wurde  auf  die  zahl- 
reichen Schutzimpfungen  während  des  Vorjahres  und  des  Jahres  selbst 
zurückgeführt;  mit  demselben  Recht  kann  man  ihnen  die  folgende  vor- 
übergehende Steigerung  um  mehr  als  10  °/0  und  die  bleibende  Steigerung 
um  6  °/0  zur  Last  legen. 
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In  Ahmedabad  betrug  irn  Jahre  1898  die  Todesziffer  für  die  Er- 
krankten 66.6  °l0,  in  Satara  66  °/0,  in  Dsclrulhmdur  im  Pendschab  63  °/0- 
(Indian  plague  commission).  In  Japan  waren  die  Ziffern  1899 — 1900 
=  86  %,  1902—1903  =  81  %,  1905  =  86  %  (Kitasato). 

"Während  der  Kaukasischen  Pest  im  Jahre  1828  starben  vom  Mai 
bis  November  im  Lager  der  russischen  Armee  von  146  Pestkranken  73 
=  50  °/0,  unter  der  Bevölkerung  von  Kars  von  2600  Kranken  2554  =  98.2  °/0; 
im  Jahre  1841  von  Ende  Juni  bis  September  im  Distrikt  von  Pembak 
von  94  Kranken  14=15%;  m  Hamomli  an  der  Tifbser  Straße  zwischen 
dem  12.  Juli  und  18.  Oktober  von  329  Kranken  93=28%;  in  Geslag 
von  43  Kranken  25  =  58  °/0  (Tholozan). 

Über  die  Mortalität  in  den  Pesthospitälern  Indiens  geben  die 
folgenden  Tabellen  nach  Condon  Auskunft: 


Pestkranke 

TodesfäUe 

Sterblichkeit  in  °/o 

Stadt  Bombay  1896—97 

1579 

1098 

69 

„              „          vor  Juni  1897 

2646 

1561 

59 

„             „         1897—98 

8114 

5336 

66 

,,             „         1898—99 

10210 

7519 

74 

Puna  vor  Juni  1897 

1130 

757 

67 

„       1897—98 

4138 

2836 

64 

Sind  1898—99  Civil  plague  hospital 

614 

419 

70 

„             „          Sheth  Vishindan  hosp. 

448 

302 

67 

„              „          Transhyari  hospital 

394 

249 

63 

„              „         Die   anderen  Spitäler 

178 

105 

66 

Katsch      „         Mandvi  plague  hosp. 

1981 

1376 

69 

„            „         Cutch  plague  hospital 

417 

303 

73 

Baisar  plague  hospital  1898 — 99 

360 

220 

61 

Nasik  town  plague  hosp.  1897 — 98 

486 

397 

82 

Panschwati   und  Trimbak  1897—98 

296 

208 

70 

Ankleschwar  1898—99 

235 

141 

60 

Bhor  1898—99 

204 

123 

60 

Kolaba  1898—99 

166 

122 

73 

33596         23072 


69% 


(Cojstdon) 


St.  G-eorge's  Hospital  Bombay,  1896—99 


Pestkranke 

Europäer 

34 

Eurasier 

61 

genesen     gestorben  °/0 

23  11  32.3 

35  26  42.6 


95 


58 
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hur  Road  und  Parel  Ho 

spitals 

Bombay, 

1896- 

Pestkranke 

genesen 

gestorben 

°/o 

Hindu 

1148 

330 

818 

69.5 

getaufte  Hindu 

220 

76 

144 

65.4 

Mohamedaner 

165 

59 

106 

65.7 

Brahininen 

23 

8 

15 

71.2 

Parsi 

14 

5 

9 

64.3 

Juden 

9 

3 

6 

66.7 

1579  481  1098  69.4 

Arthur  Road  Hospital  Bombay,  1908 

Pestkranke     genesen     gestorben        °/o 
Hindu  10315         2416         7  899  76 


Mohamedaner 

1450 

472 

998 

69 

getaufte  Hindu 

1088 

372 

716 

66 

Parsi 

126 

63 

63 

50 

Juden 

38 

12 

26 

^68 

(Chokset). 


13017         3335         9702  74 

Arthur  Road  Hospital  Bombay  1908 

Pestkranke     genesen  gestorben  °/0 

2218         6908  75 

669         1967  74 

433  828  65 

13023         3  320         9  703  74 


Männer 

9126 

Frauen 

2636 

Kinder 

1261 

Sterblichkeit  nach  Altersstufen  in  Bombay  1896 — £ 
Alter  Europäer  und  Eurasier     Eingeborene 

1—20  Jahre  39  °/0  62  °/0 

21-40       „  34°/0  70  °/0 

41—70       „  54°/0  81°/0 

(Condon). 

Sterblichkeit  im  Krankenhaus  Parel  1897—98 


Alter 

Kranke 

gestorben 

°/o 

Alter 

Kranke  gestorben      % 

0 —  5  Jahre 

13 

10 

77 

30—35  Jahre 

76           64           84 

5—10 

„ 

26 

17 

65 

35—45      „ 

64           56           87 

10—15 

„ 

47 

33 

70 

45—55      „ 

34           31           91 

15—20 

„ 

65 

50 

80 

55—65      „ 

10           10         100 

20—25 

85 

65 

76 

65  und  mehr 

3             3         100 

25-30 

„ 

78 

64 

82 

501         403           81 

Verschonte  Landstriche,  Orte  und  Gebäude. 
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Sterblichkeit  1897—98 


im.  Dschallandarbezirk 

im 

Palanpurbezirk 

75  Dörfer 

I.  Epidemie 

II.  Epidemie 

Alter 

Kranke     Tote 

°/o  ' 

Kranke 

Tote 

% 

Kranke      Tote 

°o 

0 —  5  Jabre 
6—10       „ 

199       136 
310       185 

68 
60 

}., 

8 

61 

[    83         42 

51 

11—20       „ 

634       367 

58 

38 

19 

50 

172        103 

60 

21—30       „ 

599       345 

58 

31 

17 

55 

155         93 

60 

31—40       „ 

420       272 

65 

26 

20 

77 

122          72 

59 

41-50       „ 

268        187 

70 

15 

13 

87 

77          56 

73 

51—60       „ 

190        141 

74 

15 

10 

66 

46          34 

74 

61  und  mehr 

86         64 

74 

3 

3 

100 

19         13 

68 

90 


63  ||     674       413 


61 


|  2706     1697       73  I!    141 
(Indian  plague  commission). 

§  58.  In  allen  Pestgängen  sind  einzelne  Gebäude,  Häuser- 
viertel, Dörfer,  Städte,  Landstrecken  vorübergehend  oder  dauernd  von 
■der  Ansteckung  freigebheben. 

Unwirtlich  für  die  Pest  erwies  sich  stets  die  "Wüste.  Zwar  pflanzt 
sich  die  Ansteckung  gelegentlich  auf  den  Karawanenstraßen  fort;  aber 
2um  epidemischen  Ausbruch  in  der  Wüste  ist  es  nie  gekommen.  Als 
die  ägyptischen  Regimenter  in  der  Epidemie  1835  aus  Kairo  in  die 
"Wüste  verlagert  wurden,  blieben  sie  trotz  des  Verkehrs  mit  dem  Haupt- 
herde  völlig  verschont  (Clot-Bey). 

Unter  den  Orten,  die  sich  einer  gewissen  Immunität  erfreuen,  werden 
besonders  einige  Höhen  genannt.  Zunächst  der  Berg  Alem  Dagh,  der, 
fünf  Stunden  von  Konstantinopel  entfernt,  sich  1800  Fuß  über  dem  Meer 
erhebt  und  auf  seiner  bewaldeten  Spitze  eine  kleine  Ansiedlung  von 
Köhlerfamilien  trägt.  Diese  nehmen  Flüchtlinge  und  selbst  Kranke  aus 
•dem  verpesteten  Stambul  und  aus  seinen  Vorstädten  ohne  Furcht  auf. 
ffie  ist  einer  von  ihnen  gestorben,  -wiewohl  mancher  Flüchtling  dort  oben 
-der  Pest  erlag  (Bospoeus,  Beayee).  —  Auf  Malta  gilt  der  Berg  Sah,  das 
heißt  der  gesunde  Berg,  für  pestrein,  während  der  ebenso  hohe  Berg  Zebug 
im  Jahre  1812  von  der  Seuche  schwer  heimgesucht  wurde  (Hennen).  — 
In  Kairo  bleibt  die  Zitadelle  für  gewöhnlich  verschont  (Desgenettes).  — 
Kach  Karlsbad  und  Stainz  ist  die  Pest  nie  gedrungen,  die  kohlensäure- 
haltigen Quellen  sollen  jenen  Orten  den  Schutz  verleihen  (Keonsee). 

Die  Höhen  einer  verpesteten  Stadt  werden  gewöhnlich  zuletzt  befallen 
•oder  bleiben  auch  in  manchen  Epidemien  ganz  verschont.  Oft  wütete 
in  Unterstambul  die  Pest,  während  die  sieben  Hügel  freiblieben  (Beayee). 
Das  hochhegende  Pera  bei  Konstantinopel,  wo  die  Franken  wohnen,  steht 
im  Branden  der  Epidemie  frei,  wenn  sich  auch  seine  Bewohner  nicht 
absperren. 
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Auffallend  selten  hat,  wie  bereits  erwähnt,  die  Pest  in  den 
männischen  "Wallfahrtsorten  Mekka  und  Medina  geherrscht;  die  letztere 
Stadt  scheint  ganz  ausgenommen  von  der  Pestgefahr.  Auffallend  ver- 
schont blieben  stets  auch  die  heiligen  Begräbnisstätten  der  Schiiten  in 
Irak-Arabi,  Mesched  Ali  und  Mesched  Hussein;  so  in  den  Epidemien  von 
1873 — 77  und  in  früheren  Pestjahren,  trotz  der  vielen  tausend  Pestleichen, 
die  dorthin  aus  Mesopotamien  und  Armenien  und  Persien  von  menschen- 
reichen Pilgerzügen  gebracht  und  ohne  jede  Vorsicht  auf  den  Straßen 
und  in  den  Kellergewölben  der  großen  Massengräber  angehäuft  werden 
(1873  im  I.  Teil). 

Während  des  schwarzen  Todes  blieben  in  Avignon  Klöster,  Kerker 
und  Hospitäler  von  der  Pest  ganz  verschont  (Raimundus).  Als  in  den 
Jahren  1718  und  1719  in  Aleppo  die  Pest  so  wütete,  daß  binnen  sechs 
Monaten  80000  Menschen  starben,  blieben  die  Klöster  verschont,  des- 
gleichen die  Familien  der  Engländer,  die  sich  in  ihren  Häusern  abschlössen. 
In  Marseille  wurden  im  Jahre  1 720  Irrenanstalten  und  geschlossene  Klöster 
von  der  Wut  der  Epidemie  übergangen.  Ebenso  blieb  in  der  Pest  des 
Jahres  1771  zu  Moskau  das  Kaiserliche  Waisenhaus,  das  ungefähr  1000 
Kinder  und  400  Erwachsene,  Ammen,  Wächter,  Meister  und  Arbeiter,  ent- 
hielt, inmitten  der  tobenden  Seuche  unberührt;  nur  4  Arbeiter  und  4  Sol- 
daten, die  nachts  über  die  Mauern  gestiegen  waren,  erkrankten;  man 
sonderte  sie  ab  und  verhütete  dadurch,  wie  man  meinte,  die  weitere  An- 
steckung des  Hauses  (von  Mektens).  In  der  Kairiner  Epidemie  von  1835 
blieben  die  Kavallerieschule  von  Ghizeh  und  die  polytechnische  Schule 
von  Bulak  pestfrei;  letztere  am  Ort  des  lebhaftesten  Verkehrs  der  ara- 
bischen Bevölkerung  ganz  vom  Wüten  der  Seuche  umgeben;  nur  das 
mit  dem  Verkehr  nach  außen  zusammenhängende  Wachpersonal  erlitt 
eine  Reihe  von  Verlusten;  einige  Leute,  die  entwichen,  erkrankten  eben- 
falls; von  den  Abgeschlossenen  keiner  (Geiesingeb).  Im  Jahre  1897  blieb 
das  große  Gefängnis,  Common  Jail,  mit  mehr  als  300  Gefangenen,  im 
Zentrum  des  ursprünglichen  Seuchenherdes  Mandvi  verschont  (Deutsche 
Kommission). 

Als  im  Jahre  1348  rings  um  Mailand  in  den  Städten  und  Dörfern 
der  Lombardei  mehr  als  zwei  Drittel,  ja  vier  Fünftel  der  Einwohner 
starben  und  in  Venedig  von  je  hundert  Menschen  kaum  drei  oder  vier 
übrigblieben,  da  soll  die  strenge  Torsperre  und  die  Verrammelung  von 
drei  Häusern,  worin  das  Übel  sich  gezeigt  hatte,  die  Ursache  der  Rettung 
für  Mailand  gewesen  sein.  Aber  auch  Valletidone  bei  Piacenza,  wo  man 
keine  Abwehrmaßregeln  ergriff,  blieb  verschont,  und  Novara  und  Vercelli 
litten  nur  wenig.  Alle  aber,  Mailand  eingeschlossen,  zahlten  schon  im 
Jahre  1350  die  vertagte  Schuld  an  die  Pest  um  so  schwerer  nach.  — 
Während  der  verheerenden  Pest  an  der  Ostsee  im  Jahre  1710,  als  Harn- 
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bürg,  Glückstadt,  Mahr,  Itzehoe,  Schleswig,  Mensburg,  Holstein,  Fried- 
richshaven  schwer  litten,  wurde  Kiel,  das  die  Schiffe  aus  verpesteten 
Häfen  abwies,  verschont.  Aber  heute  bleiben  zahlreiche  Häfen,  die  pest- 
kranke Menschen  und  Ratten  auf  Schiffen  ans  Vorderindien  und  anderen 
Pestherden  aufnehmen,  ebenfalls  verschont,  auch  dann,  wenn  die  Ver- 
pestung der  angekommenen  Schiffe  erst  spät  festgestellt  wird. 

§  59.  Von  einer  Immunität  gewisser  Menschenrassen  oder 
Menschenklassen  gegenüber  der  Pesterkrankung  kann  nicht  ernstlich  die 
Rede  sein.  Zwar  sieht  man  in  manchen  Pestgängen  ganze  Menschen- 
gruppen und  Bevölkerungsschichten  von  der  Ansteckung  ausgenommen, 
aber  in  anderen  fallen  dieselben  Gruppen  und  Schichten  ihr  wieder  an- 
heim.  Die  allgemeine  Empfänglichkeit  des  Menschengeschlechtes  ist  in 
jeder  großen  Epidemie  stets  betont  worden.  Jedes  Alter,  jedes  Geschlecht, 
jeder  Stand,  Bettler  und  Reiche,  Knechte  und  Könige  und  Päpste  sind 
der  Pest  anheimgefallen.  Ganz  allein  das  Überstehen  der  Krankheit 
bedingt  eine  ungewisse  Immunität  für  begrenzte  Zeit,  die  nach  Monaten 
oder  Jahren  zählt.     Davon  im  §  91. 

Hier  und  da  übt  die  Pest  eine  bestimmte  Auswahl.  Im  Jahre  1348 
starben  in  Avignon  zuerst  vorzugsweise  Kinder,  dann  Erauen,  besonders 
junge  Erauen,  zuletzt  die  Männer.  Im  selben  Jahre  wurden  in  England 
besonders  die  Männer  auserlesen,  vor  allem  die  Handwerker  und  Diener, 
pestis  maxime  operariornm  et  servientium.  Die  Pestis  secunda  in 
England  1361  ergriff  vorzugsweise  die  Kinder,  pestis  puerorum,  und 
die  Wohlhabenden  und  Adligen;  die  letzteren  wurden  damals  auch  im 
übrigen  Europa  dezimiert,  während  sie  im  Jahre  1348  wenig  gelitten 
hatten.  Dasselbe  beobachtete  man  1360  in  Polen.  Während  der  Pest  in 
Padna  im  Jahre  1575 — 76  litten  am  meisten  die  Erauen,  besonders  Jung- 
frauen, Mädchen  und  Schwangere,  wenig  das  männliche  Geschlecht,  von 
diesem  gewöhnlich  nur  Knaben  bis  zum  14.  Jahre.  In  der  Ukraine  wurden 
1738  Kinder  unter  acht  Jahren  nur  selten  ergriffen.  In  der  Pest  zu 
Bombay  und  weiterhin  in  Vorderindien  sah  man  während  der  Jahre 
1896  —  1906  die  Säuglinge  meistens  verschont  und  Kinder  unter  fünf 
Jahren  etwas  seltener  als  die  höheren  Altersstufen  ergriffen.  Doch  gab 
es  große  Schwankungen.  Hier  einige  Belege:  In  Damaon  wurden  im 
Jahre  1898  unter  1318  Kranken  64  Kinder  bis  zu  zehn  Jahren  gezählt, 
also  4,8  °/0,  unter  624  Pestleichen  39  kindliche,  also  6,2  °/0. 
Alter  0—5  Jahre:  Tote  39=  6,2  % 
n        5— 10      n  n        67  =  10,7°/0 

„     10—20      „  „     136  =  21,7  °/0 

„     20—40      „  „     230  =  36,8  °/0 
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Übertrag:  472 
Alter  40—50  Jahre:    Tote  70=11,0% 
„     50—60       „  „       51=    8,2% 

„     60  und  mehr       „       31  =    5,0  % 
624 

Unter  1838  Pestleichen  in  Bombay  vom  September  bis  Dezember 
1896  wurden  484  Kinder  =  26%  gezählt.     (Condon) 

Die  Erkrankungsziffer  der  verschiedenen  Völkerstämme  hat  in  den 
verschiedenen  Epidemien  stark  gewechselt.  Im  Jahre  1581  erkrankten 
und  starben  in  Alexandrien  die  Eingeborenen  seltener  als  die  Fremden 
an  der  Pest  (Alplnus).  Zu  Ende  des  18.  und  im  19.  Jahrhundert  litten 
die  Mamelucken  aus  Greoi-gien  und  Abyssinien  und  die  neuangekommenen 
Neger  in  Unterägypten  schlimmer  von  der  Pest  als  die  Eingeborenen 
(Ludwig  Ekank).  In  Kairo  wurden  zuerst  die  nubischen  Türsteher  und 
die  Juden  ergriffen,  dann  die  Franzosen,  weniger  die  Eingeborenen  und 
Türken  (di  Wolmae).  In  Damiette  erkrankten  im  Jahre  1800  auf  100 
Franzosen  und  Griechen  kaum  8  Türken,  wiewohl  die  Zahl  der  letzteren 
bedeutend  überwog  (Ptjgnet).  Auch  1801  litten  im  Nildelta  am  meisten 
die  Franzosen  und  Syrier  und  Griechen  in  Unterägypten,  dann  die  Nubier 
und  die  Neger  aus  Sennar  und  Darfur,  am  wenigsten  die  Ägypter  (Pugnet). 
Dasselbe  gibt  Howaed  für  Kairo  an;  nach  seiner  Schätzung  erkrankten 
von  den  Türken  s/3,  von  den'  Juden  %,  von  den  Europäern  %.  Im 
allgemeinen  überstanden  im  Feldzug  1828 — 30  die  Türken  die  Pest  leichter 
als  die  Russen  (Tscheenobajbff).  In  Konstantinopel  war  es  umgekehrt. 
Dort  erkrankten  die  Fremden  nur  ganz  ausnahmsweise,  wenn  auch  die 
Türken  zahlreich  starben  (Beatee,  Moltke);  die  Armenier  wurden  von 
allen  Nationen  am  seltensten  pestkrank;  sie  essen,  wie  Timoni  bemerkt, 
sehr  wenig  Fleisch,  viel  Zwiebel,  Lauch,  Knoblauch  und  trinken  reichlich 
Wein.     Bekanntlich  vertreiben  die  genannten  Küchenkräuter  die  Flöhe. 

Im  allgemeinen  ist  das  Verschontbleiben  der  Eingeborenen  nicht  die 
Regel;  sie  litten  in  den  meisten  ägyptischen  Epidemien  am  stärksten, 
und  erst  nach  langer  Durchseuchung  der  Bevölkerung  durch  die  milden 
Beulenfieber  trat  die  eben  gezeigte  Immunität  hervor.  —  In  Indien  ist 
der  eingeborene  Hindu  heute  das  Hauptopfer  der  Pest,  während  der 
Europäer  fast  völlig  verschont  bleibt.  (Siehe  §  56.)  Dasselbe  gilt  für 
China.  Dagegen  starben  in  Kapstadt  1900 — 1903  viele  Europäer  im  Ver- 
hältnis zu  den  Eingeborenen,  während  die  zahlreichen  Malayen  dort  sehr 
selten  ericrankten. 

In  manchen  Epidemien  wurden  die  Vertreter  bestimmter  Gewerbe 
auffallend  verschont.  So  besonders  und  fast  regelmäßig  die  Wasser- 
träger  und  Badediener,    die  Ölträger  und  Heizer.     Das  geschah  in  den 
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ägyptischen  Pestgängen  während  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  ferner  in  Griechenland,  Kleinasien,  Konstantinopel.  Um- 
gekehrt litten  die  Wäscherinnen  und  Seifensieder  in  Marseille  1720  und 
die  Badediener  in  Moskau  1771  ganz  besonders  zahlreich.  —  Die  Leder- 
bereiter und  Gerber  genossen  recht  häufig  einen  besonderen  Schutz,  so 
1348  in  den  venetianischen  Alpen  (Colle),  1578  in  Paris  (Palmabius), 
1621  in  Lyon.  —  Die  Tabakraucher  und  Tabakhändler  erfreuten  sich 
in  der  holländischen  Epidemie  von  1635  einer  bedeutenden  Schonung 
(Diemeebeoeck),  und  noch  heute  werden  im  Kensingtonmuseum  in  London 
die  pestabwehrenden  irdenen  Tabakpfeifen  der  Holländer  aus  dem  Lon- 
doner Pestjahr  1665  als  plague-pipes  verwahrt.  Auch  aus  der  Pest  in 
der  Provence  1720  wird  das  Freibleiben  der  Tabakhändler  überliefert.  — 

Höchst  empfänglich  waren  zu  fast  allen  Zeiten  die  Bäcker,  deren 
rasches  Aussterben  in  manchen  Epidemien,  wie  in  Mailand  1630,  in 
Marseille  1720,  in  Toulon  1721,  in  Messina  1743,  in  Moskau  1771,  die 
Kot  der  Bevölkerung  vermehrt  hat.  In  Toulon  1721  starben  fast  alle 
Müller,  wiewohl  ihre  Mühlen  bis  zu  einer  Meile  weit  von  der  Stadt  ent- 
fernt waren;  von  135  Bäckern  in  Toulon  starben  113  während  des  ersten 
Seuchenmonates  (D'Anteechaux).  Der  Ausbruch  der  Pest  in  Bombay 
1896  begann  unter  den  Banniahs,  den  Getreidehändlern;  in  Baroda  auf 
dem  Getreidemarkt;  in  Bulsar  in  der  Kornhändlergasse;  in  Kalkutta  und 
Nasik  ebenfalls  bei  den  Kornhändlern,  und  überall  litten  die  Banniahs 
stark.  —  In  manchen  Epidemien  starben  die  Köche  besonders  zahlreich, 
so  1771  in  Moskau,  1812  und  1813  in  Konstantinopel.  —  Lohndiener, 
Trödler,  Schneider,  Sattler,  Wollkämmer  und  Seidenspinner  wurden  1720 
in  der  Provence  vorzüglich  ergriffen.  In  Bombay  und  in  Kankhal  litten 
ebenso  die  Wollhändler  und  Spinner  sowie  die  Akardschi,  eine  niedere 
Brahminenkaste,  die  berechtigt  ist,  die  Kleider  der  Verstorbenen  zu 
erben;  das  Verbrennen  der  Leichenkleider  in  Kankhal  machte  die  Pest 
unter  den  Akardschi  erlöschen.  —  Die  Schmiede  starben  1770  in  Moskau 
fast  völlig  aus,  so  daß  man  aus  Kiew  und  aus  der  Moldau  neue  herbei- 
ziehen mußte  (Oebaeus).  — 

In  manchen  Epidemien  wurden  die  Pfleger  und  Pflegerinnen  in  den 
Krankenhäusern  auffallend  verschont,  so  1348  in  Venetien  (Colle),  1578 
in  Paris  (Palmaeiüs),  1835  in  Kairo  (Clot-Bey),  1896—1909  in  Bombay. 
In  anderen  Epidemien  sind  sie  fast  ausnahmslos  der  Pest  verfallen,  so 
1348  in  Paris,  1666  in  Köln,  1720  in  Marseille  usw. 

Abtrittfeger  und  Straßenreiniger  wurden  1348  in  A^enetien  fast  voll- 
ständig von  der  Pest  übergangen  (Johannes  Colle).  Auffallend  selten 
erkrankten  auch  in  Bombay  1896 — 1909  die  Gassenkehrer  und  Häuser- 
kehrer,  von  denen  es  dort  über  6000  gibt;  es  schadete  ihnen  nichts,  daß 
sie  mit  nackten  Armen  und  Beinen  in  den  verpesteten  Häusern  arbeiteten 
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und  dichtgedrängt  in  den  großen  Miethäusern  der  Stadt,  den  chawls 
(§  25),  wohnten. 

Auch  die  öffentlichen  Dirnen  des  Stadtteiles  Kamatipura  in  Bombay, 
wo  sonst  die  Pest  stark  wütet,  genießen  einer  auffallenden  Schonung. 
Das  gleiche  berichtet  "William  Boghubst  aus  der  Londoner  Pest  1665: 
Alle  die  gemeinen  Weiber  von  Luteners-lane,  Dog-yard,  Cross-lane,  Balcl- 
win-gardens,  Hatton-garden  und  anderen  Plätzen,  ebenso  die  Orangen- 
verkäufer, die  Austernhändler,  die  Obsthöker  und  die  ganze  Masse  der 
Trunkenbolde  und  Elenden  blieb  verschont;  nur  wenige  von  ihnen  starben 
an  der  Pest. 

In  Indien  gibt  es  Bettler,  die  Byradschis,  denen  es  verboten  ist,  ein 
von  Ratten  bewohntes  Haus  zu  betreten;  sie  leben  unter  den  elendesten 
Verhältnissen,  aber  stets  in  frischer  Luft.  Die  Stadt  Satara  in  der  Prä- 
sidentschaft Bombay  zäldt  gegen  10000  dieser  Bettler;  kein  einziger  von 
ihnen  ist  im  Jahre  1897  an  der  Pest  erkrankt.     (Hankin) 

Pur  den  aufmerksamen  Leser  bedarf  es  keines  Hinweises,  wie  das 
Freibleiben  bestimmter  Gewerbetreibender  und  Volksschichten  von  der 
Pest  und  die  starke  Heimsuchung  anderer  Menschenklassen  sich  leicht 
auf  drei  oder  vier  Gründe  zurückführen  läßt.  Die  Pest  verschont  die 
Menschen,  die  ein  ungezieferfeindliches  Gewerbe  treiben,  Wäscher,  Gerber, 
Ölhändler,  Heizer,  Tabakhändler;  sie  verschont  aber  auch  diejenigen,  die 
in  beständiger  Flohplage  aufgewachsen  und  abgehärtet  gegen  die  Wir- 
kungen der  Flohstiche  oder  gegen  die  Flöhe  selbst  fest  geworden  sind, 
Dirnen,  Bettler,  Abdecker;  sie  ergreift  zahlreich  diejenigen,  die  mit  un- 
geziefertragenden und  dadurch  pestfangenden  Sachen  umgehen,  Trödler, 
Schneider;  sie  ergreift  vor  allen  diejenigen,  die  enge  mit  Ratten  und 
Mäusen  zusammenwohnen,  Getreidehändler,  Müller,  Bäcker,  oder  mit 
Tieren  umgehen,  in  deren  Ställen  sich  die  Ratten  gerne  aufhalten,  Huf- 
schmiede, Pferdeknechte.  Am  wenigsten  unterworfen  sind  ihr  die  Men- 
schen, die  bei  europäischer  Einrichtung  und  Lebensart  sich  mit  Leib  und 
Haus  und  Stall  und  Hof  von  der  pesttragenden  und  pestübertragenden  Tier- 
welt isolieren  und  auch  im  Verkehr  miteinander  jene  stetige  häusliche  und 
öffentliche  Reinlichkeit  üben,  die  dem  Wohlerzogenen  zur  zweiten  Natur 
geworden  ist.  Unter  mehr  als  sechs  Millionen  Menschen,  die  seit  dem 
Jahre  1896  in  Vorderindien  von  der  Pest  weggerafft  worden  sind,  wurden 
kaum  hundert  Europäer  gezählt. 

§  60.  Mit  der  Verminderung  der  Menschenziffer  und  mit  der 
Zerreißung  zahlloser  Familienbande  und  Freundschaftsbeziehungen  werden 
die  Folgen  einer  Pestepidemie  nur  zum  Teil  ausgedrückt.  Die  Vernich- 
tung so  vieler  Menschenleben,  wie  sie  ein  bedeutender  Pestausbruch  vor 
allen  anderen  Seuchen  bewirkt,  pflegt  während  und  nach  der  Epidemie 
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mit  tiefen  Störungen  des  bürgerlichen  Lebens  und  der  staatlichen  Ord- 
nung einherzugehen,  die  sich  um  so  schwerer  und  nachhaltiger  äußern, 
je  rascher  und  massenhafter  die  Verluste  geschehen. 

Bei  der  gegenwärtigen  Pest  in  Indien,  die  sich  zu  einer  weitver- 
breiteten und  schweren  Hungersnot  gesellte,  geschieht  die  Verminderung 
der  Volksmasse  verhältnismäßig  langsam  und  allmählich  und  bedeutet  in 
vielen  Provinzen  des  Landes  gewissermaßen  nur  die  Ausschaltung  einer 
überzähligen,  im  Verhältnis  zu  den  Erträgnissen  und  Einkünften  des 
Landes  überschüssigen  Bevölkerung.  Die  Pest  schafft  als  tonsura  las- 
civientis  ac  silvescentis  generis  humani  (Tertullian)  Platz  und 
Nahrung  für  die  bedrängten  Lebensfähigen  und  für  harrende  ungeborene 
Geschlechter.  Darum  bewirkt  sie  hier  nicht  die  schweren  Störungen  des 
Volkslebens,  die  sich  so  traurig  und  schwer  heilbar  in  anderen  gi'oßen 
Pestgängen  gezeigt  haben.  So  in  der  Pest  des  Justinian,  wo  die  unge- 
heure und  durch  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  fortgesetzte  Vermin- 
derung der  Völker  des  ganzen  Erdkreises,  die  Ordnung  der  Länder  und 
die  Herrschaft  des  Menschengeschlechtes  über  die  ihm  dienstbaren  Natur- 
kräfte  für  eine  lange  Zeit  vernichtet  hat.  Bei  dem  langen  Mangel  an 
Menschenhänden  blieben  die  Felder  unbebaut;  die  Haustiere  gingen  aus 
Mangel  an  Nahrung  und  Pflege  zugrunde;  die  leergewordenen  Häuser 
und  Dörfer  und  Burgen  zerfielen;  weite  Länder  verödeten  und  kehrten 
in  den  unwirtlichen  Zustand  zurück,  woraus  die  mühsame  Arbeit  vieler 
Menschenalter  und  vieler  Geschlechter  sie  emporgehoben  hatte. 

Ähnlich  vernichtete  das  Jahr  1350  für  Jahrhunderte  die  dänische 
und  norwegische  Zivilisation  in  Grönland. 

Wie  auch  heute  noch  bedeutende  Pestgänge  blühende  Menschenan- 
siedlungen  zerstören,  haben  wir  an  den  Wirkungen  der  letzten  kauka- 
sischen Epidemien  (§  15),  am  Zustande  des  Landes  Assir  seit  dem  Jahre 
1874  (I.  Teil,  Seite  337),  am  Beispiele  des  Landes  Meng-tzü  und  des 
Pesttales  im  Flußlaufe  des  Papien  (§  16)  gezeigt. 

Für  gewöhnlich  werden  die  Verluste  an  Menschenziffern  und  die 
daraus  entstehenden  Folgen  rascher  überwunden.  Schon  wenige  Jahre 
nach  der  gewaltigen  Mahd  des  Jahres  1348  lebten  überall  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  und  Italien  Handel  und  Wandel  wieder  auf,  und 
Kunst  und  Wissenschaft  erholten  sich  zu  schöner  Blüte.  Das  nachge- 
borene Geschlecht  hatte  rasch  die  ungeheure  Trauer  und  die  zahllosen 
Gräber  vergessen,  auf  denen  es  sein  eigenes  Dasein  lebensfroh  und  tüch- 
tig aufbaute. 

Der  rüstige  Mensch  hängt  am  Leben  und  erfreut  sich  des  Lebens, 
solange  andere  mit  ihm  leben  und  streben.  Aber  im  allgemeinen  Welken 
und  Sterben  wird  auch  der  Lebensfroheste  bald  der  Bedeutungslosigkeit 
seines  Daseins  inne  und  er  stirbt  ergeben,  wenn  er  sieht,  daß  die  anderen 
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um  ihn  herum  vergehen.  Darum  haben  in  allen  Zeiten  die  Erkrankungs- 
ziffern  und  Todesziffern,  die  ein  großer  Pestgang  anhäuft,  nur  im  Be- 
ginn des  Sterbens  das  Gemüt  des  Volkes  tief  erregt  und  es  zur  Flucht 
oder  zu  den  sinnlosesten  Anstrengungen  der  Abwehr  und  Ausrottung 
angespornt.  Sobald  sich  das  Übel  unüberwindlich  zeigte  und  der  Tod 
erbarmungslos  fortwaltete,  Heß  die  Angst  vor  dem  Sterben  bei  den  meisten 
Menschen  nach.  Das  tiefe  Entsetzen,  das  dem  Zug  der  Pest  voraufgeht 
und  ihre  ersten  Schlachten  begleitet,  herrscht  nicht  mehr  in  den  Orten 
und  Ländern,  wo  die  Seuche  einheimisch  geworden  ist.  Die  Menschen 
gewöhnen  sich  an  das  Peststerben  wie  an  andere  Todesgründe  und  sogar 
dann,  wenn  sich  in  den  Jahresausbrüchen  die  Todesfälle  zu  den  außer- 
ordentbchsten  Zahlen  steigern,  erschreckt  schließlich  das  allgemeine  Los 
nur  wenige  mehr.  Diese  Wenigen  freilich  meinen,  daß  zur  Erhaltung 
ihres  kostbaren  Daseins  sich  die  Geschicke  der  Menschheit  wenden  müßten, 
und  da  das  nicht  geschieht,  geraten  sie  in  Zorn  und  Verzweiflung.  Jeder 
Pestkranke  und  jede  Pestleiche,  wovon  sie  vernehmen,  macht  sie  wild 
aufkreischen.  Sie  fliehen  und  rufen  nach  der  Polizei,  die  den  anstecken- 
den Pöbel  absondern,  die  Seuche  austilgen  müsse.  Zu  ihrem  Wahlspruch 
haben  sie  das  Wort  des  Dichters  verkehrt: 

Erei  das  fremde  Blut  verschwenden, 
Mit  dem  eignen  knausrig  sein! 

Anders  die  Armen  an  Geist  und  Gütern.  Bei  der  ersten  Kunde  vom 
Nahen  des  allgewaltigen  Todes  sahen  sie  die  Besseren  fliehen  und  darum 
verließen  auch  sie  in  eiliger  Elueht  die  Stätten  des  Sterbens.  Aber  von 
den  unverseuchten  Orten  abgewiesen,  müssen  sie  wieder  an  ihren  Herd 
zurück.  Fortan  sind  Pest  und  Tod  nicht  mehr  ihre  schlimmsten  Feinde. 
Furchtbarer  drohen  Hunger  und  Obdachlosigkeit,  Mißhandlungen  und 
Vergewaltigungen  durch  eine  entfesselte  Willkür,  die  bei  der  allgemeinen 
Unordnung  Platz  greift.  Die  Obrigkeit  ist  feige  geflohen  oder,  wenn 
sie  ausharrte,  so  verliert  sie  bald  die  Zügel.  Statt  ihrer  herrschen  die 
niederen  Organe,  die  in  übermütiger  Anmaßung  der  Machtmittel  sich  auf 
das  wehrlose  Volk  stürzen  und  im  Wetteifer  und  Bunde  mit  Verbrechern, 
die  das  Licht  nicht  mehr  zu  scheuen  brauchen,  Gewalt  und  Raub  und 
Schändung  auf  Grund  anerzogener  Privilegien  üben. 

In  allen  Pestzeiten  waren  diese  Störungen  bürgerlicher  Ordnung- 
weit  grauenhafter  als  das  Sterben.  Manzoni  hat  in  seinem  Buch  I  pro- 
messi  sposi  von  den  in  Rede  stehenden  Vorgängen  während  der  Mai- 
ländischen  Pest  des  Jahres  1630  eine  so  naturwahre  und  beredte  Schil- 
derung gegeben,  daß  wir  auf  diese  den  Leser  verweisen  dürfen. 

Sogar  die  gesetzlichen  Maßregeln  wider  die  Pest  und  ihre  ordnungs- 
mäßige Durchfülmmg  können  unerträglicher  werden  als  die  Pest  selbst. 
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Das  sprach  der  Leibarzt  des  Königs  von  Frankreich,  Chirac,  ans,  als  die 
Regierung  im  Jahre  1720  die  Pest  in  der  Provence  mit  allen  Mitteln 
antikontagionistischer  Sperre  bekämpfte  und  damit  der  Hungersnot,  ver- 
mehrtem Sterben  und  furchtbaren  Mißhandlungen  des  Volkes  Vorschub 
leistete.  Das  sahen  im  Jahre  1897  die  Engländer  in  Bombay  ein,  und 
darum  ließen  sie  bald  ab  von  den  unnützen  Versuchen,  durch  Verfolgung 
verseuchter  und  verdächtiger  Menschen  und  durch  Verkehrsbehinde- 
rungen die  Pest  vermindern  zu  wollen. 

Am  unerträglichsten  werden  die  Zustände  in  einer  Pestepidemie, 
wenn  überreizt  von  seinem  Jammer  und  von  Mißhandlungen  das  empörte 
Volk  sich  selbst  Rettung  und  Recht  zu  verschaffen  sucht  und  beschwer- 
liche Zumutungen  wie  heilsame  Vorstellungen  mit  Gewalttaten  beant- 
wortet. Als  im  Jahre  1770  die  Pest  in  Moskau  eingeschlichen  war  und 
die  Regierung  begann,  mit  Absonderungen  und  Absperrungen  wider  das 
Übel  vorzugehen,  da  wurde  das  Volk  unruhig.  Es  empörte  sich,  als  die 
Polizei  anfing,  die  Kranken  aus  den  Häusern  zu  holen,  und  als  dabei 
die  niederen  Beamten  in  ihrer  Habgier  Kranken  und  Gesunden  nur  die 
Wahl  ließen,  entweder  in  die  Spitäler  sich  treiben  zu  lassen  und  dort 
einem  sicheren  Tod  anheimzufallen  oder  mit  ihrem  Vermögen  sich  los- 
zukaufen. Der  Doktor  Schaffonsky,  der  das  Wort  Pest  zuerst  öffentlich 
ausgesprochen  und  jene  Maßregeln  vertreten  hatte,  wurde  von  einem 
Volkshaufen  überfallen  und  beschuldigt,  die  Kranken  vergiftet  zu  haben. 
Er  entkam  mit  genauer  Not  durch  die  Hilfe  eines  Offiziers.  Bald  darauf 
wurde  vom  Volk  eine  Wache  überfallen,  die  auf  Befehl  der  Polizei  einen 
Trödlerladen  schließen  wollte.  Am  lautesten  erhob  sich  die  Volkswut, 
als  der  Erzbischof  Ambrosius  Kamensky  die  kirchlichen  Prozessionen 
während  der  Dauer  der  Epidemie  verbot.  Folgendes  führte  am  15.  Sep- 
tember zum  Ausbruch:  Ein  Fabrikarbeiter,  der  durch  die  Mutter  Gottes 
von  einer  Lähmung  geheilt  worden  war,  sah  die  heilige  Jungfrau  im 
Traume,  und  diese  klagte  ihm,  daß  ihrem  Bild  am  Barbarator  des  Kreml 
keine  Ehre  mehr  erwiesen  und  keine  Lichter  mehr  aufgestellt  würden. 
Darum  habe  Christus  Moskau  mit  einem  Steinregen  strafen  wollen,  aber 
auf  ihre  Fürbitte  statt  dessen  nur  ein  dreimonatiges  Sterben  gesandt. 
Dieser  Traum  wurde  von  einem  Priester  weitererzählt,  der  zugleich  mit 
dem  Arbeiter  das  Volk  aufforderte,  Geld  für  die  Lichter  der  Gottesmutter 
zu  spenden.  Bald  verrichteten  mehrere  Priester  Gebete  vor  dem  Marien- 
bild vom  .Morgen  bis  zum  Abend.  Das  Volk  strömte  in  Scharen  herbei, 
schmückte  das  Bild  mit  Blumen  und  Geschmeide  und  hielt  Umzüge. 
Nach  jedem  Umzug  wütete  die  Pest  ärger  als  zuvor.  Anfangs  September 
stieg  die  Zahl  ihrer  täglichen  Forderungen  auf  tausend.  Das  Volk  ruft: 
Das  ganze  Sterben  sei  nichts  anderes  als  eine  Züchtigung  Gottes,  die 
das  Volk  durch  die  Vernachlässigung  der  alten  heiligen  Gebräuche  ver- 
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dient  habe;  seinem  Schicksal  könne  niemand  entgehen;  alle  Vorbeugungs- 
versuche seien  beschwerlich  und  Gott  mißfällig.  Es  verlangt  den  Zorn 
Gottes  zu  sühnen  durch  feierliche  Gottesdienste  und  dadurch,  daß  die 
unterbliebenen  kirchlichen  Gebräuche  bei  den  Kranken  wieder  eingeführt, 
daß  die  Abhaltung  des  üblichen  Leichenkusses  und  Totenmahles  wieder 
gestattet  und  daß  die  Toten  innerhalb  der  Stadt  wieder  begraben  würden. 
Der  Erzbischof  will  dem  Unwesen  ein  Ende  machen.  Er  bestimmt,  daß 
das  Geld  beim  Marienbild  einer  wohltätigen  Stiftung  überwiesen,  das 
Bild  selbst  aber  vom  Tore  entfernt  werde.  Am  15.  September  erscheinen 
Beamte  des  Generals  Jeropkin  mit  Soldatenbedeckung,  um  die  Geldkiste 
zu  versiegeln  und  in  Gewahrsam  zu  nehmen.  Der  Volkshaufen  wider- 
setzt sich  und  schreit:  Der  Erzbischof  und  der  General  wollen  die  Mutter 
Gottes  berauben.  Es  greift  das  Militär  an,  läutet  die  Sturmglocken  und 
stürzt  in  den  Kreml,  um  den  Erzbischof  zu  töten.  Dieser  war  aus  dem 
Tschudowschen  Kloster  in  ein  anderes  geflohen.  Als  ihn  das  tobende 
Volk  nicht  findet,  plündert  es  die  "Weinkeller  des  Klosters,  verwüstet  die 
Wohnung  des  Erzbischofs  und  zerstreut  sich  plündernd  durch  die  ganze 
Stadt.  Endlich  findet  man  Kamensky  im  Donschen  Kloster.  Er  wird 
mit  Messern  zerstochen.  Ein  anderer  Haufen  zerstört  mehrere  Quarantänen, 
befreit  die  Kranken  aus  den  Spitälern  und  verfolgt  die  Ärzte.  Doktor 
Samoilowitsch,  der  eben  erst  von  einem  Pestanfalle  genas,  wird  geprügelt 
und  rettet  sich  nur  dadurch,  daß  er  sich  für  einen  Feldscher  ausgibt. 
Doktor  Mertens  flüchtet  in  das  Findelhaus;  sein  Haus  wird  geplündert. 
Mehrere  andere  Ärzte  und  Stadtbeamte  müssen  vor  den  Drohungen  des 
wütenden  Pöbels  aus  der  Stadt  fliehen.  Erst  am  Abend  des  16.  Sep- 
tember gelingt  es  dem  General,  mittels  einer  kleinen  Schar  Soldaten  und 
zwei  Kanonen  einen  Haufen  zu  zerstreuen  und  am  folgenden  Tage  mit 
weiteren  Truppen,  die  er  aus  den  Dörfern  herbeizieht,  die  Aufruhrer 
gänzlich  zu  besiegen,  wobei  gegen  tausend  von  diesen  fallen  und  meh- 
rere Hundert  gefangen  werden.  Der  General  selbst  wurde  im  Kampfe 
zweimal  verwundet.  Es  vergingen  noch  mehrere  Tage  bis  eine  leidliche 
Ordnung  hergestellt  war.  Am  21.  November  wurden  die  Mörder  des 
Erzbischofs  an  derselben  Stelle,  wo  Ambrosius  gefallen  war,  mit  dem 
Strang  hingerichtet,  die  andern  nach  dem  Grade  ihrer  Schuld  zur  Zwangs- 
arbeit, zur  Ausreißung  der  Nüstern,  zu  Ketten,  zu  Knutenhieben  oder 
zur  Galeerenstrafe  verurteilt.  — 

Wie  berechtigt  die  Furcht  des  Volkes  vor  den  Pestlazaretten  ist, 
das  wird  aus  allen  Epidemien,  in  denen  die  Lazarette  von  Gewaltknechten 
anstatt  von  Ärzten  besorgt  wurden,  mit  furchtbaren  Zügen  gezeigt. 
Gegenüber  der  Schilderung,  die  Bulard  von  dem  Smyrnischen  Hospital 
im  Jahre  1837  gibt,  gegenüber  den  Vorfällen,  die  die  europäischen  Kom- 
missionen aus   dem  Pesthaus  in  Wetljanka  im  Jahre  1878  berichten  — 
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"beides  wurde  im  ersten  Teil  kurz  wiedergegeben,  —  oder  gar  gegenüber 
der  erschütternden  Darstellung,  die  Conscience  in  der  „Geschiente  des 
Grafen  Hugo  von  Craenhove"  von  Vorgängen  in  vlämischen  Pesthäusern 
nach  mittelalterlichen  Quellen  gibt,  klingen  die  Bemerkungen  des  Geim- 
junrous  Podageicus  über  die  Zustände  in  dem  Leipziger  Spital  im  Jahre 
1683  scherzhaft:  Wenn  die  geringsten  Indicia  sich  ereignen,  so  wird  der 
Kranke  in  das  Pesthaus  gebracht  und  liegt  hier  von  allen  Menschen 
verlassen  und  nur  von  einem  alten  stinckichten  trieffäugichten  scheuß- 
lichten diebischen  desparaten  fürchterlichen  Spittel -Weibe  noch  wohl 
von  weitem  oder  mit  zugebundenem  Maule  und  Nasen  bedient;  welche 
der  Krancke  sonsten  bei  gesunden  Tagen  nicht  gerne  angesehen  oder 
über  die  Schwelle  hätte  treten  lassen.  —  Dabei  ist  ein  solches  Weib  noch 
harmlos  im  Vergleich  zu  den  männlichen  Pestknechten  in  Moskau,  Mar- 
seille, Wetljanka. 

Wenn  das  Volk  sich  seinem  Tagewerk  enthoben  fühlt  und  gar  mit 
dem  Leben  jeden  Lebenszweck  in  Frage  gestellt  sieht,  dann  wird  es 
rasch  zu  allen  Ausschreitungen  bereit.  Es  folgt  willig  jedem  Führer, 
der  ihm  ein  Ziel  zeigt.  Wie  dieser  entfesselte  Drang  im  Jahre  des 
schwarzen  Todes  durch  die  Anklage  der  Brunnenvergiftung  sich  zu  den 
furchtbaren  Taten  der  Judenschlacht  und  des  Leprosenmordes  anstiften 
ließ  und  wie  er  sich  in  dem  Jammer  der  Geißlerzüge  Luft  machte,  haben 
wir  im  ersten  Teil  angedeutet. 

An  anderen  Orten  waren  es  harmlosere  Betätigungen,  durch  die  eine 
gedrückte  Stimmung  beim  allgemeinen  Peststerben  sich  zu  befreien  suchte. 
In  Florenz  feierten  während  der  schweren  Not  des  Jahres  1348  die  Reichen 
die  üppigen  Lebensfeste,  die  Boccaccio  in  seinem  Decamerone  unnach- 
ahmlich schildert.  Ebenso  feierte  das  Volk  in  Neuburg  an  der  Donau 
Gastmähler  und  Hochzeiten.  Die  Jugend  von  Bern  veranstaltete  einen 
Faschingszug  in  das  Simmental.  In  Frankreich  führten  ganze  Städte 
Tänze  auf;  in  München  entstand  damals  das  Volksschauspiel  des  Metz- 
gersprunges (Sepp),  das  zuletzt  im  Jahre  1907  wiederholt  worden  ist. 
Der  lustige  Umzug  am  Fastnachtsdienstag  in  Oberstaufen  seitens  der 
Junggesellen  wurde  zur  Pestzeit  1635  eingeführt,  um  die  allgemeine 
Niedergeschlagenheit  zu  mildern,  und  ebenso  entstand  damals  die  Kom- 
pagnie und  der  ehemalige  Pesttanz  in  Immenstadt  (Reises).  So  hielt 
man  es  noch  an  vielen  andern  Orten  für  weise,  die  Gemüter  zu  erheitern, 
während  andere  sich  kasteiten,  andere  in  der  Ungewißheit  ihrer  Stunde 
sich  Ausschweifungen  ergaben,  andere  standhaft  und  sorglos  ihren  ge- 
wohnten Geschäften  nachgingen. 

In  vielen  älteren  und  neueren  Berichten  wird  der  gesteigerte 
Geschlechtstrieb  zu  Pestzeiten  hervorgehoben.  Nach  dem  schwarzen 
Tode   fiel   die  Häufigkeit   der  Zwillingsgeburten  und  die  Fruchtbarkeit 
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der  "Weiber  überhaupt  auf.  Nach  der  Pest  des  Jahres  1699  soll  es  in 
den  meisten  Städten  Deutschlands  ungewöhnlich  viele  uneheliche  Kinder 
gegeben  haben.  Von  schlimmer  Unzucht  während  der  Pest  in  Messina 
im  Jahre  1743  berichtet  Melani  und  von  zügelloser  Geschlechtsgier  in 
den   Quarantänen  Maltas  während    der   Pest   des   Jahres   1813   Skqtneb. 

Nach  dem  Erlöschen  der  Seuche  begnügte  sich  der  Übermut  nicht 
immer  mit  dem  Genuß  des  Lebens;  er  verspottete  auch  wohl  den  Tod. 
Seit  dem  Jahre  1348  übte  in  vielen  Städten  Deutschlands  die  Jugend 
am  Sonntag  Lätare  das  Todaustragen.  In  Leipzig  taten  es  die  Dirnen, 
die  zur  Zeit  der  Gründung  der  Leipziger  Universität  im  Jahre  1409  vor 
dem  Halleschen  Tor  als  das  sogenannte  fünfte  Kollegium  den  ganzen 
Tag  schön  geputzt  vor  den  Türen  saßen  und  die  Jugend  anlockten.  In 
den  Mitfasten  trugen  sie  auf  einer  Stange  einen  Strohmann,  dem  sie 
paarweise  unter  Gesang  folgten  bis  zur  Parthe.  Hier  warfen  sie  mit 
Gesang  wider  den  Tod  das  Bild  in  den  Muß  und  reinigten  durch  diese 
Zeremonie  die  Stadt  und  befreiten  sie  für  das  folgende  Jahr  von  der 
Pest.     (Flögel) 

Daß  ein  trauriger  Wahn  die  Pest  sogar  in  den  Gräbern  aufstöberte,. 
um  sie  zu  vernichten,  haben  wir  an  einem  Beispiel  aus  Schmalkalden 
unter  dem  Jahr  1566  gezeigt.  Hier  noch  ein  anderes:  Als  im  Jahre  1572: 
die  Pest  durch  ganz  Polen  wütete,  starb  im  Dorfe  Rzesna  ein  "Weib,, 
dessen  Leiche  man  in  die  Stadt  Lowicz  brachte  und  in  der  Kirche  vom 
heiligen  Kreuz  begrub.  Seit  dem  Tage  fing  die  Pest  an,  besonders  in 
der  Umgebung  der  Kirche  zu  wüten.  Die  Leichengräber  vermuteten, 
daß  jene  Bäuerin  ein  Malefizweib  sei  und  gruben  die  Leiche  wieder  aus; 
sie  fanden  sie  nackt  und  in  ihrem  Munde  die  Reste  ihrer  Kleider.  Nach 
alter  guter  Sitte  schnitten  sie  ihr  den  Kopf  mit  einem  scharfen  eisernen 
Spaten  ab.  Es  floß  ein  schwarzroter  Eiter  hervor.  Man  deckte  Erde 
darüber  und  die  Pest  hörte  auf.  —  Derartiges  geschah  damals  in  Polen 
und  Deutschland  nicht  selten,  wie  Herkules  Saxonia  vernahm;  es  er- 
schien ihm  aber  unglaublich,  bis  der  Doktor  Ursinus  ihm  die  vorstehende 
Geschichte  als  wahr  versicherte. 

Über  allen  traurigen  Untaten  des  Aberglaubens  und  des  Verbrechens 
strahlen  hell  in  den  schwersten  Pestzeiten  die  Taten  aufopfernder  Näch- 
stenliebe und  mutiger  Pflichterfüllung,  die  hochstehende  wie  schlichte 
Menschen  unbekümmert  um  ihr  eigenes  Leben  verrichteten.  Wo  Reiche 
und  Mächtige  in  Scharen  flohen,  da  harrten  Männer  aus  wie  der  fromme 
Kardinal  Carlo  Borromeo  in  Mailand,  der  edle  Bischof  Francois  Belsunce 
in  Marseille,  der  brave  Bürgermeister  D'Antrechaux  in  Toulon,  der  stolze 
Fürst  Gregor  Orlow  in  Moskau.  "Wo  Eltern  ihre  Kinder  verließen,  der 
Gatte  vom  Gatten  sich  schied,  der  Freund  den  Freund  von  sich  stieß, 
da  traten  Priester  und  Krankenbrüder  und  Krankenschwestern   tröstend 
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und  helfend  an  die  Stätten  des  Sterbens,  da  bildeten  sich  fromme  Ge- 
nossenschaften im  Namen  der  Heiligen  Sebastian  nnd  Rochus,  um  die 
tödliche  Barmherzigkeit  der  Leichenbestattung  auszuüben;  da  erfüllten 
zahllose  Äxzte  freudig  ihren  ruhmlosen  Beruf  und  traten  ohne  Zögern 
in  die  fallenden  Reihen. 

Zwischendurch  gab  es  freilich  Zeiten,  wo  Weltpriester  und  Kloster- 
leute sich  weigerten,  in  der  Pestgefahr  zu  stehen,  und  nur  einzelne  aus 
ihrer  Schar  nach  dem  Los  „exponierten";  wo  die  Ärzte  ihre  Pflicht 
jungen  Chirurgengehilfen  und  freigelassenen  Sträflingen  überließen  und 
Heber  über  die  Pest  disputierten,  als  einen  Pestkranken  sahen.  Derartige 
Pausen  der  Menschlichkeit  traten  immer  dann  ein,  wenn  die  Vertreter 
einer  zünftigen  Pestausstampfung  staatliches  Gehör  fanden  und  eine  Art 
der  Pestbekämpfung  einführten,  die  in  freiwilliger  Pfhchterfüllung  Un- 
ordnung und  Anmaßung,  in  Großmut  und  Milde  Gefahr  und  in  strenger 
Seuchenpohzeigewalt  das  Heil  der  Völker  sieht.  Gottlob,  unsere  Zeit 
krankt  nur  noch  an  den  letzten  Zuckungen  dieses  Systems! 
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Zweite  Abteilung. 
Die  Pest  als  Plage  unter  den  Menschen. 

X.  Moderne  Programme  der  staatlichen  Pestbekämpfung. 

§  61.  In  der  Ersten  Abteilung  haben  wir  die  Pest  naturwissen- 
schaftlich untersucht  als  einen  Vorgang,  woran  neben  der  Tierwelt,  mit 
ihr  und  durch  sie  das  Menschengeschlecht  leidend  teilnimmt.  Wir  haben 
die  Pestseuche  als  die  Lebensäußerung  eines  Spaltpilzes,  des  Pestbacillus 
in  ihren  Bedingungen,  Erscheinungen  und  Folgen  beschrieben,  wie  wir 
ein  Erdbeben,  einen  Orkan,  eine  Wasserflut,  eine  Dürre,  einen  Heu- 
schreckenzug, eine  Rattenwanderung  und  überhaupt  alle  die  Naturereig- 
nisse beschreiben  würden,  bei  denen  es  uns  zunächst  nicht  in  den  Sinn 
kommen  kann,  ihrem  natürlichen  Ablauf  hemmend  und  hindernd  ent- 
gegenzutreten, bei  denen  wir  vielmehr  den  weisen  Spruch  gelten  lassen: 
Duck  dich  und  laß  vorüber gan, 
Das  Wetter  will  seinen  Willen  han  (Zink&ebfp), 

und  froh  sind,  wenn  der  Schaden  nur  wieder  aufhört. 

So  wie  uns  jene  Naturereignisse  heute  noch  übermächtig  erscheinen, 
so  ist  früheren  Geschlechtern  die  Pest  erschienen,  als  ein  Geschehnis, 
dem  sie  sich  furchtsam  oder  staunend  oder  ehrfürchtig  unterwarfen, 
je  nachdem  sie  darin  eine  furchtbare  Schickung  zürnender  Mächte  oder 
ein  unabwendbares  Geschehen  im  Kreislauf  der  blinden  Natur  oder  das 
Wirken  der  allmächtigen  Vorsehung  sahen.  In  dem  Grade  aber,  als  der 
Mensch  in  den  gesetzmäßigen  Zusammenhang  der  Naturerscheinungen, 
mochte  er  sie  sich  von  einem  tückischen  oder  von  einem  bhnden  oder 
von  einem  weisen  Geschick  beherrscht  denken,  eine  tiefere  Einsicht  ge- 
wann und  in  seiner  fortschreitenden  Herrschaft  die  lebendigen  und 
toten  Naturkräfte  überwuchs,  versuchte  er  auch  der  Pestplage  Herr  zu 
werden,  die  sein  Leben  und  seine  Werke  so  oft  und  so  schwer  bedrohte. 
Tausendfach  besiegt,  hat  er  den  Kampf  gegen  die  Pest  immer  wieder 
mit  neuem  Mut  aufgenommen. 
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"Wieviel  hat  er  dabei  gelernt,  wieviel  bis  heute  erreicht?  Können 
wir  auf  Grund  unseres  Wissens  von  den  Bedingungen  der  Pestentstehung 
an  eine  Ausrottung  oder  Abwehr  oder  Vermeidung  des  Übels  denken 
oder  wenigstens  an  seine  Verminderung  durch  die  Heilung  der  pest- 
ergriffenen Menschen? 

Von  den  ärztlichen  und  staatlichen  Anweisungen  zur  Bekämpfung 
der  Pest  wird  die  volle  Bejahung  dieser  Frage  vorausgesetzt.  Sie  geben 
in  ausführlichen  Instruktionen  paragraphenweise  die  Mittel  zur  Aus- 
rottung, Abwehr  und  Vermeidung  der  Pest  mit  so  großer  Sicherheit  an, 
daß  dem  Gläubigen  an  der  Allmacht  dieser  irdischen  Vorsehung  kein 
Zweifel  aufkommen  kann.  Zweifeln  wir  dennoch  und  gehen  die  Aufgaben 
der  Pestbekämpfung  der  Reihe  nach  durch  und  beginnen  mit  der  größten 
von  ihnen,  mit  der  Ausrottung  der  Pest. 

Die  Aufgabe,  die  Pest  auszurotten,  also  den  letzten  Pestkeim  zu 
vernichten,  hat  sich  wohl  zum  ersten  Male  ganz  klar  die  französische 
Kommission  vorgelegt,  die  unter  der  Führung  von  Lagasquib  und  Paeiset 
im  Jahre  1828  den  Ursprung  der  Pest  in  Ägypten  suchte  und  die  Ent- 
seuchung der  Levante  durch  eine  planmäßige  Sanitäts-  und  Pestpolizei 
für  Konstantinopel  im  Jahre  1840,  für  Ägypten  im  Jahre  1842  ins  Werk 
setzte.  Neben  allgemeinen  Maßregeln  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
sollten  vor  allem  die  Verbesserung  der  Begräbnisse  und  die  Zerstörung 
des  Kontagiums  durch  Heißluftdesinfektion  als  neue  Hilfsmaßnahmen 
eingeführt  und  dadurch  die  Ausrottung  der  Pest  in  ihrer  Heimat  und 
sofort  für  die  ganze  bewohnte  Erde  bewirkt  werden, 

Die  Heißluftdesinfektion  hatte  Bulaed  empfohlen,  weil  er  im  Jahre 
1839  in  einigen  Experimenten  den  Nachweis  geliefert  glaubte,  daß  das 
Pestkontagium  einer  Temperatur  von  55 — 70°  C  nicht  widerstehen  könne. 
Die  Anregung  zu  diesen  Versuchen  war  bereits  im  Jahre  1604  von 
Boccangelmo  in  Madrid,  dem  Leibarzte  Philipps  HL,  gegeben  und  im 
Jahre  1812  bei  der  Ausarbeitung  der  russischen  Quarantänestatuten  von 
russischen  Ärzten  wiederholt  worden.  Seit  dem  Jahre  1841  beschäftigte 
sich  nun  eine  russische  Kommission  in  Odessa  aufs  neue  mit  der  Frage, 
wie  weit  der  Pestkeim  durch  höhere  Wärmegrade  vernichtet  werden 
könne;  sie  verband  sich  1843  mit  der  internationalen  Kommission  in 
Ägypten  und  führte  die  Experimente  aus,  die  unter  dem  genannten  Jahr 
im  I.  Teil  berichtet  worden  sind.  Als  die  Kommission  1845  ihren  Be- 
richt herausgab,  gab  es  an  der  Levante  keine  Pest  mehr.  Sie  war  mit 
dem  Jahre  1841  in  Konstantinopel,  1843  in  Syrien  verschwunden  und 
erlosch  auch  in  Ägypten  1845  zur  trügerischen  Freude  der  französischen 
Gelehrten,  die  sich  einbildeten,  die  Pest  durch  ihre  Sanitätsbehörden 
ausgerottet  zu  haben. 

Fortan  gilt  die  Pest  für  ein  abgetanes  Übel.     Litteb  und  Anglada 
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sie  zu  den  erloschenen  Seuchen,  und  auf  der  internationalen 
Sanitätskonferenz  zu  Wien  des  Jahres  1894  versichert  Auqtjst  Hiesch: 
Wir  haben  im  Jahre  1842  in  Konstantinopel  die  vorletzte  und  im  Jahre 
1844  in  Ägypten  die  letzte  Pest  gehabt,  wenn  wir  einige  zweifelhafte 
Ausbrüche  an  der  Küste  von  Tripolis  und  in  Kurdistan  ausnehmen 
wollen.  —  Schon  das  Jahr  1878  belehrte  ihn,  daß  die  unzweifelhafte 
Pest  noch  lebte. 

Wir  wissen  heute,  daß  die  Pest  in  Ägypten  nicht  ausgerottet  worden 
ist,  sondern  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  eine  ihrer  großen 
natürlichen  Ebben  angetreten  hatte,  wobei  sie  scheinbar  stirbt,  in  Wirk- 
lichkeit aber  sich  nur  für  eine  Zeitlang  von  den  Menschenherden  ablöst 
und  auf  ihre  Rückzugsgebiete  in  der  Tierwelt  beschränkt.  Wir  wissen 
heute  auch,  daß  Ägypten  mitnichten  die  Brutstätte  der  Pest  im  Sinne 
einer  dortigen  Urzeugung  oder  auch  nur  ihr  Hauptnest  ist  und  daß  die 
Ausrottung  der  Pest  eine  weit  größere  Aufgabe  als  die  Entseuchung 
Ägyptens  wäre,  nämlich  die  Zerstörung  ihrer  Urherde  und  Nester  in 
Hochgebirgstälern  und  Steppen  von  ungeheurer  Ausdehnung.  Es  ist  ja 
nicht  unmöglich,  daß  mit  der  weiteren  Eroberung  der  Erde  durch  das 
Menschengeschlecht  die  Entpestung  jener  Gregenden  und  damit  der  ganzen 
Erde  sich  allmählich  vollziehen  werde;  aber  sich  heute  die  Aufgabe  einer 
bewußten  und  von  Staats  wegen  oder  von  internationalem  Gemeindrang 
inszenierten  Pestausrottung  zu  stellen,  wäre  ein  kindisches  Unternehmen. 
Überlassen  wir  also  diesen  Traum  dem  Übereifer  unwissender  Menschheits- 
beglücker. 

§  62.  Wenn  die  völlige  Ausrottung  der  Pest  nicht  möglich 
ist,  so  sollten  wir  uns  doch  wenigstens  anstrengen,  das  Übel  in  den 
heute  verseuchten  Menschenansiedlungen,  in  China,  in  Indien,  in  Ägypten, 
mit  allen  Mitteln  der  heutigen  Seuchentilgung  auszurotten!  Daseist  eine 
verhältnismäßig  kleine  und  jedenfalls  leichte  Aufgabe. 

Gelegenheit,  diese  Aufgabe  mit  den  neuesten  Mitteln  zu  lösen,  gab 
im  Jahre  1896  die  auf  der  Insel  Bombay  ausbrechende  Pest.  Bereits 
im  September  des  Jahres,  als  die  ersten  sicheren  Fälle  von  Pest  festge- 
stellt waren,  wurde  ein  angestrengter  Kampf  wider  die  Seuche  durch 
den  Vorsteher  des  Gesundheitsrates  Doktor  Weih  eingeleitet.  Er  ließ 
die  verpesteten  Kleider  und  Betten  verbrennen,  die  Zimmer  und  Häuser 
der  Kranken  von  innen  und  von  außen  desinfizieren,  die  Kranken  isoHeren, 
verdächtiges  Korn  zerstören  oder  lüften.  Die  Häuser  wurden  durch 
einen  Karbolregen  gewaschen,  den  man  mittels  Feuerspritzen  erzeugte, 
so  daß  die  Leute  nicht  ohne  Regenschirme  sich  in  die  Straßen  wagten. 
Zum  Reinigen  der  Gassen  und  der  hundertachtzig  verseuchten  Häuser 
im  Bezirk  Mandvi  wurden  täglich  13500  Kubikmeter  Karbolwasser  ver- 
braucht; in  ähnlichen  Mengen  wurde  die  Kalkmilch  angewendet.    Mehrere 
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Häuser  im  Stadtteil  Kamatipura  wurden  dreimal  geweißt.  Im  Februar 
1897  beschäftigte  der  Gesundheitsrat  in  Bombay  30966  Leute  mit  der 
Reinigung  und  Desinfektion  der  Straßen  und  Gassen  und  Häuser  und 
Sachen.  Endlich,  in  der  zweiten  Woche  des  Februar,  sieht  man  eine  Ab- 
nahme des  Peststerbens  in  Bombay,  das  bis  dahin  stetig  angewachsen 
war.  Während  die  Woche  vom  3. — 9.  Februar  1371  Todesfälle  brachte, 
starben  vom  10.— 16. 1157,  vom  17.— 22. 1108,  vom  23.  Februar  bis  2.  März  938, 
vom  3. — 9.  März  782  Pestkranke.  Aber .  der  englischen  Regierung,  die 
von  allen  Seiten  Vorwürfe  über  ihre  Untätigkeit  hören  mußte,  ging  diese 
Entpestung  zu  langsam  von  statten.  Sie  enthob  in  der  Mitte  des  März 
die  Ortsgesundheitskommission  ihrer  Verantwortung.  Das  Government 
selbst  übernahm  die  Aufgabe,  to  stamp  out  the  plague,  unter  der 
Beratung  von  Erfahrenen,  welche  den  Pestbazillus  in  China  gesehen, 
sich  dort  ihre  Meinung  von  wirksamen  Ausrottungsmaßnahmen  gebildet 
hatten  und  von  Her  Majesty's  Secretaiy  of  the  State  for  India  als 
Sachverständige  nach  Bombay  geschickt  wurden.  Jetzt  begann  man 
unter  dem  Nachdruck  eines  neuen  für  Britisch-Indien  erlassenen  Seuchen- 
gesetzes, des  Epidemie  diseases  Act  1897,  und  unter  dem  Aufgebot 
einer  Respekt  gebietenden  Truppenmacht  von  Sanitätsbeamten  mit  den 
sogenannten  Search  parties;  das  Pestkomitee  untersuchte  die  ganze  Stadt 
bezirksweise  von  Haus  zu  Haus  nach  Pestkranken,  ließ  die  aufgefundenen 
Kranken,  wenn  es  nötig  war,  zwangsweise  in  die  Hospitäler  überführen 
und  die  verseuchten  Räume  desinfizieren.  Jetzt  nahm  die  Epidemie 
rasch  ab.  In  der  Woche  vom  10.  — 16.  März  gab  es  noch  742  Pestleichen, 
vom  17.— 23.  600,  vom  24.— 30.  597,  vom  31.— 6.  April  448,  vom  7.  bis 
13.  April  378  Tote;  im  Juni  war  die  Pest  völlig  erloschen.  Die  Zeitungen 
konnten  die  Kunde  von  dem  Gelingen  der  Entseuchung  Bombays  bringen. 
In  Wirklichkeit  bedeutete  die  Abnahme  der  Pest  in  Bombay  weiter 
nichts  als  das  natürliche  Abgehen  und  Erlöschen  der  Seuche  mit  der 
heißen  Jahreszeit.  Das  Peststerben  begann  nach  der  Regenzeit  aufs 
neue  und  hat  bis  heute  nicht  aufgehört,  seine  regelmäßigen  Steigerungen 
und  Nachlässe  in  gesetzmäßiger  Folge,  unbekümmert  um  alle  Gegen- 
wirkungen der  Menschen,  fortzusetzen  (I.  Teil,  Seite  365;  IL  Teil,  §  52). 
Das  Peststerben  verbreitete  sich  von  Bombay  im  Lauf  der  Jahre  über 
ganz  Vorderindien,  was  man  auch  zu  seiner  Unterdrückung  versuchen 
mochte.  Die  Absonderung  der  Kranken  und  Verdächtigen  von  den  Ge- 
sunden, das  Verbot  des  Verkehrs  zwischen  Pflegepersonal  und  Gesunden 
außerhalb  der  Spitäler,  die  Desinfektion  oder  Zerstörung  aller  mit  dem 
Kranken  in  Berührung  gewesenen  Gegenstände  und  aller  von  ihm  her- 
kommenden Exkrete  und  Krankheitsprodukte,  die  sorgfältigste  Besorgung 
der  Leichen,  die  Desinfektion  der  Wohnungen,  die  Überwachung  des 
Personen-  und  Handelsverkehrs,  alle  diese  Errungenschaften  der  Neuzeit 
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haben  in  Bombay  den  natürlichen  Gang  der  Seuche  ebensowenig  zu  be- 
einflussen vermocht,  wie  sie  es  im  15.  und  16.  Jahrhundert  in  Italien 
und  anderen  Ländern  vermochten,  wo  man,,  schon  seit  dem  schwarzen 
Tode  jene  Maßregeln  wider  das  Kontagium  in  voller  Ausdehnung  be- 
griffen und  in  strengster  Weise  durchgeführt  hat.  Freilich  entbehrte 
Bombay  wie  das  mittelalterliche  Italien  leider  eines  Dampfdesinfektions- 
apparates (Deutsche  Kommission,  Seite  65). 

Was  in  der  Millionenstadt  Bombay  leicht  erreicht  worden  war,  schien 
in  kleinen  Städten  Indiens  natürlich  noch  leichter  erreichbar.  Das  sollte 
an  dem  Bezirk  Puna,  der  etwas  mehr  als  160000  Einwohner  zählte  und 
seit  dem  Ende  des  Jahres  1896  verpestet  war,  deutlich  gezeigt  werden. 
Im  März  1897  wurden  hier  sechzig  Search-parties  gebildet,  jede  bestehend 
aus  einem  Native  gentleman  und  drei  britischen  Söldnern;  zehn  Parties 
bildeten  eine  Division  unter  dem  Kommando  eines  Offiziers,  und  die 
Leitung  der  sechs  Divisionen  übernahm  Doktor  Lowson,  der  den  Pest- 
bazillus in  China  studiert  hatte.  Durch  die  sechzig  Search-parties  wurde 
Puna  fortan  regelmäßig  in  fünf  Tagen,  zum  ersten  Mal  vom  13.  bis 
17.  März,  gänzlich  durchsucht;  die  Pestkranken  wurden  isoliert,  die  Pest- 
verdächtigen abgesondert  und  die  Desinfektion  aller  Häuser  und  Sachen 
ausgeführt.     Hier  das  Ergebnis:  Es  starben  vom 


26.  Februar  bis     2.  März 
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28.       ,, 
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»        6-       » 

153 

usw. 

Also  auch  in  Puna  wie  in  Bombay  mit  dem  Einsetzen  der  Search- 
parties  ein  rasches  Abflauen  der  Seuche,  so  daß  im  Juni  Doktor  Lowson 
berichten  konnte:  The  disease  is  rapidly  stamped  out!  Die  Bemühungeu 
der  Search-parties  waren  aber  leider  wieder  einmal  mit  dem  natürlichen 
Absinken  der  Epidemie  zusammengefallen.  Denn  nach  der  üblichen 
Pause  während  der  Regenzeit  erschien  die  Pest  im  August  aufs  neue 
und  machte  alljährliche  Ausbrüche.  Die  gewaltsamen  Maßregeln  wider 
sie  hatten  nur  eine  sichere  Wirkung  gehabt:  die  Ermordung  zweier 
Sanitätsoffiziere  durch  die  erbitterte  Bevölkerung. 

So  war  es  in  allen  anderen  Städten  und  Dörfern  Vorderindiens.  Die 
Ausrottungsversuche  blieben  so  erfolglos,  daß  man  an  vielen  Orten,  so  in 
der  Stadt  Karatschi  im  Sind,  die  fast  eine  halbe  Million  Einwohner 
zählte,    zu  der  Praxis   des  Mittelalters   (Troyes   1499)  und  der  heutigen 
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Wilden  im  Himalaja  überging,  die  verseuchten  Häuser  von  Grund  aus 
zu  zerstören  und  neue  Häuser  auf  unverseuchtem  Grunde  zu  errichten. 
Bei  alledem  hat  die  Pest  in  Vorderindien  sich  stetig  ausgebreitet  und 
während  dreizehn  Jahren  fast  sechs  Millionen  Opfer,  mehr  als  den 
sechzigsten  Teil  der  Bevölkerung,  gefordert.  Ein  furchtbarer  Hohn  auf 
die  Prognose  Oalhette's  vom  Jahre  1901:  Wir  brauchen  glücklicher- 
weise nicht  zu  befürchten,  daß  die  schrecklichen  Hekatomben  des  Mittel- 
alters wiederkehren,  und  die  allgemeine  Bestürzung,  die  noch  vor  kurzer 
Zeit  das  Wort  Pest  hervorrief,  hat  heute  ihre  Berechtigung  verloren! 
Die  Portschritte  der  Hygiene  und  die  Kenntnisse,  die  wir  seit  fünf  Jahren 
über  die  Ursache,  die  Behandlung  und  die  Verhütung  jenes  Übels  er- 
worben haben,  setzen  uns  in  den  Stand,  die  Pest  sehr  wirksam  zu  be- 
kämpfen und  schleunig  ihre  Herde  zu  begrenzen.  Bei  unseren  Vorsichts- 
maßregeln und  bei  den  Verteidigungsmitteln,  die  uns  die  Schutzimpfung 
und  die  Desinfektion  heute  gewähren,  ist  es  nicht  mehr  erlaubt,  die  Pest 
als  eine  furchtbare  Seuche  anzusehen.  —  Hierzu  bemerkt  Peypees  im 
Janus:  Wer  seine  überaus  nützlichen  Arbeiten  im  Laboratorium  nicht 
mit  tüchtigen  Geschichtsforschungen  stärken  will,  enthalte  sich  wenigstens 
jeder  Vorhersage. 

§  63.  Wenn  wir  die  Hoffnung  aufgeben  müssen,  den  letzten 
Pestbazillus  zu  vernichten  oder  auch  nur  etwas  zur  Ausrottung  des 
Übels  an  verseuchten  Orten  mit  unseren  bisherigen  Maßnahmen  beizu- 
tragen, so  bleibt  uns  doch  wohl  noch  die  Aussicht,  die  Pest  einzudämmen, 
fernzuhalten  von  den  zivilisierten  Erdteilen  oder  wenigstens  von  Deutsch- 
land oder  wenigstens  von  denjenigen  Städten  Deutschlands,  die  bereits 
die  Segnungen  der  modernen  Seuchenabwehr  genießen? 

Es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  die  hier  das  Erfreulichste  versprechen. 
Schon  im  Jahre  1779  schrieb  ein  Ungenannter,  der  die  „Beobachtungen 
des  faulen  Eiebers,  der  Pest  und  einiger  Krankheiten  des  Herrn  Cael 
de  Meetens"  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  übersetzte:  Die  trauer- 
vollen Zeiten  der  Pest  liegen  hundert  Jahre  hinter  uns  zurück,  und  das 
in  Sicherheit  zurückgelegte  Jahrhundert  hat  uns  überzeugt,  wie  wirksam 
die  an  der  Grenze  beobachtete  Vorsicht  gegen  die  Ausbreitung  der  Pest 
in  diesseitigen  Provinzen  sei.  —  Bereits  im  Jahre  1786  war  ein  Pest- 
ausbruch im  Burzenländer  Bezirk  von  Siebenbürgen  zu  beklagen,  und  im 
Jahre  1795  wurde  Syrmien,  1813  die  Moldau  und  Siebenbürgen  von  der 
Pest  verwüstet  usw. 

Im  Jahre  1837  schreibt  der  preußische  Regierungs-  und  Medizinal- 
rat Loeensee:  Heute  können  die  Ärzte  wissen,  daß  nicht  Hunderte  und 
Tausende  gestorben  sein  müssen,  bevor  man  es  wagen  darf,  eine  Krank- 
heit für  die  Pest  zu  erklären:  diese  kann  und  soll  schon  als  solche  er- 
kannt und   bekämpft  werden,  sobald   sie  in  der  ersten  Familie  oder  in 
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einem  Orte  sich,  zeigt;  die  Quacksalber  haben  auf  diesem  Felde  ihre 
Lizenz  verloren  und  die  Gesundheitspolizei  ist  jetzt  allein  berufen,  der 
Seuche  schon  im  Beginn  durch  Entziehung  der  Menschen  und  durch 
Zerstörung  des  Kontagium  den  Lebensfaden  abzuschneiden  und  dadurch 
nicht  nur  die  weitere  Verbreitung  unmöglich,  sondern  auch  die  Maß- 
regeln der  Verzweiflung  entbehrlich  zu  machen,  durch  welche  sonst  die 
allgemeine  Not  erhöht  und  dennoch  dem  Zwecke  nur  selten  oder  wenig 
entsprochen  worden  ist.  —  Die  russische  Gesundheitspolizei,  die  im  Sinne 
Lorinser's  und  dazu  mit  russischer  Schärfe  vorging,  hat  es  nicht  ver- 
mocht, die  kaukasische  Epidemie  des  Jahres  1840  zu  beeinflussen,  und 
die  französisch-türkische  Polizei  mußte  die  Ausbrüche  in  Barka  1855 — 59 
und  1874,  in  Mesopotamien  1873 — 77  ohnmächtig  gewähren  lassen. 

Vertrauend  auf  die  Quarantänestationen  an  den  Quellen  des  Moses 
und  in  Suez  sowie  auf  die  übrigen  Maßregeln  der  jungen  Pestbakterio- 
logie versicherte  der  Generaldirektor  des  Sanitary  department  in  Kairo, 
RoaEKS,  im  Jahre  1897,  daß  die  Gefahr  für  Ägypten,  die  Pest  zu  be- 
kommen, nicht  groß  sei.  —  Im  folgenden  Jahre  war  die  Pest  in  Alexan- 
drien  und  drei  Jahre  später,  1901,  war  Ägypten  bis  zum  "Wendekreis 
verpestet. 

Trotz  alledem  wurden  auf  der  fünfzehnten  Versammlung  des  Deut- 
schen Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Trier,  im  Jahre  1900, 
die  folgenden  Schlußsätze  über  die  Maßregeln  zur  Bekämpfung  der  Pest 
gutgeheißen:  1.  Die  Maßregeln  zur  Bekämpfung  der  Pest  haben  durch 
die  Entdeckung  des  spezifischen  Krankheitserregers  und  durch  die 
Forschungen  über  sein  Verhalten  in  und  außerhalb  des  menschlichen 
und  tierischen  Körpers  schon  jetzt  eine  sichere  Grundlage  erhalten. 
2.  Die  zum  Schutz  gegen  das  verseuchte  Ausland  erforderlichen  Ab- 
wehrmaßregeln lassen  sich  innerhalb  des  Rahmens  durchführen,  welcher 
durch  die  Bestimmungen  der  internationalen  Sanitätskonvention  von 
Venedig  gegeben  ist.  Jene  Maßregeln  werden  ihren  Zweck  um  so 
sicherer  erfüllen,  je  zuverlässiger  und  je  besser  vorgebildet  die  mit  ihrer 
Überwachung  betrauten  Organe  sind.  .  .  4.  Je  früher  die  stattgehabte 
Einschleppung  der  Pest  an  einem  Orte  bakteriologisch  festgestellt  wird, 
um  so  sicherer  wird  es  gelingen,  die  Epidemie  im  Keime  zu  ersticken.  .  . 

6.  Beim  Auftreten  der  Pest  innerhalb  des  Deutschen  Reiches  bieten  die 
in  dem  sogenannten  Reichsseuchengesetze  enthaltenen  Bestimmungen 
über  die  Anzeigepflicht,  die  Ermittelung  der  Krankheit,  die  Schutzmaß- 
regeln   usw.    ausreichende    Handhaben    zur   Bekämpfung    der   Seuche.  .  . 

7.  Die  Entsendung  bakteriologisch  geschulter  Sachverständiger  ist  nicht 
nur  zu  diagnostischen  Zwecken,  sondern  auch  zur  Unterstützung  der 
Medizinalbeamten  und  Behörden  bei  der  Bekämpfung  der  Seuche  dringend 
zu  empfehlen.  .  .     8.  Die    guten    Erfolge    der  Schutzimpfung   mit   abge- 
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töteten  Pestbakterien  machen  es  wünschenswert,  daß  zur  Immunisierung 
der  in  erster  Linie  der  Ansteckung  ausgesetzten  Personen  (Ärzte, 
Krankenpfleger  usw.)  Impfstoff  bereitgehalten  werde.  .  .  (Masskegeln). 
§  64.  Die  im  vorstehenden  Programm  erwähnte  inter- 
nationale Sanitätskonvention  von  Venedig  aus  dem  Jahre  1897 
hat  inzwischen  eine  Verbesserung  erfahren  durch  die  internationale  Sani- 
tätskonferenz zu  Paris  vom  Jahre  1903.  In  diesem  Jahre  traten  auf  die 
Anregung  der  italienischen  Regierung  hin  Bevollmächtigte  von  zwanzig 
Mächten  zusammen,  um  die  bestehenden  internationalen  Übereinkünfte 
einer  Durchsicht  zu  unterziehen  und  sie  in  ein  einheitliches  Abkommen 
zusammenzufassen.  Ägypten,  Belgien,  Brasilien,  Deutschland,  Frankreich, 
Griechenland,  Großbritannien,  Holland,  Italien,  Luxemburg,  Montenegro, 
Österreich-Ungarn,  Persien,  Portugal,  Rumänien,  Rußland,  die  Schweiz, 
Serbien,  Spanien  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  unter- 
schrieben am  3.  Dezember  1903  die  Convention  sanitaire  inter- 
nationale signee  ä  Paris  1903,  deren  Inhalt  in  aller  Kürze  dieser  ist: 

1.  Pflichten  eines  verpesteten  Landes:  Die  unterzeichneten 
Mächte  verpflichten  sich,  sobald  als  ein  Pestfall  in  ihren  Gebieten  fest- 
gestellt ist,  den  anderen  Regierungen  durch  die  Gesandtschaften  oder 
Konsulate  in  der  Hauptstadt  des  angesteckten  Landes  oder  durch  un- 
mittelbare Telegramme  an  die  auswärtigen  Ämter  davon  Mitteilung  zu 
machen;  dieser  Mitteilung  einen  Bericht  beizugeben  oder  nachfolgen  zu 
lassen  über  Zeit  und  Ort,  wo  die  Krankheit  sich  gezeigt  hat,  über  ihren 
Ursprung  und  ihre  Zeichen,  über  die  Zahl  der  Krankheits-  und  Todes- 
fälle, über  ein  etwaiges  Sterben  unter  den  Ratten  und  Mäusen,  über  die 
unmittelbar  ergriffenen  Maßregeln.  Der  ersten  Mitteilung  haben  weiter- 
hin mindestens  allwöchentlich  zu  folgen  Mitteilungen  über  den  Gang 
der  Epidemie  sowie  über  die  dawider  ergriffenen  Maßregeln:  sanitäre 
Überwachung,  Isolierung,  Desinfektion,  Reinigung  der  ausfahrenden 
Schiffe,  Verfolgung  der  Ratten. 

Damit  jene  Mitteilungen  zuverlässig  seien,  soll  jedes  Land  die  ge- 
setzliche Anzeigepflicht  für  Pestkranke,  Pestverdächtige  und  ungewohntes 
Sterben  der  Ratten  und  Mäuse  besonders  in  den  Häfen  einführen.  Den 
Nachbarstaaten  eines  verpesteten  Landes  bleibt  das  Recht  vorbehalten, 
besondere  Erlasse  wegen  des  Überwachungsdienstes  an  den  Grenzen  zu 
vereinbaren. 

Die  Bekanntgebung  des  ersten  Pestfalles  hat  noch  nicht  die  Er- 
klärung der  Verseuchung  des  Landes  zur  Folge;  diese  folgt  erst  dem 
Auftreten  weiterer,  nicht  eingeschleppter  Fälle.  Die  Erklärung  der  Ver- 
pestung bleibt  auf  ein  umschriebenes  Landstück,  Provinz,  Bezirk,  Stadt, 
Dorf,  Hafen,  Polder  beschränkt,  wenn  die  Regierung  des  Landes  die 
notwendigen  Maßregeln  ergriffen  hat,  um  die  Ausfuhr  von  pestfangenden 
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Sachen  aus  dem  verseuchten  Landstück  zu  verhindern  und  die  Aus- 
breitung der  Epidemie  zu  bekämpfen.  Herkünfte  aus  einem  verseuchten 
Landstück  werden  nicht  als  unrein  betrachtet,  sofern  sie  wenigstens 
fünf  Tage  vor  dem  Anfang  der  Pestepidemie  ausgeführt  worden  sind. 

Zur  Erklärung,  daß  die  Verpestung  eines  Landstückes  beendet  sei, 
bedarf  es  der  offiziellen  Feststellung,  daß  es  fünf  Tage  lang  keinen 
Todesfall  oder  neuen  Erkrankungsfall  nach  der  Absonderung  des  ersten 
Kranken  und  seiner  Beisteher  oder  nach  dem  Tode  oder  der  Genesung 
des  ersten  Pestkranken  gegeben  hat  und  daß  alle  Desinfektionsmaß- 
regeln und    die  Rattenbekämpfung    durchgeführt    sind. 

2.  Pflichten  und  Rechte  der  unverseuchten  Länder  gegen 
das  verpestete:  Die  Regierungen  der  unverseuchten  Länder  sind  ver- 
pflichtet, sofort  die  Maßregeln  zu  veröffentlichen,  die  sie  gegen  die  Her- 
künfte des  verpesteten  Landes  oder  Landstückes  für  nötig  erachten,  und 
diese  Veröffentlichung  der  Regierung  des  verpesteten  Landes  sowie  den 
internationalen  Sanitätsbehörden  sofort  mitzuteilen.  Ebenso  müssen  sie 
die  Zurückziehung  ihrer  Maßnahmen   oder  'Änderungen  daran  mitteilen. 

Als  verpestet  werden  nur  die  Handelswaren  bezeichnet,  die  mit 
pestigen  Produkten  besudelt  sind.  Der  Desinfektion  unterhegen  nur  die 
Waren  und  Sachen,  die  von  der  örthchen  Sanitätsbehörde  als  besudelt 
betrachtet  werden.  Unabhängig  von  jeder  Peststellung  der  Besudelung 
können  der  Desinfektion  oder  Zurückweisung  unterworfen  werden: 
a)  Leibwäsche,  getragene  Kleider  und  gebrauchtes  Bettzeug;  falls  aber 
diese  Sachen  als  Handgepäck  oder  beim  Wechsel  des  Wohnortes  mit- 
genommen werden,  so  ist  ihre  Einfuhr  nicht  zu  verhindern;  sie  unter- 
hegen dann  der  besonderen  Behandlung  des  Handgepäckes,  b)  Lumpen 
und  Abfälle;  ausgenommen  die  neuen  Abfälle,  die  unmittelbar  aus  den 
Fabriken  kommen,  wie  Kunstwolle  und  frische  Papierschnitzel. 

Als  Durchgangsgüter  können  die  Waren  unter  a)  und  b)  nicht  ab- 
gewiesen werden,  falls  sie  so  verpackt  sind,  daß  sie  auf  dem  Transport 
nicht  eröffnet  und  bei  dem  Durchgang  durch  ein  verpestetes  Landstück 
mit  besudelten  Sachen  nicht  in  Berührung  kommen  können.  Sie  fallen 
auch  nicht  unter  die  Abwehrmaßregeln,  falls  nachgewiesen  werden  kann, 
daß  sie  zum  mindesten  fünf  Tage  vor  dem  Ausbruch  der  Epidemie  ab- 
gesendet worden  sind. 

Ort  und  Art  der  Desinfektion,  sowie  die  Mittel  zur  Rattenvernichtung 
bleiben  den  Behörden  des  Bestimmungslandes  vorbehalten;  die  Maß- 
nahmen sind  so  zu  treffen,  daß  die  Waren  möglichst  wenig  entwertet 
werden.  Die  Kosten  für  Desinfektion  und  Entrattung  müssen  durch 
einen  öffentlichen  Tarif  geregelt  sein  und  dürfen  keine  Quelle  für  eine 
Bereicherung  des  Staates  oder  der  Gesundheitsbehörden  werden.  Briefe, 
Drucksachen,    Bücher,    Zeitungen,    Geschäftspapiere    unterliegen   keiner 
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Abweisung  oder  Desinfektion.  Waren,  die  über  See  in  einem  "Wrack  oder 
in  mangelhafter  Verpackung  ankommen  und  auf  der  Fahrt  nachweislich 
von  Pestratten  besudelt  sind,  können,  wofern  ihre  Desinfektion  unmög- 
lich ist,  der  Entseuchung  durch  eine  Lagerzeit  von  höchstens  2  Wochen 
unterworfen  werden. 

Einteilung  der  Schiffe:  Als  verpestet  gilt  ein  Schiff,  das  die 
Pest  an  Bord  trägt  oder  in  den  letzten  sieben  Tagen  an  Bord  gehabt 
hat;  als  verdächtig  ein  Schiff,  das  bei  der  Abfahrt  oder  während  der 
Überfahrt  Pestfälle,  aber  keinen  neuen  Fall  in  den  letzten  sieben  Tagen 
gehabt  hat;  als  unschädlich,  wenn  es  zwar  aus  einem  verpesteten  Hafen 
gekommen  ist,  aber  weder  einen  Todesfall  noch  eine  Pesterkrankung  vor 
der  Abfahrt  noch  bei  der  Überfahrt  noch  bei  der  Ankunft  gehabt  hat. 

Für  verpestete  Schiffe  gelten  folgende  Maßregeln:  a)  ärztliche  Be- 
sichtigung ;  b)  sofortige  Ausschiffung  und  Absonderung  der  Kranken ; 
c)  Ausladung  und  Beobachtung  der  anderen  Fahrgäste  in  einem  Schiff 
oder  einem  Lazarett  bis  zu  fünf  Tagen  und  daran  anschließend  ihre 
polizeiärztliche  Überwachung  an  den  Orten  ihres  Aufenthaltes  im  Lande 
bis  zu  zehn  Tagen;  alles  dieses  je  nach  dem  Gutdünken  der  Hafen- 
sanitätsbehörde; d)  Desinfektion  der  schmutzigen  Wäsche,  der  Gebrauchs- 
gegenstände und  der  Schiffsmannschaft  und  Dienerschaft;  e)  Desin- 
fektion der  Schiffsräume,  die  von  der  Sanitätsbehörde  für  verseucht 
erklärt  werden;  f)  Entrattung  des  Schiffes  vor  oder  nach  der  Entladung 
binnen  vierundzwanzig  Stunden,  ohne  Schaden  für  die  Waren,  Beschläge 
und  Maschinen. 

Für  verdächtige  Schiffe  sind  die  folgenden  Maßregeln  bestimmt: 
Ärztliche  Besichtigung;  Desinfektion  der  schmutzigen  Wäsche,  Gebrauchs- 
gegenstände, Mannschaft  und  Dienerschaft;  Desinfektion  der  verseuchten 
Räume.  Empfohlen  wird  die  Entrattung.  Dazu  kommt  die  Überwachung 
aller  Personen  bis  zu  fünf  Tagen,  vom  Tage  der  Ankunft  des  Schiffes 
ab  gerechnet. 

Für  unschädliche  Schiffe  kann  die  ärztliche  Besichtigung,  Desin- 
fektion der  Sachen  und  Leute  und  die  Entrattung  angeordnet  werden, 
wenn  die  Sanitätsbehörde  es  für  gut  hält. 

Hat  auf  einem  Schiff  ein  Rattensterben  stattgefunden,  so  wird  es 
als  ein  verpestetes  behandelt. 

Weitere  genaue  Bestimmungen  über  die  Abschwächung  der  Maß- 
regeln für  Schiffe,  die  einen  Arzt  und  einen  Desinfektionsapparat  an 
Bord  haben,  über  die  Einrichtung  der  Hafenanstalten  und  die  Anstellung 
und  Tätigkeit  der  Hafenbehörden  übergehen  wir  liier  als  außerwesentlich. 

Grenzsperren  gegen  verseuchte  Landteile  sind  in  das  Belieben 
der  einzelnen  Staaten  gestellt.  Quarantänen  an  der  Landgrenze  dürfen 
nur  Kranken,  nicht  den  Gesunden  auferlegt  werden;  eine  Überwachung 
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der  Eisenbahnpassagiere  durch  das  Zugpersonal  wird  empfohlen.  Die 
"rztliche  Besichtigung  der  Reisenden  soll  mit  der  Zollabfertigung  ver- 
binden werden,  damit  möglichst  wenig  Verzug  entstehe.  Empfohlen 
wird,  Reisende  aus  verpesteten  Gegenden  einer  zehn-  bis  fünftägigen 
Überwachung  innerhalb  des  Landes  zu  unterziehen.  Besonders  scharf 
darf  diese  Überwachung  für  Zigeuner,  Landstreicher,  Auswanderer  und 
reisende  Menschentruppen  durchgeführt  werden. 

Fuhrwerke,  die  zur  Beförderung  von  Reisenden,  Postsachen  oder 
Gepäck  dienen,  dürfen  nicht  an  der  Grenze  zurückgehalten,  aber,  wenn 
sie  verpestet  sind  oder  einen  Pestkranken  tragen,  desinfiziert  werden; 
dasselbe  gilt  für  Güterwagen. 

Verdächtiges  und  verpestetes  Zug-  und  Postpersonal  wird  außer 
Dienst  gesetzt. 

Der  Landgrenzen-  und  Flußgrenzenverkehr  wird  durch  die  Nachbar- 
staaten geregelt. 

Vorsichtsmaßregeln  in  den  außereuropäischen  Ländern:  Die 
Regierungen  außereuropäischer  Länder  haben  die  Pflicht,  das  Einschiffen 
pestkranker  Personen  zu  verhüten  und  zu  diesem  Zweck  eine  ärztliche 
Untersuchung  der  Abreisenden  vor  der  Einschiffung  durch  einen  Arzt 
der  Landesbehörde,  der  von  einem  Konsulatsarzt  begleitet  werden  kann, 
vornehmen  zu  lassen.  Sie  haben  ferner  die  Pflicht,  das  Einschiffen  ver- 
dächtiger "Waren  ohne  vorhergegangene  Desinfektion  zu  verhüten. 

Für  die  Durchfahrt  europäischer  Schiffe  südwärts  durch  den  Suez- 
kanal und  durch  das  rote  Meer  gelten  verschiedene  Bestimmungen,  je 
nachdem  das  Schiff  einen  Arzt  und  Dampfdesinfektionsapparat  an  Bord 
hat  oder  nicht.  Bei  den  letzteren  wird,  ob  sie  verdächtig  oder  verpestet 
oder  rein  sind,  die  Desinfektion  verdächtiger  "Wäsche  im  tragbaren  Dampf- 
sterilisator unter  Aufsicht  eines  Arztes,  sowie  die  fünftägige  Beobachtung 
des  Schiffes  und  seiner  Insassen,  nach  Bedarf  auch  die  Desinfektion 
verseuchter  Schiffsräume  durch  die  Anstalt  zur  Überwachung  und 
Desinfektion  aller  Herkünfte  in  Suez  und  an  den  Mosesquellen 
eingeleitet.  Diese  Anstalt  unterhält  mindestens  sieben  Arzte  mit  einem 
Jahresgehalt  von  8000 — 15000  Franken;  daneben  zehn  Sanitätswächter  mit 
dem  Range  öffentlicher  Polizeidiener,  die  aus  europäischen  und  ägyptischen 
Truppen  gewählt  werden.  Die  Desinfektionsstation  an  den  Mosesquellen 
enthält  mindestens  drei  Dampfsterilisatoren  mit  einem  zugehörigen  Mecha- 
niker; ferner  das  nötige  "Werkzeug  zur  Rattenvernichtung;  ferner  ein 
Pestspital  mit  zwölf  Betten  für  Pestkranke  und  Verdächtige,  worin 
Männer  und  Weiber  getrennt  werden  können;  ferner  Zelte  für  die  Ge- 
sunden; Bäder  und  Duschen;  Gebäude  für  die  diensttuenden  Ärzte  und 
Wächter  und  Dienerschaften;  ein  Warenmagazin,  ein  "Waschhaus,  eine 
Wasserzisterne;  Fahrzeuge  zur  Ausschiffung  und  Einschiffung  der  Men- 
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sehen  und  ihrer  Sachen  unter  strenger  Trennung  der  Kranken  nnd 
Verdächtigen  und  Unschädlichen. 

Die  Sanitätsbehörde  in  Suez  bewilligt  nach  geschehener  Desinfektion 
dem  verseuchten  Schiff  die  Fahrt  durch  den  Kanal  unter  Quarantäne 
nnd  strenger  Verhütung  des  Verkehrs  mit  dem  Lande;  sie  macht  sofort 
dem  Gesundheitsrat  in  Alexandrien  Mitteilung,  und  dieser  telegraphiert 
auf  Kosten  des  Schiffes  an  jede  Macht.  Die  Mächte  benachrichtigen 
ihre  Hafenanstalten,  so  daß  diese  sich  auf  den  Empfang  des  Schiffes 
vorbereiten  und  Abweichungen  des  Kapitäns  von  der  vorausgesagten 
Fahriinie  verhüten  können. 

Kriegsschiffe  haben  besondere  Vergünstigungen. 

Am  persischen  Golf  werden  auf  der  Insel  Ormuz  ähnliche  Ein- 
richtungen unterhalten  wie  bei  Suez. 

Für  die  außereuropäischen  Landgrenzen  wird  an  Stelle  der  früheren 
Abwartezeit  in  Quarantäneanstalten  die  aktive  Desinfektion  durch  moderne 
Maßnahmen  eingeführt. 

Ganz  besondere  Vorschriften  werden  für  die  Pilgerzüge  zn  den 
mohammedanischen  "Wallfahrtsorten  erlassen:  für  ihre  Behandlung  vor 
dem  Auszug,  auf  der  Reise  zu  Wasser  oder  zu  Lande,  bei  der  Ankunft 
im  roten  Meer  und  bei  der  Rückkehr.  Einrichtungen  von  Sanitäts- 
stationen in  Camaran,  Abu-Ali,  Abu-Sad,  Dschedda,  Vasta  und  Yambo 
ähnlich  wie  in  Suez. 

Für  die  Überwachung  und  Ausführung  der  Konvention  im  Orient 
wirken  das  Conseil  sanitaire  maritime  et  quarantenaire  d'Egypte;  das 
Conseil  superieur  de  sante  de  Constantinople ;  das  Conseil  sanitaire  inter- 
national de  Tanger:  alle  drei  mit  weitläufigem  Personal.  —  (pabis  Con- 
vention.) 

Anstatt  die  vorstehende  Konvention  einer  wissenschaftlichen  Kritik 
zu  unterziehen,  wollen  wir  uns  mit  einer  kurzen  Darstellung  ihrer  Ent- 
wicklungsgeschichte begnügen,  die  ohnehin  Vorbedingung  für  jede  Wür- 
digung der  internationalen  und  staatspolizeilichen  Vorkehrungen  wider 
die  Pest  ist.  Da  die  Vorgeschichte  des  neuen  Deutschen  Reichsseuchen- 
gesetzes enge  verbunden  ist  mit  der  Entwicklung  der  Konventionen, 
schicken  wir  den  Inhalt  jenes  Gesetzes  vorauf  und  behandeln  danach 
die  Geschichte  beider  zusammen. 

§  65.  Das  deutsche  Reichsgesetz,  betreffend  die  Be- 
kämpfung gemeingefährlicher  Krankheiten  vom  30.  Juni  1900, 
das  außer  der  Pest  die  Lepra,  die  Cholera,  das  Fleckfieber,  das  Gelbheber, 
die  Pocken  —  letztere  trotz  dem  allgemeinen  und  zuverlässig  geltenden 
Impfschutz  —  bekämpft,  dieses  Gesetz  macht  allen  Ärzten,  Haushaltungs- 
vorständen,    Krankenpflegern   und    Leichenbeschauern    zur   Pflicht,    jede 
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ihnen  zuständige  Pesterkrankung,  jeden  Pestverdacht  und  jeden  Todes- 
fall an  Pest  der  Polizei  anzuzeigen,  damit  von  ihr  sofort  ein  beamteter 
Arzt  an  das  Krankenbett  oder  in  das  Sterbehaus  geschickt  werde,  um 
•die  Feststellung  der  Pest  zu  besorgen  und  selbst  oder  durch  die  Polizei 
die  gesetzlichen  Schutzmaßregeln  zu  veranlassen.  Diese  bestehen  darin, 
daß  der  Kranke,  sein  Haus,  seine  Verwandtschaft,  seine  Freundschaft, 
seine  Nachbarschaft  und  sein  Umstand  und  Verkehr  überhaupt,  soweit 
«r  krankheitsverdächtig  oder  ansteckungsverdächtig  erscheint,  in  Beobach- 
tung und  Gewahrsam  genommen  wird;  daß  der  Kranke,  falls  es  den 
Behörden  gut  erscheint,  von  den  Seinigen  getrennt  und  beide  Teile  von 
•der  weiteren  Bürgerschaft  in  geeignet  befundenen  Unterkunftsräumen 
abgesondert  werden;  daß  alle,  die  mit  dem  Kranken  in  Berührung  oder 
Verkehr  treten  müssen,  Pfleger,  Arzte,  Seelsorger  und  Urkundspersonen 
unter  Aufsicht  gestellt  und  mit  Verkehrsbeschränkungen  belegt  werden. 

Nach  der  Feststellung  eines  Pestfalles  haben  die  Landesbehörden 
weiterhin  die  gesetzliche  Befugnis,  die  gewerbmäßige  Anfertigung,  Ver- 
treibung und  Ausfuhr  der  pestfangenden  und  pestverbreitenden  Gegen- 
stände in  den  befallenen  und  bedrohten  Ortschaften  und  Bezirken  zu 
überwachen,  sowie  den  Trödel,  die  Märkte  und  Messen  nach  Bedarf  zu 
verbieten  oder  einzuschränken,  ebenso  den  Transport  von  Pestkranken, 
krankheits-  und  ansteckungsverdächtigen  Personen  und  Gegenständen  zu 
hemmen  oder  einzuschränken. 

"Weiterhin  ermöglicht  das  Gesetz  die  Beschränkung  und  das  Verbot 
der  Benutzung  von  Brunnen,  Teichen,  Seen,  Wasserläufen,  Wasserleitungen 
sowie  von  öffentlichen  Bade-,  Schwimm-,  Wasch-  und  Bedürfnisanstalten 
für  die  Ortschaften,  die  von  der  Pest  befallen  oder  bedroht  sind.  Seine 
Organe  können  die  Reinigung  von  Wohnungen  und  anderen  Gebäuden, 
in  denen  Erkrankungen  vorgekommen  sind,  anordnen,  sowie  eine  zwangs- 
weise Reinigung  und  schließlich  die  Vernichtung  verseuchter  Sachen 
-anordnen. 

Endlich  macht  das  Gesetz  im  Paragraph  20,  der  ganz  besonders 
mit  Rücksicht  auf  die  Pest  geschaffen  ist,  die  Anwendung  von  polizei- 
lichen Maßnahmen  zur  Vertilgung  und  Fernhaltung  von  Ratten,  Mäusen 
und  anderem  Ungeziefer  statthaft.  (Deutschland  Gesetz,  Ausführungs- 
bestimmungen, Bekanntmachung,  Anweisung,  Belehrung;  Schmedding, 
•Schneider,  Maekttll) 

Lassen  wir  den  Paragraph  20,  den  das  Preußische  Gesetz,  be- 
treffend die  Bekämpfung  übertragbarer  Krankheiten,  vom 
28.  August  1905,  —  im  übrigen  eine  Erweiterung  des  Reichsgesetzes  — 
auffallenderweise  gestrichen  hat,  vorläufig  außerhalb  unserer  Besprechung, 
und  fassen  wir  die  übrigen  Bestimmungen  ins  Enge:  Worauf  beruhen 
sie?     Wen  treffen  sie?     Was  wollen  sie? 

Sticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  19 
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Sie  beruhen  auf  der  Annahme,  daß  die  Pest  eine  Seuche  sei,  die 
durch  den  pestkranken  Menschen,  durch  die  von  ihm  getragenen  oder 
berührten  Sachen,  Kleider,  Betten,  Waren,  durch  alle  Leute,  die  mit 
den  Kranken  verkehren  oder  sich  ihm  genähert  haben,  verbreitet  und 
unterhalten  werde.  Sie  treffen  den  Menschen  und  den  Men  sehen  verkehr  • 
sie  treffen  den  kranken  Menschen,  seine  Familie,  seine  Sachen,  sein  Hausr 
seine  Beisteher  und  Tröster.  Sie  wollen  durch  die  Abtrennung  der  wirk- 
lichen oder  vermeintlichen  Pestverbreiter  von  der  übrigen  Bevölkerung 
das  Übel  abwehren  und  ausrotten. 

Kurz,  das  Gesetz  ist  ein  antikontagionistisches,  das  den  Pestkeim 
bis  ans  Krankenbett,  an  die  Leiche,  in  die  Verwandtschaft  und  Freund- 
schaft verfolgt  und  ein  Haus,  eine  Straße,  ein  Dorf,  eine  Stadt  in  Un- 
freiheit und  Belagerungszustand  versetzt,  sobald  ein  beamteter  Arzt  oder 
ein  Polizeiorgan  das  für  erforderlich  hält. 

Übertretungen  des  Gesetzes  werden  mit  Geldstrafen  bis  zu  fünfzehn- 
hundert Mark  und  mit  Haftstrafen  im  Gefängnis  bis  zur  Dauer  von. 
drei  Jahren  geahndet.  — 

§  66.  Das  Gesetz  besteht,  und  wir  alle  werden  ihm,  solange 
es  besteht,  unbedingt  gehorchen,  würden  ihm  auch  ohne  Strafandrohung 
gehorchen.  Der  Arzt  und  Seuchenforscher  aber  wird  immer  wieder 
fragen  und  prüfen  müssen,  was  für  Folgen  kann  es  haben,  wird  es 
seinen  Zweck  erfüllen,  war  es  wirklich  nötig? 

Zunächst  kann  sich  niemand  verhehlen,  daß  das  Gesetz  die  ihm 
Unterworfenen  sehr  schwer  trifft.  Es  ist  ein  hartes  Gesetz  und  kann 
unerträglich  werden,  wenn  es  durch  Mangel  an  Einsicht  und  Herzens- 
bildung von  den  ausführenden  Beamten  unnütz  verschärft  und  gelegentlich 
zu  Quälereien  aller  Art  benutzt  wird  und  damit  zur  Beunruhigung  und 
Aufreizung  des  Volkes  führt.  Diese  Möglichkeit  ist  auch  von  den 
Männern,  die  mit  seiner  Ausführung  zunächst  betraut  sind,  nicht  über- 
sehen worden.  Im  Paragraph  8  der  Ausführungsbestimmungen 
zum  preußischen  Gesetz  vom  28.  August  1905  und  mehr  noch  in 
offiziösen  Auslassungen  einiger  Medizinalpersonen  wird  dringend  emp- 
fohlen, in  der  Durchsetzung  des  Gesetzes  Belästigungen  tunlichst  zu 
vermeiden  (Pbeussen  Gesetze,  Kiechnee,  Maekull).  Zweifellos  haben 
zu  dieser  Warnung  die  Veranlassung  gegeben  die  im  §  62  angedeuteten 
Vorgänge  aus  jüngerer  Zeit  in  Indien  und  in  anderen  Ländern,  wo  ein 
allzu  rühriger  Eifer  der  Pestausstampfer  und  Pestbazillenvernichter  das 
dabei  gequälte  Volk  bis  zur  Wut  erbittert  und  zu  gewaltsamer  Gegen- 
wehr gereizt  hat. 

Solche  Vorkommnisse  sind  keineswegs  neue  Symptome  des  Volks- 
unwillens.    Sie   sind   so  alt  wie  die  Versuche,    Seuchen  staatlich   zu  be- 
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kämpfen.  Sie  haben  in  keiner  Seuchenzeit  und  besonders  in  keiner 
Pestepidemie  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  gefehlt,  und  weil  sie  der 
Ausdruck  dafür  sind,  daß  den  sogenannten  Herdenmenschen  Eingriffe 
in  den  Kreis  ihrer  Häuser  und  Familien  sehr  wehe  tun  und  sogar  un- 
erträglicher erscheinen  als  selbst  die  Pest,  so  sind  sie  für  den  Arzt  und 
für  den  Staatsmann  mindestens  so  beachtenswert  wie  die  Pest.  Warum 
dafür  immer  wieder  neue  Erfahrungen  sammeln,  die  fünf  Jahrhunderte 
in  Fülle  gesammelt  haben? 

Nur  die  Erinnerung  an  ein  paar  neuere  Beispiele:  Als  die  Pest  im 
Sommer  1756  in  Kronstadt  in  Siebenbürgen  herrschte  und  mit  der  Aus- 
sonderung der  Kranken  bekämpft  wurde,  da  lief  das  Volk  zusammen, 
empfing  die  Krankenwärter  und  selbst  die  Wundärzte  mit  Steinen,  ver- 
schloß die  Häuser  und  wies  jegliche  Arznei,  die  die  Behörden  gewaltsam 
einführen  wollten,  ab.  Die  Wut  wurde  besonders  geweckt  durch  die 
Roheit  einiger  Krankenaussonderer,  die  beim  Mangel  an  Wagen  und 
Tragstühlen  die  Pestergriffenen  halbtot  über  die  Straßen  trieben. 

Alles  das  wiederholte  sich  in  Kiew  im  Jahre  1770;  ebenso  in  Moskau 
1770  (§  60).  Als  im  Jahre  1813  Ttjllt  die  Pest  auf  Malta  „hermetisch 
versiegelte",  konnte  die  Errichtung  von  Gralgen  neben  den  Lazaretten 
das  Ausbrechen  der  Eingesperrten  nicht  verhüten,  und  die  Sperren  und 
Reinigungsmaßregeln  in  Noja  1815,  auf  den  Balearen  1820  und  in 
Tutschkoff  1824  konnten  nur  mit  bedeutender  miütärischer  G-ewalt  und 
nicht  ohne  die  wiederholte  Vollstreckung  der  Todesstrafe  an  Unbot- 
mäßigen durchgeführt  werden. 

So  ist  es  beinahe  in  allen  Pestseuchen  gegangen  seit  dem  Jahre  1348, 
wo  man  mit  Ausrottungsversuchen  anfing,  bis  zum  Jahre  1896  in  Bombay. 
Das  Volk  hat  selbst  wohlgemeinte  Störungen  seines  Haus-  und  Familien- 
friedens immer  mehr  gefürchtet  als  Pest  und  Tod  und  nichts  mehr  ge- 
haßt als  die  Leute,  die  ihm  nicht  einmal  gönnten,  nach  seiner  Art  zu 
sterben,  das  letzte  Recht,  das  dem  Elenden  bleibt.  Im  Jahre  1713  be- 
gleitete in  Graz  der  Meßner  vom  Bürgerhospital  bei  einem  Versehgange 
den  Priester  zu  einem  Kranken,  der  nachher  für  pestverdächtig  erklärt 
wurde.  Nun  sollte  der  Meßner  in  das  Kontumazhaus  eingesperrt  werden. 
Als  er  sich  dessen  weigerte,  wurde  er  mit  Gewalt  dorthin  gebracht  und  in 
ein  Zimmer  eingeschlossen.    Da  nahm  er  sich  durch  Erhängen  das  Leben. 

Der  Einzelne  unterliegt  der  Gesetzesgewalt.  Die  Masse  empört  sich 
Das  Ende  war  fast  immer,  daß  die  Behörden  auf  die  Durchführung  der 
Gesetze  verzichteten  oder  daß  sie  versuchten,  unter  Todesstrafe  das  zu 
erreichen,  was  bei  jeder  milderen  Strafe  sich  als  undurchführbar  erwies. 

Merkwürdig  dabei  ist  aber  dieses,  daß  die  Seuchengesetzgeber  sich 
immer  gerne  selbst  von  ihren  Gesetzen  ausgenommen  haben  und  daß  die 
den  Widerspenstigen  angedrohte  Todesstrafe  für  gewöhnlich  nicht  einmal 
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imstande  war,  die  Gesetzesgewaltigen  selbst  an  der  Übertretung  ihrer 
Vorschriften  zu  hindern.  Der  Herzog  Bernabo  Visconti,  der  für  Reggio 
am  Tessin  im  Großherzogtum  Modena  am  17.  Januar  1374  ein  Seuchen- 
gesetz erlassen  hat,  das  nachher  mitzuteilen  ist,  und  der  heute  von 
Manchen  als  der  geistige  Urheber  der  ganzen  staatlichen  Pestabwehr 
gefeiert  wird,  war,  als  im  Jahre  1361  die  Epidemie  in  Reggio  ausbrach, 
nach  Marignano  und,  da  er  sich  hier  nicht  sicher  genug  fühlte,  in  ein 
Haus  mitten  im  Walde  geflohen  und  hatte  am  Wege  zu  seinem  Zufluchts- 
ort eine  Schrift  anbringen  lassen,  die  jeden  Wanderer,  der  es  wagen 
würde,  den  Wald  zu  betreten,  mit  dem  Tode  bedrohte.  Im  Jahre  1373 
befahl  er  in  Mailand,  wo  sich  die  Pest  zeigte,  die  Vernichtung  der  Häuser 
und  Paläste,  worin  Pestkranke  oder  Pestleichen  lagen  und  die  Tötung 
aller  Pestkranken  und  ihrer  Pfleger.  Seine  ganze  Regierung  war  eine 
Kette  von  Gewalttat  und  Verbrechen.  (Mueatobi  rer.  ital.  XIV,  XVIII) 
—  Als  zu  Pleskau  im  Jahre  1521  die  Pest  ausbrach,  befahl  der  Fürst, 
die  Straßen,  worin  die  ersten  Erkrankungen  stattgefunden  hatten,  zu 
sperren;  er  selbst  verließ  die  Stadt  (Döbbeck).  —  Im  Jahre  1629  flohen 
aus  Montpellier  alle  Mitglieder  des  Gesundheitsrates;  vorher  mit  seinen 
Soldaten  der  König,  dem  der  Beginn  der  Seuche  verhehlt  worden  war. 
Der  Gesundheitsrat  war  zusammengesetzt  worden  aus  „aufgeklärten, 
strengen  und  unbeugsamen  Männern",  die,  wie  der  Stadtrat  und  Pro- 
fessor Ranchin  verlangt  hatte,  „ohne  Schonung  und  rücksichtslos  wie 
im  Kriege,  more  belli",  die  Pest  und  ihre  Träger  bekämpfen  sollten, 
und  auch  wirklich  einige  Zeit  durch  Sperre  der  verpesteten  Häuser  und 
ihrer  Insassen  sowie  durch  Austreibung  der  Bettler  den  Kampf  geführt 
hatten.  Wiewohl  an  ihrer  Stelle  die  Konsuln  das  ihnen  notwendig 
Scheinende  weiter  durchführten,  raffte  die  Pest  40000  oder  50000  Men- 
schen, die  Hälfte  der  Einwohnerschaft,  weg.  (Ranchin,  Papon)  —  Als 
in  Marseille  im  Jahre  1720  die  Pest  aufs  höchste  wütete,  legte  das 
Parlament  die  Todestrafe  auf  jeden,  der  das  Gebiet  von  Marseille  ver- 
lassen würde.  Vorher  waren  die  Reichen  längst  aus  der  Stadt  gezogen, 
und  kaum  war  das  Gesetz  veröffentlicht,  so  flohen  auch  die  Polizei- 
offiziere,  mit  ihnen  Hospitalverwalter,  Apotheker,  Hebammen,  Notare, 
Richter  und  Kanoniker.  Das  mittellose  Volk  wurde  dem  Mangel,  der 
Habgier  und  Unmenschlichkeit  roher  Gewaltknechte  überlassen,  die 
Lebende  und  Tote  plünderten,  Mädchen  und  Frauen  vergewaltigten  und 
sogar  die  weiblichen  Leichen  schändeten.  Die  ganze  Bürgerschaft  wäre 
dem  Untergang  geweiht  gewesen,  wenn  nicht  der  Gouverneur  de  Lange- 
ron und  der  Bischof  Monseigneur  de  Belsunce  mit  den  Geistlichen  und 
Ärzten  ausgeharrt  und  unter  wahrhaft  opfermütigen  Anstrengungen 
Tag  für  Tag  durch  die  Straßen  und  Häuser  gezogen  wären,  um  die 
Ordnung    aufrechtzuerhalten    und     die    Not    zu    lindern    und    mit    dem 
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Leben  die  Gesetze  zu  bezahlen,  die  feige  Gesetzgeber  gemacht  hatten. 
Es  starben  250  Priester  und  35  Arzte. 

Das  ist  vielleicht  eine  der  wichtigsten  Lehren  der  Seuchengeschichte, 
daß  im  Wüten  von  Seuchen  die  Gesundheitsbehörden  am  wenigsten  den 
Mut  bewahren,  das  gute  Beispiel  der  Gesetzeserfüllung  zu  geben,  das 
allein  die  Masse  bezwingt.  So  selten  ist  der  Fall,  daß  die  Gesetzgeber 
und  Gesetzvollstrecker  sich  selbst  und  die  Ihrigen  in  Seuchengefahr  vom 
Gesetz  nicht  ausnehmen,  daß  die  Geschichte  derartige  Fälle  besonders 
verzeichnet.  Sie  tat  es  im  Jahre  1665  in  Rom,  wo  der  Leiter  des  Ge- 
sundheitsrates, der  Kardinal  Gastaldi,  seinen  eigenen  Bruder,  den 
Grafen  Benedetto  Gastaldi,  der  mitsamt  seiner  jungen  Frau  und  einem 
großen  Gefolge  auf  der  Hochzeitsreise  aus  verdächtigem  Orte  nach  Rom 
kam,  die  strenge  Quarantäne  durchmachen  ließ,  ehe  er  ihm  den  Eintritt 
in  die  Stadt  erlaubte.  Sie  tat  es  im  Jahre  1771  in  Moskau,  wo  der 
Fürst  Orlow  zur  Rettung  der  von  Pest  und  Aufruhr  verwüsteten  Stadt 
nach  Moskau  kam  und  sogleich  dadurch  den  besten  Eindruck  machte, 
daß  er  täglich  durch  die  Straßen  ritt,  die  Leute  anredete  und  tröstete 
und  sie  nicht  mit  roher  Gewalt,  sondern  mit  überzeugenden  Worten 
vom  Dasein  der  Ansteckung  zu  überzeugen  versuchte.  Er  ließ  ver- 
kündigen, daß  jeder  Kranke  sich  zu  Hause  oder  im  Spital  könne  ver- 
pflegen lassen,  wo  er  wolle.  Niemand  solle  mit  Gewalt  der  Pflege  der 
Seinigen  entrissen  werden.  Nur  müsse  jeder,  der  zu  Hause  bleiben  wolle, 
beim  ersten  Zeichen  der  Ansteckung  in  einem  Zimmer  abgesondert  und 
dem  Bezirksarzt  gemeldet  werden.  Nur  die  Verheimlichung  werde  be- 
straft, und  zwar  damit,  daß  der  Hausvater  als  Krankenwärter  in  ein 
Pestspital  geschickt  werde.  Das  Volk,  das  bis  dahin  Arzte  und  Behörden, 
die  von  der  Pest  sprachen,  verlacht  und  verfolgt  hatte  und  sich  weder 
durch  Drohungen  mit  der  Verbannung  nach  Sibirien  noch  durch  Kar- 
tätschen hatte  abhalten  lassen,  seine  Kranken  zu  verhehlen  und  seine 
Toten  auszusetzen,  erkannte  nun,  daß  man  sein  Bestes  wollte;  es  ver- 
mied die  Berührung  der  Pestkranken,  ließ  die  Verbrennung  verpesteter 
Dinge  zu,  meldete  die  meisten  Toten  an  und  ging  freiwillig  in  die 
Krankenhäuser  und  Absonderungsanstalten.  —  Wie  des  Kardinals  Ga- 
staldi und  des  Grafen  Orlow  so  wird  die  Geschichte  auch  des  ritterlichen 
Polizeipräsidenten  Vincent  in  Bombay  gedenken,  der  im  Jahre  1897  in 
der  Pestgefahr  ausharrte  und  in  der  Volkswut,  die  von  pestausstampfen- 
der  Roheit  entzündet  worden  war.  Seinem  ruhigen  und  menschenfreund- 
lichen Verkehr  mit  den  Eingeborenen  war  es  zu  verdanken,  daß  die 
traurigen  Ausschreitungen,  die  Puna  geschändet  haben  (§  62),  in  Bombay 
unterblieben  sind. 

Wenn  ein  Gesetz  notwendig  und  wohltätig  ist,  so  wird  man  nicht 
nach  der  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  von  Gesetzesübertretungen 
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durch  Leute,  die  sich  über  das  Gesetz  stellen  und  auch  nicht  nach  dem 
Widerstände  der  blinden  Masse  fragen.  Man  wird  das  Nötige  tun  und 
die  Folgen  verantworten  können.  Aber  ist  ein  antikontagionistisches  Ge- 
setz, das  den  Mensehen  in  Haut  und  Herz  hinein  verfolgt,  zur  Abhaltung 
der  Pest  nötig  und  geeignet? 

Die  Antwort  darauf  kann  entweder  die  theoretische  Spekulation, 
wie  sie  in  Laboratorien  oder  am  grünen  Tisch  gedeiht,  versuchen  oder 
die  Erfahrung  geben.  "Wieviel  in  unserer  Frage  die  erstere  wert  ist, 
haben  wir  oben  angedeutet.     Fragen  wir  nun  die  Erfahrung. 

Können  denn  über  das  Gesetz  vom  Jahre  1900  und  über  die  Kon- 
vention vom  Jahre  1903  bereits  Erfahrungen  vorliegen?  Glücklicher- 
weise ist  noch  keine  Gelegenheit  gewesen,  sie  nachher  zu  erproben. 
Aber  vorher  sind  Erfahrungen  in  der  gründlichsten  Weise  und  in  aus- 
gedehntestem Maße  gesammelt  worden.  Sie  liegen  vor  in  deutlichen  und 
leserlichen  Akten  seit  dem  Jahre  1348. 
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§  67.  Im  Jahre  1348,  beim  Wüten  der  ungeheuren  Pest- 
pandemie,  die  als  schwarzer  Tod  in  Europa  allein  gegen  fünfundzwanzig 
Millionen  Menschen  tötete,  erfuhren  die  Menschen  wiederum,  was  kleinere 
Vorläufer  der  allgemeinen  Seuche  gelehrt  hatten,  daß  die  Pest  ansteckend 
sei,  gleichsam  ein  unsichtbarer  Funken,  der  von  dem  Kranken  auf  den 
Gesunden  überspringt,  den  Einzelnen  rasch  verzehrend  und,  soweit  die 
Ansteckung  greift,  die  Völker  vernichtend.  Sie  erfuhren  auch  bald,  daß 
die  Ansteckung  nicht  vom  kranken  Menschen  allein  ausging,  sondern 
ebenso  von  anderen  Herkünften  aus  verpesteten  Gegenden,  von  gesunden 
Menschen,  von  Schiffen,  von  Kleidern  drohte  und  daß  im  Wüten  der 
Seuche  der  Kranke  und  die  Leichen  die  höchste  Gefahr  brachten. 

Es  gab  Städte  in  Italien,  die  sofort  die  Nutzanwendung  machten. 
Genua  verscheuchte  die  pesttragenden  Schiffe,  die  in  seinem  Hafen  Zu- 
flucht suchten,  mit  brennenden  Pfeilen,  aber  vergeblich.  Mailand  er- 
wehrte sich  durch  strenge  Torsperre  und  Verrammelung  von  drei 
Häusern,  worin  sich  das  Übel  zeigte,  anscheinend  wirklich  der  Ansteckung, 
während  ringsumher  in  den  Städten  und  Dörfern  mehr  als  zwei  Drittel, 
ja  vier  Fünftel  der  Einwohner  starben  und  in  Venedig  von  je  hundert 
Menschen  kaum  drei  oder  vier  übrigblieben.  Man  darf  aber  zweifeln, 
ob  jene  Gegenwehr  die  Ursache  der  Rettung  für  Mailand  war;  denn 
auch  Valletidone  bei  Piacenza,  wo  man  keine  Abwehrmaßregeln  ergriff, 
blieb  verschont,  und  Novara  und  Vercelli  litten  nur  wenig.  Alle  aber, 
Mailand  eingeschlossen,  zahlten  schon  im  Jahre  1350  die  vertagte  Sclruld 
an  die  Pest  um  so  schwerer  nach. 
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Im  Jahre  1374  erließ  Venedig  strenge  Maßregeln  wider  die  neue 
Einschleppung  der  Pest  durch  Abwehr  aller  verpesteten  und  verdächtigen 
Schiffe,  Menschen  und  Waren;  und  der  Visconte  Bernabo  von  Reggio 
bei  Modena  verordnete  unter  dem  17.  Januar  desselben  Jahres,  daß  jeder, 
den  die  Pest  befallen  habe,  seine  Wohnung  verlassen  und  auf  das  Feld 
oder  in  den  Wald  sich  begeben  müsse,  um  dort  zu  sterben  oder  zu  ge- 
nesen. Wer  die  Seuche  einbringe,  solle  alle  seine  Habe  verHeren.  Wer 
Pestkranke  gepflegt  habe,  müsse  zehn  Tage  abgesondert  werden  und 
dabei  jeden  Verkehr  mit  Gesunden  vermeiden.  Die  Priester  sollen  die 
Kranken  besuchen  und  der  Staatsbehörde  bei  Strafe  der  Einziehung  ihrer 
Güter  und  des  Scheiterhaufens  jeden  Krankheitsfall  anmelden.  Niemand 
außer  den  dazu  bestellten  Leuten  dürfe  den  Pestkranken  beistehen,  bei 
Todesstrafe  und  Vermögensverlust.     (Müeatoei) 

Drei  Jahre  später,  1377,  verordnete  am  27.  Juli  der  Stadtrat  von 
Ragusa  in  Dalmatien,  daß  alle  Ankömmlinge  aus  verpesteten  Orten  vom 
Bezirke  abgewiesen  werden  sollen,  falls  sie  nicht  vorher  in  Mercana  oder 
in  Altragusa  einen  ganzen  Monat  zur  Reinigung,  ad  purgandum,  Halt 
gemacht  haben.  Personen,  die  mit  den  Abgesonderten  in  Berührung 
gekommen  sind,  müssen  ebenfalls  einen  Monat  abgesondert  und  durch 
Wind  und  Sonne  gereinigt  werden.  Dabei  sind  die  Zuträger  von  Nah- 
rungsmitteln und  anderen  Dingen  strenge  zu  beaufsichtigen. 

Die  dreißigtägige  Absonderung  erwies  sich  indessen  ungenügend  zur 
Entseuchung  der  Pestträger;  deshalb  erweiterte  man  bald  die  Trentina 
zur  Quarantina.  Zuerst  in  Marseille.  Hier  wurde  im  Jahre  1383  die 
«rste  Quarantänestation  errichtet,  worin  nach  einer  scharfen  Schiffskon- 
trolle die  Menschen  und  Waren  von  verpesteten  und  verdächtigen  Schiffen 
für  vierzig  Tage  abgesondert  und  gelüftet,  dem  Wind  und  der  Sonne 
ausgesetzt  wurden.  Verseuchte  Schiffsladungen  durften  nicht  verkauft 
und  versteigert  werden. 

Bald  erfuhr  man,  daß  die  einfache  Durchlüftung  und  Besonnung 
auch  in  vierzig  Tagen  nicht  immer  genügte,  um  ein  verseuchtes  Schiff 
oder  Haus  zu  entpesten.  Man  mußte  auf  wirksamere  Mittel  zur  Zer- 
störung des  anklebenden  Pestgiftes  sinnen.  Sie  kamen  im  Jahre  1399 
in  Reggio  zur  Anwendung  durch  den  Visconte  Giovanni,  der  die  Vor- 
schriften des  Visconte  Bernabo  vom  Jahre  1374  erneute  und  vermehrte: 
Jeder  einzelne  Pestfall,  so  schrieb  er  an  den  Magistrat  zu  Piacenza,  ist 
vermögend,  ein  ganzes  Land  anzustecken.  Darum  verordne  er:  es  dürfe 
kein  Fremder  aus  verpesteten  Orten  eingelassen  und  es  müßten  die 
Stadttore  wie  in  Kriegszeiten  strenge  bewacht  werden.  Wo  dennoch 
die  Pest  eingedrungen  wäre,  da  müßten  die  Häuser  solange  wie  möglich 
gemieden  und  dürften  nicht  eher  wieder  bezogen  werden,  bis  sie  min- 
destens   acht    oder   zehn  Tage   lang    durchlüftet    und  dann  noch  durch 
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Räucherungen  und  Feuerhitze  gereinigt  worden  wären.  Verpestete 
Kleider  und  Betten  und  Geräte  aus  verpesteten  Wohnungen  müßten  die 
vorgeschriebene  Lüftung  und  Reinigung  in  Wasser  und  Sonne  durchge- 
macht haben,  ehe  sie  wieder  in  Gebrauch  genommen  werden  dürften. 
Bettstellen  müßten  vierzehn  Tage  lang  dem  Regen  und  Sonnenschein 
ausgesetzt,  Kehricht,  Stroh  und  Lumpen  verbrannt  werden.  —  Im  Jahre 
1402  machte  in  Mailand  der  zweite  Herzog  Griammaria  Visconti  neue 
Versuche,  verpestete  und  verdächtige  Sachen  durch  Räucherungen  zu 
reinigen;  diese  kamen  fortan  überall  in  Gebrauch  und  wurden  auch  bald 
zur  Desinfektion  verpesteter  und  verdächtiger  Menschen  angewendet  und 
schon  zu  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich  von  städ- 
tischen Beamten,  vereideten  aereurs  und  parfumeurs  unter  Aufsicht  der 
prevots  de  sante  und  unter  Beihülfe  von  Polizeidienern  ausgeübt.  (Keibgk,. 
Saltzman  1522,  Wien  1540  bei  Seneeldek,  Paris  1545  bei  Chebeatt  usw.) 

Im  folgenden  Jahre  1403  geschah  die  Gründung  des  zweiten  euro- 
päischen Quarantänelazarettes  in  Venedig  zur  Absonderung  und  Ent- 
pestung  von  Personen  und  pestfangenden  Waren  nach  dem  Muster,  das 
in  Marseille  ausgebildet  worden  war. 

Weiterhin  aber  sah  man  sich  an  vielen  Orten  Europas  gezwungen, 
die  Kontagion,  das  anklebende  Gift,  das  sich  fest  an  Dörfer  und  Städte 
geheftet  hatte,  nicht  nur  an  Menschen  und  Sachen  und  Gebäuden,  son- 
dern auch  an  Haustieren  zu  verfolgen.  So  wurde  im  Jahre  1410  in 
Angers  an  der  Loire  ein  Polizeiverbot  erlassen,  daß  die  Schlächter  kein 
Schwein  kaufen  und  schlachten  dürften,  das  nicht  die  Probezeit  von 
vierzig  Tagen  durchgemacht  hätte.  Diese  Verordnung  fand  überall  Bei- 
fall. In  Frankreich  und  Deutschland  kam  bald  das  Verbot  hinzu,  während 
der  Pest  Hunde,  Katzen,  Kaninchen  und  Hausgeflügel  zu  halten,  weil 
man  mehr  und  mehr  Erfahrungen  dafür  gesammelt  hatte,  daß  diese  Tiere 
wie  die  Menschen  und  ihre  Sachen  Träger  und  Verbreiter  des  Pestkon- 
tagiums  werden  können. 

Zugleich  verschärfte  man  die  Maßregeln  wider  die  pestverdächtigen 
Menschen  und  wider  den  Verkehr  in  Pestzeiten.  Man  brachte  die  Pest- 
kranken vor  die  Stadt  in  die  alten  Leprosenhäuser,  die  um  jene  Zeit 
bereits  ihren  ersten  Zweck  verloren  hatten  ;  man  erbaute  neue  Pestspitäler 
(Lammeet).  Man  fing  an,  Menschenversammlungen  in  Kirchen,  auf  Märkten, 
zu  Festlichkeiten  usw.  zu  verbieten.  Man  gab  strenge  Erlasse  wider  die 
pestverschleppenden  Landstreicher  und  besonders  wider  die  Zigeuner 
(Peinlich).  Der  Leibarzt  Karls  VEI.  von  Frankreich,  Jacques  Despars, 
schloß  während  der  Pest  des  Jahres  1450  in  Paris  alle  Bäder  und  Schwitz- 
stuben und  brachte  damit,  wie  er  meinte,  schnell  die  Epidemie  zum 
Stillstand.  Er  zog  sich  jedenfalls  dabei  den  Haß  der  großen  Baderzunft 
zu,  die  ihn  verwünschte  und  aus  Paris  vertrieb.   (De  Pabtibus)  —  Auch 
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in  Deutschland  schloß  man  damals  die  öffentlichen  Badestuben,  „Fail- 
bäder",  in  Pestzeiten  (Kelegk),  oder  gab  dem  Volke  wenigstens  den 
Rat,  „gemainpadstuben"  zu  meiden:  so  in  der  gereimten  österreichischen 
Epistel  aus  dem  15.  Jahrhundert:  Von  der  Pestilentz  eine  gute  lere 
(bei  Peinlich). 

Die  Pest  blieb  nach  wie  vor  im  Lande  oder  wurde  immer  wieder 
neu  eingeführt.  Darum  begannen  im  Jahre  1484  die  Hafenstädte  am 
Mittelmeer,  welche  nach  dem  Vorbild  von  Marseille  die  Quarantäne 
eingerichtet  hatten,  Venedig  in  seinem  Lazaretto  (1450),  Genua  in  der 
Kontumaz  (1467),  Marseille  selbst  in  seinem  Rochushospital  am  Hafen, 
eine  genauere  Prüfung  der  "Waren  aus  Baumwolle,  Kamelhaaren,  Biber- 
stoffen vornehmen  zu  lassen,  derart,  daß  in  der  Quarantäne  die  Ballen 
von  einem  Manne  mit  nackten  Armen  geöffnet,  durchwühlt,  in  Stücke 
zerlegt  und  der  freien  Luft  ausgesetzt  werden  (Mead).  Es  geschah  also 
genau  dasselbe,  was  heute  in  Hamburg  und  in  den  preußischen  Häfen 
wieder  eingeführt  worden  ist,  mit  der  Abänderung,  daß  hier  statt  der 
nackten  Arme  eines  Menschen,  der  die  Verpestung  prüfen  mußte,  andere 
Versuchstiere,  Ratten  und  Meerschweinchen,  verwendet  werden  und  die 
Zeit  der  Lüftung  von  vierzig  Tagen  auf  vierzehn  Tage  vermindert,  ist. 
(Kirchner,  Nocht) 

Alle  diese  Maßregeln  hatten  immer  noch  nicht  den  gewünschten 
Erfolg.  Die  Pest  wurde  wieder  und  wieder  eingeschleppt,  und  wo  sie 
war,  da  blieb  sie  hartnäckig.  Nun  suchte  man  die  Ursache  des  Miß- 
lingens  in  Mängeln  der  Ausführung.  Der  Verkehr  mußte  noch  zunder- 
dichter gemacht  werden.  Darum  beginnt  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
das  Fahnden  nach  der  in  Truhen  und  Gewölben  eingeschlossenen,  an 
Stricken  und  Pelzen  und  Erbschaften  jahrelang  schlummernden  Pest  (§11); 
darum  im  Jahre  1493  zu  Venedig  die  Räucherung  der  Briefe  und  die 
Waschung  des  Geldes  in  Essig.  In  Troyes  geht  man  1499  dazu  über, 
nicht  allein  die  verpesteten  Betten  sondern  sogar  die  Häuser  zu  ver- 
brennen, da  alle  Reinigung  vergeblich  war.     Dennoch  blieb  die  Pest. 

Nun  hieß  es,  die  Maßregeln  wären  zwar  an  und  für  sich  gut  und 
ausreichend,  aber  sie  müßten  strenger  gehandhabt  werden.  Darum  gab 
der  Senat  von  Venedig  im  Jahre  1504  dem  Gesundheitsrat  das  Recht 
über  Leben  und  Tod  bei  jeder  Übertretung  der  Pestordnung  (Le  Beet). 
In  Rußland  wurden  die  Übertreter  gepeitscht  oder,  wenn  sie  Waren  aus 
verpesteten  Gegenden  eingeschmuggelt  hatten,  mit  diesen  verbrannt  (Dök- 
beck).  In  Österreich  mußte  der  Übertreter  ein  Pönale  von  tausend  Mauer- 
ziegeln erlegen,  das  zweitemal  ein  solches  von  zweitausend,  das  drittemal 
wurde  er  „am  Leib  gestraft  hertiglich  und  unablässig"  (1552,  Peinlich). 

Man  hatte  vergessen,  daß  die  Todesstrafe  bereits  im  Jahre  1474  auf 
Majorka  eingeführt,  vergeblich  eingeführt    worden  war,  und  mußte  sich 
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aufs  neue  davon  überzeugen,  daß  sie  auch  dieses  Mal  nicht  zum  Ziele 
führte.  Man  spürte  nach  weiteren  noch  unentdeckten  Pestverbreitern. 
Das  mußten  die  Ärzte  und  ihre  Gehilfen  sein.  Nun  fingen  die  Pest- 
meister und  Gesundheitsräte  der  Städte  in  Frankreich  an,  die  Ärzte  und 
Chirurgen,  die  Wärter,  Infektionsknechte  und  Totengräber  als  Pest- 
träger von  der  Bürgerschaft  abzusperren,  ihnen  besondere  Stellen  in  den 
Kirchen  anzuweisen,  ihre  Häuser  mit  besonderen  Zeichen  zu  versehen, 
sie  in  rote  Lederwämse  zu  stecken  und  ihnen  Schellen  an  die  Füße  zu 
binden,  damit  jeder  ihr  Nahen  hörte.  In  der  Hand  mußten  sie  einen 
roten  Stab  tragen,  um  die  Begegnenden  abzuhalten.  Ohnehin  durften  sie 
mit  Gesunden  nicht  verkehren.  Alle  anderen  Leute,  die  mit  Pestkranken 
in  Berührung  gekommen  waren,  mußten  einen  weißen  Stab  in  die  Hand 
nehmen,  wenn  sie  über  die  Straße  gingen;  sie  durften  keinen  Laden  be- 
treten, keine  Kirche,  kein  reines  Haus.  Die  Bettler  und  Hausierer  wurden 
als  verdächtig  binnen  vierundzwanzig  Stunden  ausgewiesen,  wenn  die  Pest 
sich  gezeigt  hatte;  wer  von  ihnen  dennoch  blieb,  der  wurde  gepeitscht, 
und  es  wurden  ihm  die  Ohren  abgeschnitten.  Pesthäuser  mußten  mit 
einem  weißen  Kreuz  auf  Fahnen  oder  Tafeln  bezeichnet  werden.  Von 
den  Türmen  und  den  Stadttoren  verkündeten  schwarze  Fahnen  die  Ver- 
pestung der  Stadt.     (Boutiot) 

Was  so  um  das  Jahr  1500  in  Frankreich  ausgesonnen  ward,  wurde 
im  folgenden  Jahrhundert  in  Italien  und  Deutschland  und  England 
(Ceeighton)  und  Rußland  (Döbbeck)  allgemeiner  Brauch.  Namentlich 
fanden  die  Vorrichtungen  zum  Schutz  und  zur  Abwehr  der  Ärzte  und 
Krankenpfleger  ungeteilten  Beifall.  Sie  wurden  in  der  Folge  noch  mit 
Schnabelmasken,  Glasbrillen  und  hohen  Stelzen  ergänzt  und  haben  sich 
bis  in  unsere  Tage  erhalten.  (Manget,  hier  Abbildungen;  Robeet,  des- 
gleichen; Rebee.)  Wir  finden  sie  1720  und  1819  in  Marseille,  1815  in 
Noja,  1828  und  1835  in  Ägypten,  1878  in  Wetljanka;  im  Jahre  1904, 
ich  sage  1904,  etwas  abgeändert  in  Niut schwang  in  Ostchina.  Hier 
führten  die  europäischen  und  japanischen  Bakteriologen  Leinwandhauben 
mit  Marienglasfensterchen  für  die  Augen  ein,  die  Hauben  schlössen  sich 
an  wasserdichte  Operationsmäntel  und  ebensolche  Schuhe  an. 

Alles  das  erwies  sich  bereits  im  16.  Jahrhundert  als  ungenügend. 
Darum  fingen  die  Leute  die  alte  Flucht  vor  der  Pest  wieder  an,  wobei 
sie  sich  auf  Ezechiel  beriefen:  Qui  in  civitate  sunt,  pestilentia  et  fame 
devorabuntur,  et  salvabuntur  qui  fugerint  ex  ea;  während  die  Ärzte  an 
das  Orakel  des  Hippocrates  oder  des  Rhazes  erinnerten:  Cito,  longe  et 
tarde,  was  Aenaldus  Villanovanus  im  13.  Jahrhundert  ausgedeutet  hatte: 
Sunt  tria  quae  prorsus  tollunt  adverbia  pestem: 
Mox  longe  tarde,  cede  recede  redi! 
und  was  Hans  Folz  im  Jahre  1482  also  übersetzte: 
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fleuch  pald,  fleuch  ferr,  kum  wider  spot! 
das  sind  drey  krewter  in  der  not 
für  all  apptecken  und  doctor! 

Und  noch  im  Jahre  1566  wiederholt  Mattheus  Flaccus  Cycneus  mahnend 
diesen  Spruch  nach  dem  „Distichon  des  Nicolaus  Asclepius": 
Haec  tria  pestiferam  pellunt  adverbia  tabem: 
Mox  longe  et  tarde,  cede  recede  redi! 
das  er  also  verdeutscht: 

Drey  wörtlin  klein  Bald  Langsam  Weit 
Zeigen  an  die  Flucht  in  Pestiszeit. 
Bald  mach  dich  auff,  zeuch  weit  hindan, 
Kom  langsam  wider,  ist  wolgetan. 

Es  wurde  in  Spanien  und  dann  auch  in  Deutschland  und  Frankreich 
immer  mehr  und  mehr  ein  ganz  allgemeiner  Brauch,  daß  alle  Hofhal- 
tungen, Regierungsbehörden,  Gerichte,  Ständeversammlungen,  höhere 
Lehranstalten  hin  und  herzogen,  um  der  Pest  zu  entgehen  und  gesunde 
Orte  zu  suchen.  So  teilte  sich  die  Universität  Tübingen  im  Jahre  1527 
in  mehrere  Abteilungen  und  zog  nach  Blaubeuren  und  Neuenburg, 
während  die  Landstände  nach  Markgröningen  übersiedelten.  (Langius 
Cygnaeus,  Schnurrer,  Lepecq  de  la  Cloture) 

Die  Pestbeunruhigung  nahm  so  überhand,  daß  Martin  Luther  es  zu 
einer  öffentlichen  Gewissensfrage  machte,  ob  der  Christ  das  Sterben  fliehen 
dürfe.  Geistliche  (§  2)  und  Arzte  bejahten  es  mit  vielen  Gründen,  unter 
den  letzteren  besonders  Andreas  Gallus  (1566),  der  aber  dahin  entschied, 
fliehen  dürfe  nicht,  wem  die  .Sorge  um  die  Kranken  und  Leichen  Pflicht 
sei,  vor  allen  also  Ärzte  und  Priester.  Jedenfalls  fürchtete  Luther  für 
sich  die  Pest  nicht;  als  im  Jahre  1527  die  Universität  Wittenberg  nach 
Jena  floh,  blieb  er  zurück,  las  die  Kollegien  der  entwichenen  Professoren 
und  nahm  sogar  Pestkranke  zur  Pflege  in  sein  Haus  auf.  Zugleich  aber 
befahl  er  der  Obrigkeit,  mit  Hilfe  des  Meister  Hansen  gegen  die  pesti- 
lenzischen Mörder  und  Bösewichte  zu  wirken,  die  unter  die  Leute  gehen 
und  ihnen  die  Pest  antun,  als  wäre  das  ein  Scherz,  wie  man  jemandem 
aus  Schalkheit  Läuse  in  den  Pelz  setzt.  Diese  Anklage  war  seit  dem 
Jahre  1348,  wo  sie  Tausenden  von  Juden  und  Aussätzigen  und  auch 
einzelnen  Priestern  und  Totengräbern  das  Leben  gekostet  hatte,  nicht 
wieder  gehört  worden.  Jetzt  fand  sie  allgemeinen  Anklang,  und  durch 
zweiundeinhalb  Jahrhunderte  werden  in  zahlreichen  Städten  Deutschlands, 
Frankreichs,  Italiens,  Rußlands  hochnotpeinliche  Prozesse  wider  die  un- 
menschlichen Pestsalber  geführt,  die  das  Pestgift  aus  Bubonen  und  Kar- 
funkeln und  anderen  Dingen  bereiten,  um  Menschen  und  Häuser  und 
Kirchen  damit  zu  verpesten  (§  7). 
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Auf  dieser  Höhe  antikontagicmistischer  Pestabwehr  waren  die  Zu- 
stände allenthalben  in  Europa  so  unsicher  und  unerträglich  geworden, 
daß  sich  endlich  auch  die  Arzte,  die  bisher  von  den  Behörden  zwar  über 
die  Natur  des  Übels  und  die  Heilmittel  dawider,  aber  gar  nicht  oder 
nur  ausnahmsweise  über  die  zweckmäßigen  Verfügungen  wider  die  Pest 
gefragt  worden  waren,  ernstlich  um  die  Sache  kümmerten. 

§  68.  Pestordnungen,  die  alles  früher  Versuchte  und  Erprobte 
zusammenfaßten,  wurden  nun  fast  alljährlich  überall  in  Deutschland, 
Frankreich,  Spanien,  England  unter  dem  Beirat  der  Ärzte  zusammen- 
gestellt und  in  Kirchen,  auf  Märkten  und  an  Kreuzwegen  vor  ver- 
sammeltem Volk  verlesen  mit  der  Weisung:  Sag's  einer  dem  andern! 
(Chebeau,  Senfeldeb).  An  manchen  Orten  wurden  sie  in  Gedächtnis- 
reime gebracht,  so  in  G-raz:  Von  der  Pestilentz  eine  gnete  lere 
(15.  Jahrhundert  und  früher,  Peinlich)  und  in  Straßburg  (Folz). 

Ich  führe  hier  eine  Reihe  solcher  Pestordnungen  an,  die  mir  ge- 
legentlich zu  Gesicht  gekommen  sind: 

1524  Bologna,  Tractatus  legalis  (Pbevidelltjs). 

1540  Wien,  Infektionsordnung  der  Stadt  Wien  (Senfeldee) 

1543  England,  Englische  Pestordnung  (Ceeighton). 

1544  Amiens,  Infektionsordnung  (dubois). 

1545  Paris,  Institution  (Chebeau,  Peeeon). 

1547  Nürnberg,  Ordnung  wegen  Sterbensleufft  (Nüenbeeg). 

1552  Regensburg,  Ordnung  in  Sterbleuffen  (Schöppleb). 

1556  Österreich,  Constitutio  edictalis  (Östeeeeich). 

1562  Nürnberg,  Gesetz  und  Ordnung  (Nüenbeeg). 

1566  Brandenburg,  Erinnerung  (Cycneus). 

1577  Steiermark,  Constitutio  edictalis  (Stelebmabk). 

1578  Hamburg,  Pestilentzordnung  (Ewich). 
1580  Antwerpen,  Ordinantie  (Antweepen). 

1585  München,  Regiment  und  Ordnung  (Fettich). 

1597  Amberg,  Ambergische  Pestordnung. 

1602  Ermland,  Ermländische  Pestordnung  (Sahm). 

1606  Magdeburg,  Magdeburgische  Pestordnung. 

1607  Leipzig,  Pestordnung  des  Raths  zu  Leipzig. 
„      Mainz,  Maynzische  Pestordnung. 

1609  Helmstedt,  Ordnung  (Helmstedt). 

1610  Straßburg,  Regiment  (Gwtnthee). 
1612  Trier,  Ordnung  (Tedee). 

1625  Rotenburg,  Pestordnung  (Rotenbtjeg). 
„      Worms,  Wormsische  Pestordnung. 

1626  Straßburg,  Ordnung  (Steassbueg). 
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1630  London,  Statutes  and  Orders  (London). 

„      Ravenna,  Discorso  (Thomai). 
1632  Darmstadt,  darmstädtische  Postordnung. 
1636  London,  Directions  (London). 
1657  Königsberg,  Ordnung  (Sahm). 
1661  Italien,  Trattato  politico  (Maurizio  da  Tolone). 
1666  Churpfalz,  Pestordnung  (Churpfalz). 

„      Hanau,  Pestordnung  (Hanau). 
1668  Pfalz,  Ordnung  (Pfalzgrafschaft). 
1676  Holstein,  Pestordnung  (Holstein). 

1680  Dresden,  Ordnung  (Dresden). 

„      Leipzig,  Verneuerte  und  verbesserte  Ordnung  (Leipzig). 

„      Magdeburg,  Ordnung  (Magdeburg). 

„      Schlesien,  Neue  Infektionsordnung  (Schlesien). 

„      Zell,  Zellische  Pestordnung. 

1681  Schlesien,  Neue  Infektionsordnung  (Schlesien). 
1686  Pfalz,  Pestordnung  (Pfalz). 

1691  Nürnberg,  Mandat  (Nürnberg). 
1709  Preußen,  Pestreglement  (Sahm). 
1731  Wien,  Contumazordnung  (Wien). 
1743  Nürnberg,  Mandat  (Nürnberg). 
1770  Berlin,  Edikt  (Berlin). 

Die  Ordnungen,  bei  denen  der  Nachweis  nicht  angegeben  ist,  findet 
man,  soviel  ich  mich  erinnere,  in  der  Schönleinbibliothek  zu  Würzburg. 

Neben  den  staatlichen  und  städtischen  Pestordnungen  gibt  es  einen 
besonderen  Unterricht  für  das  Volk,  der  von  Ärzten  oder  Behörden  oder 
von  beiden  gemeinsam  verfaßt  wird.  Die  ersten  Unterrichte,  die  wir 
kennen,  schließen  sich  gewöhnlich  enge  an  das  Compendium  de  epi- 
demia  der  Pariser  Fakultät  vom  Jahre  1348  an.  So  die  von  Sudhoff 
für  das  14.  und  15.  Jahrhundert  bekanntgegebenen  (Sudhoff,  Schwoff- 
heim).  Bedeutend  erweitert  ist  schon  der  gereimte  Unterricht  „von  der 
pestilentz  eine  guete  lere"  aus  dem  15.  Jahrhundert,  wovon  Peinlich 
nach  einem  Manuskript  der  Universitätsbibliothek  zu  Graz  Proben  mit- 
teilt. Noch  selbständiger  werden  die  folgenden,  die  wir  nach  dem  Ort, 
wofür  oder  wo  sie  verfaßt  sind,  anführen: 

1428  Wien,  Traktat  des  Arztes  Creuzer  von  Traismauer, 
„      Wien,  Traktat  des  Arztes  Aygel  von  Korneuburg, 
„      Wien,  Regimen  des  Mönches  Ludwig  von  Mauerbach  (alle  bei 
Senfelder). 

1481  Florenz,  Consiglio  (Ficino). 

1482  Straßburg,  Spruch  von  der  Pest  (Folz). 
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1499  Rom,  Aggregator  (Plntoe). 

1500  Straßburg,  Liber  pestilentialis  (Beunschwig). 
1513  Paris,  Praeservatio  (Baybo). 

„      Leipzig,  Regimen,  Unterweisung  (Steombe  von  Auebach). 

1518  Graz,  Regiment  (Kheglbe). 

1519  Basel,  Unterricht  (Vadian). 

„      Oppenheim,  Regiment  (Oppenheim). 

1520  Nürnberg,  Regiment  (Stockae). 

1521  Augsburg,  Regiment  (Augsburg),  Unterrichtung  (Jungen). 
„      Wien,  Arzneibüchel  und  Regiment  (Peinlich). 

1532  Dresden,  Regiment  (Deesden). 

1533  Nürnberg,  Regiment  (Nüenbeeg). 
1540  Erfurt,  Regiment  (Pusch). 

„      Straßburg,  Unterrichtung  (Ryee). 

1542  Leipzig,  Unterweisung  (Leipzig). 

1543  Leipzig,  Regiment  (Goltschmid). 
1546  Florenz,  Modo  da  conservarsi  (Nati). 

1550  (?)  Spanien,  Libre  curativo  y  preservativo  (Avila). 
1555  Padua,  Consiglio  (Feigimelega). 
1557  Kopenhagen,  Foruaring  (Smidt). 
1560  Augsburg,  Underricht  (Vogt). 

1562  Nürnberg,  Regiment  (Nüenbeeg). 

„      Regensburg,  Regiment  (Regensbueg). 

1563  Thüringen,  Regiment  (Hebensteeidt). 

1564  Eisleben,  Praeservatif  regiment  (Wittich). 
„      Frankfurt,  Regiment  (Willich). 

„      Konstanz,  Bericht  (Astwald,  Rebee). 

„      Zürich,  Bericht  (Cysat). 
1566  Hessen,  Bericht  (Hessen). 
1569  Coimbra,  Regimento  (Coimbea). 

1574  Nürnberg,  Regiment  (Nüenbeeg). 

1575  Wittenberg,  Bericht  (Weenee). 
1578  London,  Treatise  (Beasbeidge). 
1580  Magdeburg,  Ordnung  (Vincel). 
1583  Straßburg,  Bericht  (Nietheimee). 

1585  Schweidnitz,  Bericht  und  Ordnung  (Scepsius). 

1586  Frankfurt,  Regiment  (Tabeenaemontanus). 
„      Magdeburg,  Leibarzney  (Petee). 

1593  London,  Defensative  (Kellwat). 

1597  Braunschweig,  Bericht  (Beaunschweig). 

„      Erfurt,  Bericht  (Staeck). 

„      Hessen,  Von  der  Pestilenz  (Maebueg). 


Ärztliche  Pestordnungen  und  Unterrichte  im  16.  Jahrhundert.  303 

1597  Wittenberg,  Bericht  (Strubius). 

1598  Kitzingen,  Unterricht  (Volgnad). 

1608  Brannschweig,  Verhalten  (Braunschweig). 

„  Köln,  Verhalten  (Köln). 

„  Nürnberg,  Mittel  (Nürnberg). 

1611  Frankfurt,  Bericht  (Frankfurt). 

1625  Berlin,  Unterricht  (Berlin) 

„      Lüneburg,  Bericht  (Lüneburg). 

1626  Straßburg,  Verhalten  (Strassburg). 
1628  Augsburg,  Bericht  (Augsburg). 
1634  London,  Treatise  (London). 

1640  Frankfurt  am  Main,  Traktätlein  (Frankfurt). 

1649  Linz  an  der  Donau,  Bericht  (Persius). 

1651  Corduba,  Tratado  (Burgos). 

1656  Neapel,  Consulti  medici  (Napoli). 

1658  Hannover,  Pestilenz  (Hannover). 

1665  Oxford,  Directions  (Oxeord). 

1666  Darmstadt,  Erinnerung  (Darmstadt). 
„  Stuttgart,  Bericht  (Stuttgart). 

1667  Augsburg,  Bericht  (Schuster). 
1679  Graz,  Heilsame  Mittel  (Graz). 

„      Linz,  Bericht  (Lintz). 

„      Nürnberg,  Bericht  (Nürnberg). 

1679  Wien,  freundliches  Gespräch  (de  Sorbaith). 

1680  Bamberg,  Traktätlein  (Bamberg). 
„      Berlin,  Pestilenz  (Berlin). 

„      Ferrara,  Regole  (Ferrara). 

„      Magdeburg,  Consilium  medicum  (Reinesius). 

„      Stuttgart,  Charitas  proselyti  (Gabriel). 

1681  Ruppin,  Consilium  (Gerlach). 
1687  Köln,  Pestbüchlein  (Schultetus). 
1708  Preußen,  Pestconsilium  (Sahm). 

1713  Steier,  Remedia  praeservativa  et  curativa  (T accus). 

1721  London,  Schema  (Colbath). 

1771  Danzig,  Unterricht  (Danzig). 

Die  vorstehenden  Pestordnungen  und  Unterrichte,  die,  besonders 
aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert,  um  das  Vielfache  vermehrt  werden 
könnten,  sind  von  sehr  verschiedenem  Werte.  Der  Inhalt  einiger  älterer 
wurde  im  Ersten  Teil  wiedergegeben. 

In  Deutschland  war  es  unter  den  Ärzten  des  16.  Jahrhunderts 
namentlich  der  Doktor  Johann  Ewich  in  Hamburg  (1578),  der  mit  Eifer 
für  die  Einrichtung  einer  städtischen  und  staatlichen  Pestpolizei  eintrat. 
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In  Italien  waren  es  neben  Augenitts  Hoeatius  (1577)  und  Ascanius  de 
HoKTENsns  (1579)  die  folgenden  vier  Ärzte:  Nicolaus  Massa,  Professor 
in  Venedig  (1538),  Hteeonymtjs  Feacastoeius,  Leibarzt  des  Papstes 
Paul  III.  beim  Trienter  Konzil  (1546),  Victoe  de  Bonagentibus,  Arzt  in 
Venedig  (1556)  und  Antonius  Poetus,  Leibarzt  des  Papstes  Sixtus  V. 
(1589).  Diese  faßten  in  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  das, 
was  man  über  die  Pestgefahr  wußte  und  zur  Pestverhütung  dem  Staate 
empfehlen  konnte,  zusammen  und  brachten  es  in  kurze,  übersichtliche 
Ordnung.  Bei  der  Darstellung  der  Aufgaben  für  den  Staat  in  Pest- 
gefahr verwerteten  sie  nicht  bloß  ihre  eigenen  Erfahrungen,  die  keines- 
wegs gering  waren,  sondern  vor  allem  auch  die  Akten  und  Verfügungen 
nnd  Einrichtungen,  die  in  Venedig  und  in  anderen  führenden  Staaten 
eine  fast  zweihundertjährige  Erfahrung  gebildet  und  gesammelt  hatte. 
§  69.  Schon  im  Jahre  1540  beschlossen,  angeregt  durch 
Massa,  der  Senat  von  Venedig  und  bald  auch  die  Regierungen  der  an- 
deren italienischen  Staaten,  die  oberste  Leitung  aller  Maßregeln  wider 
die  Pest  in  die  Hände  eines  staatlichen  Gesundheitsamtes  zu  legen, 
worin  Ärzte  und  Professoren  beratende  Stimmen  hatten.  Dieses  Ge- 
sundheitsamt hat  sichere  Nachrichten  über  den  Gesundheitszustand  in 
den  Ländern,  womit  Handelsbeziehungen  bestehen,  und  ganz  besonders 
in  den  Nachbarländern  einzuziehen.  Es  hat  alle  Herkünfte  von  ver- 
pesteten und  verdächtigen  Ländern,  Schiffe,  Menschen,  "Waren,  abzu- 
weisen oder  sie  einer  Reinigung  zu  unterwerfen.  Die  Reinigung  wird 
in  den  Quarantänelazaretten  vorgenommen,  worin  die  Menschen,  die  aus 
verpesteten  oder  verdächtigen  Orten  kommen,  für  vierzig  Tage  einge- 
schlossen werden,  ehe  sie  eine  Stadt  in  Venetien  betreten  dürfen;  ihre 
Sachen  und  "Waren  werden  während  dieser  Zeit  ausgeräuchert.  Dabei 
wird  ein  Unterschied  zwischen  pestfangenden  ansteckenden  und  unge- 
fährlichen nicht  ansteckenden  Sachen  gemacht.  Zu  den  pestfangenden 
Sachen  gehören  besonders  Tierwolle,  Baumwolle  und  Federn;  zu  den 
anderen  Metalle,  Getreide,  Früchte.  Im  ganzen  Lande  gilt  die  Anzeige- 
pflicht der  Pestkranken,  Pestverdächtigen  und  Pestleichen  und  die  Auf- 
legung öffentlicher  Sterbelisten;  zu  letzterem  Zweck  die  allgemeine 
gesetzliche  Totenschau,  wie  sie  gegenwärtig  für  das  Deutsche  Reich  an- 
gestrebt wird.  An  verpesteten  Orten  müssen  mindestens  zwei  Spitäler 
unterhalten  werden,  eines  für  Pestkranke,  das  andere  für  Pestverdächtige, 
das  heißt  für  solche,  die  mit  Kranken  in  Berührung  gekommen  oder  in 
verpesteten  Häusern  gewesen  sind. 

Diesen  Verordnungen  des  Gesundheitsamtes  lag  die  folgende  Vor- 
stellung über  die  Pestgefahr  zugrunde:  Die  Pest  entsteht  und  wird  ver- 
breitet durch  einen  lebendigen  Pestkeim,  den  Pestsamen,  der  im  ange- 
steckten Menschen    und   in    den    pestfangenden   Sachen  zur   bösen  Saat 
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auswächst.  Die  Übertragung  der  Seminaria  contagionum  und  insbe- 
sondere des  Seminarium  pestis  kann  auf  drei  Weisen  erfolgen:  1.  durch 
unmittelbare  Berührung  des  Kranken;  so  werden  außer  der  Pest  die 
Syphilis,  die  Gonorrhoe,  die  Lenticulae  (unser  heutiger  Abdominaltyphus, 
nicht  wie  im  I.  Teil  Seite  106  irrig  steht,  der  Petechialtyphus),  die 
Hundswut  vervielfältigt;  2.  durch  tote  oder  lebende  Zwischenkörper,  in 
denen  der  Krankheitszunder  zurückgeblieben  ist,  durch  Betten,  Kleider, 
Häuser,  Tiere;  so  werden  Krätze,  Lepra  und  Area  Celsi  vervielfältigt, 
die  aber  auch  durch  Berührung  anstecken;  3.  durch  Vermittlung  der 
Luft  über  eine  kurze  Entfernung  vom  Kranken  oder  vom  verseuchten 
Zwischenkörper  hinweg;  so  werden  Fleckfieber,  Schwindsucht,  Augen- 
entzündung, Pocken  und  Masern  und  ganz  besonders  die  Pest  verviel- 
fältigt. Alle  Kontagia,  die  auf  die  Entfernung  hin  übertragen  werden, 
können  auch  durch  Zwischenkörper  und  durch  unmittelbare  Berührung 
anstecken.     (Feäcastoeo,  de  Bonagentlbus,  Ingeassias) 

Die  Seuchen,  die  nur  durch  Berührung  vermittelt  werden,  können 
durch  Vermeidung  der  Berührung  vermieden  werden;  die  Seuchen,  deren 
Kontagium  sich  an  Zwischenträgern  wirksam  erhält,  erfordern  eine 
Reinigung  der  zundertragenden  Sachen  und  Tiere;  die  Seuchen,  die 
außer  durch  Berührung  der  Kranken  und  der  Zwischenkörper  auch  auf 
eine  gewisse  Entfernung  hin  durch  die  Luft  sich  mitteilen,  bedürfen  ganz 
besonderer  Vorsichtsmaßregeln  im  Verkehr  mit  den  verseuchten  Personen 
und  Tieren  und  Sachen.  Wer  sich  vor  ihnen  schützen  will,  stehe  über 
dem  Wind,  lasse  ein  Feuer  oder  wenigstens  ein  Räucherkerzchen  oder 
ein  Licht  zwischen  sich  und  der  Ansteckungsquelle  brennen,  halte  die 
Ansteckung  durch  Rauchmittel,  Essigdunst,  Naphtadunst,  Tabaksrauch 
und  andere  scharfe  Dünste  fern  und  lege  undurchdringliche  Kleider, 
Maske  und  hohe  Stelzen  an. 

Für  keine  Seuche  gelten  diese  Vorsichtsmaßregeln  mehr  als  für  die 
Pest.  Pestis  omnium  maxime  contagiosa,  quae  ad  distans, 
foraite  et  contactu  afficit.  (de  Bonagentebus)  Das  ist  der  kurze 
Ausdruck  der  Erfahrungen,  die  das  14.  und  15.  Jahrhundert  in  Pestzeiten 
gesammelt  hatte  und  das  16.  zusammenfaßt.  Nun  beginnt  in  diesem 
der  lange  Streit  der  Ärzte  über  die  Wörter  Kontagium,  Miasma,  In- 
fektion, Epidemie,  der  bis  ins  zwanzigste  Jahrhundert  hinein  fortdauert. 

Die  Tatsachen,  die  eine  lange  Erfahrung  zur  kurzen  Formel  ver- 
einigt hat,  werden  einem  Wortstreit  zuliebe  vergessen,  zerstreut,  ge- 
leugnet. Die  Pest  steckt  nur  an  durch  Berührung  des  Kranken  und 
höchstens  noch  durch  verpestete  Gegenstände  vermittels  des  anklebenden 
Pestsamens;  sie  ist  eine  reine  Kontagion,  sagen  die  einen.  Die  Be- 
rührung der  Kranken  und  ihrer  Sachen  ist  ungefährlich,  aber  die  ver- 
unreinigte Luft,  das  flüchtige  und  eindringliche  Miasma  der  verpesteten 

Sticker.  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  20 
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Orte  ist  giftig;  die  Pest  ist  eine  Infektion,  sagen  die  anderen.  Die  Pest 
hat  weder  mit  Kontaginm  noch  mit  Miasma  etwas  zu  tun;  sie  ist  eine 
ursprüngliche  Verderbnis  der  Atmosphäre,  eine  Epidemie,  sagten  die 
dritten  und  legten  dem  Wort  Epidemie  einen  neuen  Begriff  unter,  der 
die  Verwirrung  aufs  äußerste  trieb.  Am  heftigsten  und  lautesten  stritten 
die  Ärzte,  die  die  Pest  gar  nicht  zu  Gesicht  bekamen,  weil  sie  entweder 
keine  Gelegenheit  dazu  hatten  oder  die  Gelegenheit  stolz  vermieden, 
um  den  gefährlichen  Krankenbesuch  den  Badern  zu  überlassen,  oder 
durch  den  Nebel  einer  vorgefaßten  Meinung  sich  die  Schlichtheit  und 
Klarheit  der  Tatsachen  verhüllten.  Sie  vergaßen,  daß  die  Wörter  Kon- 
tagium,  Miasma,  Epidemie  einen  bedeutenden  Sinn  und  jedes  seine  Be- 
rechtigung haben,  wenn  man  sie  als  kurze  Symbole  für  bestimmte  Er- 
fahrungen anwendet,  aber  Unsinn  werden,  wenn  man  anfängt,  sich  um 
das  Wort  als  solches  zu  kümmern  und  um  seinen  philologischen  Inhalt 
zu  streiten. 

Immerhin  gewannen  diese  Wortklauber,  worunter  sich  besonders 
Italiener  und  Deutsche  hervortaten,  durch  den  Schein  ihrer  Gelehrsam- 
keit bei  den  Studenten  und  durch  die  großartigen  Versprechungen  einer 
baldigen  Pesttilgung  auch  bei  den  Regierungen  rasch  eine  unbedingte 
Autorität.  Die  Kontagionisten  im  engsten  Sinne,  die  die  Pest  nur  bei 
der  Berührung  des  Pestkeimes  sich  fortpflanzen  ließen,  hatten  den  Schein 
der  Klarheit  und  den  Vorteil  des  durch  Überlieferung  bekannten  Schlag- 
wortes für  sich.  Sie  wurden  bei  Pestausbrüchen  nach  Venedig,  nach 
Neapel,  nach  Wien  berufen,  mit  königlichen  Ehren  empfangen,  herrlich 
bewirtet  und  mit  großen  Geldgeschenken  für  ihren  guten  Rat  und  da- 
für, daß  sie  ihr  Leben  so  großer  Gefahr  ausgesetzt  hatten,  belohnt. 
Aber  so  schnell  wie  ihr  Ruhm  gestiegen  war,  so  schnell  sank  er  auch 
wieder.  Die  falschen  Prognosen,  die  sie  stellten,  die  machtlosen  Sprüche, 
die  sie  äußerten,  die  kostspieligen  und  nutzlosen  Maßregeln,  die  sie  ins 
Werk  setzten,  besonders  aber  ihr  vorsichtiges  Fernbleiben  aus  jeder 
Pestgefahr  und  die  sonderbaren  Schutzvorrichtungen,  womit  sie  ihre 
eigene  werte  Person  umgaben,  machten  bald  ihr  Ansehen  verbleichen 
und  veranlaßten  die  Behörden,  die  Abwehrversuche  selbst  wieder  nach 
erprobteren  Mustern  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Wie  nötig  dieses  hier  und  da  gewesen  sein  muß,  mag  ein  Beispiel 
zeigen.  Im  Jahre  1624  wurde  vom  Hofe  in  Graz  ein  Doktor  der  Medizin  als 
Arzt  verlangt,  der  zur  Zeit  der  Infektion  als  Ordinarius  der  Pestkranken  zu 
wirken  hätte.  Man  wählte  dazu  den  Italiener  Hannibal  Bottinoni.  Er 
erhielt  300  Florin  aus  dem  Ärar  und  ebensoviel  von  der  Landschaft; 
außerdem  nahm  er  von  den  Kranken,  die  er  zu  Pferde  besuchte  und, 
ohne  in  die  Wohnung  zu  treten,  vom  Pferde  aus  in  seiner  Muttersprache 
beriet,    da   er    der   deutschen  Sprache   unmächtig  war,    40  bis  50  Taler. 
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Das  Volk  vertrieb  ihn  wegen  seiner  Unverschämtheit.  Als  die  Pest  im 
Jahre  1633  wieder  in  Graz  ausgebrochen  und  der  landschaftliche  Medicus 
sanitatis  Doktor  Albl  an  der  Seuche  gestorben  war,  beriefen  die  In- 
fektionsprovisoren in  G-raz  den  Doktor  Bottinoni  aufs  neue  zur  Dienst- 
leistung. Er  weigerte  sich  aber,  das  Pestlazarett  zu  besuchen;  Doktor 
Albl  sei  ein  Narr  gewesen,  daß  er  ins  Lazarett  ging.  Er  werde  zu 
keinem  Patienten  in  die  Wohnung  gehen,  viel  weniger  den  Puls  greifen 
oder  den  Leib  beschauen,  sondern  wolle  nur  nach  Bericht  der  Sanitäts- 
magister die  nötigen  Rezepte  verschreiben.  Auch  müsse  die  Infektions- 
ordnung nach  seinen  Ansichten  umgeändert  werden.  Zur  Unterdrückung 
der  Kontagion  solle,  nachdem  sich  ohnehin  der  ganze  Adel  aus  Graz 
geflüchtet  hätte,  über  die  ganze  Stadt  und  über  jedes  Haus  darin  die 
Quarantäne  verhängt  werden.  Kur  eine  Person  atis  jedem  Hause  dürfe  aus- 
gehen, um  das  Notdürftige  zu  besorgen.  Damit  aber  den  eingesperrten 
Leuten  die  Zeit  verkürzt  werde,  sollten  auf  allen  Gassen  und  Plätzen 
Spielleute  und  Sänger  gehalten  werden.  Niemand  soll  in  die  Stadt,  aber 
auch  niemand  herauskommen.  Die  Stadt  müsse  gesäubert  werden,  die 
Infektionsdiener  ein  besonderes  Abzeichen  tragen;  auf  den  Straßen  müßte 
man  Eeuer  unterhalten;  neben  der  Mur  ein  neues  Lazarett  erbauen  mit 
einer  breiten  Gasse,  damit  er  zwischen  den  Patienten  hindurchgehen  und 
von  weitem  mit  ihnen  reden  könne.  Zu  diesen  und  anderen  Forderungen 
bemerkten  die  Provisoren:  Alle  Häuser  in  und  vor  der  Stadt  sind  voll 
Witwen,  Waisen,  Hausarmen,  Taglöhnern,  Wäscherinnen,  Handwerkern 
und  solchen,  die  ihren  täglichen  Pfenning  gewinnen  müssen,  wer  soll 
denn  diese  die  sechs  Wochen  hindurch  füttern?  Den  Landleuten  ist  es 
ohnhin  verboten,  in  die  Stadt  zu  kommen,  und  sie  scheuen  es  selbst; 
-aber  wenn  man  die  Fleischhacker,  Melbler,  Kässtecher,  Fratschler,  Gärtner 
nicht  aus  der  Stadt  lassen  würde,  müßten  die  Leute  verhungern.  Für 
die  Reinigung  der  Stadt  sei  gut  gesorgt.  Das  alte  Lazarettpersonal 
könne  man  nicht  entlassen,  da  es  ohnehin  Schwierigkeiten  habe,  dergleichen 
Leute  aufzutreiben.  Ein  neues  Lazarett  zu  bauen,  sei  unmöglich,  aber 
man  könne  ja  das  alte,  das  viele  tausend  Gulden  gekostet  habe,  leicht 
■ausbauen.  Daß  die  Infektionsdiener  ein  besonderes  Abzeichen  haben, 
sei  in  Graz  nie  üblich  gewesen;  die  Leute  würden  erschreckt,  wenn  man 
nun  damit  beginne.  —  Da  Bottinoni  auf  seinen  Forderungen  bestand, 
gab  ihm  die  Regierung  den  Laufpaß.     (Peinlich) 

Dieselben  Vorgänge  ereigneten  sich  damals  an  vielen  Orten.  Wiederum 
■also  fiel  die  Ordnung  und  Praxis  der  Pestabwehr  an  die  Staatsieiter,  die 
in  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  eine  Höhe  und  Konsequenz 
der  Pestpolizei  erreichen,  die  jeden  Kenner  mit  Bewunderung  erfüllen 
muß.  Der  große  Tractatus  de  avertenda  et  profliganda  peste 
politico-legalis  des  Kardinals  Gastaldus,    der  Rechenschaft   über   die 
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Tätigkeit  der  heiligen  Kongregation  während  der  Pest  im  Kirchenstaat 
im  Jahre  1656  gibt,  ist  ein  Vorbild  dafür,  wie  sich  große  Bemühungen 
im  antikontagionistischen  Sinne  mit  Klugheit,  Großherzigkeit  und  Men- 
schenliebe verbinden  können.  Wir  erfahren  aus  ihm,  wie  sich  die  Sorge 
der  Pestkommission  auf  die  Feststellung  der  einzelnen  Pestfälle  durch 
die  Anzeigepflicht  der  Kranken  und  Leichen,  auf  die  Absonderung  der 
Kranken  und  Verdächtigen  von  den  Gesunden,  auf  den  Kleidertrödel, 
auf  die  Wasserversorgung,  auf  die  Einfuhr  der  Nahrungsmittel  und  die 
Einbringung  der  Ernte,  auf  die  Begräbnisse,  auf  die  Anstellung  und  Ab- 
sonderung besonderer  Ärzte,  Wundärzte,  Apotheker,  Hebammen  und 
Beichtväter  für  die  Pestkranken  und  für  die  Verdächtigen,  auf  die  Ein- 
richtung, Ordnung  und  Reinhaltung  der  Spitäler  für  Verdächtige  und 
Verpestete,  auf  die  Ernährung  der  mutterlosen  Säuglinge,  auf  die  Rege- 
lung des  Kirchenbesuches,  der  Testamentsangelegenheiten,  der  Tischge- 
nossenschaft in  Speisehäusern,  des  Hurenwesens,  auf  die  freilaufenden 
Haustiere  wie  Hunde  und  Katzen  erstreckte;  wie  zierlich  man  schwadro- 
nierende und  widerspenstige  Ärzte  aus  der  Mitte  hob,  wie  die  Reini- 
gung der  Häuser,  des  Hausrates,  die  Durchführung  der  Schlußdesinfek- 
tion und  der  Schlußquarantäne  geschah  usw.  Kurz,  wir  gewinnen  daraus 
ein   vollkommenes   Vorbild  für  die  Ausführung    unseres    neuen   Reichs- 


§  70.  Die  Arbeit  Gastaldis  hat  die  Ansteckung  vom  Kirchen- 
staate und  von  der  ewigen  Stadt  nicht  abhalten  können.  Zwar  verlor 
Rom  nicht  mehr  als  14500  Menschen,  immerhin  etwa  ein  Siebentel  seiner 
Einwohnerschaft,  während  zur  selben  Zeit  in  Genua  gegen  70000  und 
in  Neapel  mindestens  280000  Opfer  fielen.  Aber,  wer  die  Pestgeschichte 
kennt,  wird  diesen  Unterschied  nicht  notwendig  den  Bemühungen  der 
römischen  Kommission  zuschreiben.  Man  denke  an  Mailand  im  Jahre 
1348.  Die  Zeitgenossen  aber  priesen  Gastaldis  Erfolg.  Dieser  Erfolg 
und  ein  Buch,  das  immittelbar  aus  dem  Werke  Gastaldis  hervorging, 
der  berühmte  Governo  della  peste  des  Bibliothekars  Mueatoki  vom 
Jahre  1714,  werden  fortan  neue  Triebkräfte  für  die  Abwehr  der  Pest  in 
denjenigen  Ländern,  die  nach  der  letzten  europäischen  Epidemie  des 
Jahres  1663 — 1684  von  der  Levante  und  von  der  Türkei  aus  dauernd 
bedroht  blieben. 

Die  Seequarantänen  an  der  Südküste  Europas  waren  seit  dem  Be- 
ginn des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  bleibende  Einrichtung  gebheben. 
Jetzt  fing  man  an,  sie  durch  Landquarantänen  im  Osten  zu  ergänzen 
und  damit  eine  Kontinentalsperre  wider  die  Pest  vorzubereiten. 

Den  Ursprung  der  Seequarantänen  haben  wir  bereits  angedeutet. 
In  ihren  Anfängen  einfache  Einrichtungen   der  italienischen    und  fran- 
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zösischen  Mittelmeerhäfen  zur  Gesundheitsprobe  für  wenige  Tage  wurden 
die  dort  errichteten  Quarantänelazarette  im  Laufe  der  Zeit  immer  weit- 
läufigere und  kostspieligere  Anlagen,  worin  Mensclien,  Tiere,  Fahrzeuge, 
Waren,  die  aus  verseuchten  oder  aus  verdächtigen  Gegenden  kamen,  für 
eine  Dauer  von  vierzig  Tagen  untergebracht  werden  konnten,  um  ihre 
Entseuchung  abzuwarten.  Bis  zu  vierzig  Tagen,  so  hatte  die  Erfahrung 
gelehrt,  kann  sich  das  mitgebrachte  Kontagium  am  Menschen  und  seinen 
Sachen  wirksam  erhalten  und  seine  Ansteckungskraft  gesunden  Menschen 
mitteilen. 

Im  einzelnen  hatte  jeder  Staat  seine  besonderen  Einrichtungen  und 
besonderen  Vorschriften,  diese  zum  Teil  sogar  als  sein  Geheimnis  bewahrt, 
bis  Howäed  und  Patrik  Rüssel  die  Anstalten  genau  erforschten,  ihre 
Mitteilungen  darüber  machten  und  die  erste  europäische  Seuchenkonferenz 
zu  Paris  im  Jahre  1852  Veranlassung  wurde,  daß  die  Mächte  ihre  Er- 
fahrungen gegenseitig  austauschten. 

Im  Laufe  des  sechzehnten  Jahrhunderts  war  die  Maßregel  allgemein 
geworden,  das  Abfahren  verpesteter  Schiffe  und  Waren  aus  der  türkischen 
Levante  durch  die  türkische  Regierung  verbieten  zu  lassen  und  von 
jedem  Schiff,  das  in  einen  europäischen  Hafen  einlief,  einen  Gesund- 
heitspaß, patente,  fede  di  sanitä,  den  der  zuständige  Konsul  des 
Ausfahrtshafens  auszustellen  hatte,  einzufordern.  Schiffe,  die  aus  unver- 
dächtigen gesunden  Gegenden  abgingen,  erhielten  einen  freien  Paß, 
patente  libera;  Schiffe,  die  aus  seuchenhaften  Ländern  und  Häfen 
ausliefen,  mußten  sich  vor  der  Abfahrt  von  der  verantwortlichen  Gesund- 
heitsbehörde oder  von  den  Konsuln  der  Länder,  wohin  sie  abgingen,  ein 
Zeugnis  über  den  Gesundheitszustand  des  verlassenen  Ortes,  der  Schiffs- 
mannschaft und  der  Passagiere  ausstellen  lassen,  widrigenfalls  ihnen  die 
Aufnahme  in  die  europäischen  Häfen  verweigert  wurde.  Die  Herkunft 
aus  verseuchtem  Ort  oder  das  Auftreten  verdächtiger  Zufälle  oder  aus- 
gesprochener Erkrankungen  auf  der  Reise  waren  für  die  Quarantänen- 
behörden Gründe,  das  Einfahren  in  den  Hafen  und  das  Betreten  des 
Landes  zu  verhindern  oder  eine  Beobachtungszeit  im  Hafenlazarett  zu 
verlangen,  innerhalb  deren  sich  der  Zweifel  an  der  Verseuchung  ent- 
scheiden konnte.  Erst  nach  dieser  Probe  wurde  die  libera  pratica  erteilt. 

In  den  meisten  Häfen  Italiens  galten  die  folgenden  Paßformeln. 
Ein  freier  Paß,  patente  libera,  wurde  den  Schiffen  ausgestellt,  die  aus 
gesunden  und  unverdächtigen  Orten  kamen;  ein  reiner  Paß,  patente 
netta,  wenn  der  Ort  der  Herkunft  zwar  im  allgemeinen  als  verdächtig 
bekannt,  aber  vierzig  Tage  lang  vor  der  Abfahrt  des  Schiffes  voll- 
kommen gesund  war:  ein  verdächtiger  Paß,  patente  sospetta  e  tocca, 
wenn  das  Schiff  den  Hafen  eines  Ortes  oder  Landes  verlassen  oder  an- 
gelaufen hatte,  worin  Pestverdacht  bestand  oder  worin  ein  anderes  Schiff 
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aus  verpesteter  Gegend  sich  aufgehalten  hatte;  ein  unreiner  Paß,  patente 
brutta,  wenn  es  aus  einem  verpesteten  Hafen  abfuhr. 

In  Frankreich  wichen  die  Benennung  und  die  Bedeutung  der  Ge- 
sundheitspässe etwas  ab.  Gemäß  dem  alten  Gebrauche,  den  das  fran- 
zösische Gesetz  vom  3.  März  1822  festlegte,  wurde  von  der  Quarantäne- 
behörde ein  reiner  Paß,  patente  nette,  ausgestellt,  wenn  das  Schiff 
aus  einer  unverdächtigen  Gegend  kam,  die  in  keiner  Verbindung  mit 
verdächtigen  Orten  gestanden  hatte,  und  wenn  die  Mannschaften  und 
Passagiere  bei  der  Abfahrt  in  gutem  Gesundheitszustande  waren;  oder 
ein  verdächtiger  Paß,  patente  suspecte,  wenn  vor  der  Abfahrt  Zweifel 
an  der  Gesundheit  der  Passagiere  oder  der  Leute,  womit  sie  verkehrt 
hatten,  bestanden;  oder  ein  unreiner  Paß,  patente  brüte,  wenn  das 
Schiff  aus  verseuchter  Gegend  abgegangen  war  oder  kranke  oder  ver- 
dächtige Personen  und  Waren  an  Bord  genommen  hatte;  ein  zweifel- 
hafter Paß,  patente  touchee,  wurde  ausgestellt,  wenn  der  Abfahrtsort 
pestrein  aber  von  Schiffen  aus  Pestgegenden,  die  indessen  noch  keine 
Erkrankungen  an  Borcl  gehabt  hatten,  besucht  worden  war. 

Die  Seuchen,  wogegen  die  Quarantäneanstalten  Hafen,  Stadt  und 
Land  schützen  sollten,  waren  im  Jahre  1822  (loi  du  3  mars)  die  levan- 
tinische  Pest,  das  Gelbfieber,  das  Fleckfieber,  der  Aussatz.  Die  Länder, 
die  als  verseuchte  oder  für  gewöhnlich  ungesunde  galten,  waren  alle  unter 
der  Herrschaft  der  Pforte  stehenden  Länder  in  Europa,  Asien  und  Afrika, 
die  Küsten  von  Marokko  an  beiden  Meeren,  die  Länder  Amerikas  vom 
Äquator  bis  zum  Wendekreis  des  Krebses,  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  und  die  benachbarten  Inseln.  Die  Schiffe,  die  aus  diesen 
Gegenden  kamen,  durften  nur  unter  der  gelben  Pestflagge  in  die  fran- 
zösischen Häfen  einlaufen  und  mußten  sich  allen  Vorschriften  des  Qua- 
rantänegesetzes unterwerfen. 

Die  wichtigsten  Seequarantäneplätze  und  Lazarette  im  Beginn  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  die  der  Traktat  von  Adrianopel  im  Jahre  1836 
anerkannte,  waren  1.  Otschakow,  nördlich  von  der  Einfahrt  in  den  Dnjepr; 
seit  1836  die  südlich  davon  gelegene  Landzunge  Kinburn;  2.  Odessa; 
3.  der  Piräus  und  Hydra  seit  1830;  4  die  Insel  Leti  für  minderverdäch- 
tige und  die  Insel  St.  Georg  für  verdächtige  Schiffe,  beide  in  der 
Sulinamündung  der  Donau;  hier  hatten  alle  Schiffe  aus  dem  Schwarzen 
und  Asowschen  Meere,  die  nach  Ismail  und  Reni  an  der  unteren  Donau 
gingen,  ihre  Prüfung  zu  bestehen;  5.  Zante;  6.  Triest;  7.  Venedig; 
8.  Ancona;  9.  Malta;  10.  Messina  und  Syracus;  11.  Neapel;  12.  Livorno; 
13.  Genua;  14  Toulon;  15.  Marseille;  16.  Mahon  auf  Minorca;  17.  die 
Insel  Saint  Michel  bei  Lorient,  für  die  französischen  Kauffahrteischiffe  aus 
der  Levante  und  von  den  Küsten  der  Berberei;  18.  Treberon  auf  der  Reede 
von  Brest,  für  die  Schiffe  der  königlichen  Marine  Frankreichs.  (Karte  8.)  — 
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In  England  hatte  man  vor  der  großen  Pest  des  Jahres  1665  keine 
Veranlassung  gesehen,  Quarantänen  zu  errichten  und  überhaupt  strenge 
Gesetze  wider  die  Einschleppung  der  Pest  oder  anderer  Seuchen  zu  er- 
lassen, da  die  levantinische  Gesellschaft  über  die  Einschleppungsgefahren 
kaufmännisch  und  die  Regierung  sehr  nüchtern  darüber  dachte,  da  außer- 
dem das  Land  weit  genug  von  den  Pestherden  entfernt  schien,  um  von 
hier  aus  leicht   wirksame  Ansteckungsstoffe  zu  überkommen. 

Bei  drohender  Pestgefahr  war  oft  im  Parlament  von  Quarantäne- 
anstalten die  Rede  gewesen,  aber  nie  war  es  zur  Vollziehung  gekommen. 
Das  Einzige,  was  durchgesetzt  worden  war,  war  die  Bestimmung,  daß 
die  verdächtigen  aus  der  Levante  heimkehrenden  Schiffe  bei  New  Grims- 
by  oder  St.  Helen's  Pool  anlegen  mußten,  aber  nirgends  war  wie  in 
Itaüen,  Südfrankreich  und  Spanien  ein  Pestlazarett  mit  Plätzen  zum 
Öffnen  und  Lüften  der  Waren  und  zum  Entseuchen  der  Menschen  an- 
gelegt worden.  Zum  Überfluß  ausreichend  erschienen  die  Pässe,  die  in 
den  Lazaretten  auf  Malta,  zu  Ancona,  Venedig,  Messina,  Livorno,  Genua, 
Marseille  beim  Durchgehen  durch  europäische  Stapelorte  ausgestellt 
worden  waren.     (Patrick  Rüssel) 

In  der  Tat  hatten  die  meisten  Schiffe,  die  nach  England  kamen, 
eine  der  zwischenliegenden  europäischen  Quarantänen  überstanden.  So 
wurden  noch  zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  den  18000  Säcken 
Baumwolle,  die  englische  Fabriken  aus  türkischem  Gebiete  bezogen, 
12000  durch  holländischen,  französischen  und  italienischen  Zwischen- 
handel nach  England  gebracht. 

Erst  die  große  Panik,  die  im  Jahre  1720  von  dem  Pestausbruch 
in  Marseille  erregt  wurde,  veranlaßte  die  englische  Regierung,  Schiffs- 
quarantänen an  den  Küsten  Großbritanniens  zu  errichten.  Der  Leibarzt 
König  Georgs  I.,  Richabd  Mbad,  benutzte  den  Schrecken,  um  durch 
sein  Gutachten  die  Lords  Justices  zu  bewegen,  im  Januar  1721  eine 
vollständige  Quarantänebill  in  das  Parlament  zu  bringen,  die  dann  sofort 
vor  das  Unterha/us  kam  und  die  königliche  Genehmigung  erhielt.  Schon 
in  der  nächsten  Parlamentssitzung  wurde  der  Regierung  das  Recht  ge- 
geben, mit  jedem  angesteckten  oder  verdächtigen  Lande  den  Handel 
für  ein  ganzes  Jahr  zu  verbieten  und  scharfe  Strafen  wider  jede  Über- 
tretung des  neuen  Quarantänegesetzes  zu  erlassen.  Von  jetzt  ab  wurden 
in  England  nur  Schiffe  mit  reinem  Paß  zugelassen;  Güter  und  Waren 
aus  der  Levante  dürfen  ohne  reinen  Paß  nicht  gelandet  werden,  es 
müßte  denn  Schiff  und  Ladung  und  Mannschaft  in  irgendeiner  Quaran- 
täneanstalt Europas  die  Gesundheitsprobe  bestanden  haben.  Richard 
Mead's  „vernünftiger  Ratschluß"  hatte  für  den  Handel  Englands  so 
üble  Folgen,  daß  schon  im  März  1723,  also  zwei  Jahre  hernach,  das 
ganze    Quarantänegesetz    umgestoßen   wurde.      Zwar    erließ    eine    Paria- 
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mentsakte  vom  Jahre  1753  unter  Georg  II.  aufs  neue  das  Verbot,  pest- 
fangende Waren  ohne  Gesundheitspaß  aus  der  Levante  oder  ohne  eine 
vorhergegangene  Reinigung  in  Malta,  Ancona,  Venedig,  Messina,  Livorno, 
Genua,  Marseille  an  englischen  und  irischen  Küsten  zu  landen,  aber  sie 
ist  nie  recht  befolgt  worden.  Und  als  im  Jahre  1892  die  internationale 
Konferenz  in  Venedig  eine  allgemeine  Konvention  vorschlug,  die  bis  auf 
Einzelheiten  den  „vernünftigen  Ratschluß"  Meads  wiederholte,  da  hat 
England  sich  wohl  gehütet,  ihr  beizutreten.  Es  bedurfte  wieder  des 
Nachdrucks  der  indischen  Gefahr  seit  dem  Jahre  1896,  um  die  Furcht 
Englands  vor  den  antikontagionistischen  Maßregeln  soweit  zu  mindern, 
daß  seine  Regierung  die  europäische  Konvention  vom  Jahre  1897  mit 
unterschreiben  durfte. 

Inzwischen  machten  die  handeltreibenden  Staaten  des  Festlandes 
mit  ihren  Quarantänen  weitere  Erfahrungen.  In  keiner  einzigen  Anstalt 
konnten  die  Vorschriften  so  durchgeführt  werden,  wie  sie  gegeben 
worden  waren.  Die  Kaufleute  brachten  Klage  um  Klage  vor  wegen 
grober  Schädigung  ihrer  Interessen;  die  Reisenden  beschwerten  sich  über 
die  schlimmsten  Mißhandlungen  und  Gefährdungen,  die  Regierungen 
hatten  Unterschleife  jeder  Art  zu  rügen  und  fingen  an,  deutlich  einzu- 
sehen, daß  es  nicht  an  den  Quarantänen  lag,  wenn  die  Pest  aus  ihren 
Häfen  und  Ländern  fern  blieb.  Die  Umgehungen  der  Quarantänehäfen 
wurden  schon  im  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  so  gewöhnlich 
und  offenkundig,  daß  Osterreich  auch  hierfür  Abhilfe  zu  schaffen  sich 
bewogen  fühlte.  Seit  1764  wurden  im  Österreichischen  Littorale  die 
Häfen  eingeteilt  in  1.  porti  principali,  Häfen  ersten  Ranges,  denen  es 
vorbehalten  war,  Quarantänen  zu  unterhalten,  die  fremden  Fahrzeuge 
zuzulassen  oder  an  eine  Quarantäne  zu  verweisen;  2.  porti  subalterni, 
Häfen  zweiten  Ranges,  die  nur  völlig  unverdächtige  Fahrzeuge  auf- 
nehmen durften;  3.  porti  morti,  die  kleinsten  Häfen  in  abgelegenen  un- 
besuchten Buchten,  die  überhaupt  kein  fremdes  Schiff  aufnehmen  durften. 
Verantwortlich  für  die  Durchführung  dieses  Gesetzes  waren  die  Hafen- 
aufseher und  Pestdiener.  Nur  bei  Sturm  und  anderer  Gefahr  fanden 
Schiffe  in  jedem  Hafen  Aufnahme;  sie  konnten  dann  Lebensmittel  ein- 
kaufen und  Wasser  einnehmen,  ohne  mit  den  Strandbewohnern  in  Ver- 
kehr zu  treten,  indem  sie  das  Geld  in  einem  Gefäß  mit  Seewasser  am 
Ufer  niederlegten  und  dafür  die  gewünschten  Sachen  hingesetzt  be- 
kamen. In  Pestzeiten  waren  die  Häfen  zweiten  und  dritten  Ranges  für 
alle  Fahrzeuge  geschlossen;  bewaffnete  Küstenwächter,  die  sich  durch 
Signale,  Gewehrschüsse,  Feuer  oder  Sturmgeläute  benachrichtigten  und 
gegenseitig  zu  Hilfe  kamen,  mußten  jeden  Landungsversuch  mit  Gewalt 
abwehren.     (Östekkeich  Regolamento) 

Die   Einrichtungen    der   europäischen    Hafenquarantänen    waren    im 


Seequarantänen.  313 

wesentlichen  Nachahmungen  der  ältesten  Lazarette  in  Venedig  und 
Marseille,  unbeschadet  zahlreicher  kleinerer  Abweichungen.  In  der  Nähe 
des  Festlandhafens  oder  auf  einer  nahen  Insel,  unmittelbar  am  Meer 
war  ein  großer  Platz  von  Mauern  eingeschlossen  und  mit  drei  Toren 
versehen,  zwei  Wassertoren  zum  Einlassen  und  Auslassen  der  Schiffe  und 
einem  Landtor  zum  Auslassen  unverdächtiger  und  entseuchter  Personen 
und  Sachen.  Die  Tore  wurden  von  Pförtnern,  das  ganze  Lazarett  von 
einem  Militärkommando  bewacht.  Vor  jedem  Wassertor  war  ein  Ufer- 
platz zum  Einladen  und  Ausladen  der  Waren  und  Personen.  Der  an- 
geschlossene Platz,  worin  durch  eine  Quelle  für  Trinkwasser  gesorgt 
war,  enthielt  gewöhnlich  vier  Abteilungen.  Eine,  hoch  gelegen  in  der 
Mitte,  für  die  Wohnungen  der  Beamten,  des  Priore  del  lazaretto,  Capi- 
taine  du  lazaret,  des  Arztes,  des  Wundarztes  und  ihrer  Untergebenen; 
sie  enthielt  auch  das  Waschhaus  und  das  Speisehaus.  Die  zweite  Ab- 
teilung enthielt  die  Gebäude  zur  Aufnahme  reiner  Personen  und  Waren; 
die  dritte  die  Gebäude  für  die  verdächtigen  und  die  vierte,  die  nicht 
überall  vorhanden  war,  die  Gebäude  für  die  verpesteten  Personen  und 
Waren.  Die  zweite  und  dritte  Abteilung  hatten  meistens  einen  großen 
freien  Raum,   in  dessen  Mitte  eine  Kapelle  für  den  Gottesdienst  stand. 

In  den  Gebäuden  für  die  abwartenden  Reisenden,  persone  contumaci, 
quarantenaires,  gab  es  eine  Reihe  getrennter  Gemächer,  loggie,  loges, 
für  die  einzelnen  Parteien;  dazu  eine  Räucherkammer,  Badekammer  und 
Lüftungskammern  für  das  Gepäck.  Jeder  Reisende  bekam  seinen  be- 
sonderen Wächter,  guardia  di  sanitä,  garde,  der  die  Quarantäne  mitzu- 
machen und  die  Aufsicht,  Pflege  und  Speisung  zu  besorgen  hatte. 

Die  Warenlager  waren  aus  Steinen  errichtet  und  mit  geeigneten 
Vorrichtungen  für  eine  gründliche  Durchlüftung  versehen.  Besonderen 
Lastträgern,  fanti,  facchini,  lag  das  Auspacken,  Lüften,  Räuchern  und 
Einpacken  der  Waren  ob. 

Der  Verkehr  der  unverdächtigen  Reisenden  miteinander  und  mit 
Auswärtigen  war  nur  zu  bestimmten  Stunden  in  der  Nähe  des  Land- 
tores erlaubt,  wo  ein  Sprachgatter,  parlatorio,  parloir,  das  aus  zwei 
Galerien  und  einem  breiten  trennenden  Graben  bestand,  angebracht  war 
und  mit  starken  Gittern  verschlossen  wurde. 

Abgesondert  von  dem  Lazarett  wohnte  das  Gesundheitsamt,  casino 
di  sanitä,  consigne.  Von  diesem  wurde  der  Gesundheitspaß  des  Schiffes 
entgegengenommen  und  untersucht,  der  Ankerplatz  bestimmt,  das  Aus- 
laden der  Waren  erlaubt  oder  verboten.  Die  Verhandlungen  geschahen 
so,  daß  zuerst  ein  Boot  des  Gesundheitsamtes  zu  dem  ankommenden 
Schiff  hinausfuhr,  aus  der  Entfernung  die  Fragen  über  Herkunft,  Paß, 
Ladung  stellte  und  dann  den  Ankerplatz  angab;  dann  wurde  der  Kapi- 
tän des  Schiffes  in  seiner  eigenen  Schaluppe  mit  einem  geteerten  Strick 
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in  das  Schlepptau  der  Gesundheitsbarke  genommen  und  auf  das  Amt 
gebracht,  um  am  Sprachgitter  Paß,  Logbuch  und  Briefe  zu  übergeben. 
Die  genannten  Dinge  hatte  er  in  ein  Becken  mit  Essig  zu  werfen.  Aus 
diesem  nahm  sie  der  Reinigungshauptmann  mit  einer  acht  Fuß  langen 
Zange,  nachdem  er  sie  mehrmals  untergetaucht  und  tüchtig  durchweicht 
hatte;  legte  sie  dann  auf  ein  Brett  und  übergab  sie  dem  Obersanitäts- 
konservator, der  sie  las,  ohne  sie  zu  berühren.  Darauf  mußte  der  Kapi- 
tän unter  eidlicher  Verpflichtung,  die  Wahrheit  zu  sagen,  die  folgenden 
Fragen  beantworten:  Woher  das  Schiff?  Auf  welchem  Wege?  Welche 
Häfen  wurden  berührt,  mit  welchen  Schiffen  verkehrt?  Wie  stark  die 
Mannschaft,  wieviel  Passagiere?  Ob  gesund,  wie  viele  krank  oder  ge- 
storben und  woran?  Was  für  Ladung  und  aus  welchen  Häfen?  — 
Die  Antworten  wurden  zu  Papier  gebracht  und  mit  dem  Inhalt  der 
übergebenen  Papiere  verglichen.  Bei  reinem  Paß  wurde  der  zurück- 
kehrende Kapitän  von  Quarantänewächtern  begleitet,  sein  Schiff  besetzt 
und  die  Waren  in  den  Niederlagen  für  mutmaßlich  reine  Güter  unter- 
gebracht; Schiff  und  Mannschaft  machten  die  vorgeschriebene  Probezeit 
unter  fortwährender  Aufsicht  durch.  Bei  verdächtigem  oder  unreinem 
Passe  mußten  die  Waren  die  Lüftung  und  Reinigung  auf  dem  Schiffe 
selbst  durchmachen  unter  beständiger  Beobachtung  durch  Wachtboote; 
dabei  wurden  die  Zwischendecke,  Kleider,  Hängematten  gereinigt,  ge- 
räuchert, gewaschen,  gelüftet,  alle  Türen  des  Kielraumes  und  alle  Luken 
geöffnet.  Bei  geringem  Verdachte  dauerte  die  Lüftung  in  Marseille 
9 — 14  Tage,  petite  sereine,  bei  grobem  Verdachte  14 — 21  Tage,  grande 
sereine.  Nach  vollzogener  Lüftung  wurde  das  Schiff  allmählich  oder 
auf  einmal  gelöscht,  die  Reisenden  in  die  Häuser  des  Lazarettes,  die 
Waren  zu  neuer  Lüftung  in  die  Warenlager  gebracht.  Hatte  auf  dem 
Schiff  ein  offenbarer  Pestausbruch  stattgefunden  oder  waren  noch  Pest- 
kranke darauf,  so  war  die  Behandlung  in  den  verschiedenen  Quarantänen 
verschieden.  In  Triest  wurden  die  Schiffe  einfach  verjagt  oder  den 
Flammen  übergeben,  wie  während  des  schwarzen  Todes  in  Genua;  das 
ist  in  Triest  noch  im  Jahre  1837  geschehen.  In  Venedig  wurden  sie 
auf  einem  weit  entlegenen  Ankerplatz  zugelassen  und  hier  mit  Wacht- 
booten  umgeben,  die  Kranken  wurden  an  Land  geschafft  und  im  Qua- 
rantänespital untergebracht,  das  Schiff  gereinigt.  Die  Reinigung  geschah 
so,  daß  an  beiden  Seiten  des  Fahrzeuges  die  Bohlenreihe  aufgerissen, 
an  jeder  Luke  ein  Ventilator  angebracht  und  das  ganze  Schiff  mit 
Kleidern,  Hängematten,  Waren  täglich  durchräuchert  oder  durch  Spülen 
mit  Meerwasser  und  Eintauchen  der  Sachen  ins  Meer  zwanzig  Tage 
hintereinander  gereinigt  wurde.  Die  Mannschaft  mußte  täglich  im  Meer 
baden  oder  sich  auf  dem  Verdeck  abspülen.  Nach  zwanzig  Tagen  wurden 
die  Waren  auf  ein  anderes  Fahrzeug  gebracht,  gelüftet  und  endlich  auf 
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die  Reede  des  Lazarettes  geschafft.  Nur  im  Notfall,  wenn  wiederholte 
Krankheits-  und  Sterbefälle  sich  während  der  Reinigungszeit  ereigneten 
und  die  Reinigung  der  Waren  sich  als  gefährlich  herausstellte,  ging 
man  zur  Verbrennung  der  Waren  und  des  Schiffes  über.  —  Das  gleiche 
Verfahren  wie  in  Venedig  übten  die  russischen  Quarantänen  und  die 
französische  in  Marseille. 

In  den  itahänischen  -und  französischen  Häfen  dienten  zu  den 
Räucherungen  zusammengesetzte  Räucherpulver,  die  zum  Teil  als  Ge- 
heimnis behandelt  wurden;  sie  bestanden  im  wesentlichen  aus  Schwefel, 
Schießpulver  oder  Arsenik  mit  verschiedenen  Zusätzen  von  Myrrhe, 
Weihrauch,  Storax,  Baumharz,  schwarzem  Pfeffer,  Ingwer,  Kümmel, 
Laudanum,  Curcuma,  Kardamomen,  Osterluzei,  Euphorbia,  Kubeben, 
Wachholderbeeren.  Die  Kleider  der  Verdächtigen  oder  Verpesteten  kamen 
in  einen  Raum,  worin  dieses  Räucherpulver  auf  einem  Kohlenbecken 
verbrannt  wurde ;  sobald  der  Rauch  stark  war,  mußten  auch  die  Menschen 
hineintreten  und  fünf  Minuten  darin  verweilen. 

Mit  dem  Gesetz  vom  3.  Februar  1822  trat  in  Marseille  an  die  Stelle 
des  Räucherpulvers  das  Chlorgas  als  Räucherungsmittel;  es  wurde  durch 
Aufgießen  von  Schwefelsäure  auf  Kochsalz  —  ohne  Braunstein,  damit 
die  Luftröhre  nicht  gereizt  würde  —  entwickelt.  Die  Räucherung 
dauerte  etwa  dreißig  Sekunden  und  kostete,  nebenbei  bemerkt,  der 
Quarantänebehörde  kaum  15  Centimes,  dem  Reisenden  aber  4  Francs 
50  ctms.  Der  Reisende  mit  reinem  Patent  wurde  einmal,  mit  verdächti- 
gem Patent  zweimal,  mit  unreinem  Patent  dreimal  geräuchert,  bei  der 
Ankunft,  in  der  Mitte  der  Kontumaz  und  am  Ende  derselben. 

Nach  der  Räucherung  mußte  der  Reisende  ein  Bad  nehmen  und 
wurde  dann  mit  seinen  ausgeräucherten  und  gewaschenen  Sachen  in  die 
Klause  gebracht.  Der  Reisende  mit  reinem  Paß  konnte  Hof  und  Sprach- 
gatter besuchen;  nach  neun  oder  zehn  Tagen  durfte  er  die  Sperre  ver- 
lassen, falls  er  neue  Kleider  von  der  Anstalt  annahm;  im  anderen  Fall 
verlängerte  sich  seine  Probezeit  auf  das  Doppelte.  Der  Reisende  mit 
verdächtigem  Paß  blieb  in  Marseille  sechzehn  Tage  eingeschlossen,  ehe  er 
zum  Sprachgatter  zugelassen  wurde.  War  er  fieberkrank,  so  sonderte 
man  ihn  ab;  der  Geistliche  hörte  aus  der  Entfernung  in  der  Klause 
seine  Beichte  ab;  ein  Notar  schrieb  vor  der  Tür  der  Klause  in  Gegen- 
wart des  Lazarettvorstehers  seinen  letzten  Willen  nieder.  Dem  Genesen- 
den wurde  eine  strenge  Quarantäne  von  zwanzig  bis  vierzig  Tagen  auf- 
erlegt. Den  Verstorbenen  begrub  man  mit  ungelöschtem  Kalk;  seine 
Kleider,  sein  Bett  und  alle  von  ihm  gebrauchten  Sachen  wurden  ver- 
brannt; seine  Wärter  und  Ärzte  in  strenge  Quarantäne  gesetzt. 

In  Venedig  mußten  Ladungen  aus  der  türkischen  Levante  vierzig 
Tage,  von  den  griechischen  Inseln  Zante,  Cephalonia  usw.  zwanzig  bis 
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dreißig  Tage  gelüftet  und  geräuchert  werden.  Dabei  wurden  die  gift- 
fangenden Sachen  strenger  behandelt  als  die  nichtfangenden.  Im  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhundert  waren  giftfangende  und  nicht- 
fangende  Sachen  nach  der  Erfahrung  unterschieden  worden.  Massa  zählt 
zu  den  ersteren  Baumwolle,  Wolle,  Pelze,  zu  den  letzteren  Metalle,  Ge- 
treide, Früchte;  de  Bonagentebtts  zu  den  fangenden:  Pelzwerk,  Pelle, 
Federn,  Baumwolle;  zu  den  weniger  fangenden:  Seide,  Flachs,  Hanf, 
Leder,  Leinwand,  Tücher.  Im  achtzehnten  Jahrhundert  kam  eine  Theorie 
hinzu.  Man  sagte,  am  empfänglichsten  seien  rauhe  Sachen,  an  die  sich 
das  anklebende  Gift,  contagium,  anhängen  könne;  am  wenigsten  emp- 
fänglich Sachen  mit  glatter  Oberfläche.  Man  sagte  ferner,  am  verdäch- 
tigsten sind  die  Sachen,  die  zum  täglichen  Gebrauch  des  Menschen  ge- 
hören, und  alles,  was  mit  dem  Kranken  in  unmittelbare  Berührung  ge- 
kommen ist,  also  Betten,  Kleider,  Leibwäsche;  weniger  gefährlich  die 
zwar  giftfangenden  Kaufmannsgüter,  wie  Baumwolle,  Seide,  Hanf,  die, 
wenngleich  sie  aus  verdächtigen  Gegenden  herrühren,  nicht  von  Kranken 
berührt  worden  sind;  am  wenigsten  gefährlich  seien  die  nichtfangenden 
Sachen,  wie  Nahrungsmittel,  wenn  sie  überdies  mit  keinem  Kranken  in 
Berührung  gekommen  sind.  —  Auf  diesen  Voraussetzungen  beruhen  die 
späteren  Einteilungen  in  generi  e  merci  suscettibili  e  non  suscettibili, 
bis  man  nach  dem  Jahre  1896  versuchte,  die  Lebensdauer  des  Pest- 
bazillus an  den  Sachen  zur  Grundlage  für  ihre  Pestgefährlichkeit  zu 
machen;  mit  welchem  Erfolge,  wurde  im  §  8  gezeigt. 

Die  englische  Quarantäneordnung  vom  Jahre  1721  rechnet  zu  den 
empfänglichen  Sachen:  Wolle,  Kattun,  Hanf,  Flachs,  Papier,  Bücher, 
seidene  Stoffe,  Leinen,  Leder,  Haare,  Häute  und  Rauchwaren:  diese  Dinge 
wurden,  wenn  sie  verdächtig  waren,  vierzig  Tage  gelüftet;  wenn  sie 
verpestet  waren,  mitsamt  dem  Schiff  verbrannt,  —  bis  zum  März  1723. 

Alte  Quarantänen  hatten  sehr  gründliche  Listen  über  die  Wertung 
der  Sachen;  so  unterschied  man  in  Marseille  im  Jahre  1722:  —  1.  Effek- 
ten und  Waren,  die  ihrem  Wesen  nach  empfänglich  sind:  Kleider, 
Betten,  Teppiche,  Zelte,  Pferdegeschirre;  Hadern,  Lumpen;  Wolle,  Tier- 
haare, gewaschen  und  ungewaschen;  Baumwolle,  Hanf,  Werg,  Zwirn; 
Flachs;  ungeteerte  und  nicht  aus  Binsen  oder  Gräsern  verfertigte  Stricke; 
Seide;  Pelze  und  Rauchwaren;  Felle,  Tierhäute,  Leder  und  Abfälle  da- 
von; Vogelfedern,  Filzstoffe,  Menschenhaare  und  Pferdehaare;  alte  Lein- 
wand; Tuch  waren;  Papier,  Pappe,  Bücher,  Manuskripte,  Pergament; 
künstliche  Blumen;  alle  am  Faden  aufgereihte  Dinge,  wie  Glasperlen, 
Rosenkränze;  Kramwaren  und  Kurzwaren;  Schwämme;  Lichter,  Wachs- 
kerzen; altes  Kupfer  und  Metallabfälle;  Mumien,  lebende  und  tote  Tiere.  — 
2.  Verdächtige  Waren  und  Waren  mit  verdächtiger  Verpackung: 
Ungeschliffene   Korallen,    eingesalzenes    und    eingeweichtes    Leder;    Ele- 
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fantenzähne:  Hörner  und  Abfälle  davon;  Talg;  Wachs;  Drogerien  und 
Spezereien;  Kaffee  und  Zucker;  Tabak;  Krapp,  Eisbeeren,  Färbekräuter, 
Wurzeln;  Zinnober;  Pottasche  und  Salpeter;  neues  oder  grünes  Kupfer; 
Glaswaren  in  Kisten  und  Fässern;  Münzen  und  Medaillen;  klebrige,  zähe 
Früchte.  —  3.  Nicht  empfängliche  Dinge:  Getreide;  Hülsenfrüchte, 
aufgeschüttet  oder  in  Grassäcken  und  Binsensäcken,  geschrotenes  Ge- 
treide, Mehl,  Brot,  Stärke,  Grütze;  getrocknete  Früchte;  Konditoreien, 
Säfte,  Honig;  frische  Früchte;  Öle;  Weine  und  überhaupt  alle  Flüssig- 
keiten; gesalzenes,  geräuchertes  und  getrocknetes  Fleisch;  Butter,  Käse, 
Speck;  geteerte  Seiler-  und  Strickwaren;  Matten  und  Binsen;  Asche, 
Soda,  Salze,  Kohlen,  Teer,  Ruß,  Gummi,  Harze;  Holz  in  Klötzen,  Balken, 
Brettern,  Tonnen,  Kisten;  Eichelkäppchen,  Maler-  und  Farbstoffe;  neue 
Glas-  und  Tonwaren;  Mineralien,  Erden,  Fossilien,  Metalle  in  Blöcken 
und  Klumpen;  alle  aus  nicht  empfänglichen  Materialien  zusammengesetzten 
Sachen. 

Die  Entseuchung  der  empfänglichen  und  verdächtigen  Sachen  wurde 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  verschieden  aus- 
geführt. Die  ursprüngliche  Weise  war  die  Lüftung  durch  Aushängen  in 
den  Wind  oder  wiederholtes  Umlagern.  Dabei  wurden  Sachen  in  Säcken, 
wie  Kaffee,  Tabak,  Gewürze,  Farben,  im  Lazarett  von  der  Umhüllung 
befreit,  diese  sowie  Stricke  und  Bindfäden  verbrannt  und  die  Sachen 
selbst  der  vollen  Quarantäne  wie  giftfangende  Dinge  unterworfen.  In 
Venedig  ließ  man  Seide,  Flachs,  Wolle,  Federn  in  kleine  Haufen  aus- 
einanderlegen und  diese  zweimal  am  Tage  von  einem  Diener  mit  ent- 
blößten Armen  bearbeiten,  um  sie  auf  ihre  Verpestung  zu  prüfen;  Baum- 
wolle, Garn,  Kamelhaare,  Biberhaare  wurden  nur  aufgelockert  und  mit 
den  Armen  gelüftet;  Häute,  Tücher  und  Zeuge  einzeln  geschichtet  und 
-täglich  umgeschichtet.  Erkrankte  der  Versuchsmensch,  so  wurde  er  mit- 
samt allen  Waren  einer  neuen  Quarantäne  unterworfen.  ■ —  In  Triest 
wurden  die  Warenballen  zuerst  an  einem,  dann  am  anderen  Ende  auf- 
getrennt, wonach  der  Diener  seine  nackten  Arme  mehrmals  am  Tage 
einführen  mußte,  um  Luftgänge  zu  machen.  —  In  Marseiile  wurden 
Säcke  und  Ballen  ganz  geöffnet,  der  Inhalt  öfter  gewendet  und  aus- 
einander gearbeitet. 

Neben  der  Lüftung  wurde  gelegentlich  das  Ansengen  besonders  bei 
Papieren,  Briefen,  Packungen  geübt;  sehr  verdächtige  oder  deutlich 
verpestete  Dinge  wurden  verbrannt.  An  Stelle  der  Lüftung  und  Ver- 
sengung trat  allmählich  mehr  und  mehr  die  Entseuchung  durch  Ab- 
waschen mit  Wasser,  Lauge,  Essig  oder  Bepinseln  mit  Kalkmilch  sowie 
durch  Räucherungen  mit  den  genannten  Räucherpulvern  oder  mit  Chlor- 
gas    (Marseille  1826). 

Die  Quarantäne  der  Schiffe  begann  erst  mit  dem  Tage  der  völligen 
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Löschung;  ihre  Reinigung  wurde  durch  Lüften,  Waschen,  Räuchern  bei 
geöffneten  Luken  und  Kielräumen  bewerkstelligt.  In  Venedig  dauerte 
die  Reinigungszeit  für  alle  Schiffe  aus  der  türkischen  Levante  vierzig 
Tage.  In  Triest  für  Schiffe  mit  reinem  oder  verdächtigem  Paß  sieben 
bis  vierzig  Tage,  mit  unreinem  Paß  mindestens  vierzehn  Tage,  je  nach 
dem  Ermessen  des  Quarantäneoffiziers.  In  Marseille  reinigte  man  acht- 
zehn bis  vierzig  Tage  lang,  bei  unreinem  Paß  nach  einer  vorherge- 
gangenen Lüftung  von  neun,  vierzehn,  einundzwanzig  Tagen;  dabei 
galten  als  unrein  alle  Schiffe  aus  Konstantinopel,  aus  Smyrna  und  aus 
den  Häfen  des  schwarzen  Meeres  sowie  alle,  die  erst  sechzig  Tage  nach 
dem  Aufhören  der  Pest  abgesegelt  waren.  Schiffe  aus  der  Berberei, 
besonders  also  aus  Algier  und  Tunis,  mußten,  mit  Rücksicht  auf  ihre 
kürzere  Fahrt,  längere  Quarantäne  halten  als  solche  aus  Smyrna.  Er- 
klärte Pestschiffe  wurden  achtzig  bis  hundert  Tage  und  länger  in  Kon- 
tumaz gehalten  und,  wenn  dann  immer  noch  Ansteckungen  vorkamen, 
verbrannt. 

(Österreich  Regolamento,  Howard,  Patrick  Rüssel,  Papon,  Fischer, 
Lange,  Fodere,  Rorert,  Buefa,  Lorinser,  Londe,  Gobbi,  Prus,  Grassi, 
Carbonaro,  Karlinski,  Kaufmann,  Lutsch,  Proust). 

Was  ist  mit  den  Seequarantänen  erreicht  worden?  Vor  ihrer  Er- 
richtung in  Frankreich  geschahen  während  eines  Zeitraumes  von  fünf- 
zehnhundert Jahren  29  Pesteinfälle,  also  alle  52  Jahre  je  einer;  nach 
ihrer  Errichtung  zählte  Frankreich  während  dreihundert  und  dreizehn 
Jahren  36  Einbrüche,  also  alle  8  oder  9  Jahre  einen.  Ähnliche  Ergeb- 
nisse haben  sich  für  Spanien,  Italien,  Dalmatien  feststellen  lassen  (Rossi). 
Im  Jahre  1834  konnte  die  Pest  durch  die  strengste  Quarantäne  nicht 
von  Alexandrien  abgehalten  werden.  Und  so  lassen  sich  zahlreiche  Fälle 
aufzählen,  in  denen  jene  Anstalten  versagten.  Wie  wenig  hiergegen  die 
Fälle  bedeuten,  in  denen  es  angeblich  gelang,  durch  Entseuchung  an- 
kommender Pestschiffe  die  gefährdeten  Länder  zu  retten,  haben  wir  oft 
genug  angedeutet  bei  der  Besprechung  der  zahllosen  Fälle,  in  denen 
ausgestreute  Pestfunken  immer  und  immer  wieder  ohne  Zutun  der 
Menschen  erloschen  sind. 

§  71.  Neben  der  Seesperre  und  Hafenqixarantäne  entwickelte 
sich  frühzeitig  eine  Abwehr  der  Pest  an  den  Landgrenzen.  Vor- 
übergehende Sperren  und  Kontumazen  haben  seit  dem  schwarzen 
Tode  nach  dem  Vorgange  Mailands  fast  alle  Staaten  Italiens  und  viele 
Städte  Deutschlands  und  Frankreichs  geübt.  An  manchen  Orten  wurde 
seit  jener  Zeit  die  Einforderung  eines  Gesundheitspasses,  einer  Kund- 
schaft, eines  Scheines,  einer  Fede,  vom  Durchreisenden  oder  Ein- 
kehrenden   durchgeführt;    ganz    allgemein   geschah   das    in    Deutschland 
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seit  dem  16.  Jalirhundert.  Eine  Krainer  Fede  aus  dem  Jahre  1555  hat 
Pintar  veröffentlicht.  Wer  von  Fremden  ohne  Fede  in  der  Stadt  be- 
treten wurde,  wurde  das  erste  Mal  an  Leib  und  Gut  nach  Gelegenheit 
der  Person  gestraft,  das  zweite  Mal  an  offenen  Pranger  gestellt  und  der 
Stadt  eine  Zeitlang  verwiesen. 

Die  roheste  Einrichtung  einer  Landsperre  war  das  Verbacken  und 
Verhauen  der  Wege  und  ihre  Bewachung  durch  Gewaltknechte,  wie  sie 
im  Jahre  1551  von  russischer  Seite  in  Pleskau  gegen  Livland  und  inner- 
halb Rußlands  selbst  zwischen  Pleskau  und  Nowgorod  gemacht  worden 
ist  (Döbbeck).  In  derselben  Weise  sperrte  Rußland  1571  alle  Wege  am 
weißen  Meer  nach  Deutschland:  die  Leute,  die  man  auf  Schleichwegen 
ertappte,  wurden  verbrannt. 

Die  ersten  Versuche  eines  Militärkordons  machte  Itahen  im  Jahre 
1670  (Fbabi);  er  kam  nicht  zur  Anwendung.  Eine  Verbindung  der 
russischen  Weise  mit  soldatischer  Macht  versuchte  Preußen  im  Herbst 
1770  beim  Drohen  der  Pest  von  Polen  her;  es  wurde  ein  Kordon  längs 
der  Netze  mit  einer  Quarantäne  von  42  Tagen  an  bestimmten  Kontu- 
mazorten  für  Reisende  und  Waren  errichtet;  alle  Nebenwege  wurden 
vergraben,  verhackt  und  gesperrt,  die  Brücken  entfernt  und  an  den 
Wegen  Warnungstafeln  und  Galgen  aufgestellt;  auch  bei  diesem  Kordon 
kam  es  nicht  zur  Probe.  (Pbeussen  Edikt)  —  Von  den  Militärkordons 
in  Noja  1815,  auf  den  Balearen  1820  und  in  Tutschkoff  1824  wurde  im 
ersten  Teil  berichtet. 

Eine  mildere  Form  der  Pestabwehr  war  die  Bannisierung  der 
verpesteten  und  verdächtigen  Staaten  und  Orte,  wie  sie  während  der 
Epidemie  in  den  Rheinlanden  und  in  der  Schweiz  vom  Jahre  1665  bis 
1670  ausgeübt  worden  ist  (I.  Teil,  Seite  187,  192  u.  f.).  Chenot  hat  sie 
für  nutzlos  erklärt. 

Die  Landquarantäne  als  Dauereinrichtung  beginnt  mit  dem 
Jahre  1770  an  der  österreichisch-ungarischen  Grenze  gegen  die  Türkei. 
Der  Ordo  pestis  a  Cardinale  Comite  a  Kollonics  conditus  vom 
Jahre  1691  war  der  erste  Versuch  Ungarns,  sich  der  beständigen  Pest- 
gefahr von  der  Türkei  her  zu  erwehren  (LrNZBAüEE,  Vamosst).  Diese 
ausgezeichnete  und  umsichtige  Pestordnung,  die  neben  dem  Tractatus 
politico-legalis  Gastaldi's  von  allen  Kontagionisten  gelesen  werden  sollte, 
die  da  meinen,  ein  Recht  zu  haben,  in  Pestabwehrsachen  die  Gegenwart 
auf  Kosten  der  Vergangenheit  rühmen  zu  dürfen,  ist  neben  den  Er- 
fahrungen und  Vorschlägen  des  Siebenbürgischen  Pestarztes  und  Sani- 
tätsrates Chenot  die  Grundlage  der  Österreichischen  Gesundheits- 
ordnung für  alle  K.  K.  Erbländer  vom  7.  Januar  1770,  die  van 
Swieten  auf  Befehl  der  Kaiserin  Maria  Theresia  redigiert  hat,  und  ins- 
besondei'e  für  die  Einrichtung  des  Pestkordons  im  Osten.     Diese  Schutz- 
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linie,  die  über  15000  Kilometer  lang  von  den  Grenzen  Galiziens  bis  nach 
Kroatien  gezogen  wurde,  unterhielt  eine  unausgesetzte  Überwachung 
aller  Herkünfte  aus  der  Türkei  und  reinigte  in  einem  großen  System 
von  Kontumazhäusern  Menschen,  Vieh,  "Waren  und  Briefe,  die  nach 
Österreich  eingelassen  werden  sollten.  Bis  zum  Jahre  1830  entwickelte 
sich  diese  österreichische  Schutzlinie  zu  einer  europäischen,  die  vom 
Schwarzen  Meer  bis  zum  Adriatischen  Meer,  von  Kilia  bis  Cattaro  reichend 
die  Türkei  gegen  Europa  sperrte  und  außerdem  durch  besondere  Ab- 
zweigungen die  Walachei  und  Moldau  von  Siebenbürgen,  sowie  Bess- 
arabien  von  G-alizien  trennte.  Russische  Kordons  am  Dnjestr  und  am 
Pruth  schlössen  Bessarabien  ein  und  bildeten  so  eine  doppelte  Sperre, 
während  eine  nordwestliche  Verlängerung  der  Dnjestrlinie  von  Chotin 
bis  Krakau  Osteuropa  gegen  Westeuropa  und  umgekehrt  schützen  sollte. 
(Tafel  7)  —  Der  politische  Sinn  dieser  Einrichtungen  wurde  im  I.  Teil 
auf  Seite  258  angedeutet. 

Quarantänestationen  an  der  österreichischen  Militärgrenze  waren  seit 
dem  Friedensschluß  zu  Adrianopel  vom  Jahre  1829  in  Dalmatien  die 
Bocca  di  Cattaro;  in  Kroatien  Zavalje,  Maljewatz  und  Kostaniza;  in 
Slavonien  Brod,  in  Sirmien  SemHn;  im  Banat  Panczowa  und  Zsupanek 
und  dazu  am  Eisernen  Tor  bei  Orsowa  eine  Flußquarantäne  für  die 
Schiffe,  die  donauaufwärts  kamen;  in  Siebenbürgen  Rothenthurm,  Törz- 
burg,  Tömös,  Bodza,  Oitos,  Czik-Gimes,  Tölgyes;  in  der  Bukowina  Po- 
santsche  und  Bojan.  Dazu  kamen  in  Galizien  während  des  Jahres  1829 
provisorische  Quarantänen  in  Hussiatyn  und  Brody.  —  Rußland  hatte 
an  der  westlichen  Grenze  von  Bessarabien  gegen  Bulgarien  die  Quaran- 
tänen Reni,  Ismail  und  Kilia  an  der  Donau,  gegen  die  Moldau  die 
Quarantänen  Leowa,  Skuliani  und  Liptschani  am  Pruth;  an  der  östlichen 
Grenze  von  Bessarabien,  dem  Dnjestr  entlang,  die  Anstalten  zu  Ovidi- 
opol,  Majeki,  Parkany  gegenüber  Bender,  Dubozary,  Mohilew,  Isakows- 
ki.  —  Auch  in  Serbien  gab  es  seit  1830  einige  Kontumazen,  so  auf  der 
Donauinsel  Poretsch;  und  ebenso  an  der  Nbrdgrenze  Griechenlands  in 
Makrynoros,  Agropha,  Phoureaderbeni  und  Isurpi. 

Zwischen  den  Quarantäneanstalten  wurde  der  Pestkordon  in  Ab- 
ständen von  etwa  dreitausend  Schritt  durch  hochliegende  Wachthäuser 
mit  bewaffneter  Macht  geschützt.  In  Österreich  dienten  dazu  die  Grenz- 
soldaten, in  Rußland  Kosaken.  Die  Wachen  hatten  scharfgeladene  Ge- 
wehre; die  Offiziere  waren  beritten.  Bei  unmittelbarer  Pestgefahr  traten 
in  Österreich  Linientruppen,  in  Rußland  Verstärkungen  der  Kosaken 
durch  Infanteriesoldaten  hinzu.  Die  Wachen  hatten  dafür  zu  sorgen, 
daß  weder  Menschen  noch  Vieh  noch  Sachen  den  Kordon  zwischen  den 
Quarantänen  durchbrachen.  Zur  Verstärkung  seiner  Wirksamkeit  war 
den  ganzen  Kordon  entlang  die  allgemeine  Totenschau  eingeführt,    die 
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in  Pestzeiten  noch  ergänzt  wurde  mit  täglichen  Hausbesuchen  durch 
Geschworene  oder  Wundärzte  und  mit  einer  strengen  Bewachung  der 
Ein-  und  Ausgänge  aller  Ortschaften  durch  besondere  Wächter.  An  den 
russischen  Flußgrenzen  war  die  Überwachung  leichter  als  an  den  öster- 
reichischen Gebirgs-  und  Waldlinien,  wo  Übertretungen  durch  lebhaften 
Grenzverkehr  zwischen  Verwandten  und  Freunden  und  durch  Schleich- 
handel nicht  ausblieben. 

Die  Landquarantäneanstalten  an  den  russischen  Grenzen  waren  ganz 
einheitlich  eingerichtet.  Auf  dem  russischen  Ufer  des  Grenzflusses  war 
ein  großer  viereckiger  Platz  durch  hohe  Planken  abgeschlossen,  an  allen 
vier  Seiten  von  einem  tiefen  und  breiten  Graben  umgeben  und  mit 
einem  Eingang  an  der  Flußseite  und  einem  Ausgang  an  der  gegenüber- 
liegenden Seite  versehen.  An  beiden  Toren  war  ein  Sprachgatter  an- 
gebracht, wie  wir  es  bei  der  Marseiller  Quarantäne  beschrieben  haben. 
Die  Tore  sowie  alle  vier  Seiten  der  Anstalt  wurden  von  Posten  bewacht. 
Der  Eingang  war  mit  einer  Zugbrücke  versehen.  Über  diese  gelangte 
der  Ankommende  auf  den  eingezäunten  Platz,  wo  es  eine  Reihe  einzel- 
ner Untersuchungszimmer  gab,  in  denen  die  Reisenden  sich  entkleiden 
und  ärztlich  untersuchen  lassen  mußten.  Sie  kamen  sodann  in  eine 
Räucherkammer,  wo  sie  mit  Chlordämpfen  gereinigt  wurden  und  neue 
Kleider,  auf  Verlangen  unentgeltlich,  erhielten.  In  einer  besonderen 
Kammer  wurden  ihre  Briefe  und  Kleider  geräuchert,  während  die  Waren 
in  einem  Lattenspeicher  zur  Lüftung  ausgebreitet  wurden.  Nach  der 
Räucherung  wurde  der  Reisende  in  ein  Kontumazhaus  gebracht,  das 
mit  einem  Hofraum  versehen  war  und  außer  einem  oder  zwei  Zimmern 
Hausflur  und  Küche  enthielt.  Jede  Quarantäneanstalt  hatte  drei  bis 
sechs  solcher  Kontumazhäuser,  die  voneinander  durch  Zäune  getrennt 
waren.  Die  einzelne  Kontumaz  wurde  von  einem  besonderen  Quaran- 
tänediener versorgt.  Kranke  kamen  in  das  Pestlazarett,  das  getrennt 
von  den  Kontumazen  einen  besonderen  Teil  des  Anstaltsplatzes  einnahm; 
sie  hatten  darin  mit  Diener  und  Arzt  ihre  Genesung  abzuwarten.  — 
In  großen  Anstalten  wohnten  ein  Oberinspektor  der  Linie,  der  Anstalts- 
direktor, drei  Kommissarien  mit  je  einem  oder  zwei  Gehilfen,  welche 
die  Reisenden,  die  Waren  und  die  Hausordnung  zu  überwachen  hatten, 
ferner  ein  Arzt,  mehrere  Wundärzte  und  Gehilfen  und  sechs  bis  zwanzig 
Quarantänediener,  die  aus  erprobten  Soldaten  ausgewählt  wurden.  In 
kleineren  Anstalten  war  die  Zahl  der  Häuser  und  der  Angestellten 
geringer. 

Die  Dauer  der  Quarantäne  betrug  in  gewöhnlichen  Zeiten  16,  in 
gefährlichen  32  Tage  für  Menschen,  42  Tage  für  giftfangende  Waren 
und  Kleider;  in  ernsten  Pestzeiten  wurde  die  Aufnahme  von  Waren 
verweigert.    Kranke,  die  in  dem  Lazarett  verpflegt  worden  waren,  mußten 
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darin  ihre  völlige  Genesung  abwarten,  wurden  dann  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  abgewaschen,  mit  Chlordämpfen  geräuchert  und  in  neuen 
Kleidern  für  42  Tage  in  ein  Kontumazhaus  übergeführt;  mit  ihnen 
Diener  und  Arzte.  Gestorbene  wurden  in  Chlorkalk  begraben,  ihre 
Hinterlassenschaft  verbrannt.  —  Freipässe  für  irgendwelche  Personen 
gab  es  in  den  russischen  Quarantänen  nicht. 

Ganz  besonders  vorsichtig  wurden  in  Rußland  von  jeher  die  Briefe 
behandelt.  Im  Jahre  1654,  als  die  Pest  in  Moskau  wütete,  mußten  alle 
Vorgänge  bei  der  Epidemie  dem  Zaren  berichtet  werden;  die  Berichte 
wurden  auf  jeder  Wachtstation  „über  Feuer"  abgeschrieben  und  erst  die 
letzte  Kopie  dem  Zaren  zugestellt,  während  die  dazwischen  liegenden 
Abschriften  und  die  Urschrift  selbst  sofort  nach  dem  Abschreiben  ver- 
brannt werden  mußten.  Im  Jahre  1692  durften  Briefe,  die  an  die  beiden 
Zaren  in  Moskau  gerichtet  waren,  erst  übermittelt  werden,  nachdem  sie 
zwischen  den  Wegsperren  bei  Astrachan  und  Zarizin  und  Moskau  min- 
destens sechsmal  oder  siebenmal  abgeschrieben  worden  waren.  Im 
Jahre  1710  führte  man  die  Räucherung  mit  Wachholder  für  die  Briefe 
beim  Passieren  der  Wachtstationen  ein.  Als  die  Pest  im  Jahre  1728. 
auf  der  Krim  ausgebrochen  war,  wurden  die  Berichte  der  russischen 
Gesandten  aus  Konstantinopel  den  Kurieren  an  der  Grenze  abgenommen, 
und  zwar  so,  daß  sie  nicht  von  Hand  zu  Hand  übergeben,  sondern  an 
lange  Stangen  gebunden  und  über  helles  Feuer  hingereicht  wurden,  wo- 
bei der  Empfänger  über  dem  Wind  stehen  mußte.  Danach  wurden  sie 
geräuchert  und  in  Essig  getaucht  und  uneröffnet  durch  neue  Kuriere 
nach  St.  Petersburg  befördert.  Während  der  Pest  in  Moskau  1770  und 
1771  mußten  auf  der  russischen  Post  die  Beamten  beim  Abnehmen  ver- 
dächtiger Briefe  Handschuhe  aus  Wachstuch  anziehen,  den  Briefumschlag 
mit  einer  besonderen  Zange  und  Schere  eröffnen,  diesen  verbrennen 
und  den  Brief  in  dichtem  Rauch  ausräuchern.  —  So  umständlich  wie 
die  Behandlung  der  Briefe  waren  die  übrigen  Vorkehrungen  wider  die 
Pestansteckung.  Ebenfalls  im  Jahre  1770  sollten  die  Ärzte  den  Puls 
nicht  mit  der  bloßen  Hand  fühlen,  sondern  durch  ein  aufgelegtes  Tabaks- 
blatt hindurch,  das  nach  dem  Gebrauch  sofort  verbrannt  werden  mußte. 
(  Döebeck) 

Die  österreichischen  Kontumazen,  deren  erste  in  Semlin  und  Rothen- 
thurm  aus  den  Jahren  1754  und  1765  herstammten,  waren  nicht  so 
gleichmäßig  und  einheitlich  eingerichtet  wie  die  russischen.  Daran  hin- 
derten schon  die  schwierigen  Bodenverhältnisse,  die  bei  vielen  dieser  An- 
stalten zu  überwinden  waren.  So  lagen  die  siebenbürgischen  Anstalten 
in  engen  Gebirgspässen  der  transsylvanischen  Alpen,  besonders  die  von 
Tölgyes  und  Czik-Gimes,  zu  denen  nur  schlechte  Saumpfade  führten. 
Die  größte  siebenbürgische  Kontumaz  bei  Obertömös  im  Tömöspaß  auf 
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dem  Wege  zwischen  Bukarest  und  Kronstadt,  eine  viertel  Meile  von  der 
walachischen  Grenze,  bildete  ein  kleines  Dorf  von  unregelmäßiger  Anlage. 
In  einem  einzigen  Zimmer  dieses  Dorfes  waren  oft  dreißig  oder  vierzig 
Menschen  untergebracht,  wobei  Verdächtige  und  Unverdächtige  nicht 
sorgfältig  getrennt  wurden.  Über  den  Verkehr  in  dieser  Kontumaz 
gibt  eine  annähernde  Vorstellung  der  Betrag  der  jährlichen  Reinigungs- 
taxen, der  im  neunzehnten  Jahrhundert  zwischen  20000  und  30000  Gulden 
schwankte.  —  Die  Kontumaz  am  Rothenthurm  in  der  Klamm  der  Aluta 
hatte"  eine  Vorkontumaz  an  der  Grenze. 

Die  österreichische  Musteranstalt  befand  sich  bei  S emiin  in  Sla- 
vonien  an  der  Donau.  Sie  wurde  im  Jahre  1754  erbaut.  Ein  großes 
Viereck,  von  einer  zwölf  Fuß  hohen  Mauer  umgeben,  im  Südosten  der 
Stadt,  nur  auf  sumpfigen  "Wegen  zugänglich,  hatte  diese  Anstalt  ihren 
Eingang  donauabwärts",  ihren  Ausgang  nach  Semlin.  Den  Eingang  an 
der  östlichen  Seite  verband  ein  schmaler  Damm,  der  „Sanitätsdamm", 
mit  dem  Donauufer,  wo  ein  Ladeplatz  für  die  Schiffe  lag.  Weiter  fluß- 
abwärts befand  sich  ein  zweiter  Ladeplatz  am  Zusammenfluß  der  Sau 
mit  der  Donau  für  die  Herkünfte  aus  Belgrad;  von  diesem  Platz  bis 
zum  Damm  führte  ein  halbmeilenlanger  Weg,  auf  dem  besondere  Wagen 
und  Pferde  die  Beförderung  der  Personen  aus  Belgrad  besorgten.  Diese 
mußten,  wie  die  anderen,  die  über  die  Donau  kamen,  über  den  Damm 
zum  Sprachgatter,  wurden  dann  in  einem  Gebäude  vor  der  Kontumaz 
mit  einem  Pulver  aus  Schwefel,  Salpeter  und  Kleie  geräuchert  und  ihrer 
Koffer,  Reisetaschen  und  anderen  Sachen  entledigt,  nachdem  sie  über 
alle  Dinge  ein  Verzeichnis  empfangen  hatten.  Ihre  Geldmünzen  wurden 
in  Essig  gewaschen,  ihr  Papiergeld  geräuchert.  Sodann  wurden  sie  von 
einem  Kontumazdiener  in  die  Quarantäne  gebracht  oder,  falls  Pest- 
zeichen bei  ihnen  gefunden  worden  waren,  mit  aller  Begleitung  über 
die  Grenze  zurückverwiesen.  Die  Quarantäneanstalt  enthielt  außer  einer 
großen  Reihe  von  Klausen  und  Magazinen  eine  katholische  und  eine 
griechische  Kirche  mit  mehreren  durch  Glas  getrennten  Oratorien  und 
verschiedenen  Zugängen;  ferner  ein  Gefängnis  für  durchgebrachte  Ge- 
fangene, aber  kein  Lazarett,  da  Kranke  zurückgewiesen  und  später  Er- 
krankte in  den  Klausen  verpflegt  wurden.  Die  Klausen  befanden  sich 
in  sechs  einstöckigen  Häusern,  Kohiben;  in  jeder  Klause  wurden  sechs 
bis  zehn  Personen  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  mit  einem  Diener 
auf  eine  Pritsche  untergebracht.  Andere  Geräte  enthielt  die  Klause 
nicht.  Nur  höhere,  zahlende  Personen  erhielten  ein  Zimmer  für  sich 
und  durften  es  auf  ihre  Kosten  mit  Möbeln  und  Betten  einrichten  lassen. 

Die  Wäsche  der  Quarantänehaltenden  wurde  für  vierundzwanzig 
Stunden  in  Wasser  gelegt;  ihre  Kleider  geklopft,  im  Freien  oder  in  den 
Lattenspeichern    gelüftet;    die    Klause   jeden    Morgen    mit    Chlor    ausge- 
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räuchert.  Täglich  fand  eine  ärztliche  Untersuchung  der  Abgesonderten 
statt;  diese  durften  sich  zu  bestimmten  Stunden  Bewegung  im  Hof 
machen  oder  am  Sprachgatter  aufhalten,  ohne  daß  dabei  eine  Vermischung 
der  einzelnen  Parteien  gestattet  war.  Hatte  diese  dennoch  stattgefunden, 
so  wurde  die  Kontumaz  entsprechend  der  Quarantänedauer  der  jüngeren 
Partei  für  die  ältere  verlängert.  —  Von  der  Quarantäne  konnte  keine 
Person,  die  den  Kordon  passierte,  ausgenommen  werden;  sogar  die 
Kuriere  aus  Konstantinopel  waren  ihr  unterworfen,  während  die  von 
ihnen  mitgebrachten   Depeschen   gereinigt   und   weiterbefördert   wurden. 

Die  Dauer  der  Kontumaz  betrug  nach  der  Pestordnung  des  Jahres 
1770  bei  Menschen  mit  gutem  Gesundheitszustande  21  Tage,  in  ver- 
dächtigen Zeiten  28,  bei  nahender  Pest  42  Tage;  im  letzteren  Falle 
funktionierten  nur  die  großen  Anstalten,  die  kleineren  wurden  geschlossen. 
Durch  Chenot's  Bemühungen  trat  mit  dem  Jahre  1785  eine  Milderung 
der  Kontumaz  dahin  ein,  daß  auch  in  Pestzeiten  alle  Anstalten  passier- 
bar blieben;  daß,  wenn  die  Türkei  pestfrei  war,  überhaupt  keine  Quaran- 
täne gehalten  wurde,  sondern  diese  durch  eine  Reinigung  in  fließendem 
Wasser  nach  Gastaldi's  Vorgang  beim  Durchgang  ersetzt  wurde  und  daß 
in  verdächtigen  Zeiten  die  Kontumaz  nur  zehn  Tage,  in  Pestzeiten 
zwanzig  dauerte.  Zur  Begründung  für  die  Abkürzung  der  Quarantäne 
gibt  Chenot  einen  Grund  an,  den  ich  bei  ihm  zum  ersten  Male  finde 
und  der  seine  Beobachtungsgabe  in  das  hellste  Licht  stellt.  Der  Pest- 
same, sagt  er,  hält  sich  über  vier  Tage  in  dem  Menschen  nicht  auf, 
welcher  sich  vom  gefährlichen  Umgang  enthält  und  allen  Pestzunder 
ablegt.  Gibt  man  der  Vorsicht  halber  noch  sechs  Tage  zu,  so  macht 
die  Prüfungsfrist  zehn  Tage  aus.  Man  muß  das  Volk,  sagt  er  an  an- 
derer Stelle,  durch  die  nachdrucksamsten  Vorstellungen  der  Gefahr  dahin 
zu  bewegen  trachten,  daß  es  das  verpestete  Gewand  abgebe.  Das  Ver- 
brennen ist  zwar  eine  vorteilhafte,  verlässige  und  behende  Art,  das  Pest- 
gift vollkommen  zu  zerstören;  dahingegen  ist  es  auch  ein  mächtiger 
Antrieb  für  das  gemeine  Volk,  das  Gewand  nur  desto  eilfertiger  auf  die 
Seite  zu  legen,  um  so  heimlicher  zu  verbergen,  um  so  listiger  zu  ver- 
äußern und  auszustreuen.  Das  Lüften  und  Räuchern  allein  sind  unzu- 
verlässig, das  Waschen  hingegen  sicher  und  bewährt.  —  Jene  bedeutungs- 
volle Unterscheidung  zwischen  der  kurzen  Pestgefahr,  die  vom  unbe- 
kleideten Menschen  droht,  und  der  weit  längeren,  die  von  den  Kleidern 
und  anderem  Zunder  ausgeht,  wird  heute  noch  oft  vermißt. 

Von  Pestzeiten  sprach  man,  wenn  die  Seuche  sich  der  Sperrlinie 
bis  auf  vierzig  Meilen  genähert  hatte.  Doch  war  das  Urteil  darüber  nie 
ganz  sicher,  da  die  durchziehenden  Kaufleute  die  Pestgefahr  stets  ver- 
kleinerten, die  Pestbeamten  sie  stets  vergrößerten.  So  kam  es  mitunter, 
daß   die  Pest  in  Belgrad   war,    ohne    daß    man    in  Semlin    etwas    davon 
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wußte,  oder  daß  in  Semlin  die  Maßnahmen  gegen  die  „nahe  Pest"  ge- 
richtet wurden,  während  die  Länder  südlieh  von  der  Donau  völhg  pest- 
frei waren. 

Gegenüber  den  Kontumazhäusern  lagen'  die  Reinigungsspeicher  für 
die  Waren.  Wolle,  Baumwolle,  Felle,  Pelze,  Seide,  Garn  wurden  der 
Hantierung  und  Lüftung  unterworfen;  andere  Sachen  je  nach  ihrer  Be- 
schaffenheit geräuchert  oder  mit  Essig  gewaschen.  Für  Wertgegenstände, 
Schals,  Perlen,  Schriften  gab  es  ein  besonderes  Lagerhaus.  Bestimmte 
Warenmengen  wurden  je  einem  Diener  zugeteilt,  der  dieselben  täglich 
zu  verlagern,  umzuschichten,  zu  hantieren  und  zu  lüften  hatte.  Das 
Hantieren  geschah  mit  bloßen  Armen;  in  gefährlichen  Zeiten  mußte  der 
Reinigungsdiener  sogar  auf  den  verdächtigen  Haufen  und  Ballen  schlafen, 
wurde  täglich  vom  Arzt  untersucht  und,  falls  er  erkrankte,  durch  einen 
neuen  Versuchsmenschen  ersetzt. 

Die  Semliner  Anstalt  war  die  Quarantäne  für  die  ganze  Post  aus 
Konstantinopel.  Im  Jahre  1830  hatte  sie  zweimal  in  der  Woche  gegen 
30  000  Briefe  für  Europa  und  Amerika  zu  empfangen  und  zu  reinigen 
und  weiter  nach  Wien  zu  befördern.  Die  Briefe  für  Osterreich  wurden 
mit  Zangen  geöffnet,  mit  Nadeln  durchstochen,  geräuchert  und  dann  mit 
dem  Kontumazsiegel  wieder  geschlossen.  Die  Briefe  für  das  Ausland 
wurden  uneröffnet  geräuchert  und  dann  mit  dem  Stempel  versehen: 
„gereinigt  von  außen". 

Das  Personal  der  Semliner  Anstalt  bestand  im  Jahre  1830  aus  einem 
Direktor,  einem  Arzt,  drei  Warenaufsehern,  einem  Schreiber,  einem  Auf- 
seher für  die  Briefräucherung,  mehreren  Unterbeamten,  Türhütern,  Boten, 
Fuhrleuten,'  Gefängniswärtern  und  zweiundzwanzig  Reinigungsdienern. 
An  Reinigungsgebühren  nahm  die  Anstalt  bis  zu  80  000  Silbergulden  im 
Jahre  ein. 

In  pestfreien  Zeiten  hatte  der  österreichische  Kordon  seit  dem  Jahre 
1768  Nebentore  für  den  Menschenverkehr,  für  Vieh  und  Nahrungsmittel, 
wovon  eines  oder  mehrere  zu  jeder  Quarantäneanstalt  gehörten.  Es 
waren  das  die  sogenannten  Ras  teile,  die  in  Pestzeiten  dazu  dienten, 
um  den  Handelsverkehr  zwischen  pestfreien  und  verpesteten  Gegenden 
zu  ermöglichen,  besonders  aber,  um  pestunempfängliche  Waren  von  pest- 
verdächtigen Menschen  zu  übernehmen.  Ihre  Einrichtung  entsprach  im 
großen  und  ganzen  den  wiederholt  erwähnten  Sprachgattern:  In  der 
Sperrlinie  war  ein  halbmondförmiger  oder  viereckiger  Platz  ausgesteckt, 
so  groß,  daß  er  300  bis  400  Menschen  nebst  ihrem  Gepäck  bequem 
fassen  konnte.  Falls  es  möglich  war,  wurde  der  Ort  an  einem  Fluß 
oder  Bach  gewählt.  Eine  halbmannshohe  Bretterwand  umgab  den  Platz 
und  schloß  die  Leute  aus  dem  verseuchten  Bezirk  ein.  Dem  Platz 
gegenüber   war   in    der  Entfernung    von    vier    oder   fünf   Klaftern   eine 
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Wand  errichtet,  die  beiderseits  in  die  Grenzscheide  endete  und  einen 
neutralen  Raum  abschloß,  der  nur  den  Rastellbeamten  zugänglich  blieb. 
Die  Händler  aus  dem  pestfreiem  Gebiete  sammelten  sich  jenseits  der 
Wand.  Tür  sie  übernahmen  die  Rastellknechte  alles,  was  die  Leute,  die 
in  der  Kontumaz  waren,  kaufen  oder  Händler  aus  der  verseuchten 
Gegend  verkaufen  wollten.  Für  den  letzteren  Fall  standen  im  Mittel- 
raum des  Rasteils,  wenn  das  fließende  Wasser  fehlte,  mehrere  Kübel  mit 
Wasser.  In  dieses  tauchten  die  Rastellknechte  die  Waren  ein  und 
brachten  sie  auf  Tische,  die  in  der  Mitte  des  neutralen  Raiimes  standen. 
Von  den  Tischen  nahm  der  Rastellinspektor  oder  Wundarzt  die  Sachen 
und  übergab  sie  den  Käufern.  Vieh,  Fässer  und  andere  unempfängliche 
Sachen  von  größerem  Umfang  ließ  man  durch  Türen  ein,  die  in  den 
beiden  Rastellwänden  für  solche  Fälle  eröffnet  wurden.  Jedes  Rastell 
hatte  bestimmte  Markttage.  Giftfangende  Sachen  wurden  nicht  durch- 
gelassen. Die  großen  Viehherden,  besonders  Schafherden,  die  jeden 
Herbst  zur  Weide  in  die  Walachei  getrieben  wurden,  durften  nach 
Siebenbürgen  erst  wieder  zurückkehren,  nachdem  sie  zuvor  mit  den 
Hirten  eine  zehn-  bis  zwanzigtägige  Quarantäne  unter  freiem  Himmel 
vor  dem  Rasteil  durchgemacht  hatten.  Bei  der  Semliner  Kontumaz  in 
Sirmien  gab  es  für  die  Schweine,  die  nach  Böhmen  und  Bayern  getrieben 
wurden,  eingezäunte  Schwemmstellen;  ebenso  bei  den  Rastellen  an  der 
Donau  bei  Zsupanek  und  Panczowa  für  das  Vieh,  das  aus  Serbien  nach 
dem  Banat  verkauft  wurde. 

Die  Fragen,  die  am  Kordon  den  Durchreisenden  gestellt  und  die 
Untersuchungen,  die  bei  ihnen  vorgenommen  wurden,  geschahen  fast 
überall  nach  vorgeschriebenem  Reglement,  Es  genügt,  ein  Beispiel  zu 
geben.  Wir  wählen  das  jüngste,  aus  einem  Bericht  des  türkischen 
Quarantänearztes  an  die  Generalintendanz  in  Konstantinpel  im  Jahre 
1840;  ältere  österreichische  und  französische  Vorbilder  liegen  ihm  zu- 
grunde. Den  gewöhnlichen  Vorfragen  nach  Namen,  Alter,  Herkunft, 
Gewerbe  folgen  die  protokollarischen  Feststellungen:  Ist  der  Reisende 
krank?  Hat  er  Fieber,  Kopf  schmerzen,  Erbrechen,  Delirien,  und  in 
welchem  Zustande  ist  seine  Zunge?  Hat  er  Schmerzen  in  den  Gegenden 
der  Ohrdrüsen,  an  den  Halsseiten,  in  den  Achselhöhlen,  Leistengegenden 
oder  Kniekehlen?  Sind  diese  Gegenden  unter  dem  Fingerdruck  schmerz- 
haft und  hart?  Befinden  sich  an  diesen  Stellen  sichtbare  Geschwülste? 
Von  welcher  Form,  von  welcher  Farbe?  Sind  Wunden,  Geschwüre  usw. 
längs  dem  Laufe  der  Lymphgefäße  vorhanden  oder  Exkoriationen,  und 
wie  beschaffen?  Hat  der  Kranke  Karfunkeln,  Petechien?  Ist  der 
Kranke  mit  neu  angekommenen  Personen  und  ihren  Effekten  in  Be- 
rührung gekommen?  Woher  sind  diese  Personen  oder  Effekten  ge- 
kommen?    Sind  schon  neue  Nachrichten  über  den  öffentlichen  Gesund-. 
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heitszustand  in  den  betreffenden  Orten  vorhanden?  Sind  noch  andere 
Personen  krank,  die  mit  dem  Kranken  in  Verbindung  standen  oder  noch 
stehen? 

(Chenot,  Scheatjd,  Eebeo,  Länge  und  Fbonius,  Bernt,  Lorinser, 
Londe,  Buffa,  Tholozan,  Colin,  Kadner) 

§  72.  Trotz  der  strengsten  Durchführung  der  Grenzsperren 
und  der  Landquarantänen  hat  die  Pest  aus  der  Türkei  den  österreichischen 
Kordon  immer  wieder  überschritten.  Von  den  letzten  Nachwehen  der 
europäischen  Pest  in  Osterreich  im  Jahre  1681  bis  zur  Ausbildung  des 
Kordons  im  Jahre  1770  hatte  die  Pest  binnen  neunzig  Jahren  die  öster- 
reichischen Länder  viermal  besucht:  1704  donauaufwärts  bis  Regensburg, 
1707  von  Süden  her  über  Ungarn  und  Siebenbürgen,  1719  wieder  über 
Ungarn  und  Siebenbürgen,  1738  bis  Temeswar  und  an  die  Grenzen  von 
Krain  und  Mähren.  Dagegen  in  den  folgenden  sechzig  Jahren  von  1770 
bis  1828  durchbrach  sie  den  Kordon  mindestens  neunmal:  1770 — 72  ver- 
wüstete sie  Siebenbürgen  und  Ungarn,  1780  schlich  sie  sich  in  Galizien 
ein,  1783 — 84  herrschte  sie  in  Dalmatien,  1786  in  Siebenbürgen,  1795  in 
Siebenbürgen  und  Ungarn,  1797  in  Siebenbürgen,  Ungarn  und  Gahzien, 
1813  in  Siebenbürgen,  1815  in  Dalmatien,  1828  in  Kronstadt.  Die  Quaran- 
tänen hatten  sich  also  durchaus  unfähig  erwiesen,  ihre  Aufgabe,  ein 
Gebiet  vor  dem  Einbruch  der  Pest  zu  bewahren,  zu  erfüllen.  im 
Jahre  1872,  hundert  Jahre  nach  der  Errichtung  des  Kordons,  mußte  die 
österreichische  Regierung  öffentlich  zugestehen,  daß  diese  Einrichtung 
durchaus  unfähig  gewesen  war,  auch  nur  ein  einziges  Mal  einer  türkischen 
Epidemie  den  Einbruch  in  die  östlichen  Länder  der  Monarchie  zu  ver- 
wehren. So  oft  Bosnien  oder  Bulgarien  oder  die  "Walachei  verseucht 
waren,  so  oft  wurden  auch  Dalmatien,  Siebenbürgen,  Ungarn,  Gahzien 
ergriffen. 

Nicht  anders  verhielt  es  sich  an  den  Nachahmungen  des  öster- 
reichischen Kordons  in  anderen  Ländern.  So  in  Rußland.  Während  der 
ai'menischen  und  kaukasischen  Epidemien  der  Jahre  1802 — 18,  1828 — 30, 
1840 — 43  hatte  das  russische  Transkaukasien  trotz  Kordon  und  Duane 
und  Polizei  und  Quarantäne  und  Desinfektion  mit  Heißluftsterilisatoren 
und  Chlordämpfen  beständig  unter  der  Pest  zu  leiden,  während  Persien, 
das  mit  Armenien  durch  die  Straße  von  Erzerum  nach  Täbris  in  be- 
ständigem Verkehr  stand  und  sich  bis  um  das  Jahr  1880  nie  mit  irgend- 
welchen Sanitätsmaßregeln  geschützt  hat,  von  der  Pest  durchaus  ver- 
schont blieb.  Nur  die  Provinz  Gilan  wurde  in  den  Jahren  1830  und 
1831  ergriffen.  Dafür  erloschen  aber  die  Pesten  in  Kurdistan  1871  und 
1877  und  in  Rescht  1877,  ohne  daß  man  etwas  Ernstes  wider  sie  unter- 
nahm,  und   die  früheren  Ausbrüche  in  Kurdistan  blieben  stets   auf  das 
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G-ebirgsland  beschränkt,  wie  weit  auch  die  Leute  aus  den  Bergen  flohen. 
—  Mit  aller  nur  erdenklichen  Sorgfalt  und  Strenge  sind  im  Jahre  1802 
beim  Ausbruch  der  Pest  in  Georgien  von  Rußland  die  Sperren  und 
Quarantänen  in  Duschet  nördlich  von  Tiflis,  in  Tiflis  selbst  und  in  Moz- 
dok  am  Unken  Terekufer  durchgeführt  worden;  ebenso  der  Kordon 
zwischen  Rußland  und  Kaukasien  im  Jahre  1803,  als  die  Kabarda  ver- 
seucht war;  ebenso  der  Kordon  von  Tiflis  nach  Wladikawkas  mit  vier 
Quarantänen  im  Sommer  1807,  in  Michetsk  nördlich  von  Tiflis,  in  Anna- 
nur,  Kobi,  Fort  Kaichaur  am  Berge  Kasbek;  ebenso  im  Jahre  1808  der 
Kordon  gegen  die  Abchasen  südlich  vom  Elbrus  und  gegen  die  hohen 
Berge  der  Kabarda;  ebenso  im  Jahre  1809  der  Kordon  in  Kobi  und 
Annanur  gegen  die  Osseten,  in  Gori  gegen  Jmeretien,  in  Bortschai  west- 
wärts gegen  Somchetien,  ostwärts  gegen  Achalzich  und  Kars;  ebenso  in 
deu  Jahren  1810  und  1811  in  Kartalinien  und  Jmeretien,  wobei  überall 
eine  gründliche  Reinigung  und  Lüftung  der  Sachen  und  die  Verbrennung 
aller  verseuchten  Häuser  hinzukam  (Tholozan).  Die  Dokumente,  die  von 
der  Verwaltung  der  russischen  Kaukasusländer  mit  großer  Freimütigkeit 
veröffentlicht  worden  sind,  zeigen,  daß  die  angestrengtesten  Abwehr-  und 
Ausrottungsmaßregeln  in  keinem  einzigen  Falle  die  geringste  "Wirkung 
gehabt  haben. 

Und  so  ist  es  bei  Abwehrversuchen  wider  die  Pest  immer  und  über- 
all gewesen. 

Aber  inzwischen  war  es  auch  ganz  gleichgültig  geworden,  ob  die 
Pestabwehr  half  oder  nicht.  Die  Anstalten  und  Einrichtungen  dazu 
hatten,  wie  ihre  Ausüber  erkannten,  einen  Selbstzweck  gewonnen.  Sie 
waren  ein  einträgliches  bequemes  G-eschäft  für  manche  Behörden  und 
für  viele  versorgungsbedürftige  Leute  und  sogar  eine  wichtige  Einnahme- 
quelle für  Städte  und  Staaten  geworden.  (Feeeo,  Lange  und  Fbonius, 
Howaed,  Cheevin,  Boudin,  Londe,  Holeoyd,  Glot-Bey,  Östeelen). 

An  dem  österreichisch-türkischen  Grenzkordon  in  Siebenbürgen  lebten 
in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  von  der  Pestquarantäne  so 
viele  Menschen,  daß  fast  alle  Jahre  einmal  oder  mehrmals  der  falsche 
Ruf  einer  aus  der  Walachei  oder  Moldau  herannahenden  Pest  verbreitet 
wurde,  damit  die  kaiserlichen  Grenzkommandanten  Veranlassung  zur 
Sperre  fanden  und  die  Kontumaz,  die  ein  Monopol  für  die  griechischen 
Kaufleute  in  Kronstadt  geworden  war,  in  Wirksamkeit  treten  konnte. 
Der  gemeine  Mann  in  Kronstadt  kannte  die  Habsucht  der  griechischen 
Kaufleute  und  der  Kontumazdirektoren  so  gut,  daß  er  bei  einem  Pest- 
rufe sagte:    Die  haben  wieder  Geld  nötig! 

Ein  Dorfpfarrer  soll,  von  einem  Kaufmann  bestochen,  sich  dazu  her- 
gegeben haben,  das  Pestgerücht  zu  verbreiten.  Die  Bauern  in  der 
Walachei  verbreiteten  gerne  das  Pestgerücht  zur  Zeit,  wo  der  Fürst  den 
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Zins  sammeln  ließ,  damit  die  Einnehmer  nicht  in  die  Dörfer  kämen. 
Dasselbe  taten  einige  Mönche,  wenn  eine  Reise  des  Bischofs  zur  Visi- 
tierung der  Klöster  bevorstand.  Von  Frauen  des  niederen  walacliischen 
Adels  in  Bukarest  wurde  erzählt,  daß  sie  gewohnheitsmäßig  Pestnach- 
richten machten,  um  die  Stadt  verlassen,  aufs  Land  flüchten  und  dort 
von  befreundeten  Kaufleuten  Liebe  und  Steuer  empfangen  zu  können, 
während  ihre  Männer  durch  den  Dienst  in  Bukarest  festgehalten  wurden. 
Und  alle  diese  künstlichen  Gerüchte  waren  den  Quarantänebeamten  will- 
kommen. Die  Pestkapitäne  selbst  verbreiteten  sie,  weil  sie  dann  die  Ge- 
walt hatten,  die  Leute  ins  Lazarett  zu  bringen,  die  verdächtigen  Häuser 
aber  mit  ihrem  Inhalt  niederzubrennen,  wobei  zum  Rauben  bequeme 
mheit  war.  Sogar  besoldete  Chirurgen,  die  von  der  kaiserlichen 
in  die  Walachei  und  Moldau  bei  einem  Pestlärm  geschickt 
wurden,  um  die  Wahrheit  festzustellen,  haben  hier  und  da  das  falsche 
Gerücht  unterhalten,  um  desto  länger  ihre  Taggelder  zu  beziehen. 

Wenn  man  die  Berichte  über  die  Quarantänen  in  Siebenbürgen  und 
in  anderen  Ländern  liest,  so  scheint  damals  fast  nur  die  Wahl  gewesen 
zu  sein,  entweder  die  wenig  gefährliche  Pest  freizugeben  und  zugleich 
den  Handelsverkehr  und  damit  den  Wohlstand  der  betreffenden  Gegenden 
wiederherzustellen  oder  in  den  Kontumazen  einen  angeblichen  Schutz 
wider  die  Pest  zu  erhalten  und  die  Leute  verarmen  und  Hungers  sterben 
zu  lassen.  Das  sah  bereits  im  Jahre  1785  der  kommandierende  General 
an  der  Militärgrenze  ein;  er  befahl,  künftighin  niemals  ohne  sein  Wissen 
die  Kontumazen  zu  sperren,  es  mögen  Pestgerüchte  auftauchen,  woher 
sie  wollen. 

Mit  dem  Aufhören  der  Pesteinbrüche  aus  der  Türkei  seit  dem  Jahre 
1828  verminderten  sich  die  Einkünfte  an  der  Grenzsperre  von  Jahr  zu 
Jahr;  die  Einrichtung  wurde  in  den  folgenden  vier  Jahrzehnten  für  Öster- 
reich im  Gegenteil  so  kostspielig,  daß  der  Beschluß,  sie  aufzuheben,  im 
Jahre  1872  für  das  Land  eine  große  Erleichterung  bedeutete  und  nun 
jedermann  von  der  Nutzlosigkeit  des  hundertjährigen  Instituts  überzeugt 
war,  außer  den  pensionierten  Beamten.  — 

Nicht  anders  als  mit  den  Landquarantänen  war  es,  wie  wir  bereits  aus- 
geführt haben,  mit  dem  Nutzen  der  Seelazarette.  Der  Philanthrop  Howard, 
der  im  Jahre  1785  die  Pestanstalten  Europas  besuchte,  faßte  sein  Urteil 
über  die  Musteranstalt  in  Venedig  dahin  zusammen,  daß  er  die  Verord- 
nung in  dem  venetianischen  Lazarett  weise  und  gut,  aber  die  Ausführung 
infolge  der  Nachlässigkeit  und  Bestechlichkeit  der  leitenden  Personen 
so  schlecht  fand,  daß  die  Quarantäneanstalten  zu  nichts  anderem  taugten 
als  zur  Besoldung  von  Beamten  und  dienstunfähigen  Leuten.  Er  hat 
die  Kontumaz  in  Venedig  selbst  durchgemacht  und  wäre  in  den  dumpfen 
Räumen    mit    vermauerten    Eenstern    durch    Schmutz,.  Ungeziefer    und 
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Feuchtigkeit  beinahe  ums  Leben  gekommen.  Nur  Livorno  bot  gute 
Quarantäneeinrichtungen,  als  Howard  dort  weilte;  die  Anstalt  war  im 
Jahre  1778  von  Leopold  gegründet  worden,  demselben  Fürsten  des  loth- 
ringischen Herrscherhauses,  der  im  Jahre  1786  in  Toskana  zuerst  die 
Todesstrafe  abgeschafft  hat.  —  Über  die  Hafenquarantäne  in  Genua 
haben  wir  einen  Bericht  von  Jean  Jacques  Rousseau  aus  dem  Jahre 
1743:  Es  war  die  Zeit  der  Pest  in  Messina.  Die  englische  Flotte  hatte 
sich  im  Hafen  von  Messina  aufgehalten  und  mit  der  Felucke  Verkehr 
gehabt,  welche  Rousseau  von  Toulon  nach  Genua  brachte.  Das  war  die 
Veranlassung,  daß  die  Reisenden  hier  nach  einer  langen  und  beschwer- 
lichen Überfahrt  eine  Quarantäne  von  einundzwanzig  Tagen  bestehen 
mußten.  Man  ließ  ihnen  die  Wahl,  sie  an  Bord  oder  im  Lazarett  durch- 
zumachen. In  dem  letzteren  würden  sie  freilich  nur  die  nackten  Mauern 
finden,  da  man  noch  keine  Zeit  gehabt  habe,  die  Räume  mit  Betten  und 
Geräten  zu  versehen.  Alle  wählten  die  Felucke.  Nur  Rousseau,  dem 
die  Hitze  und  Enge  und  das  Ungeziefer  auf  dem  Schiff  unerträglich 
war  und  der  sich  nach  Bewegung  sehnte,  zog  das  Lazarett  vor,  auf  alle 
Fälle.  Er  wurde  in  ein  großes  zweistöckiges  nacktes  Gebäude  ohne 
Fenster,  ohne  Tisch,  ohne  Bett,  ohne  Stuhl  geführt,  worin  nicht  einmal 
ein  Schemel  Sitzgelegenheit  oder  ein  Strohbündel  ein  Lager  bot.  Man 
brachte  ihm  seinen  Mantel,  seinen  Reisesack  und  seine  beiden  Koffer, 
schloß  ihn  mit  großen  Riegeln  hinter  große  Türen  ein  und  überließ  es 
ihm,  sich  in  den  Zimmern  auf  beiden  Stockwerken,  wo  überall  dieselbe 
Öde  und  Leere  herrschte,  nach  Belieben  zu  ergehen  und  sich  wie  ein 
neuer  Robinson  einzurichten.  Seine  Mahlzeiten  wurden  ihm  unter  dem 
Geleite  von  zwei  Grenadieren  mit  Gewehr  und  Bajonett  durch  den  Kon- 
tumazdiener  auf  die  Treppe  gesetzt  und  dort  durch  Glockengeläute  an- 
gekündigt. Dem  Einfluß  des  französischen  Gesandten,  an  den  er  einen 
essigdurchtränkten,  geräucherten  und  halbverbrannten  Brief  kommen 
ließ,  gelang  es,  sein  Gefängnis  um  eine  Woche  zu  verkürzen.  (Con- 
fessions  II.  7.) 

Die  Erfahrungen  Rousseaus  und  Howards  hatten  zu  viele  Andere 
gemacht,  als  daß  das  Institut  der  Quarantäne  auf  die  Dauer  der  öffent- 
lichen Kritik  hätte  entzogen  werden  können,  zumal  es  immer  mehr  und 
mehr  offenkundig  wurde,  daß  die  Kontumaz  hauptsächlich  nur  wohl- 
habenden Reisenden  und  zahlungsfähigen  Reisezügen  zugemutet  wurde, 
während  für  mittellose  Landstreicher,  die  noch  am  ehesten  zur  Verbrei- 
tung der  Seuche  beitragen  konnten,  Schleichwege  genug  offenstanden. 
Von  der  Sanitä  in  Syrakus,  wo  die  letzte  Pest  im  Jahre  1743  gewesen 
ist,  konnte  man  stets  für  einige  Dollars  die  Erlaubnis  erkaufen,  im  Hafen 
zu  handeln.  Dennoch  hat  Syrakus  seit  1743  keine  Pest  mehr  gesehen. 
Wie  sehr  den  Quarantäneanstalten  daran  liegen  konnte,    die  Kontumaz, 
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wo  sie  nötig  schien,  zu  verlängern  und,  wo  sie  nicht  nötig  schien,  unter 
Scheingründen  zu  erzwingen,  mag  der  Kostentarif  des  Marseiller  Laza- 
rettes zeigen:  Hier  zahlte  man  für  den  Schiffsrumpf  1  — 2°/0,  für  die 
Waren  6 — 10%:  der  Passagier  hatte  täglich  12 — 18livres  zu  entrichten. 
So  stiegen  für  manchen  Schiffspatron  nach  einer  vierzig-,  achtzig-  oder 
hunderttägigen  Quarantäne  die  Reinigungs-  und  Abwartekosten  auf 
10000  bis  15000  Mark,  und  noch  höher  bei  einer  verlängerten  Quarantäne. 
Wurde  die  dritte  Propagationsperiode  erreicht,  ohne  daß  es  gelang,  den 
Pesterkrankungen  ein  Ende  zu  machen,  so  mußte  das  verpestete  Schiff 
samt  seinen  Waren  nach  dem  Gesetz  in  den  Grund  gebohrt  oder  ver- 
brannt werden.  Dieses  geschah  indessen  nicht  häufig.  Kompromisse 
waren  möglich. 

Mit  welchem  Nachdrucke  unredliche  Quarantänebeamten  ihre  Gewalt 
an  den  Unglücklichen,  die  ihnen  zum  Opfer  fielen,  durchsetzen  konnten, 
zeigt  genugsam  das  eine  Beispiel,  daß  in  Frankreich  noch  im  Jahre 
1823  die  Strafen  gegen  die  Verletzer  des  Sanitätsmaßregeln  die  folgenden 
waren:  Auf  der  Verletzung  des- unreinen  Patentes,  d.  h.  auf  der  Einfuhr 
verpesteter  Waren  oder  Menschen  stand  die  Todesstrafe;  auf  der  Ver- 
letzung des  verdächtigen  Patentes,  d.  h.  Einfuhr  verdächtiger  Sachen 
und  Personen,  eine  Geldstrafe  von  200 — 20  000  Franken;  auf  der  Über- 
tretung der  Sperre  ohne  Patentverletzung  Gefängnisstrafe  von  1  bis 
10  Jahren  oder  eine  Geldbuße  von  100 — 10  000  Franken. 

Die  Auslegung  dieser  Strafbestimmungen  durch  manche  Beamte 
war  die  folgende:  Der  Staat  hat  ein  Interesse  an  großen.  Übertretungen 
als  an  einträglichen  Steuerquellen;  seine  Organe  haben  ein  Interesse, 
das  Vorhandensein  des  Pestverdachtes,  ■ —  der  damals  noch  weit  schwieriger 
als  heute  festzustellen  und  in  weiten  Grenzen  rein  willkürlich  war,  — 
so  oft  wie  möglich  zu  behaupten,  um  die  wirklichen  oder  angeblichen 
Übertreter  des  Gesetzes  zu  zwingen,  entweder  die  volle  Buße  an  den 
Staat  zu  zahlen  oder  die  fällige  Schuld  mit  den  Beamten  nach  still- 
schweigender Übereinkunft  zu  teilen.  Hierzu  kam  noch  ein  besonderes 
Interesse  der  Quarantäneärzte  an  der  Konstatierung  eines  Pestfalles  in 
der  Kontumaz.  Vor  dem  Jahre  1830  erhielten  die  von  der  Sanitäts- 
administration erwählten  Ärzte  nach  dreißigjähriger  Dienstzeit  ihr  volles 
Gehalt  als  Pension,  aber  jede  Pest  wurde  ihnen,  wie  den  Sanitätsoffizieren 
ein  Feldzug,  als  doppelte  Dienstzeit  angerechnet.  Deshalb  wurde,  wie 
Boudin,  der  selbst  drei  Jahre  im  Marseiller  Quarantänelazarett  angestellt 
war,  gesteht,  jeder  verdächtige  Kranke  sogleich  hinter  Schloß  und  Riegel 
verwahrt,  mußte  ohne  weiteres  die  vollständige  strenge  Quarantäne  ab- 
halten und  kam  während  dieser  Zeit  niemandem  als  den  Ärzten  zu  Gesicht, 
In  jener  Zeit  waren  demnach  die  pestartigen  Krankheiten  im  Lazarett 
zu   Marseille    sozusagen    stationär.     Seitdem    aber   das    Privilegium   der 
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Ärzte    aufgehört   hat,    scheinen    auch   hier   die   pestartigen  Krankheiten 
verschwunden  zu  sein.  (Lehmann) 

Bei  solchen  Zuständen  ist  es  wohl  kaum  zu  verwundern,  wenn  das 
Volk  und  die  wohldenkenden  Arzte  mit  allen  Mitteln  gegen  eine  Lehre 
ankämpften,  welche  die  alleinige  Stütze  jener  Einrichtungen,  Drangsa- 
lierungen und  Gewalttätigkeiten  war,  die  Lehre  von  der  unbedingten 
und  nur  am  Menschenverkehr  haftenden  Kontagiosität  der  Pest. 

XII.  Klärung-  der  staatlichen  Aufgaben  in  Pestgefahr. 

§  73.  Schon  nach  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
bald  nach  dem  Erscheinen  der  Schriften  von  Massa,  Fracastor,  de  Bona- 
gentibus,  Porta,  hatten  sich  bedeutende  Ärzte  wider  die  Pestkontagion 
überhaupt  ausgesprochen,  Fiobavanti,  Facio,  Meectteialis,  Dessenius  a 
Ceonenbtjeg,  Thomas  Jobdanus,  Fobeest  und  viele  andere.  Sie  hatten 
gewichtige  Gründe,  diese  Lehre  mindestens  für  ungenügend  zu  erklären. 
Nicht,  daß  sie  das  Contagium  pestis,  den  Pestzunder,  den  Pestsamen, 
oder,  wie  wir  heute  sagen  würden,  den  Pestbazillus  geleugnet  hätten. 
An  seinem  Vorhandensein  und  seiner  Bedeutung  zweifelten  eigentlich 
sehr  wenige.  Aber  sie  sagten  so:  Mit  der  Behauptung  Pobta's  und  seiner 
Anhänger,  die  Pest  wird  simplici  puroque  contagio,  einzig  und  allein 
durch  den  anklebenden  Pestsamen,  übertragen,  damit  kommen  wir  nicht 
aus.  Auf  die  Frage,  wie  wird  die  Pest  verbreitet?  hören  wir  immer 
das  Wort:  durch  Übertragung,  und  das  mag  gelten.  Aber  auf  die  Frage, 
wie  hört  die  Pest  wieder  auf?  bleibt  man  uns  die  Antwort  schuldig. 
Neben  dem  ansteckenden  Pestsamen  müssen  andere  Dinge  sein,  deren 
Beihilfe  den  Übergang  des  Samens  von  Mensch  zu  Mensch  vermittelt, 
den  Zunder  an  toten  Dingen  wirksam  erhält  und  die  gesunden  Menschen 
fangbar  macht,  in  deren  Abwesenheit  aber  der  Zunder  unwirksam  und  die 
Menschen  unempfänglich  werden.  Es  muß  Leiter,  Zwischenträger,  Ver- 
mittler für  den  Pestsamen  geben,  damit  dieser  epidemische  Herrschaft 
gewinnen  könne.  Sehr  scharf  drückt  das  Sennebt  im  Jahre  1664  aus: 
Causas  alias  esse  pestem  generantes,  alias  propagantes;  Pesterreger  und 
Pestverbreiter  sind  zwei  verschiedene  Dinge  und  diese  so  wichtig  wie  jener. 
Das  wußten  eigentlich  damals  alle  Leute,  und  das  hatte  einer  der 
wenigen  Ärzte,  die  bis  dahin  die  Pest  an  ihrem  Hauptherde,  in  Ägypten, 
studieren  konnten,  Peospee  Alpinus,  im  Jahre  1580  aufs  gründlichste 
bestätigt.  Nach  der  wirklichen  Erfahrung  verhielt  sich  die  Pest  damals 
folgendermaßen:  Die  Pestansteckung  kann  von  Mensch  zu  Mensch  über- 
gehen; aber  dabei  kommt  es  nie  zur  massenhaften  Vervielfältigung  der 
Krankheit,  zur  Epidemie;  es  bleibt  bei  sporadischen  Fällen.  Die  Pest- 
epidemie  hat  besondere  Ursachen:   sie  hat  ihren  Anfang,  ihre  Mitte  und 


Ausartungen  und  Ausschreitungen  des  Kontagionismus.  333 

ikr  Ende  zu  bestimmter  Jahreszeit;  sie  erlischt  früher  oder  später,  nach 
einem  einzelnen  Ausbruch  oder  nach  einer  Reihe  von  Jahresausbrüchen; 
sie  erlischt  überall  von  selbst  und  ohne  Zutun  der  Menschen;  und  dabei 
ist  das  Merkwürdige,  daß  in  manchen  Ländern  wie  Ägypten  unmittelbar 
mit  dem  Aufhören  der  Seuche  fast  an  einem  bestimmten  Kalendertage 
oder  binnen  wenigen  Tagen  die  verpesteten  und  ungereinigten  Häuser 
und  Zimmer  ohne  Nachteil  wieder  bewohnt,  Handel  und  Verkehr  wieder- 
hergestellt, Kleider  angelegt  und  umhergetragen,  Betten,  worin  noch 
kurz  vorher  Pestkranke  gestorben  waren,  ohne  alle  Gefahr  und  Folgen 
wieder  benutzt  werden  dürfen.  Das,  sagten  die  Arzte,  die  die  Wirk- 
lichkeit sahen,  das  unterscheidet  die  Pest  wesentlich  von  den  Kontagionen, 
die  unmittelbar  und  fast  ausschließlich  vom  Kranken  zum  Gesunden 
anstecken,  wie  die  Syphilis.  Die  Pestgefahr  hat  ihre  Hauptquelle  außer- 
halb des  kranken  Menschen  und  hängt  mehr  von  der  Umgebung  des 
Kranken  als  vom  Kranken  selbst  ab.  Die  Pestgefahr  haftet  nur  ober- 
flächlich am  Menschen  und  seinen  Sachen  und  am  Tier,  sie  ist  durch 
Reinigung  in  bewegter  Luft,  in  fließendem  Wasser,  im  Rauch  duftender 
Kräuter  und  harziger  Hölzer  verhältnismäßig  leicht  zu  tilgen,  aber  sie 
haftet  fest  und  untilgbar  für  Monate  und  Jahre  an  den  Örtlichkeiten, 
und  die  Entpestung  der  Örtlichkeiten  ist  in  der  Pesttilgung  die  Haupt- 
sache; die  Verfolgung  der  Menschen  nützt  gar  nichts. 

Die  Pest  zu  Bologna,  führt  Eioeavanti  aus,  die  Pest  zu  Bologna 
im  Jahre  1527  hörte  auf,  als  man  die  Quarantänemaßregem  aufhob. 
Die  Sperre  der  Häiiser,  das  Reinigen  und  Verbrennen  der  Kleider  und 
Geräte,  die  Errichtung  von  Pestspitälern  und  ähnliche  furchterregende 
und  Verwirrung  stiftende  Maßregeln  sind  völlig  unzweckmäßig. 

Immerhin  war  die  Zahl  der  Ärzte,  die  jene  landläufigen  Tatsachen 
aus  dem  Verlauf  der  Pestgänge  betonten  und  beherzigten,  nicht  gi'oß. 
Wie  sollten  sie  auch  auf  die  Dauer  dem  Banne  der  Kontagionslehre 
entgehen?  Die  meisten  von  ihnen  standen,  sobald  sie  sich  dem  Kranken 
näherten,  mitten  in  der  Gefahr,  am  verpesteten  Ort,  und  unterlagen,  da 
sie  in  der  Nähe  ihrer  Kranken  den  Tod  sich  rasch  und  unabwendbar 
vervielfältigen  sahen  und  ihn  wohl  auch  mit  sich  nahmen  und  weiter 
trugen,  ganz  natürlich  der  Furcht  vor  dem  Kontagium.  Zu  bekannt 
war  ihnen  die  Überlieferung  von  dem  Sterben  der  Ärzte  in  Pestzeiten, 
als  daß  sie  ohne  Eurcht  den  Kranken  sich  hätten  nähern  können.  Sogar 
der  große  Galen,  erzählten  sie  sich,  war  vor  der  Pest  geflohen.  Was 
sollten  da  die  Geringeren  tun?  Nur  um  nicht  in  Schande  zu  fallen, 
erzählt  Gut  de  Ghauliac  aus  dem  Jahre  1348,  wagte  ich  es,  zurück- 
ziibleiben;  aber  ich  schützte  mich  in  beständigen  Ängsten  mit  den  Mitteln, 
die  gebräuchlich  waren,  mit  Aloepillen,  Aderlässen,  Theriak,  Ruchmitteln, 
armenischer  Erde  und  Essig.    Dennoch  verfiel  ich  selbst  gegen  das  Ende 
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des  Sterbens  in  ein  Dauerneber  mit  Leistengeschwulst  und  lag  sechs 
Wochen  krank  danieder  und  schwebte  in  so  großer  Lebensgefahr,  daß 
die  Meinigen  mich  bereits  aufgaben;  aber  als  die  Geschwulst  reif  ge- 
worden und  geheilt  war,  entging  ich  nach  dem  Willen  Gottes  dem  Tode. 
—  Im  Jahre  1558  flohen  die  Ärzte  und  Chirurgen  in  Murcia  und  Bar- 
celona beim  Ausbruch  der  Pest,  so  daß  der  Magistrat  von  Barcelona  am 
9.  Februar  die  Drohung  erließ,  den  Ärzten,  die  nicht  zurückkehrten,  würde 
die  Approbation  entzogen  werden. 

Als  die  Pest  im  Jahre  1576  in  Vicenza  herrschte,  wagte  Massaeia 
nicht,  den  Pestkranken  den  Puls  zu  fühlen.  Im  Jahre  1656  floh  Petbus 
a  Oasteo  von  Neapel  nach  Verona,  weil  er  es  für  sicherer  hielt,  Vor- 
lesungen über  das  Übel  zu  halten  und  ein  Buch  darüber  zu  schreiben, 
als  die  Kranken  zu  besuchen.  Ebenso  flohen  1665  aus  London  die 
meisten  Ärzte,  unter  ihnen  Sydenham,  dessen  Beschreibung  der  Epidemie 
man  bewundert;  nur  sechs  blieben  zurück,  Hodges,  Glisson,  Wharton, 
Pagel,  Barwick  und  Brocke;  das  Buch  von  Hodges  ist  weit  besser  als 
die  SYDENHAMsche  Schrift,  aber  es  wird  weniger  genannt.  Wie  aus  London 
flohen  im  folgenden  Jahre  auch  viele  Ärzte  aus  Köln,  bis  der  Magistrat 
sie  an  ihre  Pflicht  erinnerte.  Im  Jahre  1679  mußten  die  Wundärzte  in 
Wien  gar  in  Eesseln  zu  den  Kranken  geführt  werden.  Bei  so  allge- 
meinem Schrecken,  den  die  Pest  den  Ärzten  einflößte,  durfte  DrEMEB- 
bboeck  ohne  Prahlerei  seinen  Traktat  mit  den  Worten  beginnen:  Die 
Brocken,  die  ich  vordem  zu  vieler  Leute  Erstaunen  mit  großem  Mut 
dem  Schlünde  des  Zerberus  entrissen  habe,  nämlich  meine  Beobachtungen 
über  die  Pest,  die  ich  in  der  furchtbaren  Epidemie  zu  Nymwegen  mit 
Lebensgefahr  sammelte,  biete  ich  hiermit  der  Öffentlichkeit  dar,  weil  so 
viele  ausgezeichnete  Ärzte  sich  von  der  Untersuchung  des  Übels  durch 
die  Furcht  vor  dem  tödlichen  Kontagium  abschrecken  ließen  und  eine 
genaue  Geschichte  der  Nymweger  Pest  nicht  geben  können. 

Als  di  Wolmab  im  Jahre  1788  nach  Alexandrien  kam,  da  verachtete 
er  die  europäischen  Ärtzte,  die  in  Pestzeiten  auf  hohen  Holzstelzen  gingen, 
stets  Kampfer  und  andere  starkriechende  Gewürze  mit  sich  führten  und  sich 
dem  Krankenbett  höchstens  bis  auf  zehn  Schritte  näherten.  Später,  nach- 
dem er  selbst  zwei  oder  dreimal  pestkrank  gewesen  war,  weigerte  er  sich, 
ferner  noch  Pestkranke  zu  besuchen,  da  es  ganz  unnütz  sei,  sein  eigenes 
Leben  in  Gefahr  zn  bringen,  ohne  Hoffnung,  ein  anderes  dabei  zu  retten. 

Nach  alledem  ist  deutlich,  daß  für  die  meisten  Ärzte  Sinn  und  Wahr- 
heit der  Code  sanitaire  der  französischen  Hafenquarantänen  haben  konnte, 
der  noch  im  Jahre  1835  den  Ärzten  und  Chirurgen  dieser  Anstalten 
verbot,  sich  dem  Pestkranken  auf  weniger  als  zwölf  Meter  Abstand  zu 
nähern,  ihnen  nur  erlaubte,  den  Kranken  durch  ein  Fernrohr  zu  be- 
trachten, und  der  sie  verpflichtete,  alle  Gefahr  jungen  Chirurgengeliilfen 
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zu  überlassen.  Konnten  sie  auch  in  der  Privatpraxis  die  zwölf  Meter 
Abstand  nicht  genau  einhalten,  so  halfen  sie  sich  so,  daß  sie  die  Kranken 
nur  von  der  Tür  der  Krankenstube  oder  vom  Fenster  aus  berieten,  ihre 
Bubonen  aus  der  Ferne  mit  sechs  Fuß  langen  Messern  eröffneten,  und 
falls  sie  etwa  einmal  ausnahmsweise  den  Puls  zu  fühlen  sich  verpflichtet 
glaubten,  Handschuhe  oder  ein  Tabakblatt  zwischen  die  Haut  des  Kranken 
und  ihren  Finger  legten.  Die  Pest  mußte  ansteckend  sein,  von  Mensch 
zu  Mensch,  von  Hand  zu  Hand  anstecken:  denn  die  Erfindung  der  Hand- 
schuhe rührt  aus  Pestzeiten  her. 

Derart  dachten  und  handelten  im  Jahre  1720  in  Marseille  und  in 
Toulon  die  französischen  Arzte  mit  wenigen  Ausnahmen,  wie  Chicotneatj 
und  Didier;  derart  im  Jahre  1771  in  Moskau  die  deutschen  Ärzte,  die 
mit  Erstaunen  bemerkten,  daß  die  russischen  Chirurgen  sich  dem  Pest- 
kranken wie  gewöhnlichen  Kranken  zu  nähern  wagten.  Den  Ärzten 
ahmten  die  Geistlichen  nach;  in  Alexandrien  reichten  sie  den  Pestkranken 
während  der  Epidemie  des  Jahres  1788  die  heilige  Wegzehrung  und 
letzte  Ölung  mittels  einer  drei  Fuß  langen  Zange,  die  am  Ende  eines 
Stabes  befestigt  war.  Alles  das  geschah  noch  im  Jahre  1812  in  Odessa 
und  1815  in  Noja.  Und  wer  hätte  es  Ärzten  und  Priestern,  die  in 
Wirklichkeit  große  Gefahr  liefen,  verübeln  mögen?  Was  an  der  Kon- 
tagionslehre  übertrieben  war,  wußten  sie  dennoch.  Nicht  so  sehr  den 
einzelnen  Fall  fürchteten  sie,  sondern  die  Epidemie,  nicht  den  Pest- 
kranken an  sich,  sondern  die  Pestatmosphäre,  die  sich  auf  der  Höhe  der 
Seuche  an  den  Orten  ihrer  Herrschaft  bildete.  Die  Aufregung  über  den 
einzelnen  Pestfall  außerhalb  der  Epidemie  und  Übertreibungen  der  Pest- 
gefahr an  den  Quarantänen  überließen  sie  den  Theoretikern. 

Indessen  breitete  sich  die  europäische  Angst  vor  der  Kontagion  auch 
auf  den  Orient  aus.  Bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hatte  in  der 
Türkei  das  Sprichwort  Geltung:  Kommt  die  Pest,  so  betet  der  Heide,  der 
Moslim  bleibt,  es  flieht  der  Christ!  (Pbtjnee)  —  Die  Türken  waren  von 
der  Gefährlichkeit  des  Verkehrs  mit  Pestkranken  nicht  zu  überzeugen, 
und  ihr  Glaube  an  das  vorbestimmte  Schicksal  hinderte  sie,  Vorkehrungen 
wider  die  Pest,  deren  Notwendigkeit  sie  nicht  einsahen,  ins  Werk  zu 
setzen.  Traf  sie  Krankheit  und  Tod,  so  hatte  Allah  es  gewollt.  Die 
Furcht  vor  der  Ansteckung  war  also  den  Mohammedanern  ganz  un- 
bekannt; sie  besuchten  die  Pestkranken  und  begleiteten  die  Leichen  in 
Pestzeiten  wie  sonst.  Aber  im  Jahre  1742  fingen  die  reichei'en  Türken 
in  Syrien  und  in  Ägypten  an,  die  Gefahr  zu  meiden.  Eine  Reise  nach 
Mekka  unter  dem  Mantel  der  Andacht  war  fortan  kein  ungewöhnlicher 
Ausweg  zwischen  der  Furcht  vor  dem  Gebote  des  Propheten  und  der 
Furcht  vor  der  Pestansteckung.  Im  Jahre  1760  war  es  in  Aleppo  schon 
schwer,  in  türkischen  Häusern  Wärter  um  Lohn  zu  bekommen  (Rüssel). 
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Der  blinde  Lärm  und  die  bleiche  Furcht  der  Zunftkontagionisten 
wurde  allmählich  sogar  den  europäischen  Regierungen  lästig,  so  daß  im 
Jahre  1770  der  Große  Friedrich  und  Katharina  von  Rußland  nicht  um- 
hin konnten,  jedem,  der  von  Pest  sprach,  den  Tod  anzudrohen,  und  mit 
Bewußtsein  die  Pest  sogar  da  ableugneten,  wo  sie  von  ihrem  Vorhanden- 
sein überzeugt  waren. 

Als  im  Jahre  1 745  während  des  zweiten  schlesischen  Krieges  unter  den 
preußischen  Soldaten  in  Obersclüesien  Beulen  und  Karfunkeln  herrschten, 
ließ  der  König  den  furchtbaren  Namen  mildern  und  die  Ansteckung  ein 
Faulfieber  nennen.  Hätte  man  sie,  so  schreibt  er,  für  Pest  erklärt,  so 
wäre  jede  Verbindung  unterbrochen  worden,  ja  die  Lieferung  der  Lebens- 
mittel würde  unterbheben  und  die  Furcht  vor  dieser  Krankheit  würde 
für  die  Eröffnung  des  Feldzuges  verderblicher  gewesen  sein  als  jede 
Gegenwirkung  des  Feindes.  Man  milderte  deshalb  den  furchtbaren 
Namen  und  nannte  diese  Ansteckung  ein  Faulfieber.  Nun  ging  alles 
seinen  richtigen  Gang.  So  sehr  vermögen  die  Namen  der  Dinge  di# 
Menschen  weit  heftiger  zu  beinflussen  als  die  Dinge  selbst. 

Derselben  Ansicht  wie  Friedrich  war  Bonaparte,  als  er  am  11.  März 
1798  das  Pestlazaret  in  Jaffa  besuchte  und  Kranke  und  Leichen  berührte, 
um  den  Soldaten  zu  zeigen,  daß  die  Pest  nicht  anstecke,  wiewohl  er  vom 
Gegenteil  überzeugt  war.  Aber  ihm  war,  wie  jedem  Manne  Furcht  und 
Zuchtlosigkeit  widerwärtiger  als  Pest  und  Tod. 

Indessen  behielt  der  Kontagionismus  in  seiner  schroffsten  Form 
praktisch  die  Oberhand.  Als  Bonaparte,  aus  Ägypten,  der  Wiege  der 
Pest,  nach  Frankreich  zurückeilend,  am  9.  Oktober  1798  bei  der  Landung 
in  Frejus  die  Quarantäne  brach,  da  schauderten,  wie  Fodere  schreibt, 
alle  Gutgesinnten  über  diese  Übertretung,  die  Frankreich  und  Europa 
mit  Pest  und  Tod  erfüllen  konnte.  —  Sieyes  wollte  damals  den  Gesetzes- 
verletzer erschießen  lassen,  und  das  wäre  in  regelrechten  Zeiten  unfehlbar 
geschehen. 

Was  diesmal  zufällig  unterblieb,  das  wurde  im  Jahre  1815  an  wehr- 
loseren Menschen  nachgeholt.  Während  der  kleinen  Pest,  die  das  kleine 
Städtchen  Noja  in  Apulien  "berühmt  gemacht  hat,  beschenkte  ein  mit- 
leidiger Geistlicher  aus  Noja  zwei  Wachtsoldaten  am  Pestkordon,  die  sich 
zu  Tode  langweilten,  mit  einem  Kartenspiel.  Er  und  die  beiden  Sol- 
daten wurden  vor  allem  Volk  erschossen.  Ebenso  wurden  fünf  Personen, 
die  den  Kordon  um  die  Provinz  Bari  zu  überschreiten  versuchten,  er- 
schossen. Das  geschah  unter  dem  Beifall  von  ganz  Europa,  von  Europa, 
das  in  den  Zeitungen  lesen  mußte,  sogar  ein  Hund  habe  den  Kordon 
durchbrochen,  und  nun  sei  die  allgemeine  Pest  unvermeidlich.  Dabei 
vergaßen  die  Europäer,  daß  zwischen  dem  Ausbruch  der  Pest  in  Noja 
und   der  Verhänguno;   des  Militärkordons    durch  den  Obergesundheitsrat 
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in  Neapel  fünf  oder  sechs  Wochen  vergangen  waren,  in  denen  viele 
Familien  aus  Noja  und  weit  in  die  Provinz  geflohen  waren,  ohne  auch 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  die  Pest,  deren  Vorhandensein  damals  noch 
bestritten  wurde,  zu  verbreiten.  Die  namenlose  Seuche  war  nicht  kon- 
tagiös,  war  ganz  ungefährlich  gewesen,  aber  die  Seuche  mit  dem  offi- 
ziellen Namen  Pest  mußte  natürlich  ohne  die  offiziellen  Bekämpfungs- 
maßregeln ganz  Europa  ins  Verderben  stürzen.     So  war  es  immer. 

Die  Vorgänge  bei  der  kleinen  Pest  in  Noja  fachten  aufs  neue  den 
Streit  zwischen  den  Kontagionisten  und  den  Non  -  Kontagionisten  an. 
Vorläufig  blieb  der  Krieg  auf  dem  Papier  und  dem  Katheder.  Die  Non- 
Kontagionisten  Costa,  Lassis  und  Lasserre,  die  es  wagten,  in  der  Sitzung 
der  Academie  des  seien ces  de  Paris  am  4.  Juli  1825  im  Namen  der  Zi- 
vilisation die  barbarischen  Quarantänemaßregeln  anzugreifen  (Lassis), 
wurden  mit  Hohn  und  Verachtung  niedergestimmt.  Gheevin's  Versuche, 
die  Kontagionslehre  zu  widerlegen,  hatten  das  gleiche  Schicksal. 
■  ■  Da  kam  das  Jahr  1835  und  mit  ihm  für  Ägypten  ein  Pestausbruch, 
der  eine  neue  und  große  Gelegenheit  gab,  die  Frage  des  Kontagionis- 
mus aufs  neue  zu  prüfen. 

§  74.  Die  Seuche,  die  seit  dem  November  des  Vorjahres  sich 
langsam  entwickelt  hatte,  brach  im  Februar  furchtbar  aus;  sie  forderte 
in  drei  Monaten  gegen  zwanzigtausend  Menschen.  Die  beiden  Städte 
Alexandrien  und  Kairo  waren  die  Hauptherde  ihrer  Wut.  Sie  verloren 
ein  Drittel  der  Einwohnerschaft. 

In  Alexandrien  flohen  die  meisten  Arzte.  Nur  die  drei  Franzosen 
Kigaud,  Aubert  und  Bulard  und  der  Engländer  Laidlowe  blieben,  um 
ihre  Pflicht  zu  tun  und  das  Übel  kennen  zu  lernen.  Aber  als  Kon- 
tagionisten traten  sie  ihm  entgegen  mit  allen  den  Vorsichtsmaßregeln, 
die  man  in  Frankreich  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  ausgebildet 
und  staatlich  geheiligt  hatte  und  die  sich  zwanzig  Jahre  zuvor  in  Noja 
so  wirksam  erwiesen  hatten;  das  heißt,  sie  gingen  auf  hohen  Stöckel- 
schuhen, in  Wachsmänteln  und  Brillenmasken  und  blieben  den  Kranken 
zwölf  Meter  weit  vom  Leibe,  wie  das  Gesetz  es  befahl.  Im  muselmän- 
nischen Kairo  lachten  die  Non-Kontagionisten  Clot-Bey,  Gaetani,  Lacheze 
über  die  vermummten  Alexandriner  und  verkehrten  ohne  Vorsicht  mit 
den  Pestkranken  und  Pestleichen  wie  mit  gewöhnlichen  Kranken. 

Clot-Bey,  früher  Barbier  und,  wie  seine  Feinde  fälschlich  ausstreuten, 
unfähig  zu  lesen  und  zu  schreiben,  war  in  Kairo  unter  türkischem  Re- 
giment Vorsteher  der  Medizinschule  und  des  Gesundheitsrates;  jedenfalls 
ein  Mann,  der  sich  um  den  Hader  der  Gelehrten  wenig  kümmerte,  aber 
einen  scharfen  Blick  für  die  Dinge  besaß  und  unbeugsam  seine  Pflicht 
erfüllen  wollte.    Er  hatte  bereits,  ehe  man  offiziell  von  Pest  sprach,  ver- 
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dächtige  Kranke  besucht  und  behandelt  und  sah  nicht  ein,  wozu  die 
Verkleidung  der  Pestärzte  anlegen,  nachdem  das  Wort  Pest  offiziell  ge- 
worden war,  während  sie  vorher  unnötig  gewesen.  Zu  ihm  gesellte  sich 
alsbald  Bulard,  nachdem  er  sich  in  Alexandrien  nicht  wohl  gefühlt  und 
seinen  Wissensdurst  nicht  befriedigt  hatte.  Nun  waren  die  Beiden  im 
Verein  mit  Lacheze  und  Gaetani  in  den  überfüllten  Pestspitälern  Tag 
und  Nacht  tätig  und  sahen  nichts  von  Ansteckung  durch  Berührung 
oder  durch  Kleider  oder  auf  drei  Schritt  Entfernung.  Sie  machten  ohne 
jede  Vorsichtsmaßregel  mehr  als  hundert  Sektionen;  denn  sie  hatten 
ein  Verständnis  für  die  aufstrebende  pathologische  Anatomie,  die  eben 
eine  genaue  Kenntnis  des  ansteckenden  Typhus,  des  Typhus  contagiosus, 
—  wir  nennen  ihn  heute  Abdominaltyphus,  —  und  des  Typhus  occiden- 
talis,  des  Gelbfiebers,  gewonnen  hatte,  und  nun  auch  vom  orientalischen 
Typhus,  von  der  Pest,  Genaueres  wissen  wollte.  Sie  impften  sich  und 
zum  Tode  Verurteilte  mit  dem  Eiter  und  Blut  der  Pestkranken,  sie 
zogen  die  schweißgetränkten  Hemden  der  an  der  Pest  Verstorbenen  an 
und  merkten,  mitten  im  Wüten  des  Beulentodes,  von  der  Ansteckung 
nichts. 

Am  Ende  der  Epidemie  wurde  Clot-Bey  vom  Pascha  Mehemet-Ali 
hoch  geehrt:  Clot-Bey,  du  hast  dich  in  einer  sechsmonatigen  Schlacht 
mit  Ruhm  bedeckt.     Ich  mache  dich  zum  General! 

Jedenfalls  gehörte  damals  soviel  Mut  dazu,  sich  zu  den  Mchtkon- 
tagionisten  zu  bekennen,  wie  zum  Ausharren  in  der  Pestgefahr.  Denn 
wenn  auch,  wie  das  englische  Parlament  im  Jahre  1825  hervorgehoben 
hatte,  neun  Zehntel  aller  Arzte  die  Pest  für  keine  ansteckende  Krank- 
heit im  Sinne  der  Kontagionisten  hielten,  ohne  Verfolgung  aussprechen 
durfte  man  dies  nur  in  England  oder  in  der  Türkei.  Die  mildeste  Strafe, 
die  sich  in  anderen  Ländern  ein  Gegner  des  Kontagionismus  zuziehen 
konnte,  war  eine  öffentliche  Rüge  durch  die  Regierung.  Als  Christian 
Witt  sein  Buch  über  die  walachische  Seuche  der  Zensur  vorlegte, 
da  urteilte  der  russische  Medizinalrat  unter  dem  14.  Juli  1842  und  der 
Minister  des  Innern  bestätigte  sein  Urteil  folgendermaßen:  „Da  der  Ver- 
fasser über  die  Kontagiosität  der  von  ihm  beschriebenen  Krankheit 
Zweifel  ausgesprochen  hat  und  solches  die  Ärzte  sehr  leicht  zu  nach- 
sichtiger Beobachtung  der  Sanitätsmaßregeln  wider  eine  Importation 
dieser  Seuche  über  die  Grenzen  des  Reiches  veranlassen  kann,  so  hält 
sich  der  Medizinalrat  vei-pflichtet,  den  Ärzten  vorzustellen,  daß  die  bloße 
Erlaubnis  zum  Drucke  für  keine  Approbation  des  Werkes  gehalten  wer- 
den soll." 

In  England  wurde  das  Buch  von  Charles  Maclean,  that  the 
plague  never  arise  from  contagion,  nachdem  es  zuerst  in  Kalkutta 
1799  gedruckt  war,  wiederholt  abgedruckt  und  ein  Gutachten  desselben 
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Verfassers  für  Spanien  über  die  Britischen  Quarantänegesetze  und  über 
die  sogenannten  Sanitätsgesetze  der  europäischen  Nationen  ernstlich  ge- 
prüft. Es  folgten  manche  ähnliche  Gutachten,  wie  das  von  Bowelng 
vom  Jahre  1838. 

In  der  Türkei  waren  es  vor  allen  zwei  Männer,  die  auf  Grund 
eigener  reifer  Erfahrung  sich  von  dem  Druck  der  herrschenden  Lehre 
freigemacht  hatten,  der  französische  Arzt  Beayee,  der  neun  Jahre  lang, 
von  1815  bis  1824,  in  Konstantinopel  den  alljährlichen  Pestgängen  bei- 
gewohnt hatte,  und  der  Hauptmann  Hellmuth  von  Moltke,  der  damals 
■die  militärischen  Zustände  in  der  Türkei  reorganisierte  und  dabei  die 
Pestgefahr  wißbegierig  und  gründlich  wie  ein  Arzt  erforschte.  Hätte  er 
-als  Generalfeldmarschall  im  Jahre  1870  mit  der  Pest  zu  tun  gehabt,  er 
würde  unzweifelhaft  gehandelt  haben  wie  Friedrich  im  Jahre  1745  und 
Bonaparte  im  Jahre  1798  (vgl.  §  42). 

Im  Jahre  1835  blieb  von  dem  anthropozentrischen  Kontagionismus 
in  der  Pestlehre  nichts  übrig:  Pestifer  non  afflcit  neque  contactu  neque 
fomite  neque  ad  distans;  der  pestkranke  Mensch  ist  dem  Menschen  so 
g;ut  wie  gar  nicht  gefährlich,  weder  er  selbst  noch  seine  Leiche  noch 
seine  Kleider. 

Woher  kommt  denn  die  Pest?  Die  Pest  kommt  aus  dem  Boden, 
sagten  Clot-Bey  und  seine  Schüler.  Auf  der  ersten  internationalen 
Sanitätskonferenz  zu  Paris  im  Jahre  1851  hatten  die  Kon-Kon- 
tagionisten  in  Clot-Bey  die  führende  Stimme.  Die  Kontagionslehre  war 
dem  Fluch  der  Lächerlichkeit  verfallen.  Man  spöttelte  über  die  alten 
Ärzte  mit  den  Maskenanzügen,  die  ein  großer  Schrecken  für  die  Kind- 
lein gewesen  sein  mögen.' 

Das  Spötteln  dauerte  nicht  lange.  Bereits  im  Jahre  1843  hatten  die 
Italiener  auf  einem  wissenschaftlichen  Kongreß  in  Lucca  die  Frage  Oon- 
tagionismo  o  Noncontagionismo?  aufs  neue  angeregt  und  im  fol- 
genden Jahre  auf  einem  Kongreß  zu  Mailand  durch  den  Mund  Geassis 
und  Visettis  zugunsten  der  Kontagiosität  der  Pestkranken  entschieden. 
Im  selben  Jahre  wurde  der  englische  Arzt  Davy,  der  als  Kontagionist 
nach  Konstantinopel  gegangen  war,  um  das  Pestkontagium  zu  suchen 
und  die  heilsamen  Einrichtungen  des  Quarantänewesens  zu  studieren, 
aber  mit  entgegengesetzter  Überzeugung  wegging,  von  Pezzoni,  einem 
Mitglied  der  russischen  Quarantänebehörde  und  des  ottomanischen  Ge- 
sundheitsrates, mit  zwei  schriftUchen  Erklärungen  des  Generaldirektors 
der  Quarantänen  zu  Konstantinopel  über  zwei  Krankheitsfälle  „dokumen- 
tarisch widerlegt";  und  der  Redakteur  Oppenheim,  der  sich  auf  Davys 
Seite  schlug,  wurde  nebst  allen  anderen  Antikontagionisten  von  Friedrich 
Simon,  verschiedener  gelehrter  Gesellschaften  und  Vereine  usw.  korrespon- 
dierendem und  Ehrenmitgliede,  -  dreister  Sprache  und  vorlauten  schlecht- 
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begründeten  Urteils  bezichtigt.  „Und  doch  könnte  man  sich  die  dreiste 
Sprache  und  die  zuversichtlichen  Einreden  gegen  das  Kontagium  der 
Pest  und  gegen  die  Notwendigkeit  der  Quarantäne  noch  gefallen  lassen, 
wenn  sie  nur  mit  Geist,  Gründlichkeit  und  ernstem  Eingehen  in  eine  so 
hochwichtige  Streitfrage  verbunden  wäre"  (Simon).  Weiterhin  trat  dem 
Antikontagionisten  Peunek,  der  als  Direktor  des  Zentralspitals  in  Kairo 
gründliche  Erfahrungen  über  die  Pest  gesammelt  hatte  (1839),  G-biesingee, 
der  keinen  Pestkranken  je  gesehen  hat,  entgegen  und  sprach  sich  mit 
Lebhaftigkeit  für  die  Kontagionslehre  und  für  das  Prinzip  der  Quaran- 
tänen aus.  In  Frankreich  waren  die  entschiedensten  Bekämpfer  des 
Kontagionismus  und  Sperrwesens  gestorben;  Lassis  im  Jahre  1835  an 
der  Cholera,  die  er  in  Marseille  erforschte,  Chervin  im  Jahre  1843  mit 
einem  letzten  Aufruf  an  die  Regierung,  die  .Sanitätspolizei  abzuschaffen. 
So  mußte  Clot-Bey  schon  fünfzehn  Jahre  nach  dem  Siege  seiner  Sache 
auf  der  Pariser  Konferenz  die  Rückkehr  der  irregeleiteten  öffentlichen 
Meinung  zum  Kontagionsglauben  als  einen  unwürdigen  Rückschlag  in 
mittelalterlichen  Aberglauben  beklagen. 

§  75.  Der  eigentliche  Grund  für  diesen  Rückschlag  kam  da- 
mals nicht  zur  Sprache.  Er  konnte  den  Männern,  die  nur  die  hygie- 
nische Seite  der  Frage  sahen  und  nur  die  Wahrheit  suchten,  nicht  ein- 
mal in  den  Sinn  kommen.  Aber  er  war  einige  Jahrzehnte  zuvor,  am 
18.  Februar  1822,  von  der  Kommission,  welche  mit  der  Vorbereitung  des 
Sanitätsgesetzes  vom  3.  März  1822  beauftragt  worden  war,  in  der  De- 
putiertenkammer nackt  ausgesprochen  worden:  Die  Kommission  habe  sich 
mit  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  des  Gegenstandes  nicht  befaßt, 
weil  ihr  dieses  durch  den  Königlichen  Willen  nicht  aufgetragen  sei.  Es 
leuchtet  also  ein,  sagt  Boudin  unter  Berufung  auf  Foy,  Serrier  und  Ben- 
jamin Constant,  daß  die  Aufrechterhaltung  des  Quarantänegesetzes  nur 
einen  politischen  Zweck  hatte  und  daß  der  damalige  Sanitätskordon  längs 
den  Pyrenäen  zu  etwas  mehr  dienen  sollte,  als  das  gelbe  Fieber  von  den 
Grenzen  Frankreichs  abzuhalten.  Dasselbe  Ereignis  hat  sich  früher  und 
später  auch  in  anderen  Staaten  wiederholt  (I.  Teil,  Seite  258).  —  Mit 
jener  Annahme  erklärte  sich  auch,  warum  in  die  französische  Sanitäts- 
administration nur  entschiedene  Kontagionisten  aufgenommen  wurden. 
Segur-Dupeyron,  Secretaire  du  comite  superieur  de  sante,  war  ehrlich 
genug,  den  ganzen  Streit  um  die  Notwendigkeit  oder  Bedeutungslosig- 
keit und  Schädlichkeit  des  Quarantänewesens  wenigstens  indirekt  als 
überflüssig  zu  bezeichnen,  indem  er  die  Vorteile  hervorhob,  welche  die 
Quarantänen  dem  Handel  gewährten,  selbst  für  den  Fall,  daß  sie,  vom 
Standpunkt  der  hygienischen  Wissenschaft  aus  betrachtet,  sich  als  un- 
nütz erweisen  sollten;  dazu  behauptete  er,  daß  die  Franzosen  nicht  daran 
denken    könnten,    ihre    Quarantänen    zu   vermindern,    ehe    sie  nicht  das 
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ganze  Ausland  dazu  bestimmt  hätten.  Dabei  hatten  aber  England  und 
die  Niederlande  kurz  vorher  ihre  Quarantänen  im  Inland  bereits  auf- 
gehoben, und  jedermann  wußte,  daß  ein  Reisender,,  der  aus  einem  ver- 
pesteten Lande  kam,  dank  dem  französischen  Sanitätsreglement  oft  viel 
früher  nach  Frankreich  gelangte,  wenn  er  sich  in  einem  englischen  Hafen 
ausschiffen  ließ,  als  wenn  er  sofort  nach  Frankreich  fuhr.  (Fobere, 
Boudin  bei  Lehmann.) 

Wie  wenig  das  ganze  Quarantänewesen  in  Frankreich  von  der  hy- 
gienischen Seite  aus  betrachtet  wurde,  hatte  sich  auch  im  Jahre  1830 
gezeigt.  Als  der  Minister  des  Inneren  von  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften das  beste  Mittel  zur  Desmfizierung  der  aus  der  Levante  kom- 
menden Baumwollenballen  verlangte,  antwortete  die  Akademie  dem  Mi- 
nisterium, daß,  ehe  man  Mittel  suche,  die  Baumwolle  zu  desinfizieren, 
man  zuerst  feststellen  müsse,  ob  sie  infiziert  sei,  und  sie  schlug  vor, 
Versuche  darüber  anstellen  zu  lassen.  Am  10.  September  1830  reichte 
CrfEKvrN  bei  der  Deputiertenkammer  ein  Anerbieten  ein,  in  einem  Ex- 
perimentallazarett  sich  den  nötigen  Versuchen  zu  widmen  und  zu  unter- 
Dem  Ministerium  erschien  die  Antwort  der  Akademie  nicht  an- 
und  Chervin  zog  seinen  Vorschlag  zurück. 

Dafür  richtete  aber  am  11.  August  1831  ein  Mitglied  der  öffent- 
lichen Gesundheitsbehörde  selbst,  Albx  in  Paris,  einen  Brief  an  den 
Hand  eisminister,  worin  er  das  Unnütze  der  Quarantäneanstalten,  die  Un- 
wissenheit und  den  Fanatismus  gewisser  Sanitätsbehörden,  die  Betrüge- 
reien und  Schurkereien  vieler  Quarantänebeamten,  die  Erpressungen, 
Fälschungen  und  Unterschiebungen  bei  der  Ausstellung  der  Patente 
offen  darlegte  und  nachwies,  daß  der  Betrug  und  die  fortwährenden 
Umgehungen  der  Quarantänevorschriften  die  besten  Mittel  wären,  die 
Pest  einzuführen.  Als  überzeugter  Kontagionist  müsse  er  zwar  für  das 
Prinzip  aber  durchaus  gegen  die  Praxis  des  Quarantänewesens  stimmen. 
In  Pommegue  und  Friaul  lägen  die  quarantänehaltenden  Schiffe  so  nahe 
beieinander,  daß  Kapitän  und  Mannschaft  von  einem  zum  anderen  gehen 
könnten  und  es  ohne  Scheu  vor  dem  Gesetze  täten.  Ebenso  sei  pest- 
tragenden Tieren,  Hunden,  Katzen,  Ratten  usw.,  freier  Lauf  zwischen 
Stadt  und  Lazarett  gelassen.  —  Zu  den  dringenden  Vorstellungen  Alby's 
an  das  Ministerium,  das  Quarantänesystem  wissenschaftlich  zu  regeln 
und  die  Ausführung  der  Sanitätsgesetze  zu  verschärfen,  macht  Londe 
die  Bemerkung:  Es  sei  schwer,  die  Aufrichtigkeit  des  Herrn  Alby  zu 
bezweifeln;  aber  es  sei  auch  schwer,  die  Ratten  Quarantäne  halten  zu 
lassen.  Er  ahnte  nicht,  daß  am  Ende  des  Jahrhunderts  sein  Spott 
sachlich  und  wörtlich  genommen  werden  müsse  und  daß  das  bedeutendste 
Argument  wider  das  damalige  Lazarett  in  Marseille  heute  tatsächlich  in 
der  auch  von  BouDrN  beklagten  ungeheuren  Rattenmenge  liegen  würde, 
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welche  die  Anstalt  unterminierten  und  Katzen  und  Hunde  aus  der  Stadt 
herbeilockten. 

Sobald  mit  einer  angeblichen  Wohlfahrtseinrichtung  rein  politische 
und  merkantile  Zwecke  verfolgt  werden,  verliert  der  Arzt  jegliches  Inter- 
esse dafür.  Die  mögen  sich  selbst  vertreten.  Aber  der  französischen 
Regierung  lag  daran,  daß  die  Anstalten,  die  von  Männern  wie  Chervin 
und  Alby,  von  Kontagionisten  und  Nonkontagionisten,  öffentlich  als 
Schauplätze  elender  Gaukelei,  gemeiner  Betrügerei  und  frecher  Willkür 
gebrandmarkt  worden  waren,  in  den  Augen  der  Deputiertenkammer  re- 
habilitiert würden  und  ihre  sanitäre  Bedeutsamkeit  wiedererhielten. 
Zwei  Ereignisse  kamen  ihr  und  dem  Kontagionismus,  auf  den  sie  sich 
stützen  mußte,  zu  Hilfe. 

Zunächst  das  Andrängen  zweier  neuer  mörderischen  Seuchen,  die 
unter  den  Namen  der  amerikanischen  oder  gelben  Pest  und  der  indischen 
Cholera  keine  geringere  Furcht  vor  sich  her  verbreiteten  als  die  alte 
Beulenpest  selber  und  wie  diese  geeignet  waren,  den  Streit  der  Kon- 
tagionisten und  Nichtkontagionisten  zu  erregen  und  zu  unterhalten. 
Sodann  kam  der  Regierung  zu  Hilfe  die  endliche  Besiegung,  die 
völlige  Ausrottung  der  alten  Beulenpest  durch  die  Kontagionisten  im 
Jahre  1845. 

Das  war  so  zugegangen:  Die  französischen  und  russischen  Sanitäts- 
behörden hatten  1843  begonnen,  die  Desinfektion  pestverseuchter  Sachen 
durch  Heißluftapparate  in  großem  Maßstabe  und  mit  großen  Kosten  aus- 
zuführen, und  setzten  es  durch,  daß  1847  für  den  Orient  ein  europäischer 
Gesundheitsrat  eingesetzt  wurde,  dessen  Mitglieder  in  den  Hauptstädten 
residieren  sollten  (Depautaeme).  Als  nun  in  den  Jahren  1847 — 1858  der 
in  Konstantinopel  beglaubigte  Kaiserlich  Ottomanische  Reichssanitätsrat 
Fauvel  sich  in  allen  Provinzen  des  türkischen  Reiches  bemühte,  Pestherde 
zu  finden,  da  fand  er  keinen  einzigen  Pestfall,  und  dieselben  Erfahrungen 
machte  der  Sanitätsrat  in  Alexandrien,  Prus,  während  der  Jahre  1847 
und  1848  für  Unterägypten.  Die  Pest  hatte  1841  mit  Konstantinopel 
ihren  letzten  Sitz  in  Europa  und  1846  sogar  ihre  Hauptbratstätte  Ägyp- 
ten geräumt.  Also  waren  alle  jene  Anstrengungen  und  Einrichtungen 
der  Kontagionisten  überflüssig  gewesen!  —  Dieser  Gedanke  dauerte  nur 
einen  Augenblick,  wenn  er  überhaupt  ernstlich  auftauchte.  Die  Tat- 
sache, daß  die  jahrhundertelange  Herrschaft  der  Pest  an  der  Levante 
plötzlich  und  ganz  aufgehört  habe,  war  so  verblüffend,  daß  man  sich 
nicht  sofort  hineindenken  konnte.  Kaum  aber  war  man  derselben  recht 
inne  geworden,  als  sich  auch  schon  die  Kontagionisten  zu  dem  Triumph- 
ruf erhoben:  Wir  haben  die  Pest  mit  unseren  Maßnahmen  besiegt,  wir 
haben  sie  vernichtet!  Das  glaubte  die  Menge,  die  nun  eine  ebenso  rasche 
und   gründliche   Besiegung    des   Gelbfiebers  und   der  Cholera    erwartete, 
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gerne;  sie  mußte  es  glauben  trotz  der  ruhigen  und  sachlichen  Bedenken, 
die  von  Männern  aus  beiden  Lagern  wie  Pbtxnee  und  Geeesingee  gegen 
diese  Meinung  erhoben  wurden. 

Die  Überzeugung  von  der  gewaltsam  vernichteten  Pest  wurde  all- 
mählich so  stark,  daß,  als  in  der  Folge  aus  dem  Sudan  oder  aus  Nord- 
afrika,  aus  dem  Himalaja  oder  aus  Südchina  wieder  einmal  ein  dunkles 
Gerücht  von  der  Pest  kam,  dieses  Gerücht  unbedingt  falsch  sein  mußte 
und  selbst  von  Gelehrten  wie  Htesch  und  Verchow  mehr  bestritten  als 
untersucht  wurde.     Die  Pest  war  für  immer  ausgerottet. 

Erst  im  Jahre  1878,  als  die  Ansteckung  im  fernen  Osten  Europas, 
in  "Wetljanka  bei  Astrachan,  ausbrach,  da  glaubte  man  wieder  an  ihr 
Dasein  und  setzte  den  alten  antikontagionistischen  Apparat  in  Bewegung. 
Die  russischen  Ärzte  und  ausländischen  Kommissionen  besahen  sich  die 
Kranken  aus  gehöriger  "Weite  in  Kautschukoberkleidern,  salbten  sich 
ihre  unbedeckten  Körperteile  mit  Karbolöl  und  durchtränkten  nach  dem 
Krankenbesuch  Bart  und  Haupthaar  mit  einem  Karbolsprühregen.  Der 
Ausbruch  erlosch  im  vierten  Monat,  wie  er  das  überall  und  zu  allen 
Zeiten  zu  tun  pflegt;  aber  man  schrieb  wie  immer  und  überall  den 
sanitätspolizeilichen  Maßnahmen  das  Verdienst  zu. 

§  76.  Der  Pestausbruch  in  Wetljanka  wäre  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  die  Veranlassung  geworden  zur  Einberufung  einer 
europäischen  Konferenz,  die  über  die  Pestgefahr  für  den  Kontinent  und 
über  die  internationalen  Maßnahmen  wider  sie  zu  beraten  hätte;  aber 
ernstere  politische  Verwickelungen  nahmen  die  Aufmerksamkeit  der 
Diplomatie  in  Anspruch.  Die  Nachwehen  des  russisch-türkischen  Krieges, 
die  Störung  des  Mac  Mahon'schen  Septennates,  der  Thronwechsel  im 
jungen  Italien,  das  "Wanken  des  englischen  Ministeriums,  die  Verhand- 
lungen zwischen  Deutschland  und  Österreich  über  ihr  Schutzbündnis 
ließen  keine  Zeit  für  eine  internationale  Seuchenkonferenz.  Sie  wurde 
verschoben  bis  zum  Jahre  1881,  wo  eine  andere  ferne  Gefahr,  ein  Gelb- 
fieberausbruch in  Amerika,  die  Gelegenheit  dazu  gab. 

Aber  hier  ist  die  Vorgeschichte  der  internationalen  Konferenzen 
nachzuholen.  Sie  geht  zurück  bis  auf  den  bereits  dargestellten  Streit  in 
Frankreich  über  das  Quarantäneunwesen.  Das  Gesetz  vom  3.  März  1822 
und  eine  königliche  Verordnung  vom  7.  August  desselben  Jahres  hatten 
den  Gesundheitsämtern  der  einzelnen  Küstendepartements  das  Recht 
gegeben,  die  Quarantänen  nach  dem  jeweiligen  Bedürfnis  ihres  Terri- 
toriums zu  ordnen.  Nur  wenige  von  ihnen  hatten  eine  praktische  "Über- 
lieferung, und  darum  fanden  die  meisten  es  bequem,  sich  nach  den  Ge- 
pflogenheiten des  Gesundheitsrates  von  Marseille  zu  richten,  besonders 
seitdem  am  13.  November  1835   diesem  die  Billigung  seines  Kodex  (bei 
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Prtxs,  Depautaine)  durch  den  französischen  Handelsminister  gelungen 
war.  Der  Kodex  von  Marseille  wurde  nun  allmählich  allen  Seestädten 
Frankreichs  aufgezwungen.  War  er  schon  in  früheren  Zeiten  eine  Be- 
lästigung für  den  ganzen  französischen  Seehandel,  so  wurde  er  geradezii 
unerträglich  mit  der  Eröffnung  der  großen  Peninsular  and  Oriental 
Steam  Navigation,  die  seit  dem  Jahre  1840  den  von  Kontumazzügeln 
gehemmten  Handel  Frankreichs  rasch  zu  überflügeln  drohte.  Den  Kauf- 
leuten dünkte  das  quarantänemäßige  Löschen  und  Lüften  von  Ladungen, 
die  von  200  bis  300  Tonnen  auf  2000  und  6000  Tonnen  gestiegen  waren, 
endlos.  Und  auch  den  Reisenden,  die  früher,  nach  wochenlangen  und 
monatelangen  Segelschiffahrten,  einen  leidlich  menschenwürdigen  Aufent- 
halt in  der  Kontumaz  als  Ausruhen  von  den  schweren  Mühsalen  der 
Seereise  erträglich  fanden,  wurde  nach  den  kurzen  Dampfschiffahrten 
die  lange  Abwartezeit  im  Hafen  um  so  unerträglicher,  als  die  Behörden 
in  dem  guten  Glauben  oder  unter  dem  Vorwande,  daß  die  Pestgefahr 
mit  der  Verkürzung  der  Fahrzeit  zunehmen  müßte,  alle  Vorsichtsmaß- 
regeln verschärften  und  namentlich  von  der  Patente  suspecte  den  aus- 
gedehntesten Gebrauch  machten.  Die  Unzufriedenheit,  der  Groll,  ja  die 
Wut  wider  die  Quarantänen  wuchs  so,  daß  die  Regierung  sich  genötigt 
sah,  im  Jahre  1846  die  bereits  erwähnte  Kommission  der  Academie  de 
medecine  mit  der  Nachprüfung  des  Marseiller  Kodex  zu  beauftragen. 
Die  Kommission  schlug  eine  Reihe  der  dringlichsten  Verbesserungen 
vor,  die  sich  auf  die  Dauer  und  die  Ausführung  der  Quarantäne  er- 
streckten. Sie  verkürzte  die  Quarantäne  im  Verhältnis  zur  Dauer  der 
Überfahrt  und  mit  Rücksicht  auf  ein  Zeugnis  des  Schiffsarztes,  daß  sich 
während  der  Fahrt  keine  verdächtige  Krankheit  ereignet  habe.  Sie  ver- 
warf die  Patente  suspecte,  die  nur  Verwirrung  stifte,  und  verlangte  die 
einfache  Unterscheidung  von  Patente  nette  und  Patente  brutte.  Sie 
verwarf  eine  Reihe  von  unwürdigen  Bestimmungen,  so  namentlich  die 
Artikel  612 — 618  des  Code,  welche  den  Ärzten  und  Chirurgen  die  An- 
näherung an  einen  Kranken  bis  zu  zwölf  Meter  verbot,  und  sprach  es 
klar  aus,  daß  die  Ärzte  den  Pestkranken  dieselbe  Sorgfalt  sclralclig  seien 
wie  anderen  Kranken.  Sie  verlangte  die  Entseuchung  der  Schiffe  und 
Menschen  und  Waren  an  der  Levante  selbst  anstatt  an  der  französischen 
Küste  und  bewirkte  die  Einsetzung  des  internationalen  Gesundheitsrates 
im  Orient  mit  den  sechs  Posten  zu  Konstantinopel,  Smyrna,  Beirut, 
Alexandrien,  Kairo,  Damaskus.  Die  Hauptaufgabe  dieser  im  Jahre  1847 
eingerichteten  Posten  sollte  sein,  die  Pest  im  Orient  nach  den  Vor- 
schlägen von  Lagasquie,  Pariset  und  Prus  auszurotten;  ihre  zweite  Auf- 
gabe, die  Pestfreiheit  oder  Entpestung  der  Ausfuhr  zu  verantworten 
(Colin).  Die  erste  Tat  der  europäischen  Sanitätsräte  ist,  wie  wir  schon 
mitgeteilt  haben,    die  Feststellung  gewesen,    daß   die  Pest  in  der  Türkei 
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völlig  erloschen  sei  imd  daß  daher  der  Verkehr  mit  dem  Orient  bis  auf 
weiteres  ungehindert  stattfinden  könne. 

Die  Quarantänebehörden  zogen  keineswegs  diese  Konsequenz.  Sie 
bestanden  auf  ihrer  Unentbehrlichkeit.  Das  vermehrte  das  Mißtrauen 
und  die  Mißstimmung  wider  sie  in  allen  Ländern  so  sehr,  daß  die  Ufer- 
staaten des  Mittelmeeres  im  Jahre  1851  beschlossen,  durch  Sachverstän- 
dige und  Bevollmächtigte,  wenn  möglich  eine  gemeinsame  Regelung  der 
Pestabwehr  herbeizuführen.  In  der  Pariser  Konferenz  vom  23.  Juli 
1851  bis  zum  19.  Januar  1852  wurde  ein  internationales  Quarantäne- 
reglement ausgearbeitet,  dessen  wichtigste  Neuerung  eine  weitere  Ver- 
mehrung der  Behörden  war,  nämlich  die  Einsetzung  eines  internationalen 
Sanitätsrates  in  Alesandrien  mit  der  Aufgabe,  die  Herkünfte  der  Levante 
in  Alexandrien  zu  überwachen  und  im  Notfall  zu  reinigen.  Nur  Frank- 
reich, Sardinien  und  Portugal  unterzeichneten  die  137  Artikel  des 
Reglements.     Eine  allgemeine  Konvention  kam  nicht  zustande. 

Ein  neuer  Versuch  im  Jahre  1859,  auf  der  zweiten  internatio- 
nalen Konferenz  zu  Paris,  die  Annahme  des  Reglements  in  diplo- 
matischer Weise  zu  bewirken,  scheiterte  ebenfalls;  die  englisch-französi- 
sche Espedition  gegen  China  und  der  Krieg  in  Itahen  gaben  den 
Vorwand,  die  Konferenz  nach  monatelangen  Beratungen  aufzulösen. 

Die  Choleraepidemie  des  Jahres  1865  bot  den  Mächten  Gelegenheit, 
bei  der  Pforte  Vorstellungen  wegen  der  seuchenbringenden  Pilgerzüge, 
die  nach  Mekka  ziehen,  zu  machen.  Auf  Veranlassung  der  französischen 
Regierung  trat  im  Jahre  1866  die  dritte  internationale  Konferenz 
in  Konstantinopel  zusammen;  auf  ihr  waren  alle  europäischen  Staaten, 
Ägypten  und  Persien  vertreten.  Sie  berieten  acht  Monate  lang,  ohne 
eine  Übereinkunft  zu  erzielen. 

Die  Eröffnung  des  Suezkanals  im  Jahre  1869  hatte  den  Verkehr 
zwischen  Ostasien  und  Europa  so  bedeutend  abgekürzt  und  gesteigert, 
daß  den  Kontagionisten  die  Choleragefahr  für  Europa  nunmehr  eine 
ständige  geworden  schien.  Der  Weg  von  Bombay  nach  Triest  war  um 
63  °/o>  von  Bombay  nach  Marseille  um  59  °/oj  nach  London  um  44%, 
nach  Hamburg  um  43  °/0  verkürzt.  Im  Jahre  1872  fuhren  bereits 
1082  Schiffe  durch  den  Kanal,  und  es  war  vorauszusehen,  daß  sich  diese 
Zahl  von  Jahr  zu  Jahr  steigern  würde,  wie  es  denn  auch  geschehen  ist; 
1877  zählte  die  Compagnie  universelle  du  canal  maritime  de  Suez  1663 
Schiffe,  im  Jahre  1886  bereits  3100,  im  Jahre  1890  zählte  sie  3389  Schiffe 
(Lesseps).  Mit  dem  Hinweis  auf  jene  Gefahr  wurde  im  Jahre  1874  die 
vierte  internationale  Konferenz  zu  Wien  eröffnet.  Sie  sollte  die 
zu  Konstantinopel  gepflogenen  Beratungen  revidieren  und  versuchte  im 
Jahre  der  Gründung  des  Weltpostvereins   auch  eine  internationale  oder 
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mindestens  eine  europäische  Seuchenkonvention  zustande  zu  bringen.  Die 
Bemühungen  waren  vergeblich. 

Ebenso  vergeblich  waren  die  beiden  folgenden  Konferenzen,  die 
fünfte  zu  Washington  im  Jahre  1881,  die  wiederum  mit  Rücksicht 
auf  die  vermeintliche  Gelbfiebergefahr  anberaumt  wurde,  und  die  sechste 
zu  Rom  im  Jahre  1885,  die  sich  mit  der  durch  die  Entdeckung  des 
Cholerabazillus  greifbarer  gewordenen  Choleragefahr  beschäftigte.  Der 
römischen  Konferenz  war  die  Besetzung  Ägyptens  durch  die  Engländer 
im  Jahre  1882  vorhergegangen.  Das  ist  wohl  der  Grund  gewesen,  den 
Delegierten  der  Konferenz  das  Verbot  aufzuerlegen,  über  die  sanitären 
Verhältnisse  in  Ägypten,  im  Suezkanal  und  im  roten  Meer  ein  Wort  zu 
reden;  ein  Verbot,  das  um  so  leichter  gehalten  wurde,  als  Frankreich  im 
Jahre  1881  Tunis  besetzt  hatte,  Rußland  im  Begriff  war,  sich  nach  Af- 
ghanistan hin  auszudehnen,  und  Deutschland  und  Italien  1884  und 
1885  ihre  afrikanischen  Schutzgebiete  belegten. 

Die  erste  diplomatische  Seuchenkonvention  kam  im  Jahre  1891  in 
London  zwischen  England  und  Österreich  zustande.  Sie  gab  die  Grund- 
lage ab  für  die  folgenden  internationalen  Konferenzen,  die  unter  Be- 
rufung auf  die  durch  englischen  Leichtsinn  zustande  gekommenen 
Choleraausbrüche  in  Toulon  1892  und  in  Neapel  1893  zusammentraten: 
1892  in  Venedig,  1893  in  Dresden,  1894  in  Paris. 

In  der  Entdeckung  des  Cholerabazillus  und  dem  Studium  seiner 
Lebensbedingungen  außerhalb  der  natürlichen  Verhältnisse  schien  einzelnen 
Delegierten  bei  der  siebenten  Konferenz  zu  Venedig  im  Jahre  1892 
die  Gewähr  für  eine  neue  wissenschaftliche  Regelung  der  Choleraabwehr 
im  besonderen  und  der  Seuchenabwehr  im  allgemeinen  zu  liegen.  Sehr 
bald  zeigte  sich  indessen,  daß  damit  nur  eine  neue  Verschärfung  der 
alten  Gegensätze  zwischen  Kontagionismus  und  Nonkontagionismus  sich 
ergab.  Während  nun  die  kontagionistischen  Bakteriologen  die  Notwen- 
digkeit neuer  antikontagionistischer  Maßregeln  betonten,  die  kontagio- 
nistischen Epidemiologen  eine  Berücksichtigung  der  alten  Erfahrungen 
forderten,  begründeten  die  Nonkontagionisten  aufs  neue  ihre  abweichen- 
den Ansichten  und  verlangten  beharrlich  eine  fortschreitende  Erleichterung 
für  Verkehr  und  Handel  und  zu  dem  Zweck  die  möglichste  Einschrän- 
kung der  ihrer  Überzeugung  nach  gänzlich  überflüssigen  Hemmungen 
und  Sperrungen.  Das  Ergebnis  der  Venediger  Konferenz  war  eine  Mil- 
derung des  alten  Quarantänekodex  insoferne,  als  Schiffe  und  Waren 
nicht  mehr  nach  der  Herkunft  beurteilt  werden  sollten,  sondern  nach  der 
Zeit  der  Abfahrt  und  nach  dem  Verhalten  der  Menschen  während  der 
Reise;  ferner  das  Verbot  des  unmittelbaren  Verkehres  von  Schiffen  aus 
verseuchten  Hafenplätzen  Indiens  und  Chinas  mit  Ägypten  und  den 
Küsten    des    Mittelmeers;    die   Einrichtung   von   Überwachungsstationen 
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ien  Golf  und  im  roten  Meer;  die  Forderung,  alle  Reinigungs- 
maßregeln so  weit  wie  möglich  an  den  ostasiatisclien  Häfen  zu  erledigen 
oder  sonst  an  den  internationalen  Überwachungsstationen  vorzunehmen. 
Fortan  sollte  nicht  nur  die  Fahrzeit  eines  Schiffes  seit  dem  Verlassen 
eines  verseuchten  oder  verdächtigen  Hafens  in  die  Kontumazdauer  ein- 
gerechnet werden  sondern  auch  die  Zeit,  welche  seit  dem  letzten  Er- 
krankungsfalle auf  dem  Schiff  verlaufen  war.  Der  von  der  Pariser 
Akademie  im  Jahre  1846  verworfene  Begriff  des  verdächtigen  Schiffes 
wurde  neu  aufgenommen.  Der  Gesundheitsbehörde  in  Suez  und  der 
Oberbehörde  in  Alexandrien  wurde  das  Recht  zuerkannt,  die  Quarantäne- 
dauer zu  vermindern  für  den  Fall,  daß  an  Bord  des  verdächtigen  oder 
verseuchten  Schiffes  sich  ein  Schiffsarzt  und  ein  Dampfsterilisations- 
apparat befindet.  Im  übrigen  sollen  die  modernen  Desinfektionsverfahren 
für  ausreichend  gelten,  den  Verkehr  cholerapilzdicht  zu  gestalten  und 
also  die  wesentliche  Abkürzung  der  Kontumaz  auf  sieben  Tage  zu  be- 
gründen. Mit  der  Durchführung  der  Konvention  wurde  der  Gesundheits- 
rat in  Alexandrien  beauftragt.  Dieser  hatte  seit  der  Besetzung  Ägyptens 
durch  England  die  freihändlerischen  Bestrebungen  der  Engländer  durch- 
aus begünstigt  und,  wo  er  konnte,  gefördert.  Eine  Vermehrung  der 
europäischen  Mitglieder  soll  ihm  für  die  Zukunft  seine  alte  internationale 
Bedeutung  und  damit  seine  kontagionistische  Gesinnung  wiedergeben. 

Die  englische  Regierung  schloß  sich  von  der  Konvention,  die  auf 
der  Venediger  Konferenz  1892  zustande  kam,  aus,  weil  Großbritannien 
ohnehin  mit  den  Maßregeln,  die  Europas  Sicherheit  gewährleisten  sollten, 
nie  etwas  zu  tun  gehabt  hatte  und  es  seine  Handelsinteressen  in  keiner 
Weise  binden  und  gefährden  mochte.  Ebenso  hatte  Großbritannien 
natürlich  kein  Interesse  an  den  Ausführungsbestimmungen,  die  die  achte 
internationale  Konferenz  zu  Dresden  im  Jahre  1893  für  das  Ver- 
halten der  Nachbarstaaten  gegeneinander  bei  der  Verseuchung  eines 
Landteiles  vorschlug,  und  noch  weniger  vertrug  sich  mit  seiner  Politik 
die  Überwachung  der  Pilgerzüge  nach  Mekka,  der  Karawanenzüge  nach 
Hedschas  und  die  Protektion  des  persischen  Golfes  durch  die  europäischen 
Mächte,  wie  sie  von  der  neunten  Konferenz  zu  Paris  im  Jahre  1894 
vorgeschlagen  und  von  den  Mächten  des  Festlandes  einstimmig  ange- 
nommen wurde.  Nicht  verhindern  konnte  England,  daß  durch  diese 
Konvention  dem  Obergesundheitsrat  in  Konstantinopel  neben  der  Ver- 
tretung des  ottomanischen  Willens  die  Vertretung  der  übrigen  Mächte 
auferlegt  und  damit,  wie  Proust  es  zart  ausgedrückt  hat,  zugunsten 
der  orientalischen  Völker  ein  wahrer  Kreuzzug  gegen  die  Seuchen  des 
Orients  eröffnet  wurde. 

Von  der  Dresdner  Konferenz  ist  noch  zu  bemerken,  daß  sie  das 
verhaßte  Wort  Quarantäne   unter   den  Tisch  fallen    ließ   und    dafür   die 
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"Wörter  Beobachtung,  Observation,  und  Überwachung,  surveillance,  ein- 
setzte. — 

Seit  dem  Jahre  1859  war  die  Sorge  der  internationalen  Seuchen- 
konferenzen um  die  Pest  völlig  zurückgetreten;  die  Cholera  bildete  den 
wirklicken  Inhalt  der  Überlegungen  und  Beschließungen,  während  die 
Pest  nur  wie  ein  Schatten  behandelt  wurde.  Der  Ausbruch  der  Pest  zu 
Bombay  im  September  1896  gab  die  Gelegenheit,  diese  Seuche  wiederum 
zum  lebendigen  Gegenstand  einer  Konferenz  zu  machen.  Am  16.  Februar 
1897  trat  in  Venedig  die  zehnte  internationale  Sanitätskonferenz 
zusammen,  um  die  Konvention  von  1892  mit  Bestimmungen  wider  die 
Pest  zu  ergänzen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Pest  nennt  sie  verseuchte 
Fahrzeuge  solche,  die  Pestfälle  innerhalb  der  letzten  zwölf  Tage  getragen 
haben,  verdächtige  solche,  die  Pestfälle  zur  Zeit  der  Abfahrt  oder  später 
bis  zum  zwölften  Tage  vor  der  Ankunft  getragen  hatten.  Sie  empfiehlt 
für  die  verseuchten  Schiffe  die  Ausschiffung  und  Absonderung  der 
Kranken,  die  Beobachtung  der  übrigen  Personen  bis  zu  zehn  Tagen  je 
nach  dem  Zustande  des  Fahrzeuges  und  der  Mannschaft,  die  Desinfektion 
aller  verseuchten  Räume,  der  Wäsche,  Kleider  und  Gepäckstücke  der 
Kranken  und  Verdächtigen,  das  Desinfizieren  und  Auspumpen  der  Kiel- 
räume ;  für  die  verdächtigen  Schiffe  eine  Überwachung  bis  zu  zehn  Tagen. 
Im  wesentlichen  nahm  sie  die  Pariser  Konvention  von  1894  auf.  Außer 
den  bisher  unterzeichneten  Mächten  schlössen  sich  England  und  die 
Türkei  an. 

Die  elfte  internationale  Konferenz  zu  Paris  im  Jahre  1903, 
deren  Beschlüsse  wir  im  §  64  mitgeteilt  haben,  hat  sich  im  wesentlichen 
mit  einer  Umordnung  der  Konvention  von  1897  begnügt  und  die  Be- 
ziehungen der  europäischen  Mächte  zu  einem  verpesteten  Landstück 
Europas  in  den  Vordergrund  gerückt.  Der  Versuch  einiger  Kontagio- 
nisten,  die Landsperren  wieder  durchzusetzen,  schlug  fehl;  vielmein-  zeigte 
sich  der  ausgesprochene  Willen,  die  alten  Kontumazen  noch  weiter  zu 
vermindern  und  der  außermenschlichen,  der  wesentlichen  Pestgefahr 
wenigstens  einigermaßen  Rechnung  zu  tragen.  Die  neu  redigierte  Kon- 
vention verringerte  die  Beobachtungsdauer  der  gesunden  Menschen  von 
verpesteten  und  pestverdächtigen  Schiffen  um  fünf  Tage  und  führte 
bestimmte  Maßregeln  wider  die  Rattengefahr  ein,  wie  sie  bereits  zu 
Venedig  im  Jahre  1897,  namentlich  von  Peoust,  angeregt  worden  waren. 

Nach  der  letzten  Konvention  müssen  alle  Staaten,  die  sich  ihr  an- 
geschlossen haben,  jeden  Pestfall,  der  sich  auf  ihren  Gebieten  ereignet, 
den  auswärtigen  Ämtern  mitteilen.  Daraufhin  wird  von  dem  benach- 
richtigten Lande,  das  sich  in  Gefahr  glaubt,  jeder  Hafen  veranlaßt,  die 
Eingänge  vom  verpesteten  Ort  der  gesundheitspolizeilichen  Untersuchung 
zu  unterwerfen.     Die  Schiffe  des  verseuchten  Ortes   oder  Landes  dürfen 
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sich  den  gewarnten  Häfen  nur  unter  der  gelben  Seuchenflagge  nähern 
und,  wenn  sie  Pestkranke  an  Bord  haben,  nur  in  solchen  Häfen  ein- 
laufen, wo  sich  eine  Quarantäneanstait,  oder  nach  dem  heutigen  Ausdruck 
eine  Beobachtungs-  und  Reinigungsstation  befindet.  An  der  deutschen 
Küste  gibt  es  diese  in  Memel,  Neufahrwasser,  Swinemünde,  Kieler  Föhrde, 
Kuxhaven,  Bremerhaven,  Emden.  Jede  enthält  drei  Pavillons,  einen  für 
Ansteckungsverdächtige,  einen  für  Krankheitsverdächtige,  einen  für  Pest- 
kranke; ferner  ein  Wirtschaftsgebäude  mit  Kochküche,  Waschküche  und 
Wohnräumen  für  Arzte,  Wärter  und  Krankenpflegerinnen;  ferner  eine 
Desinfektionsanstalt  für  Kleider,  Wäsche,  Waren  nebst  einem  Brausebad 
für  Verdächtige;  endlich  ein  Leichenhaus  mit  bakteriologischem  Labora- 
torium. —  Die  Landgrenzensperre  hat  Preußen  sich  vorbehalten  und 
hält  für  diesen  Zweck  Bakteriologen  und  „fliegende1'  Laboratorien  in 
Bereitschaft.  Wie  es  die  Pestfälle  im  Innern  des  Landes  bekämpft,  wurde 
im  ersten  Teil  auf  Seite  386  gezeigt.    Weiteres  für  Preußen  bei  Kirchner, 

SCHMEDDING,    SCHNEEDEE. 

Ältere  und  jüngere  Ausführungsbestimmungen  und  Praktiken  der 
Pestpolizei  in  anderen  Ländern  bei  Abba  (Mekka  1889),  Abdechib-Khan 
(Persien  1903),  Boeel  (Persien  und  Seewege  1901),  Beottardel  (Kon- 
ferenzen 1893  und  1897),  Buefa  (Hafenquarantäne  1841),  Chantemesse  et 
Boeel  (Landgrenzen  1907),  Depautaine  (französische  Gesetze  1868),  Döb- 
beck (Rußland  1908),  Duchemest  (Konstantinopel  1902),  Deresnel  (See- 
wege 1899),  Frankreich  (Instructions  1904),  Frari  (Venedig  1840),  Groh- 
mann  (Ägypten  1844),  Hirsch  (Grenzsperren  1880),  Holbotd  (England 
1839),  Japan  (Abwehr  1908),  India  plague  manuals  (Indien  1901—1903), 
Koblee  (Konferenz  1898),  Legband  (Ägypten  1903),  Lefevre  (Ägypten 
1837),  Le  Havee  (Congres  1887),  Panaxataton  (Ägypten  1900),  Paris 
(Konferenz  1903),  Paschaxan  (Persien  1901),  Pbottst  (pelerinage  1895  und 
defense  1897),  Pees  (Quarantänen  1846),  Redcap  (Indien  1903),  Robeet 
(Europa  1826),  Schneider  (Persien  1894),  Torel  (Marokko  1902),  Venedig 
(Konvention  1897),  Weissbeod  (Europa  1853),  Westindien  (Konvention 
1904),  White  (Korfu  1846),  Wien  (Konferenz  1894). 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  daß  die  Konventionen 
der  internationalen  Konferenzen  ebensowenig  den  Forderungen  der  Wissen- 
schaft und  den  Bedürfnissen  der  Seuchengefahr  parallel  gehen  wie  der 
alte  Marseiller  Kodex,  von  dem  sie  aitsgegangen  sind.  Sie  haben  sich 
zeitweise  von  den  Strömungen  der  Forschung  bewegen,  ja  fortreißen 
lassen,  wie  gelegentlich  der  Wiederbelebung  des  Kontagionismus  durch 
die  junge  Bakteriologie,  aber  der  wirklichen  Seuchengefahr  haben  sie  mit 
ihren  Beschlüssen  zu  keiner  Zeit  entsprochen.  Ihre  Bedeutung  liegt  also 
auf  einem  ganz  anderen  Gebiete;  sie  hegt  in  der  diplomatischen  Ver- 
ständigung  über  die  Handelsbeziehungen  der  Länder  und  über  die  Be- 
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vormundung  orientalischer  Völker  im  Namen  der  Völkerwohlfahrt.  Die 
Unterhaltung  der  Gesundheitsräte  in  der  Türkei,  in  Ägypten,  in  Tanger 
ist  vielleicht  ein  Bedürfnis  der  auswärtigen  Politik,  aber  sicher  keines  der 
Seuchenabwehr.  Konventionen,  die  nach  einer  einseitigen  anthropo- 
zentrischen Kontagionsformel  den  internationalen  Seuchenschutz  kon- 
struieren, sind  gleichbedeutend  mit  den  Kontagionsgesetzen  des  Mittel- 
alters. Die  Konvention  von  1904,  deren  Vorgeschichte  nichts  als  eine 
stetige  Abschwächung  dieser  mittelalterlichen  und  im  Lauf  der  Zeiten 
als  völlig  unwirksam  erprobten  Maßregeln  bedeutet,  die  das  Auftreten 
von  Pestkranken  in  einem  Landstück  mit  dem  Beginn  einer  Epidemie 
gleichsetzt,  die  mit  „mindestens"  drei  Dampf  Sterilisationsapparaten  die 
Seuchen  des  Orients  an  den  Mosesquellen  zurückhalten  will  und  eine  Be- 
aufsichtigung im  Suezkanal  als  Schlagbaum  für  alle  südlichen  Kontagien 
zur  Sicherheit  Europas  errichtet,  verfolgt  zweifellos  ganz  andere  Zwecke 
als  die  Seuchenabwehr.  Denn  über  die  Unwirksamkeit  ihrer  Vorschläge 
war  man  sich  schon  im  achtzehnten  Jahrhundert  klar.  Die  jüngsten  Be- 
obachtungen, die  unter  der  Kontrolle  der  Bakteriologie  gemacht  worden 
sind,  haben  ihre  Ohnmacht  aufs  neue  und  diesmal  unwiderleglich  bewiesen. 
§  77.  Als  im  Jahre  1894,  den  Engländern  und  Franzosen  in 
Südasien  nicht  unerwartet,  für  Laboratoriumsgelehrte  ein  neuer  Schrecken, 
die  Kunde  vom  Ausbrechen  der  Pest  in  Hongkong  gekommen  war,  da 
folgte  wie  ein  erlösendes  Zauberwort  die  beruhigende  Nachricht  von  der 
Entdeckung  des  Pestbazillus.  Endlich  hatte  man  den  Pestsamen  in 
Händen  und  damit,  wie  es  Vielen  schien,  auch  die  Wege  und  Mittel,  um 
seine  Saaten  richtig  zu  bekämpfen.  Als  zwei  Jahre  danach  die  Pest  in 
Bombay  auftauchte,  versicherten  in  der  Tat  manche,  mit  der  neuen  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  Pest  werde  man  des  Übels  rasch  Meister  werden. 
Wir  werden  die  Pest  ausstampfen,  war  das  Losungswort. 

Nun  wurden  die  Pestbazillenkranken  abgesondert,  ihre  Angehörigen 
gesperrt,  Verwandtschaft  und  Freundschaft  auseinander  gerissen,  Land- 
straßen, Schiffswege,  Eisenbahnlinien  bewacht.  Kurz,  es  wurden  alle  Be- 
lästigungen und  Quälereien  des  alten  Kontagionismus  auf  die  kranken 
und  verdächtigen  und  gesunden  Menschen  gehäuft,  ohne  daß  man  auch 
nur  mit  einem  Gedanken  die  ehrliche  Stimme  des  Volkes  prüfte,  die 
versicherte:  die  Pest  kommt  ja  gar  nicht  von  den  Menschen! 

Das  Volk  empörte  sich,  es  wurde  gewalttätig  gegen  seine  Quäler. 
Die  Regierung  zweifelte  noch,  ob  sie  nachgeben  müsse  oder  nach  ihrem 
Gewissen  weiter  vorgehen,  als  der  Gesundheitsrat  von  Bombay  sie  auf  eine 
ganz  unerwartete  Erfahrung  aufmerksam  machte,  die  die  Ärzte  der  Stadt 
betonten.  Von  diesen  hatte  seit  dem  Ausbruch  der  Seuche  und  trotz  der 
Nachweisung  des  Pestbazillus  keiner  geglaubt,  die  Kranken  oder  Leichen 
in   Handschuhen    und   Masken    und    aus   weiter   Entfernuno-   untersuchen 
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zu  sollen.  Hinduärzte,  Parsiärzte,  englische,  deutsche,  französische  Arzte 
gingen  zu  den  Pestkranken  in  die  Häuser  und  in  die  Hospitäler  wie  zu 
ihren  anderen  Kranken. 

Und  es  war  in  den  Hospitälern,  wo  sich  bald  Hunderte  von  Kranken 
und  Sterbenden  häuften,  nicht  anders  als  im  Jahre  1835  im  Esbekieh- 
hospital  in  Kairo.  Pestkranke  mit  aufgelegtem  Ohr  auskultieren,  ihre 
Exkrete  und  Sekrete  im  Notfall  mit  der  bloßen  Hand  auffangen,  die 
Sektionen  ohne  jede  Schutzvorrichtung  ausführen,  brachte  keine  Gefahr, 
sogar  dann  nicht,  wenn  man  kaum  "Wasser  zum  Peinigen  in  den  nächsten 
Stunden  hatte.  Man  durfte  sich  bei  den  Sektionen  selbst  septischer 
Leichen  verletzen  und  mit  oder  ohne  Verband  weiter  sezieren,  ohne  zu 
erkranken.  Die  Angehörigen  der  Verpesteten,  die  stundenlang  und 
tagelang  unter  Hunderten  von  Sterbenden  in  dem  Parelhospital,  wo  man 
sie  zuließ,  sich  drängten,  blieben  gesund,  während  drinnen  und  draußen 
der  Tod  herrschte.  Der  Aufenthalt  im  Hospital  schien  beinahe  die 
sicherste  Zuflucht  vor  der  Pest. 

Aber  in  den  Wohnhäusern  war  es  anders  als  in  den  Spitälern.  Unter 
ihnen  gab  es  Pesthäaser,  worin  die  Ansteckung  fast  unvermeidlich  war. 
Wer  dort  zurückblieb  oder  gelegentlich  dort  einkehrte,  der  wurde  von 
dem  Übel  ergriffen  und  starb  fast  sicher  daran;  denn  von  hundert  Er- 
krankten genasen  auf  der  Höhe  der  Epidemie  kaum  drei  oder  fünf.  Die 
Pest  ging  von  jenen  Häusern  so  furchtbar  aus  und  haftete  so  fest  an 
ihnen,  daß  die  gründlichste  Reinigung  und  Desinfektion  ihre  Ansteckungs- 
kraft nicht  beseitigen,  nicht  einmal  zu  mildern  vermochte.  Bereits  im 
September  1896,  als  die  ersten  Pestfälle  in  Bombay  sicher  festgestellt  waren, 
wurden  die  großen  antikontagionistischen  Desinfektionsmaßregeln  durchge- 
führt, die  im  §  62  mitgeteilt  worden  sind.  Sie  erwiesen  sich  so  wirkungslos, 
als  ob  gar  nichts  geschehen  wäre.  Die  Verpestung  Bombays  und  des 
Festlandes  nahm  trotz  Sperren  und  Beobachtung  und  Überwachung 
ihren  stetigen  und  sicheren  Fortgang,  und  dabei  lernte  man  folgendes: 
Die  Pest  kommt  in  der  Tat,  wie  Clot-Bey  sechzig  Jahre  zuvor  behauptet 
hatte,  aus  dem  Boden ;  die  Pestgefahr  haftet  an  den  Häusern,  deren  Boden 
verseucht  ist;  die  Verseuchung  des  Bodens  wird  durch  verpestete  Patten 
bedingt.  Die  neue  und  dabei  so  alte  Seuchenformel  der  Pest:  „Über- 
gang der  Ansteckung  von  Mensch  zu  Mensch"  ist  für  Bombay  nichts  als 
ein  Phantasiestück;  die  wirkliche  Formel  lautet:  Pestratte,  Floh,  Mensch. 
Die  ÜSTon-Kontagionisten  haben  recht;  der  Mensch  ist  in  der  Pest  nur 
der  leidende  Teil,  nicht  der  ansteckende  und  ausbreitende  Kontagium- 
träger,  wie  bei  der  Syphilis  und  bei  der  Schwindsucht,  wo  er  ebenso 
Geber  wie  Empfänger  der  Krankheit  ist.  Endlich  waren  auch  die  alten 
Fragen  der  Fon-Kontagionisten  gelöst:  Wodurch  stirbt  die  Seuche  zu 
einer   gegebenen   Zeit    ab?     Wodurch   kommt    es,    daß    Häuser,    Betten, 
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Kleider,  Leichen,  denen  man  vorher  nicht  ohne  die  größte  Gefahr  nahen 
konnte,  plötzlich  in  wenigen  Tagen,  um  ein  bestimmtes  Kalenderdatum 
herum  entseucht  werden?  Und  was  weckt  die  Seuche  wieder  auf,  was 
vervielfältigt  sie  und  steigert  sie  ins  Große?  Antwort:  die  pesttragenden 
und  pestübertragenden  Flöhe. 

Also  war  die  uralte  Behauptung  der  Kontagionisten  von  der  Ge- 
fährlichkeit der  pestkranken  Menschen  und  besonders  der  Satz:  Ein  pest- 
kranker Mensch  vermag  ein  ganzes  Land  anzustecken,  ein  uralter  Irr- 
tum, ein  leeres  Hirngespinst? 

Das  darf  keineswegs  behauptet  werden.  Unsere  Untersuchungen  im 
§  42  haben  deutlich  gezeigt,  daß  die  Formel:  Übergang  der  Pestan- 
steckung von  Mensch  zu  Mensch,  Weiterverbreitung  der  Seuche  durch 
Menschen,  für  die  Pest  ebenso  ihre  Berechtigung  hat,  wie  die  Formel: 
Grund  der  Pestseuche  in  den  Ratten,  Verpestung  der  Menschen  durch 
Rattenflöhe.  Kontagionisten  im  Sinne  des  14.  Jahrhunderts  und  Nbn- 
Kontagionisten  haben  beide  recht,  aber  nicht  zu  allen  Zeiten  und  nicht 
an  allen  Orten.  Die  Seuchenformel  für  die  Pest  hat  in  den  verschiedenen 
Pestgängen  gewechselt.  Es  gibt  Pestepidemien,  in  denen  die  Formel 
lautet:  Mensch  —  Floh  —  Mensch;  eine  solche  war  die  Epidemie  des 
schwarzen  Todes,  wenigstens  im  Beginn.  Es  gibt  andere  Epidemien,  wo 
allerlei  Tiere  des  Bodens,  des  Feldes  und  "Waldes  als  Vorboten,  Emp- 
fänger, Opfer  und  Verbreiter  der  Pest  eine  große  Rolle  gespielt  haben; 
es  gibt  andere,  wo  fast  nur  Ratten  und  Mäuse  den  Untergrund  der 
Seuche  für  den  Menschen  bildeten;  andere,  wo  als  wichtige  und  vor- 
herrschende Vermittler  der  Ansteckung  die  Haustiere,  Stalltiere,  Nutz- 
tiere des  Menschen  wirkten.  In  den  meisten  großen  Pestgängen  haben 
alle  diese  Hilfsursachen  zusammen  und  durcheinander  gewirkt.  Aber  es 
gibt  wohl  keine  Epidemie,  wo  die  lebendigen  Überträger  in  Gestalt  pest- 
saugender und  pestimpfender  Insekten,  wie  es  besonders  die  Flöhe  sind, 
gefehlt  haben.  Der  Pestbazillus  macht  die  Erkrankung;  das  Heer  der 
übertragenden  Insekten  macht  die  Epidemie. 

Fassen  wir  gegenüber  der  einseitigen  und  willkürlichen  Kontagions- 
formel,  Träger  und  Opfer  der  Pest  sei  im  wesentlichen  der  Mensch 
und  nur  von  ihm  gehe  die  Gefahr  für  Seinesgleichen  aus,  die  wirkliche, 
die  historische  Pestformel  kurz  also  zusammen:  Quelle  für  eine  Pest- 
epidemie kann  ein  pestkrankes  Tier,  ein  pestkranker  Mensch,  eine  pestige 
Tier-  oder  Menschenleiche,  irgendeine  verpestete  Sache  werden,  aber  nur 
unter  der  Bedingung,  daß  entweder  die  Menschen  selbst  unter  einer 
Flohplage  oder  ähnlichen  Schmarotzerplage  stehen  oder  daß  große  Her- 
den von  Pestträgern,  wie  Ratten,  Mäuse,  Hunde,  Katzen,  dem  Übel  einen 
breiten  Untergrund  geben  und  dabei  Überträger,  wie  Flöhe,  liefern,  die 
eine  Verpestung  der  Umgebung  des  Menschen  bewirken   und  die  Über- 
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Impfung  des  Bazillus  auf  den  Menschen  übernehmen.  Im  Einzelnen 
wechselt  dieses  nach  zeitlichen  und  örtlichen  Umständen.  Eine  einheit- 
liche, eine  unabänderliche  Epidemieformel  der  Pest  gibt  es  nicht. 

Verweilen  wir  einen  Augenblick  bei  der  gegenwärtigen,  bei  der  heute 
sicher  und  vorwiegend  gültigen  Formel:  Der  Pestbazillus  wird,  wie  in 
vielen  früheren  Epidemien,  unterirdisch  vervielfältigt,  ehe  er  auf  die 
Menschen  gelangt,  und  zwar  sind  es  besonders  Ratten,  die  ihn  tragen 
und  verbreiten,  von  diesen  geht  er  durch  Elöhe  auf  den  Menschen  über; 
daneben  gibt  es  eine  Reihe  kleinerer  Übertragungsweisen,  unter  denen 
die  Übertragung  von  Mensch  zu  Mensch  die  weitaus  seltenste  und  also 
für  die  epidemische  Vervielfältigung  des  Übels  fast  bedeutungslos  ist. 
Auf  diese  Formel,  die  ich  im  Jahre  1896  zuerst  aufgestellt  habe  und 
die  seitdem  überall  bestätigt  worden  ist,  passen  natürlich  die  Kontagions- 
gesetze  des  vierzehnten  Jahrhunderts  und  selbst  die  hochvollendeten  des 
siebzehnten  ganz  und  gar  nicht  mehr.  Sie  decken  heute  nicht  den 
kleinsten  Teil  der  Pestgefahr. 

Dennoch  wird  in  der  Konvention  von  1903  der  Mensch  immer  noch 
als  Hauptträger  und  Hauptverbreiter  der  Pest  aufgefaßt  und  im  neuen 
deutschen  Reichsgesetz,  das  außer  dem  einzigen  Paragraph  20  keinen 
anderen  Inhalt  als  die  alten  Kontagionsgesetze  hat,  versucht  ganz  allein 
dieser  Paragraph  die  größere,  die  wirkliche  Pestgefahr  zu  treffen.  Das 
preußische  Gesetz  hat  ihn  wieder  gestrichen,  von  einem  formalen  Stand- 
punkt aus  nicht  mit  Unrecht;  denn  er  paßt  in  ein  G-esetzesgefüge,  das 
sonst  nur  den  pesttragenden  Menschen  und  seine  Gebrauchsgegenstände 
-als  Ansteckungsgefahr  für  Seinesgleichen  bekämpft,  nicht  hinein;  von 
«inem  sachlichen  Standpunkt  aus  durchaus  mit  Unrecht,  denn  der  Para- 
graph 20  ist  in  der  Tat  der  einzige  im  ganzen  Gesetz,  der  die  heute 
waltende  Pestgefahr  einigermaßen  deckt  und,  falls  er  wirksam  ausgeführt 
werden  könnte,  Abhilfe  versprechen  dürfte. 

Er  lautet:  „Zum  Schutze  gegen  Pest  können  Maßregeln  zur  Ver- 
tilgung und  Fernhaltung  von  Ratten,  Mäusen  und  anderem  Ungeziefer 
angeordnet  werden." 

Bei  der  Ausführung  müßte  der  Nachdruck  auf  das  andere  Ungeziefer 
werden.  Denn  es  ist  festgestellt:  in  den  Ratten  und  Mäusen 
wir  den  Pestbazillus  ruhig  sich  selbst  überlassen;  der  tut  uns 
nichts;  er  ist  unbeweglich  und  gelangt  nur  ganz  ausnahmsweise  durch 
die  Ausscheidungen  der  Ratte  für  den  Menschen  gefährlich  nach  außen, 
•dabei  durchaus  unfähig,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  den  vernich- 
tenden Kräften  von  Fäulnis,  Austrocknung  und  Licht  länger  als  ein 
paar  Stunden  oder  höchstens  ein  paar  Tage  zu  widerstehen.  Was  also 
vor  allem  und  zuerst  anzugreifen  und  zu  vernichten  wäre,  das  sind  die 
von  der  Ratte  abspringenden  Bazillenüberträger,   die  bazillensaugenden 

Sticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  23 
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und  bazillenünpfenden  Flöhe,  wobei  es  freilich  nicht  schaden  könnte, 
wenn  auch  die  Pestratten  als  Vermehrer  des  Pestbazillus  und  als  eine 
Pestquelle  für  die  Flöhe  beseitigt  würden. 

§  78.    Die  wichtigste  Vorfrage  ist  aber  diese:  Kann  der  Mensch 
Ratten  und  Flöhen  gegenüber  seine  Gesetze  durchführen? 

Als  im  Jahre  1901  ein  paar  Pestfälle  unter  den  Hafenarbeitern 
Neapels  vorkamen,  da  wurde  diese  Frage  in  gut  bedienten  deutschen 
Zeitungen  entschieden  bejaht.  Man  las  darin  unter  anderem  folgendes r 
„Nicht  geringe  Besorgnis  erregte  es  in  ganz  Itahen,  als  kürzlich  be- 
kannt wurde,  daß  in  den  Hafen  von  Neapel  durch  ausländische  Schiffe 
die  Pest  eingeschleppt  worden  sei  und  schon  eine  Anzahl  Opfer  unter 
der  Hafenbevölkerung  gefordert  habe.  Neapel  mit  seinem  unglaublich 
armen  und  verkommenen  Proletariat,  den  engen,  lichtlosen  Straßen  der 
niederen  Viertel,  den  aller  Gesundheitslehre  Hohn  sprechenden  Woh- 
nungs-  und  Ernährungs Verhältnissen  ist  ja  ein  äußerst  günstiger  Nähr- 
boden für  jede  Art  von  Krankheitskeimen  und  von  jeher  eine  Brutstätte 
von  Volksseuchen  gewesen.  Indessen  griffen  diesmal  —  ausnahmsweise 
—  die  Behörden  energisch  zu,  was  wohl  daran  hegen  mag,  daß  die  Sache 
diesmal  in  der  Hand  des  Staates,  nicht  in  der  der  Stadtverwaltung  lag. 
Die  schon  Erkrankten  wurden  schleunigst  in  das  Pestlazarett  auf  der 
kleinen  Insel  Nisida  geschafft;  alle  Personen,  die  mit  ihnen  in  Berührung 
gekommen  waren,  etwa  500  Arbeiter,  wurden  isoliert  und  als  pestver- 
dächtig unter  strenge  Beobachtung  gestellt.  Man  nahm  eine  sehr  sorg- 
fältige Desinfizierung  der  am  Freihafen  und  in  der  näheren  Umgebung 
desselben  gelegenen  Gebäude  vor,  in  denen  Erkrankte  gewohnt  hatten, 
verbrannte  deren  Betten  und  Kleidungsstücke,  und  begann  einen  eifrigen 
Ausrottungskampf  gegen  die  in  den  Magazinen  und  Abflußkanälen  leben- 
den Ratten  (hier  eine  erschütternde  Abbildung  des  Kampfes).  Diese  Tiere 
haben  sich  nämlich  seit  jeher  als  die  hauptsächlichsten  Träger  und  Ver- 
breiter des  Ansteckungsstoffes  erwiesen.  Man  erstickte  die  Ratten  in 
den  engen  Kanälen  durch  Gase,  in  den  umfangreichen,  wo  es  nicht  an- 
ging, stellte  man  eine  förmliche  Jagd  auf  sie  an.  Männer  mit  Speeren 
stiegen  in  die  Kloaken  hinab  und  töteten  von  den  zahlreichen  Eatten 
so  viele,  als  sie  erreichen  konnten.  Die  Rattenleichen  wurden,  um  alle 
etwa  vorhandenen  Ansteckungskeime  gründlich  zu  vernichten,  verbrannt. 
Dieses  tatkräftige  Einschreiten  hat  denn  auch  die  besten  Früchte  ge- 
tragen. Die  Pest  ist  bisher  nicht  seuchenartig  aufgetreten;  außer  den 
gleich  anfangs  nach  Nisida  gebrachten  zwölf  Erkrankten,  von  denen 
acht  starben,  wurden  nur  noch  zwei  weitere  Kranke  auf  Nisida  ein- 
geliefert. In  der  inneren  Stadt  selbst  ist  kein  Pestfall  vorgekommen, 
auch  unter  den  übrigen  verdächtigen  Personen  nicht.    Man  konnte  sie 
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nach  der  vorgeschriebenen  zehntägigen  Frist  aus  der  Quarantäne  ent- 
lassen, und  es  ist  ein  glänzender  Erfolg  der  modernen  Wissenschaft,  daß 
infolge  der  strengen  Durchführung  der  gebotenen  Vorsichtsmaßregeln  die 
Krankheit  keine  weitere  Verbreitung  fand  und  trotz  der  für  ihre  Weiter- 
verbreitung günstigen  Verhältnisse  bereits  als  erloschen  gelten  kann.  Es 
scheint  nach  allen  Erfahrungen  der  letzten  Jahre,  daß  die  europäischen 
Städte  überhaupt  dem  unheimlichen  orientalischen  Graste  keinen  ge- 
eigneten Boden  mehr  bieten,  um  dort  festen  Fuß  zu  fassen  wie  ehedem." 
Der  letzte  Satz  paßt  schlecht  zum  Vorhergehenden.  Die  Hauptfrage  ist 
aber  diese:  Wie  weit  hat  die  Rattenschlacht  zur  Rettung  Neapels  bei- 
getragen? Kann  man  die  Ratten  und  die  von  ihnen  ausgehende  Gefahr 
in   einer  Stadt  wie  Neapel  in  ein  paar  Wochen  wesentlich  vermindern? 

Die  Erfahrung  spricht  Nein!  Wh  wollen  nur  an  einige  Tatsachen 
aus  der  neuesten  Zeit  erinnern.  Die  Stadt  Leipzig  gibt  alljährlich  Tau- 
sende für  ihre  amtlichen  Kammerjäger  aus  und  hält  sich  damit  kaum 
die  Übermenge  der  Ratten  ab.  Die  Stadt  Paris  setzt  seit  Jahrzehnten 
auf  jeden  Rattenkopf  einen  Preis  und  wird  die  Plage  nicht  los.  Das 
Ackerbaudepartement  der  Vereinigten  Staaten  sucht  seit  Jahrzehnten 
nach  Mitteln  zur  wirksamen  Bekämpfung  der  Rattenplage,  die  seit  dem 
Jahre  1775,  wo  die  braune  Ratte  aus  Norwegen  hinüberkam,  furchtbar 
geworden  ist.  Denn  in  Nordamerika  fressen  die  Ratten  Weizen  und 
Getreide  in  solcher  Menge,  daß  man  dort  sagt,  sie  erhüben  von  den  Ver- 
einigten Staaten  allein  eine  Steuer  von  400  Millionen  Mark;  sie  ver- 
nichten in  den  Warenlagern  kostbare  Spitzen,  Teppiche,  Wollwaren,  Ge- 
webe aller  Art,  zernagen  die  Möbel,  zerstören  elektrische  Leitungsdrähte 
und  bewirken  Kurzschlüsse,  die  zu  Feuersbrünsten  führen;  der  jährliche 
Feuerschaden  in  Nordamerika,  der  gegen  60  Millionen  Mark  beträgt,  soll 
zum  großen  Teil  die  Folge  jenes  Rattenfraßes  sein. 

Wie  vergeblich  aber  jede  direkte  Verfolgung  eines  Tieres  ist,  das  sich 
aus  einem  einzigen  Paar  in  drei  Jahren  zu  einem  Heer  von  20  Millionen 
vermehrt  und  im  vierten  Jahre  bereits  an  100  Millionen  Nachkommen 
zählen  kann,  beweisen  zum  Überfluß  die  organisierten  Feldzüge,  die  man  seit 
der  Erkennung  der  Pestrattengefahr  in  manchen  Ländern  durchgeführt  hat. 

In  Bombay  sind  seit  dem  1.  Juni  1898  andauernd  vier  Ratten- 
fänger beschäftigt:  diese  haben  getötet: 


im  Jahre 

1898-1899 

1899-190 

Juni 

864 

16  208 

Juli 

1374 

18  165 

August 

7  368 

19  935 

September 

11106 

24  465 

Oktober 

17  341 

23  855 

November 

17  753 

25131 

356 


XII.    Klärung  der  staatlichen  Aufgaben  in  Pestgefahr. 


im  Jahre  1898—1899 

1899—1900 

Dezember 

27  617 

33  248 

Januar 

35  905 

32  676 

Februar 

14169 

30153 

März 

16  845 

28  038 

April 

19  457 

25  807 

Mai 

18  809 

24  635 

188' 


301316 


Man  siebt,  die  monatliche  Zahl  der  gefangenen  Ratten  nimmt,  ab- 
von  dem  Nachlassen  in  der  Regenzeit,  eher  zu  als  ab.  "Wie 
wenig  günstigen  Einfluß  die  Rattenschlacht  auf  die  Mortalität  unter  den 
Menschen  gehabt  hat,  zeigt  die  folgende  Reihe: 

Es  starben  in  der  Stadt  Bombay: 
1891—1896  im  Mittel  26849  =  31  °/00  der  Bevölkerung 
1896—1897    „        „        48496  =  69  °/00    „  „ 

1897—1898    „        „        55727  =  70°/0O    „  „ 

1898—1899    ,,        „        55327  =  65  °/00    „  „ 

1899—1900    „        „        71801  =  97°/00    „  „ 

1900—1901    „        „       70133  =  91  %0    „  „ 

(Bombay  Report) 

Vom  Jahre  1898  bis  Ende  1906  hat  man  in  Tokio,  Yokohama,  Osaka 
und  Kobe  über  zwanzig  Millionen  Ratten  getötet  und  glaubt  dadurch  er- 
reicht zu  haben,  daß  in  elf  Jahren  trotz  sechsunddreißigmaliger  Einschlep- 
pung der  Pest  nur  1112  Menschen  daran  erkrankt  sind  (Kttasato).  Wie 
wenig  diese  Meinung  stichhaltig  ist,  beweist  indessen  die  folgende  Übersicht: 

Zahl  der  in  Japan  getöteten  Ratten 


1900 

1901 

1902 

1903 

1904 

1905 

1906 

Summe 

von 
1903-06 

Januar 

64836 

_ 

_ 

163201 

43011 

52214 

81630 

340056 

Februar 

44791 

_ 

— 

119816 

66600 

69706 

96930 

353052 

März 

— 

— 

— 

93590 

104346 

91936 

128390 

418262 

April 

— 

— 

— 

94113 

116512 

105954 

137713 

454292 

Mai 

— 

— 

— 

126623 

172350 

144274 

199215 

642462 

Juni 

— 

218422 

— 

167261 

119628 

154543 

247051 

688483 

Juli 

— 

— 

— 

146840 

76392 

147969 

180623 

551824 

August 

— 

39790 

— 

103853 

92072 

224032 

182381 

602338 

September 

— 

41772 

— 

149936 

131566 

138848 

233279 

653629 

Oktober 

— 

— 

93265 

172789 

138229 

191998 

232541 

735557 

November 

— 

— 

52845 

107918 

89211 

149359 

157985 

504473 

Dezember 

— 

— 

6668 

62850 

64673 

100489 

108856 

336868 

Summe 

109627 

299984 

152778 

1508770 

1214  590 

1571322 

1986  594 

6281296 
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Das  große  japanische  Experiment  beweist,  daß  mit  der  stärksten  Ver- 
folgung der  Ratten,  die  durch  Fallen  und  Gift  geschah,  binnen  vier  Jahren 
keine  Verminderung  der  Tiere  zu  erzielen  war.  Es  hat  463  828  Mark  gekostet. 
In  Rio  de  Janeiro  wurden  Ratten  getötet: 


1903 

1904 

1905 

1906 

Januar 

1454 
7546 
6104 
9337 

11040 
10473 
13285 
11940 
16211 
20248 
68813 
34645 
31382 
31422 
23718 
22736 

25663 
21722 

27642 
44713 
23773 
29078 
32281 
36349 
36193 
36746 
32232 

44433 
53619 

März 

April 

Mai 

23741 
23955 
24169 

Juni 

Juli 

August 

September 

35899 
38190 
38894 
40468 
41426 

November 

Dezember 

37083 

28629 

Summe 

295  913 

370012 

430597 

Pesterkrankungen)  unter  den 
Todesfälle     .    .    .  (Menschen 


67ü 
275 


142 


241 
115 


Auch  in  Rio  de  Janeiro  erschienen,  je  mehr  Ratten  getötet  wurden, 
um  so  mehr  neue;  im  Jahre  1907  ließ  sich  nicht  der  geringste  Einfluß 
der  Rattenverfolgung  auf  die  Rattenplage  im  Sinne  einer  Verminderung 
der  Tiere  gewahren.     (Figueikedo) 

Das  gleiche  Ergebnis  hatte  eine  jahrelange  systematische  Ratten- 
schlacht und  Mäuseschlacht  in  Sydney:  die  von  Woche  zu  Woche  ge- 
fangenen Tiere  zeigten  wie  in  Bombay,  Japan,  Rio  de  Janeiro  eine  fast 
gleichmäßige  Ziffer,  nie  eine  Abnahme.  Mit  der  Vernichtung  noch  so 
großer  Massen  erreichte  man  nichts  weiter  als  günstige  Vermehrungs- 
bedingungen für  die  überlebenden  Tiere.  (Ashbtxrton  Thompson).  Nicht 
anders  war  es  im  Jahre  1901  in  Odessa;  je  mehr  Ratten  man  tötete, 
um  so  mein-  dieser  Tiere  wurden  gesehen;  sie  zogen  aus  der  Nachbar- 
schaft herbei  (Gamaleia). 

Die  zur  Entrattung,  deratisation,  angewendeten  Mittel  waren  haupt- 
sächlich Fallen  und  Phosphorlatwerge;  daneben  die  Entwickelung  gif- 
tiger Dämpfe  in  den  Kloaken,  besonders  Schwefeldämpfe  und  Chlordämpfe. 
Das  Chlorgas,  das  in  Philippeville  im  Departement  Constantine  durch 
Eingießen  einer  zehnprozentigen  Chlorkalklösung  in  die  Kanalöffnungen 
und  späteres  Nachgießen  von  zehnprozentiger  Salzsäure  entwickelt  wurde, 
tötete  mehr  Ratten  als  das  Ausschwefeln  (Billet).  Phosphorlatwerge 
wird    allmählich   von    den  Ratten    geflohen;    ebenso    Arsenik,    Strychnin. 
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kohlensaures  Baryt,  Scilla.  Versuche,  mit  Bazillen  aus  der  Gruppe  des 
Bacillus  paratyplii  B  und  des  Bacillus  enteritidis  Gärtner  eine  Ratten- 
epidemie zu  erzeugen  und  damit  die  Rattenplage  zu  vermindern,  haben 
sich  nicht  bewährt.  In  Odessa  wurden  im  Jahre  1902  mit  2200  Halb- 
literflaschen  von  Kulturen  des  Kokkobazillus  Danysz,  Danysz  Virus  des 
Institut  Pasteur  in  Paris,  so  gut  wie  nichts  erreicht;  von  15690  in  das 
Laboratorium  gebrachten  Ratten  wurden  3500  bakteriologisch  untersucht 
und  nur  42°/0  infiziert  gefunden  (Wissokowitsch)  ;  noch  weniger  wirksam 
war  der  Danyszbazillus  in  Sydney  (J.  A.  Thompson),  in  Burma  (Saigol), 
in  Oran  (Beeal).  Ebenso  unzufrieden  war  man  mit  dem  Bacillus  typhi 
murium  Löffler,  B.  Issatschenko,  B.  ISTeumann,  B.  Dunbar,  B.  Schilling, 
dem  Ratinbazillus  und  anderen  rattenfeindlichen  Bakterien;  ferner  mit 
dem  Bazillus  pestis  caviae,  dessen  Kulturen  als  Azoa  (Whebey)  in  den 
Handel  gebracht  werden.  Alle  diese  Bakterien  töten  fast  nur  junge 
Ratten  und  lassen  die  ausgewachsenen  in  der  Mehrzahl  am  Leben,  und 
die  Rattenkolonien  gewinnen  bald  eine  völlige  Immunität  wider  den 
Mikroben.  (Xylandee,  Happich,  Beeal,  Kolle,  Beowning-Shith,  Bähe) 
Dagegen  droht  von  diesen  Bakterien,  die  von  landwirtschaftlichen  In- 
stituten nicht  nur  in  Pestgegenden,  sondern  in  allen  Gegenden,  wo  sich 
eine  Ratten-  oder  Mäuseplage  erhebt,  an  die  Bauern  verkauft  werden, 
zweifellos  eine  Verseuchung  unseres  Ackerlandes  und  der  Bauernbevöl- 
kerung mit  den  gefährlichen  Erregern  der  Fleischvergiftungen,  so  daß 
von  Staats  wegen  Einspruch  gegen  solche  Versuche  erhoben  werden  sollte, 
deren  Nutzlosigkeit  durch  kein  Experiment  schlagender  dargetan  werden 
kann  als  durch  das  eine  große  Experiment  in  Bombay:  hier  hat  der  Pest- 
bazillus, der  den  Ratten  weit  gefährlicher  ist  als  alle  jene  Laboratoriums- 
kulturen, in  dreizehn  Jahren  zwar  viele  Millionen  Ratten  umgebracht, 
aber  immer  noch  keine  merkliche  Verminderung  ihrer  Zahl  bewirkt. 
Ebenso  hat  man  in  Japan,  China,  San  Eranzisko  (Kinyoun)  und  anderen 
Orten  noch  monatelang  und  jahrelang  nach  dem  Erlöschen  der  Pest 
unter  den  Menschen  immer  wieder  Pestratten  gefunden  und  trotz  der 
Rattenpest  und  trotz  allen  anderen  Vertilgungsversuchen  nicht  die  ge- 
ringste Abnahme  der  Rattenplage  bemerkt.  Sogar  in  Kanton,  wo  nach 
der  Epidemie  des  Jahres  1894  die  Ratten  vollständig  verschwunden 
schienen  (Janson),  bildeten  sie  1895  wieder  die  alte  große  Plage. 

Der  Vorschlag  Bttchanans,  die  Katzen  zur  Abwehr  und  Vertilgung 
der  Ratten  in  Pestzeiten  anzustellen,  ist  ganz  unzweckmäßig;  erstens 
werden  Katzen  und  Ratten  erfahrungsgemäß  leicht  friedliche  Tischge- 
nossen; sodann  wissen  wir  von  der  Pestgefahr,  die  in  manchen  Epide- 
mien von  den  Katzen  ausgegangen  ist,  gerade  genug,  um  die  sonst  so 
willkommenen  und  liebenswürdigen  Tiere  in  Pestzeiten  unnütz  in  unsere 
Nähe  und  mit  den  anderen  Pestträgern  zusammenzubringen. 
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Eine  merkwürdige  Erfahrung  über  Rattentügung  teilt  Mandoul  mit; 
"bei  der  Bekämpfung  einer  Mückenplage  durch  Ausgießen  von  Petroleum 
auf  Sümpfe,  fand  er,  daß  die  uferbewohnenden  Ratten  an  einer  heftigen 
Enteritis  in  vier  Tagen  zugrunde  gingen.  Auch  die  Schiffsratten  konnte 
er  durch  Ausgießen  von  Petroleum  in  die  Schiffsräume  töten.  Das  wäre 
«in  verhältnismäßig  einfaches  und  für  den  Menschen  unschädliches  Mittel. 
Auf  die  Tötung  der  Schiffsratten  kommen  wir  zurück. 

Zunächst  die  Bemerkung,  daß  die  Verfolgung  der  Ratten  in  Pest- 
zeiten nach  dem  Mitgeteilten  nicht  nur  hoffnungslos  ist,  sondern  gerade- 
zu bedenklich  werden  kann,  wie  die  Erfahrungen  in  Bombay  1898  ff., 
in  Sydney  1902  ff.,  in  Odessa  1902,  in  Azamgarah  1905  (Walkee)  be- 
weisen, wo  mit  der  Verfolgung  der  Ratten  eine  Auswanderung  dieser 
Tiere  in  weitere  Stadtteile  begann,  und  wie  die  in  Oporto  im  Jahre  1899 
beobachtete  aber  bisher  nicht  gewürdigte  Tatsache  lehrt,  daß,  nachdem 
die  Behörden  eine  große  Rattenvergiftung  ins  Werk  gesetzt  und  Tausende 
von  Rattenleichen  an  den  Kanalöffnungen  gesammelt  hatten,  die  Er- 
krankungen unter  den  Menschen,  die  sich  bis  dahin  auf  einen  kleinen 
Hafenbezirk  beschränkt  hatten,  ganz  plötzlich  weithin  aufwärts  über  die 
Stadt  bis  in  die  entferntesten  und  höchsten  Quartiere  gingen  (1899). 
Auch  die  Beobachtung,  daß  nach  großen  Bränden,  die  eine  Rattenflucht 
verursachten,  die  Pest  unter  den  Menschen  sich  weiter  ausbreitete  und 
vermehrte  (§  51),  deutet  die  Gefährlichkeit  der  Rattenverfolgung  in  Pest- 
zeiten an. 

Die  Bedenken  von  der  Aussichtslosigkeit  und  Gefährlichkeit,  ver- 
pestete Rattenvölker  zu  vernichten,  scheinen  da  zu  verschwinden,  wo  es 
sich  um  eingeschlossene  Rattenkolonien  handelt,  die  keinen  Zuzug  er- 
halten und  nicht  entweichen  können.  In  der  Tat  ist  die  Entrattung  der 
Schiffe  durch  verschiedene  Verfahren  gelungen;  am  wirksamsten  hat  sich 
die  Einleitung  schwerer  giftiger  Gase  in  die  Schiffsräume  bewährt. 
Flüssige  Kohlensäure  CO2;  schweflige  Säure  SO2,  letztere  besonders 
als  Marotgas  mit  SO8  gemischt  oder  als  Claytongas  durch  Verbrennen 
von  Stangenschwefel  in  einem  Gebläse  erzeugt;  ferner  ein  Gemisch 
flüssiger  C02-}-S02  als  Piktolin;  sowie  Kohlenoxydgas  CO,  im  Generator- 
ofen durch  unvollkommene  Koksverbrennung  erzeugt,  erfüllen  den  Zweck. 
Praktisch  kommt  eigentlich  nur  das  Kohlenoxyd  in  Frage,  da  es  leicht 
zu  erzeugen  und  deshalb  billig  ist  und  zudem  die  Waren  nicht  angreift, 
während  flüssige  Kohlensäure  sehr  teuer  ist  —  für  ein  Schiff  von  10000 
Kubikmeter  Inhalt  würde  man  viertausend  oder  fünftausend  Mark  auf- 
wenden müssen  —  und  die  schwefelige  Säure  viele  Teile  des  Schiffes 
und  manche  Waren  angreift.  (Kolle,  Magnt,  ISTocht,  Nocht  und  Giemsa, 
Obeendöefer,  Völkees,  Weenee) 

Daß  indessen  auch  bei  der  Entrattung  der  Schiffe  die  größte  Vor- 
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sieht  geboten  ist,  mahnen  die  Vorfälle  auf  den  Dampfern  Bishopsgate 
(1904)  und  Hylas  (1905).  Diese  waren  mit  gesunder  Besatzung  nach 
Hamburg  gekommen,  hier  durch  Generatorgas  entrattet  und  mit  Forcnal- 
dehyd  und  Kalkmilch  desinfiziert  worden.  Bald  nach  der  Abfahrt  er- 
schien die  Pest  unter  der  Mannschaft  und  nahm  je  einen  Mann  weg, 
während  im  Hafen  bei  der  Löschung  der  Waren  ebensowenig  wie  vorher 
sich  ein  Unfall  ereignet  hatte.  Auf  dem  Hylas  fand  der  englische  Ge- 
sundheitsoffizier, der  in  Middleborough  das  Schiff  nochmals  reinigen 
ließ,  im  Proviantraume  tote  Ratten  und  viel  Schmutz.  Kossel  macht 
also  wohl  mit  Recht  für  jene  Unfälle  die  ungenügende  Ausführung  der 
Desinfektion  nach  der  Löschung  der  Waren  verantwortlich.  Ich  meine 
aber,  man  müsse  aus  jenen  Vorfällen  auch  lernen,  daß  bei  der  Ratten- 
tilgung in  Schiffen  die  Rattenflöhe,  die  das  Generatorgas  und  Formal- 
dehyd ziemlich  gut  vertragen,  aufgestöbert  und  auf  die  Menschen  ge- 
hetzt werden  können. 

Jedenfalls  mahnt  die  Beobachtung,  wenn  auch  nicht  zum  Verzicht 
auf  die  Reinigung  der  Schiffe  von  Ratten,  so  doch  zur  Vorsicht  und  zur 
gleichzeitigen  Vertilgung  der  Rattenflöhe.  Wegen  der  letzteren  dürfte 
das  Petroleum  nach  dem  Vorschlage  Mandouls  jedem  anderen  Mittel 
vorzuziehen  sein,  vorausgesetzt,  daß  es  sich  überhaupt  bei  weiterer  Prü- 
fung gegen  die  Ratten  bewährt. 

Von  der  Entrattung  der  Schiffe  abgesehen,  dürfte  man  nach  dem 
Vorstehenden  auf  jede  weitere  Rattenverfolgung  und  Mäuseverfolgung 
in  Pestzeiten  verzichten,  eingedenk  des  alten  Wortes:  Tnv  Kanapivav 
öiKivr|TOV  eav!  —  Wer  sich  trotzdem  für  den  teuren  Sport  und  die  un- 
nütze Rattenverfolgung  in  Stadt  und  Land  interessiert,  findet  zahlreiche 
Mittel  dazu  in  den  Schriften  von  Abbas-Khan,  Abel,  Blxje,  Brownjng- 
Smith,    Danysz,    Khayat,    Magny,    Mazaeaky,    Näe,    Schilling,   Unge- 

WITTEE    USW. 

Was  mm  die  polizeiliche  Vernichtung  der  Flöhe  und  der  schma- 
rotzenden Insekten  überhaupt  angeht,  so  ist  diese  im  übrigen  kaum  aus- 
sichtsvoller als  die  gewaltsame  Rattenverfolgung.  Es  beweisen  das  die 
ununterbrochenen  Erfahrungen  der  letzten  fünf  Jahrhunderte,  die  bei 
Pest  und  Pestgefahr  in  Räucherungen  mit  harzigen  Kräutern  und  Höl- 
zern, Salpeterdämpfen,  Arsenikdämpfen,  Schwefeldämpfen,  Chlordämpfen, 
Naphtha  die  Insektenvertilgung  vielleicht  unbewußt,  aber  jedenfalls  so 
zweckmäßig  und  gründlich  wie  möglich  geübt  haben.  Wie  viel  oder  wie 
wenig  dabei  heraus  kommt,  ist  genügend  angedeutet  worden.  Daß  die 
heutige  Karbol-  und  Sublimatdesinfektion  die  Flöhe  nicht  berührt,  haben 
die  Experimente  des  Lister-Institute  in  Bombay  und  Versuche  von 
Hossack  in  Kalkutta  gezeigt.  Zum  Überfluß  hat  Liston  nachgewiesen, 
daß  Flöhe  in  zweipromilliger  Sublimatlösung  zehn  Minuten  ohne  Schaden 
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schwimmen  können.  Das  Bestreichen  der  Wände  und  Böden  mit  Petro- 
leumrückständen erwies  sich  zur  Entflohung  von  Stuben  und  anderen 
Räumen  wirksam;  aber  der  Geruch  ist  schlimm  und,  wenn  er  ganz  ver- 
dunstet ist,  kommen  die  Flöhe  wieder.  Bedeutungslos  für  die  Praxis  ist 
der  Nachweis,  daß  Flöhe  im  Reagenzglas,  worin  eine  Mischung  von 
Kerosinöl  oder  von  Hydrokarbon  und  Seifenemulsion  im  Verhältnis  von 
1 :  1000  enthalten  ist,  binnen  zwei  Minuten  sterben.  Das  Claytongas  ist 
an  flohfeindlicher  Kraft  dem  Generatorgas  entschieden  überlegen,  aber 
wegen  seiner  sachenbeschädigenden  Wirkung  nur  in  beschränktem  Maße 
brauchbar. 

Nach  alledem  ist  klar,  daß  das  Idealmittel  für  die  Schiffentpestung 
noch  gefunden  werden  muß.  Für  den  Fall,  daß  es  einmal  gefunden 
werden  sollte,  darf  man  von  ihm  nur  dann  eine  Schutzwirkung  er- 
warten, wenn  Schiffe  und  Waren  damit  vor  dem  Verlassen  eines  ver- 
seuchten Hafens  entrattet  und  entfloht  werden.  Weit  wichtiger  indessen, 
als  nach  solchen  Mitteln  zu  suchen,  wird  immer  die  Aufgabe  bleiben, 
die  Schiffe  so  einzurichten  und  in  einem  solchen  Zustand  zu  erhalten, 
daß  Ratten  und  Flöhe  keinen  gedeihlichen  Aufenthalt  darin  finden.  Das 
ist  doch  wohl  nicht  aussichtslos,  nachdem  es  gelungen  ist,  der  gelbfieber- 
tragenden Mücke  das  Gedeihen  auf  den  Schiffen  gänzlich  zu  verekeln. 

Im  großen  und  ganzen  ist  in  Deutschland  die  Ratten-  und  Floh- 
plage heute  weit  weniger  schlimm  als  noch  vor  dreißig  oder  vierzig 
Jahren  und  jedenfalls  nicht  zu  vergleichen  mit  dem  Übergewicht  des 
Ungeziefers,  das  sich  in  weniger  kultivierten  Ländern  geltend  macht,  i 
Das  ist  nicht  das  Verdienst  gewaltsamer  polizeilicher  Kämpfe  wider  das  j 
Ungeziefer,  sondern  die  Folge  einer  stetigen  friedlichen  Verbesserung  der 
natürlichen  Lebensbedingungen  für  den  Menschen,  die  zugleich  das  ■ 
sicherste  Mittel  bleibt  für  die  Abhaltung  von  Schädlichkeiten  und  Plagen 
aller  Art,  von  großem  und  kleinem  Ungeziefer,  von  Krankheitsträgern 
und  Krankheitserregern.  Die  naturwissenschaftliche  Gesundheitspflege 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  welche  die  Erziehung  der  Völker  zur 
Reinlichkeit,  zur  leiblichen  und  häuslichen  und  öffentlichen  Reinlichkeit, 
anstrebt,  hat  bisher  weit  mehr  geleistet  als  alle  staatspolizeilichen  Aus- 
stampfungen  der  Seuchen  und  ihrer  Träger  und  Erreger,  die  dazu  ohne 
gleichzeitige  willkürliche  Ausstampfung  von  Menschenglück  und  Menschen- 
leben ganz  unmöglich  sind. 

Ehe  wir  aber  für  diese  friedliche  Art  der  Pestabwehr  allgemeinen 
Beifall  erhoffen  dürfen,  bleibt  noch  eine  Behauptung  der  alten  und  neuen 
Seuchenpolizei  zu  erledigen,  die  sie  immer  wieder  vorbringt,  wenn  man 
auf  die  erfahrungsmäßige  Nutzlosigkeit  ihrer  Veranstaltungen  hinweist: 
die  Behauptung,  daß  die  meisten  Pestepidemien  bisher  nicht  bezwungen 
werden  konnten,  weil  sie  jedesmal  zu  spät  erkannt  worden  sind. 
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§  79.  „Je  früher  die  stattgehabte  Einschleppung  der  Pest  an 
einem  Orte  bakteriologisch  festgestellt  whd,  um  so  sicherer  wird  es  ge- 
lingen, die  Epidemie  im  Keime  zu  ersticken."  So  verspricht  das  zu 
Ende  des  §  63  wiedergegebene  neueste  Programm  der  Pestbekämpfung. 

Daß  bisher,  auch  in  den  letzten  Jahrhunderten  und  Jahrzehnten 
noch,  die  Einschleppung  oder  vielmehr  der  Beginn  vieler  Pestepidemien 
übersehen  worden  ist,  daß  die  Seuche  für  gewöhnlich  bereits  weit  ein- 
gewurzelt war,  ehe  man  ihr  den  richtigen  Namen  gab  und  die  zu  ihrer 
Ausrottung  geeignet  erscheinenden  Mittel  anzuwenden  begann,  muß  un- 
bedingt zugegeben  werden.  Klare  Beispiele  dafür  sind  die  falschen  und 
schwankenden  Diagnosen  zu  Beginn  der  verheerenden  Epidemien  in 
Venedig  und  Palermo  1575,  Montpellier  1629,  Mailand  1629,  Verona  und 
Venedig  und  Florenz  1630,  Neapel  1656,  Genua  1656,  Malta  1676,  Con- 
versano  1690,  Wien  1712,  Marseille  1720,  Messina  1743,  Moskau  und 
Kiew  1770,  Spalatro  1784,  Saratof  1807,  Odessa  1812,  Malta  1813,  Buka- 
rest 1813,  Noja  1815,  Jassy  1829,  Wetljanka  1877  und  1878,  Hong- 
kong 1894. 

In  manchen  dieser  Epidemien  war  es  geradezu,  als  ob  die  Arzte 
und  Behörden  mit  geistiger  Blindheit  gescldagen  worden  wären.  So  in 
Marsedle  im  Jahre  1720.  Hier  konnte  man  durch  eine  Jahrhunderte 
alte  Erfahrung  und  Übung  auf  die  Einschleppung  der  Pest  vorbereitet 
sein;  hier  wußte  man,  daß  ein  Schiff,  worauf  Pesterkrankungen  geschehen 
waren,  aus  einem  frischen  Pestherde  von  der  Levante  gekommen  war 
und  Ende  Mai  im  Hafen  die  Anker  geworfen  hatte;  hier  sah  man  Mitte 
Juni  ein  paar  Leute,  die  das  verdächtige  Schiff  betreten  hatten,  rasch 
sterben  und  Anfang  Juli  neue  Todesfälle  mit  den  unzweideutigen  Zeichen 
der  Pest,  Bubonen  und  Karfunkeln,  unter  den  Quarantäne  haltenden  sich 
ereignen;  man  sah  Ende  des  Monats  das  unabwendbare  Sterben  über 
die  ganze  Stadt  sich  verbreiten.  Dennoch  redeten  Ärzte  und  Behörden 
noch  wochenlang  von  Furunkeln,  Oangränepusteln,  Eleckfiebern,  Wurm- 
fiebern, Wechselfiebern;  und  dieselben  Wörter  wurden  in  fast  allen  um- 
liegenden Städten  und  Dörfern  gebraucht,  die  von  Marseille  das  Übel 
bezogen,  bis  endlich  am  ersten  August  das  Walten  der  Pest,  dem  in- 
zwischen viele  Tausende  zum  Opfer  gefallen  waren,  nicht  mehr  verhehlt 
werden  konnte. 

Man  gewinnt  indessen  bei  genauerem  Zusehen  den  Eindruck,  als  ob 
die  Behörden  das  Übel  wohl  zeitig  erkannt  aber  absichtlich  verhehlt 
hätten.  Warum  ließen  sie  das  Zeugnis,  womit  der  Kapitän  Chataud 
rechtzeitig  und  pflichtgemäß  die  Verpestung  seines  Schiffes  in  dem  Qua- 
rantänelazarett angezeigt  hatte,    verschwinden?     Warum  haben    sie  das 
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Zeugnis  in  den  öffentlichen  Akten  unterdrückt?  Warum  den  Kapitän 
erst  dann  ins  Gefängnis  geworfen  und  zum  Tode  verurteilt  und  im  Ge- 
fängnis sterben  lassen,  nachdem  Stadt  und  Provinz  verpestet  waren? 

Das  Beispiel  in  Marseille  würde  nicht  das  einzige  dafür  sein,  daß 
eine  Pesteinschleppung  absichtlich  verkannt  und  verhehlt  worden  ist. 
Es  hat  Zeiten  und  Orte  gegeben,  wo  der  Regierung  jedes  Pestgerücht 
unbequem  und  das  Aussprechen  des  Wortes  Pest  für  die  Arzte  lebens- 
gefährlich war.  In  Neapel  wurde  im  Jahre  1656  der  Arzt,  der  von  aus- 
brechender Pest  und  Kontagion  sprach,  auf  Befehl  des  Vizekönigs  in 
den  Kerker  geworfen.  Als  er  hier  tödlich  erkrankte,  wurde  ihm  soviel 
Gnade  zuteil,  daß  er  zu  Hause  sterben  durfte.  Die  anderen  Ärzte  der 
Stadt  hüteten  sich  fürderhin,  die  Seuche  bei  dem  richtigen  Nanien  zu 
nennen.  —  Die  Arzte  Peyssonel  und  Sicard  in  Marseille,  die  1720  das 
Wort  Pest  trotz  des  Ableugnens  der  Behörden  gebrauchten  und  die 
Wegräumung  der  Leichen  von  den  Straßen  verlangten,  wurden  vom 
Pöbel  beschimpft.  —  Als  im  Jahre  1771  ganz  Europa  wußte,  daß  die 
Pest  in  Moskau  herrschte,  schrieb  die  Kaiserin  Katharina  IL  an  ihre 
Freundin,  die  Erau  Bjelke:  Sagen  Sie  demjenigen,  der  Ihnen  erzählt,  die 
Pest  sei  in  Moskau,  daß  er  lügt.  Es  gibt  dort  nur  Fleckfieber,  aber  um 
den  panischen  Schrecken  und  die  Perückenträger  zu  beruhigen,  habe  ich 
alle  Vorkehrungen  wie  gegen  die  Pest  selbst  treffen  lassen.  —  Erst  als 
der  Doktor  Orraeus  vor  der  Kaiserin  seinen  Kopf  darauf  gesetzt  hatte, 
daß  die  Moskauer  Seuche  nichts  anders  sei  als  die  Pest,  wurde  der  Name 
offiziell.  —  In  Tunis  wurde  1819  der  Doktor  Eusebio  Santilli  vom  Bey 
als  Störer  der  öffentlichen  Ruhe  zum  Tode  verurteilt,  weil  er  gegen  die 
Meinung  anderer  Ärzte  und  namentlich  des  Bey  selbst  das  Übel  für 
Pest  erklärte;  die  Fürsprache  eines  angesehenen  Hofbeamten  erwirkte  in- 
dessen, daß  er  zu  Gefängnis  und  Stockprügel  begnadigt  wurde.  —  Man 
kann  also  durchaus  nicht  immer  mit  Sicherheit  sagen,  ob  eine  beginnende 
Pest  verschwiegen  und  abgeleugnet  oder  verkannt  worden  ist. 

Was  beweisen  aber  die  Fälle,  in  denen  ihr  Anfang  und  ihre  Ein- 
schleppung wirklich  übersehen  wurden?  Hätte  in  ihnen  die  Pest  bei  recht- 
zeitiger Erkennung  und  Gegenwehr  verhütet  werden  können? 

Wir  haben  wiederholt  gezeigt,  daß  keine  Tatsache  sicherer  und  ge- 
wöhnlicher ist  als  das  Erlöschen  eingeschleppter  Pest  ohne  Zutun  der 
Menschen;  daß  aber  bisher  nichts  weniger  gelungen  ist  als  der  Versuch, 
eine  Pestepidemie  im  Keime  zu  ersticken,  auch  dann,  wenn  man  so  frühe 
und  so  gründlich  wie  möglich  mit  der  Bekämpfung  begonnen  hatte. 
Der  Ausbruch  in  Toulon  im  Jahre  1721  ist  eines  der  besten  Beispiele. 
Die  Pest  war  zu  Marseille  im  Hafenlazarett  erschienen,  nachdem  die 
ersten  Ballen  Kaufmannsgüter  eröffnet  waren,  die  der  Kapitän  Chataud 
in  Sjnien    geladen  hatte.      Von    den  Gütern,    die  man  zur  Entseuchung 
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auf  die  Insel  Jarre  brachte,  sobald  ihre  Anstecklichkeit  erkannt  war, 
stablen  einige  Bewohner  des  Seehafens  Bandol,  drei  Meilen  von  Tonion 
entfernt,  während  der  Nachtzeit  einen  Ballon  Seide  und  teilten  ihn  bei 
ihrer  Rückkunft  in  Bandol.  Schnell  wird  das  ganze  Dörfchen  angesteckt. 
Nur  ein  Barkenführer  Cancelin  aus  Toulon  läßt  seine  Barke  in  Bandol 
und  kehrt  mit  Hilfe  eines  Gesundheitsscheines  auf  dem  Landwege  nach 
Toulon  zurück,  verhehlend,  woher  er  gekommen.  Er  wird  am  5.  Ok- 
tober 1720  in  Toulon  eingelassen.  Am  6.  erfährt  der  Senat,  daß  Bandol 
verseucht  sei,  sperrt  alle  Zugänge  zur  Stadt  ab  und  versieht  die  Ein- 
wohner mit  der  nötigen  Hilfe.  Cancelin  erkrankt  am  7.  Oktober,  stirbt 
am  11.  und  wird,  ohne  daß  sein  Tod  jemanden  befremdet  hätte,  auf  die 
gewöhnliche  Weise  begraben.  Am  7.  Oktober  stirbt  seine  Tochter.  Ein 
Nachbar  zeigt  den  zweiten  Sterbefall  auf  dem  Rathause  an  und  fügt 
hinzu,  es  sei  möglich,  daß  Cancelin  am  5.  von  St.  Nazar  über  Bandol 
gekommen  sei.  Drei  Ärzte,  drei  "Wundärzte  und  ein  Apotheker  stellen 
leichtsinnige  Zeugnisse  über  die  Todesursache  aus  und  verneinen  die 
Pest.  Der  Bürgermeister  D'Antrechatjx  aber  besteht  auf  einer  Unter- 
suchung der  Leiche  des  Mädchens,  und  diese  gibt  Grund  zum  Verdacht 
auf  Pest.  Man  sperrt  sofort  das  Haus  und  sondert  35  Personen,  welche 
der  Tod  des  Mädchens  im  Sterbehaus  versammelt  hatte,  ab  in  das  Hos- 
pital St.  Rochus  vor  der  Stadt,  nachdem  die  Verdächtigen  selbst  veran- 
laßt worden,  den  Leichnam  zu  begraben.  Inzwischen  wird  festgestellt, 
daß  Cancelin  in  Bandol  gewesen  war,  als  dort  die  Pest  ausbrach.  Can- 
celins  Familie  und  Mietsleute  bleiben  im  St.  Rochushospital  zwanzig 
Tage,  ohne  daß  von  den  35  Personen  eine  krank  geworden  oder  gestorben 
wäre.  Schon  beschuldigt  man  die  Obrigkeit  nutzloser  Vorkehrungen. 
Da  sterben  am  25.  Tage  zwei  kleine  Kinder  aus  Cancelins  Familie  an 
Pest  und  in  den  folgenden  vierzehn  Tagen  noch  fünf  Familienmitglieder. 
Die  anderen  Eingesperrten,  welche  sich  früh  von  der  Familie  abgesondert 
gehalten  hatten,  bleiben  verschont,  obwohl  sie  in  demselben  Hause  waren. 
Sie  werden  nach  abgelaufener  Zeit  vom  Hospital  in  das  Lazarett  zur 
zweiten  Quarantäne  gebracht;  das  Spital  und  die  Cancelinsche  Wohnung 
werden  gründlich  gereinigt  und  desinfiziert,  in  der  letzteren  fast  aller 
Hausrat  verbrannt.  Ende  November  wird  ein  Kapuzinerkloster  für  alle 
zukünftigen  Fälle  zum  Hospital  geräumt.  Ehe  es  aber  bei  dem  Mangel 
an  Geldmitteln  und  an  Hilfsbereitschaft  der  reicheren  Bürger  eingerichtet 
ist,  kommt  ein  zweiter  Pestfall  über  die  Stadt.  Am  3.  Dezember  stirbt 
eine  schwächliche  Witwe  Namens  Tassy,  wie  es  scheint  an  Entkräftung. 
Ihren  unbedeutenden  Nachlaß  teilen  am  folgenden  Tage  drei  Erben. 
Einer  derselben,  Bonnet  mit  Namen,  stirbt  fast  plötzlich  in  der  Nacht 
des  6.  Dezembers.  Man  bringt  die  Familie  und  die  Mietsleute  des  Bonnet 
in  Sicherheit,  bis  die  Ärzte  konstatieren,  Bonnet  sei  an  einem  Schlagt] uß 
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gestorben.  In  Rücksicht  auf  ihren  Bericht  wird  die  Beerdigung  gestattet 
und  die  Familie  in  Freiheit  gesetzt.  Den  zweiten  Erben,  Michel,  befällt 
ein  plötzliches  Leiden  am  9.  Dezember,  drei  Tage  nach  Bonnets  Tod. 
Er  gesteht,  daß  er  die  Pest  habe,  und  wird  in  der  Nacht  mit  Frau  und 
Sohn  nach  dem  Rochusspital  gebracht.  Der  Beichtvater  ergründet,  daß 
die  Ansteckung  nur  auf  den  Hausrat  der  "Witwe  Tassy  geschoben  werden 
kann.  Vater,  Mutter  und  Sohn  sterben  rasch  in  weniger  als  zehn  Tagen. 
Man  versichert  sich  der  dritten  Erbin,  einer  Witwe  Remedi,  verweist  sie 
und  die  Familienmitglieder  Bonnets  und  die  übrigen  auf  ihre  Landhäuser 
und  läßt  sie  dort  bewachen.  Von  fünfzehn  also  verwahrten  Personen 
sterben  drei.  Wie  von  Cancelins  Familie  zur  Witwe  Tassy  die  Pest  ge- 
kommen ist,  bleibt  unentdeckt.  Die  dräuende  Pestgefahr  wird  durch 
Aussetzen  der  kirchlichen  Weihnachtsfeier  anerkannt  und  Toulon  als 
verseucht  gesperrt.  Am  10.  Januar  wird  durch  einen  Mann,  der  wollene 
Tücher  in  dem  verseuchten  Signe,  einem  Flecken  vier  Meilen  von  Toulon 
entfernt,  aufgekauft  hat,  die  Ansteckung  wiederum  in  die  Stadt  gebracht. 
Am  11.  und  12.  Januar  verkauft  dieser  Mann  Gras  die  Decken  in  Toulon. 
Am  17.  stirbt  seine  Tochter.  Die  Diagnose  Pest  wird  sofort  von  den 
Ärzten  gestellt  und  zugleich  die  Sperre  des  Gras  mit  allen  weiteren  Vor- 
sichtsmaßregeln eingeleitet.  Aber  die  Pest  breitet  sich  in  den  nächsten 
Tagen  unaufhaltsam  überall,  wo  die  Decken  verkauft  worden,  aus  und 
endigt  trotz  aller  Gegenwehr  nicht  eher,  als  bis  sie  von  22  000  Einwohnern 
13160,  also  mehr  als  die  Hälfte,  hin  weggerafft  hat.  —  Geben  wir  zu, 
auf  Grund  der  frühzeitigen  Erkennung  und  Vorsicht  sei  das  erste  Mal 
der  Ausbruch  der  Epidemie  verhütet  worden.  "Wie  hätte  er  das  zweite 
Mal,  wo  die  Diagnose  sofort  am  ersten  Krankheitsfalle  gestellt  wurde, 
verhütet  werden  können?  Trotz  der  pünktlichsten  Diagnose  und  Abwehr 
brach  die  Seuche  aus. 

Die  jüngsten  Beweise  für  die  Ohnmacht  aller  seuchenpolizeilichen 
Maßnahmen  trotz  früher  Diagnose  der  Pest  sind  die  Ausbrüche  in  Bom- 
bay und  vielen  anderen  Städten  Indiens  (§  62),  sowie  in  Rio  de  Janeiro 
(§  50).  In  diesen  jüngeren  wie  in  den  älteren  Zeiten  sind  die  bekämpften 
Pestepidemien  immer  erst  erloschen,  wenn  die  erfahrungsmäßige  Jahres- 
zeit ihres  natürlichen  Niederganges  gekommen  war,  und  viele  sind  trotz 
fortgesetzter  sanitätspolizeilicher  Überanstrengungen  alljährlich  wieder- 
gekehrt, bis  die  sieben  oder  dreizehn  oder  fünfzehn  Jahre  ihrer  verbrieften 
Herrschaft  vorüber  waren.     Wird  das  in  Zukunft  anders  werden? 

Wird,  nachdem  die  klinische  und  die  Leichendiagnose  sich  als  un- 
zureichend erwiesen  haben,  die  bakteriologische  Diagnose  und  die  daraus 
sich  ergebende  Unschädlichmachung  des  ersten  Pestfalles  die  Erstickung 
einer  beginnenden  Epidemie  ermöglichen? 
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§  80.  Falls  man  die  Meinung  vertreten  will,  daß  jeder  ein- 
zelne Pestfall  der  Beginn  einer  Epidemie  sei,  so  hat  die  bakteriologische 
Diagnostik  bereits  einige  Triumphe  dieser  Art  gefeiert,  in  Wien  (1898), 
Hamburg  (1899  ff),  Berlin  (1903).  Aber  wir  dürften  doch  wohl  endlich 
klar  genug  einsehen,  daß  die  bakteriologische  Feststellung  eines  Pest- 
kranken oder  eines  Pestbazillenträgers  oder  einer  Pestratte  oder  des  Pest- 
bazillus auf  einer  Tierhaut,  an  Kleidern,  im  Reagenzglas  nicht  gleich- 
bedeutend ist  mit  dem  Beginn  einer  Epidemie  (§  47). 

Der  Pestbazillus  an  sich  ist  ebensowenig  die  Pest,  wie  das  Zünd- 
hölzchen im  Kasten  oder  neben  einem  Strohbündel  schon  der  Brand, 
der  Hausbrand,  der  Stadtbrand  ist.  Falls  ein  Anzünder  hinzukommt, 
kann  es  zum  Brandstifter  werden.  Ebenso  ist  die  Wirksamkeit  des  Pest- 
bazillus durchaus  abhängig  von  den  Grelegenheitsmachern  der  Epidemie. 
Die  bakteriologische  Auffindung  und  Feststellung  des  Bazillus  an  irgend- 
einem Ort  oder  Menschen  oder  Tier  heißt  also  nicht  schlechtweg  Fest- 
stellung der  Pest,  sondern  weiter  nichts  wie  die  Deutung  einer  Erkran- 
kung als  einer  Pesterkrankung  oder  die  Deutung  vieler  Pesterkrankungen 
als  Symptome  einer  Pestseuche.  Die  Epidemie  erschließen  wir  nicht  aus 
dem  Pestbazillus,  sondern  aus  den  sich  häufenden  Erkrankungen  und 
Todesfällen,  und  die  Diagnose  einer  beginnenden  Epidemie  stellen  wir 
weder  aus  dem  einzelnen  Krankheitsfall  noch  aus  seinem  Erreger,  sondern 
aus  dem  Vorhandensein  der  Bedingungen,  welche  die  Übertragung  und 
Vervielfältigung  des  Erregers  ermöglichen.  Seuchenerreger  und  Seuchen- 
grund sind  zweierlei. 

Was  zudem  die  Feststellung  des  Pestbazillus  an  und  für  sich  be- 
trifft, so  ist  sie  weit  davon  entfernt,  unfehlbar  zu  sein,  wie  im  §  4  aus- 
geführt worden  ist.  Der  Pestbazillus  kann  am  Pestkranken  und  an  der 
Pestleiche  bei  genauester  Untersuchung  vermißt  werden  (Sticker,  Voges, 
Schottelius,  Bebal)  ;  er  bekommt  das  Anrecht  auf  seinen  Namen  nicht 
allein  und  sogar  am  wenigsten  durch  die  Nachweisung  „bestimmter 
morphologischer,  kultureller  und  experimenteller  Eigenschaften",  sondern 
erst  mit  Rücksicht  auf  die  klinischen  und  epidemiologischen  Tatsachen, 
unter  denen  er  gefunden  wird.  Die  Bakteriologie  hat  für  die  Diagnose 
Pest  so  viel,  aber  auch  so  wenig  zu  sagen  wie  der  Pestbazillus  für  das 
Zustandekommen  einer  Pesterkrankung  oder  Pestepidemie.  Die  bak- 
teriologische Feststellung  der  Pest,  die  Nachweisung  des  Pest- 
bazillus, ist  ein  neues  sinnenfälliges  Glied  in  der  Diagnose  des  einzelnen 
Pestfalles  und  in  der  Diagnose  der  Verpestung  überhaupt,  aber  sie  sagt 
nichts  aus  über  die  Pestgefahr  für  den  einzelnen  gesunden  Menschen 
oder  für  eine  Menschenherde;  sie  entscheidet  nichts  in  der  Frage,  ob 
wir  beim  Auftreten  eines  einzelnen  Pestfalles  oder  mehrerer  oder  vieler 
Pestfälle  vor  der  Wahrscheinlichkeit  einer  Epidemie  und  Pandemie  stehen, 
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oder  ob  wir  es  nur  mit  einem  umschriebenen  Ansteckungsherde  zu  tun 
haben.  Diese  Fragen  entscheidet  die  epidemiologische  Prüfung  der 
Pestgefahr,  eine  Wissenschaft  und  "Kunst,  die  mit  der  Bakteriologie 
nichts  zu  tun  hat.  In  der  Verquickung  von  Epidemie  und  Kontagium, 
von  Epidemiologie  und  Bakteriologie  hegt  der  Grundirrtum  der  modernen 
Seuchenpolizei  und  ihre  ungeheure  Rückständigkeit  gegenüber  der  Kon- 
tagionslehre  und  den  antikontagiösen  Wehrbestrebungen  des  sechzehnten 
Jahrhunderts. 

Trennen  wir  also  strenge  und  durchaus  von  einander  Feststellung 
von  Pesterkrankungen  und  Feststellung  der  Epidemiegefahr,  Nachweisung 
des  Pesterregers  und  Erkennung  der  beginnenden  Pestseuche.  Der 
Bazillenbefund  zeigt  uns  die  Möglichkeit  der  Epidemie  an;  der  Nachweis 
eines  Pestbazillenopfers  ist  das  Signal  für  die  Prüfung  etwa  vorhandener 
Pestgefahr,  aber  nicht  der  Beweis  für  ihren  Anfang.  Die  Milliarden 
Pestbazillen  in  den  Krankheitsherden  und  Abgängen  eines  verpesteten 
Menschen  oder  Tieres  oder  in  der  bazillenschwangeren  Pestleiche  bedeuten 
für  gewöhnlich  überhaupt  keine  Gefahr.  Ein  paar  Pestbazillen  im  Leibe 
des  Flohs,  der  von  einem  Pestträger  abspringt,  sind  dagegen  eine  wahre 
Pestsaat,  und  hundert  Flöhe  auf  einem  Pestkranken  bedeuten  einen  wirk- 
samen Pestzunder  für  fast  ebensoviele  Opfer,  als  in  der  Nähe  sind. 

Nicht  jedes  Pestopfer,  nicht  jede  verpestete  Sache  ist  auch  Pestver- 
breiter. Die  Bedeutung  des  ersten  pestkranken  Menschen  zu  Beginn 
einer  Pestepidemie  kann  sehr  verschieden  sein. 

In  einer  Reihe  der  Epidemien,  die  am  unverseuchten  Orte  sich 
entwickelten,  war  ein  einzelner  pestkranker  Mensch  wirklich  der  erste 
Träger  für  den  Pestsamen,  der  zur  großen  Saat  auswuchs;  in  einer  an- 
deren Reihe  war  er  nur  das  erste  Zeichen  dafür,  daß  die  Seuche,  die 
unter  Tierherden  aufgegangen  und  angewachsen  war,  auf  den  Menschen 
überzugehen  begann. 

Im  ersteren  Falle  wäre  die  Seuche  in  der  Tat  entwurzelt,  im  Keime 
unterdrückt  worden  mit  der  frühzeitigen  Aussonderung  des  ersten 
Kranken,  vorausgesetzt,  daß  er  keine  Keimüberträger  und  Keimver- 
vielfältiger an  sich  oder  in  seiner  Nähe  hatte  oder  daß  diese  mit  dem 
Träger  zugleich  unschädlich  gemacht  werden  konnten.  Im  anderen 
Falle,  und  das  ist  heute  der  häufigste,  würde  die  Diagnose  einer  Pest- 
erkrankung unter  den  Menschen  praktisch  nur  das  Signal  für  die  weit- 
gehendste Trennung  zwischen  dem  Menschen  und  der  verseuchten  Tier- 
welt bedeuten,  und  zwar  durch  Abänderung  derjenigen  örtlichen  Ver- 
hältnisse, die  den  Verkehr  der  pesttragenden  und  pestübertragenden  Tiere 
mit  dem  Menschen  gestatten  und  begünstigen.  In  jedem  Falle  würde 
die  sichere  Unterdrückung  der  Epidemie  davon  abhängen,  daß  der  Dia- 
gnose kein  einziger  Pestträger  entgehen  könnte,  kein  pestkranker  Mensch.. 
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keine  pestkranke  Maus,  keine  pesttragende  Katze,  kein  pestimpfender 
Floh  am  Menschen,  an  Katzen,  an  Mäusen,  an  Ratten,  an  Kleidern. 

Erste  Frage:  Wie  weit  ist  die  Diagnose  der  Verpestung  der  Men- 
schen möglich?  Kann  der  Arzt  oder  der  Bakteriologe,  da  ja  immer  noch 
die  Trennung  dieser  beiden  gewünscht  wird,  können  sie  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  die  Diagnose  der  Pestkrankheit  stellen? 

Die  Mittel  zur  ätiologischen  Diagnose  im  allgemeinen  sind  die 
Anamnese,  die  klinischen  Symptome,  die  anatomischen  Veränderungen 
am  Lebenden  oder  in  der  Leiche  und  die  direkte  Nachweisung  der 
erregenden  äußeren  Krankheitsursache.  Wie  weit  sind  diese  Mittel  für 
die  Diagnose  der  Pestkrankheit  zuverlässig? 

Nehmen  wir  noch  einmal  an,  obzwar  das  Gegenteil  feststeht,  daß 
die  Feststellung  des  Pestbazillus  ausnahmslos  so  unzweideutig  geschehen 
könnte,  daß  mit  seiner  Nachweisung  in  einem  Kranken  die  Krankheit 
als  Pestkrankheit  definiert  wäre.  Wann  sucht  denn  der  Arzt  oder  der 
Bakteriologe  den  Pestbazillus?  Was  forciert  ihn  zur  Untersuchung  eines 
Kranken  oder  einer  Leiche  auf  Pest  auf?  —  Offenbar  der  Verdacht  auf 
Pest,  den  er  mit  Rücksicht  auf  die  Herkunft  des  Kranken  oder  auf  die 
Eigentümlichkeit  des  Krankheitsbildes  oder  auf  die  Eigentümlichkeit  des 
Sektionsbefundes  schöpft.  Es  ist  also  unzweifelhaft  eine  unerläßliche 
Vorbedingung  aller  bakteriologischen  Diagnose,  daß  das  Bild  oder  die 
Bilder,  die  die  einzelnen  Pestkranken  liefern,  und  die  Befunde,  die  eine 
Pestleiche  bieten  kann,  genau  festgestellt  werden.  Und  so  fällt  der  Weg, 
den  der  Bakteriologe,  dem  es  um  die  ätiologische  Diagnose  im  einzelnen 
Falle  zu  tun  ist,  gehen  muß,  wieder  zusammen  mit  dem  gewöhnlichen 
Weg,  den  der  Arzt  nehmen  muß,  wenn  er  das  Hilfsbedürfnis  seiner 
Kranken  zu  erkennen  sich  bemüht.  In  beiden  Fällen  genügt  völlig  und 
ganz  nur  die  Diagnose,  welche  die  ganze  Kette  des  Krankheitsprozesses 
von  den  äußeren  Erscheinungen  des  Krankheitsbildes  aus  durch  die 
materiellen  Veränderungen  des  Organismus  hindurch  bis  zur  erregenden 
Ursache  rückwärts  verfolgt  hat  und  klar  aufzuzeigen  vermag.  Der  Pest- 
bazillus in  einem  gesunden  oder  kranken  Menschen  bedeutet  noch  lange 
nicht  die  Pest,  und  ein  pestähnliches  Krankheitsbild,  das  ohne  den  Pest- 
bazillus zustande  gekommen  ist,  hat  ebensowenig  etwas  mit  Pest  zu  tun. 

§  81.  Es  handelt  sich  nun  darum,  das  Krankheitsbild  der 
Pest  beim  Menschen  so  anschaulich  zu  zeichnen,  daß  jeder  es  ohne 
weiteres  wiedererkennen  müßte,  wenn  es  zum  ersten  Male  vor  seinen 
Augen  erscheint.  Diese  Aufgabe  wäre  leicht,  wenn  die  Pest  Ein  Gesicht 
hätte;  aber  sie  hat  manche  Gesichter  und  vielerlei  Larven,  hinter  denen 
sie  ihr  gewöhnliches  Aussehen  verbirgt,  und  das  macht  die  Aufgabe 
schwer.   Dazu  kommt,  daß  das  Krankheitsbild  der  Pest  nicht  nur  inner- 
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lialb  einer  und  derselben  Epidemie  bedeutend  wechseln  kann,  sondern 
auch  in  verschiedenen  Epidemien  verschiedene  Züge  gezeigt  hat,  die  in 
anderen  vermißt  worden  sind. 

Die  Pestkrankheit  äußert  sich  beim  Menschen  in  den  meisten  Fällen 
durch  ein  rasch  sich  entwickelndes  und  kurz  verlaufendes  fieberhaftes 
Allgemeinleiden,  bei  dem  rasch  eintretende  allgemeine  Schwäche  mit  Um- 
nebelung  der  Sinne,  stammelnde  Sprache,  wankender  Gang  und  fort- 
schreitende Bewußtlosigkeit  die  auffälligsten  äußeren  Zeichen,  eine  oder 
mehrere  Drüsenbeulen,  seltener  ein  Hautkarfunkel  oder  eine  Lungenent- 
zündung den  ersten  Krankheitsort,  Blutungen  aus  den  Schleimhäuten 
und  in  der  äußeren  Haut  den  höchsten  Grad  des  Ergriffensems  be- 
zeichnen und  bei  welchem  die  Entscheidung,  die  für  gewöhnlich  tödlich 
zu  sein  pflegt,  sich  innerhalb  der  ersten  drei  oder  fünf  Tage  einstellt. 

"Will  man  dieses  Krankheitsbild  der  Beschreibung  des  Pestleidens  zu- 
grunde legen,  so  wird  man  für  gewöhnlich  die  klinische  Diagnose  richtig 
treffen,  aber  man  wird  eine  Reihe  von  anderen  Pestfällen  übersehen  und 
besonders  die  Frühdiagnose  der  Pestseuche  nicht  treffen.  Um  die  ganze 
Nosologie  der  Pest  zu  übersehen,  bedarf  es  einer  genaueren  Analyse  der 
klinischen  Tatsachen. 

Es  hat  immer  Arzte  gegeben,  die  es  für  ein  vergebliches  Unternehmen 
erklärten,  ein  abgezogenes  Krankheitsbild  der  Pest  zu  geben,  und  die  es 
vorzogen,  eine  Reihe  von  gründlichen  Krankengeschichten  zu  überliefern, 
um  mit  diesen  überzeugend  darzutun,  wie  vielfältig,  wie  wandelbar,  wie 
verwickelt  das  Pestleiden  sich  darstellt,  und  am  Ende  auszusprechen, 
daß  allen  Fällen  von  Pesterkrankung  eigentlich  nur  ein  Zug  gemeinsam 
sei,  der  einer  außerordentlichen  Bösartigkeit.  Von  denselben  Ärzten  rührt 
auch  der  Rat  her,  der  ebensoviel  Wahrheit  wie  Verzweiflung  an  einer 
strengen  Diagnose  ausspricht:  zu  Pestzeiten  bei  jedem  Krankheitsfall, 
er  möge  aussehen,  wie  er  wolle,  von  vorneherein  den  Verdacht  seiner 
pestigen  Natur  zu  hegen  und  in  diesem  Sinne  zu  handeln  (Ambeoise 
Pabe,  Gommes,  de  Haen,  Pktoeb). 

Trotz  alledem  lassen  sich  Typen  der  Pestkrankheit  aufstellen;  aber 
bei  ihrer  Aufstellung  kann  man  von  vorneherein  nicht  eindringlich  ge- 
nug mahnen,  daß  niemand  in  den  Pestbildern,  welche  zu  Lehrzwecken 
als  typisch  aufgestellt  werden,  mehr  als  die  Regel  sehe  und  ungewohnte 
Bilder  ohne  weiteres  als  unverdächtig  erklären  möge. 

Diese  Mahnung  ist  um  so  wichtiger,  als  gerade  beim  Beginn  einer 
Pestepidemie  in  einem  seit  langer  Zeit  unverseuchten  Lande  die  unaus- 
gebildeten,  die  unreinen,  die  maskierten  Fälle  allein  oder  gehäuft  auf- 
treten können  und  so  oft  bereits  die  irrige  Auffassung  jener  zweifel- 
haften Fälle  Schuld  an  der  Verkennung  der  bereits  eingerissenen  Seuche 
gewesen  ist.     Es  verschlägt   nicht  viel,  ob  wir,  wenn  das  große  Sterben 
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einmal  im  Gange  ist,  den  einzelnen  Fall  richtig  oder  unrichtig  beurteilen !' 
Aber  eine  Fehldiagnose  vor  der  Entwickelung  einer  Epidemie,  zur  Zeit 
der  ersten  Fälle,  soll  ja  nach  der  herrschenden  Ansicht,  die  ich  selber 
eine  Zeitlang  geteilt  habe  (Deutschland  Belehrung;  Sticker  Diagnose), 
verhängnisvoll  werden  für  die  Umgebung,  für  Stadt  und  Land. 

Bei  dem  Versuche,  den  Überblick  über  die  Krankheitsbilder  der  Pest 
zu  geben,  beginnen  wir  mit  dem,  was  auf  der  Höhe  der  Epidemie  vielen 
oder  den  meisten  Fällen  gemeinsam  ist. 

Man  stelle  sich  eine  Gruppe  von  Menschen  vor,  deren  Bewußtsein 
in  verschiedenen  Graden  und  "Weisen  gestört  ist.  Einige  sitzen 
teilnahmlos  da,  andere  wandeln  erstaunt  oder  verstört  umher,  manche- 
taumeln  schlummersüchtig,  manche  hegen  wie  vom  Schlag  gerührt,  be- 
wußtlos. Wieder  andere  schwatzen  in  ungehemmtem  Fluß  aber  mit 
schwerer  Zunge  wirres  Zeug  oder  suchen  lallend  und  stammelnd  nach 
"Worten.  Einzelne  rennen  unter  irrigen  Voraussetzungen  und  zweck- 
losen Absichten,  soweit  die  schwachen  Füße  sie  tragen.  Einige  fabu- 
lieren in  heiteren  Vorstellungen,  kraftlos  hingesunken,  während  hier 
und  da  einer  sich  plötzlich  vom  Lager  erhebt  und  unter  zornigen  An- 
trieben Gewalttaten  beginnt.  Endlich,  nach  Stunden  und  früher,  sind 
alle  erschöpft  und  fallen  sinnlos  in  unheimliche  Ruhe,  die  nur  hier  und 
da  von  tiefen  Seufzern  und  leisem  Stöhnen  unterbrochen  wird. 

Solche  Szenen  sind  allgemein,  als  unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols 
entstanden,  aus  Kneipen  bekannt;  einige  Züge  erinnern  auch  an  die  vom 
Kohlengas  bewirkte  Narkose.  Alkoholrausch  und  Kohlenoxydvergiftung 
haben  die  Pestbeschreiber  immer  wieder  herbeigezogen,  um  in  Kürze  das 
äußere  Gebaren  und  Verhalten  der  Kranken  zu  bezeichnen,  wie  es  sich 
bei  herrschender  Pest  überall,  in  den  Häusern,  in  den  Spitälern,  auf  der 
Straße,  an  Männern  und  Frauen,  Kindern  und  Greisen  dem  Beobachter 
darbietet;  und  sie  haben  mit  Recht  in  der  großen  äußeren  Ähnlichkeit 
des  Pestleidens  mit  jenen  Vergiftungen  eine  Entschuldigung  dafür  ge- 
funden, daß  in  drangvollen  Pestzeiten  sinnlos  Betrunkene  und  Ver- 
giftete wohl  hier  und  da  von  den  Ärzten  in  die  Pestspitäler  gewiesen 
oder  vom  Totengräber  ohne  weiteres  auf  die  Begräbniskarren  geladen 
worden  sind. 

"Was  unterscheidet  nun  jene  apathischen,  stuporösen  oder  deliranten 
Pestkranken  von  Betrunkenen  oder  von  Kohlenoxyd  vergifteten?  Die 
meisten  Pestkranken  haben  deutliche  Zeichen  des  Fiebers,  gewöhn- 
lich sogar  die  eines  hohen  Fiebers.  Auch  dann,  wenn  die  Gliedmaßen 
bereits  erkaltet  sind  und  der  Rumpf  mit  kühlem  Todesschweiß  bedeckt 
ist,  was  in  vielen  schweren  Fällen  frühzeitig,  schon  nach  einer  oder  nach 
wenigen  Stunden  geschieht,  fühlt  man  immer  noch  durch  die  Haut  der 
Brust   oder   des  Bauches   hindurch  die  Hitze  der  tieferen  Teile.     Fehlt 
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aber  die  Fieberwärme,  wie  es  bei  Greisen,  bei  kraftlosen,  ausgehungerten, 
abgelebten  Menschen,  bei  Opiumessern,  bei  Säufern  nicht  selten  ist,  oder 
war  sie  schon  erloschen,  besonders  in  der  Agonie,  dann  kann  es  vor- 
kommen, daß  sogar  der  geübteste  Diagnostiker  nur  vermöge  der  Aus- 
schließung jener  genannten  und  ähnlicher  Giftwirkungen  und  nur  mit 
Rücksicht  auf  den  herrschenden  Krankheitsgenius  und  etwa  wegen  der 
nachgewiesenen  oder  vermuteten  Gelegenheit  zur  Ansteckung,  zu  einer 
Wahrscheinlichkeitsdiagnose  kommt,  falls  ihn  nicht  etwa  andere  nachher 
zu  erörternde  Zeichen  zu  bestimmterem  Ausspruch  berechtigen. 

Neben  der  auffallenden  Umnebelung  der  Sinne  und  den  Zeichen 
der  Bewußtseinsstörung,  welche  in  der  Pesterkrankung  hervortreten,  ist, 
also  das  Fieber  ein  wichtiges  Krankheitselement.  Diese  Verbindung  von 
Rausch  und  Fieber  hat  die  Nosographen  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts veranlaßt,  die  Pest  als  orientalischen  Typhus  in  die  Reihe  der 
typhösen  Krankheiten  zu  ordnen  (Aubebt,  von  Hjldenbeand).  Man  muß 
in  der  Tat  zugeben,  daß  es  in  manchen  Fällen,  in  denen  Fieber  und  Be- 
wußtseinsstörung die  einzigen  Zeichen  bleiben,  schwer  sein  mag,  zu  ent- 
scheiden, ob  Pest,  ob  ein  beginnender  Flecktyphus,  ob  ein  beginnender 
Rückfalltyphus,  insbesondere  das  biliöse  Typhoid,  ob  der  amerikanische 
Typhus,  das  Gelbfieber,  ob  ein  Karfunkeltyphus,  der  Milzbrand,  ob  eine 
perniziöse  Intermittens  sich  entwickele.  Mit  allen  diesen  typhösen  Fiebern 
hat  die  Pest  gemeinsam  den  ganz  plötzlichen  Beginn  der  Krankheit. 
Die  Pestkranken,  zu  denen  der  Arzt  gerufen  wird,  waren  den  Tag,  ja 
die  Stunde  vorher  noch  gesund.  Manche  wurden  bei  ihrem  Tagewerk, 
manche  beim  Schlafengehen,  die  meisten  in  der  Nacht  unvermutet  vom 
Übel  ergriffen.  Andere  haben  eine  unruhige  Nacht  gehabt,  über  Mattig- 
keit, Kopfschmerzen,  Lendenweh  geklagt,  ein  schmerzhaftes  Prickeln  oder 
Ziehen,  oft  auch  wohl  einen  nadelstich-  oder  dolchstichähnlichen  Schmerz 
an  einer  bestimmten  Körperstelle  empfunden,  ehe  sie  mit  wiederholtem 
Frösteln  oder  mit  heftigem  Schüttelfrost  in  das  Fieber  und  in  das  schwere 
Kranksein  fielen,  in  welchem  ein  heftiges  Schwindelgefühl,  ein  wütender 
Kopfschmerz  oder  ein  starkes  Erbrechen  bald  von  der  geschilderten  Be- 
wußtseinsstörung abgelöst  wurde. 

Nun  hört  aber  die  Ähnlichkeit  des  Pestleidens  mit  den  anderen 
Typkuskrankheiten  auf.  Während  diese  mit  Ausnahme  des  Gelbfiebers 
und  des  biliösen  Typhoids  sich  über  viele  Tage  oder  sogar  über  Wochen 
erstrecken  und  wohl  alle  stets,  auch  in  den  mörderischsten  Epidemien, 
einen  erheblichen  Teil  ihrer  Opfer  entrinnen  lassen,  ist  das  Drama  der 
Pesterkrankung  meistens  schnell  zu  Ende  und  fast  ausnahmslos  tragisch. 
Der  dritte  oder  auch  wohl  vierte  Krankheitstag  bringt  zumeist  den  Ab- 
fall des  Fiebers  und  sehr  häufig  zugleich  den  Tod. 

Wenn  der  Kranke  den  dritten  oder  vierten  Tag  übersteht,  so  kann  er 
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entweder  auch  fernerhin  pestfrei  bleiben,  um  zu  genesen,  oder  das  Fieber  be- 
ginnt aufs  neue  und  verläuft  wie  bis  dahin,  ohne  oder  mit  Nachlässen,  weiter. 
Am  sechsten  und  am  neunten  Krankheitstage  zeigen  sich  dann  fast  regel- 
mäßig, wieder  tiefe  Einschnitte  der  Temperatur-  und  Pulskurve,  so  daß 
eine  längere  Krankheitsdauer,  die  sich  ausnahmsweise  selbst  über  die 
zweite  "Woche  hinaus  erstreckt,  durch  Nachschübe  bedingt  erscheint. 
Die  Körperwärme  pflegt  im  Pestfieber  39 — 40°  C,  oft  aber  auch 
weniger  zu  betragen;  ein  Ansteigen  und  Verweilen  auf  41°  C  und  mehr 
wird  besonders  in  Beginn  der  Krankheit  oder  eines  Nachschubes  nicht  selten 
beobachtet.  Vor  dem  Tode  pflegt  die  Körperwärme  rasch  zu  sinken  oder 
ganz  plötzlich  abzufallen;  sie  kann  jedoch  auch  noch  steigen  und  selbst 
in  der  Leiche  42  °C  und  mehr  betragen. 
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Verlauf  gewöhnlicher  Pestfälle  auf  der  Höhe  der  Seuche. 


Der  Tod  kann  den  Krankheitsverlauf  zu  irgendeiner  Zeit  unter- 
brechen. Todesursache  pflegt,  wo  nicht  Erstickung  durch  Halsgeschwülste 
oder  durch  Lungenentzündung  eintritt,  die  allmählich  oder  plötzlich 
eintretende  Lähmung  des  Blutkreislaufes  zu  sein.  Die  Pest  tötet  auf 
der  Höhe  ihrer  Herrschaft  die  meisten  der  Ergriffenen,  60—100  vom 
Hundert,  binnen  drei  oder  fünf  Tagen  und  rafft  von  den  wenigen  Übrig- 
bleibenden manchen  noch  durch  Nachkrankheiten  innerhalb  der  nächsten 
Wochen  weg. 

Nach  dem  Gesagten  wäre  also  das  äußere  Bild  der  Pestkrankheit 
umschrieben  durch  plötzlichen  Beginn  mit  Schüttelfrost  und  Fieber,  rasche 
Umnebelung  der  Sinne,  stammelnde  Sprache,  wankenden  Gang,  Glieder- 
zittern, fortschreitende  Bewußtlosigkeit  und  Schwäche,  tödlichen  Ausgang 
in  wenigen  Tagen  oder  Stunden.  Das  gilt  für  die  große  Mehrzahl  der 
Fälle  auf  der  Höhe  der  Epidemie. 
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Es  kann  nun  bei  diesem  einfachen  äußeren  Bild  sein  Bewenden 
haben,  so  daß  der  Arzt  trotz  aller  Sorgfalt  bestimmtere  Zeichen,  mit 
denen  er  seine  Diagnose  weiter  bestimmen  und  stützen  könnte,  nicht  zu 
finden  vermag.  Ja  es  können  sogar  außer  dem  Fieber  alle  bedenklichen 
Zeichen  fehlen,  so  daß  die  Angehörigen  und  der  Arzt  überrascht  werden, 
wenn  der  Kranke  nach  ein-  oder  zweitägigem  geringen  Unwohlsein  und 
sogar  ohne  dieses,  mitten  in  scheinbarer  Gesundheit,  schlagflußartig  vom 
Tode  getroffen  wird.  Für  gewöhnlich  indessen  ergeben  sich  weitere 
Merkmale,  die  das  bei  gehäuftem  Auftreten  schon  kaum  mehr  vieldeutige 
Bild  noch  schärfer  bestimmen. 

Von  solchen  Merkmalen  sind  neben  dem  bereits  erwähnten  Stammeln 
der  Zunge  und  Zittern  der  Glieder  die  wichtigsten  die,  welche  sich 
aus  örtlichen  Krankheitsherden  ergeben;  daneben  sind  aber  noch  eine 
kleine  Reihe  sekundärer  Zeichen,  welche  gleich  im  Krankheitsbeginn 
aufzutreten  pflegen,  für  die  Diagnose  wertvoll.  Die  ersteren  werden 
wir  nachher  gründlich  zu  betrachten  haben;  die  letzteren  sind  rasch  auf- 
gezählt: 1.  Injektion  der  Konjunktiven;  sie  ist  bei  den  meisten  Pest- 
kranken im  Anfang  zu  sehen  und  häufig  so  stark,  daß  die  Augen  aus  einiger 
Entfernung  gleichmäßig  rot  und  dadurch  wild  erscheinen.  2.  Eine  weiß- 
liche perlmutterfarbene  oder  wie  mit  Kreide  bestrichene  Zunge.  3.  Ein 
auffallend  wechselnder  bald  gespannter  bald  weicher,  bei  leichten 
Anstrengungen  beschleunigter  und  aussetzender  Puls,  der  jeden  Augen- 
blick zu  erlöschen  droht.  Das  alles  beobachtet  man  in  den  ersten  Stunden 
der  Pesterkrankung;  schon  am  Ende  des  ersten  oder  am  Anfange  des 
zweiten  Tages  kann  die  Hyperämie  der  Konjunktiva  zu  einer  ausgebildeten 
Konjunktivitis  gesteigert  und  bald  von  schweren  Veränderungen  an  der 
Kornea,  am  Uvealtraktus  usw.  begleitet  sein;  schon  nach  wenigen  Stunden 
kann  die  Zunge  eine  himbeerähnliche  oder  stachliehe  Oberfläche  wie  im 
Scharlachfieber  und  Gelbfieber  oder  die  fuliginöse  Beschaffenheit  wie  im 
Abdominaltyphus  bekommen  haben;  schon  nach  der  ersten  Nacht  kann 
der  wankende  Puls  zum  äußersten  Grad  der  Schwäche  und  Frequenz 
gelangt  oder  sogar  an  den  rasch  erkalteten  Gliedern  ganz  erloschen  sein, 
während  an  dem  glühenden  Hals  und  Rumpf  die  Arterien  noch  lebhaft 
schlagen. 

Im  Beginn  der  Krankheit  also  darf  man  das  gerötete  Augenweiß, 
die  getünchte  Zunge,  den  wankenden  Puls  erwarten  und  diese  Trias  sogar 
bei  minder  deutlichen  Allgemeinerscheinungen  mit  Vorsicht  zur  Erken- 
nung der  beginnenden  Pesterkrankung  verwerten. 

Fügen  wir  hinzu,  daß  bei  den  meisten  Pestkranken  sich  früher  oder 
später  ein  deutlicher  Milztumor  entwickelt,  etwa  innerhalb  der  Größen, 
wie  sie  beim  Abdominaltyphus  gewöhnlich  sind.    Die  Erwähnung  genügt. 

Hingegen    ist    ausführlicher    ein    anderes    sekundäres    Symptom   zu 


374  XIII.    Mittel  und  Wege  der  zukünftigen  Pestabwehr. 

besprechen,  ein  auffallendes,  wenn  es  vorhanden  ist.  Es  ist  aber 
wegs  regelmäßig  und  hat  die  obige  Bemerkung  über  die  Wandelbarkeit 
des  Seuchenbildes  ganz  besonders  mitveranlaßt;  ich  meine  Blutaustritte 
in  der  Haut,  in  Gestalt  der  vielberufenen  Petechien  und  Vibices.  Die 
Petechien  erscheinen  als  punktgroße  bis  linsengroße  purpurfarbene,  bläu- 
liche oder  schwarze  Flecken;  die  Vibices  als  blutrote  oder  violette,  später 
ins  Blaue,  Grüne  und  Gelbe  spielende  Striemen.  Es  kommt  vor,  daß 
die  Haut  wegen  der  Unzahl  und  Dichte  solcher  Blutungen  wie  zerstochen 
und  gepeitscht  aussieht.  In  manchen  Pestepidemien  sind  diese  Haut- 
blutungen als  regelmäßige  Erscheinungen  hervorgehoben  worden;  sie 
traten  meistens  kurz  vor  dem  Tode  auf  oder  erschienen  erst  an  der 
Leiche;  mitunter  wurden  sie  von  mehr  oder  weniger  heftigen  Blutungen 
aus  den  Schleimhäuten  und  Körperhöhlen  begleitet.  In  vielen  früheren 
und  besonders  auch  in  den  jüngsten  Pestseuchen  hat  man  jene  Blut- 
flecken und  Striemen  sowie  die  Blutnüsse  aus  den  inneren  Wegen  ver- 
mißt oder  nur  ausnahmsweise  gesehen. 

Dagegen  findet  man  in  den  Leichen  neben  den  Zeichen  der  Hypi- 
nose  des  Blutes  mit  großer  Regelmäßigkeit  innere  Blutungen:  Petechien 
in  den  serösen  Überzügen  der  Brust-  und  Baucheingeweide,  in  der 
Schleimhaut  des  Magens,  des  Dünndarms,  der  Nierenbecken  und  Harn- 
leiter, bisweilen  auch  in  der  Intima  von  Blutgefäßen,  in  Nervenscheiden, 
Rückenmark  und  Gehirn,  so  daß  die  alte  Zurechnung  der  Pest  zu  den 
hämorrhagischen  Septikämien  auf  jeden  Fall  gerechtfertigt  bleibt.  Doch 
will  es  mir  auf  Grund  einer  Vergleichung  vieler  Pestepidemien  scheinen, 
als  ob  ein  auffallender,  hochgradig  hämorrhagischer  Charakter  dem  Pest- 
übel nur  unter  besonderen  Bedingungen  aufgedrückt  werde,  so  beim 
Walten  einer  großen  Hungersnot,  bei  gleichzeitiger  Herrschaft  anderer 
Schädlichkeiten,  wie  Mutterkornbrand,  Insektenplagen,  Sekundärinfek- 
tionen. Wie  dem  auch  sei,  der  diagnostische  Wert  der  Hautblutungen 
und  Blutflüsse  ist  für  die  Pest  nicht  groß  und  wird  jedenfalls  über- 
wogen von  ihrer  prognostischen  Bedeutung.  Jene  Hämorrhagien  sind 
stets  verhängnisvoll,  und  Pestausbrüche  mit  auffallendem  hämorrhagi- 
schen Charakter  waren  immer  die  mörderischsten. 

Wir  gehen  nun  zur  Besprechung  der  diagnostisch  wichtigen  Krank- 
heitsherde über.  Wie  in  anderen  Krankheiten  pflegen  auch  in  der  Pest- 
erkrankung die  primären  Lokalisationen  des  Übels  am  meisten  charak- 
teristisch und  für  die  Erkennung  also  die  wichtigsten  zu  sein. 

Bubonen,  Karfunkel,  Pneumonie  sind  als  die  häufigsten  primären 
Krankheitsherde  in  der  Pest  gleich  hervorzuheben.  Bald,  spätestens 
zwei  Tage  nach  dem  Fieberbeginn,  erscheinen  diese  Lokalisationen,  die 
für  eine  klinische  Darstellung  die  Unterscheidung  von  Drüsenpest,  Haut- 
pest, Lungenpest  zweckmäßig  machen. 
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Der  Bubo  in  seiner  gewöhnlichen  Erscheinung  entspricht  dem  Bild 
einer  ordentlichen  Leistendrüsengeschwulst  beim  weichen  Schanker  oder 
der  Halsdrüsengeschwulst  in  schweren  Fällen  von  Rachendiphtherie.  Der 
Pestkarfunkel  unterscheidet  sich  äußerlich  nicht  besonders  vom  Milz- 
brand, und  die  Pestpneumonie  verhält  sich,  was  die  physikalischen  Zeichen 
angeht,  im  einen  Falle  wie  eine  katarrhalische,  im  anderen  wie  eine  kru- 
pöse  Pneumonie  gewöhnlicher  Art. 

Fügt  man  nun  in  die  Skizze  des  äußeren  allgemeinen  Krankheits- 
bildes, wie  wir  es  zuerst  entworfen  haben,  entweder  einen  Bubo  in  der 
Weiche  oder  in  der  Achselhöhle  oder  am  Halse  hinein  oder  einen  Kar- 
funkel an  irgendeiner  Körperstelle  oder  eine  rasch  sich  entwickelnde 
Pneumonie,  so  hat  man  die  Typen,  welche  in  Pestseuchen  immer  und 
immer  wieder  vorkommen  und  denen  gegenüber  andere  Bilder  des  Pest- 
leidens als  Seltenheiten  zurücktreten.  Dabei  haben  für  gewöhnlich  die 
Bubonen  den  Vorrang  vor  allen  anderen  Lokalisationen,  und  zwar 
so  sehr,  daß  die  Pest  davon  mit  Recht  den  bekannten  Beinamen  der 
Bubonenpest  oder  Drüsenpest  bekommen  hat.  In  einzelnen  Pestepide- 
mien, so  in  der  des  schwarzen  Todes  im  14.  Jahrhundert  und  in  manchen 
späteren,  ist  das  Seuchenbild  und  besonders  in  der  Winterzeit  von  der 
vorwaltenden  Pneumonie  beherrscht  worden;  für  den  Beginn  vieler  Pest- 
seuchen wird  das  gehäufte  und  vorwiegende  Auftreten  von  Furunkeln 
und  Karfunkeln  berichtet,  welche  übrigens  fast  immer  von  kleineren  oder 
größeren  Bubonengeschwülsten  im  zunächst  gelegenen  Drüsenlager  be- 
gleitet werden.  Mitunter  hatten  Epidemien  diesen  Verlauf,  daß  zuerst 
die  Karfunkelfälle  zahlreich  erschienen,  dann  von  Bubonenfällen  ver- 
drängt wurden,  bis  auf  der  Höhe  des  Sterbens  mit  den  Bubonen  Pneu- 
monien wetteiferten.  Einzelne  Epidemien  waren  durch  das  Vorherrschen 
von  Darmstörungen  in  Form  einer  heftigen  Ruhr  bemerkenswert:  so  im 
Jahre  540  in  Antiochia  (EuAGBros),  1348  in  Schwaben,  Bayern,  Elsaß 
und  Schweiz  (Collb),  1708  in  Ostpreußen  (Sahm),  1710  in  Dänemark 
(Mansa),  1894  in  Hongkong  (Wilm).  Die  Gründe  für  den  Wechsel  der 
primären  Krankheitsherde  sind  noch  unzureichend  erforscht. 

Wenn  wir  nun  zur  genaueren  Besprechung  der  primären  Krankheits- 
herde in  der  Pest  übergehen,  so  müssen  wir  natürlich  alle  hergehörigen 
Lokalisationen,  auch  die  selteneren,  in  den  Bereich  der  Erörterung  ziehen. 
Um  alles,  was  vorkommen  kann,  zu  überblicken,  schicken  wir  voraus, 
daß  in  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  und  Schlüssen  am 
Krankenbett  die  anatomischen  Untersuchungen  an  der  Leiche  und  die 
Experimente  an  Tieren  mit  Sicherheit  ergeben  haben,  daß  die  Pest- 
infektion entweder  schrittweise  von  der  Oberfläche  des  Körpers  aus  in 
die  Tiefe  geht  derart,  daß  jede  Hautstelle  und  jede  Schleimhautstelle 
zur  Eintrittspforte  für  den  Erreger  werden  kann,   der  nun  in  den  Saft- 
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lücken  wuchert  oder  die  Wege  der  abgegrenzten  Lymphbahnen  betritt 
und  bei  diesem  Vordringen  meistens  zuerst  in  den  Lymphknoten  fest- 
gehalten wird;  oder  daß  die  Infektion  in  seltenen  Fällen  gleich  als  Blut- 
invasion sich  äußert  und  etwa  noch  im  weiteren  Verlauf  Metastasen  setzt: 
oder  daß  die  Infektion  zuerst  zwar  auf  Schleimhäuten,  in  der  Haut,  in 
Drüsen  lokalisiert,  dann  aber  auf  dem  Blutwege  rasch  verallgemeinert 
wird.  Der  letztere  ist  der  Verlauf  der  Infektion  in  den  meisten  töd- 
lichen Fällen. 

Fälle  von  primärer  Pestseptikämie  sind,  wie  gesagt,  nicht  häufig. 
Wie  sie  zustande  kommen,  warum  sie  zeitweise  gegenüber  den  Bubonen- 
f allen  vorherrschen,  ist  nicht  klar;  mir  scheint,  daß  hier  die  Verschieden- 
heit der  Überträger  und  ihrer  Stechwerkzeuge  bei  der  menschengetrage- 
nen Pest  von  denen  bei  der  rattenentstammenden  Pest  (§  47)  in  Frage 
kommt.  Das  klinische  Bild  der  primären  Pestikämie  ist  dieses,  daß  der 
Kranke  unter  den  schweren  Allgemeinerscheinungen  heftigster  Infektion, 
wie  im  experimentellen  Milzbrand,  rasch  zugrunde  geht,  ohne  daß  weder 
im  Krankheitsverlauf  noch  im  Leichenbefund  irgendwelche  Zeichen  auf 
eine  primäre  lokale  Ansiedelung  des  Pestbazillus  deuten;  aber  es  treten 
bei  verzögertem  Verlauf  jene  Metastasen  in  Erscheinung,  die  wir  nach- 
her als  sekundäre  Krankheitsherde  besprechen  werden.  Nun  sind  viel- 
leicht aber  auch  neben  jenen  schweren  Fällen  manche  Fälle  der  soge- 
nannten milden  Pest,  der  Pestis  mitis,  als  primäre  Blutinfektion  zu 
deuten;  die  Fälle,  in  welchen  während  einer  Pestepidemie  Menschen,  die 
der  Ansteckungsgefahr  ausgesetzt  sind,  ein  flüchtiges  Unwohlsein  und 
ein  geringes  Eintagsfieber  erfahren,  ohne  daß  irgendwelche  Organver- 
änderungen sich  kundgeben,  während  eine  auffallend  lange  Hinfälligkeit 
mit  bedeutender  Herabsetzung  des  Gefäßtonus  und  bleibender  Vermehrung 
der  Pulsfrequenz  und  wohl  auch  andere  Nachkrankheiten,  die  der  Pest 
eigentümlich  sind,  auf  eine  gründliche  Durchseuchung  hinweisen.  Die 
Bakterioskopie  des  Blutes  und  die  Serumdiagnostik  haben  hier  künftig 
einzusetzen  und  die  Entscheidung  anzustrengen,  wobei  freilich  nicht  ver- 
gessen werden  darf,  daß  im  einzelnen  Falle  und  sogar  in  vielen  Fällen 
ebenso  unzulänglich  wie  die  bakteriologische  Diagnose  auch  die  Sero- 
diagnose bei  der  Pest  ist  (Deutsche  Kommission,  Zabolotnt  und  Wisso- 
kowitsch,  Vagedes,  Makel,  Anjezekx  und  Weichaedt,  Bow,  Beeal). 
Jedenfalls  ist  es  klinisch  nicht  möglich,  eine  primäre  Pestsepsis  in  ihren 
schweren  und  leichten  Formen  von  rasch  verlaufender  Streptokokken- 
sepsis, von  Milzbrandsepsis,  von  beginnendem  Fleckfieber,  von  beginnen- 
der Cerebrospinalmeningitis,  von  einem  ersten  schweren  "Wechseliieber- 
anfall,  von  einem  Beriberianfall  oder  auch  nur  von  einer  einfachen  In- 
fluenza ohne  die  Mittel  der  ätiologischen  Diagnostik  mit  genügender 
Sicherheit  zu  unterscheiden. 
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Die  Entscheidung  ist  natürlich  schnell  gegeben,  wenn  es  gelingt,  im 
Blutstropfen,  der  am  besten  nach  May-Grünwald  gefärbt  wird  (§  4),  die 
Pestbazillen  zu  finden  oder  diese  aus  dem  Blut  herauszuzüchten.  Aber 
es  gibt  Fälle,  in  denen  der  Bakteriologe  im  Zweifel  bleibt,  ob  er  es  mit 
Pestbazillen  oder  mit  Streptokokken  usw.  zu  tun  hat,  und  in  den  leicht 
und  glücklich  verlaufenden  Fällen  von  Pestikämie  versagt  ohnehin  ge- 
legentlich die  Bakterioskopie  so  gut  wie  die  klinische  und  anatomische 
Diagnostik. 


Fig.  1.  Pestbazillen  im  Bluttropfen. 
Dieser  Zweifel,  der  in  Fällen  von  reiner  Blutpest  den  Diagnostiker 
quält,  fällt  weg  oder  vermindert  sich  wesentlich  in  den  Fällen  mit  deut- 
licher primärer  Lokalisation.  Je  nach  dem  Ort  des  ersten  Krankheits- 
herdes reden  wir  von  Hautpest,  von  Schleimhautpest  oder  von  Drüsen- 
pest. Auf  der  Haut  tritt  das  Pestleiden  unter  den  Formen  einer  Pustel, 
eines  Karfunkels  oder  einer  Lymphangitis  auf.  Von  primären  Herden 
auf  Schleimhäuten  sind  beobachtet:  pestige  Rhinitis,  Angina,  Bronchitis, 
Pneumonie,  Magenkarfunkel  und  Darmfollikelentzündung.  Die  Drüsen- 
pest ist  durch  äußere  oder  innere  Bubonen  gekennzeichnet;  bei  ihr  sind 
entweder  die  Eintrittsstelle  des  Pestkeimes  an  der  Körperoberfläche  und 
sein  "Weg  zu  dem  Drüsenlager  ohne  merkliche  Veränderungen  geblieben 
oder  sie  geben  sich  in  den  genannten  primären  Veränderungen  an  einer 
Haut-  oder  Schleimhautstelle  kund.  Pustel,  Furunkel,  Karfunkel  und 
Lymphangitis  auf  der  Haut  müssen  naturgemäß  zusammen  besprochen 
werden;  eines  kann  sich  aus  oder  mit  dem  anderen  entwickeln.  Lieb- 
lingsstellen der  primären  Pusteln  sind  die  Hände  und  Füße;  Lieblings- 
stellen  der  Fimmkel  und  Karfunkel  Hals  und  Wangen,  dann  Brust  und 
Rücken  und  Gesäß,  besonders  auch  Augenlid,  Brustwarze  und  Vorhaut, 
zuletzt  die  Gliedmaßen. 
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Die  Pestpustel  gellt  den  Allgenieinerscheinungen  vorauf;  doch 
können  diese  in  manchen  Fällen  sich  bereits  zur  Höhe  entwickelt  haben, 
bis  der  Kranke  oder  sein  Arzt  auf  die  Pustel  aufmerksam  wird.  In  den 
ersteren  Fällen  ist  der  Verlauf  dieser:  unter  heißem  Stechen  oder  bren- 
nendem Juckreiz  erscheint  auf  der  Haut  ein  linsengroßer  roter  oder 
brauner  Flecken,  in  dessen  Umgebung  die  Haut  hochrot  wird  und  an- 
schwillt. Aus  dem  Flecken  entwickelt  sich  ein  Bläschen  von  Hanfkorn- 
größe bis  Haselnußgröße  mit  trübem  Inhalt  und  blauem  oder  violettem 
Rand.  Unter  der  Blase  entsteht  ein  seichtes  oder  kraterförmiges  Ge- 
schwür mit  trockenem  Grunde.  Greift  der  Prozeß  mehr  in  die  Tiefe, 
so  kommt  es  zur  Bildung  eines  nekrotischen  Pfropfens,  wie  er  dem 
Furunkel  eigentümlich  ist.  In  anderen  Fällen  entwickelt  sich  statt  des 
Bläschens  oder  an  seinem  Grunde  ein  harter,  kleiner,  in  der  Hautebene 
liegender  oder  wenig  hervortretender,  schwarzer  Knoten,  der  in  einzelnen 
Epidemien  bei  vielen  Kranken  so  zahlreich  auftrat,  daß  die  Haut  wie 
mit  Pfefferkörnern  besteckt  aussah. 

Der  Pestkarfunkel  entwickelt  sich  aus  einer  größeren  harten 
Scheibe,  deren  kreisrunder  oder  ovaler  Rand  sich  frühzeitig  aufwirft  und 
oft  von  gelblichen  oder  schwarzen  Bläschen  besetzt  wird.  Unter  zunehmen- 
der Verhärtung  des  Grundes  und  der  Umgebung  breitet  sich  der  Brand- 
schorf noch  über  die  anfängliche  Grenze  aus  und  läßt  neue  im  Kreise 
aufschießende  Bläschen  entstehen.  Die  Bläschen  springen  endlich  auf 
und  lassen  eine  mißfarbige  Jauche  ausfließen.  Übersteht  der  Kranke 
diesen  Zeitpunkt,  der  dem  dritten,  vierten,  fünften  Tage  entspricht,  so 
trocknet  im  weiteren  Verlauf  der  Karfunkel  entweder  ein,  oder  seine 
Umgebung  entzündet  sich  stärker  als  zuvor  unter  Bildung  eines  weit- 
reichenden und  tiefgreifenden  Ödems  der  benachbarten  Weichteile;  ein 
roter  Hof  umschließt  den  Brandherd,  und  zwischen  beiden  entsteht  eine 
Spalte,  die  das  Tote  vom  Gesunden  absondert.  Die  Eiterung  in  der 
Umgebung  führt  zur  Abstoßung  des  Schorfes  oder  Brandkuchens  und 
hinterläßt  ein  langsam  heilendes  Geschwür. 

Nach  dem  Gesagten  ist  klar,  daß  außerhalb  einer  Pestepidemie  und 
zu  Beginn  derselben  ein  Pestfurunkel  oder  Karfunkel  unerkannt  bleiben 
muß,  falls  man  nicht  in  jedem  Falle  die  Bakterioskopie  macht;  davon 
sind  wir  aber  solange  entfernt,  als  die  Bakterioskopie  in  bestimmten 
Untersuchungsämtern  ausgeübt  wird,  anstatt  ein  Bestandteil  der  kli- 
nischen Diagnostik  zu  werden,  wie  Robert  Koch  schon  im  Jahre  1882 
mit  Recht  verlangt  hat.  Der  Pestkarfunkel  unterscheidet  sich  äußerlich 
nicht  vom  Eiterkokkenfurunkel  oder  vom  Milzbrandkarfunkel.  Etwas 
Eigentümliches  scheint  er  höchstens  darin  zu  haben,  daß  er  sich  gerne 
nachträglich  über  einen  rasch  wachsenden  Bubo  oder  mit  diesem  zu- 
gleich entwickelt.    Durch  den  besonderen  Ort  ihrer  Entwickelung  könnte 
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die  primäre  Pustel  liier  und  da  einen  Unerfahrenen  in  Verlegenheit 
setzen;  dann  zum  Beispiel,  wenn  sie,  wie  wir  es  in  zwei  Fällen  sahen, 
an  der  Vorhaut  des  Penis  entsteht  und  von  zögernder  Bubonenbildung 
gefolgt  ist.  Doch  schützt  in  solchen  Fällen  vor  der  falschen  Diagnose 
eines  Schankers  die  Berücksichtigung  des  Allgemeinleidens,  auch  ehe  der 
weitere  Verlauf  entscheidet. 

Die  Pestlymphangitis  wird  nicht  häufig  gesehen.  Wo  sie  erscheint, 
verbindet  sie  die  primäre  Pustel  oder  den  Karfunkel  mit  dem  zuge- 
hörigen Bubo,  oder  sie  tritt  umgekehrt  abwärts  von  einem  Bubo  an 
den  peripheren  Lymphbahnen  nachträglich  auf,  stellt  dann  also  eine  rück- 
läufige Infektion  der  anfänglich  unverändert  gebliebenen  Lymphgefäße 
dar.  In  diesem  Falle  sieht  man  auch  wohl  über  der  Bahn  der  Lymph- 
angitis  und  ihrer  Nachbarschaft  mehr  oder  weniger  zahlreiche  sekundäre 
Blasen  imd  Pusteln  noch  spät  aufschießen. 

Pestcoryza  unter  der  Form  eines  eitrigen  Nasenflusses  mit  Schwellung 
der  Nasen-  und  Rachenschleimhaut  und  Halsdrüsenbubonen  wird  hier 
und  da  erwähnt  und  wurde  auch  von  uns  selbst  in  Bombay  1896  be- 
obachtet. Als  primäre  Pestlokalisation  scheint  sie  nicht  häufig  zu  sein. 
Aber  zu  Karfunkeln  der  Augenlider  oder  der  Nasenöffnungen  tritt  sie 
gerne  hinzu. 

Pestparotiden  spielen  in  manchen  Pestgängen  eine  Rolle.  Wie 
weit  es  sich  dabei  um  wirkliche  Parotisentzündungen  oder  um  Bubonen 
der  präaurikalen  oder  cervikalen  Lymphknoten  gehandelt  hat,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Jedenfalls  sind  beide  Fälle  vorgekommen. 
Das  gehäufte  Auftreten  der  Parotiden  zu  Beginn  der  römischen  Pest  im 
Jahre  1856  veranlaßte  das  Volk,  dieser  den  Namen  der  Peste  del  Castrone 
zu  geben  (Gastaldi),  etwa  unser  heutiger  „Ziegenpeter".  Auch  in  der 
Pest  zu  Bengazi  im  Jahre  1858  wird  das  Auftreten  der  Parotiden  her- 
vorgehoben. Eine  epidemische  Parotitis  unter  den  Kindern  ging  in 
den  Jahren  1896  und  1897  der  Pest  in  manchen  Städten  Indiens  vorauf, 
in  Puna,  Mahulibanga  usw.  (Indian  plague  commission).  Es  ist  nicht 
festgestellt,  ob  es  sich  um  Parotitis  epidemica  im  engeren  Sinne  oder 
um  eine  milde  Pest  unter  der  Larve  der  Parotitis  gehandelt  hat. 

Die  Pestangina  zeigt  sich  örtlich  wie  eine  mehr  oder  weniger 
schwere  Mandeldiphtheritis.  Selten  kündet  sie  sich  durch  die  erheblichen 
Schlingbeschwerden  an,  die  den  gewöhnlichen  Anginen  eigentümlich 
sind ;  meistens  wird  der  Arzt  durch  den  zugehörigen  rasch  anschwellenden 
Halsbubo  und  durch  die  davon  verursachte  Dyspnoe  des  Kranken  auf 
den  Herd  am  Gaumen  oder  Rachen  aufmerksam  gemacht.  In  einzelnen 
Epidemien,  so  in  der  Wiener  Pest  vom  Jahre  1713,  hat  die  Larve  der 
Halsbräune  die  meisten  Arzte  lange  Zeit  über  die  eigentliche  Natur  des 
Übels  getäuscht  (van  Swteten,  Ausfeld). 
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Die  Pestangina  kann  Vorläuferin  einer  absteigenden  Infektion  der 
Bronchien  sein;  in  anderen  Fällen  entwickelt  sich  die  Pestbronchitis, 
ohne  daß  Störungen  im  Rachen  voraufgingen.  Sie  kündigt  sich  dann 
gewöhnlich  durch  einen  trockenen  keuchenden  Husten  an  und  pflegt  unter 
rasch  zunehmender  großer  Atemnot  mit  unstillbarem  Lufthunger  zu 
verlaufen,  ganz  ähnlich  der  erysipelatösen  Bronchitis.  Mehr  oder  weniger 
deutliche  bronchopneumonische  Herde  auf  der  Lunge  sind  ihr  gewöhnliches 
Geleite  oder  Gefolge. 

Die  Pestpneumonie  erscheint  entweder  als  die  eben  erwähnte  katar- 
rhalische Lungenentzündung  mit  reichlichem  serös  schleimigem,  weißem 
oder  rötlichem  Auswurf,  der  zahllose  Pestbazillen  enthält,  oder  in  Form 
einer  lobären  Verdichtung,  die  rasch  zu  umfänglichen  Dämpfungen  im 


Fig.  2.    Sputum  bei  Lungenpest. 

Bereich  eines  Oberlappens  oder  Unterlappens  führt.  Hierbei  kann  der 
Auswurf  gänzlich  fehlen,  oder  ein  mühsam  hervorgebrachtes  zähes  gelbes 
bis  rostbraunes  Sputum  kann  das  täuschende  Bild  der  Alltagspneumonie 
vollenden,  wenn  am  ersten  oder  zweiten  Tage  die  allgemeinen  Krankheits- 
erscheinungen in  mäßiger  Schwere  auftreten.  Indessen  mahnt  meistens 
gerade  ein  besonders  ausgeprägtes  Allgemeinleiden  zur  Vorsicht  in  der 
ätiologischen  Diagnose.  Insbesondere  ist  es  neben  dem  schweren  Rausch- 
zustand die  frühe  maßlose  Prostration  und  die  rasche  Entspannung  der 
Arterien,  welche  der  Pestpneumonie  den  asthenischen  Charakter  geben  und 
im  einzelnen  Falle  die  Differentialdiagnose  zwischen  Influenzapneumonie, 
Papageienpneumonie,  Milzbrandpneumonie,  Alpenstich  und  den  verschiede- 
nen anderen  biliösen  Pneumonien  heischen  und  endlich  auch  an  Pest 
denken  lassen.  Die  bakteriologische  Untersuchung  des  Sputums  ergibt 
bei  der  Pestpneumonie  auch  dem  wenig  Geübten  sofort  den  Pestbazillus, 
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der  meistens  im  ersten  Ausstrichpräparat  in  ungeheuren  Massen  sich 
zeigt;  entweder  er  allein  oder  mit  ihm  zugleich  der  Diplococcus  lanceo- 
latus,  Streptokokken  usw. 

Der  Ausgang  einer  Pestpneumonie  ist  "fast  ausnahmslos  der  Tod. 
Er  erfolgt  wie  sonst  im  Pestleiden  unter  Lähmung  des  Kreislaufes  binnen 
dem  ersten  und  siebenten,  meistens  am  dritten  Tage.  In  einzelnen 
Epidemien,  so  in  der  des  schwarzen  Todes,  verlief  die  Lungenpest  unter 
den  Erscheinungen  einer  furchtbaren  Hämoptoe  mit  aashafter  Gangrän. 
Derartiges  ist  in  den  jüngeren  Epidemien  nicht  beobachtet  worden. 
Aber  es  verdient  erwähnt  zu  werden,  daß  wir  in  Bombay  1897  an  zwei 
Pestleichen  eine  hämorrhagische  Nekrose  hepatisierter  Lungenteile  fanden, 
die  gewissermaßen  einen  Anfang  zu  jener  berüchtigten  Form  der  Pest- 
pneumonie darstellten  (Deutsche  Kommission). 
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Fall  von  Pestpneumonie  mit  längerer  Dauer. 

Die  Temperaturkurve  bei  der  Lungenpest  pflegt  von  der  bei  gewöhn- 
lichen Pestfällen,  wie  sie  oben  dargestellt  wurde,  nicht  abzuweichen,  wenn 
es  sich  um  den  dreitägigen  Verlauf  handelt;  bei  längerer  Dauer  kann  die 
Kontinua  von  einer  oder  von  mehreren  Remissionen  unterbrochen  werden. 

Die  Frage  nach  der  primären  Pestinfektion  vom  Magendarmkanal 
aus  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  von  manchen  Ärzten  bejaht  worden; 
einzelne  haben  ihr  sogar  eine  große  Bedeutung  in  der  Pathogenese  der 
Pesterkrankung  zugeschrieben  (Wilm,  Simpson).  Wir  selbst  haben  sie 
nur  bei  Tieren,  im  Experiment  künstlich  hervorgerufen,  zu  Gesicht  be- 
kommen. Auf  Grund  klinischer  und  anatomischer  Untersuchungen  sei- 
tens anderer  Beobachter  gleicht  das  Krankheitsbild  der  Magendarm- 
pest beim  Menschen  dem  intestinalen  Milzbrand  oder  einem  malignen 
Typhus  abdominalis  auf  der  Höhe  der  Krankheit;  ja  die  klinische  Ähn- 
lichkeit   mit    dem   gewöhnlichen   Darmtyphus    und   Paratyphus   kann   so- 


382  XIII.    Mittel  und  Wege  der  zukünftigen  Pestabwehr. 


Fig.  3.    Schema  der  Lymphknoten  und  oberflächlichen  Lymphgefäße. 


X  Lieblingsstellen  der  primären  Pestbubonen; 

•  oberflächliche  Lymphknoten,  Lymphknoten  erster  Ordnung. 

O  tiefliegende  Lymphknoten,  Knoten  zweiter  und  dritter  Ordnung. 
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Fig.  4.     Schema  der  Lymphknoten  und  oberflächlichen  Lymphgefäße. 


X  Lieblingsstellen  der  primären  Pestbubonen; 

•  oberflächliche  Lymphknoten,  Lymphknoten  erster  Ordnung: 

O  tiefliegende  Lymphknoten,  Knoten  zweiter  und  dritter  Ordnung. 
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weit  gehen,  daß  am  pestfreien  Ort  ohne  Kenntnis  der  Herkunft  der  In- 
fektion niemand  an  Pest  denken  würde;  solche  Fälle  sind  jüngst  in 
Oporto  1900  (Reiche)  und  in  Hamburg  1908  (Teatjtmann-Lokey)  be- 
obachtet worden.  Anatomisch  liegen  der  .Darmpest  zugrunde  primäre 
Karbunkel  der  Schleimhaut  des  Magens  oder  Follikelentzündungen  des 
Darmes  mit  hinzugehörigen  Bubonen  im  Mesenterium  (Wilm). 

Alle  die  bisher  genannten  Lokalisationen  der  Pestinfektion  treten 
in  den  meisten  Epidemien  an  Häufigkeit  durchaus  zurück  gegenüber 
den  Bubonen.  Diese  beherrschen  um  so  mehr  das  gewöhnliche  Seuchen- 
bild der  Pest,  als  sie  nicht  bloß  der  weitaus  gewöhnlichste  Primäraffekt 
in  der  Krankheit  zu  sein  pflegen,  sondern  auch,  wie  bereits  angedeutet 
worden  ist,  regionär  zu  den  anderen  Primärherden  hinzutreten  können, 
und  als  es  überdies,  wie  nachher  zu  zeigen  ist,  auch  metastatische 
Birbonen  gibt,  die  mit  zu  den  auffälligsten  Symptomen  gehören. 

Der  primäre  Pestbubo  stellt  eine  rasch  oder  langsam  zunehmende 
Anschwellung  eines  oder  mehrerer  Lymphknoten  dar.  Die  Größe  der 
sichtbaren  oder  wenigstens  tastbaren  Geschwulst  schwankt  zwischen  dem 
kaum  vermehrten  Umfang  der  natürlichen  Drüse  bis  zur  Apfelgröße  und 
Faustgroße.  Eine  teigige  Schwellung  der  Nachbarteile,  besonders  der 
bedeckenden  Haut,  pflegt  die  größeren  Bubonen  zu  begleiten,  wird  aber 
auch  bei  kleineren  gesehen.  Der  Pestbubo  pflegt  selten  spontan,  ge- 
wöhnlich aber  bei  Druck  schmerzhaft  zu  sein.  Er  kann  deshalb  dem 
Kranken  und  seiner  Umgebung  entgehen,  dem  ersteren  schon  deshalb, 
weil  er  bei  der  Trübung  des  Bewußtseins  auf  seine  körperlichen  Zu- 
stände nicht  mehr  acht  gibt.  Kranke  mit  klarem  Bewußtsein  aber  ver- 
hehlen ihn  nicht  so  selten,  entweder  aus  Scham,  wenn  sich  die  Geschwulst 
in  der  Schenkelbeuge  oder  Leiste  entwickelt,  oder  aus  Furcht  vor  der 
Überführung  in  das  Pestlazarett.  Der  Arzt  muß  also  den  Bubo  suchen 
und  findet  ihn  stets,  wenn  er  vorhanden  ist,  durch  seine  auffallende 
Empfindlichkeit.  Der  leiseste  Druck  genügt,  um  selbst  bei  einem  tief 
benommenen  Kranken  eine  Klage  oder  Abwehrbewegung  hervorzurufen. 

Der  Bubo  kann  sich  an  allen  den  Körperstellen  entwickeln,  wo 
periphere  Lymphdrüsen  liegen;  er  kann  aber  auch  Drüsen  zweiter  oder 
dritter  Ordnung  einnehmen  und  sogar  an  diesen  besonders  deutlich  er- 
scheinen, so  daß  es  aussieht,  als  ob  der  Pestkeim  die  Drüsen  erster  Ord- 
nung übersprungen  hätte,  wie  er  die  Eintrittspforten  und  die  abführen- 
den Lymphwege  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ohne  Reizung  passiert. 
Um  einen  Bubo  nicht  zu  übersehen,  muß  man  natürlich  die  Topographie 
der  Lymphknoten,  und  um  die  Einwanderungsstelle  der  Bazillen  zu  ihm 
zu  finden  oder  wenigstens  zu  vermuten,  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Hautregionen  und  Schleimhautregionen  zu  den  peripheren  Lymphknoten 
genau   inne  haben.     Das   vorstehende  topographische  Schema   gibt  eine 
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Übersicht  über  die  wichtigsten  Beziehungen  der  peripheren  Lymph- 
gefäße und  Lymphknoten  zur  Körperoberfläche. 

Die  besten  Abbildungen  des  Lymphsystems,  und  zwar  klinisch  durch- 
aus zuverlässige,  findet  man  in  dem  unübertrefflichen  Atlas  von  Sappey. 

Beim  Verdacht  auf  Pesterkrankung  gehen  wir,  um  einen  etwa  vor- 
handenen Bubo  zu  finden,  am  besten  wie  zur  Feststellung  konstitutio- 
neller Syphilis  vor;  wir  tasten  alle  Lymphdrüsenlager  ab,  vom  Nacken 
und  Ohr  bis  zur  Kniekehle.  Der  Häufigkeit  nach  wird  man  in  Pest- 
zeiten zunächst  Schenkel-  und  Leistenbubonen,  dann  Achselbubonen, 
dann  Halsbubonen  finden.  Bubonen  vor  oder  hinter  den  Ohren,  am 
Hinterkopf,  am  Kieferwinkel  sind  nicht  selten;  nur  ausnahmsweise  zeigen 
sich  solche  in  der  Ellenbeuge,  vor  dem  Zungenbein,  an  der  Schulter, 
unter  der  Mamma  usw.    Die  Kachweisung  verborgener  Bubonen,  die  sich 
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Fig.  5.  Ausstrich  vom  Saft  eines  frischen  Pestbubo. 
an  Lymphdrüsen  zweiter  Ordnung  hinter  den  Halsmuskeln,  hinter  der 
Klavikula,  in  der  Tiefe  des  Unterbauchs  entwickelt  haben,  ist  bald  schwer, 
bald  leicht.  So  ist  ein  Iliakalbubo,  der  in  der  Tiefe  der  Bauchweiche 
eine  größere  Geschwulst  erzeugt,  je  nach  dem  Verhalten  der  darüber- 
liegenden  Teile  so  gut  oder  so  schlecht  zu  fühlen  wie  ein  typhlitisches 
Exsudat;  die  Empfindlichkeit  der  peripheren  Leisten-  oder  Schenkeldrüsen 
pflegt  übrigens  die  Aufmerksamkeit  dorthin  zu  lenken.  Ein  Bubo  der 
tieferen  Cervikalknoten  verrät  sich  meistens  durch  die  Auftreibung  der 
betreffenden  Halsseite  und  eine  ödematöse  Schwellung  der  äußeren  Be- 
deckung, häufig  auch  durch  die  Zeichen  des  hinzutretenden  Glottisödems 
und  der  akuten  Phrenikuslähmung. 

Der  frische  Bubo  stellt  sich  anatomisch  als  einen  Tumor  dar,  der 
einzelne  oder  viele,  meistens  vergrößerte,  aber  selten  über  taubeneigroße 
Lymphknoten   mit  einem  serös  oder  hämorrhagisch  infiltrierten   Binde- 

S  ticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  25 
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gewebe  zu  einem  Paket  vereinigt.  An  der  ödematösen  oder  sulzigen 
oder  hämorrhagischen  Durchtränkung  können  die  benachbarten  Faszien, 
das  Fettgewebe,  die  Muskeln,  die  Gefäßstämme  in  weiter  Ausdehnung 
teilnehmen.  Der  Befund  eines  Bubo,  welcher  von  den  Leistendrüsen  bis 
zur  Cysterna  chyli  oder  von  einer  Kubitaldrüse  bis  in  die  Achselhöhle 
und  weiter  bis  zum  Truncus  subclavius  oder  von  dem  Kieferwinkel  bis 
tief  in  die  Brusthöhle  hineinreicht,  ist  nicht  selten.  Bei  so  großen  Bubonen 
sieht  man  an  der  Leiche  auf  dem  Durchschnitt  eine  bunte  Folge  aller  der 
Entwicklungsstadien,  welche  die  einzelne  Drüse  und  die  gesamte  Geschwulst 
im  Verlauf  der  pestigen  Entzündung  durchmachen  kann,  von  der  speckigen 
oder  markigen  Schwellung  bis  zur  einfachen  Nekrose,  von  der  Vereiterung 
bis  zur  umfänglichen  Gangrän.  In  einem  frischen  Bubo  ist  der  Bazillen- 
gehalt  meistens  ungeheuer,  im  reifen  Bubo  kann  er  verschwunden  sein  (§  4). 
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Verlauf  eines  Falles  von  Drüsenpest  mit  Eelapsen. 

Der  klinische  Verlauf  eines  Bubo  ist,  falls  nicht  der  Tod  in  den  ersten 
Krankheitstagen  eingetreten  ist,  sein  fortschreitendes  Wachstum  während 
der  ersten  halben  oder  ganzen  Woche;  dann,  nach  dem  Aufhören  des 
Wachstums,  seihe  langsame  oft  fieberlose  Zerteilung  oder,  etwa  ebenso 
häufig,  die  Vereiterung  unter  tagelangem  bis  wochenlangem  Eiterfieber, 
dessen  Form  davon  abhängt,  ob  es  sich  um  eine  reine  Pestinfektion  oder 
um  das  Hinzutreten  von  eitererregenden  Mischinfekten  mit  Staphylo- 
kokken, Streptokokken  usw.  handelt. 

Während  in  den  meisten  Fällen  ein  einziger  Bubo  vorhanden  ist, 
haben  einige  Kranke  zwei,  drei  und  mehr  Bubonen  an  den  verschiedenen 
Körperstellen.  In  manchen  Epidemien  ist  das  Auftreten  multipler  pri- 
märer Bubonen  so  sehr  die  Regel,  daß  die  Pest  von  einzelnen  Autoren 
deshalb  die  nosographische  Bezeichnung  der  Polyadenitis  acuta  be- 
kommen hat.     Die  vereiterten  Lymphdrüsen  pflegen  Narben  zu  hinter- 
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aus    denen  man  noch  nach  Jahren    und    Jahrzehnten  die    über- 
standene  Krankheit  erschließt. 

Wir  haben  die  primären  Lokalisationen  der  Pest  wohl  genügend  be- 
sprochen. Über  die  sekundären  nur  soweit  einige  Worte,  als  sie  dia- 
gnostische Bedeutung  haben  können.  Der  ziemlich  häufige,  aber  keines- 
wegs regelmäßige  Milztumor  ist  bereits  erwähnt.  Weniger  häufig,  aber 
immerhin  in  zahlreichen  Fällen,  kommen  die  ebenfalls  bereits  erwähnten 
sekundären  Bubonen  zur  Beobachtung;  es  handelt  sich  um  mäßige, 
etwas  druckempfindliche  Lymphknotenschwellungen  an  der  einen  oder 
anderen  Körperstelle  oder  an  vielen  zugleich,  die  früher  oder  später  zu 
•einem  der  genannten  Primärherde  hinzutreten  und  die  Verallgemeinerung 
der  Infektion,  den  Ausbruch  der  Septikämie,  bedeuten.  Sie  haben  also 
vergleichsweise   denselben  diagnostischen  Wert  wie  das   sekundäre  Auf- 


KranKnenaag 

i 

2          3 

<* 

5 

6            7 

a   :   9 

10 

11 

12 

A 

70 
60 
50 
M 
30 

L 

p 

160 
140 
120 
100 
80 
60 

T 
39° 

37° 
36° 
35° 

34 

Verlauf  eines  Falles  von  Drüsenpest  mit  folgendem  Eiterfieber, 
treten  der  indolenten  Bubonen  in  der  Syphilis.  In  schweren  Epidemien 
sind  sie  so  häufig,  daß  sie  zum  Krankheitsbild  notwendig  zu  gehören 
scheinen  und  wohl  zur  Bezeichnung  der  Pest  als  einer  Polyadenitis 
acuta  beigetragen  haben.  Um  ihre  diagnostische  Bedeutung  nicht  zu 
überschätzen,  muß  man  sich  daran  erinnern,  daß  außer  in  der  Pest 
auch  im  Typhus  exanthematicus  (Arand,  Stokes),  in  der  Malaria,  im 
Skorbut,  in  der  Diphtherie,  beim  Erysipel,  bei  den  Masern  die  empfind- 
lichen septikämiscken  Bubonen,  freilich  nur  ausnahmsweise,  beobachtet 
werden. 

Wie  es  metastatische  Bubonen  beim  Pestkranken  •  gibt,  so  können 
auch  metastatische  Furunkel,  Anginen,  Pneumonien  bei  ihm 
auftreten;  kurz,  alle  die  örtlichen  Ablagerungen,  die  wir  als  primäre 
Lokalisationen  des  Pesterregers  kennen  gelernt  haben,  können  einem 
primären  Karfunkel,  Bubo  usw.  folgen. 
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Neben  diesen  äußerlich  hervortretenden  Metastasen  entstehen  wäh- 
rend des  Pestleidens  nicht  selten  auch  innere,  in  Gestalt  miliarer  und 
größerer  Herde  in  den  Nieren,  der  Lunge,  der  Leber,  der  Milz;  sie  ent- 
ziehen sich  während  des  Lebens  der  Diagnose,  während  pestige  Ent- 
zündungen der  serösen  Häute,  als  Perikarditis,  Pleuritis,  Peritonitis,. 
Arthritis,  Polyserositis  und  Osteomyelitis  sich  durch  die  entsprechenden 
klinischen  Zeichen  verraten,  falls  das  tödliche  Ende  nicht  zu  sehr  be- 
schleunigt wird.  Sie  bilden  immerhin  seltene  Ausnahmen,  und  nur  dann, 
wenn,  wie  in  der  erwähnten  Wiener  Epidemie  des  Jahres  1713,  sich  die 
Pestanginen  häufen,  häufen  sich  auch  jene  Komplikationen.  Ebenfalls 
Ausnahmen  sind  pestige  Embolien  oder  Thrombosen  in  den  Extremitäten. 
Das  Auftreten  von  Gangrän  einzelner  Glieder,  wie  Zehen,  Einger,  Arm,. 
Nase  oder  umschriebener  Hautteile  unter  der  Form  der  Nonia,  wie  es 
gelegentlich  in  Pestepidemien  beobachtet  wird,  beruht  zum  Teil  auf' 
solchen  Gefäßverstopfungen.  Ihrem  gehäuften  Auftreten,  wie  es  aus 
früheren  Epidemien  berichtet  wird,  hegen  wohl  besondere  Nebenum- 
stände zugrunde. 

Noch  spät  im  Krankheitsbilde  kommt  es  gelegentlich  zur  echten 
Pestmeningitis  oder  zu  verschiedenen  Ausfallserscheinungen,  besonders 
Lähmungen  der  verschiedensten  Art,  die  auf  Pestinfektion  der  einen  oder 
anderen  Leitungsstation  des  Nervensystems  hinweisen.  In  meinem  Be- 
richt aus  der  Bombayer  Epidemie  findet  man  Krankheitsgeschichten,  in 
denen  Nervenstammlähmungen,  Paraplegien  und  Hemiplegien,  halbseitige 
und  doppelseitige  Gaumenlähmungen,  Rekurrenslähmungen,  Aphonie  und 
Aphasie,  zentrale  Taubheit  und  Amaurose,  dauernde  Lähmung  des  hem- 
menden Vaguseinflusses  auf  das  Herz  und  wochenlange  Vasomötoren- 
lähmung  als  Teilerscheinungen  des  Pestleidens  sich  zeigen  (Deutsche 
Kommission).  Erinnern  wir  hierzu  noch  einmal  an  das,  was  von  Er- 
krankungen der  Augen  gesagt  wurde,  an  die  Keratitis,  Iridocyclitis  und 
Panophthalmitis,  die  in  nicht  wenigen  Fällen  das  Bild  und  den  Verlauf 
der  Pestkrankheit  komplizieren,  so  erhellt  zur  Genüge,  wie  vielgestaltig 
das  Krankheitsbild  der  Pest  besonders  dann  werden  kann,  wenn  das 
Leiden  den  dritten  Tag  überdauert  und  sich,  was  durchaus  nicht  selten 
an  der  geringen  Zahl  der  Überlebenden  sich  ereignet,  nun  in  die  zweite, 
dritte  und  vierte  Woche  hinein  fortsetzt. 

Damit  ist  die  Symptomatologie  der  Pestkrankheit  und  Pestseuche 
noch  keineswegs  erschöpft.  Das  Bild  der  Pestis  siderans,  die  in  we- 
nigen Stunden,  ja  bei  scheinbarer  Gesundheit,  schlagflußartig  tötet,  das 
Bild  der  Pestis  minor  und  Pestis  ambulans,  die  mit  oder  ohne  Primär- 
affekt sich  wie  ein  flüchtiges  Unwohlsein  verhält  und  wie  ein  solches 
rasch  vergeht  oder  lange  Entkräftung  hinterläßt;  das  Bild  der  Pestis 
recurrens  und   des  Pestrezidivs,   die  mit  dem  Namen  genug  bezeichnet 
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sind,  müssen  noch  erwähnt  werden,  um  die  endlose  Vielgestaltigkeit  des 
Pestleidens  weiter  darzutun.  Dazu  kommt  noch  der  die  Genesung  des 
Kranken  hinzögernde,  oft  sehr  langwierige  und  nicht  selten  noch  nach 
Monaten  tödliche  Pestmarasmus. 

Es  wurde  bisher  nur  das  dargestellt,  was  wirklick  der  reinen  Pest- 
infektion zugeschrieben  werden  darf.  Fun  müßte  noch  gezeigt  werden, 
wie  unter  dem  Einfluß  des  Greisenalters  oder  anderer  marastischer  Zu- 
stände das  Krankheitsbild  variiert;  wie  bei  solchen  Kranken  vor  allem 
deutliche  Fieberzeichen  fehlen  und  die  primären  Lokalisationen  zögernd 
und  schlaff  auftreten  oder  so  gering  bleiben,  daß  sie  erst  bei  der  Leichen- 
öffnung gefunden  werden;  wobei  dann  wohl  die  ungeheure  Bazillen- 
menge im  Krankheitsherde  und  die  Überschwemmung  des  Blutes  und 
anderer  Organe  mit  dem  Pestbazillus  einen  auffallenden  Gegensatz  zur 
Geringfügigkeit  der  anatomischen  Veränderungen  bilden  kann. 

Es  müßten  weiterhin  als  diagnostisch  außerordentlich  wichtig  die 
Fälle  besprochen  werden,  in  denen  es  schwer,  ja  kaum  möglich  ist,  zu 
entscheiden,  ob  nur  akute  Verschlimmerung  einer  bestehenden  Lungen- 
tuberkulose oder  Dysenterie  oder  Malaria  vorhegt,  oder  ob  Pest  hinzu- 
getreten ist.  In  Pestzeiten  sterben  die  Schwindsüchtigen  und  andere 
Sieche  oft  massenhaft  dahin,  ohne  daß  die  Zeichen  der  Verpestung  für 
den  oberflächlichen  Blick  hervortreten. 

Es  müßte  dargetan  werden,  wie  akute  und  chronische  Vergiftungen 
mit  Alkohol,  mit  Opium,  mit  Haschisch,  wie  Mischinfektionen  und  Nach- 
infektionen mit  Eiterkokken,  mit  Influenzabazillen,  mit  Diphtheriebazillen, 
wie  gewaltsame  therapeutische  Eingriffe  das  Krankheitsbild  der  Pest  zu 
verändern,  ja  sogar  seine  Grundzüge  zu  verwischen  vermögen.  Doch 
alles  das  gehört  in  die  Klinik  der  Pest. 

Hier  kam  es  nur  darauf  an  zu  zeigen:  Die  klinische  Diagnose  der 
Pest,  aus  den  typischen  Bubonenfällen  mitten  in  einer  Pestepidemie  leicht 
und  rasch  zu  stellen,  kann  im  einzelnen  Falle  und  besonders  vor  der 
Ausbildung  einer  Epidemie  schwer,  ja  fast  unmöglich  sein.  Und  wo  die 
klinische  Diagnose  versagt,  wie  soll  da  die  Bakterioskopie,  die  immer 
erst  auf  Anzeige  der  Pestkrankheit  oder  des  Pestverdachtes  durch  den 
Arzt  erfolgt,  mehr  leisten? 

"Was  Arzt  und  Bakteriologe  einigermaßen  sicher  versprechen  können, 
ist  dieses:  Bei  gemeinsamer  Arbeit  oder  besser  bei  Vereinigung  der  kli- 
nischen und  anatomischen  und  ätiologischen  Diagnostik  in  einer  Person, 
wird  die  Vermutung  der  einreißenden  Pestseuche  gestellt,  sobald  zwei,  drei, 
vier  rasche  Todesfälle  das  Signal  zur  genauesten  ätiologischen  Unter- 
suchung der  Toten  und  Kranken  geben,  natürlich  immer  nur  unter  der 
Voraussetzung  allgemeiner  Anzeigepflicht  und  Totenschau.  Am  Lebenden 
ist   die  bakteriologische  Untersuchung  ohnehin  bei   den  Bubonenerkran- 
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kungen,  das  heißt  in  80°/0  aller  Fälle,  während  der  ersten  ein  und  zwei 
Tage  völlig  ausgeschlossen,  da  während  dieser  Zeit  der  Bazillus  gewöhn- 
lich nur  im  Bubo  sich  befindet  und  die  Anwendung  der  Pravazschen 
Spritze  oder  die  Exzision  der  Bubonen  zum  Zwecke  der  Bakterioskopie 
durch  nichts  gerechtfertigt  werden  kann  (Sticker,  Schottelius). 

Die  Diagnose  der  milden  Pestlarven,  die  so  häufig  einer  Epidemie 
voraufgehen,  ist  nur  ein  Werk  des  Zufalles.  Da  man  nicht  jeden  ein- 
zelnen Menschen,  der  einen  leichten  Schnupfen,  eine  Halsentzündung,  ein 
paar  geschwollene  Drüsen  (Kalkutta  1897,  Neapel  1901),  eine  Lungen- 
entzündung, die  Zeichen  einer  Perityphlitis  oder  einer  eingeklemmten 
Schenkelternie  (Bassewitz  1904),  einer  Intermittens,  einer  Zerebrospinal- 
meningitis  (Nettee  1900)  usw.  hat,  öffentlich  unter  Pestverdacht  stellen 
kann  und  da  von  jenen  Kranken  die  Leichtergriffenen  für  gewöhnlich 
den  Arzt  gar  nicht  anrufen,  weil  ihnen  keinerlei  Gefahr  zum  Bewußtsein 
kommt  (§  49),  so  kann  eine  Verpestung  in  Stadt  und  Land  ziemlich  weit 
gediehen  sein,  ohne  daß  Arzt  und  G-esundheitspolizei  eine  Ahnung  da- 
von haben.  Auch  dann,  wenn  wir  einmal  soweit  sind,  daß  niemand  mehr 
ohne  Meldung  an  die  Seuchenpolizei  niesen  und  husten  darf,  wird  es 
stets  Pestfälle  geben,  die  der  Bakterioskopie  notwendig  entgehen. 

An  der  Leiche  ist  die  Pestdiagnose  zwar  in  der  Mehrheit  der  Fälle, 
aber  nicht  in  allen  möglich.  Die  anatomische  Diagnose  stützt  sich  auf 
den  Befund  der  oben  beschriebenen  Primärläsionen  und  auf  die  Zeichen 
der  Sepsis;  von  letzteren  berücksichtigt  sie  vor  allem  den  fast  regel- 
mäßigen Befund  von  Blutaustritten  in  verschiedenen  Organen,  besonders 
Petechien  in  Magen,  im  Dünndarm,  im  Coecum,  im  Nierenbecken  usw- 
Der  bakteriologische  Beweis  erfolgt  dann  durch  die  Untersuchung  aller 
Organe,  wobei  wiederum  ein  völliges  Mißlingen  keineswegs  ausgeschlossen 
ist,  auch  dann  nicht,  wenn  man  über  die  amtliche  „Anweisung  zur  Ent- 
nahme und  Versendung  pestverdächtiger  Untersuchungsobjekte"  (Deutsch- 
land Anweisung)  weit  hinausgeht. 

§  82.  Nach  den  vorstehenden  Tatsachen  und  Erörterungen 
ist  noch  weniger  als  die  Klinik  und  als  die  pathologische  Anatomie  die 
Bakteriologie  imstande,  ausnahmslos  jede  Pesterkrankung  eines  Menschen 
zu  erkennen  und  also  mit  Sicherheit  immer  die  ersten  Fälle  von  Pest 
unter  den  Menschen  festzustellen.  Untersuchen  wir  nun,  wie  früh  die 
Diagnose  der  Tierpest  der  Bakteriologie  gelingen  kann.  Was  lenkt 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Möglichkeit  einer  Pesteinschleppung  in  die 
Menschennähe  durch  Tiere? 

Nach  den  offiziellen  Belehrungen  in  Deutschland  ist  es  ein  auf- 
fälliges Sterben  der  Ratten  aus  unbekannter  Ursache  (Deutschland  Aus- 
führungsbestimmungen).   Sobald  ein  solches  sich  ereignet,  sollen  Ratten- 
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leichen  an  die  Untersuchungsäniter  nach  bestimmten  Vorschriften  ein- 
gesendet und  hier  geprüft  werden.  Rattenvölker  können  aber  die  Pest 
lange  unter  sich  haben,  ehe  wir  durch  ihr  Hinsterben  darauf  aufmerksam 
werden.  Selbst  wenn  man  an  Orten,  die  mit  Pestgegenden  in  Verkehr 
stehen,  regelmäßig  Ratten  einfängt  und  sie  untersucht,  ist  es  oft  ein 
bloßer  Zufall,  daß  man  unter  den  Gefangenen  Pestratten  erwischt. 

In  Sydney  ließ  die  Regierung  während  der  letzten  Jahre  regelmäßig 
von  Woche  zu  Woche  durch  Rattenjäger  Ratten  fangen  und  im  Labora- 
torium untersuchen.     Man  fand  im  Jahre 
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(J.  A.  Thompson) 

Also  auf  160  Ratten  kam  eine  Pestratte,  und  im  Mittel  fing  man  in 
jeder  Woche  3  —  5  Pestratten.  An  anderen  Orten  war  das  Verhältnis 
der  Pestratten  zu  den  gesunden  noch  weit  kleiner  und  also  die  Wahr- 
scheinlichkeit, die  Verpestung  einer  Rattenherde  festzustellen,  noch  viel 
geringer  (§  31).  Beweis  genug,  daß  an  einem  Orte,  der  eben  die  Pest 
unter  den  Ratten  empfangen  hat,  die  erste  Pestratte  ganz  bestimmt  nicht 
gefunden  werden  kann. 

Dazu  kommt,  daß  es  durchaus  nicht  in  allen  Rallen  von  Rattenpest 
gelingt,  den  Pestbazillus  nachzuweisen.  Monti  vermißte  ihn  1906  in 
Oenua  bei  zahlreichen  Ratten  und  Mäusen,  die  nach  dem  Leichenbefund 
sicher  an  der  Pest  verendet  waren.  —  Als  im  Jahre  1 899  der  erste  Pest- 
verdacht unter  den  Hafenarbeitern  zu  Neapel  gefaßt  wurde,  war  das 
Rattenvolk  längst  durchseucht.  Denn  die  bis  zum  Jahre  1901  einge- 
fangenen Ratten,  Mus  rattus  und  Mus  decumanus,  erwiesen  sich  im  Ex- 
periment völlig  immun  und  behielten  nach  der  Fütterung  mit  Pestkul- 
turen und  pestigen  Leichenteilen  den  Pestbazillus  vermehrungsfähig  und 
virulent  in  ihren  Eingeweiden.  Dagegen  fand  man  unter  den  Mäusen, 
Mus  musculus  griseus,  zahlreiche  pestkranke  Tiere.  Die  Flöhe,  welche 
die  Hafenarbeiter  als  Erreger  ihrer  Leistendrüsenanschwellungen  anklagten, 
wurden  nicht  offiziell  untersucht.     (Zinno) 

Nach  alledem  muß  man  unbedingt  dem  Satze  JSTetters  beistimmen, 
den  er  auf  Grund  seiner  ausgedehnten  Erfahrungen  in  Australien  und 
Südamerika  (1900)  aufstellt:  Die  Pest  kann  in  einem  Orte  sich  einnisten, 
ohne  daß  wir  Mittel  haben,  zu  entscheiden,  zu  welcher  Zeit  und  auf 
welche  Art  es  geschah.  Die  Erfahrungen  in  Alexandrien,  Oporto,  Glas- 
gow, Neapel,   Asuncion,  Numea,    Santos,  Adelaide,    San  Franzisko    usw. 
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während  des  letzten  Jahrzehntes  beweisen  zur  Genüge,  daß  es  heute  an 
vielen  Orten  Pestherde  geben  kann,  von  denen  wir  keine  Ahnung  haben. 

Das  gilt  zunächst  für  die  heimliche  Pest  unter  den  Ratten  und 
Mäusen.  Wie  einseitig  es  aber  sei,  in  der  Ratten-  und  Mäusepest  allein 
das  Vorzeichen  der  Pestgefahr  für  den  Menschen  zu  sehen,  haben  wir 
oft  genug  betont.  Wollen  wir  die  Pestgefahr  völlig  würdigen,  wollen 
wir  wirklich  die  Einschleppung  der  Pest  an  einen  Ort  möglichst  früh 
und  ausnahmslos  erfahren  und  bakteriologisch  feststellen,  so  müssen  wir 
die  Lehrsätze  des  Mittelalters  und  der  Eingeborenen  in  den  heutigen 
Pestländern  gelten  lassen,  die  neben  den  Ratten  und  Mäusen  auch  die 
anderen  Pestträger  und  Pestwarner,  Hamster,  Kaninchen,  Maulwürfe, 
Spitzmäuse,  Schweine,  Geflügel  usw.  anerkennen  (§  32  ff.),  und  wir  müssen 
ganz  allgemein  so  sagen:  Die  Pest  ist  zu  befürchten,  wenn  die  Tiere 
des  Bodens  ihre  Höhlen  verlassen,  die  Nähe  der  Menschen  nicht  mehr 
scheuen  und  sterbend  hinfallen;  auch  ein  zahlreiches  Erkranken  oder 
Sterben  der-  Vögel,  des  Hausgeflügels,  der  Schweine,  der  Ziegen  und 
anderer  Haustiere  ist  verdächtig  und  fordert  zur  ätiologischen  Unter- 
suchung auf.  Daß  aber  sogar  bei  der  Aufmerksamkeit  auf  alle  Tier- 
seuchen ohne  Ausnahme  die  bakteriologische  Diagnose  nie  so  frühzeitig 
erfolgen  könne,  um  die  erste  Einschleppung  festzustellen  und  das  Übel 
im  Keime  zu  ersticken,  leuchtet  ein.  Der  erste  hinfallende  Maulwurf, 
die  erste  pestkranke  Krähe,  die  einem  Untersuchungsamt  zugehen  könnte, 
würden  nie  die  ersten  Opfer  unte,r  ihresgleichen  sein,  sondern  für  ge- 
wöhnlich schon  die  weite  Verseuchung  des  Bezirks,  worin  die  Erkran- 
kungen sich  ereignen,  bedeuten. 

Noch  ein  weiteres.  Es  gibt  Pest  unter  Tieren,  die  sich  überhaupt 
nicht  auffallend  äußert.  Katzen,  Hunde,  Schweine,  Hühner,  Gänse  können 
die  Pest  tragen,  ohne  selbst  zu  erkranken  oder  gar  massenhaft  zu  sterben. 
Man  müßte  also,  wofern  die  Aufgabe,  die  Pest  im  Keime  zu  ersticken, 
keine  leere  Redensart  bleiben  soll,  bei  einem  Schatten  von  Pestgefahr, 
etwa  beim  Auffinden  einer  Pestratte  im  Schweinestall  oder  im  Keller, 
alle  jene  Haustiere,  ihre  Abgänge,  ihre  Ektoparasiten  und  Entoparasiten 
bakteriologisch  untersuchen,  um  das  Einschleichen  der  Pest  in  die  Men- 
schennähe festzustellen  oder  auszuschließen. 

In  Hongkong  wurde  an  Hühnern,  Enten  und  Wachteln,  die  auf  dem 
Markte  feilstanden,  die  Pest  zufällig  entdeckt.  Enten,  Gänse,  Truthühner, 
Schafe,  Schweine,  Ziegen,  Esel,  Pferde  Avurden  pestkrank  befunden,  ohne 
irgendein  anderes  Krankheitszeichen  zu  bieten  als  eine  Erhöhung  der 
Körperwärme.  Dabei  schieden  sie  vier,  sechs,  acht  Wochen  lang  und 
länger  im  Harn  und  Kot  Pestbazillen  aus  (Gantlie,  Simpson).  Solche 
Feststellungen  sind  für  die  Pestausstampfer  unbecpaem.  Darum  werden 
sie  ohne  weiteres  geleugnet. 
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Wie  stellt  es  mit  der  Frühdiagnose  der  Pest  bei  den  Insekten?  Die 
Pest  der  Flöhe  und  anderer  Pestüberträger  bakteriologisch  festzustellen, 
ist  ungefähr  die  Aufgabe  der  Nürnberger,  die  niemanden  hängen,  sie 
hätten  ihn  zuvor.  Die  Vergeblichkeit  meiner  Bemühungen,  im  Jahre  1897 
in  Bombay  jene  Insekten  zu  finden  und  zu  fangen,  wurde  bereits  er- 
wähnt. Seitdem  hat  die  Kommission  des  Lister  Institute  in  dem  Meer- 
schweinchen brauchbare  Flohfallen  entdeckt  (§  40).  Sie  eignen  sich  vor- 
trefflich für  die  Untersuchung  verpesteter  Räume  und  Orte;  aber  für  die 
erste,  früheste  Feststellung  der  Pesteinschleppung  können  sie  keine  Ge- 
währ leisten.  Zudem  würde  uns  die  Diagnose  der  Flohpest  wenig  nützen, 
nachdem  feststeht,  daß  auch  Läuse,  Wanzen,  Ameisen,  Mücken,  Stech- 
fliegen den  Pestbazillus  aufnehmen  und  verbreiten  können.  Ist  denn 
überhaupt  auf  diese  Insekten  die  Rolle  der  Pestüberträger  beschränkt? 
Bevor  wir  von  der  Erstickung  der  Pest  im  Keime  reden,  sollten  wir  uns 
bemühen,  auf  diese  Frage  eine  erfahrungsmäßige  Antwort  zu  geben  und 
endlich  einmal  den  ganzen  Umfang  der  Pestgefahr  festzustellen.  Bis 
das  geschehen,  ziemt  es  sich,  bescheid entlich  folgendes  zu  gestehen:  So- 
wenig wie  es  möglich  ist,  sicher  und  regelmäßig  bakteriologisch  oder 
sonstwie  die  ersten  Fälle  von  Pest  unter  den  Menschen  festzustellen,  so 
wenig  und  noch  weniger  ist  es  möglich,  immer  und  überall  frühzeitig 
die  Einschleppung  der  Pest  in  die  Nachbarschaft  des  Menschen,  unter 
den  Tieren  des  Bodens,  des  Hofes,  der  Ställe,  und  die  Aufnahme  des 
Pestbazillus  durch  Insekten  festzustellen;  und  mit  .der  Verpestung  von 
Sachen  und  Waren  ist  es  nicht  anders.  Kurz,  eine  so  frühzeitige  Ent- 
deckung des  Pesterregers,  daß  man  in  ihm  wie  in  einem  Funken  die 
Gefahr  einer  Pestseuche  ersticken  könnte,  ist  vorab  nicht  möglich. 

§  83.  Sie  ist  aber  auch  nicht  erforderlich.  Der  eingeschleppte 
Pestbazillus  ist  noch  nicht  die  Pestgefahr  für  Viele  und  Alle.  Der  pest- 
kranke Mensch,  die  pestkranke  Ratte,  das  pestkranke  Huhn,  verpestetes 
Gewand  und  Kaufmannsgut  sind  zwar  Mittel  für  die  Einschleppung  des 
Pestkeimes,  aber  an  sich  durchaus  ungeeignet,  diesen  Keim  wirksam  zu 
übertragen.  Der  Pestkeim  an  und  für  sich  ist  für  den  Einzelnen,  dem 
er  eingeimpft  wird,  gefährlich;  aber  seine  Vervielfältigung  in  diesem 
Einzelnen  hat  ohne  die  Anwesenheit  wirksamer  Überträger  gar  nichts  zu 
bedeuten.  Die  Feststellung  des  Pestbazillus  wie  jede  andere  bakterio- 
logische Diagnose  ist  wichtig  für  den  Kranken  und  seinen  Arzt,  insoferne 
die  Prognose  und  Therapie  von  der  Art  des  Krankheitserregers  mitbe- 
stimmt wird;  aber  für  die  Feststellung  der  weiteren  Pestgefahr  ist  sie 
belanglos.  Diese  beruht  einzig  und  allein  auf  der  Nachweisung  des 
Seuchengrundes,  auf  der  Erforschung,  wie  weit  sind  die  epidemischen 
Hilfsursachen  des  Erregers  vorhanden? 
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Die  wichtigsten  uns  heute  bekannten  Hilfsursachen  der  Pestepidemie 
sind  die  blutsaugenden  Insekten.  Der  Bazillus  macht  die  Krankheit;  der 
Floh  und.  andere  springende,  wandernde  und  fliegende  Schmarotzer  an 
Mensch  und  Tier  machen  die  Epidemie.  Die  Feststellung  einer  Insekten- 
plage unter  den  Menschen  oder  unter  seinen  Haustieren  oder  unter  um- 
wohnenden Bodentieren  oder  unter  allen  zugleich  ist  heute  der  einzige 
wissenschaftliche  Maßstab  für  die  Größe  der  Gefahr,  daß  der  eingeschleppte 
Pestkeim  zur  Epidemie  anwachse.  Die  Frage  nach  dem  Vorhandensein 
und  der  Dichtigkeit  des  blutsaugenden  Ungeziefers  unter  Menschen-  und 
Tierherden  ist  die  Grundfrage  in  der  ganzen  Pestseuchenprognose. 

Als  in  Pakhoi  im  Jahre  1892  und  bei  den  folgenden  Pestgängen  an 
diesem  Orte  (Abbatucci),  als  in  Bombay  1896  (Liston),  in  Neapel  1899 
(Zinno),  in  Sydney  1905  (Thompson)  die  zuerst  ergriffenen  Menschen  als 
Ursache  ihrer  Erkrankung  eine  Flohplage  anklagten,  da  wäre  es  wichtig 
gewesen,  der  Meinung  des  Volkes  Gehör  zu  geben  und  zu  versuchen, 
das,  was  die  Leute  quälte,  zu  beseitigen.  Statt  dessen  wurden  im  Labora- 
torium Austrocknungsversuche  und  Experimente  mit  desinfizierenden 
Giften  an  Bazillenkulturen  gemacht.  In  Zukunft  wird  man,  wo  eine 
Pestratte  oder  ein  pestkranker  Mensch  gefunden  wird  oder  der  Verdacht 
eingeschleppter  Pest  in  Kleidern  und  Waren  oder  sonst  des  Vorhanden- 
seins von  Pestkeimen  entstanden  und  entschieden  ist,  sich  zuvörderst 
vergewissern,  wie  weit  im  Bereich  der  Einschleppung  eine  Insektenplage 
besteht,  und  man  wird,  anstatt  Menschen  zu  verfolgen  und  Bazillen  zu 
vernichten,  die  Bedingungen  der  Ungezieferplage  aufzuheben  trachten. 

Eine  ausgebreitete  Rattenpest  ist  das  zweifellose  Zeichen,  daß  außer 
Pestkeimen  und  Ratten  auch  pestübertragende  Insekten  vorhanden  sind. 
Man  wird  aber  diese  nicht  bei  den  Ratten  allein  annehmen  und  suchen, 
sondern  überall,  in  Haus  und  Stall  und  Hof  und  Scheune,  bei  Menschen 
und  Katzen  und  Hunden  und  Schweinen  und  Geflügel  danach  fahnden 
und  eine  ungeziefertilgende  Reinlichkeit  überall  einführen,  wo  sie  etwa 
mangelt. 

Zur  Entdeckung  und  Aufhebung  einer  wirklichen  Pestgefahr  wäre 
also  wieder  der  alte  Schulsatz  vom  Ausgang  des  Mittelalters  (§  29)  zu 
Ehren  zu  bringen,  etwa  in  folgender  Form:  Die  ungewöhnliche  Ver- 
mehrung und  Anhäufung  von  Insekten,  besonders  von  Flöhen,  Läusen, 
Wanzen,  Mücken,  Stechfliegen,  Zecken  usw.  geben  der  Pest  den  frucht- 
baren Boden;  wo  der  Pestkeim  unter  Tierherden  oder  Menschenherden, 
die  unter  der  Herrschaft  einer  solchen  Ungezieferplage  stehen,  einge- 
schleppt ist,  da  wird  die  Epidemie  fast  unvermeidlich;  je  spärlicher  jene 
Insekten  an  einem  Ort  sind,  desto  geringer  ist  die  Gefahr  der  Verpestung 
für  seine  Bewohner. 

Die  Vorhersage  einer  Pestepidemie  aus  anderen  Erscheinungen  und 
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Gründen  ist  bisher  nicht  gelungen.  Vor  dem  Jahre  1713  häuften  sich 
in  der  Lombardei  alle  Schrecken  des  Krieges,  der  Hungersnot,  der  baum- 
und  reben wüstenden  Winterfröste,  der  meilen weiten  Überschwemmungen, 
so  daß  die  Menschen  glaubten,  das  jüngste  Gericht  stände  bevor;  um  das 
Elend  aufs  Äußerste  zu  treiben,  begann  auch  die  Rinderpest  zu  wüten. 
In  der  Kette  der  Himmels  strafen  fehlte  nur  noch  die  Menschenpest,  die 
aber  bereits  von  Ungarn  und  Österreich  her  drohte.  Der  Bibliothekar 
MotATOEi  meinte,  nun  würde  auch  sie  in  Italien  nicht  lange  ausbleiben, 
und  er  schrieb  vorsorglich  für  Modena  und  das  weitere  Vaterland  seinen 
Trattato.  Aber  die  Pest  kam  nicht;  sie  erlosch  im  selben  Jahre  überall 
auf  dem  Kontinent.  —  Im  Jahre  1770  schien  Europa  von  Osten  her 
der  Pest  freigegeben;  sie  herrschte  in  der  kriegdurchtobten  Walachei  und 
Moldau.  Zahlreiche  Flüchtlinge  brachten  die  Ansteckungsgefahr  nach 
Polen.  Hier  schien  der  Boden  für  die  Pest  auf  das  günstigste  vorbereitet. 
Das  Volk  war  von  inneren  Zerwürfnissen  und  Aufständen  zerrissen;  es 
herrschte  völlige  Gesetzlosigkeit.  Fremde  Kriegerhorden  verwüsteten  das 
Land.  Hungersnot,  unaufhörliche  Regengüsse  und  Überschwemmungen 
brachten  Krankheiten  auf  Krankheiten.  Immer  wieder  aufs  neue  wurde 
das  Land  von  verpesteten  Trödelwaren  aus  der  Moldau  und  Walachei 
erfüllt.  Und  schon  wütete  die  Seuche  auf  die  schrecklichste  Weise  in 
den  südöstlichen  Teilen  des  Landes,  in  Podolien,  in  Volhynien  und  in 
der  Ukräne.  An  eine  planmäßige  Ausrottung  der  Pest  oder  an  ihre  Ab- 
wehr vom  Westen  des  Landes  war  nicht  zu  denken.  Es  geschah  nichts, 
gar  nichts  von  Seiten  der  Behörden.  Nur  kirchliche  Bittgänge  wurden 
versucht.  Aber  Preußen  und  Österreich,  die  täglich  den  Einbruch  der 
Epidemie  erwarteten,  zogen  Schutzlinien.  Indessen  blieb  die  Pest  auf 
die  genannten  Teile  Polens  beschränkt  und  berührte  die  preußischen  und 
österreichischen  Grenzen  nicht  einmal,  so  daß  auf  die  Dichtigkeit  der 
Sperren  keine  Probe  gemacht  wurde.  Dagegen  drang  sie  in  Rußland 
ein  und  erreichte  Moskau,  wiewohl  an  der  russischen  Grenze  alles  das 
geschehen  war,  was  Preußen  und  Österreich  vorgesehen  hatten  und  was 
lange  Erfahrung  zum  Schutze  des  Landes  zu  fordern  schien.  Schon  im 
März  des  folgenden  Jahres  1771  war  die  Pest  überall  in  Polen  erloschen, 
und  auch  in  den  anderen  Ländern  hörte  sie  ein  Jahr  später  auf  und  ist 
bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  wieder  erschienen. 

So  gibt  es  zahlreiche  Beispiele  dafür,  daß  die  Pest  an  einem  Ort, 
in  einem  Lande  aufs  höchste  wütete,  die  Ansteckung  der  Nachbarschaft 
unvermeidlich  erschien  und  diese  dennoch  von  der  Epidemie  verschont 
blieb,  während  andere  Länder,  die  sich  mit  allen  Mitteln  zu  sperren  ver- 
suchten, rasch  und  leicht  von  ihr  erobert  wurden.  Und  überall  und 
immer  erlosch  die  Pest  zu  bestimmter  Jahreszeit  oder  nach  einer  Jahres- 
reihe, weil  sie  den  Seuchengrund  vorübergehend  oder  dauernd  erschöpft 
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hatte.  Diesen  also  und  nicht  das  Kontagium  bei  der  Seuchenabwehr  zu 
berücksichtigen,  ist  die  wissenschaftliche  und  praktische  Aufgabe,  heute 
wie  ehemals. 

§  84.  Die  Behauptung,  „je  früher  die  stattgehabte  Ein- 
schleppung der  Pest  an  einem  Orte  bakteriologisch  festgestellt  wird,  um 
so  sicherer  wird  es  gelingen,  die  Epidemie  im  Keime  zu  ersticken",  hat 
sich  in  jedem  Sinne  als  irrtümlich  erwiesen.  Eine  sachliche  Kritik  un- 
serer diagnostischen  Mittel  erlaubte  nicht,  der  bakteriologischen  Kunst 
eine  größere  Sicherheit  in  der  Frühdiagnose  der  Pest  zuzuerkennen  als 
den  anderen  Mitteln.  Das  Ergebnis  unserer  geschichtlichen  Betrachtung 
der  Pestabwelirversuche  was  dieses:  Kontagionsgesetze,  Quarantänemaß- 
regeln und  Desinfektionsversuche,  wie  sie  seit  der  Pandemie  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  die  Grundlage  für  die  bewußte  staatliche  Abwehr 
gewesen  sind,  haben  in  keiner  Form  und  Strenge  der  Pest  Einhalt  getan. 
"Wo  es  einmal  anders  schien,  da  war  die  Pest  von  selbst  zurückgegangen 
oder  vielmehr  durch  den  Wandel  ihrer  örtlichen  und  zeitlichen  Verviel- 
fältigungsbedingungen ausgelöscht  worden.  Am  irrigsten  und  wirkungs- 
losesten haben  sich  die  Kontagionsformeln  erwiesen,  die  als  einzigen 
Träger  und  Hauptverbreiter  der  Ansteckung  den  Menschen  selbst  be- 
zeichnen und  in  der  Überwachung  des  Menschenverkehrs,  in  der  Ver- 
folgung der  Kranken,  der  Keimträger  und  ihrer  Absonderungen  die 
wichtigste  und  überhaupt  eine  wichtige  Aufgabe  der  Seuchenabwehr  er- 
blicken. Weder  vierzigtägige  Quarantänen  noch  kürzere  Kontumazen, 
noch  auch  die  Desinfektionen  aller  Art  haben  den  Ausbruch  einer  Pest- 
epidemie je  verhindern  oder  etwa  die  ausgebrochene  abkürzen  oder  mil- 
dern können. 

Die  Gründe  dafür  sind  uns  heute  klar:  wir  würden  die  Pest  von 
einem  verpestiingsfähigen  Orte,  d.  h.  von  einem  Ort,  der  die  Vor- 
bedingungen für  das  breite  Haften  und  Gedeihen  des  Pestsamens  gibt, 
nur  dann  abhalten  können,  wenn  wir  ihn  entweder  völlig  vom  Unge- 
ziefer säubern  könnten  oder  völlig  zu  sperren  vermöchten  gegen  Ratten, 
gegen  Flöhe,  gegen  Menschen  und  alle  die  anderen  Pestträger  und  Pest- 
überträger. Die  Sperre  eines  verratteten  und  verflohten  Ortes  ist  aber 
unmöglich  und  heute  weniger  möglich  als  je.  Man  kann  eine  Sperr- 
linie  nicht  einmal  menschendicht,  geschweige  rattendicht  oder  flohdicht 
erhalten.  Es  gibt  immer  Menschen,  die  sich  durch  keine  Pestgefahr  und 
keine  Todesstrafe  am  Schleichverkehr  und  Schleichhandel  hindern  lassen. 
Die  wandernden  Tiere  und  ihre  Schmarotzer  richten  sich  noch  weniger 
nach  Sanitätsgesetzen,  und  wie  ganze  pestverdächtige  Schiffe,  Güter- 
waren und  Warenhäuser  sich  eine  genügend  lange  Zeit  der  emsigsten 
Polizei  entziehen  können,  dafür  haben  wir  jüngst  das  schönste  Beispiel 
erlebt:  Auf  dem  Dampfer  Ohios,  der  Ziegenfelle  nach  Hamburg  gebracht 
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hatte,  war  am  22.  Dezember  1901  nach,  der  Entladung  eine  an  Pest  ver- 
endete Ratte  gefunden  worden.  Bereits  am  20.  Dezember,  ehe  dieser 
Befund  gemacht  war,  waren  182  Ballen  von  je  150  Ziegenfellen  in  drei 
Eisenbahnwagen  nach  Frankfurt  am  Main  abgegangen.  Hier  fand  die 
von  der  Hamburger  Polizeibehörde  telegraphisch  benachrichtigte  Sanitäts- 
polizei sie  am  27.  Dezember,  also  genau  eine  "Woche  zu  spät.  Man  hatte 
sie  vom  Güterbahnhof  her  auf  Rollwagen  in  ein  Magazin  innerhalb  der 
Stadt  gebracht.  Die  bereits  seit  dem  21.  wieder  in  Verkehr  gegebenen 
Eisenbahnwagen  werden  weiter  verfolgt.  Die  Rollwagen  läßt  der  Kreis- 
arzt mit  Schmierseifekarbolwasser  desinfizieren  und  fragt  in  Berlin  an, 
was  mit  den  Fellen  zu  geschehen  habe.  Der  Kultusminister  verfügt  unter 
dem  27.  Dezember  die  Desinfektion  mittels  Kresollösung.  Die  Leder- 
firma macht  geltend,  daß  dadurch  die  Felle  vernichtet  würden,  und  be- 
ansprucht einen  Schadenersatz  in  der  Höhe  von  80  000  Mark.  Darauf- 
hin erfolgt  unter  dem  30.  Dezember  der  telegraphische  Befehl,  Formalin 
zur  Desinfektion  anzuwenden.  Auch  das  wird  von  der  Firma  für  un- 
möglich erklärt,  da  dadurch  die  Felle  hart  und  somit  schwer  gerbbar, 
auch  später  bei  der  Färbung  fleckig  würden.  Auf  die  dritte  Anfrage 
beim  Kultusminister  erfolgt  die  Verfügung,  die  Ballen  sofort  nach  Offen- 
bach am  Main  in  die  Kalkgruben  zu  schaffen.  Nun  werden  die  182 
Ballen  in  fünf  Fuhren,  mit  Karboltüchern  bedeckt,  nach  Offenbach  ge- 
bracht und  hier  alle  33  000  Felle  binnen  vier  Wochen  verarbeitet.  Das 
alles  geschieht  unter  beständiger  polizeilicher  Aufsicht.  Die  Arbeiter 
läßt  man  mit  Schmierseife  und  dreiprozentiger  Karbollösung  sich  des- 
infizieren.    Eine  Erkrankung  hat  sich  nicht  ereignet  (Gbünwald). 

Die  pestverdächtigen  Felle  hatten  also  ohne  Vorwissen  der  Behörden 
den  Küstenkordon  durchbrochen,  und  zwar  bereits  ein  Jahr  nach  der  Er- 
lassung des  neuen  Reichsseuchengesetzes;  sie  hatten  eine  Reise  in  das 
Herz  von  Deutschland  gemacht  und  waren  dabei  wiederholt  verladen 
und  verlagert  worden,  ohne  daß  irgend  jemandem  eine  bakteriologische 
Untersuchung  und  Frühdiagnose  in  den  Sinn  hätte  kommen  können; 
sie  hatten  sich,  nachdem  ihre  Verdächtigkeit  entdeckt  worden  war,  er- 
folgreich gegen  zwei  gesetzliche  Desinfektionsverfahren  gewehrt,  uni  end- 
lich, zehn  Tage  nach  ihrer  Ausschiffung,  unschädlich  gemacht  zu  werden. 
Bei  alledem  traf  weder  den  "Warenempfänger  noch  die  Behörden  der 
Schatten  eines  Vorwurfes. 

In  "Wirklichkeit  war  die  Gefahr  nicht  groß.  Entweder  waren  die 
Ballen  nicht  verpestet,  dann  ging  ohnehin  alles  gut;  oder  sie  waren  ver- 
pestet, dann  hing  eine  Verbreitung  des  "Übels  davon  ab,  ob  der  Ladung 
verpestete  Insekten  entsprangen,  die  den  einen  oder  anderen  Menschen 
ansteckten,  der  seinerseits  nur  in  einem  flohreichen  oder  rattenreichen 
Quartier  die  Ansteckung  weiter  verbreiten  konnte,  oder  ob  aus  ihr  eine 
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pestkranke  Ratte  oder  Maus  oder  ein  pestiger  Floh  oder  Kakerlak  in 
einen  guten  Pestseuchengrund  geriet  und  hier  einen  umschriebenen  Pest- 
herd erregte.  In  jedem  Falle  wäre  an  der  großen  Reinlichkeit  der  meisten 
Frankfurter  Stadtteile  der  Herd  von  selbst  begrenzt  worden  und  bald 
wieder  erloschen ;  höchstens  wäre  eine  unterirdische  Rattenseuche  in  den 
Abzugskanälen  zurückgeblieben,  die  dann  freilich  durch  den  Eifer  der 
hinzukommenden  Pestausstampfer  leicht  an  die  Oberfläche  getrieben 
werden  konnte.  Aber  weit  gefährlicher  und  verderblicher  als  die  Pest 
wären  die  Zeitungsnachrichten  geworden.  Diese  hätten  sich  mit  der 
nüchternen  und  tatsächlichen  Prognose  keineswegs  begnügt,  sondern 
wochenlang  Deutschland  und  Europa  erschüttert  mit  Nachrichten  über 
die  furchtbare  Gefahr,  die  aus  Frankfurt  drohte,  und  uns  monatelang 
geängstigt  mit  Berichten  über  die  heldenmütige  Bekämpfung  und  Be- 
siegung  der  furchtbarsten  Plage  des  Menschengeschlechtes  —  mitten 
im  blühendsten  Teile  Europas.  Ein  wahres  Glück,  daß  die  Ballen  in 
Hamburg  den  Freipaß  bekommen  hatten  und  nicht  als  Schmuggelware 
nach  Frankfurt  gebracht  worden  waren;  sonst  hätten  wir  sicher  wieder 
Worte  gehört  wie  die,  womit  Fodere  die  Verruchtheit  Bonapartes  ge- 
brandmarkt hat,  der,  am  9.  Oktober  1798  aus  der  Wiege  der  Pest  kom- 
mend, ungereinigt  den  Hafen  von  Frejus  verließ,  um  nach  Paris  zu  eilen: 
„Alle  Gutgesinnten  schauderten  über  diese  Übertretung,  die  ganz  Frank- 
reich und  Europa  mit  den  Verheerungen  der  Pest  erfüllen  konnte! 
Möchte  dieser  Frevel  das  letzte  Beispiel  von  Quarantäneverletzung  für 
das  zivilisierte  Europa  sein!" 

Wir  wiederholen  es,  alle  antikontagionistischen  Maßregeln  gegen  die 
Pestgefahr  sind  bisher  nutzlos  gewesen.  Sehr  oft  dagegen  haben  sie  ver- 
mehrte Unordnung  und  schlimme  Schäden  gestiftet  und  unerträgliche 
Drangsale  über  die  Völker  gebracht;  und  sie  sind  jedesmal  beseitigt 
worden,  wenn  ihre  Ausüber  selbst  von  den  Folgen  betroffen  wurden; 
nicht  nur  in  früheren  Zeiten,  wie  etwa  bei  der  Pest  des  Jahres  1720  in 
Marseille,  sondern  auch  heute  noch.     Hier  ein  kleiner  Vorfall  derart. 

Als  im  Frühjahr  1900  zwei  von  den  Arbeitern  des  Trinkwasser- 
werkes für  die  Stadt  Aden  an  Pest  erkrankten,  wurde  der  Inhaber  des 
Werkes  mitsamt  seiner  Familie,  dem  gesamten  Personal  und  seinen 
zweihundert  Kulis  als  pestverdächtig  ausgehoben  und  in  ein  Absonde- 
rungslager gebracht.  Nun  hatte  die  Stadt  bereits  seit  acht  Jahren  in- 
folge andauernden  Regenmangels  an  Trinkwassernot  gelitten,  da  die 
großen  Felsenzisternen  und  Talsperren,  durch  welche  Stadt  und  Hafen 
seit  Salomos  Zeiten  mit  Wasser  versorgt  werden,  trocken  lagen.  Sie  war 
ganz  auf  den  Gebrauch  des  destillierten  Seewassers  angewiesen,  das  in 
jenem  Wasserwerk  fabrikmäßig  hergestellt  wird.  Mit  der  Unterbrechung 
dieser  Wasserbereitung  war  in  ganz  Aden,  das  über  vierzigtausend  Seelen 
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zählt,  überhaupt  kein  genießbares  Wasser  mehr  vorhanden.  Nach  we- 
nigen Tagen  fing  der  Gouverneur  von  Aden  selbst  an,  unter  dem  Wasser- 
mangel zu  leiden.  Da  wurde  das  Absonderungslager  aufgelöst  und  die 
Fabrik  wieder  in  Betrieb  gesetzt  (Schottelitjs). 

Über  die  völlige  Nutzlosigkeit  der  modernen  Desinfektionen  bei  der 
Pest  bedarf  es  kaum  eines  anderen  Urteils  als  das  des  öffentlichen  Ver- 
treters der  Seuchenpolizei  in  Preußen,  des  vortragenden  Rates  im  preußi- 
schen Ministerium,  Martin  Kirchner.  Er  spricht  in  seinem  Buche  „Die 
gesetzlichen  Grundlagen  der  Seuchenbekämpfung  im  Deutschen  Reiche'; 
von  der  alten  mangelhaften,  mit  großer  Belästigung  und  vielen  Kosten 
für  die  Bewohner  verbundenen  Vielgeschäftigkeit  der  alten  Desinfektion, 
die  sich  darauf  beschränkt  habe,  die  Reinigung  der  Wohnung  und  die 
Desinfektion  erst  nach  der  völligen  Genesung  des  Kranken  durchzu- 
führen. Es  könne  aber  keinem  Zweifel  unterhegen,  daß  eine  solche  Des- 
infektion viel  zu  spät  komme.  Denn  wenn  der  Kranke  genesen,  so  sei 
die  Mehrzahl  der-  Krankheitskeime,  welche  sich  in  der  Wohnung  befinde, 
bereits  abgestorben. 

Diesem  Satz  muß  man,  meine  ich,  unbedingt  zustimmen  und  daraus 
den  Schluß  ziehen,  eine  Desinfektion,  die  sich  von  selbst  vollzieht,  ganz 
zu  unterlassen.  Sonderbarerweise  zieht  unser  Gewährsmann  den  entgegen- 
gesetzten Schluß:  Er  fährt  nämlich  fort:  Will  man  aber  wirklich  etwas 
erreichen,  so  darf  man  nicht  auf  eine  Schlußdesinfektion  sich  beschränken, 
sondern  muß  vom  ersten  Tage  der  Erkrankung  an,  während  der  ganzen 
Dauer  derselben  ununterbrochen  alle  Absonderungen  und  Wäschestücke 
usw.,  welche  von  den  Kranken  herrühren,  sorgfältig  desinfizieren.  — 
Wenn  dieser  Schlußsatz  keine  blutige  Ironie  auf  die  moderne  Desinfek- 
tion sein  soll,  dann  kann  ich  nicht  verstehen,  was  er  nach  den  Vorder- 
sätzen besagen  will.  — 

Der  Grundirrtum  aller  bisherigen  seuchenpolizeilichen  Maßnahmen 
und  Anstalten  ist  immer  die  Meinung  gewesen,  der  Krankheitskeim,  der 
Seuchensamen,  das  Bakterium  sei  unter  allen  Umständen  für  die  Ent- 
stehung einer  Epidemie  zureichend,  und  eine  Gelegenheitsursache  für  die 
Vervielfältigung  des  Keimes  außerhalb  der  Menschen  sei  ganz  überflüssig. 
Wegen  der  Vernachlässigung  der  lebenden  Keimausstreuer  und  Keim- 
überträger als  Ursachen  für  die  epidemische  Verbreitung  und  Haftung 
des  Pestsamens  hat  aber  alle  Seuchenpolizei  versagt.  Der  Versuch  der 
Kontagionisten,  geleitet  von  der  anthropozentrischen  Formel:  Mensch  — 
Pestbazillus  —  Mensch,  die  Pest  abzuwehren  und  auszurotten,  ist  er- 
fahrungsgemäß selbst  dann  mißlungen,  wenn  man  die  Maßregeln  mit 
jener  Schärfe,  die  weder  vor  Vergewaltigung  von  Personen  noch  vor 
Hausfriedensbruch  zurückschreckt,  durchgeführt  und  unter  Todesstrafe 
durchzusetzen  versucht  hat. 
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Hingegen  haben  die  Maßregeln,  die  daran  festhielten,  daß  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  der  Menschen  wegen  da  sei,  nicht  umgekehrt  die 
Menschen  der  Gesundheitspfleger  wegen,  und  die  schlichten  Anstrengungen, 
die  sich  darum  kümmerten,  die  äußeren  Lebensverhältnisse  des  Menschen 
unter  Achtung  seines  Leibes  und  seiner  Seele  zu  verbessern,  jene  großen 
und  stetigen  Erfolge  gebracht,  die  wir  für  die  Tilgung  des  Sumpffiebers 
in  den  Bheinlanden  und  Niederlanden,  für  die  Abwehr  des  Hungertyphus 
in  Preußen,  für  die  Beschränkung  der  gelben  Pest  in  Brasilien,  für  die 
Ausrottung  des  Darmtyphus  in  München  und  in  den  anderen  Groß- 
städten Deutschlands  kennen.  Und  die  europäische  Erziehung  in  der 
persönlichen  Gesundheitspflege  hat  es  soweit  gebracht,  daß  heute  der 
Europäer  in  China  und  Indien  mitten  im  schlimmsten  Wüten  der  Pest 
fast  unangefochten  lebt.  Unter  sechs  Millionen  Opfern,  die  seit  dreizehn 
Jahren  der  Pest  in  Vorderindien  anheimgefallen  sind,  zählt  man  kaum 
hundert  Europäer. 

XIV.  Schutz  wider  die  Pestansteckung. 

§  85.  Da  eine  Ausrottung  und  Abwehr  der  Pest  durch  sanitäts- 
polizeiliche Eingriffe,  staatliche  und  internationale,  nicht  möglich  ist  und 
nur  von  einer  zunehmenden  Verbesserung  der  Lebenssitten  in  den  unteren 
Gesellschaftsklassen  das  Fernbleiben  und  Auslöschen  der  Pest  erwartet 
werden  kann,  was  soll  denn  inzwischen,  bis  jene  allgemeine  Unempfäng- 
lichkeit  wider  die  Pestgefahr  erreicht  ist,  in  Epidemien  geschehen? 

Die  älteste  und  allgemeinste  Erfahrung  empfiehlt  die  Vermeidung 
der  Ansteckung  durch  Fernbleiben  oder  durch  Flucht  aus  der  Gefahr. 
Ein  späterer  Versuch  ist  dieser,  sich  innerhalb  der  Gefahr  durch  Ein- 
schließen gegen  die  vermeintlichen  oder  wirklichen  Pestträger  zu  schützen. 
Ein  dritter  Versuch,  sich  durch  gewisse  Mittel  gegen  die  Erkrankung, 
ein  vierter,  sich  gegen  die  Ansteckung  festzumachen.  Ein  fünfter,  durch 
Anrufung  besonderer  Schutzmächte  Hilfe  zu  erlangen.  Wir  wollen  diese 
verschiedenen  Weisen  in  umgekehrter  Reihenfolge  besprechen. 

Das  angeborene  Verlangen  der  Menschen  nach  der  Hilfe  höherer 
Mächte  wird  in  Zeiten  schwerer  Not  besonders  lebendig.  Wenn  die  weisen 
Berater  und  stolzen  Lenker  des  Volkes  selbst  ratlos  und  hilflos  unter- 
liegen oder  in  feiger  Flucht  ihr  Geschick  von  dem  der  Parias  und  Tschan- 
dalas  trennen,  dann  schreit  der  Elende  zu  Gott  oder  er  fleht  zu  den 
seligen  Geistern  derer,  die  früher  auf  Erden  in  starkem  Mut  und  werk- 
tätiger Liebe  sich  bewährt  haben,  um  Fürbitte  beim  ewigen  Vater. 

Als  das  große  Sterben  des  Jahres  1348  in  Syrien  täglich  viele  Tau- 
sende hinraffte  und  der  Allerbarmer  taub  schien  im  Jammer  der  Men- 
schen, da  betete  das  Volk  zu  den  heiligen  Männern  von  Manbig,  zu  den 


Pestpatrone.  401 

Propheten  Matta  und  Hanzalah  Ibn  Chowaibd,  daß  die  Pest  vom  Lande 
genommen  werde,  und  die  Gläubigen  aller  Bekenntnisse  vereinigten  sich 
in  Damaskus  zu  gemeinsamem  Bittgang.  Die  Mohammedaner  trugen  den 
Koran,  die  Juden  beteiligten  sich  mit  der  Bibel  und  die  Christen  mit  den 
Evangelien.  So  zogen  sie  zur  Moschee  der  Fußspur  des  großen  Propheten 
und  riefen  Gott  und  seine  Heiligen  wehklagend  um  Hilfe  an.  (Sojuty 
bei  von  Kbemeb).  —  Vordem  war  es  nicht  Sitte,  daß  die  Mohammedaner 
in  Seuchenzeiten  öffentliche  Bittgänge  machten.  Aber  in  der  furchtbaren 
Drangsal  vergessen  die  Völker  die  äußeren  Unterschiede  der  Gottesver- 
ehrung und  bestürmen  den  Himmel  mit  allen  Mitteln.  In  jener  schweren 
Zeit  kamen  in  Deutschland  sogar  alte  Heidengötter  wieder  zu  Ehren. 
Das  Volk  in  Bayern  unternahm  nächtliche  Wallfahrten  mit  Fackeln  und 
Kerzen  zur  Halbinsel  der  drei  Fräulein  im  Kochelsee  und  verehrte  dort 
in  unterirdischen  Gängen  die  Drei,  Einbett  und  Wollbett  und  Vilbett. 
Diese  hatten  in  früheren  Nöten  geholfen  und  mußten  jetzt  mächtiger 
sein  als  vordem,  da  auch  sie  sich  in  die  christliche  Kirche  hatten  auf- 
nehmen lassen.  Damals  setzte  man  die  Steinbilder  der  Sancta  Einbede, 
Sancta  Warbede  und  Sancta  Villebede  am  Dom  zu  Worms  (Bbaun). 

Die  christliche  Kirche  hat  die  fromme  Gesinnung  der  Heiligen- 
anrufung zu  allen  Zeiten  und  besonders  in  Senchenzeiten  gutgeheißen; 
denn  die  wahren  Kirchenhirten,  die  in  jeder  Gefahr  mit  Rat  und  Tat 
bei  ihrer  anvertrauten  Herde  ausharrten,  wie  die  Bischöfe  von  Mailand, 
Carlo  und  Federigo  Borromeo,  wollten  lieber  höherer  Hilfe  die  Ehre 
geben,  als  sich  selbst  eitel  rühmen.  Darum  ermahnten  sie  das  Volk,  nach 
der  Rettung  aus  Pestzeiten  wie  Gott  so  auch  seinen  Mittlern  im  Himmel 
zu  danken,  deren  Anrufung  in  der  Stunde  der  Gefahr  tröstlich  gewesen 
war.  Am  liebsten  verehrte  das  kathobsche  Volk  von  jeher  als  Heilige 
und  als  Vermittler  göttlicher  Hilfe  die,  welche  in  ihrem  irdischen  Leben 
selbst  schwere  Leidensstunden  durchgemacht  und  darin  große  Vorbilder 
von  Mut  und  Gottvertrauen  gegeben  hatten.  In  Pestzeiten  sind  es 
vor  allem  zwei  Heilige,  deren  Hilfe  es  erfleht,  Sebastian  und  Rochus. 
Ihre  Anrufung  und  Verehrung  ist  mit  der  Pestgeschichte  des  Mittelalters 
und  der  neueren  Zeit  in  Europa  so  innig  verknüpft,  daß  selbst  die  nicht 
ganz  an  jenen  Erinnerungen  vorübergehen  können,  denen  nur  die  natur- 
wissenschaftliche und  die  kulturgeschichtliche  Seite  der  Seuche  bedeutsam 
erscheint,  und  die  im  Glauben  an  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  und  den 
Beistand  der  Schutzengel  nichts  als  Torheit  des  unmündigen  Volkes  und 
Priestertrug  sehen.  Wo  schriftliche  und  mündliche  Überbeferungen  fehlen, 
da  reden  die  Denkmale,  welche  der  fromme  Sinn  der  Vorfahren  seinen 
Nothelfern  in  Gebeten  und  Gesängen,  in  Weiligeschenken  und  Bildwerken, 
in  Stiftungen  an  Klöstern  und  Kapellen  und  Kirchen  oder  auch  nur  in 
der  einfachen  Benennung  von  Wegen  und   Örtern  und  Friedhöfen  mit 

Sticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  26 
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den  ehrwürdigen  Namen  gesetzt  hat,  die  lebendigste  Sprache  und  zeugen 
von  der  unvergänglichen  Macht  wahrer  Menschenliebe  in  den  schwersten 
Leidensstunden  der  Menschheit. 

Sebastian,  zu  Narbonne  in  Gallien  als  Sohn  eines  edlen  Vaters  ge- 
boren und  getauft,  in  Mailand,  dem  Geburtsorte  seiner  Mutter,  erzogen, 
trat  um  das  Jahr  283  in  das  römische  Heer  ein.  Hier  hielt  er  anfäng- 
lich sein  Christentum  geheim,  damit  er  um  so  leichter  überall  den  Christen 
und  besonders  den  Bekenn ern  helfend  und  tröstend  beistehen  konnte. 
Unter  den  Kaisern  Diokletian  und  Maximian  wurde  er  Hauptmann  in 
der  prätorianischen  Kohorte.  Als  Diokletian  erfuhr,  daß  Sebastian 
Christ  sei,  versuchte  er  ihn  durch  Versprechungen  und  Drohungen  zum 
Dienst  der  alten  Götter  zurückzuführen.  Da  aber  sein  Bemühen  ver- 
geblich blieb,  übergab  er  den  Unbotmäßigen  den  mauretanischen  Bogen- 
schützen zur  Tötung.  Diese  mußten  ihn  an  einen  Pfahl  binden  und 
mit  tausend  Pfeilen  durchbohren.  Wie  ein  Igel  mit  den  Pfeilen  be- 
spickt, blieb  Sebastian  für  tot  hegen.  Den  scheinbar  Entseelten  gewinnt 
die  fromme  Frau  Irene  gegen  ein  Lösegeld,  um  ihn  zu  beerdigen.  Aber 
sie  findet  noch  Leben  in  ihm,  pflegt  seine  Wunden  und  stellt  ihn  wieder 
her.  Der  Genesene  meldet  sich  aufs  neue  zum  Waffendienste.  Diesen 
Freimut  ertrug  Diokletian  nicht.  Er  Heß  Sebastian  im  Zirkus  seines 
Palastes  mit  Stöcken  zu  Tode  schlagen  und  den  Leichnam  in  die  große 
Kloake  werfen.  Die  Glaubensbrüder  aber  suchten  die  Leiche  und  be- 
gruben sie  im  Begräbnis  des  Calixtus  an  der  appischen  Straße.  Das 
geschah  im  Jahre  288  am  20.  Januar.  An  diesem  Tage  verehrt  die 
Kirche    sein   Andenken.      (Maktykologium    Roiianum,    acta    Sanctokum, 

ISAAC   VON    OCHSENFUKTH). 

Über  dem  Grabe  des  Sebastian  stand  die  Basilika  der  heiligen 
Apostel  Petrus  und  Paulus.  Der  Papst  Innozenz  I.  weihte  dem  hl.  Se- 
bastian die  Kirche  San  Sebastiano  fuori  la  mura.  Den  Beinamen  hat 
die  Kirche  zum  Unterschiede  von  San  Sebastiano  aha  polveriera,  die 
auf  dem  palatinischen  Hügel  in  der  Nähe  einer  alten  Pulverfabrik  stand, 
und  zwar  an  dem  Orte,  wo  Sebastian  mit  den  Pfeilen  beschossen  wurde. 
Im  Laufe  der  Zeit  sind  die  Gebeine  des  Heiligen  zerstreut  worden.  Sein 
Haupt  kam  nach  Echternach  in  Luxemburg;  andere  Reliquien  werden 
in  Paris,  Toulouse,  Tournay,  Antwerpen,  Brüssel,  Malaga,  Sevilla,  Mantua 
aufbewahrt.     (Acta  Sanctoeum) 

Ein  kunstvolles  altes  Reliquiarium  S.  Sebastiano  consecratum,  von 
Negelein  aus  Nürnberg  beschrieben  und  abgebildet,  soll  aus  dem  vierten 
Jahrhundert  stammen. 

Die  erste  Nachricht  über  die  Beziehung  des  heiligen  Sebastian  zur 
Pest  rührt  aus  dem  Jahre  680  her.  Als  in  diesem  Jahre  die  Pest  in 
der  Lombardei  wütete  und  nach  Rom  kam,  gelobte  man   dem  Heiligen 
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einen  Altar  in  der  Basilika  S.  Petri  ad  vincula;  sofort  ließ  das  Sterben 
nach  (Pauxtjs  Diacoetts  G-est.  Longob.)  Noch,  befindet  sich  zu  Rom 
in  San  Pietro  in  Vincoli  dieser  Altar;  er  ist"  der  zweite  zur  linken  Hand. 
Dabei  ein  Mosaikbild  aus  dem  Jahre  683,  worauf  der  Heilige  als  ein 
bärtiger  würdiger  Mann  in  Kriegerrüstung  dargestellt  ist.  Neben  dem 
Mosaikbild  befindet  sich  eine  Marmortafel,  welche  die  Veranlassung  zu 
jener  Stiftung  in  lateinischer  Inschrift  überliefert:  Gewidmet  dem  Mär- 
tyrer S.  Sebastian,  dem  Abwehrer  der  Pest.  Im  Jahre  des  Heils  kam 
über  die  Stadt  Rom  eine  verderbliche  und  grausame  Pest.  Das  Sterben 
dauerte  drei  Monate,  Juli,  August  und  September.  Die  Zahl  der  Sterbenden 
war  so  groß,  daß  auf  derselben  Bahre  Eltern  und  Kinder,  Männer  und 
Ehefrauen,  Brüder  und  Schwestern  bin  ausgetragen  wurden.  Die  Be- 
gräbnisplätze wurden  überall  mit  Leichen  überfüllt  und  reichten  kaum 
aus.  Zu  alledem  schreckten  nächtliche  Wunder:  zwei  Engel,  der  eine 
ein  guter,  der  andere  ein  Teufel,  gingen  durch  die  Stadt;  dieser  hatte 
einen  Speer  in  der  Hand;  soviel  Schläge  er  den  Haustüren  damit  ver- 
setzte, soviele  unterlagen  in  den  Häusern.  Die  Krankheit  breitete  sich 
solange  aus,  bis  einem  heiligen  Manne  die  Kunde  ward,  daß  das  Elend 
ein  Ende  haben  sollte,  wenn  in  der  Kirche  S.  Petri  ad  Vincula  dem 
heiligen  Märtyrer  Sebastian  ein  Altar  geweiht  würde.  Das  geschah  so- 
fort, und  wie  von  einer  Hand  abgewehrt,  hörte  die  Pest  auf.  — 

Erüh  kam  die  Sage  von  dem  Wunder  in  Rom  an  den  Rhein.  In 
Mainz  stand  noch  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  eine  uralte  Sebastian- 
kapelle, von  der  die  Kunde  ging,  daß  in  ihr  der  erste  christliche  König 
von  Dänemark,  Heriold,  durch  den  Erzbischof  Otgar  von  Mainz  in  der 
Gegenwart  des  Kaisers  Ludwig  des  Frommen  getauft  worden  ist 
(Schbohe). 

Beim  Walten  des  schwarzen  Todes  breitete  sich  die  Verehrung  des 
Heiligen   weiter    aus.     Li  Muisis    überliefert    aus    dem  Jahre   1349    eine 

Oratio  facta  ad  Stm  Sebastianum 
0  sancte  Sebastiane! 
semper  vespere  et  mane 
horis  cunctis  et  momentis 
dum  adhuc  sum  sanae  mentis 
protege  me  et  conserva 
et  a  me  martyr  enerva 
infirmitatem  noxiam 
vocatam  epidemiam. 

Bald  hernach  bildeten  sich  in  den  Niederlanden  und  Rheinlanden 
überall  Schützengilden  unter  dem  Schutz  des  heiligen  Sebastian,  die  in 
Pestzeiten  die  Toten  begruben  und,   wenn  es  nötig  war,    die   Ordnung 
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aufrechterhielten;  so  in  Brügge  um  1350,  später  in  Geilenkirchen 
(Schollen),  in  Köln  und  Bonn  (de  Claeb)  usw.  Heute  noch  bestehen 
die  Sebastiansbruderschaften  als  fromme  Vereine  zur  Bestattung  der 
Toten  und  zur  Stiftung  von  Seelenmessen  in  der  ganzen  katholischen 
Welt,  besonders  in  Deutschland  und  Holland. 

Das  Quarantänelazarett,  das  im  Jahre  1403  in  Venedig  erbaut  wurde, 
trug  an  den  Türen,  in  Stein  gemeißelt,  die  Schutzpatrone  Sebastian, 
Markus  und  Rochus.  Der  zahllosen  Kirchen,  Bildwerke  und  Münzen, 
die  zu  Ehren  Sebastians  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gestiftet  worden 
sind  und  in  denen  die  größten  Künstler  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit  die  Erlösung  von  einer  Pestseuche  oder  das  Andenken  des  Heiligen 
oder  auch  ihr  eigenes  feiern  wollten,  können  wir  hier  nicht  gedenken; 
vielleicht  kommen  wir  bei  anderer  Gelegenheit  darauf  zurück.  Der 
Aufmerksame  findet  jene  Weihgeschenke  fast  in  jeder  Stadt,  in  jedem 
Museum,  in  zahlreichen  Kirchen  und  Kapellen. 

Von  den  vielen  Büchern  über  das  Leben  und  die  Wunder  des 
Heiligen  sei  erwähnt  das  legendenhafte  des  Mattheus  Hemee  (1702), 
worin  Bilder  und  Lobgesänge  abwechseln.  Auf  dem  ersten  Bilde  fängt 
Sebastian  die  Pfeile  des  erzürnten  Gottes  mit  einem  Schilde  auf;  zum 
Bild  49  gehören  die  folgenden  Verse: 

Den  Lufft  thuet  vergifften  der  mächtige  Gott, 

Wan  Er  hier  den  Mentschen  will  straffen, 
Es  muess  Ihm  zum  Werckzeug  selbst  dienen  der  Todt, 

Pest,  Hunger  und  Krieg  seynd  sein  Waffen. 
Wie  war  es  mit  längsten  ergangen  der  Welt, 

Wan  sich  nicht  ins  Mittel  hätt  schlagen 
San  Sebastianus  der  dapffere  Held? 
Er,  Er  ist,  so  wendet  die  Plagen.  — 

Seit  dem  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  wird  neben  und  mit 
S.  Sebastian  Rochus  als  Schutzheiliger  in  Pestnöten  verehrt. 

Rochus  wurde  geboren  im  Jahre  1280  oder  1295  zu  Montpellier  im 
Languedoc  als  Sohn  edler  Eltern.  Sein  Vater  hieß  Johannes,  seine 
Mutter  Liberia.  Als  das  Kind  zur  Welt  kam,  trug  es  auf  der  Brust 
ein  kleines  rotes  Kreuz.  Die  Mutter  sah  dies  Zeichen  als  eine  Be- 
stimmung zu  heiligmäßigem  Leben  an  und  wachte  über  die  Erziehung 
des  Kindes  mit  besonderer  Sorgfalt.  Als  Rochus  noch  nicht  zwanzig 
Jahre  alt  war,  starben  die  Eltern;  er  übergab  sein  Erbe  dem  jüngeren 
Bruder  und  reiste  zu  Fuß  nach  Rom.  Als  er  nach  Aquapendente  kam, 
war  hier  die  Pest  ausgebrochen.  Rochus  tat  freiwillige  Krankendienste 
im  Pestspital  und  tröstete  und  heilte  durch  sein  Gebet  viele  Kranke. 
Als  er  hörte,   daß   auch  in   der  Romagna   die  Seuche  wütete,    reiste  er 
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weiter  und  widmete  sich  in  Cesena  und  Riraini  ebenso  der  Kranken- 
pflege. Dann  wandte  er  sich  nach  Rom,  wo  er  die  Pest  wiederum  fand 
und  half  hier  drei  Jahre.  So  ging  er  von  Stadt  zu  Stadt,  wo  immer 
die  Seuche  auftrat,  und  kam  endlich  nach  Piacenza.  Hier  wurde  er 
selbst  angesteckt.  Es  war  ihm,  als  ob  ihn  ein  Pfeil  am  linken  Schenkel 
getroffen  hätte,  und  bald  zeigte  sich  hier  eine  große  schmerzhafte  Beule. 
Um  durch  sein  Wehklagen  die  anderen  Kranken  nicht  zu  stören, 
schleppte  sich  Rochus  auf  die  Straße.  Die  Stadtwache  trieb  ihn  vor 
das  Tor.  Er  schleppte  sich  zu  einem  Gehölz  in  der  Nahe  der  Stadt 
und  legte  sich  nieder,  um  zu  sterben.  Aber  Gott  vergaß  ihn  nicht. 
Ein  kleiner  Hund,  der  ihn  auf  seiner  ganzen  Pilgerschaft  begleitet  hatte, 
lief  täghch  zur  Stadt  und  holte  ihm  Brot.  Ein  Engel  kam  vom  Himmel 
und  pflegte  seine  "Wunde.  Andere  erzählen,  das  Hündlein  habe  einem 
Edelmanne  namens  Gothard  in  Piacenza  gehört;  das  Hündlein  habe 
seinen  Herrn  zu  Rochus  geleitet,  und  Gothard  habe  die  Stelle  des  Engels 
vertreten.  Wie  dem  auch  sei,  Rochus  genas  und  kehrte  nach  seiner 
Vaterstadt  Montpellier  zurück,  wo  ihn  niemand  erkannte.  Hier  lebte  er 
als  unermüdlicher  Pfleger  der  Kranken  und  Tröster  der  Notleidenden 
und  starb  einige  Jahre  später  an  einem  zweiten  Pestanfall.  Andere 
sagen,  er  sei  nach  Montpellier  gekommen,  als  dort  ein  Aufstand  aus- 
gebrochen war;  er  sei  ergriffen  und  vor  den  Richter  der  Stadt  ge- 
schleppt worden.  Dieser  Richter  war  sein  Onkel,  aber  er  erkannte  ihn 
nicht  und  Keß  ihn  ins  Gefängnis  werfen.  Hier  schmachtete  Rochus 
fünf  Jahre  lang  in  Geduld  bis  in  sein  neununddreißigstes  Jahr.  Am 
Ende  dieser  Zeit  fand  der  Gefängniswärter,  der  Brot  und  Wasser  zu 
bringen  pflegte,  die  Zelle  strahlend  von  übernatürlichem  Licht,  und  als 
er  eintrat,  lag  Rochus  tot  da;  neben  ihm  ein  Schreiben,  das  seinen 
Namen  verriet  und  die  folgenden  Worte  enthielt:  „Alle  die,  welche  von 
der  Pest  geschlagen  sind  und  um  Hilfe  durch  die  Verdienste  und  die 
Vermittlung  des  Gottesdieners  Rochus  beten,  werden  geheilt."  Der 
Richter  erkannte  das  Unrecht,  das  er  getan  und  ließ  den  Neffen  unter 
den  Tränen  und  Gebeten  der  Bürgerschaft  ehrenvoll  begraben.  Das 
geschah  im  Jahre  1327.  (Acta  Sanctoeum,  Maldtxra,  Pintts  Tolosanus, 
Giunepeeo) 

Fortan  wurde  das  Andenken  des  Rochus  in  seiner  Vaterstadt  und 
deren  Umgebung  höchlich  geehrt.  Aber  die  Verehrung  bheb  auf  diese 
Gegend  beschränkt,  bis  im  Jahre  1372  der  französische  Marschall  de 
Moustier  mit  päpstlicher  Erlaubnis  einen  Teil  der  Gebeine  in  die  Kirche 
der  Trinitarier  von  Arles  brachte,  von  wo  dann  später  viele  kleine  Teile 
an  zahlreiche  Kirchen  Europas  verschenkt  worden  sind.  Reliquien  er- 
hielten unter  anderen  die  Kirche  von  Ville  Juive  bei  Paris,  die  S.  Rochus- 
und  S.  Sebastiankirche  zu  Rom,  Kirchen  in  Pavia,  in  Antwerpen,  Orleans, 
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Brüssel,  Luxemburg,  Prag,  Fulda,  Düren,  die  Rochuskapelle  in 
mekrere  spanische  Klöster.  Auf  eine  besondere  Weise  gelangte  Venedig 
in  den  Besitz,  wie  gleich  erzählt  werden  soll.  Vorher  ist  zu  berichten, 
daß  die  Verehrung  des  hl.  Rochus  am  meisten  wuchs  im  Jahre  1414 
auf  dem  Konzil  zu  Konstanz.  Hier  war  die  Pest  ausgebrochen.  Die 
Kirchenfürsten  sperrten  sich  ein  oder  flohen  aus  der  Stadt.  Da  er- 
innerte ein  junger  deutscher  Mönch,  der  Frankreich  bereist  hatte,  an 
die  Wunderkraft  des  heiligen  Rochus.  Jetzt  ließen  die  Väter  des  Konzils 
sein  Bild  in  feierlichem  Bittgang  durch  die  Stadt  tragen  und  sofort 
hörte  die  Pest  auf.  Seitdem  bat  S.  Rochus  einen  großen  Ruf  als  Schutz- 
heiliger in  Pestzeiten. 

Im  Jahre  1485  beschlossen  die  Venetianer,  die  durch  den  Verkehr 
mit  der  Levante  unaufhörlich  die  Pest  zu  fürchten  hatten,  die  Gebeine 
des  Heiligen  an  sich  zu  bringen.  Verschworene  segelten  unter  dem 
Vorwand  einer  Pilgerschaft  nach  Montpellier.  Hier  raubten  sie  den 
heiligen  Körper  und  kehrten  nach  Venedig  zurück,  wo  sie  vom  Dogen, 
vom  Senat,  vom  Klerus  und  vom  ganzen  Volk  mit  großem  Jubel  emp- 
fangen wurden.  Man  beschloß  die  Erbauung  der  Kirche  S.  Rocco,  um 
die  Reliquie  würdig  unterzubringen.  Es  bildete  sich  eine  Bruderschaft 
im  Famen  des  Heiligen  zur  Pflege  der  Armen  und  Kranken  und  be- 
sonders der  Pestkranken,  woraus  später  die  berühmte  Scuola  di  San 
Rocco,  die  Tintoretto  mit  dem  Leben  des  Heiligen  geziert  hat,  hervorging. 

In  der  Folge  entstanden  in  vielen  Ländern  Europas  zahlreiche 
Rochusbruderschaften,  wie  vorher  die  Sebastiansbruderschaften;  so  1557 
in  Marseille,  wo  die  Kirche  der  Trinitarier  größere  Reliquien  empfing; 
1617  in  Douay,  wo  ebenfalls  ein  Teil  der  irdischen  Reste  des  Heiligen 
verwahrt  wird;  1666  in  Köln,  Bingen,  Mainz  usw.  Das  Quarantäne- 
lazarett zu  Marseille  hatte  schon  früh  zum  Schutzpatron  S.  Rochus  ge- 
wählt; an  seinem  Feste  sowie  am  Osterfeste  wurde  den  Eingeschlossenen 
ein  vierundzwanzig-  oder  achtundvierzigstündiger  Nachlaß  der  Quaran- 
täne bewilligt;  jede  Sitzung  und  Beratung  im  Bureau  wurde  noch  im 
Jahre  1830  mit  dem  Hymnus  Ave  Roche  Sanctissime  eingeleitet  (Boumn). 

Als  im  Jahre  1666  die  Pest  im  Rheinland  aufwärts  zog  und  auch 
nach  Bingen  kam,  da  gelobten  die  Stadtväter  von  Bingen  am  16.  Juli 
dem  heiligen  Rochus  eine  Kapelle  auf  dem  Hesseligen.  Am  7.  August 
legten  sie  den  Grundstein  dazu,  und  bald  gab  es  alljährliche  Wallfahrten 
zum  Rochusberge  am  ISTamensfeste  des  Heiligen,  bis  im  Jahre  1789  die 
Franzosen  die  ganze  Gegend  verwüsteten  und  das  Gotteshaus  entweihten. 
Am  16.  August  1814  wurde  nach  vierundzwanzigj ähriger  Pause  das  Sankt 
Rochusfest  bei  Bingen  wiederhergestellt.  Goethe  wohnte  dem  politisch- 
religiösen Fest  bei,  „welches  für  ein  Symbol  gelten  sollte  des  wieder- 
gewonnenen   linken  Rheinufers    sowie    der  Glaubensfreiheit    an  Wunder 
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und  Zeichen-.  Im  Nachklang  der  rheinischen  Eindrücke  ward  von  den 
Weimarischen  Kunstfreunden  das  Bild  des  heiligen  Rochus,  wie  er  als 
völlig  ausgebeutelt  von  seinem  Palast  die  Pilgerschaft  antritt,  erfunden 
und  skizzirt,  hierauf  sorgfältig  cartonirt  und  zuletzt  von  zarter  Frauen- 
zimmerhand gemahlt,  in  der  freundlichen  Rockus-Capelle  günstig  aufge- 
nommen. —  Die  Skizze  ist  von  Goethe  selbst,  der  Karton  vom  Kunstrat 
Meyer,  das  Gemälde  von  Luise  Seidler.  Das  Bild  trägt  die  Unterschrift 
Ex  voto.  In  einem  Briefe  an  Boisseree  wünscht  Goethe:  Es  sey  aber 
an  seinem  Platze,  und  so  ist  es  recht  und  gut.  (Goethe,  Boisseree,  Rochus, 
Koch). 

Außer  S.  Sebastian  und  S.  Rochus  sind  an  einzelnen  Orten  in  Pest- 
zeiten noch  andere  Heilige  als  Schutzpatrone  verehrt  worden.  So  die  hei- 
ligen arabischen  Arzte  Cosmas  und  Damian,  die  Schutzpatrone  der  Arzte 
und  mancher  ärztlichen  Institute  sowie  der  Universitäten  Prag,  Leipzig, 
Ingolstadt  und  München  (Stadler,  Stjdhofe);  ferner  der  heilige  Simeon 
in  Dalmatien:  sobald  ein  Gerücht  von  ausbrechender  Pest  nach  Zara  dringt, 
strömt  das  erschreckte  Volk  zur  Kirche,  um  die  Gebeine  des  Heiligen  zu 
küssen  (Frari);  ferner  die  heilige  Agatha  in  Oatania  seit  der  Pest  des 
Jahres  1347  (Michael  Platiensis  bei  Corradi);  der  heilige  Bernardin  von 
Siena,  der  „Apostel  Italiens",  der  im  Jahre  1400,  als  die  Pest  in  Siena 
täglich  zwölf  bis  achtzehn  Opfer  im  Marienspital  in  Siena  forderte  und 
alle  Beisteher  der  Kranken,  14  Priester,  22  Krankenbrüder,  196  Kranken- 
diener und  Gehilfen,  sowie  mehrere  Ärzte  gestorben  waren,  unerschrocken 
in  der  Krankenpflege  ausharrte  (Thttreau-D  angin).  —  Der  Verdienste  des 
Carlo  Borromeo  um  die  Pestkranken  zu  Mailand  im  Jahre  1570  und 
seiner  Verehrung  in  der  folgenden  großen  Pest  des  Jahres  1630  wurde 
im  I.  Teil  gedacht;  die  katholische  Kirche  feiert  seinen  Sterbetag,  den 
4.  November  1584.  Zahlreiche  Maler  haben  Borromeo's  Mildtätigkeit 
künstlerisch  verehrt,  Cigoli  in  Santa  Maria  Nuova  zu  Cortone,  Gossi  in 
Bologna,  Franceschini  zu  Pescia,  Gilles  Backereel  in  der  Kathedrale  zu 
Brügge,  van  Oost  im  Louvre,  Vanloo  ebenfalls  in  Paris  (Carolus  a  Ba- 
smiCA  petri,  Richer).  —  Aloysius  von  Gonzaga  pflegte  im  Jahre  1591 
zu  Rom  Pestkranke  und  starb  selbst  an  der  Ansteckung  am  21.  Juni,  be- 
weint und  verehrt  vom  Volke,  von  der  Kirche  heilig  gesprochen  (Cepari). 
—  Der  Theatinermönch  Andreas  Avellinus  starb  in  Neapel  beim 
heiligen  Meßopfer  an  der  Pest  am  10.  November  1608;  auch  ihn  rief  das 
Volk  fürderhin  in  Pestgefahr  an  (Pachtnger).  —  Oamillus  de  Lellis,  der 
Stifter  der  regulierten  Diener  der  Kranken  oder  der  Väter  des  guten  Todes, 
pflegte  mit  seinen  Jüngern  im  Jahre  1858  zu  Bajä  die  pestkranken  See- 
soldaten, und  ebenso  wirkte  er  in  der  Pest  zu  Rom  und  Neapel  1590;  der 
Papst  LeoXni.  hat  im  Jahre  1886  den  Heiligen  mit  freudiger  Zustimmung 
aller  derer,    die  in  Italien   und  Spanien  die   Segnungen   seines  Wirkens 
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genießen,  zum  Patron  der  Kranken  und  Spitäler  erhoben  (Regi,  Bäumkeb, 
Zimmebmann).  —  In  der  Pest  des  Jahres  1624  zu  Palermo  wirkte  die 
Auffindung  der  Fürstentochter  und  Einsiedlerin  Rosalia,  die  470  Jahre 
lang,  von  einer  Tropfsteinrinde  umschlossen,  in  einer  Grotte  des  Monte 
pellegrino  verborgen  gelegen  hatte,  tröstlich  auf  das  geängstigte  und 
erschütterte  Volk;  es  erklärte  die  Heilige  zur  Schutzpatronin  der  Stadt, 
und  der  Papst  Urban  VIII.  billigte  die  Verehrung;  seit  1633  wurde  die 
hl.  Rosalia  nach  dem  Bat  der  Jesuiten  auch  in  Graz  und  weiter  in 
Steiermark  als  Schutzpatronin  bei  der  Pest  angerufen  (Regnaktitjs,  Oas- 
cini,  Bosalia,  Abeiani,  Peinlich,  Pitbe). —  Nach  der  Pest  des  Jahres  1666 
in  den  Bheinlanden  wurde  S.  Franciscus  Xaverius,  der  apostolische 
Prediger  der  Indianer  und  nächst  Gott  letzter  Vertilger  der  Pestilentz, 
in  der  großen  Stadt  Neapel  von  dem  Domprediger  Volusius  in  Mainz 
und  ebenso  von  dem  Prediger  Breving  in  Frankfurt  in  Dankpredigten 
verehrt  (Scheohe).  —  Daß  die  Gottesmutter  Maria  in  allen  Pestzeiten 
angerufen  wurde,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  Eine  häufige 
Darstellung  auf  Altarbildern  ist  diese,  daß  Christus  und  Maria  zwischen 
dem  zürnenden  Gottvater  im  Himmel  und  den  Menschen  auf  der  Erde 
als  Fürsprecher  stehen.  Nicht  selten  kommen  die  Nothelfer,  besonders 
S.  Sebastianus  und  S.  Rochus,  hilfreich  hinzu.  So  auf  einem  Pest- 
altärchen  aus  dem  15.  Jahrhundert  in  der  Rochuskapelle  bei  Bingen. 
Weiteres  über  Pestpatrone  bei  Jameson,  Stadlee,  Wessely,  Beoc  de 
Segange,  Samson,  Detzel,  Richee,  Keelee;  Abbildungen  bei  Chaecot, 
und  in  zahlreichen  kunstgeschichtlichen  Werken. 


§  86.  Die  Anrufung  hilfreicher  Schutzmächte  zur  Abwendung 
der  Pest  ist  von  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  gewöhnlich  mit  der 
Anwendung  äußerer  Hilfsmittel  verbunden  worden.  Diese  waren  in 
vielen  Fällen  nichts  anderes  als  Opfer,  die  man  den  außerirdischen, 
übernatürlichen  Mächten  darbrachte,  um  sie  günstig  zu  stimmen;  ge- 
wöhnlicher aber  waren  es  Abwehr-  und  Schutzmittel  im  engeren  Sinne, 
entweder  die  vom  Volk  gewählten  Sinnbilder  jener  höheren  Mächte  oder 
Gegenmittel  mit  natürlicher  Wirkung. 

Dasselbe  Mittel  kann  natürlich  von  verschiedenen  Menschen  in 
verschiedenem  Sinne  oder  auch  im  doppelten  Sinne  gebraucht  werden. 
Dem  einen  ist  das  Pestamulett,  das  er  mit  dem  Bilde  und  Namen  des 
heiligen  Rochus  bezeichnet  trägt,  durch  die  frommen  Gedanken,  die  er 
damit  verknüpft,  das  Schutzmittel;  der  andere  setzt  sein  Vertrauen 
darauf,  weil  die  Masse,  woraus  das  Amulett  hergestellt  ist,  pestwidrig 
wirkt,  sei  es  ein  schützender  Karfunkelstein  oder  die  pesttilgende  Arsenik- 
paste; ein  Dritter  verbindet  gerne  beide  Vorstellungen,  weil  ihm  ein 
doppelter  Schutz  sicherer  erscheint.     Meistens  überwiegt  beim  Volke  und 
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beim  gläubigen  Christen,  Mohammedaner  und  Buddhisten  die  geistigere, 
bei  dem  ungläubigen  „Gebildeten"  die  sinnlichere  Vorstellung.  Dem 
einfältigen  Manne  bringt  der  freundliche  Geist,  der  ihn  ein  Hufeisen 
finden  läßt,  Glück;  dem  gescheiten  Berliner  das  gefundene  Hufeisen 
selbst.  Die  künstliche  Trennung  von  Geist  und  Stoff,  von  Sinn  und 
Bild,  von  Bedeutung  und  Zeichen  oder  gar  die  Verflüchtigung  jeder 
geistigen  Beziehung  aus  dem  Sinnlichen  ist  dem  ungebildeten,  oder, 
sollte  man  nicht  lieber  sagen,  dem  unverbildeten  Volke  nicht  möglich. 
Jedenfalls  ist  auch  dem  sinnlichsten  Volke  an  einer  wundertätigen,  heil- 
bringenden Sache  nie  das  Stoffliche  die  Hauptsache,  sondern  der  daran 
geknüpfte  Gedanke.  Der  Italiener  hängt  zwar  an  seinem  bestimmten 
Marienbild,  weil  ihm  die  bestimmte  Vorstellung  der  Madonna,  seiner 
eigenen  Madonna,  vertraut  und  Heb  geworden  ist  und  er  nicht  sofort  in 
anderen  Bildern  seine  lebendige  Himmelskönigin  wiederzuerkennen  ver- 
mag; er  hängt  an  seinem  bestimmten  Marienbild  in  Erinnerung  an  die 
Gnadenerweise,  die  seinem  Gebet  vor  jenem  Bilde  folgten;  aber  er  betet 
zu  Maria,  nicht  zum  Bilde  selbst. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  hat  das  Volk  zu  allen  Dingen,  die  wir 
Arzte  Heilmittel  und  Schutzmittel  im  naturwissenschaftlichen  Sinne 
nennen  und  deren  Wirkung  wir  physikalisch  oder  chemisch  begrenzt 
sehen  oder  die  wir  uns  also  begrenzt  denken,  freilich  mit  der  Ausflucht 
einer  „suggestiven  Nebenwirkung".  Nun  kommt  es  aber  in  Wirklichkeit 
bei  denkenden  Wesen  nicht  nur  auf  das  Mittel  an  und  auf  den,  der  es 
verordnet  oder  darreicht,  sondern  auch  auf  den,  der  es  empfängt;  und 
wir  Arzte  tun  deshalb  nicht  recht,  daß  wir  die  Vorgänge  in  der  Volks- 
seele unter  Betonung  unserer  wissenschaftlichen,  rationellen  Hilfe  so 
ganz  vernachlässigen.  Wir  werden,  scheint  mir,  auf  das  Verständnis  der 
psychischen  Aufnahme  und  Gegenwirkung  erst  dann  oder  auch  nicht 
einmal  dann  verzichten  dürfen,  wenn  wir  an  Stelle  von  Scheinmitteln 
und  Trostmitteln  ausnahmslos  wirkliche  Schutzmittel  und  Heilmittel 
bieten  können,  die  ohne  alle  mehr  oder  weniger  freundlichen  Überredungs- 
künste und  ohne  wissenschaftliche  Verbrämungen  so  sicher  oder  so 
ziemlich  sicher  wirken  wie  etwa  das  Opium  Schlaf  macht  und  das  Chinin 
einen  Wechselfieberanfall  unterdrückt,  und  wenn  wir  dabei  immer  uns 
und  dem  Patienten  versprechen  dürfen,  daß  die  Nutzwirkung  des 
Mittels  nachteilige  Nebenwirkungen  überwiegen  oder  gar  frei  von  Neben- 
wirkungen sein  wird. 

Solange  wir  aber  in  Krankheiten  und  besonders  in  der  Pestkrankheit 
der  Hauptsache  nach  noch  mit  prophylaktischen  und  therapeutischen 
Experimenten  und  Zukunfts Verheißungen  dienen  und  das  Volk  weder 
zum  anbetungswürdigen  Bathybius  in  Haeckels  Kirche  bekehren  noch 
mit    Kammerkonzerten    und    Orchestermusik   nach    dem   Vorschlag   von 
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David  Friedrich.  Strauß  trösten  können,  sollen  wir  uns  wenigstens  hüten, 
das,  was  unser  Verstand  nicht  begreift,  aber  das  kindliche  Gemüt  leben- 
dig sieht,  lächerlich  zu  finden  oder  zu  verspotten. 

Prüfen  wir  kalt  und  ehrlich  die  Frage:  Verfügt  unsere  medizinische 
Kunst  heute  über  Abwehrmittel  und  Schutzmittel  gegen  die  Pestan- 
steckung im  naturwissenschaftlichen  Sinne  oder  sucht  sie  solche  noch 
erst  und  begnügt  sich  vorläufig  mit  sympathetischen  und  antipatheti- 
schen Kuren,  worüber  wir  uns  in  der  Theorie  so  erhaben  dünken? 

Um  einem  Jeden  die  Antwort  airf  unsere  Frage  selbst  überlassen 
zu  können,  wollen  wir  einen  gedrängten  Überblick  über  die  im  Laufe 
der  Zeiten  zur  Sicherung  und  Festigung  wider  die  Pest  empfohlenen 
Mittel  geben  und  sie,  immer  unter  Vorbehält  ihrer  zweideutigen  Wirkung, 
in  die  folgenden  Gruppen  ordnen: 

1.  Magische  Mittel,  Amulette  und  Talismane;  2.  Äußere  Abwehrmittel, 
Alexiteria;  3.  Innere  Gegenmittel,  Alexipharmaka;  4.  Weckmittel,  Fon- 
tanellen und  Kauterien;  5.  Ersatzmittel,  isopathische  Mittel,  aktive  und 
passive  Immunisierung. 

Die  Pestamulette,  anfänglich  theurgische  Geheimmittel  (Albertus 
Magnus)  und  naiv  weiterüberlieferte  Volksmittel,  wurden  später,  besonders 
seit  ihrer  Würdigung  durch  Paeacelsus,  auch  von  Ärzten  verordnet, 
wobei  dann  aber  der  ursprünglich  unterlegte  magische  oder  astro- 
nomische Grund  ihrer  Wirkung  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  geriet. 
Verba,  herbae  et  lapides  waren  die  äußeren  Symbole  jener  Mysterien,  die 
van  Helmont  schon  im  Gegensatz  zu  Paracelsus  als  einfache  Trostmittel 
oder  italienische  Trugmittel  ohne  weiteres  verwirft. 

Verba  und  Charakteres,  Wörter,  Buchstaben,  Zahlen  und  Zeichen, 
die  geschrieben  oder  gesprochen,  angehängt  oder  verschluckt,  verbrannt 
oder  in  fließende  Wasser  geworfen,  pestabhaltende  Kraft  üben,  werden 
in  zahlreichen  Formen  überliefert.  Es  gehören  hierher  die  Pestsegen  in 
Gestalt  von  Zaubersprüchen  oder  von  im  Wortlaut  erstarrten  Gebets- 
formeln; wobei  freilich  die  Grenze  zwischen  wahrem  Gebet  und  Lippen- 
formel nicht  im  Wortlaut  sondern  in  der  Anwendung  hegt  (Geegoeius  xttt., 
Boeeomeo,  Celichius,  Mueatoei  goveeno,  Beckee,  Scheohe,  Schöpplee). 
Ferner  gehören  hierher  die  Talismanica  Gamaheu,  Zeichen  aus  dem 
Pythagoras,  Verse  aus  den  Psalmen  Davids,  aus  den  Sprüchen  Salomonis, 
Worte  aus  der  Apokalypse,  die  auf  Ringen,  Metalltäfelchen,  Medaillen 
eingeritzt  sind  (Paeacelsus,  Holleeius).  Es  gehören  hierher  die  retten- 
den Gebetsformeln  auf  den  Benediktuspfennigen  und  Benediktuskreuzen, 
die  der  Papst  Leo  IX.  im  elften  Jahrhundert  empfohlen  hat,  in  Er- 
innerung an  seine  Rettung  von  einem  Halsbubo  durch  den  heiligen 
Benediktus,  der  ihm  im  Traume  erschien  und  die  zur  Erstickung 
drängende  Geschwulst  eröffnete.     Abbildungen  von  solchen  Kreuzen  und 
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Medaillen  bei  Peinlich;  verschiedene  Formen  in  der  reichen  Sammlung 
des  Doktor  Pachlngeb  zu  Linz  an  der  Donau.  Ferner  gehören  hierher 
die  bereits  im  ersten  Teil  angeführten  schützenden  Buchstaben  auf  dem 
Zachariaskreuz,  die  beim  Konzil  von  Trient  durch  den  Patriarch  von 
Antiochia  verbreitet  worden  sind  (1546,  Minkus,  Pohl);  die  pestab- 
wehrenden Himmelsbriefe  zu  Evreux  in  der  Normandie  (1628),  zu  Neapel 
(1656),  zu  Messina  (1743);  das  Abraxas  und  das  Abrakadabra  bei  der 
Londoner  Pest  (1665).  Auch  die  ursprünglich  nur  als  Erinnerungs- 
zeichen geprägten  Pestmünzen,  Pestpfennige  und  Pesttaler  werden  seit 
dem  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  vielfach  als  Amulette  gebraucht 
(Schlegel,  Kundmann,  Peeieeee  und  Ruland). 

Zu  den  pestschützenden  Kräutern  gehören  vor  allen  die  Pestwurz, 
adenostyles  seu  cacalia  alpina;  die  Pestilenz  würz  oder  Neunkraft  oder 
Pestmännlein,  petasites  officinalis;  die  Raute,  rata  graveolens;  die  Engel- 
wurz, angelica  silvestris  montana;  der  Bibernell,  pimpinella  saxifraga: 
der  Enzian,  gentiana  lutea.,  pannonica,  -purpurea,  asclepiadea;  der  Krana- 
wit  oder  Wachholder,  juniperus  communis  (Octoeus,  Schober,  Tabeenae- 
montanus,  Fuchs,  Valentin,  Höflee).  Die  pestabwehrende  Kraft  dieser 
Kräuter  haben  Leute  erfahren,  die  zur  Zeit  des  schwarzen  Todes  in  die 
Berge  flohen  und  ihr  Herz  damit  stärkten;  oder  ein  wunderbares  Vöglein, 
das  in  Pestzeiten  erschien,  hat  sie  verraten,  indem  es  sang: 
Eßt  Enzian  und  Bibernell, 
Sterbt  nit  so  schnell! 
Der  Name  dieses  willkommenen  Vögleins  ist  unbekannt  geblieben,  während 
ein  anderer  Vogel  dem  Volk  als  Pestverkünder  und  Sterbevogel  wohl 
bekannt  und  gefürchtet  ist,  der  Seidenschwanz  oder  Pestvogel,  bomby- 
cilla  garrula. 

Unter  den  Steinen,  denen  eine  besondere  Schutzkraft  in  Pestgefahr 
zugeschrieben  wurde,  sind  als  die  wirksamsten  einige  Edelsteine  ge- 
sucht, besonders  der  Saphir  und  der  Hyazinth  (van  Helhont),  sodann 
der  Smaragd,  der  Rubin,  der  Chrysolith,  der  Topas,  ferner  rote  und 
weiße  Korallen  und  Perlen;  später  auch  die  Terra  sigillata  (Geoeg  am 
"Wald  1581).  Wenn  diese  Steine  mit  Sprüchen  oder  Charakteren  be- 
schrieben waren,  so  gehörten  sie  natürlich  in  die  Gruppe  der  Amulette; 
so  die  berühmten  Abraxaskameen  (Baezilai).  Da  nur  reiche  Leute  den 
Saphir  und  Hyazinth  kaufen  konnten,  so  suchte  van  Helmont  nach  einem 
billigen  Pestauszieher  und  fand  ihn  in  dem  Bernstein,  der  mindestens 
so  wirksam  wie  jene  kostbaren  Steine  ist.  Auch  die  Apotheker  be- 
mühten sich,  für  die  Armen  wie  für  die  Reichen  zu  sorgen.  So  ver- 
kauften die  Hamburger  Apotheken  im  sechzehnten  Jahrhundert  ein 
schlecht  Amulett  mit  Leinwand  und  Zindel  überzogen  für  6  groschen 
6  Schilling  das  Loth,   ein  gut  Amulet  mit  Edelstein  mit  Leinwand  und 
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Zindel  überzogen  für  9  groschen  4  Schilling  das  Loth  (Dobneeeil  1596). 
Österreichische  Apothekenamulette  oder  Pestilenzschiltl  in  dem  Pestarznei- 
buch eines  Prager  Anonymus  vom  Jahre  1679  bei  Schöpplee,  ferner  bei 
Lebenwaldt  1680. 

Zu  den  magischen  Mitteln  gehört  noch  die  Kunst  der  Signatura 
rerum:  Warum  ist  der  Frosch  so  beschaffen,  als  daß  er  ein  Arznei  in 
peste  sein  soll;  er  trägt  seine  Signatur  dazu;  wie  abscheulich  die  Pest, 
also  abscheulich  der  Frosch  (Pabacelsus).  Die  äußere  Ähnlichkeit 
zwischen  einer  Kröte  und  einer  Pestbeule,  die  in  dem  Gleichklang  der 
lateinischen  Benennungen,  bufo  und  bubo,  noch  verstärkt  wird,  macht 
die  Kröte  zu  einem  wirksamen  Pestabwehrmittel.  Man  trägt  das  Tier 
lebendig  oder  getrocknet  oder  zerpulvert  in  einem  seidenen  Säckchen 
am  Halse  (Tacco);  oder  man  bereitet  daraus  ein  Zenexton,  wie  es  dem 
Johann  Baptista  van  Helmont  von  dem  Irländer  Butler,  der  in  London 
einige  tausend  Pestkranke  behandelt  hatte,  verraten  worden  war:  Eine 
große  Kröte  wird  im  Juni  nach  Mittag  gefangen,  an  den  Hinterfüßen 
in  der  Nähe  des  Ofens  aufgehangen  und  darunter  ein  aus  gelbem  "Wachs 
geformtes  Schüsselchen  gestellt.  Nach  drei  Tagen  speit  das  Tier  alles, 
was  es  in  seinem  Magen  hat,  Erde  und  einige  Insekten,  nämlich  Lauf- 
käfer mit  grünglänzenden  Flügeln,  in  die  Schüssel.  Das  Erbrochene 
und  die  Kröte  werden  besonders  getrocknet  und  pulverisiert  und  mit 
Traganthgummi  zu  Trochisci  geformt,  die  zahllose  Menschen,  bis  zu 
vierzigtausend,  zu  heilen  vermögen.  Van  Helmont  fand  indessen,  daß 
das  Mittel  weit  wirksamer  als  Praeservativ  denn  als  Heilmittel  wirkt  und 
daß  einige  Abänderungen  in  seiner  Herstellung  zweckmäßig  sind:  Er 
fand  im  Juli  bei  abnehmendem  Mond  eine  alte  Kröte,  deren  Augen  voll 
weißer  "Würmer  mit  schwarzen  Köpfen  waren.  Die  Kröte  hielt  die 
"Würmer  mit  großem  Eifer  zurück;  wollte  einer  von  ihnen  aus  den 
Augenhöhlen  heraus,  so  hielt  die  Kröte  die  Hand  vor  und  verbot  ihm 
das.  Diese  Kröte  nun  hing  van  Helmont  bei  seinem  Ofen  so  auf,  daß 
sie  die  anwesenden  Menschen  erblicken  mußte  und  durch  den  Anblick 
ihren  Haß  gegen  unser  Geschlecht  auf  das  äußerste  verschärfte;  jetzt 
bereitete  sie  in  sich  das  wirksamste  Gift  und  spie  sie  die  furchtbarste 
Bosheit  aus,  so  daß  Täfelchen,  die  aus  dem  Wachsschüsselchen  und  dem 
Krötenleichnam  geformt  wurden,  das  mächtigste  Schutzmittel  wider  die 
Pest  waren,  wenn  man  sie  auf  der  linken  Brust  über  dem  Herzen  trug. 
Es  wirkt  aber  das  Zenexton  nicht  durch  seine  Materie,  sondern  seine 
Wirkung  ist  eine  geistige  und  durchaus  sympathetische,  (van  Helmont)  — 
Als  einige  Apotheker  in  Wien  während  der  großen  Pest  des  Jahres  1679 
das  Zenexton  zubereiten  wollten,  da  fanden  sie  unter  fünfzig  bis  siebzig 
Kröten  kaum  zwei,  welche  Würmer  von  sich  gaben  (Lechelius).  Auch 
half  das  Rezept  nicht  viel  während   der  Pestjahre   1680—83  in  Steier- 
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mark  (Lebenwaldt).  Im  Volk  erhielt  sich  aber  der  Glaube  an  die  pest- 
abwehrende Kraft  der  Kröte  weiter;  es  wendete  sie  noch  im  Jahre  1712 
bei  der  Glückstadter  Pest  an  (Make). 

§  87.  Alexiteria.  Zwischen  den  magischen  und  natürlichen  %  A\tK 
Amuletten  ist,  wie  bemerkt,  praktisch  kein  strenger  Gegensatz.  Sowohl 
in  die  äußerlichen  wie  in  die  innerlichen  Alexiteria  wurden  Stoffe  auf-  J 
genommen,  denen  die  Kraft  der  Signatur  oder  sonst  eine  magische  Be- 
deutung zukommt.  So  enthielten  die  Nasensälblein,  die  Bisamknöpfe, 
die  Herzsälbel  und  Herzmadrätzel  neben  dem  materialiter  wirkenden, 
pestgifttötenden  Arsenik  oder  Quecksilber  oder  Sublimat  oder  Auripig- 
ment,  und  neben  herzstärkenden  Riechmitteln  wie  Kampfer,  Moschus, 
Ambra,  Lavendel,  Koriander,  Zimt,  Muskatnuß,  Gewürznägelein,  Iris- 
wurzel, stets  Kräuter  mit  himmlischen  Kräften  und  schützende  Edel- 
steine, besonders  den  karfunkelfarbigen  Saphir  (Petrus  Aponensis,  Pake, 

DOENKBEIL,  MONGLNOT,   QuEECETANUS,   UnTZER,  FeEUND  DEEER  ArMIEN,  PeST- 

soegee,  Lebenwaldt).  Das  einfachste  und  verbreitetste  der  natürlichen 
Amulette  war  das  lebendige  Quecksilber,  in  ausgehöhlter  Haselnuß  mit 
spanischem  Wachs  verschlossen  am  Halse  zu  tragen.  Van  Helmont 
meint,  es  sei  lächerlich,  vorauszusetzen,  daß  dasselbe  Gift,  das  zur  Ver- 
treibung der  Läuse  so  wirksam  sei,  auch  als  Widergiftmittel  die  Pest 
vertreibe,  und  beweist  seine  Wirkungslosigkeit  damit,  daß  im  Lager  zu 
Ostende  viele  Tausende  von  Pestleichen  jenes  falsche  Zenexton  am  Halse 
trugen.  —  Der  Arsenik  wurde  als  Pastur  in  Hundeleder  eingenäht  am 
Herzen  getragen,  damit  dieses  sich  an  Gifte  gewöhne  und  so  geübt 
weniger  von  ihnen  leide  (Paee).  —  Gesuchter  waren  Trochisci,  die  aus 
Quecksilber,  Arsenik,  Spinnen  und  Skorpionen  bereitet  und  mit  heiligen 
Worten  oder  Zeichen  bedruckt  waren.  —  Hier  die  Anweisung  zur  Her- 
stellung von  Arsenikkampf eramuletten:  Nimb  Campffer,  weiss  und  gelben 
Arsenick,  von  einem  so  viel  als  dem  andern:  zerstoss  diese  drei  stück 
woll  untereinander,  formire  darauss  mit  dem  weiss  vom  Ey  oder  schleim 
von  Dragant  einige  viereckigte  zeltlein  oder  Hertzschildlein,  umbgib 
selbige  mit  doppelten  seidenen  tüchlein  und  trag  deren  eines  stets  am 
halss.  Doch  lass  das  Amuletum  soweit  hinunterhangen,  dass  es  das 
Hertzgrüblein  ablange,  die  blosse  Haut  aber  nicht  berühre;  damit  nicht 
irgents  an  der  Haut  dadurch,  wan  der  Leib  erhitzt  ist  oder  geschwitzt 
hat,  ein  ulceration  oder  Geschwär  sich  errege,  oder  die  Krafft  des  an- 
gehendsten Amuleti  durch  die  eröffnete  schweisslöcher  hineinschleiche 
und  die  innere  partheyen  beschädige.     (Rottendobff) 

Zu  den  Alexiteria  gehörten  ferner  Riech-  und  Räuchermittel, 
von  denen  man  eine  zweifache  Wirkung  erwartete,  erstens  die  Abwehr 
des  andringenden  Pestgiftes,  sodann   die  Stärkung  des  Körpers  und  be- 
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sonders  des  Herzens  wider  das  Gift,  ohne  daß  in  der  Praxis  die  Unter- 
scheidung beider  Wirkungen  sich  hätte  durchführen  lassen.  Die  ein- 
fachsten Formen  des  pestgif  tabwehrenden  Riechmittels  waren  wohlriechende 
Blumen  oder  Früchte,  die  nach  dem  Rate  Gwynthees  von  Andernach 
(1564)  der  Arzt  und  Pfarrer  und  Freund  beim  Krankenbesuch  in  der 
Hand  halten  sollten,  wie  sie  die  Zeit  gibt,  im  Sommer  Rosen,  Hartriegel, 
Seeblumen,  Violen,  Zitronen,  Limonen,  Gurken,  Pfirsiche;  im  Winter 
Rosmarin,  Majoran,  Nägelein.  Ganz  allgemein  war  der  Gebrauch  des 
Pomamber,  pomum  ambrae,  Bisamapfels  oder  Bisamknopfes,  den  die 
Weiber  in  der  Tasche  trugen  und  auch  Arzte  und  Priester  beim  Kranken- 
besuch mit  sich  führten.  An  seine  Stelle  traten  bald  hölzerne  Büchslein 
aus  Wachholder,  Buchsbaum,  Eichenholz  oder  Sandelholz,  so  auswendig 
voller  Löcher  gemacht,  inwendig  hol,  ein  schwemmlein  mit  köstlich  Herz- 
wasser enthielten  (Helmstadt);  auch  gab  es  bleierne,  silberne,  goldene, 
emaillirte,  elfenbeinerne  Büchslein  oder  Kästlein,  selbst  solche  mit  Edel- 
steinen besetzt,  die  verschiedene  wohlriechende  Kräuter  oder  Kräuter- 
auszüge enthielten.  Man  trug  diese  Balsambüchslein  in  der  Tasche  oder 
mittels  einer  kleinen  Kette  am  Gürtel  und  hielt  sie  in  der  Nahe  von 
Pestkranken  oder  Verdächtigen  an  die  Nase,  um  den  giftigen  Dunst  ab- 
zuwehren oder  zu  entkräften. 

Zum  selben  Zweck  dienten  die  aromatischen  unguenta  oder  selblein, 
damit  man  Nasen,  Ohren,  Barth,  Lippen,  Pulss  und  Hendschul  bestreichen 
sol;  deren  sein  dreyerley:  ein  gemeines  für  Arme,  ein  anderes  für  Reiche, 
ein  Hertzselblein  für  Gesunde  und  Kranke,  das  Hertz  damit  zu  bestreichen. 
(Helmstadt).  Zahlreiche  Rezepte  bei  Reuschius  (1527),  Tabeenaemontanus 
(1586),  Alelee  (1608),  Feeeiee  (1630),  Andeeas  Schilling  (1680)  u.  A. 

In  den  Wohnungen  wurden  nach  dem  Vorgange  der  Araber, 
Aveeehoes,  Rhazes  u.  a.,  jene  Ruchmittel  in  Substanz  oder  in  Form 
von  Räucherpulvern,  Rauchkügelchen  oder  Rauchzeltlein  auf  glühenden 
Kohlen  oder  auf  der  Ofenplatte  verbrannt,  um  die  Luft  zu  verbessern. 
Die  Araber  empfahlen  Pulver  aus  Cistus,  Styrax,  Galbanum,  Terpentin, 
Weihrauch,  Kampfer.  Diontsius  Colle  in  Tirol  (1348)  ließ  Reisicht  von 
Lärchen,  Fichten,  Tannenrinde  oder  die  Harze  dieser  Bäume  mit  Asa 
foetida  in  den  Stuben  verbrennen  und  morgens  und  abends  Pulverrauch 
oder  Salpeterrauch  durch  Mund  und  Nase  einatmen.  Dieselben  Mittel 
wendete  damals  Guido  de  Chauliaco  in  Südfrankreich  an.  —  Paeacelsus 
empfahl  1535  in  Sterzingen  folgende  Mischung;  Ep  sulfuris  hb.  j,  myr- 
rhae  unc.  iiij,  thuris  unc  viij,  opoponacis  dr  j,  asae  foetidae  unc  j,  bacca- 
rum  lauri  lib.  ij,  succinii  flavi  lib.  j.  mf.  pulv.  —  Wahrend  des  dreißig- 
jährigen Krieges  waren  als  Räucherkerzen  in  Deutschland  diese  gewöhnlich : 
Rp.  sulfuris,  thuris,  baccarum  juniperi,  picis  navalis  aä  unc.  j.  Misceantur 
et  parentur  lege  artis  pastilli  ad  suffumigium  (Htldanus,  Diejierbeoeck). 
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Statt  der  Apothekerwaren  nahmen  die  armen  Leute  auch  gedörrte  Zitron- 
rinden, Quitten,  Äpfelrinden,  Rosmarin,  Thymian,  Quendel,  Lavendel, 
Tannenreiser,  Wachholderbeeren,  Eichenspäne  (Rebeb).  Die  Wachholder- 
räucherung  mußte  mit  Vorsicht  geschehen,  damit  nicht  Hauptwehe  und 
fallende  Sucht  eintraten  (Gwynthee). 

Die  möglichste  Vervielfältigung  der  pestwidrigen  Rauchmittel  war 
zeitweise  ein  Bemühen  der  gelehrtesten  Ärzte.  So  empfahlen  die  Pro- 
fessores  facultatis  medicae  zu  Helmstadt  im  Jahre  1597  für  jeden  Tag 
der  Woche  ein  anderes  Räuchermittel;  Montags:  Wachholder;  Dinstags: 
Wermuth,  Rauten,  Salbei,  Lavendel,  Thymian,  Hyssop,  Saturey;  Mit- 
wochen: Eichenlaub,  Weinlaub,  Angelika,  Betonie,  Poley,  Violen,  Rosmarin, 
Majoran,  Basilikum  usw. 

Heute  wird  im  Orient  überall,  in  Ägypten,  in  Arabien,  in  Indien, 
in  China,  von  den  Eingeborenen  noch  der  Weihrauch,  Olibanum,  Benzoe- 
harz,  Storax,  Ambra  usw.  zu  Räucherungen  in  der  Pest  gebraucht. 

Statt  der  Räuchermittel  und  neben  ihnen  wurden  vielfach  wohl- 
riechende Wässer  zum  Waschen  und  Besprengen  gebraucht.  Hier  die 
Eau  preservative  des  Ambeoise  Paee:  Rp.  aquae  rosarum,  aceti  rosati 
aut  sambucini,  vini  albi  aut  malvatici  aä  lb  vj;  rad.  enulae  campanae, 
angelicae,  gentianae,  bistortae,  zedoariae  aä  3  iij,  baccarum  juniperi  et 
hederae  aä  §  ij,  salviae,  rosmarini,  absynthü,  rutae  aä  m  j,  corticis  citri 
5  ß,  theriacae,  mithridatii  aä  3  j ;  conquassanda  conquassentur  et  bulliant 
lento  igni  et  serventur  ad  usum.  Damit  Mund  und  Nase  spülen  und 
ein  wenig  davon  hinter  die  Ohren  reiben. 

Weitere  zahlreiche  Rezepte  dieser  Art  bei  De  Toeees  (1485),  Pesttob 
(1499),  Bavebius  (1523),  Rtee  (1540),  Gessleb  (1544),  Pedemontanus  (1576), 
am  Wald  (1581),  Aleiee  (1608),  Bendinelli  (1630),  Ceoci  (1631),  Diemee- 
bboeck  (1665),  Gockelius  1669  usw. 

Neben  den  aromatischen  Wässern  wurde  der  einfache  wie  der  aro- 
matische Essigviel  gebraucht.  Während  der  Pest  des  Jahres  1628 
schützten  sich  zu  Marseille  vier  Räuber  vor  der  Pest  durch  einen  Kräuter- 
essig, der  in  der  Folge  als  Vinaigre  ä  quatre  voleurs,  Vierräuberessig, 
acetum  prophylacticum,  berühmt  gebheben  ist  und  in  Frankreich,  Italien 
(Maeeei),  Deutschland  (Schwaetz),  Ägypten  (di  Wolmae)  noch  während  des 
achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts  eine  große  Rolle  als  Hausmittel 
wider  die  Pest  spielte.  Das  Rezept  zum  Vierräuberessig  ist  folgendes: 
Rp  menthae,  salviae,  rutae  hortensis,  lavandulae  spiconardae,  assenzii, 
rosmarini  aä  man.  j;  aceti  fortissimi  libras  vj;  infunde  in  vaso  vitrino 
bene  clauso,  digere  in  balneo  tepido  per  horas  XLvm;  coque  per  horam  j; 
cola,  adde  camphorae  unc.  j ;  D.  ad  vitra  bene  clausa.  S.  Damit  Nase,  Puls 
und   Mund    dreimal   täglich   zu   waschen   und   nüchtern   zwei   bis   sechs 
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Drachmen  davon  zu  nehmen:  —  Das  acetum  aromaticum  der  heutigen 
österreichischen  Pharmakopoe,  der  vinaigre  aromatique  der  französischen 
Pharmakopoe  und  das  acetum  berolinense  sind  geringe  Abänderungen 
des  alten  Pestessigs. 

Die  Pestwässer  und  Pestessige  sind  die  Anfänge  gewesen  für  die 
Erfindung  der  Eau  de  Cologne,  die  zuerst  von  dem  Italiener  Johann 
Maria  Farina  um  das  Jahr  1700  in  Köln  hergestellt  worden  ist  und 
später  in  der  Acqua  di  Felsina  der  Italiener,  dem  Florida  Water  der 
Amerikaner  usw.  Nachahmungen  erfahren  hat. 

In  Pestzeiten  fand  man  nicht  nur  Wohlgerüche,  sondern  auch  Ge- 
stänke  als  Abwehrmittel  wirksam.  Der  Gebrauch  von  Zwiebel  und  Knob- 
lauch als  Pestschutzmittel  im  Orient  gehört  hieher.  Jeder  Mist,  sagt 
Paeacelstts,  ist  in  Pestzeiten  gesund,  am  besten  aber  Menschenkot.  Hin- 
deeee  empfiehlt  demgemäß  in  seiner  Kriegsartzney:  Wenn  der  Lufft 
vergifftet  ist  und  ein  G-eisbock  vorhanden,  so  reibe  dich  an  ihn,  darfst 
dich  den  Gestank  nicht  irren  lassen,  oder  hebe  deine  Nasen  früh  über 
ein  heimlich  Gemach  und  sauge  dich  des  wiewohl  abscheulichen  Geruches 
voll  (1577).  Von  den  Juliusburger  Fleischern  wurde  im  Juli  1710  eine 
große  Herde  stinkichter  Böcke  nach  Ölse  in  Schleswig  getrieben,  weil 
man  sie  dort  als  Präservativ  verlangte  (Loeinsee).  In  Jassy  verbrannte 
man  1771  Misthaufen  und  Knochen,  um  die  Luft  zu  entpesten  (Oeeaeus). 
In  Belgien  gab  es  schon  vor  dem  16.  Jahrhundert  ein  Sprichwort:  Wacht 
u,  men  brant  daer  hoorn:  Nehmt  euch  in  acht,  man  verbrennt  Hörn. 

In  der  Pest  zu  Nymwegen  1635  machte  Diemeebeoeck  die  Erfahrung; 
daß  die  Tabakverkäufer  von  der  Pest  freiblieben  und  empfahl  deshalb 
das  Tabakrauchen  als  Schutz  wider  die  Pestansteckung.  In  der  Pest  zu 
London  1665  wurde  von  dieser  Empfehlung  weitgehender  Gebrauch  ge- 
macht. Das  Kensingtonmuseum  in  London  verwahrt  noch  holländische 
plague  pipes  aus  jener  Not.  Damals  verbreiteten  sich  auch  die  hollän- 
dischen Pfeifen  durch  Westfalen  und  die  Rheinlande  (Rottendoeee).  In 
Holland  selbst  hat  sich  im  Jahre  1669  das  Mittel  nicht  bewährt  (Stlvius); 
ebensowenig  1682  in  Thüringen  (Puemann).  Viele  Adligen  in  Moskau 
gewöhnten  sich  1720  das  Rauchen  an,  bis  sie  sahen,  daß  die  Leute  aus 
dem  niederen  Volke,  die  rauchten,  dennoch  dahinstarben.  Die  Türken 
rauchen  beständig  und  bekommen  doch  die  Pest.  In  Bombay  sahen  wir 
1896  drei  Seapoys  der  Lungenpest  unterhegen,  die  im  Hospital  rauchten, 
und    zwar  wahrscheinlich    aus    der  Pfeife  eines  pestkranken  Weibes.  — 

Zu  den  äußeren  Widergiftmitteln  in  der  Pest  gehört  das  Öl.  Seine 
Anwendung  scheint  von  der  Beobachtung  ausgegangen  zu  sein,  daß  die 
Ölträger  im  Orient  nur  selten  und  dann  gelinde  von  der  Pest  befallen 
werden.  Gewöhnlich  wird  das  reine  Baumöl  oder  Rüböl  zur  Einreibung 
der   unbedeckten  Körperteile   benutzt.     Seine  Schutzwirkung   loben  seit 
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dem  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  viele  Ärzte;  so  der  deutsche 
Arzt  Andbeas  Langner  in  seinem  Promptuarium  (1575),  Alphanus  in 
Neapel  (1577),  Rondtnelli  in  Florenz  (1630),  der  Geistliche  Ripajyionti  in 
Mailand  (1630),  Petrus  a  Castro  ohne  eigne  Erfahrung  (1656),  der  eng- 
lische Konsul  Bald  wen  in  Ägypten  (1790),  der  Graf  von  Berchtold  in 
Smyrna  (1797),  Skünner  auf  Malta  (1815),  Frari  in  Bosnien  (1817), 
D'Onofrio  in  Noja  (1815),  Graberg  de  Heiiso  in  Tanger  (1819),  Tsche- 
ttrktn  in  der  russischen  Armee  (1828). 

Nach  Btjlard  waren  im  Jahre  1837  die  Ölträger  in  Smyrna  keines- 
wegs alle  pestsicher,  und  1838  wurden  in  Konstantinopel  die  Quartiere, 
worin  die  Ölhändler  und  Seifenhändler  wohnten,  wohl  am  stärksten  von 
der  Pest  verheert.  Ludwig  Frank  bemerkt,  daß  in  Ägypten  nur  die- 
jenigen Ölträger  von  der  Pest  verschont  blieben,  die  weder  ihre  Kleider 
wechselten,  noch  Bäder  gebrauchten. 

In  den  Jahren  1818  und  1819  versuchte  der  Doktor  Sola  in  Tanger, 
die  Schutzwirkung  des  Öles  durch  Experimente  am  Menschen  zu  be- 
kräftigen. Er  impfte  vierzehn  spanische  Deserteure,  die  zum  Tode  ver- 
urteilt waren,  mit  dem  Eiter  von  Pestkranken  in  der  Art,  daß  er  in  jede 
Leistengegend  und  in  jede  Achselhöhle  nach  vorhergegangener  Abreibung 
der  Stellen  mit  Öl  drei  Schnitte  machte  und  in  diese  zwölf  Schnitte  den 
Buboneneiter  einrieb.  Bei  acht  der  Geimpften  machte  er  noch  weitere 
vier  seichte  Schnitte  von  Daumenlänge  in  die  Haut  und  rieb  diese  mit 
Pesteiter  und  Öl  zugleich  ein.  Sieben  seiner  Patienten  blieben  ganz  ge- 
sund; sie  zeigten  weder  örtliche  noch  allgemeine  Störungen.  Bei  den 
anderen  sieben  aber  entstanden  vierzehn  Stunden  nach  der  Impfung 
leichte  örtliche  Folgen;  nämlich  bei  dreien  kleine  Achselbubonen,  bei 
einem  vierten  ein  Karfunkel  am  Gesäß  und  bei  den  drei  übrigen  Rei- 
zung der  Impfstelle  mit  Fieber.  Diese  sieben  Kranken  wurden,  sobald 
sich  die  geringsten  Krankheitszeichen  äußerten,  innerlich  und  äußerlich 
mit  Öl  behandelt.  Sie  genasen  sämtlich  binnen  zwei  Tagen.  Wiewohl 
sie  sich  nachher  der  Pestgefahr  noch  oft  ausgesetzt  haben,  blieben  sie 
doch  fortan  verschont.  Sola  schließt  aus  seinen  Experimenten,  daß  das 
Öl  die  "Wirkung  des  Pestkontagium  neutralisiere  und  ein  zuverlässiges 
Schutz-  und  Heilmittel  wider  die  Pest  sei.  Graberg  de  Hemso,  der  als 
Augenzeuge  berichtet,  glaubt  denselben  Schluß  machen  zu  sollen. 

Die  innerliche  Darreichung  des  Öles  bei  Pestkranken  war  schon  vor 
Sola  wiederholt  versucht  worden.  Die  Meinung,  daß  das,  was  als  äußeres 
Schutzmittel  sich  bewährt,  müsse  auch  als  Heilmittel  dienlich  sein,  ver- 
traten Viele;  so  Langner,  Marstaller,  de  Freylas,  von  Berchtold, 
Wolfs.  —  Larrey,  der  das  Öl  im  Jahre  1799  in  Syrien  im  Hospital  zu 
Balbey  von  Villepreux  innerlich  und  äußerlich  angewendet  sah,  fand  es 
völlig  nutzlos;  auch  Valli  konnte  1803  in  Konstantinopel  keine  Heil- 
sticker,  Abhandinngen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  27 
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Wirkung  davon  sehen;  ebenso  wenig  Bttlakd,  Clot-Bey  und  die  anderen 
Kairiner  Ärzte  während  der  Epidemie  von  1835. 

Im  transkaukasischen  Feldzuge  des  Jahres  1829  ließ  der  Doktor 
Schuller  bei  den  pestkranken  Soldaten  Einreibungen  mit  warmem  Baumöl 
am  ganzen  Körper  und  mit  grauer  Quecksilbersalbe  in  die  Schenkel- 
weichen und  Leisten  machen  und  behauptete,  daß  das  Mittel,  indem  es 
die  Hautoberfläche  bedeckte  und  in  die  Kleider  einzog,  das  Kontagium 
zerstörte  und  verpestete  Menschen  und  Kleider  unschädlich  machte.  Als 
man  die  Methode  in  der  europäischen  Türkei,  besonders  im  Hospital  von 
Adrianopel  wiederholte,  war  man  von  dem  Erfolg  überrascht,  da  zuvor 
viele  andere  Mittel  ohne  Erfolg,  ja  mit  Nachteil  angewendet  worden 
waren.  Auch  als  Heilmittel  soll  es  sich  damals  bewährt  haben,  und  zwar 
in  der  folgenden  Anwendungsweise:  ein  halber  Liter  heißes  Baumöl  wurde 
auf  die  ganze  Körperoberfläche  rasch  und  stark  eingerieben,  dann  der 
Kranke  bedeckt;  das  geschah  jeden  Tag  bis  zur  Heilung;  der  Ausbruch 
von  warmem  Schweiß  nach  der  Einreibung  galt  für  ein  gutes  Zeichen. 
Seit  dem  Januar  1830  gab  man  das  Baumöl  den  Pestkranken  in  Adria- 
nopel auch  innerlich,  weil  man  hörte,  daß  die  Einwohner  Kleinasiens  und 
Ägyptens  den  Pestkranken  Ochsenschmalz  eingaben.  Die  Spitalärzte  zu 
Adrianopel,  die  wohl  nicht  wußten,  daß  im  Gutachten  der  medizinischen 
Fakultät  zu  Paris  über  die  Pest  des  Jahres  1348  vor  dem  Olivenöl  als 
einer  tödlichen  Speise  in  Pestzeiten  gewarnt  worden  ist,  erfanden  folgende 
Formel:  Rp.  olei  olivarum  g  iv,  tere  cum  vitellis  ovor.  duorum,  adde  pau- 
latim  infus,  herbae  digitalis  purpur.  ex  9  j  parat.  g  iv,  nitrati  potassiae  5  üj, 
mellis  puri  g  j ;  MDS  Vier  bis  acht  Unzen  täglich  zu  geben.  Bei  schwerem 
Collaps  und  Stupor  setzten  sie  statt  der  Digitalis  vinum  stibeatum,  ace- 
tum  aromaticum  und  camphora  hinzu.  (Döbbeck)  —  Wir  erwähnten  die 
Öltherapie  hier  im  Zusammenhang  mit  der  Ölprophylaxe,  um  zu  zeigen, 
was  aus  einfachen  Volksmitteln  in  den  Händen  der  Gelehrten  wer- 
den kann. 

Die  Schutzkraft  des  Öles  ist  vor  Langner  bereits  in  Geheimmitteln 
verwertet  worden;  so  in  dem  Ai'kanum  des  Michele  Savonaeola,  der 
Puls  und  Herzgegend  damit  einrieb  und  nüchtern  davon  einen  Schluck 
in  "Wein  nehmen  ließ;  ferner  in  dem  Skorpionöl,  olio  contra  peste,  des 
Peeteo  Castagno,  das  im  Ersten  Teil  unter  dem  Jahre  1520  mitgeteilt 
worden  ist.  Es  wird  auch  als  olio  della  communitä  di  Ferrara  angeführt. 
Im  Gegensatz  dazu  stehen  andre  Skoi'pionöle,  das  olio  di  scorpioni  del 
Mattiuolo,  olium  Matthioli,  und  das  olio  del  Gran  Duca;  beide  dienten 
als  Herzsalben  (Feebaea,  Pedemontanus,  Mattiolus,  Bonn  Underrich- 
tungen).  Das  Skorpionöl  ist  in  der  Folge  von  vielen  Ärzten  empfohlen 
worden,  so  von  Massaeia  (1579),  Petetjs  Salius  Diveesus  (1584),  Böke- 
lius  (1597),  Goclentos  (1611),  Diemeebeoeck  (1635),  Mueatoei  (1714). 
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Der  Arzt  Ludovicus  de  Leonibus  in  Bologna  erfand  zu  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  ein  -wohlriechendes  Öl,  das,  in  die  Herzgegend 
gestrichen,  vor  der  Pest  schützt,  an  den  Puls  der  Schläfen,  Arme  oder 
Füße  eingerieben,  die  ausgebrochene  Krankheit  heilt.  Er  verkaufte  das 
Rezept  für  tausend  Golddukaten  an  den  König  Matthias  von  Ungarn. 
Hier  die  Vorschrift:  Rp.  olei  terebinthinae,  laurini,  abietis  ana  lib.  sem.; 
gummi  elemni  unc.  iij ;  hederae  unc.  j  s. ;  thuris  unc.  ij ;  opopanacis  unc.  j ; 
resinae  pini,  picis  navalis  ana  unc.  s.;  mastiches,  myrrhae,  laudani,  saga- 
peni,  castorei  unc  ana  ij  s ;  galangi,  cinnamomi,  gariophyllorum,  nucis  mo- 
schatae,  cubebarum,  zedoarie  ana  unc  j.  Terantur  terenda  et  in  vaso  vitreo 
ponantur,  stent  per  mensem  in  putrefactione,  postea  lento  igne  destillentur. 
(Deemerbroeck) 

Ein  anderes  Rezept,  worin  das  Arcanum  des  Castagno  und  das  des 
Ludovicus  de  Leonibus  vereinigt  sind,  hat  Brassavola  erfunden;  man 
findet  auch  es  bei  DrEMERBROECK.  Diese  Öle  enthalten  gewissermaßen 
die  Mutter  Substanzen  der  Eau  de  Cologne. 

Ähnlich  wie  die  pestabwehrenden  Öle  waren  manche  schützenden 
Salben  zusammengesetzt.  So  das  unguentum  contra  pestem  des  unglück- 
lichen Barbiers  Mora,  der  im  Jahre  1630  als  Pestsalber  in  Mailand  hin- 
gerichtet worden  ist:  Rp.  olei  olivarum,  philosophorum,  lauri,  saxi,  cerae; 
pulv.  rorismarini,  salviae,  fruct.  juniperi;  aceti  fortis.  Mf  ung  DS.  Damit 
die  Pulse,  die  Achseln,  die  Fußsohlen,  die  Handwurzeln  und  die  Knie- 
kehlen zu  salben  (Mailand  processo).  — 

Zu  den  Alexiteria  gehören  ferner  die  im  §  73  erwähnten  Wachs- 
leinenkittel, Gesichtsmasken,  Parfümschnäbel,  geteerten  Fausthandschuhe 
und  Stelzen,  die  brennenden  Fackeln  und  Kerzen,  die  Essigschwämme, 
die  ansteckungswidrigen  und  desinfizierenden  Stoffe  wie  Rosenöl,  Terpen- 
tin, Benzin,  Karbolsäure,  und  alle  die  anderen  Schutzvorkehrungen  und 
Abwehrmittel,  womit  sich  die  Beamten  der  staatlichen  Pestabwehr  bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein  zu  schützen  bestrebt  gewesen  sind.  —  Im 
Jahre  1835  war  Inspektor  und  Direktor  der  Quarantänen  in  Alexandrien 
und  Mitglied  des  ägyptischen  Gesundheitsrates  der  Doktor  Lardoni,  der 
zuvor  Geistlicher  in  Rom,  dann  in  Albanien  Leibarzt  des  Ali  Pascha  von 
Janina,  dann  Leibarzt  des  Mehemet  Ali  in  Ägypten,  dann  Leibarzt  des 
Ibrahim  Pascha  und  zuletzt  wieder  Berater  des  Mehemet  Ali  gewesen 
war.  Mit  Schrecken  sah  er  in  Alexandrien  die  Pest  ausbrechen.  Ein- 
gefleischter Kontagionist,  furchtsam  bis  zur  Lächerlichkeit,  ohne  Mut  und 
ohne  Hingebung,  ganz  in  das  Gefühl  der  Selbsterhaltung  versunken, 
konnte  er  nicht  einmal  mit  seiner  fruchtbaren  Einbildungskraft  allen 
Regungen  seiner  Kleinmütigkeit  genügen.  Dabei  wollte  er  aber  als  In- 
spektor auch  nicht  der  Fahnenflucht  geziehen  werden.  Zwischen  den 
beiden  Trieben  der  Furcht  und  des  Ehrgeizes  siegte  der  letztere;  er  be- 
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schloß  feierlich  im  offenen  Dienst  zu  bleiben.  Aber  er  verließ  sein  Haus 
nicht  anders  mehr  als  auf  hohem  Pferde,  dessen  ganzes  Reitzeug  aus 
nicht  empfänglichen  Stoffen  bestand.  Der  Sattel  war  genau  mit  "Wachs- 
tuch bedeckt;  die  Steigriemen  und  die  Steigbügel  selbst  waren  mit 
Dattelbaumfasern  eingewickelt;  aus  demselben  Stoff  bestanden  die  Zügel. 
Der  Ritter  war  nicht  weniger  merkwürdig  anzusehen  als  sein  Roß;  ein 
weiter  Mantel  von  schwarzem  Wachstuch  bildete  eine  Art  von  Sack, 
dessen  beide  Enden  über  Kopf  und  Füße  gingen  und  ihm  kaum  eine 
Möglichkeit  der  Bewegung  ließen.  Ferner  war  er  bewehrt  von  vier 
Reitknechten,  die  vor,  hinter  und  zu  den  Seiten  des  Pferdes  in  einer 
Entfernung  von  vier  Schritten  marschierten,  um  jede  Berührung  des 
Pöbels  zu  verhüten.  War  Lardoni  nach  Hause  zurückgekehrt,  so  ließ  er 
die  Kleider  lüften,  das  Pferd  baden,  das  Reitzeug  waschen  usw.  Trotz 
aller  dieser  Vorsichtsmaßregeln  wurde  er  von  der  Pest  ergriffen.  Sein 
Vertrauen  auf  die  Schutzkraft  seiner  Vorrichtungen  war  so  groß  geworden, 
daß  er  die  beiden  ersten  Krankheitstage  nicht  einmal  an  die  Pest  dachte. 
Als  er  aber  am  dritten  Tage  sich  von  Pestechien  bedeckt  sah,  da  schrie 
er:  Das  ist  die  Pest,  ich  bin  verloren.  In  der  Tat  erlag  der  Unglück- 
liche am  selben  oder  am  folgenden  Tage  dem  Übel.    (Bulabd,  Clot-Bey) 

Damals  erkrankten  und  starben  außer  Lardoni  noch  andere  strenge 
Kontagionisten  an  der  Pest,  so  „das  Quarantänethermometer"  Tourneau, 
die  Frau  des  Doktor  Rubbio,  der  nie  anders  als  im  Wachsmantel  und 
zu  Pferde  ausging,  und  „der  größte  Zitterer  von  Allen"  Paolini  (Aubeet), 
während  viele  Arzte,  die  ohne  Schutz  sich  der  Pest  aussetzten,  wie  Clot- 
Bey,  Bulard,  Aubert  usw.  gesund  blieben. 

Im  Germanischen  Museum  in  Nürnberg  findet  man:  Die  Vorstellung 
des  Doktor  Chicoyneau,  Cantzlers  der  Universität  zu  Montpellier,  welcher 
anno  1720  vom  Könige  in  Franckreich  nach  Marseille  geschickt  worden, 
um  denen  mit  der  Pest  behafteten  Leuten  beizustehen.  Er  trug  daselbst 
ein  langes  Kleid  von  Oorduanleder  mit  einer  Masque,  die  Augen  von 
Crystall  hatte  und  deren  lange  Nase  mit  wolriechenden  Sachen  wider 
das  Gift  angefüllet  war.  Dabey  er  einen  Stab  in  der  hand  führente, 
womit  er  auf  die  Leiber  der  von  der  Pest  angesteckten  Personen  deutente, 
wenn  er  sagte,  was  man  zu  deren  Genesung  thun  sollte.  —  Ein  ähn- 
liches Bild  aus  der  Pest  zu  Rom  1656,  von  Paulus  Fürst  gestochen,  be- 
wahrt das  München  er  Kupferstichkabinett  (bei  Hebmann  Petees);  siehe 
auch  Manget  1721,  Robebt  1826,  Clot-Bey  1840  usw. 

§  88.    Alexipharmaca.    Von  den  inneren  Pestwidergiften  ist 

■    das  älteste  und  berühmteste  die   Theriak;    von   allen  Theriakpräparaten 

das    älteste  und  gesuchteste    das    Electuarium    opiatum   polypharmacum 

Andromachi;    erfunden    vom  Könige   von  Pontus,    Mithridates;    vervoll- 
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kommnet  und  in  Hexametern  besungen  vom  Leibarzte  des  Kaisers  Nero, 
Androniachua,  der  es  Ya^1vrl>  Rübe,  Stille,  genannt  bat;  in  eine  neue 
Formel  gebracbt  von  Galenus,  und  im  Mittelalter  als  Tberiaka  Galeni 
über  alle  Arzneien  gescbätzt.  Die  ecbte  Tberiak  entbält  gegen  200  Be- 
standteile: die  beste  kam  im  Mittelalter  aus  Bagdad.  Aber 
Eb  man  Tberiak  von  Bagdad  holt, 
Ist  der  Kranke  längst  verschieden     (Goethe). 

Deshalb  war  der  Reicbe  scbon  zufrieden,  die  ecbte  Triaca  di  Venezia  zu  be- 
kommen, und  der  Arme  mußte  sieb  mit  der  Tberiaka  pauperum  begnügen, 
die  jeder  Apotheker  nacb  eigenem  Ermessen  zusammenmischte;  und  auf 
dem  Lande  begnügte  man  sich  mit  Knoblauch,  als  des  Bauern  Theriak 
mit  großer  Kraft  und  Wirkung  (Rottendobff). 

Das  genaue  Rezept  für  die  Tberiak  findet  man  bei  Galen  im  Buche 
über  die  Tberiaka,  das  dem  Piso  gewidmet  ist,  und  im  Buche  de  anti- 
dotis;  ferner  in  der  Wiener  Pharmakopoe  des  Johann  Zwelfeb  (1652); 
abgekürzte  Rezepte  beiMAEsrLiusFicrNUs(1518),  Gr/ALTHEEiusRYFF(1540), 
Calzavelia  (1570),  Feebabitjs  (1591;,  Dlemeebeoeck  (1635).  Zu  Beginn 
der  neueren  Zeit  haben  viele  Städte  Wert  darauf  gelegt,  ihre  eigene 
ecbte  Tberiak  vorrätig  zu  halten;  sie  ließen  das  Mittel  mit  besonderen 
Feierlichkeiten  unter  Aufsicht  des  Senats  bereiten;  so  geschah  eine  Her- 
stellung in  Nürnberg  vom  9.  November  1594  bis  zum  10.  Januar  1595; 
in  Würzburg  1736;  in  Paris  1787  usw.  (Eenst  Meyee). 

Die  damalige  Wiederbelebung  der  Theriakpropkylaxe  geschah  unter 
dem  Eindruck  der  Sypbilisepidemie  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
und  der  furchtbaren  Verwüstungen,  welche  die  Unerfahrenen  mit  dem 
Gebrauch  des  Quecksilbers  bei  den  Syphilitischen  anrichteten.  Der 
Pariser  Kliniker  Jean  Feenel,  der  sonst  nur  die  einfachsten  Mittel  in 
der  Therapie  anwendete,  bildete  um  das  Jahr  1550  zur  Heilung  der  Lues 
venerea  die  Compositio  opiata  major,  welche  37  Alexipharmaka  entbält, 
und  eine  Compositio  opiata  minor,  die  deren  31  zählt.  Sein  eitler  Schüler 
Le  Paulmier,  Palmaeius,  verschmolz  beide  und  machte  unter  Zusetzung 
von  weiteren  26  Stoffen  ein  verbessertes  Heilmittel  der  Lues  venerea  mit 
94  Bestandteilen.  Bei  Fernel  hatten  die  Kompositionen  dieselbe  Bedeutung 
wie  die  alte  Theriak:  durch.  Zusammensetzung  aller  bekannten  Alexi- 
pharmaka ein  AVidergift  wider  alle  Gifte  zu  gewinnen,  das  vergebbeb  ge- 
suchte Spezifikum  durch  eine  Panacee  zn  ersetzen. 

Ahnbche  Kompositionen  sind  das  Philonium  Orvietanum,  das  Opiatum 
Salomonis,  das  CathoHcum  duplicatum,  das  Electuarium  seu  Diascordium 
Fracastorii  usw. 

In  der  Zusammensetzung  der  Theriak  und  der  ähnlichen  Antidota 
steckt  ursprüngbeh  mindestens  soviel  experimentelles,  in  Menschenexperi- 
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menten  und  am  Krankenbett  gewonnenes,  Wissen  und  mehr  pharma- 
zeutische  Kunst  als  in  unserer  heutigen  fabrikmäßigen  Pharmakologie. 

Durch  Jahrhunderte  hindurch  berühmt  als  Pestantidotum  sind  neben 
der  Theriak  die  Pillen  des  Rufus  von  Ephesus,  die  nach  der  Zahl  der 
darin  enthaltenen  Mittel  auch  als  pilulae  de  tribus,  nach  ihrem  gemeinen 
Gebrauch  als  pilulae  communes  angeführt  werden.  Rp.  aloes,  ammoniaci 
thymiamatis  aä  ij,  myrrhae  j;  Misceantur  cum  vino  odorato  in  massam 
pilularum.  —  Eine  andere  Formel  unter  dem  Famen  der  pilulae  anti- 
pestilentiales  Rhazis:  Rp.  aloes  rosati  5  hj,  myrrhae,  croci  aä  5  ij5  hat 
massa  pilul.;  Sume  matutino  tempore  duos  scrupulos,  haustum  vini 
aqua  diluti  superbibendo.  —  Gut  de  Chatjliac  erwähnt  dieselben  Pillen 
als  pilulae  aloeticae  (1363);  Khuefner  als  pilulae  praeservativae  (bei  Leo- 
nellus  Faventinus  1553).  Bei  Du  Chesne,  Queecetanus,  haben  sie  als 
pilulae  pestilentiales  Alberti  Ducis  Bavariae  die  folgende  Formel:  Rp. 
croci,  myrrhae,  camphorae,  cornu  cervi,  spodii  aä  3  j;  ligni  aloes,  been 
candidi  aä  §  j;  terrae  sigillatae  5  ij;  florum  sulfuris  5  j;  corticis  et  se- 
minis  citri,  gariophyllorum  aä  3  j;  ambrae  sive  succini  flavi  3  j;  frag- 
mentorum  hyacinthi,  smaragdarum,  granatorum  bene  praep.  aä  3  j ;  aga- 
rici  electi,  rhabarbari  optimi  aä  3  s.;  aloes  e  vesica  ad  pondus  omniuni 
cum  syrupo  limonum;  hat  massa  pilularis;  dosis  5  s-  paulo  ante  cibum. 
(1608).  Und  so  gibt  es  zahlreiche  Variationen;  sogar  solche  nach  dem 
Vermögen  der  Leute:  pilulae  pro  magnatibus,  pro  minus  divitibus,  pro  diti- 
oribus,  pro  communibus  et  pauperibus  (Gabneeius  1610). 

Ein  drittes  großes  Alexipharmakon  bei  der  Pest  ist  der  Kampfer. 
Von  ihm  sagt  Rottendoeef:  Der  Campffer  ist  meines  ermessens  der  aller 
Edelste  Widergifft  gegen  die  Pest,  als  jehe  einer  erfunden  und  esperi- 
mentirt  worden.  Folgents  hab  ich  mehrmalen  fast  erspriesslich  befunden, 
auf  welchem  ich  selbsten  negst  Gott  mein  vertrawen  im  nothfall  würde 
setzen:  Pulvis  antitoxicus:  Mmb  dess  besten  weissen  Candis  Zuckers  8 
Loth ;  dess  praeparirten  Salpeters,  welcher  sonsten  Prunellensaltz  genennet, 
4  Loth;  der  blumen  vom  Zwefel  2  Loth,  Campffer  1  Loth.  Diese  vier 
Stück  vermische  und  zerreib  wol  untereinander  und  nimb  davon  zur 
vorsorg  alle  morgen  nüchtern  so  viel  du  uff  ein  Messerspitz  halten  kanst; 
würdestu  aber  durch  Gottes  verhängnuss  von  diesen  schnellen  Gifft  über- 
eylet  und  niedergestürtzt,  so  nimb  ohn  einigen  yerzug  davon  ein  gantz 
oder  anderthalb  quintlein  ein,  cum  liquore  quovis  appropriato,  entweder 
mit  heissem  Wein,  Bier,  Essig,  Cardobenedikten  und  dergleichen  Wässern 
und  lass  darirff  im  Bette  den  Schweiss  ein  stunde  ungefehr  wol  ergehen. 
Warbey  auch  dieses  zu  beobachten,  dass  der  Magen  medicamenta  solida, 
welche  in  keinem  liquore  zertrieben  seind,  viel  eher  und  besser  an  sich 
nimbt,  umgibt  und  behält,  auch  nicht  sobald  durch  das  undawen  erbricht 
und  überwirf ft  als  selbige,    so  ihme  in  forma  liquida,    Trüncldeinweiss, 
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beigebracht  werden;  worüber  er  sich  sonsten  viel  bälter  erschüttet  und 
zum  Überwurff  verreitzet  wirt.  Ist  derowegen  der  sicherste  weg,  dass 
man  in  dergleichen  Fällen  die  Schweiss-  und  Gifft-Mittel  mit  einer  bevor 
angefeuchteter  Oblaten  oder  Hostien  umbwickle  und  hinabschlinge,  auch 
bald  daruff  ein  angenehm  bequemes  Trüncklein  thue:  worüber  der  mage 
nicht  sobald  als  sonsten  sich  verstellet  und  zum  Unwillen  genötiget  wird; 
wie  solches  bey  unzehlbaren  vielen  Patienten  vor  und  nach  mit  grosser 
erspriesslichkeit  von  mir  prakticirt  ist.  Rp.  sacchari  candi  albi  §  ij ;  salis 
nitri  praeparati  5  j ;  nor-  sulphuris  3  Vä  '■>  camphorae  g  ij ;  f.  omnium 
pulvis  exquisitus.     Sig:  Pulvis  antitoxicus  D.  Rottendorf  f. 

Weitere  Alexipharmaca  in  der  Pest  waren  verschiedene  Erden,  vor 
allem  die  Galenische  bolus  armena  und  die  terra  sigillata  alba,  auch 
bolus  Pannonia,  terra  Lemnia  usw.  Im  16.  Jahrhundert  gab  es  so  viele 
Fälschungen  der  levantinischen  Tonerden,  daß  Thomas  Jordan  in  Mähren 
zur  Vorsicht  warnt  und  Johann  Bökel  in  Hamburg  ganz  von  ihrem  Ge- 
brauch abrät,  weil  unser  Erbfeind  der  Türk  die  Länder  inne  hat,  aus 
denen  das  Mittel  kommt,  und  deshalb  keine  Gewähr  für  seine  Güte  und 
Echtheit  zu  geben  ist.     (Mattioltts,  Dessenixts,  Jobdantjs,  Bökelius) 

Wie  die  Terra  sigillata  rubra  so  gehören  auch  die  Lacrymae  cervi, 
das  Os  de  corde  cervi,  der  Bezoarstein,  das  Cornu  monocerotis  usw.  zu 
den  magischen  Amuletten  (Jobdantjs). 

Seitdem  einige  Ärzte  wie  Aenaldtts  B  achttone  de  Villanova  (1235  bis 
1314)  und  Michel  Schrick  (1482)  angefangen  hatten,  die  gebrannten 
Wässer  oder  den  Alkohol  als  das  Elixir  zu  preisen,  von  denen  eine  Ver- 
längerung des  Lebens  und  die  Verjüngung  der  Menschheit  zu  erwarten 
sei,  taucht  hier  und  da  der  Branntwein  auch  als  Pestschutzmittel  auf, 
meistens  unter  dem  Namen  der  Aqua  vitae ;  nebenher  die  anderen  geistigen 
Getränke  als  Vinum  medicatum,  Cerevisia  medicata  usw. ;  so  in  zahlreichen 
ärztlichen  Unterrichtungen,  ferner  bei  Tabebnaemontanus,  Vochs,  Keglee, 
Mindebeb.  Indessen  warnen  die  meisten  erfahrenen  Ärzte  vor  den 
geistigen  Getränken  zu  Pestzeiten.  Meecueialis  sah  in  Padua  und 
Venedig  die  meisten  der  Pest  erliegen,  die  gehofft  hatten,  mit  reich- 
lichem Weingenuß  sich  vor  der  Ansteckung  zu  schützen.  Thomas  Joe- 
danus  sah  alle,  die  sich  des  Weines  nicht  enthielten,  von  der  Pest  er- 
griffen und  sterben.  Ebenso  sah  Diemeebboeck,  daß  in  Nymwegen  die 
Trunkenbolde  zumeist  der  Pest  erlagen;  aquae  vitae  multis  fiebant  aquae 
mortis.  Aber  drei-  oder  viermal  schien  es  ihm,  daß  ein  reichlicher  Wein- 
genuß die  bereits  ausgebrochene  Krankheit  glücklich  beendet  habe.  Aus 
der  Pest  in  Aix  bei  Marseille  schrieb  im  Jahre  1720  ein  Arzt  an 
Scheuchzee:  Diejenigen,  welche  dem  Wein  sich  ergaben  und  auch  bei 
diesem  Anlaß  sich  des  Weins  als  eines  köstlichen  Präservativs  bedienen 
wollten,    sind    ohne    Ausnahme    dem  Tod    in  Rachen   gekommen.      1771 
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warnt  Samailowitsch  in  Moskau,  während  der  Pest  die  geistigen  Getränke 
durchaus  zu  meiden,  da  er  nur  Schaden  davon  sah. 

Bei  der  Pest  des  Jahres  1835  in  Ägypten  priesen  die  Haschisch- 
händler den  Haschisch  und  bei  der  gegenwärtigen  Pest  in  Indien  preisen 
die  Opiumverkäufer  mit  allen  Mitteln  der  Reklame  das  Opium  als 
Schutzmittel  an.  Beide  Narkotika  haben  jedenfalls  manchen  das  Sterben 
erleichtert. 

XV.  Festigung'  gegen  die  Pesterkrankung. 

§  89.  Fontanellen,  Fonticuli,  Derivatoria,  Cauteria,  Exutoria 
haben  unter  den  Schutzmitteln  wider  die  Pest  stets  das  größte  Vertrauen 
genossen.  In  der  großen  Pest  des  vierzehnten  Jahrhunderts  als  Heil- 
mittel bei  ausgebrochener  Krankheit  von  Chauliac,  Colle  und  anderen 
empfohlen,  wurden  sie  als  Präservative  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
immer  wieder  angeraten  und  später  unter  allen  Präservativen  als  das 
verhältnismäßig  zuverlässigste  angewendet  und  gerühmt.  Meectteialis, 
der  zahllose  Pestkranke  in  Venedig  und  Padua  sterben  sah,  fand  keinen 
darunter,  der  ein  Cauterium  hatte,  mit  Ausnahme  eines  Priesters.  Die- 
selbe Erfahrung  machte  Gioegio  Guabneeo  in  der  Pest  1576  zu  Venedig. 
"Weitere  Empfehlungen  bei  Ingbassias,  Nicolatts  Massa,  Antonius  Poettjs, 
Ruland,  Heecules  Saxonies,  Ambeoise  Paee,  Senneet,  Rast  usw.  — 
Fabeicius  Hildanus  sagt,  daß  in  der  Pest  zu  Lausanne  1612  alle  die- 
jenigen, welche  Fontanellen  hatten,  von  der  Seuche  freigeblieben  sind, 
besonders  wenn  sie  die  Ableitung  schon  vor  der  Epidemie  geübt  hatten; 
nur  einen  oder  zwei  mit  Fontanellen  habe  er  sterben  sehen.  Dagegen 
machte  Pubmann  die  Erfahrung,  daß  Fontanellen  und  Cauterien  nicht 
vor  der  Ansteckung,  aber  vor  dem  tödlichen  Ausgange  der  Pesterkran- 
kung schützten  (1683).  Auf  solche  Berichte  gestützt,  versichert  der 
niederösterreichische  Gesundheitsrat  vom  Jahre  1714:  Wer  ein  Fontanell 
hat,  ist  fast  sicherei',  als  der  keines  hat  (Östeeeeich,  Kiechhoff).  Bei  der 
Beschreibung  der  Pest  des  Jahres  1720  in  Toulon  bemerkt  der  Bürger- 
meister D'Antrechaux:  Ich  rate  denen,  welche  mit  den  Verpesteten  um- 
gehen müssen,  sich  eine  Fontanelle  zu  legen  und  diese  die  ganze  Pest- 
zeit hindurch  offen  zu  lassen.  Ich  bekam  zu  Anfang  der  Pest  in  Toulon 
ein  Geschwür  in  der  Nase,  das  ich  nicht  die  Zeit  hatte,  heilen  zu  lassen. 
Da  dieses  Geschwür  eine  geringe  aber  auffallende  Eiterung  unterhielt, 
so  habe  ich  immer  geglaubt,  ich  hätte  meine  Rettung  vielleicht  diesem 
Übel  zu  danken,  das  erst  mit  der  Pest  aufhörte.  In  der  Tat  ist  D'An- 
trechaux  der  einzige  von  den  Touloner  Konsuln  gewesen,  den  die  Epide- 
mie verschont  hat. 

Auch  Laeeex  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  daß  eiternde  Ge- 
schwüre vor  der  Pestansteckung  schützten,  und  wendete  deshalb  bei  den 
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Soldaten  der  ägyptischen  Armee  Bonapartes  im  Jahre  1798  das  Brenn- 
eisen an.  Im  Jahre  1812  wurde  in  Konstantinopel  unter  vierzigtausend 
Pestleichen  an  keiner  einzigen  eine  Fontanelle  gefunden;  in  Kairo  unter 
fünfzehnhundert  nur  eine  (Bulard).  Die  Abbes  der  Pest,  armenische 
Priesterärzte,  die  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  die  Pest- 
spitäler in  Pera  bei  Konstantinopel  leiteten,  trugen  außer  einem  Beutel- 
chen  mit  Safran  in  der  Magengrube  auf  jedem  Arme  Fontanellen 
(Hefele).  Zur  selben  Zeit  war  es  in  der  Türkei  Brauch,  an  Pestkranken 
zwei  Finger  breit  unterhalb  des  Bubo  Einschnitte  in  die  Haut  zu  machen 
und  darin  eine  künstliche  Eiterung  zu  unterhalten,  wobei  viele  Kranke 
genasen  (Tschetyeken).  In  Bombay  wurde  1897  von  den  mohammeda- 
nischen Fakiren  und  von  den  indischen  Sadus  über  den  Bubonen  Blasen- 
bildung iind  Eiterung  mittels  der  Elefantenlaus,  Akajunuss,  semen 
anacardii  orientalis,  erregt,  um  die  Genesung  herbeizuführen;  einen 
anderen  Erfolg  als  die  Vermehrung  und  Verlängerung  des  Leidens  habe 
ich  nicht  wahrgenommen.  Völligen  Mißerfolg  mit  dem  Cauterium  als 
Pestverhütungsmittel  hatten  während  der  Moskauer  Pest  im  Jahre  1770 
der  Doktor  Jagelskij  und  seine  Wundärzte;  sie  hatten  sich,  um  im 
großen  Pestlazarett  gefahrlos  wirken  zu  können,  Fontanellen  gelegt: 
vier  der  Assistenten  erlagen  der  Pest.  Allerdings,  sagt  Jagelskij,  sei  er 
nicht  sicher,  ob  die  G-eschwüre  von  den  Verstorbenen  richtig  offen  ge- 
halten worden  wären. 

•  Die  Anlegung  der  Fontanellen  geschah  gemäß  der  Praxis  des  Mek- 
ctjbialis,  Ambrositjs  Pabaeus,  Fabbicitjs  Hildanus  entweder  durch  Grlüh- 
hitze  oder  durch  Zugmittel  oder  durch  das  Eiterband.  Die  Brandwunde 
wurde  mit  dem  Grlüheisen,  cauterium  actuale,  oder  mit  einer  brennenden 
Kerze  oder  mit  heißem  Öl  oder  mit  kochendem  Wasser  erzeugt;  man 
zog  damit  eine  Blase,  trug  diese  mit  der  Schere  ab  und  hielt  die  Wunde 
offen  durch  eine  Mischung  aus  den  abgekochten  Blättern  des  Rothkohls, 
Mangolds,  Efeus  und  dergleichen  mit  Öl  oder  frischer  Butter,  oder  man 
legte,  um  eine  stärkere  Eiterung  zu  unterhalten,  Zwiebelscheiben,  Lauch, 
Raute,  Seidelbast,  Theriak  usw.  auf.  —  Zu  Zugpflastern  oder  eiter- 
erregenden Salben  wurden  verwendet  Canthariden,  Euphorbium,  Pyrethrum, 
Senf,  Pfeffer.  —  Das  gewöhnliche  Setaceum  wider  die  Pest  bestand  aus 
einem  Haarseil  oder  einer  Seidenschnur  oder  einer  Wieke  aus  Wolle, 
Leinen  usw.  Es  wurde  durch  eine  aufgehobene  Hautfalte  mittels  einer 
Messerschlitzwunde  oder  mit  einer  groben  Nadel  durchgezogen.  In  der 
Pest  des  Jahres  1564  zu  Lyon  legte  ein  Mönch  bei  Männern  die  Fon- 
tanelle so  an,  daß  er  den  Hodensack  mit  der  Wurzel  von  Helleborus  niger 
durchbohrte  (Platee).  —  Der  gewöhnliche  Ort  für  die  Fontanelle  war  der 
Oberarm  in  der  Gegend  des  Musculus  deltoideus  oder  die  Innenseite  des 
Schenkels  am  Vastus  internus  oder  die  Wade;  seltener  Brust  oder  Nacken. 
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Bei  Leuten  mit  chronischen  Geschwüren,  wie  Skrophulösen,  Leprösen, 
Syphilitischen,  Krätzekranken,  oder  mit  chronischen  Eiterilüssen,  wie 
Tripperkranken,  hielt  Pake  die  Fontanelle  für  überflüssig,  weil  er  diese 
auch  ohne  solche  von  der  Pest  verschont  bleiben  sah.  — 

Eine  besondere  Art  der  Fontanelle,  die  einige  Autoren  fälschlich 
Impfung  genannt  haben,  hat  Bulaed  empfohlen.  Er  geht  von  dem 
Satze  aus,  daß,  wenn  man  das  Lymphsystem  kräftig  genug  umstimmt 
unter  Erzeugung  örtlicher  und  allgemeiner  Störungen,  die  den  von  der 
Pestinfektion  hervorgebrachten  an  Heftigkeit  und  Art  ähnlich  sind,  dann 
der  Organismus  für  das  Pestgift  unzugänglich  wird.  Zur  Hervorrufung 
einer  derartigen  künstlichen  Krankheit  des  Organismus  verfuhr  er  folgen- 
dermaßen: An  den  mit  Drüsen  versehenen  Körperstellen,  in  der  Leisten- 
gegend und  im  Grunde  der  Achselhöhle  und  Kniekehle,  machte  er  an 
sich  und  an  zwei  anderen  Personen  Einschnitte,  die  tief  in  das  ganze 
Zellgewebe  und  bis  auf  die  Lymphdrüsen  vordrangen.  In  die  Gewebs- 
tasche,  die  durch  den  Einschnitt  entstand,  brachte  er  bei  sich  selbst 
15  grain,  etwa  1  Gramm,  bei  der  zweiten  Person  etwa  10  grain,  bei  der 
dritten  8  grain  des  folgenden  Pulvers:  Rp.  hydrargyri  bichlorati  1  gros, 
calomelanos  ]/2  gros»  J0(ü  1k  gros>  charpie  12  grains.  — •  Sofort  nach  der 
Einführung  des  Pulvers  entstand  ein  heftiger  Schmerz  in  der  Tiefe  der 
AVunde,  dann  eine  beißende  Hitze,  die  in  zwölf  Stunden  langsam  nachließ. 
In  weniger  als  vier  Stunden  hatte  sich  ein  Entzündungshof  von  sechs 
Zoll  Durchmesser  gebildet,  in  dessen  Bereich  sich  bald  eine  Ausschwitzung 
einstellte.  In  den  ersten  vierzehn  Stunden  vermehrte  sich  die  Pulszahl 
von  80  auf  110  Schläge,  ging  am  anderen  Tage  auf  80  zurück  und  hielt 
sich  so  drei  Tage  lang.  Die  unterliegenden  Lymphdrüsen  und  das  Zell- 
gewebe schwollen  nach  und  nach  dermaßen  an,  daß  sie  eine  wahre 
Bubogeschwulst  bildeten.  Ein  reichlicher  Schweiß  unterhielt  sich  sechs- 
unddreißig Stunden  lang,  und  am  vierten  Tage  stellte  sich  der  Queck- 
silbergeschmack im  Munde  ein  und  zugleich  ein  lebhafter  Durst.  Alle 
die  Störungen  währten  bis  zum  achten  Tage  und  verschwanden  dann 
fast  vollständig,  um  nur  die  örtliche  Narbenbildung  zu  hinterlassen. 

Zur  Erzeugung  künstlicher  Karfunkeln  verfuhr  Bulard  ebenso,  mit 
der  Abänderung,  daß  er  das  Pulver  in  eine  oberflächliche  Hauttasche 
hineinbrachte.     Von  praktischen  Erfolgen  berichtet  er  nichts.  — 

Über  Aderlässe  als  Schutzmittel  in  Pestzeiten  gingen  die  Mei- 
nungen der  Ärzte  durchaus  auseinander.  Während  sie  seit  Dionysius 
Colle  (1348)  fast  einstimmig  vor  der  Anwendung  des  Aderlasses  in  der 
Pesterkrankung  warnten,  glaubten  die  Einen,  die  minutio  sanguinis  als 
Vorbeugungsmittel  in  Pestzeiten  dringend  empfehlen  zu  müssen  (Guido 
de  Chauliaco,  Ludovicus  Meecatus,  Nicolaus  Massa,  Meecueialis,  Fo- 
heestus),  die  Anderen  noch  dringender  davon  abraten  zu  sollen  iFebnk- 
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litjs,  Petetts  Salius,  Diemeebboeck,  Bonn  gründtliclie  Unterrichtungen). 
Die  Fürsprecher  der  Venae  Sectio  gaben  genaue  Anweisungen  über  die 
Wahl  der  Zeit  und  der  Körperstellen;  man  findet  sie  bei  Qtjeecetanus. 
Weiteres  über  den  Aderlaß  in  Pestzeiten  bei  Maesilius  Ficinus  (1518), 
Dresden  ein  köstlich  Regiment  (1532),  Regensbueg  ein  kurtz  Regiment 
(1562),  Nüenbeeg  ein  kurtz  Regiment  (1562,  mit  Aderlaßmann),  Langnee 
promptuarium  (1576),  Gttttoee  (1725,  mit  Laßfigur). 

§  90.  Isopathische  Mittel.  Der  alte  Volksbrauch  in  Bosnien, 
Serbien,  Bulgarien,  Kleinrußland,  bei  ausgebrochener  Pestkrankheit  den 
eigenen  Harn  als  Heilmittel  zu  trinken  (Htndeeee,  Tschetyekin),  ist  wohl  /VWVwvtvnl^ 
der  erste  Versuch  einer  isopathischen  Therapie  in  der  Pest  gewesen. 
Wie  wenig  er  zunächst  von  den  Ärzten  begriffen  worden  ist,  beweist 
der  Vorscldag  des  Professor  Sniadeckyn  und  einiger  anderen  russischen 
Doktoren,  bei  den  Pestkranken  das  Acidum  uricuni  als  Heilmittel  zu 
versuchen;  ein  ebenso  flaches  Phantasiespiel  wie  die  Vermutung  von 
der  Heilwirkung  des  innerlich  dargereichten  Öles  auf  Grund  der  Volks- 
erfahrung, daß  Ölträger  von  der  Pest  verschont  bleiben.  Den  Übergang 
von  der  isopathischen  Therapie  zur  isopathischen  Prophylaxe  fanden  einige 
Pestknechte  und  Totengräber,  die  sich  durch  das  Verzehren  frischer  oder 
getrockneter  Bubonen  oder  durch  das  Trinken  von  Buboneneiter  oder 
von  Knochenmark  aus  Pestleichen  wider  die  Ansteckung  zu  schützen 
versuchten  und  gelegentlich  dieses  Schutzmittel  avich  dem  Volke  ver- 
rieten (Willis,  Stahl,  Kanold,  Sahm).  In  der  Zeit  der  großen  Pest  zu 
Polen,  im  Jahre  1708,  wurde  dieses  Mittel,  wie  ein  Theologe  Fabiany 
versichert,  von  Vielen  mit  Erfolg  gebraucht  (§  7),  während  ein  Versuch 
im  Jahre  1709  zu  Danzig,  die  Pestkranken  mit  dem  aus  den  Knochen 
von  Pestleichen  gewonnenen  Pulver  zu  heilen,  ohne  Erfolg  blieb  (Georg 
Kulmus  bei  von  Fileb). 

Der  Ritter  Aloysius  von  Rosenfeld  aus  Kärnten  lernte  in  den  ersten 
Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  der  Nähe  von  Tripolis  einen 
Pestkrankenwärter  kennen,  der  ihm  für  dreißig  oder  vierzig  Taler  ein 
Präservativ  verkaufte,  dessen  einmalige  Anwendung  genüge,  um  ihn  für 
das  ganze  Leben  vor  der  Pestansteckung  zu  bewahren.  Er  wendete  es  an 
sich  selbst  und  seinem  Onkel,  der  ihn  auf  der  Reise  begleitete,  und  an 
ungefähr  vierzig  weiteren  Personen  in  Tripolis  an;  alle  blieben  von  der 
Ansteckung  während  der  damals  herrschenden  Pest  verschont.  Hierdurch 
ermutigt,  machte  Rosenfeld  im  Jahre  1812  in  Kroatien  beim  Ausbruch 
einer  Pest  eine  Anzahl  von  Versuchen  bei  Kranken  mit  dem  Mittel  und 
rettete  damit,  wie  er  meinte,  mehrere  vom  Tode.  Nun  bot  er  das  Schutz- 
und  Heilmittel  der  medizinischen  Fakultät  in  Wien  an,  die  ihn  als 
Träumer  behandelte.     Auch  seine  Schritte  beim  Ministerium  waren  an- 
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fangs  vergeblich.,  bis  dieses  ihn  endlich  an  den  Internuntius  in  Kon- 
stantinopel empfahl,  damit  er  dort  an  sich  selbst  die  Wirkung  des  Prä- 
servativs erproben  könne.  Er  wurde  am  10.  Dezember  1816  in  dem 
griechischen  Pestspital  zu  Pera  mit  zwanzig  Pestkranken  eingeschlossen. 
Dort  berührte  er  ohne  Scheu  die  Kranken  und  verkehrte  täglich  mit 
ihnen.  Am  27.  Dezember  rieb  er  er  sich  Hände  und  Arme  wiederholt 
mit  Buboneneiter  ein.  Drei  Wochen  später,  am  19.  Januar,  sollte  die 
Beendigung  der  einundvierzigtägigen  Probe  auf  seine  Unverletzbarkeit 
von  den  Ärzten  beraten  werden,  da  erkrankte  Rosenfeld  an  der  Pest 
und  starb  am  21.  mit  einem  Bubo  der  Achselhöhle  und  Diarrhoen  und 
Delirien.  Sein  Dragoman,  der  ihn  begleitet  und  selbst  das  Schutzmittel 
empfangen  hatte,  verriet  das  Geheimnis.  Das  Präservativ  bestand  aus 
dem  Pulver  von  getrockneten  Bubonen  und  Knochen,  die  der  Pestwärter 
in  Tripolis  den  Pestleichen  entnommen  hatte,  sowie  aus  Guajakholzpulver. 
Das  Antidot  wurde  in  Getränk  verabreicht  und  eingeimpft,  auch  als 
Amulett  am  Halse  getragen.     (Pezzoni) 

Wissenschaftlich  ist  die  Präge  des  isopathischen  Pestschutzes  schon 
von  den  Adepten  der  schwarzen  Kunst  und  ganz  besonders  von  Paba- 
celsus  bearbeitet  worden.  Dieser  versichert,  er  kenne  ein  tierisches 
Widergift  gegen  die  Pest,  daß  er  Zenexton  nennt;  es  werde  von  der- 
selben Ursache  wie  die  Pestkrankheit  selbst  erregt;  es  verwahre  so  vor 
der  Pest,  wie  Viper  und  Skorpion  sich  gegen  ihr  eigenes  Gift  schützen, 
und  heile  die  Pestkrankheit  so,  wie  Viper  und  Skorpion  mit  ihrem  Fleisch 
die  Wunden  heilen,  die  sie  selbst  verursacht  haben.  Man  erinnert  sich 
aas  dem  §  32,  daß  das  Volk  dieselbe  Gift-  und  Widergiftwirkung  bei  der 
Spitzmaus  kennt.  Leider  hat  Paracelsus  sein  Zenexton,  wie  Athanasius 
Kircher  die  Kunst  der  Pestis  manufacta  und  das  Heilmittel  dawider, 
geheim  gehalten.  Van  Helmont  macht  ihm  darüber  Vorwürfe,  da  in 
einer  so  tödlichen  Krankheit  wie  der  Pest  kein  Arzt  das  Recht  habe, 
seine  Kunst  zu  verhehlen;  er  möchte  fast  zweifeln,  daß  Paracelsus  wirk- 
lich ein  Pestwidergift  besessen  habe.  Indessen  gibt  im  Jahre  1603  der 
Physikus  in  Lüneburg,  Tobias  Doenkeeil,  eine  Formel  des  Zenechtion 
Theophrasti:  Rp.  pulv.  bubonis  exiccati  g  ij:  arsenici  citrini,  castal- 
lini  aä  5  j;  radic.  tormentillae,  diptami  aä  5  ij  etc.  auf  dem  Herzen 
zu  tragen. 

Es  scheint  mir,  daß  in  diesem  Rezept  wirklich  eine  verdorbene 
Formel  des  Zenexton  vorliegt.  Es  ist  später  noch  öfter  empfohlen,  aber 
durch  die  Verwechslung  von  bubo  und  bufo  bis  zur  Unken  ntiichkeit 
entstellt  worden.  Bei  Meecueialis  (1601)  lautet  es:  Rp.  arsenici  crystallini 
unc.  ij;  dictami  albi,  croci,  camphorae  aä  draclrm.  ij;  euphorbii  drachin.  j: 
redigantur  omnia  in  pulverem;  fiat  ope  gummatis  arabici  pasta  et  ex- 
siccetur.     Hier   fehlt    der   bubo    gänzlich.  —  In  dem  Prager  Pestnrznoi- 
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büclilein  vom  Jahre  1679,  das  Schöpplek  veröffentlicht  hat,  stehen  zwei 
Rezepte  für  Amuleta  contra  pestem  oder  Pestilentz-Schiltl  znm  anhencken, 
von  denen  das  eine  statt  des  Wortes  bubo  das  "Wort  buvo,  das  andere 
bufo  hat:  Rp.  pnlv.  buvon.  unc.  j;  viperar.  vel  serpent.  unc.  s;  arsenici 
albi  unc  js;  mercurii  sublimati  unc  ij;  auripigmenti  unc  j;  radic.  diptami, 
phu,  angelici  aä  unc.  j.  Mfp.  etc.  —  Durch  die  Vergleichung  mit  an- 
deren Überlieferungen  des  Rezeptes  müßte  sich  wohl  feststellen  lassen, 
wie  weit  hier  ein  Mißverständnis  oder  ein  Schreib-  und  Druckfehler  oder 
absichtliche  Verheimlichung  im  Spiele  ist. 

Im  Jahre  1755  empfahl  der  ungarische  Arzt  Stephan  Weszpeemi  die 
künstliche  Inokulation  der  Pest  im  Kindesalter  nach  dem  Vorbilde  der 
Variolation,  in  der  Hoffnung,  eine  milde  Form  der  Pestkrankheit  und 
mit  ihr  einen  Schutz  wider  die  epidemische  Ansteckung  zu  erzeugen. 
Neben  der  in  England  sich  ausbreitenden  Pockeninokulation  waren  es 
Impfversuche  eines  Yorker  Bürgers  Wilhelm  St.  Quintin  mit  Rinderpest, 
die  ihn  ermutigten,  die  Bubonenpestimpfung  ganz  allgemein  zu  emp- 
fehlen. Wie  er  sich  die  Aiisführung  der  Impfung  dachte,  sagt  er  nicht; 
sie  müsse  aber  innerhalb  der  ersten  fünf  Lebensjahre  gemacht  werden. 
Versuche  hat  Weszpremi  selbst  nicht  gemacht  Immerhin  darf  man  ihm 
mit  von  Gtyöet  einen  Platz  in  der  Geschichte  der  prophylaktischen  Im- 
munisierung geben,  weil  er  ein  isoliertes  empirisches  Verfahren  auf  die 
Stufe  eines  allgemeingültigen  biologischen  und  pathologischen  Prinzips 
hinaufzuheben  verstanden  hat. 

Auch  B atimer  erörterte  im  Jahre  1771  die  Frage,  ob  eine  künstliche 
Einimpfung  der  Pest  unter  gewissen  Bedingungen  zweckmäßig  sei;  ohne 
sie  praktisch  anzugreifen.  Das  tat  erst  Samoilowitsch.  Dieser  erkrankte 
im  Jahre  1771  nebst  seinem  Kollegen  Pogoretzkij  in  Moskau  an  einer 
Pestinfektion,  die  beide  sehr  leicht  überstanden.  Den  Grund  für  den 
milden  Krankheitsverlauf  glaubte  Samoilowitsch  darin  zu  sehen,  daß  die 
Ärzte  bei  der  Beschäftigung  mit  den  Kranken  und  besonders  bei  der 
Eröffnung  der  Bubonen,  wo  ihnen  der  Eiter  oft  über  die  Hände  ge- 
flossen war,  allmählich  mit  dem  Pestgifte  inokuliert  worden  und,  wie 
Pockengeimpfte  gegen  schwere  Pocken,  so  als  Pestgeimpfte  gegen  die 
schwere  Pestansteckung  geschützt  seien.  Die  Erfahrung  am  eigenen 
Leibe  und  dann  die  vermeintliche  Beobachtung,  daß  während  der  Epi- 
demie in  Moskau  niemand  zum  zweiten  Male  an  der  Pest  erkrankte,  be- 
wogen Samoilowitsch,  die  Pestimpfung  in  Pestzeiten  ganz  allgemein  zu 
empfehlen,  und  zwar  in  der  Form,  daß  auf  eine  unversehrte  Hautstelle 
Buboneneiter  mit  Leinwand  fest  aufgebunden  würde.  Der  russische  Ge- 
sundheitsrat verwarf  seinen  Vorschlag.  Samoilowitsch  selbst  war  ein 
Beispiel  dafür,  daß  einer  in  derselben  Epidemie  die  Pest  mehrmals  fangen 
kann.    Er  ist  während  des  Jahres  1771  nicht  weniger  als  dreimal  daran 
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erkrankt.  Zuerst  bekam  er  einen  Bubo  in  der  rechten  Leiste,  einige 
Wochen  darauf  einen  Bubo  in  der  linken  Leiste,  beide  Male  mit  hohem 
Fieber,  und  das  dritte  Mal  erkrankte  er  sogar  mit  Petechien.  Er  selbst 
nennt  seine  Erkrankungen  unvollkommene  Infektionen:  Ich  war  drei- 
mal von  der  Kontagion  ergriffen;  aber  nur  einmal  habe  ich  sie  über- 
standen. 

Mit  Rücksicht  auf  seinen  Vorschlag  schreibt  Oeeaeus:  Es  gab  in 
Moskau  Leute  und  darunter  sogar  Arzte,  die  zur  Einimpfung  der  Pest 
rieten;  aber  ein  so  neuerungssüchtiges  Unternehmen  wurde  aus  folgenden 
Gründen  abgelehnt:  1.  Nicht  nur  versichern  alle  Pestkenner  aus  eigener 
Erfahrung,  sondern  auch  die  jüngsten  zweifellosen  Beobachtungen  in 
Jassy  und  hier  in  Moskau  bezeugen,  daß  die  Pest  nicht  wie  die  Pocken 
mrr  einmal  den  Menschen  ergreift,  sondern  ihn  bei  wiederholter  Gelegen- 
heit mehrere  Male  aufs  neue  befallen  kann ;  2.  die  Pest  ist  keineswegs  eine 
Krankheit,  der  jeder  Einzelne  unvermeidbar  unterworfen  wäre,  vielmehr 
ist  mit  Gottes  Hilfe  ihre  endliche  Ausrottung  mehr  und  mehr  zu  hoffen, 
so  daß  die  Impfung  unnütz,  ja  lächerlich  sein  wird;  3.  es  ist  gewagt 
und  unmenschlich,  auch  nur  zum  Tode  Verurteilte  oder  andere  Menschen 
vom  niedrigsten  Stande  auf  eine  so  unsichere  Hoffnung  hin  dem  Ver- 
suche zwangsweise  zu  unterwerfen,  während  jeder  Freie  sicherlich  ein  so 
gefährliches  Wagnis  von  sich  weisen  wird. 

Der  Erste,  der  das  Wagnis  am  eigenen  Körper  unternahm,  war  der 
junge  englische  Arzt  Whyte,  der  im  Jahre  1801  sich  und  vier  Lazarett - 
gehilfen  in  Rosette  (Laeeey)  oder  in  Alexandrien  (di  Wolmar)  Bubon- 
eiter  in  die  Schenkelweichen  einimpfte;  es  entwickelte  sich  bei  ihm  ein 
Karfunkel;  er  und  die  anderen  starben  eines  schnellen  Todes  (Mac 
Geegoe,  Geiesingee). 

Das  Wagnis  setzte  fort  der  italiänische  Arzt  Eusebio  Valli  im  Jahre 
1803  in  Konstantinopel:  Er  glaubte,  neun  Jahre  zuvor  in  Smyrna  die 
Beobachtung  gemacht  zu  haben,  daß  Pockenkranke  entweder  von  der 
Pest  gar  nicht  angesteckt  werden  oder,  falls  sie  an  der  Pest  erkranken, 
nicht  daran  sterben,  und  daß  ferner,  sobald  eine  Pockenepidemie  ausbricht, 
die  Pest  milde  wird  oder  ganz  aufhört.  Beide  Beobachtungen  waren 
irrig;  Pest  und  Pocken  vertragen  sich  ganz  gut  miteinander,  wie  wir  im 
Jahre  1897  in  Bombay  gesehen  haben;  und  was  die  durch  Pockener- 
krankung erworbene  Immunität  angeht,  so  hat  Btjlaed  im  Jahre  1838 
in  Smyrna  folgendes  gesehen:  In  Smyrna  hat  die  Pest  unter  den  Kin- 
dern von  einem  Jahr  bis  zu  sechs  Jahren  grausam  gewütet;  diese  ganze 
Nachkommenschaft  ist  unter  der  türkischen  Bevölkerung  fast  vollständig 
ausgerottet;  mehr  als  dreihundert  Kinder  beiderlei  Geschlechts  sind  im 
griechischen  Hospital  gestorben.  Von  diesen  300  trugen  47  die  Impf- 
narben der  Vakzine    an  sich;    außerdem  hatten  unter  500  Pestkranken 
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28  Pockennarben.  In  Konstantinopel  hatten  von  35  Personen  8  die 
Pocken  gehabt.  —  Valli  hielt  seine  Voraussetzungen  für  richtig  und 
verfolgte  die  Idee,  gegen  das  Pestkontagium  durch  die  gleichzeitige  Ein- 
impfung von  Pestgift  und  Pockengift  Schutz  zu  gewinnen.  Den  ersten 
Versuch  machte  er  an  sich  selbst  am  12.  Juli  1803  im  französischen 
Hospital  zu  Pera. 

Er  tauchte  eine  Lanzette  in  beide  Impfstoffe  ein  und  ritzte  dann 
mit  der  Spitze  des  Instrumentes  seinen  linken  Handrücken  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger.  Am  selben  Tage  merkte  er  an  der  Impfstelle 
nichts;  auch  die  Nacht  war  gut.  Am  anderen  Morgen  schmerzte  die 
Stelle;  der  Arm  wurde  schwach  und  sclrwoll  an.  Valli  fühlte  sich  elend 
und  trank  Kaffee  mit  Branntwein  und  zwei  Flaschen  Wein;  am  Abend 
bekam  er  stechende  Schmerzen  in  der  Achsel.  Er  schlief  früher  als  ge- 
wöhnlich ein,  wurde  aber  nach  zwei  Stunden  von  Harndrang  geweckt, 
der  sich  öfters  wiederholte;  es  kam  viel  heller  Harn  unter  Schmerzen 
in  den  Lenden  und  im  Kreuz  und  unter  Brennen  in  der  Harnblase  und 
Harnröhre.  Gegen  Morgen  trat  tiefer  Schlaf  ein.  Am  dritten  Tage 
fühlte  Valli  sich  wieder  wohl.  An  Stelle  der  Achselschmerzen  war  ein 
dumpfes  Weh  in  der  linken  Leiste  eingetreten.  Die  folgende  Nacht  wurde 
schlecht;  der  Kranke  fühlte,  wie  ihn  Kräfte  und  Atmung  und  Leben 
verließen ;  er  erhob  sich  und  rief:  Ich  sterbe !  Bitterkeit  im  Munde, 
Schwere  im  Magen,  Schmerz  im  Unterbauch  quälte  ihn,  bis  mit  Anbruch 
des  vierten  Tages  alle  Beschwerden  sich  minderten.  Der  Kranke  nahm 
Kaffee,  Reissuppe,  Bohnensalat  usw.  Der  fünfte  Tag  war  leidlich  bis 
auf  Schmerzen  in  der  dunkel  gewordenen  Impfstelle.  Es  folgte  eine 
traumvolle  Nacht.  Am  sechsten  Tage  trat  leichter  Durchfall  ein.  Der 
Schmerz  und  die  Verfärbung  der  Impfstelle  sowie  der  Leistenschmerz 
ließen  nach. 

Nach  seiner  Genesung  wollte  Valli  dasselbe  Experiment  bei  Gefangenen, 
die  zum  Tode  verurteilt  waren,  wiederholen.  Aber  sechzehn  Tage  nach 
seiner  Impfkrankheit  ergriff  ihn  im  Spital  die  Pestansteckung  mit  Gewalt: 
Appetitlosigkeit,  Sinnesstörungen,  Schlaflosigkeit,  heftige  Schmerzen  in 
der  Tiefe  der  Leisten  kündeten  das  Übel  an.  Am  anderen  Tage  stellte 
sich  ungeheure  Brustbeklemmung  und  kalter  Schweiß  ein.  Nach  einer 
Tasse  Branntwein  mußte  er  erbrechen.  Er  wollte  der  Krankheit  wider- 
stehen und  schleppte  sich  aus  dem  Krankenhaus  wie  ein  Betrunkener: 
unfähig  die  Dinge  deutlich  zu  erkennen,  wankte  er  weiter,  mußte  aber 
in  einem  Hause  einkehren,  wo  man  ihn  freundlich  aufnahm  und  mit 
Reiswasser  labte.  Dann  wankte  er  weiter  bis  fünf  Uhr.  Nach  einer 
unruhigen  Nacht  kam  ein  guter  Tag,  an  welchem  Valli  wieder  einen 
Spaziergang  machte,  von  dem  er  matt  und  müde  heimkehrte.  Am  folgen- 
den Tage  erschienen  unter  Frost  und  Fieber  zwei  Bubonen  in  den  Leisten 
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und  wieder  einen  Tag  weiter  mehrere  Karfunkel  am  linken  Fuß.  In  der 
Nacht  darauf  schwoll  das  Bein  an.  Am  sechsten  Tage  brachen  zwei 
Karfunkel  auf  und  ließen  einen  wässrigen  Saft  ausfließen.  Die  Genesung 
nahm  zwei  weitere  Wochen  in  Anspruch,  an  deren  Ende  das  Fieber  unter 
Reizung  der  Karfunkel  und  Anschwellen  des  Beines  wiederkehrte,  um 
dann  ganz  zu  verschwinden. 

Zunehmende  Erfahrungen  überzeugten  Valli,  daß  Rückfälle  und 
wiederholte  Erkrankungen  an  Pest  nicht  selten  sind;  daß  der  zweite 
Anfall  oft  schwerer  als  der  erste  ist  und  tödlich  werden  kann.  Auch 
Kinder  und  Jünglinge  können  zweimal  und  dreimal  erkranken;  aber 
unter  tausend  von  ihnen  stirbt  kaum  einer.  Dieser  letztere  Satz,  der 
kein  Erfahrungssatz  ist,  sondern  von  Valli  nur  behauptet  wird,  dient 
ihm  zur  Stütze  für  weitere  Experimente  am  Menschen,  zu  denen  er  sich 
mit  Tierversuchen  vorbereitet.  Nach  dem  Vorgange  von  Deidier,  Robert 
und  Rimbaud  im  Jahre  1771  impfte  er  Hunden  Galle  von  Pestkranken 
ein  und  infizierte  sie;  mit  Eiter  gelang  das  nicht.  Die  Lektüre  der  Mit- 
teilung Deidiers,  daß  Hunde  ungeschädigt  Bubonen  fraßen,  gibt  ihm  eine 
neue  Idee.  Sofort  schreibt  er  an  seinen  Mäcen,  den  Fürsten  Demetrius 
Murussi:  Heureka!  Die  gleichzeitige  Einimpfung  von  Pest-  und  Pocken- 
gift, die  Einimpfung  von  Pesteiter,  der  mit  Magensaft  beeinflußt  ist, 
sind  sichere  Pestschutzmittel.  Die  Lösung  meines  Problems  war  schwerer 
als  die  des  Archimedischen.  Die  verbrecherische  Gleichgültigkeit  der 
Hospitalverwalter  steht  mir  grausam  im  Wege. 

Inzwischen  bahnte  er  sich  seinen  Weg  selbst.  Knaben  und  Jüng- 
lingen, die  er  wegen  Augenleiden  oder  anderer  Unpäßlichkeiten  be- 
handelte, gab  er  Salben  aus  Pestmark  und  Magensaft  zum  Einreiben  in 
die  Augen  oder  in  die  Haut,  auch  wenn  er  keine  Gelegenheit  hatte,  die 
Wirkung  weiter  zu  beobachten.  Über  das  Ergebnis  berichtet  er  nichts. 
Aber  er  sammelt  nun  aus  der  Literatur  zahheiche  Beispiele  dafür,  daß 
man  an  der  Pest  zweimal  und  dreimal  erkranken  kann;  er  betont  die 
Erfahrung  am  eigenen  Leibe  und  weitere  Selbsterlebnisse,  darunter  den 
merkwürdigen  Fall  eines  Papa,  eines  Pestpflegers  im  Hospital,  der  fünfzig 
Jahre  nach  dem  ersten  Anfall  wieder  pestkrank  wird  und  stirbt.  Jetzt 
zieht  er  den  Schluß,  die  überstand ene  Krankheit  schütze  nur  während 
der  herrschenden  Epidemie.  Die  Pockenimpfung  verläßt  er  mit  dem 
Geständnis,  daß  sie  bei  schweren  Pesterkrankungen  erfolglos  sei  und  daß, 
wer  in  einer  früheren  Epidemie  die  Pocken  überstanden  habe,  gegen  die 
Pest  nicht  immun  sei. 

Und  schon  treibt  ihn  eine  neue  Idee:  Er  hatte  gesehen  und  gehört, 
daß  in  Piemont  und  in  Ragusa  die  „Rinderpest"  auf  den  Menschen  über- 
gehen kann,  und  will  nun  versuchen,  mit  ihrem  Kontagium  gegen  die 
Bubonenpestzu  immunisieren.  Auch  hiefür  gibt  der  Fürst  Murussi,  der  in 
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Valli  den  General  im  Kampfe  gegen  den  größten  Feind  der  Menschheit 
verehrt,  sofort  reiche  Mittel  und  Gelegenheit.  Valli  reist  nach  Kleinasien, 
um  hier  die  Rinderpest  zu  beobachten,  kann  sie  aber  auf  den  Menschen 
nicht  übertragen  und  gibt  weitere  Versuche  auf. 

Nun  schreibt  er:  Ich  kam  nicht  nach  Konstantinopel,  um  eine  feste 
Heilmethode  wider  die  Pest  zu  finden;  ich  bin  Arzt.  Nur  Scharlatane 
können  auf  ein  derartiges  Spezifikum  hoffen  oder  es  versprechen.  Mir 
lag  daran,  zu  sehen,  ob  die  Einimpfung  der  Krankheit  vorteilhaft  sein 
würde.  Diese  Absicht  habe  ich  ausgeführt.  Es  sollen  also  die  Unwissen- 
den und  Hanswürste  ihren  Mund  halten.  Jede  Pestepidemie  erfordert 
«in  besonderes  Mittel;  dasselbe,  welches  in  einer  Epidemie  hilft,  versagt 
in  der  anderen.  Auch  die  verschiedenen  Konstitutionen  verlangen  ver- 
schiedene Hilfe;   was  die  eine  rettet,  tötet  die  andere. 

Valli's  Buch  ist  wie  sein  Leben;  ein  Delirium  der  Begeisterung,  von 
Anfang  bis  zu  Ende,  ohne  Entmutigung  trotz  aller  Enttäuschungen. 
Man  weiß  nicht,  worüber  man  mehr  staunen  soll,  über  die  Ehrlichkeit, 
womit  er  alle  die  Tatsachen,  die  seinen  vorgefaßten  Meinungen  wider- 
sprechen, mitteilt,  oder  über  die  Ruchlosigkeit,  womit  er  zahllose 
Menschenleben  in  seinen  Experimenten  aufs  Spiel  setzt.  Das  Einzige, 
was  ihn  hier  entschuldigt,  ist  dies,  daß  er  sich  selbst  und  sein  Leben 
nicht  weniger  schont  als  Andere. 

Während  der  Pest  des  Jahres  1829  in  Adrianopel  impfte  Tschekno- 
bajuff  solchen,  die  Beulen  hatten,  aber  fieberlos  waren,  an  den  Füßen 
den  Saft  von  frischen  Pestkarfunkelbläschen  ein.  Es  entstand  nach  sechs 
bis  zweiundsiebzig  Stunden  ein  örtlicher  Karfunkel,  während  der  Bubo 
.sich  zerteilte.  Von  dem  Impfkarfunkel  zogen  sich  rote  Streifen  bis  zu 
den  nächsten  Drüsen,  die  dann  bisweilen  rasch  anschwollen,  zuerst  von 
-allen  Zeichen  schwerer  Erkrankung,  Fieber,  Benommenheit,  Erbrechen, 
Schmerz  beim  Harnlassen  begleitet  und  dann  von  Genesung  gefolgt 
wurden.  Später  impfte  er  auch  Pestkranken,  die  Bubonen  am  Halse 
•oder  Gesicht  hatten  und  der  Erstickung  nahe  waren,  Pestkarfunkelmaterie 
an  den  Füßen  ein  und  erzeugte  dort  einen  Karfunkel  mit  hinzutretendem 
Bubo.  Während  die  Impfkrankheit  ausbrach,  verschwand  der  Bubo  im 
Gesicht  oder  am  Halse,  und  der  Kranke  wurde  gerettet. 

Buläed  impfte  im  Jahre  1835  in  Kairo  vier  zum  Tode  Verdammte 
mit  Blut  und  Eiter  von  Pestkranken;  einer  der  Geimpften  bekam  einen 
milden  Pestanfall.  Er  wagt  weder,  daraus  auf  die  Kontagiosität  der  Pest 
zu  schließen,  noch  sich  irgendeinen  Nutzen  für  die  Prophylaxe  zu  ver- 
sprechen.    (Vgl.  §  46) 

§  91.  Die  Vorschläge  zur  spezifischen  Schutzimpfung  mit 
Pestmaterie  gingen  hervor  aus  der  Erfahrung,  daß,  wer  an  der  Pest  er- 
krankt und  von  der  Krankheit  genesen  war,  in  derselben  Epidemie  nicht 
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leicht  zum  zweiten  Male  ergriffen  wird,  auch  dann  nicht,  wenn  er  sich 
der  Ansteckungsgefahr  in  jeder  "Weise  bloßstellt. 

Diese  Erfahrung  schien  so  sicher,  daß  sich  in  vielen  Epidemien,  so- 
z.  B.  in  Marseille  1720,  in  Messina  1743,  in  Moskau  1771,  in  Griechen- 
land 1828,  Pestgenesene  als  Krankenpfleger  und  Leichenträger  anboten 
und  es  vielerorts  zur  Gewohnheit  wurde,  an  Quarantänen  und  Lazaretten 
vorzugsweise  solche  Leute  anzustellen,  die  früher  einen  Pestanfall  über- 
standen hatten.  Unerfahrene  haben  später  den  obigen  Erfahrungssatz, 
gerne  dahin  verändert  und  übertrieben,  daß  sie  behaupteten,  wer  einmal 
die  Pestkrankheit  überstanden  habe,  sei  nunmehr  zeitlebens  pestfest,  und 
daß  sie  den  Schluß  daran  knüpften:  Gelingt  es  uns,  in  ungefährlicher 
Weise  einen  Menschen  die  Pestinfektion  überstehen  zu  lassen,  so  haben 
wir  ihn  lebenslang  pestsicher  gemacht. 

In  Wirklichkeit  liegt  die  Sache  so,  daß  der  Einzelne  in  derselben. 
Epidemie  und  in  späteren  Epidemien  wiederholt  und  schwer  an  der  Pest 
erkranken  und  nach  wiederholten  Pesterkrankungen  endlich  an  der  Pest 
sterben  kann;  das  berichtet  schon  Euageius  aus  der  Pestepidemie  des 
sechsten  Jahrhunderts. 

Der  Pestschutz,  den  jene  durchseuchten  Pestpfleger  und  Totengräber 
genießen,  ist  in  vielen  Fällen  nur  scheinbar.  "Wie  wir  im  §  41  ausgeführt, 
haben,  ist  ein  leidlich  gehaltenes  Pestlazarett  während  der  Epidemie  so- 
gar ein  guter  Schutzort  vor  der  Ansteckung,  und  die  ganze  Geschichte- 
der  Quarantäneanstalten  beweist,  wie  wenig  diese  angeblichen  Filter  für 
das  Kontagium  in  "Wirklichkeit  von  der  Pestgefahr  passiert  werden;  die 
sucht  sich  andere  "Wege.  Im  Brande  der  Epidemien  sind  auch  die 
Veteranen  jener  Anstalten  und  die  wiederholt  Geretteten  aus  früheren 
Pestgängen  nicht  verschont  worden. 

Chenot  berichtet  von  einem  Manne,  der  im  Jahre  1738  die  Pest 
überstanden  hatte,  sich  dadurch  sicher  fühlte  und  1755  zum  Kranken- 
wärterdienst im  Pestlazarett  in  Kronstadt  meldete.  Drei  Tage,  nach- 
dem er  seinen  Dienst  angetreten  hatte,  starb  er  an  der  Pest  im  fünf- 
unddreißigsten Jahre.  —  Derselbe  Chenot  hatte  einen  Diener,  den  die 
Pest  erst  im  dritten  Anfall  wegraffte;  dieser  war  zuerst  Ende  Juni  1755- 
mit  leichtem  Fieber  und  angehender  Pestbeule  in  der  Leiste  erkrankt; 
zum  zweiten  Male  Mitte  September  desselben  Jahres  mit  einem  Karfunkel 
am  linken  Kieferwinkel;  zum  dritten  Male,  im  November,  bekam  er  eine- 
Pestbeule  an  der  alten  Stelle,  die  ihn  nach  wenigen  Tagen  tötete.  — 
Eusebio  Valli  sah  einen  alten  Pfleger  im  Pestspital  zu  Pera  fünfzig 
Jahre  nach  dem  ersten  Anfall  zum  zweiten  Male  erkranken  und  dann 
sterben.  —  Di  "Wolmae  kannte  einen  Türken  Ebraim  Abukir  in  Alexan- 
drien,  der  von  Kindheit  an  pestkranke  Europäer  gepflegt  und  nicht  weniger 
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als  sechsmal  die  Pest  gehabt  hatte;  1797  wurde  er  im  Alter  von  sechzig 
Jahren  zum  siebenten  Male  pestkrank  und  starb.  —  Di  Wolmar  selbst 
hatte  sich  im  Monat  Februar  1791  mit  zehn  europäischen  Familien,  im 
ganzen  hundertund neunzehn  Personen,  während  der  Pest  in  Kairo  ein- 
geschlossen. Sie  bewohnten  zehn  miteinander  verbundene  schöne  Häuser 
mit  großen  Höfen  und  Gärten  und  vereinigten  sich  zu  den  Hauptmahl- 
zeiten und  zu  heiteren  Spielen,  während  ringsherum  die  traurigste  Zer- 
störung herrschte.  Angeblich  mit  einem  Geldsack  wurde  die  Pest  im 
April  in  dieses  Asyl  eingeschleppt.  Ein  junger  Mann,  der  ihn  an  der 
Tür  in  Empfang  genommen  hatte,  erkrankte  zuerst  und  starb.  Di  Wol- 
mar, der  den  Kranken  untersuchte,  bekam  am  Mittag  des  andern  Tages 
heftige  Kopfschmerzen  und  blutige  Streifen  an  den  inneren  Augen- 
winkeln. Er  machte  sich  einen  Aderlaß  von  einem  Pfund  Blut  und 
nahm  ein  Brechmittel.  Das  Fieber  verging  danach,  aber  es  entstand 
eine  große  Unruhe,  so  daß  der  Kranke  nicht  mehr  auf  dem  Sofa  hegen 
konnte.  In  der  Nacht  stieg  die  Unruhe  aufs  höchste,  und  zugleich  kam 
das  Fieber  wieder  mit  dem  Gefühl  der  Betrunkenheit.  Die  Unruhe  trieb 
ihn  wohl  zwanzigmal  aus  dem  Zimmer  auf  den  Altan.  Gegen  Morgen 
stellte  sich  ein  tiefer  Schlaf  ein,  woraus  der  Kranke  nach  sechs  Stunden 
mit  heftigem  Schweiß  erwachte  und  Hemd  und  Bettdecken  völhg  durch- 
näßt fand.  Der  Kopf  war  frei;  aber  es  bestand  noch  große  Schwäche. 
Mittags  brach  nach  kurzem  Schlaf  wiederum  ein  starker  Schweiß  aus. 
In  der  linken  "Weiche  erschien  eine  kleine  schmerzlose  Drüsengeschwulst, 
die  nach  Auflegen  einer  erweichenden  Salbe  sich  zerteilte.  Bei  strenger 
Diät  genas  der  Kranke  nach  dem  sechsten  Tage.  Als  er  im  September 
desselben  Jahres  einem  Mönche  einen  großen,  erst  nach  vierzehn  "Wochen 
vereiterten  Karfunkel  eröffnete,  da  spritzte  ihm  von  dem  Eiter  etwas  auf 
den  Rücken  der  rechten  Hand.  Hier  entstand  sofort  ein  heftiger  Schmerz 
und  nach  wenigen  Stunden  ein  Furunkel,  der  di  Wolmar  mit  zwei 
Fieberanfällen  fünf  Tage  ans  Zimmer  fesselte,  aber  nach  Anwendung 
des  Glüheisens  und  einer  Decksalbe  binnen  vierzehn  Tagen  ausheilte. 
Während  dieser  Krankheit  trat  der  kleine  Bubo  in  der  Weiche  wieder 
etwas  hervor  und  schmerzte,  um  mit  dem  Karfunkel  zu  vergehen.  Zehn 
Jahre  später,  im  Januar  1801,  brach  im  Hause  di  Wolmars  in  Kairo  die 
Pest  aus.  Vier  seiner  Hausgenossen  erkrankten,  und  von  den  Kranken 
starben  zwei.  Er  selbst  wurde  krank,  nachdem  er  bereits  siebenund- 
zwanzig Tage  das  Übel  im  Hause  hatte.  Er  erwachte  nachts  mit 
starkem  Schweiß,  fühlte  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  linken  Weiche  an  der 
Stelle  des  früheren  Bubo  Schmerzen,  die  sich  gegen  Morgen  in  dem 
ganzen  Körper  ausbreiteten.  Der  Kopf  wurde  benommen,  Brechneigung 
und  Fieber  kamen  hinzu.  Ein  Gran  Brechweinstein  erregte  galliges 
Erbrechen  und  reichliche  Stuhlentleerung.    Darauf  zwang  eine  betäubende 
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Müdigkeit  den  Kranken,  sicli  aufs  Bett  zu  legen.  Er  fiel  in  einen  tiefen 
Schlaf,  woraus  seine  Pflegerin  ihn  aller  viertel  Stunden  weckte,  um  ihn 
Limonade  trinken  zu  lassen.  Am  anderen  Morgen  trat  wieder  Frost, 
hohes  Fieber  und  mit  diesem  Bewußtseinsverlust  ein.  Am  dritten  Tage 
erwachte  di  Wolmar  zu  ziemlichem  Wohlbefinden.  Am  linken  Unter- 
schenkel hatten  sich  zwei  Karfunkel  entwickelt,  die  er  sich  trotz  seiner 
Schwäche  selbst  mit  dem  Glüheisen  brannte  und  dann  mit  einer  reizen- 
den Salbe  verbinden  ließ.  Nach  Mitternacht  brachte  ein  tiefer  drei- 
stündiger Schlaf  mit  großem  Schweißausbruch  die  Krise;  die  Genesung 
erfolgte  unter  Vereiterung  und  Vernarbung  der  Karfunkeln  bis  zum 
zehnten  Tage. 

Die  Beobachtung  di  Wolmars  steht  keineswegs  vereinzelt  da.  Mab- 
silius  Ficinus  berichtet  im  Jahre  1510  von  Pestrecidiven ;  ebenso  sah 
Massaeia  manche  Rückfälle.  John  "Woodall,  Arzt  am  St.  Bartholomews- 
Hospital  in  London,  der  1639  ein  gutes  Pestbuch  herausgegeben  hat,  ist 
zweimal  an  der  Pest  krank  gewesen,  jedesmal  unter  Vereiterung  des 
Bubo.  —  Giselee  sah  mehrere  Kinder  einer  Familie  in  Braunschweig 
1657  zum  zweitenmal  in  kurzer  Zeit  von  der  Pest  ergriffen  und  die 
Mehrzahl  im  zweiten  Anfall  sterben;  andere  Menschen  starben  erst  im 
dritten  Anfall.  —  In  der  Mainzer  Pest  des  Jahres  1666  erkrankte  der 
Kapuzinerpater  Gerard  von  "Walderfing  zweimal  an  Bubonen,  zum  zweiten 
Male  so  heftig,  daß  man  ihn  aufgab;  er  genas  aber  wieder  (Scheohej. 
—  Ebenso  überstand  der  Dekan  der  Mainzer  medizinischen  Fakultät 
Ludwig  von  Höenigk  zwischen  1600  und  1667  die  Pest  zweimal  glück- 
lich. —  DrEMEEBEOECK  hat  viele  gesehen,  die  die  Pest  zum  zweiten  Male 
bekamen;  er  faßt  aber  als  seine  allgemeine  Erfahrung  zusammen,  daß 
einer,  der  die  Pest  überstanden  habe,  gegen  neue  Ansteckung  wider- 
standsfähiger sei,  und  berichtet  als  eine  Ausnahme  von  einem  Reiter,  der 
fünf  "Wochen  nach  vollendeter  Genesung  von  einer  Leistenbeule  mit 
Striemen  und  hohem  Fieber  zum  zweiten  Male  befallen  wurde  und  dies- 
mal am  sechsten  Krankheitstage  starb.  —  In  der  "Wiener  Epidemie  des 
Jahres  1713  machte  Kiechhoe  die  Erfahrung,  daß  Menschen,  die  früher 
an  Pestbeulen  gelitten  hatten  oder  in  der  herrschenden  Epidemie  schon 
einmal  ergriffen  worden  waren,  zum  zweiten  Male  erkranken  können.  — 
Maeiti  erfuhr  auf  seinen  Orientreisen  in  den  Jahren  1760 — 1768  von 
Menschen,  die  die  Pest  siebenmal  überstanden  haben.  —  Pateik  Rüssel 
hat  in  Aleppo  Leute  gesehen,  die  die  Pest  zweimal  und  öfter  gehabt 
hatten,  und  erwähnt  einzelne  Beispiele,  wo  sich  drei  Anfälle  in  einem 
Jahr  häuften.  Er  bekämpft  scharf  den  Volksirrtum,  daß  das  Überstehen 
einer  Ansteckung  vor  der  zweiten  schütze.  —  Daß  Samoilowitz  in  der 
Moskauer  Pest  von  1771  dreimal  angesteckt  wurde,  ist  bereits  mitgeteilt 
worden.  —  Ebenso   erkrankte  der   Oberarzt  des  Spitals   St.  Nikolaus  in 


Scliutzwirkuiig  der  überstandenen  Pestkrankheit.  437 

Moskau,  Doktor  Pogaretzky,  damals  wiederholt  an  der  Pest  (Hertens).  — 
Oeeaeus  sali  während  derselben  Epidemie  in  Jassy  und  Moskau  manche 
wiederholt  pestfällig  werden.  —  Chenot  kennt  viele  Beispiele  von 
Menschen,  die  mehrmals  die  Pest  überstanden  haben,  aber  wenige,  welche 
die  Ansteckung  nochmals  empfingen,  nachdem  sie  eine  schwere  Pest- 
krankheit mit  Fieber  und  Vereiterung  der  Bubonen  überwunden  hatten. 
—  Laeeet  sah  in  Ägypten  so  viele  seiner  Soldaten  von  der  Pest  zum 
zweiten  Male  ergriffen,  daß  ihm  das  Unnütze  der  Inokulationen  außer 
allem  Zweifel  war.  —  Auch  Ceot-Bet  sah  in  den  Jahren  1834  und  1835 
so  manche  Menschen  und  darunter  viele  Ärzte  zweimal  von  der  Pest  be- 
fallen und  ihr  das  zweite  Mal  unterliegen,  daß  er  den  Aberglauben  an 
den  Schutz,  den  das  Überstehen  der  Krankheit  gewähren  soll,  sich  nur 
aus  einer  Übertragung  der  Erfahrung  bei  wirklich  kontagiösen  Krank- 
heiten auf  die  Pest  zu  erklären  vermag.  —  Zum  selben  Schluß  wie  Clot- 
Bey  kam  Bulaed:  Die  Pesterkrankung  schützt  vor  der  Pest  nur,  wenn 
sie  heftig,  schwer,  vollständig  und  allgemein  gewesen  ist.  —  Petjnee  sagt, 
daß  die  Pest  dieselbe  Person  nicht  bloß  einmal  im  Leben  sondern  auch 
während  der  nämlichen  Epidemie  öfter  befallen  könne;  jedoch  sei  ihm  kein 
Fall  bekannt,  wo  in  demselben  epidemischen  Zyklus  ein  Individuum,  welches 
schon  eiternde  Bubonen  oder  Karfunkeln  gehabt  hatte,  wieder  von  der 
Pest  befallen  worden  wäre.  Die  Rückfälle,  so  schien  es  ihm,  hätten  in 
diesem  Falle  nur  dann  statt,  wenn  beim  ersten  Anfalle  die  Bubonen 
wohl  ausgebrochen,  aber  nicht  zur  Eiterung  gediehen  wären.  —  Eine 
Miss  Flora  Benjamin  erkrankte  1894  in  Hongkong  an  einem  Pestbubo  am 
Halse  und  machte  nach  der  Eröffnung  des  Bubo  eine  langwierige  Ge- 
nesung durch,  die  über  sechs  Wochen  in  Anspruch  nahm.  Dezember  1896 
wurde  sie  in  Bombay  zum  zweiten  Male  pestkrank;  es  erschien  ein  Bubo 
in  der  rechten  Leiste;  sie  genas  in  fünf  Tagen  (Weis).  —  In  Bombay 
erkrankte  ein  junges  Mädchen  im  Herbst  1899  an  schwerer  Pest  im 
ArthuiToadhospital.  Mitte  Januar  1890  lag  es  daselbst  an  den  Pocken 
und  wurde  nach  sechs  Wochen  als  geheilt  entlassen.  Wenige  Tage 
später  wurde  es  als  Pestkranke  wiederum  in  das  Spital  aufgenommen 
und  starb.  (Schottelius)  —  Eine  Reihe  von  mehrmaligen  Erkrankungen 
aus  der  gegenwärtigen  Pest  in  Indien  veröffentlichte  die  Indian  plague 
commission.  Ein  Weib  in  Baroda  genest  von  einem  Anfall  und  erkrankt 
ein  Jahr  darauf  wiederum;  zwei  Knaben  in  Belgaum  überstehen  je  eine 
Pesterkrankung  im  November  1897  und  im  Februar  1898;  ein  Fischer 
in  Damaon  wird  binnen  sechs  Monaten  dreimal  von  schwerer  Pestan- 
steckung ergriffen;  ein  anderer  Patient  in  Damaon  überstand  einen  An- 
fall im  Jahre  1897,  wurde  im  Frühjahr  des  nächsten  Jahres  mit  Haff- 
kines  abgetöteten  Kulturen  geimpft,  bekam  einen  Monat  später  einen 
linksseitigen  Schenkelbubo  mit    hohem  Fieber,    genas    aber  wieder;    ein 
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dritter  Patient  in  Damaon  hatte  1897  einen  Halsbubo,  bekam  im  Jahre 
darauf  einen  Bnbo  in  der  Achsel  und  starb;  ein  vierter  war  1898  ge- 
impft worden,  bekam  bald  darauf  einen  Leistenbubo,  wovon  er  genas, 
um  ein  paar  Monate  später  an  derselben  Stelle  wieder  einen  Bubo  zu 
bekommen  und  daran  zu  sterben;  andere  starben  trotz  zwei-  und  drei- 
maliger Impfung  mit  Haffkines  Kulturen.  (Bombay  Indian  plague  com- 
mission).  "Weitere  Fälle  bei  Nathan.  —  Drei  klinisch,  anatomisch  und 
bakteriologisch  gesicherte  Fälle  von  Pestrezidiv  haben  wir  selbst  im 
Parelhospital  in  Bombay  beobachtet.  In  dem  einen  entstand  bei  einem 
zwölfjährigen  Knaben  neunzehn  Tage  nach  der  ersten  Infektion  mit 
fieberhafter  Achselbubonenbildung  ein  Bubo  hinter  dem  Ohr  und  führte  am 
siebenten  Tage  zum  tödlichen  Ende.  In  dem  anderen,  der  eine  dreißig- 
jährige Frau  betrifft,  lag  zwischen  der  Bildung  eines  rechtsseitigen 
Schenkelbubo  und  dem  Auftreten  eines  linksseitigen  Schenkelbubo  mit 
kombinierter  Pest-  und  Diplokokkenpneumonie  eine  Zeit  von  fünf  Wochen ; 
das  Rezidiv  brachte  Sepsis  und  Tod  am  dritten  Tage.  Im  dritten  Falle 
wurde  von  einer  dreißigjährigen  Frau  eine  Pestpustel  am  linken  Fuße 
mit  Schenkelbubo  überwunden;  eine  "Woche  später  trat  eine  Pestpustel 
am  Gesäß  mit  entsprechendem  Inguinalbubo  auf  der  rechten  Seite  auf; 
erst  nach  vollendeter  dritter  Woche  führte  eine  inzwischen  entstandene 
Pestmeningitis  zum  Tode,  ohne  daß  an  der  Leiche  die  Zeichen  einer  all- 
gemeinen Pestsepsis  oder  ein  anderer  "Weg  für  die  Infektion  der  Schädel- 
höhle gefunden  werden  konnte.  In  allen  drei  Fällen  kamen  die  Bubo- 
nen  zur  Erweichung,  aber  nicht  zum  Durchbruch.  (Bombay  Deutsche 
Commission.) 

§92.  Pestimpfung.  Die  vorstehenden  Erfahrungen,  die 
die  Annahme  einer  irgendwie  zuverlässigen  oder  gar  weitreichenden  er- 
worbenen Pestimmunität  nicht  gestatten,  lagen  zum  größten  Teil  vor 
und  der  klare  Verzicht  Vallis  auf  einen  nachwirkenden  Schutz  durch 
Impfung  von  Pestgift  war  ausgesprochen  und  bekannt,  als  die  Ent- 
deckung des  Pestbazillus  bei  Einzelnen  neue  Hoffnungen  auf  einen  Pest- 
impfschutz erregte.  Im  Jahre  1905  machten  Yersin,  Calmette  et  Bobbel 
Tierversuche  und  fanden,  daß  nach  subkutaner  Injektion  von  abgetöteten 
Pestkulturen  Meerschweinchen  und  Kaninchen  einen  „gewissen  Grad 
von  Immunität"  gegen  sonst  tödliche  Impfungen  erlangen.  Auf  dem 
Boden  dieser  Experimente  arbeitete  der  Russe  Haffktne,  der  seit  dem 
Jahre  1892  in  Indien  ein  Choleravakzin  aus  lebenden  abgeschwächten 
Cholerakulturen  eingeführt  hatte,  einen  neuen  Impfstoff  aus  Pestbazillen- 
kulturen aus. 

Er  begann  alsbald,  am  10.  Januar  1897,  mit  Versuchen  am  Menschen 
und  richtete  mit  Hülfe  der  indischen  Regierung  in  Bombay  ein  Plague 
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researcli  laboratory  ein,  woraus  in  den  folgenden  acht  Janren,  bis  Ende 
1905,  nicht  weniger  als  5757225  Vakzindosen  versendet  worden  sind: 
im  Pendschab  wurden  die  meisten  Impfungen  gemacht;  dort  allein  kamen 
3332667  Gaben  zur  Verwendung.  Später  scheint  die  Nachfrage  nach 
dem  Haffkineschen  Impfstoff  geringer  geworden  zu  sein.  Eine  Anzahl 
anderer  Impfstoffe,  die  nachher  zu  erwähnen  sind,  sind  neben  dem  Haff- 
kineschen bisher  nicht  zur  Geltung  gelangt. 

Neben  den  Impfungen  am  Menschen  sind  seit  1895  zahlreiche  Immu- 
nisierungsversuche an  Tieren  gemacht  worden,  teils  als  Vorproben  mit 
den  verschiedenen  Impfstoffen,  teils  zu  Erklärungsversuchen  für  die  Pest- 
immunität, von  der  man  auch  dann  schon  zu  sprechen  sich  gewöhnt 
hat,  wenn  es  nur  gelingt,  das  Leben  der  Versuchsopfer  ein  wenig  zu 
verlängern.  Das  Ergebnis  der  Tierversuche  ist  im  allgemeinen  dieses: 
Man  kann  sowohl  durch  Impfung  mit  lebenden  Pestkulturen  von  schwacher 
Virulenz  als  auch  mit  abgetöteten  Kulturen  und  ebensowohl  mit  Pest- 
bakterienextrakten als  auch  mit  starken  Kulturnitraten  bei  den  verschie- 
denen pestempfänglichen  Tieren,  Patten,  Meerschweinchen,  Kaninchen, 
Affen  usw.,  „eine  deutliche  schützende  Wirkung"  gegen  eine  vollviru- 
lente Infektionsgabe  erreichen.  Diese  Schutzwirkung  zeigt  sich  entweder 
in  der  Verminderung  der  Sterbefälle  oder  durch  eine  Verzögerung  des 
Todes.  Die  Sicherheit  des  Impfschutzes  entspricht  einigermaßen  dem 
angewendeten  Impfstoff  und  seiner  Menge;  je  weniger  die  Pestkultur 
bei  der  Bereitung  des  Vakzins  verändert  wird,  desto  wirksamer  pflegt 
sie  zu  sein:  je  größer  die  Impfgabe,  desto  deutlicher  die  Schutz- 
wirkung; je  öfter  die  Impfung  wiederholt  wird,  desto  größer  wird  der 
Schutz  (?). 

Sobald  aber  die  Infektion  weit  über  die  geringste  tödliche  Gabe 
hinausgeht,  versagt  die  Schutzwirkung  der  voraufgegangenen  Impfung. 
Je  empfänglicher  ein  Tier  für  den  Pestbazillus  ist,  um  so  empfincUicher 
pfLegt  es  auch  gegen  die  verschiedenen  Pestimpfstoffe  zu  sein.  Leicht 
empfängliche  Tiere  können  ohne  Gefahr  nur  mit  stark  abgeschwächten 
oder  mit  abgetöteten  Pestkulturen  geimpft  werden.  Indessen  erlangten 
Ratten  nach  Vorbehandlung  mit  abgetöteten  Kulturen  durch  intra- 
peritoneale Einspritzung  keinen  Schutz  wider  kutane  und  subkutane 
Impfungen. 

Fast  ebenso  wirksam  wie  die  Impfung  von  der  Haut  aus  und  un- 
gefährlicher als  sie  soll  die  Darreichung  des  Impfstoffes  vom  Magen 
oder  vom  Mastdarm  aus  sein  (§  44).  Durch  Verfütterung  oder  Einführung 
in  den  Mastdarm  von  kleinen  Mengen  virulenter  Pestbazillen  oder  von 
größeren  Kulturmengen,  die  neunzig  Minuten  lang  auf  53  °C  erhitzt 
worden  waren,  konnte  Fornario  60  oder  70  °/0  der  Versuchstiere  gegen 
nachträgliche    Hautinfektionen   fest    machen,    am    besten,    wenn    er   die 
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Darreichung  alle  zehn  oder  vierzehn  Tage  wiederholte.  Unwirksam  da- 
gegen blieb  die  Anwendung  von  abgetöteten,  auf  60  °C  erhitzten,  Pest- 
kulturen bei  den  Meerschweinchen. 

Der  Impfschutz  beginnt  erst  eine  gewisse  Zeit,  drei,  fünf,  sieben 
Tage  nach  der  Impfung.  Er  dauert  im  besten  Falle  einige  Monate,  vier,, 
fünf,  sechs  Monate.  Selbst  wenn  man  die  Impfung  bei  den  Tieren  so- 
rücksichtslos  macht,  daß  20 — 30°/0  an  der  Impfung  krepieren,  überdauert 
der  gewonnene  Schutz  bei  den  Überlebenden  nicht  den  achten  Monat. 
Manche  geimpften  Tiere  erliegen  der  nachträglichen  Infektion  nicht  so- 
fort, sondern  erst  nach  einem  vier  oder  sechs  Wochen  langen  Marasmus, 
wie  ich  ihn  zuerst  bei  Menschen,  die  eine  langsame  Pestkrankheit  durch- 
machten, beobachtet  und  beschrieben  habe. 

Die  pestbazillenähnlichen  Bakterien  der  Hühnercholera,  Kaninchen- 
septikämie  usw.  bewirken  in  manchen  Versuchen  eine  „deutliche  Immunität 
gegen  Pest",  die  in  anderen  Versuchen  vermißt  wird. 

(Yebsin,  Calmette  et  Bökel;  Bombay  Deutsche  Kommission,  Öster- 
reichische Kommission;  Wyssokowitsch  et  Zabolotny;  Webnicke;  Bandi: 
Kossel    und    Feosch;    Maekl ;    Kolle  und    Otto;    Monti;    Meecatelli: 

KeUMBEIN,     TAVEL     UND    GrLÜCKSMANN;     ShIGA;      KlTASATO,     TaKAKI,     ShIGA 

und  Moeiya;  Jatta  e  Maggioea;  Hüppe  und  Kikuschi;  Foenaeio.) 

Als  Impfstoff  für  den  Menschen  verwendet  Haffkine  vier  oder 
sechs  Wochen  alte  Bouillonkulturen,  die  in  großen  Kolben  bei  30  °C 
gewachsen,  dann  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  bei  68 — 70°  während 
einer  Stunde  abgetötet  und  vor  der  Versendung  mit  Karbolsäure,  %  Proz.,. 
versetzt  werden. 

Die  genauere  Zubereitung  geschieht  nach  dem  Vorgange  von  Yersin, 
Calmette  et  Borell  folgendermaßen:  Aus  einem  Kilo  magerem  Ziegen- 
fleisch, das  von  Bindegewebe  und  Sehnen  möglichst  befreit  und  in  einer 
Fleischmühle  gemahlen  worden,  wird  nach  Übergießen  mit  125  g  Salz- 
säure im  Autoklav  bei  drei  Atmosphären  Druck  durch  stundenlanges 
Kochen  eine  Fleischbrühe  bereitet.  Die  bernsteingelbe,  ölartige  Masse 
wird  filtriert  und  mit  Wasser  soweit  verdünnt,  daß  die  Flüssigkeit  ein 
Prozent  an  Albuminen  und  Peptonen  enthält;  dazu  ist  etwa  die  sieben- 
fache Menge  Wasser  erforderlich.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  mit  Kalium 
carbonicum  neutralisiert,  durch  Chlornatriumzusatz  auf  den  physiologischen 
Titer  gebracht,  nochmals  sterilisiert  und  dann  auf  Fünfliterkolben  zur 
Hälfte  gefüllt,  so  daß  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  möglichst  groß  ist. 
Auf  diese  werden  ein  paar  Tropfen  Öl  gegossen,  an  denen  die  Pest- 
bazillenaussaat sich  anheftet  und  bei  30  °C  solange  wächst,  bis  sie  durch 
ihre  Schwere  zu  Boden  sinkt.  Von  den  am  Öl  haftenden  Bazillenrest 
geht  ein  neues  weiteres  Wachstum  aus,  das   sich  solange  wiederholt,  als 
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die  Nährstoffe  in  der  Bouillon  noch  nicht  verbraucht  sind.  Um  das 
Ablösen  und  Nachwachsen  der  Bazillenstalaktiten  zu  beschleunigen, 
werden  die  Flaschen  alle  zwei  Tage  durchgeschüttelt.  Endlich,  nach 
vier  oder  sechs  Wochen,  ist  die  ganze  Flüssigkeit  von  den  Bazillen- 
massen  trübe  undurchsichtig  geworden.  Sie  hat  eine  harngelbe  Farbe 
und  ist  etwas  weniger  beweglich  als  Wasser.  Durch  stundenlanges  Er- 
wärmen bei  65°  C  wird  sie  sterilisiert,  danach  mit  Karbolsäure  bis  zu 
einem  halben  Prozent  versetzt  und  unter  aseptischen  Vorsichtsmaßregeln 
auf  Gläschen  von  30  ccm  Inhalt  gefüllt  und  verschlossen. 

Neben  den  großen  Zuchtkolben  dienen  Aussaaten  in  kleinen  Kolben, 
in  denen  die  Bazillen  ihrem  ungestörten  Wachstum  überlassen  werden, 
zur  fortlaufenden  Kontrolle  auf  die  Reinheit  der  Kulturen.  Die  völlige 
Sterilität  der  Impfflüssigkeit  wird  durch  bakteriologische  Proben  geprüft. 
—  In  dem  Plague-Research-Laboratory  zu  Bombay  werden  mehr  als 
sechshundert  Zuchtkolben  zugleich  unterhalten.  (Schotteliüs,  Condon 
mit  Abbildungen). 

Die  Impfgabe  der  Hafikineschen  „Lymphe"  beträgt  für  den  ge- 
sunden Mann  3 — 3,5  ccm,  für  die  Frau  2 — 2,5  ccm,  für  Schwächliche 
weniger.  Von  der  Impfung  der  Kinder  und  Greise  hat  man  im  Laufe 
der  Zeit  Abstand  genommen,  um  die  Statistik  nicht  zu  verderben. 

Die  Einspritzung  wird  subkutan  am  Arm  oder  in  der  Bauchweiche 
gemacht.  Die  Hauptzeichen  der  Wirkung  des  Impfstoffes  sind  Schmerzen 
am  Ort  der  Einspritzung  und  ein  zwei-  oder  dreitägiges  mehr  oder 
weniger  hohes  Fieber,  das  die  meisten  Impflinge  arbeitsunfähig  und  bett- 
lägerig macht.  Ausnahmsweise  bewirkt  die  Injektion  eine  Ohnmacht, 
bisweilen  Übelkeit,  Erbrechen,  Durchfall,  Kälteschauer;  bisweilen  auch 
eine  örtliche  Entzündung  in  Form  einer  dicken  Schwiele  oder  eines 
mehrtägigen  Erysipels,  ohne  Eiterung  und  Schwellung  der  benachbarten 
Lymphdrüsen. 

Das  Fieber  fehlt  nach  der  Haffkineschen  Impfung  selten.  In  etwa 
10°/0  der  Fälle  bleibt  es  unter  37,8°  C;  in  mehr  als  20°/0  steigt  es  auf  38°, 
in  nahezu  30°/0  auf  39°  C;  in  etwa  10°/0  erreicht  es  39,5°  und  mehr,  und 
in  3  oder  4%  40°  und  mehr.  Die  höchste  Temperatur,  40,8°  C,  hatte 
unter  zweihundert  Geimpften  ein  Europäer  nach  einer  Impfgabe  von 
3  ccm.  Die  Fieberhöhe  wird  meistens  in  der  ersten  Nacht,  oft  schon  drei 
bis  sechs  Stunden  nach  der  Einspritzung-  erreicht.  In  einzelnen  Fällen 
kam  die  Akme  erst  am  zweiten,  dritten  oder  vierten  Tage.  Die  Fieber- 
dauer beträgt  in  einem  Viertel  der  Fälle  einen  Tag  oder  weniger;  in  der 
Hälfte  der  Fälle  zwei  Tage;  beim  Rest  der  Impflinge  dauert  das  Fieber 
drei  bis  sechs  Tage.  Dem  Beginn  der  Fieberhitze  geht  oft  ein  Kälte- 
schauer oder  starker  Frost,  selten  Erbrechen  vorauf.    Als  Begleiters chei- 
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nungen  des  Fiebers  werden  Schläfrigkeit,  Abgesclilagenheit  und  Kopf- 
schmerzen hervorgehoben. 

Zur  Beurteilung  der  Impfwirkung  sind  aus  der  Masse  der  Impfungen, 
die  in  Britischindien  allein  einige  Millionen  beträgt,  bisher  nur  einzelne 
abgesprengte  Gruppenbeobachtungen  veröffentlicht  worden.  Hier  die 
wichtigsten : 

Ende  September  1896  starben  in  Bombay  täglich  zwanzig  bis  dreißig 
Menschen  an  der  Pest,  die  im  Juü  vom  Stadtbezirk  Mandvi  ausgegangen 
war.  In  der  letzten  Woche  des  Januar  1897  brach  die  Ansteckung  im 
House  of  Correction  im  Stadtbezirk  Byculla  aus.  Zuerst  war  ein  Ratten- 
sterben, dann  erkrankten  neun  Gefangene,  und  davon  starben  sechs.  Ein 
Dutzend  Professoren  und  Studenten  des  Grant  medical  College  ließen  sich  im 
Angesicht  der  Gefangenen  impfen,  um  sie  durch  ihr  Beispiel  zu  ermutigen. 
Von  den  Gefangenen  kam  etwas  weniger  als  die  Hälfte  dem  Beispiel 
nach.  Am  Impftage,  dem  30.  Januar,  erkrankten  noch  sechs  Gefangene 
und  starben  drei.  Von  den  Geimpften  hatten  drei  am  selben  Abend 
einen  Bubo  und  starben.  Geimpfte  und  Ungeimpfte  blieben  unter  den- 
selben Verhältnissen,  bekamen  dasselbe  Essen  und  Getränke,  dieselben 
Arbeitsstunden  und  Ruhepausen,  dieselben  Schlafräume.  In  den  nächsten 
acht  Tagen  erkrankten  von  den  173  Ungeimpften  2  ohne  Todesfälle,  von 
den  148  Geimpften  erkrankten  12,  und  6  von  diesen  starben.  — 

Im  Laufe  des  Eebruar  1897  ließen  sich  in  Bombay  nicht  weniger 
als  8200  Personen  impfen.  Von  den  Geimpften  erkrankten  im  Laufe 
der  nächsten  Monate  nachweislich  18  an  der  Pest,  16  genasen.  Die  an- 
deren zwei  waren  binnen  vierundzwanzig  Stunden  nach  der  Impfung 
erkrankt,  also  vorher  angesteckt.  Damals  war  der  Jahresausbruch  bereits 
in  rascher  Abnahme  begriffen;  die  Mehrzahl  der  Geimpften  gehörte  der 
wohlhabenden  Bevölkerung  an,  die  von  der  Seuche  so  gut  wie  ver- 
schont blieb.  Es  wird  nur  angegeben,  daß  18  erkrankten,  aber  nicht  wie 
viele  von  den  8200  verschont  geblieben  sind.  — 

Mitte  März  1897  wurde  im  Dorf  Uran,  in  der  Mora  municipal  area, 
südlich  vom  Bombayer  Hafen,  eine  Impfstation  errichtet.  Von  ungefähr 
1000  Einwohnern  wurden,  als  die  Pest  ausbrach,  429  geimpft;  die  übrigen 
blieben  ungeimpft.  Von  den  Geimpften  erkrankten  7,  keiner  starb;  von 
den  Ungeimpften  erkrankten  26  und  starben  24.  — 

In  Damaon,  einer  portugiesischen  Stadt  nördlich  von  Bombay,  brach 
im  Februar  1897  die  Pest  aus.  Bis  Ende  des  Monats  waren  von  10900 
Einwohnern  2000  geflohen.  Bis  zum  23.  März  starben  670  an  der  Pest; 
es  blieben  also  8230  übrig.  Jetzt  begann  Haffkine  zu  impfen,  vom  23.  bis 
26.  März,  vom  17.  April  bis  2.  Mai,  vom  21.  bis  23.  Mai,  im  ganzen  2197 
Personen.  Mitte  April  starben  täglich  80  Menschen;  Ende  Mai  war  die 
Epidemie  fast  erloschen. 
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In  Lower  Damaon  wurden  von  306  Parsis,  die  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen lebten,  277  geimpft,  29  blieben  ungeimpft.  Von  den  Geimpften 
erkrankten  8  und  starb  1;  von  den  Ungeimpften  erkrankten  4,  und  alle 
4  starben.  Die  Sterblichkeit  der  Geimpften  betrug  also  0, 36°/0,  die  der 
Ungeimpften  13,8°/0-     (Haffkine)  — 

In  Lanauli,  das  ein  paar  Stunden  von  Puna  entfernt  hegt,  ereigneten 
sich  im  Mai  1897  einzelne  Pestfälle,  während  die  Kurgäste  sich  dort 
befanden.  Damals  gab  es  zwanzig  Erkrankungen.  Dann  zeigte  sich 
nichts  mehr  von  Pest,  bis  plötzlich  einen  Monat  später,  als  die  Saison- 
gäste weggezogen  und  die  Bevölkerungsziffer  auf  rund  2000  gesunken 
war,  von  neuem  sich  Pestfälle  zeigten.  Haffkine  kam  in  der  letzten 
Juliwoche  hin  und  impfte  in  den  beiden  Stadtteilen,  die  am  heftigsten 
ergriffen  waren,  im  alten  und  neuen  Bazar  und  ihrer  Umgebung,  von 
711  Menschen  in  der  ersten  Woche  323,  im  ganzen  zwischen  dem  24.  Juli 
und  10.  August  371.  Von  den  Geimpften  erkrankten  bis  zum  23.  Sep- 
tember 14,  starben  7,  von  den  Ungeimpften  erkrankten  78,  starben  57. 
(Condon)  — 

Zugleich  brach  die  Pest  in  Kirki  bei  Puna  unter  der  Artillerie  aus; 
es  gab  dort  in  vierzig  Baracken  1530  Männer,  Weiber  und  Kinder.  Alle 
antikontagionistischen  Maßregeln  der  Befehlshaber  blieben  wirkungslos; 
es  erkrankte  jede  sechste  und  starb  jede  neunte  Person.  Von  den  1530 
Menschen  ließen  sich  671  impfen;  die  anderen  859  blieben  als  Hausge- 
nossen und  Familienmitglieder  der  Geimpften  mit  diesen  zusammen. 
Vom  Tage  der  Impfung  bis  zum  Erlöschen  der  Seuche  zählten  die  859 
Ungeimpften  143  Erkrankungen  mit  98  Todesfällen.  Entsprechend  hätten 
die  Geimpften  112  Erkrankungen  mit  77  Todesfällen  haben  müssen,  wenn 
sie  die  gleiche  Empfänglichkeit  behalten  hätten  wie  ihre  ungeimpften 
Verwandten  und  Freunde ;  in  Wirklichkeit  zählten  sie  nur  32  Erkrankungen 
mit  17  Todesfällen.  — 

Am  12.  Februar  1898  wurden  zu  Undhera,  wo  seit  dem  Ende  des 
Vorjahres  die  Pest  eingeschlichen  war,  von  1031  Einwohnern  513  geeimpft. 
Die  Impfung  geschah  immer  an  der  Hälfte  der  Männer,  Frauen,  Kinder 
eines  Hauses.     Bis  zum  4.  April  gab   es  in  den  28  bis  dahin  befallenen 
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Familien  unter  71  Geimpften  8  Erkrankungen  mit  3  Todesfällen,  unter 
64  Ungeimpften  27  Erkrankungen  mit  26  Todesfällen.  — 

Als  im  Mai  1898  in  Hubli  die  Pest  ausbrach,  wurde  alsbald  mit 
Haffkines  Prophylactic  geimpft.  Zwischen  dem  11.  Mai  und  27.  Septem- 
ber war  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung,  die  sich  auf  rund  5000  Köpfe 
belief,  unter  doppelten  Impfschutz  gestellt.     Hier  das  Ergebnis: 

Pestimpfungen  in  Hubli  1898. 
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24112 

19697 

100 

15 

27.  VII.    ,, 

2.  VIII. 

43  707 

21031 

22676 

140 

16 

3.  VIII.  „ 

9.  VIII. 

42768 

15584 

27184 

272 

19 

io.  vin.  „ 

16.  VIH. 

40441 

10685 

29756 

386 

61 

17.  VIII.  „ 

23.  VIII. 

39400 

6367 

33033 

371 

41 

24.  vin.  „ 

30.  VIII. 

38210 

4094 

34116 

328 

28 

31.  VIH.  „ 

6.  IX 

38382 

2731 

35469 

227 

34 

7.  IX.     „ 

13.  IX. 

38408 

1116 

27292 

138 

47 

14.  IX.      „ 

20.  IX. 

39142 

937 

38205 

106 

55 

21.  IX.     „ 

27.  IX. 

39315 

603 

38712 

58 

20 

"Während  also  die  Bevölkerung  in  der  letzten  Augustwoche  und  in 
den  zwei  ersten  Septemberwochen  von  39400  Köpfen  auf  38210  und 
weiter  auf  28382  sank,  betrugen  die  Zahlen  der  Erkrankungsfälle  unter 
den  Geimpften  auf  die  Woche  70,  36,  50,  die  Zahlen  der  Sterbefälle  41, 
28,  34;  dagegen  die  Erkrankungen  unter  den  Ungeimpften  448,  396,  364 
und  die  Todesfälle  371,  328,  227;  wiewohl  die  Zahl  der  Geimpften  min- 
destens sechsmal  größer  war  als  die  der  Ungeimpften.  In  der  Woche 
vom  20.  bis  26.  August  erkrankte  von  den  Geimpften  unter  300  Einer,  von 
26428  Doppeltgeimpften  nur  35,  also  Einer  auf  755,  während  von  den 
Ungeimpften  jeder  Neunte  ergriffen  wurde.  In  der  Woche  vom  10.  bis 
16.  August,  wo  bereits  29756  geimpft  waren,  erkrankte  von  den  Doppelt- 
geimpften  nur  Einer  auf  793,  von  den  Ungeimpften  jeder  Siebente.  In 
der  Woche  vom  17.  bis  23.  September  gab  es  in  Hubli  nach  Leumann  nur 
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noch  143  Ungeimpfte,  dazu  kehrten  von  außen  noch  einige  Ungeimpfte 
in  die  Stadt  zurück.  Unter  den  Ungeimpften  zählte  man  106  Erkran- 
kungen, während  bei  den  31680  Doppeltgeimpften  24  Erkrankungs- 
fälle also  einer  auf  1320  vorkamen,  bei  6585  einmal  Geimpften  einer 
auf  598. 

Die  von  dem  Acting  commissioner  Cappel  mitgeteilten  und  die  von 
Doktor  Leumann  aufgestellten  Reihen  stimmen  nicht  überein.  Die  Indian 
plague  commission  selbst  hebt  das  Abweichen  des  plague  census  vom 
Imperial  original  census  hervor.  Die  Zurechnung  der  Toten  zu  den  Ge- 
impften oder  Ungeimpften  geschah  nicht  nach  vollständigen  Listen,  son- 
dern zum  Teil  nach  freiem  Ermessen  oder  nach  einem  willkürlichen 
Prozentsatz;  die  Hälfte  der  Toten,  die  in  Hubli  auf  den  Straßen  ge- 
funden wurden,  hatten  Impfzeugnisse  bei  sich.  Kranke,  Alte  und  Kinder 
waren  nicht  geimpft  worden.  Kurz  die  ganze  Statistik  über  Hubli  ist 
unsicher,  um  nicht  zu  sagen  unzuverlässig.  Haffkine  tadelt  überdies  die 
von  Leumann  durchgeführte  Wiederimpfung  binnen  drei  oder  vier 
Wochen,  weil  sie  den  einmal  Geimpften  das  Gefühl  der  Sicherheit  nähme, 
während  Leumann  für  die  Doppelt  geimpften  einen  Vorteil  von  10% 
herausrechnet,  aber  meint,  man  dürfe  sogar  18 — 20°/0  annehmen,  weil 
von  denen,  die  sich  zum  zweiten  Male  impfen  Heßen,  schon  viele  im  Ge- 
fühl der  Krankheit  und  mit  Fieberzeichen  sich  zur  Impfung  gemeldet 
hätten.  Das  ganze  Impfgeschäft  wurde  unter  dem  Zwang  ausgeübt, 
daß  nur  den  Geimpften  das  Verlassen  des  Kordons  und  der  Absonde- 
rungslager freistand.  In  Wirklichkeit  sind  Geimpfte  und  Ungeimpfte 
zahlreich  aus  Hubli  entwichen. 

(Indian  plague  commission,  Condon,  Haefkine,  Cappel,  Elint)  — 
In  der  Fabrik  der  Southern -Mahratta -Spinnerei  und  Webereigesell- 
schaft zu  Hubli  war  das  Ergebnis  der  Impfungen  im  Jahre  1898  fol- 
gendes: 

Ungeimpft  blieben       75,  hiervon  starben  20  =  26,7  °/0 
Einmal  geimpft  58,         „  „  8  =  13,8 

Zweimal  geimpft      1040,        ,,  „        22  =     2,1 

(Banneeman)  — 

Im  Jahre  1899  gab  es  in  ganz  Bombay  19451  Erkrankungsfälle 
und  15796  Todesfälle  an  Pest,  also  eine  Sterblichkeit  von  81,2%  der 
Erkrankten.  In  diesem  Jahre  wurden  sehr  zahlreiche  Haffkinesche 
Impfungen  in  der  Stadt  gemacht.  Im  folgenden  Jahre  betrug  die  Er- 
krankungsziffer 17913  und  die  Sterbeziffer  13285,  also  77,9%.  Hoff- 
nungsvoll setzte  man  die  Impfungen  fort;  aber  1901  zählte  man  21006 
Erkrankungen  und  18736  Todesfälle,  also  89,9%  und  in  den  folgenden 
Jahren  wurden  die  Opfer  der  Pest  noch  zahlreicher,  und  die  Sterblich- 
keit blieb  von  1901—1907  im  Mittel  88%  (§  57).  — 
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Über  die  Wirkung  der  Impfungen  auf  das  Peststerben  unter  der 
Bevölkerung  von  Baisar  zu  Beginn  der  Epidemie  des  Jahres  1898  gibt 
eine  sehr  genaue  Aufstellung  des  Doktor  Khan  Balladur  Rechenschaft; 
hier  das  Ergebnis.  Vom  Mai  bis  zum  Dezember  erkrankten  in  vier 
Straßen  von  Baisar  an  der  Pest  93  und  starben  38  Einwohner.  Die  ganze 
Einwohnerschaft  der  Straßen  betrug  zu  Beginn  der  Epidemie  1190,  wo- 
von sofort  1018  geimpft  wurden,  62  ungeimpft  blieben.  Von  den  Ge- 
impften erkrankten  84,  starben  31  =  36,9%;  von  den  Ungeimpften  er- 
krankten 9,  starben  7  =  77,7°/0  der  Ergriffenen.  Von  der  Masse  der 
Geimpften  betrug  die  Erkrankungsziffer  8,2  %,  die  Sterbeziffer  3%;  von 
der  Masse  der  Ungeimpften  die  Erkrankungsziffer  14,5%,  die  Sterbe- 
ziffer  11,3  %.      (INDIAN  PLAGUE  commission)   — 


Während  der  Epidemie 


gab  es  in  den  Pestspitälern: 


a)  unter  den  Ge- 
impften und 
Wiedergeimpften 

b)  unter  den 
Ungeimpften 

g^cc 

Pest- 

Pest- 

Pest- 

Pest- 

•* 

kranke 

leichen 

/o 

kranke 

leichen 

/o 

a:b 

von  Dharwar  ...... 

104 

30 

29 

653 

404 

62 

1:2,1 

,,     Gadag 

107 

56 

52 

184 

130 

70 

1 : 2,3 

.,     Bangalur,  Stadt     .     . 

57 

31 

54 

2074 

1391 

67 

1:1,2 

„             ,,          Nordfeld   . 

87 

24 

28 

853 

572 

67 

1:2,8 

„             „          Südfeld     . 

41 

12 

29 

727 

450 

62 

1:2,1 

.,             „     Militärhospital 

121 

80 

66 

69 

59 

78 

1:1,2 

„     Maisur 

26 

9 

34 

180 

92 

51 

1:1,5 

|j    543    \    242    |  40  |  4740   \  3098    |  65  | 
(Indian  plague  commission)  — 

Auf  Mauritius  wurden  im  März  1899  in  Port  Louis,  wo  die  Pest  aus- 
brach, von  54000  Einwohnern  6816  geimpft.  Von  6816  Geimpften  er- 
krankten 66,  starben  38  =  0,55%,  von  47184  Ungeimpften  erkrankten 
826,  starben  708  =  1,5%  an  der  Pest.     (Bannebman)  — 

In  Ahmednagar  gab  es  während  der  Epidemie  des  Jahres  1899  in 
Stadt  und  Land  2796  Pestkranke,  2119  in  der  Stadt,  677  auf  derj 
Dörfern,  mit  2007  Toten.  Unter  den  Pestkranken  wurden  149  Geimpfte 
mit  132  Toten  gezählt.  Die  Zahl  bleibt  nicht  weit  hinter  der  Wirklich- 
keit zurück.  Aber  sogar  unter  Zugrundelegung  der  doppelten  Anzahl, 
also  zuungunsten  der  Impfung,  beträgt  die  daraus  berechnete  Erkran- 
kungsziffer für  die  Geimpften  nicht  mehr  als  10,7  %  und  die  Sterbe- 
ziffer 9,7%,  während  die  Bevölkerung  im  Juni  27000,  die  Zahl  der 
Geimpften    am    Ende    des    Jahres    14284    betrug,    das    Verhältnis    der 
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Nichtgeimpften  zu  den  Geimpften  also  von  27000:1  auf  etwa  1:1  ge- 
sunken war. 

(Sarkies,  Hudson,  Anderson) 

Während  des  ersten  Pestausbruches  in  Dkarwar  im  August  1898 
wurden  von  den  21038  Einwohner  3535  einmal,   2428   zweimal  geimpft. 

Von  3535  Erstimpflingen        erkrankten    20,  starben     6, 
„      2428  Wiederimpf lingen  „  8,        „  1, 

.,      4200  Ungeimpften  ,  100,         „         71. 

Im  folgenden  Jahre  erhob  sich  Ende  Juni  die  Epidemie  aufs  neue. 
Das  Verhältnis  der  Ungeimpften  zu  den  Geimpften  war  jetzt  7474: 16  956. 
Der  Impf  erfolg  erhellt  atis  der  folgenden  Übersicht: 


Kranke 

Tote 

geimpft 

geimpft 

Summe 

un- 
geimpft 

geimpft 

Summe 

1899  Juni     .     . 

6 

_ 

6 

2 



2 

Juli      .     . 

93 

5 

98 

32 

1 

33 

August     . 

247 

57 

304 

162 

32 

194 

September 

297 

152 

449 

182 

80 

262 

Oktober  . 

224 

209 

433 

152 

98 

250 

November 

51 

45 

96 

28 

30 

58 

Dezember 

2 

3 

5 

1 

2 

3 

1900  Januar     . 

1 

3 

4 

1 

2 

3 

921 

474 

1395 

560 

245 

805 

mittlere 
Bevölke- 
rung 


Kranke 
°/oo 


Tote  °/oo 


■w-  IVerminde- 


Ungeimpft      7474       123,2        74,9     I  60,8  %  I       — 
Geimpft         16956         27,9        14,4       51,7  °/0     80,7% 
(Dharwar  Report) 

Vom  24.  März  bis  2.  Juli  1900  wurden  während  des  Pestausbruches 
in  Aden  umfangreiche  Impfungen  vorgenommen.  Von  den  2614  Seelen 
der  geschlossenen  jüdischen  Gemeinde  blieben  982  ungeimpft.  Unter  den 
1190  Geimpften  erkrankten  an  Pest  23,  starben  8  =  0,6 °/0  der  Masse; 
von  den  982  Ungeimpften  erkrankten  83,  starben  65  =  6,6  der  Masse. 
Die  Mortalität  der  Erkrankten  betrug  also  bei  den  Geimpften  34,7  °/0,  bei 
den  Ungeimpften  78,3  °/0.     (Bannerman)  — 

Während  des  Jahres  1902  wurden  im  Pendschab  eine  halbe  Million 
Menschen  mit  Haffkines  antiplague  prophylactic  geimpft.  Das  allgemeine 
Ergebnis  war,  daß  von  den  Geimpften  viermal  weniger  erkrankten  als 
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von  den  Ungeimpften  und  daß  von  den  Kranken  mit  vorhergegangener 
Impfung  zwölfmal  weniger  starben  als  von  den  Ungeimpften  und  daß 
man  die  Zahl  der  Geretteten  auf  mindestens  10000  veranschlagen  darf. 
(Wilkinson)  — 

Wir  fassen  die  vorstehenden  Erfahrungen  und  einige  andere  nach 
W.  J.  Simpson  in  zwei  Tabellen  zusammen. 

Die  erste  Tafel  schließt  eine  Reihe  von  Beobachtungen  an  kleinen 
Gemeinden  ein,  in  denen  1,2— 100°/0  Erkrankungen  bei  den  Ungeimpften 
vorkamen  mit  0,6—66,7%  Todesfällen,  also  50— 100 °/0  der  Ergriffenen 
starben.  Unter  denselben  Verhältnissen  hatten  die  Geimpften  0 — H,3°/0 
Erkrankungen  und  0—4,2%  Todesfälle,  also  0— 57,1%  Verlust  unter  den 
Erkrankten.  Die  Erkrankungsziffer  unter  den  Geimpften  war  mithin 
um  68,3—100%,  die  Sterbeziffer  um  79,5—100%  im  Verhältnis  zu  den 
Zahlen  unter  den  Ungeimpften  vermindert. 

Die  zweite  Tafel,  von  Beobachtungen  an  großen  Bevölkerungen  ge- 
wonnen, zeigt  unter  den  Ungeimpften  eine  Erkrankungsziffer  von  4,3  bis 
34,9%,  eine  Sterbeziffer  von  0,8—27,9%,  ein  Verhältnis  der  Todesfälle 
von  60,1 — 96,3  zum  Hundert  der  Erkrankten;  unter  den  Geimpften  eine 
Erkrankungsziffer  von  0,4 — 4,8%,  eine  Sterbeziffer  von  0 — 2,5%,  ein 
Verhältnis  der  Todesfälle  von  0 — 53,1  zum  Hundert  der  Erkrankten.  Die 
Erkrankungsziffer  unter  den  Geimpften  war  mithin  um  52,2- — 94,5%  ver- 
mindert, die  Sterbeziffer  um  75,7 — 100%,  im  Vergleich  zu  den  Zahlen 
unter  den  Ungeimpften.  —  Die  Ergebnisse  beider  Teile  stimmen  gut  mit- 
einander überein. 

Die  Berechnung  der  vorletzten  und  letzten  Reihe  in  beiden  Tafeln 
geschah  folgendermaßen:  Wenn  die  147  Geimpften  im  Bycullagefängnis 
verhältnismäßig  soviele  Ansteckungen  gehabt  hätten  wie  die  172  Unge- 
impften, so  müßten  sie  anstatt  2  Erkrankungen  x  Erkrankungen  gehabt 

haben,  die  sich  zu  147  verhalten  wie  12  :  172;  x  =  — ^— — =10,2;  diese 

10,2  verbalten  sich  zur  wirklichen  Ziffer  2  wie  100  :  20.  Mit  anderen 
Worten,  wenn  100  der  Ungeimpften  angesteckt  wurden,  so  erkrankten 
von  den  Geimpften  nur  20,  während  80%  von  der  Ansteckung  verschont 
blieben.     Usw. 

Die  Lehrsätze,  die  Haffkine  auf  Grund  seiner  ersten  Erfahrungen 
aufstellte,  waren  diese:  1.  Eine  Injektion  von  3  cc  des  Prophylactic  ge- 
nügt, um  einen  Erwachsenen  während  der  herrschenden  Pestepidemie  vor 
der  Ansteckung  zu  schützen;  2.  Die  Impfung  vermag  eine  bereits  vor- 
handene Ansteckung,  die  sich  innerhalb  der  ersten  Stunden  nach  der 
Impfung  entwickeln  will,  zu  brechen;  3.  die  Impfung  mildert  oder  heilt 
die  Pesterkrankung  bei  denen,  wobei  sie  im  Inkubationsstadiuni  ge- 
schah; 4.  die  Pestimpfung  übt  ungleich  dem  Vakzin  der  Hundswut,  des 
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Anthrax  und  der  Pocken  ihre  Schutzkraft  in  weniger  als  24  Stunden 
aus,  also  mit  einer  Schnelligkeit,  die  wir  bisher  nur  bei  antitoxischen 
Serumpräparaten  kennen. 

Keiner  von  diesen  vier  Sätzen  hat  sich  in  seiner  Allgemeinheit  auf- 
rechterhalten lassen.  1.  Das  Haffkinesche  Mittel  schützt  nur  einen  Teil 
der  Geimpften  vor  der  Ansteckung,  der  nach  den  obigen  Tafeln  zwischen 
50  und  100°/o  schwankt.  "Wodurch  die  bedeutenden  Schwankungen  be- 
dingt sind,  läßt  sich  vorab  nicht  überblicken.  2.  Die  Impfung  bei  aus- 
gebrochener Krankheit  ist  keineswegs  gefahrlos;  Impflinge,  die  sich  in 
den  ersten  Stunden  oder  Tagen  der  Pesterkrankung  befanden,  starben 
plötzlich  unter  Zeichen,  die  nur  eine  künstliche  Steigerung  der  Krank- 
heit bedeuten  konnten,  so  in  Bombay,  in  Damaon  usw.  (Indian  plague 
commission);  Menschen,  denen  nach  dem  Überstehen  einer  schweren  Pest- 
erkrankung die  halbe  Impfdosis  abgetöteter  Kulturen  eingespritzt  wurde, 
um  ihre  "Widerständigkeit  gegen  das  Pesttoxin  zu  prüfen,  bekamen  so 
hohes  Fieber  und  so  schwere  Kollapserscheinungen,  daß  man  die  Ver- 
suche sofort  abbrach  (Deutsche  Kommission);  in  diesen  Experimenten 
liegt  der  Beweis,  daß  die  intrazellulären  Toxine  der  Pestbakterien  keine 
Immunität  hinterlassen,  was  gut  stimmt  zu  der  Erfahrung,  daß  auch  die 
Agglutination  weder  während  der  Pestkrankheit  noch  nachträglich  für 
die  Diagnose  verwertbar  ist  (Deutsche  Kommission,  Zabolotny  und  Wis- 
sokowitsch,  Vagedes,  Maekl,  Anjezckt  und  Weichaedt,  Row,  Beeal  usw.). 
3.  Ebenso  bedenklich  wie  die  Impfung  mit  Haffkines  Prophylactic  bei 
ausgebrochener  oder  nach  vollendeter  Pesterkrankung  ist  die  Impfung 
im  Inkubationsstadium  der  Krankheit;  Calmette  et  Sallmbeni  zeigten, 
daß  Tiere,  die  mit  erhitzten  Kulturen  immunisiert  worden  sind,  äußerst 
empfindlich  gegen  das  Pestgift  während  der  ersten  Tage  bleiben,  und 
schließen  daraus,  daß  man  Pestinfizierte  im  Inkubationsstadium  mit  Haff- 
kines Vakzin  töten  könne.  Die  vorübergehende  Erhöhung  der  Empfäng- 
lichkeit für  die  Ansteckung  oder  Schutzlosigkeit  wider  sie  nach  der  Pest- 
impfung ist  inzwischen  allgemein  anerkannt  worden  und  hat  in  dem 
"Wort  Anaphylaxie  (Richet),  das  falsch  ist  und  Aphylaxie  (Xenophon) 
heißen  müßte,  einen  Fachausdruck  erhalten.  4.  Daß  der  Pestimpfschutz 
nicht  innerhalb  der  ersten  vierundzwanzig  Stunden  beginnt,  geht  schon 
aus  den  Tierversuchen  von  Roux  et  Calmette  hervor,  die  dem  Stadium 
der  Überempfindlichkeit  erst  nach  zwölf  bis  sechzehn  Tagen  den  Impf- 
schutz folgen  sahen.  Beobachtungen  beim  Menschen  stützen  das  Ergeb- 
nis des  Tierversuchs. 

Nach  den  Erhebungen  Hornabrooks  in  Dharwar  (Indian  plague  com- 
mission eepoet)  verhielt  sich  in  142  Fällen  die  EmpfängUchkeit  der  Ge- 
impften für  die  epidemische  Ansteckung  während  der  ersten  fünf  Tage 
und  nachher,  wie  folgt: 
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Von  Erstimpfungen  erkrankten  nach  der  Impfung: 


am  Impf 
tage  selbst 


am  1.  Tage  i  am  2.  Tage 
nach  d.  I.  '   nach  d.  I. 


am  3.  Tage 
nach  d.  I. 


am  4.  Tage 
nach  d.  I. 


am  5.  Tage 
nach  d.  I. 


6  Tage  und 
mehr  n.  d.  L 


11        7 

I  63% 


44% 


3         7        5 
37,5  %  71,4% 


0 
0% 


0 
0% 


30 
32,3  % 


Von  Erstimpflin 

gen  erk 

rankten 

nach  c 

er  Impfung: 

Ort 

am  Ir 
3  fo 

Kranke 

apftage  und  den 
genden  Tagen 

Tote         °/o  der 
iote         Toten 

später  als  3  Tage  nach 
der  Impfung 

Kranke        Tote        °ß*£ 

Dharwar 

35 

19 

34,0 

107 

30 

28,0 

Karatschi 

6 

6 

100,0 

41 

19 

48,5 

Damaon   .     . 

7 

5 

71,5 

84 

31 

37,0 

Baroda     .     . 

4 

1 

25,0 

9 

3 

33,3 

Belgaom .     . 

3 

3 

100,0 

58 

30 

52,0 

55 

34 

62,0 

298 

113 

43,3 

Danach  beginnt  ein  Impfschutz  beim  Menschen  kaum  vor  dem  vierten 
Tage:  mehr  läßt  sich  wohl  aus  den  Tafeln  nicht  schließen.  Dasselbe  gilt 
für  die  folgende  Übersicht. 

Von  Impflingen  erkranken  nach  der  Impfung: 


am  Impftage  oder  an  den 
7  folgenden  Tagen 


später  als  7  Tage  nach 
der  Impfung 

°/o  der 
Toten 


Undhera 

Karatschi 

Baisar 

Billimora    und  Koili 

Dharwar       .     .     .     . 


In  dieser  Tabelle  verwischen  sich  die  Unterschiede  völlig,  so  daß- 
kein  Schluß  gestattet  ist.  Im  Original  ist  die  erste  Eeihe  zu  72  zusam- 
mengezählt anstatt  zu  82  und  daraus  die  Mortalität  der  Erkrankten  in 
den  sieben  ersten  Tagen  auf  47°/0  berechnet;    das  ist  ein  Irrtum. 

Bannerman  bestreitet  die  Gefährlichkeit  der  Pestimpfung  während  der 
Inkubationszeit  der  bereits  erfolgten  Infektion  mit  der  folgenden  Übersicht:. 


Pestimpfung. 

Auf  die  Haffkinescke  Impfung  während  dei 
Inkubationszeit  folgten 


in  Fällen,  wo  die  Krankheit 

Erkran- 
kungen 

Todes- 
fälle 

Sterblich- 
keit in  °/o 

am  Impf  tage  selbst  ausbracr 

43 

21 

48,8 

am  1.  Tage  danach     .     . 

40 

23 

57,5 

..     2 

40 

22 

55,0 

,.     3 

38 

21 

55,3 

„     4.      ..           ... 

27 

10 

37,0 

,,     5.      ,.           ,, 

37 

18 

48,6 

n      6-       n             » 

26 

10 

38,5 

..     7.      ,. 

29 

14 

48,3 

„     8.      „           „ 

|       24 

9 

37,5 

i     9.      .. 

24 

15 

62,5 

„  10.   ^  , 

30 

9 

30,0 

später 

566 

230 

40,6 

Sa.  d.  Pestfälle  b.  d.  Geimpfte 

r       924 

402 

43,5 

Sa.  d.  Pestfälle  h.  d.  Nicht 

geimpften  am  selbe 

n 

3rt 

5079 

3726 

73,7 

Die  Frage,  ob  eine  Wiederimpfung  bessere  Erfolge  gibt  als  eine 
einmalige,  läßt  sich  nach  den  vorliegenden  nicht  sicher  entscheiden : 
vielleicht  hat  die  verschiedene  Stärke  der  Impfflüssigkeit  einen  Anteil 
an  dem  Widerspruch  der  bisherigen  Beobachtungen. 


Pestfälle  unter  Erstimpflingen  (a)  und  Nachimpflingen  (b): 


Zahl  der 
Impflinge 


Kranke  °/o     Tote  °/0 


Tote  zu 
Kranken 


Damaon 


Dharwar 
Hubli  . 


2541  128  3 1,5 !  8,6  13,4  1,5 


,;  2528 
|3270 
S9514 


Khodscha, Spital  ll  - 
Gradag,  Spital  .  |!  - 
Dharwar  ,,  .  - 
(Indian  plague  cömmission  bepoet) 


3463 


Zugänge 


35 

27 

32 

75 

57 

50 

0,5  0,7 
0,6  0,6 
0,5 1  0,5 

Tote 
17       7 
15    .41 
53     26 


42,518,2 
42,5  44,2. 
33,3f28,6 


1:2,3   1:3,6  1:9,0 


1:0,9 
1:1,2 


48,7126,0 
47,olö9,7 
34,o!ö2,0 


1:0,9 

1:2,8 


1:0,7 
1:3,0 
1:1,0 


1:1,8 
1:0,8 
1:0,6 
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Bei  dem  Personal  der  Southern-  Mahratta-Spinnerei  (A)  und  des 
Southern-  Mahratta-Railway  (B)  in  Hubli  erkrankten  im  Jahre  1898  die 
Nichtgeimpften,  Erstimpflinge  und  Nachimpflinge  nach  dem  folgenden 
Verhältnis: 


Zahl 

Nichtge 
Kranke 

mpfte 
Tote 

°/o  der 
Toten 

Erstimpflinge 
Zahl    Kranke  Tote 

«/oder 
Toten 

Zahl 

Nachimpflinge 
Kranke  Tote 

°/o  der 
Toten 

A 
B 

77 
760 

? 
35 

(46%) 

20 
21 

26,7 

2,7 

58         ? 
270        5 

1(1,8  %) 

8 

1 

13,8 
0,1 

1040 
990 

? 
6 

(0,6  °/o) 

22 
1 

2,1 
0,1 

(Condon) 

Daß  die  Stärke  des  Impfstoffes  einen  wesentlichen  Einfluß  auf 
die  Größe  des  Impfschutzes  hat,  scheint  aus  der  folgenden  Übersicht 
hervorzugehen: 


Impfstoff 

Impf- 
linge 

Er- 
krankungen 

Todesfälle 

Mor- 
talität 
der  Er- 

Zahl 

> 

Zahl 

ü/o 

krankten 

starkes  Vakzin     . 

1017 

49 

4,8 

15 

1,5 

30,6 

n             n 

87 

23 

26,6 

4 

4,6 

17,4 

schwächer    .     .     . 

628 

41 

6,5 

20 

3,2 

48,8 

„           .... 

167 

57 

34,0 

30 

18,0 

31,6 

volle  Dosis  .     .     . 

1924 

70 

3,6 

22 

1,1 

31,4 

„         „      .    ■.     . 

199 

60 

30,0 

21 

10,6 

35,0 

verminderte  Dosis 

270 

21 

7,8  i      4 

5,2 

66,7 

n                 n 

55 

20 

36,5 

13 

22,3 

65,0 

(Hafpkine,  Indian  plague  repokt) 

Über  die  Dauer  des  Pestimpf  Schutzes  liegen  entscheidende  Er- 
fahrungen nicht  vor.  Die  Angabe  der  Parsigemeinde  in  Bombay,  daß 
sich  in  ihr  der  Impfschutz  bis  in  das  vierte  oder  fünfte  Jahr  geltend 
machte  und  dann  nachließ  (Simpson),  ist  ohne  große  Bedeutung,  da  die 
Parsis  von  der  Pest  wenig  ergriffen  werden.  Die  Erfahrungen  im 
Pendschab  sprechen  für  eine  kurze  Dauer  und  bestimmen  Stevens  dazu, 
eine  alljährliche  Wiederholung  der  Impfung  in  verseuchten  Bezirken  zu 
empfehlen. 

Als  ein  vorläufiges  Urteil  über  den  Haffkineschen  Impf- 
schutz kann  man  die  Sätze  der  Indian  plague  commission  unterschreiben: 

1.  Die  Impfung  vermindert  die  Erkrankungen  in  der  geimpften  Bevöl- 
kerung merklich;    aber  der  Schutz,    den    sie    gegen    die  Ansteckung  ge- 
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währt,  ist  kein  unbedingter.  Es  sind  Personen  erkrankt,  die  vor  dem 
Anfall  binnen  zwei  Jahren  viermal  geimpft  worden  waren;  ferner  wurden 
aus  einer  durchgeimpften  Bevölkerung  bis  zu  8%  von  der  Pest  ergriffen, 
so  in  Baisar.  Wechselnde  Einflüsse  haben  die  Pestansteckung  an  ver- 
schiedenen Plätzen  verschieden  begünstigt  und  es  unmöglich  gemacht, 
für  den  Schutz,  den  die  Impfung  gegen  einen  Pestanfall  gewährt,  einen 
zahlenmäßigen  Ausdruck  zu  finden. 

2.  Die  Impfung  vermindert  die  Todesziffer  unter  der  geimpften  Be- 
völkerung, und  zwar  nicht  nur  durch  Verringerung  der  Krankenziffer, 
sondern  auch  durch  die  Milderung  des  Verlaufes  der  hinzugetretenen 
Ansteckung.  Eür  den  Betrag,  um  den  die  Todesziffer  verringert  wird, 
kann  eine  bestimmte  Zahl  nicht  angegeben  werden. 

3.  Die  Impfung  scheint  in  den  ersten  Tagen  keinen  bedeutenden 
Schutz  zu  geben. 

4.  Der  Impfschutz  dauert  sicher  eine  ganze  Reihe  von  Wochen, 
vielleicht  sogar  eine  Anzahl  von  Monaten. 

5.  Die  verschiedene  Stärke  des  Impfstoffes  hat  ersichtlich  einen 
bedeutenden  Einfluß  auf  den  Erfolg  der  Impfung.  Wahrscheinlich  ist, 
daß  eine  bestimmte  Menge  des  Impfstoffes  dem  größten  Grad  der  Schutz- 
wirkung entspricht;  vorausgesetzt  daß  diese  Menge  in  einmaliger  Gabe 
injiziert  werden  kann  und  daß  sich  der  Schutz  als  ein  dauerhafter  er- 
weist, wird  auf  eine  Wiederimpfung  mit  Vorteil  verzichtet.  Die  besten 
Impfergebnisse  wird  man  erst  erhalten,  wenn  eine  genaue  Methode  der 
Aichung  für  den  Impfstoff  gewonnen  ist. 

Diesen  Sätzen  sei  folgendes  beigefügt:  Die  Begrenzung  des  Impf- 
schutzes auf  ein  paar  Monate  ist  aus  dem  Grunde  wahrscheinlich,  weil 
der  natürliche  Schutz,  der  mit  dem  Überstehen  einer  schweren  Pester- 
krankung gewonnen  wird,  ein  Jahr  nicht  zuverlässig  überdauert.  Der 
Haffkinesche  Schutz  scheint  von  der  Grenze  des  überhaupt  Erreichbaren 
nicht  gar  weitab  zu  hegen. 

Gefahren  und  Nachteile  der  Haffkineschen  Impfung  sind 
diese:  Nicht  wenige  Menschen  starben  bald  nach  der  Impfung  und 
zweifellos  infolge  der  Impfung.  Die  Vermeidung  der  Impfung  bei 
Kranken  und  besonders  bei  Pestkranken,  für  welche  die  Wirkung  des 
Impfgiftes  dem  bereits  gebildeten  Infektionsgift  hinzugesellt  wird,  kann 
diese  Unglücksfälle  vermindern.  Bei  Gesunden  war  das  örtliche  Leiden 
und  das  allgemeine  Krankwerden  nach  der  Impfung  häufig  nicht  geringer, 
als  es  bei  wirklichen  Pesterkrankungen  zu  sein  pflegt,  so  daß  ein  Zweifel 
entstehen  muß,  ob  die  Kulturen,  die  zur  Impfung  dienten,  immer  sicher 
abgetötet  waren.  Eine  schärfere  Kontrolle  der  Lymphe  ist  also  not- 
wendig.  Verunreinigungen  der  Impfflüssigkeit  und  die  davon  abhängigen 
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Gefahren  sind  bei  der  bisherigen  Darstellungsweise  der  Lymphe  nicht 
immer  vermieden  worden.  "Wieviel  von  üblen  Folgen  der  Impfung  auf 
den  Impfstoff  selbst  oder  auf  schädliche  Beimischungen  im  einzelnen 
Falle  zurückzuführen  war,  läßt  sich  nicht  immer  entscheiden.  Die  indi- 
sche Kommission  berichtet  von  großer  tagelanger  Schwäche,  Ohnmächten, 
Erbrechen,  Delirien,  Erythemausbrüchen  und  Urtikariaausbrüchen  nach 
der  Injektion;  von  Glieder-  und  Gelenkschmerzen,  die  tagelang  anhielten; 
von  Abszessen  und  Bubonen.  Immerhin  waren  alle  diese  Nebenwirkungen 
nicht  häufig;  so  zählte  man  Abszesse  bei  30  von  104500  Impflingen, 
also  einmal  unter  3450  Personen.  Eine  merkwürdige  Angabe  der  Ein- 
geborenen ist  diese,  daß  nach  der  Impfung  häufig  lange  Impotenz  sich 
einstelle  und  daß  noch  ein  halbes  Jahr  nach  der  Impfung  Abzehrung 
eintreten  könne.  Auch  der  Ausbruch  von  leprösen  Erkrankungen  nach 
der  Impfung  wird  berichtet.  (Indian  plague  commission,  Foksyth, 
Miller,  Lucas) 

Keinesfalls  ist  das  Vertrauen  des  Volkes  zur  Impfung  groß.  Die 
Erklärung,  der  Widerstand  der  eingeborenen  Ärzte  und  der  Einfluß 
von  Kurpfuschern  sei  daran  schuld,  ist  nicht  ernst  zu  nehmen.  Sie 
kehrt  immer  wieder,  wenn  Enthusiasten  die  Anerkennung  ihrer  un- 
reifen Wohltaten  durch  die  leidende  Menschheit  vermissen.  Nachdem  in 
Indien  einige  Millionen  Impfungen  gemacht  worden  sind,  darf  man  dem 
Volk  auch  ein  wenig  Urteil  und  eigene  Meinung  über  die  Sache  ge- 
statten. Es  äußert  sich  dahin,  daß  überall  heute  noch  die  Inder  das 
Anerbieten  der  unentgeltlichen  Impfung  abweisen.  Die  Eingeborenen 
nahmen  an  vielen  Orten  die  Impfung  an,  als  man  ihnen  eine  Gabe  Reis 
und  ein  Geschenk  von  8  oder  4  Annas  (1  Anna  =12  Pfennige)  als 
Belohnung  für  die  Impfung  anbot;  als  aber  die  Prämie  auf  2  Annas 
vermindert  wurde  und  diese  2  Annas  nur  den  Leuten  mit  geringem 
Wochenlohn  verabfolgt  wurden,  inoculation  stopped,  da  stand  das 
Impfgeschäft  still.  Nur'  an  den  Orten,  wo  man,  wie  Leumann  in 
Hubli,  das  inoral  suasion  einführte  und  den  Leuten  freistellte,  entweder 
in  die  Absonderungslager  eingesperrt  zu  werden  oder  sich  impfen 
zu  lassen,  da  wählten  sie  die  Impfung  als  das  kleinere  Übel.  Es 
muß  aber  hervorgehoben  werden,  daß  es  nicht  immer  Furcht  vor  der 
Impfung  ist,  welche  die  Leute  davon  zurückhält,  sondern  häufig  die 
einfache  Not  des  Lebens;  die  Impfung  macht  zwei  oder  drei  Tage 
krank  und  erwerbunfähig,  und  die  Leute,  die  von  der  Hand  in  den 
Mund  leben,  wissen  nicht,  wie  sie  während  der  Zeit  ihr  armes  Leben 
fristen  sollen. 

Einen  Schrecken  vor  der  Impfung  bekam  das  indische  Volk  durch 
ein  Unglück  in  Mulkowal  im  Pendschab.  Im  Jahre  1902  waren  im 
Pendschab    beim   Ausbruch    der   großen   Pestepidemie    über    eine    halbe 
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Million  Menschen  mit  Haffkines  Scliutzstoff  geimpft  worden.  Ein  Teil 
des  Impfstoffes  war,  damit  den  großen  Anforderungen  rascher  als  bisher 
genügt  werden  konnte,  anders  zubereitet  worden.  Statt  der  Bouillon- 
kulturen hatte  Haffkine  Agarkulturen  genommen  und  die  in  der  Hitze 
sterilisierten  Kulturen  ohne  Zusatz  von  Karbolsäure  versendet.  Mit  dem 
neuen   Präparat   wurden    etwa    120000  Menschen    geimpft.     Am  4.  und 

5.  November  1902  erkrankten  im  Dorf  Mulkowal  19  Menschen,  die  am 
30.  Oktober  aus  derselben  Flasche  und  mit  derselben  Spritze  die  Schutz- 
impfung   erhalten    hatten,    an  Tetanns;    sie    alle    starben    zwischen  dem 

6.  und  9.  November.  Das  Lister  Institute  in  London  gab  seine  Gut- 
achten dahin  ab,  daß  bei  der  Herstellung  der  Agarkulturen  Verun- 
reinigungen schwerer  zu  vermeiden  seien  als  bei  dem  früheren  Verfahren 
und  daß  der  Zusatz  von  0,5  °/0  Karbolsäure  unumgänglich  sei,  um  das 
Anwachsen  von  etwa  hineingelangten  Tetanussporen  zu  verhüten.  Es 
empfahl,  zu  dem  alten  Verfahren  zurückzukehren  und  eine  neue  Art 
der  Flaschenfüllung  einzuführen,  die  die  nachträgliche  Verunreinigung 
des  Impfstoffes  unmöglich  mache.  —  Die  indische  Pestkommission  be- 
schuldigte das  Bombayer  Laboratorium  der  Fahrlässigkeit;  die  Lister- 
kommission wies  nach,  daß  ein  eingeborener  Gehilfe  den  Korken  der 
Impfflasche  mit  einer  unreinen  Pinzette,  die  zu  Boden  gefallen  war, 
herausgezogen  hatte.     (Mulkowal,  Cantlle,  Haffkine) 

Auf  den  Philippinen  erkrankte  ein  Mann  nach  der  Einspritzung 
von  Pestserum  an  Tetanus  und  ging  zugrunde.  Die  Prüfung  des 
Serums  ergab  keine  Tetanusbazillen  darin.     (Herzog)  — 

Die  Mängel,  die  dem  Haffkin  eschen  Verfahren,  das  im  großen  und 
ganzen  einen  zweifellosen  Fortschritt  bedeutet,  noch  anhaften,  insbe- 
sondere die  Unmöglichkeit,  den  Impfstoff  bei  der  bisherigen  Bereitungs- 
weise zu  aichen,  sowie  die  unzureichende  Immunisierungsbreite,  die 
manche  ebenfalls  mehr  dem  Impfstoff  als  der  natürlichen  Begrenzung 
des  Pestimpfschutzes  zuschreiben  möchten,  sind  für  verschiedene  Forscher 
die  Veranlassung  geworden,  neben  und  anstatt  des  Haffkineschen  Pro- 
phylaktikums  andere  Impfstoffe  zu  gewinnen  und  durchzusetzen.  Keines 
von  ihnen  hat  in  der  Praxis  auch  nur  annähernd  eine  so  große  Feuer- 
probe durchgemacht  wie  das  Haffkinesche,  so  daß  wir  uns  mit  der 
kurzen  Bezeichnung  der  Grundgedanken,  die  ihnen  zugrunde  gelegt 
sind,  begnügen  dürfen. 

Zunächst  machte  die  Deutsche  Kommissiok  den  Vorschlag,  an  Stelle 
der  wochenalten  Bouillonkulturen  Haffkines,  junge  zweitägige  Agar- 
kulturen zu  verwenden,  welche  durch  einstündige  Erhitzung  auf  65  °C 
abgetötet  und  in  Bouillon  aufgeschwemmt  werden  sollten.  Dieser  Vor- 
schlag hat  die  Gründe  der  zuverlässigen  Herstellung,  der  genaueren 
Dosierung    und    der   schnelleren  Zubereitung   für   sich.     Bisher  sind  am 
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Menschen  nur  einzelne  Versuche  mit  diesem  Impfstoff  gemacht  worden, 
aus  denen  sich  ergab,  daß  die  örtliche  und  allgemeine  Wirkung  der 
Impfung  so  heftig  und  heftiger  war  als  die  der  Haffkineschen.  Über 
die  damit  zu  erlangende  Immunität  läßt  sich  nichts  aussagen. 

Am  30.  Oktober  1900  war  vom  Dampfer  Marienburg,  der  aus  Buenos 
Aires  kam,  der  pestkranke  Seemann  Kunze  in  das  Diakonissenhospital 
in  Bremen  gebracht  worden  und  hier  am  5.  November  der  Krankheit 
erlegen.  Um  für  zukünftige  Fälle  pestfeste  Gehilfen  bereit  zu  haben, 
impfte  man  einen  Pfleger  und  eine  Pflegerin  der  Anstalt  mit  einem 
„abgeschwächten  Pestgift",  welches  das  Institut  für  Infektionskrank- 
heiten in  Berlin  geliefert  hatte.  Das  geschah  am  9.  November  Abends 
71/»  Uhr.  Beide  Impflinge  erkrankten  in  derselben  Nacht,  der  eine  fünf, 
der  andere  sieben  Stunden  nach  der  Impfung,  unter  heftigem  Schüttel- 
frost und  Erbrechen  mit  Fieber  bis  zu  39,4°  C.  Das  Fieber  und  eine 
schwere  Störung  des  Allgemeinbefindens  hielten  drei  Tage  an.  Am 
fünften  Tage  waren  die  Leute  wieder  dienstfähig.  Sie  hatten  also  eine 
Krankheit  bestanden,  die  von  einem  ordentlichen  Pestanfall  nicht  zu 
unterscheiden  war.  Ihre  Pestfestigkeit  ist  nicht  auf  die  Probe  gestellt 
worden,  da  sich  weitere  Fälle  nicht  ereigneten.  (Kukth  und  Stoeve- 
sandt) 

Lustig  und  G-aleotti  glauben,  aus  Pestkulturen  auf  Agar  durch 
einprozentige  Kalilauge  den  schützenden  Körper  als  Nukleoprotem  aus- 
zuziehen und  mit  halbprozentiger  Essigsäure  auszufällen,  und  sagen,  daß 
ihr  Präparat  weder  örtliche  noch  allgemeine  Störungen  mache,  leicht  rein 
gewonnen,  trocken  aufbewahrt  und  gleichmäßig  dosiert  werden  könne. 
Die  Schutzwirkung  des  Mittels  ist  am  Menschen  noch  nicht  erprobt.  Bei 
einem  Pestausbruch  in  S.  Nicola  im  Staate  La  Plata  impfte  Dessy  im 
Jahre  1900  mit  dem  Lustigschen  Stoff  600,  mit  dem  Haffkineschen  200 
Hafenarbeiter  und  Zollbeamte;  keiner  der  Geimpften  erkrankte.  Es  kam 
aber  überhaupt  nicht  zu  einer  größeren  Pestepidemie. 

Teeni  und  Bandi  gewinnen  aus  der  Bauchhöhle  pestkrank  gemachter 
Meerschweinchen  und  Kaninchen  im  Todeskampf  die  Entzündungsflüssig- 
keit, töten  darin  den  Pesterreger  durch  vorsichtige  Erwärmung  ab  und 
benutzen  die  Flüssigkeit  als  Impfstoff.  Im  Tierversuch  zeigte  sich  nach 
vier  Tagen  ein  Schutz,  der  zwei  Monate  und  länger  andauerte.  Die 
Wirkung  auf  den  Menschen  läßt  sich  nach  den  bisherigen  Versuchen 
nicht  beurteilen.  Denn  die  Angabe,  daß  in  Rio  in  Brasilien  bei  den  Aus- 
brüchen der  Jahre  1889 — 1901  von  mehreren  hundert  Personen,  die  mit 
dem  Ternischen  Stoff  geimpft  worden  waren,  keine  von  der  Pest  be- 
fallen worden  ist  (Havelbukg),  kann  nicht  ohne  weiteres  zugunsten  des 
Mittels  ausgelegt  werden,  da  in  Rio  von  750000  Einwohnern  nur  589 
an  der  Pest  erkrankten. 
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Den  Versuch  antitherapeutischer,  passiver,  Immunisierung  hat  Yebsin 
mit  dem  nach  von  Behrings  Methode  gewonnenen  Pestserum  aus  dem 
Institut  Pasteur  gemacht.  Falls  eine  Schutzwirkung  damit  überhaupt 
gewonnen  wurde,  so  dauerte  sie  höchstens  zehn  bis  zwölf  Tage.  Man 
schreibt  dem  Serum  antipesteux  von  Calmette  eine  bedeutende  Anregung 
der  Phagocytose  zu. 

Deutmänn  versuchte  nach  dem  Vorgehen  von  Wassermann,  der  Anti- 
mikrobenserum  mit  dem  Serum  gesunder  Tiere  verband,  um  dieZwischen- 
und  Endkörper  Ehrlichs  gleichzeitig  einzuverleiben,  auch  das  Pestserum 
mit  gewöhnlichem  Blute  zu  verbinden  und  verspricht  sich  davon  so  gute 
Resultate  bei  der  Pest,  wie  Wassermann  beim  Typhus.  Letztere  werden 
indessen  keineswegs  allgemein  gelobt. 

Kolle  und  Otto  hatten  in  Tierversuchen  festgestellt,  daß  die  aktive 
Immunisierung  mit  abgeschwächten  oder  avirulenten  Kulturen  besser 
gelingt  als  mit  abgetöteten  Pestbazillen.  Die  Virulenz  war  durch  zwei- 
oder  dreimonatige  Züchtung  in  Bouillon  unter  Zusatz  von  0,5 — 5°/0  Al- 
kohol und  bei  hoher  Brüttemperatur  (41 — 43°  C)  auf  ein  Minimum  herab- 
gesetzt worden.  Sie  konnten  Meerschweinchen  und  Affen  eine  ganze 
Kolonie  von  diesen  milden  Kulturen  einspritzen,  ohne  ein  Tier  zu  ver- 
lieren. Der  erste  Versuch  am  Menschen  geschah  durch  Steong  in  Manila 
bei  einem  zum  Tode  verurteilten  Sträfling  im  Jahre  1906.  Er  impfte 
ihm  den  hundertsten  Teil  einer  Öse  der  avirulenten  Kultur  unter  die 
Haut  ohne  deutliche  Wirkung.  Nach  zehn  Tagen  machte  man  an  zehn 
anderen  Menschen  denselben  Versuch  mit  der  gleichen  Dosis,  um  sicher 
zu  gehen,  daß  keine  individuelle  Immunität  im  ersten  Falle  den  glück- 
lichen Ausgang  bedingt  habe.  In  dieser  Weise  versuchte  dann  Strong 
größere  Impfgaben,  indem  er  zuerst  eine  Person,  dann  wieder  fünf  bis 
zehn  andere  impfte.  So  kam  er  bis  zu  einer  vollen  Kultur,  ohne  daß 
ein  Unglück  sich  ereignete.  Diese  Grabe  wurde  von  42  Personen  gut 
vertragen,  ohne  daß  eine  binnen  zwei  Monaten  und  später  nach  der 
Impfung  erkrankte.  Die  Impfung  geschah  mit  einer  Aufschwemmung  in 
1  cem  0,85  °/0iger  Kochsalzlösung  tief  in  den  Deltamuskel.  Die  Reaktionen 
bei  den  großen  Dosen  waren  auffallend  gering.  Wenige  Stunden  nach 
der  Impfung  stieg  die  Körperwärme  auf  38,9 — 39,4°  C,  selten  auf  40°  C; 
am  folgenden  Tage  war  sie  in  keinem  Falle  über  38,9°  C,  in  den  wenigsten 
über  37,8 — 38,3°  C:  am  dritten  Tage  war  sie  wieder  normal.  Am  ersten 
Tage  nach  der  Injektion  bestand  an  der  Impfstelle  eine  geringe  Härte 
mit  Druckschmerz.  Nie  kam  Eiterung  hinzu.  Gelegentlich  fand  man 
eine  geringe  Leukozytose.  Von  Marasmus  wird  nichts  erwähnt.  —  Von 
29  Versuchsmenschen  wurde  das  Blutserum  auf  seine  agglutinierende 
Kraft  gegenüber  virulenten  Bazillen  und  auf  seine  antiinfektiöse  Kraft 
an  Ratten  geprüft.    Der  Bericht  darüber  steht  noch  aus.    Um  zu  sehen, 
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wie  lange  die  avirulenten  Bazillen  nach  der  subkutanen  Impfung  im 
Affenkörper  leben,  wurden  zehn  Tiere  an  verschiedenen  Tagen  geimpft 
und  die  Impfstellen  in  verschiedenen  Zeiten,  1 — 24  Stunden  nachher, 
untersucht.  Es  ergab  sich,  daß  die  Gewebe  6  —  8  Stunden  nach  der 
Impfung  noch  zahlreiche  Bazillen  enthielten,  24  Stunden  nach  derselben 
steril  waren.  Kulturen,  die  aus  dem  Blut  der  geimpften  Tiere  gewonnen 
worden  waren,  wurden  weiter  durch  eine  Affenreihe  geschickt,  ohne  daß 
man  tödlich  wirkende  Bazillen  bekam. 

Strong  erwartete  indessen  eine  höhere  Immunisierung  als  von  den 
avirulenten  Kulturen  von  der  Einimpfung  virulenter  Kulturen  mit  gleich- 
zeitiger Injektion  des  Antipestserums  von  Calmette.  Daß  er  Grund  hatte, 
mit  der  avirulenten  Kulturimpfung  nicht  zufrieden  zu  sein,  beweist  die 
Fortsetzung  seiner  Versuche.  Er  bereitete  nach  Wassermanns  Methode 
ein  Extrakt,  „Aggressine",  aus  Pestkulturen  und  verglich  die  immuni- 
sierende Kraft  des  Extraktes  mit  der  Impfwirkung  avirulenter  Bazillen, 
im  Tierversuch.  Dabei  verfuhr  er  folgendermaßen:  Von  vierundzwanzig  - 
stündigen  Agarkulturen  höchst  virulenter  Pestbazillen,  die  bei  30°  C  ge- 
wachsen sind,  macht  er  Aufschwemmungen  in  destilliertem  Wasser; 
30  mgm  Kultur  auf  1  ccm  Wasser  bilden  eine  dichte  Emulsion.  Diese 
läßt  er  fünf  Tage  lang  von  einem  elektrischen  Schüttelmischer  schütteln, 
erhitzt  sie  dann  eine  Stunde  lang  auf  44 — 45  °  C  und  setzt  0,5  °/0  Karbol- 
säure hinzu,  um  die  letzten  etwa  noch  lebenden  Bazillen  zu  töten.  Nach 
vierundzwanzigstündigem  Absitzen  wird  die  Flüssigkeit  vierundzwanzig 
Stunden  lang  zentrifugiert  mit  einer  Geschwindigkeit  von  viertausend 
Umdrehungen  in  der  Minute.  Die  gewonnene  klare  bernsteingelbe  sterile 
Flüssigkeit  erzeugt  in  der  Menge  von  5  ccm  bei  mageren  Meerschwein- 
chen Krämpfe,  die  nach  einer  Stunde  wieder  nachlassen  und  nach  Strong 
eher  die  Wirkung  der  Karbolsäure  als  ausgezogener  Bakteriengifte  sind. 
In  einer  Anzahl  von  Versuchen  wurden  einmalige  Einspritzungen  der 
Flüssigkeit  bei  Meerschweinchen  in  Gaben  von  2 — 5  ccm,  bei  Affen  in 
Gaben  von  1 — 5  ccm  gemacht.  Dabei  entwickelte  sich  eine  Immunität 
so  langsam,  daß  die  Infektion  mit  Pestbazillen  nicht  vor  Ablauf  von 
vierzehn  Tagen  geschehen  konnte.  In  der  letzten  Versuchsreihe  mit  53 
Tieren  erwies  sich  kein  Meerschweinchen  und  nur  25°/0  der  Affen  immun. 
Strong  will  nun  weiter  versuchen,  ob  wiederholte  Injektionen  des  Extrak- 
tes oder  des  tierischen  Exsudates,  wie  es  Htxeppe  und  Kikuchi  empfehlen, 
bessere  Wirkung  haben.  Vorläufig  bleibe  ihm  die  Impfung  mit  abge- 
schwächten Pestkulturen  für  die  Immunisierung  am  Menschen  das  beste 
Mittel.  Bei  Affen  erhielt  er  mit  einmaliger  Verimpfung  solcher  Kulturen 
eine  Schutzkraft  gegen  die  vielfach  tödliche  Gabe  virulenter  Pestbazillen 
in  60—80%-  Die  Impfung  mit  weniger  abgeschwächten  Kulturen  er- 
wies   sich    als    unausführbar,    da   sofort   Todesfälle    eintraten.  —  Strong 
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impfte  dann  mit  der  abgeschwächten  Kultur  900  Menschen  auf  Manila 
ohne  Schaden,  aber  während  einer  pestfreien  Zeit,  so  daß  man  über  ihre 
Schutzkraft  nichts  wissen  kann. 

Nachdem  so  viele  zuverlässige  Arzte  betont  haben,  daß  nur  solche 
Pesterkrankungen,  die  mit  Eiterung  einhergehen  oder  überhaupt  einen 
schweren  Verlauf  haben,  einen  gewissen  Schutz  gegen  neue  Ansteckungen 
hinterlassen,  wird  man  die  Erwartung  auf  den  Kolleschen  Impfstoff  nicht 
zu  hoch  stellen  dürfen.  — 

Hieher  gehört  ein  Unglücksfall,  der  noch  weit  weniger  aufgeklärt 
und  jedenfalls  weit  unheimlicher  ist  als  die  Unfälle  mit  dem  Haffkine- 
schen  Impfstoff:  Im  November  1906  waren  vierundzwanzig  Insassen  des 
Bilibidgefängnisses  in  der  Nähe  von  Manila  mit  Choleraheilserum  be- 
handelt worden;  dreizehn  von  ihnen  starben  an  der  Beulenpest,  ohne  daß 
Pest  in  der  Nähe  zu  sein  schien.  Der  Staatsanwalt  in  Manila  ließ  die 
Sache  untersuchen.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  eine  „Verunreinigung  des 
Choleraserums  mit  abgeschwächten  Pestkulturen"  stattgefunden  hatte. 
AVeitere  sorgfältige  Erhebungen  ergaben,  daß  ein  unglücklicher  Zufall 
vorlag,  und  daß  niemand,  besonders,  wie  das  Archiv  für  Tropenhygiene 
hervorhebt,  nicht  Strong  das  traurige  Geschehnis  verschuldet  hat.  Die 
Familien  der  verstorbenen  Gefangenen  wurden  seitens  der  Regierung  ent- 
schädigt, und  die  anfänglich  große  Beunruhigung  der  eingeborenen  Be- 
völkerung hat  sich  gelegt  (Manila,  Hapfklne).  Die  abgeschwächten  Pest- 
kulturen sind  also  in  keiner  Hinsicht  so  ungefährlich,  wie  von  ihnen 
behauptet  wird.  — 

Bisher  bleibt  das  Haffkinesche  Mittel  das  einzig  erprobte.  Die 
Grenzen  seiner  Wirksamkeit  sind  genügend  betont  worden.  Seine  An- 
wendung wird  man  auf  solche  Personen  beschränken,  die  sich  der  Pest- 
gefahr berufsmäßig  aussetzen  müssen,  also  auf  Ärzte,  Geistliche,  Kranken- 
pfleger, Leichenträger,  Reinigungsbeamte  usw.,  immer  aber  die  Annahme 
der  Impfung  dem  freien  AVillen  überlassen.  Impfzwang  mit  halbsicheren 
und  nicht  völlig  unschädlichen  Mitteln  ist  noch  weniger  gerechtfertigt 
als  jede  andere  zwangweise  Rettung.  Das  alte  Wort  bleibt  immer  wahr: 
Invitum  qui  servat  idem  facit  occidenti  (Horatius).  Und  was  soll  man 
gar  vom  Krankmachen  wider  Willen  sagen!  Die  Rede  von  der  Notwen- 
digkeit des  Impfschutzes  im  Interesse  der  Allgemeinheit  kann  bei  der 
Pest  keine  Anwendung  finden,  da  die  Pestgefahr,  wenigstens  in  der 
gegenwärtigen  Epidemie,  so  gut  wie  gar  nicht  durch  den  pestkranken 
Menschen  vermehrt  wird.  Wen  aber  in  Pestzeiten  Kleinmütigkeit  quält, 
dem  braucht  man  die  Impfung  nicht  vorzuenthalten. 
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§  93.  Credat  anmleta  qui  velit!  So  raunten  sich  die  Hof- 
haltungen und  Regierungsbehörden  und  Universitätsprofessoren  zu,  als 
sie  im  Zeitalter  der  Reformation  nach  zweihundertjahrelangem  erfolg- 
losem Polizeikampf  wider  die  Pest  und  nach  vergeblichem  Durchproben 
aller  ansteckungverhütenden  und  ansteckungtilgenden  Mittel  für  sich 
selbst  das  sicherste  Heil  bei  Pestausbrüchen  in  der  Flucht  und  im  Auf- 
suchen gesunder  Orte  sahen,  den  Bürgern  aber  den  Glauben  an  die 
Kraft  geheimnisvoller  "Wörter  und  Kräuter  und  Steine  überließen  und 
die  durch  G-utenbergs  schwarze  Kunst  endlich  unfehlbar  gewordenen 
Unterrichte  und  Ordnungen  aufs  neue  einschärften. 

"Wer  ohne  Verlust  seiner  Einkünfte  sich  von  seinem  gewöhnlichen 
"Wohnort  entfernen  durfte,  der  konnte  die  Erfahrung  nutzen,  daß  auch 
bei  weitverbreiteten  Pestepidemien  bestimmte  Orte  dauernd  oder  wenig- 
stens eine  Zeitlang  pestsicher  bleiben  (§  58).  Auch  Leute,  die  nichts  zu 
gewinnen  und  nichts  zu  verlieren  hatten,  fühlten  sich  in  Pestzeiten  gerne 
vogelfrei,  solange  nicht  die  scharfen  Verordnungen  wider  Landstreicher 
und  Bettler  es  ihnen  wehrten.  Bestimmte  Bürgerklassen  aber,  wie  Hand- 
werker, Kaufleute,  Klosterleute,  waren  durch  ihre  Interessen  oder  In- 
nungsgesetze oder  Ordensregeln  so  fest  an  Ort  und  Stelle  gebunden,  daß 
sie  auch  in  Seuchengefahr  ausharren  mußten,  und  dabei  machten  sie 
hier  und  da  Erfahrungen,  wie  durch  Abschließen  gegen  die  Außenwelt 
und  Nachbarschaft  die  Pest  vermieden  werden  kann. 

Wir  haben  im  Ersten  Teil  zahlreiche  Beispiele  dafür  beigebracht,  daß 
in  großen  und  kleinen  Pestgängen  nicht  nur  Einzelne,  sondern  ganze 
Gemeinden  mitten  in  der  Brandung  der  Seuche  von  dem  Übel  unange- 
tastet blieben,  wenn  sie  sich  des  allgemeinen  Umganges  enthielten, 
Klöster,  Kollegien,  "Waisenhäuser,  Irrenanstalten,  Gefängnisse,  Kasernen. 
Man  erinnere  sich,  wie  im  Jahre  1348,  wo  zwei  Drittel  der  Menschen 
und  mehr,  in  Avignon  wie  in  ganz  Europa  starben,  der  Papst  und  sein 
Hofstaat  bei  beständig  brennendem  Kaminfeuer  im  Palast  eingeschlossen 
blieben  und  den  Schwarzen  Tod  überlebten;  wie  in  London  1665,  als  die 
Pest  ein  Sechstel  der  Einwohner  forderte,  alle  diejenigen  verschont  blieben, 
die  sich  in  Klöstern  und  Kollegien  zurückgezogen  hielten;  wie  in  Wien 
1713,  als  die  Pest  wenigstens  den  Zehnten  nahm,  Klöster  und  Konvikte 
von  ihr  ausgenommen  wurden.  Ebenso  blieben  in  Marseille  im  Jahre 
1720  einige  Klöster,  die  der  Klausur  unterlagen,  verschont,  während  in 
der  übrigen  Stadt  44%  der  Einwohner  weggerafft  wurden;  und  in  der- 
selben Epidemie  wurden  in  Toulon  alle  geschlossenen  Klöster  und  Irren- 
anstalten und  viele  Familien,  die  sich  sofort  in  ihren  Häusern  absperrten, 
gerettet,  während  weit  über  die  Hälfte  der  Bürger  und  die  Bewohner 
der  Landhäuser  und  der  Mühlen  vor  der  Stadt  sterben  mußten.    Dasselbe 
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in  Aix;  alle  Klöster,  die  sich,  gegen  den  Verkehr  mit  der  Außen- 
welt sperrten,  blieben  verschont,  wiewohl  die  Seuche  im  übrigen  unter 
den  Einwohnern  so  heftig  wütete,  daß  sie  von  24000  Menschen  nicht  zwei 
Drittel  Übrigheß.  Im  Jahre  1743  blieben  in  Messina  die  Klausurmönche 
und  Nonnen,  im  ganzen  sechshundert  Seelen,  unangetastet,  während 
sonst  von  40321  Einwohnern  28841,  also  weit  mehr  als  zwei  Drittel, 
binnen  drei  Monaten  vom  Leben  zum  Tode  kamen  und  nur  etwa  zwei- 
hundert unerkrankt  blieben.  Im  Jahre  1771  blieb  das  Kaiserliche  Waisen- 
haus in  Moskau  mit  etwa  tausend  Kindern  und  vierhundert  Erwachsenen 
frei  von  der  Pest,  während  die  500000  Einwohner  der  übrigen  Stadt  min- 
destens 57000  oder  58000,  also  ein  Neuntel  der  Bürgerschaft,  betrauerten. 
Die  Nutzanwendung  dieser  und  ähnlicher  Erfahrungen  ist  früh  ge- 
macht worden.  So  in  Köln  im  Jahre  1666.  Es  gibt  dort  heute  noch 
Haustüren,  an  denen  ein  kleines  Gitterfensterchen  in  Pestzeiten  die  einzige 
Verbindung  mit  der  Straße  unterhielt.  An  der  Levante  haben  die  euro- 
päischen Kaufleute  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  und  länger  zu 
Pestzeiten  ihre  Abschließung  gegen  den  Verkehr  mit  den  Muselmännern 
regelmäßig  und  feierlich  vollzogen.  Entweder  schlössen  sie  sich  in  den 
Städten  selbst  ein  durch  Verriegeln  der  Haustüren,  oder  sie  gingen  in 
ihre  Landhäuser  und  warteten  dort  den  Termin  ab,  an  welchem  die 
Seuche  ihr  natürliches  rasches  Ende  hat.  So  verließen  in  Aleppo  die 
englischen  Kaufleute  während  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, sobald  die  Pest  ausbrach,  die  Stadt  und  zogen  sich  in  die  Berge 
nach  Beylau  hin  zurück  auf  eine  bachdurchflossene  Ebene,  die  durch 
eine  Öffnung  zwischen  den  steilen  Bergen  vom  Meer  her  frische  Abend- 
winde bekam;  sie  lebten  dort  unter  Zelten,  gingen  der  Jagd  und  anderen 
Vergnügen  des  Landlebens  nach  und  empfanden  die  einzige  Beschwerde 
in  der  Überwachung  ihrer  Dienstboten,  die  gerne  Verkehr  mit  der  Stadt 
unterhielten.  Später,  als  die  Schiffspost  häufiger  kam  und  die  Faktorei 
an  Zahl  abgenommen  hatte,  fingen  sie  an,  sich  in  den  Stadthäusern  selbst 
abzusondern;  sie  verriegelten  die  Straßentüren  und  Fenster  des  Erdge- 
schosses, machten  in  das  Haustor  ein  kleines  Loch,  worin  eine  Röhre  zur 
Aufnahme  des  Wassers  aus  den  Schläuchen  der  Wasserträger  diente,  und  be- 
nutzten auf  dem  ersten  Stockwerke  ein  Fenster  zum  Annehmen  der  Speisen 
und  Briefe  vermittels  eines  Eimers,  der  an  einer  Kette  hinabgelassen  wurde, 
oder  vermittels  eines  langen  Rohres,  das  am  Ende  gespalten  war.  Fleisch 
und  Federvieh  wurde  vor  dem  Gebrauch  in  Essig  getaucht,  Brot  längere 
Zeit  gelüftet;  die  Briefe  am  Rohr  mit  Essig  besprengt,  dann  mit  Schwe- 
fel oder  mit  einem  der  gebräuchlichen  Quarantänepulver  aus  Schwefel, 
Operment,  Spießglanz,  Bleiglätte,  Kümmel,  Pfeffer,  Ingwer  usw.  ge- 
räuchert. Die  letzte  allgemein  gebrauchte  Vorsicht  betraf  die  Katzen, 
die  als  die  gefährlichsten  Pestvermittler  galten;  sie  wurden,  wo  man  sie 
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freilaufen  fand,  erschossen  und  mit  Zangen  auf  die  Straße  geworfen. 
Ihre  Lieblingskatzen  schlössen  die  Europäer  in  besondere  Zimmer  ein 
oder  sendeten  sie  mit  einem  Bedienten,  bis  die  Verfolgung  vorüber  war, 
nach  der  Vorstadt  Dschideida.     (Alexandeb  Rüssel) 

In  Alexandrien  schlössen  sich  die  Europäer  beim  Beginn  einer  Pest- 
epidemie, den  sie  daraus  folgerten,  daß  die  Sterbeziffer  in  der  Woche 
auf  das  Zweifache  stieg,  in  ihren  Wohnungen  ab;  dasselbe  taten  manche 
reiche  Armenier,  Kophthen  und  Juden.  Sie  brachten  im  Torweg  ein 
doppeltes  Holzgatter  im  Abstand  von  sechs  Euß  an  und  stellten  vor  dem 
inneren  Gitter  ein  Wassergefäß  und  einen  Räucherofen  auf;  im  letzteren 
wurde  beständig  ein  Räucherpulver,  besonders  Storax,  verbrannt.  Neben 
diesen  Geräten  lagen  Eisenzangen  bereit  zum  Annehmen  der  zugetragenen 
Lebensmittel  und  anderer  Gegenstände,  die  je  nach  ihrer  Beschaffenheit 
entweder  im  Wasser  abgespült  oder  über  dem  Feuertopf  durchräuchert 
wurden.  Im  neunzehnten  Jahrhundei-t  kam  bei  solchen,  die  dem  Fort- 
schritt huldigten,  statt  der  Räucherpulver  der  Chlordampf  auf.  Mußte  ein 
Eingeschlossener  die  Sperre  notwendig  verlassen,  so  bewehrte  er  sich  mit 
einem  vier  Fuß  langen  Stock,  der  mit  dem  zwei  Fuß  langen  Arm  einen  Ab- 
stand von  sechs  Fuß  gab  und  zur  Abwehr  der  Übertragung  durch  Vorüber- 
gehende für  ausreichend  galt.  Während  der  ganzen  Sperre  bewohnten  die 
Europäer  nur  das  erste  und  zweite  Stockwerk,  nie  das  Unterhaus,  das 
auch  außerhalb  der  Pestzeiten  in  Alexandrien  für  ungesund  galt.  (Aubekt) 

Über  den  Erfolg  gut  durchgeführter  Haus-Quarantänen  hegen  zahl- 
reiche Berichte  vor.  Hier  einige:  Im  Jahre  1835  hat  die  Kavallerie- 
schule von  Ghize  bei  Kairo,  die  sechshundert  Personen  einschloß  und 
mit  aller  Strenge  militärischer  Disziplin  die  Sperre  beobachtete,  während 
ganzer  sechs  Monate  nicht  einen  einzigen  Pestfall  gesehen,  während  am 
Fuß  ihrer  Mauern  und  im  benachbarten  Dorfe  die  Seuche  große  Ver- 
heerungen anrichtete  und  jeden  Tag  von  8000  oder  10000  Einwohnern 
60  bis  80  wegraffte.  —  In  derselben  Epidemie  hatte  man  den  Palast 
von  Schubra,  worin  Mehemet  Ali  und  sein  Gefolge  von  dreihundert 
Mann  sich  aufhielt,  mit  doppelter  Schranke  und  Militärkordon  umgeben. 
Drei  Viertel  der  epidemischen  Zeit  waren  vorübergegangen  und  im  Dorfe 
Schubra  und  unter  den  dort  lagernden  Truppen  waren  zahlreiche  Pest- 
fälle  vorgekommen,  ohne  daß  im  Palast  selbst  ein  einziger  Pestfall  sich 
ereignet  hätte.  Aber  gegen  Ende  der  Pest  wurde  die  Quarantäne  von 
einigen  Eunuchen,  die  auf  Befeld  Said-Beys,  eines  Prinzen,  die  Schran- 
kentore  öffneten,  gebrochen  und  ebenso  von  dem  Nazir  des  Gartens 
verletzt,  der  zur  Nachtzeit  das  Sterbehaus  seiner  Tochter  im  Dorf  be- 
suchte und  von  dort  die  Wertsachen  mitnahm.  Bald  darauf  starben 
zwei  Eunuchen  an  der  Pest.  —  In  der  Artillerieschule  von  Tura  zu 
Ter-el-neby  bei  Kasserlein,  in  der  polytechnischen  Schule  zu  Bulak,  im 
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Harem  des  Scherif-Pascka,  die  alle  eine  strenge  Sperre  hielten,  kam  kein 
Pestfall  vor,  während  in  der  Umgebung  und  unter  der  Dienerschaft,  die 
in  freier  Verbindung  mit  der  Außenwelt  blieb,  bis  zu  neunzehn  von 
zwanzig  Personen  starben.     (Bulabd) 

In  Tura  auf  dem  rechten  Nilufer,  drei  Meilen  südlich  von  Kairo, 
raffte  die  Pest  von  fünfhundert  oder  sechshundert  Einwohnern  täglich 
elf  oder  zwölf  weg.  Die  am  Dorfe  liegende  Akademie  mit  vierhundert- 
fünfzig Insassen,  Professoren,  Schülern  und  Dienern,  war  bei  Beginn 
der  Epidemie  gesperrt  und  unter  eine  Wache  von  vierundzwanzig'  Mame- 
lucken gestellt  worden.  Von  diesen  erkrankten  elf  und  starben  sechs  an 
der  Pest,  während  in  der  Schule  nur  ein  einziger  Diener  starb.  Dieser 
hatte  nachts  die  Mauer  überstiegen  und  sich  in  das  Dorf  begeben,  war 
am  frühen  Morgen  schon  krank  und  starb  um  zehn  Uhr  vormittags, 
nachdem  er  das  nächtliche  Vergehen  bekannt  hatte.  Weitere  Folgen 
20g  dieser  Pestfall  nicht  nach  sich.  —  In  der  Nähe  desselben  Dorfes 
Tura  war  eine  Schwadron  reitender  Artillerie  unter  Zelten  gelagert,  die 
vierhundertundzehn  Menschen  beherbergten  und  vom  Dorf  durch  eine 
-einfache  Barrikade  getrennt  gehalten  wurden.  Innerhalb  der  Barrikade 
ereignete  sich  kein  Pestfall;  von  dreißig  Soldaten  des  äußeren  Dienstes 
erkrankten  neun  und  starben  sechs.  —  So  noch  manche  weitere  Beob- 
achtungen bei  Boyer.  — 

Nicht  immer  waren  die  Erfahrungen  so  glücklich  wie  in  den  vor- 
stehenden Mitteilungen,  die  von  Anhängern  des  Kontagionismus  ge- 
sammelt worden  sind.  Im  Dezember  des  Jahres  1834  wurden  in  Alexan- 
drien  unter  strengster  Obhut  der  Kontagionisten  Lardoni,  Rubbio, 
Grassi  u.  A.  das  Arsenal,  das  Marinehospital,  das  Hospital  von  Ras-el-tin, 
<3ie  Kasernen  und  der  Harem  des  Pascha  sowie  die  Flotte  im  Hafen 
gesperrt.  Die  letztere  verließ  im  Februar  1835  den  Hafen,  nachdem 
-einige  verdächtige  Fälle  ohne  nachweisliche  Kontagion  sich  ereignet 
hatten;  auch  auf  der  Fahrt  nach  Kreta  blieb  sie  vom  Übel  verschont. 
Der  Harem  des  Pascha  verzeichnete  einen  Fall  unter  den  Mamelucken. 
Wenn  dort  die  Quarantäne  verletzt  worden  ist,  bemerkt  Aubert  zu  diesem 
Falle,  wo  gibt  es  dann  einen  Ort,  an  dem  sie  besser  durchgeführt  werden 
könnte?  Im  Marinehospital,  welches  seit  dem  Beginn  der  Pest  mit 
Schranken  verschlossen  worden  war  und  in  der  Entfernung  von  fünf- 
hundert Schritten  eine  Baracke  zur  Beobachtung  der  Neuhinzukommen- 
den hatte,  drang  die  Pest  bis  zu  den  eingeschlossenen  Kranken  und 
Ärzten  vor.  Im  Spital  Ras-el-tin  fand  Aubert,  als  er  vom  Kairiner  Ge- 
sundheitsrat dorthin  beordert  wurde,  nur  acht  Kranke  mit  chronischen 
Leiden  vor;  um  seine  Pflicht  zu  tun  und  die  Pest  zu  sehen,  verwandelte 
-er  die  Hälfte  des  Spitals  in  ein  Pestlazarett.  Um  die  vierzehn  nötigen 
Pestwärter   und  zwei  Gehilfen    zu  bekommen,    erklärte    er,    daß   alle  die 
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Freiheit  behalten  sollten,  ein-  und  auszugehen  und  mit  ihren  Frauen  in 
der  Stadt  zu  verkehren,  während  die  Angestellten  in  der  anderen  Spital- 
hälfte mit  dreißig  Insassen  die  strenge  Quarantäne  durchführen  mußten. 
Das  Ergebnis  war,  daß  am  Ende  der  Epidemie  in  dem  gesperrten  Spital 
von  dreißig  Leuten  vierzehn  an  der  Pest  gestorben  waren,  darunter  vier 
Pharmazeuten,  während  im  eigentlichen  Pestlazarett,  wo  Aubert  mit 
siebzehn  Gehilfen  die  eingebrachten  Kranken  besorgte,  nur  zwei  Kran- 
kenwärter angesteckt  wurden  und  genasen.  —  Die  Kasernen  von  Alexan- 
drien,  die  mit  allen  Maßregeln  antikontagionistischer  Sperre  eingeschlossen 
gehalten  wurden,  verloren  von  3000  Menschen  470,  also  den  sechsten 
Mann.  —  Im  Arsenal  erkrankten  trotz  der  strengsten  Sperre  von  6824 
Eingeschlossenen  11  an  der  Pest;  das  ergab  sich  aus  den  Heften  des- 
Lazaretts,  während  die  Kontagionisten  der  Verwaltung  die  Lüge  ver- 
breiteten, kein  einziger  sei  von  der  Pest  erreicht  worden.  Daß  außer 
den  elf  festgestellten  Fällen  noch  weitere  vorgekommen  sind,  ergibt  sich 
daraus,  daß  das  Hospital  von  Ras-el-tin  siebzehn  pestkranke  Arsenal- 
arbeiter und  Seeleute  nach  Abgang  der  Flotte  aufnehmen  mußte;  dies& 
konnten  nur  aus  dem  Arsenal  kommen.     (Aubert) 

So  ging  es  damals  in  Ägypten  zu;  so  war  es  überall  und  immer, 
AVurde  jemand  in  seiner  Hanssperre  trotz  Kordon  und  Gatter  und 
Wasser  und  Räucherung  pestkrank,  so  hieß  es,-  er  habe  die  Quarantäne 
gebrochen;  ereigneten  sich  aber  in  einer  öff entheben  Quarantäne  wieder- 
holte oder  gar  viele  Pesterkrankungen,  so  wurden  sie  verschwiegen,  ge- 
leugnet, abgestritten  solange  wie  möglich. 

Die  Erfahrung,  daß  das  Einschließen  einer  Gemeinde  an  verpesteten 
Orten  nie  ganz  dicht  geschehen  konnte  oder  aus  anderen  Gründen 
nicht  voll  wirksam  blieb,  erweiterte  sich  in  manchen  Epidemien  sogar 
dahin,  daß  die  Sperre  den  Eingeschlossenen  die  größte  Gefahr  brachte. 
Während  der  Pest  des  Jahres  1629  zu  Digne  in  der  Provence  sperrte 
man  die  Leute  zusammen  und  hinderte  sie  an  der  Flucht;  die  Folge 
war,  daß  von  10000  Einwohnern  nur  1500  lebendig  blieben.  Als  im 
zweiten  Jahre  darauf  die  Pest  in  Digne  aufs  neue  ausbrach,  Heß  man 
jedem  die  Freiheit,  zu  entweichen,  und  dieses  Mal  starben  nicht  viel  mehr 
als  hundert  Menschen.  (Gassendi.).  —  So  waren  auch  die  Sperren  in 
London  im  Jahre  1665  und  auf  Malta  und  den  griechischen  Inseln  im 
Jahre  1813  wahre  Todesstrafen.  In  London  wurde  jedes  Haus,  das  ver- 
seucht erschien,  mit  seinen  Bewohnern  sofort  völlig  für  einen  Monat 
abgesperrt,  bis  die  Familie  ausgestorben  oder  genesen  war;  das  Ergebnis 
waren  68596  Pestleichen  (Hodges,  London  directions).  In  derselben  Weise 
wurde  auf  Malta  und  Korfu  die  Pest  hermetisch  versiegelt  (Tullt).  Die 
entsetzlichen  Wirkungen  dieser  Versiegelung  haben  wir  im  Ersten  Teil 
berichtet. 


Einschließung  am  verpesteten  Orte. 


467 


John  Howaed,  der  ähnliche  Erfahrungen  über  die  Sperren  in  Pest- 
zeiten gesammelt  hat,  wirft  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die 
Frage  auf,  ob  die  Pest  wohl  bei  ungehindertem  Walten  an  vielen  Orten 
so  große  Opfer  gefordert  haben  würde  wie  an  den  Plätzen,  wo  sie  ihr 
durch  die  Absperrungsmaßregeln  gleichsam  zugetrieben  wurden? 

"Woran  liegt  es  nun,  daß  die  Sperre  so  entgegengesetzte  Folgen  ge- 
habt hat,  wie  sie  im  Vorstehenden  angedeutet  worden  sind;  daß  die 
freiwillige  Klausur  der  Klöster  in  Pestepidemien  oder  der  Europäer  in 
levantinischen  Pestgängen  anscheinend  günstig  wirkte,  die  erzwungene 
Sperre  durch  Polizeigewalt  sehr  oft  das  Gegenteil  hervorrief? 

Für  die  Klöster  sucht  bereits  im  Jahre  1519  Vadian  in  Basel  die 
Antwort:  Sie  meinen,  es  geschehe  von  ihrer  Frömmigkeit  und  Andacht 
wegen;  das  will  ich  fahren  lassen.  Die  natürlich  ursach  mag  syn,  daß 
die,  so  in  gotshüsern  wohnend,  sich  zum  merenmal  inhaltend  und  eines 
hellen  ingeschlossenen  Luffts  pflegen,  in  dem  nit  vil  Aenderung  beschieht 
und  der  nit  lüderlich  uswendig  gift  ufnimmt.  — 

"Wenn  die  Abhaltung  des  auswärtigen  Giftes  die  Ursache  der  Ver- 
schonung  in  den  Klausuren  war,  was  war  denn  die  Ursache  dafür,  daß 
in  manchen  Pestspitälern,  wo  Hunderte  von  Pestkranken  zusammenlagen, 
wie  1835  in  Kairo,  von  1896  bis  heute  in  Bombay  und  an  anderen 
Orten  Indiens,  keine  Ansteckung  oder  höchstens  eine  so  seltene  geschieht 
wie  in  jenen  Sperren? 

Für  Smyrna  hat  Bulaed  die  folgende  Tabelle  mit  dem  auffallend 
geringen  Sterbesatz  unter  den  Christen  und  den  großen  Verwüstungen 
unter  den  Türken  durch  die  Isolierung  auf  der  einen  Seite  und  den 
freien  Verkehr  auf  der  anderen  Seite  erklärt  und  jeden  Einfluß  der 
"Wohnungsverhältnisse  geleugnet. 


Sterblichkeit  in  £ 

myrna 

während  der  f 

Inf  Pes 

tmonate  1837. 

a)  Bevölkerung 

b) 

Kranke 

Tote 

Genesene 

b:a 

c:b 

c :  a 

Türken    .     .     58000 
Griechen      .     48000 
Katholiken  .     10000 
Juden      .     .       8000 
Armenier     .       6  000 

4500 

690 

50 

457 

120 

4000 
450 

30 
279 

54 

500 

150 

20 

160 

77 

1:13 

1:80 
1:200 
1:18 
1:50 

8:9 
3:4 
3:5 
2:3 
3:7 

1:14 

1:106 

1:333 

1:27 

1:111 

Summe    .     .  130000 

5817 

4813 

|     907 

1:23 

4:5 

1:26 

(Bulaed) 

Ganz  ähnliche  Tabellen  sind  aber  in  der  gegenw"x'tigen  asiatischen 
Epidemie,  worin  keine  Isolierung  geschieht,  aufgestellt  worden. 
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In  Bombay  starben  im  Jahre  1896  an  der  Pest  von  100000 


Dschains 

.     828 

Juden   

.     .     .     200 

Bhatias 

.     291 

Parsis 

.     .     .     141 

höhere  Kasten 

.     263 

Mohammedaner      .     . 

.     .     .       98 

niedere  Kasten       .     .     .     . 

.     247 

Eurasier 

.     .     .       92 

christliche  Eingeborene 

.     236 

Europäer 

.     .     .         8 

Brahminen 

.     234 

Hindus      

(Bombay  health  officer) 


350  !  Andere 


180 


In  Ankleschwar  erkrankten  und  starben  1898: 


Hindus  .  .  . 
Mohammedaner 
Parsis  .... 
Christen   .     .     . 


Be- 
völkerung 


7863 

2501 

313 

15 


259 

60 

12 

0 


auf  1000 
Menschen 


10692 

(Petigara,  Indian  plague  commission) 

Die  auffallend  geringe  Beteiligung  der  Europäer  am  Peststerben,  die 
sich  bis  heute  binnen  dreizehn  Jahren  nicht  geändert  hat,  würde  noch 
mehr  hervortreten,  wenn  die  Todesfälle  unter  den  Hindus  mit  derselben 
Vollständigkeit  gesammelt  werden  könnten,  wie  unter  den  Europäern; 
dasselbe  gilt  für  die  Mischlinge,  die  Parsis  und  Juden.     (Vgl.  §  57) 

Nun  haben  sich  die  Europäer  in  Bombay  keineswegs  eingeschlossen. 
Nachdem  der  erste  Schrecken  vorüber  und  sie  von  ihrer  Flucht  auf  das 
Festland  zur  Insel  zurückgekehrt  waren,  vermieden  sie  zwar  den  Verkehr 
in  den  pestverseuchten  Bezirken,  gingen  aber  im  übrigen  ihren  Ge- 
schäften und  Vergnügungen  nach  wie  sonst.  Dabei  kam  es  vor,  daß 
die  Dienerschaft  in  den  Nebengebäuden  der  herrschaftlichen  Bungalos 
oder  in  den  Unterhäusern  der  großen  Hotels  von  der  Pest  zahlreich  er- 
griffen wurde,  während  die  Herrschaft  ganz  verschont  blieb;  so  in  dem 
Viertel  der  Reichen  auf  Malabar  Hill,  in  "VVatsons  großem  internatio- 
nalem Hotel  usw.     (§  25). 

Die  Erklärung  dafür,  daß  eine  Sperre  das  eine  Mal  sich  nützlich 
erwies,  das  andere  Mal  schadete,  das  eine  Mal  nötig,  das  andere  Mal 
überflüssig  war,  liegt  in  der  Wandelbarkeit  der  Seuchengefahr  und  be- 
sonders in  den  Tatsachen,  die  wir  im  §  48  dargestellt  haben.  Die  Sperre 
ist  gut  und  wirksam  gegen  die  menschengetragene  Pest;  sie  ist  vom 
Übel  in  den  Pesthäusern  bei  der  rattengetragenen  Pest,    die  sich  vom 
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Menschen  verkehr  ganz  unabhängig  erweist;  sie  ist  überflüssig  an  den 
rattenfreien  Orten  während  der  rattengetragenen  Epidemie.  Bei  ge- 
mischtem Seuchengrunde  und  bei  der  Beteiligung  der  Nutztiere  des 
Menschen  an  der  Seuche  ist  sie  ebenso  gefährlich  wie  bei  der  reinen 
Rattenpestplage. 

§  94.  Auf  die  Praxis  der  Sanitätspolizei  können  diese  Unter- 
schiede keinen  Einfluß  haben.  Das  Volk  erkennt  die  Gründe  der  Pest- 
gefahr in  der  einzelnen  Epidemie  viel  früher  und  sicherer  als  der  Ge- 
lehrte und  Beamte  und  hat  seine  instinktmäßigen  Gegenwirkungen  längst 
begonnen,  wenn  die  Gesundheitsbehörde  noch  beratschlagt,  was  zu  tun 
sei.  Nicht  der  Sanitätsrat  hat  in  der  ägyptischen  Pest  des  Jahres  1835 
erkannt,  daß  die  Pest  aus  dem  Boden  kam,  sondern  das  Volk  hat  es 
gesagt,  und  der  Sanitätsrat  hat  darüber  gespottet.  Nicht  er  hat  in  Hong- 
kong und  in  Bombay  das  Volk  belehrt,  daß  in  der  heutigen  Epidemie 
die  Ratten  und  Mäuse  die  Pestbringer  sind,  sondern  das  Volk  hat  es  zu- 
erst gemerkt  und  danach  gehandelt,  indem  es  sich  vor  Seinesgleichen 
gar  nicht,  wohl  aber  vor  den  fallenden  Ratten  und  vor  den  Pesthäusern 
fürchtete,  während  die  Pestpolizei  auf  Grund  falscher  Voraussetzungen 
die  kranken  und  verdächtigen  Menschen  verfolgte. 

Wir  könnten  daraus  wiederum  lernen,  daß  bei  einreißenden  Epide- 
mien das  Volks  urteil  sein  Recht  hat,  und  würden  besser  tun,  seiner 
Stimme  Gehör  zu  geben  als  dem  unerschütterlichen  Vorurteil  wissen- 
schaftlicher Kanzlerräte. 

Als  in  Bombay  die  Pest  ausbrach  und  sich  das  Sterben  an  be- 
stimmte Häuser  und  Bezirke  heftete,  fing  das  Volk  an,  aus  diesen  Orten 
auszuwandern.  Aber  beraten  von  Anhängern  des  Kontagionismus,  die 
eine  weitere  Verseuchung  Indiens  durch  die  Niederlassungen  der  Aus- 
wanderer in  anderen  Orten  vorhersagten  und  das  zu  verhüten  ver- 
sprachen, stellte  sich  die  Regierung  dem  Exodus  mit  Sperren  und  Hem- 
mungen entgegen.  Sie  ließ  Eisenbahnen  und  Schiffe  bewachen  und 
begann  mit  einer  gewaltsamen  Absonderung  und  Einschließung  der 
Kranken  und  Verdächtigen  und  einer  Desinfektion  der  Häuser,  die  die 
Verseuchung  weiterer  Stadtbezirke  durch  die  Flucht  der  pesttragenden 
Ratten  zur  Folge  hatte.  Bald  war  es  nicht  mehr  so  sehr  die  Furcht 
vor  der  Pest,  die  das  Volk  in  Unruhe  hielt,  als  die  Furcht  vor  der  rück- 
sichtslosen Tätigkeit  der  Pestausstampfer.  Jetzt  geschah  die  große  und 
stürmische  Massenflucht  von  der  Insel  auf  das  Festland,  die  man  irriger- 
oder  fälschlicherweise  einer  Pestpanik  zugeschrieben  hat.  Die  Furcht 
vor  den  Pestoffizieren  ist  weit  größer  als  die  Furcht  vor  der  Pest  selbst, 
versicherten  manche  Beamte  und  Ärzte  im  Kreuzverhör  der  Indischen 
Pestkommission.     Und  in  der  Folge  war  es  in  der  Tat   immer   wieder 
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hauptsächlich  der  Schrecken  vor  den  pestaustilgenden  Maßregeln,  welche 
das  Volk  zu  den  gewaltigen  und  gewaltsamen  Ausbrüchen  aus  Dörfern 
und  Städten  veranlaßte.  Aus  Kalkutta  flohen  im  Jahre  1798  von  700000 
Einwohnern  200000  im  Entsetzen  vor  den  Pestsuchern;  aus  Dharwar 
flohen  in  einer  Woche  18000  Eingeborene,  um  der  Absonderung  und 
Impfung  zu  entgehen;  und  dieselben  Gründe  trieb  die  Einwohner  in 
Ahmednagar,  in  Karatschi,  in  Nasik  zu  empörter  Massenflucht. 

Man  muß  es  als  ein  Glück  bezeichnen,  daß  in  Indien  der  Volks- 
wille noch  nicht  so  gelähmt  und  unterdrückt  war,  daß  er  sich  wehrlos 
den  unverständigsten  Pestbekämpfungsversuchen  unterwarf.  Das  Un- 
glück, welches  entstanden  wäre,  wenn  die  Regierung  die  Sperre  von 
Bombay  in  der  zuerst  geplanten  Weise  hätte  durchführen  dürfen,  wagt 
man  nicht  auszudenken.  Die  Vorgänge  des  Jahres  1720  in  der  ge- 
sperrten Provence  oder  des  Jahres  1665  in  der  Stadt  London  wären 
Lustspiele  geblieben  im  Vergleich  zu  den  Vorgängen  unter  der  Millionen- 
bevölkerung der  Insel  Bombay,  und  dabei  hätte  die  gewaltsame  Ver- 
nichtung dieser  herrlichen  Stadt,  die  schon  einmal,  im  Jahre  1690,  durch 
die  Pest  aus  der  blühendsten  Stadt  Indiens  in  eine  öde  Wüste  verwan- 
delt worden  war,  dem  Gang  der  Seuche  auf  dem  Festlande  Indiens  nicht 
im  geringsten  Einhalt  getan. 

Die  englische  Regierung  hatte  einen  Fehler  begangen.  Das  sah  sie 
nicht  sofort  an  Bombay  ein,  aber  an  kleineren  Städten,  -wie  Katsch, 
Karatschi,  Satara,  Baroda,  die  sie  ebenfalls  unter  Kordon  und  Quaran- 
täne und  gewaltsame  Desinfektion  gestellt  hatte.  Nachdem  sie  aber 
ihren  Fehler  eingesehen  hatte,  so  änderte  sie,  da  es  nie  ihre  Gewohnheit 
war,  auf  fehlerhaften  Maßregeln  hartnäckig  zu  bestehen,  ihr  Vorgehen 
zeitig  genug  und  versuchte  andere  Wege,  die  Seuche  zu  besiegen.  Die 
günstige  Wirkung  der  Auswanderungen  aus  den  verpesteten  Orten  auf 
den  Verlauf  der  Seuche  war  ihr  nicht  entgangen.  Die  Unabhängigkeit 
der  Epidemie  vom  Menschenverkehr  war  ihr  inzwischen  deutlich  gewor- 
den. Sie  entschloß  sich  daher,  anstatt  die  Auswanderung  zu  hemmen, 
diese  in  jeder  Weise  zu  befördern  und,  wenn  es  nötig  schien,  zu  er- 
zwingen. 

Leider  ging  man  auch  jetzt  allzu  stürmisch  vor.  Der  freiwillige 
Exodus  des  Volkes  aus  den  tödlichen  Häusern  und  Straßen  und  Stadtbe- 
zirken erschien  einigen  ihrer  Beamten,  die  sich  an  die  künstlich  geschürte 
Entrüstung  Europas  über  das  kraftlose  Vorgehen  der  Engländer  wider 
die  Pest  kehren  zu  müssen  glaubten,  viel  zu  langsam  und  unvollständig. 
Sie  verlangten  die  gänzliche  und  rasche  Räumung  jedes  ergriffenen 
Dorfes,  jeder  verpesteten  Stadt.  Die  nun  folgenden  gewaltsamen  Aus- 
treibungen der  Bevölkerung  aus  Bandorah,  Baisar,  Surat  usw.  mit  nach- 
folgender Einpferchung  und  Überwachung  der  Menschenherden  erregten 


Flucht  und  Fernbleiben  vom  verpesteten  Orte.  471 

das  Volk  zu  neuer  Wut  und  Gegenwehr.  Diesmal  war  es  besonders  der 
mohammedanische  Bestandteil  der  Bevölkerung,  der  die  Eingriffe  in  sein 
Hausrecht  mit  Erbitterung  abschlug.  In  Limb  und  Rahmatpur  im  Satara- 
distrikt  setzte  die  Epidemie  ihren  Gang  unter  dem  Volk,  das  in  schlechte 
Hütten  untergebracht  wurde,  so  ruhig  fort,  als  ob  die  Auswanderung 
aus  den  verpesteten  Orten  gar  nicht  vollzogen  worden  sei;  in  Uran  bei 
Bombay  erwies  sich  die  Räumung  des  Dorfes  so  unnütz,  daß  selbst  die 
tägliche  Auslese  der  Kranken  das  Sterben  nicht  mindern  konnte.  Aus- 
räumungen während  der  Regenzeit  hatten  die  schlimmsten  Leiden  des 
Volkes  in  überfluteten  Feldern  fern  von  Nahrung  und  Dächerschutz  zur 
Folge,  und  als  die  frierenden  und  hungernden  Menschen  sich  Bahn  zu 
den  verlassenen  Dörfern  brachen,  da  empfing  die  Seuche  die  Rückkehren- 
den heftiger  als  zuvor.  Die  Räumung  erforderte  bei  größeren  Orten 
meistens  eine  so  lange  Zeit,  daß  die  natürliche  Frist  der  Epidemie  längst 
abgelaufen  war,  wenn  man  endlich  die  Austreibung  der  Menschen  be- 
endet hatte.  In  Hingangat  konnte  man  fünfhundert  Menschen  in  sechs 
Stunden  aussiedeln  und  erreichte  damit  das  Aufhören  des  Sterbens  unter 
ihnen;  aber  in  Malegaon  mit  1800  Einwohnern  dauerte  die  Räumung 
vierzehn  Tage,  und  es  wurde  wenig  damit  gewonnen;  Rahon  mit  8900 
Seelen  wurde  erst  binnen  drei  "Wochen  und  Rohri  mit  5000  Seelen  binnen 
zehn  Wochen  geräumt,  so  daß  nachher  die  Meinung,  auch  ohne  Aus- 
treibung der  Menschen  wäre  das  Aufhören  der  Epidemie  zur  selben  Zeit 
nach  ihrem  natürlichen  Gesetze  erfolgt,  nicht  ins  Unrecht  gesetzt  werden 
konnte. 

Der  zweite  Kriegsplan  wider  die  Pest  hatte  sich  so  unausführbar 
und  unwirksam  erwiesen  wie  der  erste.  Darum  gab  Mitte  1898  die  in- 
dische Regierung  alle  Gewalttaten  auf  und  verzichtete  auf  die  vorge- 
faßten Pläne  und  eifrigen  Ratschläge  von  Hitzköpfen,  um  weiterhin  dem 
Übel  mit  der  Ruhe  und  Stetigkeit  entgegenzuwirken,  die  dem  englischen 
Charakter  mehr  entspricht.  Der  Räumung  seiner  Wohnsitze  hatte  das 
Volk  in  verpesteten  Orten  sich  nie  abgeneigt  gezeigt;  aber  es  wollte 
nicht  die  Entweihung  seiner  Familie  durch  Aussonderungen  und  fürchtete 
die  Absonderungsfelder  als  Hungerstätten  und  Orte  der  Söldnergewalt 
und  verabscheute  die  stinkenden  Desinfektionen.  Die  Regierung  über- 
ließ es  nun  dem  Takt  zuverlässiger  Beamten  und  wohlgesinnter  Ärzte,  in 
den  verschiedenen  Bezirken  das  zu  versuchen,  was  ein  jeder  nach  den 
bisher  gewonnenen  und  veröffentlichten  Erfahrungen  für  das  Beste  hielt. 
Die  einen  versuchten  es  mit  Impfungen,  worüber  wir  berichtet  haben, 
die  anderen  mit  der  Unterstützung  der  freiwilligen  Auswanderungen, 
die  in  den  Staaten  Haiderabad,  Maisur  und  Sind  alsbald  geregelt  und 
zum  Besten  gelenkt  werden  konnten.  Über  ihre  Wirksamkeit  belehren 
die  folgenden 
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In  der  Stadt  Satara,  die  30000  Einwohner  zählte,  war  im  Septem- 
ber 1897  die  Pest  ausgebrochen  und  hatte  den  Verlauf  genommen,  der 
in  der  nachstehenden  Zahlenreihe  ausgedrückt  ist.  Im  nächsten  Jahre 
1898  erschien  die  Pest  wieder,  nicht  nur  in  der  Stadt,  sondern  auch  in 
den  Vorstädten  mit  2335  Bewohnern.  Diese  wurden  am  3.  November 
geräumt.  Das  Ergebnis  war,  daß,  während  vor  der  Räumung  in  vier 
Wochen  der  heftige  Ausbruch  97  Erkrankungen  mit  62  Todesfällen  be- 
wirkte, nach  der  Räumung  die  Epidemie  nur  langsam  schlich  und  binnen 
weiteren  achtzehn  Wochen  84  Erkrankungen  mit  57  Todesfällen  ver- 
ursachte. 


Todesfälle  in  der  Stadt  Satara 


Stadt 


1897  September 
Oktober  . 
November 


...       1  1898 
...       7  Oktober  . 

.     .     .     26  November 

.     .     .  164  Dezember 

1898  Januar 292  1899  Januar 

Eebruar 103  Februar 

März 34  März  . 

April 3  April  . 

(G.  and  J.  Thompson) 

Im  Dschallandarbezirk  wurden  zu  Beginn  der  Epidemie  vom  Okto- 
ber 1897  bis  zum  Juli  1898  durch  den  Doktor  0.  H.  James  71  Pest- 
dörfer geräumt.  Vor  der  Räumung  hatte  es  zusammen  1138  Pestfälle 
gegeben.  Dann  sanken  in  den  folgenden  zwanzig  Tagen  nach  kurzer 
Zunahme  die  Zahlen  immer  weiter  ab:  146,  159,  181,  190,  117,  92,  82, 
61,  49,  34,  35,  28,  11,  25,  25,  26,  26,  17,  20,  9;  so  daß  die  Summe  in 
zwanzig  Tagen  noch  1333,  und  später  nur  noch  139  betrug.  Allerdings 
kam  zu  gleicher  Zeit  in  vier  ungeräumten  Dörfern  nur  je  1  Fall  vor. 

Im  Hoschiapurdistrikt  wurden  zu  Beginn  der  Epidemie  vom  De- 
zember 1897  bis  zum  Juni  1898  durch  denselben  Arzt  16  Dörfer  ge- 
räumt, worin  zuvor  insgesamt  288  Pestfälle  sich  ereignet  hatten.  In 
den  nächsten  zwanzig  Tagen  betrugen  die  Zahlen  der  Erkrankungen 
95,  45,  38,  31,  34,  24,  18,  8,  4,  12,  10,  5,  3,  2,  5,  2,  7,  4,  3,  2,  zusammen 
365,  danach  noch  50  Fälle. 

Die  Dauer  der  Pestplage  unter  den  Ausgewanderten  betrug  im 
Dschallandarbezirk  zwischen  0  und  54  Tagen,  im  Mittel  22  Tage;  in 
Hoschiapur  zwischen  0  und  42  Tagen,  im  Mittel  26  Tage. 

(Bombay  plague  commission) 

Um  Banga  im  Pendschab  wurden  zu  Anfang  der  Epidemie,  die  vom 
März  1898  bis  zum  Beginn  des  nächsten  Jahres  währte,  21  Dörfer  ge- 
räumt.   Vor  der  Ausräumung  hatte  Doktor  E.  Wilkinson  in  den  einzelnen 
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Dörfern  1  bis  92  Fälle,  im  ganzen  334,  im  Mittel  16  Pesterkrankungen 
festgestellt.  Während  der  ersten  zehn  Tage  nach  der  Räumung  gab  es 
noch  254,  im  Mittel  12,  nach  dem  zehnten  Tage  noch  62,  im  Mittel  5 
Fälle.  Nach  der  Heimkehr  der  Ausgewanderten  ereigneten  sich  noch 
32  Fälle. 

(Bombay  plague  commission) 

Die  Stadt  Anklesckwar  wurde  durch  R.  J.  Petigara  zwischen  dem 
15.  und  23.  August  1898  entleert;  wie  sich  vorher  und  nachher  die  Zahl 
der  Pestkranken  und  Pestleichen  verhalten  hat,  ersieht  man  aus  dem 
Folgenden : 


Kranke 

Tote 

Kranke 

Tote 

April 

.     .     6 

4 

August 

.  191 

139 

Mai  .     . 

.     .     1 

1 

September 

.  103 

77 

Juni 

.     .     2 

2 

Oktober     . 

5 

10 

Juli  .     . 

.     .  21 

11 

November 

.       2 

1 

(Indian  plague  commission) 

Im  Dharwardistrikt  wurde  von  Doktor  Anderson  an  23  Dörfern  mit 
einer  Bevölkerung  von  262  bis  9597  Einwohnern  binnen  den  ersten  vier 
Wochen  der  Pestepidemie,  die  vom  Oktober  1898  bis  zum  März  1899 
•währte,  mit  der  Ausräumung  begonnen  und  diese  in  den  einzelnen 
Dörfern  in  14  bis  30  Tagen  vollendet.  Mit  der  Aussiedelung  ließ  in  allen 
Gemeinden  das  Sterben  rasch  nach,  so  daß,  während  vorher  1426  Opfer 
gezählt  worden  waren,  nachher  binnen  den  ersten  zehn  Tagen  263  und 
in  den  weiteren  zehn  Tagen  412  Todesfälle  vorkamen. 

(Indian  plague  commission) 

Leider  bricht  hier  die  Beobachtung  des  Doktor  Anderson  ab;  wie 
man  denn  überhaupt  das  weitere  Schicksal  aller  wieder  heimgekehrten 
Gemeinden  gerne  erführe,  um  sich  ein  ausreichendes  Urteil  über  die 
Nachwirkung  der  Ausräumungen  bilden  zu  können.  Der  Verlauf  der 
Pest  im  Pendschab  während  der  Jahre  1899  bis  1909  spricht  nicht  für 
eine  Dauerwirkung  der  Ausräumungen.  In  den  Jahren  1901 — 1907 
wurden  von  der  Bevölkerung,  die  etwa  zwanzig  Millionen  nach  dem 
Zensus  von  1901  zählte,  1  500000  Menschen,  also  mein-  denn  ein  Vier- 
zehntel, von  der  Pest  weggerafft.  Dabei  litt  am  meisten  neben  der 
Lahoreprovinz  die  Dschallandarprovinz,  worin  der  ausgezeichnete  Doktor 
C.  H.  James  die  obengenannte  mühevolle  Arbeit  der  Räumungen  vor- 
bildlich durchgeführt  hatte;  sie  verlor  von  ihren  4  260000  Einwohnern 
nicht  weniger  als  441000,  also  mehr  als  den  Zehnten. 

Zur  genaueren  Vergleichung  mögen  hier  die  Pest-Sterbetafeln  aus 
drei  Pendschabdistrikten  vom  Jahre  1901  bis  zum  Mai  1907  stehen. 
(W.  J.  Simpson,  Nathan) 
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Der  Verlauf  der  Pestplage  im  Pendschab  spricht  also  nicht  dafür, 
daß  die  vorübergehende  Räumung  verpesteter  Orte,  ob  sie  nun  mit  oder 
ohne  Reinigung  der  verlassenen  Wohnungen  geschah,  immer  eine  gün- 
stige Dauerwirkung  habe,  wie  ja  schon  die  Erfahrungen  der  Eingeborenen 
bei  der  Mahamari  (§  16)  eine  solche  sehr  zweifelhaft  erscheinen  ließen. 
Dennoch  hegt  kein  Grund  vor,  der  Auswanderung  des  Volkes  aus  einem 
verpesteten  Ort  die  Unterstützung  zu  versagen  oder  sie  sogar  zu  ver- 
hindern. Denn  bis  eine  genauere  Diagnose  des  Seuchenuntergrundes  in 
der  einzelnen  Pestepidemie  praktisch  geworden  und  damit  die  Prognose, 
ob  es  beim  einzelnen  Ausbruch  bleiben  oder  weitere  Saisonausbrüche 
sich  ereignen  werden,  möglich  sein  wird,  dürfen  und  sollen  wir  in  jeder 
Epidemie  hoffen,  daß  die  herrschende  Jahresplage  die  letzte  sein  und 
also  die  Elucht  vom  verseuchten  Ort  nicht  nur  vorübergehenden  Nutzen 
haben  werde. 

In  einer  rattengetragenen  Epidemie  müßte  die  Auswanderung  nur 
weit  genug  und  nach  solchen  Orten  erfolgen,  die  von  Pestträgern  und 
Pestüberträgern  möglichst  frei  und  vor  dem  Nachwandern  der  Ratten 
möglichst  geschützt  sind.  Bei  der  menschengetragenen  Pest  wäre  ohnehin 
jede  Verminderung  und  Zerstreuung  der  Menschenmassen  gut;  pestis 
fomes  est  populus  ipse  (Meecubialis  1575).  Bedenklichkeiteii  gegen  die 
Aufnahme  der  Flüchtlinge  durch  unverseuchte  Gemeinden  entständen 
nur  da,  wo  es  sich  um  pestfähige,  also  um  verflohte  und  verrattete 
Menschenniederlassungen  handelt.  Eine  ungezieferfreie  Familie,  ein  un- 
gezieferfreies Haus  darf  ohne  große  Gefahr  Pestkranke  und  Pestträger 
aufnehmen,  solange  es  sich  eben  nur  um  die  Aufnahme  des  nackten 
Menschenlebens,  nicht  des  mitgebrachten  Trödels  und  Hausrats  handelt; 
die  pestfähigen  Menschen  und  Orte  wird  das  Übel  ohnehin  trotz  aller 
Abwehr  früher  oder  später  erreichen,  sie  mögen  Sperren  errichten 
oder  nicht. 

Sowenig  Ursache  also  besonders  in  wohlgeordneten  Ländern  besteht, 
eine  Auswanderung  der  Pestgefährdeten  behördlich  zu  untersagen,  so 
wenig  Ursache  besteht  andererseits,  die  Räumung  von  verpesteten  "Woh- 
nungen zu  erzwingen.  Eingriffe  in  das  Hausrecht  sollten  für  unerlaubt 
gelten.  Eine  vernünftige  Belehrung  der  Leute  über  die  Gefahr,  die 
ihnen  das  Verweilen  dort  bringt,  und  ein  ruhiges  Zureden  ist  da- 
mit nicht  ausgeschlossen.  Gewalt  aber  ist  sogar  dann  ungerecht- 
fertigt, wenn  den  Ausziehenden  ein  gleich  gutes  oder  besseres  Heim 
angeboten  werden  kann;  was  für  gewöhnlich  nicht  der  Fall  ist.  Ein 
scharfes  Verbot  kann  und  darf  gegen  das  Betreten  von  Peststätten 
durch  Außenstehende  erlassen  werden,  weniger  mit  Rücksicht  auf  die 
Gefahr  der  Pestverschleppung  als  zur  Verhütung  von  Unordnung  und 
Räubereien. 
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Beginnt  bei  einbrechender  Pest  das  Volk  auszuwandern,  so  ist  bei 
der  Nachhilfe,  die  man  ihm  angedeihen  läßt,  alles  zu  vermeiden,  was 
die  Leute  kränkt  oder  drückt.  Eine  Absonderung  der  Pestkranken  und 
Verdächtigen  von  den  Gesunden  ist  ganz  überflüssig,  ebensowohl  bei 
der  menschengetragenen  wie  bei  der  rattengetragenen  Pest.  Die  Haupt- 
sache ist,  daß  von  Kranken  wie  von  Gesunden  aller  pesttragende  und 
pestübertragende  Zunder  entfernt  wird,  und  dazu  genügt  völlig  die 
Reinigung  des  mitzunehmenden  Hausrates  und  der  Kleider;  wobei  wieder 
zu  beherzigen  ist,  daß  der  Arme  an  dem,  was  wir  seine  Lumpen  und 
sein  Elend  nennen,  mindestens  so  sehr  hängt  wie  wir  an  unsern  schönen 
sieben  Sachen,  und  daß  es  nicht  ein  Volk  erziehen,  sondern  je  nachdem 
drangsalieren  oder  verwöhnen  heißt,  wenn  wir  ihm  kurzweg  sein  ver- 
pestetes Eigentum  wegnehmen  und  aus  öffentlichen  Mitteln  erstatten, 
anstatt  die  Reinigung  desselben  zu  verlangen  oder  anzubieten.  Über 
die  Reinigung  im  folgenden  Paragraph. 

So  unnötig  und  unerlaubt  wie  die  Austreibung  des  Volkes  aus  den 
verpesteten  und  verdächtigen  Wohnungen  ist  der  Spitalzwang.  Leute, 
die  kein  Heim  haben,  gehen  in  ein  leidlich  gutgehaltenes  Spital  gewöhn- 
lich gerne;  wenn  sie  es  aber  vorziehen,  in  ihrem  eigenen  Bett  oder  auf 
dem  Felde  zu  sterben,  wer  mag  ihnen  das  mit  gutem  Gewissen  ver- 
wehren? Beseitigen  wir  aber  immer  mehr  die  Ursachen,  weshalb  sie  den 
Spitalaufenthalt  fürchten,  so  werden  die  meisten  freiwillig  hineingehen. 
Die  Ursachen  der  Furcht  sind  aber  zu  allen  Zeiten  dieselben  gewesen. 
Der  erfahrene  Chenot  zählt  sie  im  Jahre  1775  vollständig  auf:  1.  Die 
Unart,  Grobheit,  Härte  und  Unmenschlichkeit  der  Siechknechte  und 
Krankenwärter;  2.  die  so  unverständige  als  schädliche  Heilungsart  der 
aufgefahrenen  und  noch  rohen  Beulen  und  Karfunkel,  Durchschneiden, 
Brennen,  Ätzen  und  derley  schmerzmachende  Mittel;  3.  die  Vernach- 
lässigung der  Kranken,  da  sie  nemlich  Mangel  und  Verschub  an  der 
unentbehrlichen  Hülfe  der  "Wärter  und  gehörigen  Labung  mit  Brühen 
und  Getränken  leiden,  oder  auch  in  ihrem  Unrat  liegen  müssen;  4.  die 
Überhäufung  der  Kranken,  derzufolge  die  letztankommenden  in  die 
Betten,  in  welchen  verstorbene  allbereits  gelegen,  verlegt  oder  viele 
nebeneinander,  die  verstorbenen  neben  den  lebendigen,  lange  gelassen 
werden;  5.  die  Unsauberkeit,  die  unreine  Luft,  der  Gestank,  denen  die 
Kranken  ausgesetzt  bleiben;  6.  die  Trostlosigkeit  und  Verlassenheit  ab- 
seifen der  Ihrigen,  das  kümmerliche  Sehnen  nach  denselben  und  der 
mißtrauenvolle  Zustand  gegen  Unbekannte  und  Fremde.  — 

Alle  diese  Ursachen,  welche  die  Spitäler  verhaßt  machen,  blühen  da, 
wo  statt  der  Ärzte  Bureaukraten  oder  Experimentatoren  und  Vivisektoren, 
statt  der  Krankenpflegerinnen  Wärter  und  Söldner  walten  und  über- 
haupt   aus    der  Stätte  kluger  Hilfe  und  milden  Erbarmens  eine  Zwing- 
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bürg  und  ein  Ort  antikontagionistischer  Sanitätspolizeigewalt  gemacht 
wird.  Wo  aber  an  die  Stelle  der  verriegelten  Pestkrankengefangnisse 
und  Pestzuchthäuser  des  vierzehnten  Jahrhunderts  offene  Anstalten  ge- 
setzt sind,  in  denen  tüchtige  Ärzte  und  opferfreudige  Pflegerinnen  zu- 
sammenwirken und  ebenso  der  Verwandte  und  Freund  wie  der  tröstende 
Priester  ungehinderten  Zutritt  hat,  da  gibt  es  keinen  Abscheu  und  keine 
Furcht  vor  dem  Pestspital  und  auch  keine  größere  Gefahr  der  Ansteckung 
als  in  jeder  gewöhnlichen  Krankenstube.  Das  haben  wir  in  Bombay 
erlebt  und  gelernt. 

Ist  indessen  die  Furcht  vor  Spitälern  durch  langjährigen  Mißbrauch 
einmal  eingerissen  oder  reichen  die  Spitäler  nicht  aus,  dann  macht  es 
gar  nichts,  wenn  man  die  Flüchtlinge  von  Pestorten  ihre  Kranken  mit- 
nehmen läßt  dahin,  wo  sie  selbst  Unterkunft  finden.  Auf  dem  Lande 
werden  Tanzböden  und  Baracken,  in  den  Städten  der  Reihe  nach  Ver- 
gnügungslokale, Gesellschaftsgebäude,  Kasinos,  Schulen,  Museen,  im 
Kotfalle  sogar  Kirchen  als  Obdache  und  Verpflegungsstätten  einzuräumen 
sein,  bis  bessere  Wohnorte  für  sie  hergerichtet  sind  oder  der  Abgang 
der  Epidemie  ihnen  die  Rückkehr  in  das  verlassene  Heim  erlaubt. 

§  95.  Wenn  die  Einwohnerschaft  verpesteter  Häuser,  Straßen, 
Dörfer  geflohen  ist,  was  soll  inzwischen  an  den  verlassenen  Orten  ge- 
schehen? Kann  ihre  Entseuchung  beschleunigt,  der  Wiederausbruch  der 
Seuche  im  anderen  Jahre  verhütet  werden? 

Daß  die  natürliche  Entseuchung  in  vielen  Pestepidemien  genügt 
hat,  um  die  jährige  Wiederkehr  der  Pest  zu  verhüten,  hat  uns  die  Ge- 
schichte der  großen  Epidemien  in  Italien  1656,  im  Rheinland  1666,  in 
der  Provence  1720,  in  Messina  1743,  in  Rußland  1771  und  so  vieler 
anderer  großen  und  kleinen  Pestgänge  gelehrt.  Daß  sie  zu  anderen 
Zeiten  und  an  anderen  Orten  nur  sehr  zögernd  und  unerträglich  langsam 
sich  vollzieht,  zeigt,  wie  die  sechzigjährige  Pandemie  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, so  besonders  der  gegenwärtige  Pestgang  in  Indien. 

Wie  wenig  oder  gar  nichts  zur  Unterstützung  der  natürlichen  Ent- 
seuchung unsere  moderne  Desinfektion  beizutragen  vermag,  haben  wir 
aus  den  großen  Erfahrungen  in  Indien  und  aus  den  kleineren  in  Sydney 
und  in  Rio  de  Janeiro  zur  Genüge  deutlich  lernen  können  (§  50,  §  77,  §  84). 

Ferner  haben  wir  klar  erkennen  müssen,  daß  es  nicht  ratsam  ist, 
zur  Zeit  der  Pestherrschaft  an  den  verseuchten  Häusern  und  Orten 
irgendwelche  erheblichen  Eingriffe  vorzunehmen,  da  damit  im  besten 
Falle  gar  nichts  weiter  erreicht  wird  als  das,  was  beim  natürlichen  Pest- 
gang von  selbst  geschieht,  das  Aufhören  der  Pestgefahr  zur  vorbestimmten 
Jahreszeit,  in  nicht  seltenen  Fällen  aber  durch  die  Aufstöberung  des 
pesttragenden  und  pestimpfenden  Ungeziefers  das  gerade  Gegenteil  ver- 
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ursacht  wird,  die  Weiterverbreitung  und  Vermehrung  der  Pest  (§  51). 
Wir  können  also  die  Länder  und  Städte  nicht  tadeln,  die  der  jahrhun- 
dertealten Übung  und  Erfahrung  des  Mittelalters  folgten,  die  große  Ex- 
purgation  und  Desinfektion  des  Hausrates,  der  Haustiere,  der  Senken, 
der  Brunnen,  der  Kanäle  und  Kloaken,  der  Gruben  und  Abtritte,  der 
Höfe  und  Ställe  und  Speicher  erst  dann  vorzunehmen,  wenn  die  Seuche 
nachgelassen  hatte  und  die  Lazarette  geschlossen  werden  konnten;  sofort 
aber  die  Reinigung  wieder  zu  unterbrechen,  wenn  sich  dabei  neue  Pest- 
fälle ereigneten.  Wie  es  denn  1628  in  Südfrankreich,  1656  in  Italien, 
1720  in  der  Provence  geschehen  ist.  Wir  können  auch  die  Europäer 
in  der  Türkei  und  in  Ägypten  während  des  siebzehnten  und  achtzehnten 
und  neunzehnten  Jahrhunderts  nicht  tadeln,  deren  Gewohnheit  es  war, 
verpestete  Wohnungen,  solange  der  Pestausbruch  währte,  abzuschließen, 
die  Schlüssel  in  die  Hände  des  Konsuls  oder  des  Ortsvorstehers  zu  legen 
und  nach  dem  Aufhören  des  Peststerbens  ohne  besondere  Vorsichtsmaß- 
regeln die  Häuser  wieder  zu  beziehen. 

Es  bleibt  noch  die  Frage,  ob  und  wie  nach  dem  Ablaufen  der 
natürlichen  Pestzeit  die  Pestpause  benutzt  werden  soll,  um  die  ver- 
pesteten Orte  auf  die  Dauer  pestrein  und  pestunempf anglich  zu  machen? 

Eine  Verfolgung  der  pestfähigen  Tiere  nach  abgelaufener  Epidemie 
dürfte  an  sich  wohl  unbedenklich  sein;  daß  aber  keine  großen  Hoffnungen 
darauf  gesetzt  werden  können,  haben  wir  gründlich  genug  gezeigt.  Die 
Hauptsache  wird  wohl  bleiben  die  Ausbesserung  aller  der  Schäden  in 
Haus  und  Hof  und  Stall  und  Elur,  die  dem  Gedeihen  des  pesttragenden 
Ungeziefers  günstig  sind.  Zu  dem  Zwecke  hätte  sich  der  Gesundheits- 
rat vor  allem  mit  der  Baupolizei  in  Verbindung  zu  setzen,  damit  diese 
ihre  Aufmerksamkeit  allen  den  offenkundigen  Fehlern  zuwende,  die  in  den 
Vierteln  der  Armen  und  in  den  Vorstädten  erträglich  erscheinen,  falls 
sie  nur  im  Mittelpunkt  und  Westend  vermieden  werden.  Freilich  sind 
auch  die  sogenannten  guten  Viertel  nicht  frei  von  den  gröbsten  Bau- 
fehlern. Unter  den  großen  Mietskasernen  der  modernen  Neustädte  findet 
man  immer  herrschaftliche  Wohnungen  genug,  wo  die  ständige  Mäuse- 
und  Schabenplage  ein  schlecht  behütetes  Geheimnis  ist;  und  es  wäre 
oft  wichtiger,  die  unterirdischen  Wohnungen,  die  sogenannten  Souter- 
rains, in  manchen  Prachtgebäuden  baupolizeilich  zu  verfolgen,  als  die 
kleinen  Dachstuben  in  den  Häusern  des  Bürgers  oder  in  den  Hütten 
der  Armut.  Es  gibt  sogar  Hospitäler  und  hygienische  Institute,  wo 
Kellerräume  zum  Aufenthalt  von  Menschen  dienen.  Kurz  es  gibt 
noch  sehr  vieles  gutzumachen,  was  Schlendrian,  Fassadeneitelkeit  und 
Gewinnsucht  beim  Aufbau  der  modernen  Städte  gesündigt  haben.  In 
Seuchenzeiten  kann  die  Verbesserung  mit  besonderem  Nachdruck  ge- 
schehen. 
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Was  die  Reinigung  verpesteter  Wohnungen  vor  der  Rückkehr 
der  Bewohner  angeht,  so  sollte  diese  nicht  von  Desinfektoren  oder 
sonstigen  bezahlten  Reinigungsmannschaften  durchgeführt  werden.  "Wie 
recht  und  schlecht  Männer  als  Reiniger  im  allgemeinen  arbeiten,  wissen 
wir  doch.  Die  Matrosen  machen  eine  Ausnahme.  Aber  die  meisten  Des- 
infektoren meinen  immer  noch,  mit  der  Verspritzung  und  Verdampfung 
offizieller  Chemikaben  sei  die  Reinigung  verseuchter  Orte  vollendet,  und 
das  bequeme  Volk  glaubt  es  ihnen  gerne  nach.  Die  Reinigung  verpestet 
gewesener  Wohnungen  soll  durch  die  Bewohner  selbst  geschehen,  ent- 
weder unter  der  Kontrolle  von  Ärzten  oder  besser  noch  unter  der  Auf- 
sicht hilfreicher  Hausfrauen,  die  sich  nicht  scheuen,  Besen  und  Bürste 
auch  einmal  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  wenn  es  gilt,  der  Ungeschick- 
lichkeit oder  Trägheit  mit  gutem  Beispiel  voranzugehen.  Es  gibt  manche 
solcher  edlen  Frauen  in  den  Elisabethvereinen.  Möchten  die  modernen 
Frauenverbände  sich  der  Sache  auch  außerhalb  der  Pestgänge  annehmen 
und  weniger  durch  Rat  als  durch  Tat  und  Vorbild  den  Segen  einer 
wahren  Gesundheitspflege  in  die  eigenen  Häuser  und  in  fremde  Häuser 
bringen. 

Zur  Reinigung  genügt  Wasser  und  Seife.  Ein  besonderer  Schutz 
für  die  Reinigerinnen  ist  kaum  nötig,  wenn  ihnen  das  Wasser  reichlich 
zur  Verfügung  steht  und  der  tägliche  Kleiderwechsel  ermögbcht  wird. 
Der  Oberwundarzt  Mindeeek  beobachtete  folgendes:  Als  russische  Regi- 
menter im  Anfange  des  Jahres  1771  in  der  Stadt  Ismail  Winterquartiere 
hatten,  wütete  die  Pest  sehr  heftig  unter  ihnen.  Die  zur  Beerdigung 
der  Toten  ausgesetzten  Leute  wurden  einer  nach  dem  anderen  hingerafft. 
Nun  boten  sich  die  Zigeuner  gegen  versprochene  Belohnung  dazu  an, 
und  diese,  so  verwogen  sie  auch  damit  umgingen,  bbeben  gesund.  Ihr 
einziges  Verwahrungsmittel  bestand  im  Baden.  Sie  warfen  sich  mit  ihren 
Kleidern  in  den  Fluß,  und  wenn  sie  glaubten,  sich  genug  abgespült  zu 
haben,  zogen  sie  frische  Kleider  an  und  trockneten  jene.  — 

Dasselbe  Verfahren  ist  in  Indien  unter  den  Dhobis  und  anderen 
Reinigungsleuten  gebräuchhch  und  auch  bei  den  Hindufrauen,  die  ihr 
tägliches  Bad  im  Teich  oder  Fluß  oder  Meer  nehmen  müssen  und  sich 
doch  nicht  nackt  zeigen  dürfen,  durchaus  üblich. 

In  unserem  Klima  könnten  Brausebäder  mit  angebauten  Heißluft- 
kammern  zum  raschen  Trocknen  der  Kleider  demselben  Zwecke  dienen. 
Eine  Schwierigkeit  liegt  nur  darin,  das  weibliche  Geschlecht  wieder  mehr 
zum  Tragen  der  sogenannten  Waschkleider  und  auf  den  Verzicht  von 
Hut  und  Mantel  an  Werktagen  zu  bewegen. 

Die  Entseuchung  des  Hausrates,  der  Haustiere,  der  Nutztiere  wird 
durch  Wasser  ebenso  und  besser  gewährleistet  wie  durch  andere  Mittel. 
Als  in  den  Jahren  1828  und  1829  die  russischen  Truppen  durch  die  ver- 


480  XVI.   Vermeidung  der  Pestgefahr. 

pestete  Walachei  und  Türkei  ziehen  mußten,  da  ließ  der  Obergeneral  alle 
Regimenter  und  Bataillone,  ja  die  einzelnen  Feldgenossenschaften  immer 
entfernt  von  einander  marschieren;  nach  jedem  Lager  an  verdächtigen  oder 
verseuchten  Orten  mußte  jeder  Soldat  Kleider  und  "Wäsche  wechseln, 
jeder  Soldat  vom  Feldmarschall  bis  zum  Trommelschläger  sich  entkleiden 
und  baden  und  ebenso  die  Pferde  und  Schlachttiere  in  die  Schwemme 
führen.  Kam  ein  einziger  Pestfall  vor,  so  wurden  alle  Zelte  und  Pferde- 
geschirre und  Ledersachen  und  Decken  in  fließendes  Wasser  getaucht 
oder  in  stehendes  Wasser  für  vierundzwanzig  bis  achtundvierzig  Stunden 
versenkt.  So  kam  die  Hauptarmee  ungefährdet  bis  Adrianopel,  während 
die  weniger  vorsichtig  gehaltenen  Ersatztruppen  von  der  Verpestung 
nicht  frei  blieben.     (Seidlitz)  — 

Bei  dem  Wiederbeziehen  der  verpestet  gewesenen  Häuser  und  Stadt- 
teile scheint  für  Jahresfrist  eine  besondere  Vorsicht  dringend  geboten, 
nemlich  diese,  die  Unterhäuser  freizulassen,  und  zwar  vor  allem  in  den 
großen  Mietkasernen.  Wir  haben  den  Grund  dafür,  nämlich  die  Erfah- 
rung, daß  die  Pestgefahr  in  den  unteren  Stockwerken  größer  als  in  den 
oberen  ist  und  am  größten  in  den  Erdgeschossen,  im  §  25  dargelegt. 

Will  man  überhaupt  etwas  besonderes  zur  gewisseren  Entseuchung 
der  Häuser  versuchen,  so  wären  die  Erdgeschosse  auch  die  Orte  für  die 
wiederholte  Anwendung  insektentötender  Mittel  vor  der  Vermehrungszeit 
der  Flöhe  und  der  damit  beginnenden  Pestsaison,  bei  uns  also  zu  Beginn 
des  Frühlings.  In  Frage  kämen  zu  diesem  Zwecke  keinesfalls  die  mo- 
dernen Desinficientia,  wie  Karbolsäure,  Sublimat,  Formaldehyd  usw.,  die 
den  Flöhen  gegenüber  durchaus  machtlos  sind,  sondern  entweder  Petro- 
leum oder  besser  die  alten  Räuchermittel,  „deren  Wirksamkeit  selbst  bei 
noch  wütender  Seuche  auch  von  neueren  Beobachtern  bezeugt  wird; 
welche  Materialien  man  dazu  nimmt,  scheint  nicht  viel  Unterschied  zu 
machen,  Taback,  Wacholderbeeren,  Pech,  Harze  usw.  Wo  es  sich  schickt, 
nimmt  man  noch  vornemlich  Schwefel  und  Salpeter  oder  Schießpulver 
dazu.  Es  muß  aber  dieses  Räuchern  nicht  obenhin  oder  in  freier  Luft 
geschehen  sondern  bei  verschlossenen  Türen  und  Fenstern,  daß  es  wohl 
durchdringe"  (Reimabus). 

Daß  es  während  der  Herrschaft  einer  Pestepidemie  Gefahr  bringen 
kann,  Feuer  und  Räucherungen  anzuwenden,  dafür  haben  Sorbait,  Mead, 
Lobb,  D'Antbechaux  Beispiele  und  Gründe  beigebracht.  Sie  kamen  dahin 
überein,  daß,  wenn  man  verpestete  Kleider,  Betten,  Geräte  ausräuchern 
oder  verbrennen  wolle,  man  dies  ferne  von  den  menschlichen  Wohnungen 
tun  müsse  und  nur  dann,  wenn  der  Wind  von  diesen  zu  dem  Verbren- 
nungsplatz wegwehe.  Da  aber  der  Wind  sich  plötzlich  drehen  könne, 
sei  es  sicherer,  vom  Verbrennen  ganz  abzustehen  und  entweder  die  ver- 
pesteten  Dinge    einzugraben    (Sorbait)    oder   in    fließendem   Wasser   zu 
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reinigen  (Chbnot).  "Wir  begreifen  heute  den  Grund  dieser  Erfahrungen 
und  Warnungen  (§  51)  und  beschränken  deshalb  am  besten  wie  die 
ganze  Reinigung  so  auch  die  Insektenverfoigung  durch  Räuchern  auf 
die  Pestpause. 

Von  den  erfahrungsmäßigen  Mitteln  seien  erwähnt  Salpeter  und 
Schießpulver,  die  Dionysius  Colle  im  Jahre  1348  empfiehlt,  ferner  alle 
die  wohlriechenden  Kräuter,  die  im  §  87  aufgeführt  worden  sind;  ferner 
Schwefel,  Arsenik  und  Antimon. 

Euer  einige  berühmte  Rezepte.  Zunächst  die  beiden  Räucherpulver, 
die  der  Touloner  Kapuzinerpater  Mauritius  nach  zwanzigjähriger  Erfah- 
rung zuletzt  bei  der  Pest  des  Jahres  1656  in  Genua  erprobt  hat: 

I.  Rp.  sulfuris,  rasurae  pini  aä  hb.  v;  antimonii  crudi,  auripigmenti, 
myrrhae,  incens.  commun.  aä  hb.  ni;  laudani,  cubebarum,  fructuum  juni- 
peri  aä  lib.  n;  piperis,  zingiberis,  fruct.  carvi  aä  hb.  iv;  cypri  rotundi, 
calami  aromat.,  aristolochiae  aä  lib.  n;  euphorbiae  lib.  iv,  cruscae  hb.  l. 
M.  f.  p.  DS.  Räucherpulver  zur  Reinigung  der  Häuser  und  des  großen 
Hausrates. 

H.  Rp.  sulfuris,  rasurae  pini,  antimonü,  auripigmenti  aä  hb.  vi, 
arsenici  hb.  i,  asae  foetidae,  zihnabaris,  sahs  ammoniaci  aä  hb.  in,  lithar- 
gyri,  piperis,  zingiberis,  fruct.  carvi,  euphorbiae  aä  hb.  iv,  cruscae  lib.  l. 
M.  f.  p.  D.  S.  Stärkeres  Räucherpulver  für  Lazarette,  Gräber  und  ver- 
pestete Kleider. 

(Matjeizio  da  Tolone). 

In  Malta  wurden  im  Jahre  1813  dieselben  Rezepte  oder  Abände- 
rungen davon  angewendet:  6  U  Schwefel,  je  4  S  Operment,  Spießglanz, 
Bleiglätte,  Kümmel,  schwarzer  Pfeffer,  Ingwer,  je  3  %  Stinkasant,  Zin- 
nober, Salmiak,  1  ffi  Arsenik;  alles  zusammenstoßen,  dazu  6  ??  Eichten- 
späne  und  50  Kleien  (Bkooke-Faulknek). 

In  der  Moskauer  Pest  des  Jahres  1771  dienten: 

I.  Pulvis  fumalis  antipestilentialis  fortis:  Rp.  folior.  juniperi, 
rasurae  ligni  guajaci,  baccarum  juniperi,  furfur.  tritici  aä  hb.  vi,  nitri 
crudi  hbr.  in,  sulfur.  citrini  hb.  vi,  myrrhae  lib.  n  m.  f.  s.  a.  pulvis  DS. 
Zum  Räuchern  der  Häuser  und  verpesteten  Geräte. 

IL  Pulvis  fumalis  antipestilentialis  mitior:  Rp.  herbae  abro- 
tani  lib.  vi,  fol.  juniperi  hb.  iv,  baccarum  juniperi  hb.  m,  nitri  crudi 
hb.  iv.  sulfuris  citrini  hb.  nß,  myrrhae  lib.  iß.  M.  f.  s.  a.  p.  Ds.  Zum 
Räuchern  verdächtiger  Geräte. 

III.  Pulvis  fumalis  antipestilentialis  odoratus:  Rp.  calami 
aromatici  lib.  m,  ohbani  hb.  n,  succini  hb.  i,  styracis,  flor.  rosarum  aä 
lib.  ß,  myrrhae  lib.  i,  nitri  crudi  hb.  m  5  iiij,  sulfur.  citrini  §  iv.  M.  f.  s.  a.  p.  DS. 
Pulver  zur  Verhütung  der  Pestansteckung  von  Häusern. 

Sticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  31 
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Der  Gesundheitsrat  von  Moskau  überzeugte  beim  höchsten  Wüten 
der  Pest  im  Oktober  sich  selbst  und  das  Volk  von  der  ansteckungs- 
widrigen Wirkung  jener  Räucherungen  durch  den  folgenden  Versuch: 
Sieben  verurteilte  Verbrecher  wurden  nackt  in  ein  ausgestorbenes  Haus 
gebracht,  das  man  vier  Tage  hintereinander  zweimal  täglich  durch- 
räuchert hatte,  Keß  sie  dann  Kleider  anziehen,  die  von  Pestleichen  ge- 
nommen und  ebenfalls  vier  Tage  geräuchert  und  dann  sechs  Tage  ge- 
lüftet worden  waren.  Die  Versuchsopfer  blieben  in  dem  Hause  sechzehn 
Tage  lang,  ohne  zu  erkranken,  und  erhielten  dann  die  ihnen  zugesagte 
Freiheit. 

Es  zeigte  sich  dann  weiter,  daß  die  Pest  in  keinem  Hause,  das  vor- 
schriftmäßig durchräuchert  worden  war,  wieder  ausbrach,  daß  dagegen 
in  Häusern,  die  ungeräuchert  geblieben  waren,  weitere  Pestfälle  sich  er- 
eigneten. So  fuhr  man  den  ganzen  Winter  über  fort,  in  den  Häusern 
und  zahlreichen  Kirchen  und  öffentlichen  Gebäuden  täglich  die  Räucher- 
pulver anzuwenden.  Im  nächsten  Frühjahr  erschien  die  Pest  nicht  wieder. 
(Oebaeus,  Beücknee) 

Wenn  auch  die  Moskauer  Erfahrung  kein  bindender  Beweis  für  die 
Wirksamkeit  der  Räucherungen  während  der  Pestpause  ist,  so  kann  sie 
wenigstens  zur  Nachahmung  aufmuntern. 

Im  Jahre  1828  kamen  in  der  Moldau  und  Walachei  die  Suffumi- 
gationes  antisepticae  ad  aerem  corrigendum  seu  Fumigationes  oxymuria- 
ticae  Guyton-Morveaujanae  auf;  Guyton  et  Morveau  waren  die  Erfinder. 
Zugleich  wurden  die  Suffumigationes  nitricae  Carmichael  Smithianae  ver- 
sucht. Nebenher  zündete  man  auf  Straßen  und  Höfen  überall  große 
Misthaufen  an,  in  deren  Rauch  die  Reisenden  und  deren  Pässe  geräuchert 
wurden.  (Czetybkxn)     Das  war  zweifellos  ein  Rückschritt. 

Mit  der  Empfehlung  der  erhöhten  Temperaturen  im  Calorifere  zur 
Entpestung  näherte  Bttlaed  sich  unserer  Zeit.  Er  wollte  die  Menschen 
durch  sechs  bis  acht  Tage  in  einer  Trockenluft  bei  27 — 30  °  R  und  mehr 
ausdauern  lassen,  die  Sachen  vierund zwanzig  Stunden  lang  einer  Back- 
ofenwärme von  35 — 60°  R  und  mehr  aussetzen.  Dies  alles  zur  Ent- 
seuchung bei  währender  Epidemie ;  also  ein  zweckloses  Unternehmen. 

Falls  Räucherungen  nach  abgelaufener  Epidemie  empfohlen  werden, 
sollen  sie  ebensowenig  wie  die  übrige  Reinigung  von  Desinfektions- 
knechten, den  französischen  aereurs  und  parfumeurs  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  gemacht  werden,  sondern  von  den  Hausleuten  selbst  unter 
eigener  Verantwortung  oder  unter  dem  Beistand  der  Hausärzte  oder  von 
Vertrauensärzten.  Es  handelt  sich  ja  bei  jenen  Räucherungen  um  die 
Entwickelung  giftiger  Dämpfe,  womit  die  dem  Volk  innig  verhaßten 
„Räucherer':    ohnehin   nie  umzugehen  verstehen  werden.     Von  Raucher- 
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kann  natürlich,  ebensowenig  die  Rede  sein,  wie  von  Impfzwang 
und  Spitalzwang. 

Die  Desinfektion  der  Wohnungen  mit  dem  ratten-  und  insekten- 
tötenden Olaytongas  (§  78)  hat  jüngst  W.  J.  Simpson  empfohlen.  Ihr 
Vorteil  sei,  daß  sie  in  sieben  Stunden  beendet  werden  und  geschehen 
könne,  ohne  daß  irgendeine  Sache  im  Hause  von  ihrer  Stelle  verrückt 
werde.  Dadurch,  daß  die  Gaser  das  Haus  nicht  zu  betreten  brauchen, 
•empfiehlt  sie  sich  jedenfalls.  Ob  aber  mit  ihr  irgend  etwas  erreicht 
wird,  müssen  Versuche,  nicht  siebenstündige  sondern  siebenmonatige, 
lehren.  Nach  den  alten  Beobachtungen  und  nach  unseren  Kenntnissen 
von  der  steten  Neugebärung  der  Flohplage  und  damit  auch  der  Pest- 
gefahr scheint  es  nicht  auf  eine  einmalige  Tötung  der  Pestträger  und 
Pestüberträger  anzukommen  sondern  auf  die  öfters  wiederholte  Aus- 
rottung während  der  Pestpause. 

Eine  nicht  geringe  Gefahr  Hegt  in  den  Vorschlägen  der  Räuche- 
rungen oder  Gasvergiftungen  sicher,  die  Vernachlässigung  der  Haupt- 
sache, der  pesttilgenden  Ordnung  und  Reinlichkeit. 

§  96.  Denn  dieses  können  wir  uns  nun  in  aller  Zukunft  nicht  mehr 
verhehlen:  Die  Meinung,  als  ob  mit  der  Abwehr  und  Verfolgung  des 
Pestkeimes,  der  Pestträger  und  Pestüberträger  auf  die  Dauer  irgend  etwas 
Ersprießliches  geschähe,  muß  endlich  abgetan  werden  und  der  Einsicht 
Platz  machen,  daß  es  sich  bei  der  Pestverhütung  nur  darum  handeln 
kann,  menschenbewohnte  Orte  und  Menschengemeinden  pestsicher  zu 
machen  dadurch,  daß  die  Vorbedindungen  für  das  Haften  und  für  die 
Vervielfältigung  des  Pestsamens  beseitigt  werden,  daß  mit  anderen  Worten 
den  außermenschlichen  Pestträgern  und  besonders  den  am  Menschen- 
verkehr haftenden  Überträgern  die  Lebensbedingungen  entzogen  werden; 
welche  Art  von  Hygiene  den  großen  Vorteil  haben  würde,  daß  sie  die 
Pest  nicht  allein  beseitigte,  sondern  auch  zalüreichen  anderen  Seuchen, 
■die  wir  heute  vergeblich  bekämpfen,  den  Boden  entzöge. 

An  einem  pestsicheren  Ort,  das  heißt  an  einem  Ort,  wo  die  pest- 
fähigen Tierherden  des  Bodens  kein  Gedeihen  oder  wenigstens  keinen 
Verkehr  mit  den  Menschen  haben  und  wo  die  am  Menschen  und  seinen 
Haustieren  und  Nutztieren  schmarotzenden  Insekten  nicht  zur  Plage 
werden,  kann  die  Pest  hundertmal  und  aberhundertmal  ohne  Folgen  ein- 
geschleppt werden,  in  Gestalt  eines  pestkranken  Menschen,  einer  Pest- 
Tatte,  einer  verpesteten  Ware,  einer  Pestkultur;  es  wird  gar  keine 
weiteren  Folgen  geben  oder  immer  nur  bei  vereinzelten  Erkrankungen 
bleiben.  An  pestfähigen  Orten  dagegen  sind  alle  Anstrengungen  der 
Ausrottung  fruchtlos,  sobald  nur  der  kleinste  Keim  eingeführt  ist.  Die 
Pest  macht  ihre  Jahresepidemie  oder  erklärt  sich  sogar  für  sieben  Jahre 
und  länger  einheimisch. 
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Wenn  ein  pestfähiger  Ort  verpestet  ist,  bleibt  nur  zweierlei  zu  tun 
möglich;  entweder  den  Ort  zu  räumen  oder  die  Menschen  am  verseuchten 
Ort  die  Folgen  ihrer  hygienischen  Unterlassungen  tragen  zu  lassen  und 
mit  kleinen  Maßregeln  Einzelne  zu  retten,  bis  sich  die  Bevölkerung  an 
das  endemische  Übel  wie  an  so  viele  andere  gewöhnt  oder  sich  durch 
eine  wahre  Haus-,  Straßen-  und  Stadthygiene  davon  befreit  hat.  In 
gewissen  Städten  und  Ländern  kommt  nur  die  letzte  Hilfe  in  Fraget 
so  heute  in  Hongkong,  in  Bombay,  in  Ägypten.  An  kleinen  Orten,  wie- 
in  den  Mahamaridörfern  des  Himalaja  übt  das  Volk  mit  Erfolg  die 
erstere  Maßregel;  es  verläßt  die  verpesteten  Dörfer  und  wartet  in  der 
Wildnis  die  Entseuchung  des  Ortes  ab;  ist  diese  in  einem  halben 
Jahr  nicht  eingetreten,  so  bauen  sie  in  meilenweitem  Abstand  ein  neues. 
Dorf,  da  erfahrungsgemäß  selbst  das  Niederbrennen  der  verpesteten 
Ansiedlung  nicht  immer  genügt,  um  den  Boden  pestfrei  und  die  Er- 
richtung neuer  Häuser  darauf  gefahrlos  zu  machen,  vielmehr  nicht  selten 
der  Brand  verpesteter  Wohnungen  und  Sachen  die  Pest  zur  Weiter- 
wanderung aufregt. 

Was  in  den  Mahamaridörfern  mit  Vorteil  geschieht,  kann  in  größeren 
Ansiedlungen  und  selbst  in  großen  Städten  wenigstens  zum  Teil  nach- 
geahmt werden  durch  die  Sperre  einzelner  Pesthäuser  oder  ganzer 
Quartiere  nach  Auswanderung  der  Menschen.  Dabei  hätte  jede  Ratten- 
verfolgung, jede  gewaltsame  Desinfektion  und  sonstige  Störung  der 
Häuser  während  der  erfahrungsmäßigen  jährlichen  Epidemiezeit  zu  unter- 
bleiben und  müßte,  falls  man  Wert  darauf  legen  möchte,  in  die  Zeit  des 
Seuchennachlasses  verlegt  werden.  Zugleich  müßte  die  Auswanderung 
der  Menschen  aus  der  Nachbarschaft  verseuchter  Stadtteile  nicht  nur 
nicht  gehindert,  sondern  von  den  Behörden  durch  Eröffnung  von  Freiquar- 
tieren in  entlegenen  Stadtteilen  oder  durch  Errichtung  von  Feldbaracken 
weitgehend  erleichtert  und  unterstützt  werden,  ohne  daß  indessen  ein  anderer 
Zwang  zur  Auswanderung  erlaubt  wäre  als  das  Verbot  des  Verkehrs 
der  zurückbleibenden  Pesthäuserbewohner  mit  der  übrigen  Stadt.  Die- 
gründliche  Reinigung  des  mitgenommenen  Hausrates  und  der  Kleider 
in  fließendem  Wasser  zur  Tilgung  anhaftenden  Ungeziefers  würde  jede 
weitere  Absonderung  und  Überwachung  und  sonstige  Belästigung  der 
Ausgewanderten  überflüssig  machen. 

Das  wären  dem  Zweck  und  der  Erfahrung  entsprechende  Maß- 
nahmen bei  eingerissener  Pest.  Die  Hauptsache  ist  und  bleibt  aber 
ihre  Verhütung.  Was  hierfür  von  Mitteln  und  Wegen  zu  Gebote  steht,, 
ist  nach  dem  Bisherigen  wohl  klar. 

Was  nottut,  ist  die  allgemeine  Erziehung  der  Völker  zur  Rein- 
lichkeit, zur  leiblichen  und  häuslichen  und  öffentlichen  Reinlichkeit. 
Es   gilt,    die    schlichten  Maßnahmen  der   allgemeinen   Gesundheitspflege,, 
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deren  ungeheure  Tragweite  in  vergangenen  Zeiten  von  wenigen  großen 
Männern  wie  Moses,  Zoroaster,  Buddha  erkannt  und  dem  unmündigen 
Volke  in  Form  religiöser  Verpflichtungen  eingeprägt  worden  sind,  in 
das  wache  Bewußtsein  Aller  zu  bringen  und  durch  Erziehung,  Be- 
lehrung und  Beispiel  so  zum  Gemeingut  aller  Klassen  zu  machen  wie 
die  Begriffe  der  Religion,  der  Sittlichkeit,  der  Schönheit,  des  Rechtes. 
Dazu  bedarf  es  keiner  weitschweifigen  Lehrbücher  in  wissenschaftlichem 
Hochschulton.  Je  schlichter,  je  einfältiger  die  Belehrung,  um  so  besser. 
Das  Vorbild  des  Vajicra  und  des  Elle  haddebabim  ist  heute  noch 
mustergültig.  Weniger  entspricht  unserer  Denkweise  die  mythische  Form, 
worin  die  indische  "Weisheit  sich  kleidet.  Aber  der  Inhalt  ist  oft  be- 
wundernswert.   Hier  ein  hergehöriges  Beispiel  aus  dem  Bagavata  Ptxrana. 

Der  Gott  Indra  spricht:  Auf  Brahmas  Befehl  werde  ich  mit  anderen 
Gottheiten  das  Volk  in  verschiedenen  Dörfern  besuchen.  Von  Dorf  zu 
Dorf  werden  wir  gehen  und  alle  gottlosen  Menschen  dem  Tode  übergeben, 
und  zuletzt  werden  wir  zu  Brahma  zurückkehren.  Weise  Menschen 
werden  mein  Nahen  voraussehen  und  immer  gute  Werke  tun;  sie  werden 
die  Schastras  lesen  und  stets  auf  der  Hut  sein.  In  dem  Augenblick,  wo 
Ratten  von  den  Dächern  herunterfallen  und  aufspringen  und  sterben, 
werden  sie  sofort  ihre  Häuser  verlassen  und  ihre  Freunde  und  Verwandte 
mit  sich  nehmen  und  in  das  Freie  gehen.  Dort  werden  sie  alle  heiligen 
Gebräuche  verrichten,  die  Gebete  der  Mahamarika  mantrams  sprechen 
und  Sprüche  hersagen.  Sie  werden  sich  in  Wäldern  niederlassen,  wo 
gutes  Wasser  ist.  Sie  werden  das  Bild  der  Gottheit  vor  sich  aufstellen 
und  AVeihrauch  und  Weihelampen  anzünden  und  täglich  zur  bestimmten 
Zeit  Gebete  nach  den  Schastras  verrichten.  Sie  werden  am  Feuer  Ho- 
mam  bereiten  mit  gekochtem  Reis  und  Safranpulver  und  geweihten 
Zweigen  inmitten  der  Bralrminen  und  ihrer  Verwandten  und  Freunde 
und  Diener.  Nachdem  sie  mit  großem  Vertrauen  zu  den  Göttern  ge- 
betet haben,  werden  sie  sich  mit  den  Ihrigen  zum  Mahle  setzen  und  da- 
bei immer  an  die  Gottheit  denken.  Wenn  dann  nach  manchen  Tagen 
Krähen  kommen  und  an  ihren  gewohnten  Plätzen  sitzen,  so  werden  sie 
in  die  Heimat  zurückkehren,  nachdem  sie  den  Krähen  das  Kaka  Santhi 
Opfer  gebracht  haben.  Sie  selbst  werden  schön  geschmückt  aufbrechen 
mit  ihrer  Familie  und  mit  zahlreichen  Brahminen  an  einem  günstigen 
Tage  und  zu  günstiger  Stunde.  Zu  Hause  sollen  die  Brahminen  die 
Vedas  vorlesen  und  Weihrauch  verbrennend  den  Santhi  Homam  feiern. 

Zum  genaueren  Verständnis  dieser  Stelle  tragen  die  folgenden  Er- 
läuterungen Hanklns  bei:  Vor  jedem  Gebete  müssen  die  Hindus  ihre 
Kleider  ablegen  und  sich  waschen.  Da  sie  nun  beim  Walten  der  Pest 
von  Indra  zu  täglichem  Gebet  verpflichtet  werden,  müssen  sie  auch  täg- 
liche Waschungen  machen  und  täglich  in  Gegenwart  der  Freunde,  Ver- 
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wandten  und  Diener  "Weihrauch  auf  dem  heiligen  Feuer  verbrennen. 
Das  Verbrennen  des  Weihrauchs  in  Gegenwart  der  Diener  ist  sonst  eine 
ungewöhnliche  Handlung;  es  entspricht  aber  dem  allgemeinen  Volksbrauch, 
in  Pestzeiten  Räucherungen  zur  Abwehr  der  Ansteckung  zu  verwenden. 
Die  Rückkehr  nach  Hause  in  festlichem  Schmuck  setzt  wieder  das  Waschen 
aller  Kleidungsstücke  voraus,  und  die  Opferfeier  nach  der  Rückkehr  ist 
nach  Hindugebrauch  nicht  denkbar,  ohne  daß  zuvor  das  ganze  Haus 
gereinigt  und  frisch  getüncht  worden  wäre.  — 

Wir  verlangten  die  allgemeine  Erziehung  zur  bewußten  selbsttätigen 
Gesundheitspflege.  Ein  Volk  kann  aus  innigstem  Bedürfnis  heraus  Gottes- 
verehrung und  Nächstenliebe  üben,  seine  Denker  und  Künstler  ehren, 
sich  Gesetze  vorschreiben  und  auf  ihre  Erfüllung  halten,  es  wird  auf 
die  Dauer  nicht  lebensfähig  sein,  solange  es  sein  Wohlergehen  und  die 
Erhaltung  seines  Lebens  Anderen  überläßt  und  Seuchenschutz  von  Gewalt- 
maßregeln einer  besonderen  Behörde  erwartet,  die  hier  und  da  Abhilfe 
bringen  will,  wo  sich  etwa  ein  Schaden  äußert.  Ein  Volk,  das  hofft, 
langlebig  und  seuchenfest  zu  sein,  muß  sich  selbst  in  der  Lebenskunst 
erziehen,  die  nichts  anderes  ist  als  die  Erfüllung  der  gesundheiterhal- 
tenden Tugenden.  Eine  solche  Erziehung,  wie  sie  das  jüdische  Volk  von 
seinem  Gesetzgeber  an  Stelle  der  Dämonenfurcht  empfing,  macht  die 
Menge  wohlberaten  und  schützt  den  Einzelnen  soweit,  als  es  in  dem  ge- 
fährlichen Unternehmen,  das  wir  Leben  nennen,  möglich  ist.  Bazillen- 
furcht hingegen  und  sanitätspolizeiliche  Verfolgung  der  Bacillen  ist  das- 
selbe Erziehungsmittel  wie  die  Fetischfurcht  und  Fetischbeschwörung  bei 
den  Wilden  Afrikas  und  Polynesiens. 

Noch  eines.  Vollkommen  unnütz  sind  und  nur  zur  Beunruhigung 
der  Menge  tragen  bei  die  beständigen  Zeitungsfanfaren  in  Rußland,  in 
Japan  und  in  anderen  Ländern  über  die  unerhörten  Anstrengungen  und 
nie  dagewesenen  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Seuchenkeime.  In  den 
Staaten  Friedrichs  und  Napoleons  wäre  das  Rühren  der  Lärmtrommel 
und  das  Schlagen  der  Siegespauken  durch  Beamte  undenkbar  gewesen. 
Versicherungen  der  Sanitätsbehörden,  wir  sind  am  Platz  und  bezwingen 
die  Seuche,  sind  auch  heute  überflüssig,  falls  sie  wirklich  an  ihrem  Platz 
sind  und  ihre  Schuldigkeit  tun. 

Ihre  Schuldigkeit  besteht  natürlich  erstens  in  der  Ausführung  der 
Gesetze,  und  zwar  im  Sinne  des  Gesetzgebers,  dessen  oberste  Richtschnur 
seit  Bako  von  Verulam  und  Montesquieu  diese  ist:  Das  Gesetz  und  seine 
Organe  sind  der  Bürger  wegen  da  und  nicht  umgekehrt,  und  dessen 
Moral  nicht  unter  der  des  Großen  Ludwig  von  Frankreich  steht,  der  zwar 
sagte:  Der  Staat  bin  Ich,  aber  auch  sagte:  Allein  für  das  öffentliche 
Wohl  sind  Wh  geboren;  Wh  sind  verpflichtet,  Uns  für  das  öffentliche 
Wohl  zu  opfern!    Ihre  Schuldigkeit  besteht  zweitens   darin,    daß  sie  die 
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vorkommenden  xmd  eintreffenden  Seuchen  vorurteilsfrei,  unbeirrt  von 
vorgefaßten  Meinungen,  von  bequemen  Lehrsätzen  und  von  Nebenab- 
sichten, beobachten  und  dem  gesetzgebenden  Körper,  der  Öffentlichkeit, 
ihre  Erfahrungen  mitteilen;  daß  sie  auch,  falls  sie  an  den  Beratungen 
über  das  Gesetz  teilgenommen  haben,  frühere  Irrtümer  offen  eingestehen, 
damit  ein  schlechtes  Gesetz  verbessert  und  ein  unnützes  so  rasch  wie 
möglich  wieder  beseitigt  werde.  Nicht  Ungehorsam  wider  ein  Gesetz  ist 
uns  und  unseren  Behörden  erlaubt;  aber  zum  Zweifeln  an  den  Grund- 
lagen eines  Gesetzes  sind  wir  alle  verpflichtet  dann,  wenn  wir  an  der 
Gesetzgebung  mittelbar  oder  unmittelbar  beteiligt  waren,  und  doppelt 
verpflichtet  sind  wir  dazu,  wenn,  wie  man  wohl  sagt,  ein  Gesetz  durch- 
gedrückt worden  ist.  Die  Überzeugung  der  Durchdrücker,  daß  eine  Maß- 
regel nötig  sei,  mag  so  rein  sein,  wie  sie  sein  kann,  keinesfalls  ist  sie 
für  Andere  ein  Grund,  ihr  zu  Liebe  Tatsachen  und  Vernunft  zu  unter- 
drücken. Im  Jahre  1348  war  die  medizinische  Fakultät  zu  Paris,  als 
sie  ihre  pestabhaltende  Diät  ersann,  von  der  Unerläßlichkeit  ihrer  Vor- 
schriften überzeugt.  Warum  sollen  wir  diese  also  nicht  wieder  einführen, 
zumal  sie  harmloser  als  jedes  Kontagionsgesetz  ist  und  vor  ihrer  Miß- 
achtung die  Drohung  warnt:  Wenn  die  Bürger  unsere  Vorschriften 
nicht  befolgen,  so  kündigen  wir  ihnen  den  unentrinnbaren  Tod  an;  es 
müßte  denn  die  Gnade  Christi  ihnen  das  Leben  auf  eine  andere  Weise 
retten.  — 

Doch  es  ist  qualvoll,  Beweise  zu  häufen  dafür,  daß  zweimal  zwei 
nie  fünf  sein  wird.  Genug  der  Umschweife.  Die  heutigen  Seuchengesetze 
und  Konventionen  sind,  soweit  sie  sanitäre  Einrichtungen  bedeuten  wollen, 
als  Wiederholungen  und  Fortsetzungen  jahrhundertelanger  Fehlversuche 
lebensunfähig.  Was  fünfhundert  Jahre  hindurch  in  schärfster  Anwendung 
wirkungslos  gebheben  ist,  wird  durch  längere  Dauer  nicht  wirkungsvoller. 
An  ihre  Stelle  hat  eine  Einrichtung  zu  treten,  die  der  Seuchenforschung 
die  Wege  so  breit  und  weit  wie  möglich  ebnet,  die  allen  ernsten  Forschern 
die  öffentlichen  Anstalten  und  Mittel  und  das  öffentliche  Gehör  auch 
dann  oder  gerade  dann  zugänglich  macht,  wenn  die  Ergebnisse  ihrer 
Forschungen  der  Meinung  geschlossener  Gilden  widerspricht. 

Den  Seuchenausstampfern  sei  zukünftig  jede  Gelegenheit  zur  ver- 
meintlichen Förderung  des  Allgemeinwohles  solange  entzogen,  bis  sie 
anstatt  mit  tönenden  Versprechungen  mit  der  Tat  an  einem  wirklichen 
Pestherde,  am  kleinsten  Pestdorf e  in  Indien,  ja  nur  an  einem  einzigen 
Pesthause  die  Wirksamkeit  ihrer  Vorschläge  und  damit  das  öffentliche 
Bedürfnis  nach  ihrer  eingreifenden  Tätigkeit  erwiesen  haben.  Bis  dahin 
können  sie  pensioniert  und  alle  die  großen  Mittel,  die  sie  im  Namen  der 
Seuchenabwehr  fordern  und  verschwenderisch  ausgießen,  und  alle  die 
bürgerlichen    Kräfte,    die    sie   mit    der    Anschuldigung   lahmlegen,    ihre 
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Träger  seien  als  Infizierte  oder  Infektions  verdächtige  gemeingefährlich, 
dazu  benutzt  werden,  was  bisher  der  Menschheit  wirklich  dienlich  und 
den  Seuchenerregern,  besonders  aber  dem  Pestkeim,  wirklich  feindlich 
gewesen  ist,  die  Aufbesserung  der  Lebensbedingungen  jeder  Menschen  - 
ansiedlung  und  jedes  einzelnen  Menschen. 

Im  Jahre  1680  hatte  die  Stadt  Graz  durch  die  Ausgaben  der  Kon- 
tagionskommission  eine  Schuldenlast  von  50  000  Florin,  die  im  Jahre  1715 
noch  nicht  getilgt  war.  Von  1710 — 1713  erwuchsen  dem  Lande  Steier- 
mark durch  Pestkordon,  Kontumazhäuser  und  Reinigungsanstalten  neue 
Ausgaben  von  69534  Florin,  und  1715  kamen  wieder  30  000  Florin  Pest- 
unkosten hinzu;  im  ganzen  betrugen  die  Kontagionsunkosten  von  1710 
bis  1717  für  Steiermark  140000  Gulden,  wovon  das  meiste  auf  die  Be- 
soldung von  Beamten  und  Kordonsoldaten  entfiel.  Im  Jahre  1741  mußten 
die  Kaiserliche  Hofkammer  und  das  Land  wieder  eine  Summe  von 
60000  Florin  für  die  Pestabwehr  in  Steiermark  aufbringen,  und  von 
1745 — 1747  wurden  Steuernachlässe  von  60517  Florin  mit  Rücksicht  auf 
die  Pestunkosten  genehmigt.  (Peinlich)  —  Alle  diese  Lasten  und  Schulden 
trug  das  Land  wegen  des  doppelten  Aberglaubens,  daß  da,  wo  einige 
Pestfälle  sich  ereignen,  jedesmal  eine  Epidemie  im  Anzug  ist,  und  daß 
diese  ausbrechende  Epidemie  durch  antikontagionistische  Maßregeln  ab- 
gehalten und  erstickt  werden  könne  und  müsse. 

Nicht  anders  erging  es  den  meisten  Städten  der  Provence  während 
der  Pest  der  Jahre  1720  und  1721.  Die  Konsuln  der  kleinen  Stadt 
Apt  führten  nach  dem  Muster  von  Marseille  Umzingelung  der  Stadt, 
Haussperre.,  Aushebung  der  Kranken  und  Unterbringung  der  Gesunden 
in  Quarantänen  ein.  Das  kostete  den  5000  Einwohnern  bei  einer  Sterbe- 
ziffer von  ungefähr  250  Bürgern  mehr  als  30000  Franken,  und  dabei 
sind  die  Verluste  vieler  Bürger  durch  die  Eäubereien  der  Polizeisoldaten 
nicht  eingerechnet  und  große  Forderungen  von  Genossenschaften  mußten 
als  unberechtigt  abgewiesen  werden.  Apt  trug  an  seiner  Schuldenlast 
fast  siebzig  Jahre,  bis  zum  Jahre  1789.  (Sauve) 

Die  Bekämpfung  der  Pest  in  Japan  hat,  wie  Kitasato  mit  Be- 
friedigung berichtet,  vom  Jahre  1896  bis  zum  Jahre  1907,  also  in  zehn 
Jahren,  ungefähr  zehn  Millionen  Mark  verschlungen.  Die  dazu  nötigen 
Steuern  sind  einem  hungernden  Volle  aufgelegt  worden. 

Die  Stadt  Odessa  hatte  vom  Oktober  1901  bis  zum  Oktober  1902 
zur  Deckung  für  die  Sperrmaßregeln  und  andere  sanitätspolizeiliche  Ein- 
richtungen rund  vier  Millionen  Mark  aufzubringen,  wovon  nur  ein  kleiner 
Bruchteil  auf  die  Verbesserung  verseuchter  Wohnungen  entfiel  (Döebeck). 

Hingegen  hat  die  indische  Eegierung  während  der  Jahre  1896 — 1907 
zur  Linderung  der  Hungersnot  in  Britischindien  340  Millionen  Mark  aus- 
gegeben und  nebenher  auch  30  Millionen  zur  Bekämpfung  der  Pest  auf- 
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gewendet.  Simpson  meint,  das  letztere  Opfer  sei  im  Vergleich  zu  den 
großmütigen  Ausgaben  für  die  Hungernden  sehr  gering,  und  verlangt,  da 
immerhin  in  den  genannten  Jahren  noch  ein  Überschuß  von  400  Millionen 
erzielt  worden  sei,  eine  entsprechende  Aufwendung  für  die  Aufgabe  der 
Pestausrottung.  Er  vergißt  nur,  daß  alles,  was  gegen  die  Hungersnot 
geschiebt,  mittelbar  auch  wider  die  Pest  wirkt,  indem  ein  Volk  gut  er- 
nähren zugleich  heißt,  es  seuchenfester  machen. 

Krankheiten  sind  Warnungen  dafür,  daß  in  der  Lebensweise  der 
Einzelnen  Irrtümer  und  Mängel  bestehen.  Seuchen  sind  "Warnungen,  daß 
in  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  Unordnung  oder  Nachlässigkeit  ein- 
gerissen ist.  Die  Pestpandemien  des  sechsten  und  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts waren  Ereignisse,  die  auf  dem  Boden  einer  ungeheuren  Über- 
völkerung deshalb  gediehen,  weil  sie  den  Verfall  der  bürgerlichen  Ord- 
nung, Krieg,  Hunger,  Schmutz,  Elend  aller  Art  zu  Bundesgenossen  hatten. 
Dasselbe,  was  im  Großen  eine  Pest  für  den  ganzen  Erdkreis  vorbereitete, 
hat  im  Kleinen  die  Pestgänge  an  der  Levante  und  in  der  Türkei  unter- 
halten, hat  den  Aussaaten  nach  China  und  Indien  den  Boden  gepflügt 
und  ist  zu  finden  überall,  wo  der  hingetragene  Pestsamen  zu  einer  be- 
schränkten oder  weiten  Todessaat  unter  den  Menschen  auswächst.  Diese 
Saat  ist  nie  mit  Gewalt  ausgerottet  worden,  aber  sie  erstarb  überall  und 
immer  wieder,  wenn  die  heimgesuchten  Völker  zu  einer  neuen  menschen- 
würdigen Ordnung  ihr  gerettetes  Dasein  aufrichteten.  Das  bezeugt  die 
Geschichte  der  Zivilisation,  das  bezeugen  Alle,  die  wirkliche  Erfahrungen 
über  die  Bedingungen  der  Pestherrschaft  gesammelt  haben. 

Beayee,  der  neun  Jahre  als  Arzt  im  verpesteten  Konstantinopel 
gewirkt  hatte,  schreibt  im  Jahre  1836,  daß  die  christlichen  Regierungen 
Europas  das  Verschontbleiben  ihrer  Länder  von  der  Seuche  nicht  der 
Strenge  ihrer  gesundheitspolizeilichen  Gesetze,  nicht  den  Sperren  und 
Quarantänen  zu  verdanken  haben,  sondern  der  geographischen  Lage 
ihrer  Länder,  der  Kultur  ihres  Bodens  und  der  allgemeinen  Gesundheits- 
pflege. Aubeet,  der  mit  Eigaud  in  der  Pest  zu  Alexandrien  während 
des  Jahres  1835  zuerst  als  überzeugter  Kontagionist  ausharrte  und  sich 
beim  Studium  der  Seuche  mit  allen  Mitteln  gegen  die  Kontagionsgefahr 
schützte,  dann  aber,  in  seiner  Überzeugung  wankend  geworden,  sie  in 
Ägypten,  Arabien,  Abessynien  und  am  roten  Meer  während  drei  Jahren 
weiter  erforscht  hat,  gesteht  am  Ende  seiner  Forschungen:  Die  Pest  ist 
in  keiner  Weise  kontagiös,  Absonderungen  und  Quarantänen  vermögen 
nicht  vor  ihr  zu  schützen:  und  er  schreibt  auf  das  erste  Blatt  seines 
Buches  von  der  Pest:  Die  Zivilisation  allein  hat  die  Pest  aus  Europa 
verdrängt;  die  Zivilisation  allein  wird  sie  auch  im  Orient  vernichten. 


Nachweise. 

(Die  Nachweise,  die  man  in  diesem  zweiten  Teile  vermißt,  findet  man  im  ersten.) 

A. 

Abba,  Pelerinage  musulman  ä  la  Mecque;  mesures  prophylactiques  contre 

la  peste.     Journal  d'hygiene,  Paris  1889. 
Abbas  Khan,  Alamol  Molk,  Taoün;  etude  sur  la  peste  en  Perse.    These 

de  Paris  1908. 
Abbatucci,  Les  epidemies  pesteuses  du  foyer  chinois  de  Pak-lioi.    Annales 

d'hygiene  et  de  medecine  coloniales,  tome  VI,  Paris  1903. 
Abel,  Rudolf,    Zur   Kenntnis    des    Pestbacillus.      Centralblatt   für   Bac- 

teriologie,  21.  Band.     Jena  1897. 
,     —  Was  wußten  unsere  Vorfahren  von  der  Empfänglichkeit  der  Ratten 

und  Mäuse  für  die  Beulenpest  des  Menschen?  Zeitschrift  für  Hygiene, 

36.  Band.     Leipzig  1901. 
Abbiani,  Francesco,  Breve  narratione  della  vita  e  ritrovamento  di  S.  Ro- 

salia,  solitaria  vergine  Palermitana.     Cremona  1633. 
Agote,  L.    et    Medlna,  A.  J.,    La   peste   bubonique    dans    la   republique 

Argentine.     Bxtenos  Aires  1901. 
V'  [Albebtus  Magnus]    Ein  neuer  Albertus  Magnus.    Von  Weibern  und  Ge- 
burten   der   Kinder   sampt   ihren    Artzneien  .  .  .     Mit    sampt   einem 

bewerten  Regiment  für  die  Pestilentz.     Frankfurt  1530. 
Albx  l'alne,  Lettre  et  memoire  adressees  ä  M.  le  ministre  du  commerce 
s      et  des  travaux  publics  11  aout  1831.     Paris. 
^Aldbovandi,  Ultssis  Ornithologiae  libri  XII.     Bononiae  1599. 

Alfiee  dit  Bbaguette,  Jean  Paul,   Le  thresor  des  secrets.     Lyon  1608. 
Alphonth    Cobdubensis    epistola    et    regimen    de    pestilentia.      Sudhoffs 

Archiv  für  Geschichte  der  Medicin,  3.  Band.     Leipzig  1909. 
Altlng,  De  peste  et  de  vita  aeterna.     Groningae  1668. 
[Altmabk].     Volkssagen  der  Altmark.     Tangermünde  1844. 
Ammiani,  Maecelllni,  Rerum  gestarum  libri.     Lipsiae  1884. 
Andeeson,  F.  G.  H.,    Alrmednagar  inoculation  statistics.     Bombay  1899. 
Andeal,    Begln    etc.      Universal-Lesicon    der   praktischen    Medicin   und 

Chirurgie.     Leipzig  1843. 


492  Nachweise. 

Anglade,  Eugene,    Coup  d'oeil  sur  la  police  depuis  ses  origines  jusqu'ä 

nos  joui's.     Paris  1847. 
Anjetzcky  und  Weichabdt,  Beiträge  zur  Agglutination  des  Pestbacillus. 

Berliner  Hin.  Wochenschrift,  Berlin  1902. 
■v     [Antwerpen]    Ordinantie  van  de  peste,  ghemaeckt  ende  ghepubliceert  by 

Schouteth,   Borghemeesteren,    Schepenen  ende  Raedt  der  Stadt  van 

Antwerpen  op  ten  12.  July  1580. 
Aband,  F.  J.,    Abhandlungen  von  drei  Krankheiten  unter  dem  Volk  im 

Jahre  1771  und  1772.     Göttingen  1773. 
Abdechie-Khan,  Nazaee  Aga,    Les  Conferences  sanitaires  internationales 

dans  leurs  rapports  avec  les  maladies  pestilentielles  en  Perse.    These 

de  Paris  1903. 
Abnould,  Sur  la  peste  de  Russie.     Gazette  medicale  de  Paris,  1879. 
Aetola,  M.,  Aece  e  Lavoeeeia,  La  peste  bubönica.     Boletin  de  la  Aca- 

demia  national  de  medicina  di  Lima,  aiio  III,  Lima  1903. 
Assalini,  Observations  sur  la  malade  appelee  peste.    Paris  an  IX  (1800). 
V  Astwald,  Cheistoef,  Doctor  zu  Constantz,  Nützlicher  und  kurzer  bericht 

in  pestilentzischen  Zyten.     Getruckt  zu  Dillingen  anno  1564. 
Atkinson,   Peaese  and  Huntes,    Medical   report    of   the    acting   medical 

officer  of  health  for  1903.    Hongkong  1904. 
Augenii  Hoeatii  De  modo  praeservandi  a  peste  libri  IV.    Fironi  1577.  — 

Lipsiae  1598. 
y    [Augsburg]     Ein  Regiment  zur  Zeit  der  Pestilenz,    wie  und  durch  was 

Zeichen  du  die  erkennen  und  an  welchem  End  du  dafür  aderlassen 

sollst.     Augspurg  1521. 
—  Medicinischer  Bericht,  wie  man  sich  in  Sterbensläufen  bewahren  solle. 

Augsburg  1628. 
[Avila]  Luis  Lobeea  dAvila,  Libre  de  pestilencia  curativo  y  preservativo 

y  de  fiebres  pestilenciales.     Valladolid  (um  1550). 

B. 

Babes  und  Levaditi,  Über  einige  durch  den  Pestbacillus  verursachten 
histologischen  Veränderungen.  Virchows  Archiv  löO.Band,  Berlin  1897. 

Bäumkee,  Wilhelm,  Der  heilige  Camillus  von  Lellis  und  sein  Orden. 
Frankfurter  zeitgemäße  Broschüren,  N.  F.    9.  Band,  Frankfurt  1887. 

Bähe,  L.,  Erster  Bericht  aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  Ratin. 
Kopenhagen  1 908.  —  Centralblatt  für  Bakteriologie,  44.  Band,  Jena  1 909. 

Baldwin,  G.,  Bemerkungen  über  die  von  ihm  entdeckte  specifische  Wir- 
kung der  Einreibungen  des  Olivenöls  gegen  die  Pest.  Aus  dem 
Italiäniscken  von  P.  Scheel.     Kopenhagen  1801. 

[Bambeeg]  Höchst  nützliches  Traktätlein  des  Officii  zu  Bamberg  von  der 
abscheulichen  Pestilenz.     Bamberg  1680. 


Nachweise.  493 

Bandi  e  Balisteebi,  Sulla  trasmissione  della  peste  bubbonica  per  le  vie 
digerenti.  Messina  1898.  —  Die  Verbreitung  der  Bubonenpest  durcb 
den  Verdauungsweg.     Zeitscbrift  für  Hygiene,  28.  Band,  1898. 

—  Sui  caratteri  di  resistenza  del  bacillo   della  peste.     L'Ufficiale,  Sana- 

torio  1898. 
Banneeman,  W.  B.,    Statistics  of  inoculations  witb  Haffkine's  antiplague 
Vaccine  1897—1900.     Bombay  1900. 

—  Some    aspects   of  plague  inoculation.     Centralblatt  für  Bakteriologie, 

29.  Band.     1901. 

—  Report  of  the  plague  researcb  laboratory  for  tbe  official  year  ending 

31 st  rnarcli  1905.     Bombay  1906. 

—  Tbe  spread   of  plague  in  India.     Journal  of  hygiene,  vol.  VI.     Cam- 

bridge 1906. 

—  Serum  tberapeutic  of  plague  in  India;  Report  of  tbe  plague  researcb 

laboratory  Bombay.     Calcutta  1906. 
Baeantsewitsch,    La  peste.     These  de  Moscou,  1898. 
Baekow,  H.,  Der  Winterschlaf  nach  seinen  Erscheinungen  im  Thierreich. 

Berlin  1846. 
Baeeon,    Some  experiences   of  plague  duty  in  India.     St.  Bartholomew's 

Hospital  Journal,  vol.  VI.     London  1898. 
Baezllai,  Gli  abraxas,  Studio  archeologico.     Trieste  1873. 
Bassewitz,  von,    Kasuistischer  Beitrag  zur  Differentialdiagnose   der  Bu- 
bonenpest.    Münchener  medicinische  Wochenschrift,  1904. 
Batzakoff,  La  pneumonie  pesteuse  experimentale.    Annales  de  l'Institut 

Pasteur,  13 e  annee,  Paris  1899. 
Batjmee,  J.  Ph.,    Dissertatio  de  peste  in  qua  sinrul  quaestio  movetur,  an 

pestis    inoculatio    sub    certis    conditionibus    rationi    sit    consentanea. 

Erfordiae  1771. 
Bavebius,  Johannes,   Trattato  mirabile  contro  peste.     Bologna  1523. 
Baxtee-Tteie,   C.  C,    Report    of  an    outbreak  of  plague  in  Queensland 

during   the   first    six   months  of  1904.     Journal  of  Hygiene  vol.  V. 

London  1905. 
Baxeo,  Petee  de,  De  praeservatione  pestilentiae.     Paris  1513. 
Beckee,  A.,    Ein  Pestsegen.     Archiv  für  Religionswissenschaft,    9.  Band. 

Leipzig  1906. 
Beco,  Emile,    Coordination  en  un  seul  texte  des  Conventions  sanitaires 

internationales.     Bruxelles  1903. 
Beliawskt,  La  peste  de  l'Arctomys  baical.     Viestnik  obschertwenny  Gri- 

gieny,  26.  Band,  1905.  —  Annales  d'hygiene  publique  de  St.  Peters- 

bourg.  —  Revue  d'hygiene  et  de  police  sanitaire.     Paris  1905. 
Bell,  J.,  Murmeltiere.    Bei  Carl  Ritter,  Die  Erdkunde  im  Verhältniß  zur* 

Natur  und  zur  Geschichte  des  Menschen.  2.  Auflage  II.  2.  Berlin  1822ff. 


494  Nachweise. 

Bell,  Plague  contracted  from  the  bite  of  a  rat.  The  Lancet,  Lon- 
don 1900. 

Bell,  Thomas,  A  history  of  british  quadrupeds.    2d  edition.    London  1874. 

Belleeey,  Claude-Nicola,  Traite  sur  la  maladie  pestilentielle  depeuplante 
la  Francke-Comte  en  1707.     Besancon  1707. 

Bendtnelli,  Vincente,  Thesoro  praeservativo  contro  la  peste.  Pistoja  1630. 

Beeal,  Raoul,  Une  petite  epidemie  de  peste  ä  Oran  en  septembre  et 
octobre  1907.     These  de  Montpellier  1909. 

Beechtold,  Geaf  Leopold  von,  Nachricht  von  dem  im  St.  Antonius- 
spitale  zu  Smyrna  mit  dem  allerbesten  Erfolg  gebrauchten  einfachen 
Mittel,  die  Pest  zu  heilen  und  sich  vor  selbiger  zu  bewahren. 
Wien  1793.  —  Wien  1797. 

[Beelin]  Gründlich  Underricht,  wie  man  sich  vor  der  Pestilenz  bewahren 
solle.     Berlin  1625. 

—  Von  der  jetzt  herumgehenden  Seuche  und  Pestilenz.     Berlin  1680. 

—  Edikt   wegen    der  zunehmenden  Praecaution  gegen  die  in  einer  pol- 

nischen Gegend  sich  geäußerte  Pest.     Berlin  1770. 

—  Kommissarische  Beratung  über  die  Pest  im  Reichsgesundheitsamt  in 

Berlin  vom  3.  August  1897  (Manuskript). 
Beent,  Joseph,  Über  die  Pestansteckung  und  deren  Verhütung.  Wien  1832. 
[Bhagavata  püeana]  bei  Hankin.    Die  Stelle  im  Text  steht  nicht  in  den 

vier  Bänden  der  Ausgabe  von  Eugene  Burnouf,  Le  Bhagavata  pu- 

räna,  Paris  1847  ff. 
Billet,  A.,  La  peste  dans  le  departement  de  Constantine  en  1907.  Annales 

de  l'Institut  Pasteur;  22 e  annee.     Paris  1908. 

—  La   peste   en  Algerie  en  1907.     Bulletin  de  la  societe  de  pathologie 

exotique,  tome  I,  Paris  1908. 
Bittee,  Heineich,  Report  of  the  commission  sent  by  the  Egyptian  govern- 
ment  to  Bombay  to  study  plague.     Cairo  1897. 

—  Über  die  Haffkine'schen  Schutzimpfungen  gegen  Pest  und  die  Pest- 

bekämpfung in  Indien.  Zeitschrift  für  Hygiene,  30.  Band,  Leipzig 
1899. 

—  Erfahrungen   über   die   Ausbreitung    und   Bekämpfung    der   Pest   in 

Ägypten.  14.  internationaler  Congreß  für  Hygiene  und  Demographie; 
4.  Band.     Berlin  1908. 

Blackmoee,  G.  J.,  Rats  and  plague.     The  Lancet,  October  1902. 

Blake,  Henei  A.,  Bubonic  plague  in  Hongkong.  Memorandum  by  H.  E. 
the  Governor  in  the  result  of  the  treatment  of  patients  in  their  own 
houses  and  in  local  hospitals  during  the  epidemie  of  1903.  Hong- 
kong 1903. 

Blue,  Rupebt,  Antiplague  measures  in  San  Francisco,  California.  The 
Journal  of  Hygiene;  vol.  9,  Cambridge  1909. 


Nachweise.  495 

Bochäet,  Samuel,  Hierozoicon  sive  bipartitum  opus  de  animalibus  sacrae 
scripturae.     Londini  1763. 

Boisseeee,  Sulpiz  Boisseree,  2  Bände.     Stuttgart  1862. 

[Bombay]  Report  of  the  municipal  commissioner  on  the  Plague  in  Bom- 
bay.    Bombay  1900—1907. 

—  Report   of   the   plague   research   laboratorium    of  Haffkine,    Banner- 

man  etc.     Bombay  1896—1902. 

—  Report   on   Bubonic   plague   in   Bombay  by   Brig.  General    Gatacre. 

Bombay  1897. 

[Bonn]  Grün dtli che  Underrichtungen,  warnach  man  sich  zu  zeit  ein- 
geschlichener böser  Seuche  in  der  abschewlichen  Pestilentz  ...  zu 
verhalten.     Bonn  1666. 

Bobel,  F.,  La  defense  sanitaire  du  Golfe  persique.  Bulletin  de  la  societe 
de  medecine  sanitaii'e  maritime.     Marseille  1899. 

—  Cholera  et  peste  dans  la  pelerinage  musulman.     Paris  1900. 

—  La  defense    sanitaire  du  Golfe  persique  et  du  Chat-el-Arab.     Revue 

d'hygiene,  Paris  1901. 
[Boeeomeo]  Cause  et  rimedii  della  peste  e  di  qualsivoglia  altra  infermitä, 

nelle    quali  si  propongono  diversi  utilissimi  avvisi,    specialmente  ai 

curati,  predicatori  e  religiosi.   Con  alcuni  avisi  del  Cardinal  Borromeo- 

Macerata  1577. 
[Bospoeus]  Der  Bosporus  und  neue  Skizzen  von  Constantinopel.    1836. 
Boudln,    medecin   en  chef  de  l'höpital  militaire  du  lazaret  de  Marseille, 

Coup  d'oeuil  sur  notre  Institution  et  notre  legislation  sanitaire.    Bei 

E.  A.  Lehmann. 
Boubges,  La  peste,  epidemiologie,  bacteriologie,  prophylasie.    Paris  1899. 
Boubbu,    Le9ons  sur  la  peste.    Archives  de  medecine  navale,  Paris  1892. 
Bowblng,    Observations   on  the  oriental  plague  and  on  quarantines  or  a 

mean  of  arresting  its  progress.     Edinburg  1838. 
V  Bbassavolus  Musa,  Antonio,    Examen  omnium  looch,  linctuum,    sufsuf, 

aquarum,  decoctionum,  oleorum,   quorum  apud  Ferrarienses  pharmo- 

copolas  usus  est.     Venetiis  1553. 
\/  Beassavolus,  Htebonymus,  De  officinis  medicis  libellus.     Eerrara  1590. 
V'  Beasbeidge,  Thomas,  The  poor  man's  jewels,  a  treatise  of  the  pestilence. 

London  1578. 
Beatjn,  Julius,  Die  Naturgeschichte  der  Sage.     München  1865. 
Beaunee,  A.,  Säugetiere  Südrußlands;    I.  Familie  Muridae.    Odessa  1906. 
[Beaunschweig]  Kurzer  Bericht,  wie  man  sich  in  der  jetzigen  geschwin- 
den eingefallenen  Pest  praeserviren  solle.     Braunschweig  1597. 
Wie  man  sich  vor  der  Pest  zu  praeserviren  habe;  zum  Gebrauch  des 

Fürstenthums  Braunschweig.     Berlin  1608. 


4g  g  Nachweise. 

Beayee,  A.,    ISTeuf    annees  ä  Constantinople;    observations    sur   la   topo- 

graphie  de  cette  capitale,   l'hygiene  et  les  moeurs  de  ses  habitants, 

la  peste  etc.     2  tomes.     Paris  1836. 
Beoc  de  Segange,    Les    saints   patrons    des    corporations    et   protecteurs 

specialement  invoques  dans  les  maladies.     Paris  1888. 
Beocquet,  Chables,  Procede  de  conservation  des  ganglions  pesteux  pour 

le  diagnostic.    Bulletin  de  la  societe  de  patbologie  exotiques,  tome  I, 

Paris  1908. 
Beotjaedel,  Rapport  ä  l'Academie  des  Sciences  sur  le  Systeme  sanitaire, 

adopte  par  la  Conference  de  Dresde.     Compte  rendu  de  l'Academie 

de  Paris  1893. 

—  Compte  rendu  de  la  Conference  de  Venise  du  19  mars  1897.    Bulletin 

de  l'Academie  de  medecine,  Paris  1897. 

—  Peoust,  Collen,    Sur  l'epidemiologie    de  la  peste.     Bulletin  de  l'Aca- 

demie de  medecine,  Paris  1897. 
Beowning-Shmith,  Report  on  plague  and  inoculation  Operation,  Amritsar 
district  1902—1903.     Simla  1903. 

—  The    spread   of   plague.     The   Indian  medical  Gazette,    vol.  41,    Cal- 

cutta  1906. 

—  Rat  destruction  Operations  in  the  Punjab.     The  Indian  medical  Ga- 

zette, Calcutta  1908. 
Beowneigg,  William,    Considerations  on  means  of  preventing  the  com- 

munication  of  pestilential  contagion.     London  1771. 
Buchanan,  A.,    Cats  as  plague  preventors.     The  British  medical  Journal, 

may  and  october  1908. 
Büchnee,    Wissenschaftliche   Ergebnisse    der  Forschungsreise   von  Prze- 

walski  in  Centralasien.     1888. 
Bueea,   Della  peste  e    della  necessitä  di   una  riforma  nella  legislazione 

sanitaria  dei  porti  commerciali  d'Europa.     Turino  1841. 
Buegos,  Alonzo,  Tratado  de  la  peste.     Corduba  1651. 
Buenett,    Hamilton  R.,    Report   on   plague    in   Queensland  1900 — 1907. 

Brisbane  1907. 
Bütel,    Memoire  sur  la  peste.     Journal  universel  des  sciences  medicales. 

41 e  vol.,  Paris  1826. 

C. 
Cadet-de-Vaux,  Anton  Alexis,   Vom  Maulwurfe.     Aus  dem  Franz.  von 

Friedrich  Gottlieb  Leonhardi.     Leipzig  1805. 
[Caero]  Conseil  de  Sante.    Edinburgh  medical  Journal,  vol.  68,  1839. 
Calmette  et  Salimbeni,  La  peste  bubonique;  etude  de  l'epidemie  d'Oporto 

en  1899.     Annales  de  lTnstitut  Pasteur,  13 e  annee,  Paris  1899. 
—  La  peste  bubonique  et  sa  prophylaxie.   Congres  de  Rotterdam  de  1901. 


Nachweise.  497 

Calsiette,  La  peste  bubonique  et  sa  prophylaxie.    Janus  vol.  VI.    Rotter- 
dam 1901. 

Calveet,    Sources    of   plague.     Journal    of  the  American   medical    asso- 
ciation,  1904. 
\f  Calzavelia  Beexianus,  Vcncentius,  De  Theriacae  abusu  in  febribus  pesti- 
lentialibus.     Brixiae  1570. 

Canesteinus,    Antonius,    Pestis   diagnosis  maxime  ex  eius  contagio  hau- 
rienda.     Salisburgi  1795. 

Cantlie,  James,    A  lectnre  on  the  spread  of  plague.     The  Lancet  1897. 

—  Plague  in  domestic  animals.  The  british,  medical  Journal,  London  1903. 

—  A  study  of  the  evidence  as  to  the  source  of  the  infection  which  caused 

the  cases  of  tetanus  at  Mulkowal,  Punjab,  India,  during  Inoculation 

against  plague  in   October  1902.     The  Journal  of  tropical  medicine 

and  hygiene  vol.  X,  Cambridge  1907. 
Cantu,  Cesaee,   Storia  lombarda  del  secolo  XVII;  ragionamenti  per  com- 

mento  ai  promessi  sposi  di  A.  Manzoni.     Milano  1832. 
Cappel,    E.  L.,    Collector  of  Dharwar,  Report  on  preventive  inoculation 

against  plague  in  Hubli.    1898. 
Caebonaeo,   G.,    La  peste  Orientale  relativa  al  sistema  delle  quarantene. 

Xapoli  1845. 
Caedanus,  Bjeeonymus,  De  rerum  varietate.     Opera,  Lugduni  1663. 
Cascini,  G-iobdano,   della  Compa  di  Giesü,    Breve  narratione  della  vita  e 

ritrovamento  di  S.  Rosalia  solitaria  vergine  Palermitana.  Romae  1627. 

—  Cremona  1690. 
\/Castagno,  Pieteo,   Spagnuolo,   Reggimento  contro  peste.     Con  il  modo 

d'usare  il  composto  ower'  olio  contro  peste  e  veleni,  che  si  fa  ogni 

anno  per  l'illustr.  communita  di  Ferrara.     Ferrara  1590. 
Castel  et  Lafont,    Cas  de  peste  traite  par  le  serum  antipesteux  en  in- 

jections    intraveneuses    massives.     Bulletin    de    la  societe  de  Patho- 
logie exotique,  T.  II.     1909. 
V\3elichttjs,  Andeeas,  Officina  salutis  adversus  pestem.    Accedunt  exercitiae 

pietatis  christianae.     Lipsiae  1596. 
Cepaei,  VrBGiLio,  Aloysius  von  Gonzaga,  5.  Auflage,  Regensburg  1890.  — 

Einsiedeln  1891. 
Chambebland  et  Jonan,   Les  pasteurella.     Annales  de  l'Institut  Pasteur, 

20 ™e  annee,  Paris  1906. 
Chantemesse  et  Boeel,  Frontieres  et  prophylaxie.  Hygiene  internationale, 

Paris  1907. 
Chaecot,  J.  M.,  et  Paul  Richee,  Les  difformes  et  les  maladies  dans  l'art. 

Paris  1889. 
^s  -Cheeeau,  Les  ordonnances  f  aictes  et  pubhees  ä  son  de  trompe  par  les  carre- 

foui-s  de  ceste  ville  deParis  pour  eviter  le  danger  de  peste  1 531.  Paris  1873. 

Sticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  32 


498  Nachweise. 

/  Cheeeau,  Des  mesures  sanitaires  que  l'on  prenait  ä  Paris  aux  quinzieme 
et  seizieme   siecles   contre  les  epidemies.     Gazette  hebdomadaire  de 
medecine  et  de  Chirurgie,  Paris  1884. 
Cheevin,  Nicolas,   Examen  des  principes  de  l'administration  en  matiere 
sanitaire.     Paris  1827. 

—  Petition  adressee  ä  la  chambre  des  deputes  pour  obtenir  une  prompte 

reforme  dans  notre  Systeme  et  notre  legislation  sanitaires.  Paris  1833. 

—  Observations  critiques  sur  les  experiences  proposee  par  Bulard  dans 

le  but  de  connaitre  le  mode  de  propagation  de  la  peste.  Gazette 
medicale  de  Paris  1837. 

Cheyhe  and  Sutheeland,  Encyclopaedia  biblica.     London  1902  ff. 

Chirac,  Pieeee,  Traite  des  fievres  malignes  et  des  fievres  pestilentielles 
qui  ont  regne  ä  Rochefort  en  1694.     Paris  1742. 

Chokst,  N.  H.,  Report  on  bubonic  plague  cases  treated  at  the  Arthur 
Road  Hospital  from  September  24 th  1896  to  february  28 *  1897.  Bom- 
bay 1897. 

—  Some  observations  on  plague  and  its  treatment  with  Lustig's  serum. 

Transactions  of  the  medical  and  physical  society  of  Bombay,  Bom- 
bay 1900. 

—  The  treatment  of  plague  with  Professor  Lustig's  serum.  Bombay  1903. 

—  Cardiac  failure  in  plague  and  its  treatment.    The  Indian  medical  ga- 

zette  40.  vol.,  Calcutta  1905. 

—  Further  observations  on  the  use  of  adrenalin  in  plague.    The  Indian 

medical  gazette  42nd  vol.,  Calcutta  1907. 

—  Memorandum   on   the   recent   observations    on  the  serum  therapy  of 

plague  in  India,  submitted  to  the  sanitary  commissioner  with  the 
government  of  India.     Bombay  1907. 

—  Serum  therapy  of  plague  in  India.     Bombay  1907. 

—  An  address  on  the  general  pathology  and  serum  treatment  of  plague. 

Bombay  1908. 
Claee,    Ebeehaed   de,    Die   Bruderschaften    und   Ritterorden   in   Bonn. 

Annalen    des   historischen   Vereins    für    den   Niederrhein,    Heft  28, 

Köln  1876. 
Clemow,  Feank,    The  incubation  period  of  plague.     The  Lancet  1900. 

—  Plague  in  Siberia  and  Mongolia  and  the  Tarbagan  (Arctomys  bobac). 

Journal  of  tropical  medicine  1900. 

—  Remarks  on  plague  in  the  lower  animals.     The  british  medical  Jour- 

nal 1901. 
Clot-Bex,   De   l'inutilite   des    quarantaines   ä   l'occasion  de  la  peste  de 

Bengazi.     Union  medicale,  Paris  1858. 
[Colmbea]  Regimento  de  la  peste.     Coimbra  1569. 


V 


Nachweise.  499 

Colbath,  John,  A  scheine  for  proper  methods  to  be  taken,  should  it 
please  God  to  visit  us  with  the  plague.     London  1721. 

Colin,  Leon,  Qnarantaines.  Dictionnane  encyclopedique  des  sciences  medi- 
cales,  III.  serie,  tome  1.     Paris  1874. 

Colle,  Monumenta  sinoptica  de  peste.     Patavii  1631. 

Collin,  Traite  des  maladies  epidemiques.     Paris  1879. 

Colucci-Pacha,  De  l'hygiene  internationale  en  Egypte.  Congres  inter- 
national d'hygiene  1879.     Paris  1880. 

CoLvrN,  Thomas,  Recent  outbreaks  of  plague  in  Liverpool  and  Glasgow. 
The  Lancet  vol.  175,  London  1908. 

Condon,  J.  K.,  The  Bombay  plague  being  a  history  of  the  progress  of 
plague  in  the  Bombay  presidency  from  September  1896  to  june  1899. 
Bombay  1900. 

—  Effect  of  inoculation  among  the  Jewish  Community  at  Aden  with 
Haffkines  antiplague  Vaccine.     Bombay  1901. 

Conscience,  Heineich,  Geschichte  des  Grafen  Hugo  van  Craenhove. 
Münster  1889. 

Conseil,  E.,  Cinq  cas  de  peste  observes  ä  Tunis.  Bulletin  de  la  societe 
de  pathologie  exotique,  Tome  I.     1908. 

Cook,  Plague  in  Uganda.     Journal  of  tropical  medicine,  London  1901. 

Coethubn,  Alice,  Plague  in  monkeys  and  squirrels.  The  Indian  medical 
gazette,  Calcutta  1899. 

Ceaweoed,  Plague  outbreak  at  Hubh.  The  Indian  medical  gazette,  Cal- 
cutta 1905. 

Ceoci,  Vincentio  Asaei,  Providenza  metodica  per  preservarsi  dall1  immi- 
nente  peste.     Roma  1630. 
\y  Cysat,   Ein   kurtzer   bericht   in    pestilentzischen   Zytten   und   durch    die 

Artzet  in  Zürich.     Getruckt  by  Froschower,  Zürich  1564. 
V^    —  Ordnung  in  Pestilenzisch  Zytten.    Luzern  1580.    Bei  Burkhard  Rebeb, 
Beiträge. 

D. 

Dantsz,  J.,  Some  reflections  regarding  the  free  use  of  bacteriological  cul- 

tures  for  the  destruction  of  rats  and  mice.     British  medical  Journal, 

London  1909. 
[Danzig]  Unterricht  für  das  Volk  gegen  die  Pest.     Danzig  1771. 
[Daemstadt]  Erinnerung  wie  man  sich  bey  Sterbensläufen  bewahren  und 

von  der  angefallenen  Seuche  kuriren  möge.     Darmstadt  1666. 
Davidsohn,  Cael,  Die  brasilianische  Quarantänestation  auf  der  Ilha  grande 

(Rio  de  Janeiro).     Berliner  klinische  Wochenschrift,  38.  Band,  1901. 
X^Deleio,  Maetlnüs  Antonius,   Disquisitionum   magicarum  libri  sex.     Lo- 

vanii  1599. 

32* 


■y 


500  Nachweise. 

De  Paetibus,  Jacobus  (Jacques  Despars),  Explanatio  in  Avicennae  Canonis 
primum  librum  uno  cum  textu  ipsius  Avicennae  a  se  castigato  et 
exposito.     Londini  1498. 

Depautaine,  L.,  Des  grandes  epidemies  et  de  leur  prophylaxie  internatio- 
nale, avec  le  texte  des  lois,  decrets  etc.     Paris  1868. 

Dessy,  S.,  Über  die  Vorbereitung  der  Impfsubstanz  und  des  Pestserums 
nacli  der  Lustig-  Galeottischen  Methode.  Centralblatt  für  Bacteriologie, 
31.  Band,  1901. 

Detzel,  Heineich,  Christliche  Ikonographie,  2  Bände.     Freiburg  1896. 

Deutmann,    De  Pest;  Vaccinatie  en  serotherapie.    J.  D.  Amsterdam  1900. 

[Deutsche  Kommission]  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  zur  Erforschung 
der  Pest  im  Jahre  1897  nach  Indien  entsandten  Kommission.  Arbeiten 
aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte,  16.  Band,  Berlin  1899. 

[Deutschland]  Kommissarische  Beeatung  über  die  Pestfrage  im  Reichs- 
gesundheitsamt  in  Berlin  vom  3.  August  1897.     Manuskript. 

—  Auezeichnung  über  die  am  19.  und  20.  Oktober  1890  im  kaiserlichen 

Gesundheitsamte  abgehaltene  wissenschaftliche  Besprechung  über  die 
Pestfrage.     Berlin  1899. 

—  Belehrung   über    die  Pest.     Beilage   zu  den  A7eröffentlichungen  des 

kaiserlichen  Gesundheitsamtes.     Berlin  1899. 

—  Gesetz,   betreffend  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten 

vom  30.  Juni  1900.     Reichsgesetzblatt  1900. 
■ —  Vorläufige  Auseühbungsbestimmungen  zu  dem  Gesetze,  betreffend  die 
Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten.  Reichsgesetzblatt  1900. 

—  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers,  betreffend  die  wechselseitige  Be- 

nachrichtigung der  Militär-  und  Polizeibehörden  über  das  Auftreten 
übertragbarer  Krankheiten,  vom  22.  Juli  1902.  Reichsgesetzblatt  1902. 

—  Anweisung  zur  Bekämpfung  der  Pest;  amtliche  Ausgabe.   Berlin  1902. 

—  Medicinalbeeichte  über  die  deutschen  Schutzgebiete,  herausgegeben 

vom  Reichskolonialamt.     Berlin  1909. 
Devell,    Über  die  Empfänglichkeit  der  Frösche   für    die  Infektion  mit 

Bubonenpest.     Centralblatt  für  Bakteriologie,    22.  Band,    Jena  1898. 
[Dhaewae]    Report  of  the  Dharwar  inoculation  investigation  committee. 

Bombay  1901. 
Dieudonne,  Adolf,  Über  die  Resultate  der  Yersinschen  und  Haffkineschen 

"Immunisierungs-  und  Heüungsversuche  bei  Pest.     Münchener  med. 

Wochenschrift,  1898. 

—  Pest.  Im  Handbuch  der  pathogen  en  Mikroorganismen,  2.  Band,  Jena  1903. 

—  Zweiter  Ergänzungsband,  Jena  1907. 

—  Immunität  bei  Pest.     Ebenda,  4.  Band. 

—  Immunität,  Schutzimpfung  und  Serumtherapie,  6.  Auflage.  Leipzig  1 909. 
Diveesus,  Petbus  Salius,  De  febre  pestilenti  tractatus.     Bologna  1584. 


Nachweise.  501 

Doerbeck,  Friedrich,  Geschichte  der  Pestepidemien  in  Rußland.  Bres- 
lau 1906. 

—  Zur  Geschichte  der  Abwehrmaßregeln  gegen  epidemische  Krankheiten 

in  Rußland.  St.  Petersburger  medicinische  "Wochenschrift  No.  32,  1908. 
V^[Dresden]  Ein  köstlich  Regiment  vor  die  grausame  und  erschröckenlicke 

plag  der  pestilentz.     Dressden  1532. 
t^<—  Ordnung  des  Rathes   zu  Dresden,    wie  man  bey  ereignenden  gefähr- 
lichen Seuchen  sich  zu  verhalten  habe.     Dresden  1680. 

Duchemtn,  La  defence  sanitaire  de  Constantinople.  Le  Caducee,  Paris  1902. 

Dttnbar  und  Kister,  Zur  Diagnose  der  Rattenpest.  Centralblatt  für 
Bacteriologie,  Band  36,  1904. 

Duresnel,  A.  A.,  La  defense  de  l'Europe  contre  l'invasion  des  epidemies 
indiennes  par  les  voies  maritimes.     These  de  Lille,  1899. 

E. 

Edengton,  Rattenpest;  vorläufige  Mittheilung  über  eine  Krankheit  der 
Ratten  in  Kapstadt.     Centralblatt  für  Bacteriologie,  29.  Band,  1901. 

Ehrenberg,  H.,  Ein  Grätzer  Pestbericht  aus  dem-  17.  Jahrhundert.  Zeit- 
schrift der  historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen,  2.  Jahr- 
gang.    Posen  1886. 

Elliot,  Alexander  M.,    Some  notes  on  plague.     The  Lancet  1905. 

—  How  does  plague  spread?  The  Lancet  1905.  —  Indian  medical  gazette, 

vol.  41,  Calcutta  1906. 

Ermann,  Adolf,  Ägypten  und  ägyptisches  Leben  im  Altertum,  2  Bände. 
Tübingen  1885. 

Erndtel  (Christian  H.  Erndl),  Varsavia  physice  illustrata  sive  de  aere, 
aqua,  locis  et  incolis  Varsaviensibus.     Dresdae  1730. 

Eversmann,  Eduard,  Reise  von  Orenburg  nach  Buchara.    Berlin  1823. 

Ewich,  Johannes  de,    De  officio  fidelis  et  prudentis  magistratus  tempore 
pestilentiae  rempublicam  a  contagio  praeservandi  liberandique  libri 
duo.    Nemetuni  1582.  —  Bremae  1656. 
X/Eychmann,  J.,  Bedenken  von  dem  ytzigen  Sterben  oder  Pestilentz.    Mar- 
burg 1554. 

F. 

\f    Facio,  Silvio,  Paradossi  della  pestilenza.     Genova  1584. 
N/Fallopius,  Gabriel,  De  bubone  pestilenti.    Opuscula,  cura  Angeli  Agathi. 
Venetiis  1566. 
Fanis,  C.  de,  Einfluß  der  Toxine  des  Pestbacillus  auf  die  Kreislauforgane. 

Centralblatt  für  Bacteriologie,  45.  Band,  1907. 
Favre,  Über  eine  pestähnliche  Krankheit-  Zeitschrift  für  Hygiene,  30.  Band, 
Leipzig  1899. 


Wt 


502  Nachweise. 

Feenelh  Ambiani,  Joannes,  Universa  medicina.  Trajecti  ad  Rhenum  1656. 
Feebandini,  J.  B.,   La  peste   en   Cochinchine.     Annales    d'hygiene  et  de 

medecine  coloniales,  tome  XL,  1908. 
[Feeeaba]  Reggimento  contro  la  peste  con  il  modo  d'usare  l'oglio  di  Fer- 

rara  e  del  Mattiolo.     Roma  1646. 
—  Ordini  e  regole  da  osservarsi  in  tempi  sospetti  e  in  quelli  di  contagio. 

Ferrara  1680. 
■ —  Regole  da  osservarsi  ne'sospetti  di  contagio  de  Maestato  della  sanitä 

di  Ferrara.     1680. 
Feeeaeius,  Jacobus,    Idea  theriacae  et  mithridatii  ex  optimi  atque  om- 

nium  excellentissimi  Antonii  Berthioli  pragmatica,  partim  ex  Flaminii 

Evoli  scriptis  excerpta.     Venetiis  1591.  —  1601.  —  1666. 
Febbdee,  O.,  Rimedi  preservativi  e  curativi  in  tempo  di  peste.   Siena  1630. 
y  Fetxich,    Theobald,    Ordnung   und   Regiment,    wie    man   sich   vor   der 

scharpffen  und  giftigen  Pestilentz  bewahren  soll.     München  1585. 
Ficelius,  Job,  Bericht  von  der  Hauptkrankheit  und  Pestilenz.    Jena  1564. 
O    Fictno,    Maesilio,    Consiglio    contro    la   pestilentia.     Floren tiae  1481.  — 

Firenze  1522. 
)     —  II  consiglio  contro  alla  peste.    II  consiglio  di  M.  Tommaso  del  Garbo; 

una   ricetta  d'una  polvere   composta  da  Mingo  de  Faenza  etc.     Fi- 


renze 1523 
v/O 


—  Contro   alla  peste.     Con  Tommaso   del  Garbo,    Mengo  da  Faenza  ed 

altri  autori.     Fiorenza  1576. 
Figueieedo  de  Vasconcellos  ,  Prophylaxie  de  la  peste  ä  Rio  de  Janeiro. 

Annales  de  l'Institut  Pasteur,  22 e  annee,  1908. 
Filep,  Julius  von,   Zur  Geschichte    der  Pestseuche  in  Siebenbürgen  im 

Jahre  1755  —  1756.     Janus  1900. 
Finke,  Versuch  einer  allgemeinen  medicinischen  praktischen  Geographie. 

Leipzig  1792. 
Fischee,  Über  die  Quarantäneanstalten  zu  Marseille.     Leipzig  1803. 
Fischee-Sigwaet,    Das    Gebirge,    ein   Rückzugsgebiet   für   die    Tierwelt. 

Aarau  1892. 
Fmnt,   Notes  on  the  plague  in  China  and  India.     Bulletin  of  the  John 

Hopkins  Hospital,  vol.  XL    Philadelphia  1898. 
Flögel,    Kael  Feiedeich,    Geschichte    des    Grotesk  -  Komischen.      Lieg- 

nitz  1788.  —  Ausgabe  von  Ebeling;  Leipzig  1862.     4.  Aufl.  1886. 
Fodeee,  Traite  de  medecine  legale  et  d'hygiene  publique.     Paris  1813. 

—  Peste,  Dictionnaire  des  sciences  medicales,  vol.' 41.     Paris  1820. 

—  Lazaret.     vol.  36. 

—  Quarantaine.     vol.  46. 

—  Lecons  sur  les  epidemies  et  l'hygiene  publique.     Paris  1822. 


Nachweise.  503 

O    Folz,  Hans,   Spruch  von  der  Pest,  1482.    Abgedruckt  und  erläutert  von 
Ernst  Martin.     Straßburg  1879. 

Fobnaeio,  G.,  Sur  la  vaccination  contre  la  peste  par  le  tube  digestif. 
Annales  de  l'Institut  Pasteur,  22e  annee,  1908. 

Foestee,  W.  H.  C,  A  note  on  tbe  action  of  tbe  serum  of  various  mam- 
mels  on  the  bacillus  pestis.     The  Lancet,  vol.  171,  1906. 

Foesyth,    Inoculation  with  Haffkines   plague  prophylactic.     The  Lancet 
vol.  165,  1903. 
\r     Feacastoeius,  De  contagionibus  et  contagiosis  morbis  et  eorum  curatione 
libri  tres.     Venetiis  1546. 

[Frankfuet]  Bericht,  wie  man  sich  in  Sterbensläufen  mit  der  Praeser- 
vation  und  Kur  zu  verhalten  habe.     Frankfurt  1611. 

—  Drey  auserlesene  Traktätlein  von  der  Pest.     Frankfurt  1640. 

[Feankeeich]  Ministere  des  Colonies.  Instructions  concernant  les  mesures 
ä  prendre  contre  les  maladies  epidemiques  et  contagieuses.  Paris 
1903. 

Feaei,  Della  peste  et  della  publica  amministrazione  sanitaria.  Venezia 
1840. 

Freund,  Maeio,  Theo-astrophilo,  Gottes  und  des  edlen  Gestirnes  Freund 
und  Liebhaber,  Prognosticon  meteoro-astro-germano-irenicum  auf 
1663.     Nürnberg  1663. 

[Freund  deeee  Armen]  Gantz  kurtzer  und  deutlicher  Aufsatz  wie  sich 
der  gemeine  Mann  und  Arme  wider  die  gegenwärtige  in  Nieder- 
österreich an  etlichen  Orten  gifftig  und  sehr  ansteckende  Seuch,  wo 
sonst  kein  Rath  noch  Arzt  vorhanden,  selbst  schützen  und  heilen 
kann.  Von  einem  aufrichtigen  Freund  derer  Armen.  Imprimatur 
Joannes  Stephanus  Zanutti  p.  t.  Decanus  et  Universitatis  pro  Rector 
die  17.  Junii  1713.     Wien. 

Freydas,  Alonso  de,  Conocimiento,  curacion  y  preservacion  de  la  peste, 
tratado  del  arte  discontagiar  las  ropas  .  .  .  Jaen  1605. 

Fexedeichsen,  Das  Auftreten  der  Pest  in  Zanzibar  im  Jahre  1907.    Archiv 
für  Schiffs-  und  Tropenhygiene,  12.  Band,  1908. 
\y  Frigihelega,  Francesco,    Consiglio    sopra   la   pestilentia    in  Padoa    del- 
l'anno  1555.     Padoa  1555. 

Feitzsche,  E.,  Versuche  über  Infektion  durch  cutane  Impfung  bei  Thieren. 
Arbeiten  aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte,  18.  Band.  Berlin  1903. 

Fuchs,  Leonhatd  von,  New  Kreutter-Buch.     Basell  1643. 

Füeth,  Die  künstliche  und  natürliche  Pestinfektion  von  Fischen.  Zeit- 
schrift für  Infektionskrankheiten,  1907. 

Fukuhaea,  Y.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Empfänglichkeit 
und  die  Immunisirung  der  Kaltblüter  gegen  Pest.  Archiv  für  Hygiene, 
63.  Band,  München  1907. 


G. 

Gabeiel,  Peteus,  Le  proselyte  charitable  ou  petit  discours  de  la  peste. 
Tübingen  1666. 

—  Des  barmherzigen  Proselyten  dritter  und  letzter  Teil  oder  fernere  Be- 

merkungen von  der  Pest.     Stuttgart  1681. 
Gabeitschewskt,   Gr.,    Zur  Biologie  des  Pestbacillus.     Russisches  Archiv 

für  Pathologie,  klinische  Medicin  und  Bacteriologie,  Band  III,  1897. 
Galli-Valeeio,  Beuno,  Les  puces  des  rats  et  des   souris  jouent-elles  un 

röle  important  dans  la  transmission  de  la  peste  bubonique  ä  l'homme? 

Centralblatt  für  Bacteriologie,  27.  Band,  1900. 

—  Quelques  observations  sur  la  morphologie  du  bacterium  pestis  et  sur 

la  transmission  de  la  peste  bubonique  par  les  puces  des  rats  et  des 
souris.     Ebenda,  28.  Band,  1900. 

—  The  part  played  by  the  fleas  of  rats  and  mice  in  the  transmission  of 

bubonic  plague.     Journal  of  tropical  medicine,  vol.  V,  1902. 

—  Les  nouvelles  recherches  sur  l'action  des  puces,  des  rats  et  des  souris 

dans  la  transmission  de  la  peste  bubonique.     Centralblatt  für  Bacte- 
riologie, 32.  Band,  1903. 

—  Contribution   a  l'etude  des   caracteres  morphologiques  et  des   cultures 

de  Bacterium  pestis.     Ebenda,  33.  Band,  1903. 

—  Dangers  et  destruction  des  rats  noirs  et  gris.     Chronique  agricole  du 

Canton  de  Vaud,  1908. 

Gamaleia,  Zur  Aetiologie  der  Hühnercholera.  Centralblatt  für  Bacterio- 
logie, 4.  Band.     1888. 

Gaemann,  L.  Cheistian  Feiede.,  De  miraculis  mortuorum.     Dresdae  1709. 

v       [Gaeneetts,   Geobgius],    Epitome    seu    ßpaxuXofia    Aoi|uiu6eq    desumpta    ex 

magno  libro  Georgii  Garneri  philosophiae  et  medicinae  doctoris,  de 

Peste    quae   grassata   est   Venetiis    anno  Domini  1576   et  Bruntruti 

anno  Domini  1582.  .  .  .  Bruntruti  1610. 

Gatacee,  Geneeal,  Report  on  the  bubonic  plague  in  Bombay;  report  on 
the  plague  in  Poona;  report  on  the  plague  in  Sind.     Bombay  1899. 

Gautegüee  et  Raybattd,  Sur  le  role  des  parasites  du  rat  dans  la  trans- 
mission de  la  peste.  Comptes  rendus  hebdomadaires  de  la  societe  de 
biologie,  vol.  54,  1902. 

—  Recherches   experimentales   sur  le  role  des  parasites   du  rat  dans  la 

transmission  de  la  peste.  Revue  d'kygiene,  vol.  25,  1903. 
Geelach,  Johann  Gottpeied,  Consilium  theologico-politico-niedicum,  wie 
man  sich  gegen  die  in  der  Nachbarschaft  eingerissene  Pestilenzseuche 
auff  den  Fall  verhalten  und  diese  Stadt  und  Land  Ruppin  davor 
praeserviren  könne.  Frankfurt  a.  d.  O.  1681. 
*  Gesslee,  Joa.  Angelipol.,  Praestantiora  ac  dudum  modo  experta  contra 
pestem  remedia.     Ingolstad  1544. 


Nachweise.  505 

Giaxa  e  Gosio,  Ricerclie  sul  bacillo  della  peste  bubbonica  in  rapporto 
alla  profilassi.     Annali  d'Igiene  sperimentale,    vol.  VIT,   Roma  1897. 

—  Giornale  internaz.  delle  scienze  mediche,  1897. 

Giemsa,  Über  Pestrattenschiffe.  Bericht  über  den  14.  internationalen 
Congreß  für  Hygiene  nnd  Demographie.     Berlin  1908. 

Gill,  Clefeobd  Alchen,  How  plague  is  spread?  The  Indian  medical 
Gazette,  vol.  41,  Calcutta  1906. 

—  The   epidemiology  of  plague.     Bericht  über  den   14.  intern.  Congreß 

für  Hygiene  und  Demographie.     Berlin  1908. 

Giunipeko,  Giovan  Pietbo,  Della  serra  sanquirieo,  Rappresentazioni  del 
glorioso  San  Rocco  in  atto  recitabile.     Macerata  1616. 

Gladln,  G.  P.,  Die  Lebensfähigkeit  des  Pestbazillus.  Dissert.  St.  Peters- 
burg 1898.  —  Centralblatt  für  Bacteriologie,  Band  24,  1898. 

Gmelln,  Johann  Geoeg,  Reise  durch  Sibirien  von  dem  Jahre  1733  bis 
1743.     Göttingen  1751. 

Gmelin,  Samuel  Geoeg,  Reise  durch  Rußland,  1768  und  1769.  St.  Peters- 
burg 1770. 

Gockelius,  Ebeehabdus,  Enchiridion  medico-practicum  de  peste.  Augustae 
Vindelicorum  1669. 

Godding,  0.,  On  non-venereal  bubo.  British  medical  Journal,  London  1898. 

Goethe,  Wolfgang  von,  Sankt  Rochusfest  zu  Bingen  am  16.  August  1814. 
"Werke,  Weimar  1887  ff.,  34.  Band.  —  Neues  Gemähide  in  der  Rochus- 
kapelle zu  Bingen.  Ebenda,  36.  Band.  —  Briefe  26.  Band  und 
27.  Band. 

Göthe's  juristische  Abhandlung  über  die  Elöhe  (De  pulicibus).  Berlin  1839. 
V^Goltschmtd,  Andeeas,  Ein  gut  Regiment  für  die  giftige  Krankheit  der 
Pestilentz.     Leipzig  1543. 

Gommesi,  Emanuelis  De  pestüentiae  curatione  methodica  tractatio.  Ant- 
werpiae  1603. 

Goedon,  C.  G.,  The  Journals.     London  1885. 

Gosio,  B.,  Sulla  trasmissibilitä  della  peste  ai  pipistrelli.  Rendiconti  del- 
TAcademia  dei  Lincei,  vol.  XL     Roma  1902. 

Gotthele,  Jeeemias,  Gesammelte  Schriften,  15.  Band.     Berlin  1861. 

Gottschlich,  Emil,  Über  "wochenlange  Fortexistenz  lebender  virulenter 
Pestbacillen  im  Sputum  geheilter  Fälle  von  Pestpneumonie.  Zeit- 
schrift für  Hygiene,  32.  Band.     1899. 

—  Die  Pestepidemie  in  Alexandrien  im  Jahre  1899.     Ebenda,  35.  Band. 

1900. 

—  Neue  epidemiologische  Erfahrungen  über  die  Pest  in  Aegypten.    Fest- 

schrift zum  60.  Geburtstag  von  Robert  Koch.     Jena  1903. 

—  Zur  Biologie  des  Pestbacülus.   Centralblatt  für  Bacteriologie,  38.  Band, 
1906. 


[« 


506  Nachweise. 

Geabebg  de  Hemso,  Lettre  addressee  au  docteur  Louis  Grossi,  medecin  du 
College  royal  medico-chirurgical  de  l'Universite  de  Genes.   Genes  1820. 

Gbassi,  Feancesco,  Risposta  a  sette  quesiti  concerno  la  peste  bubonica 
Orientale.     Pistoja  1843. 

—  Sulla  peste  e  sulle  quarantene.     Genova  1852. 

Y    Geatiolo  di  Salö,  Andeea,  Discorso  di  peste.     Vinegia  1576. 

Geaveeol,  Feanqois,  Observations  sur  les  arrets  du  parlement  de  Toulouse, 
recueillis  par  La  Roche-Flavin.     Toulouse  1681. 

[Graz],  Unterschiedliche  heilsame  Mittl,  so  zur  Zeit  der  Infektion  und 
Pest  nutzlich  mögen  angewendet  und  gebraucht  werden.  Zusammen- 
gezogen auss  unterschiedlicher  und  gelehrter  Medicorum  Gutachten,  so 
wol  denen  Armen  als  Reichen  zu  Christlichen  Diensten Grätz  1679. 

[Geegoeius  XIII],  Litaniae  et  praeces  jussu  Gregorii  papae  XIII  in  Om- 
nibus ecclesiis  dicendae  ad  implorandum  Divinum  auxilium  pro 
avertenda  a  populo  Christiano  pestilentia.     Firenze  1577. 

Geegoet,  A.  John,  Report  of  the  Cape  peninsular  plague;  advisory  board. 
Capetown  1901. 

—  Report  of  the  medical  officer  of  health  on  the  public  health  for  the 

year  1903.     Capetown  1904. 

—  Report  for  the  year  1906.     Capetown  1907. 

Geimm,  Deutsche  Sagen,  2.  Band,  No.  423.     Berlin  1816. 

Geinzewitsch-Talko,  Über  die  Pesterkrankungen  in  der  Mongolei.  Ver- 
handlungen der  Troitzko-Ssawsky-Abteilung  der  geographischen 
Gesellschaft,  St.  Petersburg  1900.  —  Przeglad  lekarski  1900. 

Geohmann,  J.  F.  Reinhold,  Das  Pestcontagium  in  Aegypten  und  seine 
Quelle,  nebst  einem  Beitrage  zum  Absperr-System.     Wien  1844. 

Geünwald,  Pestverdächtige  Ziegenfelle.  Viertel jahrschrift  für  gericht- 
liche Medicin,  1902. 

Guttoee,  Ern.  Em.  Wolmirstadio-Magdeburg,  De  sanguinis  missione  in 
pestilentia.  Altorfii  1725. 
^  Gwynthee  von  Andeenach,  Johann,  Bericht,  Regiment  und  Ordnung, 
wie  bei  diesen  sterbenden  leuffen  die  Pestilentz  und  Pestilentzischen 
Fieber  zu  erkennen,  wess  sich  in  solchen  Zeiten  zu  verhalten  auch 
bewahren  soll.     Strassburg  1564.   —   1610. 

Gtöet,  Tibeeius  von,  Stefan  Weszpi-emi,  ein  Vorkämpfer  der  prophylak- 
tischen Immunisierung.  Deutsche  medizinische  Wochenschrift,  Berlin 
1909. 

H. 

Haefkine,  W.  M.,  Inoculations  de  vaccins  anticholeriques  ;'i  l'homme. 
Bulletin  medicale,  Paris  1892. 

—  Vaecinations  against  cholera.     British  medical  Journal,  London  1895. 


Nachweise.  507 

Haefkine,  W.  M.,  A  conversation  on  the  preventive  inoculation  against 
plague.     Poona  1898. 

—  A  discourse  on  preventive  inoculation.     The  Lancet  1899. 

—  The  health  of  the  inoculated.      Times  of  India  press,  Bombay   1901. 

—  On  the  inoculation  statistics  as  reported  from  large  towns;  Appendix 

to  the  report  of  the  Dharwar  Inoculation  Investigation  Committee. 
Bombay  1901. 

—  On  the  present   methods    of  combating  the  plague.      Proceedings  of 

the  royal  society  of  medicine.     London  1908. 

—  The  inoculation  accident  in  Manila  in  1906.    Contamination  of  cholera 

Vaccine  with  plague  virus.     Journal  of  American  medical  association, 

vol.  52,  1909. 
■ —  and  Lyons,  Joint  report  on  the  epidemic  of  plague  in  Lower  Damaun, 

Portuguese  India,  and  on  the  effect  of  preventive  inoculation  there. 

Bombay  1897. 
Hahn,   Maetin,   Über   einige   Beobachtungen   während    der    diesjährigen 

Pestepidemie  in  Bombay.    Berliner  klinische  Wochenschrift,  38.  Band, 

1901. 
Haiidi,  Über  die  histologischen  Veränderungen  bei  der  Pest  des  Menschen. 

Zeitschrift  für  Hygiene,  48.  Band,  1904. 
Hammae,    August,    Zur  Kenntnis    des    Fettgewebes.      Archiv  für  mikro- 
skopische Anatomie,  45.  Band,  1895. 
[Hanau],  Pestordnung  der  Grafschaft  Hanau.     Hanau  1666. 
Hankin,    E.  H,  Note  on  the  relation  of  insects   and  rats  to  the  spread 

of  plague.     Centralblatt  für  Bakteriologie,  22.  Band,  1897. 

—  Über   die    Lebensdauer   des    Pestbazillus    in    Körnerfrüchten.      Öster- 

reichisches Sanitätswesen,  "Wien  1897. 

—  Investigations  on  plague.     Bombay  1898. 

—  La  propagation  de  la  peste.     Annales  de  l'Institut  Pasteur,  12 e  annee, 

1898. 

—  On  the  epidemiology  of  plague.   Journal  of  hygiene,  vol.  V,  Cambridge 

1905. 

[Hannovee]  "Wie  der  giftigen  anklebenden  Seuche  der  Pestilenz  zu  be- 
gegnen sei.     Hannover  1658. 

Happich,  O,  Zur  Frage  über  die  Wirkung  des  Ratin  auf  Ratten.  Central- 
blatt für  Bakteriologie,  43.  Band,  1909. 

Haedee,  Anatome  muris  alpini.  Ephemerides  academicae  natur.  curios. 
Dec.  I,  annus  I.,  obs.  160.     Lipsiae  1670. 

Hata,  S.,  Über  die  Erhaltung  der  "Virulenz  der  Pestbacillen.  Centralblatt 
für  Bacteriologie,  33.  Band,  1903. 

—  Über  experimentell  erzeugte  chronische  Pest  bei  unvollständig  immu- 

nisierten Thieren.     Ebenda,  34.  Band,  1903. 


508  Nachweise. 

Havelbubg,   W.,   Die   Pestepidemie   in   Brasilien   1899 — 1901.     Berliner 
klinische  Wochenschrift,  38.  Band,  1901. 
\     Hebensteeidt,  Johann,  Regiment  pestilentzischer  gifftiger  Fieber,  so  jetzt 
hier  nnd  in  Düringen  die  Menschen  plötzlich  überfallen;    wie  sich 
allerley  Stand  dafür  bewahren  sollen.     Augspnrg  1563. 

Hecquet,  Traite  de  la  peste  oü  on  fait  voir  le  danger  des  baraques  et 
des  infirmeries  forcees.     Paris  1722. 

Hefele,  Einfluß  des  Christen thums  auf  den  Gemeingeist.  Theologische 
Quartalsschrift,  Tübingen  1842. 

Heistee,  Laubentius,  Chirurgie.     Nürnberg  1752. 

Heitz  und  Scheeibee,  Pestblätter  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Straß- 
burg 1901. 

Helmont,  Johannes  Baptista  van,  Tumulus  pestis.  Opera  omnia.  Franco- 
furti  1707. 

[Helmstadt]    Kurze  Ordnung  und  Rath  in  Pestzeiten.     Helmstadt  1609. 

Hemee,  Matthaeus,    Fraternitatis  Sebastianae  procurator,    Vita  et  gesta 
gloriosissimi   martyris    Sebastiani    singularis    contra   pestem   patroni 
iconibus  et  elogiis  latino-germanicis  illustrata.     Augspurg  1702. 
£)    Hemmeeletn,  Felix,    Variae    oblectationis   opuscula  et  tractatus  ed.  Se- 
bastian Brand.     Zürich  1497.    ti&Z«  *6^7.^  [12ut/ixi  Uu.,Muiic*   W7J 

Heecules  Saxonia,  siehe  Saxonia. 

Heezo&,  Maximilian,  The  plague  bacteriology,  morbid .  anatomy  and 
histopathology.  Bureau  of  government  laboratories,  No.  23.  Manila 
1904. 

—  Suctorial  and  others  insects  as  plague  carriers.     The  americain  Jour- 

nal of  medical  sciences  vol.  129,  1905. 

—  Further  observations  on  fibrin  thrombosis  in  the  glomerular  and  other 

renal  vessels  in  bubonic  plague.   Bureau  of  government  laboratories, 
No.  33.     Manila  1905. 

—  Über  latente  und  ambulatorische  Pest.     Virchows  Archiv,  179.  Band, 

Berlin  1905. 
Hespees,  Cael,  Die  Erforschung  Aequatorialafrikas  seit  dem  Tode  Living- 

stones.     Opladen  1881. 
**  [Hessen]  Ein  kurtzer  Bericht,  wie  sich  der  gemeine  Mann  in  zeiten  Pesti- 

lentz  halten  sol.  Durch  des  Fürsten  Philipsen,  Landgraven  zu  Hessen 

Medicos  berathschlagt  und  gestellt,    (o.  O.)  1566. 
Hildenbeand,  Johann  Valentin  von,  Über  die  Pest.    Ein  Handbuch  für 

Ärzte  und  Wundärzte.     Wien  1798. 
Hill,  Ebnest,  Rapport  on  the  Plague  in  Natal  1902 — 1903.    London  and 

Melbourne  1904. 
Hiltpeand,  Johann,  Ordnung  bey  der  österreichischen  Pestilenz.    Passau 

1607. 


Nachweise.  509 

Y  Htndebee,  Raimund,  Kliurtze  Instruction.  Von  hitzigen  Fiebern,  Hun- 
garischen  Suchten,  Petecklien  und  Pestilentzischen  infectionsanligen, 
auch  anderen  erbhchen  contagiosischen  Krankheiten.  Augsburg  1577 
(bei  Peinlich).  —  Graz  1633.  —  Aus  Hindererers  Medicina  militaris. 
Hlbsch,  August,  Mittheilungen  über  die  Pestepidemie  von  1878—79  im 
Gouvernement  Astrachan.     Berliner  klinische  Wochenschrift  1879. 

—  Über  Schutzmaßregeln    gegen    die   vom   Auslande    drohenden  Volks- 

seuchen mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Grenzsperre  und  Qua- 
rantäne. Deutsche  Viertel]  ahrschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege, 
12.  Band.    Braunschweig  1880. 

—  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie.    3  Bände.    Stutt- 

gart 1881. 

Hirsch,  G.,  Beitrag  zur  Desinfektionsfrage  bei  der  Pest.  Berliner  kli- 
nische Wochenschrift  1879. 

Höelee,  Max,  Volksmedicin  und  Aberglaube  in  Oberbayerns  Gegenwart 
und  Vergangenheit.     München  1888. 

—  Wald-  und  Baumkult   in  Beziehung   zur  Volksmedicin  Oberbayerns. 

München  1892. 
V'Holleeius,  Jacobtts,  De  morborum  curatione,  de  febribus,  de  peste.    Pa- 
risiis 1565. 

Holeoyd,  The  Quarantine  Laws,  their  abuses  and  inconsistencies.  Lon- 
don 1839. 

[Holstein]  Hollstein-Schaumburgische  Pestordnung.     Rinteln  1676. 

Holtzendoeff,  Fbanz  von,  John  Howard  und  die  Pestsperre  gegen  Ende 
des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Sammlung  gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher   Vorträge,    14.  Serie,    Heft  317.     Frankfurt  1879. 

[Hongkong]   Report  of  the  sanitary  board  of  Hongkong.     1903. 

Hoenickee,  E.,  Beitrag  zum  tinctoriellen  Verhalten  des  Bacterium  pestis. 
Centralblatt  für  Bacteriologie,  32.  Band,  1902. 

Hossack,  W.  M.  G,  An  experimental  investigation  as  to  the  potency  of 
various  desinfectants  against  rat  fleas.  The  Indian  medical  gazette, 
vol.  41,  Calcutta  1906. 

—  Prelrrninary  note  on  the  rats   of  Calcutta.     Journal  and  proceedings 

of  Asiatic  society  of  Bengal,  vol.  5,    Calcutta  1906. 

—  An  account  of  the  rats  of  Calcutta.    Memoirs  of  the  Indian  Museum  I. 

1907. 
Hottingee,    Johann   Jacob,    Helvetische   Kirchengeschichten,     3  Bände. 

Zürich  1708-1720 
Houl,  Experimentelle  Pestgranulie.  Centralblatt  für  Bacteriologie,  22. Band, 

1897. 
Howaed,  John,  Account  of  the  principal  lazarettos  in  Europe.  London  1789. 


510  Nachweise. 

Hudson,  O,  Ahmednagar  inoculation  statistics.     Bombay  1899. 

Hügel,  von,  Kaschmir  und  das  Reich  der  Sick,  4  Bände.    Stuttgart  1848. 

Hüppe  und  Kikuchi,  Über  eine  neue  sichere  und  gefahrlose  Immuni- 
sierung gegen  Pest.     Centralblatt  für  Bacteriologie,  39.  Band,   1905. 

Huntee,  W.,  A  research  into  epidemic  and  epizootic  plague.  Hong- 
kong 1904. 

—  The  spread  of  plague  infection  by  insects.    Centralblatt  für  Bacterio- 

logie, Originale,  Band  40,  1905. 

—  Reports  on  the  health  and  sanitary  condition  of  the  colony  of  Hong- 

kong for  the  the  year  1905. 

—  Plague  in  cats.     Lancet  1905. 

I.  J. 

Jäklin,  Dietrich,  Volkstümliches   aus  Graubünden.     Zürich  1874 — 1878. 
James,   C.  H.,    Report  on  the  outbreak   of  plague  in  the  Jullundur  and 

Hoshiapur  Districts  of  the  Punjab  1897—1898.     1899. 
Jameson,  Sacred  and  legendary  Art,  2.  edition.     London  1850. 
Jansenius,  Cornelius,  Augustinus,  cum  Vita  Jansenii.    Louvain  1640.  — 

Vgl.  Pierre  Bayle,  Dictionnaire  historique  et  critique.  Rotterdam  1720. 
[Japan]  Abwehrmaaßregeln.  Bericht  über  den  14.  internationalen  Congreß 

für  Hygiene  und  Demographie,  3.  Band.     Berlin  1908. 
Jatta  e  Maggiora,    Vaccinazione  e  sieroprofilassi  nell'  infezione  pestosa. 

Centralblatt  für  Bacteriologie,  36.  Band,  1905. 
Jennings,  "William  Ebnest,  A  manual  of  plague,  with  an  introduction  by 

Surgeon-G-eneral  Gr.  Bain-bridge.     London  1903. 
[India]  Epidemic  diseases  act  1897,  bei  Nathan. 

—  Reports  on  plague  investigations  in  India.    The  Journal  of  Hygiene, 

Extra  Numbers,  vol.  6,  7,  8.     Cambridge  1906,  1907,  1908. 

—  Plague  Manual,   Burma.     Containing  the  Epidemic  diseases  act  1897 

and  Rules,  Orders  etc.  thereunder.     1901. 

—  Plague  Inspectors  Manual,  Madras;  by  Lt.-Col.  W.  G.  King.     1902. 

—  Plague  Manual,  Bengal;  a  collection  of  regulations  and  Orders  of  the 

G-overnment  of  India  and  the  Government  of  Bengal.     1903. 
Indian  plague  commission  1896 — 99.    Minutes  of  evidence.  Report  of  the 

Indian  plague  commission,  5  voll  .  .  .     London  1900 — 1901. 
Jordansky  et  Kladnitzky,  Conservation  du  bacille  pesteux  dans  le  corps 

des  punaises.     Annales  de  l'Institut  Pasteur,  22 e  annee,  1908. 
Julius  Capitollnus,  Marcus  Antonius  Philosophus  cap.  8.     In:  Historiae 

augustae  scriptores  latini  minores,  opera  Jani  Gruteri.  Hanoviae  1511. 
V     Jungen,  Ambrosius,  Unterrichtung,  wie  man  sich  in  Lauften  der  Pestilenz 

halten  soll.     Augspurg  1521. 


Nachweise.  511 

K. 

Kadnee,    Ärztliclie  Mittheilungen    ans    dem   Oriente.     Vereinte    deutsche 

Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde,  'NrF.  3.  Band.     1848. 
Kaelinski,  Quarantänestudien.    Wiener  medicinische  Wochenschrift  1892. 

—  Unter  der  gelben  Flagge.     Hygienische  Rundschau,  1894. 
Kascheadaiuoff,   Über  die  Ausbreitungsbedingungen  der  Pest  und  ihre 

Bekämpfung  in  Rußland.    Bericht  über  den  14.  internationalen  Kon- 
greß für  Hygiene  und  Demographie.     Berlin  1908. 

Kaufpmann,  Die  Quarantänestation  El  Tor.     Berlin  1892. 

Kawamuea,  K.  und  Mueata,  M.,  Die  Pesterkrankung  der  Katze.  Sai- 
kinggaku  Zassi,  1907.    Centralblatt  für  Bacteriologie,  42.  Band,  1909. 

Kellway,  Simon,  A  defensative  against  plague.     London  1593. 

Kelsch,  Traite  des  maladies  epidemiques.  Paris  1894  ff. 
n/Keplee,  Johannes,  Practica  auff  die  bedeuttungen  der  siben  Planeten 
und  irer  Aspecten,  gesteht  auff  das  Jahr  nach  Christi  Geburt  1599. 
Schreib-Calender  auff  das  jar  nach  des  Herren  Christi  unseres  Er- 
lösers Geburt  1599,  gestellt  durch  M.  Johannem  Keplerum,  Einer 
Ersamen  Landschaft  des  Herzogthumbs  Steyer  Mathematicum.  Steyr. 

Keelee,  Dieteich  HErNEiCH,  Die  Patronate  der  Heiligen.     Ulm  1905. 

Keupnee,  Johannes,  De  peste  libellus  ex  antiquissimis  medicis  excerptus. 
Ingolstadii  1544. 

Khayat,  Rechtd,  de  Bagdad,  Prophylaxie  de  la  peste  par  la  destruction 
des  insectes  et  des  rongeurs.  These  de  Paris  1902. 
V^Kheglee,  Caspae,  der  Ertzney  Doctor,  Ein  nützliches  und  tröstliches 
Regiment  wider  de  Pestilentz  .  .  .  noch  im  1518.  Jar  zusammen- 
gebracht, alsdann  im  1529.  zum  andern  mall  von  Im  selbst  und  im 
1563.  Jar  abermals  verneuert  und  gebessert.    Gedruckt  zu  Grätz  1577. 

Kxewpet  de  Jonge,  A.  IV.,  Die  Tropische  Ziekten  van  den  Indischen 
Archipel,  2  Deels.     Batavia  1908  und  1902. 

King,  G,  Ratkilling  for  prevention  of  plague.  The  Indian  medical  ga- 
zette,  vol.  41.     Calcutta  1906. 

Kinyoun,  The  Prophylaxis  of  plague.  Journal  of  the  Americain  medical 
association,  Chicago  1904. 

Kiechee,  Athanasiüs,  e  Soc.  Jesu,  Scrutinium  physico-medicum  contagiosae 
luis  quae  dicitur  pestis  .  .  .  cum  praefatione  D.  Christiani  Langii, 
Professoris  medici  in  academia  Lipsiensi  publ.  .  .    Lipsiae  1659. 

Kiechhoff,  Gottfeied,  Vier  Traktätlein  von  der  ansteckenden  Seuche, 
welche  anno  1713  in  das  Ertzherzogthum  Mederöstereich  einge- 
schlichen.    Hamburg  1714. 

—  Kirchhofs  berühmten  Medici  in  Hamburg  in  vier  Tractaten  heraus- 

gegebene   gründliche  Nachricht  von  der  anno  1713   grassirten  Pest 
und  einer  schädlichen  Pestmedicin.     Hamburg  1721. 


512  Nachweise. 


ek,  Maetin,  Die  gesetzlichen  Grundlagen  der  Seuchenbekämpfung 
im  Deutschen  Reiche.  Festschrift  für  den  14.  internationalen  Kon- 
greß für  Hygiene  und  Demographie.  Jena  1907. 
Kistee,  Schumacher  und  Teautmann,  Kasuistische  Mitteilungen  zur  Frage 
der  Rattenpestdiagnose.  Centralblatt  für  Bacteriologie,  41.  Band, 
1906. 

—  Untersuchung  von  pestverdächtigen  Ratten  aus  Schiffen.    Zeitschrift 

für  Hygiene,  51.  Band,  1905. 
Kitasato,   Shtbasabueo,    Combating   plague    in   Japan.      The   Philippine 
Journal  of  sciences,  vol.  I.     Manila  1906. 

—  Fighting  plague  in  Japan.     Transactions  of  the  American  society  of 

tropical  medicine.     1907. 

—  Verbreitungsweise    und   Bekämpfung    der   Pest.      Bericht    über    den 

14.  internationalen  Kongreß  für  Hygiene  und  Demographie.  Berlin  1908. 

—  Takaki,  Shiga  und  Mobyia,    Bericht  über  die  Pestepidemie  in  Kobe 

und  Osaka.     Tokio  1900. 
Kitt,  Theodoe,  Bakterienkunde;  3.  Auflage.     Wien  1899. 

—  Septicämie  der  Vögel.   Im  Handbuch  der  pathogenen  Mikroorganismen, 

2.  Band.     Jena  1909. 

—  Septicaemia  haemorrhagica.     Ebenda. 

—  und  Maxe,    Über   Resistenzerscheinungen    und    Serumwirkungen   bei 

Geflügelcholera  und  Schweineseuche.  Monatshefte  für  praktische 
Tierheilkunde,  8.  Band.     Stuttgart  1908. 

[Klagenfubt]  Unterschiedliche  heilsame  Mittel,  so  zur  Zeit  der  Infektion 
nützlich  mögen  angewendet  und  gebraucht  werden.  Klagenfurt  bei 
Kleinmayr  1713. 

Klein,  E.,  Biologie  des  Bacillus  der  Bubonenpest,  Centralblatt  für  Bac- 
teriologie, 21.  Band,  1897. 

—  Zur  Kenntnis  des  Schicksals  pathogener  Bakterien  in  der  beerdigten 

Leiche.     Ebenda,  25.  Band,  1899. 

—  Report  on  the  pathology  and  etiology  of  rat  plague  and  other  in- 

fectious  rat  diseases;  32.,  33.  and  34.  annual  report  of  the  local  go- 
vernment  board.     London  1904,  1905,  1906. 

—  Studies  in  the  bacteriology  and  etiology  of  oriental  plague.  London  1906. 
Koblee,  G.,  Die  Quarantänefrage  in  der  internationalen  Sanitäts-Gesetz- 
gebung.    Wien  1898. 

—  Maßregeln  zur  Verhütung  der  Pestübertragung.    Wiener  medicinische 

Wochenschrift  1899. 
Koch,  Heineich  Hubeet,  Die  Roclmskapelle  zu  Bingen  am  Rhein,  2.  Aufl. 
Frankfurt  1904. 

—  Robeet,    Über  die  Pest.     Vortrag  in  der  Gesellschaft  für  öffentliche 

Gesundheitspflege  zu  Berlin  1898. 


Nachweise.  513 

Koch,  Heineich  Hubeet,  Über  die  Verbreitung  der  Bubonenpest.  Deutsche 
medicinische  Wochenschrift,  Leipzig  1898. 

—  Reisebericht  über  Rinderpest,  Bubonenpest  usw.  in  Indien  und  Afrika. 

Berlin  1898. 

Kochen,  Chbistophobus,  Loimographia  sacra;  geistliche  Vorstellung  des 
großen  Elendes  der  itzo  grassirenden  gifftigen  Seuche.  Dessen  Ur- 
sachen, Mittel  und  Raths,  auch  süßen  Trostes  wider  dasselbe,  nebenst 
hiezu  dienlichen  schönen  Gebethen  und  gewissen  Fragen,  gethan 
von  Christophoro  Kochen,  Predigern  zu  S.  Jacob  in  Magdeburg. 
Magdeburg  1681. 

[Köln]    Bericht  von  dem  Verhalten  in  der  Pest.     Köln  1608. 

Kodama,  Über  die  Morphologie  des  Pestbazillus.  Mitteilungen  der  Japa- 
nischen hygienischen  Gesellschaft,  2.  Band.     Tokio  1908. 

Kolle,  W-,  Bericht  über  die  Thätigkeit  in  der  zu  Studien  über  Pest  ein- 
gerichteten Station  des  Instituts  für  Infektionskrankheiten  1899—1900. 
Zeitschrift  für  Hygiene,  36.  Band,  1901. 

—  und  Maetini,  Über  Pest.  Deutsche  medicinische  "Wochenschrift,  28.  Band, 

Berlin,  1902. 

—  Hetsch  und  Otto,    Weitere  Untersuchungen   über  Pest.     Zeitschrift 

für  Hygiene,  48.  Band,  1904. 

—  und  Steong,   Über  Schutzimpfung  des  Menschen  mit  lebenden,    ab- 

geschwächten Pestkulturen  und  Pestvakzination.  Deutsche  medi- 
cinische Wochenschrift,  31.  Band,  1906. 
Kollonicz,  Utilissima  cautela  tempore  pestis  in  qua  praescribuntur  certae 
regulae  ac  praecepta  juxta  quae  unusquisque  hominum  status  se 
debeat  et  possit  dirigere  nuper  expensis  Camerae  Hungaricae  Poso- 
niensis  in  lucem  data;  nunc  denuo  jussu  et  sumptibus  principis  ac 
cardinalis  a  Kollonicz  episcopi  Jaurinensis  recusa.     Viennae  1691. 

—  Ordo  Pestis  a  Cardinale  Comite  a  Kollonies  conditus.     Höchst  noth- 

wendige  und  nützliche  Erinnerung,  welchergestalt  man  sich  zu  diesen 
gefährlichen  Zeiten  vor  der  leydigen  Pestilentz  durch  gute  Mittel 
versehen  und  erhalten  möge;  zu  männigliches  Nutzen  erstlich  in 
lateinischer  Sprache,  nunmehr  aber  auf  gnädigen  Befehl  Leopold  der 
heiligen  römischen  Kirche  Kardinals  von  Kollonitz  Bischoffs  zu 
Raab  etc.  dem  gemeinen  Besten  zum  Guten  ins  Deutsche  übersetzet. 
Anno  1692. 

Konstansofe,  Über  die  Beziehungen  der  Bubonenpest  zu  anderen  Formen 
der  haemorrhagischen  Septikämie.  Centralblatt  für  Bacteriologie, 
29.  Band,  1901. 

Kossel  und  Oveebeck,  Bakteriologische  Untersuchungen  über  Pest.  Ar- 
beiten aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamt,  18.  Band.   Berlin  1902. 

Sticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  33 


514  Nachweise. 

Kossel  und  Nocht,  Über  das  Vorkommen  der  Pest  bei  den  Schiffsratten 
und  seine  epidemiologische  Bedeutung.     Ebenda. 

Kossel,  H,  Über  Pestrattenschiffe.  Bericht  über  den  14.  internationalen 
Kongreß  für  Hygiene  und  Demographie.     Berlin  1908. 

Kbauss,  Fbiedkich  S.,  Südslavische  Pestsagen.     "Wien  1883. 

Kriege,  G.  L.,  Deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter.  Frankfurt  a.M.  1868. 

Keonseb,  Eine  Studie  über  die  Pest  oder  Orte,  wohin  nie  Seuchen  ge- 
drungen, weder  Pest  noch  Cholera,  wie  Karlsbad  und  Stainz.  Graz  1879. 

Kbumbeln,  Tavel  und  Glücksmann,  Pestvaccins  und  Pestserum.  Aus 
dem  Institut  zur  Erforschung  der  Infektionskrankheiten  in  Bern.  1901. 

Küster,  Die  Übertragung  bakterieller  Infektionen  durch  Insekten.  Central- 
blatt  für  Bacteriologie,  33.  Band,  1903. 

Kundmann,  J.  C,  Seltenheiten  der  Natur  und  Kunst.     Breslau  1737. 

[Kuepealz]  Pestordnung  der  Churpfalz.     Heidelberg  1666. 

Kubth  und  Stövesandt,  Der  Pestfall  in  Bremen.  Berliner  klinische 
Wochenschrift,  38.  Band,  1901. 

L. 

Labadie,  Emanuel,    Traite  de   la  peste,    remedes,    observations  notables. 

Toulouse  1620. 
La  Bonnaediebe  et  Xanthopulides,    De  l'existence  des  bacilles  pesteux 

dans  le  corps  d'un  moustique.    Annales  d'hygiene  publique,  tome  47, 

1902. 
La  Faille,    Geemain  de,   Les   annales   de  la  ville  de  Toulouse  (de  1271 

ä  1610).     Toulouse  1687  et  1701. 
Lamb,  Geoege  J.,  A  note  on  the  action  of  the  serum  of  various  mammals 

on  the  bacillus  pestis.     The  Lancet,  tome  171,  London  1906. 

—  The  etiology  and  epidemiology  of  plague.     A  summary  of  the  work 

of  the  plague  commission.     Calcutta  1908. 

Lampugnani,  Agosttno,  La  pestilenza  seguita  in  Milano  1630.'  Milano  1634. 

Lange,  Über  die  Lebensordnung  zur  Zeit  epidemisch  grassirender  Faul- 
fieber, besonders  der  Pest.     Hermannstadt  1826. 

Laroche-Flavtn,  Arrets  notables  du  parlement  de  Toulouse,  III.  Siehe 
Gra  VERÖL. 

Lassis,  Recherches  sur  les  veritables  causes  des  maladies  appelees  typhus 
ou  de  la  non-contagion  des  maladies  typhoides.    Paris  1822. 

—  causes  des  maladies  epidemiques,  moyens  d'y  reinedier  et  de  les  pre- 

venir.     Paris  1822. 
Leaf,    Cectl  H,    On   the    relation    of  blood  to  lymphatic  vessels.     The 

Lancet,  1900. 
Le  Beet,  Staatsgeschichte  der  Republik  Venedig.     Riga  1775. 


Nachweise.  515 

Lechelius,  Johannes,   Adumbratio  pestis  oder  kurtze  Beschreibung  der 

Pestilentz.     Braunsckweig  1681. 
Le  Dantec,    Precis  de  pathologie  exotique;   2°  edition.     Paris  1905. 
Lefbvee,  J.  B.  F.  E.,  Essai  critique  contre  les  adversaires  de  la  contagion 

par  infection  appliquee  ä  la  peste.     Alexandrie  1837. 

—  Essai  critique  sur  la  peste.     Stuttgart  1840. 

Legband,  H.,  Du  probleme  de  la  defense  de  l'Egypte  contre  le  cholera 
et  reflexions  sur  la  propbylaxie  sanitaire  de  la  peste.     Paris  1903. 

[Le  Havee]    Congres  national  scientifique.     Le  Havre  1887. 

Lehmann,  E.  A.,  Bemerkungen  über  die  Quarantäneanstalten  zu  Marseille. 
Journal  für  praktische  Medicin  87.  Band.     1836. 
Sr    [Leipzig]    Unterweisung,   wie    sich    der  Mensch   wider    die  Pestilenz    be- 
wahren und  Hülfe  reichen  mag.     Leipzig  1542. 

—  Verneuerte    und   verbesserte   Ordnung,   wie    es  bey  besorgenden    an- 

steckenden Seuchen  zu  halten.     Leipzig  1680. 

—  Leipziger  Pestschade  und  Gottes  Gnade.     Altenburg  1681. 

Lepecq  de  la   Clotube,    Collection    d'observations    sur   les    maladies    et 

constitutions  epidemiques.     5  voll.     Rouen  1778. 
Le  Rat,  Epidemie  de  peste  ä  Majunga  en  1907.      Annales  d'hygiene  et 

de  medecine  coloniales  tome  XI,  1908. 
Lesseps,  Percement    de  l'isthme    de  Suez,    expose  et  documents  officiels, 

2.  edition.     Paris  1858. 
Leumann,   Report   on  preventative  inoculation   against  plague  in  Hubli, 

from  ll"1  may  to  27a   September  1898.     Bombay  1898. 
Light,  Reise  nach  Aegypten  und  in  das  gelobte  Land.     Jena  1820. 
Ligniebes,  J.,  Contribution  ä  l'etude  et  ä  la  Classification  des  septicemies 

hemorrhagiques.     Buenos-Ayres  1900. 

—  Sur  le  bacüle  pesteux  et  les  injections  intraveneuses  massives.  Annales 

de  l'Institut  Pasteur,  15iSme   annee.     1901. 

[Linz],  Bericht  von  der  Pest  oder  kurtze  Instruction,  wie  man  sich  in 
contagiosen  Suchten  und  absonderlich  diese  1679  Jahrs  grassierende 
Pest  praeservative  und  curative  verhalten  solle.  Durch  Physicum 
seniorem  in  Lintz.     1679. 

Linzbauee,  Febencz  Xavee,  Codex  sanitario  medicinalis  Hungariae.  Buda- 
pest 1852—1856.     I.  Band. 

—  Das  internationale  Sanitätswesen  der  ungarischen  Kronländer.     Pest 

1868. 
(Listeb  Institute  I.  IT.  III.  IV.]      Reports    on  Plague  Investigations    in 
India.     The  Journal  of  hygiene;   extra  plague  number,  vol.  6  ISTo.  3, 
Cambridge  1906.  (I)  —  vol.  7  Xo.  3,  1907.    (TT)  —  vol.  7  Nb.  6,  1907. 
(TH)  —  vol.  8  Nn.  2,  1908.    (IV) 


516  Nachweise. 

Liston,  W.  G.,     Plague,  rats  and  fleas.     Calcutta  1905. 

—  Reports  on  Plague  Investigations  in  India.      Siehe  Lister  Institute. 
Liston,   Glen  W.,  Report  on  the  Bombay  bacteriological  laboratory  for 

the  year  ending  31 st  December  1907.     Bombay  1908. 
Loghem,    J.  J.  van,    Pulex   cheopis    op   ratten    in   Deli.      Geneeskundige 

Tijdschrift  van  Nederlandsch  Indie,  48.  Deel,  1908. 
Londe,   Chakles,  Nouveaux  elements  d'hygiene  rediges  suivant  les  prin- 

cipes  de  la  nouvelle  ecole  medicale,  2  voll.     Paris  1827. 

—  Quarantaine.  Dictionnaire  de  medecine  et  de  Chirurgie  pratiques.  Paris 

1830. 
[London],  Statutes  and  Orders  against  the  affection  of  the  plague.  London 
1630. 

—  A  mucb  profitable  treatise  against  the  pestilence.     London  1634. 

—  Oertain   necessary    directions    of   the    College;    sundry    Orders    of   his- 

Majesty.     London  1836. 

London,  M.  E.  G.,  Les  oiseaux  sont-ils  sensibles  ä  la  peste  bubonique?' 
Archives  des  sciences  biologiques  de  l'Institut  de  medecine  experimen- 
tale  ä  St.  Petersbourg,  tome  IV.     St.  Petersbourg  1897. 

Lowson,  Janus  A.,  Medical  report  on  the  epidemic  of  bubonic  plague  in 
Hongkong  1894.     Government  printers  1895. 

Lucas,  C.  F.,  A  note  on  Haffkine's  antiplague  Vaccine.  The  British 
medical  Journal,  1907. 

[Lüneburg]  Kurzer  Bericht,  wie  man  der  itzt  einschleichenden  Pest  be- 
gegnen möge.     Lüneburg  1625. 

Lütolf,  Alois,  Sagen,  Bräuche  und  Legenden  aus  den  fünf  Orten  Luzern,. 
Uri,  Schwyz,  TJnterwalden  und  Zug.     Luzern  1865. 

Lustig  and  Galeotti,  Versuche  mit  Pestimpfungen.  Deutsche  medicinische^ 
Wochenschrift,  1897. 

—  Remarks  on  preventiv  inoculation  against  bubonic  plague.   The  British 

medical  Journal,  1900. 

Lustig  und  Zabdo,  Beitrag  zum  Studium  der  feineren  Gewebsverände- 
rungen bei  der  experimentellen  Beulenpest.  Centralblatt  für  all- 
gemeine Pathologie,  8.  Band,  1897. 

Lutsch,  Die  Handhabung  der  Schiffsquarantäne.     Hamburg  1892. 


Maassen,  R.,  Die  Lebensdauer  von  Pestbacillen  in  Cadavern  und  im 
Kothe  von  Pestratten.  Arbeiten  aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheits- 
amt, 19.  Band.     Berlin  1903. 

[Maasskegeln]  Maaßregeln  zur  Bekämpfung  der  Pest.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege,  32.  Band.  Braunschweig 
1901. 


Nachweise.  517 

Mac  Conkey,  Alfred  T.,  On  tlie  relationship  between  bacillus  pestis  ancl 
bacillus  pseudotuberculosis  rodentiurn.  The  Journal  of  hygiene, 
vol.  8.     1908. 

Mac  Cot,  George  "W.,  The  virulence  of  old  and  of  recent  cultures  of 
bacillus  pestis.     Tlie  Journal  of  infections  diseases,  vol.  VI.     1909. 

Mac  Gregor,  Medical  sketches  on  the  expedition  of  the  British  army 
from  India  to  Egypt.     London  1804. 

Maclean,  Charles,  A  view  of  the  science  of  Life  with  a  dissertation  on 
the  source  of  epidemic  and  pestilential  diseases,  to  prove,  that  tbey 
never  arise  from  contagion.     Calcutta  1799.  —  London  1800. 

—  Suggestions  for  the  prevention  and  mitigation  of  epidemic  and  pesti- 

lential   diseases,    comprehending    the    abolition    of   cpiarantines    and 
lazarettos.     London  1815. 

—  Remarks  on  the  British  quarantine  laws   and  the  so-called  sanitary 

laws  of  the  continental  nations  of  Europe.     London  1823. 
[Magdeburg]    Ordnung  der  Stadt  Magdeburg,  wonach  sich  bey  der  von 

benachbarten  Orthen  anschleichenden  Pestgefahr  deren  Bürger  und 

Schutzverwandte,  insonderheit  aber  Bediente  zu  achten.     Magdeburg 

1680. 
Magny,  GABRrEL,  Rats  et  peste.     These  de  Paris  1907. 
Mähe,  J.,  Epidemies  de  peste  en  Perse  et  en  Turkestan.     Gazette  medi- 

cale  d'Orient.     Constantinople  1887. 

—  Peste.      Dictionnaire  encyclopedicpae  des  sciences   mddicales,    tome  23. 

Paris  1887. 

[Mailand]    Processo  originale  degli  untori   nella  peste  del  1630.     Milano 
1839. 
>       Malditra,   Petrus  Ludovicus,  In  vitam  Sancti  Rochi  contra  pestem  epi- 
demie    apud   Dominum    dignissimi   intercessoris    una    cum    ejusdem 
officio.     Moguntiae  1495.  c/.,  ^£/*    "'O-TvG    (s.Ls, 

Malenchtni,  Contribucion  al  dianöstico  de  la  peste  bubonica.  Revista 
Sudamericana  de  Ciencias  medicas,  Buenos  Aires  1903. 

Mallanah,  Über  therapeutische  Versuche  mit  einem  Pestimpfstoff  bei 
Versuchstieren.     Centralblatt  für  Bacteriologie,  42.  Band,  1906. 

Mandoul,  Henri,  Rats  et  petrole.  Archives  de  parasitologie,  tome  12.  1909. 

Manget,  Traite  de  la  peste  recueilli  des  meilleurs  auteurs  anciens  et 
modernes.     Genevae  1721. 

[Manila]  Todesfälle  durch  Impfung  mit  Pestkulturen  auf  den  Philippinen. 
Archiv  für  Schiffs-  und  Tropenhygiene,  11.  Band,  Leipzig  1907. 
Y  [Marburg]  Von  der  Pestilentz  und  deren  Curation  wie  sich  hiebey  Ge- 
sunde und  Kranke  zu  verhalten.  Dem  gemeynem  Mann  im  Fürsten- 
thumb  Hessen;  von  den  Professoribus  medicae  facultatis  zu  Marpurgk. 
Marpurgk  1597. 


518  Nachweise. 

Maeiti,  Giovanni,  Descrizione  di  un  viaggio  fatto  nell'  isola  di  Cipro, 
Siria  e  Palestina  nell'  anno  1760  e  fino  al  1768.  9  voll.  Lucca  e 
Firenze  1769—1776. 

Maekl,  Weitere  Untersuchungen  über  die  Pesttoxine.  Zeitschrift  für 
Hygiene  und  Infectionskrankheiten,  37.  Band,  1901. 

Mabkull,  "Wilhelm,  Die  Gesetze  betreffend  die  Bekämpfung  übertrag- 
barer Krankheiten.     Berlin  1906. 

Maestallee,  Geevasius,  Neuburgensis,  Kurzer  und  einfältiger  Bericht, 
wie  man  sich  für  der  grausamen  und  schrecklichen  Pestilenz  be- 
wahren und  sie  heilen  möge.     Ulsen  1576. 

Maetini,  Inhalationspest  der  Ratten.  Deutsche  medicinische  Wochen- 
schrift.    1901. 

Matignon,  Peste  en  Mongolie.  Medecine  moderne  1898.  —  Archives  de 
medecine  et  pharmacie  militaires  I.     1899. 

Mattei,  E.  di,  Sulla  trasmissione  della  peste  bubbonica  agli  animah. 
Bolletino  della  Seduta  dell'  Accademia  Gioenia  di  Catania,  fasc.  LV. 
1898. 

—  Trasmissione  della  peste  bubbonica  ai  suini,  agli  ovini  ed  ai  volatili. 

Atti  della  Accademia  Gioenia  di  Catania,  vol.  XIIIe  1903. 
Mattioli,  Pieteo  Andeea,  Opera.     Basileae  1598. 
Mattussowsky,  Geographische  Beschreibung  des  Chinesenreiches.    Leipzig 

1888. 
[Maueizio  da  Tolone]  Maurice  de  Toulon,  Le  capucin  charitable  enseignant 

la  methode  pour  remedier  aux  grandes  miseres  de  la  peste.     Genua 

1661. 
Maximiliani  Gandolphi  Archiepiscopi  Salisburgensis  Instructio  practica 

de  officio  parochorum  aliorumque  curatorum  pro  tempore  pestis  expo- 

sitorum.     SaHsburgi  1680. 
Mazaeaky,  G,  Le  röle  des  rats  dans  la  propagation  de  la  peste.     These 

de  Paris  1901. 
Mead  Richaed,  A  short  discourse  concerning  pestilential  contagion  and 

the  methods  to  be  used  to  prevent  it.     London  1720. 

—  des    vortrefflichen   englischen  Medici  Vernünftiger  Rathschluß  wegen 

der  in  Franckreich  überhand  nehmenden  ansteckenden  Seuche  und 
wie  es  zu  verhüten,  daß  solche  durch  die  daher  kommende  Schiffe 
nicht  zu  uns  überbracht  werde.     Hamburg  1721. 

—  Dissertatio  de  peste  ad  editionem  nonam  anni  1744  ex  anglico.     Opera 

medica,  editio  tertia;  2  voll.     Göttingae  1748  et  1749. 
Meecatelli,  Vicenzo,  Sulla  vaccinazione  antipestica  per  via  gastrica.     La 

riforma  medica  vol.  IH.     1902. 
Meyee,   Eenst  Heineich  Feiedeich,    Geschichte    der   Botanik;    4  Bände. 

Königsberg  1854—1857. 


y 


Nachweise.  519 

Millee,    J.  W.,    Some    observations    on    over    6000    inoculations    against 

plague.     The  Lancet  1903. 
Mindebeb,  Raymundus,  De  pestilentia.     Augustae  Vinci elicorum  1619. 
Minderes,  J.  M.,  Commentatio  de  peste.     Jenae  1789. 

—  Abermal  ein  Beytrag  zur  Kenntniß  und  Heilung  der  Pest.    Riga  1790. 
Mine,  N.,  Über  die  Pest  in  Formosa.     Archiv  für  Schiffs-  und  Tropen- 
hygiene, 8.  Band,  1904. 

—  Über  die  epidemische  Ausbreitung  der  Pest  in  der  Südmandschurei. 

Ebenda,  12.  Band,  1908. 
Mitchell,  J.  A.,  Bubonic  plague  in  Cape  Colony.      Journal  of  the  royal 

army  medical  corps,  vol.  V.     1906. 
Möllee,  Andeeas,  Annales  Friburgenses  1573.     Bei  Schnueeee. 
Monginot,  Fe.  de,  Secrets  polydedales  contre  la  peste.     Rouen  1606. 
Montenegeo,  Jose  Veedes,  Bubonic  plague;  ils  course  and  Symptoms  and 

means    of   prevention    and  treatment.      Translated  by  Munro.      Cal- 

cutta  1900. 
Monti,  Edoaedo,  Contributo  all'  anatomia  patologica  della  peste  naturale 

dei  topi  e  delle  malattie  causate  da  bacilli  pestisirnüi.    Genova  1907. 
Mühet,  Grundzüge  der  Nosogeographie.     Leipzig  1856. 

—  Grundzüge  der  Klimatologie.     Leipzig  1858. 
Müllneb,  Annalen  der  Stadt  Nürnberg.     Nürnberg  1836. 
[Mulkowal]   The  Mulkowal  disaster.      Journal  of  tropical  medicine  and 

hygiene,  1907. 

—  The  Mulkowal  disaster.     The  Lancet  1907. 

Musehold,  P.,   Die  Pest  und  ihre  Bekämpfung.      Bibliothek  von   Coler, 
8.  Band.     Berlin  1901. 

N. 
Näf,  DieFeldmäuse  und  deren  Bekämpfung  mit  Anwendung  desLöfflerschen 

Mäusebacillus.     Aarau  1900. 
Nathan,  R.,  The  plague  in  India  1896  to  1897;  4  voll.     Simla  1898. 
Nati,  Plebo  da  Bibbtena,  Modo  facile  et  ispedito  da  conservarsi  sano  nei 

pericolosi  tempi  della  pestilenza.     Fiorenza  1546.  —  1576. 
[Neapel],  Consulti  medici  per  preservarsi  dai  mali  correnti  nella  cittä  di 

Napoli.     Roma  1656. 
Negelein,  Gustav  Philipp,  De  peste.  Dissertatio  inaug.    Helmstadii  1744. 
Nettee,  La  peste  et  son  microbe.     La  semaine  medicale  de  Paris,  1895. 

—  La  peste  et  son  microbe,  serotherapie  et  vaccination.     Paris  1900. 

—  La  peste  en  Australie  et  dans  l'Amerique  du  Sud.    La  presse  medicale 

1900. 
Neumann,    R.  O.,   Beitrag  zur  Frage  der  pestähnlichen  rattenpathogenen 
Bakterien.     Zeitschrift  für  Hygiene,  45.  Band,  1903. 


520  .Nachweise. 

Niclot,  La  peste  ä  Oran  en  1907.      Bulletin  de  la  societe  de  pathologie 

exotique,  tome  I.     1908. 
Nicolle,  M.,  Sur  les  diverses  pasteurelloses  observees  en  Turquie.   Annales 
de  l'Institut  Pasteur,  16 e  annee.     Paris  1902. 
N-'    Nietheimeb,  Kurtzer  nnd  wahrhafftiger  Bericht  von  der  jetzt  regierenden 
gefährlichen  Krankheit  der  Pestilentz.  .  .  .  Aus  Paracelsi  zusammen- 
getragen.    Straßburg  1583. 
Noc,  E.,   Du  role  des  puces  dans  la  propagation  de  la  peste.     Archives 

de  parasitologie,  vol.  9.     1905. 
Nocaed  et  Leclainche,  Les  maladies  microbiennes  des  animaux.  Paris  1905. 
Nocht  und   Giemsa,   Über    die   Vernichtung   von   Ratten   an   Bord   von 
Schiffen  als  Maßregel  gegen  die  Einschleppung  der  Pest.     Arbeiten 
aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamt.     20.  Band.     Berlin  1903. 
Nocht,    Die  Pest   unter    den   Ratten    des  Dampfers  Cordoba.     Deutsche 
Wochenschrift,  1904. 
"*     [Nürnberg]  Ein  kurtz  Regiment  wie  sich  zu  diesen  Zeiten  der  Pestilentz 

zu  halten.     Nürnberg  1533. 
4     —  Ein   kurtz  Regiment   wie    man    sich   in  Zeitt   regierender   Pestilentz 

,  halten  solle.     Nürnberg  1562. 

V     —  Regiment   wie   man    sich   in  Zeit   regierender  Pestilentz  halten  solle. 
Nürnberg  1574. 

—  Von  allerhand  Mitteln  und  Arzneyen  bei  regierender  Infektion  und 

Seuche  der  Pestilenz.     Nürnberg  1608. 

—  Kurtzer  Bericht  wie   man    sich  bey   denen    anderwärts    einreißenden 

gefährlichen  Seuchen  zur  Vorsorg  verhalten  solle,  durch  die  verord- 
neten Medicinae  Doctores    dieser  Stadt  Nürnberg.      Nürnberg    1679. 

—  Mandat  was  massen  die  laidige  Contagion  und  ansteckende  Sucht  in 

Ungarn  grassire;  hiebey  aber  zu  befürchten,  daß  von  dergleichen 
verdächtigen  Orten  kommende  Manns-  und  Weibspersonen,  auch 
heillose  Gesind  mit  höchster  Gefahr  hiesiger  Stadt  sich  einschleichen 
mögten.  . .  .  Nürnberg  den  11.  Dezember  1691.  —  Mandat,  25.  Januar 
1743. 
Nuttall,  G.  H.  F.,  Zur  Aufklärung  der  Rolle,  welche  die  Insekten  bei 
der  Verbreitung  der  Pest  spielen.  Über  die  Empfindlichkeit  ver- 
schiedener Tiere  für  dieselbe.  Centralblatt  für  Bacteriologie,  22.  Band, 
1895. 

0. 

Obeendöreeb,  Pesterkrankungen  auf  einem  deutschen  Dampfer.  Münchener 

medizinische  Wochenschrift  1902. 
Ochseneueth,  Isaac  von,  Vita  et  gesta  S.  Martyris  Sebastiani,  singularis 

contra  pestem  patroni.     Augsburg  1693. 


Nachweise.  521 

v^Ocyoktjs  (Schellenberg),  Taequiniüs,  Experinieiita  vonXXPestilentzwurtzeln 
und  Kreutern.     Frankfurt  a.  M.  (1546).  —  Frankfurt  1566.  —  Straß- 
burg 1580. 
V   [Obstekbeich]  Constitutio  edictalis  Ferdinandi  I.  Imperatoris  circa  pestem, 
1556. 

V'—  Constitutio  edictalis  Caroli  Arciducis  circa  pestem  pro  Ducatu  Styriae 
promulgata  anno  1577. 

V"  —  Constitutio    edictalis   Ferdinandi  II.    Imperatoris    de    peste,    1626.    — 
Itidem  pro  Styria  publicata  est  anno  1626. 

—  Constitutio    edictalis    Ferdinandi  III.    Imperatoris  de  peste,    1645.  — 

Promulgata  in  Styria  anno  1645.    1652. 

—  Niederösterreichiscber    Gesundheitsrat    ansteckender    Seuche,    "welche 

dieses  1713.  Jahr  in  das  Ertzherzogthum  Niederösterreich  eingeschlichen, 
gründliche  und  ausführliche  Nachricht.     Wien  1714. 

—  Kurze  Einleitung  zur  Vertilgung  des  gegenwärtig  besorglichen  Pest- 

übels, auf  hohen  Befehl  der  Römisch  K.  K.  Katholischen  Majestät 
in  Sanitätssachen  verordneten  Hofcommission,  den  Pestsorgern  an 
die  Hand  gegeben.     1738. 

—  Abdruck  der  kurzen  Einleitung  von  1738  für  Wien  und  Prag,  1756. 
[Oesteebeichische  Kommission]  Bericht  der  österreichischen  Pestkommission 

über  die  Beulenpest  in  Bombay  im  Jahre  1897.  Im  66.  Bande  der 
Denkschriften  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.     Wien  1898. 

Ogata,  M.,  Über  die  Pestepidemie  in  Formosa.  Centralblatt  für  Bakterio- 
logie, 21.  Band,  1897. 

Ohwada,  Über  die  Pestempfänglichkeit  der  Fledermaus,  Saikingaku  Zassi 
1907.     Centralblatt  für  Bakteriologie.  42.  Band,  1909. 

Oliviee,  G-.  A.,  Voyage  dans  l'Empire  ottoman,  l'Egypte  et  la  Perse 
Paris  an  IX  (1802). 

Omeliansej,  Beiträge  zur  Differentialdiagnostik  einiger  pathogener  Bak- 
terienarten.    Centralblatt  für  Bakteriologie,  34.  Band,  1903. 

Opizius  Jocoseeius  (Otto  Philipp  Zaunschliffer),    Dissertatio    juridica    de 
pulicibus.     Leipzig  1743. 
V'  [Oppenheim]  Ein  neugeordnet  Regiment  wider  den  tödtlichen  Gepresten 
der  Pestilenz  iu  Reimen  zusammengesetzt.     Oppenheim  1519. 

Otto,  R.,  Über  die  Lebensdauer  und  Infektiosität  der  Pestbacillen  in  den 
Cadavern  der  Pestratten.  Festschrift  zu  R.  Kochs  sechzigjährigem 
Geburtstage.     Jena  1903. 

—  Beobachtungen  während  der  Pestisolirung  in  der  Charite  im  Juni  1903. 

Chariteannalen,  1904. 
[Oxfoed]  Directions  for  the  eure  of  the  plague  and  preventing  the  in- 
fection.     Oxford  1665. 


522 


Pachin&ee,  A.  M.,  Wallfahrts-,  Bruderschafts-  und  Weihemedaillen  der 
gefürsteten  Grafschaft  Tirol  und  Vorarlberg  und  des  Herzogtums 
Salzburg.     Wien  1909. 

—  Über  Krankheitspatrone    auf  Heiligenbildern.      Sudhoff's   Archiv   für 

Geschichte  der  Medicin,  IT.»  Band,  Leipzig  1909. 
Pallas,  Zoographia  rosso-asiatica,  3  voll.     Petropolis  1811. 
Pallavicini,    Descriptio  mali   contagiosi   pestilentialis.      Fiorentiae  1630. 
V^Palmabiüs    Constantinus,    Julius,    De   morbis    contagiosis   libri    septem. 

Parisiis  1578. 
Panayataton,    Organisation   du   Service    sanitaire    maritime    et    quaran- 

tenaire  d'Egypte.     Archives  orientales   de  medecine  et  de  Chirurgie. 

Paris  1900. 
Pake,  Ambeoise,  Oeuvres  completes  par  Malgaigne.     Paris  1841. 
[Pabis]  Proces-verbaux  de  la  Conference  sanitaire  internationale  ouverte  ä 

Paris,  1851  —  1852. 

—  Conference    sanitaire   internationale  de  Paris  1895.     Recueil.  des  tra- 

vaux  du  Comite  considtatif  d'hygiene  publique  de  France,  Paris  1877. 

—  Conference  sanitaire  internationale  de  Paris  1903.  Recueil  des  travaux . . . 

Paris  1903. 

—  Convention    sanitaire  internationale  portant  reglement  pour  prevenir 

l'invasion  et  la  propagation  de  la  peste  et  du  cholera,  signee  ä  Paris 
le  3  decembre  1903.  La  semaine  medicale,  24toe  annee,  Paris  1904. 
—  Internationale  Sanitätskonferenz  zu  Paris  3.  Dezember  1903.  Ver- 
öffentlichungen des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes,  28.  Jahrgang, 
Berlin  1904. 
V  Pabolestus,  Antonius  Mabia  Febeabiensis,  Commentariolus  de  pestilentia 
Ticinensi  et  de  ea  quae  anno  1571  Genevae  vehementer  grassata  est. 
Genevae  1571. 

Paschatan,  Les  foyers  d'infection  de  la  Perse.  Archives  orientales  de 
medecine  et  de  Chirurgie.     Paris  1900. 

Peaese,  F.  Feedeeick,  Report  on  plague  in  Calcutta  1903 — 1904,  Cal- 
cutta  1905.  —  1906—1907,  Calcutta  1907. 

—  Medical   report   of   the   medical   officer   of   health   for    1903,    Hong- 

kong 1904. 
y    Pedemontanus,  Al.,    Kunstbnch   von   mancherleyen   nutzlichen   und  be- 
werten Sekreten  und  Künsten.     Colmar  1576. 

Pelikan,  Memoire.  Berliner  klinische  Wochenschrift,  16.  Band,  Berlin 
1879. 

Pellissiee,  J.,  La  peste  en  Frioul,  Lazaret  de  Marseille  en  1900 — 1901. 
These  de  Paris  1902. 

Peeeon,  Peste.  Annnales  des  epidemies  en  Franche-Comte.   Besannen  1862. 


Persius,  Philipp,  Kurtzer  und  klarer  Bericht:  Wie  man  sich  zu  Zeiten 
der  Pestilentz  und  anderer  in  Österreich  gewöhnlichen  Seuchen  .  .  . 
vorsehen  und  bewahren  solle.     Linz  1649. 

[Pestsobger]    Kurtze  Anleitung    zur  Austilgung    des    bedrohlichen  Pest- 
übels   an    die    Hand    gegeben    von    einem   Pestsorger    in    "Wien    im 
Jahre  1713. 
^ Peter,  ViCTORrus,  Leibs-  und  Seelenarzney  für  die  Pest.  Magdeburg  1586. 

Petees,  Hermann,    Der  Arzt  und  die  Heilkunst  in  der  deutschen  Ver- 
gangenheit.    Leipzig  1900. 
5    Petrus   Aponensis    (Pietro  di  Abone),    Conciliator   differentiarum    philo  - 

sophorum  et  praecipue  medicorum.     Venetiis  1471.  1521.  1565. 
O    —  De  venenis  eorumque  remediis.     Venetiis  1473. 

Petrus  a  Castro,  Pestis  rTeapolitana,  Romana  et  G-enuensis  annorum 
1656  et  1657  fideli  narratione  delineata.     Veronae  1657. 

Petrus  Salius,  siehe  Diversus. 

Pezzoni  (Conseiller  de  l'ambassade  russe  ä  Constantinople).  Rosenfeld. 
Abgedruckt  bei  Bulard  1839. 

—  et  Marcband,  De  la  contagionabilite  de  la  peste.    Constantinople  1847. 
[Pfalz]    Pfälzische  Pestordnung.     Lauingen  1686. 
[Pfalzgrafschaft]  Ordnung  wornach  man  sich  der  ansteckenden  Seuche 

halber  bey  jetzigen  gefährlichen  Läufen  in  der  Pfalzgrafschaft  bei 

Rheyn  zu  richten  habe.     1668. 
Pfizmaier,  A.,    Seltsamkeiten  und  Unglücke  aus  den  Zeiten  der  Thang. 

Sitzungsberichte  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften ;  Philol. 

historische  Klasse,  96.  Band.     Wien  1880. 
O  Pintor,  Petbus,  Aggregator  scientiarum  doctorum  de  praeservatione  cu- 

rationeque  pestilentiae.     Romae  1499. 
^HPinus,  Joannes,    Tolosanus   Senator  et  orator  regius,    Divi  Rochi  Narbo- 

nensis  vita.     Parrhisiis  1516. 
Pitee,  Giuseppe,  Peste  patronali  in  Sicilia.     Torino  e  Palermo  1900. 
Plateb,  Felix,    Praxis  medicae  tomi  DU.    Basileae  1602 — 1608. 
Podbielskx,  A.  J.,    Beobachtungen  über  den  Tarbagan  in  der  Mongolei. 

Russki  archiv  patologii,  klinitscheskor  mediziny  i  bacteriologii,  12. Band. 

St.  Petersburg  1901.  —  Auszug  in  der  russischen  medizinischen  Rund- 

schau,  Berlin  1903. 
Y  Podianus,  Preservativa  pestis  nuper  compilata.     Perusiae  1523. 

Polveblni,  Gr.,  Osservazioni  cliniche  sulla  peste  bubbonica.    Firenze  1901. 

—  and  Math,  Alfons,  Report  on  the  treatment  of  plague  with  Lustig's 

Serum.     Bombay  1901. 
Potanln,    A.  W.,    Skizzen    aus    der   nordwestlichen    Mongolei,    4  Bände. 
St.  Petersburg  1881—1883. 


524  Nachweise. 

[Peag]  Geistliche  sonderbalire  und  andächtige  Gebeth  wie  auch  bewehrte 
Praeservativ  und  Curativartzneyen  wider  die  Pestilenz.  Prag  1679 
(vgl.  Schöpplee). 

[Peettssen]  Edict  wegen  der  zu  nehmenden  Praecautionen  gegen  die  in 
einigen  polnischen  Gegenden  bereits  sich  geäußerte  Pest.  Berlin  1770. 

—  Gesetz    betreffend   die  Bekämpfung    übertragbarer  Krankheiten  vom 

28.  August  1905.     Gesetzes-Sammlung,  Berlin,  S.  373. 

—  Ausführüngsbestimmungen  zu  dem  Gesetze,  betreffend  die  Bekämp- 

fung   usw.;     15.   September    1906.      Ministerialblatt    für    Medicinal- 

angelegenheiten;  Berlin  1906. 
v    Peevidellus,  Hteeonymus,    Tractatus  legalis  de  peste  in  quo  continetur 

quid  de  jure  fieri  debeat  et  possit  circa  quae  salubritatem  civitatum 

respiciunt.     Bononiae  1524. 
Peimet,  Rapport  sommaire  sur  l'epidemie  de  peste  qui  a  regne  en  Nou- 

velle    Caledonie    du    23  decembre   1899    au    9  mars  1900.      Annales 

d'hygiene  et  de  medecine  coloniales.     Paris  1901. 
Peottst,  Essai  sur  l'hygiene  internationale,  ses  applications  contre  la  peste, 

la  fievre  jaune  et  le  cholera  asiatique.     Paris  1873. 

—  Des    foyers    recents    de   peste    en   Orient.     Annales    d'hygiene    et    de 

medecine  legale,  2me  serie,  tome  48,  Paris  1877. 

—  Le  pelerinage  de  la  Mecque  et  la  propagation  des  epidemies.    Revue 

des  deux  mondes,  Paris  1895. 

—  La  defense  de  l'Europe  contre  la  peste  et  la  Conference  de  Venise  1897. 

Bulletin  de  lAcademie  de  medecine,  Paris  1897. 

—  Nettee  et  Boueges,    Traite  d 'Hygiene.     Paris  1902. 
Peschewalski,  N.  von,  Reisen  in  der  Mongolei,  im  Gebiete  der  Tanguten 

und  in  den  Wüsten  Nordtibets  in  den  Jahren  1870 — 1873.    Jena  1877. 
Peunee,    Ist  denn  die  Pest  wirklich  ein  ansteckendes  Übel?     München 

1839. 
Pueman,  Matthiae   Godoeeedi,    Pestbalbirer  das    ist   eine  grundrichtige 

Beschreibung,   wie   man    alle   Arten    der  Geschwulsten,    Pestbeulen, 

Carfunkel,   Drüsen,  Pfefferkörner  unterscheiden  und  curiren  könne. 

Halberstadt  1683. 

Quateammus  Evangelista,  Eugubintjs,  Tractatus  ad  theriacam  mithridatium- 
que  antidotum  componendum.     Ferrariae  1597. 
V  —  Tractatus  brevis  de  praeservatione  et  curatione  pestis.  (Roinae  1588): 


1618. 

Queecetanus,  Josephus,    Pestis   alexicacus  seu  luis  pestiferae  fuga,  auxi- 
Uaribus  selectorum  remediorum  copiis  procura ta.     Parisiis  1608. 


Nachweise.  525 

R. 

Rabinowitsch  und  Kempner,  Die  Pest  in  Odessa.    Deutsche  medicinische 

Wochenschrift,  29.  Band,  1903. 
Radde,  Gustav,  Berichte  über  Reisen  im  Süden  von  Ostsibirien.    Beiträge 

zur  Kenntnis  des  russischen  Reiches  und  der  angrenzenden  Länder 

Asiens.     St.  Petersburg  1860. 

—  Reisen  im  Süden  von  Ostsibirien  in  den  Jahren  1855 — 1859.    I.  Band, 

Die  Säugethierfauna.     St.  Petersburg  1862. 
Rasch,  Christian,  Über  das  Klima  und  die  Krankheiten  im  Königreich 

Siam.     Virchows  Archiv,  140.  Band,  1895. 
Rast,    Christ.  Frid.,    De    fonticulorum   usu   tempore   pestis    dissertatio. 

Regiomonti  1710. 
Raybaud  et  Gauthter,    Sur  le  role  des  parasites  du  rat  dans  la  trans- 

mission    de    la   peste.      Comptes  -  rendus    de   la  societe    de    Biologie, 

tome  54,   Paris  1902. 
Reber,  Burkhard,  L'habit  des  medecins  pendant  la  peste.     Janus  vol.  I., 

Amsterdam  1897. 

—  L'habit  des  medecins  pendant  la  peste.    Revue  medicale  de  la  Suisse 

romande,  1898. 

—  Beiträge    zur    Geschichte    der    Medicin    und    der    Pharmacie.      Wien 

1900. 

—  Vorsichtsmaaßregeln  gegen  die  Pest  in  früheren  Jahrhunderten.  Corre- 

spondenzblatt  für  Schweizer  Ärzte,  1900. 
V'     —  Pestverordnungen  für  die  Schulen  und  den  gemeinen  Mann  aus  dem 

Ende    des    sechzehnten   Jahrhunderts.      Schweizerisches    Archiv   für 

Volkskunde,  5.  Jahrgang,  Zürich  1901. 
Redcap,  A  common  sense  plague  policy.    Published  in  the  Pioneer,  1903; 

criticising  the  authorised  plague  policy  in  India  and  suggesting  a 

Substitute  for  the  same.     Calcutta  1903. 
[Regensburg]  Ein  kurtz  regiment,  wie  man  sich  zur  Zeit  der  Pestilentz 

halten  sol.     Regensburg  1562. 
Regi,  Domenico,  Memorie  istorice  del  vener.    P.  Camillo  de  Lellis  e  suoi 

chierici  regolari  ministri  degli  infermi.     Napoli  1676. 
Regnartius,  Valerius,   Vita  Sanctae  Rosaliae  virginis  Panormitanae  ta- 

bulis  aeneis  expressa.     Romae  1627. 
Reimarus,  J.  A.  H.,  Vorrede  über  die  allgemeinen  Eigenschaften  anstecken- 
der Seuchen    zu  Knigge's  Übersetzung    des  Herrn   von  Antrechaus 

merkwürdige  Nachrichten  von  der  Pest  in  Toulon,  welche  im  Jahre 

1721  daselbst  gewüthet  hat.     Hamburg  1794. 
Reinesius,  Joh.  Mauricius,  Consilium  medicum  wie  die  Stadt  Magdeburg 

gegen   bevorstehende  Gefahr'  der  pestilentzialischen  Seuche  sich  in 


526  Nachweise. 

Verfassung  setzen  und  wie  jeder  Gastwirth  sich  und  die  Seinigen 
mit  bewehrter  Artzeney  vor  dieselbe  verwahren  und  davon  wieder 
befreyen  könne.  Magdeburg  1680. 
Reiser,  Karl,  Sagen,  Gebräuche  und  Sprichwörter  des  Allgäus.  (o.  0.  u.  J.) 
Reschetnikoff,  A.  P.,  Viestnik  obschestwenny  Gigieni,  26.  Band,  St.  Peters- 
burg 1895.  —  Revue  d'hygiene  de  police  sanitaire,  Paris  1895.  Siehe 
Favre. 

—  K  woprosu  o  tarbaganje  tschume.    Wratschebnaja  Gaseta,   St.  Peters- 

burg 1908. 
N     Reuschius,    Joannes,    Praecavendae    et    curandae    pestilitatis    methodus. 

Lypsiae  1527. 
Richee,  Paul,  L'art  et  la  medecine.     Paris  (1900). 
Ritsema,   Lets  over  de  naturlijke  geschiedenis  van  de  vloo.     Album  der 

Natur,  Haarlem  1872. 
Robert,  L.  J.  M.,    Guide  sanitaire  des  gouvernemens  europeens,    2  voll., 

Paris  1826. 
Roche-Flavin,  bei  Graverol. 
Rocher,  Emile;  de  l'administration  des  douanes  imperiales  de  Chine,  La 

province  Chinoise  du  Yun-nan,  2  voll.     Paris  1879  et  1880. 
Rochholz,  Ernst  Ludwig,    Schweizersagen    aus    dem  Aargau,    2  Bände. 

Aarau  1856. 

—  Naturmythen.     Leipzig  1862. 

[Rochus]  Das  Fest  des  heiligen  Rochus  in  Kassel.     Mainz  1896. 

Roesel,  Beschreibung  des  so  bekannten  als  beschwerlichen  Flohes.  Der 
monatlich  herausgegebenen  Insektenbelustigungen  zweiter  Teil,  Nürn- 
berg 1749. 

[Rosalia]  Miraculum  S.  Rosaliae  patratum  in  collegio  panormitano  socie- 
tatis  Jesu,  10.  Augusti  1663. 

Rosenau,  Vitability  of  the  bacillus  pestis.     "Washington  1901. 

Rothschild,  Charles,  Note  on  the  species  of  fleas  found  upon  rats. 
Lister  Institute  I. 

Roux,  Traite  pratique  des  maladies  des  pays  chauds,  2^meedit.  Paris  1889. 

Row,  Serum  reaction  of  bacillus  pestis  in  plague.  British  medical  Journal, 
London  1902. 

Rudenko,  A.,  Die  Tarbaganpest.  Militärärztliche  Zeitschrift  St.  Peters- 
burg 1900.  —  Centralblatt  für  Bacteriologie,  29.  Band,  1901. 

Rütimeyer,  L.,  Die  Veränderungen  der  Tierwelt  in  der  Schweiz  seit  An- 
wesenheit des  Menschen.     Berlin  1875. 

Ruland,  Martlnus,  De  phlebotomia  morbisque  per  eandem  curandis. 
Argentorati  1567. 

—  Tractatus  tres  de  phlebotomia,  de  scarificatione  et  ventosatione  et  de 

ortu  animae.     Basileae  1627. 


Nachweise.  527 

Rüssel,  Alexander,  The  natural  history  of  Aleppo.     London  1756. 
Rüssel,  Patbick,  A  treatise  of  the  plague.    London  1791.  —  Abhandlung 
über  die  Pest.     Leipzig  1792. 
y,  Ryef,  Gualthebiüs  Hebhann,  Underrichtung  wie  sich  eyn  jegklicher  in 

der  schweren  zeyt  der  pestilentz  halten  soll.  Straßburg  1540. 
v  —  Underweisung  und  Anzeigung  alle  latwergen,  confect,  conserven,  ein- 
heizungen  und  einmachungen  von  allerley  fruchten,  blumen,  kräutern 
und  wurtzlen,  samt  anderen  stucken,  wie  solche  in  den  apothecken 
gemacht  werden,  zu  be'reythen.  Straßburg  1540. 
V — ■  Reformirte  deutsche  Apothek,  contrafeitung  der  fürnemsten  Kräuter, 
ihrer  Kraft  und  Würkung,  Latwergen,  Confecten,  Theriak  und  Mithri- 
datum  und  purgirenden  Arzneyen.     Straßburg  1573. 


Säigol,   R.  0.,    Experiments    on   rat-extermination.     The  Indian   medical 
gazette.     1908. 
ViSaltzmann  von  Stete,  Johann,  Regiment  wie  man  sich  in  der  greulichen 
Pestilentz  bewaren  und  erretten  soll.     Wien  1522.  —  Graz  1577. 
SamoüiOwitz,    Lettre    sur   les  experiences    des  frictions    glaciales  pour  la 
guerison  de  la  peste.     Strasbourg  1782. 

—  Memoire    sur   l'inoculation    de    la   peste    avec   la  description  de  trois 

poudres  fumigatives  antipestilentielles.     Strasbourg  1782. 

—  Memoire  sur  la  peste  qui  en  1771  ravagea  l'emph'e  de  Russie  et  sur- 

tout  Moscou.     Paris  1783. 

—  Lettre  ä  l'Academie  de  Dijon  avec  reponse  ä  ce  qui  a  paru  douteux 

dans  le  memoire  inoculation  de  la  peste.     Paris  1783. 
Samson,  H.,  Die  Schutzheiligen.     Paderborn  1889. 
Sappet,  Description  et  Jconographie  des  vaisseaux  lymphatiques.     Paris 

1874. 
Saecone,  Michaele,  Trattato  del  contagio  del  vajulo.     Napoli  1770. 
Saektes,  Inoculation  and  plague  Operations  in  Ahmednagar  and  district 

during  the  epidemic  of  1899.     Bombay  1900. 
Sata,  St.,   Über  die  Eütterungspest  und   das  Verhalten  des  Pestbacillus 

im  thierischen  Körper  nach  dem  Tode.    Archiv  für  Hygiene,  39.  Band, 

1900. 

—  Experimentelle  Beiträge  zur  Aetiologie  und  pathologischen  Anatomie 

der  Pest.     Ebenda  37.  Band,  1900  und  39.  Band,  1901. 
V  Saxonia,  Hebcüles,  De  phaenigmorum  quae  vulgo  vesicatoria  appellantur 
et  de  theriacae  usu  in  febribüs  pestilentibus.     Patavii  1591. 

—  Pantheum  medicinae  selectum  sive   medicinae  practicae   templum    ab 

Petro  Uffenbachio  editum.     Francofurti  (1603). 


>Y  Scepsius,  Daniel,  Physikus  von  Sckweidnitz,  Bericht  und  Ordnung  wie 
man  sich  jetzt  und  künfftig  in  Sterbensleufften,  weil  es  auff  die 
neyge  der  Welt  kommen,  recht  preserviren  und  curiren  soll.  Neyss 
1585. 

Scheube,  B.,  Die  Krankheiten  der  warmen  Länder,  3.  Auflage.    Jena  1903. 

Scheeler,  K.,  St.  Rochus  Büchlein.     Verlag  J.  P.  Haas  in  Mainz  1882. 

Schilling,  C,  Über  Pestpneumonie.  Münchener  medicinische  Wochen- 
schrift 1898. 

—  Über  eine  bei  Ratten  vorkommende  Seuche.    Arbeiten  aus  dem  Kaiser- 

lichen Gesundheitsamt,  18.  Band.     Berlin  1901. 

Schlegel,  Biblia  in  nummis.     Jenae  1703. 

[Schlesien],  Neue  Infectionsordnung  der  Pursten  und  Stände  im  Hertzog- 
thumb  Ober-  und  Niederschlesien,  wie  auch  Bresslawischer  Physicorum 
und  Medicorum  Consilium.     Erffurth  1681. 

Schmeddeng,  A.,  Die  GTesetze  betreffend  Bekämpfung  ansteckender  Krank- 
heiten.    Münster  i.  W.  1905. 

Schneider,  Reglement  de  police  sanitaire  adopte  par  S.  M.  le  Schah  pour 
proteger  le  territoire  de  la  Perse  contre  l'invasion  de  la  peste  regnante 
dans  certains  ports  de  la  Chine.     Teheran  1894. 

—  Reglement    des    frontieres    de     l'Afghanistan    et    du    Beloutchistan. 

Teheran  1897. 
Schneider,   Kurt,    Das    preußische    Gesetz   betreffend    die   Bekämpfung 

übertragbarer   Krankheiten.      Nebst    dem   Text    des   Reichsgesetzes. 

Breslau  1907. 
x     Schober,  Jacob,  Schatzkämmerlein  wider  Gift.    Erklärung  aller  Kräuter 

und  Wurzeln  so  wider  Gift  zu  gebrauchen  sind.     Grätz  1575. 
Schönfeld,  Dagobert,  Erythraea  und  der  ägyptische  Sudan.   Berlin  1904. 
Schöppler,  Hermann,   Ein  Pestsegen.     Sudhoffs  Archiv   für  Geschichte 

der  Medicin,  2.  Bd.     Leipzig  1909. 

—  Ein  Prager  Pestarzneibuch    aus   dem  Jahre   1679.      Janus,    Archives 

internationales,  13me  annee;  Harlem  1909.     (Vgl.  Prag.) 

Schollen,  M.,  Die  St.  Sebastianus  und  Antonius-Schützenbruderschaft 
zu  Geilenkirchen.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins,  12.  Band. 
Aachen  1890. 

Schopeius,  Philipp,  De  peste.  Ein  kurtz  methodisch  Traktätlein.  Heidel- 
berg 1883. 

Schottelitjs,  Max,  Die  Bubonenpest  in  Bombay  im  Frühjahr  1900. 
Hygienische  Rundschau  1901. 

Schbeber,  Säugethiere.     Erlangen  1797. 
Q    Schrick,    Michel,    ein    nüczliche   materi    von  mangerley    auss  gebranten 
Wasser.     Augspurg  1482. 


Nachweise.  529 

Schböceee,  Dionysius,  bestelter  Infection-Diener,  Balbierer,  "Wund-  und 
Sclinittarzt  in  der  fürstlichen  Hauptstadt  Graz  in  Steyer:  "Wahrhaftige 
und  gründliche  Beschreibung  von  dem  Ursprung,  Art,  Qualität  und 
Eigenschaft  der  erschröcklichen  gefährlichen  Erbkrankheit  und  Seuch 
der  Pestüenz.     Grätz  1609. 

Scheohe,  H.,  Religiöser  Sinn  in  schweren  Zeiten.    Mainzer  Katholik  1903. 

—  Die  Sebastianuskapelle  in  Mainz.     Abdruck  aus  dem  Mainzer  Journal, 

Mainz  1903. 
Schultetus,  B.,  Doctor  Medicus,  Pestbüchlein,  Allen  ISTothwendig  bei  sich 

zu  haben,    so    unter    dem  Cölnischen  Himmel  unterm  Horizont  von 

Nider-  und  Hoch-Teutschland  schweben  und  leben.     (Cöln  1637). 
Schultz,   Nadeschda  Kaelowna,   De  la  vitalite  du  microbe  de  la  peste 

bubonique  dans  les  cultures.  Archives  des  sciences  biologiques,  tomeVIII. 

1901. 

—  Über   die  Lebensdauer   von  Bacillus    pestis    hominis  in  Reinculturen. 

Centralblatt  für  Bakteriologie,  29.  Band  1901. 
Schttsteb,  Johann,  Doctor,  Kurtzer  Bericht  von  Erhaltung  der  Gesundheit 

und  Verwahrung  der  Pest.     Augsburg  1667. 
Schwaetz,    Benjamin,    Arzt   in   Danzig.      Verwahrungsmittel   gegen   die 

Pest.     Danzig  1771. 
Q   Schwoefheim,  Vlncenz,  Regimen  preservativum  ab  epidimia  (circa  1450). 

Bei  Sudhoff,  Studien  zur  Geschichte  der  Medizin,  8.  Heft.  Leipzig  1909. 
Schxllee   ab  Heedeeen,    Joachim,    De  peste   britannica    commentariolus 

vere  aureus.     Basileae  1531. 
Sega wa,  H,  Einige  Versuche  zum  Studium  der  Eigenschaften  des  Pest- 

bacillus.     Centralblatt  für  Bacteriologie,  36.  Band,  1905. 
Sepp,    J.  N".,    Über  das  Alter  der  Pesttänze.      Münchener   neueste  Nach- 
richten, 31.  Januar  1886. 

—  Der  Schäfflertanz  und  sein  unvordenkliches  Alter.     München  1893. 
Shibayama,   Über   die  Agglutination   des  Pestbacillus.      Centralblatt   für 

Bakteriologie,  38.  Band,  1905. 
Simon,  Feiedeich  Alexandee,  Pezzoni  und  Oppenheim  oder  die  Pest  ist 

also  doch  kontagiös.     Hamburg  1843. 
Simond,    P.  L.,  La  peste  en  Chine.      Archives  de  medecine  navale,  1895. 

—  La  propagation  de  la  peste.    Annales  de  lTnstitut  Pasteur,  12 e  annee, 

1898. 

—  La  question  du  vehicule  de  la  peste.     Paris  1905. 

Simpson,  W.  J.,  Report  on  the  causes  and  continuance  of  plague  in 
Hongkong  and  suggestions  as  to  remedial  measures.  Colonial  office, 
London  1903. 

—  A  treatise  on  plague.     Cambridge  1905. 

—  The  Croonian  lectures  on  plague.     London  1907. 

Sticker,  Abhandlungen  I,  2.  Die  Pest  als  Seuche.  34 


530  ^Nachweise. 

v  Skeyxe,  Maistek  Gilbest,  On  breve  description  of  the  Pest.  Edinbourgh 
1568.  Edited  by  "W.  F.  Skene  and  presented  to  the  Bannatyne  Club,. 
1860. 

Sktnnee,  Preliminary  note  upon  ticks  infesting  rats  suffering  from  plague. 
British  medical  Journal  1907. 

Skschivan,  Zur  Morphologie  des  Pestbacteriums.  Centralblatt  für  Bak- 
teriologie, 28.  Band,  1900. 

—  Unsere   Kenntnisse   über   die  Tarbaganpest.      Russisches  Archiv   für 

Pathologie,  11.  Band.     St.  Petersburg  1901. 

—  Zur  Kenntnis  der  Rattenpest,   Centralblatt  für  Bakteriologie,  33.  Band, 

1903. 
Smidt,  Heneik,  En  Bog  on  pestelentris  aarlage,  foruaring  och  legedom 

der  emod  .  .  .  Kobenhaffn  1557. 
Snow,   P.  C.  H.,  Report  on  the  outbreak  of  bubonic  plague  in  Bombay.. 

Bombay  1897. 
Spolicetus,  dict.  Machinger,  Tractatus  de  pestilentia,     Tubingen  1501. 
Stadlee,  Johannes  Evangelista,  Vollständiges  Heüigenlexicon,  5  Bände.. 

Augsburg  1857  ff. 
Stahl,  Geoeg  Eenst,  Theoria  medica  vera.     Hallae  1707.     1737. 
Staeck,  Von  der  Pestilentz.     Kurtzer  Bericht  wie  man  . . .  Erffurt  1597. 
Staeicii,  Johannes,  Großer  Heldenschatz.     10.  Auflage.     1769. 
V     [Stedebmaek],  Constitutio  edictalis  Caroli  Arciducis  circa  pestem  pro  Ducatu 

Styriae  promulgata  anno  1577. 
Steendale,  Natural  history  of  the  Mammalia  of  India  and  Ceylon.     Cal- 

cutta  1884. 
Stevens,    A.  F.,    The   natural   history   of   plague.      The   Indian   medical 

Gazette  vol.  41.     Calcutta  1906. 
^    Steynhöwel,  Heinrich,  Eyn  regiment  oder  ordenung  der  fürsehung  und 

beschiermung  des  erschrockenlichen  gebrech  der  pestilentze.   (cca.  1472). 
Stickee,    Anton,   Käsige  Processe   bei    der  Geflügelcholera.      Archiv  für 

Tierheilkunde,  Berlin  1888. 
Stickee,  Geoeg,  Organabdrücke,  ein  Ersatz  für  Organschnitte.     Central- 
blatt für  Bakteriologie,  43.  Band,  1907. 
V        Stockae,  J.,  Ein  kurtz  Regiment  für  den  Gepresten  der  Pestilentz,  Nürn- 
berg 1520. 
Stokes,  "William,  Sketch  of  the  medical    and  Statistical  history    of  epi- 

demic  fevers  in  Ireland  from  1798  and  of  p_stilential  diseases  since 

1823.     Dublin  1835. 
[Steassbtjeg]  Wie  sich  die  Bürgerschaft   in  Seuchen  zu  verhalten  habe. 

Straßburg  1626. 

—  Ordnung  und  Regiment,  wie  sich  der  gemeine  Mann  in  der  Pest  zu 

verhalten  habe.     Straßburg  1626. 


V 


Nachweise.  531 

Stbatxss,  Gr.,  De  jure  arcendi  ob  uietum  pestis.     Vitebergae  1683. 
Steomeb  von  Ausbauet,  Heineich,  Regimen  wie  sich  wider  die  Pestilenz 
zu  bewahren.     Mainz  1513.  —  Lipsiae  1-516. 
1/  —  Regiment  inhaltendt,  wie  sieb  wider  die  Pestilenz  zu  bewahren.  Maintz 

1517.     Leipzig  1517. 
\f  —  Eine   kurtze   unterrichtung    getzogen    aus    den    regimenten   Doctoris 

Heinrichen  Stromers.     Leipzig  1529. 
V  —  Unterweisung  wie  sich  der  Mensch  wider  die  Pestilenz  bewahren  und 
Hülfe  reichen  mag.     Lipsiae  1542. 
Stbong,    Richaed  B.,    Über  Schutzimpfung  des  Menschen    mit   lebenden 
abgeschwächten  Pestkulturen.    Archiv  für  Schiffs-  und  Tropenkrank- 
heiten, 10.  Band.     1906. 

—  Vaccination  against  plague.     The  Philippine  Journal  of  science  vol.  I, 

Manila  1906. 

—  A  consideration  of  some  of  Bail's  recent  views  in  connection  with  the 

study  of  immunity.     Ibidem  vol.  I. 

—  Study  of  immunity  in  Plague.     Ibidem  vol.  II.     1907. 

—  Vaccination  against  Plague.     Archiv  für  Schiffs-  und  Tropenhygiene, 

12.  Band.     1908. 

—  Protective  inoculation  against  plague.     Journal  of  medical  researches, 

vol.  18.     1908. 
\  Stex'bitts,  C,  Bericht  wie  der  gemeine  Mann  in  den  gefährlichen  Sterbens- 
läufen sich  verhalten  und  curiren  solle.     Wittemberg  1597. 
[Stttttgabt]    Kurzer  Bericht,  wie  man  sich  bey  itzt  grassirender  Seuche 

männiglich  verhalten  solle.     Stuttgard  1666. 
Sttdhoff,   Kael,    Ein    deutsches  Pestregiment    aus   dem  14.  Jahrhundert. 
Sudhoffs  Archiv  für  Geschichte  der  Medizin,  2.  Band.    Leipzig  1909. 

—  Daz  ist  wider  dy  pestilencz  (Ende  des  14.  Jahrhunderts).     Sudhoffs 

Studien  zur  Geschichte  der  Medicin,  8.  Heft.     Leipzig  1909. 

—  Die  Heiligen    der   medicinischen  Fakultät.      Münchener   medicinische 

Wochenschrift,  1909. 
Sulzee,  F.  G.,  Versuch  einer  Naturgeschichte  des  Hamsters.     Göttingen 
und  Gotha  1724. 

T. 

v  Tabebnaemontaxus,  Jacobtjs  Theodobus,  Regiment  und  kurzer  Bericht, 
wie  man  sich  in  S^erbensläufften,  da  die  Pestilentz  einreisset,  halten, 
auch  wie  man  sich  durch  Gottes  des  Allmächtigen  Hülff  vor  dieser 
vergifften  Sucht  mit  guten  erfahrenen  Mitteln  bewahren  und  wie 
die  Inficirten  durch  bewerte  Arzteneyen  curirt  und  geheylet  werden 
sollen  .  .  .  Frankfurt  1582.  —  1586. 

■   —  New  Kreutterbuch.     Frankfurt  1588.  —  1590. 

34* 


532  Nachweise. 

Tacco,  Baetholomaeus  von,  Contra  luem  modo  grassantem  remedia  prae- 

servativa  et  curativa  Instructio,  in  beneficium  publicum  tarn  pauperum 

quam  divitum  exarata.     G-raecii  1713. 
Taschenbebg,  Otto,  Die  Flöhe,  Halle  1888. 
Taxloe,   Fbank  E.,   Note   on  plague  desinfections  in  India.     Journal  of 

tropical  medicine,  1909. 
Teisi,  Matzuschita,  Die  Einwirkung  des  Kochsalzgelialtes  des  Nährbodens 

auf   die  "Wuchsform  der  Microorganismen.     Zeitschrift  für  Hygiene, 

35.  Band,  1900. 
Teeni  e  Bandi,  Bereitung  der  antipestösen  Lymphe  aus  dem  peritonitischen 

Exsudat  der  inficirten  Thiere.    Deutsche  medicinische  Wochenschrift, 

1900. 
Teeni,  C,  Studij  sulla  peste.    Annali  d'Igiene  sperimentale,  vol.  16.    1907. 
Thiek,  Ludw.  Che.,  Nachrichten  über  die  orientalische  Pest.  Österreichische 

medizinische  AVochenschrift,  Wien  1846. 
Tholozan,  La  peste  en  Turquie  dans  les  temps  modernes,  sa  prophylaxie 

defectueuse,  sa  limitation  spontanee.     Paris  1880. 
Thomai,    Tomaso,    Discorso  del  vero  modo  di  preservare  gli  huomini  dalla 

peste.     Bologna  1630. 
Thompson,    J.  Ashbtxbton,    Report  of  the  board   of  health  on  plague  in 

New  South-Wales.      On    an    outbreak   of   Plague    at   Sydney    1900. 

Government  printer,  Sydney  1900. 

—  Second  outbreak  1902.     Third  outbreak  1903.     Fourth  outbreak  1904. 

Fifth  outbreak  1906.     Sixth  outbreak  1907.     Ibidem. 

—  On  the  Etiology  of  bubonic  plague.     The  Lancet  1903. 

—  On  the  Epidemiology  of  plague.     Journal  of  Hygiene,  vol.  6.     1906; 

vol.  7.     1907. 

—  Spread  and  combating  of  plague.  Bericht  über  den  14.  internationalen 

Congreß  für  Hygiene  und  Demographie,  Berlin  1908. 
Thompson,  Theodoee,  Memorandum  on  rats  and  shipborne  plague.    Supple- 
ment to  the   33 rd  Annual   report   of    the  Local    government   board 

1903—1904.     London  1905. 
Thomson,  Gr.  S.  and  John  Thomson,  A  treatise  on  plague.     The  conditions 

for  its   causation,  prevalence,    incidence,    immunity,    prevention    and 

treatment.     Calcutta  1901. 
Thoene-Thoene,  Medical  report  of  the  Local  government  board,  vol.  24. 

London  1892. 
Thueeau-D angin,  Paul,  Bernardin  di  Siena,  Deuxieme  edition.  Paris  1896. 
Tidswell,   F.,    Some  practical  aspects  of   the   plague    in   Sydney.      The 

Journal  of  the  sanitary  Institute,  vol.  21.     Sydney  1901. 

—  The  epidemiology  of  plague;  note  on  the  fleas  of  rats.      The  British 

medical  Journal  1903. 


Nachweise.  533 

TniKOwsKi,  Geoeg,  Reise  nach  China  durch  die  Mongoley  in  den  Jahren 

1820  und  1821,  drei  Bände.     Deutsch  von  Schmidt.     Leipzig   1825 

bis  1826. 
Toioni,  Account  of  the  plague  at  Constantinople.     Philosophical  Trans- 

actions  No.  364.     London. 
Tieaboschi,    Caelo,    GH    animali    propagatori    della    peste   bubonica.      II 

Policlinico,  vol.  50,  1902. 

—  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Pestepidemiologie.     Archiv  für  Hygiene, 

46.  Band,   1903. 

—  Die  Bedeutung  der  Ratten  und  Flöhe  für  die  Verbreitung  der  Bubonen- 

pest.     Zeitschrift  für  Hygiene,  48.  Band,  1904. 

—  Les  rats,  les  souris  et  leurs  parasites  cutanes  dans  leurs  rapports  avec 

la  propagation  de  la  peste  bubonic|ue.  Archives  de  parasitologie, 
vol.  VIII,  1904. 

—  Gli  animali  propagatori  della  peste  bubbonica.     Bolletino  della  societä 

zoologica  Italiana,  1904. 
Toptscheee,  F.  J.,  Beitrag  zum  Einfluß  der  Temperattir  auf  die  Mikroben 

der  Bubonenpest.     Centralblatt  für  Bakteriologie,  23.  Band,  1898. 
Toeel,  La  defense  de  la  mediterranee  contre  le  pelerinage  de  la  Mecque; 

Organisation  sanitaire  de  Maroc.    Archives  de  medecine  navale,  Paris 

1902. 
Toeees,  Diego  de,  Medicinas  preservativas  y  curativas  de  la  pestilentia.      . 

Salamanca  1485.        /f ,  /SSI  I 

—  Tractatus  de  pestilentia.     Bisuntii  1487.  ,     Ouw^w  }i&>d~\  \       \\  t  Q  3 
Totama,  Ch.,  Über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Pestbacillen  gegen  die 

Winterkälte  in  Tokio.     Centralblatt  für  Bacteriologie,  32.  Band,  1902. 

—  Bericht   über  die  Ausbreitung   und  Bekämpfung  der  Pest  in  Tokio. 

Bericht  über  den  14.  internationalen  Kongreß  für  Hygiene  und  Demo- 
graphie.    Berlin  1908. 

Teautmann,  H.  ttne  A.  Loeet,  Über  einen  in  das  Hamburger  Staatsgebiet 
eingeschleppten  Fall  menschlicher  Bubonenpest.  Zeitschrift  für  Hy- 
giene, 60.  Band,  1908. 

Teian,  H.,  Les  rats  sont-ils  les  seuls  agents  propagateurs  de  la  peste? 
These  de  Paris  1904. 

[Trier]  Ordnung  wessen  sich  die  Bürger  zu  Trier  bei  sterbender  Luft  zu 
verhalten  haben.     Trier  1612. 

Teigantius,  Nicolas,  De  christiana  expeditione  apud  Sinas  suscepta  ab 
societate  Jesu  ex  Matthaei  Riccii  commentariis  libri  V.  Augsburg 
1615. 

Tscheekassow,  Erinnerungen  eines  Jägers  aus  Ostsibirien  1856  —  1863. 
Leipzig  1884. 

TscHrnroowsKY,    Maaßregeln  zum  Schutze  gegen  die  Pest.     Gießen  1879. 


534  Nachweise. 

Tuckee,  E.  E.  Goedon,    The   Symptoms   and  pathology  of  plague.     Cal- 

cutta  1903. 
- —  The  management  of  a  plague  epidemic,   and  the  principles  on  which 

it  should  be  based.     Calcutta  1904. 

—  How   plague   is   spread?     The  Indian  medical  gazette,  vol.  41.     Cal- 

cutta 1906. 

U. 
Ungewittee,  C,    Die  Rattenplage  und  ihre  rationelle  Bekämpfung.     Er- 
furt (1880). 
Untzee,  Matthias,  Bericht  von  der  Pestilentz.     Halle  1607. 

—  Bericht  wie  man  sich  in  Pestilenzläuften  praeserviren  soll.   Halle  1610. 

—  De  lue  pestifera  libri  IH.     Halae  1615. 

—  Antidotarium  pestilentiale  in  duos  libros  tributum.     Hallae  1621. 
Ueiaete,    M.  Leopold,   Remarques   sur  la  resistance  du  bacille  pesteux. 

Comptes  rendus  de  la  societe  de  biologie,  1904.  —  La  Caducee  1904. 

V. 

*/  Vadian,  Joachim,    Ein  nüw  und  kürtzlich  Underricht  wider  die  sorglick 

Krankheit  der  Pestilenz.     Basel  1519. 
\f —  Kurzer  und  tröstlicher  Unterricht  wider  die  sorgliche  Krankheit  der 
Pestilentz.     Basel  1549. 
Valcottet,  de,    Mesures   sanitaires   adoptees   aux  Etat-Unis   et  en  Erance 
pour   combattre   la    propagation    des  maladies   contagieuses.     Revue 
d'hygiene.     Paris  1890. 
Valentin,  M.  B.,  Kräuterbuch,  Frankfurt  1719. 

—  G.,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Winterschlafs  der  Murmelthiere.    Mo- 

leschotts  Untersuchungen    zur    Naturlehre    des    Menschen   und    der 
Thiere,  2.  Band,  1857. 
Valli,  Edsebio,  Memoria  della  peste  di  Smyrna  del  1784.    Losanna  1787. 

—  Giornale  sulla  peste  di  Constantinopoh  del  1803.  (Constantinopoli)  1805. 
Vamosst,  Stephan  von,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Medicin  in  Preßburg. 

Preßburg  1902. 
Van  dee  Steicht,  Lesions  anatomo-pathologiques  produites  par  le  microbe 

de  peste.    Bulletin  de  l'academie  royale  de  medecine  de  Beiges,  1897. 
Vasconcellos,  Eigueieedo  de,  Prophylaxie  de  la  peste  ä  Rio  de  Janeiro. 

Annales  de  lTnstitut  Pasteur,  vol.  22,   1908. 
Vassal,  J.  J.,  Peste  de  l'Ile  Maurice.    Revue  d'hygiene  et  de  police  sani- 

taire.     Paris  1906. 
Velsch,  Anatome  muris  alpini.  Ephemerides  academicae  natur.  cur.  Dec.  II. 

ann.  IV.     Lipsiae  1686. 
[Venedig]  Konferenz  1897.     (Bei  Peoust) 


Nachweise.  535 

Veejbitzki,  D.  F.,    The   jDart  played  by  insects  in  the  epidemiology  of 

plague.     (Listee  Institute  IV) 
Vettee,  Nachrichten  neuester  Beobachter  über  die  Pest.    C.  W.  Hufelands 

Journal  der  praktischen  Heilkunde  1839. 
Vignaed,  Etat  actuel  de  la  prophylaxie  sanitaire  internationale.    Bulletin 

de  la  societe  medicale  publique,  Paris  1888.     Nantes  1889. 
Vvillanova,  Aenaldus  Bachuone  de,    De   conservanda    juventute    et   de 

retardanda  senectute.     Lyon  1504. 
Vvincel,  Ordnung  und  Bericht  von  der  jetzt  schwebenden  und  regirenden 

Krankheit.     Magdeburg  1580. 
Völckees,    Über  die  Maaßnalmien  zur  Abwehr  der  Pest  in  einer  Hafen- 
stadt.    Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medicin,    27.  Band,    1890. 
Voges,    Kritische  Studien    und  experimentelle  Untersuchungen  über  die 

Bacterien  der  haemorrhagisehen  Septicaemie.    Zeitschrift  für  Hygiene 

und  Infektionskrankheiten,  23.  Band,  1886. 

Y  Vogt,  Johann,    Der   nützliche    und  für  den   gemeinen  Mann  genügsam 

gegründte  underricht,  wie  sich  dieser  Zeit  .  .  .     Augspurg  1560. 

V  Volgnad,  Jacob,   Unterricht   bey   der  Pestilenz    für  die  Stadt  Kittzing. 

Nürnberg  1598. 

W. 

v  Wald,  Geobg  am,  Arzt  in  Thonawerdt,  Bericht  und  Erklärung  wie  und 
was  gestalt  das  von  ihm  erfundene  Terra  sigillata  und  Universal- 
arzney  wider  die  Pestilenz  anzuwenden.  St.  Gallen  1581.  —  Franck- 
furt  1592. 

Walkee,  J.  W.,  Report  on  the  effects  of  rat  extermination  on  the  inci- 
dence  of  plague  in  a  selected  area  in  Azamgarh  city.  The  Indian 
medical  gazette,  vol.  41,  Calcutta  1906. 

Watelns-Pitchfoet  H.,  Report  on  the  plague  in  Natal  1902 — 1903. 
London  and  Melbourne  1904. 

Wemann,  Hans,  Die  Pest  vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkt.  Deutsche 
Viertelj ahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege,  35.  Band,  Braun- 
schweig 1903. 

Weie,  T.  S.,  Notes  on  the  spread  of  the  plague  in  Bombay.  The  Bom- 
bay medical  and  physical  society,  vol.  I.     1897. 

Weissbeod,  Johann  Baptist  von,  Denkschrift  über  die  orientalische  Pest 
in  sanitätspolizeilicher  Beziehung.     München  1853. 

Welch,   The  Huxley  Lecture  or  recent  studies  in  immunity.    The  british 
medical  Journal  1902. 
\/Weenee,  Abeaham,    Bericht   flu-    die  Einfältige,    womit    sie  sich  in  der 
Pest  verwahren  und  curiren  sollen.     Wittemberg  1575. 


536  Nachweise. 

Weenee,  Helnbich,  Die  Maaßregeln  gegen  Einschleppung  der  Pest  auf 
dem  Seeweg.    Archiv  für  Schiffs- und  Tropenhygiene,  13.  Band,  1909. 

Weenicke,  Über  Immunisirungsversuche  bei  der  Bubonenpest.  Sitzungs- 
berichte der  Marburger  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten 
Naturwissenschaften.     Marburg  a.  d.  Lahn  1898. 

AVebnitz,  Die  Pest  in  Odessa.  Berliner  klinische  Wochenschrift,  40.  Band. 
1903. 

AVessely,  J.  E.,  Iconographie  Gottes  und  der  Heiligen.     Leipzig  1874. 

[Westindien]  The  West  Indian  intercolonial  sanitary  Convention  1904. 
Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes,  28.  Jahrgang, 
Berlin  1904. 

Weszpeemi,  Stephanus,  Pannonius,  Tentamen  de  inoculanda  peste.  Lon- 
dini  1755. 

Wheeey,  William  B.,  Plague  among  the  ground  squirrels  of  California. 
Journal  of  infectious  diseases,  vol.  5,  1908. 

—  Experiments  of  the  use  of  bacillus  pestis  caviae  as  a  rat  virus.     Ibi- 

dem 1908. 
Wheeey,  Walker  and  Howell,    Plague  among  rats  in  San  Francisco. 

Journal  of  the  americain  medical  association,  vol.  50,  1908. 
White,  A.,   A  treatise  on  the  plague,  more  especially  on  the  police  ma- 

nagement  of  that  disease.     London  1846. 
[Wien]  Kurtze  Anleitung  zur  Austilgung  des  bedrohlichen  Pestübels  an 

die  Hand  gegeben  von  einem  Pestsorger  in  Wien  im  Jahre  1713. 

—  Contumaz-  und  Reinigungs-Ordnung.     Wien  1731. 

—  Proces-verbaux    de   la    Conference    sanitaire   internationale    ouverte  ä 

Vienne  le  1er  juillet  1874. 
V  Wiertts,  Joannes,   De  praestigiis   daemonum  et  incantationibus  ac  vene- 

ficiis  libri  V.  ed.  VI.     Basileae  1583. 
Wilkinson,  E.,   Report  on  plague  and  inoculation  in  the  Punjab  from 

October  lst  1902  to  Sept.  30th  1903.     Labore  1904. 
V    Willich,  Von  der  Pestilentz  ein  nützlich  Regiment.    Frankfurt  a.  d.  Oder 

1564. 
Willis,  Thomas,  Piain  and  easy  method  against  the  plague.  London  1691. 
Wilm,  Über  die  Pestepidemie  in  Hongkong  im  Jahre  1896.    Hygienische 

Rundschau  1897. 

—  A  report    on   the    epidemic   of   bubonic  plague   at  Hongkong  in  the 

year  1896.     Hongkong  1897. 
Wissokowitsch  et  Zabolotny,   Recherches   sur  la  peste  bubonicpae.     An- 
nales de  l'Institut  Pasteur,  lle  annee  1897. 
v  Wittich,  Praeservatif  und  Curatif  Regiment  wie  man  sich  in  der  Seuche 
der  Pestilentz  hüten  solle.     Eisleben  1564. 


Nachweise.  537 

AVittmann,  Reisen  in  die  europäische  Türkei,  Kleinasien  u.  s.  w.  Leipzig 
1804—1805. 

AVoolley,  Paul  Gr.,  Climatic  bubos.  Archiv  für  Schiffs-  und  Tropen- 
hygiene, 11.  Band,  1907. 

AYbight,  Almeoth  E.,  On  the  bactericidal  action  of  normal  blood.  The 
Lancet  1901. 

—  Douglas,  Fbeeman,  Wells  and  Fleming,   Studies  in  connection  with 

therapeutic  immunisation.     The  Lancet  1907. 

—  Studien  über  Immunisierung.     Jena  1909. 

AVüstenfeld  ,  Febdinand,  Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka,  4  Bände. 
Leipzig  1858—1861. 

Wuetz  et  Boueges,  Vitalite,  conservation  de  la  virulence,  variations  de 
forme  du  bacille  de  la  peste  dans  l'eau  de  mer.  Archives  de  mede- 
cirie  experimentale  et  d'anatomie  pathologique,  tome  12.     1900. 

X. 

Xtlandee,  Der  Ratinbacillus  als  Rattenvertilgungsmittel.  Arbeiten  aus 
dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamt,  28.  Band.     Berlin  1908. 

Y. 

Yamagiva,  W.,    Über    die  Bubonenpest.     Virchow's  Archiv,    149.  Band, 

Suppl.     1897. 
YEEsm,  La  peste  bubonique  ä  Hongkong.    Annales  de  l'Institut  Pasteur, 

8 e  annee.     1894. 

—  Calmette  et  Boeeel,    La  peste  bubonique;    deuxieme  note.     Ibidem 

9.  annee.     1895. 

—  Sur  la  peste  bubonique.     Ibidem  lle  annee.     1897. 

—  Rapport  sur  la  peste  bubonique  de  Nhatrang.  Ibidem  13 e  annee.  1899. 
Yoel,  Etüde  de  la  peste.     These  de  Paris  1899. 

Yokote,  Z.,  Über  die  Lebensdauer  der  Pestbazillen  in  der  beerdigten 
Thierleiche.     Centralblatt  für  Bacteriologie,  23.  Band,  1896. 

Z. 

Zabolotnx,  Experiences  d'inoculation  et  d'immunisation  des  singes  contre 
la  peste.     St.  Petersburg  1897. 

—  Sur  les  proprietes  agglutinantes  du  serum  dans  la  peste.     St.  Peters- 

burg 1897. 

—  La  peste  enMongolie  Orientale.  Annales  de  lTnstitut  Pasteur,  13 e  annee. 

1899. 

—  Recherches   sur  la  peste.     Archives  des  sciences  biologiques,  tome  8, 

St.  Petersburg  1900  et  1901. 


538  Nachweise. 

Zanni,  Resume  des  reflexions  sur  l'hygiene  publique  nationale  et  inter- 
nationale. Congres  internat.  d'hygiene  et  de  demographie  1894. 
Budapest  1896. 

Zimmeemann,  Der  heilige  Camillus  von  Lellis,  Patron  der  Kranken.  Frei- 
burg 1897. 

Zieolia,  Gr.,  Der  Pestbacillus  im  Organismus  der  Flöhe.  Centralblatt  für 
Bacteriologie,  31.  Band,  1902. 

Zlatogoeoff,  S.  J.,  Über  die  bakteriologische  Diagnose  der  Pest  in  Ka- 
davern.    Centralblatt  für  Bacteriologie,  36.  Band,  1904. 

Zwelfee,  Johann,  Pharmacopeia  regia  seu  dispensatorium  novum  et  ab- 
solutissimum,  adnexa  spagirica  mantissa.  Augustae  Vindelicorum  1652. 


539 


Inhal  ts  Verzeichnis. 


I.  Band.  -  Die  Pest. 


S.-ilr 


Erster  Teil:  Die  Geschichte  der  Pest. 

Vorwort :    .  III— VIII 

Einleitung      1—13 

1.  Periode.     Älteste  Nachrichten  von  der  Pest 17—  23 

2.  Periode.     Die   große  Pest  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  Christus    .  24 —  35 

3.  Periode.     Pestepidemien  im  achten,  neunten  und  zehnten  Jahrhundert  36 —  38 

4.  Periode.     Pestepidemien  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert    .  39 —  41 
ö.  Periode.     Die  Pestpandemie  des  vierzehnten  Jahrhunderts 42 —  77 

6.  Periode.     Wiederholte  Pestepidemien  von  der  Levante  aus  über  Europa. 

Endemische  Ausbrüche  in  Europa  von  1372  bis  1563.    Ausbildung 

der  staatlichen  Pestabwehr 78—100 

7.  Periode.     Die  Pestepidemie  vom  Jahre  1563  bis  1569  und  ihre  Nach- 

zügler bis  1575 101 — 107 

8.  Periode.     Die    Epidemie    vom    Jahre  1575   bis   1578    und   ihre  Nach- 

zügler bis  1611 •     ....  108—127 

9.  Periode.     Die  indische  Pest  der  Jahre  1611  bis  1624  und  ihre  Folgen 

bis  1635 128-160 

10.  Periode.     Levantinische  Pestzüge  vom  Jahre  1636—1663 161—174 

11.  Periode.     Die  letzte  europäische  Pestepidemie  vom  Jahre  1663  bis  1684  175—208 

12.  Periode.     Die  Pest  in  Indien  und  an  der  Levante  von  1683  bis  1724; 

ihre  Aussaaten  nach  Europa 209 — 236 

13.  Periode.     Die  Pestzüge  aus  Persien,  aus  der  Levante  und  aus  Zentral- 

afrika   von    1725    bis    1819.       Die    Ausbreitung    der    persischen 

Wanderratte 237—284 

14.  Periode.     Pestausbrüche  in  Indien,  in  Kurdistan,   in  Arabien  und  in 

Zentralafrika  mit  ihren  Ausbreitungen  während  der  Jahre  1812 

bis  1845 285—323 

15.  Periode.     Pestgänge  in  Asien  und  Afrika  vom  Jahre  1846  bis  1896     .  324 — 350 

16.  Periode.     Anfänge  einer  pandemischen  Pestausbreitung  vom  Jahre  1895 

bis  heute 351—399 

Der  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Pest 400—422 

Nachweise 423—478 


Zweiter  Teil:  Die  Pest  als  Seuche  und  als  Plage. 

Erklärung III— V 

Übersicht 1—3 

-   Erste  Abteilung:   Die  Pest  als  Seuche. 
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§  1.     Die  Entdeckung  des  Pestbacillus 5—6 
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